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Magdalenaeum  im  vollen  Einverständnifs  mit  seinem  Director,  der 
zu  den  frühesten  Schülern  Kobersteins  gehört,  den  deutschen  Un- 
terricht in  Unter-  und  in  Ober-Secunda  und  in  Unter-Prima  nach 
den  Grundsätzen  der  historischen  Sprachwissenschaft  einzurich- 
ten und  zu  leiten.  Das  Verfahren,  wie  es  demgemäfs  seit  Ostern 
1858,  also  während  4  jährlicher  Curse,  bei  uns  zur  Ausübung 
gekommen  ist,  ist  in  der  Kürze  folgendes. 

Der  Unterricht  beginnt  in  .Unter -Secunda  nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  die  Stellung  des  Mittelhochdeutschen  in  der  Ge- 
schichte unsrer  Sprache  und  seine  heryorstechendsten  Eigenthüm- 
lichkeitcn,  namentlich  auch  über  die  Besonderheiten  in  der  Aus- 
sprache, mit  der  Leetüre  der  in  das  Altdeutsche  Lesebuch  von 
Pütz  aufgenommenen  Stücke  des  Nibelungenliedes.  Die  not h wen- 
digen grammatischen  Erörterungen  werden  an  die  Leetüre  ge- 
knüpft und  auf  die  kleine  Grammatik  von  Vilmar  bezogen,  die 
sich  in  den  Händen  der  Schüler  befindet.  Die  Schüler  haben  sich 
aufserdem  ein  lieft  anzulegen,  in  das  sie  die  zur  Ergänzung  oder 
anderweitigen  Grnppirung  des  in  der  gedruckten  Grammatik  ent- 
haltenen Stoffes  gemachten  Bemerkungen  gleich  während  des  Un- 
terrichts eintragen.  Diese  sprachlichMi  Erörterungen  sind  nicht 
blofs  auf  das  gründliche  Verständnifs  des  Gelesenen  berechnet, 
sondern  sollen  recht  eigentlich  auch  dazu  dienen,  den  Entwickc- 
lunesgang  der  Sprache  selbst  zu  beleuchten  und  viele  ohne  histo- 
rische Begründung  unverständliche  Erscheinungen  des  heutigen 
Sprachstandes  zu  erklären,  wie  denn  überhaupt  unser  ganzer  Plan 
nicht  blofs  darauf  angelegt  ist,  die  Schüler  in  das  Verständnifs 
der  mhd.  Literatur  einzuführen,  sondern  die  Einsicht  in  die  Ent- 
stehung der  heutigen  Sprachformen  und  die  Gewöhnung  an  die 
historische  Betrachtungsweise  der  Sprache  im  Allgemeinen  nns  als 
ein  mindestens  ebenso  wesentliches  Ziel  dieses  Unterrichts  er- 
scheint Die  Schüler  werden  zu  diesem  Zwecke  von  vorne  her- 
ein auf  die  Hanptrichfungen  aufmerksam  gemacht,  in  denen  die 
Veränderungen  der  Sprache  sich  bewegen,  und  namentlich  ist 
die  kurze,  der  f^ectüre  voranfgeschickte  Einleitung  dazu  bestimmt, 
ihnen  gewissermafsen  die  Rubriken  zu  bieten,  in  welche  sie  dann 
die  in  dem  fortschreitenden  Unferrichfe  sich  darbietenden  Bemer- 
kungen einzutragen  haben.  Solcher  Rubriken  oder  Capitcl,  die 
sich  nach  ond  nach  mit  Stoff  zu  füllen  haben,  stelle  ich  nament- 
lich vier  auf,  indem  ich  die  Schüler  anleite,  bei  der  Beschäfti- 
gung mit  dem  Mhd.  ins  Auge  zu  fassen:  L  Die  Lautverhält- 
nisse. 2.  Die  Flexionsformen.  3.  Die  Wort-  und  Satz- 
füguns.  4.  Die  Bedeutung  der  Wörter.  In  dem  ersten 
dieser  4  Capitel  sind  die  Unterschiede,  die  das  Mhd.  gegenüber 
dem  Nhd.  darbietet,  am  meisten  in  Auge  und  Ohr  fallend,  sie 
prägen  sich  daher  auch  dem  Gedächtnisse  am  leichtesten  ein,  und 
aolser  der  Gewöhnung  an  die  strenge  Unterscheidung  langer  und 
kurzer  Stammsilben  im  lesen,  die  wenigstens  einem  grofsen  Theile 
der  Schüler  schwer  zu  fallen  pflegt,  auf  die  aber  nichtsdestowe- 
niger mit  aller  Energie  zu  halten  ist,  macht  die  Bewältigung 
der  in  diese  Kategorie  fallenden  Erscheinungen  keine  erheblichen 


Cauer:  Das  AltdeuUche  auf  dem  Gymnasium.  3 

Scbwierigkeiteo.  —  Auf  dem  Gebiete  der  Flexioiuformen  sind  die 
Abweichungen  gegen  das  Nhd.  weniger  durchgreifend  und  zahl- 
reich,  denn  die  Haupt  Veränderungen,  die  unsre  Sprache  in  dieser 
Richtung  erfahren  hat,  liegen  bereits  vor  dem  Beginn  der  mhd. 
Periode.  Während  dem  Schüler  diese  Thatsache  durch  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  die  Paradigmen  der  Ahd.  Declination  und 
Conjugation  anschaulich  gemacht  wird,  bietet  doch  auch  hier 
das  Mhd.  in  seinem  Verhältnisse  zum  Nhd.  Anlafs  genug  zu  Be« 
obacbtungen,  die  durch  das  helle  Licht,  welches  sie  auf  viele  ohne 
dies  unverständliche  Erscheinungen  des  gegenwärtigen  Sprachp 
Standes  werfen,  durch  die  Bezüge,  die  sie  zwischen  dem  schein- 
bar zusammenhangslosen  aufdecken,  durch  die  Gesetzmäfsigkeit| 
auf  die  sie  das  anscheinend  Regellose  und  Willkürliche  zurück- 
führen, nicht  verfehlen  können,  den  Schüler  zu  frappiren  und 
schnell  von  dem  Werthe  solcher  Betrachtungsweise  zu  überzeu- 
gen. Wie  viel  Licht  gewinnt  z.  B.,  um  aus  vielem  nur  eins  an- 
zuführen, die  deutsche  Declination,  die  sich  gegenwärtig  in  einem 
so  zerrütteten  und  fast  chaotischen  Zustande  befindet,  schon  allein 
durch  die  ZurückfÜhrung  auf  den  Standpunkt  des  Miid.,  welches, 
wenn  auch  an  Formen  nicht  gar  viel  reicher  mehr  als  unsre  heu- 
tige Sprache,  doch  noch  fast  frei  ist  von  all  der  seitdem  einge- 
rissenen Willkür,  der  schlimmen  Wirkung  einer,  immer  weiter 
gegangenen  Abschwiehung  jedes  gesunden  Sprachgefühls.  —  Im 
Gebiete  der  Syntax  wird  sich  der  Unterricht  um  so  mehr  auf 
weniges  zu  beschränken  haben,  als  die  historische  Erforschung 
und  Darstellung  dieses  Theiles  der  Grammatik  bekanntlich  von 
der  WissenschaA  selbst  noch  nicht  vollendet  worden  ist.  Denn 
seitdem  Jacob  Grimm  mitten  in  diesem  Stoff  sein  unsterbliches 
Werk  abgebrochen  hat,  hat  er  bis  auf  die  neueste  ebenfalls  noch 
uovo/iendete  Arbeil  von  Theodor  Vernalekcn  (Deutsche  Syn- 
tax, l.  Theil.  Wien  1861)  meines  Wissens  keine  zusammenhän- 
gende Behandlung  erfahren,  und  auch  die.«es  Werk  wird,  nach 
dem  Anfange  zu  urtheilen,  schwerlich  diesen  Tlieil  unsrer  Wissen- 
schaft zu  einem  irgend  befriedigenden  Abschlüsse  bringen.  Gleich- 
wohl treten  manche  Eigenthümlicbkciten  der  mhd.  Wort-  und 
Satzfugung  in  so  auffallender  Weise  hervor,  dafs  der  Unterricht 
alle  Ursache  hat,  sie  nicht  unbeachtet  zu  lassen;  —  ich  erinnere 
an  den  viel  häufigeren  und  mannichfaltigeren  Gebrauch  des  Ge- 
nitivs,  an  die  gröfsere  Freiheit  in  der  Stellung  der  Adjectiva,  an 
den  Gebrauch  der  Negation,  an  die  eigenthümliche  Vorschiebung 
des  abhängigen  Theiles  des  Nachsatzes  vor  den  Haupttheil  dessel- 
ben, a.  a.  m.  Als  Dilfsmittel  fQr  den  Lehrer  bei  diesen  syntakti- 
schen Erörterungen  über  die  Sprache  des  Nibelungenliedes  bieten 
sich  einige  wenig  bekannt  gewordene  Schriften  dar:  Joseph 
K  eh  rein.  Sceuen  ans  dem  Nibelungenlied  zum  gebrauch  bei  dem 
onterricht  in  der  mhd.  spräche  mit  anmerkungen  und  Wörter- 
buch. Wiesbaden  1846.  (in  den  Anmerkungen  ist  eben  die  Syn- 
tax ganz  besonders  berücksichtigt)  und  die  Abhandlungvon  Leh- 
aann:  Sprachliche  Studien  über  das  Nibelungenlied.  Heft  I  u.  11 
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io  den  Gymnasialprograinmeo  von  Marienwerder  von  1856  und 
1857.  —  Dem  vierten  Capitel:  von  der  Bedeutung  der  Wörter, 
welclies  nicht  sowohl  dem  Gebiete  der  Grammatik,  als  dem  des 
Lexicons  angehört,  ist  unsres  Erachtens  eine  ganz  besondere  Wich« 
tigkeit  beituniessen.  Die  Zahl  der  gegenwärtig  ganz  ausgestorbe- 
nen Wörter,  die  dem  Schüler  bei  seiner  mhd.  Lecture  aufstoFsen 
werden,  ist  verhältnifsmäfsig  gering,  und  sie  zu  erlernen  wird 
ihm  in  der  Regel  um  so  weniger  schwer,  als  mehrere  von  ihnen 
durch  ihr  häufiges  Vorkommen  sich  von  selbst  leicht  einprägen 
und  als  kaum  eines  unter  ihnen  sein  durfte,  für  welches  sich 
nicht  in  der  heutigen  Sprache  in  Zusammensetzungen  oder  Ab- 
leitungen irgend  eine  Anknüpfung  fönde  (für  bem  in  Bahre,  für 
jihen  in  beichten,  für  machen  in  ruchlos  u.  s.  w.).  Um  so  gröfser 
ist  dagegen  die  Zahl  derjenigen  Wörter,  die  zwar  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortleben  in  der  Sprache,  die  aber,  eben  weil  sie 
lebendig  geblieben  sind,  mehr  oder  weniger  erhebliche  Verände- 
rungen in  ihrer  Bedeutung  erfahren  haben.  Unter  dem  Mangel 
an  Rücksicht  auf  diese  Veränderungen  leiden  selbst  die  gelungen- 
sten und  beliebtesten  Uebertragungen  der  mhd.  Dichtungen  in 
unsre  Sprache.  Indem  sie  Worte  und  Ausdrucksweisen  beibehal- 
ten, deren  Bedeutung  sich  verändert  hat,  entstellen  sie  oft  den 
Sinn  des  Originals  auf  das  empfindlichste  und  erzeugen  ein  uner- 
quickliches Gemisch  moderner  und  alter  Redeweise.  Also  schon 
um  des  wirklichen  Verständnisses  der  mhd.  Texte  willen  ist  es 
nothwendig,  den  Sinn  der  Schüler  für  die^e  Seite  der  Sprachge- 
schichte früh  zu  entwickeln  und  zu  schärfen;  es  ist  aber  nicht 
minder  erspriefslich  und  in  hohem  Grade  anziehend  aus  allge- 
meineren Gründen;  denn  während  wir  in  den  meisten  Thcilcn 
des  Sprachorganismus  im  Laufe  der  Jahrhundertc  ncr  Verluste 
und  Verschlechterung  zu  beklagen  haben:  Einförmigkeit  an  Stelle 
der  Mannicbfaltigkeit,  Verdunkelung  früher  durchsichtiger  Ver- 
hältnisse, Einbufse  an  sinnlicher  Frische  und  Fülle,  —  bietet  die 
Gciichichte  der  Wortbedeutungen  uns  ein  Schauspiel  ganz  ande- 
rer Art.  Auf  diesem  Gebiete  allein  ist  die  Sprache  recht  pro- 
ductiv  geblieben,  hat  sie  neues  erzeugt.  Manchen  Wörtern,  die 
in  ihrer  Bedeutung  zum  Niedrigen  und  Gemeinen  herabgesunken 
sind,  stehen  nicht  wenige  andere  gegenüber,  in  denen  an  die  Stelle 
des  allgemeineren  und  unbestimmteren  Begriffes  ein  specicllcrer 
und  bestimmterer,  an  die  Stelle  einer  grob  sinnlichen  Bedeutung 
eine  sittliche  oder  geistige  getreten  ist;  und  neben  diesen  Haupt- 
arten begegnen  uns  vielerlei  andere  Modificationen  in  den  Bedeu- 
tungen der  Wörter,  die  nicht  selten  wie  ein  Spiel  des  Zufalls 
und  der  I^aune  erscheinen  mögen.  Immerhin  aber  gewährt  die 
Gesammtheit  dieser  Erscheinungen  Stoff  zu  einer  Fülle  feiner  und 
fruchtbarer  Beobachtungen,  die  weit  über  die  Sphäre  des  blofs 
Sprachlichen  hinaus  hinübergreifen  in  das  Reich  der  Cultur-  und 
Sittengeschichte,  und  die  auch  bei  dem  Schüler,  vorausgesetzt 
dafs  man  sich  hütet,  ihn  zu  übersättigen,  nicht  verfehlen  wer- 
den, das  mannichfachate  Interesse  zu  erregen. 
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ten  cekommen  ist,  verwende  ich  eine  oder  zwei  Standen  darauf, 
den  Schülern  eine  goUiiache  Sprachprobe,  deren  sie  in  dem  Jjese- 
buche  und  in  dem  Anhange  der  Grammatik  mehrere  vor  Augen 
haben,  vorzuubersetzen  und  die  einzelnen  Formen  grammatitich 
XU  erklären.  So  gewinnen  die  ScbGler  wenigstens  einen  allge- 
meinen Eindruck  von  dieser  alterthümiichsten  unsrer  Mundarten, 
die  zugleich  als  Brücke  zu  den  classischen  Sprachen  eine  histo- 
risch so  unvergleichliche  Stellung  einnimmt,  und  sie  lernen  in 
ihren  Formen,  die  ihnen  auf  den  ersten  Blick  völlig  fremdartig 
erscheinen  müssen,  wenigstens  den  deutschen  Character  und  bei 
aller  Verschiedenheit  den  Zusammenbang  mit  unsrer  heutigen 
Sprache  anerkennen.  Ein  Mehreres  auf  der  Schule  zu  erreichen 
scheint  weder  möglich  noch  für  die  Zwecke  des  deutschen  Sprach- 
unterrichts erforderlich.  Auf  diese  Episode  folgt  eine  historische 
Behandlang  der  einzelnen  Hauptcapitel  der  Grammatik,  nament- 
lich der  Lautlehre,  der  Conjugation  und  der  Declination. 
Jeder  dieser  Tiieile  wird  durch  die  3  Entwickelungsstufen  der 
hochdeutschen  Sprache  hindurcbgefuhrt,  wobei  sich  fast  überall 
an  Tbatsachen  anknöpfen  lafst,  die  aus  dem  froheren  Unterrichte 
bekannt  sind.  Man  hat  es  ja  nun  mit  Schulern  zu  thun,  denen 
Brechung,  Umlaut,  Assimilation,  Ablaut  u.  s.  w.  keine  fremden 
Begriffe  mehr  sind,  die  sich  an  die  Unterscheidung  starker  und 
schwacher  Conjugation  und  Declination,  des  Organischen  nnd  Un- 
organischen in  dem  Lautbestande  der  Wörter  und  ähnliches  ge- 
wöhnt haben  nnd  die  von  zweien  der  3  zu  vergleichenden  Ent- 
wickelungsstufen der  Sprache  eine  hinlängliche  Kennt nifs  besitzen. 
Was  die  dritte  oder  vielmehr  erste  dieser  Stufen,  das  Ahd.  be- 
trifft, so  wird  mir  jeder,  der  es  auch  nur  einigermafsen  kennt, 
zugeben,  dafs  es  sicn  auf  der  Schule  noch  viel  weniger  erlernen 
iSfst,  als  das  Gothiscbe.  Denn  die  Sprachdenkmäler,  durch  wel- 
che diese  Stufe  der  Sprachentwickelung  in  unsrer  Literatur  ver- 
treten ist^  umfassen  so  viele  mundartliche  Nuancen,  dafs  es  an 
jeder  festen  Norm  fehlt  oder  doch  neben  die  Formen,  die  man 
etwa  als  normal  statuiren  könnte,  sich  inuner  eine  verwirrende 
Menge  von  Ausnahmen  und  Abweichungen  stellen  würde.  Hier 
fordert,  wenn  man  irgend  genau  sein  will,  beinahe  jedes  Schrift- 
werk seine  eigene  Grammatik,  so  dafs  die  Schwierigkeiten  des 
deutschen  Sprachstudiums  offenbar  nirgends  so  gehäuft  sind  wie 
grade  auf  diesem  Gebiete,  welches  noch  überdies  vermöge  der 
Beschaffenheit  der  ihm  zugehörigen  Literatur  die  Ueberwindung 
dieser  Schwierigkeiten  nur  in  sehr  geringem  Grade  belohnt.  Das 
Nibelangenlied  und  Walthers  Lieder  im  Original  lesen  zu  können, 
wird,  so  Gott  will,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  ein  ebenso  uner- 
iäfslicher  Bestandtheil  wissenschaftlicher  Bildung  sein,  wie  das 
Verständnifs  des  Homer  und  des  Horaz;  dagegen  mag  Otfrieds 
Krist  immerhin  in  alle  Zukunft  eine  Domäne  unserer  gelehrten 
Germanisten  bleiben. 

Es  würde  sonach  unserem  Plane  ganz  zuwider  sein,  die  Schü- 
ler etwa  mit  dem  Erlernen  ahd.  Formen  zu  plagen,  wie  man 
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der  Texte  sowie  gegen  den  wissenschaflHcheD  Werth  der  An- 
merkaogen  zu  machen  allen  Grund  hat^  bat  es  aich  uns  doch 
auch  foir  diesen  literaturgeschichtlichen  Zweck  sehr  nOtzlich  er- 
wiesen. 

Nicht  was  wir  erreichen,  habe  ich  in  ruhmrediger  Weise  yer- 
k&ndigen  wollen,  sondern  bescheiden  darlegen,  was  wir  erstre- 
ben, uod  diese  Mittheilnngen  würden  einen  ihrer  wesentlichsten 
Zwecke  erreicht  haben,  wenn  sie  zu  ähnlichen  von  andrer  Seite 
her  den  Anstofs  gäben,  denn  nur  durch  solchen  Austausch  des 
wirklich  Versuchten  und  Bewährten  kann  der  Sache  Förderung 
erwachsen. 

Breslau.  Ed.  Cauer. 


Zweite  Abtheilung. 


Uterartüelie  Berlclite« 


I. 

Philologische  Ahhandlmigeii  nach  Fächern  geordnet  vom 
Jahre  1859.  0 

(MfinelieB,  liOdwigB-Ojmiiaalmi.)  La  Roche:  Die  Braiblnag 
des  Phönix  vom  Meleagroa  (II.  »,  &29— 600),  ein  Beitrag  so  des 
homerischen  Stadien.  21  8.  4.  Dem  königlichen  Wilbelniagyninaaiiun 
Bar  Jobelfeier  aeinen  iiaihimderti&brigen  Beateheoa  gewidmet  vom  kd» 
nigUchen  Ladwig^gjmaaaitim.  —  Die  Brsihloog  dea  Phönix  vom  Me- 
leagroe  Ist  nach  dea  Terf.  Ansicht  eine  jener  Sagen  und  Enftblangen^ 
wie  aie  oft  in  die  bomeriaehen  Epopöen  mittelst  Reden  eingeflochlen 
sind,  so  dalf  sie  aar  in  einem  mehr  oder  minder  wUlkfirlichen,  aiebt 
nber  in  elaem  eigentlich  organischen  Znsammenbange  mit  der  jewei- 
ligen Hsapteniblttng  atehea^  Diefs  seige  sich  vorzugsweise  in  swel 
cbarakteristiscben  Bigenthtellcbkeiten.  in  dem  Eifer,  solche  Bnäh- 
kingen  einzulGgen,  werde  nicht  nur  der  Fortgang  der  Ersählang  in 
nngeeigneter  Weiae  gehemmt  nad  onterbrochen,  aondem  auch  in  rhe* 
torischer  BeBlehnng  sehr  wenig  daraof  geachtet,  ob  eiae  Bnihlung  in 
der  Rede,  wo  sie  eiageaetst  wurde,  auch  passend  stehe.  Nachdem 
der  Verf.  dleae  BigenUnUnUchkeiten  an  vorliegender  Brsihlung  aaob- 
gewiesen  hat,  stellt  er  sich  die  Entstehung  derselben,  das  belM  daa 
Verhalten  nnaerea  Dicbtera  aeiner  von  dem  Verf.  angenommenen  Onella 
gegenüber  etwa  in  folgender  Weise  vor:  „Unter  epischen  Liedern 
von  hoher  Schönheit  und  könatleriscber  Vollendung,  die  natürUch  vr- 
q»rünglich  aniher  allem  Znaammenhange  mit  unserer  ala  Epopöe  weit 
späteren  lliaa  nnd  Odjaaee  atanden,  war  auch  ein  Lied  oder  vielleleht 
ein  Cjrclna  von  aolchea.  In  welchem  die  Sage  vom  Meleagros  voll» 
sOUidig  öberliefert  war,  von  der  kaljdoniachen  Ebeijagd  bis  cum  Tode 
des  Helden,  einachlielidich  der  Sage  von  Marpeasa  und  Kleopatm. 
Diene  QneUe  benntete  nun  der  Dichter  in  höchat  eigenthfimlicher  Weiae. 
Auf  der  einen  Seite  lockte  Ihn  die  FAIIe  nad  das  Anaiehende  dea  Vor- 
gelhindenen  zn  möglkhat  reichlicher  Mittheilnng,  auf  der  anderen  Seite 
mnlkte  er  denn  doch  so  der  Einsicht  kommen,  dafli  ffir  aeinen  Zweck 


*)  Die  Predfücfacn  AbhandlaiiaeD  nnd  luer  auigcisUen,  weil  dicmlbeD 
in  Sutr  Zeiltdinft  «chon  bctprodien  nnd«  O. 
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einer  epieoditcheo  und  iendensifisen  Breiblung  Beschrinkung  drin- 
gend geboten  war.  So  sehen  wir  ihn  denn  ateta  zwischen  Extremen 
achwanken:  bald  ist  die  finsSblung  nichta  als  ein  Aggregat  mangel- 
hafter lind  dürftiger  Excerpte,  bald  tritt  wieder  Detail  von  nnverhält- 
nirimSIsigem  Umfang  und  relativ  unwesentlichem  Inhalte  herein,  das 
sich  aber  meist  durch  irgend  einen  Effect  «ur  Aufnahme  empfohlen 
SU  haben  scheint.  Daher  findet  sich  neben  Auslassungen  wesentlicher 
Notizen  eine  hier  viel  w.n  ausführliche  BeNChreibuog  vom  Wuthen  des 
Ebers  und  die  Einscbiebung  der  Sagen  von  Marpessa.  Ebenso  ist  die 
in  seiner  EnsShlung  die  Pointe  bildende  Bittscene  unverbSItnifsmSlsig 
breitgeschlagen  y  aber  auch  die  vorhergegangene  Fluchscene  wegen 
ihresy  ihm  als  Xtixv&iop  hochwillkommenen  Pathos  mit  möglichster  Voll- 
stäodigkeity  wenn  gleich,  wie  die  nachgewiesenen  Mängel  der  Diction 
zeigen,  etwas  überarbeitet,  eingesetzt.  Gerade  hier  aber  bat  sich  der 
Epitomacor  als  solcher  am  deutlichsten  verrathen.  Denn  einmal  ist 
seine  Angabe,  dafo  die  Erinnys  den  Fluch  der  Mutter  hdrte,  welche 
er  aus  seiner  Quelle  gedankenlos  in  seinen  Auszug  herfibernahm,  bei 
Ihm,  der  mit  der  Bittscene  abbricht,  ganz  zwecklos,  wohl  aber  pafste 
das  T^?  J'  ijfgoffdlr^q  *EQtyvvq  fxXviv  i^  *Eqißtaq>iv  a^tiXixov  ^rog  f^ovaa, 
vielleicht  wörtlich  aus  dem  alten  Liede  entlehnt,  vortrefflich  in  den 
dortigen  Zusammenhang,  da  dasselbe  erst  mit  dem  Tode  des  Melea- 
gros  schlofs.  Aber  auch  in  anderer  nicht  minder  für  Erkenntnifs  sei- 
nes Verfahrens  iostnictiver  Weise  ist  er  gleich  unmittelbar  nach  dieser 
Stelle  zu  Werk  gegangen.  Bei  der  Bearbeitung  der  Fluchscene  hat 
Ihn  nämlich  das  Effiectvolle  dieses  Passus  zil  allzngrofeer  Ausffihrlicb- 
keit  verleitet.  Noch  war  ja  die  für  seinen  Zweck  wichtigste  Scene 
der  XiTai  und  natOrlich  diese  in  gröfster  Breite,  mit  den  wirksamsten 
und  nachdrucklichsten  Mitteln  der  Darstellung  zu  schildern.  Was  blieb 
da  übrig,  als,  nachdem  man  sich  bei  der  Fluchscene  verspätet  und  also 
zur  Bittscene  zu  hasten  hatte,  in  dem  Dazwischenliegenden  zu  kur- 
zen. Leider  traf  aber  diese  Kürzung,  in  der  ungeschicktesten  Weise 
angewendet,  die  edelsten  Theile  des  alten  Liedes.  Es  fielen  nämlich 
ao  die  ergreifenden  und  wahrhaft  tragischen  Momente  hinweg,  die  mit 
dem  von  unserem  Dichter  Beibehaltenen  sich  erst  zu  einem  sinnvollen 
Ganzen  zusammengeschlossen  hätten.  Denn  in  dem  alten  Liede  war 
Bweifellos  jener  ganze  Hergang  vollständig  in  seinem  Verlauf  und 
seinen  Motiven  berichtet,  von  dem  unser  Epitomator  nur  das  letzte 
Glied,  die  Bitte  der  Mutter,  in  seiner  Bearbeitung  oder  besser  Ver- 
etnmmelung  so  unvermittelt  mit  dem  Vorhergegangenen  beruberge- 
Bommen  hat.  Dort  wird  aber  auch  nicht  damit  geschlossen,  worden 
aein^  womit  unser  Dichter  für  seinen  Zweck  abbricht,  mit  der  endli- 
chen Versöhnung  des  Meleagros  and  der  Rettung  von  Kalydon.  Viel- 
mehr wird  dort  die  Erzählung  der  Katastrophe  vorerst  schon  jenen 
wesentlichen  Punct  in  ausführlicherer  Darlegung  enthalten  haben,  wie 
bei  Althäa  nach  langem  innerem  Kampfe  endlich  doch  der  Selbsterhal- 
lungstrieb,  die  Angst  um  die  Ihrigen  bis  za  dem  Grade  über  den  rach- 
«ficbtigen  Grimm  gegen  Meleagros  siegte,  dafs  sie  den  flrüheren  Fluch 
■nrücknehmen  zu  wollen  und  ihn  zn  bitten  vermochte,  gegen  diejeni- 
gen auszuziehen  und  die  zn  besiegen,  die  ihre  Stammesvettern  und  nun 
Auch  des  erschlagenen  Bruders  Rächer  waren.  Trotz  dieser  selbstver- 
Iftognenden  Handlung  der  Mutter  blieb  aber  Meleagros,  ob  des  Flu- 
ches noch  grollend,  unerbittlich.  Da  lodert  von  neuem  der  wüthende 
Halb  der  Mutter  auf,  neuen  Fluch  schleudert  sie  nun  auf  des  Sohnes 
Haupt.  Endlich  erweicht  nun  zwar  die  Gattin  seinen  Starrsinn,  und 
er  rettet  die  Stadt  im  letzten  Augenblicke;  aber  die  Unterirdischen 
waren,  einmal  aufgerufen,  nur  zu  aokoell  der  verblendeten  Leiden- 
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kritische  Zwecice  sa  benatcen:  rficicsichtlich  ihrer  Form,  rfiolrsicht- 
lich  ihrer  Bedeutung  und  ruclcsichtlicb  ihres  sonstigen  Gebrauchs. 
Der  \ert  Icann  die  Grunde  nicht  billigen,  aus  denen  man  verschie- 
dene Klassen  homerischer  Adjectiva  und  einselne  Bildungen  derselben 
von  Seiten  ihrer  Form  hat  angreifen  und  sie  selbst  als  Producte  einer 
späteren  Zelt  oder  als  verfehlte  Nachahmungen  und  dergleichen  mehr 
hat  verdächtigen  wollen.  Damit  solle  aber  durchaus  nicht  solchen 
Adjeciiven  das  Wort  geredet  sein,  deren  Bildung  entschieden  das  Ge- 
präge einer  vorgeschritrenen  Wortbildung  trage.  Es  frage 
sich  nur,  ob  solche  überhaupt  in  den  homerischen  Gedichten  nachge- 
wiesen werden  könnten.  —  Rücksichtlich  der  Bedeutung  scheinen 
dem  Verf.  nur  wenige  Adjectiva  fHir  kritische  Zwecke  erbeblich  su 
sein.  Zunächst  dilrften  solche  Adjectiva  hierher  gerechnet  werden, 
bei  denen  eine  Weiterbildung  der  Bedeutung  wahrgenommen 
werde,  die  erst  einer  späteren  Zeit  angehöre.  Dieses  sei  der 
Fall  bei  ein  paar  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Adjectiven 
(b.  B.  vnoXil^tav),  Ferner  könnten  Adjectiva  hinsichtlich  ihrer  Bedeu- 
tung gegen  die  Aechtheit  einer  Stelle  Zeugnis  ablegen,  wenn  sie  von 
der  Art  seien^  dafs  sie  eine  unhomerische^  erst  spätere  An- 
schauung enthielten  {rifii&eoi).  Inzwischen  seien  auch  hier  mehrere 
Adjectiva  mit  untergelaufen,  denen  man  zu  voreilig  eine  unhomeri- 
sche  Anschauung  aufgebürdet  habe.  —  Abweichende  Verbindun- 
gen von  Adjectiven  als  solche  reichten  nicJit  ans,  eine  Stelle  zu 
verdächtigen  und  ihr  das  Gepräge  eines  neuerungssuchtigen  Nachah- 
mers zu  geben;  sowie  auch  dem  Falle  kein  Gewicht  beizulegen  sei, 
wenn  ein  stabiles  Epitheton  seinem  Substantiv  auch  ein- 
mal nicht  beigefugt  sei.  Ein  Anderes  aber  sei  es,  wenn  Epitheta 
von  der  Art  seien,  dafs  sie  geradezu  unrichtig  gewählt  zu  sein 
schienen.  —  Der  Verf.  hofft  durch  die  vorliegende  Untersuchung  den 
Beweis  geführt  zu  haben,  dafe  es  schlechterdings  unmöglich  sei,  aus 
den  Erscheinungen  in  der  Sphäre  des  Adjectivs  Schlüsse  zu  ziehen 
über  den  Ursprung  und  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte:  ho- 
merische Adjectiva  könnten  in  einzelnen  Fällen  einen  Beitrag  für  die 
höhere  Kritik  liefern,  für  die  Entscheidung  der  homerischen  Frage  im 
Ganzen  und  Grofsen  gäben  sie  kein  Resultat.  — 

(Ulm.)  Ueber  die  Grundgedanken  des  Aeschjrleischen 
Agamemnon,  von  Prof.  Dr.  Planck.  24  S.  4.  Der  Verf.  beant- 
wortet zunächst  die  zwei  Fragen:  1.  Ist  die  Vorstellung  von  dem 
Neide  der  Götter,  bo  wie  Welcher  will,  im  Agamemnon  vorhanden? 
2.  Ist  nicht  eine  Schuld  von  Seiten  des  Agamemnon  gegeben,  und 
swar  so  gegeben,  mit  der  Bestimmtheit,  dafs  sie  wirklich  als  sittliche 
Unterlage  des  Stucks  angesehen  werden  kann  und  mufs?  Fasse  man 
den  ganzen  Standpunct  des  Dichters  ins  Auge,  so  müsse  man  sich 
wundern,  wie  es  möglich  gewesen  sei,  jene  rohe  Vorstellung  des 
Volksglaubens  auch  in  dem  Agamemnon  ausgesprochen  zu  finden.  Nicht 
nur  gehe  durch  das  ganze  Stück  die  entgegengesetzte  Vorstellung  von 
göttlicher  Gerechtigkeit  und  von  einer  nach  ihren  Gesetzen  im  Men- 
echeoleben  nie  ausbleibenden  Vergeltung  hindurch,  sondern  der  Dich- 
ter nehme  sich  sogar  die  Mühe,  die  gewöhnliche  Ansicht  vom  q>&^6voq 
ausdrücklich  zu  widerlegen.  Die  Grundstimmung  des  Dichters  und 
Gedichts  gebe  V.  1455:  „Was  wird  von  den  Sterblichen  ohne  Zeus 
vollbracht?  Was  von  diesem  allem  ist  nicht  von  Gott  vollendet  (^co- 
K^ayro)')?'^  Die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  nun  Zeus  und  die  Götter 
walten,  laute:  nach  dem  Gesetze  der  Dike,  der  gerechten  Vergeltung. 
Wo  Dike  herrsche,  strahle  hell  des  Menschen  Glück,  ob  in  der  Hütte 
des  Armen  oder  im  Palast  des  Beleben,  Hochbeglückten.    Aber  bei  dem 
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(MaDDheioi.)  Observatinnei  critieae  in  Aesehyli  Agamt' 
mnonem.    8cr.  J.  C.  Schmitt.    27  S.  8. 

(Erlaogen.)  De  Sophocle  poeta  'O/ii^^txwrar^  §cr,  M.  Lech- 
ner.  30  8.  4.  Der  Verf.  bandeU  zuerst  de  imitatione,  quae  venatur 
in  rebuB  und  alsdann  de  iimititudine  in  verbi»  rompicua.  Bei  der 
Frage  de  imitatione  rerum  wird  de  tragoediarum  argumentii,  de 
perionarum  moribue^  de  detcriptione,  de  gententiit  gesprochen.  Wir 
beben  ans  diesen  Abschnitten  als  das  Wesentlichste  Folgendes  her- 
vor: „Atque  argumenta  quidem  ex  lliade  Phrygum,  ex  Odyteea  Nau- 
sicaae,  Phaeaeum,  Convivarum  Sophoclet  petiit.  Ita  enim  carmina 
heroica  .amplexui  ett  Sophoclet,  ut  iptis  fabularvm  vetligiie  quam  ma- 
xime  poetet  ingrederetur.  Iliadem  igitur  et  Oduteeam  permultit  tra» 
goediarum  loci»  a  Sophocle  habe»  expre»»am,  Morem  in»titutumque 
heroum  »aepe  »ecundum  Homerum  Sophocle»  effingit.  Jp»a  fabularum 
conformatione  Sophocle»  carminibu»  epici»  »e  applicare  e»t  »olitu».'^  — 
„Proximu»  e»t  locu»  morum,  qui  in  per»oni»  apparent.  Et  »uum  cui- 
que  ingenium,  Mtudia,  naturam  Sophocle»  ita  conformabat^  ut  quäle» 
in  epico  carmine  exieterent  per»onae,  tale»  quoad  fieri  po»»et  prodirent 
in  tragoedia.** —  Sequitur  de»criptio.  y,Mitto  dicere^  Sophoclem  ip»o 
orationi»  genere  ad  natura»  et  ad  more»  accommodalo  in»igue»  quo»- 
dam  feci»»ey  quam  cu»tode»j  nunlio»,  pattore»  latiu»  et  cum  »ale  quO' 
dam  populariter  loquente»  induceret.  lllud  dico^  »aepi»»ime  apiid  So» 
phoclem  naturam  hominum  cogno»ci  ex  ea  vt,  qua  moveant  aliorum 
animo» ,  quod  Homeri  fui»»e  non  »olum  in  Helenae  formoeitate  depin- 
genda,  »ed  etiam  in  moribu»  heroum  exprimendi»  »ciamu».  ISeque  igno- 
ra»f  ab  Homero  aut  diver»o»  opponi  inter  »e  heroa»,  aul  componi  dt»- 
»imile»  aliqua  parte  ^  ad  alteram  alteriu»  imaffine  aut  contraria  aut 
quodammodo  di»»imili  illu»trandam  naturam,  Eandem  a  Sophocle  ad- 
hibitam  e»»e  artem,  Jam  illud  quidem  per»picuum  e»t,  ejutmodi  e»se 
apud  utrumque  poetam  heroum  et  dicla  et  facta ^  ut  etiam»i  nihil  au» 
diamu»  de  ip»i»  per»oni»  optime  inde  cogno»eantur  ingenia  et  more».** 
—  tJn  »ententii»  autem  quatenut'OftffQtxtiraToq  dici po»»it  Sophocle» 
videndum  e»t.  Et  viget  illud  grammatici  toTc  imvotifiafn  xix^taiQq  xüh- 
rak  'OfifjQiMfiP  h/iarrofttroq  x^Q^^'  N^que  enim  ejuemodi  cogitata  pro- 
ferunt  in  Sophocli»  tragoedii»  per»onae,  ut  poeta  loqui  videatur^  »ed 
ut  ex  ip»a  per»onarum  et  rerum  conditione  na»ci  quemadmodum  apud 
Homerum  iUa  pule».  Sed  ne  ea»  quidem  omittam  qua»  ab  Homero 
Sophocle»  videlur  mutuatu»  eise  »ententia».*^  —  Der  Verf.  kommt  nun 
KU  dem  sweilen  Tbeile  seiner  Untersuchung,  de  imitatione  verbo- 
rum,  „Mihi  quidem  huju»  tria  videntur  e»»e  genera^  quorum  unum 
9er»etur  in  formi»,  alterum  in  eon»tructione,  tertium  in  elocU' 
tione.  Prtmum  igitur  formi»  verborum  Homericr» .  haud  raro  u»um 
e»»e  Sophoclem  demon»trandum  e»t.  Ordiamur  ab  Uli»  formi»  quibu»  » 
dilatatur  in  f«,  o  in  ov,  Sequitur  litterae  a  geminatio  (x^iQtoffh  ogta^ 
aißaxa^  niXaaaov,  6llaaaq,T6aaovy  fiiaaoq).'  Accedunt  dativi  in  t^a* 
eadente».  Praeterea  »^«^a,  vft/nt,  ol  cum  digammoy  noxi  in  noraivioq, 
noriiffavwvt  ga^  ntmiiiaPTeu,  ra/iKwautf  nainoxty  fxxvntP,  Ifgiiro,  au* 
gmentum  deficien»,'*  —  „Deincep»  de  con»tructione  dicatur.  Ordia* 
mnr  ab  articulo^  qui  a  Sophocle  »aepiu»  quam  ab  alii»  tragoediarum 
»criptoribu»  ila  videatur  adhibitu»,  ut  »equatur  cum  quemadmodum 
»aepi»»ime  apud  Homerum  uno  verbo  vel  aliquot  interpo»iti»  ip»a  quae 
indicatur  notio.  Idemque  Sophocle»  aman»  prae  ceteri»  videlur  fui»»e 
pronomini»  po»»e»»ivi  ita  »ubHantivo  adjuncti,  ut  objectivi  genititi  »üb 
eo  »ubjieienda  »it  »ententia.  Sed  haec  leviora;  illa  vero  graviuy  quod 
genitivum  ah  Homero  »üb  verbum  fugiendi  »ubjunctum  pariter  inveni- 
mu»  apud  Sophoclem,  eundemque  genitivum  verbo  accipiendi  Homerico 
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len  aber  aof  dem  Wege  der  Goojectoralkritili  das  Richtige  leicht  und 
io  einer  ansprechenden  Weise  gefunden  wird.  — 

(Meiningen.)  De  aliquot  ioci$  antiguiiatum  Romauarum 
Dionytii  Haiicarnattemii.  Ser,  Dr,  Fitcher.  13  S.  4.  Die  kri- 
tisch und  exegetisch  beleuchteten  Stellen^  welche  sämmtlich  dem  4ten 
Buch  entnommen  sind^  sind  folgende:  IV^  15.  Die  ganze  Stelle,  wel- 
che am  ansfSbrlichsten  behandelt  ist,  soU  so  lauten:  Jutke  ii  xal  Ti^y 
X^Q<*^  änaaaVf  wq  /ilv  OaßMq  (f^atVj  liq  /ioi^aq  ^  xat  dxoaiv,  aq  »al 
avrdq  ixaktir  q)vXdq  xai  tdq  daxuidq  nooqTi&ilq  airtdiq  T^Tcc^a«  uart- 
atfiüaTO  T^iaxovra  qtvXdq'  ^q  6\  Ovtwwn^q  ItrTO^xtv,  tlq  filap  tc  xal 
T^iaxorra,  wqrt  avv  rdiq  xajd  n6X$v  ovaouq  ixnenXtiQÜa&at  zdq  fx«  ucU 
tlq  ^fidq  vnaoxo^'ffaq  tgtaxoma  xal  nivn  ffvldq'  dfnporiqmv  Kdxuv  fih~ 
TOI  ToiWwvt  dq  inl  TvXXiov  jdq  ndaaq  yiviaB-ah  X^yti  T^MSxorra,  ov  /*>- 
gil^fi  Tov  oQi&fiop.  —  IVy  17.  soll  gelesen  werden  entweder:  d^tjgrjfi^ 
voi  xttO-*  fiXkxlap  ol  fikv  TOK  TfQtaßin^qoiq^  ol  6\  tolq  vtw^gotq  dxoXov- 
&ot/mq  X6xoi>,  oder:  Siij^fifiiroi  t(  xaO-*  tiXtxiav  ol  /i^v  zolq  ngiaßinlgo^qf 
ol  6i  Tolq  vtMjiQoiq  TixoXovO'Ow  XoYotq.  —  IVy  19.  nXtloaiv  ovaiv  h 
iXdvToat  XoYOtq.  —  IV|  19.  did  Tfjv  avuqfpoQiav  (statt  tlqipoqdv).  IV^  25. 
oi/zecu?  Tc  arrdtaq  ovn  liqqitgovaaq  ßiov  uai  ngayfidiotv  wq>tXeiaq  (uti- 
iitatet  guae  redundant  in  vitam  et  rem  pubiicam  t.  privatae  et  publi- 
cae  utilitatet).  l\y  26.  xgdTzovi  xfxgtiftirovq  (als  Prädikat  zu  xj  ngo- 
vol^).  — 

(Zweibrücken.)  Commentationity  qua  de  Philostrati  in 
componenda  memoria  Apollonii  Tyanentit  fide  quaeritur, 
Part,  II  icr.  Prof.  Mueller.  16  S.  4.  (Zur  300jfthrigen  Jubelfeier 
des  Gj^ronasiiims  zu  Zweibnlcken. )  Part.  I,  hujut  commentationi» 
prodiit  Onoldi  MDCCCLVIII.  16  S.  4.  Der  Verf.  giebt  das  Resul- 
tat seiner  Unfersnchung  in  folgenden  Worten:  „/>t  explicnnda  vitae 
ApoUonianae  memoria  ita  vertatum  ene  Philottratumy  ut  fere  nuiquam 
a  temporum  veritate  ac  prohabilitate  ditcederet,  variiu  argumenti»  de- 
monttrare  conaii  tumui,  Si  qui  loci  intunt,  quibvt  aliquantulum  a 
temporum  ordine  deflexitte  videtur^  non  continuo  icriptorii  fidem  in 
iutpicionem  adducendam  ette  cenauimuBy  $ed  ita  rem  tractavimut,  ut 
aut  errori  »ive  tcriptorit  tive  eorum,  quot  aecutut  e$t,  auctorum  ve- 
nia m  tribuendam,  aut  »i  cui  loco  deestet  errorii  excutatio^  extpectan- 
dum  este  putaremut,  dum  aliia  rebui  accuratiut  pervettigalit  hujus 
errori  t  caunam  etaet  pate/acturui.  In  vnivertuni  au  fem  quantum  effe- 
cerimuty  ut  Philott ratum  a  crimine  ralionit  temporum  pervene  detcri- 
ptae  ac  depotitae  purgaremua,  viri  docti  viderint."  — 

(Miiroberg.)  Quaettionum  Caesarianarum  tpecimen.  Scr. 
Prof.  Dr.  findler.  20  8.  4.  Der  Verf.  behandelt  folgende  Stellen  aus 
CAsar's  Commentarien  de  bello  civili:  l,  1,3.  wird  die  huodschriniiche 
Lesart  habere  te  quoque  ad  Caetarie  gratiam  atque  amicittam  re- 
ceptum  geeen  Kran  er,  welcher  Caeaarit  streicht  und  dafür  Pompei 
ergfinxe,  und  gegen  Heiler,  welclier  statt  recepttim  retpectum  lesen 
will,  in  Schutz  genommen  und  die  Stelle  so  erkifirt:  „Auch  er  halte, 
wie  sie,  die  Möglichkeit,  nchmlich  wenn  er  davon  Gebrauch  machen 
wollte.'^    Zu  ergSoxen:  „aed  uti  eo  nolie,  quod  idtm  ut  et  ipti  nolint^ 

contul  hortatvr  aenatorea".  —  I,  2,  3.  Timere  Caeaarem, videre- 

tur  wird  Ueld's  Ansicht,  der  timere  Caeaarem  für  einen  Gräcismiis 
erklärt  =  timere  ae,  ne  Caeaari  ereptia  f/c,  bestritten  und  videretur, 
wie  bei  den  Griechen  Soxtlv^  hier  für  einen  Pleonasmus  erklärt,  so 
dafs  es  in  der  Uebersetzung  entweder  ausfallen  müsse,  oder  zu  über- 
setzen sei:  „Cäsar  fürchte,  es  mdchte  sich  zeigen,  sich  herausstellen, 
den  Anschein  gewinnen '^  —  1,  13,  1.  wird  die  handschriftliche  Lesart 
proinde  habeat  rationem  poateritatig  et  periculi  aui  vertheidigt  gegen 
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eiiam  genm  raiieiM  inventum  ah  n$,  gut  iiudebani  olerihuM,  — 
Uly  53,  6.  soll  ein  Wort  aasgeflnllen  sein  und  etwa  so  gelesen  wer- 
den: quem  donatum  milibuB  ductniU  atque  collaudatum  ah  oetavis 
ardinihus  etc.  tive  quem  donatum  —  eoUaudavit  atque  —  pronuntiawit. 
Im  Folgenden:  duplici  itipendioy  frumento,  ve$te,  eiharii»  militari' 
busque  doni»  amplitiime  donavit.  — 

(Tübingen.)  De  prooemiie  8atiu8tiani$  praefatio.  8cr. 
Reclor  Dr.  Pahl.    16  S.  4. 

(Preiburg  i.B.)  Zur  Erfclftrung  von  VirglPs  Aeneide.  Von 
K.  Kappes.  73  8.  8.  Der  Verf.  behandelt  eine  grofse  Aneahl  von 
Stellen  des  ersten  Buchs  der  Aeneide  tbeils  kritisch,  theils  exegeiisch, 
und  swar  mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Herausgeber  und  Erklä- 
rer VirgiPs,  namentlich  mit  Bezug  auf  Henry's  Advenaria  Virgiliana 
(Philologus  XI),  von  welchem  er  jedoch  in  kritischer  wie  ezeged* 
scher  Hinsicht  vielfach  abweicht.  Die  Angabe  der  einzelnen  Stellen 
würde  die  Grenzen  dieses  Berichts  fiberschreiten;  wir  beschrünken 
uns  daher  auf  die  Bemerkung,  daA  uns  durch  vorliegende  Erörterun« 
gen  das  Verstündnllb  des  Dichters  an  vielen  Stellen  gefffrdert  er- 
scheint. Die  von  Henry  bestrittene  Unächthelt  der  vier  ersten  Verse 
hat  der  Verf.  aufs  Neue  und  zwar  aus  inneren  Gründen  zu  erweisen 
gesucht.  Die  vier  dem  Gedichte  vorgesetzten  Verse  seien  nicht  noih- 
wendig  zum  Ganzen  gehdrig,  ja  für  den  Eingang  ungeeignet;  und 
wenn  sie  wirklich  von  Virgil  herrührten,  wofür  allerdings  ihr  Vor- 
handensein selbst  in  besseren  Handschriften  und  ihre  Beibehaltung  bei 
den  alten  Erklärern  zu  sprechen  scheine,  so  seien  sie  nur  als  eine 
gelegentliche  Noiiz  zu  betrachten,  die  etwa  der  Dichter  dem  Werke 
bei  der  Uebergabe,  sei  es  nun  an  Freunde,  oder  an  AuJ^ustus  beige- 
fügt habe,  um  zugleich  gleichsam  als  eine  Aufforderung  zu  einer 
rücksichtsvollen  Auftoahme  zu  dienen.  Den  kritischen  Bemerkungen 
folgen  auch  mehrfach  sprachliche  Erörterungen,  wie  z.  B.  über  die 
Bedeutung  von  nomen  und  Carmen^  sowie  überhaupt  über  die  auf  men 
ausgebenden  Nomina  u.  A.  — 

(Giefsen.)  Ueber  das  Wesen  der  Horazischen  Satire,  von 
dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Beck.  24  8.  4.  In  Bezug  auf  die  Hora- 
zische  Satiren  werden  folgende  Fragen  beantwortet:  1.  Welches 
sind  die  Formen  des  satirischen  Ausdrucks,  deren  sich  Ho- 
raz  bedient?  2.  Wie  läfst  sich  die  Horazische  Manier  im 
Allgemeinen  charakterisieren?  3.  In  wie  fern  hat  sich 
Horaz  von  den  Mängeln,  In  welche  der  Satiriker  leicht 
verfallen  kann,  frei  zu  halten  gewufst?  Zur  Beantwortung 
der  zunächst  aufgeworfenen  Frage  werden  einzelne  charakteristische 
Stellen  des  Dichters  herausgenommen  und  daran  Betrachtungen  ge- 
knüpfr.  Sat.  i,  8.  Die  höchst  originelle  Personificierung  des  hölzer- 
nen Priapus  und  sein  Monolog  sei  ganz  als  ein  Schwank  aufeufas- 
sen.  Nur  unterscheide  sich  die  Horazische  Manier  in  diesem  Falle 
dadurch  vorlheilhafl  von  der  herkömmlichen  Form  der  Harlekinaden, 
daCi  nicht  eine  typische  Figur  ohne  Individualität,  sondern  eine  ori- 
ginell komische  Persönlichkeit  in  dem  Priapus  aufgestellt  sei.  Sat.  I, 
1,  15—27  trage  auch  ganz  den  Charakter  des  Burlesken  an  sich. 
Sat.  II,  I,  83  u.  84  begegnen  wir  einem  vortrefflichen  Wortspiel 
von  der  schlagendsten  Wirkung  (mala  carmina),  Sat.  I,  J,  51 — 60 
sei  der  Embryo  einer  sehr  schönen  äsopischen  Fabel,  welcher  nichts 
als  der  epische  Vortrag  oder  die  Erzählung  fehle,  um  von  Jedermann 
dafür  erkannt  zu  werden  (Wieland).  Auf  gleicher  Linie  mit  der  sa- 
tirischen Fabel  stehe  die  satirische  Erzählung  und  Verglei- 
chUDg,  wozu  als  Belege  dienen:  Sat.  I,  I,  45  —  49;  I,  1,  28—- 40 
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lins  Obsequens.  C.  Bemerkungen  eum  Texte  der  Perioch'en  in  Livian. 
D,  Beroerknngen  Kum  Texte  des  Julius  Obseqnens.  Der  Verf.  hat  bei 
der  lexicalischen  Bearbeitung  dieser  Stücice  folgende  Gesichlspuncte 
wahrgenommen:  erstiich,  dafs  dadurch  ein  leicht  aufnehmbarer  und 
alles  Wichtigere  enthaltender  Ueberblick  des  Sprachgebrauches  des 
Schriftstellers  selbst  gewährt  werde;  sodann,  data  die  historische  Ent- 
Wickelung  des  Wortes  oder  der  Phrase  auch  in  diesen  späteren  Aue- 
toren noch  beobachtet  werde,  .ob  nämlich  und  wie  Von  ihnen  Vorhan- 
denes gebraucht I  Neues  gebildet  werden  ferner,  auf  welche  kritische 
Grundlage  so  manche  prodigia  von  Wörtern  und  deren  Schreibart  sich 
stfitse;  endlich,  dafs  noch  die  grammatische  Construction  und  stllisli- 
•che  Verwendbarkeit  betrachtet  werde.  — 

(Lfineburg.)  Homerische  Untersuchungen.  No.  2.  DleTme- 
sie  In  der  Illas.  Zweite  Abthelluag.  Vom  Director  Hoff  mann* 
16  S.  4.  3.  Adverbium.  §.20.  In  welchem  Verhältnisse  steht 
die  sogenannte  echte  Präposition  cum  Adverbium?  Der  Verf. 
verrJchtet  von  vorn  herein  darauf,  diese  schwierige  Frage  gans  Idsen 
an  können.  Derselbe  kommt  an  dem  Resultat,  dafii  man  schwerlich 
mit  Recht  sagen  könne,  alle  echten  Präpositionen  seien  Adverbia  ge- 
wesen. Erkenne  man  dagegen  an,  dafs  das  Gebiet  des  Adverbitims 
and  das  der  Präposition  eng  an  einander  grenzeta,  so  sei  damit  die 
Möglichkeit  Kiigegeben,  dafs  aus  einem  Adverbinm  eine  Präposition 
und  aus  einer  Präposition  ein  Adverbium  habe  werden  können,  und 
nur  diese  Annahme  scheine  nach  beiden  Seiten  hin  an  befriedigen. 
Bei  ihr  bleibe  auch  die  Möglichkeit  gewahrt,  dafo  sowohl  Adverbium 
als  Präposition  sich  aus  einem  gemeinschafi liehen  Ursprun(^  heraus 
hauen  entwickeln  können.  Was  aber  geschehen  sei,  das  werde  bei 
jedem  einzelnen  Worte  nur  historisch  auszuroittelo  sein.  §  21.  Fälle, 
In  denen  die  Präpositionen  als  vollständige  Adverbia  er- 
scheinen. Es  sind  hier  solche  Fälle  gemeint,  in  denen  aus  dem 
Zusammenhange  weder  ein  obliquer  Casus,  noch  ein  Verbnm  leicht 
ergänzt  werden  könne.  Die  Zahl  dieser  Fälle  ist  im  Ganzen  nicht 
grbfs,  und  es  kommen  überhaupt  nur  afiq:i,  h,  ntgi,  ngoj  vno,  avv 
und  ftna  in  Betracht,  von  denen  die  ersten  drei  ziemlich  häufig,  die 
andern  selten  als  volle  Adverbia  gebraucht  werden.  Aus  der  genauen 
und  sorgfältigen  Untersuchung  ergiebt  sich,  dafs  die  volle  adverbielle 
Geltung  nur  bei  wenigen  Präpositionen  heraustritt.  'Afopi  mache  In 
dieser  Beziehung  eine  auffallende  Ausnahme;  n^Qt  falle  weniger  auf, 
weil  es  wahrscheinlich  zuerst  elliptisch  (statt  ^rf^i  vdvxtovy  ntgl  aü-- 
Xwr)  gebraucht  sei.  Das  örtliche  nrgl  erscheine,  sowie  ngö  und  t'rro, 
nur  selten  als  volles  Adverbium.  §.22.  Fälle,  in  denen  die  Prä- 
position dadurch  adverbial  erscheint,  dafs  ein  aus  dem 
Zusammenhange  leicht  zu  ergänzender  Casus  neben  ihr 
ausgelassen  ist  Es  könne  zweifelhaft  scheinen,  ob  eine  völlige 
Trennung  dieser  Fälle  von  den  vorigen  noth wendig  sei.  Soviel  aber 
sei  sicher,  dafs  zwischen  beiden- Classen  ein  feiner  Unterschied  anzu- 
erkennen sei  und  aus  elliptischem  Gebrauche  der  Präposition  sich  zu- 
weilen wieder  ein  volles  Adverbium  entwickeln  könne.  Bei  n/gi  hat 
der  Verf.  diese  Ansicht  vorgezogen;  bei  aft<fi  hat  er  sich  für  die  ent- 
gegengesetzte, dafs  die  Präposition  aus  dem  Adverbinm  bervorgegan- 
c:en  sei,  entschieden.  Jedenftills  nähere  sich  die  Präposition,  neben 
welcher  der  Casus  fehle,  dem  Adverbium,  ohne  defshalb  volles  Ad- 
verbium zu  werden  oder  zu  sein.  §.  23.  U  eher  gang  zur  Tmesis. 
Es  ergebe  sich,  dafs  die  durch  Tmesis  abgetrennte  Präposition  der 
adverbialen  Präposition  sehr  nahe  stehe.  Die  Tmesis  sei  Oberhaupt 
■nr  so  lange  möglich,  als  die  Partikel  noch  eine  gewisse  Selbstän- 


22  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

hanpte  es^  als  schon  jene  su  schwanken  begannen  ^  seinen  8i(s  bei 
Homer  noch  RiemÜch  fest    U.  s.  w. 

(Donaueschingen.)  Die  Griechischen  Präpositionen.  Erster 
Tbeil.  Von  Dr.  H.  Winnefeld.  38  S.  8.  Vorilegende  Abhandlung 
bat  den  Zweck,  die  In  den  meisten  Schiilgrammaiilten  nur  kur«  be- 
handelten Regeln  über  die  griechischen  PrSpositionen  den  Schälern 
der  mittleren  and  oberen  Klassen  in  erweitertem  Materiale  vorzule- 
gen. Der  Plan  Ist:  die  PrSpositionen  auf  ihre  Grundbedeutung  ku- 
ruckKU fuhren;  nachKuweisen,  dals  dieselben  ursprünglich  nur  von  Be- 
stimmungen des  Raumes  und  der  Zeit  gebraucht  wurden,  und  darzu- 
thun,  wie  die  übertragenen  Gebrauchsweisen  aus  dieser  ursprüngli- 
chen KU  erklären  sind.  Da  diese  Abhandlung  nur  für  den  Gebrauch 
der  Schüler  bestimmt  ist,  so  sind  auch  fast  sämmtliche  Beispiele  aus 
den  dem  Kreise  der  Schule  angehdrigen  Schriftstellern  mit  jedesmali- 
ger Angabe  und  Uebertragung  der  Stelle  entlehnt.  In  dem  vorliegen- 
den Theile  werden  diejenigen  Präpositionen  behandelt,  welche  mit 
einem  Casus  und  mit  ewei  Casus  verbunden  werden.  — 

(Heilbroan.)  Ueber  die  Lehre  von  den  Tempora  und  Modi 
bei  Cäsar,  von  Prof.  Dr.  Reinhardt  41  S.  4.  Vorliegende  Bemer- 
kungen über  die  Tempora  und  Modi  bei  Cäsar  sind  aus  den  Uebungen 
entstanden,  welche  der  Verf.  bei  der  Lectfire  dieses  Schriftstellers 
mit  seinen  Schülern  nach  Beendigung  gröfiierer  Abschnitte  vornahm, 
indem  die  wichtigsten  grammaiicalischen  Regeln  hervorgehoben,  ku- 
sammengestellt  und  geordnet  wurden,  um  denselben  eine  Uebersicht 
über  die  Hauptregeln  der  Elementargrammatik  bu  geben. 
(Schlufs  folgt.) 

Fulda.  Ostermann. 


u. 

Xenophon's  Griechische  Geschichte.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  B.  Büchsenschütz. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner, 
1860.    354  S.  8. 

NägelsbacL  in  dem  goldeDen  Büchlein:  GymnasialpSdagogik, 
herausgegeben  durch  Dr.  Autenrielh,  wo  er  Xeoophon  einen  für 
die  Scuiüe  unschätzbaren  Autor  nennt,  empfiehlt  neben  der  Ana- 
basis  die  Hellenica.  Und  in  der  That,  wenn  jene  wie  dazu  ge- 
schaffen ist,  den  Schüler  in  die  historische  Lecture  einzuföhren, 
so  sind  diese  ganz  vortrefflich  geeignet,  den  Secundaner  bereits 
auf  eine  etwas  höhere  Stufe  der  Historie  zn  stellen.  Die  Ana- 
basis fesselt  durch  den  auf  den  Knaben  seine  Wirkung  nie  ver- 
fehlenden Reiz  energischer  Persönlichkeiten  und  gefahrvoller  Un- 
ternehmungen; in  den  Hellenica  nehmen  zwar  auch  hervorragende 
Individuen  das  Interesse  des  Lesers  in  Anspruch,  jedoch  mehr  als 
Vertreter  von  Staaten,  deren  Principien  und  MachtverbSltnisse  sie 
in  den  Kampf  miteinander  ziehen.    Im  zweiten  Theil  ist  es  aber 
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Befehl  des  Staats  achten,  so  wie  sie,  wenn  unter  ihnen  etwa 
ein  Ankläger  gegen  sie  aufstände,  selbst  Rede  stehen  würden. 
Dals  die  Absetzung  der  Feldherrn  auf  Grund  einer  Anzeige  aus 
der  Mitte  ihres  Heeres  erfolgt  sei,  mochte  immerhin  wenig  wahr- 
scheinlich sein,  und  dafs  ein  etwaiger  Anklager  sich  in  Mit- 
ten der  empörten  Yersamroliing  erhebe,  kaum  zu  erwarten,  es 
lag  doch  nicht  aulser  der  Möglichkeit,  und  die  Erklärung,  dafs 
selbst  die  Fuhrer,  wenn  man  sie  beschuldigte,  zunächst  hier  sich 
zu  rechtfertigen  und  wie  sich  von  selbst  versteht  dann  auch  vor 
der  Obrigkeit  zu  Hause  Rechenschaft  abzulegen  bereit  seien,  war 
wohl  geeignet,  die  Untergebenen  nachdrücklich  an  ihre  Pflicht 
zu  erinnern.  Ebenso  wenig  durfte  B.  IV,  6,  1  AirtoXia  wieder 
herstellen.  Ein  Theil,  eine  Besitzung  von  Aetolien,  wie 
er  es  erklärt,  kann  es  sicher  nicht  heifsen,  es  möfste  denn  auch 
Qijßcu  fiaav  Boitaria  gesagt  werden  können  in  dem  Sinne:  The- 
ben gehörte  zu  Böotien.  Was  er  dafür  anföhrt  IV,  5,  1  dg  üäg- 
yovg  Ttjg  KoQiv&av  otrog  und  IV,  8,  34  t^v  KoQiv&ov  jäQyog  ine- 
noitivto  ist  gar  nicht  damit  zu  vergleichen.  —  V,  4,  I  verdient 
in   avtmv  fjiovcav  den  Vorzug,  obgleich  es  nur  C.  und  E.  haben. 

—  VI,  1,  13  scheint  av  neben  nQorroig  rä  OQiara  unhaltbar; 
nur  (TOI  giebt  einen  Sinn.  —  Noch  weniger  ist  VH,  2,  15  91bqi- 
dtdQafjujHoreg  zu  billigen.  Der  Sinn  der  Worte  (SgntQ  im  ^eap 
ist  offenbar:  als  ob  sie  nicht  zur  Unterstützung  der  Pelieneer, 
sondern  um  sich  die  Sache  anzusehen  herankämen:  so  langsam 
liefen  sie  herbei.  Daraus  folgt,  dafs  negidedQafitixoteg  absurd  ist; 
denn  um  sie  sich  etwas  anzusehen,  geht  man  nicht  im  Bogen 
darauf  zu.  Ferner  hat  B.,  ohne  die  Handschriften  für  sich  zu 
haben,  die  Dindorfsche  Lesart  einige  Mal  nicht  mit  Recht  auf- 
gegeben.    So  ist  nevrsÖQaxfiiav  I,  6,  12  weni|;stens  zweifelhaft. 

II,  1, 17  tilgt  B.  ohne  Noth  mit  Morus  xai  dptiyovro  di.  If,  4,  38 
scheint  es  besser,  haarov  mit  den  Handschriften  zu  behalten, 
aber  rö  iavrov  zu  behalten,  das  leichter  in  rä  iavtmv  als  exoe- 
atovg  in  Sxatfrov  corrumpirt  werden  konnte.  ncLQadovvai  avr^ 
statt  nagad.  avt^  III,  1,  22  ist  ebensowenig  noth  wendig  als  IIJ, 
5,  4  ßotj^slp  ocvroig,    Cobet's  Aenderungen  ;|ra^ira^  —  fitiXovag 

III,  5,  16  und  Qiyoiftcap  sind  nicht  begründet.  Auch  /'  iddovro 
11,  3,  41   ist  wenigstens  zweifelhaft,  wenn  man  mit  ei  fjulloi 

IV,  8,  5  vergleicht,  wovon  weiter  unten.  Denn  «|jjy  —  Xmeiv 
ist  nicht  weit  ab  von  oidiv  ngoxtsop  tjp  ij  Xmetv,  Womit  zu 
vergleichen  Hier.  VIH,  9  n^axtiov^  fiip  7«  VQW^^f  «*  f^fXXotfisv. 

—  Hertlein^s  Vorschlag  xal  rig  av  ixvtrj  öixti  eny  V,  3,  10  war 
nnnöthig.  Auch  der  Grieche  kann  sagen:  und  was  denn  das  für 
eine  Rechtsentscheidung  sei.  Dafs  nur  in  directer  Frage  xai  vor 
dem  Fragwort  stehen  könne,  hat  keinen  inneren  Grund.  In  der 
indirecten  Frage  kommen  dieselben  Fragwörler  und  Satzformen 
vor  als  in  der  indirecten,  und  oft  läfst  sich  kaum  entscheiden, 
ob  man  diese  oder  jene  vor  sich  hat.  In  igcDToifievog  da  xal  ri 
Tovt'  av  ef^  §.  15  ist  es  mit  xal  nicht  anders  als  hier.  Dort 
steht  aber  av^  weil  der  Sinn  ein  anderer  ist:  und  was  denn  das 
sein  könnte.    Darum  ist  nicht  auch  hier  av  nöthig.    V,  4,  28 


28  Zweite  AbiheUuBg.    Llcerari«che  Beriehte. 

Grande  legen  wollen,  allerdings  einige  Male  corrigirt.  So  erklä- 
ren III,  3,  6  Scbneid.-Dind.  nätfiv  iq^aaojß  cvveidsvai  xal  tXktoai 
falaeli:  bene  notos  habere  ipsos  eorumque  consiHa  heloies  el 
reliquos'^  denn  persönlich  hatten  sich  die  Verschworenen  eben 
Niemandem  zu  erkennen  gegeben.  J^etztere  wufslen  nur,  wie  das 
Folgende  zeigt,  dal«  die  Heloten  und  Nicht-Spartiaten  den  grim- 
migslen  Hafs  gegen  die  bevorrechtete  Klasse  heglen,  und  nur  in« 
sofern  meinten  sie  des  Einverständnisses  mit  ihuen  sicher  za 
sein.  B.  erklärt  also  richtig:  „(fvveiddvcu  ohne  Object,  um  die 
Pläne  und  Gedanken  Jemandes  wissen^,  nur  hätte  er  för  Pläne 
besser  Gesinnung  sagen  sollen.  Beiläußg  sei  bemerkt,  dafs  Hert- 
lein  mit  Unrecht  iqtaaav  in  q>dvai  ändern  will.  Der  Anzeiger 
referirt  freilich  zunächst,  was  ihm  Kinadon  gesagt,  und  er  hat 
mit  keinem  anderen  der  Verschworenen  gesprochen^  als  mit  die- 
sem. Nachdem  er  aber  die  anderen  Häupter  der  Verschwörung 
(tolg  ngoatarsfiovai)  erwähnt  hat,  fährt  er  fort  i^paaav^  insofern 
ihm,  was  er  von  Kinadon  gehört,  soviel  gilt,  als  hätte  er  es  von 
allen  gehört.  Man  kann  das  itpatfav  etwas  nachlässig  nennen, 
neben  qfdpai  aber,  das  Hertlein  will,  wäre  avtol  geradezu  falsch. 
Einen  solchen^  Nominativ  zu  stützen,  ist  auch  Thuc.  VIII,  48,  6 
nicht  geeignet,  wo,  wie  Poppo  und  der  von  diesem  angeführte 
Lobeck  zu  Phrjn.  S.  756  zeigen,  axgttoi  unhaltbar  ist.  —  Dafs 
in  der  verdorbenen  Stelle  III,  5,  2  agxea^M  für  anfangen  und 
nicht,  wie  Schneid -Dind.  wollen,  für  beherrscht  werden  zu 
nehmen  ist,  deutet  B.  wenigstens  an.  Dafs  das  Medium  jene  Be- 
deutung haben  kann,  sieht  man  ans  11,*  1,  32.  3,  38.  III,  5,  4. 
IVy  1,  32.  —  IV,  2,  7  meint  Sehn,  bei  nafAnoUmp  xqri^mmv  ein 
Wort  wie  Ofitog  oder  hi  ausgefallen,  Dind,  schlägt  vor  xgtuia- 
teoPt  ndfMStoXXa.  Beide  haben  den  Sinn  falsch  verstanden;  rich> 
tig  B.:  um  die  ausgesetzten  Preise  zu  erlangen,  schafilen  sich  die 
Krieger  viel  bessere  Waffen  an,  als  för  jene  Summe  zu  erhalten 
gewesen  wären.  —  IV,  6,  17  werden  die  von  Schn.-Dind.  unbe- 
greiflich mifsverstandenen  Worte  ol  dno  tov  A^x^^  ^^^  ^^^ 
onXitag  imorrag  richtig  erklärt,  aber  zu  kurz.  Die  „locomm 
tiius  ignorantia"y  zu  der  sich  Sehn,  bekennt  und  mit  ihm  Dind., 
bedurfle  doch  wohl  einiger  Berücksichtigung,  —  IV,  6,  5  schützt 
B.  mit  Recht  nUop  —  rj  doidexa  aradimp  gegen  Dind.,  der  son- 
derbarer Weise  atddiu  oder  otttdiavg  verlangt;  ebenso  verthei-' 
digt  und  erklärt  er  IV,  8,  29  richtig  aminnv^  das  Dind.  ver- 
schmäht hat  —  VI,  4,  21  giebt  er  die  rechte  Erklärung  von  ori 
aoQSvonOf  das  Dind.  gewifs  aufgenommen  hätte,  wenn  ihm  nicht 
der  Sinn  entgangen  wäre. 

Weit  häufiger  aber  begegnet  man  Irrthumem  der  früheren  Er- 
klärer, die  bei  B.  keine  Berichtigung  gefunden  habeu,  während 
doch  um  des  Schülers  willen,  der  doch  leichter  irren  kann  als 
die  gelehrten  Herausgeber,  dringende  Veranlassung  dazu  vorhan- 
den war.  So  vergleichen  Schn.-Dind.  III,  4,  9  zu  den  Worten 
ual  fiäXkow  ÜMta  av  nouig  n  iyci  inqartov  die  entsprechenden 
Stellen  Plut.  Lysand.  Xllt:  J/U'  tamg  fiip,  ä  jiytiaikaB,  aol  U- 
UiKttu  fAoXkov  f  ifAol  nifigaxteu  und  Ages.  VUI:  JäXk*  tamg,  iq>ti. 


30  Zweite  AbtheUoDg.    Literariiche  Beriehte. 

im  vorigen  Jahre  in  dieser  Zeifscbrifl  besprochen.  —  IV,  4,  6  fin- 
den sich  bei  Moros,  Weiske,  Schn.-Dind.  die  wonderlichsten  Ans- 
stellongen  and  Aendernngsversuche.  Morus  Tvill  a^iop  sJpai  be- 
seiligen,  Weiske  nal  vor  ei  fiip  dvvaivro^  Sehn*  al^iov  elpai  vor 
amt^Qag  einfögen,  und  das  alles  referirt  Dind.  ohne  Berichtigung 
und  scheint  also  auch  diese  nach  Inhalt  and  Form  gleich  schöne 
Periode,  wie  sie  Hr.  B.  in  einer  blofsen  „ Materialiensammlung ^^ 
schwerlich  finden  dörfte,  verderben  zu  wollen.  Da  war  es  doch 
wohl  rathsam,  dem  Schüler  über  die  Construction  einen  Wink 
%u  geben.  Die  Erklärer  haben  nicht  gesehen,  dafs  das  regens 
der  ganzen  Periode  im  Centram  steht,  nämlich  das  noch  von 
dem  vorausgehenden  irofjiiaav  abhängige  a^iov  dvai.  Von  die- 
sem aj^iov  ehai  hängt  erstens  croor^oa^  yiyvBC&ai^  zweitens  re- 
Xevtrig  tvxm  ab.  Dem  amt^Qag  pyvsa^ai  ist  neigcoiJihovg  — 
aoi^aai  —  dnodel^ai  untergeordnet,  sowie  ogeyofASfovg  dem  rs- 
Xevtijg  rvxBiv.  Wer  Gefühl  f&r  schön  und  symmetrisch  angeleg- 
ten Salzbau  hat,  wird  das  zweite  drivano  nicht  missen  wollen, 
das  Cobet,  der  alles  ober  einen  Kamm  scheert,  streichen  will, 
indem  er  ausruft:  necessaria  in  taUbus  est  ellipsis!  £r  hätte  nur 
Cyrop.  I9  2,  II  und  Anab.  V,  7,  29  vergleichen  sollen,  um  zu 
sehen,  dafs  sein  Postulat  ebenso  sicher  dem  usus  als  jeder  ratio 
widerspricht  —  Dafs  IV,  4,  9  iavröSv  nur  auf  die  Lacedämonier 
gehen  kann,  was  Schn.-Dind.  in  Abrede  stellen,  bemerkt  aller- 
dings B.  In  sprachlicher  Beziehung  war  aber  nicht  unwichtig 
zu  sagen,  dafs,  wenn,  wie  Schn.-Dind.  mit  Loewenklau  meinen, 
adversus  cornu  dexlrum  sibi  oppositum  zu  verstehen  wäre,  xarä 
ro  iavrtav  He^tov  geschrieben  stehen  möfste.  Auch  macht  Campe 
(Philol.  1851  S.  273iT.)  mit  Recht  geltend,  dafs  die  Lacedämo- 
nier im  Bunde  mit  Anderen  immer  den  rechten  Flügel  inne  ha- 
ben.^ S.  z.  B.  IV,  2, 18.  3,^16.  —  IV,  6,  1  versteht  B.  die  Worte 
üig  jdgywg  rijg  Koqip^ov  optog  wie  Dindorf:  „das  Particip  ist 
nach  dem  Prädicat  statt  nach  dem  Subjecte  construirt.  Thuc. 
111,  112  eatov  di  Ovo  Xoqio»  17  'IdofAenj  vxprjXm^*  Das  ist  falsch. 
An  der  von  Dind.  beigebrachten  Stelle  ist  das  Subject  zwischen 
das  Prädicat  und  das  dazu  gehörige  Attribut  gestellt,  oder  bciiser, 
dieses  Attribut,  um  es  zu  heben,  ist  ungewöhnlich  von  seinem 
Nomen  durch's  Subject  getrennt;  an  unserer  Stelle  aber  soll  nach 
der  herkömmlichen  Auffassung  das  Particip  neben  dem  Subject 
stehend  vom  (xenus  des  fernstehenden  Prädicats  angezogen  wer- 
den. Letzteres  geht  nicht  an  und  ist  wohl  ohne  Beispiel.  Denn 
ganz  anderer  Art  sind  auch  die  Fälle,  wo  cav  das  Genus  des  Prä- 
dicats annimmt,  wenn  es  neben  diesem  steht,  dergl.  z.  B.  Kuh- 
ner Scliulgr.  §.241.  6.  zusammenstellt.  An  unserer  Stelle  ist  zu 
Qbersctzen:  als  ob  Argos  Korinth  wäre,  d.  h.  als  ob  Argos  das 
Recht  hätte,  die  Isthmischen  Spiele  zu  leiten  und  das  Festopfer 
zu  vollziehen,  ein  Recht,  das  von  Alters  her  nur  Korinth  hatte. 
Dieser  Sinn  ist  dem  Zusammenhang  entsprechender  als  der  Ge* 
danke:  als  ob  Korinth  Argos  gehörte.  Dafs  der  Artikel  auch  bei 
anserer  Erklärung  nicht  anstöfsig  ist,  versteht  sh;h  und  ereiebt 
sich  auch  aas  dem  Gegensatz,  den  Xeo.  im  Sinn  hatte:  ysgyog 
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ans  freiem  Willen  dienstbar  sii  machen,  ist  ja  aus  der  Cyropidie 
und  den  Memorabilien  bekannt.  S.  d.  Eini.  itur  Cjrop.  S.  VIiI.  — 
VI,  3,  13  erscheinen  die  Worte  hmg  ^s  xal  ßovXoifie^*  aw  cjv 
Iwexa  n%Qitaciäatz  ijfi&g  k.  t.  X.  Schn.-Dind.  wieder  läckenhaft 
nnd  dunkel.  B.  begnOgt  sich  zu  cji^  svsxa  xu  bemerken:  ^dafQr, 
dafs  ihr  uns  erhalten  habt^S  Damit  ist  dem  Schüler  nicht  ge- 
holfen. Ihr  Licht  bekommt  die  Stelle  durch  II,  2,  20:  jiaHedai- 
fiovioi  de  ovx  lq)aaap  noXip  'Elhjvida  dpöganodulp  fieya  ayaOor 
yepOfiBvoig  t^  *EU.ddt.  Dafs  man  einen  abermaligen  Kriegsxug  der 
Perser  gegen  Hellas  auch  damals  noch  nicht  für  unmöglich  hieJ^ 
ersieht  man  auch  ans  VI,  5,  43.  Die  Stelle  scheint  also  diefs 
%a  sagen:  vielleicht  aber  möchten  wir  euch  dafür,  dafs  ihr  uns 
erhallen  habt,  das  vor  die  Seele  fuhren,  was  wir  (in  der  gegen- 
wärtigen Lage)  für  das  Richtige,  d.  i.  das  Rathsamste  halten,  dafs 
wir  uns  nicht  gegenseitig  schwachen  und  aufreiben,  wovon  der 
Perser  den  meisten  Gewinn  haben  wfirde.  Der  Salz  enthält  eine 
fÖr  die  Spartaner  besonders  durch  die  Worte  iiv  tPBxa  negisaci^ 
auTB  ijfiäg  wohl  verständliche  Mahnung.  Denn  ans  §.  12  ersieht 
man,  dafs  wenigstens  das  Gerficht  ging,  die  Spartaner  hätten 
abermals  den  Antalcidas  zum  Perserkönig,  geschickt,  und  nach 
Diodor.  XV,  50  soll  Artaxerxes  damals  Gesandte  nach  Griechjen« 
land  geschidkt  haben.  War  das  aber  ein  Punkt,  über  den  man 
nicht  entschieden  und  rückhaltlos  reden  konnte  oder  wollte,  so 
erklärt  sich  eben  daraus  die  Körze  und  die  elwas  dunkle  Form 
der  Rede.  Mit  den  Worten  Iva  di  xal  rov  avfxqiOQOv  geht  dann 
der  Redner  dazu  ober,  den  evidenten  Vortheil  zu  zeigen,  der  in 
der  Freundschaft  der  beiden  mächtigsten  Staaten  dem  fibrigen 
Griechenland  gegen fiber  für  sie  beide  liegen  müsse. 

Ueberblicken  wir  die  eben  besprochenen  Stellen,  so  zeigt  sich, 
dafs  Hr.  B.  in  weit  mehr  Fällen  die  Fehler  der  früheren  Heraus- 
geber wiederholt  als  vermeidet  oder  corrigirt,  und  dafs  ihm  der 
Jrrthum  Weiske's,  Schneider's,  Dindorfs  oft  nicht  zum  Finger* 
zeig  wurde,  der-  Schüler  könne  da  noch  leichter  irren  oder  sich 
nicht  zurechtfinden.  In  dieser  Beziehung  hat  Hr.  B.  überhaupt 
zu  wenig  Blick  gezeigt  Dafs  er  was  Noth  that,  gar  zu  oft  nicht 
erkannte,  wird  eine  lange  Reihe  von  Stellen  darthun,  zunäclist 
solcher  Stellen,  wo  es  sich  vorzugsweise  um  Sprachliches  handelt. 

IV,  1,  36  pafst  zu  fii  —  wx^  ^Ji^cii  nur  dioig,  nicht  öfoio. 
Es  war  also  entweder  deoig  zu  schreiben  oder  eine  Bemerkung 
in  machen  über  deoio,  welches  ngog  ro  fidcufimv  tlvai  fordert, 
wie  Cobet  richtig  ausführt.  —  IV,  %  17  ist  der  Sinn  von  xai 
\piXov  di  —  ftXsop  ^p  von  B.  zwar  richtig  angegeben,  damit  ist 
aber  die  Stelle  noch  nicht  im  Einzelnen  klar  gemacht.  Die  frü- 
heren Interpreten  versfanden  sie  nämlich  darum  nicht,  weil  sie 
erstens  nicht  salien,  dafs  totg  das  Neutrum  ist  (von  ra  tcSp  Koq, 
die  Truppenmacht  der  Kor.),  zweitens,  da(s  unter  den  Korinthiern 
zugleich  die  übrigen  Verbündeten  mit  zu  verstehen  sind,  so  wie 
ca  Anfang  des  Paragraphen  der  Name  der  Lacedämonier  deren 
Bundesgenossen  mit  umfafst.  —  IV,  4,  6  giebt  dxijX&op  tipeg  oU 
uade  keinen  rechten  Sinn.     Es  mufs,  wie  auch  Campe  (Philol. 


34  Zweite  Abtheiluog.    LUernrische  Berichte. 

IV,  I,  25  liegt  es  keiDesweses  auf  der  Hand,  was  es  mit  dem 
yoQ  in  dm  yag  to  qfoßeia&M  ulr  eine  Bewandtnifs  hat«  Um  es 
richtig  za  verstehen,  mufs  man  auf  §.  20  zaruclcgehen.  Die 
Schlauheit  des  Persers  Spithridates  war  es,  die  den  Lagerplatz 
des  Pharnabazus,  der  alle  Tage  wo  anders  war,  entdecicte.  ohne 
diese  und  ohne  einen  Nachtroarsch,  der  den  Ueberfall  bei  Tages- 
anbruch möglich  machte,  wäre  das  Lager  des  Phamabazus  mit 
allen  seinen  Schätzen  schwerlich  in  die  Hände  des  Herippidas 
gefallen.  Denn,  fährt  nun  Xen.  fort,  aus  Furcht,  wenn  er  wo 
Stand  hielte,  d.  h.  einen  oder  mehrere  Tage  an  demselben  Orte 
bliebe,  umzingelt  zu  werden,  zog  er  wie  die  Nomaden  umher 
u.  s.  w.  Jenes  yoQ  erklärt  sich  also  aus  dem  Gedanken,  den 
Xen.  nicht  ausspricht,  aber  im  Sinne  hat:  die  Einnahme  des  La- 
gers war  ein  glücklicher  Streich.  —  IV,  2,  5  meinen  Schn.-Dind., 
unter  ol  noXloi  t(Sp  ingatimicSv  seien  Spartaner  zu  verstehen, 
die,  nachdem  sie  die  Feigheit  der  Perser  Kennen  eelemt,  lieber 
in  Asien  schwelgerisch  leben  als  mit  Agesilaus  nach  der  Heimath 
zurückgehen  wollten,  um  dort   gegen   ihre  Landsleiite  zu  kam- 

Sfen.  Grote  zeigt  vielmehr,  dafs  die  atgar^fSrai  dieselben  sind, 
ie  §.3  GVfAfiaxoi  genannt  werden,  dieselben,  denen  sich  Agesi- 
laus IV,  3,  2  so  freundlich  erweist,  dieselben,  deren  Weigerung, 
weiter  mit  zu  ziehen,  er  IV,  3,  13  furchtet,  nämlich  die  Solda- 
ten aus  den  Asiatischen  Städten,  die  durch  Aussetzen  von  Prei- 
sen u.  s.  w.  bewogen  worden  waren,  den  Agesilaus  zu  begleiten. 
Anfangs  höchst  bereit  mitzuziehen,  wollen  sie  nachher,  als  sie 
hören,  sie  sollten  als  Griechen  gegen  Griechen  kämpfen,  zum 
grofsen  Theil  zurückbleiben.  Die  ganze  Stelle  versteht  der  Schü- 
ler nicht  ohne  Aufklärung,  die  6.  bei  Grote  so  schön  finden 
konnte.  —  IV,  2,  13  ist  il^yeaap  unverständlich,  und  was  soll 
man  mit  Herbsfs  Conjectur 'afig^i  JäXiav  thun,  die  B.  so  ohne 
Weiteres  anführt.  —  IV,  2,  16  scheint  bei  der  Aufzählung  der 
Truppen  auf  Seite  der  I^cedämonier  etwas  ausgefallen,  da  man 
die  Tegeaten,  Mantineer  und  Achäer  vermifst,  die  doch  nachher 
als  am  Kampfe  betheiligt  vorkommen,  übrigens  auch  die  aller- 
kleinsten  Contingente  namhaft  gemacht  werden.  —  IV,  2,  18  sind 
die  Worte  avtoi  di  ro  de^iov  filxov  von  Grote  nicht  verstanden 
und  sind  auch  nicht  leicht  zu  verstehen,  aber  B.  schweigt.  Xen. 
sagt:  die  Thebaner  warteten  den  Tag  ab,  wo  sie  den  Oberbefehl 
halten,  der  unter  den  Verbündeten  wechselte,  und  demnach  auf 
dem  rechten  Flögel  und  also  den  Lacedämooiern  nicht  gegenüber 
standen.  Dann  gaben  sie  den  Befehl  zur  Schlacht.  Das  soll  hei- 
fsen:  so  lange  die  Thebaner  den  linken  Flögel  inne  hatten,  auf 
dem  sie  die  Lacedämonier  gegenüber  gehabt  haben  würden,  hat- 
ten sie  keine  Lust  zu  kämpfen,  und  wufsten,  wenn  die  Schlacht 
angeordnet  werden  sollte,  ourch  irgend  welche  Gründe  oder  Wei- 
terungen es  zu  verhindern,  bis  sie  selbst  den  Oberbefehl  und  da- 
mit die  Stellung  auf  dem  rechten  Flügel  bekamen.  —  £benda. 
Was  heifst  ngiSrop  lufl  —  IV,  3,  7  giebt  ovd*  aviatqeypap^  wie 
froher  nachgewiesen,  keinen  Sinn,  und  doch  wird  die  Stelle 
nicht  erläutert.  —  IV,  3,  23  verlangt  der  Znsammenhang  durch- 
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geben  sollte  —  die  betreflcnde  Sache,  die  in  der  Anmerknog  doch 
nur  in  Körze  und  in  ihrer  Vereinzelung  besprochen  wird,  in 
einer  der  angeführten  Grammatiken ^  die  er  hat  oder  sich  leicht 
▼erschaffen  kann /'in  ihrer  weiteren  Begründung  und  im  Zusam- 
menhang mit  yerwandten  Spracheigenthümlichkeiten  ansieht  und 
sich  klar  macht.  Mag  man  eben  darCiber  denken,  wie  man  will, 
darin  müssen  wir  alle  einverstanden  sein,  dafs  alle  Frucht  der 
Lecture  vor  Allem .  auf  sprachlich  sicher  und  fest  begröndetem 
Verständnifs  beruht.  Die  srammatischen  Beziehungen  bis  ins 
Kleinste,  und  das  logische  Verhältnifs  zwischen  den  SStzen  und 
Satzgliedern,  der  weitere  änfsere  und  innere  Zusammenhang,  das 
alles  mufs  klar  erkannt  sein,  um  ein  im  wahren  Sinne  richtiges 
VerstSndnife  des  Schriftstellers  zu  gewinnen.  In  diesem  Sinn  ist 
Sejffert^s  Forderung,  dafs  wir  unsere  Autoren  erklären  sollen, 
als  hätten  wir  lauter  Philologen  zu  bilden,  durchaus  begründet. 
Denn  es  giebt  kein  anderes  richtiges  Verständnifs  als  ein  philo- 
logisches, und  das  Streben  nach  diesem  ist  es  erst,  wodurch  nicht 
blofs  Verstand,  Urtheil,  Geschmack  nach  allen  Seiten  entwickelt, 
sondern  auch  der  Drang  nach  Gründlichkeit  gebildet  wird,  ohne 
welchen  ein  ernstes  Streben  irad  Forschen  auf  practischem  wie 
auf  wissenschaftlichem  Gebiet  nicht  möglich  und  nicht  denkbar 
ist.  Der  Schüler  muls  von  unten  auf  daran  gewöhnt  werden, 
dafs  er  sich  den  richtigen  Ausdruck  als  die  dem  Gedanken  allein 
entsprechende  Form  vorstellt  und  hinwiederum  den  Gedanken  als 
den  nur  aus  einer  bestimmten  Form  resultirenden  Inhalt.  Dazu 
müssen  die  Schulausgaben  auch  das  Ihrige  beitragen.  Nun  denke 
man  sich  den  Sekundaner  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Hellenica 
oder  bei  der  Privat lectüre.  Wird  er  das  Bueh  auch  annähernd 
in  dem  Sinn,  wie  eben  ausgeführt,  verstehen  mit  der  Ausgabe 
von  Büchsenschütz  in  der  Hand?  Dazu  ist  die  Bearbeitung  bei 
weitem  nicht  ausreichend:  die  Belege  sind  gegeben,  es  fehlt  zu 
viel,  was  nicht  fehlen  durfte. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem,  was  B.,  und  zwar  nnab- 
hängig  von  Anderen,  giebt?  Diese  Frage  läfst  sich  leider  nicht 
viel  günstiger  beantworten.  Beginnen  wir  mit  dem  Grammatik 
sehen  und  Sprachlichen  überhaupt. 

III,  3,  7  soll  statt  des  zu  erwartenden  elvM  nach  T<p  d'  ox^(p 
der  Satz  mit  imdet^ai  gesetzt  sein.  Das  ist  nicht  zu  verstehen. 
Nach  iiaxaiQog  ist  vielmehr,  wie  es  scheint,  ovaag  ausgefallen.  — 
in,  4,  24  wird  h  r<p  notafji<p  ineffov  erklärt:  stürzten  sich  in 
den  Flufs.  Der  Gegensatz  aber  ol  d*  aXkoi  iqtevyov^  d.  i.  die  An- 
deren flohen,  nicht  entflohen,  läfst  erkennen,  dafs  erster^ 
sich  nicht  in  den  Flufs  stürzten,  um  sich  zu  retten,  sondern  in 
den  Flufs  gedrängt  wurden.  Also  heifst  es  nichts  weiter  als:  sie 
gingen  im  Flufs  unter.  Anders  ist  es  IV,  5,  5.  —  IV,  1,  16  er- 
wartet B.  ßovkouBvoig  oder  imctafiivoig  statt  dvfUfAEPOig.  Er 
mag  nur  Oecon.  I,  15  vergleichen,  wo  auf  roTg  i^d^golg  initjra' 
^^tti  jf^cT^ai  in  demselben  Sinne  folgt  7(p  dvpafiev(p  dno  reSp 
ij^^iov  cD^eXeicT^af,  und  Ages.  XI,  10,  wo  iniotdfASvog  und 
tdvpato  dicht  neben  einander,  Veclig.  V,  3  ol  de  yvmfjiij  —  dv* 


38  Zweite  Abtbeilung.    Literarische  Berichte. 

Subject  von  dn^X&ov,  —  IV,  8,  24  spricht  B.  wieder  von  sei- 
nem unglüclcliclien  Noniinat.  absol.,  den  es  Oberhaupt  nicht  giebt. 
Wenn  hier  gesagt  wäre  OiXoHQarrig  —  inXei  —  bIq  Kingov  — 
%a\  TeXevtiag  —  neQitvyxavonv  avr^  Xa/ißdfn  naaag  —  ravra 
ili^ojBQoi  —  ngartoneg,  so  wSre  die  Stelle  ganz  entsprechend 
Thuc.  VII,  70:  VQX^^  —  2i}tatbg  i»iv  %al  Jiyd&OQXogf  xegag  ixa- 
TBQog  tov  nanog  i^iov.  Die  Apposition  im  Plural  beruht  auf 
einer  Synesis,  die  im  Grunde  nicht  anders  zu  beurtheilen  ist  als 
Stellen  wie  I,  1,  10:  Jähiißtddtig  —  fAsrä  Mam&iov  —  evnoQt]- 
aarreg  mfxtog  anidgatsav  und  IV,  8,  29:  QriQiiiaiog  —  Xaßtav  — 
dn^vttov.  —  Was  V,  I,  14  ober  die  gar  keiner  Erklärung  be- 
d&rftige  Wortstellung  rar'  inin^deia  —  l/etv  gesaet  wird,  Ter- 
•teht  Ref.  nicht.  —  IV,  1,  18  liest  man:  y,a  neg  xm  mg  ifiüXite^ 
wie  ihr  es  auch  ohnehin  im  Begriff  waret^^  Diese  Bedeutung 
hat  xal  (Sg  nicht,  das  in  Prosa  nur  in  dem  Sinne:  auch  so,  auch 
dann,  dennoch,  bei  Xen.  öbrigens  gar  nicht  vorkommt.  Xen. 
braucht  blofs  ovd*  <Sg.  Dindorfs  tScTteg  xcu  ifieTleri  ist  das  Rich- 
tige. Was  die  Leute  afsen,  darauf  kann  es  nicht  ankommen.  — 
V,  1,  28  wird  zu  ^l&ov  bemerkt:  „in  der  Anaphora  pflegt  im 
ersten  Gliede  fjiep  nicht  zu  stehen,  wenn  im  zweiten  de  xai  folgt. 
B.  übersiebt,  dafs  xal  hier  zugleich  dem  vorausgehenden  re  ent- 
spricht. Man  erwartet  zunächst  al  te  ix  2vQaxovc<Sv  vfjeg  — 
xa\  ai  de  dno  *I(onag,  wie  z.  B.  III,  4,  24  äXka  te  noiXd  — 
iXi^cp^  — ,  xal  al  xdfjit^Xoi  de  zote  ilritp^iiav  und  an  den  vom 
Ref.  zu  II,  4,  6  angeführten  Stellen.  Hier  haben  wir  nun  den 
cigenthömlichen  Fall,  dafs  die  Anaphora  in  das  Partikelgefuge 
einereift  und  die  Umstellung  de  xal  al  statt  xal  ai  de  bewirkt. 
—  V ,  2,  1  soll  (Aij  nach  ovx  av  matevaeiap  statt  jmj}  oti  stehen, 
ein  starker  Irrtbum!  Dem  wurde  so  sein,  wenn  nicht  ovx  if 
mfftevffeiaVf  sondern  ovx  av  dman^aeiav  dastände.  Denn  ovx 
av  niatevaeiav  ist  =  dntaTtiaeiav  av,  —  V,  3,  1  wird  dfißdti^g 
„dichterische^^  Form  genannt.  Es  ist  vielmehr  die  Form  der  Vul- 
gärsprache, die  allerdings  auch  von  den  Tragikern  mitunter  im 
£>iverbium  angewendet  wird.  S.  Lobeck  zu  Phryn.  p.  340.  — 
y,  3,  10  stellt  er  die  Regel  auf:  „der  Artikel  fehlt  bei  ovrog^ 
weun  dadurch  eine  Sache  als  gegenwärtig  bezeichnet  wird'*,  wäh- 
rend er  das,  was  allein  hier  zu  sagen  war,  dafs  nämlich  avTfj 
Subject,  dixfj  Prädicat  ist,  erst  mit  einem  „namentlich  wenn^^ 
nachbringt.  —  V,  4,  2  erklärt  er:  „roi^  negl  jäg^iav  noXefjidQXOig 
d.  i.  Arcliias  und  sein  Amtsgenosse  Pbilippos'^  Das  ist  wieder 
stark!  Denn  durch  ol  negi  uva  können  doch  nimmermehr  blofs 
zwei  Personen  bezeichnet  werden.  —  V,  4,  7  wird  die  transitive 
Bedeutung  von  xateaioinijaav  „bedenklich^'  genannt  und  hat  da- 
bei Hertlein  für  sich,  der  auf  II,  4,  20  verweist,  wo  xatacKanrj- 
adfievoi  steht.  Der  Unterschied  ist  aber  deutlich.  Dort  bezeich- 
net das  Medium:  die  Versammlung  schweigen  lassen,  hier 
das  Activum:  mit  Gewalt  zum  Schweigen  bringen.  Pape 
föhrt  dafür  noch  Lucian.  Jnp.  Trag.  13  an,  wo  Dind.  xaraoioi- 
mjaov  für  die  Vnlg.  xataffiytfcov  geschrieben  hat.  Das  letztere 
bestitigt  unseren  Fall  ebensogut  wie  das  erstere.  —  V,  4,  31  soll 
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Sie  heifsen  nichts  weiter  als:  das  Aber  den  Proxenos,  d.  h.  was 
den  Xenophon  nach  der  damaligen  Lage  der  Dinge  in  Betreff  des 
Pr.  iuteressirte.  Dagegen  w5re  rä  negl  ngo^gpov  im  objectiTen 
Sinne:  das  Schicksal,  die  Erlebnisse  des  Pr.  Und  so  ist  Überali 
der  Unterschied  «wischen  zä  n^qi  ti  und  ia  tnqi  'iifog  der,  dab 
jenes  den  Thatbestand  objectiv  bezeichnet,  dieses  mehr  subjectiv, 
d.h.  insofern  man  über  denselben  denkt,  spricht,  hört,  oder 
ihn  überhaupt  als  Gegenstand  der  Vorstellung  darstellen  will. 
Daraus  erkUrt  sich  das  Vorkommen  von  neQi  iivog  auch  ohne 
ein  Verbum,  das  diese  Constmction  zuläfst,  obwohl  es  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  dafs  sich  in  den  meisten  FSUen  ein  sol- 
ches Verbum  in  der  Nähe  befindet.  —  VI,  2,  6  sagt  B.:  „die  Ne- 
Sation  Ol)  bei  (Sgta  mit  dem  Infin.,  weil  letzterer  nur  in  Folge 
er  indirecten  Rede  steht^^  Das  ist  für  den  Schüler  zweideutig 
gesagt,  wenn  nacli  „letzterer'^  nicht  „hier^  eingefügt  wird.  — 
VI,  2,  3^  wird  cvweß^  übersetzt:  „er  kam  überein^S  was  nicht 
einmal  Deutsch  ist,  wenn  nicht  dabeisteht  mit  wem.  Es  ist:  man 
kam  überein,  convenii  inier  eos.  Der  Dativ  ixdanp  iSfst  sich 
nicht  mit  avvißri  verbinden,  selbst  wenn  es  pactus  est  bedeuten 
könnte,  was  aber  nicht  der  Fall  ist;  denn  selbstverstSndlich  hat 
Iphikrates  nicht  mit  jedem  einzelnen  Gefangenen  über  das  Jjöse- 
geld  verbandelt,  sxaorq)  hängt  von  tctnr6f  ab.  —  Wenn  VI,  2,  39 
B.  rl  nach  amqigop  vermifst,  so  scheint  er  Dindorfs  Worte:  „gut 
eodem  modo  errantem  correxit  7,  1,  14^^  mifsverstanden  zu  ha- 
ben. Ueber  die  bekannte  Sache  giebt  Kühner  zu  Anab.  111,  2,  3S 
und  Memor.  I,  2,  30  volle  Belehrung.  Für  dianQoiaiS&ai^  das 
hier  seine  volle  Bedeutung  hat  (denn  Iphikr.  hat  die  Wahl  des 
Kallistratos  und  Chabrias  verlangt  und  durchgesetzt)  brauchte  B. 
kein  „blofses  Verbum  des  Thuns^''  zu  wünschen.  Der  zweite  Theii 
des  Satzes  giebt  nur  dann  „keinen  befriedigenden  Sinu^S  wenn 
man  ovzwg  nicht  richtig  versteht.  Dieses  nimmt  nämlich,  wie 
so  oft,  den  vorhergehenden  Partie! pialsatz  noch  einmal  auf  und 
hebt  ihn  hervor.  Wiederholt  man  nun  zu  cpaivea^ai  das  Ver- 
bum fio.  des  ersten  Satzes  ißovletOj  so  ist  die  genaue  Ueber- 
setzung  diese:  Denn  sei  es,  dafs  er  sie  zu  Gehülfen  haben  wollte, 
weil  er  sie  für  einsichtsvolle  Männer  hielt,  so  scheint  er  mir  eine 
weise  Mafsregel  durchgesetzt  zu  haben,  sei  es,  dafs  er  an  ihnen 
Nebenbuhler  zu  haben  glaubte  und  so  (Nebenbuhler  zur  Seite 
habend)  kühn  zeigen  wollte,  dafs  er  weder  saumselig  noch  fahr- 
lässig handle,  so  scheint  mir  das  von  einem  Manne  zu  zeugen, 
der  grofses  (edles)  Selbstvertrauen  besäfs.  ißovleto  steht  so  nach- 
drücklich am  Ende  des  ersten  Vordersatzes,  dafs  man  es  am  Ende 
des  zweiten  leicht  ergänzt.  —  Vf,  5,  6  beifst  es:  „avy^/of  ohne 
Object:  sie  suchten  eine  Vereinigung  zu  Stande  zu  bringen  zu 
dem  Zweck  n.  s.  w.^^  Diese  Bedeutung  hat  cvvdyaw  nicht.  Bei 
Polyb.  I,  8,  10  ist  es:  mit  Gewalt  gedrängt,  in  die  Enge  getrie- 
ben werden.  Aber  inducere,  überreden,  vermögen  ist  eVa- 
fetPt  das  schon  Valckenaer  wollte  und  Cobet  mit  Recht  empfiehlt, 
ftogieich  auf  die  häufige  Verwechselung  von  iv  und  cvp  hinwei- 
send. —  VI,  5,  32  wird  ^a^äleoitegov  erkUrt:  „mehr  Mutb  er- 
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herab  ^^  cenommen  kaben,  was  freilieb  aobegreiflicb  wSre.  In 
diesem  Kapitel  bat  der  Scböler  viele  Scbwierickeiten  zu  Ober- 
winden.  Wenn  er  sieb  nicbt  selbst  durchwindet,  B/s  Anmer- 
kungen machen  ihm  namentlich  die  gedrän£te  Scbilderung  in 
§.11  gewifs  nicbt  klar.  Das  zu  xoera  rag  xXifiaxag  und  zu  otata 
tov  retxovg  Bemerkte  verdirbt  ihm  noch  dazu  das  VerstSndnifs, 
das  er  sich  selbst  besser  y erschaffen  könnte.  —  Da(s  zu  V,  4,  13 
ebenso  wie  von  Schn.J)ind.  und  Grote  fölscblicb  Diodor.  XV,  27 
als  Zeuge  daffir  angeführt  wird,  die  Kadroea  sei  von  drei  Har- 
mosten ansgeliefert  und  diese  seien  dafür  hingerichtet  worden, 
ist  vom  Ref.  bereits  anderswo  nachgewiesen.  —  Zu  V,  4,  2  ist 
die  spracblich  falsche  Erklärung  von  roig  negl  ^Qxiav  noXifidQ- 
TOig  schon  oben  gerügt  worden.  Die  Sache  anlangend,  so  hStte 
B.  durch  Vergleichung  von  Plutarch.  Pelop.  VIT  und  XI.  Ages. 
XXIV  und  Hellen  V,  4,  19  erkennen  müssen,  dafs.  wenn  auch 
Archias  und  Philippos  die  amtliche  Eigenschaft  und  den  Tilel  der 
beiden  in  Theben  herkömmlichen  Polemarchen  allein  führten,  doch 
mit  diesen  auch  Leontiades  und  Hypates  ziemlich  gleiche  Stel- 
lung und  Macht  gehabt  haben  müssen.  Darum  fafst  Xen.  wie 
Plutarch  alle  vier  unter  dem  Namen  Polemarchen  zusammen.  — 
Für  roig  d*  ovai  VI,  2,  16  schlägt  B.  vor  roig  di  ridf,  das  dem 
Znsammenhang  fremd  ist.  Wenn  dnoftia^ovg  inenonjxet  nichts 
anderes  heifsen  kann  als:  er  hatte  ihnen  den  Sold  entzogen,  d.  h. 
er  hatte  sie  entlassen,  dann  sind  die  anderen,  denen  er  zweimo- 
natlichen Sold  schuldig  war,  im  Gegensatz  zu  jenen  diejenigen, 
welche  blieben.  Danach  wfire  vielleicht  toig  öi  fAifovci  das 
Ursprüngliche. 

Soll  Ref.  schliefslich  das  Resultat  seiner  Prüfung  aussprechen, 
80  kann  er  die  Bearbeitung  nach  keiner  Seite  hin  als  hefriedi- 
gend  bezeichnen.  Es  hat  dazu  an  der  gehörigen  Zu-  nnd  Aus- 
rüstung gefehlt.  Hr.  B.  war  zu  einem  solchen  Werke  im  Xeno- 
phon  nicht  genug  zu  Hause,  nicht  einmal  in  der  Hellenica  selbst 
Sein  Urtbeil  hat  sich  von  Schneider- Dindorf  nicht  genug  frei 
gebalten,  und  das  besle  Hülfsmittel  vne  Grote  hat  er  viel  zn 
wenig,  Anderes  wie  Campe's  schfitzbare  Beitrfige  gar  nicbt  be- 
nutzt nnd  wohl  nicht  gekannt.  Selbst  das  bei  Cobet  wirklich 
Brauchbare  ist  nicbt  alles  verwendet,  so  wenig  es  auch  ist.  Uuter 
270  Aenderungs-Vorschlfigen  oder  Forderungen,  die  Cobet  in  den 
rarae  leciitmes  macht,  kann  als  evidente  Emendationen  Ref.  frei- 
lich nur  4  bezeichnen:  IV,  1,  36  dioig,  IV,  5,  18  Jämoir,  V,  2,  5 
dtOMiotrro,  VI,  6,  6  hr^yop'^  aber  brauchbar  und  bei  der  Erklä- 
rung zu  berücksichtigen  war  doch  noch  manches  Andere,  z.  B. 
IV,  8,  28  dnocca&ijvai.  V,  1,  27  xoi  ngog  Twr  ßgadvr fQ<or,  Die 
PrSposition  scheint  allerdings  unentbehrlich,  aber  Ref.  wieder- 
holt lieber  viro,  das  auch  leichter  ausfallen  konnte.  V,  4,  17  die 
Rechtfertigung  von  «|eWe<rs.  VI,  1,  1.3  ^eol^  iq^ij^  didmai,  das  B. 
auch  erwähnt.  VI,  2,  39  (uya  (pgovBip^  das  gewiis  dem  Dindorf- 
achen  fuyäXa^  q^govelp  vorzuziehen  war.  VII,  1,  34  jiyaiAifiviop 
iti.    VII,  5,  27  fByQd^m. 

Wiewohl  nun  die  Ausgabe  des  Hm.  B.  einer  gründlichen  Lee- 
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Die  vorliegende  Schrift  xelchoet  sich,  vom  Inhalt  abgeaebcD, 
durch  eine  geflUige,  alles  gelehrten  Krames  möglichst  entklei- 
dete Form,  stellenweis  auch  durch  einen  wohl  angebrachten  An- 
flug von  Humor  aus.  Die  meisten  der  mitgetheilten  UedersetKun- 
gen  sind  bei  aller  Treue  deutsch  und  unserm  Ohre  wohlklingend 
gebaut.  Dessen  ungeachtet  mdcbte  ich  nicht  unterlassen,  auf  ei- 
nige der  Stellen  aufmerksam  zu  machen,  an  denen  ich  im  Lesen 
angestofsen  bin,  und  den  Herrn  Verf.  zu  einer  Prüfung  meiner 
Gegenvorschläge  auffordern.  Ich  wfihle  dazu  den  Abschnitt  über 
Alcaeus.  Zum  Verständnifs  für  unsere  Leser  wird  es  notbig  sein, 
auch  die  griechischen  Worte  hierher  zu  setzen.  Auf  S.  10  wird 
fr.  33: 

^X&sg  ix  nBqdtmv  yag  (keqiarrhav 

Xdßav  reo  l^icpeog  %QvaoliiTav  i^mv, 

inBidri  iiiyav  adXop  BaßvXojvioig 

cvfifAcixeig  zelsaagf  Qvaao  r'  ex  fiovmvy 

Ttrsvpaig  avdga  ftaxanap  arX, 

so  wiedergegeben: 

Also  kehrst  du  vom  Erdrande  nach  Haus  mit  dem 
Goldgenieieten  Schwertgriffe  von  Elfenbein, 
Den  du  rühmlich  erkämpft  als  Babylonias 
Kriegsgenosse,  die  dein  Arm  aus  der  Noth  befreit: 
Denn  im  ehrlichen  Streit  hast  du  den  Mann  gefSlU  u.  s.  w. 

Ich  nehme  daran  Anstois,  dafs  am  Schlufs  des  ersten  Verses  das 
nach  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache  völlig  tonlose  dem  in 
einer  starken  Arsis  steht,  und  zweitens  an  der  Schwerfälligkeit, 
die  durch  die  beiden  Relativsätze  in  die  Construction  kommt,  im 
Original  aber  gar  nicht  vorhanden  ist.  Beides  wird  vermieden, 
wenn  man  schreibt: 

Wohl  mit  köstlichem  Lohn  kehrst  du  von  fern  zurück, 
goldgenietetem  Schwertgriffe  von  Elfenbein, 
im  gefährlichen  Streit  selber  von  dir  erkämpft, 
als  du  Babylon's  Heer  rettend  ans  grofser  iNoth 
schlugst  mit  tapferer  Hand  jenen  Gewaltigen  u.  s.  w. 

Fr.  25      mprjQ  avrog  6  fiaMfiatog  ro  fiera  ngdtog 

drrgg\pei  tdxct  rdw  noXir'  d  d  Ixerai  ^onag. 
lautet  auf  S.  13: 

Der  Ehrgeizige,  der  unersättlich  um  Gnnst  sich  müht, 
Stürzt  noch  unsere  Stadt,  die  dem  Falle  von  selbst  schon  naht. 

Mir  will  wieder  die  Arsis  des  Artikels  der  und  die  Betonung 
Ehrgeizige  nicht  besonders  scheinen,  und  ich  versuche: 

Seht  den  Frevler!  wie  strebt  er  so  gierig  nach  Herrscbermachl ! 
lang  nicht  währfs,  so  zerstört  er  die  Stadt,  die  dem  Fall  schon 

naht. 
Fr.  27     inxaC99  tSat'  o^i^s^  dxw 

cuHOP  iicurtpos  qiOMBna,  - 
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Fr.  97      iXagap  di  ßQO/iog  ir  atii^eai  q>vBi  qioßiQog. 

Die  lonici  sind  im  Deatschen  ganz  entsetzlich  schwer  zu  bil- 
den, weil  die  erste  Kürze  der  Thesis  immer  noch  eine  stfirlcere 
Intension  hat  als  die  zweite,  und  unsere  Sprache  verhlltnifsmS- 
Üiig  wenig  kurze  Sylben  hat,  die  auch  nur  eine  solche  Betonung 
Tertragen.    Wir  lesen  auf  S.  19: 

Und  der  Hirsch  fählt  in  der  Brust  plötzlich  das  Herz  pochen 

vor  Angst 

Nach  meinem  GefBhl  ist  die  InGnitivendung  en  auch  nicht  der 
leisesten  Hervorhebung  vor  einer  andern  flhig  *)^  und  einem  sol- 
chen Uebelstande  wenigstens  entgeht  folgende  Uebersetzung: 

und  dem   Hirsch  regt  sich  auf  einmal  in  der  Brust  grausige 

Furcht. 
Endlich  fr.  60 

mg  yoQ  dijaot*  Jägiatodafior  q>aic*  ovx  dnaXaupop  iv  SnaQta 

loyop 
tlmjv'  ji^^^fiar'  aptjQf  nivixQOS  ^'  ovdelg  näet*  ialog  aide  rifiiog 
lautet  auf  S.  19: 

Wie  vor  Zeiten  ein  passend  Witzwort  in  Sparta  der  Held  Ari- 

stodemos  sprach, 

Nfimlich:  selbst  ist  der  reiche  Mann;  Armut  fördert  die  Ehre 

nicht  noch  Würdigkeit. 

Einen  Witz  hat  aber  Aristodemus  schwerlich  machen  wollen, 
wenigstens  müfste  er  dann  absonderliche  Vorstellungen  von  die- 
ser geistigen  Erscheinung  gehabt  haben;  mit  Xoyog  ist  wohl  nur 
eine  schlagende  Bemerkung  gemeint.    Also  etwa: 

wie  in  Sparta  das  kluge  Wort  einst,  so  sagt  man,  Aristodem 

der  König  sprach: 

Mann  ist  Reichthum,  das  Geld  nur  macht  angesehen  dich  und 

tugendhaft,  arm  bist  du  nichts. 

Wesentliches  hat  der  Verf.  nicht  übergangen,  obgleich  auch 
iSngere  Fragmente  unbenutzt  geblieben  sind,  z.  B.  mit  Ausnahme 
von  fr.  11  die  aus  den  Hymnen  des  Alcaeus.  Hier  hätte  sich 
wenigstens  der  Anfang  des  auf  Hermes  gedichteten  mit  der  Er- 
gänzung von  Mcineke  ans  Hephaest.  p.  84  wohl  noch  verwenden 
lassen.  Dagegen  glaubt  Hr.  K.  eine  Erweiterung  der  Bruchstucke 
der  Sappho  nachgewiesen  zu  haben  bei  Himer.  or.  i  19,  wo  es 
heifst:^  qfige  ovp^  eiam  rav  d'cd.dfiov  noQayayovrog  avtov  (näm- 
lich roi^^  n;ffg)foy) ,  invnip  r(p  xalUi  rng  Wfiq)r^g  neiaofisr.  ^Si 
xoLf,  a>  xo^iBcaa!  noenei  yaQ  aoi  ra  rijg  Jteaßiag  «yxo)- 
ft*a.  aol  fih  yäg  ^odoatpvgoi  XoQiteg,  %Qvari  W  JiqfQodirr^  cvfi- 

')  Weniger  unaogenehm  fällt  die  Betonung  liebreisende  in  dem 
Verse  auf: 

Wie  dn  pJauderst,  o  du  liebreizende  Schwalbe 
(Sapph.  87  8.30),  weil  hier  durob  die  Flexionsendung  ein  stärkerer 
Ictus  auf  der  Penultinia  hervorgebracht  wird. 
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mal«,  wenn  aus  aligerissenen  Zügen  ein  Bild  zusammeneesetzt 
werden  soll,  dem  einzelnen  eine  Stellung  anweisen,  ohne  freilich 
dessen  sicher  zu  sein,  dafs  man  immer  das  richtige  getroffen. 
Aber  wodurch  hat  Alcaeus  wohl  denjenigen  als  Feind  bezeich- 
net, dessen  „karischen  Helmbusch '^  er  erwähnl?  (fr.  22  S.  14). 
Aus  Strabo*s  Worten  (XIV  661)  geht  dies  durchaus  nicht  hervor, 
da  er  sagt,  man  nenne  die  HelmbQsche  Oberhaupt  kariscli,  weil 
die  Karier  sie  besonders  liebten:  rov  da  negl  rä  atQOtiforixd 
UXav  rd  re  ox^va  noiovrrai  texfA^gta  ycal  rä  imaijfAU  xal  tovg 
Xocpovg'  anavra  yag  Xiyetai  xoQina.  cf.  Eustath.  367,  23  doxovcri 
d«  xaJ  BIS  OTiXtafAOP  cvvettJBveyxsiv  tt  ot  Kägeg^  ra  yovv  oxctpa 
7(Sv  damdüir  Ttagma  Xiyeraiy  nai  ol  Xoqiot.  Fr.  21  MiXayxQog 
atdoag  a^iog  atg  noXiv  hatte  schon  Beul ley  so  gedeutet,  wie  jetzt 
Hr.  K.  wiederholt,  dafs  nämlich  nur  der  Unwille  über  M.  aarin 
liege,  also  nicht  (nach  Otfr.  Müller  Lit.  1  302)  eine  Vergleichung 
dieses  Mannes  mit  Pittakos  zum  Nachtheil  des  letzteren  *).  Sind 
wir  hier  mit  ihm  derselben  Meinung,  so  müssen  wir  bei  Sapph.  94 
(S.  31)  uns  Otfr.  Müller's  (von  dem  Verf.  £ar  nicht  erwähnten) 
Auffassung  anschliefsen  (a.  a.  O.  323).  Sapplio  war  ja  selbst  ver- 
mählt, und  nach  ihrer  Begeisterung  für  die  Tochter  Klais  (84) 
scheint  es  nicht,  als  habe  sie  diesen  Schritt  bereut.  Wie  sollte 
sie  also  die  Verheiraihung  eines  jungen  Mädchens  mit  dem  ^,Zer- 
treten  einer  Alpenrose"  durch  den  rohen  Fufs  eines  Hirten  ver- 
gleichen, und  nicht  vielmehr  die  Gefahr,  so  zertreten  zu  werden, 
in  der  Verlassenheit  derjenigen  Jungfrauen  erblicken,  die  von  nie- 
mandem zum  Weibe  begehrt  ohne  Schutz  und  Schirm  den  Belei- 
digungen Muthwilliger  ausgesetzt  ist?  Die  „halb  neckische  Stim- 
mung" möchte  wohl  hier  nicht  recht  am  Orte  sein. 

Unsere  Schrift  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Der  erste  behandelt 
Alcaeus  allein,  der  zweite  Sappbo  allein,  der  dritte  das  Ver- 
hältnifs  der  beiden  Persönlichkeiten  zu  einander  und  enthält  na- 
mentlich eine  sehr  richtige  Vergleichung  der  sapphischen  und  al- 
caeischen  Strophe  nach  ihrer  ästhetischen  Bedeutung,  wobei  das 
Entstehen  der  letzteren  aus  der  ersteren  nachgewiesen  wird;  der 
vierte  endlich,  „Sappho  und  Phaon"  überschrieben",  begreift  den 
die  Wissenschaft  am  meisten  angehenden  Theil  der  Arbeit,  indem 
er  den  letzten  Rest  des  von  Welcker  ehemals  siegreich  bekämpf- 
ten Vorurtheils  nach  O.  Müller  und  Bernhardy  aufs  neue  aus- 
führlich zu  widerlegen  und  seine  Entstehung  zu  erklären  sucht. 
Welcker  befreite  die  Dichterin  von  jedem  sittlichen  Vorwurf,  der 
ihr  nach  der  völlig  unbeglaubigten  Ueberlieferung  semacht  war, 
Hr.  K.  leugnet  ganz  entschieden  die  persönliche  Lsistenz  eines 
Phaon  als  Geliebten  der  Sappho.  Nach  einem  Ueberblick  über 
die  Stellen  der  Alten,  an  denen  überhaupt  Phaon  nnd  der  Sprung 
vom  leukadischen  Felsen  sich  erwähnt  finden,  wird  hervorgeho- 
ben, dafs  Palaephatus  und  Apostolius  die  einzigen  sind,  die  da 

')  Siehe  Phalarld.  8.  100  meiner  Uebersetzung:  „Alcaeus,  der  mit 
seioen  Brüdern  dem  Pittacus  in  der  Empdruog  gegen  Melanclirat  bei- 
sland'^ 
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Grande  aber  doch  derselbe  Mylhns,  and  dieser  wSre  dann  von 
der  MondgMtin  aof  die  Dichterin  übertragen. 

Der  Verf.  eraehlet  diea  aeibst  f&r  nichts  anderes,  als  für  einen 
Versacb,  die  Sa§e  auf  ihren  Ursprang  suröckznfuhren.  Die  Re- 
atitieong  oder  Widerlegung  wird  yon  den  Mythologen  nnd  Sprach* 
forsenem  so  erwarten  sein.  Mir  scheint  die  im  Efym.  M.  gege- 
bene Etymologie  eine  etwas  zu  schwache  Position,  als  dab  sie 
den  Ausgangspunkt  fUr  die  Erschaffung  einer  Mondgöltin  £antp6i 
abgeben  könnte.  Dafs  manche  Wörter,  wie  CKVipog^  oqng  n.  a. 
bei  Homer,  Hesiod,  Anakreon  mit  der  Sylbe  vor  der  Aspirata  in 
der  Arsis  yorkomroen,  daraus  folgt  noch  nichts  für  jeneii  Zosam- 
menhang.  Anderseits  ist  dagegen  nicht  su  Abei sehen,  dafs  der 
Name  unserer  Dichterin  Solisoh  ist  und  eigentlich  ^'anqtuk  lautet, 
also  mit  ursprftnglich  labialem  Aalaat,  daher  dasselbe  Rtym.  M. 
die  ebenso  ans  der  Luft  gegrillPene  Ableitung  giebt:  ^  nctQu  rb 
cdf^m  vi  ifi^^taqpoo.  Ob  aber  die  NamenverSnderung  und  die  Ueber- 
tragung  des  Mythus  auf  die  Person  der  Dichterin  etwas  wahr- 
scheinliches habe,  darauf  einzugehen  macht  der  Hr.  Verf.  eigent- 
lich selbst  QberflQssig,  da  er  S.  97  wieder  einen  ganz  andern 
Vorschlag  hat.  Wie  Anakreon  sagt,  er  tauche  fis&vmv  tgcon  hoch 
vom  Felsen  Leukas  in  die  graue  See,  so  könne  auch  S.  „in  ei- 
nem Gedichte  einem  geliebten  Mädchen  gedroht  haben,  sich  Ton 
fjeukate  in  die  schimmernde  See  zu  stürzen,  um  sich  von  allen 
Liebesplagen  zu  heilen;  ja  sie  könnte  dabei  «elbst  die  später  er- 
loschene Sage  von  der  Liebe  der  Stei'nennacht  oder  der  schöcli- 
ternen  Luna  zu  Phaon-Helios  erwfihnt  und  so  ohne  Wissen  und 
'  Willen  die  Veranlassung  zu  ihrer  Verunglimpfung  in  einem  Zeit- 
alter, das  weder  den  Mythus  noch  den  Charakter  der  Dichterin 
mehr  vM'sland,  gegeben  haben^.  Diese  Möglichkeit  wird  ihm 
gewifs  jedermann  zugeben,  aber  dergleichen  iSfst  sich  wissen- 
schaftlich weder  begrönden  noch  bestreiten. 

Berlin.  Ribbeck. 


IV. 

Aristarch.  Das  erste,  achte  und  neunte  Buch  der 
Ilias  kritisch  erörtert  von  Heinrich  Düntzer, 
Paderborn  bei  Ferdinand  Schöningh.  1862.  XVII 
u.  197  S.  8. 

Die  vorliegende  Schrift  H.  DOntzers  schliefst  sich  znnSchst 
an  dessen  Abhandlung  Aber  die  Interpolationen  des  elften  Buches 
der  Odyssee  an.  Aristarchs  Name  soll  nach  des  Verfassers  eige- 
ner Angabe  darauf  deuten,  dafs  von  ihm  hier  derselbe  Weg  hö- 
herer homerischer  Kritik  verfolgt  sei,  den  bereits  jener  grofse 
Kritiker  eingeschlagen,  nur  strenger  und  rücksichtsloser,  um  auf 
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sehen  werdeti  aus  meist  durchans  nicbt  stichlialtigen  Gründen^ 
Tor  des  Verf.  Verdammangsarteil  fallen  müssen.  D.  will  aller- 
dings, wenigstens  seiner  bestimmt  erklärten  Absicht  nach,  nichts 
anderes,  als  „eine  haarscharfe  Scheidung  dessen,  was  wir  dem 
echten  Dichter  zutrauen  dürfen,  von  den  späteren  Znthaten'^; 
sein  Bestreben  ist  es,  „das  Prachtgewand  der  homerischen  Ge- 
dichte^ nnr  von  den  ihm  anhaftenden  Flecken  zu  reinigen.  Wie 
aber,  wenn  es  sich  nun  bei  der  Ausführung  herausstdlte,  dafs 
mit  diesem  wolgemeinten  B*emnben  das  gro&e  epische  Gemälde 
selbst,  nicht  etwa  von  dem  Staub  und  Schmutz,  der  sich  im 
Laufe  der  Zeit  angesetzt,  nur  gesäubert,  sondern  die  kunstvolle 
Composition  des  lebensvollen  Bildes  selbst  theil  weise  zerstört  und 
viel  wesentliche  Züge  desselben  verwischt  werden?  Als  Lach- 
mann darauf  ausgieng,  unser  grofses  der  homerischen  Uias  voll- 
kommen ebenbürtiges  Nationalepos,  das  Nibelungenlied,  durch 
Ablösung  der  später  hinzugedichteten  Bestandl heile  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  wieder  herzustellen,  da  hatte  er  für  seine 
kritische  Arbeit  objective,  gegebene  feste  Mafsstäbe;  er  fand  nicht 
allein,  gegenüber  der  ausführlicheren  und  breiteren  Darstellung^, 
handschriftlich  eine  kürzere  und  kürzeste  Form  des  Nibelun- 
genliedes vor,  sondern  konnte  sich  auch  auf  die  kürzere,  einfa- 
chere Gestalt  der  vorhandenen  Epen  früherer  Zelt,  des  Beo- 
wulf,  des  Hildebraudslieds,  des  Heliands,  wie  auf  die  Volkslieder 
früherer  und  späterer  Zeit  mit  grofser  Zuversicht  stützen.  Dazu 
war  ihm  für  seine  kritische  Operation  in  dem  klar  ausgeprägten 
Unterschied  zwischen  Volks-  und  Kunstpoesie,  der  sich  in  den 
yorhandcnen  Dichtungen  der  einen  wie  der  andern  Seite  bis  ins 
Einzelne  verfolgen  liefs,  ein  aufserordcntlich  sicherer  Mafsstab  der 
Beurteilung  gegeben.  Alle  diese  objectiven,  festen  Anhaltspunkte 
gehen  der  Kritik,  die  jene  Lachmannschen  Resultate  auf  das  ho- 
merische Epos  anzuwenden  sucht,  gänzlich  ab:  sie  kann  6ich 
weder  auf  den  Gegensatz  des  reinen  Volksepos  und  des  Kunst- 
epos stützen,  denn  der  ist  hier  nicht  vorhanden,  noch  etwa  auf 
Torbomerische  epische  Lieder,  deren  es  keine  gibt,  noch  endlich 
auf  kürzere  Textesrecensionen,  die  bekanntlich  gleichfalls  nicht 
da  sind.  Durch  diesen  Mangel  so  fester  objectiver  Stützpunkte, 
wie  sie  für  die  Kritik  des  Nibelungenliedes  sich  darbieten,  ist  es 
denn  auch  gekommen,  dafs  von  den  Gelehrten,  die  Lacbmanns 
am  Nibelungenlied  so  glänzend  erprobtes  kritisches  Verfahren  auf 
die  homerischen  Gedichte  (freilich  auch  hier  nach  Lachmanns 
eigenem  Vorgang)  übertrugen,  hier  meist  nur  ein  völlig  subjecti- 
ver  Mafsstab  angelegt  wurde;  wovon  dann  wieder  die  unausbleib- 
liche Folge  war,  dafs  die  verschiedenen  Kritiker  in  ihren  Resul- 
taten nur  sehr  selten  übereinstimmten:  was  J.  Bekker  verwirft, 
will  Köchly  bewahrt  wissen  und  umgekehrt,  und  mufs  es  doch 
Friedländer  selbst  gestehen,  wie  ihm  dieselben  Stücke,  die  er 
früher  entschieden  für  interpoliert  gehalten,  im  Laufe  der  Zeit 
wieder  im  Glänze  echt  homerischer  Poesie  und  ebenso  einst  für 
echt  gehaltene  Partieen  und  Verse  später  als  Interpolationen  er- 
schienen seien.     Wohin  man  aber  mit  diesem  subjcctiven  Mafs- 
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IDandifnal  vorkommt,  ftlr  nn homerisch  ausgegeben  trerde,  was 
eeht  homerisdi  ist.  Das  andere  Erfordernis  (daa  vom  ersten 
anterstütit  wird  nnd  seinerseits  wieder  dieses  selbst  unierst&tiLt) 
ist  ein  lebendiges  Gef&ht  f&r  die  Eigentömlichkeit  des  Epos  über- 
haupt nnd  des  homerischen  insbesondere,  damit  man  nicht  elwaa 
Ar  unepisch  oder  als  wenigstens  dem  homerischen  Epos  anange- 
messen erkläre,  was  in  diesen  beiden  Beziehangen  vollkommen 
die  Probe  hllt.  Das  Verstfindni«  des  Epos  hSngt  freilich  wieder 
von  der  Fähigkeit  poetischen  Verständnisses  fiberhanpt  ab.  Die 
ist  zwar  nicht  jedem  gegeben,  kann  jedoch  aoch,  «um  Theil  we- 
nigstens, erworben  nnd  ausgebildet  werden.  Dieb  ist  aber  nur 
dann  möglich,  wenn  man  vorerst  einmal  das  Gedicht  nimmt,  wie 
es  ist;  wenn  man  es  ruhig  aof  sich  wirken  Iftfst,  ohne  ihm  gleidi 
von  vorn  herein  mit  den  trftbenden  und  störenden  Eigengedan- 
ken entgegenzutreten  $  wenn  man  sich  immer  mehr  in  den  Geist 
der  Dichtung  vertieft  und  ihm  sich  hingiebt,  ohne  sich  selbst  an 
sie  zu  verlieren;  nnd  wenn  man  getreulich  l>ei  dem  Dichter  aus- 
harrt. Ein  bedeutendes  Fordernis  dieses  richtigen  Geffthls  ffir 
das,  was  episch  ist,  bietet  dabei  das  vergleichende  Studium  an- 
derer Nstionalepen,  wie  insbesondere  unseres  Nibelungenliedes, 
dar.  Ein  drittes  Erfordernis  ist  das:  zo  dem  poetischen  Verstind- 
nis  soll  (um  es  kurz  zu  bezeichnen)  das  p^sveholoeische  Verständnis 
hinzutreten,  d.  h.  der  Kritiker  soll  die  Fähigkeit,  wie  den  guten 
Willen  haben,  sich  mit  seiner  Seele  sowol  in  die  jedesmalige 
Situation  des  epischen  Ganzen,  das  ihm  vorliegt,  als  insbeson- 
dere in  die  Stimmung  nnd  den  Charakter  der  handelnden  Perso- 
nen zu  versetzen,  nnd  er  soll  ihnen  mit  psychologischem  Scharf- 
blick und  feiner  Beobachtungsgabe  ins  Herz  zu  sehen  suchen. 
Wer  diese  Fähigkeit  besitzt  und  öbt,  der  wird  als  Kritiker  am 
leichtesten  vor  aer  Gefahr  bewahrt  bleiben,  etwas  für  „unpas- 
send, abgeschmackt,  ungehörig^^  zu  erklären,  was  bei  näherer 
Betrachtung  sich  för  die  Handlung  wie  för  die  Träger  derselben 
als  poetisch  notwendig  erweist.  Konunt  dann  viertens  noch  die 
möglichst  gröndliche  Lossagung  von  modern -ästhetischen  An- 
achauungen  und  subjectiven  Vorurteilen  hinzu,  so  wird  der  Kri- 
tiker immer  mehr  im  Stande  sein,  den  Fehler  zu  vermeiden,  an 
dessen  Vermeidung  alles  gelegen  ist,  ich  meine  den  so  häufigen 
und  doch  so  bedenklichen  Haupt-  und  Gmndfehler,  mit  hete- 
rogenen Mafsstäben  zu  operieren.  Anf  diesen  Grundlagen 
werden  sich  denn  auch  dem  Kritiker  noch  besondere  Erscheinnn- 
;en  nnd  Gesetze  zeigen,  die  ihm  wieder  für  viele  Partieen  ein 
lelles  Licht  geben.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Bedeutung  des  Typi- 
schen im  Epos,  die  Einstimmung  des  Dichters  mit  dem,  was  in 
der  Erinnerung  des  Volkes  lebt,  die  Aufnahme  feststehender,  im 
Volke  noch  lebendiger  Traditionen  in  das  Gedicht,  die  Spuren 
allepischer  Anschauung  und  Sprache  gerade  in  diesen  s.  g.  tra- 
ditionellen Bestand  theilen  des  Epos  und  noch  vieles  andere. 

Es  kann  nun  hier  nicht  unsere  Absicht  sein,  dem  Herrn  Dfin- 
tzer  in  seiner  ästhetisch -kritischen  Analyse  des  Isten,  8ten  und 
9ten  Boches  der  Iliade  Schritt  für  Sehritt  zu  folgen,  —  das  hiefse 
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dnng  wire  allerdings  nnpoetiscb,  wenn  es  hiebe  ,,der  erste  Sefanfs 
calt  den  Maulthieren  und  Handen^H  aber  so  schildert  der  Dichter 
p  auch  gar  nicht,  sondern  er  gibt  nur  an,  dafs  die  Todesmacht 
der  Verderben  bringenden  Pfeile  zuerst  die  Maulthiere  und  Hunde 
im  Lager  getroffen  und  sich  dann  auch  gegen  die  Menschen  ge- 
wendet; —  ein  ebenso  wahrer,  als  poetischer  Zug,  der  uns  die 
Thatsache  yereegenwärtigt,  wie  die  Creatur,  die  um  den  Men- 
schen ist,  in  das  Leiden,  das  den  Menschen  trifil,  mit  hineinge- 
xogen  wird.  Doch  deutet  dabd  der  Dichter  auch  wieder  den 
Unterschied  in  der  Wirksamkeit  des  Tod  bringenden  Gottes  an: 
fQr  die  Maulthiere  und  Hunde  braucht  er  den  allgemeineren  Aus- 
druck incßXitOt  er  nahte  ihnen  mit  den  Todesgeschossen,  sie  un- 
terlagen seinen  Tod  bringenden  Pfeilen^  wie  einer  Naturnotwen- 
digkeit. Bei  den  Menschen  dagegen  tritt  die  direct  strafende 
Hand  des  Gottes  auch  in  den  Ausdrücken  ^ikog  ixBnevnig  i(pmg 
ßdXke  hervor.  Dafs  aber  nicht  imei  allein  steht,  sondern  iq^uig 
ßalXs  dient  sehr  cur  lebendigen  Veranschaulichung  der  That  des 
Gottes:  beides,  den  Pfeil  entsenden  und  den,  gegen  den  er  ge- 
richtet, zum  Tode  treffen  ist  eins,  und  so  gehfs  fort  und  fort 
(wie  das  Imperfect  trefflich  anzeigt).  Der  Sing.  ßAog  femer  ist 
hier  gerade  sehr  charakteristisch  dafQr,  dafs  Pböbus  Apollo  jetzt 
nur  das  ^ne,  nicht  blofs  verwundende,  sondern  sicheren  Tod 
bringende  Geschofs,  das  Todesgeschofs  der  Pest,  in  seinem  Kö- 
cher hat,  das  er  unaufhörlich  auf  die  AchSer  sendet.  Endlieh 
aber,  dafs  es  nicht  ein  grofser  Scheiterhaufen  ist,  auf  dem  die 
Todten  verbrannt  werden,  sondern  aUl  di  nvgeu  pbkvwp  ytcUotro 
&afieiai,  was  könnte  plastischer  die  verheerende  Gewalt  der  Pest 
schildern,  die  fiberall  im  Lager  so  rasch  und  schrecklich  wftthet, 
dafs  nicht  Scheiterhaufen  genug  angezündet  werden  können,  die 
Leichname  zu  verbrennen? 

V^eiter  hSlt  D.  in  der  Antwort  des  Kalchas  die  3  Schlufs- 
verse  ')  V.  81 — 83  für  einen  späteren  Zusatz:  „Die  weitere  Be- 
merkuns  ober  den  nachhaltenden  Groll  scheint  uns  hier  wenig  an 
der  Stelle;  Kalchas  furchtet  den  wfithenden  Ausbruch  des  Zornes 
Agamemnons,  an  seinen  spStern  Groll  zu  denken  liegt  ihm  fern; 
auch  kommt  das  schliefsende  <rv  di  qiQacai^  et  fie  <saoiceig  nach 
der  entschiedenen  Aufforderung  zum  Schwüre  etwas  matt  nach.^^ 
Auch  för  die  Beseitigung  dieser  Verse  scheint  mir  ein  hinlfingli- 
cher  Grund  nicht  vorzuliegen;  sie  sind  der  Situation  ganz  ange- 
messen, und  die  gleich  nachfolgende  Antwort  des  Achilles  schliefst 
sich  eng  an  sie  an.  Kalchas  weifs,  dafs  der  Herscher  Agamem- 
non durch  die  bevorstehende  Eröffnung  in  Zorn  gerathen  wird; 
darum  soll  ihn  Achill  zuvor  fest  und  unverbrüchlich  seines  (des 
Achilles)  Schutzes  versichern;  denn  dem  mfichtigen  König  gegen- 
über ist  der  geringere  Mann  ohnmächtig  und  bedarf  daher  eines 
anderen  mSchtigen  Herren,  der  sich  seiner  annehme  und  zwar 
nicht  blofs  für  kurze  Zeit,  sondern  auch  für  die  Dauer  in  Zu- 

')  Die  fQr  unecbt  erkllrten  Verse  63  und  70  (wÄhrend  Köchly  da- 
gegeii  V.  71  gestrichen  haben  will)  übergeben  wir  lör  jetsi. 
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▼OD  Achill  geeprocheii  lasten  sie  uns  ahnen,  dab  zwiachen  bei- 
den Helden  schon  Unger  eine  Spannung  besteht,  die  eben  jetst 
(pvp)  in  neuester  Zeit  mehrfach  hervorgetreten  nod  dnrch  Aga> 
memnons  Ueberhebung  bis  su  dem  Grade  gesteigert  war,  dafs  es 
nur  noch  des  ^inen  Unrechts  an  Achilles  bedurfte,  um  des  Myr- 
midonenffirsten  Verstimmung  zum  nnversöhnlichsten  Zorne  zu 
steigern. 

So  würde  uns  also  hier,  wenn  wir  die  Stelle  beseitigten,  ein 
sehr  bedeutsamer  Zug  f&r  die  inneren  Motive  der  epischen  Hand- 
lung im  Ganzen  genommen  werden,  fihnlich  wie  uns  (um  diefs 
beispielsweise  anzuführen)  ein  trefTlicher  einzelner  Zug  in  der 
Charakteristik  des  Thersites  verloren  cienge,  wenn  wjr  mit  D. 
V.  231  für  unecht  halten  wollten.  Hat^dort  (^  231)  AchUles 
das  ernste  Wort  17  yog  av^  Jätgeidiip  vvp  vcrcna  Xnßflcaio  nicht 
gesprochen,  dann  verliert  dasselbe  Schlufswort  in  der  Rede  des 
Thersites  B  242  seine  Bedeutung;  ist  es  aber  zuvor  Achilles  Wort 

Sewesen,   dann   erscheint  eben  in  dem  frechen  Nachschwätzer 
ieses  Wortes  das  feige  demokratische  Grobmaul  auf  der  Spitze 
der  LScherlichkeit. 

Doch  wir  miüssen  hier  abbrechen,  um  den  uns  vei^onnten 
Raum  nicht  noch  mehr  auszudehnen,  so  gern  wir  auch  dem  Verf. 
in  seinen  Untersuchungen  noch  weiter  folgten  und  die  mit  Un- 
recht  angefochtenen  Stellen  so  viel  in  unseren  Kr&fleu  steht  ver- 
theidigen  möchten.  Nur  ^inen  Punkt  dürfen  wir  in  dieser  für 
das  Gymnasiaiwesen  bestimmten  Zeitschrift  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergehen.  Der. Verf.  hofft,  dafs  auch  für  den  Gymnasial- 
nnterricht  die  Ergebnisse  seiner  Kritik  niclit  ohne  Bedeutung  sein 
worden,  nicht  allein  wegen  der  richligen  Erklärung  einzelner 
Stellen,  sondern  auch  „weil  seine  Forschungen  die  Schönheit  der 
Dichtung  in  ein  helleres  Lieht  rückten  und  auf  das  Ungehörige 
so  mancher  unglücklichen  Einschiebung  hindeutetcn^N  Dafs  der 
Lehrer  diese  letztere  Einsicht  auch  den  Schülern  beibringen  solle, 
will  natürlich  D.  durcliaus  nicht,  wünscht  vielmehr,  „dafs  der 
Ijehrer  über  solche  Stellen  möglichst  rasch  hinweggehe  oder  bei 
ihnen  besonders  grammatische  Punkte  in  Betracht  ziehe,  aber  frei- 
lich auch  gewapnet  sei,  wenn  einzelnes  AufTallende  dieser  Stel- 
len dem  ungetrübten  Auge  des  Schülers  sich  verrathen  haben 
aoUte^^  Für  die  richtige  Erklärung  einzelner  Seilen  sind  wir 
H.  Dfintzer  zu  aufrichtigem  Danke  vernfliclitet.  Dafs  seine  For- 
schungen dazu  dienen,  die  Schönheit  oer  homerischen  Dichtung 
hier  und  da  in  ein  helleres  Licht  zn  stellen,  wollen  wir  nicht 
▼erkennen,  nur  dab  wir  stets  der  Grenzen  eingedenk  bleiben, 
innerhalb  deren  diefs  allein  möglich  ist.  Ich  glaube  nicht,  daft« 
der  Lehrer,  in  dessen  Seele  die  Uerliclilceit  der  home- 
rischen Poesie  wirklich  widerstreit,  über  viele  unglück- 
liche Stellen  hinwegzueilen  genötigt  sein  wird.  Dafs  ihn  seine 
Schüler  auf  Interpolationen  aufmerksam  machen,  kann  er  in  der 
TJiat  ruhig  abwarten.  Wenn  es  ihm  mit  Ernst  darum  zu  thun 
iit  —  und  das  soll  es  sein  -*,  seinen  Schülern  die  Gröfso  der 
homerischen  Poesie  zu  zeigen  und  ihre  Seelen  dabei  so  zu  stim- 
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Rbdn  ....  .9  ergie&t  sich  (dies  tagt  vielmefar  efftmdilur:  cf.  Püd. 
2, 108, 112  and  Cic.  N.  D.  2,  45,  116)  mit  geringer  Biegung  nacb 

Westen  in  den  nördlichen  Ocean^S  sondern :  „Der  Rhein , 

vermischt  sich  nach  mSÜBiger  Biegung  gen  Westen  mit  dem  nörd- 
lidien  Ocesn^^  so  dafs  nicht  nar  dem  misceiur^  welches  Tacitns 
ffir  den  Rhein  sehr  passend  gewählt  hat  (Caesar  sagt  auch  hlos 
inflfdt)^  sondern  auch  dem  modico  leicht  Rechnung  getragen  wer- 
den kann.  —  Und  in  demselben  Kapitel  bedeutet  plures  nicht 
„noch  mehrere *S  sondern  „mehrere^^;  denn  Jenes  wörde  etiam 
phwes  heifsen  und  den  Sinn  bedeutend  modinciren. 

Derlei  Bemerkungen  wird  der  Herr  Verfasser  selbst  machen, 
wenn  er  seine  tQchtige  Arbeit  wiederum  mit  dem  lateinischen 
Text  yergleichen  will.  So,  um  nur  noch  Weniges  der  Art  her- 
Yorsuheben,  ist  propinqmiates  im  aiebenten  Kapitel  nicht  durch 
„Sippschaft^^  EU  übertragen.  Für  die  Naturwissenschaften  mag 
dies  Wort  gelten;  sonst  aber  ist  es  wie  das  ihm  zumeist  ent- 
sprechende prosapia  bei  Cicero  (de  Univ.  11),  welches  von  Quin- 
tilian  (1,  6,  40  und  8,  3,  26)  als  auTser  Brauch  und  intuUum  ge- 
rfigt  wird,  im  guten  Sinne  nicht  gewöhnlicli.  Wenn  nun  auch 
G^he  das  Wort  „  Gelichter  ^^  an  geeigneter  Stelle  wieder  zu 
Ehren  gebracht  hat,  so  dörfle  doch  „die  Sippschaft^^  hier  wenig- 
stens nicht  ein  ähnliches  Glück  haben. 

Mifsverstanden  sind  aber  im  fönften  Kapitel  die  Worte:  pos- 
sessione  et  usu  (auri  et  argenti)  haud  perinde  afficiuntur,  wenn 
sie  bedeuten  sollen:  „Sein  Besitz  und  Gebrauch  röhrt  sie  nicht 
aonderlich^S  während  sie  doch  nur  bedeuten:  „Vom  Besitz  nnd 
Gebrandi  desselben  werden  sie  nicht  gleicbmäfsig  (auf  gleiche 
Weise)  eingenommen  (cf.  Forcellini  Lex.  s.  v.  perinde  und  Ferd. 
Handii  Tursellinus.  Lipsiae  1845.  vol.  4  pag.  461)^  wie  dies  un- 
zweifelhaft ans  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Worten  hervor- 
geht: Est  videre  apud  illos  argentea  vasa^  legatis  ei  principibus 
eorum  muneri  dtUa^  non  in  alia  vilitate,  quam  quae  humo  fin- 
guntur:  quamqnam  proximi,  ob  nsum  commerciorumy  aurum  et 
ttrgenium  in  pretio  kabent  formasque  quasdam  nostrae  pecuniae 
agnoseunt  atque  ehgunt:  interiores  simplicius  et  antiquius  per- 
»Miatione  mercium  utuntur  d.  h.  „Es  ist  ja  zu  sehen  bei  ihnen, 
dafs  silberne  Geßfse  ihren  Gesandten  und  Häuptlingen  zum  Ge- 
schenk gegeben  sind  in  nicht  anderer  Wohlfeilheit  (der  Herr  Ver- 
fasser fibersetzt  vilitate  durch  Geringschätzung),  als  die,  weiche 
aus  Erde  geformt  werden:  gleichwohl  halten  unsere  Naclibarn 
wegen  des  Handelsverkehrs  Gold  und  Silber  in  Werth,  erkennen 
gewisse  Gepräge  unseres  Geldes  an  und  wählen  sie  aus:  die  In- 
neren bedienen  sich  nach  einfacherer  und  älterer  Art  des  Waaren- 
tanschea.^'  Demnach  erscheint  sowohl  utilitate,  welches  Kritz, 
als  auch  nobiHtate,  welches  Köchly  für  vilitate  empfiehlt,  als  un- 
statthaft. 

Wenn  ferner  Tacitus  im  neunten  Kapitel  von  der  Germanen 
sagt,  dafs  sie  dem  Mercurius  humanis  quoque  hostiis  Utare  fas 
kabeni  (während  dies  nach  seinem  Urlheile  und  zu  seinen  Zei- 
ten nefas  ist),  nnd  diesem  entgegensetst,  dafs  sie  den  Herkules 
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und  den  Man  concessis  animalibus  piaeani,  so  heifit  eonce$9%9 
animaltbu»  nicht  „durch  gewöhnh'che  Thieropfer^,  sondern  ,,darch 
erlauble  6esch(^fe^;  denn  ^ynefa$*^  und  ^,coiicefstfs'<  sind  hier  G^ 
gcnsStie:  gewöhnliche  =  ,yusi1aiu$^^  vrfirde  dem  ,^no9u**^  oder 
,,smgukris*^  (Cic.  Phil.  14,  4,  II)  gegen Bberstehen. 

Im  16ten  Kapitel  schreibt  Tacitus  von  den  Germanen;  Solemi 
ei  sMerraneos  specus  aperire  eosque  muUo  insuper  ßmo  one- 
rrnUy  welches  der  Herr  Verfasser  so  fibersetst:  ,^ie  pflegen  auch 
unterirdische  Höhlen  zu  graben  und  lielasten  sie  noch  dam  mit 
Mist^^;  die  folgenden  Worte  hätten  ihn  aber  aufmerksam  machen 
können,  dals  insuper  hier  soviel  als  obeHialb  (Aber  der  Erde) 
ist,  und  dafs  wwUo  nicht  ausgelassen  werden  darf;  denn  die  dar* 
fiber  befindliehen  Döngerhaufen  sollen  einestheils  die  Gruben  ge* 
gen  Prost  schfitxen,  andemtheila  den  plöndemden  Feind  so  tin« 
sehen,  dafs  er  dieselben  för  nichts  weiter,  als  für  aufgehfinften 
T>ünger  ansehe. 

Auch  im  24stea  Kapitel,  wo  vom  Würfelspiel  der  GemMmen 
^\e  Rede  ist,  sieht  man  ans  dem  Zusammenhange,  dafs  extremo 
HC  novissimo  jaciu  nicht  blofs  „auf  den  endlichen  und  letzten 
WorP^  bedeute,  sondern  vielmehr  „auf  den  höchsten  (gröfsten) 
und  letzten  Wnrf^,  weil  sie  dadurch  eben  de  hbertate  et  de  cor- 
pore entscheiden  oder,  wie  wir  sagen,  weil  es  um  Alles  geht 
{ta  tout!). 

Nicht  glöcklicher  sind  im  32sten  Kapitel  die  Worte  equesirie 
disciplinae  arte  dareh  „schulmäfsige  Reitkunst^  öbertragen;  denn 
abgesehen  daroo,  dafs  die  lateinischen  Worte  dies  nicht  bezeich- 
neo,  wörde  wobl  „sdiulmlfsig*^  eher  eine  gradatio  in  deterius, 
als  eine  Belobigung  sein,  die  aher  doch  Tacitus  beabsichtigt. 

Ohne  Grund  übersetzt  der  Herr  Verfasser  auch  die  lateini- 
eebea  Soperlativen  sehr  oft  nicht  durch  unsern  ihnen  entspre- 
chenden Grados,  sondern  durch  vS^r^^  mit  dem  Positiv  (S.  24 
dreimal),  welches  genau  genommen  denn  doch  etwas  anderes  ist. 

Auch  kürzer  noch  lälst  sich  manches  dem  Original  gemäfs 
öbertragen.  So  z.  B.  wurde  ich  in  dem  Satze  des  zweiten  Ka» 
pitels:  Quideun  auiemy  licentia  vetustatis, ....  afßrmant  die  Worte 
Hceniia  veluMtatie  durch  licet  per  vetustatem  (cf.  Ter.  Ad.  1,  2,  28) 
erklären  und  öbersetzen:  „Einige  aber,  das  Allerthnm  erlaubt  es 

ja, bebaupten^^;  wShrend  der  Herr  Verfasser  sagt:  „Einige, 

wie  denn  das  in  Sachen  des  Alterthums  frei  steht, behaup- 
ten". —  Im  Uten  Kapitel  heifst  pertractentvr  nicht  „sorgfältig 
verhandelt  wird^S  sondern  blos  „verhandelt  wird^S  sonst  würde 
Cicero  (Inv.  2,  14)  nicht  ausdrücklich  diUgenter  zu  diesem  Ver- 
bnm  hinzufügen.  —  Im  14ten  Kapilel  kann  ultro  durch  „freiwil- 
lig*^  wo  nicht  deutlicher,  so  doch  kürzer  ausgedrückt  werden, 
aU  durch  „auf  eigene  Hand^^ 

Dagegen  darf  das  Streben  nach  Kürze  unserem  Sprachgebrauch 
flieht  Eintrag  thun,  wie  im  zweiten  Kapitel  geschieht  bei  den 
Worten:  Ipsos  Germanos  indigenas  crediderim  minmeque  aUamm 
gemüum  adeeutibue  et  hospitiis  mixiosy  wenn  sie  so  verdeutscht 
werden:  ^e  Germanen  möchte  leh  für  Ureinwohner  halten  und 
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Bicht  mit  aadcrn  Völkern  derob  Zutfif^  und  FremdenTerkdir 
ce mischt^,  wo  v?ir  im  Deatscben  dalar  sagen  müssen:  ,,Von 
M  Germanen  selbst  möchte  ich  glauben,  dafs  sie  Ureinwohner 
nnd  am  wenigsten  milnandern  Völkern  durch  ZniQge  und  Gast- 
Ireundschaflen  vermiscbi  sind^^  weil  wir  das  Parlicipium  oon- 
)onetom  ohne  Flexionsendung  znm  Subjekt  des  Satses  rechnen. 
-^  Demnach  «darf  auch  der  Ijatinismns  des  14ten  Kapitels:  Jam 
9ero  infame  m  omnem  eüom  ac  j^ohroiumy  superstüem  jfrineign 
$uo  ex  ade  receitisse  in  unsere  Sprache  nicht  übertragen  wer» 
^n  durch  ^Vollends  aber  bringt^s  Ehrlosigkeit  fürs  ganxe  Leben 
Qiid  Vorwurf,  seinen  (Wessen?)  HSuptling  überlebend  (Wer?)  aus 
der  Sehlacht  inrückxnkehren^;  wir  müssen  sagen:  ,, Vollends  aber 
iat  es  schimpflich  für  das  ganze  Leben  und  schmählich,  wem 
lemand  seinen  Hfioptling  überlebend  aus  der  Schlacht  «irüek- 
kehrt^ 

Auch  verst Südlicher  kann  manches  werden,  namenflich  für 
nicht  gelehrte  Leser,  darch  Vermeidung  von  Provinzialismen  oder 
nicht  allgemein  gebriuchlicben  Constructionen.  Dahin  gehören 
im  löten  Kapitel  „Esch^^  für  eampus  (cf.  Wörterbuch  der  deut- 
schen Sprache  von  Konrad  Schwenck,  Frankf.  a.  M.  1855):  im 
18ten  Kapitel  „das  aufgeschirrte  Rofs^'  für  paratus  equus:  im 
21sten  Kapitel  ,.abzustehen^^  für  concedere  (abzutreten):  im  dlsten 
Kapitel  „Aller  KSmpfe  Beginn  ruht  bei  ihnen^^  für  amnium  penes 
hos  initia  pugnamm  (beruht  auf  ihnen  oder  steht  bei  ihnen):  im 
32sten  Kapitel  „Altvordem^^  für  majores  (Vorfahren). 

Audi  folgende  Ausdrücke  und  Construetionen  sind  nicht  Über- 
all verständlich  und  gebräuchlich:  im  6ten  Kapitel  „Den  Schild 
dahinten  (?)  zu  lassen,  ist  gar  grofse  Schande^^  für  Scatum  rdi- 
guisse,  praecipttutn  flagitivm.  (Den  Schild  im  Stiche  zu  lassen, 
ist  eine  besondere  Schande.):  im  lOten  Kapitel  „Einen  wie  im- 
mer (?)  erhsschten  Gefangenen  von  (?)  dem  Volke,  mit  welchem 
sie  Krieg  haben,  stellen  sie  mit  einem  aus  ihren  Landsleuten  Er- 
lesenen, jeden  in  den  Landeswaffen  (?),  zum  Kampfe^^  für  Eljus 
gentis^  cum  qua  bellum  est,  capHvum,  quoquo  modo  intercephim^ 
cum  electo  popularium  suorum,  patriis  quemque  armis^  commit- 
hmi,  (Einen  aus  dem  Volke,  mit  welchem  sie  Krieg  haben,  auf 
irgend  eine  Weise  aufgegriffeben  Gefangenen  stellen  sie  mit  einem 
aus  ihren  Landsleuten  jErlesenen,  jeden  in  den  Waffen  seines  Va- 
terlandes, zum  Kampfe.):  im  12ten  Kapitel  „Vor  (?)  der  Ver- 
aammlung  darf  man  auch  Anklage  erheben'^  für  Licet  apud  con- 
eUium  accusare  quoquo  (Bei  der  Versammlung  [oder  vor  dem 
versammelten  Volke]  darf  man  auch  klagbar  werden):  in  dem- 
selben Kapitel  „und  grofs  ist  sowohl  unter  der  Gefolgsdiaft  (?) 
der  Wetteifer^^  für  magnaque  et  comitum  aemulatio  (unter  dem 
Gefolge):  im  29sten  Kapitel  „Denn  des  römischen  Volkes  Gröfse 
hat  die  Ehrfurcht  vor  der  Herrschaft  über  den  Rhein  und  über 
die  alten  Grenzen  hinausgetragen^^  für  Prolulit  enim  majnitudo 
popmH  Romani  nitra  Rhemmi  kitraqme  vetetee  terminoe^  imperü 
reeereiUiam.  (Denn  der  Umfang  des  römischen  Volkes  hat  über 
den  Rhein  and  über  die  alten  Grenzen  hinaus  Achtung  vor  aei* 


64  Zwtlia  AbibeUunc.    Literarlscke  BerieMe. 


VI. 

Theoretisch-praktische  Schulgrammatik  der  franzö- 
sischen Sprache  für  Gymnasien  und  höhere  Bür- 
gerschulen von  Dr.  L.  Süpfle.  Heidelberg,  Jul. 
Groos,  1861.    361  S.  a 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  eine  nicht  unbedentende  Menge  franzö- 
sischer Schulgrammatiken  erschienen  and  daranter  nicht  wenice 
recht  hrauehbare.  £s  bleibt  aber  immer  sehr  wfinschenswerth, 
da(s  Jjehrer,  die  eine  Reihe  Ton  Jahren  an  höheren  Schalen  den 
fransösischen  Unterricht  ertheilt,  die  femer  die  bisherigen  Lehr- 
bficher  benutst  und  gepröft  haben ,  mit  einer  neuen  Grammatik 
▼or  das  Publikum  treten,  wenn  sie  durch  ihre  Eriahrangen  tu 
der  Ueberxeugung  gelangt  sind,  dais  sie  Genfigenderes  and  Zweck* 
entsprechenderes  geben  können,  als  ihre  Vorgänger.  Besonders 
beim  Französischen,  dem  bekanntlich  auf  unseren  Gymnasien  nur 
eine  sehr  geringe  Stundenzahl  bewilligt  ist,  kommt  es,  wenn 
nur  annähernd  eine  grammatische  Sicherheit  bei  den  Schölem 
erreicht  werden  soll,  aufserordentlich  auf  die  Beschaffenheit  des 
Lehrbuchs  und  auf  die  Unterrichtsmethode  an. 

Ein  ganz  begröndetes  Urtheil  über  die  Brauchbarkeit  des  vor- 
liegenden Buches,  über  die  Richtigkeit  der  Anordnung  des  Stoffes 
wird  sich  freilich  erst  nach  Jahren  fiillen  lassen  Ton  Lehrern, 
die  dasselbe  bei  ihrem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  oder  es  we- 
nigstens dabei  benutzt  haben.  Zu  solcher  Prfifung  aufzufordern, 
ist  der  wesentliche  Zweck  dieser  Anzeige. 

In  der  Vorrede  sagt  der  Verf.:  „Da  das  Studium  der  Gram- 
matik nur  Mittel  zum  Zwecke  d.  h.  zum  Verstehen,  Schreiben 
und  Sprechen  der  Sprache,  zumal  einer  lebenden,  sein  soll,  so 
glaubte  ich  weniger  auf  streng  wissenschaftliche  Eintheilung  und 
systematische  Anordnung  oder  auf  eine  scharfe  Trennung  der  For- 
menlehre und  Syntax,  als  vielmehr  darauf  bedacht  sein  zu  mos- 
sen,  dafs  die  Anföoger  die  Form  baldmöglichst  zu  geeebenem 
Stoffe  zu  verwenden  und  zu  verwerthen  Gelegenheit  nnden.  Zu 
diesem  Zwecke  lasse  ich  den  Schuler  von  der  ersten  Lektion  an 
kleine  Sätze  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  und  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  öbersetzen  und  gebe  die  einzelnen 
Theile  der  Formenlehre,  so  wie  einige  syntaktische  Regeln  jedes- 
mal an  dem  Orte,  wo  sie  der  Lernende  braucht,  um  zweckmäfsig 
gewählte  Beispiele  mit  Sicherheit  und  Freudigkeit  übersetzen  zu 
können.^^ 

Der  Verf.  wünscht  also  zunächst,  dafs  der  Anfönger  die  Gram- 
matik zugleich  als  Uebungsbuch  benutze.  Deshalb  folgen  jedem 
Regelabschnitt  kleine  deutsche  und  französische  Uebungsstücke. 
Nach  unserer  Ansicht  mübten  diese  Stöcke  aber  bedeutend  ver- 
mehrt werden,  damit  von  Jahr  zu  Jahr  mit  denselben  gewech- 
selt werden  kann.    Der  Lehrer  weifs,  welche  Misbräuche  aus  der 


66  Zweite  AbtheiluDg.    Literarbcbe  Berichlr. 


vn. 

Henry  Langes  kleiner  vollständiger  Scbulatlas  über 
alle  Theile  der  Erde  in  26  Karten  in  Stahlstich 
und  Buntdruck.    Preis  1  Thlr. 

Mit  dem,  was  id  dem  vorgedrockten  Prospect  gesagt  ist.  er- 
klärt sich  Ref.  im  Ganzen  einverstanden;  es  sei  ihm  nun  gestat- 
tet, auf  das  Einzelne  einzugeben.  —  Auf  Blatt  No.  2,  welcbci« 
f^Erdansicbten^^  betitelt  ist,  sind  die  Gebirge  nur  durch  einfache 
stärkere  oder  schwächere  Striche  angedeutet.  Die  Motiviemng 
dieser  Manier  im  Prospect  ist  höchst  verständig.  Diese  Art  der 
Darstellung  ist  in  Schulbüchern  früher  schon  mit  gutem  Erfolge 
angewendet,  so  in  dem  geographischen  Leitfaden  von  v.  Seyd- 
litz.  Ref.  macht  seine  Herren  Collegen  darauf  aufmerksam,  da  er 
aus  eigener  Erfahrung  weifs,  wie  viel  bei  der  DarsteUung  ver- 
wickelter Gebirgsverbältnisse  eine  solche  erste  Orientierung  durch 
einfache  Striche  nutzt.  Recht  brauchbar  und  nützlich  ist  Blatt  3, 
auf  dem  die  bedeutendsten  Strömungen  klar  und  verständlich  dar- 
gestellt sind.  Je  seltner  man  selbst  gebildete  Leute  findet,  wel- 
che von  diesen  Erscheinungen  des  Meeres  wissen,  uro  so  mehr 
wird  es  Pflicht  jedes  Lehrers,  diese  für  den  Handel,  also  für  die 
signaiura  temporis  mafsgebenden  Verhältnisse  den  Schülern  we- 
nigstens in  den  ersten  Umrissen  nahe  zu  bringen.  Als  ganz  be- 
sonders schön  hebt  Ref.  Blatt  7  hervor,  auf  dem  Oesterreich  be- 
handelt ist.  Eine  so  klare  Uebersicht  über  die  Karpaten  auf  so 
kleinem  Räume  hat  Ref.,  so  viel  er  sich  erinnert,  noch  nie  ge- 
sehen. VortrelTlich  ist  auch  Blatt  1 1 :  Spanien  und  Portugal. 
Ueberhanpt  kann  Ref.  die  Arbeit  als  eine  im  Ganzen  wohlgelun- 
gene empfehlen  und  ist  der  Ansicht,  dafs  sie  in  Schulen  sehr 
gut  zu  gebrauchen  ist. 

Einzelne  Ungenauigkeiten,  welche  dem  Ref.  aufgefallen  sind, 
könnten  bei  einer  zweiten  Auflage  mit  Leichtigkeit  abgestellt 
werden.  So  endet  in  Blatt  15  (Rufsland)  der  uralisch  baltische 
Höhenzug  mit  der  Waldai-Uöhe.  Diese  Darstellung  mufs  aber 
den  Schuler  zu  der  Ansicht  bringen,  als  ginge  dieser  Höhenzug 
nicht  weiter  und  erreiche  am  Endpunkte,  was  doch  immer  höchst 
selUam  wäre,  seine  gröfste  Erhebung.  Ferner  fehlt  in  No.  14 
(Skandinavien  und  Dänemark),  in  diesem  wunderhübsch  ausge- 
führten Blatte,  die  Smaländische  Platte  und  der  Kinnkullen.  Diese 
Platte  aber  ist  doch  nothwendig,  um  die  ganze  Formation  Nord- 
Europas  zu  begreifen.  Zwischen  ihr  und  den  Südhjelden  liegen 
die  grofsen  skandinavischen  Seen,  ebenso  wie  der  Ladoga-  und 
Onegasee  zwischen  der  Finnischen  Seeplatte  und  der  VValdai- 
Höbe.  Sie  ist  ferner  nothwendig,  um  die  geistreiche  Hypothese 
zu  begreifen,  dafs  zwischen  Gottland  und  Swealand  früher  das 
Skager  Rack  mit  dem  bottnischen  Meere  in  Verbindung  gestan- 
deu  und  dafs  diese  Meeresstrafse  durch  den  finnischen  Meerbusen, 
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Hlseelle 


I. 

Aas    Oidenbarg. 
(Brllaterang  and  Bntgegiiaiig.) 

Die  Anklageiiy  welche  In  dem  Osterprogranun  1862  der  bffbero 
Bfirgereclinle  sn  Oidenbarg  deren  Rector  Prof.  Mommsen  gegen  die 
Oldenbnrgiecben  ScbulEUstände  ood  liehrerverbAllnisse  erbeben  bei, 
bnben  Ihren  Weg  auch  in  diese  Zeifscbrift  gefunden  (s.  September- 
befl  1862  png.  750),  obgleich  sie  augenscheinlich  weniger  für  das  mil 
den  betreffenden  EinKcinbeiten  unbelcannte  ,, Ausland''  berechnet  wa- 
ren; und  so  mag  es  denn  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  dieselben 
an  dieser  Stelle  nfther  zu  beleuchten. 

Einsender  ist  weit  entfernt^  alle  jene  Aniclagen  als  angerechtfer- 
tigt darstellen  und  Oldenburg  als  das  Eldorado  der  Lehrer  and  der 
Schulen  anpreisen  su  wollen;  nein,  auch  hier  findet  sich  vieles ,  was 
geändert  and  gebessert  werden  muls,  auch  hier  bleibt  dem  Lehrer 
mancher  Wunsch  für  sich,  für  seinen  Stand,  für  seine  Anstalt  ver- 
sagt; wogegen  er  aber  glaubt  das  Oldenburger  LAndcben  verwahren 
KO  müssen,  das  ist  jener  Ton  der  Unzufriedenheit  und  Erbitterung, 
welcher  gerade  Oldenburg  in  allen  Stöcken  als  abschreckendes  Bei- 
spiel hinstellt  und  mit  keinem  versöhnenden  Worte  irgend  eine  Bes- 
sening  hoffen  lAfst.  Es  mufs  in  der  That  eine  sehr  öble  Laune  gewe- 
sen sein,  in  welcher  Herr  Prof.  M.  jene  Auslassungen  niederschrieb; 
unmöglich  hfttte  er  sonst  auf  die  Taktik  verfallen  können,  einzelne 
Vorzfige  einzelner  Staaten  und  StAdte  aufouzAhlen,  um  dadurch  zu 
dem  Schlüsse  zu  gelangen:  ergo  ist  es  in  Oldenburg  nicht  auszuhal- 
len! Als  ob  nicht  viele  andere  deutsche  Staaten  dem  Lehrer  ebenso 
wenig  Aussicht  auf  Avancement  böten I  als  ob  nicht  viele  andere 
Orte  den  Lehrer  für  seine  materiellen  Entbehrungen  nicht  entschA- 
digten,  weder  durch  leichte  gesunde  Luft  noch  durch  schöne  Umge- 
gebung  noch  durch  ein  fröhliches  Durcheinander  Aller!  als  ob  nicht 
in  vielen  anderen  Staaten  die  Theilnabme  der  Oberbehörden  an  dem 
Schulwesen  eine  weit  geringere  wAre!  als  ob  nicht  manche  andere 
Gymnasial-  oder  gar  Progymnasialstadt  von  den  Eisenbahnen  eben  »o 
weit  entfernt  lAge  wie  wenigstens  die  Stadt  Oldenburg!  (denn  Jever 
und  Vechta  möchten  hierin  allerdings  wohl  allen  deutschen  Städten 
den  Rang  streitig  machen!)  —  Nun  ja,  es  hat  das  Leben  im  hohen 
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Sicht  in  allen  Staftteo  der  Lehrer  mehr  oder  nioder  der  Paria  uoter 
den  gebndeten  SIAndeD?  Dafs  dies  in  Oldenburg  aber  nicht  mehr  als 
Irgendwo  anders  der  Fall  ist  und  dafii  im  GegeDtheil  Oldenburg  noch 
nancben  Staaten  als  Muster  aufgestellt  werden  kdaate,  werden  fol- 
gende Zahlen  leicht  beweisen.  Für  das  Gjmnasium  in  Oldenburg  gilt 
folgendes  Gebaltsregulativ:  Rector  1000—1500  Tlilr.,  Conrector  800 
—  1100  Thlr.,  3  Lehrer  a  700  —  1000  Thir.,  2  Lehrer  400  —  700  Thir. 
Aehnlich  ist  das  Regulatly  für  Jever;  hier  besiehen  an  Gehalt  augen- 
blicklich der  Rector  1400  Thir.  (Maximum),  der  Conrector  II 00  Thir. 
(Maximum)y  der  Tertius  950  Thlr.  (18  J.  Dienstzeit),  der  Quartus  650 
Tbir.  (9  J.  Dienstzeit,  darunter  aber  5  J.  mit  300  resp.  350  Thim.  im 
,,AasIande'M),  der  Quintus  500  Thlr.  (Dienstzeit  3  Jahre),  der  Lehrer 
der  neuern  Sprachen  650  Thlr.  (Dienstzeit  6^  J.),  der  Mathematllcus 
550  Thlr.  (Dienstzeit  3  Jahre).  Ein  bestimmtes  Regulativ  gilt  nun 
Bwar  ffir  die  hdhere  Bdrgerschule ,  die  eine  städtische  Anstalt  ist, 
nicht;  wenn  aber  der  Rector  1100  Thlr.  und  fk-ele  Wohnung,  die  fol- 
genden Lehrer  resp.  900,  850,  700,  6IS0  und  550  Thlr.  an  Gehalt  be- 
siehen,  und  wenn  unter  letzteren  die  drei  Siteren  Lehrer  ursprfing- 
lieh  nur  Seminarbildung  genossen  und  erst  später  auch  einige  Zeit 
die  DnlTersität  besucht  haben,  so  icann  man  gewifs  behaupten,  daüi 
das  städtische  Patronat  seine  Lehrer  nicht  schlechter  als  die  vom 
Staate  besoldeten  Gymnasiallehrer  zu  stellen  bestrebt  Ist.  —  Es  las- 
sen sich  nun  fk'oilich  bei  den  theureren  Lcbensyerbältnissen  im  Norden 
diese  Gehaltssätze  nicht  absolut  mit  denen  jedes  anderen,  nament- 
lich eines  süddeutschen  Staates  rergleichen ;  aber  im  Allgemeinen  will 
es  uns  doch  nicht  bedanken,  als  ob  Oldenburg  sich  seiner  Lehrerbe- 
soldnngen  gerade  mehr  als  jeder  andere  Staat  zu  schämen  hätte. 

Indessen  wollen  wir  nun  nicht  unterlassen,  bei  dieser  Gelegenheit 
die  allgemeinen  gerecbtfiertigten  Wünsche  resp.  Klagen  der  Oldenbur- 
ger Lehrer  auszusprechen.  Dahin  kdnnen  wir  nun  freilich  nicht  mit 
Herrn  Prof.  M.  die  Steuern  u.  s.  w.  rechnen;  denn  diese  sind  überall 
hart  und  drückend  und  würden  bei  ausreichender  Besoldung  natürlich 
gar  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Auch  werden  diese  Abgaben  zum  Thell 
gerade  durch  die  Wittwen- Gasse  so  hoch,  die  doch  im  Prinzlpe  ein 
segensreiches  Institut  ist.  Oder  wer  mdchte  lieber  eventuell  seine 
Familie  der  Gnade  und  dem  Erbarmen  des  Staates  überlassen,  statt 
ihr  eine  vom  Staate  garantierte  Rente  zu  kaufen?  Wie  aber  für  den 
Staat  eine  Rechtspflicht  nicht  vorliegt,  für  die  Hinterbliebenen  sei- 
ner Diener  zu  sorgen,  so  müchte  das  von  Herrn  Prof.  M.  angeführte 
Sachsen- Weimar  mit  seinen  gesetzlichen  Wittwenpensionen  als  Gratls- 
Zugabe  zum  Gehalte  gewifs  allein  dastehen,  und  wären  wir  in  dur 
That  neugierig,  die  „anständigen  Fabrikherren '^  kennen  zu  lernen, 
die  (notabene,  ohne  ihren  Arbeltern  regelmäfsig  eine  Quote  am  Wo- 
chenloho  zu  kürzen!)  sich  der  Hinterbliebenen  der  Arbeiter  mit  einer 
als  Pflicht  übernommenen  Rente  annähmen  ').  —  Wohl  aber  kann  es 
jüngeren  Lehrern  für  das  Anfk-ücken  im  Gehalte  sehr  hemmend  wer- 
den, dafs  zwei  Lehrer  nur  bis  700  Thlr.  (resp.  600  Thlr.  in  Jever) 
anft-ücken  künnen,  —  eine  Bestimmung  des  Regulativs,  die  dem  Haupt- 
grundsatze desselben,  die  Gehalte  der  ordentlichen  Lehrer  nicht  nach 


*)  Ein  besooderer  Vorwurf  der  Oldroborger  Wiltwen-Casse  war  die 
durch  Streben  nach  allsugrofser  Sicherheit  bedingte  r.n  grofse  Höhe  der 
Beiträge.  Durch  die  neue  Organisation  ist  diesem  Uebelstande  abgeholfen, 
und  werden  schon  nächstes  Jahr  pl.  tn.  20  pCt.  der  Beitrage  abgängig 
werden. 
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festen  HoffDoeg  berechtigt  so  selD,  dafii,  weDD  auch  in  den  leis- 
ten Jahren  hie  and  da  ein  Stillstand  eingetreten  sein  mag,  doch  die 
Oberbehdrden  in  richtiger  Würdigung  der  hohen  Bedeutung  des  Schul- 
wesena  auch  der  Lehrer  und  des  Lehrerstandes  nimmer  vergessen 
werden! 

Ein  Oldenlmrgischer  Lehrer. 


II. 
Zw^i    Vorschläge. 

tn  der  gefilligen  Zvschrifl,  dnrch  welche  Sle^  geehrte  Herren, 
snr  Mitarbeit  an  Ihrer  Zeitschrift  einladen,  beseichnen  Sie  aosdrficfc- 
lieh  als  einen  der  Gegenstände,  womit  sieh  dieselbe  cu  beschäftigen 
habe,  die  Kritih  der  bestehenden  Gjmnasial-Binrichtungen.  Brianben 
Sie  mir,  Ihrer  freundlichen  Aufforderung  folgend,  zweierlei  aar  Spra- 
che an  bringen.  Aus  der  Feder  eines  Mannes,  welcher  seit  mehr  als 
Ittnf  Jahren  dem  Oymnasio  fern  steht,  kdnnen  dergleichen  Urtbeile 
■atürlich  keine  besondere  Kraft  beanspruchen;  sie  sind  vielmehr  blos 
Fragen  an  die  Schnimflnner,  Bitten  an  dieselben,  ihre  Aufmerksamkeit 
da  oder  dorthin  au  wenden. 

Das  Erste,  was  ich  an  sagen  habe,  betrifft  den  Erlalh  der  münd- 
lichen PruAing  beim  Abiturienten-Examen.  Es  sind  jelat  wol  gerade 
Bwanieig  Jahre,  seitdem  derselbe  begonnen  hat,  sidi  einauburgern. 
Anfangs  scheu  und  sehr  vereinaelt  hervortretend,  von  maachen  Di- 
rectoren  spröde  abgewiesen,  hat  er,  wie  ich  glaube,  ersi  nach  dem 
Jahre  1848  allgemeinere  Aufbahme  geftinden  und  ist  dann  durch  das 
Regulativ  von  1856  bestimmt  geregelt,  seitdem  aber  auch  sehr  häufig 
geworden.  —  Die  Zeit  ist  lang  genug,  um  an  der  Frage  AnlaTs  au 
geben,  resp.  die  Beantwortung  der  Frage:  was  fiirEr  folge  dieser 
Brlafs  gehabt  habe,  au  ermdgHchen. 

Wie  haben  sich  die  durch  denselben  ausgeaeichneten  Abiturienten 
In  den  späteren  Staatsprüfungen  erwiesen?  haben  sie  sich  In  densel- 
ben hervorgethan  oder  sind  sie  etwa  gar  hinter  Andern  anrfickge- 
blieben? 

Mir  scheint  das  Letztere  nicht  unwahrscheinlich.  Abgesehen  von 
der  groGsen  Versuchung  aum  Dünkel,  welche  mit  einer  solchen  Aus- 
aeichnung  vor  den  Mitschülern  fast  nothwendig  verbunden  ist,  und 
von  der  daraus  folgenden  weiteren  Versuchung  eines  Nachlassens  im 
Fleifoe  erleidet  deijenige  Schüler,  welcher  von  der  mdndlichen  Schlnfo- 
prfifUng  dispentirt  wird,  in  der  That  einen  Verlust. 

Das  Abiturienten-Examen  hat  ja  doch  nicht  blos  den  Zweck,  den 
Lehrern  der  Anstalt  und  dem  Kdoigl.  Commlssarins  su  aeigen,  wel- 
ches Maafe  des  Wissens  und  Kdiioens  ein  einieelner  Zdgling  während 
seiner  Scbulseit  erreicht  habe,  sondern  auch  denjenigen,  diesen  selbst 
aum  Bewufstsein  der  eignen  Kräfte  xu  bringen.  —  Es  sind  allerdings 
dieselben  Lehrer,  unter  deren  FQhrung  er  seit  Jahren  gearbeitet  hat, 
die  ihm  dort  als  Examinatoren  entgegentreten;  aber  der  grüne  Tisch, 
das  Festgewand,  der  Ernst  und  die  Feierlichkeit  der  ganzen  Prü- 
fung lassen  ihn  diese  doch  als  etwas  gana  Besonderes  absehen;  dazu 
kommt  die  Anwesenheit  des  Schulrathes  und  die  Wichtigkeit  der  Ent- 
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Bffgen  Krall.  Wir  Dehmen  ein  anderes  Beispiel.  Ein  Ordioarins  der 
Prima,  ohne  eigne  Prisclie  des  Geistes,  meclianiscli  geschnit,  aber 
treu  und  fleifsig,  setzte  seine  Schüler  in  den  glucklieben  Besitz  einer 
Fülle  Cicerouianischer  Wendungen,  SAi»e  n.  s.  f.;  er  lehrte  sie  auch, 
dieselben  su  einem  oberflffchlichen  Aufsatz  über  ein  oder  das  andere 
Thema  Kusammensusctzen.  Was  beweist  nun  der  wohlgelungene  flreie 
lateinische  Aufsate?  — 

Wieder  liefse  sich  IVagen,  ob,  wenn  ein  Urtheil  über  das  ge- 
nammte  Wesen  des  Examinanden  aus  seinen  Arbeiten  nicht  ermög- 
licht, die  Tüchtigkeit  im  schriftlichen  Aiisdnick  nicht  das  Wesentliche 
sei,  hinter  dem  das  Andere  billig  zurücktrete.  Gewift,  wenn  das 
Wissen  mehr  gilt  als  das  Kennen,  wenn  wir  der  Schule  und  nicht 
dem  Leben  lernen,  wenn  wir  die  Bürger  eines  Staates  erziehen,  in 
dem  die  Mündlichkeit  und  OetTentllcbkeit  nirgends  gilt,  ist  aber  dai« 
Gegentheil  wahr,  liegt  Sinn  in  dem  Ausruf  des  Dichters:  o  welche 
Tugend  ist  die  Kunst  der  Worte,  dann  ist  die  Aufgabe,  welche  da» 
Begnlatiy  von  1856  an  die  mündliche  Prüfting  in  der  Geschichte  und 
der  Mathematik  stellt,  eine  eben  so  anerkennenswertbe,  wie  ihre  Ll(- 
song  schwierig. 

Ich  habe  bei  meiner  Hochachtung  vor  der  Aufgabe  des  Gymna- 
siums, vor  der  ernsten  Arbeit  eines  tüchtigen  Lehrer-Collegiums  und 
der  Bedeutung  der  Abiiurlentenprüfung  noch  einen  dritten  Grund.  Es 
geht  wol  Niemand,  der  einen  Gast  in  seinen  Garten  geladen  hat, 
demselben  voran,  um  die  besten  Früchte  noch  schnell  abzubrechen. 
Die  Abiturienten-Prüfung  hat  auch  Bedeutung  für  die  Lehrer,  für  die 
ganze  Anstalt;  sie  Ist  Selbstzengnifs,  Brndte,  wie  Sie  wollen;  sie 
giebt  dem  einzelnen  Lehrer  einen  Maat^stab  für  die  Beurtbellnng  sei- 
nes Lehrganges;  sie  glebt  sftmmtlichen  Lehrern  Gelegenheit,  dem  ge- 
wühnlich  hoch  verehrten  —  (wenigstens  war  es  bei  uns  so)  —  Schul- 
rath  zu  zeigen,  wie  nie  ihr  Werk  angreifen.  Dazu  gehurt  doch  aber, 
dafs  man  sich  mit  dem  vollst  findigen  Cdtus  zeige,  nicht  blos  mit  den 
ISchwjicheren.  Den  SchwAchercn,  so  müssen  wir  annehmen,  denn 
sind  sie  das  nicht,  so  ist  die  Maafsregel  eine  ungerechte,  vom  Zufall 
abhftngige.  —  Auch  hier  erlaube  ich  mir  ein  Beispiel  anzuführen:  ein 
neu  errichtetes  Gymnasium  legt  das  erste  Abiturienten -Examen  ab; 
es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  von  einem  Dispens  von  der  mündlichen 
Prüfking  nicht  die  Rede  sein  darf,  denn  die  Anstalt  mufs  sich  zeigen. 
Lehrer  und  Schüler  haben  bestanden.  Sie  werden  ein  Jahr  spfiter 
nicht  wünschen,  den  Schein  des  Rückschrittes  auf  sich  zu  nehmen; 
es  wird  einen  schweren  Enlschlufs  kosten,  ehe  sie  an  die  Dispense 
gehen  Aehnllch,  wo  ein  neuer  Director,  ein  neuer  Lehrer  für  ein 
Hauptfach  eintritt.    Und  was  Einem  recht  ist,  ist  dem  Andern  billig. 

Demnach  frage  ich  im  Interesse  der  Schüler,  wie  der  Lehrer,  in 
dem  der  Gründlichkeit  und  Gerechtigkeit  der  Prfifting:  wäre  es  nicht 
gut,  die  mündliche  Prüfung  wieder  zu  einer  obligatorischen  zu  ma- 
chen? — 

IL 

Der  zweite  Gegenstand,  für  welchen  ich  Ihre  Theilnahme  in  An- 
spruch nehmen  müchte,  ist  der  Unterricht  in  der  polnischen  Sprache. 

Demselben  kommt  znnüchst  eino  practische  Bedeutung  zu.  Der 
Staat  hat  ein  hohes  Interesse  daran,  dafs  die  Bewohner  der  Provin- 
zen mit  eemischter  Hcvülkorunß;  beider  LnnHossprachon  inne  seien; 
er  hat  es  doppelt  da,  wo  es  sich  danini  handelt,  eine  Million  von 
Staatsbürgern,  welche  um  ihre  Vergangenheit  irniicrn,  über  ihre  Ge- 
genwart grollen,  zu  versühnen;  denn  versöhnt  kann  der  Pole  erst 
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tbvt  eicb  HBr  uns  eine  neue  Seite  des  eignen  Geistes  auf.  Wie  viel 
mehr  gilt  das  tod  einer  ganz  neuen  Sprachengruppe.  In  diesem  Be- 
äuge gebührt  dem  Polnischen  gerade  als  Lehrgegenstand  eine  weit 
höhere  Beachtung  als  dem  germanischen  Englisch  oder  dem  romani- 
schen Franr^siscb.  Es  sei  erlaubt,  hier  nur  an  Einiges  xu  erinnern, 
was  schon  bei  Erlernung  der  Elemente  ins  Auge  f%ilt.  Die  germani- 
schen Sprachen  sind  reich  an  Vocaleui  arm  an  Consonanten;  die  pol- 
nische dagegen  hat  bei  einer  aufrollenden  Armuth  der  Vocale  einen 
seltenen  Ueichihum  an  Consonanten  und  Consonanten  Verbindungen; 
die  germanischen  decliniren  fast  gar  nicht,  die  polnische  hat  nicht 
Mos  eine  sorgf%Itlg  gefügte  Declinalion  des  Nomens,  sondern  auch 
noch  tut  das  Acüectiv  andre  Formen  als  für  das  Hauptwort  und  mehr 
Casus  als  die  fibrigen  Sprachen  (xwei  Ablativformen,  localis  und  in- 
strnmentalis);  gan»  vorzügliche  Feinheiten  zeigt  sie  ferner  in  der 
Motion  der  Substandva.  Natiirlich  ist  aus  air  diesen  Gründen  die 
Erlernung  der  polnischen  Sprache  für  den  Deutschen  schwer,  und  sie 
wird  es  in  noch  höherem  Grade  durch  die  ungenügenden  Schulbücher, 
die  wir  bis  jetat  haben,  und  durch  den  Mangel  an  Methode,  den  wir 
bei  den  meisten  polnischen  Sprachlehrern  au  beklagen  haben;  aber 
Schwierigkeiten  dürfen  den  Gymnasiasten  nicht  schrecken.  Ob  end- 
lich die  Literatur  der  Polen  einer  eingehenderen  Beschäftigung  wür- 
dig sei,  daröber  vermögen  jetat  die  Bemühungen  von  Woycke  und 
Nitschmann,  uns  durch  Ueberseleungen  und  Auszuge  in  dieselbe  ein- 
zuführen, ein  Urtheil  zu  gewfihren.    Sie  seien  hiermit  empfohlen. 

Wie  es  trotz  aller  dieser  Verhältnisse,  welche  eine  sorgliche  Pflege 
der  polnischen  Sprache  auf  unsern  Gymnasien  gebieten  sollten,  da- 
mit stehe,  ist  bekannt.  Wie  ein  kranker  Mann  schleppt  sich  der  Un- 
terricht in  zwei  wuchern  liehen  Stunden  von  Sexta  bis  zur  Prima  hin- 
auf. Bei  keiner  Versetzung  steht  die  Unwissenheit,  selbst  die  Faulheit 
in  diesem  Lehrgegenstaode  im  Wege  und .  noch  viel  weniger  beim 
Abiturienten  -  Examen.  Will  ja  einmal  der  „poloische  Lehrer^^  Ernst 
machen,  so  rettet  der  Dispens,  welchen  der  Director  unter  besonde- 
ren Umständen  ertbeilen  darf,  den  Bedrängten  aus  jeder  Verlegenheit. 
Dieser  Dispens  durfte  nach  meiner  Meinung  unter  keiner  Bedingung 
ertheilt  werden,  jeder  Schüler  mufii  gezwungen  sein,  das  Polnische 
mitzulernen.    Das  geböte  schon  die  Achtung  vor  der  Nationalität. 

Aber  die  Sache  Ist  nicht  so  einfach;  denn  verständige  Eltern,  ge- 
wissenhafte Lehrer  werden  den  Dispens  nur  gewähren,  wo  es  wirk- 
liob  geschehen  mufs,  und  diese  Fälle  sind  häufig.  In  Sexta  eingetre- 
ten soll  das  zehnjährige  Kind  zugleich  Latein  und  Polnisch  beginnen, 
ein  Jahr  darauf  Französisch,  Im  nächsten  Jahre  Griechisch.  Nun  lernt 
also  der  kaum  zwülQährige  Knabe  vier  fremde  Sprachen  auf  ein  Mal 
ond  hat  obeoein  auch  noch  die  Elemente  der  Mathematik  zu  überwin- 
den. Das  ist  KU  viel.  Längeres  Verweilen  in  einer  Unterclasse  hilft 
allerdings,  aber  das  ist  ein  zu  hoher  Preis. 

Wie  nun? 

Ich  meine,  es  sei  auf  die  Frage  zurückzugehen,  weGshalb  überhaupt 
lebende  Sprachen  auf  dem  Gymnasio  getrieben  werden  und  warum 
man  sich  trotz  aller  Gründe,  welche  dafür  sprächen,  mit  Recht  ge- 
weigert bat,  zu  der  fk-anzüsischen  die  englische  zu  fügen.  Dafs  eine 
oberflächliche  Kenntnifii  derselben  dem  gebildeten  Menschen  unerläfs- 
lich,  eine  tiefere  höchst  segensreich,  ja  das  in  höherem  Grade  sei  als 
die  der  ft'anzösischen ,  das  leugnet  Niemand.  Man  sagt  aber,  es  sei 
dem  Jüngling  leicht,  durch  späteren  Privatunterricht  in  viel  kürzerer 
Zeit  und  viel  gründlicher  Englisch  zu  lernen  als  auf  der  Schule,  die 
sieht  für  jedes  Bedürfnifii  aufkommen  könne.    Das  Französische  werde 
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dcD  spiter  folgenden  Cursus  der  vaterländischen  Geschichte  Torgear- 
beitei  wurde.  Allerdings  erhielt  ich  mir  in  dieser  Stunde  ganz  freie 
Hand :  nach  dem  Bedarf nib  wurde  bald  der  eine,  bald  der  andere  Theil 
ausführlicher  oder  kärser  behandelt.  Ja  es  kam  auch  vor,  dafs  wäh- 
rend eines  Jahrescursus  das  hier  erwähnte  Unterrichfsmnterial  gans 
unberührt  bleiben  miifste,  da  Ich  geodthigt  war,  den  in  deorunteren 
Abtheilungen  nicht  ganz  beendeten  Cursus  der  allgemeinen  Geogra- 
phie KU  absolviren.  In  diesem  Falle  suchte  ich  den  nicht  berührten 
tiiotty  soweit  es  möglich  war,  in  dem  späteren  Greschichtscursua  io 
gelegentlichen  Erläuterungen  nachzuholen. 

Ich  habe  diese  Mittheilung  über  eine  seit  12  Jahren  gemachte  Er- 
fttbrang  hier  deshalb  gegeben,  um  meine  Amtsgenossen,  welche  Ge- 
schichtsunterrlGht  geben,  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Vielleicht 
findet  sich  auch  anderswo  Gelegenheit,  den  Nutzen  eines  solchen  spe- 
elellen  Unterrichts  In  der  historischen  Geographie  sa  erproben  oder 
wenigstens  diesen  BeziehungeD  beim  Geschichtsunterricht  mehr  Au^ 
merksamkeit  zuzuwenden,  als  es  gewtihnllch  der  Fall  Ist. 

Dresden.  K.  G.  Helbig. 


IV. 
Zu  Verg.  Georg.  I,  141  seq. 

Jupiter,  sagt  Vergll  Georg.  I,  121  seqq.,  hat  dem  goldenen  Zeit- 
alter ein  Ende  gemacht;  unter  ihm  lernten  die  Menschen  die  Aecker 
bestellen,  Jagd  und  FIschfting  betreiben: 

V.  139  tum  laqueii  captare  fera$  et  /allere  vi$co 

inventum  et  magnoi  canibu$  circumdare  $altv$; 
atque  aUu$  latum  funda  jam  verberat  amnem 
alta  peteuif  pelagoque  aliu$  trahit  umida  lina; 
80  Bibbeck. 

Schon  die  alten  Erklärer  zweifelten,  ob  „a//a  petetu"  mit  dem 
Vorhergehenden  oder  dem  Nachfolgenden  zu  verbinden  sei.  Wir  lesen 
bei  Servius:  nonnulli  „alta  petem"  ad  mari$  piscationem  applicant, 
ut  prima  par$:  ^Jiinda  jam  verberat  amnem**  fluminu  pücatio  videa- 
tur:  „Alta  petem  pelagoque  aliui  trahit  humida  lina*\  de  mari  di- 
xerit.  Er  selbst  scheint  also  die  Verbindung  nicht  zu  billigen  und 
demnach  „alta  petem"  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen.  Dafs  diese 
Verbindung  den  Vorzug  verdiene,  bat  Wagner  in  der  grdlsern  Aus- 
gabe gegen  Heyne  aua  der  Stellung  von  „que"  nachgewiesen.  In  den 
Quaest.  Vergil.  p.  553  dagegen  und  in  der  kleinern  Ausgabe  hat  er 
seine  frühere  Ansicht  zurückgenommen,  da  man  „altum  oder  alta  pe- 
tere*^  nur  von  den  zur  See  Fahrenden  sage,  vielmehr  sei  auch  hier 
eine  bei  Vergil  sehr  häufige  Verbindung  ungleichartiger  Salzglieder 
durch  que  {et  u.  s.  w.)  anzunehmen,  und  pelago  sei  epexegetisch  hin- 
zugefügt. An  der  Verknüpfung  ungleichartiger  Satzglieder  durch  que 
u.  s.  w.  bei  Vergil  kann  freilich  nicht  gezweifelt  werden,  allein  nim- 
mermehr kiinnen  wir  zugeben,  dafs  dem  Dichter  eine  Tautologie  auf- 
gebürdet wird,  wie  sie  hier  durch  die  Epexegese  entstehen  würde: 
„Auf  die  hohe  See  fahrend  und  zwar  auf  dem  Meere 'M  Nur  die 
glBBlIcbe  Bathlotigkelt  konnte  Wagner  auf  diese  Erklärung  führen.  — 
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Scheint  es  nun  mUo,  als  ob  ^fOUa  peten$"  sii  v.  141  gehurt,  so  macht 
doch  die  BrkliroDg  dieser  Worte  wieder  Schwierigkeit.  Ladewig  be- 
merkt: ,fDer  Imiui  amnii,  dem  mao  sich  jetzt  zuerst  anvertraute,  kam 
dem  Hcbifler  wie  das  Meer  vor,  daher  hier  der  AuRdruck  a,  p."  — 
eine  ErküniDg,  die  sich  nach  Ameis  durch  ihre  Eiofacliheit  empfiehlt. 
Alleia  den  Dichter  ist  hier  ein  Gedanke  untergeschoben,  den  er  nicht 
gehabt  haben  kann.  Es  steht  doch  fest,  dafs  er  nur  sagt,  sowohl  auf 
dem  Flusse  als  auf  dem  Meere  sei  Fischfang  betrieben  worden.  Schien 
BH«  wirklich  der  Fluis  jenen  Menschen  schon  ein  Meer  zu  sein,  wie 
hiitea  sie  su  gleicher  Zeit  die  Fahrt  auf  das  Meer  gewagt?  Oder 
aoll  der  Dichter  tob  Zaghaften  und  Kühnen  sprechen?  Wie  kflmo 
dieser  Gedaake  hierher  und  wodurch  wSre  er  angedeutet? 

Soffik  bliebe  nur  übrig,  wieder  auf  Vo(s  zuruckzugeheB,  der  ,faiia** 
von  der  Tiefe  versteht  und  übersetzt: 

Dort  »OD  fuhr  1b  die  Tiefe  des  breiten  Stromes  das  Wurfaetz 
Bauschend  hinab,  ... 

Aber  dieser  Auffassung  widerstrebt  der  Gebrauch  von  äita  petere;  bei 
Vergil  wenigstens  wird  „alta  ptiere*'  nur  vom  Fahren  auf  die  hohe 
8ee  gesagt  Man  vergleiche  die  schon  von  Wagner  angezogenen 
stellen  Aen.  VII  362.  Vlll  691.  IX  81.  Will  man  aber  wissen,  wie 
der  Dichter  sich  ausgedruckt  haben  wArde,  wenn  er  die  Tiefe  des 
Meeres  verstanden  wissen  wollte,  so  lese  man  z.  B.  Aen.  Vlll  67  ima 
yeUn$  und  IX  119  seq.: 

. .  aequöra  . . 
ima  petunt. 

Wir  glauben,  dab  der  Text  corruropirt  Ist    Mao  lese: 

alqwe  &iün  iatum  funda  jam  verberat  amnem, 
aita  petetu  aliu$  pelago  trahit  umida  lina; 

und  ailes  ist  In  Ordnung.  Dafs  Umstellungen  nicht  selten  in  den  be- 
sten HandscbriAen  vorkommen,  kann  man  leicht  aus  der  varia  lectio 
hei  Ribbeck  ersehen.  Stand  nun  in  einer  Handschrift:  alla  petem  pe- 
la^o  aliut  i.  u,  /.,  so  war  nichts  natürlicher,  als  daüs  ein  Abschreiber, 
um  den  Hiatus  zu  beseitigen,  ein  „gue'*  einschob,  wie  es  aus  glei- 
chem Grunde  häufiger  geschehen  ist,  z.  B.  Aen.  I.  668.  Ein  passendes 
Beispiel  der  Umstellung  und  der  daraus  hervorgegangenen  Corrumpi- 
ntng  giebt  G.  IV  254  continuo  ett  aegrii  aliui  color;  horrido  voHum 

aliui  a 

D.  m.  Der  Mediceus  hat  aegrii  color  horridu$  alia  vullum  . . ;  offen- 
bar ist  hier  korridut  aus  horrido  corrumpirt,  weil  alia  darauf  folgt. 

Wegen  der  Zusammenstelluug  von  alta  und  pelaguM  verweisen  wir 
9chlie(sUch  auf  Aen.  II.  203  seqq.: 

. . .  tranquUla  per  alta 
anguei 
incumhunt  pelago. 
P.  Lissa.  O.  Hanow. 
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V. 
Zu  Cic.  de  senect  18,  65. 

Die  Worte  at  iunt  maro$i  ei  anxii  et  iracundi  et  difficiieM  une$  $i 
quaerimui  etiam  uvari  ied  kaec  morum  vitia  $unt  non  •eneetuiü  io- 
terpuDgirt  Tischer:  „af  $unt  —  tene»:  «»  quaerimut^  etiam  avari,  8ed 
—  teiieetaifM;  Lahmeier  setst  vor  st  quaerimu$  Komma  statt  Kolon; 
Sommerbrodt  hat  Semikolon.  Orelli  in  der  ersten  Ausgabe  bat  hinter 
sfffM  ein  Pnnicty  and  fihrt  dann  fort:  Si  quaerimui,  etiam  avaril  — 
Sed  kaee  mmrum  —  eenectutiM,  ebenso  Otto,  so  dalb  mit  $ed  .,.  die 
refiUatio  beginnt.  Dalb  die  Worte  »»af  eunt  —  $ene$"  eine  anieoceu- 
paiio  bilden y  ist  klar,  daA  aber  mit  $ed  haee  morum  . . .  die^  Wider- 
legung eingeOahrt  wäre,  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.  ' 8ey üert 
schol.  lat.  p.  140  citirt  die  Stelle  mit  Auslassung  der  Worte  ,,ii  quae- 
rimuif  etiam  avari**  und  sagt  dann  weiter:  y,Ein  solches  $ed  erledigt 
sieb  nur  dadurch ,  dalb  man  davor  ein  fateor  ergflnnt'^  Ich  glaube 
vielmehr,  dalh  gerade  die  ausgelassenen  Worte  auf  das  Richtige  füh- 
ren. Man  incerpungire  so:  at  $unt  —  iene$,  —  Si  quaerimu$,  etiam 
üvmri;  ud  haee  morum  vitia  sunt,  non  $enectuti$,  und  die  Form  der 
anteoceupatio  und  refutatio  ist  diejenige ,  von  der  Sejffert  I.  c.  kurs 
vorher  gesprochen  hat.  In  welcher  nftmüch  der  Einwurf  scheinbar  ein- 
geriumt,  dann  aber  durch  ein  bescbrftnkendes  $ed  oder  ein  eine  Aus- 
nahme staiuirendes  ni$i  vernichtet  wird.  Zu  diesen  Formeln  gehört 
unter  vielen  anderen  auch  das  fateor,  das  S.  ergftnzen  will,  und  wo- 
ffir  noch  p.  Süll.  §  23.  p.  Quint.  §  65.  p.  Gluent.  §  97  verglichen  wer- 
den mag;  aber  die  Ergänzung  ist  nach  der  vorgeschlagenen  Inter- 
punction  uondthlg.  Den  Einwurf  „at  $unt  —  $ene$''  widerlegt  Cato 
soy  dafs  er  denselben  durch  ,,$i  quaerimui,  etiam  avari"  nicht  nur 
einzuräumen,  sondern  sogar  zu  überbieten  scheint;  dann  aber  durch 
das  folgende  ud  haee  morum  vitia  iunt,  non  unectutii  In  seiner  Un- 
baltbarkeit  nachweist.  Zudem  macht  sich  das  f»  quaerimui  auf  der 
Seite  desjenigen,  der  den  Entwurf  macht,  sehr  wunderlich;  denn  ein 
Einwurf  soll  nicht  herausgesucht  erscheinen,  sondern  möglichst  auf 
der  Hand  liegen:  dagegen  sind  die  Worte  Im  Munde  des  widerle- 
genden Cato  ganz  treffend,  indem  er  gleichsam  sagt:  „Du  hast  den 
Greisen  hübsch  etwas  aufgepackt  (man  beachte  das  Polysyndeton  in 
der  anteoceupatio  J)y  wenn  es  denn  einmal  herausgesucht  werden  soll 
(hier  patst  „bei  Licht  besehen^*  nicht  wohl),  so  will  ich  Dir  noch  eins 
sagen,  es  giebt  auch  avari  unter  den  Greisen;  aber  das  sind  alles 
Fehler  des  Characters,  nicht  des  Alters.'^ 

Prenziao.  Schaeffer  I. 


Am  15.  December  1862  im  DraMi  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallschreiberstrarM  47. 
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Ueber  die  Schulordnung  des  Gymnasiums  zu 
Bunzlau. 

in  dem  Cenfralblaft  für  die  gesaiDinte  UnterrichtsTerwallung  in 
PreiifseD,  herausgegeben  von  Stiehl,  1862,  Juni  und  Juli,  las  man 
lucrst  eine  för  das  neu  errichtete  Gymnasium  zu  Bunzlau  ver- 
fafste  Schulordnung,  welche  auch  in  weiteren  Kreisen  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen  hat  und  im  Interesse  des  Gymnasial- 
wesens  gewifs  eine  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  verdient. 

Dem  Unterzeichneten  sind  bis  jetzt  vier  öfientliche  Aeufserun- 
gen  darüber  bekannt  geworden.  Die  erste  findet  sich  in  dem 
Osterprogramm  des  Gymnasiums  selbst  von  1862,  wo  es  in  der 
Einlfftifiig  zu  der  dort  vollständig  abgedruckten  Schulordnung 
bcifst:  ^.Nachdem  der  Herr  Prov.  Schulrath  Dr.  Scheibert  die  in 
ds»  Keseiort  des  Hochlöbl.  Prov.  Schulcollegiums  übergegangene 
Anstalt  vom  31.  Oct.  bis  3.  Nov.  1860  einer  Revision  unterzogen 
hatte,  bewies  er  sein  wohlwollendes  Interesse  für  die  weitere 
Entwickelung  des  Gymnasiums  zunächst  dadurch,  dafs  er  selbst 
eine  umfassende  Schulordnung  entwarf  und  dem  Lehrer- CoUe- 
giom  zu  sorgfältiger  Berathung  übergab.  Aus  letzterer  fast  un- 
verändert hervorgegangen  wurde  dieselbe  nach  erfolgter  Gcneh- 
<D>guDg  von  1861  ab  eingeführt.  Die  Erfahrungen  des  vergange- 
nen Scbuljabres  haben  die  Zweckniüläigkcit  und  den  wohlthätigen 
Einflufs  der  neuen  Einrichtung  so  deutlich  herausgestellt,  dalis 
der  Wunsch  entstand,  durch  den  Abdruck  der  Schulordnung  eine 
noch  cxaclere  Beobachtung  und  Ausfuhrung  derselben  zu  ermög- 
lichen. Der  Herr  Prov.  Schulrath  hatte  die  Güte,  dem  boiugli- 
chen  Antrage  seine  Zustimmung  zu  ertheilen.^^  Ferner  wird  in 
Langbeines  Pädaeog.  Archiv,  1862,  Ueft  4  p.  310  die  neue  Schul- 
ordnung kurz  charakferiairt  und  zugleich  auf  Scheibert^s  frühere 
pädagogische  Schriften  verwiesen.  Sodann  bezeichnet  in  dersel- 
ben Zeitschrift,  Heft  9  p.  690,  Heir  Prorector  Dr.  Schmidt  in 
Schweidnitz  die  Schulordnung  kurx  mit  dem  Prädicat  „trelllich^, 

Z«ltaehr.  f.  d.  OjrmoMtalwtMB.  STIL  2.  ^ 
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bemerkt  jedoch  dabei,  dafs  sie  sieb  bei  einem  neu  zu  organisi- 
rendcn  Lehrer -Collegiiim  eher  durchfuhren  lassen  werde  als  bei 
einem  schon  länger  bestehenden,  wo  dies  schwieriger  sein  dürfte. 
In  dem  nämlichen  Hefte  findet  sich  nochmals  ein  YollstSndiger 
Abdruck  der  Schulordnung. 

Diesen  Urtheilen,  von  denen  eines  unbedingt  beiföllig  lanlet 
und  daneben  die  Entstebungsart  der  Schulordnung  angiebt,  stellt 
sich  nun  ein  sehr  weit  abweichendes  gegenüber.  NSmlich  am 
31.  August  1862  haben  sich  (vgl.  Neue  Jahrbücher  f.  Philol.  u. 
Pädag.  1862,  Heft  9)  nicht  wenige  in  Greifswald  versammelte 
Gymnasiallehrer  nach  einer  Besprechung  der  Bunzlauer  Schul- 
ordnung, wobei  manches  Einzelne  darin  als  gut,  wenn  auch  nicht 
neu,  anerkannt  wurde,  über  das  Ganze  dahin  ausgesprochen,  dafs 
es  „eine  wahrhaft  beklagenswerthc  pädagogische  Verirrung^^  sei. 

Welche  von  den  genannten  Beurtheilunsen  triflft  nun  das  Rich- 
tige oder  das  Richtigere?  Sollte  man  nicht  denken,  die  Leute, 
welche  mitten  in  der  Sache  verkehren  und  tagtäglich  —  bei 
der  erstaunlichen  Spezialisirung,  welche  in  dieser  Schulordnung 
herrscht,  ist  dies  in  der  That  kaum  übertrieben  —  irgend  einen 
Paragraphen  oder  eine  Nummer  eines  solchen  anwenden,  diese 
müfsten  am  besten  wissen,  was  sie  daran  haben,  und  ob  sie 
zweckmäfsig  ist  oder  nicht?  Gcwifs  können  sie  über  den  Erfolg 
besser  urtheilen  als  wir  aufsen  stehende,  also  auch  besser  als 
unsre  verehrten  Herren  Collcgen  in  Pommern.  Aber  es  giebt 
denn  doch  einige  Bedenken.  Einmal  führt  darauf  die  Geschichte 
von  der  Abfassung,  Beralhung  und  Genehmigung  der  Schulord- 
nung; ferner  der  Umstand,  dafs  eine  Zeit  von  1|^  Jahr  zum  Wahr- 
nehmen von  Resultaten  auf  einer  Schule  etwas  kurz  ist;  endlich, 
und  das  ist  die  Hauptsache,  möchte  ich  an  den  Ausspruch  er- 
innern, dafs  ein  Kranker  auf  drei  Arten  gesund  werden  kann, 
nämlich  ohne,  mit,  und  trotz  ärztlicher  Hülfe;  denn  es  wäre  wohl 
denkbar^  dafs  die  von  der  Schulordnung  wenig  geachtete  Persön- 
lichkeit der  Lehrer  mehr  zu  dem  guten  Erfolg  beigetragen  hätte 
als  die  Schulordnung  selber;  ja  dafs  wohl  auch  manche  Bestim- 
mung derselben  übersehen  und  dennoch,  oder  vielleicht  eben  des- 
halb, etwas  Befriedigendes  erzielt  worden  wäre.  Und  so  durfle 
die  obige  Frage  nicht  ganz  ohne  Weiteres  im  Sinne  des  neuesten 
Bunzlauer  Programmes  entschieden  werden  müssen. 

Wir  werden  am  besten  thun,  das  streitige  Object  selbst  näher 
anzusehen  und  eben  so  von  Bunzlau  und  Stettin  wie  von  Greifs- 
wald unabhängig  zu  prüfen. 

Umfassend  genug  ist  diese  Schulordnung;  darin  hat  das  mehr- 
erwähnte  Programm  vollkommen  Recht.  Sie  enthält  nämlich  in 
ihren  sechs  Hauptabschnitten  95  Paragraphen,  von  denen  vier- 
zehn noch  in  zusammen  50  Untcrabtheiluneen  zerfallen,  und  au- 
fserdem  33  Anmerkungen;  dazu  kommt  als  siebenter  Ahschnitt 
die  Ordinariats -Ordnung  in  3  Paragraphen;  in  zwei  Anhüngen 
folgen  dann  1)  die  Tumordnung  in  21,  und  2)  die  Schulgesetze 
in  25  Paragraphen.  Für  die  Anfertigung  von  Tabellen  zu  vcr« 
schiedenen  Zwecken  sind  7  Schemata  vorgeschrieben.    Also  kein 
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Maneel  an  Vorechrifleu  und  an  Memorirstoff  fQr  den  execatiren- 
den  l^hm*. 

Das  <i*anse  wird  durch  folgende  Vorbemerkung  eröffnet :  .,Da- 
iiHi  die  S«*liule  eine  christliche  Gekneinschafl  und  nicht  ein  Ag- 
gregat Ton  Schulklassen  und  I^hrerpersönlichkdten  werde,  sind 
die  dazu  seeigneten  Mittel  und  Institutionen  in  einer  för  Lehrer 
und  Schüler  gleich  sehr  verbindlichen  Schulordnung  festia- 
fiellcn.^  Das  Attribut  der  Schulordnung  ist  wohl  nur  aus  dem 
Streben  nach  Numerus  hervorgegangen,  also  ein  phraseolo^^ischer 
Zusati:  denn  entweder  versteht  sich  die  allgemeine  Verbindlichkeit 
gana  von  selbst,  oder  im  anderen  Falle  steht  es  sehr  schlecht  '). 
Auch  das  «^sind  . . .  festzustellen^  klingt  entweder  wie  ein  Selbat- 
gcfpräch  des  Verfassers  oder  so,  als  wQrde  anfser  der  hier  gege- 
benen Schulordnung  noch  eine  zweite,  eine  noch  festzustellende, 
verlangt;  und  das  wäre  in  der  That  zu  viel.  Doch  das  sind  Klei- 
nigkeiten. Viel  wichtiger  ist  der  vorsngcschickte  Zwecksatz:  in 
diesem  steckt  der  Kern  der  Sache.  Wir  wollen  öbersehen,  dafa 
das  .^Aggregat  von  Schulklassen  und  Lehrerpersönlichkeiten**  nicht 
einen  aufwiegenden  Gegensatz  zu  der  „christlichen  Gemein- 
schaft bildet,  und  nur  das  Wort  „ Lehrerpersönlichkeiten ^S  aber 
zusammen  mit  der  Negation  „nicht^S  schärfer  ins  Auge  fasjten. 
Dies  Wort,  statt  des  emfachcn  „Lehrem^^  gesetzt,  scheint  in  der 
That  nicht  blos  phraseologische  Geltung  zu  haben,  sondern  ab- 
sichtlich geschrieben  zu  sein,  um  schon  hier  daraufhinzuweisen, 
was  im  folgenden  immer  klarer  wird,  dals  durch  die  Schulord- 
nung ein  möglichstes  Zurückdrängen  der  Persönlichkeit,  des  In- 
dividneilen  in  den  einzelnen  Lehrern,  und  der  Charakterunter- 
achiede  zwischen  ihnen  bewirkt  werden  solle.  Die  Persönlich- 
keiten —  ich  gebe  zu,  nicht  die  Personen  —  gelten  dem  Herrn 
Verf.  als  die  Uaupthindernisse  einer  Gemeinschaft,  wie  sie  aller- 
dings mit  Recht  von  einem  LchrercoUrgium  gefordert  wird.  Da 
haben  wir  einmal  wieder  das  leidige  Verwechseln  von  Einerlei- 
heit  mit  Einheit,  von  Gleichheit  mit  Symmetrie,  von  Einklang 
mit  Harmonie,  ein  Vergessen  der  Thatsache,  daCs  ein  lebendiger 
Leib  nur  aus  lebendigen  Gliedern  bestehen  kann,  die,  ein  jedes 
auf  seine  liesondere  Art,  für  das  Gedeihen  des  Ganzen  wirken. 

Sollten  nun  diese  gefährlichen  Persönlichkeiten  nach  Möglich- 
keit uDschädlich  gemacht  werden,  so  kam  es  darauf  an,  ihnen 
durch  eine  grof«e  Menge  von  Einzel  Vorschriften  das  liberum  ar- 
hilrimmj  was  man  doch  wahrlich  nicht  immer  durch  „WillkQr|^ 
nberselcen  darf,  zu  nehmen.  Wie  dies  geschieht,  wird  die  wei- 
tere Betrachtung  zeigen. 

Am  wenigsten  noch  tritt  das  genannte  Streben  in  Abschn.^  I, 
der  „Lehrordnung^S  hervor,  welche  iiberhaupt  am  allgemein- 


■)  90  lautet  tiachlier  auch  §  21,  der  erste  in  der  y^Hcliulregle- 
maga-OrilBang'^,  folgendermafiieD:  ,, Jeder  Schuler  ist  verpflichtet, 
die  Vkm  elogehindigten  Schulgesetae  au  l>eobacbteD.**  Eiae  Dachdenlt- 
Ucfce  BeafinnuBgl  Sie  sagt  entweder  gar  nlchta  oder  etwas  sehr 
SdÜimaMs. 
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stell  i;c*liollcii  isl  und  sich  nicht  als  eine  schon  fciiigc  hinstellt, 
sondern  nis  eine  werdende  ankündigt.  Das  ist  zu  loben.  Es 
heilst  nm  Schlul's:  ..SiH'"  (die  vorher  charaklcrisirte  Lehrordnun^) 
„ist  im  Zusammenhang  zu  berat hcn  ...  und  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder  nvich  den  inzwischen  gemachten  Erfahrungen  zu 
berat lien.'^  Wenn  aber  vorher  als  eine  der  Aufgaben  der  J<ehr- 
ordnung  genannt  wird,  sie  solle  .,genau  begrSnzen:  c)  Zahl  und 
Art  der  den  Schülern  wöchentlich  abzufordernden  schriftlichen 
und  mundiirhen  Auff^aben,  um  Lücken  wie  Ueberschrcitungen  in 
den  Pensen  zu  verliQten  und  die  Schüler  vor  Will  kürlich  keiteii 
und  Ueberbürdungen,  vor  dem  Vielerlei  und  vergeblichen  Arhei- 
tcu  zu  bewahren  *^  so  wird  doch  hier  ein  gutes  Theil  von  dem 
vorweg  genommen,  was  je  nach  dem  augenblicklichen  Bedürf- 
nis, nach  der  Fassungskraft  der  Sohuler,  nach  der  gröfseren  oder 
§cringeren  Schwierigkeit  des  gerade  vorliegenden  Objects  n.  s.  w., 
em  Ermessen  des  Lehrers  anhcim  gestellt  bleiben  mnfs.  In  He- 
freff  der  schriftlichen  Arbeiten  ist  es  bekannt,  dafs  manche  Leh- 
rer sehr  geneigt  sind,  hierin  zu  viel  zu  verlangen;  daher  sind 
eegen  diesen  Misbrauch  eben  so,  wie  gegen  die  entgegengesetzte 
NachlSssigkeit  in  demselben  Puncte  mitunter  geeignete  Mafsnah- 
mcn  erforderlich,  und  wenn  diese  nicht,  was  mir  als  das  Beste 
erscheint,  dem  wachsamen  Auge  des  Directors  überlassen  wer- 
den sollen,  so  mögen  sie  durch  gemeinschaftliche  Berathung  gc- 
trofien  werden.  Aber  wie  steht  es  denn  mit  den  „mündlichen"^ 
Aufgaben?  HoiTenllirh  ist  anzunehmen,  dafs  darunter  die  Me- 
morir-,  Präparat ions-  und  Repetitions-Aufgabcn  gemeint  sind,  und 
nicht  etwa  die  Antworten  der  Schüler  auf  vorgelegte  Fragen  in 
der  Lchrstundc.  Ein  vernünfliger,  unbefangener  Mensch  wird 
freilich  diese  absurde  Annahme  nicht  machen,  aber  einer,  der 
sich  alle  einzelnen  Restimmungen  dieser  Schulordnung  hat  einprä- 
gen müssen,  könnte  doch  in  seiner  daher  entspringenden  Aengst- 
lichkeit  auf  den  Gedanken  kommen,  er  müsse  auch  für  „Zahl 
und  Art^^  dieser  mündlichen  Aufgaben  eine  bindende  Norm  ha- 
ben, um  ja  nichts  zu  verfehlen.  Obendrein  steht  ja  vorher,  die 
Lehrordniing  solle  ..genau  begrSnzen"  (51c)  „b)  eine  möglichst 
genaue  Charakteristik  der  mit  den  Schülern  vorzunchmcDden 
mündlichen  und  sehrift liehen  Uehnngen'",  wodurch  die  angege- 
bene Acngstliehkeit  nocli  etwas  gröfser  werden  mufs.    Es  ist  ein 


rdnung 

gen  Lehrbuch  der  Didaktik  anschwellen;  denn  die  „mündlichen 
und  schriftlichen''  Uebuugen  umfassen  doch  so  ziemlich  alleUebun- 
gen.  die  überhaupt  auf  einer  vSchule  gemacht  werden  können, 
aiifscr  denen  im  Turnen,  und  es  gehören  so  dazu  eigentlich  auch 
die  Aufgaben,  deren  Zahl  und  „Art'-  nachher  noch  einmal  genau 
bestimmt  werden  soll. 

Es  folgt  Abschn.  II.  die  »Xonferenz- Ordnung ^^  Hier  wird 
obenan  als  Zweck  der  Lehrer-Conferenzeu  hingestellt,  „Einheit 
in  Unterricht  und  Zucht  unter  allen  Col legen  hervorzunifcn 
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and  xo  erhalten^.  Dagegeu  ist  niclils  aincuwenden;  das  soll  und 
inufs  übenll  einer  der  Zwecke  sein,  welche  die  Conferenzen  zu 
erfollen  kaben,  und  bauptsächlich  deshalb  ist  es  ein  Mangel,  wenn 
irgendwo  wirklich  zu  wenig  Conferenzen  gehalten  werden.  Die- 
ser Febler  ist  liier  ganz  vermieden;  denn  es  sind  als  rege]ai<i(sig 
sa  haften  vorgeschrieben:  1 )  Wochenconferenzen  an  jedem  Sonn- 
abend; 2)  alle  6  Wochen  eine  Rnngordnungsconferenz;  3)  drei- 
mal jährlich  eine  Ceiisurconferciiz;  4)  zu  Ostern  eine  Versetzungs- 
coiiferenz  f&r  jede  einzelne  Ciasse;  5)  Fachconferenzcn^  und  zwar 
eine  solche  jedesmal  beim  Hoginn  des  Schuljahres,  um  „für  jeden 
Gegenstand  die  Zeit  der  Abi^ahc  und  Huckgabe  der  schriftlichen 
Schüler- Arbeiten  nnd  die  Stunden  zu  bestimmen,  zu  denen  die 
Schuler  eine  nnindliche  und  häusliche  Aufgabe  erhalten  sollen*^ 
(Arbeitskalender)  —  was  hier  unler  „mündlicher  Aufgabe^*  ver- 
sfanden wird,  zumal  unter  ,.uu"mdlich  und  häuslich^^,  ist  mir  nicht 
klar  — ,  femer  aber  jährlich  mindestens  eine  andere  Fachcon- 
ferenz  über  einen  T^hrgegenstand  nach  einem  vorangcgangeneo 
„Probelehren'*.  Davon  später.  Endlich  noch  6)  aufserordentli- 
che  Conferenzen  nach  Bednrfnifs  und  Ermessen  des  Dircctors. 

Daraus  ist  ersichtliclh  dafs  in  Bunzlau  gewifs  genug  conferirt 
werden  wird.  Zwar  sollen  manche  dieser  Conferenzen  mit  ein- 
ander verbunden  werden,  oder  die  eine  der  andern  wegen  ausfal- 
len (wobei  ich  bemrrkei,  dafs  zwischen  §  3.  Anm.  1  und  §  6,  1 
ein  Widerspruch  slatlfindet);  genug  aber  isl  es  gleichwohl.  Als 
Zweck  der  Wochenconferenzen  ist  festgestellt:  ...alle  Lehrer  der 
einzelnen  Classen  über  die  Sittlichkeit,  den  Fleifs  und  die  Lei- 
stungen jedes  Schülers  in  Kenntnifs  zu  erhalten  '),  ferner,  Ab- 
weichungen von  der  Schulornnung  von  Seiten  der  Lehrer  oder 
Schüler  zur  Sprache  zu  bringen  ^),  und  endlich,  geeignete  Mafs- 
regeln  für  erziehliche  Einwirkung  auf  einzelne  Schüler  oder  ganze 
Classen.  wie  auch  für  Wirksamkeit  der  Schulordnung  zu  bera- 
Iheo.  Im  letzteren  Passus  ist  unstreitig  die  hier  gegebene  Ver- 
ordonng  bezeichnet,  und  es  gebt  daraus  hervor,  welchen  grofsen 
Werlh  diese  auf  sich  selber  legt.  Der  folgende  §  5  knüpft  et- 
waige Abänderimgen  derselben  an  gewisse  Formen,  gegen  welche 
nichts  zu  sa^en  sein  würde,  wenn  nur  nicht  eine  grofsc  Anzahl 
minutiöser  Bestimmungen  vorhanden  wäre,  deren  Wegfall  wahr- 
haftig ohne  vorhergegangene  achttägige  Meditation  ohne  Weiteres 
in  derselben  Sitzung,  wo  der  Vorschlag  gemacht  worden  ist,  füg- 
lich beschlossen  werden  könnte.  Doch  das  mag  sein;  es  ist  aber 
des  Besprechungsstoffes  so  viel  gegeben,  dafs,  wenn  man  nun 
noch  die  unvorhergesehenen  Sacbcin,  femer  die  mitzutheilenden 
Verfügungen  der  Behörden,  die  IVIeinungs-Differenzen  u.  s.  w.  mit 


')  Die  gesperrten  Worte  sind  in  dem  Texte  selbst  nicht  gesperrt^ 
aber  sie  stehen  doch  ao  da  und  enthalten,  namentlich  in  Betreff  der 
Leistunj^cn,  eine  wirklich  starke  Forderung. 

^)  Hierwünschic  ich,  es  stftnde  ,;Ordnung'^  Mlnfl  ,,SchuU>rdnunj^'^ 
denn  man  weirn  nicht,  oh  die  Ordnung  der  (Schule,  was  gut  wfircy 
gemeint  ist,  <»der  diese  vorliegende  „Schulordnung''. 
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in  Anschlac  bringt,  eine  beträchtliche  Zeit  auf  die  Wochcncon- 
ferensen  allein  wird  verwendet  werden  mösaen.  Und,  gleichviel 
ob  so  oder  so,  wfire  es  denn  nicht  viel  einfacher  und  natfirli- 
cher,  ans  dem  unmittelbaren  Leben  der  Schule  den  jedesmaliecn 
Stoff  der  Berathune  su  nehmen?  Werden  denn  nicht  der  l)i- 
rector  und  die  Lehrer  am  besten  wissen,  was  jedesmal  noth 
thut?  Mnfs  ihnen  alles  verordnungsniäbig  in  den  Mund  gelegt 
werden? 

Wir  kommen  nun  zu  dem  vorher  erwähnten  „Probelehren^, 
wovon  sich  die  Schulordnung  sehr  viel  verspricht.  Ich  habe  ge- 
hört, dab  eine  fihnliche  Einrichtung,  aber  glficklicherweise  unter 
anderm  Namen,  an  einer  Seminarschule  mit  Nutzen  bestanden 
hat  oder  noch  besieht;  das  Genauere  über  den  Hergang  ist  mir 
nicht  mehr  gegenwärtig;  hier  an  unserm  Orte  wird  derselbe  fol- 

rdermafsen  vorgeschrieben  (§8):  „Das  Probelehren  geschieht 
sinem  Unterrichtsgegenstand  durch  alle  Gassen  in  möglichst 
kürzester  ■)  Frist  hinter  einander  von  den  hetreffenden  Lehrern 
▼or  dem  Director,  allen  Fachlehrern  und  allen  denjenigen  CoUe- 
geu,  welchen  irgend  dazu  freie  Zeit  vom  Unterrichte  beschafft 
werden  kann.  Die  Lehrer  haben  eme  halbe  Stunde  lang  zu  nn- 
terrichten  und  ihr  Unterrichtsverfahren  nach  möglichst  vielen 
Seiten  hin  darzulegen  *),  die  andere  halbe  Stunde  zu  repetircn, 
nm  die  erreichten  Resultate ')  zur  Anschauung  zu  bringen.  Zu- 
cleich  werden  die  Uebungshefle  der  Schüler  zur  Ansicht  vorge- 
legt'^  Können  wohl  die  anwesenden  Riclitcr  in  einer  Stunde  den 
Innalt  dieser  Hefte,  vielleicht  30  oder  mehr,  mit  Einsicht  prüfen 
nnd  zugleich  auf  die  Feinheiten  des  Unterrichts  genau  genug 
merken,  um  nachher  mit  cinigeifl  Ernst  das  zu  than,  was  nun 
weiter  folgt?  —  „Wenn  alle  Classen  durchgegangen  sind,  so  er- 
folgt ^)  die  Fach-Conferenz,  in  der  jeder  Ijchrer  das  Recht  *) 
hat,  Anfragen  über  das  Wahrgenommene  zu  stellen,  so  wie  auch 
seine  etwa  differirenden  Ansichten  über  Methode  zur  Erörterung  zu 
bringen.  Als  Zweck  dieses  Probelchrens  und  der  darauf  folgen- 
den Facli-Conferenz  ist  möglichste  Einheit  der  Methode  und  Ver- 
▼oUkommnung  des  Lehrplanes  im  Auge  zu  behaltcn.^^ 

Di^e  Veranstaltung  mag  auf  den  ersten  Blick  för  den  pfida- 
gogisclen  Künstler  etwas  Anlockendes  haben,  und  in  der  That 
müiste  man  einmal  einen  solchen  Probelchrgang  mit  durchma- 
chen, um  genau  zu  wissen,  wie  sich  die  Saclie  in  Wirklichkeit 
ausnimmt.  Aber  einigermafsen  iSfst  sich  auch  schon  so  schlic- 
laen,  dafs  der  etwa  gehome  Nutzen  zu  den  mancherlei  Incon- 
▼enienzen  der  Einrichtung  in  einem  nicht  allzu  günstigen  Ver- 
hfiltnifs  stellen  werde.  Und  daCs  der  Verf.  selbst  nicht  so  ganz 
sicher  darüber  gewesen  ist,  zeigt,  beiläufig  bemerkt,  der  drcima- 


')  Für  die  KUgemessene  Zeit  etwas  viel  verlangt . 

»)  Wie  vorher. 

*)  folgt? 

*)  Rs  ist  KU  lobeD,  dab  aicbt  statt  dessen  „die  Pflicht'^  gesagt  ii«t. 
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li|^  Gdmwcfa  des  Wortes  9,ni5glicliBt^^  Der  Hauptiibelstajid  ist 
aodi  hier  wieder  die  ausgcMirocheue  Absicht,  die  Sabjectivitfit 
dca  aiiBehien  Lehren  Dach  KrSften  su  beseitigen,  und  eine  so- 
genannte Einheit  der  Methode  zu  becünstigen,  welche,  wenn  sie 
erreicht  werden  könnte,  in  der  Praxis  alsEinerleiheit  erscheinen 
and  dann  geradezu  schidlich  wirken  würde.  Aber  sie  wird  nicht 
CRcidit,  and  wozu  dann  die  ganze  Sache?  Ist  es  denn  nicht 
TicJ  lithlicher,  wenn  jeder  Lehrer  sich  seine  Methode  —  versteht 
»cb,  an  gewisse  ganz  allgemeine  und  längst  bekannte  Normen 
gebandoi  —  durch  Erfahrung  und  Uebung  selbst  bildet,  folglich 
auch  sich  frei  und  ungezwungen  darin  bewegt,  als  wenn  er  ans 
Furcht,  gegen  die  Dogmen  der  allein  selig  machenden  Methode 
an  Terstofsen,  unsicher  und  schwankend  wird?  Und  selbst  eia- 
selne  entschiedene  Fehler,  die  der  verständigste  Lehrer  machen 
kann,  schaden  viel  weniger,  als  ein  Unterricht,  der,  vor  dem 
Ricbtcrstnhi  der  Methode  ohne  Makel,  doch  des  freien  und  fri- 
Bthtn  Wesens  entbehrt,  welches  aus  der  gebildeten  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Lehrers  lebensvoll  hervorgeht.  Was  aber  das  gegen- 
seitige Verbessern  anbelangt,  so  giebt  niemand  leichter  als  ich 
zn,  dals  jeder  von  dem  andern  immerfort  lernen  kann  und  soll, 
der  ältere  von  dem  jungem  eben  so  wie  umgekehrt;  aber  es  ist 
ein  gewaltieer  Unterschied,  ob  das  auf  die  eine  oder  die  andere 
Art  gesdiieht  In  dem  Lehrer -Collegium,  dem  ich  anzugehören 
die  äire  habe,  ist  dergleichen  während  meiner  langen  Schullauf- 
bahn unzählig  oft  vorgekommen  und  oft  mit  dem  besten  Erfole, 
aber  ohne  diese  oder  eine  ähnliche  kunstliche  Veranstaltung,  viel- 
mehr im  täglichen  Verkehr,  bald  mehr  scherzhaft,  was  gar  nicht 
achadet,  bald  ernsthaft,  mitunter  auch  wohl  in  der  Conferenz, 
allein  stets  nngesucht  und  frisch  heraus.  Dazu  ist  freilich  ein 
freundliches  und  herzliches  Vcrhältnifs  zwischen  den  Personen 
der  Lehrer  erforderlich,  wie  es,  Gott  sei  Dank,  unter  uns  stets 
geherrscht  hat  und  Aoch  herrscht.  Dabei  glaube  ich  bemerkt  zu 
haben,  dafs  sich  dergleichen  Gespräche  und  gegenseitige  Erinne- 
mngen  viel  seltener  an  die  beim  öffentlichen  Examen  oder  ähn- 
lichen Productionen  gemachten  Wahrnehmungen  anschlössen,  als 
an  anderweitig  zu  Tage  kommende  Eigenthumlichkeiten,  weil 
wohl  jeder  richtig  fühlte,  dafs  in  jenen  ersten  Fällen  der  „ auf- 
tretende^' Lehrer  nicht  ganz  sui  similis  ist,  sondern  mehr  oder 
weniger  an  Befangenheit  leidet.  Dies  letztere  dürfte  wohl  auch 
behoi  Probelehren  der  Fall  sein.  Und  überhaupt  fürchte  ich, 
wenn,  wie  hier,  dergleichen  gegenseitige  Erinnerungen  an  eine 
amtliche  Vorschrift  gebunden  werden,  so  treten  gar  leicht  fol- 
sende  Misstände  hervor.  JEanmal  werden  in  den  betreffenden 
Conferenzen  die  leidigen  Methodenschwätzer  * )  hauptsächlich  das 
Wort  führen,  die  bescheideneren  aber  und  die,  weiche  verstockt 
genug  sind,  ihre  eigene  wohlüberlegte  Methode  nicht  verlassen  zu 


')  NiemaDd  zu  Leide!  Die  Schulordnung  Ist  gcwifs  nicht  für  das 
jetaige  Lehrer- Collegium  allein  bestimmt,  sondern  soll  dasselbe  über- 
daoeni. 
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wollen,  werden  am  liebsten  schweigen;  and  dann  wird  die  Fmebt 
solcher  dienstgehorsamen  MethodenbesprechuDgen  gar  leicht  ge- 
rade das  Gegentheil  von  einer  gröfseren  Einheit  der  methode  sein, 
theils  wegen  der  nat&rlichen  und  löbliclien  Abneigung  gegen  das 
yiele  leere  Stroh,  das  bei  solchen  Gelegenheiten  gedroscnen  zu 
werden  pflegt,  theils  aber,  weil  auch  unser  ehrenwerther  Stand 
Dicht  eanz  and  gar  von  Eigensinn  freizusprechen  ist.  Und  aufser 
dem  allen  verlangt  doch  ein  alter  geöblcr  Lehrer  nichts  Unbil- 
liges, wenn  er  nicht  alle  Jahre  von  neuem  officiell  cxaminirt 
werden  will;  das  mufs  doch  einmal  im  Leben  auf  huren.  Der 
ordentliche  und  tüchtige  Lehrer  examinirt  sich  selber  am  besten 
ond  schärfsten,  tSglich  und  stfindlich;  er  weifs  am  alicrgcuaue- 
aten,  wo  ihn  der  Schuh  drfickt,  und  wird,  wenn  mich  nicht  alles 
trfigt,  gar  oft  bei  und  nach  seinem  „Probelebren^*  die  für  ihn 
sehr  belustigende  Bemerkung  machen,  dafs  seine  richtenden  Her- 
ren Collegen  dies  und  jenes  Aeufserliche  und  NcbensSchlicbe  aas 
seiner  Probeleistung  herausgreifen,  ohne  dabei,  sei  es  aus  freund- 
lichem Tact  oder  aus  Mangel  an  scharfer  Beobachtung,  das  pun- 
dum  saliens  zu  berühren.  Und  dann  ist  eben  wieder  eine  Zeit- 
lang umsonst  eeredet  worden,  was  heut  zu  Tage  nichts  seltenes, 
aber  auch  nicnts  erfreuliches  ist.  Zum  Schlufs  nun  noch  dies, 
dals  mir,  mag  man  sonst  denken  wie  man  will,  der  Name  „Probe- 
lehren" höchst  unglflcklich  gewählt  zu  sein  scheint.  Denn  die 
Schfiler  wenigstens  sollten  es  doch  nicht  amtlich  erfahren,  dafs 
Dicht  sie,  sondern  ihre  Lehrer  auf  die  Probe  gestellt  werden. 
Ich  meinerseits  würde  mich,  vvenn^s  sein  mßfste,  auch  davor  nicht 
fürchten,  und  mancher  andere  gewifs  eben  so  wenig,  aber  in 
ihesi  taugt  es  doch  nichts  und  mufs  also  auch  nicht  sein. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  beiden  „Gemeinschaftsordnnn- 
gen",  welche  in  Abschn.  III  und  IV  als  ,^chri8tliche  Gem."  und 
anderweitige  (sociale)  Gem."  auftreten,  lieber  Form  und  Inhalt 
der  Ueberschriften  will  ich  trotz  mancher  Versuchung  dazu  mit 
dem  Verf.  nicht  rechten,  vielmehr  gleich  zur  Sache  selbst  über- 
gehen. In  Abschn.  III  enthalten  die  6  ersten  Paragraphen  (§  9 — 
14)  Einzelvorschriften  über  die  Zahl  und  Einrichtung  der  Schul- 
Andachten  (fSglich  zwei  in  den  einzelnen  Classen,  beim  Beginne 
und  am  Schlüsse  des  Schultages,  am  Sonnabend  zum  SchluC; 
eine  gemeinsame  umfangreichere  mit  Ansprache),  Kirchenbesuch, 
Abendmahl,  Schul feierlichkeiten,  und  liturgische  Andachten,  diese 
%u  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten.  Bei  den  tSglichen  Clas- 
sen-Andachten  soll  die  ganze  Woche  hindurch  auf  das  niichste 
Sonntags -Evangelium  Bezug  genommen  werden,  wobei  auf  den 
Stoff  verwiesen  wird,  welclien  das  Gesangbuch  für  höhere  Schu- 
len vom  Director  Kllx  in  Glogau  enthält.  Da  mir  dies  nicht  be- 
kannt ist,  so  vermag  ich  über  die  Art  jenes  Bezugnehmens  nicht 
zu  urtheilen  und  nehme  das  Beste  an;  ganz  besclieiden  aber  und 
unvorereiflich  mochte  ich  doch  bemerken,  dafs  das  ahsolutr  Aus- 
schlielsen  jedes  anderen  StofTes  mitunter  eine  rechte  Zwaiipjacke 
werden  kann,  z.  B.  wenn  plötzliche  Ereignisse  Stimmungen  her- 
vorrufen, in  denen  die  Bezugnahme  auf  irgend  ein  anderes  Bibel- 
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worl  gewib  das  Hers   der  Schflier  mehr  ergreifen  kann,  als  jene 
■Aoteae.  Und   warom    sollten  Qberhaopt  andere,  meinetwegen 
m  «DW  kttimiiite  Periode  ausgewfiblte,  BIbebtellen,  namenllicb 
anch,  wen  et  einmal   Perikopen  sein  mfissen,  die  Episteln  nicbt 
eben  10  geeignet    sciii  ?   —  Gegen  die  Menge  der  Classenandach- 
tni  wfll  irh   nichts    vreifcr  sagen,  als  dafs  mir  persönlicb  aller- 
tÜDp«  eiRc  solche    an    jcflcm  Tage,  und  zwar  am  Morgen,  völlig 
ui  liaüj^f n   scheint:     es    ist  nichl    ohne  Beispiel •  dafs  das  viele 
ßfieti  fiii  Feind    des    rechten  ßelens  geworden  ist,  und  nichl  alles 
Dsd  jedes,  was    in    einem  Hause  oder  in  einer  geschlossenen  Er- 
liehimpamlaU   mit    Fag  und  Recht,  auch  mit  Erfolg,  geschieht, 
pabl  ohne  weiteres     auf  die  ölFentliche  Schule.     Doch   das  ist 
rbeu  nur  eine   Meinung.     Dagegen  sollte  gewifs  der  Inhalt  der 
Ton  dem  T>lrector    oder  drn  Religionslehrern   am  Sonnabend  zu 
blteodcn  Ansprache    nicht  ebenfalls  ihnen  ffirmlich  vorgeschrie- 
ben »ein,  and    namentlich  scheint  es  von  diesen  Ansurarhen  zn 
fiel  vrrlangt,   wenn   es  lieifst,  durch  sie  solle  der  Schüler  befil- 
bi^  werden ,  .,den  inneren  Zusammenhang  der  gesammten  Clas- 
wn-Andac\iten  der  Woche  aufzufassen  ^S     Man  bedenke  nur,  wie 
fiel  damit  f;esagt   wird,  um  einzusehen,  dafs  faclisch  sehr  wenig 
damit  ;;efiagi  ist.      Eben  so  klingt  nach  Phrase,  was  in  der  An- 
merkuig  zu    diesem  Abschnitt  steht:   „Dem  wahrhaft  christlich 
f^esinnten  Lehrer  wird  sich  unwilikührlich  der  Zusammenhang  des 
Kircheii]alires  mit  dem  Schuljahre  erschliefsen  ctc>^   Mir  für  meine 
Person  ist  xwsr  der  Zusammenhang  des  Kirchenjahres  mit  dem 
eessmmten  cYiristlicben  Leben,  auch  mit  dem  in  der  Schule,  ziem- 
lich klar,  aber  der  Zosammenbang  mit  dem  Schuljahr  als  solchem 
will  sich  mir  auch  nach  einigem  Nachdenken,  geschweige  denn 
unwillkdrlicb,  durchaus  nicht  „erschliefsen^^    Entweder  niufs  ich 
also  an  meioer  Gesinnung  irre  werden  oder  das  Gesagte  für  min- 
destens  unklar  halten.    Dagegen  ist  dabei  eins  in  der  That  tröst- 
lich: man  findet  doch  hier  einmal  eine  Appellation  an  die  Pei-sön- 
lichkeit  des  Lehrers.    Und  eben  so  tröstlich  stellt  der  —  freilich 
auch  in  hohen  Worten  abgefafste  —  Schlufsparagraph  (§  15)  als 
Wesentlichstes  auf,  dafs  das  christliche  Lehen  in  der  Anstalt  nicht 
ab  ^Veraiütaltnng^,  sondern  als  eine  „innere  Nothwcndigkeit^^ 
eracbeine.     Ja  wohl!     Wenn  nur  nicht  eben  gar  so  viel  „Ver- 
aoatalletes^  in  dieser  Schulordnung  wäre! 

AlMcho.  rV  giebt  (§  16 — 20)  die  Einrichtungen  an,  welche 
^,d«8  Bewnfstsein  einer  Gemeinschaft  wecken,  fordern  und  erhal- 
ten^ aolleo.  Die  drei  zuerst  aufgestellten  betreifen  die  Beauf- 
fiichtigiiDg  derSchöler  aller  Classen  durch  alle  Lehrer,  erstens 
DDinittelbar  vor  dem  Beginn  des  Unterrichts  und  im  „Respirium^^ 
1  Hin  10  Uhr,  zweitens  in  den  zum  Nacharbeiten  bestimmten  zwei 
wöcheDtlieben  Stunden,  drittens  für  einzelne  auswärtige  Schö- 
ler  in  deren  Privatwohnungen,  und  viertens  auf  dem  Turnplatze, 
wobei  fiberall  ein  wöchentlicher  Wechsel  zwischen  den  einzel- 
nen f^hrera  stattfinden  und.  jeder  von  ihnen  eine  Woche  lang 
diese  Aeolter  alle  zugleich  verwalten  soll.  Mau  mufs  anncliiucn, 
dafs  bei  dem  Bau  d(\s  neuen  Schulgebaudes  darauf  gesehen  ^^er- 
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den  wird,  daf«  sich  die  zuerst  genannte  Aufsicht  ordentlich  ans- 
ffihr^  lasse.  Aber  auch  dann  liegt  eine  praktische  Schwierig- 
keit darin,  dafs  der  jedesmalige  Ephorus  seine  eigene  etwa  za 
gebende  Lehrstnnde  nicht  eher  anfangen  kann,  als  bis  alle  seine 
Collegen  die  ihrigen  begonnen  haben,  und  damit  hier  keine  Stö- 
rung eintrete,  ist  die  äufserste  Pünctlichkeit  aller  Lehrer  er- 
forderlich und  ein  Wegfallen  jedes  Unterschieds  im  Beginn  der 
Stunde  zwischen  den  obersten  und  untersten  Classcn.  Es  wird 
daher  wohl  die  Spezial-Aufsicht  der  einzelnen  Lehrer  nicht  feh- 
len dörfen,  und  man  wird,  glaube  ich,  bald  dahin  kommen,  auf 
diese  letztere  mehr  Werth  zu  legen.  Indessen  neben  derselben 
mag  die  General -Aufsicht  immerhin  ihr  Gutes  haben.  In  dem 
dritten  der  oben  angegebenen  F5lle  kann  ich  mir  dagegen  von 
dem  wöchentlichen  Wechsel  der  Lehrer  durchaus  kein  günstige- 
res Resultat  versprechen,  als  wenn  die  „einzelnen  auswärtigen'^ 
Schöler  bestimmten  einzelnen  I^hrern  bleibend  überwiesen  wer- 
den; denn  nur  hierdurch  kann  sich  ein  für  die  Erziehung  förder- 
liches Verhältnifs  zwischen  Lehrer  und  Schüler  bilden,  ein  sitt- 
liches Band,  ein  innerliches  Interesse,  während  jene  Einrichtung 
des  Wochenwechsels  hier  durchaus  einen  mehr  polizeilichen  als 
pädagogischen  Charakter  an  sich  trägt. 

Was  in  §  19,  1  speziell  von  dem  Turnunterricht  gesagt  wird, 
so  wie  die  als  Anhang  beigegebenc  „Turnordnung^S  lasse  ich  un- 
berührt, weil  ich  in  diesem  Gegenstand  nicht  bewandert  genug 
bin  und  weil  eine  Besprechung  desselben  von  competenter  Seite 
in  diesen  Blättern  zu  hofTeu  ist.  Dafs  auch  hier  „ein  Lehrer  in 
abwechselnder  Reihenfolge  auf  dem  Turnplätze  zugegen  sein  soll, 
um  auch  das  Turnen  als  Angelegenheit  der  Schule  darzulegen 
etc.^S  >s^  schon  bemerkt  worden.  Für  den  Chorgesang,  -  wovon 
§  19,  2  spricht,  ist  zwar  diese  Bestimmung  nicht  wiederholt,  wohl 
aber  wird  von  allen  Lehrern  eine  „lebendige  und  soweit  mög- 
lich thätlichcTheilnahmc^^  gefordert;  freilich  ohne  zu  sagen,  worin 
sich  die  „Lebendigkeit^^  dieser  Theilnahmc,  wenn  sie  nicht  „thät- 
lich^^  ist,  kund  geben  solle.  In  §  20  endlich  ist  von  den  „auf 
(?)  Turnen,  Gesang,  ..  Jugendspiele  und  Jugendarbeiten  ..  orga- 
nisirten  und  ausgestatteten^^  Schulfesten  die  Rede;  die  dazu  ge- 
fügten Anmerkungen  sind  mit  allerhand  allgemeineren  Uinwei- 
sungen  —  oder,  wenn  der  Verf.  lieber  will,  „auf*'  solche  — 
ausgestattet,  welche  theil weise  anerkennen,  dafs  nicht  alles  von 
oben  her  construirt  werden  kann;  manches  darunter  versteht  sich 
indessen  von  selbst,  und  die  Anm.  2.  enthält  eine  etwas  schwe- 
bende Behauptung,  welche  die  Einrichtung  des  oben  angegdl)enen 
Wochen  wechseis  nochmals  empfehlen  soll. 

Doch  wir  müssen  weiter  genen  und  zu  Abschn.  V,  der  „Scbul- 
regierungs-Ordnung'S  kommen.  Dieser  Abschnitt  ist  der  umfang- 
reichste —  er  geht  von  §  21  bis  §  81  —  und  zerfällt  in  drei 
Theile:  A.  für  alle  Schüler  (§21^51);  B.  für  die  Ordnungs- 
schüler; C.  für  die  Beziehung  der  Schule  zum  Hause.  In  diesen 
drei  Stücken,  von  denen  das  letzte  die  genannte  Ueberschrift 
etwas  gezwungen  trägt,  entfalte!  sich  der  criinderischc  Geist  dei' 
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ScIiulordiiiDg  in  einer  erstaunlichen  Men^^e  von  Einxelvprachrif- 
ten,  wdchc  ftum  Theil  in  ihrer  Kfinstlichkeit  und  Kleinlichkeit 
cfoen  eben  tolcfaen  Eindruck  machen,  als  es  ein  Bauplan  thuu 
wBrde.  bd  dem  der  Baumeister  ^cich  vorgeschrieben  hätte,  wo 
in  .{rder  Stube  die  Schildereien  nnd  Schränke  stehen  sollen.  Und 
KrSre  einer  so  Torsorglich,  das  in  thnn,  so  wird  er  doch  wahr- 
lich mebf  sagen,  der  künftige  Bewohner  dürfe  seine  Commoden 
Dicht  mit  der  Vorderseite  gegen  die  Wand  stellen. 

Um  den  I^fCser  nicht  noch  mehr,  als  es  hisher  vielleicht  schon 
gesrhehen  ist,  zu  ermöden,  verlasse  ich  die  Reihenfolge  nnd  nehme 
JSmelnea«  was  besonders  bemcrkenswcrth  scheiot,  in  Betracht. 
Dazu  geliOrt  siinSohst  das  Institut  der  ,,Ordnnngsscliöler^,  d.  h. 
solcher  Sch&ler,  die  bestimmte  ihnen  angewiesene  amtliche  Ob- 
lic;genlieiten   regelmSfsig  zu  erfGUen  haben.     Es  sind  das:   1)  in 

eer  Classe  ein  Custos  (auf  \  Jahr  eingesetzt),  2  bis  3  Tutores 
f  6  Wochen),  ein  Praecentor  nnd  einige  Ad julores;  aufserdem 
t)  f&r  die  gemeinsamen  Schul  •  Andachten  einige  Praecentores. 
Der  Cnsfos  (§  53),  der  etwa  dem  Classcn-Primus  andrer  Schulen 
cnlspricht  —  denn  ein  solcher  existirt  in  Bunzlau  nicht,  indem 
dort  alle  sechs  Wochen  die  Rangordnung  neu  bestimmt  wird  — , 
ist  der  Vermittler  zwischen  der  Classe  und  dem  Ordinarius;  er 
hat  das  Classenbnch  zu  besorgen,  er  .^behält  die  ScblQsscl  zum 
Glassenspinde  ')  in  Aufsicht^,  fertigt  wöchentlich  Zusammenstel- 
faingen  ans  dem  Classenbuchc  an,  ordnet  die  Geschäfte  der  cin- 
■elnen  Tutoren  etc.  Diese  letzteren  (§  54)  haben  unter  seiner 
Anfeicht  alle  Schuintensilien  (deren  einzelne  Aufzählung  nicht 
TC^essen  ist)  zu  beschaffen,  auszutlieilen  und  wegzulegen,  die 
achriftlichen  Arbeiten  „tischweise^^  einzusammeln,  ihrerseits  wie- 
der die  fibrigen  Schüler  (nach  der  Reihe)  zum  „Wegtragen  und 
Abholen  der  Helle  *),  wie  auch  zu  anderweitigen  Diensten  fQr 
die  riasse^,  i.  B.  Schwammreinigen  etc.,  anzuweisen,  in  den  Zwi- 
acheominuten  nnd  „Respirien^^  die  Aufsicht  zu  fuhren,  und  end* 
licfa  die  „etwa  yergessenen^^  Bücher  der  Schüler  zu  sammeln  ') 
nnd  zo  verwahren.  Das  Amt  der  „Praecentores^^  bestimmt  sich 
van  selbst.  Die  „Adjutores"  (§  57)  „werden  verwandt,  wenn 
man  einem  leicht  störenden  oder  leicht  gestörten  Schüler  einen 
ruhigen  Nachbar,  einem  schwachen  Schüler  eine  Beihülfe  bei  sci- 
■cn  Arbeiten  ^),  einem  unordentlichen  einen  Mahner  beigeben 
will." 

Gegen  die  Ansicht,  dafs  eine  rührige  Theilnahme  der  Schüler 

')  „8p!ode'^  ist  ein  Provinzlalisnins  für  „Schrank^^ 
')  Diese  Eiorichtung  cootrasHrt  aufTallend,  aber  niclit  ku  ihrem 
Hacfelbell,  damit ,  data  oeuerdings  anderswo  Kwei  Väter  über  diese 
Verwendung  ihrer  Sahne  Beschwerde  gefuhrt  haben  und  nicht  unbe- 
üaft  abgewiesen  worden  slad.  In  diesem  Fall  gin^  freilich  die  An- 
ordauDg  von  einem  Lehrer,  unter  Genehmigung  des  Direclors,  aus^  in 
Banslan  von  den  amtlich  bestellten  Tutoren. 

*)  Bei  2—3  Tutoren  wird  also  auf  ziemlich  viel  dergleichen  ge- 


*)  Das  Ist  von  sehr  zweifelhaftem  Weribe. 
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an  dem  Aofrecliflialtcn  der  Ordnung  im  Allgemeinen  recht  uQtK- 
lich  sei,  habe  ich  gar  nichts  einzuwenden;  aber  —  guod  fieri 
polest  per  pauca  non  dehet  ßeri  per  mii/fa;  liier  ist  im  Einklang 
mit  der  Vorbemerkung  xu  Abschn.  V,  U.  .,dic  Schule  mufs  (?) 
xum  Zwecke  ihres  Gcmcinschaflsiebens  möglichst  viele  (!)  Schfi- 
lerSmter  schallen  ^^  die  Sache  ins  Extrem  getrieben.  Es  kommt 
heinahe  so  heraus i.  al«  bestünde  eine  CInshc  aus  einigen  hundert 
Schrilern,  die  nur  durch  ein  solches  System  von  Hramtcn  in  Ortl- 
nung  gehalten  werden  köimten.  Nach  mrincr  Erfahrung  kann 
das  allermeiste  dieser  Quisquilien  von  dem  Primus,  anderes  unter 
dessen  Beistand  von  dem  Lehrer  selbst  sehr  leicht,  ohne  alle  diese 
Weilluuttigkeiten.  bewerkstelligt  werden,  und  fiir  dib  Ordnung 
im  Ganzen  und  Einzelnen  sorgt  enls(*hiedon  besser  das  Auge  und 
der  verständige  Tart  des  Lehrers,  selbst  in  einer  zahlreichen 
Classc.  Und  nun  li.it  die  Schulordnung  an  diesen  Bestimmungen 
fBr  die  Ordnnngsschüler  noch  nicht  genug:  es  giebt  noch  spe- 
ziellere, z.  B.  für  das  Abgeben  der  schriftlichen  Arbeiten.  i)a 
heifst  es  §  28:  .,Die  Abgabe  der  schriniirhen  Arbeit  erfolgt  an 
dem  dazu  festgesetzten  Tage  *)  unmittelbar  nach  der  Morgenau- 
dacht  an  den  Primus  der  Bank,  der  jedes  Heft  ansieht,  ob  die 
verlangte  Arbeit  in  demselben  ist.  uud  sie  narli  der  Rangordnung 
legt".  —  Es  wfirde  wahrlich  eine  arge  Frechheit  dazu  gehören, 
ein  Buch  ohne  die  verlangte  Arbeit  abzugchen;  und  käme  es 
wirklich  alle  Jahr  vielleicht  einmal  vor,  wird  es  dann  der  Leh- 
rer nicht  merken?  —  Weiter:  ..Ein  Ordnnngsschüler  gehl  zu  den 
einzelnen  Primen  und  nimmt  die  Hefte  in  Empfang,  wobei  der 
IVimus  die  Namen  derjenigen  nennt,  wolrhe  die  Arbeit  nicht 
abgegeben  haben,  uud  gleich  hiuKUHctzt"  —  was  denn?  Das 
Object  folgt  in  dem  Satze  mit  ..wenn''  — .  „wenn  die  Betref- 
fenden abwesend  sind  ').  Ein  anderer  Ordnnngsschüler  (Gustos) 
schreibt  die  genannten  Namen  (auch  mit  dem  Vermerk  ,,abwe- 
send'*)  auf  einen  Zettel,  welcher  den  neflen  beigelegt  \>ird.  Der 
betrefTeude  Lehrer  •)  nolirt  zugleich  dieselben  Namen  in's  Clas- 
senbuch  unter  der  Rubrik  „nicht  geleistet'-,  auch  mit  dem  Ver- 
merk „abwesend"  an  der  Stelle  des  Buches,  wo  die  Auf- 
gabe verzeichnet  steht,  und  unterstreicht  die  Namen  de- 
rer, welche  wegen  Abwesenheit  die  Arbeit  nicht  abgegeben  haben. 
Der  erstere  Ordnungsschüler  bringt  sogleich  *)  die  Hefte  mit  dem 
Zettel  ')  auf  das  Lehrerzimmer,  von  wo  sie  im  Respirium  von 
den  Schülern  nach  der  Reihe,  über  deren  Innehalten  der  Gastos 


')  Auch  das  itiüt  die  Sctmlordonng  eio  filr  allemal  In  §24,  3. 

')  Hat  denn  der  Lehrer  keine  Augen?  Oder  sify.en  etwa  50  Schü- 
ler auf  einer  Bank? 

^)  Glücklicherweise  hat  dieser  auch  etwas  dabei  %u  thuo. 

*)  Rr  mufs  also  das  fiichiil/Jinnier  verlnsstn  und  so  ^  hoffeDtlic-ii 
—  ein  Stuck  diT  litfhrsfnnde  vrrKtiiinicn.  Was  wiirdc  es  denn  scha- 
den, w«nn  die  Hefte  bis  /.n  Endo  der  Stiiude  lii;«:ru  bliebiu,  wie  an- 
derswo? 

*)  Nochmals  erinnert. 
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racbi  ').  tum  betrdTenden  Lelirer  gcbraclit^  und  von  ilcm  *)  sie 
n  dem  bttliaimlen  Tage  dorcii  einen  ScliQlcr  \\  icder  abgeholt 
rcrden.^ 

Ich  klle  die  Herren  Colle^eu  in  Bunzlau  aafrichtig  um  Ver- 
«bufy  weou  ich  es  uubegreillieh  finde,  warum  sie  bei  der  Be- 
•thmig  der  Schulordnung  diesen  Paragraphen  nicht  nu't  einem 
hgorsmm  haec  tarn  multa?  einfach  beseitigt,  oder  nicht  wcnig- 
[CDS  stark  geändert  haben.  Das  letztere  kann  ich  freilich  nicht 
rjneo;  indessen  ein  stilles  DegrSbnifs  wäre  wirklich  das  beste 
•fveMD.  Aber,  wird  man  einwenden,  „es  mufsten Ja  „muglicbst 
dc^  Scholerämter  geschaflen  werden,  damit  die  Ordnungsschö* 
r  etwas  sa  thun  haben*\  Sonst  suchte  man  die  Leute  f&r  die 
emler;  hier  umgekehrt.  Man  wird  kein  Wort  weiter  über  die- 
a  Gegenstand  verlangen. 

Aa£er  den  „OrdnnngsschQlem^^  kennt  die  Schulordnung,  da- 
H  es  nicht  an  verordneter  Ordnung  ^)  fehle,  auch  noch  „Ord- 
mgsburber^S  und  zwar  nicht  etwa  nur  für  die  untersten 
lassen,  sondern  durch  das  ganze  Gymnasium.  Denn  es  heifst 
22:  ., Jeder  Schiller  empfängt  ...  ein  Ordnungsbuch ^*.  Da& 
Men  Beschaflfeiiheit  genau  angegeben  ist,  dafs  gesagt  und  vor- 
analt ist,  wie  es  liniirt  und  rubricirt  sein  soll,  mit:  .,Aufgcge- 
»;  wann?;  zu  wann?;  Bemerkungen ^S  kann  man  sich  ohne 
Weiteres  denken;  doch  es  hat  sein  Gutes,  dafs  das  Schema  da- 
ehi,  weil  wir  erst  daraus  sehen,  dafs  das  Ordnungsbuch  nichts 
ideres  ist,  als  was  bei  anderen  Sterblichen  „ Aufgabenbuch ^ 
äfst,  und  fOr  ganz  kleine  Schüler  als  brauchbar,  für  erwachse- 
ere  aber,  und  besonders  für  die  der  obersten  Classen.  theils  als 
nnütz,  theiis  als  geradezu  schädlich  betrachtet  wird.  Allein  der 
naprocbsvollere  Name,  so  wie  die  Ausdehnung  de»  Gebrauchs, 
Shrf  wohl  mit  daher,  dafs  es  zugleich  als  Correspondenzuiittel 
nrjschen  Schule  und  Haus  dienen  soll.  Denn  unter  der  in  jenem 
ehdrig  liuiirtcn  und  schematisirten  Buche  enthaltenen  Rubrik 
Bemerkungen^^  soll  der  Ordinarius  (nicht  etwa  ein  anderer  Leh- 
t)  etwaige  Notizen  an  die  Eltern  gelangen  lassen.  Natürlich  ist 
ich  wieder  vorgeschrieben  (§  63),  worauf  diese  Notiz  sich  er- 
recken  soll  und  was  nicht  darin  gesagt  werden  darf,  und  fer- 
n  soll  (§  64)  ..in  der  Regel  eine  solche  Notiz  ..  nur  in  Folge 
ner  Bef^prechung  mit  allen  Classcnlchrern  in  der  W'ochcnconfe- 
mz  gegeben  werden'-.  Wieder  ein  F:ings1rick  für  die  Subjecti- 
itSt  der  einzelnen  Lehrer  und  selbst  des  Ordinal  ius!  Vs  ist  zu 
erwunden),  dafs  nicht  auch  verordnet  ist.  was  der  einzelne  Leb- 
•r  fbnn  soll,   wenn  ihn  der  Vater  eiues  Schülers  nach  diesem 


*)  Sach  §54,  4  soll  dies  ein  Tutor  thuo. 
')  Kiae  verwunderliche  CoDstruction! 


»)  Als  ein  tficlitiger  und  von  dem  alten  Zelter  «ehr  geschätzter 
Inslker  diesem  einstmals  eine  Composition  zur  Beiirtheiluog  pab,  in 
rdcher  zu  Anfang  das  Wort  „Bellig"  gar  zu  oft  wiederholt  war, 
Igte  der  Altmeister:  „Hellig  ist  gut,  viel  Heilig  sehr  gut,  zu 
lel  Heilig  wird  langweilig." 
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fragt.  Dem  Geiste  der  Schulordnung  gcninfs  mrifste  er  antwor- 
ten: „Lieber  Herr,  ich  niufs  erst  den  Herrn  Ordinarius  fragen; 
dieser  mufs  in  der  Conferenz  am  nächsten  Sonnabend  mit  den 
übrigen  Ciassenlehrern  über  Ihren  Sohn  sprechen,  und  dann  wird 
er  Ihnen  im  Ordnungsbnche  unter  der  Kubrik  „Bemerkangen^^ 
Auskunft  geben^S  So  mufste  er  antworten;  denn  nach  §  63  sol- 
len in  jene  Kubrik  vom  Ordinarius  „solche  Schölervergehungen 
för  die  Elfern  zur  Benachrichtigung  eingeschrieben  werdeq,  auf 
deren  Abstellung  diese  mitwirken  können,  als  häufiges  zu  spätes 
•  Kommen,  Unordnung  in  Büchern  und  Sachen  '),  Vergefslichkeit, 
wiederkehrend  nachlässiges  häusliches  Arbeiten,  sich  häufendes 
Nacharbeiten  —  (nie  aber  einzelne  Fälle  von  Betragen  oder  Un- 
aufmerksamkeit und  Unthätigkeit  in  der  Schule)  und  jede  von  der 
Conferenz  beschlossene  Schulstrafe'^  Warum  die  gewifs  schlim- 
meren Dinge,  wie  schlechtes  Betragen  (denn  dies  soll  wohl  unter 
dem  absoluten  „Betragen^^  verstanden  werden)  und  dergl.,  nicht 
den  Eltern  mitget heilt  werden  sollen,  und  in  wie  fern  die  Eltern 
nicht  auch  diese  abstellen  helfen  könnten^  vermag  ich  nicht  ein- 
zusehen. Oder  legt  man  etwa  in  Bunzlau  auf  die  Vergebungen 
cegen  die  „Ordnung^^  niehr  Werth  als  auf  die  gegen  die  Sitte? 
Das  ist  unglaublich.  Eher  möchte  ich  annehmciu  dafs  der  Nach- 
druck jener  Pai^nthese  auf  dem  Worte  „einzelne"'  liegen  soll, 
um  den  Lehrer,  der  naturlich  nicht  von  selbst  Tact  genug  hat, 
um  Wichtiges  von  Unwichtigem,  Uabituelles  von  Zufälligeor  zu 
unterscheiden,  vor  MifsgrifTen  und  Ueberschätzung  von  Kleinig- 
keiten zu  warnen. 

Unter  den  Anweisungen,  welche  der  Ordinarius  zu  Anfang 
des  Schuljahres  den  Schülern  geben  soll,  ist  auch  der  über  die 
Form  der  Hefte  gedacht  (§  24,  4);  mag  sein;  aber  damit  nichts 
vergessen  werde,  ist  in  Pai'enthese  zugesetzt:  „Blauer,  fester  Um- 
schlag mit  wcifscr  Titel -Vignette  und  Namen  und  Gegenstand 
darauf,  reines  Löschblatt,  beschnitten  und  in  den  zur  Correctur 
abzuliefernden  Buchern  weifses  —  nicht  Concept -Papier ''.  Die 
Fürsorge  geht  ins  Weite.  Und  solcher  Dinge  finden  sich  noch 
gar  manche.  So  z.  B.  §  68,  wonach  die  für  die  Censur  und  Ver- 
setzung zu  machenden  Probearbeiten  „auf  gleichem  Papier,  bis 
Tertia  inci.  auf  halbgebrochenem  Quart,  in  II.  und  1.  auf  halb- 
gebrochenem Folio-Format  etc.^'  angefertigt  sein  sollen;  und  §  75, 
Anm.  2:  „Der  Director  ergänzt  sich  die  Liste''  (der  zum  Ver- 
setzen vorgeschlagenen  Schüler)  „mit  farbiger  ( ! )  Bezeichnung  . . . 
und  merkt  zugleich  durch  ein  hinzugefugtes  (+)  oder  ( — )  an, 
wo  etwa  nach  seiner  Ansicht  einzelne  Arbeiten  zu  strenge,  oder 
zu  milde  bcurthcilt  worden  sind*'.  Also  auch  der  Director  darf 
nicht  beliebige  Tinte  und  beliebige  Zeichen  anwenden. 

Allein  noch  übertrofTen  wird  das  in  §  60,  wo  es  heifst:  ,.Uni 
den  Schülern,  resp.  Eltern  auch  die  nur  in  Strichen  und  Zeichen 
gegebene  Correctur  leicht  versländlich  zu  machen,  werden  alle 
Correctnren   und  Correctur -Zeichen   mit  farbiger  Dinte  und  die 

' )  Diese  beidcu  Naclien  sind  iiiclil  eben  sehr  logisch  nDterscbleden. 
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Corrcctar-Zeichen  von  allen  J^hrern  auf  glcicLe  Weise 
gcniaclil  und  swar  elc.^';  und  dqd  folgen  dieite  Zeichen,  etwa 
acht,  in  dcotlichen  Abbildungen  nebst  Erklärungen.  In  der  An- 
merkm»  werden  drei  Hauptarten  Ton  Fehlern  statuirt,  die  am 
Rande  doreh  drei  besondere  Zelclien  Termerkt  werden  sollen,  mit 
der  Aoweisong,  Jede  dieser  drei  Arten  besonders  zu  sunimiren. 
Ferocr  aber  muTs  (§  61),  wenigstens  in  den  oberen  Classen,  das 
Urfiieil  des  Lehrers,  weil  es  eine  Charakteristik  der  Leistung  fDr 
S^ler  und  Fitem  sein  soll,  nicht  mit  Symbolen  oder  Zahlen, 
fOBdem  mit  Worten  bezeichnet  werden.  Die  dazu  bestimmten 
dassificirenden  Prfidicate  „sehr  gut,  gut,  befriedigend,  nicht  ganz 
befriedigend,  unbefriedigend*^  scheinen  mir  passend  gewählt  und 
wAckmabiger  su  sein  als  die  hier  zu  Land  fQr  die  Censuren 
TomschriebeDen.  In  den  beiden  oberen  Classcn  mufs  immer, 
■DG  zwar  TOT  dem  dassificirenden  Pridicate,  eine  Charakteristik 
der  Arbeit  stehen.  Auch  dies  ist  ganz  gut;  nur  die  Betonung 
dci  n^^'i'^  >^^  wieder  auf  Rechnung  des  Verordnongs-Fanatismus 
iB  schreiben. 

Abgesehen  nun  Ton  diesen  zu  billigenden  Bestand  theilen  der 
Correctar- Ordnung,  ist  es  denn  dem  Verfasser  oder  den  Bera- 
thcom  der  Schulordnung  gar  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  daran 
SB  denken,  dafa  hier  die  Grenze  des  Ueilsamcn  in  der  Gesetzge- 
bong  weit  überschritten  wird?  Ich  wenigstens  traute  meinen 
Augen  kaum,  als  ich  aufser  den  flbrigen  UuiformstQckeu  der 
Scholordnung  auch  noch  uniforme  Correcturzeichcn  fand.  Aber 
ea  bt  Tvirklich  so.  Die  armen  Lehrer  mflssen  zu  andern  Spra- 
dien  auch  noch  die  Hieroglyphik  der  gemeinsamen  Correctur- 
aprache  lernen,  sie  dörfen  auch  hierin  nicht  einmal  ihrem  eigneu 
Geschmack  folgen^  das  ohnehin  ermiidende  Geschäft  des  Corrigi- 
rens  —  das  einzige,  worüber  selbst  der  eifrigste  Lehrer  wohl  ein- 
mal senilen  darf,  ohne  seine  Pflicht  zu  verletzen  —  wird  ihnen 
Böeh  mehi^  zur  I^ast  gemacht.  Aber,  heifst  es,  diese  neue  Spra- 
che ist  nicht  allein  für  die  Schüler,  die  sich  allenfalls  an  die 
verschiedenen  Zeichen  der  Terschiedenen  Lehrer  gewöhnen  konn- 
ten, sondem  auch  fBr  die  Eltern  bestimmt,  und  darum  eben  steht 
die»er  Paragraph  in  dem  Capitel  von  der  Beziehung  der  Schule 
sam  Uanse.  Dieser  Einwurf  gründet  sich  meiner  unniaf^gcbli- 
chen  Meinung  nach  —  es  sei  mit  aller  sonstigen  Achtung  vor  der 
Bnsichl  und  Erfahrung  des  Verfassers  gesagt  —  auf  eine  sehr 
sanguinische,  wo  nicht  kindliche  Hoffnung.  Ich  möchte  wohl 
wissen,  wie  viele  VSter  oder  gar  Mütter  sich  die  Muhe  nehmen 
werden,  diese  todteu  Zeichen  zu  studiren  und  von  ihnen  geleitet 
den  Irrgangen  in  dem  Gehirne  ihrer  Söhne  nachzuspüren,  zumal 
da  die  allermeisten  von  ihnen  schwerlich  zu  der  Classe  derjeni- 
gen eehören,  welche  vermöge  ihrer  allgemeinen  Bildung  für  der- 
gleichen Studien  Neigung  und  Uebung  darin  besitzen  können.  Es 
wire  ja  nichts  mehr  zu  wünschen,  als  dafs  man  den  Eltern  mehr 
Interesse  an  dem,  was  ihre  Kinder  in  der  Schule  thun,  beibrin- 
Seu  könnte;  aber  durch  dieses  Mittel  wird  gqwifs  hierin  nichts 
erreicht,  und  aufserdem  ist  es  noch  fraglich,  ob  gerade  auf  die- 
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8cm  Gebiete,  dem  der  grammatischen,  lexicalischen  and  anderen 
Fehler,  wo  schon  unter  den  verschiedenen  Lehrern  verschiedene 
Ansichten  genug  existiren,  ein  Mitreden  von  Seiten  der  Eltern 
heilsam  sein  würde.  Wenn  irgendwo,  so  hat  hier  das  y>fie  sutor 
supra  crepidam"  seine  Stelle.  Jedoch  auch  innerhalb  der  Schule 
selbst  ist  der  Versuch,  eine  völlige  Gleich mäfsigkeit  in  dieser  Be- 
ziehung herbeizuführen,  ein  unglücklicher.  Lassen  sich  denn  die 
verschiedenen  Arten  von  Fehlem,  namentlich  in  den  höheren  sti- 
listischen Uebungen  der  oberen  Classen,  so  genau  classificireDi 
wie  es  jene  Gleichmäfsigkeit  verlangt?  Oder  ist  das  etwa  gar 
in  dem  vorliegenden  Verzeichnifs  von  Fehlerclassen  geschehen? 
Keineswegs.  Man  mufste  da  noch  gar  manches  andere  Zeichen 
und  manche  andere  Combination  von  Zeichen  erfinden,  um  ^ie 
möglichen  FSlle  zu  erschöpfen.  Wenn  z.  B.  in  einer  Schüler- 
arbeit  solche  Stilproben  vorkommen ,  wie  in  §  34  der  Schulord- 
nung, wo  es  in  Bezug  auf  die  Nacharbeitstunden  heifst:  „Nach 
Vermuf  einer  Stunde  werden  alle  entlassen  und:  1)  Diejenigen, 
welche  bei  fleifsiger  und  unausgesetzter  Arbeit  doch  nicht  fertig 
geworden  sind,  unterstrichen  mit  dem  Vermerk  „nicht  ganz 
geleistet.  N.^  2)  Diejenigen,  welche  leichtfertig  die  Zeit  uin- 
gebracht  ')  und  darum  mit  der  Arbeit  nicht  fertig  geworden 
sind,  werden  nicht  unterstrichen,  und  bei  ihrem  Namen  bemerkt 
„nicht  geleistet.  N.^' '),  oder,  wie  in  §  46  „Die  Schüler  müssen 
beim  sitzenden  (!)  Anhören  des  Unterrichts  beide  HSnde  auf  dem 
Tische  haben  etc.^^'),  wenn,  sage  ich,  solche  Sachen  in  einer 
Schütcrarbeit  vorkommen,  so  wird  der  corrigirende  Lehrer  leicht 
in  Verlegenheit  kommen,  welches  von  den  vorgeschriebenen  Zei- 
chen anzuwenden  sei,  und  nach  langem  Besinnen  einen  der  vom 
alten  Asmus  vorgesehenen  Fälle  in  Anwendung  bringen,  indem 
er  trotz  der  Schulordnung  setzt,  was  er  will.  Andere  nicht  un- 
bedenkliche Ausdrücke  sind  freilich  leichter  zu  rubriciren,  wie 
z.  B.  das  schon  oben  berührte  „Begränzen  einer  Charakteristik'^ 
(§  1),  oder  in  der  Anmerk.  zu  §  37  „die  Aufsicht  mufs  nicht  so 
rigorose  sein  etc.^S  oder  das  ,.0rgani8iren  und  Ausstatten  auf 
etwas''  in  §  20,  oder  der  überflüssige  Dativus  Commodi  in  §  24, 
Anm.  2;  75,  Anm.  2  und  79,  Anm.  4.  Recht  fatal 'kann  auch 
eine  falsche  Auffassung  des  Schlusses  von  No.  3  in  Abschn.  VII 
werden,  wonach  es  den  Ordinarien  obliegt,  .,dcn  Schüler  wie  die 
Classe  gegen  Unbill,  Härte  und  Ungerechtigkeit  durch  Vertretung 
derselben  vor  dem  Director  zu  schützen".  Das  „vor"  möchte 
etwa  einer  einmal  mit  ..schützen"  verbinden. 

Und   nun   noch   ein   paar  VVortt»   über  das  Ceiisur-  und  Ver- 


')  llii.1-  leictii  allerdings  dos  fiir  ein  ausgelussenes  Wort  vorge- 
scliriehene  Zeichen  aii8.  —  Was  niaclii  denn  übrigens  der  die  Aufsicht 
führende  Lehrer? 

*)  Im  Vorhergehenden  kann  man  die  Melonj'mie  noch  allenfalls 
hinnehmen;  aber  hier  werden  sogar  die  nichf  unlerscricheneo  Perso- 
nen der  feJchOler  von  ihren  Namen  ausdrücklich  unterschieden. 

')  Auch  die  Primaner? 
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sctiunp-VcrfliLren,  wovon  aich  leider  ohne  Mittheilong  des  gan- 
zen liierlier  gehörigen  Theiles  der  Scbulordnung,  welcher  §68 
— 81  um&Ikff,  ein  deutliches  Bild  nicht  geben  läfst.  Ich  will  ein 
solches  aooShemd  za  entwerfen  suchen,  so  gut  es  in  der  Körze 
{[;eht  Dreimal  jährlich,  Michaelis,  Weihnachten,  Ostern,  findet 
Ceosnr statt;  einmal,  Osfcm,  Veraetzung.  Die  Vorbereihiugen  zu 
der  enteren  beginnen  mit  der  drittletzten  Woche  vor  dem  8chul- 
icLIttsee  mit  Probearbeiten  in  „allen*'  Gegenständen,  Anfertigung 
ron  Listen,  worin  das  Wissen  und  Können  dor  Schuler  durch 
drei  Zahlen  erst  von  den  einzelnen  Lehrern  und  dann  von  dem 
Ordinarius  (natürlich  mit  „farbiger  Dintc^)  charakferisirt  wird, 
Eintragung  der  Einzeiccnsur  in  die  Censurbucher  der  Sciiüler  und 
in  das  der  Schule.  Hierbei  ist  nicht  vergessen,  die  Ordinarien  zu 
erinnern,  dafs  sie  zu  diesem  Zwecke  von  den  Schülern  die  Cen- 
surbucher „rechtzeitig^^  zurückfordern  müssen;  als  wenn  die  Leute 
an  gar  nichts  von  selbst  denken  könnten.  Dann  wird  in  der 
zweitletzten  Woche  die  Censur-Confercnz  für  jede  Classe  einzeln 
gelialten  und  hier  das  durch  Besprechung  festgestellte  Zcugnifs 
iu  die  Bücher  eingetragen.  —  Zu  den  Vcrsetzungsanstalten  wird 
fcliou  mit  dem  Schlüsse  der  fünftletzten  Woche  geschritten,  durch 
ßnreichung  einer  Liste  vor  dem  Probeschreiben  (dies  ist  eine 
gute  Bestimmung)^  worin  die  Schuler  durch  die  Nummern  1,  2 
und  3  als  reif,  zweifelhaft  und  unreif  bezeichnet  werden.  In  der 
folgenden  W'ocbe  werden  bis  Prima  incl.  an  denselben  Tagen  .  . 
die  Vcrsetzungßarbciten  (in  Prima  sollten  sie  doch  anders  heifsen) 
geschrieben,  und  zwar  sind  ein  für  allemal  bestimmte  Wochen- 
tage für  bestimmle  Gegenstände  designirt;  als  Gegenstände  erschei- 
nen von  Nootag  bis  Sonnabend  Deutsch,  Mathematik  (Rechnen), 
Griechisch.  I^ateinisch.  Französisch,  Hebräisch  (consequenter  Weise 
mufsfen  aocfa  Geschichte,  Geographie  ^nd  Naturkunde  noch  vor- 
feonioien;  aber  da  fehlt  es  an  Tagen).  Noch  am  Schlüsse  dieser 
Woche  findet  eine  Vor-Conferenz  statt,  worin  die  vorher  erwähn- 
ten Urtheile  der  J^hrcr  über  die  Gesammtleistungen  während  der 
verflossenen  Zeit  und  eben  so  die  über  die  Arbeiten  gefällten  mit- 
getheilt  werden;  dazu  müssen  also  die  Arbeiten  corrigirt,  dem 
Director  mitgetheilt,  von  diesem  superrcvidiri  und  ihre  Resultate 
von  ihm  (mit  +  oder  — )  in  die  andere  Liste  eingetragen  sein 
(das  mufs  alles  sehr  geschwind  gehen,  da  am  Sonnabend  noch 
eine  Arbeit  gemacht  wird,  freilich  nur  die  hebräisnhe).  Die  dritt- 
letzte Schulwoche  müssen  die  Lehrer  hauptsächlich  anwcndeui 
um  sich  über  die  Schüler,  welche  in  der  Vorconferenz  als  „zwei- 
felhaft reif'^  bezeichnet  sind,  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  bilden. 
Dann  folgen  in  der  vorletzten  Woche  von  Montag  bis  Fr#ag 
(Sexta  bis  Secunda,  in  der  Dauer  von  4  bis  5^  Stunde  steigend) 
die  mündlichen  Versetzungsprüfungen  in  allen  Lebrobjecten  vor 
dem  Director,  Ordinarius  und,  so  weit  als  möglielu^  den  übrigen 
Classenlehrern.  (Die  specielle  Anordnung,  welche  hier  ausnahms- 
weise einmal  dem  Director  überlassen  ist,  wird  wohl  manchmal 
viel  Kopfbrechen  verursachen,  weil  ja  alle  Objecte  daran  kom- 
men, möglichst  viele  Lehrer  dabei  sein,  daneben  aber  die  ande- 

ZeHurhr.  f.  d.  GyrnnMialwesen.  XVII.  2.  * 
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Ten  Classen  iiiclit  ohne  Unterricht  bleiben  sollen,  so  dafs  aller- 
hand Vertretungen  noih wendig  werden.)  Unter  den  Zwecken 
dieser  Prüfung,  deren  recht  viele  (ich  Türchte  fast  zu  viele)  auf- 
geführt werden,  erscheint  zuletzt  der,  dafs  durch  eine  ,.ganz  ge- 
naue und  eingehende'^  Prüfung  der  zweifelhaften  Schüler  ,.alle 
Lehrer  und  besonders  die  Schüler  selbst  ein  Urtheil  über 
Reife  und  Unreife  gewinnen'^  sollen.  Der  Director  ordnet  des- 
halb die  Classe  bei  diesem  Examen  in  drei  Gruppen  (reif,  zwei- 
felhaft, unreif),  „ohne  jedoch  sonst  wie  dies  auszusprechen  >)• 
Darauf  werden  vorzugsweise  die  Zweifelhaften  geprüft  etc.'' 
Anf  Grund  dieees  Examens  ,. ergänzt  sich"'  der  Director  noch- 
mals ')  die  vielgenannte  fJste,  deren  Schema  ')  mitgetheilt  ist, 
und  hSlt  am  Nachmittag  desselben  Tages  die  Versetzungsconfe- 
renz  über  die  betrelTende  Classe.  Hier  wird  sich,  wie  die  Anm. 
zu  §  80  sagt,  wenn  „Lehre  und  Zucht  in  rechter  Einheil''  gewe- 
sen ist,  bei  den  allermeisten  Schülern  eine  „merkwürdige"  Ein- 
stimmigkeit der  Lehrer  ergeben  *)\  geschieht  dies  dennoch  nicht, 
so  wird  entweder  noch  eine  besondere  Stunde,  etwa  12—1  ') 
oder  4  —  5,  zur  Prüfung  des  fraglichen  Schülers  in  Gegenwart 
aller  Classenlehrer  festgesetzt,  oder,  falls  den  Collegen  dies  nicht 
beliebt  '),  der  Director  giebt  die  Entscheidung,  die  dann  als  eine 
einstimmig  gefafste  von  der  Conferenz  anerkannt  werden  mnfs. 

Per  tot  discrimina  rerum  geht  ein  Bunzlauer  Schüler  aus  einer 
Classe  in  die  andere. 

Ich  will  nur  Weniges  bemerken.  Die  schwerste  aller  Schul- 
zeiten, die  der  Censur  und  Versetzung  nebst  ihren  Vorarbeiten, 
wird  dem  Vorstehenden  gemäfs,  in  Bunzlau  auf  volle  zehn  Wo- 
dien  jährlich  ausgedehnt.  VVenn  man  nun  weifs,  dafs  in  solchen 
Zeiten  aus  allerhand  erklärlichen  Gründen  —  und  diese  werden 
in  Bunzlau  durch  das  vorstehende  umständliche  Verfahren  eher 
verstärkt  als  geschwächt  werden  —  nicht  mehr  allzu  viel  Energie 
und  namentlich  zu  wenig  Gemüthsruhe  in  den  Schülern  vorhan- 
den zu  sein  pflegt,  um  vollen  Nutzen  vom  Unterricht  zu  haben, 
so  kann  man  eine  solche  Ausdehnung  nicht  billigen.  Es  bleiben 
dann  von  den  42  Schulwochen  (oder  nehmen  in  Bunzlau  die  F^ 
rien  etwa  nicht  auch  10  Wochen  ein,  wie  anderswo?)  nur  32 
übrig,  in  denen  der  Unterricht  seinen  ruhigen,  regelmäfsigen  Ver- 
lauf nimmt.  Nun  ist  es  zwar  ganz  richtig,  dafs,  namentlich  bei 
jährlicher  Versetzung,  dieser  Act  ein  sehr  entscheidender  ist  und 
daher  sehr  wohl  überlegt  sein  will;  es  ist  richtig,  dafs  möglichste 
Uebereinstimmung  sehr  wünschenswert h  ist;    aber   die  reifliche 

A)  Die  Sriiüler  merken  da.s  oadlrlich  nichc. 

^  Nun  fclflcklicb  zum  IcfxteDmal. 

')  Wie  umfaMRend  und  ausführlich,  wie  vielfach  ein^ethrill  und 
nibricirt  dien  i«r,  mn^  man  sich  denken;  es  wird  viel  Raum  für  8i)l- 
clie  ActenKtiicfce  erforderlich  sein. 

*)  Mai;  »ein;  vielleicht  aber  xuro  Tbeil  aus  ErmuduDg. 

^)  Win  diese  ersl  am  Nncbmitliige  festgeselxt  werden  kann,  ver- 
stehe ich  nicht. 

*■•)  Was  recht  vcruilnfrig  wäre. 
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Ueberlegong  ist  doch  nicht  in  eine  Zeit  von  vj^r  Wochen  zu 
bannee,  Eoodem  kann  nnd  moCs  fortwährend  mit  dem  Unterricht 
Uand  in  Uaod  gehen,  und,  was  die  Uebereinstimmung  betrifl>,  so 
vrird  sie  in  den  wirklich  schwlengen  Fällen  auch  durch  das  hier 
eingeschlagene  Verfahren  doch  höchstens  nur  so  weit  erreicht, 
daÜB  eine  gezwungene  Einstimmigkeit,  welche  eigentlich  gar  keine 
hl,  henoskommt.  Auch  in  diesem  Puncte  wird  man  besser  thun, 
ein  ilnseleichen  der  verschiedenen  Meinungen  von  einem  freund- 
h'clien  VerhSUni£B  nnter  den  Lehrern,  von  dfler  wiederholten  Pri- 
▼atbesprecbuDgen  derselben  in  erwarten,  als  toq  dem  officiellen 
gegeiiseitigea  Controliren  und  dem  leidigen  Schematismus  in  den 
üMraos  voluminösen  Listen.  Wenn  also  durch  Einschränkung 
dicMs  todten  JJstcnwesens  jede  der  drei  Drangperioden  um  eine 
Woche  Terkiirzt  werden  könnte,  so  wSre  Vortheil  auf  allen  Sei- 
ten. Es  wird  ja  ohnehin  schon  iiberall  verhältnifsniSfsig  zu  viel 
eeaairt  ond  examinirt,  und  so  mufs  man  das  nicht  auf  Kosten 
des  mhigen  und  ungestörten  Unterrichtens  und  Turnens,  woraus 
lUein  eine  bleibende  Frucht  erwächst,  noch  vermehren,  wie  hier 
geschehen  ist.  Und  abgesehen  von  dem  allen  hätte  schon  eine 
richtige  und  völlig  erbubte  Scheu  vor  der  immensen  Last  einer 
um  groCBen  Theil  unnöthigen  Arbeit  —  ich  meine  nicht,  vor  der 
Arbeit  Oberhaupt  —  die  herathenden  Herren  Collegen  von  dem 
Eingehen  auf  diese  nbermäfsife  und  peinliche  VVcitläufligkeit  des 
vorgeschlagenen  Verfahrens  abhalten  sollen;  denn  durch  dcrglei- 
chea  wird  Ermfidnng  und  Erschlaffung  hervorgebracht,  ja  es  it;t 
sogar  nicht  undenkbar,  dais  gerade  das  Uebcrmafs  von  Notizen, 
welches  in  der  grofsen  Liste  zusammengehäuft  wird,  mehr  läh- 
mend und  verwirrend  auf  den  Geist  des  Beurthcilcrs  wirkt,  als 
fördernd  ond  aufklärend.  Wier  das  nicht  glauben  will,  der  sehe 
den  in  §  79  abgedruckten  Theil  des  Schema  genau  an. 

Doch  wir  müssen  weiter  gehen.  Abschn.  VI  „die  Zuchtord- 
Dong^  handelt  in  den  13  ersten  Paragraphen  (82  —  94)  von  der 
allgemein  pädagogischen  Behandlung  der  Schulei-  durch  die  Leh- 
rer, und  enthält  manche  gute  Hegeln,  daneben  aber  auch  ei- 
nige recht  bedenkliche,  ganz  unnütze  und  solche,  die  sich  niiiiid- 
lich  besser  ausnehmen  würden  als  schriftlich  und  in  der  Vn- 
Ordnungsform.  So  mufs  die  Lehrcrconferenz  in  §  91  sich  sagen 
lasen,  dafs  ihre  Aufgabe  .,auf  dem  Zuchtgcbiefe*^  nicht  die  sei, 
.«etwa  Strafen  und  Strafmitlei  zu  ersinnen  und  zu  heschlielsen 
tXcJ"'  Auch  fehlt  es  nicht  ganz  an  Ucbcrtreibung  im  Specialisiren, 
wenngleich  dasselbe  in  diesem  Theil  weniger  hervortritt  als  in 
den  früheren,  und  §  94  sogar  anerkennt,  dafs  gewisse  Dinge  nicht 
vorgeschrieben  werden  können. 

Desto  breiter  aber  ergeht  sich  §  95,  wo  von  der  Einrichtung 
des  Censur-Actcs  die  Rede  ist.  Es  heifst  da:  „Am  Onsur-Tagc 
...  sammeln  sich  die  Schüler*  nur  mit  dem  Gesangbuche  verse- 
ben, unter  den  Augen  (!)  des  Ordinarius  in  ihren  Classen.  Dieser 
onterhält  sich  mit  den  Schülern*)  in  ernstem  (!)  Gespräche, 


')  Darf  er  nicht  aiicli  schweigen? 

7* 
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bis  der  Director,  der  von  Classc  za  Classc  gebt,  mit  den  ScbQ- 
lerseugnisseu  in  der  Ciasse  ei'scbeint.  Dieser  hSlt  eine  karae, 
dem  Alter  und  sittlicben  Verbalten  der  Classe  angemessene  An- 
sprache, wendet  sich  dann  namentlich  an  diejenigen,  welche 
harten  Tadel  verdient  haben,  mit  sehr  (!)  ernsten,  ihr  sittliches 
Sein  (!)  ihnen  aufscbliefsenden,  strafenden  Worten,  proclamirt 
dann  (wenn  Versetzung  Statt  bat)  die  Namen  der  Versetzten  und 
ühergiebt  dem  Ordinarius  die  Zeugnisse  und  geht  znr  folgenden 
Classe/^  —  Soll  in  den  letzten  Worten  etwa  dem  Director  ange- 
deutet werden,  dafs  er  auch  diese  letzte  Sccnc  des  ersten  Actes, 
den  Abganc  aus  der  Classe,  mit  der  nöthigen  Würde  ausführen 
müsse?  Wenn  nicht,  so  fallt  einem  doch  gar  zu  leicht  der  ridi- 
cuhis  mus  ein.  So  viel  ist  aber  gewifs,  da(s  der  Director  nun 
haarklein  weifs,  was  er  zu  thun  und  zu  sagen  hat  (denn  die 
Worte  „wendet,  proclamirt"  und  „übcrgiebt"  sind  noch  oben- 
drein gesperrt  gedruckt;  nur  das  „geht^^  ist  vergessen);  es  fehlt 
nur  noch  an  etlichen  IVIusteransprachen  fiir  besondere  Fälle,  wel- 
che dem  Director  zu  Hülfe  kommen  könnten,  wenn  er  etwa 
Gefahr  liefe,  das  Angemessene  zu  verkennen  oder  den  rechten 
Schlüssel  zu  dem  sittlichen  Sein  nicht  sogleich  zu  finden!  Da 
sage  einer,  was  er  will,  ich  nenne  das  gespreizt.  Und  weiter: 
.,lVach  dem  Scheiden  des  Directors  beginnt  nun  das  Censurge- 
schäft  des  Ordinarius.  Er  hat  hier  das  Feld  (!)  für  das  Wort 
der  Ermahnung,  Ermuthigungi,  Tröstung,  Strafe;  vor  Allem  hat 
er  hier  die  Gelegenheit  und  die  Pflicht,  jedem  Schüler  den  Sinn 
der  Censnr  aufzuschliefscn  *),  die  Thatsachcn  ihm  aufzudecken, 
worauf  sich  das  Urtheil  gründet,  die  Milde,  welche  dies  nnd  das 
noch  verschwiegen  hat,  hervorzuheben  etc.  und  so  den  Schüler 
zum  Nachdenken  über  sich  selbst  und  zum  Insichgehen  za  be- 
wegen.^' —  Man  siebt,  der  Ordinarius  bleibt  auch  nicht  ohne 
eehörige  Anleitung.  —  „Dabei  ühergiebt  er  jedem  Schüler  die 
Censur  und  proclamirt  am  Schlüsse  die  Hangordnung  und  iSfst 
sich  die  Schüler  gleich  darnach  selzen.  Wenn  noch  Zeit  ist '), 
so  iSfst  er  nun  die  Schüler  auf  den  Scliulhof  austreten,  wacht 
aber  mit  Ernst  (!)  darüber,  dafs  kein  störender  LSrm  oder  ein 
ungehöriges  Gcbahren  entstehe, .  und  läfst  sie  sich  zu  dem  Zeit- 
puncte,  wo  der  Director  seinen  Umgang  durch  die  Classen  voll- 
endet hat,  wieder  in  der  Classe  sammeln  und  ordnen.  Die  Clas- 
sen werden  dann  einzeln  zum  Hinaufgehen  in  den  Betsaal  abgeru- 
fen, wo  sie  der  Director  empfängt  (§49) ')  und  dieselben  nach 
der  neuen  Rangordnung  sich  setzen  läfst.^^  —  Das  ist  der  zweite 
Act.    Als  dritter  folgt  noch  die  Feierlichkeit  im  Beisaal  mit  der 


')  8ction  wieder! 

')  iicliwerlicli  off;  denn  all  dn«  vorher  verlangte  Aiirsctiliefsen, 
Aufdecken,  Hervorheben  und  Zum  Xachdenken  BrinjEcen  wird  manchen 
gnr  leichr  ku  langer  nnd  salbungsvoller  Rede  verleiten. 

^)  Die  Vorwoiftiing  auf  §  49  gcHchicht  nicht  ohne  Grund,  weil  dort 
noch  Einiges  über  dieses  Kmpfangtn  gcsagr  und  bestimmr  ist,  wie  die 
Classen  kommen  und  gehen  sollen  etc. 
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^Cenfurredc*^  des  Dtreclora.  •^ilic  sich  jedes  Eiugcljcns  auf 
spccielJe  Censuren  cntliSit,  vielinelir  die  Schultudil  imd  das 
Schuliim  unter  der  Leuchte  des  christliclien  GlaabcDs  betrach- 
tet^; dann  xum  Schlub,  wie  xum  Anfaug,  Gesang.  Es  ist  kaum 
dcnkhar.  daCi  ein  Gjmnasialdireclor  bei  dieser  allgemeinen  Cen- 
surrede  oochmalfi,  wenn  kein  besonderer  Grund  vorliegt,  auf  ein- 
■efaie  Crasuren  eingehen  sollte;  das  verbietet  schon  der  gesunde 
Taei  oder  auch  die  UebersSttigung  daran  für  diesen  Tag.  Wozu 
ako  eine  Verordnung,  die  dem  Director  so  wenig  Vernunft  und 
Geschmack  sutraut?  Und  doch,  wemj  etwa  allgemeiner  in  dem 
gauen  Schulleben  hervorgetretene  Uebelslände  iu  der  Hede  er- 
wihnt  werden  müssen,  da  kann  es  leicht  kommen,  dafs  man  in 
dem  einen  oder  dem  anderen  Worte  eine  Anspielung  auf  ein- 
idoe  Censurcn  wahrzunehmen  glaubt;  dann  mag  sich  der  I)i- 
itctor  in  Acht  nehmen. 

Der  eben  behandelte  Abschn.  VI  war  der  letzte  von  den  zu 
Anfane  aogekGndigten ;  als  allerletzter  aber  (aufser  deu  Anhän- 
gen)  folgt  noch  ein  Abschn.  VII  mit  der  Ueberschrifl  „Eine  Or- 
diBariats-Ordnung^',  welche  die  wesentlichen  Aufgaben  der  Ordi- 
narien nochmals  zusammenstellt,  und  zwar  unter  drei  Gcsichts- 
mincten;  nämlich  diese  Lehrer  sind :  ,.1)  die  Vermittler  zwischen 
schule  und  Haus  in  Beziehung  auf  den  einzelnen  Schüler,  2)  die 
Vermittler  iwischen  der  Schule  und  der  einzelnen  Classe,  3)  die 
persönlich  von  der  Schule  beauftragten  und  im  Namen  derselben 
handelnden  Erzieher  und  Seelsorger  der  einzelnen  Schüler^^  In 
der  Erörterung  der  ersten  beiden  Punctc  kommt  nichts  neues 
Tor;  in  der  des  dritten  ist  dies  mehr  der  Fall,  doch  geht  es  da- 
bei nicht  ganz  ohne  Phrasen  und  Stelzen  ab. 

HandieiD  wird  nun  wohl  unter  anderem  auch  das  aufgefal- 
len sein,  data  in  allen  bisher  genannten  Einzelvorschriflen  von 
einem  Unterschied  der  obersten  und  untersten  Classen  in  Bezug 
auf  die  Behandlung  der  Schüler  gar  nicht  die  Rede  gewesen  ist. 
Dieses  Bedenken  wird  durch  die  Schlufsbemerkung  gehoben,  wel- 
che lantet:  „Die  Frage,  wie  weit  in  die  Classen  hinauf  eine  sol- 
che ')  Schulordnung  aufrecht  erhalten  werden  solle,  erledigt  sich 
dorch  die  Bemerkung,  dafs  der  erwachsene  Sohn  im  Hause,  den 
.eine  feste,  ihn  gewöhnende  Hausordnung  erziehen  half,  von  dem 
Terständig  erziehenden  Vater  mehr  Freiheit  nach  und  nach  er- 
hilt,  als  er  gefordert,  und  doch  nicht  dem  Wesentlichen  der 
Hausordnung  entwächst.^'  Da  haben  wir  wiederum  eine  unver- 
lioAe  Appellation  an  den  Verstand  der  Lehrer,  eine  Ilcrvorhe- 
bnag  des  Wesentlichen,  worin  unwillkürlich  und  stillschweigend 
auch  das  Vorhandensein  von  Unwesentlichem  zugegeben  wird;  da 
haben  wir  das  Sicherheitsventil  gegen  die  Ucl>el8täude,  welche 
dureh  die,  gleichwohl  sonst  verlangte,  allgemeine  Anwendung  der 
Vorschriften  entstehen  mufsteu,  und  die  Hinterthür,  durch  wel- 
che die  vielverachtete  Persönlichkeit  der  Lehrer  aus-  und  ein- 
sdilSpfen  kann.    Wir  müssen  das  dankbar  acceptiren.  wenngleich 

')  Warum  niclii  ,,die8e"V 
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zu  förchten  steht,  dafs  die  bindende  Kradt  der  Schulordnung,  wor- 
anf  80  viel  Gewicht  gelegt  wird,  dadurch  einen  Stofs  erleidet 
und  das  junonische  Antlilz  der  einen  untheilbaren  Schnlgesaninit- 
heit  einiges  Farl>cn-  und  Muskelspiel  annimmt,  welches  dem  vom 
Könstler  beabsichl igten  majestätischen  Eindruck  nicht  geringen 
Abbruch  thun  durfte. 

Ucbcr  die  im  zvTciten  Anhange  mitgct heilten  ^.Schulgesetze^' 
finde  ich  nichts  irgend  Erhebliches  zu  bemerken.  Sie  enthalten 
das  Noth wendige  in  kurzen,  be^tinmiten  iiud  verständlichen  Wor- 
ten'),  und  machen,  was  entschieden  zu  loben  ist,  nicht  den 
Anspruch  auf  besondere  Eigenthumlichkeit  und  VortrefTlichkeit, 
welcher  in  der  Schulordnung  selbst  so  oft  hervortrilt. '  Und  ge- 
rade darum  sind  sie  wirklich  gut. 

Ueberschauen  wir  nun  mit  einem  kurzen  Blick  das  Ganze 
noch  einmal  und  versuchen,  aus  dem  Gegebenen  einen  Schlufs 
auf  das  Gewollte  und  das  dadurch  zu  Erreichende  zu  machen,  so 
iSfst  sich  durchaus  nicht  verkennen,  dafs  es  dem  Verfasser  ernst- 
lich darum  zu  thun  gewesen  ist,  dem  neuen  Gymnasium  eine 
Form  zu  geben,  in  welcher  sich  dasselbe  so  gedeihlich  als  mög- 
lich entwickeln  könnte.  Da  sollte  recht  genau  und  präcis  eins 
in  das  andre  greifen,  nicht  eine  Kraft  die  andre  hemmen  und 
hindern,  sondern  alle  gemeinschaftlich  und  in  einem  Sinne  für 
ein  und  dasselbe  thätig  sein.  VortrelTHch!  Aber,  siehe  da,  unser 
mit  Maschinen  aller  Art  reich  gesegnetes  Zeitalter  hat  ihm  da 
einen  schlimmen  Streich  gespielt;  der  Gang  einer  Dampfmaschine 
hat  ihm  vielleicht  als  Muster  vorgeschwebt;  dieser  entsprechend 
hat  er  seine  Schule  construirt,  so  dafs  es  ihm  als  wfinschens- 
werth  erschien,  wenn  alle  dabei  thätigen  Personen  nur  als  Räder, 
Hebel,  Kurbeln,  Stangen  u.  dergl.  thStig  wSren,  die,  selbst  wil- 
lenlos, auf  gegebeneu  Anstofs  regelmäfsig  fortarbeiten.  Damm 
mufsten  jedem  Einzelnen  seine  Functionen  bis  ins  Kleinste  genau 
vorgeschrieben,  darum  für  Alles  und  Jedes  Zeit,  Ort,  Art  und 
Weise  vorgezeichnet  werden;  darum  sind  die  Hauptfactoren  eines 
lebendigen  Organismus,  die  lebendigen  Kräfte  möglichst  zu- 
röckgeschoben  und  nur,  wo  es  nicht  anders  ging,  hier  und  da 
als  beiläufige  Auskunflsmittel  benutzt,  dagegen  die  äufseren  For- 
men in  Unmasse  in  den  Vordergrund  gestellt  worden.  Man  scheint 
▼ergessen  zu  haben,  dafs  das  organische,  und  noch  mehr  das  gei- 
stige Leben  von  innen  nach  auisen  geht;  hier  wird  zu  viel  von 
aulsen  nach  innen  gearbeitet,  und  das  umgekehrte  Richtige  wird 
zwar  an  einzelnen  Stellen  verlangt,  aber  es  ist  sehr  fraglich,  ob 
die  eingeschufirten  Kräfte  diesem  Rufe  folgen  können.  Denn  ein 
tüchtiger  Mensch,  und  vor  allen  ein  tüchtiger  Lehrer  ist  nur  der, 
welcher  stets  bestrebt  ist,  mehr  zu  thun,  als  er  mufs,  welcher 
die  etwa  ihm  gegebene  Instruction  nur  als  die  untere  Grenze 
seines  Pflichtgesetzes  betrachtet;  wie  soll  ihm  das  möglich  wer- 
den, wenn  der  gegebenen  Vorschriften  einmal  schon  der  Zahl 


')  Nur  der  Aumiruck  „ModalitäteD<<  in  §  9  li&Ue  leicht  vermiedet 
werden  köoaon;  was  denkt  sieb  ein  Sextaner  dabei? 
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■ach  so  viele  sind^  dafs  er  mit  iijrcr  punclliciien  Erfüllung  geiHjg 
zu  thuD  bat.  und  wenn  er  ferner  in  seinen  persönlicJjcn  Ansicli- 
len  and  GefiUilen,  in  seiner  nach  und  nach  mit  der  eisuen  Natur 
ver\Tacii«eDen  Lchrart,  ja,  ich  sage  das  ganz  ohne  Scheu,  selbst 
in  seinem  eemüthlichen  fiehagen  sich  immer  und  überall  durch 
jeoe  lonchrifteu  gebunden  und  gehemmt  fühlt,  wenn  er  also 
X.  R  u  bestimmter  Zeit  mit  den  Schülern  sich  unterhalten  mufs, 
^eno  er  iu  gewissen  Fällen  (§  49)  hinter  seiner  Classe,  in  au. 
dtm  (§  50)  vor  derselben  hergehen  mufs  etc.?  Es  ist  wahr,  der 
Eigenwille  und  Eigensinn  der  Lehrer  kann  auf  solche  Weise  ge- 
brochen werden,  aber  der  eigene  Wille  derselben,  der  etwas 
pnz  anderes  und  besseres  ist.  wird  es  auch,  und  so  der  Waizen 
mit  dem  Unkraut  ausgerauft. 

Bestimmungen  solcher  Art,  welche  gellissentlich  darauf  abge- 
sehen sind,  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  über  das  uothwendi^e 
Maafs  hinaus  zu  beschrSnken,  sollten  zu  allen  Zeiten  nur  allen- 
falls in  den  vereinzelten  Fällen  des  nachgewiesenen  Misbrauchs 
angewendet  werden,  aber  nie  ganz  allgemein  für  alle,  und  nie 
bei  einer  neuen  Schulanstalt.  Ich  meine,  dem  Verfasser  müfste 
während  seiner  Arbeit  am  grünen  Schreibtisch  die  frische,  grüne 
Pflanzung  eingefallen  sein,  die  er  unter  den  Händen  hatte,  und 
er  müfste  gefühlt  haben,  dafs  er  es  in  manchen  Puncten  dem 
Gärtner  nacbthut,  der  einen  ganz  jungen  Baum  gar  zu  viel  dreht 
DDd  wendet  und  zustutzt,  auch  wohl  einmal  mit  der  grofseu 
Scheere  in  die  Wurzel  hineinfährt.  Diese  Wurzel  aber,  das  lasse 
ich  mir  nicht  nehmen,  ist  und  bleibt  für  jede  Schule  die  natür- 
lieh  gesunde  nnd  töchtigc,  dabei  fein  gebildete  und  lactvolle  Per- 
sönlichkeit des  Lehrers.  Je  mehr  solche  Persönlichkeiten  an 
einer  Schale  thStig  sind,  desto  besser  steht  es  mit  ihr.  Und  je 
höher  der  Standponct  einer  Schule  ist,  desto  mehr  gilt  dies  und 
desfo  weniger  kann  darin  alles  das  geduldet  werden,  was  zu 
sehr  nach  Drillen  und  Exerciren  aussieht.  Im  Unterricht  gicbt 
das  Jeder  zu,  und  auch  der  Herr  Verfasser  dieser  Schulordnung 
wird  am  letzten  Ende  von  der  Gleichförmigkeit  der  Methode 
nicht  allzu  viel  erwarten;  aber  in  der  Erziehung  ist  es  nicht  an- 
ders, nnd  hierin  ist  das  Meiste  versehen. 

Am  allerwenigsten  aber  eignet  sich  ein  solches  Einschränken 
der  Persönlichkeit  fiir  die  wahren  Bedürfnisse  gerade  unsrer  Zeit. 
Ich  spreche  hier  nicht  von  dem  sogenannten  Zeitgeist  und  will 
wahrlich  dem  Libertinismus  nicht  das  Wort  reden  ^  im  Gcgen- 
theil  wünschte  ich,  man  könnte  der  wahren  Freiheit  durch  Be- 
seiiiganc  dieses  Zeitubels  ohne  Weiteres  auf  die  Füfsc  hcjfen. 
Ich  denke  vielmehr  meine  Behauptung  durch  zwei  triftige  Gründe 
st  fitzen  zu  können. 

Eratlich,  wenn  überhaupt  wirklich  das  Nichtachten  von  Ge- 
setz  und  Ordnung  jetzt  allgemeiner  und  stärker  als  in  früheren 
Zeiten  hervortreten  sollte,  so  kann  man  diesem  Uebcl  nicht  mit 
lolcheD  Gesetzen  begegnen,  über  deren  viele  die  berechtigte  Per- 
sönlichkeit sich  unbedenklich  hinwegsetzen  darf,  ohne  dem  Gan- 
zen irgendwie  zu  schaden,  und  manchmal  sogar  zum  Nutzen  des 
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Ganzen.  Nein,  man  inufs,  je  mehr  mau  jenem  wirkUcbeu  odgr 
vermeintlichen  Uebel  entgegenarbeiten  will,  desto  sorgföltiger  im 
Anfstelien  von  Verordnungen  und  Gesetzen  sein,  man  mufs,  an- 
statt Verordnungen  und  Verfügungen  regnen  zu  lassen,  nur  we- 
nige aber  desto  besser  durchdachte  ausgehen  lassen;  alles  Indifle- 
rentc,  bei  dem  es  in  der  That  keinen  Unterschied  macht,  ob  der 
Eine  es  ganz  eben  so  einrichtet  wie  der  Andre  oder  nicht,  niufs 
man  ganz  ignoriren,  vor  nichts  endlich  sich  ängstlicher  hüten  als 
vor  jedem  Anflug  von  Kleinlichkeit.  Denn  wenn  in  einer  Ver- 
ordnung, ganz  zu  schweigen  von  der  farbigen  Dinte,  dem  Lösch- 
papier, den  Correcturzeichen  etc.,  zwischen  guten  und  wichtigen 
Vorschriften  alle  Augenblicke  ganz  unwichtige  oder  solche,  die 
sieh  von  selbst  verstehen,  erscheinen,  und  wenn  namentlich  der- 
cleichen  Dinge  so  massenhaft  vorkommen,  wie  in  der  Bnnzlauer 
Schulordnung,  so  erweckt  das  nicht  die  Freude  am  Gesetz,  son- 
dern verleitet  selbst  den  von  Natur  Gehorsamsten  und  Pfliclit- 
treuesten  dazu,  im  gerechten  Unwillen  über  solche  Viel  regiererei 
mit  jenen  kleinlichen  Sachen  auch  das  daneben  vorkommende 
N&tzliche  —  denn  dessen  ist,  wie  mir  scheint,  auch  hier  ei- 
niges vorhanden  —  über  Bord  zu  werfen  oder  doch  geringer 
tn  achten,  als  er  es  sonst  thun  wurde.  Beobachtet  man  dage- 
gen in  der  Schulgesetzgebung  die  vorher  angedeutete  Voi-siclit 
und  den  richtigen  Unterschied  zwischen  Grofsem  und  Kleinem, 
überhaupt  das  richtige  Maafs,  so  wird  jeder  vernünftige  Leh- 
rermensch solchem  Gesetz  sich  mit  Freuden  unterwerfen,  und 
dann  wird  es  leicht  sein,  auch  die  Schwüchen  der  weniger  Ver- 
nünftigen theils  zu  übertragen,  theils  sie,  so  wie  auch  die  Un- 
fUgsamen  und  Ungebundenen,  zur  Ordnung  zu  zwingen.  Das  ist 
eine  sehr  alte  W^eisbeit  und  Wahrheit,  aber  sie  mufste  einmal 
wieder  ausgesprochen  werden. 

Zweitens  aber  ist  die  einzelne  Persönlichkeit  heut  zu  Tage 
mehr  als  jemals  ein  kostbares  und  seltenes  Gut.  Oder  woran 
leidet  denn  unser  sittliches  Leben  jetzt  hauptsächlich?  Wenn 
mich  nicht  alles  täuscht,  an  einer  ganz  erstaunlichen,  wenn  auch 
zum  Theil  anständigen  und  ehrbaren  Mittelmäfsigkeit;  der  Strom 
ist  sehr  breit  geworden  und  hat  natürlich  an  Tiefe  verloren;  es 
fehlt  in  dieser  weiten,  flachen  Ebene  an  hervorragenden  llöhen, 
zu  denen  der  Blick  des  suchenden  Wanderers  hinaufschauen 
möchte;  es  fehlt  an  Charakteren,  an  Originalen,  mit  einem  Worte 
an  ausgeprägten  Persönlichkeiten.  Ja  freilich,  solche  Höhen  sind 
dem  Regierungsgeometer  mitunter  unbequem,  die  Charaktere  las- 
sen sich  nicht  gar  leicht  in  Tabellen  und  Schemata  bringen;  aber 
sie  sind  noth wendig,  wenn  es  in  der  Welt  schöner  und  besser 
werden  soll.  Dahin  mit  allen  Kräften  zu  wirken,  ist  vor  allem 
Pflicht  der  Schule.  Tuchlige  Persönlichkeiten,  welche  in  ihr 
ibätig  sind,  diese  erziehen  und  bilden  am  ersten  wieder  ihres 
Gleiclien  unter  den  Schülern  heran;  das  ist  unbestreitbar,  und 
die  Erfahrung  hat  es  oft  genug  an  ganzen  Schulen  und  an  ein- 
zelnen Schülern  bestätigt.  Schliefst  sich  doch  schon  von  Natur 
der  strebsame  und  nicht  irre  gemachte  Knabe  am  liebsten  an  die 
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Person  icines  Lehrers  an,  und  viel  lieber  ab  an  irgend  ein  Ge- 
aeti,  wenn  er  nur  an  diesem  Lehrer  —  nnd  bekanntlich  ist  die 
Jogend  darin  sehr  feinf&hlend  — ,  selbst  bei  manchen  Ecken  und 
Spitzen  nnd  Wunderlichkeilen,  einen  krSfligen  Ernst  und  Wohl- 
wollen imd  Liebe  durchmerkt;  unterscheiden  doch  die  Schüler 
sehr  eeoaB  die  Personen  ihrer  Lehrer,  etwas,  das  sie  sich  mit 
allen  mö^iclien  Gesetzen  nicht  werden  nehmen  lassen,  und  zwar 
keiiMsiregs  immer  zum  Vortheil  der  Schwachen  und  allzu  Nacli- 
üdslig^n.  Was  soll  man  nun  dazu  sagen,  wenn  einer  Licblingsidee 
roa  Einheit,  GeiueinschaH,  Majestät  der  GesammtsChuIc  u.  derel. 
n  Gefallen  das  jetzt  noch  vorhandene  Wenige  von  Persönlich- 
keit des  einzelnen  Lehrers  vollends  lahm  gelegt  wird? 

Doch    es    ist   senug  und  vielleicht  schon  zu  viel.     AIlei*dings 

eit  die  Schulordnung  noch  aufserdem  manches  Einzelne  zu  be- 
ken  und  zu  hespreclien.  allein  es  kam  hier  vornehmlich  dar- 
nf  an,  bei  und  nach  Darstelliing  ihres  hauptsächlichsten  Inhalts 
den  Weg,  welchen  sie  verfolgt,  so  scharf  als  möglich  zu  charak- 
lerisiren.  Das  ist  hinreichend  geschehen,  und  so  mögen  andere, 
wenn  sie  wollen  nnd  es  der  MQhc  werth  scheint,  die  Sache  von 
anderen  Seiten  betrachten. 

Dafs  icli  jenen  Weg  filr  einen  vielfach  verschlungenen  und 
um  Tlieil  verfehlten  halten  mufs,  thut  mir  um  der  guten  Sache 
irillen  leid;  hoiTentlich  macht  sich  in  dem  realen  lieben  der  Schule 
manches  anders  und  besser,  als  es  hier  geschrieben  steht.  Frei- 
lich bleibt  immer  zu  verwundern,  wie  ein  ganzes  Lehrercollc- 
cium  bei  sorgfaltiger  Berathung  der  Schulordnung  die  angeregten 
UebeUtände  nicht  bemerken  kouute.  Allzu  schwer  war  das  nicht. 
Und  wollten  unsre  Herren  Collegen  nicht  zu  scharf  verfahren,  so 
hätten  sie  doch  füglich  dem  Herrn  Verfasser  wenigstens  den  ei- 
nen GefBllen  thun  sollen,  durch  Kürzung  und  Vereinfachung  des 
iDjfuoler  etwas  anspruchsvollen  Ausdrucks,  an  manchen  Stellen 
auch  durch  einfache  Berichtigung  desselben  dem  Ganzen  eine  mehr 
geoiefsbarc  und  weniger  anfechtbare  Gestalt  zu  geben.  Denn  es 
idiickt  sich,  geradezu  gesagt,  nicht,  dafs  die  ofncielle  Schulord- 
nang  eines  Gymnasiums  mit  allerhand  Sprachversehen  vor  die 
Augen  des  Schulpnblicums  tritt.  Wir  können  einmal  das  Corri- 
giren  nicht  lassen;  hier  hätte  es  vor  der  Publication  geschehen 


Zum  Schlufs  noch  zwei  Bitten.  Einmal  könnte  es  scheinen, 
ab  schStzte  ich  die  äufsere  Ordnung  und  Esactheit  des  tagtäg- 
lich sich  abrollenden  Schulwerkes  nicht  genug,  oder  als  wüfste 
ich  nicht,  dafs  hierin  auch  das  Kleine  und  Einzelne  seinen  sehr 
grofsen  Werth  hat.  Ich  bin  ira  Gegentlieil  ein  sehr  eifriger  Ver- 
ehrer der  äufseren  Ordnung  und  glaube,  dafs  die.  welche  mich 
ein  wenig  kennen,  daran  nicht  zweifeln;  ich  weil's  ferner,  dafs 
£ew  Xofserc  Ordnung  einem  Deiche  gleicht,  der  alle  Tage  geiiau 
revidirt  werden  mufs,  damit  nicht  ganz  kleine  schadhafte  Stel- 
len, anfangs  kaum  bemerkbar,  allmählich  zu  grofsen  Rissen  an- 
wachsen, und  dafs  da  alle  einzelnen  Wächter  wachsam  auf  ihrem 
Posten  sein  und  einem  Willen  gehorchen  mQssen;  ich  habe  mich 
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daher  aacb  bei  gebotener  Gelegciibeii  ganz  vcrnebiultcb.  iiml 
inancbiiial  mit  nicht  eben  sanften  Worten,  gegen  die  Nichtach- 
tung des  Kleinen,  nur  scheinbar  Geringfügigen  im  Schulwesen 
ausgcitprochen.  Aliein  —  und  darauf  kommt  alles  an  —  das 
Kleine  mufs  dem  GrolVeu  dienen,  nicht  über  dasselbe  herr- 
schen wollen;  es  darf  sicli  nicht,  wie  man  im  gemeinen  Leben 
sagt,  breit  machen.  In  der  richtigen  Messung  und  Handhabung 
dieses  Verhältnisses  zeigt  sich  der  wahre  Schulmann  im  Gegen- 
satz einerseits  zu  dem  Pedanten,  andererseits  zu  dem  ubermäfsig 
Genialen  und  Geistesstolzen.  Auch  macht  es,  um  das  Bild  noch 
einmal  zu  brauchen,  einen  Unterschied,  ob  die  kleinen  schadhaf- 
ten Stellen  sich  an  der  Aufsenscite  oder  nu  der  Innenseite  des 
Dammes  zeigen.  Wenn  demnach  im  einzelnen  gegebenen  Falte 
die  vielen  bekannten  kleinen  Schulkiinstc  dem  Grollen  und  Gan- 
zen fiirderlich  scheinen,  gut,  dann  wende  man  sie  an,  und  zwar 
hier  die  eine,  dort  die  andere;  wenn  sie  aber  irgendwie  mit  dem 
Grofsen  in  Conflict  gerathen,  dann  halte  man  nicht  Sngstlich  an 
ihnen  fest,  sondern  werfe  sie  —  versteht  sich,  nur  ad  hoc  — 
bei  Seite.  Die  gegebenen  Fälle  aber  richtig  erkennen,  das  kann 
man  nur  mitten  im  Laufe  des  lebendigen  Lebens,  nicht  vorher 
ein  für  allemal;  das  kann  ferner  allein,  oder  wenigstens  am  be- 
sten, der  unmittelbar  betheiligte  Lehrer,  oder,  sobald  das  Ganze 
der  Schule  dabei  in  Betracht  kommt,  der  Director,  der  dann  sei- 
nerseits nach  Lage  der  Sachen  entweder  die  Gesammtheit  der 
Lehrer,  oder  einzelne  darunter  an  der  Beurtheilung  Theil  nehmen 
lassen,  oder  auch  allein  damit  fertig  werden  mag.  Kurz,  wenn 
vor  allen  andern  und  ihnen  zum  Muster  der  Director  pQnctlieh 
und  gewissenhaft  über  dem  Kleinen  wacht  und  entschiedenen 
Werth  darauf  legt,  so  wird  es  mit  der  äufseren  Ordnung  in  der 
Regel  gut  bestellt  sein,  es  müfste  denn  etwa  ein  gar  zu  wunder- 
lich componirtes  Collegium  neben  ihm  stehen;  im  anderen  Falle 
kann  keine  Schulordnung,  und  wenn  sie  noch  so  viele  Paragra- 
phen hätte,  gegen  I^xheit  und  Nachlässigkeit  etwas  ausrichten. 
—  Das  Vorstehende  wird  genügen,  um  den  oben  genannten  Ver- 
dacht von  mir  fern  zu  halten,  als  wollte  ich  etwa  für  die  äufser- 
lichen  Dinge  gar  kein  Gesetz  und  keine  Ordnung  haben,  nnd  um 
SU  zeigen,  in  welchem  Sinne  ich  mich  —  nicht  gegen  eine  gute 
Schulordnung  überhaupt  oder  auch  gegen  alles,  was  die  vorlie- 
gende enthält  —  sondern  gegen  diejenigen  Partien  derselben,  wo 
das  Kleine  auf  gar  zu  hohen  Schuhen  einhergeht,  ernstlich  und 
nachdrQcklich  erklärt  habe. 

Sodann  aber  bitte  ich  eben  so  ernstlich  um  Entschuldigang, 
wenn  ich  im  Eifer  des  Schreibens  etwas  zu  scharf  im  Ausdruck 
gewesen  sein  sollte,  oder  wenn  mich  hier  und  da  der  Humor 
▼erleitet  hat,  etwas  zu  sagen,  das  um  des  lieben  Friedens  willen 
bitte  verschwiegen  bleiben  können.  Was  auf  diese  letztere  Rech- 
nung fallt,  das  gebe  ich  ohne  Weiteres  preis;  die  übrigen  etwai- 
gen Schärfen  aber  möge  man  dem  Umstände  zu  gutehalten,  dafs 
ich  mich  von  jeher  in  der  glücklichen  Lage  befunden  habe  und 
noch  befinde,  durch  keinen  übermäfsigen  Zwang  von  aufsen,  durch 
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keine  »ndcre  Rueksicbt,  als  auf  die  allgemeine  io  qds,  um  uns 
und  Aber  aas  waltende  Ordnung  und  Sitte,  so  wie  auf  den  Wil- 
Icn  gewHscohailer  und  verständiger  Directorcn,  in  meinem  per- 
sönlicbcn  freien  Wirken  bestimmt  lu  sein.  So  habe  icb  viellcickt 
dne  Aalipatliie  gegen  solche  überaus  fein  ausgesponnene  Scbul- 
ordnoagn;  indessen  könnte  es  sein,  dafs  ich  dieselbe  mit  man- 
eben  anderen  theile.  Und  auch  darum  möge  man  mir  die  ieb- 
baPe  Verlheidigung  der  einzelnen  Persönlichkeiten  in  ihrer  Be- 
rrehlipm^  verzeihen,  weil  mein  amtliches  Leben  noch  in  eine 
Zeit  xuröckreichl,  wo  man  an  ein  dcrmafsen  minutiöses  Verfahren 
in  Angelegenheiten  der  Schule  noch  nicht  dachte,  sondern  die- 
fdlrcn.  frei  von  Organisations-Fanatismus  und  weit  ab  von  der 
Sphäre  des  Polizeiwesens  und  des  Exercier-Heglements,  mit  wei- 
tem Blick  und  in  hohem  Sinne  leitete:  wo  man  ebenfalls  zu 
verordnen  verstand  und  es  auch  that,  aber  meist  nur,  so  weit 
0  nnomgSnglich  noth wendig  war,  und  stets  mit  Vertrauen  auf 
die  persönliche  Einsicht  und  den  persönlichen  guten  Willen  der 
Drrectoren  und  Lehrer.  Unter  den  verehrten  nun  alt  und  grau 
gewordenen  Männern  aus  jener  Zeit  mag  einer  und  der  andere, 
ireno  ihm  die  Bunzlauer  Schulordnung  zu  Gesicht  kommt,  bei 
BiBchen  Stellen  den  Kopf  schötteln  und  mit  mir  denken:  Wozu 
te;  und  wohin,  wenn  es  weiter  um  sich  greifen  sollte?  Absit 
i! 

Berlin.  R*  Jacobs. 


Zweite   Abtheiluiig. 


liiterarlaelte  Berieltie. 


I. 

Philologische  Abhandlungen  nach  Fächern  geordnet  vom 
Jahre  1859. 

(Schlufs.) 

(Landshut.)  Nioive,  kunse  bittoriscbe  AbhaDdliiDg  mit  BexiehuDg 
imd  BcDUtKUDg  der  oeiiesteo  Kotdeckungen,  verfafst  von  Profestor  M. 
BreiteDeicher.  12  8.  4.  mit  2  Beilagen.  §.  1.  Geschichte.  |.  2. 
Ninive'8  Lage  uod  OröCse.  §.  3.  Nioive*«  Fall.  §.  4.  ReligioD.  §.  5. 
Ciiltur.  — 

(Celle.)  Zur  BeiirtheiliiDs  Cleons,  des  Atheniensersi  vod 
Director  H.  Brock.  25  S.  4.  Die  am  meisten  verbreitete  AufTassuDg 
dieser  Persönlichkeit  sei  siigleich  die  ungünstigste,  welche  sie  erfah- 
ren kOnne.  Der  allgemein  verbreiteten  Ansicht  über  die  Person  des 
Cleon  am  nächsten,  für  manche  der  Lehrbücher  allgemeiner  Geschichte 
wahrscheinlich  die  Quelle,  sei  eine  Abhandlung  von  F.  Kort  um  (in 
den  philo!.  Beiträgen  der  Schweiz  von  Bremi  und  Ddderleio,  Zilrich 
1819),  welcher  in  dem  Cleon  ein  Ungeheuer  finde,  dem  unter  einer 
Masse  sittlicher  Gebrechen  nichts  übrig  geblieben  sei,  als  die  Anzei- 
chen nicht  gewöhnlicher  Anlagen,  welche  in  dem  strengen  Festhalten 
an  den  einmal  angenommenen  Grundsfttxen  und  in  der  Gewandtheit, 
seine  Widersacher  durch  Kriegsnnternehmiingen  xu  entfernen,  geAin- 
den  werden.  Gegen  diese  Auffassung  ist  die  Kritik  des  Verfassers 
gerichtet,  welcher  durch  sorgfältige  Prüfting  der  angegebenen  Grunde 
ein  möglichst  unparteiisches  Hesultnt  ku  gewinnen  sucht.  Aber  auch 
die  mildere  Auffassung  von  C.  F.  Ranke  (in  dem  37.  Abschnitt  der 
Tita  Ari$tophani$)f  welche,  von  der  vorhergehenden  noch  am  wenig- 
sten abweichend,  gerade  von  Aristophanes  aus  auf  Cleon  kommt,  um 
dessen  Recht  und  Glaubwürdigkeit  für  seine  Verspottungen  des  Cleon 
DachEUweisen ,  sowie  namentlich  die  dritte  Auffassung  überspannter 
Hervorhebung  Cleon s,  als  deren  Vertreter  G rote  in  seiner  Geschichte 
Griechenlands  aufgestellt  wird,  nach  welcher  die  Prüfung  der  vod 
den  verdächtigten  Autoren  überlieferten  Thntsachen  das  ResulInC 
ergiebt,  dafs  Thuc>'dides  nicht  unp»rti*iiHch  geschrieben  habe,  Arisfo- 
phanes  aber  vollends  gar  keine  BediMiiung  zukomme,  weil  man  kein 
Recht  habe,  bei  ihm  andere  Tendenzen  ku  suchen,  als  die,  welche 
der  komischen  Muse  angeboren,  nümlicli   Un/.ufriedenhelt  mit  Allem 
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XU  zeigen,  —  werden  ariffffihrlich  besprochen.  I>er  Verf.  erkenol  Wir 
«AB  fiiiäclE  der  Geschichte,  welches  sich  an  die  Person  des  Cleoo 
knöpft,  die  Richligbeil  der  Darstellung  6rote*s  im  Allgemeinen  an  und 
sucht  nnr  dessen  überspannte  Hervorhebung  Cleons  auf  das  wabr- 
scheiilirk  richtige  Ma(s  xurückv.ufDhren.  Das  Urtheil  über  Cleon  wird 
folgestf<TBar«eD  Kusammengefabl :  „Cleon,  ein  Parvcnii,  xiir  Classe 
der  Bitifl- zAhlend,  von  grofser  persönlicher  Beredsamkeit,  tritt  in  die 
StiaarveffchüfUe,  als  Athen  auch  nach  aulsen  hin  in  einer  hiebst  kri- 
lisrAfo  LMg;e  war.  Auf  diesem  Boden  findet  die  Heftigkeit  seines  Tcm- 
perameoies  ebenso  reichliche  Nahrung,  wie  seine  Capacifftt  fiir  poli- 
lischt  Angelegenheiten.  Er  bahnt  sich  seinen  Weg  durch  öffentliche 
Aakla«:en  der  Staatsbeamten.  8eine  Anklagen  sind  aber  meii«tons  wohl- 
kjCrÜDdet,  denn  Unredlichkeit  bei  der  Verwaltung  {üTeotllcher  Mittel 
w  eine  so  verbreitete  Kraoltheit,  data  Unbestechlirhkeit  schon  allein 
usreirbeoder  Grund  ku  blindestem  Vertrauen  von  Seiten  des  Volks 
rar;  t^o  war  es  diese  Eigenschaft  vorzugsweise,  welche  dem  Aristi- 
in  und  dem  Nicias  soviel  Eioflufs  verschaffte.  Manchmal  griff  er 
ftfcl,  wie  hei  der  Anklage  des  Perikles.  Zu  seinen  Fehlgriffen  gehff- 
rrn  indefs  die  gegen  Aristophanes  erhobenen  Klagen  keineswegs;  denn 
rfoo  dieser  in  Gegenwart  der  Fremden  die  athenischen  Bürger  und, 
vie  KU  vermiitiien  ist,  die  hervorragendsten,  welche  an  der  Spitxe 
der  Geschäfte  standen,  verhöhnte,  so  war  Cleon  in  e:utem  Recht,  wenn 
er  im  Interesse  des  Staats  diesem  Unwesen  Einhalt  that.  Die  aus- 
Eriasseoe  Zügellosigkeit  der  Aristophanischen  KoniOdie  ku  ertragen, 
waren  wahrscheinlich  die  Bundesgenossen  ebensowenig  fähig,  wie  die 
Athener  es  waren,  ausgenommen  die  Zeit  der  höchsten  Blfithe  der 
Democratle.  Wenn  er  in  der  zweiten  Anklage  auf  die  Angriffe  gegen 
■eine  Person  in  den  Rittern,  die  ungerechtfertigsten  und  doch  gelnn- 
feasten  von  allen,  dem  Aristophanes  Schwierigkeiten  bereitete,  so 
aevgt  das  allerdings  nicht  von  SeelengrSfse  und  moralischer  Erhaben- 
heit über  das  gewöhnliche  Getreibe  der  Menschen,  allein  es  dnlckt 
ihn  ebensowenig  unter  das  Niveau  hinab,  sondern  mufs  gan^s  natfir- 
lich  erscheinen.  Denn  wohl  nie  ist  ein  Mann  stärker  und  verletzen- 
der angegriffen,  als  Cleon  in  den  Rittern  des  Aristophanes,  und  diese 
worden  vor  demselben  Volke,  vor  welchem  er  immerfort  auf  der  Red- 
■erbühne  atand,  und  vielleicht  in  seiner  eignen  Gegenwart  aufgeführte 
l'ebrigena  aeugt  die  Fortsetzung  der  Aristophanischen  Verunglimpftin- 
gen dafilr,  dab  sie  dem  Cleon  nicht  sonderlich  geschadet  haben,  aufser 
Vel  der  Nachwelt,  welche  sie  zu  leichtgläubig  aufnahm;  ebenso  ver- 
riih  ihre  Helligkeit,  dafe  er  zu  den  hervorragenden  Grfffsen  Athens 
leehCrte;  ja  wollte  man  die  Grfffse  und  Bedeutung  der  Männer  nach 
der  Menge  und  dem  Gewichte  der  Aristophanischen  Angriffe  schätzen, 
so  mulste  er  die  hervorragendste  gewesen  sein.  Und  dafs  er  das  ge- 
wesen, namentlich  in  Vergleich  mit  Nicias  und  seiner  Partei,  das  ist 
dardi  den  Verlauf  der  Dinge  bestätigt.  Wenn  er  darum  noch  nicht 
dem  Pericies  gleichgestellt  werden  darf,  gegen  dessen  allgewaltige, 
auf  allen  Gebieten  bilrgerlicher  und  menschlicher  Auszeichnung  her- 
Torstrahlende  Persönlichkeit  jede  andere  Figur  in  unbedeutende  Fer- 
sen anaammensch windet,  so  ergiebt  doch  die  unparteiische  Betracb- 
taag  der  Tbatsachen,  dafs  Cleon  der  einzige  Mann  im  athenischen 
Maate  war,  der  die  Einsicht  halte,  die  Pericieischo  Politik  zu  ver- 
foigea,  und  die  Gewalt  und  Macht,  den  Staat,  so  lange  er  lebte,  auf 
dieser  Bahn  zu  erhalten.  Selbst  sein  Auftreten  im  Procefs  der  Mity- 
leaier  rechtfertigt  nicht  den  Vorwurf  einer  vor  seinem  Zeitalter  aus- 
j^ecelchneien  Grausamkeit.  Ein  Mann  von  leidenschaftlichem  Tempe- 
rament, scheut  er  sich  nicht,  in  anfoerordent liehen  Zeiten  eine  auAer- 
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gewöhnlich  ausgedehnte  Anwendung  geselKÜcher  Marsregeln  xii  em- 
pfehlen. In  der  Angelegenheit  von  Pjlos  und  Amphipolia  tritt  au&er 
der  ConACquenx  in  der  Verfolgung  Pericieischer  Politik  Heine  Stellung 
RU  der  gegenüberstehenden  Partei  hervor.  Daft  seine  Politik  für  die 
Angelegenheit  von  Pjios  die  richtige  war,  lehrt  der  Brfolg  und  eine 
vorurtheilslose  Betrachtung  der  erzAhlten  Thntsachen.  Ks  erweist  alch 
der  Ausgang  seines  Unternehmens  durchaus  nicht  als  das  ErgebnlGi 
unberechenbaren  ZusammentrefTens  glücklicher  UmstAnde,  sonden  als 
Facit  vollständig  gegebener  Factoren,  dagegen  folgeweise  die  Politik 
des  Nicias  sich,  wenn  nicht  als  dem  Geraeinwesen  Athens  princlplell 
feindselig,  so  doch  als  Eigensinn  der  Partei  charakterisirt,  welche  sich 
gegen  das  wahre  Interesse  des  Staats  verstockt  bat.  Denö  es  bleibt . 
für  das  Auftreten  des  Nicias  gegen  Cleon  bei  Gelegenheit  der  Stra- 
tegen-Aufstellung für  P>']os  kein  anderer  Erklftrungsgrund,  als  per- 
sönliche und  parteisdchtige  Schadenfk-eude.  —  Cleon,  ohne  a£iM^a, 
aber  hervorragend  an  Einsicht,  ein  Muster  io  der  Leitung  des  Volka 
durch  die  Rede,  aber  ohne  den  Ruf  der  Unbestechlichkeit ,  suchte  er 
auf  alle  ersinnliche  Weise  bu  ersetKcn,  was  ihm  durch  den  Mangel 
an  nUttfta  gebrach.  So  stand  er  gleichmftchtig  einem  Manne  gegen- 
über, welcher  alle  die  Eigenschaften  besaCb,  die  ihm  fehlten ,  aber 
auch  alle  entbehrte,  durch  welche  er  sich  auszeichnete.  Jedoch  welck 
einen  Vorsprung  gab  dem  Nicias  seine  Lebensstellung!  Um  so  gr0- 
Cierer  Anstrengung  bedurfte  es  von  Seiten  Cleons,  um  diesem  Vor- 
urtheile  gegenüber  mit  seiner  besseren  Einsicht  und  richtigeren  Politik 
durchzudringen.  Daisu  kamen  die  persdnlichen  Angriffe,  das  spötti- 
sche Herabsehen  auf  den  Mann  ohne  Ahnen,  der  blots  auf  Grund  ael- 
Der  Steuerclasse  In  politischen  Dingen  ein  Wort  mitreden  will.  Kein 
Wunder,  wenn  unter  solchen  Umständen  ein  Mann,  welcher  seiner 
höheren  Einsicht  sich  bewufst  ist,  die  angeborene  Heftigkeit 'seiner 
Gemfithsart  noch  überbietet,  kein  Wunder,  wenn  die  ohne  Uaterlab 
im  Schwung  gehaltene  Aufregung  ihm  matslose  Worte,  aufsergewObn- 
liche  Gesticulation  entreifst,  kein  Wunder,  wenn  er  die  persönlichen 
Verunglimpfungen  mit  ebenso  wenig  begnindeten  Veriftumdnngen  er« 
wiedert,  kein  Wunder  endlich,  wenn  er  für  das  fehlende  Scbick- 
salsgeschenk  einer  begünstigten  Lebensstellung  sich  nach  kfinstlicheB 
Stutxen  personlichen  Einflusses  umsieht.  So  steht  also  Cleon  dem 
Nicias  fk-eilich  an  Reinheit  des  Charakters  nach,  im  Uebrigen  hält  er 
sich  durchaus  auf  dem  Niveau  atheniensischer  Sittlichkeit;  an  Einsicht 
jedoch  und  politischer  Wirksamkeit  behauptet  er  entschieden  den  Vor- 
rang, und  nichts  ist  mehr  au  bedauern,  als  dafs  ihm  die  Kriegst4ich- 
tigkeit  in  einem  so  hohen  Grade  gefehlt  hat,  dafs  dieser  Mangel  den 
Gegnern  eine  BlOflie  und  der  Nachwelt  eine  scheinbare  Bestätigung 
aller  gegnerischen  Verunglimpfungen  bot.''  — 

(Rottweil.)  Die  Politik  des  Cajus  Julius  Cäsar  in  seinem 
ersten  Consulate  nach  den  Quellen  dargestellt  von  Professor  Dr. 
Schneiderhan.  31  S.  4.  Der  Verf.  hat  in  dieser  vortrelTlichen  Dar- 
stellung, welche  von  einem  gründlichen  Studium  der  Quellen  und 
Hülfsmittel  sceugt,  CSsars  consulnrische  Thätigkeif,  damit  ihre  volle 
Bedeutung  erkannt  werde,  nach  folgenden  vier  Seiten  aufgefafst:  Cä- 
sar handelte  gan»  consequent  nach  einem  bestimmten  Plane,  und  dieser 
Plan  ist  kein  anderer,  als  sich  durch  aufserordent liehe  Wohlthaien 
auf  Kosten  des  Staats  zunächst  das  verarmte,  aber  politisch  mächtige 
Volk,  dann  den  einnufsreichcn  Ritterstnnd  und  selbst  die  vor  Gericht 
Angeklagten  verbindlich  zu  machen.  Aber  sein  Ziel  war  die  Welt- 
herrschaa,  darum  begnügte  er  sich  nicht  mit  der  Bescbenkung  don 
Volks  und  der  Ritter  in  Rom,  sondern  suchte  sich  auch  die  auswar- 


0»teniiaoD:  PMIologiffChe  Ahhandlnngen  vom  Jahre  1859.     |1| 

ligen  KGnifie,  Vßlker  nnii  NtSdie,  namentlich  ahrr  dir  Hcwohnor  drr 
r6iiii»cbcB  Proviozen  xii  0:ewiDnen.  Krsi  nachdem  ihm  diesen  ^eliin- 
lieD,  j^ing  seine  Poliiik  dahin,  aich  auch  die  maioii«!llen  Miriel  xiir 
VollendiiBf  ffcioea  Werks  /.ii  verschaflen,  die  Mniihalieri«chart  iih«r 
grolae  oid  reiche  Provinzen  und  ein  iimlberwindlicheii  Krie^sheer. 
N»cMea  er  dieffee  Ziel  |;lücklich  erreicht,  war  er  darauf  bedacht, 
sich  den  Be«iCx  des  Erworbenen  xu  sichern  und  seine  eerührlichsteu 
Geiser  m  Rom  unschädlich  cu  machen.  Hiernach  xerlallt  die  Unter- 
sucftaiV  in  die  vier  Abschnitte:  I.  Cftsar  erwirbt  sich  den  Dank 
des  Tolkes,  der  Ritter  und  der  Beklagten  in  Hom.  Lejr  Ju- 
Hm  ii  Mfro  Campano,  lex  Julia  4e  publicanisy  le.v  Vatikia  de  alternU 
tMiiliit' reJicientfU,  —  II.  Cfisar  gewinnt  die  Anhftoglichkeii 
4er  aorserita tischen  V 01k er.  Lex  Julia  de  arti»  Pompeji,  lex 
Ji'i«  ie  rtg-e  Piolemaeo,  lex  Julia  de  rege  Jriopitto,  lex  Julia  de  pe- 
tniit  reptiundisj  lex  Julia  de  liberit  legationibui.  —  III.  Cftsar  er- 
wirbt sich  durch  die  StailhaiCerschaft  in  drei  mfichtigen 
Frorinzen  eine  gewaltige  Hausroacht  und  ein  unüberwind- 
Hckcs  Reer.  Lex  Vaiiaia  de  imperio  Caji  Caetarit,  lex  Vatinia  de 
tlgaü  Comym  deducendit. —  W,  Cftsar  sorgt  für  die  Fortdauer 
»eiaer  Genetxe  und  seiner  Machtstellung.  Lex  Valinia  de 
Tätii  indicio.     Lex  curiala  de  adopiione  P.  Clodii.  — 

(MÖDCheo,  WilheloMgj-mnasium. )    Ueber  Begriff  und  Bedeu- 
tlag der   griechischen  aoqia   von  den  Ältesten  Zeiten  an 
kif  anf  Socrates,  von  Prof.  Fr.  von  Paula  Kisenniann.   27  »,  4. 
Tcncbledeoe  Bedeutungen  der  griechischen  aoqia,    I.  Im  nichiphi- 
Itfiophiacheo  Sinne.     Aus  der  Darstellung  geht  hervor,   dafs  der 
firieche  jede  durch  strenge  Uebung,  vielfältige  Erfahrung  und  ernstes 
SacMeDkeD  bedingte  Geschicklichkeit  in  Handwerk  und  Kunst,  Dich- 
tes aad  Deaken,  Leben  und  Theorie  mit  dem  Worte  (roqia  bcKcicb- 
aete,  so  dals  Plato  aoqla  und  Iftrtttgia  überhaupt  gleichbedeutend  au 
letaen  s&ch   nicht  scheuen  durfte.     II.  Im' philosophischen  ((inne. 
Aaf  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  aoqia  oder  vielmehr  Philoso- 
phie in  den  ftitesten  Zeiten  griechischer  Forschung  finde  man  freilich 
airgeedt  eine  directe  Antwort;  dagegen  könnten  wir  dieselbe  dadurch 
aanftherad  besfImmeD,  dafs  wir  einerseits  den  Gegenstand  jener  For- 
•chaagen  ins  Auge  fafsten,  und  andererseits  die  Art  und  Weine  be- 
irachteteD,   wie  die  jeweilige  Forschung  ihres  Gegenstandes  Meister 
n  werden  bemüht  sei.    Der  Gegenstand  jener  Forschungen   aber  sei 
tarehaiia  kein  anderer,  als  das  All  der  Wirklichkeit,   und  zwar  dort 
.ilt  bewegliches  Werden  mit  Sinn  und  Gedanken,  hier  als  beharrliches 
ieia  nit  der  denkenden  Vernunft  ausscbliefsend  erfafsi,  doch  nicht 
■ehr  io  der  Form  schlechthiniger  Behauptung,  wie  hei  den  Dichiern, 
aoodern    bereits  in  der  Form  einer  gewissen,    wenn   auch   noch   so 
Mrfligen  Begründung,  so  dafs  sich  der  BegrilT  der  Philosophie  jener 
UiesteD  Zeit   wohl  nicht  unpassend  als  begründete  Erkenntnifs 
itT  Wirklichkeit,  oder,  weil  Wirklichkeit  und  Wahrheit  ideniiü- 
riri  wurde,  als  begründete  Erkenntnifs  der  Wahrheit  erkift- 
reo  lame.  — 

(Corbach.)  De  Prodico  Ceo  tcr.  C.  Diemer.  20  S.  4.  Der  Verf. 
handelt  aiierst  de  rila  Prodivi,  dann  de  morihu»  rju*  und  xuletzt  de 
Kripiit  ei  doctrina.  Die  Arbeiten  von  Wclcker,  Spcngel,  C.  Fr. 
HcrBaDD  und  Zeller  sind  berücksichtigt;  auch  die  neueste  Abhand- 
kig  über  Prodikus  von  dem  FranKosen'Cougnj,  mit  welchem  der 
Verf.  jedoch  in  wesentlichen  Puncten  nicht  übereinstimmt,  ist  heran- 
Kexogen.  Da«  Unheil  des  Verf.  über  Prodikus  geht  dahin:  ,,virum 
ffiiie  momm  prohitate  incornipta,  virluti»  dinerhnn  laudatorcm,  fjuam 
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non  philoiophiae  ralione  inveiti^abaiy  ted  ea,  quae  clarorum  porlarum 
dictit  ei  optimi  cujmque  opinionibut  prohabanliir,  »ecnluB  oratione  flo- 
rida  et  ad  animoi  commovendo»  apta  commendabat,  artis  $ynonymicae^ 
quamquam  non  ab  omni  parle  probari  poteit,  inventorem  minime  con^ 
temnendum,  Quum  omnes  tophiitae  ab  iit  docirinae  principiit  profecti 
ettentf  quae  ad  evergionem  eorum,  quae  poputari  fide  Mtabilita  erant^ 
perducere  neceue  ettett  Frodicus  nihil  docuit,  quod  anliquo»  more$  «ir6- 
rerteret»  Quae  quum  ifa  iinly  tarnen  ne  Socratit  quidem  adeo  timiÜM 
c«/,  ut  antecesiorem  ejut  appellare  pouimui.  Quod  maxime  Socraiit 
proprium  erat,  indefetsum  ttudium  veritatem  ex  ipsa  rerum  notione 
dialectico  aeumine  eruendi  a  Prodico  alieniisimum  erat.  Maffittrum 
vero  Socratit  f  quem  titulum  Couf^nius  in  eum  conferf,  non  fui$te  ei 
ex  omnibut,  quae  attulimus,  apparet  et  Hermannut  uberrime  expotuit. 
Omnino  Caflimachut  haud  procul  a  vero  abfuitte  videtur,  qui  Prodi- 
cum  ritetoribut  potiut  quam  phitoiophit  adtcripterit."  — 

(Rastatt.)  Der  Philosoph  Lucius  Aooäus  t^eneca.  Kio  Bei- 
trag zur  KeDDtnifs  seiner  Philosophie  iD  ihrem  Verhältnifs  zum  Sloi- 
cismus  iiDd  xum  Christenlhum.  Zweiter  Theil.  Von  Prof.  Dr.  Holx- 
berr.  76  S.  8.  Die  Abhandlung  liefert  die  Fortsetxung  der  in  dem 
vorjährigen  Programme  begonnenen  Untersuchung.  Der  Hauptinhalt 
dieses  zweiten  Theils  bezieht  sich  auf  die  Darstellung  der  Kosmolo-  • 
gie  und  Psychologie  Seneca's.  Im  ersten  dieser  beiden  Abschnitte  ' 
wird  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Welt  und  der  EinrichiUDg  ' 
derselben,  worin  Seneca  so  xiemlich  den  früheren  Stoiltern  sich  an-  • 
schliefst,  behandelt;  und  da  Seneca  nach  dem  Vorgang  der  Stoiker  \ 
als  Theile  der  Wissenschaft  von  der  Welt  die  Astronomie ,  die  Me-  i 
teorologie  und  Geographie,  insofern  sie  über  die  Erde  und  ihre  Be-  i 
RChafTenheit  Aufschinfs  gicbt,  betrachtet,  so  wirft  der  Verf.  auch  auf  i) 
diese  Disciplinen  einen  Blick  und  tbeilt  uns  Seneca's  Anschauungen  | 
daniber  mit.  Die  auch  von  Seneca  nach  dem  Vorgang  anderer  Stol-  ; 
ker  angenommene  Lehre  von  dem  Untergang  der  Welt  und  deren  Er-  q 
neucruug  bildet  den  Schlufs  der  schönen  Darstellung,  die  hier  gro-  i 
fsenrheils  mit  den  eigenen  Worten  Seneca's  gegeben  wird.  In  dem  ^ 
andern  Abschnitt  von  der  Psychologie  sucht  der  Verf.  nach  einigen  ^ 
einleitenden  Bemerkungen  über  die  Ausbildung,  welche  die  Lehre  von 
dem  Ursprung  und  AVesen  der  Seele  bei  den  Stoikern  überhaupt  er-  ^ 
hallen  hat,  zuerst  im  Allgemeinen  den  Charakter  der  Seelenlehre  8e-  .| 
neca's  darzustellen,  insofern  Seneca  darin  von  der  Lehre  der  altera  | 
Stoiker  mehrfach  abweicht  und  zu  socralisch-platonischen  Anschauun«  i» 
gen  sich  hinneigt,  in  Folge  dessen  die  Unterscheidung  von  Geist  und.^ 
Materie,  von  einem  Diesseits  und  Jenseits  viel  entschiedener  und  be-  i, 
siimmter  hervortritt,  und  die  Hoffnung  des  jenseitigen  Lebens  eine  ^ 
die  irdischen  Verhältnisse  verklärende  Kraa  gewonnen  hat.  Dies  wird  ^ 
nun  näher  im  Einzelnen  nachgewiesen,  zuerst  in  der  Lehre  von  dem  ^ 
Ursprung  der  Seele  und  ihrer  Gottverwandfschan,  wobei  jedoch  der  ^ 
Verf.  nicht  verfehlt,  aufmerksam  zu  machen  auf  den  Unterschied^  der  .^ 
zwischen  der  christlichen  Offenbarungslehre  und  der  Lehre  Seneca'a  ^ 
von  dem  Ursprünge  der  Seele  aus  Gott  und  ihrer  Gottvcrwandtachaft»  y 
die  auf  ihrer  verniinfiigen  Natur  beruht,  staltfindet,  sowie  auf  den  in  , 
Seneca-s  Lehre  liegenden  Irrthum  von  der  Weseusgleicbheit  der  mensch-  . 
liehen  Seele  mit  dem  göttlichen  Wesen  und  der  daraus  hervorgeben-  ^ 
den  Gleichstellung  des  Weisen  mit  Gott,  worin  gerade  der  allgemeine  . 
Charakter  der  heidnischen  Weltanschauung  hervortritt.  —  In  der  An-  ^ 
erkennnng  Seneca*s,  dafs  in  W^irklichkeit  kein  .Mensch  wahrhaft  gut  . 
und  weise,  und  Jeder  von  Geburt  an  der  Sunde  verfallen  sei^  liegen  ^ 
die  Beruhrungspunctc  mit  dem  Christenthume.    Seneca  erkennt  tiefer,  , 
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tia  Irc^  CID  PhiloMph  dn  AlterCbana^  den  Mf  der  MenecbheU  lie- 

(tadca  nMk  der  Sfinde  und  die  weite  Kluft  BwlaciieD  den  Forde- 

■«•BeB  dci  Vemanftgeeetaee  und  deren  wirfcliciier  ErfGUlaog,  swltcfaen 

iCB  inpiiBglichcD  ZucUuid  der  Unechuld  oed  dem  naobfolgeoden  Ver- 

dflrtea;  ad  eiadrioglichery  sie  eie  Sitieolebrer  vor  ihm ,  lehrt  er  die 

Vettwci^KkeU  einer  Helluoic  durch  Erkenntnifii  eeioes  eilllichen  Zu- 

mmitf  end  innere  UmwaodluBg.    Aber  auch  er  beweist  eeioeraeita 

üe  lifMoaiglceit  des  HeideDthuras,  indem  er  ala  Heilmittel  dea  Uebels 

rittnladeres  so  empfehlen  weiA,  ala  die  Philosophie^  d.  b.  die  Ver- 

vcimaf  aaf  die  meDachliche  Einaicht  und  Kraft,  die  doch  von  ihm 

VDBUlinglich  anerkannt  worden  ist.    Mit  besonderer  Auf- 

ekelt  wird  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit   der  Seele 

t,   die  den  ScbluCb  der  geaammfen  Erörterung  bildet;  um  so 

■dr,  mim  Seseca  aelbst  diese  Lehre  in  ihrer  vollen  Bedeutung  erkannt 

ütf  gewirdigi  bat,  hier  aber  auch  gleichfalls  von  der  Lehre  der  Stoa 

ihrdcht  und  der  platonischen  Anschauung  sich  xuwendet.    Aber  der 

Tcrfl  «■terlllbt  nach  nicht  darauf  hincuweisen,  wie  in  dieser  UarstelluDg 

deMy  was  una  an  christliche  Anschauung  erinnert,  doch  auch 

cneBlIichen  Verschiedenheiten  hervortreten,  welche  bei  Seneca 

jaBK  heidnischen  Standpnnct  beurkunden,  wie  dieses  x.  B. 

ii  der  I«ehre  von  den  letzten  Dingen  insbesondere  der  Fall  ist.  — 

(Gdttlngen.)  Ueber  den  dorischen  Ursprung  des  Apollo- 
ilenaten.  Erste  Abhandlung.  Von  dem  Conreclor  Müller.  16  S.  4. 
Dff  Teif.  bestreitet  die  Ansicht,  dafii  Apollo  ursprünglich  aus  dem 
Oricat  aUimme  und  über  die  Inseln  nach  den  Gestaden  von  Hellas  ge- 
ftaaaMH  ael.  Seinem  in  dieser  Zeitschrift  (XIV,  1  S.  138)  gegebenen 
Vcnprechen  gemftrs  unterzieht  er  zunächst  die  von  Scbönborn,  Frei- 
kr,  Gerhard,  E.  Curtius  und  Welcher  über  den  Ursprung  des  Apollo- 
ÜCTintf  Biit  gröberer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  ausgeaprocbe- 
■CS  Anaichten  einer  genauem  Fnlfung,  und  theilt  sodann  über  die 
YetlMrciiiuig  dea  Dienstes  durch  die  Dorier  und  die  ursprüngliche  Natur 
dea  Gattes  einige  neue  Combinaf Ionen  mit,  welche  dazu  dienen  sol- 
lea,  die  Ansicht  O.  Muller's  gegen  fernere  Anfechtungen  sicher  zu 
alclle*.  — 

(flildeahelm.)  W.  Aachenbach:  Ueber  die  Erinyen  bei  Ho- 
■tr.  ]&  8.  4.  Der  Verf.  bestreitet  zunächst  die  beiden  neuesten  Er- 
künwgea  dea  Namens  iQivvq,  von  denen  die  eine  Kuhn  aufgestellt, 
■ad  Leo  Meyer  weiter  zu  begründen  gesucht  hat,  die  andere  vom 
Oherappellatioasrath  Bachhofe n  herrührt,  und  bleibt  darum  bei  der 
•itea  Brklirung  von  Pansanias.  —  Die  Erinyen,  die  ja  im  Ereboa 
wefeneB,  gehdren  bei  Homer  durchaus  in  den  Kreis  der  unterirdischen 
GeMbeiten.  Um  die  Stellung  der  Erinyen  als  Schützerinnen  des  Rechts 
SB  wirdigen,  wird  ein  Blick  auf  die  Rechtsverhälmisse,  besonders  das 
Btacrechi  der  heroischen  Zeit  im  Allgemeinen  geworfen.  Nachdem 
der  Verf.  an  Beispielen  gezeigt,  wie  die  Erinys  ins  mensrhliche  Le- 
Vea  ctogT^ife,  weist  er  nach,  wie  sie  nf>ch  allgemeiner  als  Schütxerin 
der  bflatehenden  Ordnung  erscheine  in  der  benihraten  Stelle  (II.  XIX, 
4J8),  wo  nie  die  Bede  des  Bosses  Xanlhos  unterbricht.  Die  Erinys 
Cfvefeetae  hier  ganz  als  Schützerin  der  physischen  W^citordoung;  sio 
aelge  eich  nach  der  allgemeinsten  Fassung  bei  Homer  als  die  Bewah- 
rerle  der  Ordnung  im  menschlichen  und  natürlichen  Leben.  Dadurch 
■■ceracheide  sie  sich  aber  eigentlich  nicht  so  wesentlich  von  den  Gdt- 
lern  der  Oberwelt.  Sie  trete  in  ahnliclien  Verhftitoiitflen  wirkend  ein, 
wie  diese,  oft  mit  ihnen  vereint.  Dagegen  sei  die  Weise  ihres  Auf- 
tretena  dem  Wesen  der  anderen  Götter  entgegengesetst;  sie  habe  den 
Versag,  unbedingter  in  ihrem  Handeln  dazustehen,  als  die  anderen 
Salttchr.  f.  d.  OymnMialweiea.  XYII.  2.  V 
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Gatter,  gehe  eher  anch  xugleich  jeder  VerecieluDg  Terluslig.  —  Bei 
HoBer  finde  eich  üherell  keine  Spur  einer  VerwnndlBcbftft  nwieehea 
Demeter  nnf  der  einen  Seile  und  Persepbone  und  den  Brinyen  auf  der 
anderen  Seile  auAer  im  Hymnue.  —  Wie  eich  nach  ihrer  Umwand- 
lung in  Enmenlden  die  EriDyenidee  weiter  entwickelt  habe,  wird  nur 
mit  wenigen  Worten  angedeutet.  Neben  den  Erinyen  kenne  der  Grie- 
che Fabelweeen,  wie  die  erKfufsige  Empusa,  Mormolyke  u.  t.  w.  Diene 
■eien  aber  nie  Gegenstand  der  religidsen  Verehrung  gewesen;  sie  ge- 
hörten vielmehr  dem  poefischen  Aberglauben  an,  der  nach  dem  Bil- 
dungsstande der  Mensclien  sieb  in  mehr  oder  weniger  ftstbetiscbe» 
Pbanlasien  ergehe;  sie  bitten  auch  lediglich  Besng  auf  das  physische 
ifCben ;  ihr  ungdttlicber  Charakter  spreche  sich  ferner  auch  aus  In  der 
mit  thierischen  Formen  gemischten  Menschengestalt.  Die  Schlangea- 
haare der  Erinyen  dagegen  seien  sicher  sunicbst  ein  rein  ftsthetiMhen 
MollVy  dem  wllderregten  Charakter  der  ihr  Opfer  mit  fliegendem  Haar 
verfolgenden  JIgerinnen  entsprechend.  — 

(Hanau.)  Orion  der  Jftger.  Bin  Beitrag  eur  semitisch- indo- 
germanischen,  besonders  cur  deutseben  Mythenforschung ,  von  Dr.  B. 
8  u  Chi  er.  46  8.  4.  Die  Aufgabe  der  vorliegenden  Untersuchung  Isl 
nachsnweiseni  soweit  in  der  wissenschaftlichen  Mythologie  von  Nach- 
weis überhaupt  die  Bede  sein  kann,  dafo  Orion,  der  in  der  Mytholo- 
gie eine  sehr  bedeutende  Stellung  einnimmt,  der  Jagd-,  Kriegs-  und 
Todesgott  der  Indogermanen,  zugleich  Zeltengott,  Wettergoct  und 
Gott  des  Wachstbums,  ja,  wenn  nicht  Alles  trüge,  eine  GAtter-  oder 
Heroengestalt  sei,  die  noch  fiber  die  indogermanische  Zeit  hinaus- 
reiche, d.  b.  ein  Gemeingut  der  Indogermanen,  Semiten  und  Hamlten. 

Fulda.  Ostermann. 


n. 

Programme  des  Crofshcrzogthums  Oldenburg.     1862. 

Oldenbars.  Gymnasium.  Ostern  1662.  De  Socrate,  vom  Di- 
reclor  Barleimann.  27  S.  8.  Der  Verf.  sucht  die  Stellung  des  8. 
Kwischen  den  Sophisten  einerseits  und  Piaton  andererseits  genauer 
XU  bestimmen.  Jene  brachten  die  durch  die  früheren  philosophischen 
Schulen  wie  durch  die  Dichter  und  sonstige  Umsifinde  im  Volke  ge- 
weckte Zweifcisucht  in  ein  System,  Moral  und  Lo/;ik  schienen  unter- 
gelien  zu  müssen  als  antiquiert;  dagegen  lehnte  S.  sich  auf  mit  sei- 
nem energischen  Nittlichkeits^efühl;  uud  durch  die  Nothweodigkeit,  die 
Bichtigkeit  und  Gnlfigkeit  desselben  zu  beweisen,  ward  er  zugleich 
auf  eine  Bettung  der  Denkgosetze  durch  die  Dialektik  gefahrt.  Die 
Sophisten  machten  den  einzelnen  Menschen  zum  Mafs  aller  Dinge,  S. 
die  allgemeine  menschliche  Natur,  als  deren  vollgültiger  Vertreter  in 
jeder  Richtung  des  Geistes  er  selber  sich  durch  Wort  und  That  be- 
wftbrte.  Auf  diese  Gnindxüge  aber  beschrilnkte  S.  sich  auch,  er  wandte 
sie,  gerade  um  sie  mOislichst  weit  zu  verbreiten,  nur  auf  Begriffe  und 
Dinge  aus  dem  gewdhnlichen  Leben  an;  wogegen  Piaton  es  vorbe- 
halten blieb,  auf  sie  gestutzt,  das  eigentlich  geistige  Gebiet  zu  er- 
forschen. —  Schulnachrichten  10  S.  8.  Schulerzahl  160:  Abiturienten 
Mich.  1861:  1,  Ostern  1862:  6. 
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HMmw  Burgencbiile.  OtCeni  1862.  Zur  ¥rage 
r  4k  Meaacoifli  des  MeMCbea  Tom  Jjebea  «elDer  8eel«,  vom  Ober- 
SclBedlDg.  Mit  Beoeke  (Lehrbuch  der  NaturwIseeDecbaflt) 
ite-Vcrf.  aach  elBem  feechichtlicheo  Ueberblick  fiber  die  ver- 
I  pUlosophiechen  Versuche ,  die  VermiUelaDg  swiechen  der 
■od  dem  Deokeu  su  fioden,  su  dem  Resiiliate,  dafo  nmi. 
■ilr  äe  Qrmmdluge  aller  ferneren  philosophiecben  UBtersucbungen  In- 
der Ihrftelogfe  sn  legen  «ei.  —  Scbnlnacbrichcen  24  en.  8.  CaDdidal 
KfiAae  gleiN?  Mich.  1861  ine  Pfarramt;  für  ihn  trat  Cand.  theol. 
BUk^mmmm  (mm  8tade)  ein.    Schfiientabl  155. 

JcvCfr.  eeaammtgymnaalum.  Ostern  1862.  C^rutln  Tacili  Ger- 
Mma  ian  Dcotscha  mbertragen  nebet  einem  Vorworte ,  vom  Director 
■iUer.  32  S.  4.  —  Schulnachrichten  8  S.  4.  Hchillenabl  101.  Abi- 
iHiMten  Michaelie  1861:  I. 

TccIitA.  Katholischen  Gymnasium.  Michaelis  1862.  Der  air- 
iWsckn  PoBtifez  Mazimus^  vom  Collaborator  Dr.  Wulf.  33  8.  4. 
1)  Die  etymologische  Bedeutung  des  Ausdruches  Pontifex  Maximus; 
ij  SnK  WABO  und  wie  lange  ein  P.  M.  bestanden;  3)  Das  Amt  der 
Pintiicnn;  4)  Die  Wahl  und  die  Krfordernisse  su  diesem  Amte;  5) 
Mt  AmCakleidaBgt  Amtswohnung  und  Dotation  des  Orots-Pontifex.  ~> 
15  8.  4.  Schulemahl  56;  Abiturienten  Mich.  1862:  5. 
Gesammtgymnasiura.    Ostern  1862.    Dr.  J.  W.  Petersen, 


htmmr  Kürschner.  25  S.  4.  Petersen  war  1649  In  Osnabrück  ge- 
ktnm,  nludierte  1669  in  Giefseny  war  Prediger  in  Hannover,  Eutin 
Md  Linebarg  bis  1692,  lebte  von  da  bis  an  seinen  Tod  1727  auf 
dnem  Ihm  geschenkten  Landj^iite  zu  Thjmer  bei  Zerbst,  von  wo  aus 
V  dvch  Beisepredigten  und  namentlich  durch  sablreiciie  Schriften  für 
Mise  plelistiscben  und  cblliastiscben  Ansichten  wirkte.  Vou  seinem 
Charakter,  sowie  von  seiner  dichterischen  und  wissenschaftlichen  Be- 
dMtttBg  fleht  uns  der  Verf.  ein  Bild,  welches  die  theils  dürftigen, 
thelln  agenanen  Angaben  in  den  Enc^klopadien  von  Ersch  und  Gruber 
(Jfl,  W  «ad  von  Herxog  (s.  v.)  er^Snv.t.  >-  8chulnnclirichten  10  8.  4. 
aebiilcnahl  141;  Abiturienten  Michaelis  1861:  I. 


III. 

Vorschule  fiir  den  Lateinischen  EleinentariintoiTichl 
\on  K.  A.  J.  Lattmann,  Dr.  ph.  Göllingen,  Van- 
denhoeck  und  Riiprechl's  Verlag.  1861.  28  S.  8. 

Fa&t  man  die  Bestimmung  des  vorliegenden  Uurlic»  ins  Ange. 
»wird  man  dasselbe  als  seinem  Zwecltc  vollkommen  cntj!) rechend 
kieidiiicn  müssen.  Die  Anwendung  desselben  setzt  das  Besle- 
kn  eioer  Srplima  voraus,  in  wclclicr  ein  für  Sexla  voibereilen- 
4et  Uoterricht  im  Lateinischen  crthcill  wird.  1^  T^"l  a«»  '***'!: 
atfl  AnOncer  in  die  «u  erlernende  Sprache  einfiihren;  er  soll 
kier  die  dnfadisten  Flexionsformeu  kennen  lernen  und  »ich  einen 
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kleinen  WortschaU  erwerben^  der  in  vielfachen  lateinischen  nnd 
deutachen  SStzen  vorgefQbrt  sein  bleibendes  Eigen<huni  wird.   Die 
beiden  Punkte,  welche  für  einen  solchen  Zweck  auf  dieser  Stnfe 
%n  berücksichtigen  sind,  sowohl  das  rechte  Mafs  des  Lernstofis 
XU  bestimmen,  als  auch  das  Erlernen  selbst  möglichst  zu  erleieh- 
tem,  sind  auch  fQr  den  Verfasser  leitend  und  mafsgebend  gewe- 
sen.    Der  grammatische  Stoff  ist  mit  weiser  Beschränkung  und 
richtigem  VerstSndnifs  Hir  das  Bedurfnifs  des  Anfängers  avsge- 
wählt  und  in  kleine  (übersichtliche  Gruppen  eingetheilt.    Es  wird 
das  Grundschema  der  ersten  vier  Deklinationen  mit  AusschluGi 
aller  schwierigeren  und  unregelmäfsigen  Formen  durch  geeignete 
Paradigmen  zur  Anschauung  gebracht  nnd  von  der  Conjugation 
nur  soviel  aufgenommen,   als  davon  noth wendig  hinzugezogen 
werden  mufs,  um  die  Formen  des  Nomen  nach  ihren  syntakti- 
schen Verhältnissen  im  Satze  klar  machen  zu  können.    Die  Con- 
jugation ist  auf  den  Indicativus  (aufser  Fut.  exacl.),  den  Imperat. 
Act.  und  vier  "Passivformen  der  ersten  Conjugation  beschränkt 
Bei  der  Deklination  fehlen  die  schwierigeren  s- Stämme,  die  vo* 
kaiischen  Neutra,  die  Adjektive  der  dritten  Deklination  nnd  die 
ganze  f&nfte  Deklination.    Eine  vollständige  Trennung  der  Dekli-    ' 
nation  und  Conjusation  findet  nicht  Statt,  sondern  jedem  Pen- 
sum aus  der  Deklination  folgt  ein  kleines  Stück  von  Conjugation, 
um  mit  dem  gewonnenen  Material  der  Deklination  sogleicn  opc- 
riren  und  dasselbe  in  lebendigen  Flufs  zu  mündlichem  und  schrift- 
lichem Satzbau  bringen  zu  können.     Der  Schüler  wird  also  so- 
fort in  den  Stand  gesetzt,   auch  das  Prädikat  selbst  zu  formen, 
und  damit  er  des  syntaktischen  Baues  der  einfachsten  Sätze  von 
vornherein  sich  vollständig  bewufst  werde,  sind  gleich  von  den   ^ 
ersten  Seiten  dieser  Vorschule  an  die  einfachsten  Elemente  der  -=! 
Syntax  (Subject,  verbales  und  nominales  Prädikat,  Objecte,  Ai-   i 
tribut)  mit  zur  Einübung  gebracht.    Die  Anwendung  des  Abla-    ] 
tivs  und  Vocativs  ist  an  das  Ende  gestellt,  so  dafs  jener  mit 
einigen  Präpositionen,  dieser  mit  dem  Imperativ  verbunden  wird. 
Jedem  grammatischen  Pensum  ist  eine  nicht  zu  grofse  Zahl  von  ^ 
Vokabeln  beigefügt,  welche  der  Schüler  in's  Gedächtnifs  aufzn-  .{ 
nehmen  nnd  zur  Bildung  von  Sätzen  auch  in  den  später  folgen-  '.' 
den  Abschnitten  des  Buches  zu  verwenden  hat.    Um  den  in  der   * 
Grammatik  des  Herrn  Dr.  Lattmann  aufgestellten,  sehr  verein«  '} 
fachten  Genusregeln  vorzuarbeiten,  sind  die  zu  erlernenden  Sub-  ^' 
atantiva  nach  Personen-,  Thier-  und  Sachnamen  gruppirt,  und  nm  ^ 
gleich  von  Anfang  an  in  die  Prosodie  einzuführen,  ist  die  Qnan-  ^ 
Htät  der  Stammsilben  bezeichnet.  ^ 

Die  lateinischen  und  deutschen  Uebungssätze  sind  dem  Stand*  ^ 
punkte  der  Knaben  entsprechend  gebildet,  einfach  und  fafslich.  ^ 
Die  Zahl  der  lateinischen  Beispiele  ist  verhältnifsmäfsie  gering;  ^ 
der  Verfasser  will  dieselben  sobald  als  möglich,  um  der  bei  ihnen  ' 
ganz  besonders  hervortretenden  Unerquicklichkeit  der  unaufhörli-  < 
eben  Einzelnsätze  vorzubeugen,  durch  die  Leetüre  der  im  An-  ^ 
hanS^  gegebenen  zwölf  Fabeln  ersetzt  sehen.  Damit  recht  bald 
xnm  Uebersetzen  derselben  geschritten  werden  könne,  hat  er  bei  ' 
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ümcB  ^  Methode  der  Interlinearvereion  angewandt,  natSrlich 
mir  tfmengen  Worte  übersetzend,  welche  dem  Schüler  im  Laufe 
«finer  Tanchule  nicht  xum  Yerstindnifs  gebracht  werd^. 

y«  des  wenigen  Einseinheiten,  welche  der  VerbeMerung  be- 

dniCei  aiditen ,   beben  wir  folgende  hervor:  p.  7.  c.  Ondet  aich 

der  r^kngMstx:  „Wir  lieben  den  Frieden^S  obwohl  an  jener 

Sidbdff  Knabe  noch  nicht  gelernt  hat,  die  erste  Person  Plnr. 

hk,  n  Ulden.    p.  8.  c.  ist  mir  die  Plnralform  „die  Geschreie^^ 

ai^dUlcD.     p.  18.  a.  stehen  die  SStxe:  „Der  Lowe  der  yierten 

AM  ist  atolx  und  schlan;  der  Löwe  der  fSnften  Fabel  ist  grob- 

aMÜBg^,   ohne  dafs  die  Zahlwörter  quartus  und  quintus  angege- 

km  MDd.    p.  22  hatten  Formen  der  zweiten^  dritten  und  vierten 

CajntioD,  deren  Kenntnifs  fQr  diese  Stufe  vom  Verfasser  selbst 

■dbt  beatimml  ist,  in  den  Uebungsbeispielen  vermieden  werden 

Das  Bncb  wird  sich  an  allen  den  Anstalten,  welche  eine  Sep- 
tina  haben,  sowie  Privatlehrem,  welche  ihren  Schülern  eine  Vor- 
Udnag  im  Lateinischen  für  Sexta  geben  wollen,  zum  Gebrauche 


Nen-Rappiq.  Tb.  Lenhoff. 


IV. 

Lateinisches  Lern-,  Lese-  und  Uebungsbuch  von  K. 
A.  I  Lattmann,  Dr.  ph.  IIL  Uebungsbuch.  (Er- 
ste Hälfte.)  Göttingen,  Vandeuhoeck  und  Rup- 
rechts Verlag.    1861.    99  S.  8. 

Dia  Torliegende  Buch  bildet  den  dritten  Theil  des  von  dem 
Befcrcnten  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  „Lateinischen  I^m-, 
Lese-  und  Uebuogsbuches^'  von  Dr.  Lattmann;  jedoch  ist  bis 
jetxt  nur  die  erste  Hälfte  dieses  dritten  Theils  erscmenen.  Diese 
lerfilllt  in  zwei  Abtheilungen.  Die  erste  yon  §  1  —  §  39  ist  der 
fiiifiboDg  der  Formenlehre  gewidmet  und  sdhliefst  sich  im  AU- 
gcmcineD  dem  in  dem  Lernbncbe  aufgestellten  Entwicklungsgänge 
aiB.  nur  dafs  in  diesem  Uebungsbuche  Deklination  und  Conja^a- 
ijOB  nicht  so  scharf  yon  einander  geschieden,  sondern  theilweise 
is  einander  gearbeitet  sind,  damit  durch  die  Verknfipfnng  der 
wicfatittten  Grundlehren  der  Syntax  yon  der  Bedeutung  des  Sub- 
ieets,  PrSdikats,  der  Copula,  des  näheren  und  entfernteren  Ob- 
lecta  elc.  mit  dem  Aufbau  der  Formenlehre  yon  yornherein  ein 
Uarca  und  richtiges  Yerstindnifs  der  Form  in  ihrer  Anwendung 
im  Saixe  sich  ergebe.  Die  zweite  Abtheilung  yon  §  40  ~  §  74 
enthält  Aufgaben,  welche  zur  Anwendung  der  weiteren  syntak- 
tischen Kegeln  dienen  sollen.    Die  ersten  Abschnitte  derselben 
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(§40  —  §  47)  sind  zur  Einübung  derjenigen  lateinischen  Gon- 
•truclionen  bestimmt,  deren  Kenntnifs  fQr  den  Scbfiler  zunächst 
als  sanz  besonders  dringlich  erscheint,  wie  der  Construction  der 
Stfidtenamen,  des  Acc.  c.  Inf.,  der  Absichts-  und  FoIge«ätxe  und 
der  Abi.  absol. ;  weiterhin  sclireiten  die  Uebersetzungsanigaben  im 
Ganzen  in  derselben  Folge  fort,  in  welcher  die  Syntax  von  dem 
Herrn  Verfasser  in  seinem  Lernbuche  bis  Regel  50  behandelt  ist, 
nur  dafs  derjenige  Abschnitt  derselben,  welcher  vom  nominalen 
PrSdikale  und  seinen  Wandlungen  handelt,  erst  am  Schlüsse  dea 
ganzen  Buches  zur  Anwendung  kommt. 

Der  in  beiden  Abtheilungen  gdiotene  Uebersetzungsstoff  ist 
zweckmäfsig  ausgewählt,  der  Bildungsstufe  der  Schuler  entspre- 
chend, und  zeigt  ein  streng  methodisches  Fortschreiten  vom  Leich> 
tercn  zum  Schwereren.  In  dem  ersten  Cursus  der  ersten  Abthei- 
lung geht  den  deutschen  Uebungssätzen  jedesmal  auch  eine  Reihe 
entsprechender  lateinischer  Beispiele  voran,  welcbe  för  den  bei 
der  Besprechung  des  Lesebuchs  gerügten  Mangel,  dafs  nämlich 
für  die  ersten  Anßnge  im  Uebersetzen  nicht  gesorgt  sei,  einigen 
Ersatz  gewähren.  Einen  bedeutungsvollen  luhalt  können  die  Sätze 
natürlich  nicht  haben;  die  Aufmerksamkeit  soll  eben  auf  dasje- 
nige gerichtet  werden,  um  was  es  sich  handelt,  das  Sprachliche, 
und  dazu  ist  es  nöthig,  dafs  der  Stoff  der  Stütze  den  Knaben  recht 
leicht  und  geläufig  sei.  Als  ganz  besonders  gelungen  können  wir 
die  zur  Unterscheidung  und  richtigen  Anwendung  des  Demon- 
straliv.  und  Relativ.,  sowie  des  Determinativ,  und  Reflexiv,  be- 
stimmten Sätze  bezeichnen.  Zu  Ende  jedes  gröfseren  Abschnitts 
ist  eine  Sammlung  gemischter  Beispiele  gegeben,  damit  es  sich 
zeige,  ob  der  Schüler  die  nöthige  Sicherheit  in  dem  bis  dahin 
Bebandelten  erreicht  habe;  ebenso  feblt  es  an  geeigneter  Stelle 
nicht  an  znsammenhängenden,  dem  Gebiete  der  Fabel  oder  der 
einfachen  Erzählung  angehörenden  Uebungsstücken,  in  denen  eine 
eröfsere  Anzahl  der  zuletzt  und  früher  eingeübten  Regeln  zur 
Anwendung  kommt,  und  diese  basiren,  was  als  ganz  besonden 
sweckmäfsig  erscheint,  auf  bestimmten  Abschnitten  des  Lesebuchs, 
so  dafs  viele  der  in  denselben  vorgekommenen  Vokabeln  und  Wen- 
dungen wieder  zu  verwenden  sind. 

Ein  besonderes  Wörterverzeichnils  ist  nicht  angehängt,  son- 
dern die  Vokabeln,  deren  der  Schüler  bedarf,  sind  theils  dem 
deutschen  Texte  selbst  in  Parenthese  beigefügt,  theils,  wenigstens 
in  der  ersten  Abtheilung  des  Buches,  den  einzelnen  Aufgaben 
vorangestellt  und  sollen  jedenfalls  memorirt  werden,  theils  end- 
lich wird  ihre  Kenntnils,  wie  schon  bemerkt,  aus  der  gleichzei- 
tigen Lectfire  des  Lesebuches  vorausgesetzt.  Zweckmäfsig  ist  auch 
hier,  wie  in  der  Vorschule,  bei  den  zusammengestellten  Vokabeln 
die  Bezeichnung  der  Quantität  der  Stammsilben. 

Die  Brauchbarkeit  des  Buches  würde  nach  unserer  Ansicht 
erhöht  werden,  wenu  über  den  einzelnen  Aufgaben  aufscr  den 
betreffenden  Abschnitten  des  Lembuches  auch  die  entsprechenden 
Paragraphen  der  gangbarsten  Grammatiken  citirt  wären. 

Nen-Ruppin.  Th.  Leu  hoff. 
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ElerocDtarbuch   der  Lateinischen  Sprache  mit  ein- 
genSiten  Lateinischen  und  Deutschen  Ueberset- 
ZQi]gsaufgaben  und  einer  Sammlung  Lateinischer 
le^ütücke  nebst  den  dazu  gehörigen  Wörterbü- 
flfccm  von  Dr.  Raphael  Kühner.    Für  die  unte- 
ren Gymnasiaikiassen.    Einundzwanzigste  verbes- 
serte Auflage.    Hannover,    Im  Verlage  der  Ilalm- 
sdien  Hofbuchhandlung.    1861. 

Wenn  eine  ElemeDtargrammatik  trotz  der  grofsen  Aozahl  fihn. 

Ukt  Bficher    binneD  zwaozig  JahreD  einundzwanzig  Auflagen 

oUt  hat,   so  wird  die  Anzeige  der  letzten   Auflage  derselben 

Ikx  zq   fassen  sein,  da  vorausgesetzt  werden  darf,   dafs  sie  in 

fcrSehnl weit  bereits  allgemein  bekannt  ist,  und  der  Erfolg  selbst 

fai  Beweis  liefert,  dafs  sie  den   ßedQrfnissen  vieler  Anstalten 

atiprichf.     Dab  femer  ein  Mann  wie  Kühner  seinen  Werken 

mamM  die  bessernde  Hand  entziehen  wird,  ist  selbstverständlich 

nd  beweisen  auch  die  Aeudeningcn  in  der  vorliegenden  lieber- 

ttbeitang,   aof  welche  in  dem  Vorwort  hingewiesen  ist.     Indcfs 

and  dieselben   weder  so  zahlreich  noch  so  durchgreifend,  dafs 

siebt    die    früheren  Auflagen    neben    der   neuesten   ohne  grofsc 

(Mbclst£nde  gebraucht  werden  könnten,  während  zugleich  nieh- 

roe'VeRfige  dies  Buch  auch  für  die  Zukunft  empfehlen  durften. 

Za  ^esen  gehört  vornehmlich  die  knappe  Form  der  Regeln,  so 

wie  im  dem  Schüler  dargebotene  Gelegenheit,  sich  gleich  im 

Anüm^  an  eine  genaue  Beobachtung  der  C^uantitätsgesetze  zu  ge- 

wdiiDen,    und  endlich  das  sichtbare  Bestreben  des  Verf.,  jede 

Asaebreitong  in  der  Mitthcilung  des  grammatischen  Ijernstolfs 

SB  Termeiden.    Wenn  nichtsdestoweniger  im  Folgenden  mehrere 

Bedenken  gegen  das  Buch  ausgesprochen  werden,  so  soll  damit 

sidit    etwa   die  Unbraucbbarkeii   desselben  behauptet,   sondern 

vidmehr  das  Recht  einer  Methode  vertheidigt  werden,  welche  in 

itr  neaeren  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  ohne  Grund  aufgege- 

kes  worden  ist. 

Zanfcbst  kann  sich  Rec.  eines  Zweifels  darüber  nicht  ent- 
sdbhyp,  ob  es  angemessen  nnd  nützlich  ist,  eine  Grammatik  zu 
gebramchen,  neben  welcher  noch  eine  andere  in  derselben  An- 
slak  nothwendifi  ist.  Die  so  viel  beklagte  Unsicherheit  unserer 
Sckoler  in  der  Anwendung  des  erworbenen  Lemstofls  rührt  ge- 
wib  nicht  am  wenigsten  von  der  grofsen  Anzahl  der  Schulbü- 
dber  her,  welche  nicht  selten  in  demselben  Gegenstande  neben 
sder  nach  einander  gebraucht  werden,  und  ganz  besonders  dürfte 
m  dem  Erlernen  der  alten  Sprachen  hinderlich  sein,  wenn  die 
Schüler  genöthigt  werden,  ihre  Kenntnifs  der  Sprachgesetze  aus 
verschiedenen  Lehrbüchern  zu  schöpfeu.    Denn  um  den  gramma- 
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tischen  Lerosioff  Tolbtlndic  xa  behemchen,  mfissen  rie  rieh  lo 
sehr  in  ihre  Scholgramniatik  eingelebt  haben,  dafs  rie  den  Inhalt 
der  dnxelnen  Absänitte  stets  richer  ku  reproducieren  vermögea  - 
und  mit  ihrem  geistigen  Ange  |ede  Regel  an  ihrer  Stelle  Ter- 
zeichnet  sehen.    J)ies  Ziel  läfst  sich  aber  nur  dann  sicher  errei- 
chen, wenn  dieselbe  Grammatik  von  Sexta  bis  Prima  in  dea 
HSnden  der  Schfiler  sich  befindet,  wohingegen  Unsicherheit  und 
Verwirrung  nur  schwer  zu  Tcrmeiden  sind,  wenn  sie  noch  zu    ' 
einer  zweiten  Grammatik  zu  greifen  haben,  welche  manches  in 
einer  anderen  Form  und  in  anderem  Zusammenhange  als  die  frft-    ] 
her  gebrauchte  lehrt.    Am  meisten  aber  mufs  das  VerstXndnib    ' 
und  Pesthalten    der  grammatischen  Regeln   erschwert   werden, 
wenn  eine  Elementargrammatik,  wie  die  KQhnersche,  nur  f&r    ' 
die  zwei  oder  drei  untersten  Klassen  bestimmt  ist;  denn  in  der 
kurzen  f&r  Tertia  oder  selbst  fBr  Quarta  und  Tertia  bestimmteo    ' 
Zelt  ist  es  dem  Schöler  doch  kaum  möglich,  rieh  in  eine  um-    ' 
fassendere  Grammatik  so  hineinzuarbeiten,  dafs  er  brim  Ueber-    ^ 
gan^e  nach  Secnnda  das  gesammte  grammatische  Material  sein    ' 
▼ölliECS  Eigenthum  nennen  könnte,  was  doch  unumgänglich  notb- 
wendig  ist.    Jedenfalls  mufs  in  den  mittleren  Klassen  die  Ga-    ^ 
Wohnung  an  eine  andere  Grammatik  wenigstens  anfänglich  ein    * 
langsameres  Fortschreiten  zur  Folge  haben,  ganz  abgesehen  von    ^ 
den  nncrläfslichen  Wiederholungen  einzelner  Abschnitle  aus  dem    ^ 
Pensum  ffir  die  untersten  Klassen,  welche  doch  auch  am  besten    ^ 
nach  dem  Buche  angestellt  werden,  aus  welchem  der  Gegenstand'  i 
zuerst  gelernt  worden  ist    Diesem  Uebelstande  kann  auch  da-    -! 
durch  nicht  ganz  abgeholfen  werden,  dafs  die  zwdte  Grammatik   ^ 
nach  Inhalt  und  Methode  mit  der  ersten  so  übereinstimmt,  dafs   H 
sie  nur  als  eine  Erweiterung  derselben  anzusehen  ist,  und  da  in  ^i 
der  yollstSndigeren  Grammatik  doch  auch  die  Formenlehre  ent-  ^ 
halten  sein  muls,  so  entsteht  auiserdem  noch  die  Frage,  warum  li 
der  Schfiler  gehalten  sein  soll,  sich  die  letztere  doppelt  anzn-  h\ 
achaffen.    Aehnliche  Gründe  sprechen  auch  daeegen,  dafs  erst  von  ^ 
Secnnda  an  eine  andere  Grammatik  gebraucht  werde,  obgleich  ^i 
die  Gefahr  der  Verwirrung  dann  nicht  mehr  so  grob  ist    Dt  i^ 
jedoch  auch  in  den  oberen  Klassen  noch  Wiederholungen  früher  n^ 

§elemter  Abschnitte  nothwendig  sind,  so  erscheint  es  selbst  für  :tr 
iese  Klasse  noch  am  gerathensten,  das  von  Anfang  an  gebrauchte  t^ 
Lehrbuch  bdzubehalten,  während  der  übrige  Sprachunterricht  in  ^ 
Secnnda  und  Prima,  insofern  er  über  die  elementare  Grammatik  i| 
hinausgeht,  am  besten  der  mündlichen  Erklärung  des  Lehrers  toi^  i|| 
behalten  bleibt  und  an  die  Stilübungen  oder  auch,  so  wdt  er  \ 
die  Eigen thümlichkdten  einzelner  Schriftsteller  betrifft,  an  die  ^ 
Leetüre  derselben  angeknöpft  wird.  Uebrigens  kann  auch  der  in  ^ 
den  obersten  Klassen  hinzukommende  Lernstoff  wenigstens  theil-  \^ 
weise  in  der  Schulgrammatik  mitgeiheilt  und  durch  Verweisung  l^ 
in  die  Anmerkungen,  so  wie  durch  den  Druck  als  Pensum  der  1^ 
obersten  I^hrstufe  bezeichnet  sein,  so  dafs  der  Schüler  bei  der  ^ 
Durchnahme  desselben  wieder  an  bekannte  Stellen  seines  Lehr-  ij 
buches  Ycrwiesen  wird.    Die  Anknüpfung  an  bereits  Gelerntes  ^ 


li 
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nird  datTersfSndoiCi  des  nea  Geboteneo  immer  erleichtem  mfl«« 
Mb.  und  aidrerseita  der  Fortschritt  sa  Neuem  sich  bequem  mit 
einer  VVicdniiolang  des  froher  Behandelten  Terbinden  laisen.  End- 
Wdi  ifirfte  ftr  den  Gebrauch  derselben  Grammatik  in  allen  Klas- 
sen asd  die  RQcksicht  auf  die  einheitliche  Methode  im  gesamm- 
tci  üitBTicbt   sprechen,  da  das  zu  Grunde  gelegte  Schulbuch 
eft  kr  wirksamste  Regulator  fSr  die  verschiedenen  Ansichten 
Mrflri^oden  der  Lehrer  selbst  sein  kann. 

ItlbrcDd  die  bisher  angeführten  Grunde  den  Gebrauch  einer 
&  fc  unterstell  Klassen  berechneten  Elementargramroatik  Qber- 
kspt  ab  Tvenif;  xweckmSfsig  erscheinen  lassen,  besitzt  das  an- 
malende Buch  KOhners  noch  insbesondere  eine  EigenthQmlich- 
köl.  welche   von  Hanchen  für  einen  Vorzug  gehallen  werden 
■i;.  Andere  dagegen  vielmehr  gegen  das  Buch  einnehmen  dfirfle. 
IKb  sind  die  «wischen  die  grammatischen  Regeln  eingestreuten 
iUenetzungsstficke  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  und 
gekehrt,   welche  allerdings  fast  durchweg  dem  Standpunkte 
k»  Scb&lers   angemessen  und  insofern  zweckmSfsig  eingerichtet 
mi,  als  derselbe  Gelegenheit  erhalt,  früher  gelernte  Regeln  in 
■Mmigfachen  Variationen  immer  wieder  von  neuem  anzuwenden, 
ikr  in  ein  besonderes  Lesebuch,  nicht  in  die  Grammatik  gebö- 
ML    Denn  wenn  der  Schüler  nicht  blofs  die  einzelnen  Regeln 
ttwenden  lernen,  sondern  auch  in  ihrem  Zusammenhange  begrei- 
b  und  so  yollstSndig  durchdringen  soll,  dafs  er  sie  selbstfindig 
,1   m  einander  entwickeln  kann,  so  muls  selbstverstfiodlich  alles 
\   vfnnieden  werden,  was  auch  nur  fiufserlich  den  Zusammenhang 
J   ■tcrbriebt    und   die  Uebersicht   erschwert.     Der  grammatische 
Imistoff  mnis  daher  nicht  blofs  möglichst  prficis,  sondern  auch 
msmmenhSngend  mitgetheilt  sein,  widrigenfalls  der  Schüler  Ge- 
fahr lioft,  auch  die  Einzelnheiten  bald  wieder  zu  vergessen,  weil 
er  ae  nicbt  in  ihrer  Zusammengehörigkeit  erkannt  hat   Von  die- 
HB  Gesicbfspnnkt  aus  kann  Recensent  ge^en  eine  Durcheinan- 
towArfeloDg  von  Regeln  und  Uebungsbeispielen,  wie  sie  sich  in 
ia  Elementargrammatik  von  Kühner  findet,  seine  ernsten  Beden- 
ken siebt  unterdrücken,  und  er  ist  der  Ansicht,  dafs  eine  Son- 
kmng  von  Grammatik  und  Lesebuch  für  Verstfindnifs  und  Ge- 
Achtnifii  nützlicher  ist. 

Abgesehen  von  dem  Mangel  an  Uebersichtlichkeit,  welche  in 
km  vorliegenden  Elementarbuch  zu  beklagen  ist,  ist  es  auch  in 
Folge  dersdben  Zerreifsung  des  grammatischen  LemstolTes  nicht 
fr«  von  Wiederholungen,  welche  keinen  pfidagogischen  Zweck 
haben  können  und  leicht  zu  vermeiden  waren.  So  findet  sich 
die  Lehre  von  den  Genera  und  Tempora  des  Verbums  ohne  we- 
leatliche  Verfinderung  an  zwei  Stellen  §  41—42  und  §  81 — 82; 
Ton  den  Modi  ist  sogar  an  drei  verschiedenen  Stellen  die  Rede: 
143.  $  83  und  §  97  if.;  wefshalb  aber  die  §§  81-'8d  (Lehre  von 
sea  'Genera,  Tempora  und  Modi  des  Verbums)  zwischen^  die  Re- 
geln Aber  den  Nominativ  und  Genetiv  eingeschoben  sind,  ist  nicht 
icdit  cnichtlich.  Ueberhaupt  kann  Recensent  keinen  praktischen 
Grand  für  die  grofse  ZerspntteniDg  des  grammatischen  Materiak 
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erkenoeu,  wie  wenn  z.  B.  im  ersfen  Cursus  von  §  11 — 33  die 
recelmifsige  Declination  der  Subst.  und  Adj.,  das  Adv.,  Pron., 
Zahlwort  and  die  Präpositionen  behandelt  und  im  zweiten  Cnr^ 
8U8  erst  von  §  34 — 40  die  ausführlicheren  Regeln  Qber  das  Ge- 
schlecht der  Subst.  und  die  abweichenden  Casusendungen  der 
flEinf  Declinationen  nachgeholt  werden.  Receuscnt  meint  ja  kei- 
neswegs, dafs  alles,  was  z.  ß.  über  die  dritte  Declination  tu 
sagen  ist,  auch  hinter  einander  gelernt  werden  solle;  aber  eine 
sosammenbängende  Darstellung  desjenigen,  was  zusammengehört, 
erscheint  ihm  auch  in  einem  Eiementarbuch  als  angemessen,  wäh- 
rend dem  I^ebrer  selbst  die  Freiheit  gewahrt  bleiben  mufs,  je 
nach  dem  Standpunkt  seiner  Schüler  die  nöthige  Auswahl  der 
Regeln  zu  treffen.  Uebrigens  ist  der  Herr  Verf.  bei  der  Verthei- 
lung  des  Stoffes  auch  nicht  ganz  consequent  gewesen,  denn  sonst 
hätte  er  wol  auch  die  selteneren  Formen  für  den  Comparativ 
und  Superlativ  in  den  zweiten  Cursus  verweisen  mfissen.  Mit 
einem  Worte:  die  hier  geübte  Methode  der  Auflösung  und  Zer- 
splitterung des  gesanimtcn  Materials  kann  Ref.  weder  für  eine 
wissenschaftlich  berechtigte,  noch  für  den  Geist  der  Jugend  er- 
spriefsliche  erachten. 

In  Bezug  auf  die  Uebungsbeispiclc  ist  zu  bemerken,  dafs  sie 
ihrem  Inhalt  nach  zwar  öfters  dürftig,  aber  doch  im  Allgemei- 
nen zu  dem  Zweck,  die  grammatischen  Regeln  zu  befestigen, 
passend  gewählt  sind.  Hecht  angemessen  ist  auch  die  Art  and 
Weise,  wie  schon  während  der  Behandlung  der  Formenlehre  die 
wichtigsten  syntaktischen  Hegeln,  welche  beim  Uebersetzen  nichl 
umgangen  werden  können,  in  stufenweiser  Folge  zur  Anwendung 
kommen,  und  die  dabei  bewiesene  Beschränkung  auf  das  Notli- 
wendigste,  so  dafs  dem  Schüler  nichts  zugemuthet  wird,  wozu 
seine  Fassungskraft  noch  nicht  ausreichen  möchte.  Ebenso  ist  ^ 
bei  der  Auswahl  der  zu  memorierenden  Vocabcln  auf  die  Bc-  ■ 
dürfuisse  der  Schule  sorgfältig  geachtet  und  ein  besonderes  Vo-  ^ 
cabularium  dadurch  uunöthig  gemacht  worden.  Der  Verf.  scheint  ^ 
mit  Recht  den  Grundsatz  zu  befolgen,  dals  der  Schüler  sich  einen  ^ 
zwar  mannigfaltigen,  aber  nur  aus  den  gelesensten  Schriftstellern  ^ 
entlehnten  Wortschatz  anzueignen  habe  und  dafs  dieser  am  be-  ^ 
sten  durch  ununterbrochene  praktische  Anwendung  einzuprägen  ^ 
sei.  Aber  nicht  kann  gebilligt  werden,  dafs  unmittelbar  vor  den  < 
einzelnen  Uebersetzungsslficken  die  darin  gebrauchten  Vocaheln  ^ 
angeführt  sind,  so  dafs  sich  der  Schüler  darauf  verlassen  kann,  i 
aie  während  des  Uebersetzens  selbst  noch  aufzufinden,  wenn  er  ^ 
aie  vorher  nicht  genau  memoriert  hat.  Dafs  aber  leichtfertige  ^ 
Schüler  eine  solche  Gelegenheit  zur  Bequemlichkeit  gern  benutzen  ^ 
werden,  liegt  sehr  nahe.  Diesem  Uebelstande  konnte  leicht  vor-  'i 
^beugt  werden,  wenn  sie  am  Anfange  oder  Ende  des  Buches  ' 
nir  den  ganzen  Uebersetzungsstoff  zusammengestellt  wurden,  wo- 
durch der  Schüler  genötbigt  sein  würde,  sich  dieselben  so  genau  ^ 
einzuprägen,  dafs  er  sie  unter  allen  Umständen  gegenwärtig  liätic.  ^ 
In  dieser  Weise  dürfte  auch  am  besten  ein  Vocabularium  anzu-    ^ 
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ordncB  sein  und  in  onmitffelbarc  Verbindung  mit  dem  Lesebuch 
£^rac\il  vftrden. 

AoÜMrdcn  sind  nur  noch  wenige  Punkte  hervorzuheben,  an 
denen  na  mit  dem  Verf.  rechten  könnte.  So  z.  B.  ist  nicht 
cTBffhtlick  frarum  auf  Seite  13  nicht  auch  deii  als  Dat.  und  Abi. 
iroB  dm  angeführt  ist.  S.  23  hätte  statt  der  seltenen  Compara- 
W^fom  teierior  gleich  veiustior  angegeben  werden  können.  Dafs 
ts.  M,  1^  zu  den  Personalpronomina  gerechnet  ist,  darf  befrem- 
deo:  jfer  auch  ein  Demonstrativum  ist  es  nicht,  sondern  ein 
tocminativuni^  da  es  lediglich  dazu  dient,  entweder  einen  vor- 
kr|:eheadeu  BegrilT  wieder  aufzunehmen,  oder  einen  folgenden 
■  Tsraos  anzak findigen  und  somit  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn 
Uaulenken.  S.  23  ist  die  Regel  über  cum  so  dargestellt,  als  ob 
ci  Mf  quocumj  quacum^  quibuscum  heifsen  dQrfle.  S.  38  fehlt 
ücingabe,  wie  es  mit  dem  bei  milia  stehenden  Subst.  gehalten 
inrd.  wenn  noch  ein  kleineres  Zahlwort  hinzutritt.  S.  40  ist 
Mtar,  SS  angeführt,  als  ob  es  vollständig  im  Gebrauch  gewesen 
«ire.  S.  46  konnte  zu  Sophocles  bemerkt  werden,  dafs  der  Voc. 
lach  Sopkoeies  hiefs,  und  S.  47  zu  re/tis,  dafs  der  Abi.  zwar 
yoüger  veiere  lautete,  aber  doch  auch  r eiert  gebräuchlich  war. 
-  b  Betreff  der  Stammformen  der  Verba,  von  denen  die  übri- 
Hi  Formen  abgeleitet  werden,  scheint  es  fafslicher  zu  sein,  den 
\kL  als  eine  besondere  Stammform  anzusehen,  von  welcher  die 
hyeralive  und  Conjonctivc  Impf,  gebildet  werden.  Femer  sind 
dl  Infinitiv  formen  vorzuziehen  amatummy  amatum  esse  cei,,  nicht 
matmnu  esse,  damit  sich  der  Schuler  schon  früh  an  den  regel- 
aiCngcn  Casus  beim  Inf.  gewöhne.  S.  110  ist  die  Regel  fiber 
fa  Uodua  bei  quod^  quia  cet,  überllössig,  schon  darum,  weil 
tacib  der  Conj.  dabei  stehen  kann  and  überhaupt  die  lateinische 
Cons4raeHon  mit  der  deutschen  übereinstimmt.  —  Mit  der  ange- 
bcDCB  Grundbedeutung  des  Gen.,  wonach  er  der  Casus  der  Ür- 
ack,  Veranlassung,  des  Urhebers,  des  Thätigen  sein  soll,  sind 
»  viele  einzelne  Gebrauchsweisen  dieses  Casus  unvereinbar,  dafs 
HU  sich  nach  einer  anderen  Definition  umsehen  mufs.  Ange- 
auacDcr  scheint  die  Erklärung  zu  sein,  dafs  der  Gen.  der  Casus 
fcr  Abhfingigkeit  eines  Nomcns  von  einem  andern  Nomen  sei; 
faMgcmäfs  mufs  auch  die  Regel  über  memini  cet.  hinter  der  fiber 
für  behandelt  werden.  Ueberhaupt  aber  erregt  die  Syntax 
Uasiehilich  der  Fassong  einzelner  Regeln  nnd  ihrer  Verbindung 
«Icr  einander  manche  Bedenken,  welche  hier  nicht  weiter  he- 
rihit  werden  können. 

An  Dmckfehlern  sind  mir  aufgefallen  S.  VII:  S.  131  ff.,  wo- 
fir  et  wol  142  ff.  heifsen  soll;  S.  17:  nach  der  II  Declination, 
4alt:  nach  der  111  Declination;  S.  19:  |i«etr  statt  puer%\  S.  203 
1.5  ▼.  o.:  Akkusalive,  statt:  Ablative. 

I  Zu  dieser  Elementargrammatik  gehört  noch  eine  Anzahl  zu- 
«ameDfaSngender  lateinischer  Lesestucke,  welche  auch  besonders 
kraoagegeben  sind  unter  dem  Titel: 
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Lateinisches  Lesebuch  fiir  Anfönger  mit  dem  dazu  gehörigen 
Wörterbuche  von  Dr.  Raphael  Kühner.  Zweite  verbes- 
serte und  vermehrte  Auflage.     Hannover  1861. 

Dieses  Buch  ist  zunächst  fGr  solche  Lehranstalten  bestimmt,  , 
auf  welchen  die  lateinische  Vorschule  desselben  Verf.  eingeffifart  ^ 
ist,  und  enthält  I  Fabeln,  11  Gespräche,  III  Merkwürdige  Aus-  || 
spräche,  IV  Einiges  aus  der  Geschichte,  und  xwar  zuerst  einen  ^ 
Ueberblidc  fiber  die  römisclie  Geschichte,  sodann  die  Perserkriege  ^ 
nach  Nepos  und  Justin  und  zuletzt  gröfsere  Abschnitte  aus  Cur-  ^ 
tiufl  Ober  Alezander  d.  Gr.,  V  Erzählungen,  welche  zum  Thdi 
aus  Cicero  entlehnt  sind.  Die  Auswahl  ist  nach  Inhalt  und  Form  ^ 
im  Allgemeinen  zu  billigen,  und  es  kann  dies  Lesebuch  zum  6e-  ^ 
brauch  in  der  Quarta  eines  Gymnasiums  statt  des  Nepos  wohl  <» 
empfohlen  werden.  Denn  wenn  auch  der  letztgenannte  Schrift-  ^i 
steller  wegen  seines  biographischen  Inhalts  zur  Einführung  in  die  ^ 
zusammenhängende  Lecture  römischer  Schriftsteller  besonders  ge-  H 
eignet  zu  sein  scheint,  so  giebl  dorh  seine  Sprache  zu  häufig  l^ 
Veranlassung,  den  Schüler  vor  der  Nachahmung  desselben  zu  war-  t^ 
neu,  während  andrerseits  die  besten  Musterschriflsteller  eine  nicht  ^i 
geringe  Anzahl  von  solchen  Lesestfickcn  enthalten^  welche  aucli  )|| 
für  den  Anfänger  nicht  zu  schwer  sind.  Freilich  wäre  noch  eine  '^ 
Vermehrung  des  Lesestoffes  zu  wünschen,  zu  welchem  Zwecke  i{ 
auch  Nepos  noch  mehr  benützt  werden  könnte,  wenn  er  durcli-  :si; 
weg  einer  gleich  sorgfältigen  Sichtung  unterzogen  wird,  als  mit  ^| 
dem  kurzen  aus  ihm  entlehnten  Stücke  und  mit  dem  Eutrop  hier  i|^ 
geschehen  ist.  In  gleicher  Weise  können  auch  aus  Cicero  noch  ij^ 
manche  kürzere  Erzählungen  hinzugefügt  werden,  damit  der  Knabe  i|. 
möglichst  froh  ein  Gefühl  für  klassische  Sprache  gewinne.  Da-^^ 
gegen  d&rflen  nicht  alle  Gespräche,  welche  sich  hier  finden,  an-'^i^ 
gemessen  sein,  wie  z.  B.  das  sechste,  dessen  Inhalt  doch  gar  zu^jjg 
nichtig  ist,  obgleich  zugegeben  werden  mufs,  dafs  die  meisten 4^. 
wegen  der  in  ihnen  gebrauchten  Vocabeln  oder  der  Pointe,  mit^^ 
welcher  sie  schliefsen,  dem  Schüler  interessant  und  nützlich  sind.«,^ 
Auch  ist  es  fraglich,  ob  die  Anordnung  der  Lesestücke  ganz  ge-^^ 
billigt  werden  kann,  da  z.  B.  die  aus  Eutrop  genommenen  Stfidcei)^ 
leichter  sind,  als  manche  von  den  vorhergehenden.  Da  sich  in-tu^ 
deis  erwarten  läfst,  dafs  dies  Buch  auch  noch  eine  dritte  Auflase(w^ 
erleben  wird,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  der  Verf^  bestrcot^g 
sein  wird,  bei  einer  erneuerten  Durchsicht  desselben  den  Bedüii^ 
nissen  der  Schule  noch  in  weiterem  Umfange  Rechnung  zu  tra-i^ 
gen.  —  Hinzuf&geu  will  ich  noch,  dafs  es  in  dem  zweiten  Ge-^ 
M)räch  wol  heifsen  soll:  huc  aitulisU,  statt  hunc  attuUsU.  Aaf^ 
Seite  11  Z.  1  fehlt  hinter  censeo  die  Interpunction.  ^ 
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VI. 

Lateinisdie  Grammatik  für  Progj-mnasien,  Realschu- 
len and  ähnliche  Anstalten  von  G.  Richard,  Leh- 
rer am  Progj'mnasium  zu  Osterode.  Dritte  Auf- 
bge.   Hannover  1862. 

Der  Titel  dieses  Buches  ist  nicht  canz  vollständig,  denn  es 
cityh  aofacr  den  grammatischen  Regeln  noch  eine  ziemlich  he- 
Made  Anxahi  von  Uebersetzungsstucken,  durch  welche  jene 
Mndgt  werden  sollen.  Der  grammatische  Lernstoff  empfiehlt 
hA  grölatentheila  durch  eine  präcise  Fassung  der  einzelnen  Re- 
pb,  ao  wie  durch  geschickte  Heraashebung  des  Unentbehrlich- 
ila, durch  welche  sich  der  Verf.  als  einen  erfahrenen  f^ehrer 
BwciaL  Wenn  derselbe  aber  hofft,  «lafs  seine  Grammatik  den 
Mirfnisaen  der  im  Titel  erwähnten  Anstalten  „durchaus  genu- 
^  nnd  für  den  Kreis  und  Umfang  derselben  völlig  ausreichen 
Werdens  *o  Termuthe  ich,  dafs  er  sich  in  dieser  Hoffnung  ganz 
fewiCs  ISnscht  Zwar  dürfte  schwerlicli  erreichbar  sein  und  in 
Wirklichkeit  erreicht  werden,  was  vor  einigen  Jahren  in  dem 
hayjmm  einer  Realschule  als  das  Ziel  einer  vollkommen  ent- 
«ineltea  Realschule  bezeichnet  worden  ist,  dafs  sie  nämlich  in 
im  meisten  UnterrichtsgegenstSuden,  welche  sie  mit  dem  Gym- 
iHioin  tbeilt,  weit  über  dasselbe  hinauszugehen  habe  und  nur 
Im  l«tcin  um  eine  Klasse  zurückbleibe,  und  man  wird  zufrieden 
ma  raftsaen,  wenn  sie  in  dem  letzteren  nur  dasjenige  erreicht, 
was  eine  gute  Obertertia  des  Gymnasiums  leistet;  aber  das  vom 
Verf.  dargebotene  Material  entspricht  doch  nur  etwa  dem  Pen- 
■■  der  Quarta  eines  Gymnnsiums,  wenigstens  eines  preufsischen, 
ni  genflct  somit  selbstveratändlich  auch  einem  Progymnasium 
■AI,  wekhes  doch  in  der  Regel  die  mittleren  Gymnasialklassen 
fiBstindic  in  sich  begreift.  Sollte  das  vorliegende  Buch  in  Wirk- 
tcbkeit  die  von  dem  Verf.  gehegte  Hoffnung  erfi&llen,  so  müfste 
üe  ganze  Casus-  und  Moduslehre  viel  gründlicher  und  voUstän- 
ügcr  behandelt,  und  andrerseits  das  Uebersetzungsmaterial  reich- 
lattiger  und  schwieriger  sein.  Ich  kann  es  ferner  nicht  gothei- 
(iCB,  dafs  auch  in  diesem  Schulbuche  der  grammatische  Stoff  nicht 
im  TLosammenhangc  dargestellt ,  sondern  durch  Uebungsbeispielc 
durchbrochen  isl,  so  dafs  der  Schüler  genothigt  ist,  das  Zusam- 
OMogebörige  an  weit  auseinander  liegenden  Stellen  zusaronicnzu- 
«neben.  Hätte  der  Verf.  jene  beiden  Theile  des  Buches  streng 
ron  einander  gesondert  und  den  grammatischen  Theil  im  Zusam- 
menhange erörtert,  so  würden  gewifs  Wiederholungen  unterblie- 
ben sein,  wie  die  ist,  dafs  im  §52  eine  Reihe  von  Casusregeln 
wammengeatellt  ist,  welche  später  noch  einmal  wiederkehren; 
CS  würde  femer  die  Regel  über  memini,  reeordor  cet.  vielleicht 
in  Ansehlula  an  die  Adjectiva  relativa  im  §  61  behandelt  sein, 
da  jenen  Verben  doch  diese  adjectivischen  Begriffe  zu  Grunde 
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liecen;  es  wGrde  endlicli  manche  Regel  wahrscheinlich  ganz  weg- 
gebllen  sein,  wie  k.  B.  die  Anmerkung  zu  §69  Ober  opus  est, 
deren  Inhalt  am  passendsten  als  Ergänzung  zu  §  72  A.  2  hinzu- 
;ef&gi  werden  konnte.  Auch  kann  ich  es  nicht  billigen,  dafs  in 
Jer  Formenlehre  bereits  viele  syntactische  Regeln  vorkommen, 
für  deren  VerstSndnifs  noch  nicht  die  nöthige  Fassungskraft  vor- 
ausgesetzt werden  kann. 

Auber  diesen  Bedenken  in  Bezug  auf  die  Anordnung  des  Un- 
terrichtsstoiTes  im  Aligemeinen  haben  sich  dem  Unterzeichneten 
noch  mehrere  fiber  den  Inhalt  oder  die  Faesung  einzelner  Regeln 
aufgedrängt,  welche  im  Folgenden  kurz  angedeutet  werden  mft- 
gen.  §  9  konnte  als  Nominativendung  der  zweiten  Declinatioa 
neben  ir  sehr  wohl  ur  angeföhrt  werden,  dagegen  war  als  Ge- 
netivendung in  der  vierten  Declination  u  besser  ganz  wegzulas- 
sen. Warum  femer  im  §  14  zu  der  Regel  über  den  Gen.  Plnr. 
die  Wörter  cofiis^  pams,  iutenis  nicht  hinzugefügt  sind,  ist  nicht 
ersichtlich.  Ebendaselbst  war  die  Ablativform  mare  als  dichte- 
risch zu  bezeichnen  oder  ganz  wegzulassen;  dasselbe  gilt  §  16 
VCD  sal  hinsichtlich  seines  sächlichen  Geschlechts.  Wenn  aufser- 
dem  in  demselben  §  ein  Theil  der  Geschlechtsausnahmen  in  Reim- 
regeln zusammengestellt  ist,  so  fragt  sich,  warum  diese  Methode 
nicht  mit  allen  oonsequcnt  durchgeführt  worden  ist.  Im  §  21 
dürften  mehrere  Wörter,  wie  z.  B.  pedum^  cupedia,  unnöthigcr 
Weise  erwähnt  sein,  und  die  Bemerkung,  dafs  ver  des  Gen.  Plur. 
ermangele,  ist  darum  Gberflössig,  weil  unmittelbar  vorher  gesagt 
ist,  dafs  iiim  der  Plur.  überhaupt  fehlt.  Dagegen  ist  hinzuzufö- 
gen,  dafs  opera  im  Plnr.  nicht  blofs  die  Bedeutung  „Arbeiter^ 
hat.  Hinwiederum  scheint  es  §  21  überflüssig,  zu  Orpheus  die 
selteneren  griechischen  Casusformen  anzugeben,  von  aer  hinge- 
gen, aeiher  und  Pan  sind  airoy  aethera,  Pana  als  die  vomehm- 
ich  gebräuchlichen  Accusative  zu  lernen.  §  28  a.  A.  2  ist  die 
Bemerkung,  eine  Verstärkung  entstehe  durch  Verdoppelung  von 
me,  te,  se,  auf  se  zu  beschränken,  denn  meme  und  tete  sind  in 
der  klassischen  Zeil  schwerlich  jemals  gebrancht  worden.  §  28  b. 
A.  1  ist  die  syntaktische  Regel  über  sui,  sihi,  se  und  suus  we- 
nigstens undeutlich;  richtiger  wird  die  Fassung  derselben,  wenn 
bei  der  Beziehung  dieser  Pronomina  auf  das  Subject  des  regie- 
renden Satzes  zwischen  subjectivcr  und  objcrtiver  Abhiingigkcit 
des  Nebensalzes  unterschieden  wird.  §  32  entspricht  die  Hegel, 
der  Conj.  Präs.  könne  auch  für  den  Imp.  gebraucht  werden,  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  dem  klassischen  (icbranrh.  Dieselbe 
Anmerkung  findet  sich  übrigens  fast  wörtlich  auf  Seile  38  wie- 
der. Ferner  erscheint  der  ganze  §34  ribcrflussig,  da  die  voll- 
ständige Conjugation  des  Verbums  folgt;  jene  Zusammenstellung 
der  ersten  Personen  möge  der  Srlinler  für  sich  anfertigen.  Be- 
fremdend ist  auclii.  dafs  das  Pai't.  in  den  zusamniengesclzten  For- 
men des  Inf.  im  Nom.  steht.  §  37  ist  die  Regel  über  den  Ge- 
brauch des  zweiten  Supinums  nach  Adjectiven  zu  allgemein  ge- 
fabt,  da  bekanntlich  nnr  eine  bcscliränkle  Anzahl  solcher  Supina 
im  Gebrauch  war.     §  38  war  zu  tueri  als  die  rcgelniüfsigc  Per- 
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m  imiahis  «am  ansogeben.  §  40  isl  die  Bildnnpweisc  der 
kamaifonDeD  gal  eutwiekelt.  worden,  icli  wfinichte  aber  %u 
Mrc  die  Formen  expäcavi,  expkcaium  als  die  regelmäfsige^ 
n  XQ  aelien,  und  zu  iuvare,  dafs  tod  dem  Compo- 
re  das  Part.  Fut.  Act.  adimtunis  beifsl.  Dafs  §  42 
f  jff  Beiapicl  angefiihrt  ist,  darf  um  ao  mehr  befremden, 
■cfc  aar  die  Form  empiuriens  bei  Varro  findet;  auch  petes- 
rMrf  canMcribiilare  hStlen  fOglich  wegbleiben  sollen;  dagegen 
A  ci  mir  angemessen  scheinen,  wenn  §  43  zu  ferre  noch 
CiBipoaita  tmferre  und  afferre  wegen  der  abweichenden  For- 
m  Perf.  und  Supinum  fainzugefBgt  wSreii.  Ebenso  vermisse 
la  we  die  Bemerkung,  dafs  seine  Composita  im  Inf.  Perf. 
Cmj.  Plqopf.  (d.  i.  vor  s)  das  ii  gewöhnlich  in  i  zusammen- 
m.  Von  eoepi  §  44  war  die  Prfisensbedeutung  besser  weg- 
MB,  da  ffir  diese  incipere  regelmSfsig  im  Gebrauch  war; 
la  iat  atatt  osw  nur  exosvs  und  perosus  anzuführen,  da  Jenes 
kel  war.  §48  ist  die  Regel  über  Mtn  zu  allgemein  geialst, 
I  nnr  dann  zu  setzen  ist,  wenn  im  Vorhergehenden  ein  Be- 
mgnatx  ateht  oder  gedacht  werden  mnis;  bei  st  non  konnte 
an  st  mtintu  erinnert  werden.  Bei  den  Fragepartikeln  ist 
mabe  %u  berichtigen,  dafs  fitim  auch  in  der  Doppelfrage 
adilich  gewesen  sei.  §  52  ist  die  Behauptung  befremdlich. 
iMt  dea  Tbeilungsgenetivs  auch  a  mit  dem  Abi.  gebraucht 
SB  könne  §  57  kann  die  Fassung  der  Regel  über  den  Acc. 
l  m  dem  Irrthum  Veranlassung  geben,  als  ob  nur  bei  den 
üwtnj  wdche  den  Begriff  des  Empfindens  oder  ErklSrens 
lIcB^  jene  Construction  gebraucht  werden  dfirfe;  danach 
ie  aich  dieselbe  bei  faeile,  opus,  neeesse  est  u.  Shnl.  schwer 
1^  lassen.  Warum  ist  nicht  ganz  einfach  die  öbliche  Un- 
laidang  awiscben  Subjects-  und  Objectsaccus.  c.  Inf.  beibe- 
a  worden?  Dafs  aequare  in  der  Bedeutung  „gleichkommen^ 
■it  dem  Dat.  verbunden  werden  könne,  ist  wenigstens 
ao  aoagemacht.  dafs  es  in  einer  Schnlgrammatik  angeföhrt 
m  dfirile;  denn  die  Stelle  Cic.  de  off.  I,  1,  3  wird  jetzt 
aar  geschrieben :  qui  tarn  Ulis  fere  se  aequaruni.  §  70  ist 
diene  Construction  von  digntts  mit  dem  Gen.  und  die  der 
I  uiar  cet.  mil  dem  Are.  besser  ganz  unberflcksichtigt  zu  las- 
dagegen  scheint  e»  noili wendig,  zu  §  73  hinzuzufügen,  dafs 
erba  des  Furclitens  Tür  dafs  nicht  ne  non  zu  sich  nehmen^ 
1  sie  negiert  sind.  Wenn  endlich  §  74  non  nego  quin  ein- 
irt  wird,  so  läfst  sich  diese  Construction  zwar  logisch  recht- 
es, aber  sie  ist  viel  zu  wenig  im  Gebrauch  gewesen,  al« 
it  zur  Nachahmung  empfohlen  werden  könnte. 
'aa  die  Uebersctzungsbeisplele  betrifft,  so  zerfallen  diese  in 
Abtheilungen,  von  denen  die  erstere,  meist  aus  einzelnen 
I  bestehende  sich  eng  an  die  betreffenden  grammatischen 
n  anscbliefst,  während  die  letztere  zusammenhängende  Lese- 
e  entbSlt.  Diese  behandeln  in  einem  lateinischen  Theile, 
ler  fast  ganz  ans  Nenos  geschöpft  ist,  die  griechische^  Ge- 
lte von  Miltiadcs  an  uis  zu  Alexander  d.  Gr.  und  in  einem 
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daraaf  folgeoden  deotschen  die  römische  Geschiebte  bis  zur  Zer- 
§törung  Carthagos.  Auch  in  der  ersten  Abtheilung  finden  sich 
bereits  mehrere  Kusammenhfinsende.Erxählungen,  eine  Erschein 
nung,  welche  durchaus  zweckmSfsig  ist.  Jedoch  machen  diese  i 
Uebersetxangsstücke  die  LectQre  eines  ganzen  Schriftstellers,  wie  2 
z.  B.  des  Cäsar,  noch  keineswegs  entbebrlich,  und  der  Verf.  selbst  *, 
wird  dies  nicht  erwartet  haben.  In  Bezug  auf  die  ersten  Ueber-  ' 
setznngsstucke  kann  ich  aufserdem  die  Bemerkung  nicht  untere  ü 
drücken,  dafs  sie  oft  zu  inhaltslos  sind,  und  andrerseits,  dab  es 
immer  nutzlicher  ist,  solche  SStze  aus  den  lateinischen  Schrift-  ^ 
steilem  selbst  zusammenzustellen.  Es  ist  dies  schon  aus  dem  4 
Grande  empfehlenswerth,  weil  der  Schüler  auf  diesem  Wege  am  ^ 
sichersten  in  den  Stand  gesetzt  wird,  sich  allmählich  yon  selbst  Ib 
an  die  echt  lateinische  Wortstellung  zu  gewöhnen.  Eigenth&m-  i^ 
lieh  ist  übrigens  die  Gewohnheit  des  Verf.,  bei  diesen  Sätzen  so  )k 
häufig  auf  die  entsprechenden  Regeln  hinzuweisen,  und  ganz  nn-  )i^ 
angemessen  erscheint  mir  die  Auföhrung  solcher  Paragraphen,  \^ 
welche  erst  später  ihre  Erledigung  finden.  Im  Einzelnen  ist  mir  )i  | 
noch  mehreres  aufgestofsen,  wie  z.  B.  S.  77  der  Satz:  „Etwas  t\^ 
Goldes  oder  Gold'S  welcher  mir  unverständlich  ist,  nnd  die  Sätze  ^ 
auf  S.  97,  wo  der  Gebrauch  yoh  implere  in  solchen  Verbindnn-  w 
gen  empfohlen  wird,  in  denen,  nur  ineendere,  inflammare,  in^\^ 
buere,  excitare  o.  ä.  gebraucht  werden  darf. .  Auch  die  aus  dem|^ 
Kirchenlatein  entlehnte  Phrase  deus  mundum  creavU  statt  pro-j^^ 
creavU  findet  sich  noch  hier.  Nichtsdestoweniger  verrathen  diesem  f 
Uebersetzungsbeispiele  nicht  minder  als  die  Fassung  der  gramma-(^ 
tischen  Regeln  Erfahrung  und  Umsicht  des  Verf.,  und  es  kann  diet^ 
Buch  trotz  der  vorhergehenden  Ausstellungen  für  Anfänger  mit^ 

gutem  Grunde  empfohlen  werden.  Ein  Vorzue  desselben  ist  audhto^ 
er,  dafs  die  zu  den  einzelnen  §§  erforderlichen  Vocabeln  nidi^ 
anmittelbar  vorher,  sondern  erst  am  Ende  des  Baches  angegebei^ 
sind,  so  dab  der  Schüler  gezwungen  ist,  sie  vor  der  Uebersetzont^ 
sich  genau  zu  memorieren.  Aufserdem  folgen  am  Schlüsse  noel^ 
Bemerkungen  über  die  römische  Verskunst,  der  Kalender  und  ein^^ 
Zusammenstellung  der  gebräuchlichsten  Abkürzungen.  Zu  dciii^ 
Druckfehlerverzeichniis  dürfte  noch  nachzutragen  sein  S.  16  c  ^ 
die  Neutra  auf  os  statt  as,  -  f^ 
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vn. 

Vebuiigsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 

ms  Lateinische  für  mittlere  Gymnasialklassen  von 

l>r.  A.  H.  Fromm,  Oberlehrer.    Erster  Theil  för 

Quarta.     Berlin  1861.    Verlag  von  Theobald  Grie- 

beo.    114  S.  8. 

h  71  Ab8cliiillten  (von  denen  30  je  zwei  zusammcnbSngende 

Sticke  enthalten)   werden   Ucbuugsbeispiele  zu   der  Scbulgram- 

Mtils  der  Verfassers  (Syntax  §  1  —  364  mit  Ausscblufs  der  Zu- 

Av  ond  Aonierkungen)  gegeben.    Die  vorkommenden  Vocabeln 

■ri  Redensarten  sind  (S.  85 — 113)  am  Scblufs  des  Ganzen  nacb 

ier  Rdhenfolge  der  SlQcke  zusammengestellt.     Hiedurcb   miter- 

«fcddet  sich  die  Eiuricbtung  des  Bucbes  von  der  des  Augustschen 

md  der  des  Tiscberseben ,  mit  denen  sie  sonst  im  Wesentlichen 

ttereinstininit.    Wo  die  Grammatik  des  Verfassers  eingefQbrt  ist, 

wird  es   mit  Nutzen  gebraucht  werden  können,  allenfalls  auch 

Kbcn  den  Grammatiken  von  Zumpt  und  von  Meiring,  da  S.  114 

ose  Hinweisnng  auf  die  betrelTenden  §§  dieser  Bücher  gegeben 

irt.    Die  Sätze  sind  für  einen  Quartaner  nicht  zu  schwierig,  und 

iiden  xosaminenhängenden  Stöcken  ist  darauf  Bedacht  genommen, 

hU  auch  früher  behandelte  syntaktische  Regeln  immer  wieder  ein- 

p&bt  werden.    Ueber  Einzelnes  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken: 

Bei  Einübung  der  Verba  impersonalia  piget,  pvdet  u.s.  w.  ist 
Ci  von  Wichtigkeit  und  geeignet,  dem  Schüler  das  Wesen  des 
■personalen  Gebrauchs  eines  Verbi  zum  Bewufstsein  zu  bringen, 
wcan,  was  nicht  geschehen  ist,  auch  Beispiele  von  coepit,  solety 
mieimr  pudere  u.  dgl.  gegeben  werden. 

Zo  UnregelmSfsigkeiten  sind  die  Schüler  nicht  anzuleiten. 
Miin  gehört,  wenn  S.  63  steht:  und  leugneten,  dafs  sie  (reflex.) 
gc&Dgen  wären,  wenn  u.  s.  w.  Die  correcte  IJcbersetzung  ist 
/barMR  fuisse  vt  caperentvr.  Geradezu  fehlerhaft  ist  lampas  ne- 
tn$e  est  (S.  79).  —  Wenn  man  den  Schüler  lernen  läfst  rebel- 
farf,  sich  empören  (S.  110),  so  wird  er  diesen  Ausdruck  oft 
Uscb  gebrauchen.  S.  112  steht  stragula^  die  Decke,  während, 
wie  die  Lexica  zeigen.,  stragulum  vorzuziehen  ist,  wenn  das  Wort 
nbstantivisch  gebraucht  wird. 

S.  "iS  fehlt  hinter  dem  27sten  Satze  das  Frage-  oder  Ausni- 
foti^- Zeichen.  Dem  Deutschen  ist  di*m  Lateinischen  zu  Liebe, 
loiveit  ich  bemerkt  habe,  nur  im  lel/tcn  Satze  Gewalt  ange- 
llian:  .,-Die  Stadibewohner  ergriffen  diejenigen,  auf  deren  Be- 
trieb sie  glaubten,  dafs  das  niedere  Volk  aufgewiegelt  \^orden 
id**.  —  Das  heifst  etwas  Anderes,  als  es  hcifscn  soll. 

Warum  wird  (S.  39)  der  bekannte  Markgraf  von  Brandenburg 
Woldemar  genannt,  statt,  wie  sonst  allgemein  üblich  ist,  Wal- 
demar? 

Katibor.  G.  Wagner. 

r.  d.  Oymnulalweien.  XVII.  2.  ^' 
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VIII. 

Atmales  eeterum  regnorum  et  poptilorum  imprimis  Ro- 
manorum  confecli  a  C.  T.  ZumptiOn  terlium  editi  ab 
Aug.  Wilh.  Zumptio.  Berolini,  apnd  Dümmlerum. 
XXII  et  203  pag.    1862.    8. 

Die  Zumpfficlicn  annales  fanden  bei  ihrem  ersten  Erscheinen 
im  Jahre  1819  eine  um  so  allgemeinere  Anerkennung,  je  mehr 
bis  dahin  eine  übersichtliche,  aqf  grundlichem  Quellenstudium  be- 
ruhende annalislische  Darstellung  der  alten  Geschichte  vcrmifst 
war.  Dad  das  Buch  auch  jetzt  noch,  neben  den  seitdem  erschie- 
nenen ähnlichen  Werken  Anderer,  seinen  wohlverdienten  Ruf  be- 
wahren wird,  dafür  bQrgen  die  bedeutenden  Vorzöge,  durch 
welche  sich  die  vorliegende  dritte  Auflage  von  den  beiden  vor- 
hergehenden unterscheidet. 

mit  Recht  hat  der  Herr  Herauseeher  die  Eintheilung  des  ge- 
gebenen Stoffs,  welche  wir  als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen 
glauben,  unverSndert  gelassen.  Seine  Aufgabe  bestand  zunfichst 
darin,  sowohl  die  ErzShlung  der  Facta,  wie  die  Zeilangaben  mit 
Rücksicht  auf  die  Resultate  der  historischen  Kritik  neuerer  Zeit 
zu  verbessern,  und  wenn  er  hierbei  mit  grofser  Vorsicht  gehan- 
delt und  mit  Ausschlufs  alles  desjenigen,  was  bis  jetzt  Conjectur 
ist,  nur  das  bereits  zur  Gewifsheit  Erhobene  statt  des  in  den  er- 
sten Auflagen  Ueberlicfcrten  in  seine  Zeittafeln  aufgenommen  hat, 
so  wird  Jeder,  welcher  die  besondere  Bestimmung  derselben  vor 
Allem  für  die  studirende  Juzend  in^s  Auge  fafst,  ihm  auch  hierin 
beistimmen.  Aufscr  dieser  Rectificirung  im  Einzelnen  aber  hat 
sich  der  Herr  Herausgeber  die  Erweiterung  der  Annalen  mit  gro* 
fser  Sorgfalt  angelegen  sein  lassen,  und  bedeutende  Zusätze  von 
seiner  Hand  gestallen  das  Werk  in  einigen  Theilen  (namentlich 
der  römischen  Geschichte)  zu  einem  völlig  neuen. 

Auf  gewisse  Facta  näher  einzugehen,  bei  denen  die  Ansich- 
ten des  Herrn  Zumpt  gegenüber  den  neueren  Forschungen  allza 
conservativ  sein  dürften,  unterlassen  wir.  Uns  kommt  es  hier 
nur  darauf  an,  die  dritte  Auflage  der  Annalen  als  ein  vorzügli- 
ches Uülfsmittel  zur  Erlernung  der  alten  Geschichte  allen  den- 
jenigen angelegentlichst  zu  empfehlen,  welchen  es  nicht  um  eine 
fortlaufende  Angabe  der  Quellen  zu  thun  ist.  Denn  eine  solche 
Angabe,  welche  schon  der  erste  Herausgeber  absichtlich  unter- 
lassen hat,  fehlt  allerdings  auch  in  der  neuen  Auflage,  und  in 
dieser  Beziehung  steht  dieselbe  hinter  den  berühmten  Peter'schen 
Zeittafeln  zurück.  Doch  wird  der  Mangel  der  Quellen  weniger 
fühlbar  durch  die  vorausgeschickte  de  aucioribus  hisloriae  cete- 
ris  bretis  instiiuiio,  welche  in  gedrängter  Kürae  einen  Ueberblick 
über  die  Schriftsteller  eines  jeden  Zeitraums  giebt  mit  Berück- 
sichtigung ihrer  Glaubwürdigkeit. 

Die  Ausstattung  des  Bncnes  ist  vortrefflich,  und  durch  Ver- 
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andernn^  des  Quarffonnats  der  fruhereD  Auflagen  in  Octavfomiat 
hat  die  Brauclf barkeit  desselben  noch  gewonnen;  doch  wird  der 
ta^  Druck  3Ianchem  nicht  willkommen  sein. 

te\in.  Gustav  Kruger. 


IX. 

Lehrbücher  der  französischen  Sprache. 

t.  Theoretisch -praktische  Schulgrammatik  der  französischen 
Sprache  fiir  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  von  Dr. 
L.  Sfipfle.  Heidelberg  bei  Julius  Groos.  1861.  XI  u. 
361  S.  8.  >) 

Wer,  Teranlafst  durch  den  vielversprechenden  Titel,  obige 
Cfamnatik  mit  der  Erwartung  in  die  Hand  nimmt,  dafs  der  Verf. 
«tin  MUfih  Dicht  gerade  Neues  dem  Inhalt  nach,  doch  eine  ei- 
aBilhfiinliehe,  fQr  den  Unterricht  erspriefsliche  Anordnung  des 
Stoffes  Ueiet,  wird  seine  Hoffnung  keinesweges  erfüllt  sehen  und 
wü  uns  öbereinstimmen,  dafs  dieselbe  sich  weder  durch  gröfsere 
Iranehiiarkeit,  noch  durch  ein  nach  eigenthumlicben  Principien 
leardaetea  System,  noch  durch  eine  andre  besonders  hervortre- 
Inde  Eigeoschaft  vor  andern  französischen  Schulgrammatiken 
■Mcirhiiff  Abgesehen  davon,  dab  auf  das  Substantiv  und  Ad- 
kkfhr  eogleich  das  regelmäfsige  Zeitwort  folgt,  und  dafs  der 
Vcff.  io  Formlehre  und  Syntax  scheidet,  was  bei  Andern,  z.  B. 
ki  Borelf  erster  und  zweiter  Cursus  genannt  wird,  haben  wir 
Kefatt  finden  können,  wodnrch  sich  in  der  Anordnung  diese 
Cnamuitik  von  der  Hirzels,  Boreis  und  vieler  Anderen  unter- 
Kfcodei.  In  jener  wie  in  diesen  wird  die  Syntax  nach  Rede- 
(keilm  behanoelt,  in  jener  wie  in  diesen  folgen,  um  die  Regeln 
ouaöbeo,  darauf  bezQgliche  Uebnngsbeispiele  sowohl  im  elemen- 
krea  Theil  als  im  syntaktischen.  Auch  sonst  geht  Alles  im  her- 
|cbracbten  Geleise,  und  von  wissenschaftlicher  Auffassung  ist 
lidit  Tiel  in  merken.  So  hat  das  Verbum  noch  seine  vier  Con- 
jigatioiien,  unter  den  Stammzeiten  findet  sich  auch  hier  das  Partie. 
pmenl,  die  nnregelmäfsigen  Zeitwörter  sind  ohne  alles  Princip 
adjeexShlt  n.  s.  w.  Die  den  Regeln  beigegebenen  Uebungsstücke 
oHKalleD,  wie  wir  gern  anerkennen,  recht  Passendes,  aber  auch 
ikr  ist  viel  aus  andern  Grammatiken  entlehnt,  und  unter  den 
BMammeDhSngenden  Uebungssti'icken  finden  sich  mehrere,  die 
«Milch  ans  Boreis  Grammatik  abgedruckt  sind.  Im  Ganzen  hin- 
tcritfat  dies  Werk  mehr  den  Eindruck  einer  fleifsigen,  nicht  ohne 
Cnchick  gemachten  Compilation,  als  den  eigener  Arbeit. 


*)  Vgl.  Januarheft  S.  64. 
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2.  Kurzgcfafstc  Grammatik  der  französischen  Sprache  von 
Bernhard  Blanchard,  Lehrer  der  neuern  Sprachen  zu 
Leipzig.    Dresden  bei  Ehiermann.    1862.    VI  u.  56  S.  8. 

Der  Verf.  hat  sein  Buch  vorzugsweise  für  diejenigen  bestimmt, 
welche  nach  den  Lehrgängen  von  Alin,  Hauschild  und  Andern 
bereits  praktisch  geübt  worden  sind,  spricht  aber  in  seinem  Vor- 
wort die  lIoiTnung  aus.  dafs  dasselbe  auch  denen  willkommen 
sein  werde,  welche  sich  im  Besitz  einer  gröfseren  Grammatik  be- 
finden. Diese  Hoffnung  können  wir  nach  Einsicht  des  Buches 
nicht  theilen.  Ob  dasselbe  im  Wesentliclien  vollständig  ist,  wie 
der  Verf.  behauptet,  wollen  wir  nicht  untersuchen,  da  über  das, 
was  in  eine  kurzgcfalsten  Grammatik  gehöre  oder  nicht,  die 
Ansichten  sehr  verschieden  sein  können.  Aber  wenn  jemand  sich 
auch  die  260  §§  dieses  Buches,  wie  der  Verf.  es  wünscht,  fest 
ins  Gedächtnifs  geprägt  haben  wird,  so  zweifeln  wir  doch,  dafs 
er  der  Mühe  überhoben  sein  wird,  sich  einer  gröfseren  Gramma- 
tik dauernd  zu  bedienen,  weil  den  Regeln  der  kurzgefafstcn  Gram- 
matik nicht  eine  solche  Fassung  und  ein  solcher  Inhalt  gegeben 
worden  ist,  dafs  sich  ans  ihnen,  wie  aus  einem  Mittelpunkte,  die 
einzelnen  Spracherscheinungen  ableiten  liefsen.  WelcMn  Nutzen 
soll  ein  Geübterer  aus  Regeln  ziehen,  wie  sie,  um  durch  einige 
Beispiele  das  Behauptete  zu  erläutern,  der  Genetiv  z.  B.  bietet. 
Da  wird  gleich  in  No.  2  gesagt:  der  Genetiv  steht  nach  Haupt- 
wörtern, um  zusammengesetzte  Hauptwörter  zu  ersetzen.  Dient 
denn  dazu  der  Dativ  nicht  auch?  Gewifs!  denn  es  steht  im 
Dativ  ebenfalls  unter  No.  2:  er  bezeichne  zusammengesetzte  Haupt- 
wörter. Wie  unterscheiden  sich  nun  beide  Ausdrucksweisen? 
Darüber  gicbt  die  Grammatik  nicht  die  geringste  Andeutung.  Fer- 
ner heifst  es  unter  No.  3:  Während  im  Deutsehen  einem  Sub- 
stantiv oft  ein  zweites  unmittelbar  folgt,  steht  im  Französischen 
das  zweite  fast,  immer  im  Genitiv  (wie  steht  es  denn  nun  mit 
den  Appositionen?).  Nach  mont,  rue,  egüse,  place,  maison,  hötel, 
jardin,  parte  bleibt  de  gewöhnlich  weg  (aber  man  sagt  doch  rue 
de  la  Paix,  place  de  Berlin  etc.).  lu  No.  4  wird  gesagt,  der  Ge- 
netiv stehe  nach  vielen  Adjektiven,  und  in  No.  3  der  Kegeln  über 
den  Dativ  findet  sich  genau  dieselbe  Regel.  Nach  welchen  Ad- 
jektivis  steht  denn  nun  der  Dativ,  und  nach  welchen  der  Gene- 
tiv? Doch  genug  der  Beispiele,  welche  zu  vermehren  leicht  sein 
würde.  Wir  elauben  danach  kaum,  dafs  die  kurzgefafste  Gram- 
matik sich  viele  Freunde  erwerben  wird. 
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3.  Methodischer  I^hrgang  für  den  Uuterricht  in  der  franzö- 
sisclien  Sprache.  Eine  auf  die  Muttersprache  sich  grün- 
dende Darstellung.  Nebst  einem  Anhaugc  über  die  Aus- 
sprache. Für  Lehrende  und  Lernende.  Von  Fr.  d*llar- 
gaes.  Erster  Cursus,  II.  VII  u.  177  S.  8.  Dritte  Auflage. 
Berlin  bei  F.  Schneider.    1861.   Pr.  10  Sgr.,  geb.  11»  Sgr. 

Dem  Streben  des  Verfassers,  seinen  Lehr[;ang  auf  wisscn- 
fcbaftliche  Principicn  zu  ^runden,  und  seinem  ßeuiulien,  die  Rc- 
nJtate  der  neuem  Sprachforschung  für  den  Unterricht  nutzbar 
u  machen ,  wird  gewifs  Niemand  seine  Anerkennung  versagen, 
iber  die  Art  und  Weise,  wie  er  sein  Vorhaben  ausgcföhrt  hat, 
cncheint  uns  als  eine  ungenngendc  und  verfehlte.  Das  ßestre- 
ki,  gründlich  und  wissenschaftlich  zu  sein,  hat  den  Verf.  zu 
dier  breiten,  von  Wiederholungen  nicht  freien,  schwer  verstand* 
iidien  Darstellung  gefuhrt,  welche  manches  Sonderbare,  im  We- 
MBtlicben  aber  nichts  Anderes  und  Neues  bringt,  als  in  vielen 
pden  ElementarbQchern  zu  linden  ist,  ja  die  sogar  die  Frage 
cilfteben  läfst,  ob  der  Verf.  über  das,  was  er  geschrieben  hat 
nd  andere  lehren  will,  sich  selbst  ganz  klar  gewesen  ist.  Wie 
iiMlindlich  und  breit  der  V^erf.  verfährt,  zeigt  sich  gleich  auf 
Seile  12  in  dem,  was  er  über  reflexive  Vcrba  sagt :  Aus  der  pas- 
•iven  Bedeutung  ist  noch  eine  andre  hervorgegangen.  Wahrend 
te  Sprache  im  Passiv  schon  üufseilich  erkennen  läfst,  dafs  auf 
im  (grammatische)  Subjekt,  welches  das  loeische  Objekt  ist,  ein- 

Sirkt  wird,  wählt  sie  in  der  medialen  Form  die  Darstellung, 
dasselbe  die  Bewegung  selbstthätig  an  sich  verrichtet.  Für 
dai  Medium  hat  die  deutsche  wie  die  französische  Sprache  keine 
hnondem  Formen  am  Verb  ausgebildet^  sondern  dasselbe  wird 
m  beiden  Sprachen  mit  Hilfe  der  persönlichen  Pronomen  mich, 
dick,  sich  etc.  bezeichnet;  die  Sprache  gicbt  dadurch  zu  erkcn- 
■eo,  dafs  die  Bewegung  wieder  in  das  grammatische  Subjekt 
nrfickkehrt,  zurückzieht.  Diese  äufsere  Bezeichmmgsweise  der 
Sprache  hat  den  Verben  dieser  Art  den  Namen  bezugliche,  re- 
loüva  Verben  erworben.  S.  IS  wird  dann  das  Vcrbuui  reflex. 
geradezu  dem  Medium  gleichgesetzt,  und  endlich  S.  19  fortgefah- 
reo:  Es  gicbt  in  beiden  Sprachen  eine  Anzahl  Verben,  die  jetzt 
aar  medialer  Bedeutung  d.  h.  intransitive  Verben  in  der  eigen- 
thfimlieben,  reflexiven  Form  sind.  Solche  Verben  sind  z.  B.  im 
Deutschen  sich  freuen  etc.  Es  sind  diese  Verben  von  den  tran- 
ntiTen  nnd  intransitiven  zu  unterscheiden,  welche  die  reflexive 
Form  annehmen.  Jene  wesentlich  medialen  Verben  hat  man  im 
Französischen  eerbes  pronominaux  essentiels  genannt,  diese,  wel- 
die  nur  die  reflexive  Form  annehmen,  welche  gleichsam  nur  zu- 
fillig  sich  in  dies  Gewand  kleiden,  nennt  man  eerhes  pronomi- 
9aux  accideniels.  Das  sind  wahrlich  viel  zu  viel  Worte,  um 
einem  Lernenden  zu  sagen,  was  ein  Verbum  rcflcxivum  ist  und 
dafs  es  in  beiden  Sprachen  Verba  giebt,  die  nur  in  reflexiver 
Ferm  Torkommeu.    Dabei  wirft  die  ganz  unnölhigc  nnd  unge- 
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2.  Kurzgefafstc  Grammatik  der  französischen  Sprache  von 
Bernhard  Blanchard,  Lehrer  der  neuern  Sprachen  zu 
Leipzig.    Dresden  bei  Ehiermann.    1862.    VI  u.  56  S.  8. 

Der  Verf.  hat  sein  Buch  vorzugsweise  fiir  diejenigen  bestimmt, 
welche  nach  den  Lehrgängen  von  Ahn^  Hauschild  und  Andern 
bereits  praktisch  geübt  worden  sind,  spricht  aber  in  seinem  Vor- 
wort die  lIoiTnung  aus,  dnfs  dasselbe  auch  denen  willlcommen 
sein  werde,  welche  sich  im  Besitz  einer  gröfseren  Grammatik  be- 
finden. Diese  BolTnung  können  wir  nach  Einsicht  des  Buches 
nicht  theilen.  Ob  dasselbe  im  Wesentlicben  vollständig  ist,  wie 
der  Verf.  behauptet,  wollen  wir  nicht  untersuchen,  da  über  das, 
was  in  eine  kurzgefalsten  Grammatik  gehöre  oder  nicht,  die 
Ansichten  sehr  verschieden  sein  köimen.  Aber  wenn  jemand  sich 
auch  die  260  §§  dieses  Buches,  wie  der  Verf.  es  wünscht,  fest 
ins  Gedächtnifs  geprägt  haben  wird,  so  zweifeln  wir  doch,  dafs 
er  der  Mühe  fiberhoben  sein  wird,  sich  einer  gröfseren  Gramma- 
tik dauernd  zu  bedienen,  weil  den  Regeln  der  kurzgefafsten  Gram- 
matik nicht  eine  solche  Fassung  und  ein  solcher  Inhalt  gegeben 
worden  ist,  dafs  sich  aus  ihnen,  wie  aus  einem  Mittelpunkte,  die 
einzelnen  Spracherscheinnngen  ableiten  iiefsen.  WelcMu  Nutzen 
soll  ein  Geübterer  aus  Regeln  ziehen,  wie  sie,  um  durch  einige 
Beispiele  das  Behauptete  zu  erläutern,  der  Genetiv  z.  B.  bietet. 
Da  wird  gleich  in  No.  2  gesagt:  der  Genetiv  steht  nach  Haupt- 
wörtern, um  zusammengesetzte  Hauptwörter  zu  ersetzen.  Dient 
denn  dazu  der  Dativ  nicht  auch?  Gewifs!  denn  es  steht  im 
Dativ  ebenfalls  unter  No.  2:  er  bezeichne  zusammengesetzte  Haupt- 
wörter. Wie  unterscheiden  sich  nun  beide  Ausdrucksweisen? 
Darüber  giebt  die  Grammatik  nicht  die  geringste  Andeutung.  Fer- 
ner heifst  es  unter  No.  3:  Während  im  Deutsehen  einem  Sub- 
stantiv oft  ein  zweites  unmittelbar  folgt,  steht  im  Französischen 
das  zweite  fast,  immer  im  Genitiv  (wie  steht  es  denn  nun  mit 
den  Appositionen?).  Nach  mont,  nie,  eglise,  place,  maison,  hötei, 
jardin,  parte  bleibt  de  gewöhnlich  weg  (aber  man  sagt  doch  me 
de  la  Paixy  place  de  Berlin  elc).  In  No.  4  wird  gesagt,  der  Ge- 
netiv stehe  nach  vielrn  Adjektiven,  und  in  No.  3  der  Regeln  ober 
den  Dativ  (indcl  sich  genau  dieselbe  Regel.  Nach  welchen  Ad- 
jektivis  steht  denn  nun  der  Dativ,  und  nach  welchen  der  Gene- 
tiv? Doch  genug  der  Beispiele,  welche  zu  vermehren  leicht  sein 
würde.  Wir  glauben  danach  kaum,  dafs  die  kurzgefafstc  Gram- 
matik sich  viele  Freunde  erwerben  wird. 
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3.  Methodischer  Lehrgang  für  den  Unterricht  in  der  franzö- 
sischen Sprache.  Eine  auf  die  Muttersprache  sich  grün- 
dende Darstellung.  Nebst  einem  Anhange  über  die  Aus- 
sprache. Für  Lehrende  und  Lernende.  Von  Fr.  d'llar- 
gues.  Erster  Cursus,  II.  VII  u.  177  S.  8.  Dritte  Auflage. 
Berlin  bei  F.  Schneider.   1861.   Pr.  10  Sgr.,  geb.  11?  Sgr. 

Dem  Streben  des  Verfassers,  seinen  Lehrgang  auf  wisscn- 
bchaftliche  Principicn  zu  /s;run(]en,  und  seinem  ßemöhen,  die  Re- 
sultate der  neuem  Sprachforschung  für  den  Unterricht  uutzbar 
KU  machen,  wird  gcwifs  Niemand  seine  Anerkennung  versagen, 
aber  die  Art  uud  Weise,  wie  er  sein  Vorhaben  ausgeführt  hat, 
erscheint  uns  als  eine  ungenügende  und  verfehlte.  Das  Bestre- 
ben, grundlich  und  wissenschaftlich  zu  sein,  hat  den  Verf.  zu 
einer  breiten,  von  Wiederholungen  nicht  freien,  schwer  verständ- 
lichen Darstellung  geführt,  welche  manches  Sonderbare,  im  We- 
sentlichen aber  nichts  Anderes  und  Neues  briugt,  als  in  vielen 
gnten  Elementarbuchern  zu  finden  ist,  ja  die  sogar  die  Frage 
eolstehen  lufst,  ob  der  Verf.  über  das,  was  er  geschrieben  liat 
and  andere  lehren  will,  sich  selbst  ganz  klar  gewesen  ist.  Wie 
aroständlich  und  breit  der  Verf  verfährt,  zeigt  sich  gleich  auf 
Seite  12  in  dem,  was  er  über  reflexive  Verba  sagt:  Aus  der  pas- 
siven Bedeutung  ist  noch  eine  andre  hervorgegangen.  Wahrend 
die  Sprache  im  Passiv  schon  Sufserlich  erkennen  läfst,  dafs  auf 
das  (grammatische)  Subjekt,  welches  das  logische  Objekt  ist^  ein- 
gewirkt wird,  wählt  sie  in  der  medialen  Form  die  Darstellung, 
dafs  dasselbe  die  Bewegung  scibstthätig  an  sich  verrichtet.  Für 
das  Medium  hat  die  deutsche  wie  die  französische  Sprache  keine 
besondern  Formen  am  Verb  ausgebildet^  soudern  dasselbe  wird 
in  beiden  Sprachen  mit'  llilfe  der  persönlichen  Pronomen  mich, 
dieh,  sich  etc.  bezeichnet;  die  Sprache  giebt  dadurch  zu  erken- 
nen, dafs  die  Bewegung  wieder  in  das  grammatische  Subjekt 
xorfickkehrt ,  zurückzieht.  Diese  aufsere  Bezeichnnngsweise  der 
I^Spracbc  bat  den  Vi^rbeu  dieser  Art  den  Namen  bezügliche  ^  re- 
ilexiva  V'crben  erworben.  S.  18  wird  dann  das  Vcrbuni  reflex. 
geradezu  dem  nicdium  gleichgesetzt,  und  endlich  S.  19  fortgefah- 
ren: E^  gicbt  in  beiden  Spraclien  eine  Anzahl  Verben,  die  jetzt 
nur  inedialer  Bedeutung  d.  h.  intransitive  Verben  in  der  eigeii- 
thü milchen,  reflexiven  Form  sind.  Solche  Verben  sind  z.  B.  im 
Dcut^ebcn  sich  freuen  etc.  Es  sind  diese  Verben  von  den  tran- 
iiliveo  ond  intransitivcTi  zu  unterscheiden,  welche  die  reflexive 
Form  ännrhmeD^  Jene  wesentlich  mediatcn  Verben  hat  man  im 
Frani.<mieehen  f^erbes  pronominnu^  esse^itiels  genannt,  diese^  wel- 
che nur  die  reflexive  Form  annehnieUi,  welche  gleicbsam  nur  lu- 


lig  mtih  in  dies  Gewand  kleiden,   nennt 


utviäenteh.     Da^  iitid  wahrt  ich  viel  ftu  iriel  Worte,  um 

Vürbii 
iebt,  I 
^auft 


Ei«tti  Ijcmeuihti  ^u  *aft'n,  vra»  4; in  Vürbipön  refleziTom  ist  und 


r|>radiefi  VcrUa  |;iebt, 


man  verbes  pronomi- 


die  nur  in  reflexiver 
umöthige  ud  ungc- 
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rechtfertigte  EiDinischang  eines  Mediums  auf  den  Verf.  den  Schein, 
als  ob  er  mit  seiner  Gelehrsamkeit  Staat  machen  wolle.  Denn 
abgesehen  davon,  dafs  es  zwischen  Medium  und  reflexivem  Ver- 
bum  doch  noch  recht  wesentliche  Unterschiede  giebt,  wozu,  fra- 
gen wir,  von  einem  Medium  sprechen,  wenn  es,  wie  der  Verf. 
selbst  zugicbt,  in  beiden  Sprachen  kein  Medium  giebt  und  er 
schliefslich  doch  zu  der  einfachen,  hergebrachten  Bezeichnung, 
reflexives  Verbum,  zurückkehrt?  Nach  einem  Verzeichnifs  von 
Verben,  welche  in  reflexiver  Form  ihre  Bedeutung  ändern,  folgt 
dann  S.  20  die  Bemerkung:  dafs  auch  intr.  und  trans.  Verba  in 
der  reflexiven  Form  vorkommen  können,  ist  schon  gesagt;  es  ist 
nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  das  Pron.  der  3ten  Person  im  Dativ 
auch  se  lautet.  Der  erste  Tbeil  dieser  Bemerkung  ist  eine  un- 
nOtze  Wiederholung  des  auf  S.  19  schon  dagewesenen,  und  der 
zweite  Tlieil  hfilte  da  erwähnt  werden  miissen,  wo  von  dem 
„geschaffenen^^  Pronomen  se  gesprochen  wird,  und  konnte  um 
so  leichter  mit  abgemacht  werden,  als  beide  Sprachen^  Deutsch 
und  Französisch,  hierin  vollständig  übereinstimmen  und  zwei 
Worte  darüber  vollkommen  ausgereicht  hätten.  Aehnliche  W^eit- 
läufigkeitcn,  durch  die  eine  grölsere  Klarheit  in  der  Sache  selbst 
nicht  verbreitet  wird,  zeigen  sich  in  den  seitenlangen  Auseinan- 
dersetzungen über  Pron.  pers.  disjoint  (S.  71)  und  über  den  Mo- 
dus (S.  104),  wo  der  Verf.  entweder  gar  nicht  oder  erst  nach 
langen  Umwegen  zum  Kern  der  Sache  kommt.  Nehmen  wir  z.  B. 
S.  71  §  35  über  die  Prouoms  disjoints,  wo  es  unter  No.  I  heifst: 
Wenn  die  Frage  nach  dem  Subjecte  mit  einem  persönlichen  Für- 
wort beantwortet  werden  mufs,  so  wird  die  Antwort  nicht  durch 
die  persönlichen  Pronomen  je,  tu  etc.  ausgedrückt,  sondern  durch 
untenstehende  klangreichere  Formen.  Die  Pronomen  je,  /ti,  il  etc, 
mit  ihren  verschiedenen  Casus  heifsen  Pron.  conjoints;  die  Pro- 
nomen, welche  wir  jetzt  betrachten,  heifsen  Pron.  disjoints.  Es 
folgt  nun  das  Pronomen  und  seine  Deklination  in  einem  für  alle 
vollständig  durchgeführten  Paradigma,  woran  sich  No.  2  die  Be- 
merkung schliefst,  man  bediene  sich  ebenfalls  dieses  Pronomens, 
wenn  die  Frage  nach  einem  Objekt  beantwortet  wird,  mit  Bei- 
spielen für  die  Regimes  dir.  und  indir.  Nichtsdestoweniger  kommt 
in  No.  3  die  Regel,  dafs  dies  Pronomen  nach  allen  Präpositionen 
stehe,  als  ob  de  und  ä  nicht  auch  Präpositionen  seien.  Sub  No.  4 
wird  nun  eine  ausführliche  Conjugation  des  Ausdrucks  cest  in 
Verbindung  mit  einem  Pron.  pcrs.  disj.  und  einem  Relativsatz  ge- 
geben, eine  Arbeit,  die  jeder  Schüler,  der  ttre  und  die  Conjuga- 
tionen  gelernt  hat^,  nicht  nur  machen  kann,  sondern  mufs;  end- 
lich sub  No.  4  b.  S.  73  und  74  steht  noch  die  Anmerkung,  dafs 
auch  die  verschiedenen  Objekte  durch  Hilfe  des  c^est  vor  andern 
Satztheilen  hervorgehoben  werden,  mit  ausführlichen  Beispielen. 
Was  aber  nun  ein  Pron.  pers.  disj.  eigentlich  sei,  das  wird  dem 
Lernenden  nirgends  gesagt.  In  den  Darstellungen  der  Moduslehre 
heilsen  die  Verba  crotre,  iftre,  avouer,  penser,  Verba  einer  un- 
sichern  Erkenntnifs;  dieselben  Verba  heifsen  weiter  unten  Verba 
des  Denkens  und  Sagens;  woher  diese  abweichende  Bezeichnung? 
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Der  Verf.  hat  offenbar  nicht  erkannt,  dafs  dire  etc.  nicht  an  sich 
Verba  der  unsichern  Erkenntnifa  sind,  sondern  dab  die  Erkennt- 
oifs  erst  dnrch  den  negativen  oder  fragenden  Gebrauch  dieser 
Verba  als  eine  unsichere  erscheint.  Die  Conjunctionen  quoique  etc, 
heifsen  bei  ihm  Conjunctionen  der  Erinnerung,  während  den  ver- 
wandten Ausdröcken  quelque  —  que,  quoi  que  etc,  der  Charak- 
ter der  Einräumung  beigelegt  wird. 

Wie  in  seinem  Ausdrucke  ist  der  Verf.  auch  bei  der  Be- 
nntsung  seiner  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  nicht  immer  genau 
und  sorgfältig  genug  gewesen,  sonst  wäre  es  ihm  z.  B.  nicht 
begegnet,  das  Gegentheil  von  dem  zu  sagen,  was  Mätzner  (8.  504 
französ.  Gramm.),  den  er  benutzt  hat,  Ober  die  Auslassung  von 
ptu  nach  savoir  richtig  aufgestellt  hat.  Was  er  vom  Conditio- 
nel  sagt,  wird  er  gleichfalls  nach  Mätzner  p.  375  zu  berichtigen 
haben. 

Bei  den  unregelmälsigen  Verben  ist  es  dem  Verf.  nicht  ge- 
hingen, sich  zu  einem  wissenschaftlichen  Princip  durchzuarbeiten, 
nnd  er  kommt  mit  sich  selbst  in  Widerspruch.  Im  §  31  werden 
9  Seiten  dazu  verwendet,  die  dritte  Conjugation  wissenschaftlich 
danustellen  und  zu  begi*ündeu,  wobei  moucoir,  savoir,  vouloir, 
valoir,  pouvoir,  voir  zusammen  mit  recetoir  und  d^rotr  ■  erschei- 
nen; nichtsdestoweniger  finden  wir  dieselben  Verba  unter  den 
nnregelmäfsigen  am  Ende  des  Buches  mit  aufgezählt.  In  der  2ten 
Conjugation  werden  bouillir,  courir,  cueiüir  in  eine  Klasse  gethan 
ond  fiHir  mit  ouvrir  etc.  in  eine  andre,  obgleich  fuir  und  houilHr 
sn  den  Verben  gehörte,  welche  wie  dortnir  etc.  ohne  Einschie- 
bmig  conjugiren,  worüber  der  Verf.  das  Nähere  bei  Mätzncr  p.  227 
■aehaehen  mag.  Femer  ist  es  ein  Irrtbum,  wenn  das  s  in  con- 
4mre  und  den  verwandten  Verben,  das  ss  in  connaitre,  das  o  in 
ecrire  als  Bindeconsonanten  bezeichnet  werden;  es  sind  Stanmi- 
conaonanten  ( cf.  Maetzn.  p.  229  sqq. ).  —  In  Anbetracht  dieser 
BISngel  und  bei  der  grofsen  Verbreitung,  welche  das  Buch,  dcs- 
•cn  dritte  Auflage  vorliegt,  in  Schulen  gefunden  hat,  müssen  wir 
den  Verf.  dringend  ersuchen,  er  möge,  sobald  eine  neue  Auflage 
nfithig  wird,  das  Buch  nicht  blos  abdrucken  lassen,  sondern  es 
mit  Ernst  und  Sorgfalt  umarbeiten,  um  es  f&r  Lehrende  und  Ler- 
nende wirklich  nutzbar  zu  machen. 


4.  Erster  französischer  Leseschüler  in  engster  Verbindung  mit 
der  Sprachlehre  herausgegeben  von  Dr.  Adolf  Gutbier, 
herzogl.  sächs.  kob.  goth.  Prof.  etc.  München  bei  Fleisch- 
mann.    1861.    VI  u.  170  S.  8. 

Der  erste  Leseschüler  ist  bestimmt^  als  Lehrbuch  neben  dem 
Elementarunterricht  in  der  Grammatik  herzugehen,  und  entspricht 
diesem  Zweck  durch  seine  Anordnung  und  seinen  Inhalt  in  ge- 
nfigender  Weise.    Kr  beginnt  mit  einfachen,  durch  avoir  nnd  itre 

E "bildeten  Sätzen  und  schreitet  ganz  allmählich  durch  Hinzuzie- 
ng  der  übrigen  Redetheile  zu  erweiterten  Sätzen  und  zum  Satz- 
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gefÖ^  vor.  Aber  nicht  nur  zum  Lesen,  sondern  auch  zom  Spre- 
chen will  das  Bach  anleiten.  Der  Verf.  hat  daher  seine  Salze 
nicht  mit  abstrakten,  wenn  auch  einfachen  Gedanken  gefüllt,  son- 
dern die  Dinge  der  nfichsten  Umgebung  des  Schulers,  das  Haus, 
die  Schule,  das  Zimmer,  das  Hausgeräth,  Spielzeug,  der  mensch- 
liche Körper,  die  bekanntesten  Thiere,  geben  den  Stoff  zu  den 
Uebungen,  welche  allmählich,  je  mehr  der  Gesichtskreis  des  Schu- 
lers sich  erweitert  und  Neues  hineingezogen  werden  kann,  den 
Charakter  eines  zusammenhängenden  Ganzen  annehmen.  Aufser- 
dem  ist  als  Wiederholung  einem  Jeden  Lesestucke  eine  Reihe  von 
Fraeen  hinzugefQgt,  welche  der  Schuler  mit  Hülfe  des  Gelesenen 
leicht  beantworten  kann.  Die  Muhe,  welche  sich  der  Verf.  bei 
der  Zusammenstellung  der  Lesestücke  gegeben  hat,  ist  Anerken- 
nungs-  und  Dankes  werth,  doch  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dafs 
Alles,  was  das  Buchlein  bietet,  zu  billigen  und  zu  loben  sei. 
Sfitze  wie  on  avaii  un  centrey  le  porte-assieUe  est  une  couver- 
iure,  Dieu  est  Vaubergiste^  le  monde  est  fauberge,  la  terre  est 
une  chambre  du  monde^  Phomme  est  fhdte,  möchten  wohl  bei 
Niemand  Billigung  finden.  Ein  zweiter  Vorwurf,  den  man  mit 
Recht  dem  Buche  machen  kann,  ist  der,  dafs  die  Sprache  nicht 
frei  ist  von  Germanismen  und  oft  den.  Beweis  liefert,  dafs  der 
Verf.  seine  französischen  Kenntnisse  nicht  aus  dem  I^ben,  son- 
dern aus  dem  Lexicon  geschöpft  hat.  Die  Dinge  sind  nämlich 
bfiufig  nicht  bei  ihrem  rechten  Namen  genannt,  oder  es  sind 
veraltete  Ausdrücke  gewählt.  So  ist  chambre  tthabitation  kein 
Name  für  Wohnzimmer;  jaquette  ist  nicht  die  Bezeichnung  für 
Jacke,  sondern  bezeichnet  ein  Kleid,  welches  der  Knabe  trägt, 
bevor  er  alt  genug  ist,  ein  Beinkleid  anzuziehen;  eine  Jacke  heilst 
ves/e;  oder  hat  der  Verf.  an  ein  Kleidungsstück  gedacht,  welches 
jetzt  blouse  heifst?  saquebute  für  Posaune  ist  veraltet;  es  mufste 
trombone  gebraucht  werden;  lavoir  ist  nicht  Waschbecken,  son- 
dern cueette;  casquette  heifst  die  Mütze  des  Mannes,  und  nicht 
bonnety  welche  Kopfbedeckung  nur  von  Frauen  getragen  wird, 
wenn  nicht  etwa  der  Verf.  an  eine  Nachtmütze  oder  an  das  vier- 
kantige Barret  eines  Professors  gedacht  hat,  was  aber  die  Stelle, 
wo  von  der  Kleidung  die  Rede  ist,  nicht  yermuthen  läfst.  Dies 
Verzeichnifs  liefse  sich  noch  leicht  vermehren,  doch  wird  das 
Gesagte  schon  hinreichen,  um  beim  Gebrauch  des  Buches  zur 
Vorsicht  zu  mahnen. 


5.  Les  grands  faits  de  Vhutoire  de  France.  Tableaux  hi- 
storiques  tir6s  des  meilleurs  auteurs  frangais  par  H. 
Schüt».  Hannover  bei  Rümpler.  1862.  Drei  Bändchen. 
I.  VI  u.  207  S.,  II.  216  S.,  III.  VI  u.  229  S.  8. 

Die  vorliegende  Sammlung  ist  eigentlich  eine  Chrestomathie, 
unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von  den  meisten  Büchern  die- 
ser Gattung.  Sie  bietet  dem  Schüler  nicht  auf  dieser  Seite  Vol- 
taire und  auf  jener  Chateaubriand,  sie  giebt  ihm  nicht  ein  buntes 
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Gemisch  von  Geschichte,  Philosophie,  Literatur  u.  s.  w.,  sondern 
dadurch,  dafs  der  Verf.  umfangreiche  Stücke  aus  den  Geschicht- 
schreibern ausgewählt  hat,  und  ferner  durch  die  Beschränkung 
auf  einen  Gegenstand,  die  Geschichte  Frankreichs,  hat  er  seiner 
Sammlung  jenes  bunte,  wie  aus  Lappen  zusammengesetzte  Ge- 
wand genommen,  welcbes  der  Chrestomathie  von  ihren  Gegnern 
▼orgeworfen  wird,  und  hat  dem  Buche  eine  Einheit  gegeben,  die 
es  Uist  als  Ganzes  erscheinen  läfst.  In  chronologischer  Folge  wer- 
den die  Uauptercignisse  der  französischen  Geschichte  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  das  Ende  der  Kreuzzuge  uns  vorgeführt, 
ond  geographische  und  kulturhistorische  Verhältnisse  haben  die 
Döthige  Berücksichtigang  gefunden.  Die  Namen  Le  Beau,  Jor- 
nand^,  Fauriel,  Michaud,  Augustiu  Thierry,  Chevallet  etc.  bür- 
gen für  die  Gorrectheit  der  Sprache  und  TrefTlichkeit  der  Form; 
dadurch  aber,  defs  Historiker  aus  verschiedenen  Epochen  der  Li- 
teraturgeschichte aufgenommen  sind,  wird  zugleicn  dem  literar- 
historischen Zweck,  so  weit  es  möglich  war,  genügt.  Was  die 
altfransdsischen  Stücke  der  Sammlung  betrifft,  so  pflichten  wir 
darin  dem  Verf.  gern  bei,  dafs,  um  einen  Einblick  in  die  Ent- 
wickelnng  der  Sprache  und  des  geschichtlichen  Stils  zu  gewäh- 
ren, er  ihre  Aufnahme  nicht  unterlassen  durfte,  und  dafs  er  keine 
besseren  Vertreter  wählen  konnte,  als:  Villehardouin ,  Joinville, 
Commines,  Froissart;  wenn  aber  ihre  Verwendung  beim  Unter- 
richt in  Frage  kommt,  so  glauben  wir  uns  dagegen  aussprechen 
zu  müssen.  Die  Aufgabe  der  Schnle  ist  es,  dem  Schüler  eine 
tüditige,  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Kennt nifs  des  jetzt 
Kebräuchlichen  Französisch  zn  gewähren.  So  weit  es,  um  dies 
Ziel  XU  erreichen,  nöthig  ist,  auf  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  Sprache  zurückzugehen,  um  das  Gewordene  zu  begreifen, 
wird  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Lehrer  gewifs  nicht  unter- 
lassen, das  Altfranzösische  heranzuziehen;  zu  dem  Studium  des- 
selben aber  heranzubilden  nnd  vorzubereiten,  liegt,  glaube  ich, 
anfserbalb  der  Aufgabe  der  Schule.  Dazu  kommt,  dals  die  Zeit, 
weiche  dem  französischen  Unterricht  auf  Gymnasien  gegönnt  ist, 
so  knapp  zugemessen  ist,  dafs  sie  kaum  ausreicht,  um  den  Schü-. 
1er  das  Ziel,  welches  ihm  gesteckt  ist,  erreichen  zu  lassen;  auf 
Realschulen  aber  möchte  die  Kenntnifs  des  Lateinischen  trotz  des 
Aofiichwnngs,  den  dieser  Unterricht  in  jüngster  Zeit  genommen 
hat 9  doch  nicht  hinreichen,  um,  selbst  wenn  sich  Mulse  dazn 
Hilde,  mit  Erfolg  etymologische  Studien  beim  Unterricht  zu  be- 
treiben. Scblieislich  bemerken  wir  noch,  dafs  die  vom  Verf.  in 
Anmerkung  gewährten  Hülfen  für  das  Verständnib  nicht  ausrei- 
chen, und  andre  Hülfsmittel  möchten  einem-  Schüler  nicht  leicht 
an  Gebote  stehen. 

Berlin.  Planer. 
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X. 

Dr.  W.  B.  Mönnich  (Gyninasialrector),  Auswahl 
deutscher  Aufsätze  und  Reden.  Ein  ergänzendes 
Hülfsmittel  für  den  hohem  Schulunterricht  in  der 
Darstellungskunst.  Heilbronn,  A.  Scheurlen.  1862. 
XI  u.  493  S.  8. 

<>ern  macheD  wir  auf  diese  Sammlung  stilistischer  Muster- 
siücl^e  aufmerksam,  die  nach  der  schön  und  wfirdig  geschriebe- 
nen Vorrede  dazu  bestimmt  ist,  mit  einem  scheinbar  unselbstän- 
digen Aufnehmen  und  Aneignen   des  Gegebenen  von  Seiten  deo 
Schülers  den  Grund  zu  freier  Nachbildung  des  Angeeigneten  und, 
80  Gott  will,  zu  eigenem  Gedaiil^en-Lcben  zu  legen.     Dem  Ver- 
fasser ist  es  aus  eigener  Erfahrung  bekannt,  wie  öbel  die  Lei- 
stungen der  heranwachsenden  Schuler  in  Aufsätzen  dann  in  der 
Regel  ausfallen,  wenn  sich  der  Erinnerung  kein  Vorbild  darbie- 
tet, dem  sich  die  verlangte  Leistung  nach  Sache  und  Form  an- 
schliefsen  läfst.    Um  durch  solche  Vorbilder  „der  Unbeholfenheit. 
Trockenheit  und  Dßrre'^  jener  Specimina  abzuhelfen,  bedarf  es 
(S.  V)  freilich  nicht  blofs  einer  Mustersammlung;  der  Lehrer 
mafs  auch  bei  dieser  Sache  das  Meiste  thun.     Ueber  diese  Tliä- 
tigkeit  des  Lehrers  spricht  Ur.  Mönnich  und  zwar  nicht  so  aus- 
fuhrlich und  durchschlagend,  als  man  wünschen  sollte,  aber  doch 
für  die  nächsten  Zwecke  belehrend  genug.    Er  fordert  sewisseu- 
hafte  Vorbereitung  des  Lehrers  auf  jeden  Aufsatz,  gutes  Vorlesen, 
eine  so  wichtige  und  schwierige  Kunst,  femer,  dafs  besonders 
vollendete  Aufsätze  auswendig  gelernt  und  von  den  Schülern  zur 
Uebung  im  guten  Vortrag  benutzt  werden.    Hinsichtlich  der  An- 
eignung der  Stucke  durch  Besprechung  wirkt  er  durch  seine  Be- 
merkungen dem  oberflächlichen  Geniefsen  nach  Kräften  entgegen, 
indem  er  auch  bei  der  Durchscbauung  der  Disposition  eines  Auf- 
satzes das  Gedächtnils  und  die  concentrirteste  geistige  Anstren- 
Eung  in  Anspruch  nimmt.     Wenn  nun  der  VerL  durch  ein  ana- 
lytisches Verfahren  den  Mittel-  und  Kempunct  der  betreflenden 
musterstficke  finden  lassen  will,  so  ist  das  eben  so  richtig,  als     i 
dafs  er  nun  von  hier  aus  die  Theile  ordnen  läfst,  die  sicli  um    J 
die  Mitte  gmppiren.    Nur  ist  allerdings  diese  Analyse  und  Syn- 
these bei  einigen  der  ansgehobenen  Stücke  durch  deren  zu  grofse     \ 
Kürze  ziemlich  illusorisch  gemacht,    bei  andern,    wie  bei  sehr 
distinct  ausgearbeiteten  Predigten,  zu  sehr  erleichtert.     Die  Ein-     i 
zelheitea  der  Aufsätze  nicht  durch  zu  viele  sprachliche  und  sach-    ) 
liehe  Erörterungen  zu  martern  und  zu  zerpflücken,  rätb  Hr.  Mön-    \ 
nich  mit  Recht,  obwohl  er  natürlich  nicht  verkennt,  dafs  nicht    % 
wenige  Schwierigkeiten  erst  durch  den  Lehrer  beseitigt  werden    ^ 
können,  der,   wenn   er  aus  dem  Vollen  schöpft,  von  sittlichen    i 
und  pädagogischen  Gründen  abgehalten  werden   mufs,  mehr  zu    ^ 
geben,  als  was  den  Schülern  frommt.    Ueber  die  Prindpieu,  nach   | 
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denen  die  Auswahl  der  Stucke  getroffen  worden  ist,  spricht  der 
Verf.  sehr  kurz.  Die  Aehnlicbkeit  mit  Hieckes  und  Kletkes 
Sammlungen  tritt  leicht  hervor,  aber  der  Verf.  hat  neben  den 
Aufsätzen  „wissenschaftlichen,  kunstrichterlicheu  und  schriflen- 
thömlichen  Inhaltes^^  (freilich  eine  eigenthümliche  Partition)  sol- 
che in  etwas  gröfserer  Menge  aufgenommen,  „welche  sittliche, 
religiöse  und  vaterländische  Fragen  behandeln,  oder  die  auch  ge- 
eignet schienen,  der  Jugend  zur  Aufmunterung  in  dem  Streben 
nach  Selbstbildung  zu  dienen^S  Scharfe  Bestimmungen  liegen 
weder  in  diesen  Bemerkungen,  noch  in  den  folgenden  SStzen. 

Zu  den  493  Seilen  haben  51  Prosaiker,  alle  im  18.  Jahrhun- 
dert geboren,  ihre  Beiträge  geliefert,  in  119  kleinern  oder  grö- 
Isem  Stucken.  Die  Anordnung  ist  (von  Geliert  bis  Wolfgang 
Menzel)  chronologisch  getroffen,  ohne  dafs  dadurch  naturlich  der 
Lehrer  bestimmt  werden  soll,  diese  Reihenfolge  zu  benutzen. 
Das  Inhaltsverzeichnifs  ^ebt  bei  jedem  Namen  einige  literarhisto- 
rische und  ästhetische  Data  und  Notizen,  die  vielleicht  besser 
Airtgeblieben  wären,  da  der  Schüler  ohnehin  in  onsem  Tagen 
leicht  XQ  Redensarten  seine  Zuflucht  nimmt,  wo  ihm  eigene  An- 
scfaauoDgen  fehlen. 

In  Ermangelung  eines  festen  realen  Princips  und  bestimmter 
didactischer  Tendenz  für  die  Auswahl  wird  man  um  so  mehr 
einen  idealen  Kanon  an  die  Stficke  legen  müssen.  Wir  diirfen 
CS  damit  um  so  strenger  nehmen,  als  der  Verf.  mit  Recht  die 
Lehrer  vor  der  Kritik  der  zu  lesenden  Musterstücke  und  dem 
Abnrtheilen  über  die  Führer  unserer  literarischen  Entwickelung 
ernstlich  warnt.  Diesen  idealen  Mafsstab  ertragen  nun  leider 
mehrere  der  Stücke  nicht,  und  wir  würden  dringend  bitten,  es 
darin  bei  einer  2.  Aufl.  genauer  zu  nehmen.  Warum  sollte  man 
nicht  statt  der  51  Autoren  25  unzweifelhaft  mustergültige  und 
diese  in  gröfsem  Abschnitten  darbieten?  Sollte  das  nicht  dem 
pftndlichen  Erkennen  mehr  Hülfe  gewähren?  Die  4  Seiten  aus 
«Vinckelmann  geben  kein  Bild  von  der  Geistesart  des  Mannes, 
von  Kant  war  ein  gröfseres  Stück  statt  der  4  kleineu  zu  neh- 
men and  zwar  aus  der  principi eilen  Partie  seiner  practischen 
Philosophie.  Von  Mendelssohn,  von  Zollikofer,  Garve,  Reinhard, 
Niemeyer,  Moritz,  Gentz,  Reinhold,  Gruber,  Eberhard,  Rumohr, 
W.  Menzel  und  von  einigen  Andern  sähen  wir  lieber  nichts  in 
dieser  Sammlung,  die  doch  kein  literarisch-antiquarisches  Bedürf- 
nits  befriedigen  und  gegen  bedenkliche  Namen  eher  spröde  sein 
loll.  Auch  sind  einige  Stficke  aus  den  andern  Schriftstellern 
nicht  bedeutend  genug,  so  gleich  der  erste  Abschnitt  aus  Geliert: 
warum  es  nicht  gut  ist,  sein  Schicksal  vorher  zu  wissen.  Ein 
Anfsals  Schillers  (No.  4.  Universalgeschichte)  macht  zu  viele  Be- 
fiehl igongen  noth wendig,  als  dafs  er  nach  des  Verfassers  Princi- 
pien  hStte  Platz  finden  dürfen.  Doch  wir  schliefsen  die  einzel- 
Beo  Ausstellungen  mit  dem  Wunsche,  dafs  zu  einer  gründlicheren 
Vorbereitung  auf  die  LectOre  dieser  Stücke  in  einer  2.  Auflage 
ftliersll  genau  der  Ort  angegeben  werde,  wo  sich  das  ausgehobene 
Sl&ck  in  dem  Autor  findet.    Dies  ist  jetzt  durchweg  unterlassen. 
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Wir  haben  schon  oben  ausgesprochen,  dafs  sich  aus  den  Wor- 
ten der  Vorrede  kein  bestimmtes  Princip  der  Auswahl  ergebe, 
nach  denen  der  Verf.  sich  gerichtet  habe.  Eine  literargeschicht- 
liche  Sammlung  des  Characteristischen  in  der  Prosa,  wie  eine 
solche  zur  Belebung  des  Literaturvortrages  erforderlich  ist,-  soll 
unsre  Auswahl  nicht  sein  und  ist  sie  zum  Glück  nicht.  Eine 
Sammlung  des  wahrhaft  Vollendeten  in  Form  und  Gedanken,  was 
die  deutsche  Prosa  besitzt,  ist  sie  auch  nicht.  Und  doch  wäre 
eine  solche  Sammlung  den  stilistischen  Uebungen  der  Schiller  in 
jedem  Betracht  förderlicher,  als  eine  Auswahl,  die  auch  sehr  mit- 
telmSfsiges  Gut  in  sich  aufgenommen  hat. 

Uns  schwebt  ein  nach  dem  Inhalt  (cncyclopädisch)  geordne- 
tes Lesebuch  als  eine  bessere  Realisirung  des  Gedankens  vor,  den 
das  vorliegende  Buch  verwirklichen  soll.  Ohne  Zweifel  kennt 
Hr.  Mönnich  das  Magerscho  Lesebuch  zur  Encyclopädie  (1847). 
Die  wissenschaftliche  Vollständigkeit  dieses  Lesebuchs  und  seine 
Bestimmung  für  die  Zeit  der  Schule  und  der  acadcmischen  Stu- 
dien zugleich  macht  die  zureichende  Benutzung  für  die  Schul- 
klassen in  unserm  armen  Deutschland  fast  unmöglich  (der  PreiM 
des  Buchs  ist  über  4  Thir.).  Es  liefse  sich  aber  denken,  dafs 
eine  Bearbeitung  des  genannten  Lesebuclis  für  die  Sekunda  und 
Prima  durch  die  Beschränkung  des  Inhalts  auf  die  Wissenschaf- 
ten des  Geistes  —  also  auf  eine  Auswahl  des  auf  S.  155 — 676 
dort  Gebotenen  —  alle  die  Absichten  auf  eine  vollkommenere 
Art  erreichte,  die  Hr.  Mönnich  iu  seiner  Vorrede  aufzahlt,  und 
noch  dazu  einige  andere,  die  in  unsern  Augen  wichtig  genug 
sind.  Es  ist  unsre  Absicht,  ein  anderes  Mal  über  diese  Lesebuch- 
Angelegenheit  unsre  Vorschläge  vorzubringen.  Diese  Absicht  halt 
uns  nicht  ab,  Hrn.  Mönnichs  Sammlung  für  überwiegend  gelun- 
en  zu  erklären  und  uns  der  Bildungskraft  zu  freuen,  die  aus 
en  meisten  der  ausgewählten  Stücke  unter  der  Leitung  eines  Lehr 
rers,  wie  es  der  Ur.  Herausgeber  sein  mufs,  nothwcndig  erwächst. 

W.  Uollenberg. 


s 


XI. 

W.  Knoch  (Oberlehrer),  Geschichte  des  Schulwe- 
sens besonders  der  lateinischen  Stadtschule  zu 
Hdmstädt. 

Unter  diesem  Titel  hat  Hr.  Knoch,  Oberlehrer  an  dem  von 
Dr.  P.  K.  Hefa  dirigirten  Braunschweigischen  Gymnasium  zu 
Heknstädt  3  gröfsere  Programme  1860,  1861,  1862  (April)  ge- 
schrieben,  welche  mit  grofser  Gründlichkeit  aus  den  localcn  Quel- 
len geschöpft,  in  dem  Exempel  von  Heimst ädt  ein  Bild  nllgcmoi- 
nerer  SchulzustSnde  geben  und  für  den  Geschichtschreiber  der 
Schuleo  eine  Fundgruno  genannt  werden  dürfen. 


a 
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Eine  allgemeinere  Wichtigkeit  dürften  die  Mittheilungen  erst 
von  der  Reformation  an  haben  (I,  22  ff,).  Im  Jahre  1542,  nach- 
dem also  die  1253  gcstiflefe  Schule  fast  300  Jahre  bestanden 
hatte,  erscheinen  die  Verhältnisse  derselben  noch  in  einem  ganz 
ungeordneten  und  unsichem  Zustande.  Die  Gehälter  der  Lehrer 
entsprechen  den  gewöhnlichen  geringen  Angaben  der  damaligen 
Zeit,  bei  denen  der  hohe  Geld werth  resp.  die  Tauschkraft  des 
Geldes  doch  nicht  allein  die  Ausgleichung  hergiebt;  mau  föhiie 
eben  ein  elendes  Leben  bei  den  60  Gld.,  40  Gld.,  30  und  20  Gld., 
selbst  wenn  eine  „ bequeme ^^  Wohnung  dazu  kam.  Wenn  man 
nun  bedenkt,  dafs  gerade  in  den  30er  bis  50er  Jahren  des  16ten 
Jahrli.  eine  Preisrevolution  eintrat  (Röscher,  Nationalökonomie  I, 
S.  260  ir.)i  und  dafs  die  Gehälter  darum  nicht  eben  erhöht  wur- 
den, so  hegreift  man,  dafs  die  Lehrer,  dazu  oft  noch  verkommene 
Subjecte,  Nebengeschäfle  betreiben  mufsten,  wie  z.  B.  Brauerei, 
von  Privatlectionen  zu  schweigen.  Aufserdem  wurde  ihnen  jenes 
geringe  Emolument  von  den  armen  Städten  oft  nicht  einmal  re- 
gelm^fsig  ausbezahlt  (1,  62).  Wilrich  erzählt,  dafs  er  in  den 
15  Jahren  seiner  Amtsführung  (seit  1635)  statt  733  Thlr.  nur 
405  bekommen  habe  und  zwar  in  Raten  von  3,  5,  6  Thlrn. 

Die  Schulordnung  von  1543  (plattdeutsch)  ist  von  tüchtiger 
Einsicht  getragen,  hebt  insonderheit  nach  gut  reformatorischcr 
Art  Religion  und  classische  Sprachen  hervor.  Die  unwördigc 
Stellung  der  F^ehrer  unter  Geistliche  nnd  Rath  wird  natürlich 
hier  ebenso  gefunden,  wie  in  ähnlichen  Festsetzungen  bis  in  das 
17.  Jahrh.  (1,31).  Die  Lehrer  waren  zugleich  kirchliche  Singe- 
meister in  cantu  piano  wie  in  figurali.  Der  Mittwoch  (Vormit- 
tag) vrar  dies  repetitionisy  und  der  Sonntag  war  dies  exercendae 
fietaiis^  ein  merkwürdiges  Exempel  von  Concentration. 

Diese  Schulordnung  wurde  erst  1651  durch  Herzog  Augnst 
wesentlich  abgeändert.  Die  Einleitung  dieser  neuen  Ordnung  be- 
stätigt es,  dafs  man  über  das  Elend  des  30jährigen  Krieges  auch 
in  Beziehung  auf  den  Ruin  der  Schulen  nicht  wohl  zu  stark  re- 
den kann.  Die  tiefe  Verachtung  der  Präceptoren  von  Seiten  der 
Borger,  Schuster  und  Schneider  wird  ernstlich  gerügt  (I,  57). 

Von  den  drei  Arten  der  Schulen  sollte  die  Elementarschule 
selbst  in  jedem  Dorfe  sein  und  von  Küstern  (die  nicht  Handwer- 
ker, sondern  gebildete,  auch  in  den  niedrigsten  principiis  der  In- 
ieinischen Sprache  geüble  Männer  sein  mufsten)  bedient  werden. 
Mittelschulen  sollten  in  kleinern  Städteu,  wie  Holzminden, 
Blankenburg  etc.,  in  3  Ablhcilungen  bestehen,  insbesondere  auf 
VVeiterbildung  im  Latein  (Ciceros  Biicfc,  Tereuz,  Virgils  Eologen) 
und  Anfange  des  Griechischen  und  der  Arithmetik  berechnet. 
Der  höhern  Schulen  sollten  im  Fürstenthum  3  sein  (Wolfen- 
butfel,  Ilelmstädt,  Gandersheim). 

Der  Religionsunterricht  hat  eine  starke  Richtung  auf  das  Lehr- 
hafte und  Polemische.  Von  Grammatiken  waren  im  Lateinischen 
md  Griechischen  die  von  Gerh.  Job.  Vossius  eingeführt.  Zur 
piechischen  Lecture  dienten:  Aesops  Fabeln,  die  Sentenzensamm- 
lang  von  Joach.  Camerarias,  die   Tabula  CebetiSy  einige  Reden 
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des  leocratee,  die  minus  scurriles  Gesprfichc  Lacians,  AeHani  pa- 
triae hisloriae,  Briefe  und  Hymnen  des  Gregor  von  Nazian?,,  Epi- 
f;ranime  der  Anthologie,  Sentenzen  des  Theognis.  Ilcsiod,  Homer. 
Xenophon  wird  nicht  genannt.  Das  Ziel  war.  dafs  die  SrhQler 
Laiinam  linguam  perfecfe^  Graecam  mediocriier  comprehendant, 
antequam  ad  Academiam  aspireni.  War  das  Ziel  erreicht,  so 
durfte  das  Hebräische  dazu  treten.  Auf  Gedacht nifsubungen  wird 
mehrmals  gedrungen. 

Zur  persönliciien  Ueberwachung  der  Ausfuhrung  dieser  Be 
Stimmungen  war  ein  Schuler  des  Calixt  Prof.  Schrader  in  Helm- 
städt  bestimmt.  Derselbe  Mann  beaufsichtigte  aucb  die  Studiren- 
den,  was  bei  dem  Fehlen  des  Abiturientenexamens  wichtig  war. 
Schrader  verwandte  sich  auch  lebhaft  für  Gehaltsaufbesserung 
der  Lehrer  und  flQr  Vermehrung  der  Auditorien  und  Lehrkräfte, 
nicht  überall  mit  Erfolg.  Bei  den  schlechten  Gehältern  wechsel- 
ten die  Lehrer  sehr  rasch,  zankten  sich  auch  wegen  der  Verthei- 
luDg  des  Einkommens  unter  einander  nicht  selten  and  nm  Klei- 
nigkeiten (I  Fafs  Brovhan  oder  Cantorbier).  Der  Baccalaureus 
hatte  jährlich  19|  Thlr.  feste  Geldeinnahme  nebst  freier  Stube 
und  Feuerung  und  einem  Antheil  am  Holzgelde,  Martenslicht, 
Gregoriengeld  und  Leichengebfibr  >). 

Im  Jahre  1718  kam  ein  neues  Reglement  zur  Geltung,  von 
französischem  Geiste  inficirt,  aber  ein  bedeutender  Fortschritt  in 
der  Anordnung  der  äufsem  Dinge.  Eine  weitere  Entwickelung 
liegt  in  der  Schulordnung  von  1755  (II,  S.  27  IT.);  hier  tritt  auch 
ein  Maturitätszeugniis  der  Visita toren  ein  (S.  31).  Die  wei- 
tere Geschichte  der  Helmstädter  Schule  bis  auf  die  Gegenwart, 
die  Nachrichten  von  den  bedeutenden  Männern  unter  den  Kecto- 
ren  wolle  man  in  den  Programmen  des  Hrn.  Knoch  selbst  nach- 
lesen, das  Anziehende  liegt  eben  in  dem  Detail.  Wir  konnten 
auf  dasselbe  nur  aufmerksam  machen. 


*)  Uebrigcns  diene  zur  VerailgemeineniDg,  daCi  meio  Vater  als 
Elemeatarlehrer  in  seiner  ersten  titelte  nm  Jammertbal  Im  Bergt- 
■Ghen  (sein  Vorgänger  biefs  Schmachtenberg)  im  Jabre  1814  acht 
Thlr.  jährliches  Gehalt  nebst  Wobnnng  und  Wandelliscb  hatte.  Er 
hielt  ein  Jahr  lang  aus. 

W.  Hollenberg. 


XII. 

A.  Tlioliick,  Das  kirchliche  Leben  des  17.  Jahr- 
hunderts II.  Hälfte.  Berlin,  Wiegandt  und  Grie- 
ben.   1862. 

Nur  zum  Theil   freilich  gehört  das  vorliegende  Werk  in  den 
Kreis   unserer  Zeitschrift,  aber  der  betreffende  Theil  ist  anzie- 
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beod  genog,  um  emige  Auszüge  aus  demselben  zu  recht  fertigen. 
Die  ersten  beiden  Kapitel  (Kircbenverfassung  und  Kircbenlelirc 
S.  J — 82)  iibergeben  wir.  Das  3.  Kapitel  bandelt  von  der  To- 
leranz in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jabrbunderts.  Wir  sehen,  wie 
die  Aufnahme  der  französischen  Kcformirten  in  lutherischen  Ter- 
ritorien auf  den  gröfstcn  Widerstand  stiefs,  selbst  Spener  in 
Frankfurt  (1689)  trat  in  diesem  Sinne  auf.  In  Preufsen  und  Han- 
nover öbten  die  Familien  der  Fürsten  einen  mildernden  Einflufs, 
aber  doch  hicfsen  fremde  Confessionen  fremde  Religionen,  und 
als  ein  fJer£og  von  Zeitz  eine  reformirte  Prinzessin  von  Bran- 
denburg beirathete,  schncb  efn  Probst  und  Professor  eine  Schrift 
des  Titels:  Der  Fang  eines  edlen  Lebens  durch  fremde  Glaubens- 
ehe (1689)..  wofür  der  Verfasser  nach  Spandau  gebracht  wurde. 
Im  Jahre  1695  wurde  in  Arnstadt  über  einige  Bürger  der  Bann 
ausgesprochen,  weil  die  4.  Bitte  im  Vaterunser  von  ihnen  gei- 
stig atatt  leiblich  erklärt  wurde.  Eine  besonders  barbarische  In- 
qoisition  erfuhr  Heinrich  Nicolai,  Gymnasiallehrer  in  Danzie, 
als  er  kurz  vor  seinem  Tode  das  Sakrament  verlangte  (S.  87 — 90). 
Tbolock  fugt  der  ausführlichen  Darlegung  dieser  Verhandlung  die 
Bemerkung  hinzu: ,, Wurden  solchen  Inquisitionsgerichten  beschei- 
dene Gelehrte  unterworfen,  welche  sieb  zu  den 'Symbolen  der 
Kirehe  bekannten,  so  läfst  sich  abnehmen,  wie  mit  J^ien  ver- 
ehren \^orde,  welche  unreiner  Lehre  verdächtig  geworden,  durch 
Laiendönkel  und  wohl  auch  durch  Separatismus  den  Anstofs  er- 
böbleD.^^  Aber  auch  unter  den  Theologen  erweitert  sieb  allmäh- 
!icb  das  Gebiet  der  Toleranz. 

Das  Amtsanseben  nahm  ab,  besonders  durch  die  wachsende 
Macht  des  Staats  über  die  Kirche  (S.  95  ff.).  Der  Geistliche  wird 
nach  der  Theorie  des  Thomasius  einfach  ein  fürstlicher  Beam- 
ter, nnd  ein  Hofprediger,  der  seinen  Forsten  mit  dem  Binde- 
ichlussel  drohen  sollte,  gilt  für  unverschämt.  Die  Bildung  der 
GeisÜichen  hatte  besonders  in  der  Bibelkundc  und  gelehrten  Exe- 
gese viele  Mängel.  Es  heifst  sogar  bei  Spener  von  den  Kandi- 
daten: plerique  graeca  non  intelliguni;  huius  tarnen  linguae  in 
sekoHs  et  gytnnasiis  cognitionem  tarn  comparasse  debebant.  Die 
Amtspflichten  wurden  im  Ganzen  ernster  genommen,  besonders 
die  Scelsorge.  Freilich  geht  der  Eifer  auch  ins  Mafslose,  denn 
iflbst  ein  Spener  meint,  der  Magistrat  habe  dafür  zu  sorgen, 
da(s  die  Juden  auch  wider  ihren  Wollen  etwas  von  Chri- 
ito  und  seiner  Lehre  hören  müssen.  Ein  solcher  Eifer  ist 
aber  fast  nicht  so  widerwärtig,  als  wenn  die  Leipziger  Facul- 
tat  einem  bedrängten  Pfarrer  VVinkler  in  Hamburg,  der  an  sei- 
am  30^100  Gemeindeglicdern  nicht  genug  zu  arbeiten  glaubte, 
antwortete:  „Der  Prophet  Jonas  hatte  in  seinem  Kirchspiel  zu 
ItiniTC  mehr  denn  120,000  Seelen;  wer  will  nun  glauben,  d als 
Jonas  Tor  jedweden  seiner  Zuhörer  habe  tu  specie  und  in  indi- 
fidmo  Sorge  getragen  ?^^ 

Die  Bildung  und  Sittlichkeit  (S.  106  ff.)  hat  gegen  die 
erste  Hälfte  des  17.  Jahrb.  zugenommen,  aber  doch  klagt  ein 
Cataehten  aus  Jena  (1649),  dafs  die  Studenten  gemeiniglich  schon 
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im  2.  oder  3.  Jahre  aus  Mangel  der  sumpluum  sicli  wieder  nach 
Hause  begeben  und  Beförderung  erwarten.  Der  Kirclienbann 
wurde  von  den  Predigern  noch  öfters  wegen  nicht  gezahlter  Ac- 
cidenzien  etc.  verhängt;  manchmal  kam  der  Pfarrer  Jahrielang 
nicht  in  seine  Schule,  die  er  wenigstens  monatlich  inspiciren 
sollte;  sie  blieben  auch  wohl  aus,  wenn  sie  zu  predigen  hatten. 
Der  Eifer  im  Kirchenbesuch  nahm  vielfach  ab,  die  Sonntagsent- 
heiligung durch  Saufgelage,  Scheibenschiefsen,  Seiltänzer- Vorstel- 
lungen und  Possenspiel  nahm  zu.  Die  Orgel  trat  mit  UngebOhr 
im  Cultus  hervor  durch  lange,  lustige  Zwischenspiele,  mit  denen 
man  den  ohnehin  kläglichen  Gesang  der  Gemeinden  noch  mehr 
verdarb.  Es  entstanden  moderne  Lieder  nach  Arien  zu  singen. 
(Dilberr  1655.  J.  Saubert  1676.  DarmstSdtisches  Gesangbuch 
1698.) 

Wie  der  Pietismus  zu  kämpfen  hat,  um  die  Abneigung  gegen 
das  Werk  der  Heidenmission  allmählich  zu  besiegen,  ist  S.  144  ff, 
im  Buche  selbst  nachzulesen. 

Ein  besonders  lehrreicher  Abschnitt  ist  der  VII.  Die  bör- 

Serliche  Sittlichkeit  (S.  190  IT.).     Hier  wird  z.  B.  geschil- 
ert,  wie  die  Fürsten  mehr  und  mehr  von  Frankreich  angezogen 
werden  und  von  dort  Sprache,  Sitte,  Luxus  und  Leichtsinn  nach 
Deutschland   bringen.     Im  Jahre  1660  war  das  ChurfOrstcntbuni 
Sachsen  im  BegrilF,  Bankcrutt  zu  machen.    Der  Landtag  ermahnte 
den  Churfursten,  die  Ausgaben  nach  den  Einnahmien  einzurichten 
und   den  Hofstaat,  der  aus  291  Personen   bestand,  einzuziehen. 
Der  Churfurst  aber  erklärt,  dafs  dieser  ,.zur  F&brung  der  von 
<>ott  erhaltenen  churfurstlichen  Reputation  nötliig  sei%  und  legt 
neue  Steuern  auf.  —  Die  Titel-  und  Uangsucht  wuchs;  S.  192 
wird   ein  lächerliches  Beispiel  von   einem   churmainzischen  Ge- 
sandten erzählt,  der  durchaus  die  scala  secreta  betreten  wollte, 
welche  beim  Umbau  jedoch  verschwunden   war.     Die  Maitres- 
sen-Wirthschaft  griff  um  sich,  und  eine  hallischc  Joristenfacultät 
(Thomasius)  schrieb:  „Das  odium  in  concubmas  mufs  bei  grofsen 
Fürsten  und  Herren  ccssircn,  indem  diese  den  legibtts  pritatorum 
poenalibns  nicht  unterworfen,  sondern  allein  Gott  von  ihren  Hand-    ' 
lungen  Rechenschaft   geben  müssen;    hiernüchst    eine  concubina    ' 
etwas  von  dem  splendetir  ihres  amanten  zu  überkommen  scheint.^^ 
Der  Adel  wetteifert  im  Luxus  mit  den  Forsten,  auch  die  Völ-    ' 
lerei  (ludet  sich  noch  hier  und  da.     Allmählich  wird  durch  den  * 
Pietismus  hierin  eine  Besserung  bewirkt  (S.  198  f.).    Die  Sittlich-  J 
keit  in  den  untern  Ständen  war  nicht  eben  besser,   als  die  der  ^ 
höhern;  im  Allgemeinen  urtheilt  jedoch  Tholuck,  dafs  wir  uns  ' 
glücklich  schätzen  könnten,    wenn   die  Sittlichkeit  nicht  unter  ^ 
das  damalige  Niveau  zurückgesunken  wäre.    Namentlich  mit  Un-  ^^ 
Zuchtssünden  nahm  es  die  damalige  Gesetzgebung  ernst,  wäh-  ' 
rend  jetzt  darin  so  entsetzlich  lax  geurt heilt  wird. 

Den  Sclilufs  des  Buches  macht  eine  Beschreibung  der  deutsch-  ' 

reformirten  Kirche,  wie  sie  in  dei'selben  Zeit  sich  entwickelt^ 

hatte  (S.  212—265).  « 

Der  vorliegende  Band  bildet  mit  dem  ei-sten  einen  wichtigen* 


ifir  .         '     -  '     iS 
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Beitrag  zor  Geschichte  kirchlichen  Lebens,  der  von  der 
Wiaaeuschafl  schon  vielfach  begrfifst  worden  ist.  Die  Zuveriäs- 
»igkeit  des  von  Tboluck  beigebrachten  Materials  ist  durch  genaue 
Cilatc  erwiesen.  Die  richtige  Vertheilung  von  Licht  und  Schat- 
ten läfst  sich  nicht  so  leicht  nachweisen  und  setzt  eine  noch 
weit   vollsländisere  Uebersicht  über  das  Detail  voraus. 


W.  HolleubA^g. 


XUL 

Dr.  Fr.  Lübker,  Vorträge  über  Bildung  und  Chri- 
stenthum.  Hamburg,  Agentur  des  Rauhen  Hau- 
ses, 1863.    380  S.  8. 

Das  vorliegende  Buch  enthfilt  12  Vorträge,  welche  der  ver- 
ehrte Verfasser  vor  einem  gebildeten  Zuhörerkreise  über  einen  Ge- 
gcnatand  gehalten  hat,  der  an  Wichtigkeit  keinem  andern  nach- 
steht. Der  Name  Dr.  Lubkers  ist  uns  schon  eine  Gewähr  dafür, 
diis  wir  hier  eine  kenntnifsreiche  Vertretung  des  Christenthums 
inoiitteD  der  auf-  und  abwogenden  Bildungsbestrebungen  alter  und 
neuer  Zeit  zu  erwarten  haben,  deren  Aussöhnung  mit  den  sitt- 
licheo  Idealen  des  Christenthums  sich  auf  manchen  Puncten  noch 
kaum  ahnen  läfst.  Sollten  wir  die  Form  des  Buches  genauer  be- 
zeicfaDcn,  so  würden  wir  es  ein  Compendium  der  Kulturgeschichte 
mit  Hervorhebung  der  literarischen  Seite  des  Gegenstandes  nen- 
oeo.  Weil  es  eben  ein  Compendium  ist,  so  werden  die  Hörer 
ond  Leser  nicht  bei  der  Begründung  jedes  einzelnen  Gedanken 
aofgehalten,  sondern  durch  rasche  Skizzirung  in  den  Geist  eines 
Mannes  oder  einer  Epoche  versetzt  und  haben  von  dem.  Eindruck, 
den  das  so  rasch  entwickelte  Ganze  auf  sie  machte  die  Garantie 
ui  eotnehmen,  dafs  weiteres  Studium  der  Einzelheiten  das  allge- 
meine Urtheil  bestätigen  werde.  Die  Antwort  auf  die  Frage,  ob 
das  neue  Werk  Lubkers  aufscr  dem  intcllcctuellen  Vergnügen  ah 
der  Uebersicht  über  so  unendliche  Gebiete  menschlichen  Wissens 
aoch  eine  Anregung  zu  einem  nachfolgenden  Vertiefen  in  das  Ein- 
zelne je  nach  dem  ßedurfnifs  des  Lesers  gewähre,  ist,  wie  mir 
scheint,  mit  Sicherheit  zu  bejahen.  Im  Uebrigen  ist  das  Urtheil 
Ober  die  Genauigkeit  der  Skizzirung  im  Einzelnen  gar  zu  schwer, 
weil  es  selten  einem  einzigen  Mann  gegeben  sein  durfte,  über 
alle  Gebiete  der  Kultur,  welche  Herr  Dr.  Lübker  bebandelt,  ein 
selbatäDdices  Wissen  zu  gewinnen.  So  ist  uns  insonderheit  die 
bildende  Kunst  wie  die  Malerei  und  die  Literatur  des  mittelalter- 
lichen Italiens-  ein  zu  wenig  bekanntes  Gebiet,  Andern  wird  An- 
deres in  dem  Werkchen  mehr  Gegenstand  der  Belehrung  als  der 
Kritik  sein.    Wir  glauben  daher  hier  iilles  gethan  zu  haben,  wenn 
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wir  durch  Abdruck  des  InlialtsverKcichiiisscs  eine  Vorgtellang  von 
der  Vielseitigkeit  des  in  Rede  stehenden  Buches  zu  erwecken 
suchen. 

Inhaltsangabe. 

Erster  Vortrag. 
Die  Schönheit  und  die  Wahrheit  in  ihrer  nothwendi^eii  Gemein- 
schaft, ihrer  BeKiehiing  y.ii  ewigen  und  einigen  Ciewelxen  und  y.ii  den 
Hauptorganen  der  menAchiichen  Natur.  Da»  Chridtenthiim  in  seiner 
Besiehung  xu  Bildung  und  Cultur,  innbesondere  Kur  Literatur.  Das 
EvaDgelium  bei  seinem  ersten  Auftreten  und  die  humane  Bildung.  Vür- 
dcrnde  Umstände  fiir  da.tselbe;  die  hetlenisiiscbe  ^iprache  und  die  ale- 
xandrinische  Literatur.  Mpaltung  der  Ansichten  unter  den  ersten  Kir- 
chenlehrern über  das  classische  Altertlnini.  Die  neuplatonische  Philo. 
Sophie  und  der  Gnosticismus. 

Zweiter  Vortrag. 
Die  literarische  Bildung  und  die  Kunst.  Bedeutung  der  Kunst  für 
das  AUerthum  wie  für  die  christliche  Welt.  Baukunst,  Sculptur,  Ma- 
lerei; Musik.  Verschiedene  Auffassungen  ihres  Werlhes  nach  Confes- 
sioneD  und  Zeitaltern;  die  mittelalterliche  Kunst  in  Italien^  den  Nie- 
derlanden und  Deutschland. 

Dritter  Vortrag. 
Das  classische  Alterthum   in  seinen  charakteristischen  Unterschie- 
den.   Der  religiöse  Volksglaube  und  die  Mythologie.    Die  bedeutend- 
sten   mythologischen    Gestalten.     Die   religiösen  Vorstellungen   vom 
Wesen  der  GOtter. 

Vierter  Vortrag. 
Der  Mangel  der  antiken  Religionserkenntnifs  von  der  gAttlichrn 
IJebe  und  Vorsehung.  Das  Verhftitnifs  der  Gottheit  xur  Welt  und  die 
Gliedening  des  Gßtterstaals.  Die  Oiiellen  der  Religion:  die  Erfah- 
rung, die  Mantlk,  die  Orakel;  ihre  Bethfitigung  in  Opfer  und  Gebet, 
in  8laat  und  Pamilie.  Die  Sunde  und  die  Nilhuung.  Die  orphischen 
Weihen.  Die  Mysterien.  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Seele  und 
ihrer  Unsterblichkeit.  Allgemeine  Charakteristik  des  religi/is-sittlichen 
fettandpuDcts  der  Alten.  —  Der  Werth  der  griechischen  Poesie:  Homer, 
Hesiod,  Pindnr,  die  Tragiker. 

Eünfter  Vortrag. 
Die  Bedeutung  des  Alterthums  für  Winsenschafl  und  Kunst,  Rechts- 
und 8taat«leben.  Die  griechische  Philosophie.  Die  Aufgabe  des  rfimi- 
schen  Lebens.  Der  Kall  des  Heidenthums;  seine  letxte  Ahnungen  und 
Kämpfe  mit  dem  Christenthum.  Die  Verfolgungen  der  Christen.  Con- 
staatiD  und  die  christliche  Staatsreligion;  die  Gegenanstrengung  Ju- 
lians. Die  Völkerwanderung.  Karl  der  Grofse  und  die  Erneuerung 
der  antiken  Studien. 

Sechster  Vortrag. 
Die  unvermerkten  Uebcrgänge  des  Antiken  in  das  Christliche.  Die 
Bedeutung  des  Mittelalters.  Der  germanische  und  romanische  Völker- 
geist. Der  Scholasticismus  und  die  Mystik;  MOnchthum  und  Kloster- 
Wesen,  der  Jesuitenorden.  Fernere  CharakterKUge  des  Mittelalters. 
Das  GemeingeiVihl  und  der  Separationstrieb.     Die  Nationalitäten. 
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Siebenter  Vortrag. 
Die  Bedencune  und  der  Charalcter  den  germauinchen  Vollis.  Die 
sitilicbeD  Gniorfy.niee  seines  Lebens,  die  religiösen  Vorstellungen  und 
nijthologiscben  »chSpfungen.  Ihre  geistige  Thätigiceit:  Ulßlas,  Heiland. 
Die  Hohenstanfenzeit  und  die  Natur-  oder  Vollcspoesle :  Nibelungen- 
lied iiod  Gudrun.     Uebergang  zur  Kunstpoesie. 

Achter  Vortrag. 
ParcivaJ,  die  Grals-  und  Artussage.    Die  italienische  Literatur: 
Dante,  Petrarca,  Boccaccio.    Die  gAttlicbe  KomAdie.    Tasso  und  Ariosf. 
Verbiltoits  dieser  Literatur  zur  Kirche  und  zur  Reformation. 

Neunter  Vortrag. 
Das  Ende  des  Mittelalters.  Die  Unterschiede  der  Viilker  und  Zei- 
ten auch  in  confessioneller  Beziehung.  Das  wiedererwachte  Studium 
der  alten  Literatur.  Reuchlin  und  Ulrich  von  Hütten,  Luther  und  Me- 
lanrhtbOD.  Die  literarische  Ausbildung  der  Prosa.  Der  volksthumliche 
GetADg  and  das  Kirchenlied.    Verhältnifs  der  Künste  zur  Reformation. 

Zehnter  Vortrag. 
Die  Macht  des  Protestantismus,  seine  Einwirkung  auf  Seele  und 
GeBÜth,  das  psychologische  Element.  Die  Bntwickelung  der  engli- 
scbeD  Literatur.  Baco  von  Verulam.  Shakespeare  und  seine  verschie- 
deaarlige  Beurtheiliing;  sein  protestantischer  Charakter,  das  Tragische 
ud  der  Humor.  Die  ethisch -psychologische  Entwicklung.  Andeo* 
lugeo  aber  den  Charakter  seiner  einzelnen  Stucke. 

Elfter  Vortrag. 
Das  neue  Blätenalter  der  deutschen  Literatur.  Die  protestanti- 
schen Bewegungen  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Wissenschaften,  insbe- 
wodere  die  Theologie,  Philosophie,  Geschichte  und  Naturwissenschaft; 
Are  Bexlebung  zur  schönen  Literatur.  Das  Ringen  gfthrender  Ele- 
■CBte  in  dem  geistigen  Leben  des  Volks.  Die  Verbindung  des  Christ- 
Hefceoy  Classischen  und  Nationalen.  Klopstock,  Winkelmann,  HamaBDi 
■crder.  Lessing.    Die  Philologie.    Vo(s  und  Stolberg. 

Zwölfter  Vortrag. 
Die  Neabelebung  der  Theologie  durch  Schleiermacber.  Die  religiöse 
SteHang;  Goethe's  sowohl  in  seinem  Leben  als  auch  in  seinen  Dichtun- 
^tm,  oameDtlich  seinem  Faust.  Der  religiös-sittliche  Charakter  Schii- 
in»«.  Die  neueren  Lyriker.  Die  Aufgabe  der  Gegenwart  und  die 
VeredliDung  der  grofsen  Gegensfttze  in  ihr. 

W.  Hollenberg. 
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I. 
Zu   Celsus   und  Flinius. 

Gels,  de  medic.  III,  21  extr.  In  der  Daremberg'schen  Aiiveabc 
(TenbneF,  1859)  —  die  Targa'iiche  steht  mir  leider- nicht  hu  Gebote  — 
lautet  ea  p.  109,  28  kur«  vor  Ende  des  Capitels  de  bydropicis:  „Bal- 
neum rarum  reg  amai ;  frequentiorem  in  jejuno  vomiitim"  Kin  Bliclc 
wird  geDu^en,  zu  erlceoDeii^,  dafs  die  Stelle  bei  dieser  Lesart  vfillig 
sinnlos  ist.  Celsus  hat  eben  von  der  Wiederherstellung  der  Wasser- 
süchtigen gesprociien  und  seine  Therapie  oflenbar  schon,  wie  an  an- 
dern Stellen,  mit  den  bedeutsamen  Worten  vollständig  geschlossen: 
donec  ex  foto  con9ale$cat.  An  diese  Worte  des  Celsus  reihen  sich  nun 
noch  ein  Paar  Vorschriften  über  das  Verhalten  der  Reconvalescenten 
und  darunter  als  erste  die  obige.  Wfthrend  Celsus  (p.  107,  3)  füir  die 
Dauer  der  Krankheit  entschieden  erklärt:  „Balneum  alque  omnis  Av- 
mor  alienui  e$t^\  folgt  jetzt  hier  in  Betrefl*  der  Reconvalescenten  die 
Bemerkung:  „Balneum  rarum  reg  amat"  etc.  Dafs  das,  was  vorher 
im  Stadium  der  Krankheit  als  durchaus  schadKch  verworfen  wurde,  in 
eingeschränkterem  Mafsc  nachher  zugelassen  wird,  hätte  an  und  für 
sich  gar  nichts  Auffallendes,  ist  sogar  der  Sache  nach  völlig  richtig; 
aber  was  soll  man  mit  dem  wunderlichen  res  amat  anfangen,  wovoo 
vollends  das  folgende  Object  frequentiorem  vomitum  abhängen  lassen? 
Doch  nicht  etwa  auch  von  re»  auiat?l  —  Die  Stelle  wird  auf  leichte 
Weise  und  sachlich  richtig  hergestellt,  wenn  man  mit  ganz  geringer 
Aenderung  der  vorliegenden  Lesart  schreibt:  Balneum  rarum  re»a- 
na t  frequentiorem  injejuuo  romitam;  denn  dafs  während  dieser  Krank- 
heit bei  Nüchternen  das  Erbrechen  sehr  gewöhnlich  ist  und  dies  se- 
cundäre  Uebel  durch  Bäder  beseitigt  wird,  ist  zu  bekannt,  als  dafs 
ich  erst  auf  Canstatts  oder  Anderer  Pathologicen  und  Therapieen  hin- 
zuweisen nöthig  hätte.  —  Gegen  diese  vorgenommene,  scheinbar  leichte 
Aenderung  der  Lesart  kann  nur  das  eine,  allerdings  aber  sehr  wich- 
tige Bedenken  erhoben  werden,  dafs  Celsus  selbst  das  Wort  re$anare 
nirgends  gebraucht,  sondern  nur  $anare.  und  dafs  dieses  Compositum, 
wie  jedes  ausführlichere  Lexicon  nachweist,  nur  an  einigen  wenigen 
Stellen  bei  Späteren  in  tropischem  Sinne  vorkommt,  während  es  in 
der  Medicin  der  nachfolgenden  Jahrhunderte  auch  im  eigentlichen 
Sinne  der  gewöhnliche  Ausdruck  ist.  Dies  nun  aber  ist  mit  ein  Haiipl- 
grund,  wefehalb  ich,  mit  voller  Auft'cchterhaltung  meiner  Emendation, 
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die  Worte  det  Celsos  selbst  mit:  donee  extoio  eonvmleteut  als  beeo- 
djgt  ansehe  und  die  wenigen  nacbfolgenden^  unwichtigeren  Vorschrif- 
ten dieses  Abschnittes  fir  eine  reine  Interpolation  spftterer  Zeit  halte, 
deren  sich,  was  gar  nicht  ku  irerwandern,  gerade  im  GelsOs  so  viele 
finden.  Wie  deutlich  wird  dies  nicht,  wenn  man  sieht,  wie  hinter 
jenem  entschiedenen  donec  ex  toto  eonvale$cai  noch  das  matte  L'bi  con- 
raluii  aiiquis  ceti.  nachgehinkt  kommt! 

Gels,  de  medic.  VIII,  4  (Daremb.  p.  333,  30).  Die  elirenwerthe, 
echt  milnnliche  Weise,  mit  welcher  Hippocrates  seine  Irrthümer  im 
Gebiete  der  Heilkunde  frei  und  offen  einy.iigctitehen  pflegte,  bewegt 
den  Gelsiis  an  dieser  Steile  ku  einer  kurzen  ethischen  lletrachtiing: 
Leria  ingenia,  quia  nihil  habentj  nihil  $ibi  delrahunt:  magno  ingenio, 
multaque  nihihminns  habituro,  convenit  etiam  sintplex  veri  errori$  con- 
fettiOf  praecipueque  in  eo  ministerio,  quod  ulilitaii$  cau$a  posteris  tra- 
dilMr,  ne  qui  decipiantur  eadem  ratione,  qua  qiti»  ante  deceptui  e$i. 
Celnus,  der  sich  stets  streng  nur  an  die  j«(ache  hält  und  jede  Abschwei- 
fosg  nach  andern  Seiten  hin  ängstlich  vermeidet,  führt  darauf,  gewis- 
sermafsen  um  jcuc  eingeschaltete  Betrachtung  zu  entschuldigen,  wei- 
ter fort:  „Sed  haec  quidein  alioquin  memoria  magni  professori$,  uii 
interponeremuM,  effecit.**  Worauf  in  aller  Welt  soll  sich  das  alioquin 
beclehen?  Auf  magni  unmAglich!  —  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn 
irb  behaupte,  dafs  Gelsus  geschrieben  hatte:  ,tfied  haec  quidem  alio- 
qnm  alten a  memoria  celt.^\  welches  Wort  von  einem  fluchtigen  Ab- 
■chreiber  hinter  dem  gleich  anfangenden  alioquin  übersehen  und  aus- 
geiaasen  wurde.  Nur  so  allein  erhält  die  Stelle  den  richtigen  Sinn 
wieder. 

Plin.  Epist.  IV,  II,  3  findet  sicir  in  dem  an  Minutianus  gerich- 
teleo  Schreiben  über  das  traurige  Schicksal  des  gewesenen  Senators 
Valeriiis  Licinianus,  der  nach  Sicilien  verbannt  dort  als  Rhetor  lehrte, 
die  hiebst  auffallende  Stelle:  ,yldem  quum  GraecQ  pallio  amicius  in- 
trm»9€i  (carent  enim  togae  jure,  quibu$  aqua  et  igni  interdivtum  ett) 
föti^am  te  composuit  cell.*'  Man  hat,  so  viel  mir  bekannt,  an  die- 
■es  Worten  bisher  keinen  Anstofs  genommen,  und  selbst  Becker  (Gallus 
Tbl.  3  S.  109)  fuhrt  sie,  ohne  im  mindesten  ein  Bedenken  zu  äufsern, 
als  Belegstelle  an.  Mufs  es  aber  nicht  als  hAchst  sonderbar  erschei- 
ne«,  dafs  ein  Rdmer  gegen  einen  andern  eine  derartige  Bemerkung, 
wie  wir  sie  hier  in  der  Parenthese  lesen,  machen  konnte,  da  die  Sache 
ja  docb  einem  jeden  von  selbst  bekannt  sein  mufste,  wenn  sie  einmal 
dnrch  ein  kaiserliches  Gesetz  angeordnet  war?  Wollte  man  sich  den- 
ke«, dafs  diese  Anordnung  eine  neue,  vielleicht  während  längerer 
Abweaenheit  des  Minutianus  von  Italien  getroffen  war,  so  hätte  Pli- 
ntas  nfcberlich  dies  nicht  so  einfach  hingestellt,  sondern  er  wurde 
■Ich  anders  ausgedrückt  und  etwa  gesagt  haben,  dafs  seit  einiger  Zeit 
dn-ch  ein  kaiserliches  Gesetz  diese  ganz  neue  Anordnung  getroffen 
worden  sei.  So  wie  die  Sache  hier  liegt,  ist  sie  nicht  anders,  als 
wevD  ein  Preufse  einem  andern  gebildeten  und  hochgestellten  Lands- 
maone  echreiben  wollte:  .,denn  wer  in  der  zweiten  Classe  ist,  darf 
die  Nationalcocarde  nicht  tragen.*'  Ich  glaube  daher  fest,  dafs  die 
ptfenthetischen  Worte:  carent  enim  togaejure,  quibus  aqua  et  igni 
mUrdieinm  es#,  eine  Interpolation  eines  späteren  Grammatikers  sind. 
■itte  nicht  anch,  worauf  mich  Jemand  aiifinerksam  machte,  die  Stel- 
Imc  togae  ju$  statt  des  zu  erwartenden  ju$  togae  etwas  Betrenk- 
teaden? 

Es  Ic0nnte  scheinen,  dafs  es  mit  der  in  Plin.  Kp.  VII,  19,  2  ge- 
anehten  Mittheilung  ganz  dieselbe  Bewandtnifs  hätte:  Sam  virginei, 
fsaat  vi  morbi  atrio  i'eutae  cogunlur .  excedere,  matronarum  curae  cu- 
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gioHmepu  MMAmlMT»  MdMl  weai  der  EnpADger  dieses  Briefes,  Pris- 
coMf  mit  jeeen  MenllM  Prlsens,  eieem  der  gr^fiiteD  Reclitsgelehrten 
seiner  Zeit,  eil  mmä  dieselbe  Person  sein  sollte.  Jedoch  durfte  die 
Saclie  an  dieser  Stelle  wokl  anders  sein,  üie  liier  erwähnte  Vor- 
schrift über  die  Behaadlung  erkranlcter  Vestalinnen  gehört  sicherlich 
unter  die  gana  speeiellen  der  vestalischen  Ordensregel,  welche  in 
Ihren  EInseInbeiten  gewils  nur  wenigen  belcannt  war. 

Stolp.  M.  Horstig. 


11. 
Zu    Xenophon. 

Anab.  IV.  6.  3:  toT/to  yt  d^  Xttqiaoqw  nal  Sn'oq.Wfr^  fiovov  diuqto^ 
Ifov  h  T^  noQtiqL  fyirtio,  f/  toi;  iiyifioroq  ttanuiaiq  aal  dfiiktKi.  y^Dies, 
nimlich'die  Mifohandlung  und  schlechte  Beaufsichtigung  des  Wegwei- 
sers, wsr  die  einxige  Veranlassung,  dafs  es  auf  dem  Marsche  xwi- 
schen  CheiriitophoB  und  Xenophon  Kum  Streit  ksm^^  —  8oll  nun  dieser 
Saca  so  verstanden  werden:  zwischen  Cheirisophos  und  Xenophon  be- 
stand während  des  ganzen  Rüchzugs  eine  so  groCse  Einigkeit ,  dafs 
nur  ein  einziges  Mal  eine  Mifsbelligkeit  zwischen  ihnen  vorkam,  oder: 
trotxdem  dafs  «wischen  beiden  eine  besondere  Kinigkeit,  ein  festes, 
unbedingtes  Vertrauen  des  einen  auf  den  andern  nicht  bestand,  so 
kam  es  doch  nur  dies  Eine  Mal  zum  Ausbruch  eines  fdrmllcben  Strei- 
fes? Die  letztere  Deutung  scheint  die  richtigere  und  ihre  Begründung 
auch  in  den  Partikeln  yi  und  A^  zu  finden.  „Dies  wenigstens  konnte, 
wie  sich  erwarten  lifst,  Xenophon  nicht  ungerügt  lassen'^  —  Xeno- 
phon hatte  den  Komarchen  besonders  freundlich  behandelt  und  dadurch 
für  sich  gewonnen;  —  nur  weil  sein  Lochag  Poljkrates  das  ihm  durchs 
Loos  zugefallene  Dorf  mit  grofser  Raschheit  in  Besitz  genommen  hatte, 
war  es  gelungen,  die  Einwohner  noch  aufzufinden,  nur  weil  dem  Ko- 
marchen war  versprochen  worden,  dafs  nicht  nur  ihm  und  den  Seinigen 
kein  Leid  geschehen  solle,  sondern  dafs  man  ihm  auch  beim  Abmarsch 
das  Haus  mit  Lebensmitteln  anfüllen  werde,  hatte  sich  auch  dieser 
Ihnen  freundlich  und  entgegenkommend  erwiesen.  Xenophon  hatte  ihm 
dann  sein  freilich  schon  altes  und  von  dem  Marsche  übel  zugerichte- 
tes Pferd  zum  Geschenk  gemacht,  um  es  der  Sonne  zu  opfern,  und 
hatte  ihn  endlich,  um  ihm  sein  Zutrauen  zu  beweisen  und  ihn  will- 
flihrig  zu  machen,  ungefesselt  dem  Heere  den  Weg  durch  den  Schnee 
zeigen  lassen.  Diesen  seinen  Schützling  nun  hatte  Cheirisophos  wahr- 
scheinlich ohne  gerechten  Grund  schlagen  lassen,  —  denn  der  Führer 
konnte  ja  Recht  haben,  dafs  es  wirklich  in  dieser  Gegend  Ddrfer  nicht 
gab  —  und  dadurch  mufsle  Xenophon  sich  persdnlich  beleidigt  fühlen. 
Cheirisophos  hatte  ferner  zu  dieser  raschen  That  der  Hitze  und  des 
Zorns  noch  die  Unbesonnenheit  hinzugefügt,  dafs  er  auch  den  mifs- 
handelten  Fuhrer  nicht  hatte  bewachen  lassen.  Das  hatte  sich  die- 
ser natürlich  zu  Nutze  gemacht  und  war  auf  und  davon  gegangen,  und 
dadurch  hatte  Cheirisophos  gegen  das  ganze  Heer  gefehlt,  das  nun 
wieder  des  so  nützlichen  Fuhrers  beraubt  war.  Diese  non  $olum  pri- 
rata  ked  etiam  puhlicu  injuria  konnte  denn  wohl  Xenophon  bewegen, 
die  sonst  vielfach  beobachtete  Rücksicht   gegen  Cheirisophos   aufser 
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Acht  XU  laaseo  und  ihm  derbe  Vorwurfe  wegen  seiner  unüberlegten 
Handlungsweise  ku  machen;  und  es  mag  wohl  ku  harten  und  biitem 
Worten  »wischen  beiden  gekommen  sein,  in  denen  sich  vielleicht  lange 
verhaltener  Groll  einmal  Luft  machte.  —   Der  Natur  der  Dinge  nach 
konnte  ja  auch  in  der  That  ein  besonders  vertrauliches  Verliäitniis 
swiscben  beiden   Fuhrern    nicht   bestehen.     Als   in  jener  furchtbaren 
Lage  der  Griechen,  wo  sie  mitten  in  Feindesland  der  Feldherrn  be- 
raubt, ralh-  und  muthlos  die  Hoffnung  auf  Rückkehr  in  die  Heimatb 
aufgehen  zu  müssen  glaubten,  Xenophon  aufgetreten   war  und  seine 
Laodsleute  aufgefordert  hatte,  den  Tod  nicht  xu  furchten,  lieber  ruhm- 
voll zu  sterben  als  schimpflich  zu   leben,  und  Alles  aufzubieten,   um 
aus  dieser  N'oih  wiedrr  heraus/.iikummen,  da  hatte  der  ^{  pari  au  er  Chel- 
ri90phos  mit  nicht  zu  verkennendem  SioIaq  gesagt  (III.  I.  45):  „Bis- 
her habe  ich   von   dir  nur  gewufst,   dafs  du  ein  Athener  seist  (d.  h. 
doch  nur:    weil  ich  horte,  dufs  du  aus  Athen  warst,  dachte  ich,  data 
du  nicht  viel  werth  sein  küontest),  jetzt  sehe  ich  aber,  was  du  sprichst 
und   ibust,   ist   lobenswerth,   und  ich  wollte,  wir  hätten   recht  viele 
anrer  uns  mit  solcher  GesiuouogI*'  —  Dies  konnte  für  Xenophon,  wenn 
er  auch  grade  kein  begeisterter  Anhänger  seiner  Vaterstudt  war,  nicht 
sehr  schmeichelhaft  sein,  und  es  niufste  in  seinem  Herzen  gegen  den, 
der  ihm  das  so  offen  in  das  Gesicht  gesagt  hatte,  ein  gewisses  bitte- 
res Gefühl  zurückbleiben;  denn  selbst  der  schlechteste  Patriot  mtlchte 
nicht  vertragen  künnen,  wenn  ihm  die  Abstammung  aus  seiner  Vater- 
stadt zum  Vorwurf  gemacht  wird.    Er,  der  Athener,  war  aber  jetzt 
der  That  nach  der  Leiier  und  Führer  des  ganzen  Rückzugs,  und  nur 
weil  er  Athener  war,   konnte  er  nicht  auch  den  Kamen  des  Oberan- 
führera  annehmen   (VI.  1.  26  —  32);   Cheirisophos  aber  stand  an  der 
Spitxe  d^a  Zuges  und  wurde  nachher,  wenn  auch  nur  auf  sechs  oder 
sieben  Tage,  zum  Oberfeldherrn  gewählt,  am  Ende  doch  nur  weil  er 
Spartaner  war  (III.  2.  37).    Was  Wunder  also,  dafs  zwischen  diesen 
beidleo  Männern,   von  denen  der  eine  das  war,   was  er  nicht  beifsen 
konnte,   der  andre   für  das  gehalten  wurde,   was  er  nicht  war,   ei» 
wahres  Verhält nifs  der  Fintracht  uud  Freundschuft  nicht  möglich  war! 
—  Vod  doch  scheint  Xenophon  in  seiner  Erzählung  dies  nirgends  an- 
zudeuten, sagt  vielmehr  an  unserer  fettelle  ausdnlcklich,  dies  sei  das 
eloxige  Mal  gewesen,  dafs  er  mit  Cheirisophos  in  Streit  gerathen  sei, 
d.  b.  nach  unserer  Auffassung,  dafs  beide  einmal  ihren  sonst  vielleicht 
aus  Rücksichten  für  das  Gemeinwohl  zurückgehaltenen  Gefühlen  freien 
Lauf  llefsen;  denn  nur  dann  war  ihre  Stellung  einander  gegenüber 
half  bar,   wenn,  wie  es  ja  auch  meist  geschah,  der  ältere  sich  willig 
der  besseren  Einsicht  des  jüngeren  fügte,  und  wenn  der  jüngere  un- 
eigenniltzig   dem   älteren  die  ihm  se]b.«(t  gebührende  Ehre    fiberlieft. 
Namentlich  mufs  man  es  aber  doch  Xenophon  hoch  anrechnen,  dafs 
er  diesem  Gebote  der  Klugheit  folgte  ').    Er  berührt  zwar  sein  per- 
sönliches Verhältuifs  zu  Cheirisophos  sonst  an  keiner  Stelle,  spricht 
in  der  rein  objectiveu  Weise  seiner  Erzählung  weder  Lob  noch  Ta- 
del ')  über  diesen  seinen  Mitfeldberrn  aus;  und  doch,  wer  zwischen 


')  Grole,  history  of  Grcecc.  vol.  IX.  p.  145  bemerkt  zu  nmorer  Stelle: 
„«  fari  very  honourabh  to  both  eon»idering  the  numherlet»  d\fficMUiet 
mß^ainMt  which  iftey  had  to  contend'*.  Die  meisten  Schwierigkeiten  hat 
aber  dorli  olfenbar  XenoplioD  iiherwiinden  und  zu  allen  andern  noch  die 
«diwirrige  ßeliaiidlung  de»  Cheirisophos,  daher  gebührt  auch  diese  Ehre  ihiu 
pns  besonder«. 

')    Nicijl  einmal )  was  am  aufralleudstcu  ist,   da,  wu  er  seinen  Tod  er- 
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4ei  Zellei  sa  lesen  veralebt,  wird  findee,  dafii  es  ihm  Buweileo  wohl 
schwer  ftülee  mochte  y  wenigstens  -die  äubere  Eintracht  aufrecht  su 
erhalten. 

IV.  6.  4—22.  Neun  Tage  waren  seit  jenem  Streit  «wischen  Xe- 
BophoD  und  Cheirlsophos  verflossen;  die  Griechen  waren  längs  des 
Phasis  gesogen  und  hatten  dann  eine  andere  Richtung  eingesclilagen, 
als  sich  ihnen  ein  Heer  von  Chal>^bern,  Taochern  und  Pbasianen  ent* 
gegenstellte,  um  ihnen  den  Uebergaog  In  die  Ebene  ku  wehren.  Da 
beruft  Cheirijiophos  den  Kriegsrath  der  feitrategen  und  Lochagen  und 
fordert  sie  auf,  Ihre  Meinungen  kh  äufoern.  Nachdem  Kleanor  diese 
dahin  abgegeben  hatte,  dafs  sie  sofort  nach  eingenommenem  Mahle 
noch  an  diesem  Tage  auf  die  Feinde  losgehen  wollten,  tritt  Xenophon 
auf:  Die  xu  entscheidende  Frage  sei  nicht:  wie  kämpfen  wir  am 
beulten?  sondern,  wie  kommen  wir  am  befsten  über  das  Gebirge?  Da 
nun  der  vor  ihnen  liegende,  über  60  Stadien  sich  ausdehnende  Berg 
nur  an  Einer  Stelle  von  Feinden  besetat  sei,  so  kfione  gar  kein  Zwel- 
ÜBl  obwalten,  dab  es  besser  sei,  sie  suchten  bei  Nacht  ohne  Kampf 
an  einer  nnbesetsten  Stelle  den  Uebergang  über  das  Gebirge  sich  au 
erstehlen  ' ) ,  als  am  Tage  zu  kämpfen  gegen  einen  gerüsteten  Feind 
wenn  auch  auf  noch  so  ebenem  Terrain.  „Woeu  brauche  ich  aber'S 
fährt  Xenophon  fort,  „lange  Worte  zu  machen  vom  Stehlen?  ihr 
Spartaner,  o  Cheirlsophos,  werdet  ja  von  früher  Jugend  an  im  Steh- 
len geöbt,  das  bei  euch  nicht  nur  nicht  für  schimpflich,  sondern  selbst 
fOr  ehrenvoll  gilt.  Nur  sollt  Ihr  euch  dabei  nicht  ergreifen  lassen, 
denn  dann  werdet  ihr  mit  Geifselhieben  gestraft.  Du  hast  also  jetzt 
die  schönste  Gelegenheit,  eine  Probe  abzulegen  von  deiner  guten  fir- 
Blehung;  du  mu(st  nämlich  dafür  sorgen,  dafs  wir  uns  einen  Theil  des 
Berges  erstehlen,  ohne  bemerkt  zu  werden,  damit  wir  keine  Schläge 
iniegen!*'  —  Auch  bei  dieser  Bede  des  Strategen  Xenophon  zeigt  sich 
uns,  wie  so  oft,  der  philosophisch  gebildete  Mann,  der  Schuler  des 
Spkrates.  Den  Vorschlag  des  guten  Kleanor,  gleich  ohne  Weiteres 
nnf  den  Feind  loszugehen,  weist  er  zurück  in  der  Art,  wie  Sokrates 
SU  verfahren  pflegte  einem  Schüler  gegenüber:  Deine  Antwort  pafiit 
nicht  auf  meine  Frage;  du  hast  übersehen,  um  was  es  sich  handelt. 
Man  muCs  Immer  zuerst  fragen,  welches  ist  unsere  Lage?  dann,  was 
wollen  wir  erstreben?  und  drittens,  welches  sind  die  geeignetsten 
Mittel,  dies  Ziel  zu  erreichen?  —  Zuweilen  jedoch  verfällt  Xenophon 
auch  in  sophistische  Künste,  z.  B.  (111.  2.  18  sqq.)  wo  er  diejenigen 
au  widerlegen  sucht,  die  bange  sind,  weil  die  Griechen  der  zahlrei- 
chen Beiterel  der  Feinde  keine  gegenüberzustellen  vermochten.  Wie 
nffthig  auch  den  Griechen  Reiterei  war,  zeigt  sich  sehr  bald,  und 
(III.  3.  19  und  20)  wird  uns  erzählt,  dafs  sie  wenigstens  60  Pferde 
aufbrachten  und  den  Athener  Lyfcios  zum  Hipparohen  über  diese  kleine 
Scbaar  ernannten.  Dort  aber  sucht  Xenophon  zu  beweisen,  dsfs  Rei- 
ter von  gar  keinem  Nutzen  seien:  „lOOOO  Reiter  sind  nichts  anderes 
als  10000  Männer,  von  einem  Pferde  Ist  noch  nie  einer  in  der  Schlacht 


iShll  (VI.  4.  II).  Auch  da  nur  die  W^orte:  „Cheirlsophos  war  schon  gr- 
slorben,  und  Neon  übernahm  seine  Stelle *\  Warum  widmete  Xenophon 
diesem  Strategen  nicht  einen  Nachruf,  wie  (11.  6)  dem  Klean  h,  Proienos 
tind  Menon,  welchen  letEleren  er  so  bitter  beurtheilt,  oder  .lucli  nur  so  we- 
nige Worte,  wie  dort  dem  Agias  und  Sokrates?)  OfTenbar  doch  nur,  weil 
er  ihn  nicht  loben  konnte  und  nicht  tadeln  wollte. 

')  So  ISfst  sich  das 'Wortspiel   von  Kkiif.<ai  auch  im  DeutM-hen  wieder- 
geben, woran  Vollbrecht  iwcifell. 
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gebiMCDy  gelreteD  oder  getAdteC  worden  (1),  nur  die  Mloner  ftuhren 
die.  BDts^riieiduDS  dei  Kampfes  herbei;  die  Beiler  haben  sogar  den 
Nachtheil,  dais  sie  nicht  blos  die  Waflen  der  Feinde  fürchten  müssen, 
sondern  aacb  hemncerxafallen  von  den  Pferden,  wihrend  wir  sieber 
auf  festem  Boden  stebn;  und  den  Einen  Vortheil  der  leichteren  und 
sicherem  Flucht  wollen  wir  ihnen  gern  gOonen  und  sie  -daruro  nicht 
beneiden!^'  Diese  Gründe  sind  so  schwach,  dab  sie  eigentlich  nur 
darauf  berechnet  scheinen,  den  Griechen  zu  rathen,  sich  mit  einem 
gewissen  heileren  Humor  über  den  wiriclich  grotsen,  aber  nun  einmal 
nnersetalicben  Mangel  an  Beiterei  binwcgKUsetzen.  —  Und  denselben 
heiteren  Humor,  denselben  feinen  Wits  finden  wir  auch  in  unserer 
8t«lle,  von  der  wir  abgeschweift  sind.  Es  war  dies  wahrscheinlich 
seit  jenem  8treite  die  erste  Gelegenheit,  dafii  Xenophon  und  Cheiri- 
soplios  wieder  zusammen  trafen.  CJnversühnt  waren  sie  auseinander- 
gegangen ,  noch  war  kein  Wort  wieder  »wischen  ihnen  gewechselt 
worden;  da  bietet  Xenophon  die  Hand  zum  Frieden.  Um  wenigstens 
die  iuüwre  Eintracht  wiederherzustellen,  sucht  er  mit  einem  artigen 
Scherze  über  die  drückende  Stimmung  binauszugelangen,  die  unter 
diesen  Verhiltnissen  nothwendig  unter  den  Versammelten  herrschen 
BUfste.  Dal^  der  von  ihm  angegebene  Plan,  bei  Nacht  auf  einer  an- 
dern Stelle  als  auf  dem  von  den  Feinden  besetzten  Wege  das  Gebirge 
XU  ersteigen,  der  richtige  war,  zeigte  nachher  der  glückliche  Aus- 
gang, aber  wir  künnen  annehmen,  dafs  auch  die  Art,  wie  er  diesen 
Plan  seinen  Kameraden  vortrug,  ihm  deren  vollen  Beifall  erwarb.  Wie 
aber  nahm  Cheirisophos  diesen  8cherz  auf?  War  er  froh,  an  dieser 
ihm  so  fein  dargebotenen  Handhabe  vergangene  Zwistigkeiten  in  Ver- 
gessenheit sinken  lassen  zu  künnen?  Nahm  er  Theil- an  dem  heiteren 
Lachen  der  Anderen? —  Nein!  Mit  einem  *AlXd  ftirroi  unterbricht  er 
das  Beifallrufen  der  andern  Strategen,  stellt  die  Buhe  wieder  her  und 
lifst  nun  auf  Xenophons  jedenfalls  gut  gemeinten  Scherz  eine  so 
grobe  Antwort  folgen,  wie  sie  Knaben,  die  beim  Spiel  in  Streit  ge- 
rathen  sind,  nicht  anders  zu  bezeichnen  pflegen,  als  eine  „gemeine 
Retourkutsche'^  DaA  Xenophon  die  Lacher  auf  seiner  Seite  hat,  hat 
de9  Cheirisophos  Empfindlichkeit  nur  erhüht,  und  indem  er  das  Wort- 
spiel von  nXinrthv  beibehält,  erwiedert  er:  „ich  hüre  übrigens,  dais 
auch  ihr  in  Athen  gewaltig  geschickt  seid,  die  Staatsgüter  zu  besteh- 
len und  zwar,  obwohl  die  Gefahr  für  den  Stehlenden  gewaltig  grofii 
ist,  daA  grade  die  befstea  darin  am  geschicktesten  sind,  wenn  anders 
bei  euch  die  befiiten  für  würdig  gehalten  werden,  Stnatsflmter  zu  be- 
kleiden. Und  so  hast  auch  du,  o  Xenophon,  Gelegenheit,  Probe  ab- 
zulegen von  deiner  heimathllohen  Erziehung'^  Hierzu  bemerkt  Poppe: 
jtjtnimaävertamu»,  quam  acerbo  opprobrio  Atheniente»  a  Cheriiopho 
9merentur,  ad  quqd  Xenophon  ne  retpondet  quidem  quidquam;  tantum 
et  de  vtritate  rti  pertuaium  erat^*.  Allerdings  antwortet  Xenophon 
hierauf  gar  nicht,  aber,  wie  uns  scheint,  nicht  aus  dem  Grunde,  weil 
er  KU  sehr  von  der  Wahrheit  des  Vorwurfs  überzeugt  war,  um  etwas 
zu  entgegnen,  sondern  weil  sein  harmloser  Scherz  mit  einer  so  fürcht- 
baren Grobheit  erwiedert  wurde;  jeden  Athener  mufste  eine  so  bit- 
tere Anklage  gegen  seine  Vaterstadt  tief  kränken.  Später  freilich, 
als  Xenophon  seine  Commentarien  niederschrieb,  empfand  er  vielleicht 
ein  gewisses  Behagen  darin,  seinen  Landsleuten,  die  ihn  verbannt 
hatten,  zu  zeigen,  wie  Spartaner  über  Ihre  demokratische  Begienings- 
weise  urtbeilten;  —  damals  aber,  als  ihm  diese  Entgegnung  ins  Ge- 
sicht geschleudert  wurde  von  dem  Manne,  der  ihm  schon  einmal  „den 
Athener^'  so  schnüdo  vorgelialten  hatte,  aus  dessen  Munde  er  das  nm 
wenigsten  vertragen  mochte,  schwieg  er  betroffen  still,  da  sein  Spafs 
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niclitfl  weniger  als  eine  solche  Antwort  halle  provoeieren  wollen.  Um 
es  nicht  wieder  eum  81  reit  Icommen  zu  lassen,  bricht  er  ab  und  ent* 
gegnet  gans  kalt  und  wieder,  so  su  sagen,  im  amtlichen  Ton:  „Ich 
l>in  bereit,  mit  der  Nachhut  nach  eingenommener  Mahlzeit  aufeubre- 
cheo,  um  den  Berg  in  Besitz  zu  nehmen'^  Cheirisophos  aber  gOnnle 
ihm  selbst  dies  nicht ;  er  wollte  uicht  zugeben,  dnfs  der,  welcher  den 
Ruhm  hatte,  den  unstreitig  richtigen  Rath  gegeben  zu  haben,  sich 
dazu  erwerbe  auch  den  Ruhm  der  richtigen  Ausführung  dieses  Planes. 
„Warum  mufiit  du  denn  grade  aufbrechen  und  dein  Amt,  die  Nachhut 
zu  bewachen,  aufgeben?  schicke  doch  Andere,  wenn  sich  keine  Frei- 
willigen melden!'^  S^ofort  treten  Freiwillige  vor;  und  diese,  welche 
in  der  Nacht  das  Gebirge  ersteigen,  und  Cheirisophos,  welcher  andern 
Morgens  seine  Vorhut  auf  den  von  den  Feinden  besetzten  Weg  ku- 
fQhrre,  erringen  ohne  grofse  Muhe  den  tsieg;  dem  Xenoplion,  dessen 
gutem  Rathe  sie  en  altein  zu  verdanken  halten,  blieb  nur  das  Zuse- 
hen —  aber  auch  das  flrohe  Bewufstsein,  in  zweifacher  Weise  wieder 
zum  Wohle  der  Gesammtheit  gewirkt  zu  haben,  einmal  durch  guten 
Rath  und  dann  dadurch,  dafs  er  durch  Selbstbeherrschung  einen  neuen 
Zank  vermieden,  lieber  eine  grobe  Beleidigung  auf  sich  genommen 
und  die  ihm  gebührende  Ehre  Andern  gegönnt  hatte,  als  dafs  er  aus 
personlichen  Rucksichten  gegen  den  Vortheil  des  ganzen  Heeres  ge- 
handelt hfttte. 

Natürlich  aber  blieb  die  Verstimmung  zwischen  Xenophon  und  Chei- 
risophos, und  Npuren  davon  finden  wir  auch  bei  ihrem  nüclisteu  Zu- 
sammentrefTen  (IV.  7.  1—12),  das  nach  ungefähr  acht  Tagen  im  Land« 
der  Taocher  stattfand.  Die  Griechen  litten  Mangel  an  Lebensmitteln, 
da  die  Taocher  alle  ihre  Habe  in  befestigte  Plätze  zusammengebracht 
hatten.  Als  daher  Cheirisophos  wieder  an  einen  solchen  festen  Platz 
kam,  machte  er  sofort  einen  Augriff  auf  denselben  {:iQoqiiJaXliv  tv&ifs 
iJHMv)y  ohne  zuvor  das  Terrain  genau  zu  untersuchen  und  zu  über- 
legen, wie  man  am  befuten  den  Ort  einnehmen  kOnnc.  Nachdem  ein 
dreimaliger  Versuch  gänzlich  mifslungen  war,  langt  Xenophon  mit 
der  Nachhut  an,  und  in  voller  Aufregung  und  Hitze  redet  Cheirisophos 
ihn  an:  „ihr  kommt  grade  recht,  den  Platz  müssen  wir  nehmen,  denn 
das  Heer  hat  keine  Lebensmittel,  wenn  wir  den  Platz  nicht  nehmen". 
Ihn  quält  nur  der  Hunger  und  die  Noth wendigkeit,  diesem  „schlimm- 
sten aller  Feinde^'  ')  entgegenzutreten;  und  in  dieser  Noth  der  Ver- 
zweiflung empfängt  er  selbst  den  Xenophon,  mit  dem  er  entzweit 
war,  mit  einem  riq  xaAöv  ^unt.  Doch  nur  mit  Mühe  kann  er  sich 
der  ruhigen  Ueberlegung  und  bedachtsamen  Untersuchung  des  Athe- 
ners fügen.  Auf  die  einfache,  aber  gewifs  auch  in  etwas  ironischem 
Tone  vorgebrachte  Frage  des  Xenophon:  „was  hindert  uns  denn  hin- 
einzugehen?" erwiedert  er  in  seiner  aufgeregten  s<timmnng:  „Aber 
wie  kann  man  so  fragen?  sieh  doch  hin,  nur  ein  einziger  Zugang  Ist 
da,  und  wenn  wir  uns  auf  diesem  nähern  wollen,  wälzen  die  Feinde 
grofse  Steine  auf  uns".  —  Jetzt  ist  für  Xenophon  die  ersehnte  Ge- 
legenheit da,  eine  kleine  Wiedervergeltung  zu  üben  an  dem  groben 
Spartaner.  Neiner  Ueberlegenheit  sich  bewufst  bleibt  er  nur  um  so 
ruhiger,  je  mehr  er  Cheirisophos  aufner  Fassung  sieht.  Ironisch  lä- 
ohelnd  fk-agt  er  weiter:  „wenn  aber  nun  die  Feinde  ihre  Steine  auffse- 
braucht  haben,  hindert  uns  dann  noch  etwas  Anderes,  als  —  Nichts?^^ 


')  cf.  Anab.  II.  5.   19.     Ilom,  Od.  n.  IUI   ii.  31*2.  inrTtq  ftfp  atvyt- 
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Dadd  setsi  er  MiDeo  schnell  gefafinen  Plan  auseiuiider,  mit  einer 
kleineren y  sich  hinter  den  zerstreut  stehenden  Bäumen  verbergenden 
Scbaar  nuf  den  Platz  loszugehen  ond  die  Icurze,  nur  etwa  50  Fulii 
weite,  von  Büumen  unbedeclcte  Htrecice  rasch  zu  durchlaufen,  wenn 
die  Feinde  grade  nachliefsen,  mit  Steinen  zu  werfen.  So  sehr  Allen 
gleich  einieuchcen  mochte,  dals  Xenophon  wieder  das  Richtige  getrof- 
fen hatte,  versucht  Cheirisophos,  jedoch  nur  ganz  Ideinlaut,  noch  ein- 
mal Widerspruch  zu  erheben:  „Aber  das  kann  ja  nichts  helfen^S  sagt 
er,  „denn  sobald  wir  nur  anfangen  vorzurücken,  werden  die  Steine 
in  Menge  auf  uns  geworfen".  Ganz  lakonisch  antwortet  Xenophon 
(ihttlich  wie  jener  Spartaner  in  der  Thermopjienscblacht):  „Um  so 
besser,  um  so  Arüber  werden  sie  mit  ihren  Steinen  fertig!"  —  Ge- 
fährlich ist  die  Sache  aber  doch  immerhin,  deshalb  hat  Cheirisophos 
dies  Mal  Nichts  dagegen,  daft  ein  Lochos  von  der  Nachhut  das  Wage- 
nliek  unternimmt  ' ).  Durch  das  schlaue  Manoeuvre  des  Kallimncbos 
and  den  schOoen  Wetteifer  zwischen  diesem,  dem  Agasias,  Aristony- 
0OS  und  Kurjlochos  gelingt  unter  dem  lauten  Beifalljauchzen  der  zu- 
sehsuenden  Griechen  das  üoternehmen,  und  der  „Athener"  ist  ge- 
richi.  —  Als  dann  nach  etwa  24  Tagen  die  Griechen  vom  „heiligen 
Berg"  aus  das  Meer  erblickten,  da  werden  in  der  allgemeinen  Freude 
über  die  gluckliebe  Errettung  (IV.  7.  24  u.  25)  auch  Xenophon  und 
Cbeirisopbos  diese  Zwistigkeit  vergessen  haben. 

Sehr  treffend  ist  die  schöne  Ausführung  bei  Grote,  history  of  Greece 
vol.  IX  p.  113 — 118,  worin  gezeigt  wird,  dafs  Xenophon  seinen  gro- 
fsen  Kinflufs  im  Heere  nur  seinen  athenischen  Eigenschaften  zu  ver- 
danken hatte.  Entweder  der  Spartaner  Cbeirisopbos,  der  schon  Strateg 
war,  oder  der  Lochag  Kleaoor  aus  Arkadien,  dessen  Laodsleute  mehr 
als  die  Hftlfte  des  Heeres  bildeten,  hatten  das  Recht  und  die  Pflicht 
gehabt,  nach  dem  Morde  der  Strategen  sich  an  die  Spitze  der  Grie- 
chen zu  stellen.  Das,  was  sie  zu  thun  unterliefsen,  übernimmt  der 
Athener  Xenophon,  bisher  nur  freiwilliger  Begleiter  des  Heeres.  Und 
wie  nach  der  Katastrophe  auf  Sicilien  nur  der  Athener  Alkibiades  die 
fe^partaner  zur  lebhafteren  Betreibung  des  Krieges  aufstacheln  konnte, 
so  und  noch  viel  mehr  bedurfte  das  führerlose  griechische  Heer  In 
Asien  eines  Atheners,  um  neues  Leben  und  frische  Thatkraft  zu  ge- 
winnen. Nur  ein  Athener  hatte  die  zur  L^isung  dieser  schwierigen 
Aufgabe  n(lthigen  Talente,  nur  ein  Athener  konnte  denken,  reden  und 
bandeln  mit  gleicher  Wirksamkeit,  und  selbst  ein  Brasidas,  der  als 
Feldherr  dem  Xenophon  wohl  überlegen  war,  der  auch  nicht  unbe- 
redt war,  aber  doch  nur  wq  ^ax^dou^dm»?  ^),  wurde  mit  der  kriege- 
rijichen  nicht  auch  die  politische  und  rhetorische  Befähigung  gehabt 
haben,  die  wir  in  Xenophon  vereint  finden.  Dieser  dreifache  Vorzug 
war  es,  welcher  ihn  zum  einflufsreichsten  Mann  in  dem  Heere  der 
Griechen  erhob,  und  so  waren  die  Eigenschaften,  durch  die  er  so  viel 
znr  Rettung  des  Heeres  und  zu  seinem  eignen  Ruhme  beitrug,  trotz 


')  Vcvgleiclien  wir  liierroit  noch  die  Slelle  111  4.  41,  wo  es  »ich  um 
di«  schwierige  Besetzung  einer  Bcrgspiiu;  handelt,  so  fallt  auf  die  Unfreund« 
Ijcljkeit  des  Clieirisophos  in  IV.  6.  19  ein  noch  schärferes  Licht.  AufXeno- 
phons  Erbieten:  „Willst  du  bleiben,  so  will  ich  gehen,  oder  willst  du  ge- 
hen, so  will  ich  bleiben!"  erwiedcrt  dort  Clieirisophos:  „Wähle  selbst!'*, 
^worauf  Xenophon  als  der  jüngere  das  Schwierigere  für  sich  nimmt,  seine 
Mannschaft  aber  sich  aus  der  Vorhut  des  Cheirisoplios  erbittet  und  auch 
erhält. 

>)  Thuc.  IV.  84.  2. 
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Mines  LakoDiimns  weit  nebr  atheniscbe  alt  tpartiuiiMhe.  —  Sollen 
wir  darie  eine  rftcbende  Nemesis  fiilr  seine  geringere  Neigung  cur 
VntersUdt  erblicken?  —  oder  sollte  er  selbst  sich  dessen  gar  nicht 
bewufiit  gewesen  sein,  sollte  er  selbst  niebt  deuüich  gefublt  haben, 
dafo  seine  Ueberlegenbeit  einem  Kleanor  und  Cheirisophos  gegenüber 
hauptsächlich  in  seiner  arheniscben  Erziehung  begründet  war?  Bei 
einem  Manne  von  Xenophons  Bildung  kennen  wir  einen  solchen  Man- 
gel an  Selbsterkenninifs  nicht  annehmen,  können  daher  auch  Gron's 
Urtheil  nicht  unterschreiben,  dafs  wir  ihn  selbst  auf  dem  Rücksuge 
der  Zehntausend  nicht  als  athenischen  Patrioten  kennen  lernten  '), 
meinen  vielmehr,  dafs  die  eben  angeführte  Wahrnehmung  Grote's  nicht 
ilbdeutlich  sich  durch  die  Anabasis  durchnieht  und  namentlich  auch  in 
den  von  uns  behandelten  feftellen  hervortritt:  Xenophon  war  sich 
seiner  VorKilge  bewnfst  und  wufste,  dafs  es  athenische 
waren.  —  „Einigung  von  Hellas  gegenüber  dem  Ausland  und  na- 
mentlich dem  Erbfeind,  dem  Perser  —  das  war  die  patriotische  Idee, 
der  Xenophon  bis  xu  Ende  seines  Lebens  treu  geblieben  ist,  ohne  je- 
doch trotz  der  vieljfthrigen  Verbannung  seine  Liebe  sur  Heimatb  je 
EU  verläugnen,  wo  diese  nicht  mit  jener  in  Conflict  kam.'^  Diese  An- 
finge einer  grotbartigen  hellenischen  Politik  findet  Keck  mit  vollem 
Rechte  bereits  in  Xenophon  entwickelt ');  selbst  der  Znsats:  „Eini- 
gung unter  lacedftmonischer  Anführung*'  scheint  nicht  unbedingt  jioth- 
wendig;  derselbe  pafst  fTir  die  Zeit  des  Agesilaos;  in  der  Anabaffis 
lifst  Xenophon  durchblicken,  dafs  die  Athener  an  und  ffir  sich  geeig- 
neter wären,  die  Hegemonie  zu  fahren,  wenn  nicht  eben  erst  ihre 
Macht  durch  8parta  gebrochen  wäre.  Abgesehen  hiervon  aber,  wor- 
über Xenophon  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Meinung  haben 
konnte  oder  vielleicht  sich  ebenso  wenig  klar  zu  werden  vermochte, 
wie  etwa  heut  zu  Tage  deutsche  Politiker  schwanken  zwischen  Oester- 
reichs  und  Preufsens  Führung  —  Cron's  Zweifel  an  der  von  Keck 
angenommenen  panhellentscheo  Richtung  Xenophons  scheinen  nicht 
durchschlagend.  Woran  Agesilaos  durch  Burgerkriege  im  Mutterlande 
gehindert  wurde,  was  der  makedonische  HeldenkAnig  Alexander  aus- 
führte, das  hat  Xenophon  begonnen ;  denn  die  Ueberzeugnng,  daCs  die 
Griechen  mit  einem  wenig  zahlreichen  und  gut  disciplinierren  Heere 
das  Reich  der  Perser  mit  Erfolg  angreifen  wurden,  datiert  von  dem 
Rückzug  der  Zehntausend  '),  und  diese  Ueberzeugung  hat  Xenophon 
schon  in  seiner,  ersten  Rede  an  das  griechische  Heer  ausgesprochen 
(III.  2.  24-— 26):  „Lafst  uns  in  die  Heimath  zurückkehren  und  unsern 
Landsleuten  sagen,  dafs,  wenn  sie  dort  arm  zurückbleiben,  es  Ihre 
eigne  Schuld  Ist,  da  ihnen  Niemand  wehren  kann,  hierherzukommen 
and  reich  zu  werden,  nana  lavra  raya&d  6r.lov  cPrt  twv  xnaioinnrnv 


■)  Jahrbücher  d«r   Plulologic  und  P.SdagogIk,   1861,   Bd.  83  p.  442. 

^)  Ebendaselbst  p.  131. 

')  cf.  Grolr,  vol.  IX  p.  248.  Dieser  Ruhm  wird  Xenophon  anrli  niilit 
geranb»  werden  durch  KöchU^s  Ironie.  Akademische  Vorlrägc  und  l\edrn  I. 
p.  2&3  Q.  254. 

Marburg.  O.  Scbimmelpfeng. 
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IIL 
Zo  Horal.  Carm.  IV,  4,  13—16. 

QuaUmve  laeii$  caprea  pascutt 
Intenta  fulvae  matrit  ab  ubere 

tarn  lade  depuhum  leonem 

Dente  novo  perilura  vidii:  — 

Halte  »tropham  cum  ex  m,  gut  fulvatn  mairem  diei  leaenam 
pmianif  memo  atfhvc  iati$  commode  aut  explanmviue  videahir  aüt  ia- 
nmvute  coniectura-  tarn  ego  me  ad  ientenliam  applicavi  eorvmy  qui 
iiiig  werbtM  Horatium  capreae  mairem  de%ignaviue  exüHmani.  Quam* 
gamm  mihi  unui  icrupului  etiam  reitat  in  epitheto  matrit.  iVaoi 
Peerikampio  ut  facile  concedo  fulvos  potte  diei  non  $olum  leonetf 
ted  etrvoi  etiam,  ila  hoc  loco  moUitum  videiur  id  epitheton  et  a  ea- 
preme  maire  alienum  de  cau$i$  pluribui.  Propterea  pro  fulvae  »eri- 
beudmm  eemeo  iilvae,  guod  guidem  bene  opponatur  matrit  uberi 
per  ekia$muin  et  corrumpi  faeile  potuit  ab  eo,  gui  mairem  intellege- 
rei  teonit. 

Gombiimeo.  J.  Arnold t. 


IV, 
Zu     L  i  V  i  u  s. 

Livjna  I.  14,  7  darf  als  handschriftlich  bpg:laubig:te  Lesart  —  die 
Abweichungen  des  Lips.  und  Voss.  2.  verdienen  keine  Berucksicbli- 
j|[[iiD|c  —  betrachtet  werden:  ,yihi  modico  praetidio  relirto  egreisut  omni- 
hat'  eopii»  partem  miHtum  locit  circa  denta  obiita  vir  gutta  obtcurit 
mktidere  in  intidiit  iuttit*'.  Trotz  der  Versicherung  Madvig'A  — ?  der 
siMist  in  flachen  der  Laiinitfit  für  mich  eine  Respeclsperson  ku  sein 
pflege  — ,  dafs  die  angeffihrte  Stelle  null  am  mutationem  aut  po- 
tr^re  aut  recipere  ( Emendatt. -Livv.  p.  43),  mOchte  ich  doch  be- 
banpten,  dafo  sie  emendationem  non  tolum  recipere  verum  powere. 
heno  mit  der  Annahme,  dafs  obtita  hier  bedeute  yypattim  $par»a 
^1  protpectum  adimentia*',  was  allerdings  einen  passenden  8inn 
gftbe,  ist  noch  nicl^t  bewiesen,  dafs  das  Wort  irgenwo-  in  dieser  Be- 
deutung vorkomme,  und  es  nimmt  mich  daher  Wunder,  dafs  Morix 
Xe^fTert  (Emendatt.  Livv.  in  Jahn's  Jahrbb.  83,  1  p.  63),  ein  feiner 
Kenner  der  proprietat  rerhorumy  dieser  Ansicht  beipflichtet.  Ohne 
allen  Zweifel  ist  obtita  an  dieser  Stelle  falsch,  weil  es  grammalisch 
unrichtig  ist.  Die  Zahl  der  Conjecturen  und  VerbesserungsvorschlAe» 
-^  Drakenborch  and  Weifsenbom  p.  XCIV  haben  sie  regist  rirt  —  ist 
so  groft,  dafs  man  versucht  werden  kannte,  den  bekannten  ovidiachen 
Vers  fhHIich  mit  «tarker  Uebertreibung  zu  parodiren  in  guot  coe- 
lum  ttellat  tot  habet  locut  itte  medelat.  Zu  den  dort  ange- 
führten konimC  noch  der  von  M.  Sejffert,  welcher  für  locit  gelesen 
wissen  will  / tf et <,  wodurch  aber,  so  viel  ich  sehe,  der  Stelle  nicht 
aufgeholfen  wird.    Weifsenborn  in  der  3ten  Aufl.  des  1.  und  "I.ttWQ^l^« 
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schreibt:  locit  circa,  denta  int  er  virgvlla  ohtcurit,  =?  an  den  Orten 
um  her,  in  der  NILhe,  wo/.ii  daoD  den^a  inier  virgutta  ohtntriM  dan 
Attribut  bilden  8olIeo.  Er  streicht  demnach  ohtila.  wie  einige  an- 
dere Gelehrte,  als  Glossem,  ein  eben  so  leichtes  als  bedenkliches 
Verfahren.  Ohne  Furcht  vor  dem  y'*-^^'^*  ^'^  W^i/va^  will  Ich  die*  Zahl 
der  Vermuthiingen  vermehren  und  schlaffe  vor  xii  lesen:  ihi  modicu 
praeiidio  relicto  egrettu»  omnibui  copiit  partem  miiiium 
loci»  circa  denta  ahdilam  virgulta  obtcurii  tubtidere  in 
imidii»  iutsit.  Abdere  ist  ein  bekannter  militairischer  Ausdruck, 
den  ich,  wenn  ich  es  ffir  nOthig  erachtete,  genugsam  mit  Beispielen 
belegen  kannte;  loci»  nehme  ich  als  Dativ,  habe  auch  nichts  einsu-*- 
wenden,  wenn  man  es  als  Ablativ  fassen  will.  Aulserdem  mache  ich 
aufmerksam  auf  die  bedeutsame  Stellung  von  abditam,  die  freilich  der 
der  livianischen  Wortstellung  Kundige  njcht  übersehen  wird,  und  ver- 
binde obtcuri»  und  in»idii»,  bei  welchem  Worte  sich  als  Attri- 
bute occuUae  latente»  abtconditae  clande»tinae  anderwftrts  finden.  End- 
lich nehme  man  »ubtidere  wegen  virgulta  In  seiner  Grundbedeu- 
tung. So  giebt  uns  Livius  in  seiner  lactea  uberta»  eine  recht  pla- 
stische Schilderung  von  dem  MaoOver  und  von  dem  Terrain.  Zum 
Abschlufs  vergleiciie  man  Ovid.  Fant.  II.  217  Caetera  virgulti»  ab- 
dita  turba  tatet. 

Livius  1.  58,  5  geben  die  Handschriften:  ,,quo  terrore  cum  vicittet 
ob»tinatam  pudicitiam  velut  victrix  libido  profectutque  inde  Tarqui- 
niu»  ferox  expugnato  decore  muliebri  ettet,  Lucret ia  waetta  tanto  mala 
nuntium  Romam  eundem  ad  patrein  Ardeamque  ad  vir  um  mittit  ut 
cum  »inguli»  fidelibu»  amici»  veniant.**  Jeremias  Markland  hat 
Kwar  das  Verdienst,  zuerst  auf  die  sinnlose  Verbindung  von  vici»»et 
velut  victrix  (Madv.  I.  I.  p.  54)  aufmerksam  gemacht  ku  haben,  je- 
doch mufs  sein  Vorschlag  (io  den  Anhängen  zu  Eur.  Suppl.  p.  314 
ed.  Lips.),  ultrix  für  victrix  zu  lesen,  als  ein  ganz  verfehlter  be- 
trachtet werden.  Da  nun  ein  so  feiner  und  scharfsinniger  Kopf  wie 
Markland  den  Sitz  der  Korruptel  in  velut  victrix  gefunden  zu  ha- 
ben glaubte,  so  richteten  neuere  Herausgeber,  die  an  der  Stelle  An- 
atoA  nahmen,  wie  Hertz  und  Weifsenborn,  in  deren  Ausgaben  man 
die  beiden  Worte  eingeklammert  findet,  so  wie  Madvig  und  SeyflerC 
in  ihren  kritischen  Beiträgen,  ihr  Augenmerk  auf  diese  Worte.  Mir 
sagt  weder  das  Verfahren  von  Hertz  und  Weifsenborn  zu,  noch  kann 
ich  die  von  Madvig  1.  I.  p.  54  in  Vorschlag  gebrachte  und  von  Sejf- 
fert  I.  1.  p.  63  treflend  widerlegte  Emendaiion  vel  vi  victrix  billi- 
gen. Aber  auch  SeyfTert's  Vermuthung  velut  »ic  victrix,  läfst  sich 
mit  vici»»et,  selbst  wenn  man  es  in  dem  von  ihm  angedeuteten 
obsc^nen  Sinne  nimmt,  nicht  vereinigen.  Meiner  Meinung  nach  ist  an 
velut  victrix  nicht  zu  rütteln ,  vielmehr  steckt  der  Fehler  in  ri- 
ci»»et,  wofür  ich  fregi»»et  in  Vorschlag  bringe  mit  Berufking  auf 
Propert.  V.  5,  28  ed.  Lachm.: 

Sperne  ßdem,  provolve  deo»,  mendacia  rincant, 
Fr.ange  et  damnotae  iura  pudicitiae. 

Liest  man:  quo  terrore  (Schreckmittel,  Drohung)  cuvi  frcgi»»et 
ob»tinatam  pudicitiam  velut  victrix  libido  profectutque 
inde  Tarquiniu»  ferox  expugnato  decore  muliebri  enttet  . . ., 
so  erhillt  man  eine  ganz  der  Situation  angemessene  Schilderung. 

SalBwedel.  Befsler. 
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V. 
Der  zweihundertjährige  Geburtstag  A.  II.  Francke's 

wird  am  22.  Mfirx  I8ß3  gefeiert  werden.  Ad  diesem  8ecii1arfeste  «ich 
j^emeinaain  isii  betheili;^en,  ist  schoo  oft  im  Kreise  ehemaliger  ZAg- 
liage  der  Franckeschen  Miflnn^eo  gewunRcht  worden. 

In  diesem  Sinne  hat  sich  daher  vor  Kurzem  eine  grAfsere  Zahl 
ehemaliger  Zöglinge  der  Waisenanstall  hier  versammelt  und  einmüthig 
beschlossen:  einmal  xii  einer  persfinlichen  Vereinigung  alter 
Anstaltsgenossen  die  Hand  xu  bieten;  /.ugleich  aber  als  Zei- 
cbeD  der  Dankbarkeit  gegen  die  Anstalt,  der  sie  so  reiche  Wohlthaten 
verdanken,  und  als  bleibendes  Gedachtnifs  an  den  ^'eculHrlag  A.  H. 
Franckc^s  mit  vereinten  Kräften  unserem  Waisenhause  eine  Secu- 
larfestgabe  dar/.ubringcu. 

Wir  glauben  als  ZOglinge  grade  der  Waisenanstalt  zur  Anre- 
gung dieses  Planes  xnnftchst  berechtigt  und  verpflichtet  ku  sein;  wir 
wenden  uns  aber  mit  freudigem  Vertrauen  an  alle,  welche  auch 
als  Schüler  anderer  Anstalten  die  Wohlthaten  der  Fran- 
cke^schen  ftjtiftungen  in  Erziehung  oder  Unterricht  ge- 
nossen haben,  und  bitten  dieselben,  sich  mit  uns  zu  würdiger  Feier 
des  hohen  Seculartages  zu  vereinigen. 

Wir  bitten  also  alle  ehemaligen  Anstaltsgenossen,  wefs 
Hiaades  und  Alters  sie  sein  mögen,  welche  mit  uns  von  gleichen  Ge- 
fahlen  der  Dankbarkeit  gegen  die  Francke'schen  Stiftungen,  des  In- 
teresses an  dem  Seculartage  des  Stifters  erfüllt  sind,  ein  jeder  nach 
seinen  Kräften  zu  der  mit  Gottes  Hülfe  zu  begründenden  A.  H.  Frau- 
cke'schen  Secularstiftung  beizutragen,  das  Interesse  an  diesem 
Unternehmen  in  ihren  Kreisen  weiter  zu  verbreiten,  und  die  eingc- 
beodeo  Beitrige  und  Zeichnungen  direct  oder  durch  Vermittlung  der 
nilebsten  Buchhandlung  an  den  mitunterzeichneten  Buchhändler  Ber- 
tram (Adresse:  Buchhandlung  des  Waisenhauses)  zu  übersenden. 

Ueber  die  Einrichtungen  zu  persönlicher  Vereinigung  alter 
Zöglinge  müssen  wir  Näheres  späterer  Bekanntmachung  vorbehalten, 
wie  überhaupt  zu  weiteren  Miltheilungen  jeder  der  Unterzeichneten 
stets  gern  bereit  ist. 

Scharlach.     Oswald  Bertram.     A.  Iske.     G.  Lindemutli. 
Pinckernelle.     W.  Schwarz.     Dr.  i).  Weicker. 


VI. 
Berichtigung. 

In  der  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  400  IT.  enthalte- 
oeo  Recension  der  Carmina  amatoria  des  Ovld  von  Lucian  Müller 
hatte  ich  an  deo  Leistongen  des  Herausgebers  lobend  die  Athetesen 
hervorgehoben,  welche  derselbe  an  verschiedenen  Stellen  der  Arooren 
▼orgeDoromeo  hat.    8o  eben  werde  ich  daraof  aufmerksam  gemacht^ 
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dafs  der  grfffote  Theil  dieser  Alhcteiien,  nUmlich  I,  6,  G5— 6ß:  9,  33 
—  34  u.  37—40;  II,  8,  Jl  — 14;  16,  31—32  nichf  von  Liicinn  Muller, 
sondern  voo  Dr.  Hnmplce,  xiir  Zeit  in  Lyck,  herrühre,  was  im  Uten 
Daode  des  Philo!,  erwähnt  sei.  Die  Abhandlung  Müllers  im  Philologus, 
von  welchem  der  Ute  Band«  soviel  ich  weifs,  hier  in  Brandenburg 
überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  war  mir  bei  der  Abfassung  jener  Ke- 
cension  ganz,  unbekannt.  Indem  ich  mich  daher  jet^t  beeile,  jenes 
Versehen  wieder  gut  zu  machen,  kann  ich  freilich  durch  diese  Ent- 
deckung mein  Urtheil  Aber  die  geringe  Leistuogsfftbigkeit  Müllers  auf 
dem  Felde  der  Ovidianischen  Kritik  nur  bestHtigt  finden., 

Brandenburg.  H.  A.  Koch. 


Sechste  Abtheilung. 


Dem  Lehrer  Dr.  Uellner  an  der  Realschule  xu  Düsseldorf  ist  der 
Titel  Oberlehrer  verliehen  worden. 

Am  GymnoAium  ku  Stendal  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Erdmann 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gymnasium  xu  lo'ck  Ist  der  Schulamts -Candidat  Saran  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Dom-Gymnasium  xu  Magdeburg  sind  die  DDr.  Arthur  Rich- 
ter und  Nicolai  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Gumbinnen  ist  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr. 
Basse  das  PrAdicat  ,,Oberlehrer'^  hei;ü;elegr  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Mali  na  bei  dem  Gymnasium  zu  Deutsch 
Crone  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Braunsberg, 
und  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Biudau  bei  letzterer  Anstalt  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Deutsch  Crone  versetzt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Brieg  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Tittler  das  Prfi- 
dieat  „Professor^*  beigelegt  worden. 

Die  Ernennung  des  Lehrers  der  Mathematik  und  Physik  Franz 
Joseph  Harnisch macher  am  Gymnasium  zu  Brilon  zum  Oberlehrer 
ist  genehmigt  worden. 

Der  Schulamts -Candidat  Brühl  ist  bei  dem  katholischen  Gymna- 
sium an  Marzellen  zu  C01n  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Dem  Oberlehrer  am  Kadettenhause  zu  Berlin,  Dr.  Eromm,  ist  das 
Prftdicat  „Professor*^  beigelegt  worden. 


Are  30.  Januar  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  S(all8chreiber8trar5e  47. 


Erste  AbtlieilDDg, 


AliliaiidlaiMSCii« 


Uebor  Wilhelm  von  HumbokitwS  iisthotischc 
Vei'vSuche. 

Ein  Beitrag  zur  Kritik  unserer  Poetik. 

l/er  Vorredner  zur  dritten  Auflage  der  „Versuche",  Ilerr  Dr. 
Iletner,  spricht  sich  zur  Empfehlung  der  Schrift  folgcnderge- 
stalt  aus: 

,^Dcr  Kern  des  Buchs  ist  noch  vollgültig,  trotz  der  Förde- 
rung der  Aesthetik  durch  Schelling,  Solger,  Hegel  und  deren 
Einflufff.  Auch  Gervinus  hat  nur  aus  Schillers  Abhandlung  über 
naive  und  sentimentale  Dichtung  und  aus  Humboldts  ßuch  ge- 
schöpft. Humboldt  hat  das  Verdienst,  diese  beiden  Dichtungs- 
formen  auf  einen  liöhern  BegriiT  zurückzuführen,  indem  er,  im 
Sinne  Kants  handelnd,  die  menschliche  Einbildungskraft  als  diese 
einheitliche  Grundkraft  aller  schöpferischen  Kunstthätigkeit  hin- 
stellt, noch  mehr  aber  indem  er  mit  Anwendung  dieser  ßestini- 
moDg  auf  das  Einzelne  Ernst  macht  und  in  ihr  das  Wesen  aller 
KoDst  und  ihrer  geschichtlichen  Erscheinung  aufzeigt.  Da  es  nun 
Schelling,  Solger,  Hegel  und  die  Hegelschc  Schule  versäumt  ha- 
ben« ihre  Metaphysik  des  Schönen  aus  dieser  wahren  Quelle  her- 
zuleiten,  sollte  es  nicht  an  der  Zeit  sein,  zu  dieser  Humholdt- 
»cben  Physiologie  der  schöpferischen  Einbildungskraft  wieder  mit 
▼oller  Bewufstheit  zurückzukehren,  um  sie  folgerichtig  fortzubil- 
«len  und  auszugestalten?*^ 

Diese  Behauptungen  scheinen  uns  die  Noth wendigkeil  anfzu- 
erlegciK  die  historische  Bedeutung  der  vorliegenden  Schrift  in  den 
Hintergrund  zu  stellen  (wir  werden  dieselbe  am  Sclilufs  unsrer 
Betrachtung  berühren),  um  uns  zu  fragen,  ob  erstens  Gervinus 
nur  aus  Schillers  Abhandlung  über  naive  und  sentimentale  Dich- 
tung und  aus  Humboldts  Buche  seine  maOsgebenden  Ansichten 
geschöpft  habe  (womit  bewiesen  wäre,  dafs  noch  heutzutage  auch 
die  gröfsten  Kenner  noch  nicht  über  dasselbe  hinausgekonunen 
•ind',  da  ja  Schillers  Ideen  in  Humboldts  Werke  ihre  Verarbci- 
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tong  gcfundco),  ob  zweitens  Hamboldt  das  Verdienst  habe,  die 
menschliche  Einbildungskraft  als  diese  einheitliche  Grundkraft  aller 
Kunstthätigkeit  hinzustellen  und  eine  Physiologie  dei^elben  zu 
schaffen,  was  von  der  späteren  Metaphysik  des  Schönen  verab- 
säumt sei;  drittens,  ob  er  aus  dieser  Grundquelle  mit  solchem 
Erfolg  die  weiteren  Prinoipicn  der  verschiedenen  Dichtungsarien 
hergeleitet^  dafs  in  Erwägung  dessen  noch  gegenwärtig  nichts 
Beswseres  zu  thun  sei,  als  auf  diese  Ableitung  zurückzukommen. 

An  diese  Fragen  schliefst  sich  eine  vierte  und  fünfte  Frage, 
welche  sich  aus  dem  wesentlichen  Inhalt  und  der  ganzen  Coni- 
position  des  Uuniboldtschen  Werkes  aufdrängen,  wie  diese  in 
dem  gleich  nachfolgenden  Urtheil  des  Vorredners  über  dasselbe 
angegeben  sind,  nämlich  ob  es  viertens  Humboldt  gelungen  ist, 
unser  Gedicht  dergestalt  zu  erforschen  und  zu  charakterisiren, 
dafs  eine  solche  Erforschung  und  Charakteristik  auch  noch  un- 
sern  heutigen  Erwartungen  entspricht,  endlich  fünftens  ob  die 
Schilderung,  in  welcher  er  uns  den  Dichtergeist  Goethes  zeich- 
net, auch  noch  heute  für  uns  mafsgebend  sein  kann?  Denn  in 
Beziehung  auf  den  Punkt,  dessen  Beleuchtung  hier  vor  allen  an- 
dern am  Ort  zu  sein  scheint,  in  wiefern  nicht  etwa  blofs  ein- 
zelne Abschnitte  der  IJun>boldtschen  Schrift  (namentlich  die.  wel- 
che Hermann  und  Dorothea  insbesondre  erläutern),  sondern  die- 
selbe als  Ganzes  dem  Studium  der  auf  unseren  höheren  Schulen 
heranzubildenden  Jugend  zu  empfehlen  sei,  ist  das  nachfolgende, 
wohtbegründete  Urtheil  des  Vorredners,  welches  uns  Inhalt  und 
Form  unseres  Buches  summarisch  vor  Augen  stellt,  eine  die  Saclu* 
trefl'ende,  endgültige  Entscheidung.  Heiner  sagt:  ,, Die  Form  des 
Biiches  ist  nicht  gut  gewählt.  Humboldt  hatte  sich  eine  zwie- 
fache Aufgabe  gestellt.  Erstens  sollte  sein  Buch  (aus  dem  Um- 
gange mit  Schiller  und  Goethe,  namentlich  aus  den  Ideen  des 
ersteren  über  naive  und  sentimentale  Dichtung  und  der  Betrach- 
tung von  Hermann  und  Dorothea  1797  im  drcifsif;sten  Lebens- 
jahre des  Verf.  entstanden)  eine  Würdigung  von  Hermann  und 
l)orothea  und  dabei,  soviel  als  innerhalb  dieser  Begrenzung  mög- 
lich, eine  Würdigung  von  Goethes  gesammter  Dichternatur  und 
Ei^enthümlichkeit  sein;  und  zweitens  sollte  es,  zur  Beweisfüh- 
rung, dafs  hier  ein  Kunstwerk  der  höchsten  Art  vorliege,  das 
Einzelne  aus  dem  Allgemeinen  ableitend,  sich  zu  einer  umfassen- 
den philosophischen  Kunst-  und  Dichtlehre,  zu  einer  uElemen- 
tarästbetik»  erweitern.  Allein  es  ist  ein  Uebelstand.  dafs  Hum- 
boldt alle  diese  weit  auseinander  liegenden  Fragen,  blofs  darum, 
weil  er  die  Anregung  und  Lösung  derselben  gleichzeitig  empfan- 
gen und  erarbeitet  hatte,  nun  auch  sofort  in  eine  gemeinsame 
Form  gofs  und  einem  und  demselben  Buche  anvertraute.  Da- 
durch wird  er  vor  lauter  Gründlichkeit  zuweilen  breit  und  lang- 
weilig und  die  Gewaltsamkeit  der  Composition  desto  sichtbarer« 
je  mehr  sein  Stil  ohnehin  trocken  und  phantasielos,  ohne  Wärme 
und  Bildlichkeit  ist.  Zudem  reichte  Humboldts  Kraft  nicht 
aus,  diese  gewichtige  Forderung  in  ihrer  ganzen  Trag- 
weite zu   übersehn  und  zu  erfüllen.     Seine  begriffli- 
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chen  Ableitungen  sind  stumpf  und  unbeholfen,  seine 
geschiclilliclien  haften  einseitig  und  ungeschic.htlich 
an  dem  von  Schiller  uherkommenen  Mafsstabe  des  Nai- 
ven und  Sentimentalen.^-  Ebenso  tadelt  Schiller  an  diesem 
Werke  ^die  Kraftlosigkeit  des  Stils,  dem  es  an  einer  gewissen 
notkvreodigen  Kühnheit  des  Ausdrucks  und  in  Bßcksicht  auf  die 
ganze  Behandlung  an  der  Kunst  der  Massen  fehle^*.  Er  tadelt 
^die  Composition,  welche  einen  nicht  zu  vermitteln- 
deij  Sprung  von  dem  Begriffe  und  dem  Gesetze  zu  dem 
einzelnen  Falle  und  zur  Anwendung  auf  den  Dichter 
hervorrufe^'.  Jedermann  sieht  ein,  dafs,  wenn  dergleichen 
Schriften  in  die  Hände  der  heranreifenden  Jugend  gegeben  wer- 
den  sollen,  sie  vor  allem  Muster  der  Composition,  Methode,  ße- 
griffs^bSrfe  und  des  Stils  sein  müssen.  Fast  sollte  man  glauben, 
dafs  ein  so  entschiedener  Tadel,  der  Unzulänglichkeit,  des  Man- 
gels  an  Kraft  und  Methode,  jene  im  Eingaug  ausgesprochene  Em- 
pfehlung hätte  unmöglich  machen  müssen. 

T.  Was  die  Frage  betrilTt,  ob  wirklich  Gervinus  in  den  Fun- 
damenten seines  Urlheils  über  das  vorliegende  ßuch  nicht  Jiinaus 
sei.  so  wird  jeder,  der  die  Schilderung  des  Gegensatzes  von  Goethe 
und  Schiller  (Gesch.  der  d.  Dichtung  V,  489  ff.)  liest,  eine  Reihe 
von  Betrachtungen  über  das  Wesen  von  Epos  uud  Drama  finden, 
welche  einen  tieferen  Blick  in  die  historische  Entwicklung  dieses 
Gegensatzes  (mit  welchem  sich  der  Gegensatz  zwischen  den  An- 
lagen und  der  Bildung  Goethes  und  Schillers  verbindet)  thun 
lassen,  als  Humboldt  in  der  abstrakten  Manier  seiner  Darstellung 
zu  eröffnen  im  Stande  ist.  Die  Gedanken  von  Gervinus  erinnern 
aber  lebhaft  an  die  ausgezeichnete  Schilderung,  welche  Hegel  von 
dem  Homerischen  Epos  und  der  heroischen  Zeit  macht,  in  der 
allein  die  ächte  Epopöe  wurzelt,  an  die  Tiefe,  womit  Hegel  den 
Unterschied  der  heroischen  und  der  tragischen  Charaktere,  dea 
heroischen  und  des  tragischen  Schicksals  erfafst  (vergl.  besonders 
Gervinus  1.  c.  490  If.  Hegel,  Acsthetik  III,  554  11.).  Hier  steht 
offenbar,  sei  es  mit  Hülfe  Hegels,  sei  es  selbstständig,  Gervinus 
über  Humboldt. 

II.  Es  soll  das  Verdienst  Humboldts  sein,  das  Wesen  der 
Kunst  in  ihrem  Ursprünge  aus  der  mensciilichen  Einbildungskraft 
gefunden,  dadurch  eine  ..Physiologie*^  derselben  begründet  und 
so  aus  derselben  die  einzelnen  Formen  der  Kunst  an  sich  und 
in  ihrer  geschichtlichen  Erscheinung  abgeleitet  zu  haben.  Nach 
dieser  Behauptung  niufs  man  vermuthcn,  bei  Humboldt  diese  Kraft 
des  Geistes  ..pliysiolugiscli*^  d.  h.  aus  dem  Organismus  des  Geistes 
und  den  Funciionen  seiner  Organe  (um  in  diesem  beliebten,  von 
uns  keinesweges  gern  angewendeten  Bilde  zu  bleiben)  und  dem 
Gesetz  ihres  Verhaltens  hervorgehen  zu  sehen.  Was  finden  wir 
statt  dieser  Ableitung?  p.  13:  „Wir  unterscheiden  drei  allgemeine 
Zustünde  unsrer  Seele,  in  denen  allen  ihre  aämmtlichen  Kräfte 
gleich  thätig,  aber  in  jedem  Einer  besonderen,  als  der  herrsebendrn. 
untergeordnet  sind.  Wir  sind  entweder  mit  dem  Sammeln,  Ord- 
nen und  Anwendicn  blofscr  ErfahrungserkenntnlMe,  oder  mit  der 
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Aufsuchung  von  BegrifTen,  die  von  aller  Erfahrung  unabhängig 
sind,  beschSftigt;  oder  wir  leben  mitten  in  der  bescJiraukten  niid 
endlichen  Wirklichkeit,  aber  so,  als  wäre  sie  für  uns  unbeschrSiikt 
und  unendlich.^  Ohne  uns  mit  der  fehlerhaften  Fassung  dieses 
Gegensatzes  aufzuhalten,  wollen  wir  gleich  auf  die  Sache  gehn. 
Humboldt  scheint  einen  Zustand  des  Bewufstseins  anzunehmen, 
in  welchem  der  Mensch  Endliches  und  Unendliches  verwechselt 
oder  verschmilzt  (in  diesem  herrscht,  wie  wir  nachher  sehn  wer- 
den, seiner  Meinung  nach,  die  Phantasie)  und  andre  Zustande,  in 
welchen  er  Endliches  (Erfahrungskenntnisse  mit  Verstand)  und 
Unendliches  (Aprioristisches  mit  Vernunft)  auseinanderhält.  Nun 
ist  es  aber  grade  die  Erfahrung,  welche  das  Allgemeine  und  Noth- 
wendige  (Unendliche)  in  der  Erkenntnifs  mit  dem  Einzelnen,  blofs 
Daseienden  (Endlichen)  verschmilzt.  Nach  so  und  so  viel  Fällen^ 
in  denen  man  dieses  oder  jenes  Stück  Gold  geschmolzen,  sa^t 
die  Erfahrungserkenntnifs:  alles  Gold  ist  schmelzbar,  mufs  sit-h 
schmelzen  lassen.  Im  Apriori^tischen  setzt  der  Mensch  auch  statt 
der  Continuität  des  Identischen  in  seinem  eigenen  Bewufst>ein 
(statt  des  Endlichen)  —  denn  nur  das  liegt  seiner  Wahrnehmung 
vor  —  das  Unendliche  (das  ewige  Sein  im  Wechsel  der  Erschei- 
nungen). Es  ist  daher  kein  regelmäfsiger  Geisteszustand  der  ir- 
gendwie  Ober  die  erste  Rohheit  hinweggeschrittenen  Menschheit 
denkbar,  in  dem  nicht  die  Intelligenz  Endliches  in  unendlirho 
Formen  erhebt,  allerdings  Jahrtausende  laug  ohne  es  zu  wissen. 
Allein  es  giebt  einen  unrcgelmSfsigeu  Zustand  des  Menschen,  in 
welchem  er  nicht  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen  verwech- 
seit,  in  dem  er  aber  die  Grenzen  der  Vorstellungen  aufhebt,  Vor- 
stellungen verbindet,  welche  er  nie  anders  als  getrennt  geschaut, 
Vorstellungen  trennt,  die  er  sonst  nur  verbunden  geschaut  (Theile 
eines  Löwen  und  einer  Jungfrau,  eines  Vogels  und  eines  Pferdes 
in  der  Sphynx,  im  Pegasus  etc.),  wo  also  nicht  mehr  die  Gren- 
zen der  Uegrifle,  nicht  mehr  die  Verbindungen,  in  welchen  die 
Erscheinungen  sich  in  der  Natur  finden,  festgehalten  werden,  wo 
endlich  sogar  das  blofs  Vorgestellte  mit  dem  W^ahrgenommenen 
verschmolzen  wird  (im  Fieber  u.  s.  w.).  Dies  ist  der  Zustand 
des  Phantasirens;  aber  immer  noch  ist  in  demselben  Vei'staud 
und  Erfahrung  vorherrschend,  sonst  würde  er  in  ein  gestall  loses 
Chaos  fibergchn.  Doch  lassen  wir  Humboldt  weiter  sprechen: 
„Was  in  demselben  (diesem  Zustande  des  Phantasirens)  vorgeht, 
mufs  eine  zwiefache  Eigenschaft  in  sich  vereinigen.  Es  mufs 
1)  ein  reines  Erzeugnifs  der  Einbildungskraft  sein,  und  2)  immer 
eine  gewisse  innere  oder  fiufsere  Realität  besitzen.  Ohne  das 
Erstcre  würde  die  Einbildungskraft  nicht  herrschen,  ohne  das  An- 
dere wSren  die  übrigen  Kräfte  unserer  Seele  nicht  zugleich  thli- 
tig.^^  Man  sieht  also,  dafs  auch  Humboldt  Anschauen,  Verstand 
und  Vernunft  mitwirken  läfst,  nur  dem  Phantasircn  d.  h.  der  Vn- 
gebundenheit  der  Combinationsthätigkeit  die  Herrschaft  über  diese 
ThStigkeiten  zuspricht.  ..Da  aber  die  Realität-',  fährt  Hnniboldl 
fort,  ^von  der  hier  die  Rede  ist,  sich  nicht  auf  ein  Dasein  in 
dte  Wirklichkeit  beziehen  darf,  so  kann  dieselbe  nur  auf  Gesetz- 
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nUlfsiekcit  berulin.  Aus  dieaem  Zustande  nun  cDtspringt  das  Be- 
dui-fails  der  Kunst  Daher  ist  die  Kunst  die  Fertigkeit,  die  Ein- 
bildungskraft Dacli  Gesetzen  proiluktiv  zu  machen,  und  dieser 
ihr  einfachster  BegrilT  ist  zugleich  auch  ihr  höchster>^ 

Wie  oben  der  undeliiiirte  Begriff  der  Phantasie  es  uns  völlig 
selbst  fiberliefs,  grade  dadurch  das  Rechte  zu  finden,  dafs  wir 
das  l^anchtige  der  von  Humboldt  selbst  aufgestellten  Beschrei- 
bong  des  Znsfandes,  in  welchem  die  Phantasie  herrscht,  einsahen, 
so  ist  es  auch  hier  mit  der  Produktivität  der  Phantasie  nach  Ge- 
setzen, die  sich  aber  nicht  auf  ein  wirkliches  Dasein  beziehen 
soll.  Es  kommt  hier  alles  darauf  an,  zu  begreifen,  was  f&r  Ge- 
setze das  sind,  nach  denen  sich  die  ungebundene  Combinations- 
thiligkeit  richten  soll.  Diese  Gesetze  aber  sind  keine  andre  als 
die  Gesetze  nusrer  innern  und  Sufsern  Natur  (physische,  psychi- 
sche) nach  der  Erfahrung  oder  die  mathematischen  und  logischen 
Grundgesetze  aller  Bcwrgungs-  und  Denkthätigkeit.  Wenn  aber 
diese  Gesetze  gemeint  sind,  welches  andere  Kunstprincip  liegt 
danu  darin  als  das  alte  des  Aristoteles,  Nachahmung  der  Na- 
tur, wenn  auch  nicht  nach  dem  Wirklichen,  doch  nach  dem 
Nothwendigen,  Möglichen,  dem  Wahrscheinlichen?  ein 
Princip.  welches  Breilinger  annimmt  und  in  demselben  der  Phan- 
tasie die  rechte  Holle  anweist:  „denn  was  ist  Dichten  anders, 
als  sich  in  der  Phantasie  neue  Begritle  und  Vorstellungen  bilden, 
deren  Originale  nicht  in  der  gegenwärtigen  Welt  der  wirklichen 
Dinge,  sondern  in  irgend  einem  andern  möglichen  Weltgebäude 
zu  suchen  smd'".  Warum  war  denn  Humboldt  mit  diesem  viel 
kleineren  Begriff  des  Aristoteles  von  der  Kunst  nicht  zufrieden? 
Weil  er  fiihlle,  dafs  unser  Wohlgefallen  am  Kunstwerk  nicht 
blols  auf  seiner  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  beruht,  sondern 
wesentlich  auf  einem  Verhalten,  weiches  auch  in  der  Natur  (im 
wirklichen  Leben)  unser  Wohlgefallen  auf  sich  zieht,  von  der 
Kunst  aber  reiner,  ungemischter  dargestellt  werden  kann.  Hum- 
boldt verstand  nur  nicht,  es  konsequent  aus  seinem  Princip  ab- 
zuleiten, ohngeachtet  er  an  Schillers  Hand  demselben  hätte  viel 
näher  kommen  können.  Schiller  leitet  in  seinen  Briefen  über 
die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  (1795)  aus  den  Zustän- 
den des  Gleichgewichts  der  Seele  zwischen  dem  sinnlichen  Triebe 
(der  Passivität,  welche  die  Wirkungen  der  äufsern  und  innern 
Naiur  aufnimmt)  und  dem  Formtriebc  (der  Aktivität,  welche  sich 
der  Passivität  gegenüber  ab  verarbeitender  und  wirkender  Ge- 
danke kund  giebt)  den  Spiel  trieb  her,  welcher  sich  bestrebt, 
so  zu  empfangen,  wie  er  selbst  hervorgebracht  haben  wörde, 
und  so  hervorzubringen,  wie  der  Sinneutrieb  zu  empfangen  trach- 
tet. Der  Gegenstand  aber  des  sinnlichen  Triebes  sei  das  Leben, 
des  F'ormtriebes  die  Gestalt.  Der  Gegenstand  des  Spieltriebes 
sei  also  sinnliche  Gestalt,  Schönheit.  Erst  in  diesem  (ästhe- 
tischen) Mittelzust^nde  setze  der  Mensch  die  Weit,  die  er  erlei- 
det, aufser  sich  oder  betrachte.  Die  Schönhoil  sei  demnach 
das  Werk  dieser  freien  Betrachtung,  und  wir  treten  mit 
ihr  in  die  Welt  der  Ideen,  ohne  jedoch,  wie  bei  EikeQiA- 
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nifi  der  Wahrheit,  den  Boden  der  Sinnlichkeit  zu  verlas- 
sen. Hier  hat  Schiller  erstens  das  Wesen  der  formalen  Phan- 
tasie beschrieben,  denn  sie  ist  in  Wahrheit  nichts  anders  als  die 
Intelligenz  selber,  welche  die  Fähigkeit  besitzt,  die  aufgenomme- 
nen sinnlichen  Eindrücke  (das  Erscheinende,  qtaivofievop)  sowohl 
zu  reprodiiciren,  als  auch  zu  neuen  Verbindungen  zu  combiniren; 
beides  ist  qiavrd^eiv,  vorstellen,  (pavzaaia,  VorstellungsthStigkeit, 
welche  aber  im  Spiel  sich  keinen  andern  Regeln  unterwirft,  als 
denjenigen,  bei  deren  Beobachtung  sie  die  Eindrucke  erhält,  wel- 
che ihr  genehm  sind.  Nun  darf  man  die  Worte  Schillers  nur  in 
Hegeische  Ausdrücke  kleiden,  um  die  Uebereinstimmung  beider 
zu  erkennen.  Im  ästhetischen  Zustande  d.  h.  in  dem  der  künst- 
lerischen Thätigkeit  sind  Subjekt  der  ThStigkeit  (Schillers  Form- 
trieb)  und  Objekt  der  Thätigkeit  (der  sinnliche  Trieb)  in  Kon- 
gruenz gesetzt,  der  Widerspruch  zwischen  Bestimmung  von  aufsen 
and  Bestimmung  von  innen,  von  Natur  und  subjektivem  Geist 
sind  ausgeglichen,  wir  haben  den  sub- objektiven,  also  (formal) 
absoluten  Geist,  aber  zunächst  in  der  unmittelbaren  Form  der 
Idee  (des  sinnlichen  Lebens). 

Dennoch  bleibt  bei  aller  formellen  Uebereinstimmung  ein  Un- 
terschied zwischen  beiden;  Schillers  Spieltrieb  bezieht  sich  auf 
einen  Theil  der  Lebensthätigkeit  mit  ihrem  eignen  Inhalt  und 
ihrer  eignen  Form  (dem  sinnlich  und  geistig  Angenehmen),  He- 
gels Sub-Objektivität  der  Kunst  umfafst  die  Vorstellung  des  gan- 
zen Lettens  in  sinnlicher  Erscheinung.  Schillers  Spiel  ist  eine 
gelegentliche  Beschäftigung  der  Menschen,  Hegels  Kunst  auch  ein 
Thun  des  Menschen,  aber  in  welchem  der  ausolutc  (sich  selbst 
darstellende  unendliche)  Geist  die  erste  d.  h.  blofs  sinnlich  vor- 
stellende Stufe  seiner  sclbstbewufstcn  Kongruenz  feiert.  Wir  ver- 
legen mit  Schiller  das  Streben  der  Kunst  ganz  in  die  mensch- 
liche Gesellschaft,  und  zwar  in  diejenigen  Situationen,  wo 
sie  auch  hätte  spielen  können,  d.  h.  in  Zeiten  der  Erholung  von 
der  Arbeit  und  von  den  überwältigenden  Aufregungen  der  Lei- 
denschaft und  des  Genusses;  aber  Zweck  und  Inhalt  der  Kunst 
ist  nicht  der  mehr  oder  weniger  willkürliche  des  Spiels,  son- 
dern, wie  Hegel  sagt,  das  Leben  will  sich  selbst  darstellen,  aber 
nicht  das  absolute  Leben  (das  Göttliche  als  Göttliches),  wie  Hegel 
will,  sondern  das  relative  Leben,  das  Leben  des  Menschen  an 
sich  und  in  seiner  Beziehung  auf  das  Absolute,  wie  es  dem  Men- 
schen erscheint.  Um  dieser  Relativität  des  Menschen  willen 
ist  es  auch  nicht  das  ungetheilte,  in  unendliche  Fülle  auseinan- 
dergehende Leben,  welches  der  Mensch  in  der  Kunst  fassen  kann; 
es  ist  nur  ein  Theil  dieses  zerstreuten  Ganzen,  den  er  als  Gan- 
zes in  dieser  Erholungs/.eit  zu  erfassen  und  darzustellen  vermag, 
und  zwar  wählt  er  das  ihm  zunächst  Bedeutungsvollste«  be- 
deutungsvoll für  seinen  Lebensgang,  sein  Glück  und  Unglück, 
seine  Freude  und  seinen  Schmerz.  Die  Kunst  setzt  also  eine  Le- 
hensanschauung (Weltansch.'iuung).  und  sei  sie  norh  so  roh,  im 
Menschen  voraus.  Diese  aber  ist  das  Produkt  der  Intellif^enz  und 
der  Sinnenthätigkeit,  im  Gedärhlnifs  zusammeniliefsend  und  durch 
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Erinnemng  reproducirl,  also  ein  VVerk  der  Vorstellungstlhlligkcit 
(Phantasie  im  weiteren  Sinne),  in  welcliem  manche  Conibinalio- 
iien  mit  unterlaufen,  welche  eine  Abänderung  des  Zusammenhangs, 
wie  ihn  die  Walu'nehmnng  nrsprfiDglich  bot  (Phantnsiegebilde  im 
engern  Sinne),  enttialten  sind.  Das  Ziel  aber  dieser  Vorstellungs- 
IhStiekeit  ist  nicht  Erdichtung,  sondern  Wahrheit. 

Von  dieser  Phantasie  als  Voraussetzung  der  Kunst  hat  also 
nicht  nur  Breitinger  lange  vor  Humboldt  gesprochen,  sondern 
aucii  Hegel  hat  dieselbe  sehr  ausfuhrlich  verfolgte,  freilich  nicht 
in  seiner  Acsthetik,  wohl  aber  in  seiner  Philosophie  des  Geistes. 

Vollends  hat  Vischer  (Aesthclik  IK  2)  erst  das  Wesen  der 
Phantasie  (S.  299—402)  und  dann  (S.  403—524)  die  Geschichte 
der  Phantasie  oder  des  Ideals  (nach  llegrl  isit  Ideal  die  konkrete 
Anschauung  oder  Vorstellung  des  an  sich  absoluten  Geistes  [Gen. 
ohJecH])  wissenschaftlich  darzustellen  versucht. 

Nach  diesen  Nachweisungen  wird  uns  weder  diese  Humboldt- 
sche  Aufstellung  als  eine  vPhysioiogic^'  der  Phantasie  erscheinen 
können  ^  noch  werden  wir  die  Behauptung  des  Vorredners  ge- 
rechtfertigt linden,  dafs  die  neuere  Metaphysik  des  Schönen  diese 
^Phjsiologie"  vernachlässigt  habe. 

Wir  haben  aber  aus  diesen  Nachweisungon  zugleich  erkannt, 
dafs  Humboldt  zur  Grundlegung  einor  Acsthetik  noch  wesentlich 
zweier  Begrin'e  bedarf,  welche  in  der  Phanlasie.  als  subjektives 
Vermögen  betrachtet,  nicht  liegen,  nämlich  der  Bcgriil'e  Natur 
und  Ideal. 

Allerdings  hält  Humboldt  das  Ideal  für  ein  reines  Produkt 
der  Phantasie,  p.  19:  ..Alles  ist  idealisch,  was  die  Phantasie  in 
ihrer  reinen  wSelbstthätigkeit  erzeugt,  was  daher  vollkommene 
Pbantasiednheit  besitzt."  p.  14:  „Das  Heich  der  Phantasie  ist 
dem  Reich  der  Wirklichkeit  durchaus  entgegengesetzt,  und 
ebenso  entgegengesetzt  ist  daher  auch  der  ('liaraktcr  dessen,  was 
dem  einen  oder  dem  andern  dieser  beiden  (icbiete  angehört.*^ 
Woher  soll  aber  die  Phantasie  als  subjekti\es  Vermögen  in  ihrer 
rein  eil,  das  heilst  doch  von  den  (nach  Humboldts  Vorstellung) 
anderen  Vermögen,  nämlich  Sinnlichkeit,  Vernunft.  Verstand,  un- 
gestörten Selbsttliätigkoit  ihren  Inhalt  hernehmen?  Etwa  aus  der 
Erinnerung?  Nun  die  Erinnerungen  entstammen  doch  früheren 
Wahrnehmungen,  diese  aber  früheren  vSinnenerscheiuungen.  Die 
Sinnenerscheinungen  aber  dürfen  doch  nicht  im  Ideal  zugelassen 
werden,  weil  sie  aus  der  Wirklichkeit  entspringen,  welche 
(meint  Humboldt)  dem  Gebiet  der  Phantasie  entgegengesetzt 
iüt.  Es  giebt  freilich  eine  Brücke  zwischen  Wirkliclikcit  und 
Phantasie:  ..das  Mögliche".  Warum  aber  wird  das  Wirkliche 
pcrhorrcscirt?  warum  das  Mögliche  gewühlt?  „Mit  dem  Begriffe 
des  Wirklichen  unzertrennbar  verbunden  ist  es,  dafs  jede  Er- 
scheiimng  einzeln  und  für  sieh  dasteht,  dafs  keine  als  Grund 
oder  Folge  von  der  andern  abhängt.  Die  Erscheinung  ist  da,  das 
ist  genüg,  jeden  Zweifel  zurnckznwei>eii;  wozu  braucht  sie  sieh 
noeh  durch  ihre  Ursache  oder  ihre  Wirkung  zu  rechtfertigen? 
Sofattld  man  hingegen  in  das  Gebiet  des  Möglichen  übergeht^  so 
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besteht  nichU  mehr  ab  durch  seine  Abhängigkeit  von  etwas  an- 
derem; und  alles,  was  nicht  anders  als  anter  der  Bedin- 
gung eines  durchgängigen  inneren  Zusamnieuhanges 
gedacht  werden  kann,  ist  daher  im  strengsten  und 
einfachsten  Sinne  des  Wortes  idealisch.^*  Hier  scheint 
alles  auf  den  Kopf  gestellt,  denn  das  Wirkliche  ist  nach  den  Be- 
hauptungen aller. Philosophen  eo  ipso  auch  möglich,  daher  jede 
Entgegensetzung  beider  ausgeschlossen.  Alsdann  mufs  das  Wirk- 
liche (von  wirken)  als  das  durch  seine  Ursach  Gesetzte  (quod  re 
Vera  est)  vorgestellt  werden,  und  endlich  gehört  zur  Wirklich- 
keit die  Wechselwirkung  der  Totalität  aller  Ursachen,  folglich 
ist  jede  Erscheinung  jedes  Wirklichen  immer  nur  im  engsten 
Zusammenhang  aller  Dinge  und  ihrer  Erscheinungen  untereinan- 
der. Das  Wirkliche  ist  daher  nichts  anderes,  als  was  bei  der 
Totalität  der  Ursachen  gewirkt  wird,  das  Mögliche  aber  ist,  ab- 
solut genommen,  nur  Eines  (das  künftige  Wirkliche)  für  den, 
der  alle  Ursachen  in  ihrer  Wechselwirkung  kennt,  es  ist  aber 
relativ  ein  Verschiedenes  (so  oder  so,  problematisch)  für  den, 
der  nur  einen  Tlieil  der  Ursachen  zu  veranschlagen  im  Stande 
ist.  Die  Kunst  nun,  sei  es  dafs  sie  einen  Theil  des  Wirklichen, 
sei  es  dafs  sie  das  blofs  Mögliche  darstellt,  thut  in  beiden  Fällen 
dasselbe,  sie  isolirt  ein  Fragment  und  giebl  ihm  doch  die  Form 
eines  Ganzen.  Freilich  in  dieses  Fragment  kann  der  Künstler 
eineu  solchen  Zusammenhang  (örtlich,  zeitlich,  ursachlich)  legen, 
dafs  der  beschränkte  Menschenverstand  sogar  ihn  klar  in  der  An- 
schauung vor  sich  hat,  wahrend  dies  dem  grofsen  Werkmeister 
der  Schöpfung  mit  dem  unendlichen  Ganzen,  eben  wegen  der 
Beschränktheit  des  Menschen,  nicht  gelingt.  Denn  das  wird  uns 
ohne  Weiteres  ein  Jeder  zugeben,  wenn  Einzelnes  in  der  Natur 
und  im  Menschenleben  hervorgehoben  wird,  kann  die  Kunst  we- 
der in  der  Kraft  noch  im  Liebreiz  mit  demselben  wetteifern. 
Welche  Musik  könnte  mit  dem  Donner,  welches  ßild  mit  dem 
lebendigen  Ausdruck  des  Auges  oder  mit  der  Farbenpracht  der 
untergehenden  Sonne  wetteifern?  Mufs  man  aber,  um  die  an- 
schauliche Konsequenz  des  Zusammenhangs  darzustellen  (denn  dies 
ist  dem  Verf.  idealisch,  s.  oben),  sich  auf  eine  der  Wirklichkeit 
ganz  entgegcngesctzle  Seite  werfen?  „denn  es  (das  Idealische) 
ist  insofern  der  Wirklichkeit,  der  Healilät,  grade  entgegenge- 
setzt". Weiterhin  aber  heifst  ist:  „Ueberall  den  Zufall  zu  ver- 
bannen, zu  verhindern,  dafs  in  dem  Gebiete  des  Beobachtcns  und 
Denkens  er  nicht  zu  herrschen  scheine,  im  Gebiet  des  Handelns 
nicht  herrsche,  ist  das  Streben  der  Vernunft."  Hiermit  scheint 
also  Humboldt  dem  Princip  der  blofsen  Phantasie  untreu  zu  wer- 
den und  anzuerkennen,  dais  dasjenige,  wodurch  sich  die  Phan- 
tasie zum  Ideal  erhebt,  nichts  anders  ist  als  die  Harmonie  von 
Druken.  Fnipfindcn  und  Handeiu.  vermittelt  durch  die  Vernunft. 
Jedorli  statt  nun  diese  Bcstiuunung  des  Ideaiischen  als  des  in 
sich  Hannonischeu  und  mit  der  V^erimnft  Uebcreiustiinmonden  zu 
verfolgen,  legt  er  darauf  keinen  weiteren  Wcrth.  sondei  ii  er  stellt 
(nach  der  Ucbcrschrift  der  Ka)ntcl)  zwei  Begrilfc  des  Idealischeu 
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hiu,  den  ersten  und  niedem  ,,des  Idealisclien,  als  des  Nicht- 
Wirklicben^,  den  zweiten  und  höhern  „des  Idealischen,  als  eines 
Etwas,  das  alle  Wirklichkeit  fiberlriffl''.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  erkUrt  Uamboldt  das  Princip  der  Nachahmung  der  Natur  fGr 
die  Kanst  als  nngeiiögend.  Auch  der  Ausdruck:  Kunst,  eine  Nach- 
ahraong  der  „schönen^'  Natur,  sei  verwerflich,  denn  dieser  Aus- 
druck ^schön^^  sei  unbestimmt,  idealisch  aber  ganz  bestimmt. 
..Desa  alles  ist  idenlisch,  was  die  Phantasie  in  ihrer  reinen  Sclbst- 
liiiligkeit  erzeugt^  was  daher  vollkommene  Phantasieeinheit  be- 
sitzt."* Wenn  man  aber  unter  Natur  den  Inbegrifl'  alles  dessen 
verstehe,  was  für  uns  Realität  haben  kann  [das  heifst  das 
blo(s  Mögliche^  nicht  das  Wirkliche],  dann,  sagt  Humboldt,  kann 
man  sagen:  ..Kunst  ist  die  Darstellung  der  Natur  durch  die  Ein- 
bilduiigskrafl'\  ..Sie  niufs  eine  Umwandlung  der  Natur  ent- 
halten, denn  sie  versetzt  dieselbe  in  eine  andre  Sphäre"^  (p.  19). 

Worauf  also  nun  alles  ankommt«  ist,  zu  erfahren,  wie  Hum- 
boldt sich  diese  Verwandlung  der  wirklichen  Natur  in  die  mög- 
liebe und  ideaiiäche  denkt.    £r  sagt  p.  18:  „So  unbegreiflich  das 

Verfahren  des  Kunstlers  ist ,  soviel  ist  indefs  gewifs,  dab 

der  Kunstler  zuerst  von  nichts  anderem  ausgeht,  als  nur  etwas 
Wirkliches  in  ein  Bild  zu  verwandeln;  dafs  er  aber  bald  erfährt, 
daCs  dies  nicht  anders  als  durch  eine  Art  lebendiger  Mittheilung, 
nur  dadurch  möglich  ist,  dafs  er  gleichsam  einen  elektrischen 
Funken  aus  seiner  Phantasie  in  die  Phantasie  andrer  überströmen 
läfst,  und  dies  zwar  nicht  unmittelbar,  sondern  so,  dafs  er  ihn 
einem  Objekt  aufser  sich  cinhaucht.^^  Da  hierauf  die  Worte  fol- 
gen: „Dies  ist  der  einzige  Weg  etc.^%  so  sieht  man,  dafs  dies 
Verfahren  mit  dem  elektrischen  Funken  ziemlich  unbegreiflich 
ist.  Indessen  begreift  doch  Humboldt  mehr  davon,  als  diese  Worte 
vcrumthen  lassen,  nur  dafs  er  das  von  ihm  Begriffene,  statt  es 
hier  durch  Entwicklung  des  BegritTs  der  Idealität  folgen  zu  las- 
ficii.  unbewuFst  im  Nachfolgenden  einführt,  indem  er  plötzlich 
zu  einem  neuen  Princip  überzugehen  scheint.  Er  sagt  nämlich 
p.  "20:  „Wir  haben  nunmehr  gesehen,  wie  der  Dichter  zur  Idea- 
lität gelangt,  aber  unsre  Behauptung  im  Vorigen  erstreckte  sich 
noch  weiter:  wir  sagten,  dafs  er  allemal  auch  Totalität  erreiche^^. 
Denn  nach  p.  15  „nimmt  die  Kunst  an  der  Aufgabe  des  Men- 
selicn  Tbeil,  die  ganze  Natur  treu  und  vollstiindig  in  das  Land 
der  Ideen  hinüberzutragen,  diese  ungeheure  Masse  einzelner  und 
abgerissener  Erscheinungen  in  eine  ungetrennte  Einheit  und  ein 
organisirtes  Ganzes  zu  verwandeln^'.  Dies  geschieht  (p.  20).  „in- 
dem der  Dichter  entweder  den  Kreis  der  Objekte  durchläult  oder 
den  Kreis  der  Eniplindungcn*^  „Auf  keinem  von  beiden  Wegen 
ibt  es  ihm  schwer,  zu  diesem  Ziel  zu  gelangen.  Alle  verschie- 
dene Zustände  des  menschlichen  Wesens,  auch  alle  Kräfte  der 
Natur  sind  so  nahe  miteinander  verwandt,  halten  und  tragen 
sicli  bo  gegenseitig  untereinander,  dais  es  kaum  möglich  ist,  eine 
derselben  lebendig  darzustellen,  ohne  auch  zugleich  den  ganzen 
Kreis  aufzunehmen^'.  Hierin  Hege  auch  die  beruhigende  Kraft  der 
alten  Dichtung,  „dcuu  diese  Kraft  einhauchende  Kuhc  fehlt  nie- 
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inals,  sobald  nur  der  Mensch  sein  VcrhSltnifs  zur  Welt  und  zum 
Scliicksnle  ganz  ubcniiclil*^  (p. 'J'2).  ..Alles,  was  er  hiebei  zu 
ihun  liaU  i«t  nur.  seinen  Leser  in  einen  I\liitel|Minki  zu  stellen. 
von  dem  nach  allen  Seiten  hin  Strahlen  ins  Unendliche  ansgohn, 
und  von  dem  er  daher  alle  die  grofsen  und  einfachen  Na- 
turformen überachauen  kann,  die  sogleich  dastehen^ 
wenn  man  die  wirklichen  Gegenstände  ihrer  zufälli- 
gen Eigcnthflmlichkeiten  entkleidet.^^  Sehen  wir  von  den 
letzten  bei  uns  gesperrt  gedruckten  Worten  ab,  welche  Humboldt 
nur  nebenher  entschifipfen,  aber  ein  wesentliches  Princip  des 
Ideales  in  sich  schliefsen,  halten  wir  uns  nur  au  diese  .,Totali- 
tät*%  so  sind  mit  derselben  zwei  wichtige  Momente  der  Kunst 
gegeben:  WcUanschunung  und  Zusammenhang  (]es  (Temuthsiebens 
iu  der  Glückseligkeit  (oder  Ungluckseligkeit )  und  beide  in  eng- 
ster Wechselwirkung.  Die  Glöcksctigkcit  des  Menschen  hängt 
aber  von  den  Lebensgütern  (Gesundheit,  intellektuelle  und  mora- 
lische Kraft,  Kenntnisse,  Fertigkeiten.  Schönheit.  Anmuth,  £in- 
ilufs,  angemessene  gescllsehaniichc  Verhältnisse.  Sittlichkeit.  Pie- 
tät) ab,  in  deren  Besitz  er  wirklich  ist  (das  objektiv  Gute),  oder 
von  dem  Besitz  alles  dessen,  was  das  Ziel  seiner  Bestrebungen 
ht  (das  subjektiv  Gute).  Nun  ist  zu  beachten,  dafs  auch  die 
Aussicht  auf  den  künftigen  Lauf  des  f^ebens  zur  gegenwärtigen 
Situation  gehört,  da  sie  nach  dieser  vernnsclil«')gt  wird,  dafs  fer- 
ner die  Lage  aller  derer,  an  denen  wir  Theil  nehmen,  sympathe- 
tisch zu  unsrer  f^age  gehört,  dafs  endlich  Situation  hier  unsre 
ganze  Geist esbeschnHenheil  in  sich  hegreift.  Es  ist  demnach  klar, 
dafs  die  wStimmimg  des  Monschen  mit  dem  objektiven  zugleich 
und  subjektiven  Werth  seiner  Situation  steigt  und  fällt.  Da  aber 
der  Werth  der  Situation  d.  h.  das  (iröfsenverhältnifs  des  wirk- 
lich oder  vermeintlich  vom  Menschen  erreichten  Guten  zur  Summe 
des  wirklich  oder  vermeintÜrh  erreichbarrn  Guten  von  all  den 
Faktoren  ahhiingt,  welche  das  menschlirhe  Lehen  bestimmen  (der 
eignen  zum  Charakter  gcbildelen  Anlage,  gegenüber  der  Kinwir- 
kimg  andrer  Wesen:  Natiirkräfte,  Menschen,  Gottheit),  so  ist  die 
Glückseligkeit  des  Menschen  oder  seine  Stimmung  in  jedem  Au- 
genblick ein  Produkt  ans  seinem  Charakter,  seiner  besonderen 
Situation  und  der  Well  läge  im  Allgemeinen.  Ks  ist  demnach 
unmöglich,  auf  eine  hedentsame  (^emüthsstmunnng  zu  t reifen, 
ohne  entweder  die  Totalität  des  Menschen  (als  Charakler)  oder 
die  Totalität  der  Weltlage  oder  beides  zugleich  zu  berühren. 
Allein  es  ist  nicht  genug,  die  Totalität  nach  einer  dieser  Seiten. 
Gemülh  oder  Welt,  aufzufassen,  sie  mnfs  in  der  Wechselhezie- 
hiing  dieser  beiden  Seiten  aufgefafst  werden  d.  h.  ein  jedes  Kunst- 
werk muls  zugleich  ein  Spiegel  der  Weltlage  und  des  inenseh- 
lichen  Gemüthes  sein.  Dies  ist  die  Siih-Objeklivität  Hegels  oder 
der  absolute  Geist  in  seiner  nnmitlelhareu  Form  d.  h.  in  seiner 
sinnlich -geistigen  Existenz.  Ist  es  aber  die  Phantasie  im  enge- 
ren Sinne,  wclehe  die  Wellansehanniig  erbaut  und  die  wesent- 
liche Grundlage  zu  den  Stimmungen  des  iMcnsehen  legi?  In  der 
Weltaubchauung  selbst  der  rohe^len  Völker  herrscht  der  Causal- 
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bcf^riff,  wdcbcr  den  ISegrilT  der  inncrn  Einheit  voraussetzt  und 
den  der  Sobstanf  lall  tat  zur  Fol^e  hat.  Diese  ße^riflc  entstam- 
men der  ansinnlichen  Natur  des  Bcwufstseins,  der'  Intelligenz, 
welche  UDbewufst  ihren  Produkten  ihre  eigne  Natur  aufprägt: 
Einheit  nod  SelbstthStigkeit.  Wo  aber  vollends  der  Mensch  das 
Nichtseiendeoder  wenigstens  Noch  nicht  Wahrzunehmende  for- 
dert, in  jedem  Soll,  ist  die  Thätigkeit  der  Intelligenz  als  so|. 
eher  sichtbar,  ebenso  wie  in  der  besonderen  Art  des  Soll,  die 
sieh  in  dem  BegritT  des  Unendlichen  au8i«pricht  und  nichts  an- 
ders ist  als  die  Forderung  der  Fortsetzung,  das  einfache  Und  so 
weiter  (mache  den  Weg  zur  Sonne,  zum  Sirius  und  so  weiter). 
Nun  ist  aber  in  jeder  allgemeinen  Vorstellung  (Pferd,  Baum 
u.  s.  w.).  in  jedem  Gesetz  (Du  sollst  nicht  stehlen)  das  Unend- 
Kcfae.  Demnach  ist  in  der  Weltanschauung  Vernunft  als  Vermö- 
gen das  Unendliche  selbst.  Verstand  als  Vermögen  das  Bestimmte 
in  anendlicher  Form  (als  Art,  als  bleibend)  autzufassen.  Wollen 
wir  daher  der  Intelligenz  als  Phantasie  eine  besondre  Holle  an- 
weisen, so  kann  es  nur  die  sein,  die  Elemente  der  Erfahrung  mit 
Abänderung  ihres  erfahrungsmäfsigen  Zusammenhangs  zu  combi- 
niren  (Sphynx,  Chimara  etc.),  oder  die  Rolle  da,  wo  die  Erfah- 
rang  aufhört,  wo  also  der  vorsichtige  Forscher  nur  ein  Postulat 
seiner  Vernunft  hinstellen  würde  (es  mufs  eine  Fortdauer  nach 
dem  Tode  geben),  Comhinationen  aus  Elementen  der  Erfahrung 
als  Existenzen  hinzustellen  (Todtengericht,  Seelenwanderung). 

Wenn  nun  die  nach  Analogieen  des  Verstandes  und  der  Er- 
fahrung und  nach  Postulatcn  der  Vernunft  und  des  Gctnuthes 
producirciide  Phantasie  an  sich  schon  Kunst  wäre^  so  wurde 
Kunst  und  Religion  bei  den  Aegyptcrn,  ludern  gleichbedeutend 
sein.  Allein  Kunst  ist  (nach  unserer  Ansicht)  die  Darstellung,  in 
welcher  der  Mensch  vor  dem  Menschen  (als  Enizclnem  oder  Ge- 
meinde) das  für  ihn  (für  seine  Sinne  und  sein  inneres  Gefühl, 
seine  Glückseligkeit)  Bedeutsame  des  Lebens  zur  Anschauung 
bringt.  Das  Bedeutsame  aber  erfordert  einen  entscheidungsvoilen 
lA^bensmoment  (Geburt,  Tod,  Rettung.  wSieg.  Acrnte  etc.).  Wenn 
der  Drang  der  Arbeit,  des  Kampfes,  der  Noth,  der  Aufregung 
vorüber,  Sicherheit  und  Herrschaft  der  Vernunft  zurückgekehrt 
ist,  oder  zuweilen,  wenn  Bewegungen  dieser  Art  bevorstehen, 
fühlt  die  Gesellschaft  das  Bedürfnifs,  sich  die  Momente  der  Ent- 
scheidung wieder  vorzuführen  oder  im  voraus  zu  bedenken.  Wie 
sollte  da  nicht  der  Urheber  dieser  Momente  vor  allem  gedacht 
werden,  der  Gottheiten,  der  Fürsten.  Helden  u.  s.  vv.?  Feste  (so 
glauben  wir),  Familienfeste,  patriotische  Feste,  religiöse  Feste, 
sind  der  Ursprung  aller  Kunst.  Der  Raum  des  Festes  mufstc  ge- 
schmückt werden  (daher  Architektur,  aus  der  sich  Skulptur  und 
Malerei  entwickelten)^  die  Bedeutung  des  Festes  mufsle  vor  der 
theilnchmenden  Gemeinde  in  Bewegung  und  Rede  dargelegt  wer- 
den (daher  Pantomime,  Tanz,  rhythmische  Instrumente,  feierli- 
che rhythmische  Rede:  Liturgik,  Musik,  Poesie).  Freilich  vom 
Standpankt  des  Absoluten  ist  alles  bedeutsam,  aber  dem  Men- 
schen erscheint  zunächst  uor  das  bedeutsam,  was  auf  sein  gan- 
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M8  sinnlich -geistiges  Dasein  (orcanisebe  und  centralorganische 
AfTekie  und  die  mit  diesen  in  VVecliscIwirkung  stehende,  die 
inuem  Gefühle  weckende  Tbätigkeit  der  Intelligenz)  einen  ergrei- 
fenden Eindruck  macht,  und  zwar  zunächst  daitjcnigc,  was  die 
Fassungskraft  der  Sinne  und  Intelligenz  entweder  ihr  gegenuber- 
tretcnd  überwältigt  oder  sie  sympathelisch  an  sich  ziehend  ins 
Unbegrenzte  steigert:  das  Erhabene;  alsdann  das,  was  die  Tbä- 
tigkeit der  Sinnenorgane  oder  der  Centralempflndung  angenehm 
erhöht,  dabei  die  Intelligenz  lebhaft  und  leicht  bcschSfligt  und, 
die  Mittel  zu  steigendem  Lebensgenufs  gewabrend,  das  Gemüt h 
(direkt  oder  durch  Sympathie  mit  Anderen)  zur  Freude  stimmt: 
das  Heizende;  ferner  was  dem  un^villkührlich  messenden  Or- 
gan, was  der  (Theilc  und  Ganzes,  Aeufserung  und  Kraft,  Erschei- 
nung und  Wesicn.  Sein  und  Soll)  vergleichenden  Intelligenz  un- 
mitlelbar  im  Wuhlvcrhältnifs  erscheint:  das  Harmonische;  end- 
lich was  sich  aus  freiem  Triebe  mit  Konsequenz  in  einen  energi- 
schen Widerspruch  seines  Seins  mit  dem  >vahren  Soll  setzt:  das 
Lächerliche  (Verkehrte).  Aus  diesem  folgt,  dafs  so  wenig  der 
Gegenstand,  der  Inbalt  einer  festlichen  Veranstaltung  (und  das 
ist  jedes  Kuiistprodukt)  unbedeutsam  sein  darf,  so  wenig  auch 
seine  Form.-  So  entstebl  dann  der  für  Anschauung  und  Ge- 
niüth  bedeutsame  Inhalt  in  gleich  bedeutsamer  Form: 
das  Ideal  der  Kunst.  Daber  ist  Ausscheidung  des  Bedeutsa- 
men vom  Unbcdeutsanien  (wohlverstanden  nach  dem  Mafsstabe 
und  der  Stimmung  derer  gemessen,  für  welche  die  Darstellung 
ist)  der  Kunst  su  wesentlich,  dafs  Humboldt  in  Widersprüche 
verfüllt,  wo  er  dieselbe  nicht  anzuerkennen  scheint.  Er  sagt: 
„Denn  weder  die  Zahl  der  Objekte,  welche  er  (der  Dichter)  in 
seinen  Plan  aufin'mmt,  ist  hierbei  vorzüglich  wichtig,  noch  auch 
die  Nühe,  in  welcher  dieselben  zu  dem  höchsten  Interesse  der 
Menschheil  liegen;  beiiles,  wie  sehr  es  auch  die  Wirkung 
seiner  Arbeit  verstärken  kann,  ist  für  ihren  künstlerischen 
Werlh  gleichgültig.^'  p.  16:  „Welches  auch  die  Eigenthümlich- 
keit  sei.  die  sie  (die  Charaktere)  an  sich  tragen,  wenn  sie  nur 
ganz  und  allein  in  ihnen  erscheint,  wenn  sie  nur  als  ein 
reines  Objekt  der  Einbildungskraft  behandelt  ist  —  dies  ist  die 
einzige  Foiderung,  der  ihm  Genüge  zu  leisten  obliegt.  Um  aber 
diese  zu  crfülleu.  hat  er  eben  nicht  Züge  wegzulassen  oder  hin- 
zuzuPiigen  etc>^  Wie  kann  etwas  gleichgültig  sein,  was  die  Wir- 
kung des  Kunstwerks  verst/irkt.  oder  wie  wird  eine  Eigentbüm- 
lichkeit  am  besten  ganz  und  allein  erscheinen,  als  indem  man 
die  bedeutungslosen  oder  störenden  Züge  wegläfst,  die  übcrcin- 
stimmcndcti  aher  zur  Verstärkung  zufügt?  Aber  Humboldt  trifTl 
ja  selbst  das  Hechte  in  der  oben  angeführten  Stelle,  wo  er  von 
den  .^grofsen  und  einfachen  Naturformen *^  spricht,  ., welche  so- 
gleich dastehn,  wenn  man  die  wirklichen  Gegenstände 
von  ihren  zufalligen  Eigcnthümlichkeitcn  entkleidet". 
Durch  eine  solche  Entkleidung  (also  Weglassung)  entstellt  die 
Harmonie  des  Inneren  und  Aeufsercn.  das  C-barakleristisehe.  Und 
wie  der  einzelne  Gegenstand  im  Stande  ist,  eine  solche  Harmo- 
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nie  danmldilen,  so  auch  das  Leben  im  Gauzen.  Denn  die  Er- 
acheinong  des  Lebens  im  Ganzen  folgt  ebenso  gut  Qbercinstim- 
menden  ewigen  Gesetzen  als  das  Leben  des  Einzelnen,  es  kommt 
nur  darauf  an,  sie  zu  erkennen,  wo  nicht,  wenigstens  zu  ahnen 
und  dieser  Erkenn tnifs  und  Ahnung  gemSfs  die  Erscheinung  vor- 
zuführen, om  sicher  zu  sein,  dafs  sie  harmonisch  wirkt.  Wir 
werden  also  auf  die  Frage,  wie  verwandelt  der  Köiistlcr  die 
Wirk/jcbkeit  ins  Ideale,  antworten:  Wenn  er  das  Leben  von  allen 
Seifen  kennen  lernt,  wenn  er  im  Leben  des  Geistes,  wie  im  Le- 
ben der  Natur  jedes  W^scn,  jedes  Verhalten  aufsucht,  von  dem 
Sinn  und  Gemfi th  überwältigende  oder  entzückende  oder  harnio- 
nUch  befriedigende  oder  durch  Verkehrtheit  belustigende  Ein- 
drucke empfängt,  wenn  er  diese  Wesen,  Situationen  oder  Vor- 
gänge in  die  durchsichtigste  Erscheinung  herausstellt  nicht  nur 
mit  sich  im  Einklang  in  aller  Mannirhfalligkcit  und  allem  Wech- 
sel, sondern  auch  harmonisch  sich  einfugend  in  eine  totale  Welt- 
anschauung, und  das  alles  dem  Zuhörer  oder  Zuschauer  so  ein- 
leuchtend, dafs  er  schaut  und  fühlt,  was  er  schauen  und  fühlen 
soll.  Und  wenn  er  dann  auch  weder  die  äufsere  Natur  auf  der 
höclisten  Höhe  ihrer  Wirkung  (die  Erhabenheil  eines  Niagarafalls, 
die  lebendig  spielende  Lieblichkeit  eines  jugendlichen  naiven  Ge- 
sichts etc.)  noch  die  innere  Natur  in  den  gröfsestcn  IMomonten 
des  geistigen  Aufschwungs  (die  höchste  Andacht,  die  volle  Selig- 
keit mütterlicher  Liebe  etc.)  erreichen  kann,  so  kann  er  doch 
dem  der  gemeinen  Erscheinung  überdrüssigen  Sinn  das  Aufser- 
ordentliche  hinstellen  und  dessen  Wirkung  durch  Conccntratiou 
and  Gegensatz  (mit  Entfernung  alles  Störenden  und  Gleichgilti- 
gen)  bis  ins  Unberechenbare  steigern. 

Wie  konnte  dieser  natürliche  Hergang  der  Saclie  in  seiner 
einfachen  Ganzheit  sich  Humboldt  entziehen,  der  doch  die  ein- 
zelnen Vorgänge  (Auffassung  des  Wirklichen  als  Bild,  Idcalisi- 
run^  durch  konsequente  Verbindung  seiner  Elemente,  durch  Son- 
derung des  Wesentlichen  vom  Zunüligen.  durch  Ilarmonisirung 
mittelst  Beziehung  auf  die  Totalität  einer  Weltansobauung  und  die 
Totalität  des  Gcmüthslebens)  ricbtig  erkannte?  Dies  lag  darin, 
dafs  er  von  einem  aus  Schillers  Ansichten  entlehnten  diametralen 
Gegensatz  von  Wirklichkeit  und  Ideal  ausging,  dic^^en  aber  noch 
dadurch  auf  die  Spitze  trieb,  dafs  er  dasjenige,  was  Schiller  nur 
für  die  moralische  Welt  hinstellt,  generalisirte.  Moraliscbe  Ideen 
sind  es  also,  wenn  er  sagt  p.  24:  .,Wir  nennen  Ideal  die  Oar- 
Btellung  einer  Idee  in  einem  Individnum^^  Denn  die  natürlichen 
Ideale  sind  desto  zahlreicher,  je  einfacher  und  niedrer  die  na- 
törliche  Art  (Idee)  ist,  die  sich  in  ibnen  ungestört  ausbildet  und 
darstellt.  So  giebt  es  sicher  mehr  hieale  von  Sclincrken  als  von 
Pferden  etc.  Aber  in  seiner  Abhandlung  über  naive  und  senti- 
mentale Dichtkunst  hat  Schiller  selbst  schon  einen  Anlauf  dazu 
genommen,  diesen  Gegensatz  zu  überwinden.  Er  sagt:  „Da  es 
also  weder  dem  arbeitenden  Theile  der  Menschen  überlassen  wer- 
den darf„  den  Begriil*  der  Erholung  nach  seinem  Hcdürfnifs,  noch 
dem  eontemplativen  Theile,  den  Begriff  der  Veredlung  nach  sei- 
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nen  SpcRiilationcn  zu  bestimmen,  wenn  jener  BcgriiT  nicht  zu 
physisch  und  der  Poesie  zu  iiDwfirdig,  dieser  nicht  zu  hyperphy- 
sisch und  der  Poesie  zu  überschwenglich  ausralh'u  soll  —  diese 
beiden  BegrifTe  aber,  wie  die  Erfahrung  lehrt  —  das  allgemeine 
Urtheil  über  Poesie  und  poetische  V\erke  regieren,  so  müssen  wir 
uns,  um  sie  auslegen  zu  lassen,  nach  einer  Klasse  Menschen  um- 
sehen, welche,  ohne  zu  arbeiten,  thätig  ist  und  idealisiren 
kann,  ohne  zu  schwärmen;  welche  alle  Realitäten  des  Le- 
bens mit  den  wenigsten  Schranken  desselben  in  sich  vereinigt, 
und  vom  Strom  der  Begebenheiten  getragen  wird,  ohne  der  Raub 
derselben  zu  werden/*  In  diesem  nicht  schw.'irmenden.  also  das 
Unmögliche  aufgellenden,  Idealismus  liegt  die  Versöhnung.  Dies 
sieht  Schiller  vollkommen  ein,  aber  ihm  ist  einmal  Realit^it  und 
Idealität  ein  sich  begrüTIich  ausschliefsender  Gegensatz.  £s  folgt 
nämlich  die  Schilderung  des  Realisten  und  des  Idealisten.  Dann 
heifst  es:  ..Einem  aufmerksamen  und  parteilosen  Leser  werde  ich 
nach  der  hier  gegebenen  Schilderung  nicht  erst  zu  beweisen  brau- 
chen, dafs  das  Ideal  menschlicher  Natur  unter  beide 
vertheilt.  von  keinem  aber  völlig  erreicht  ist.  Erfah- 
rung und  Vernunft  haben  beide  ihre  eigne  Gerechtsame,  und  keine 
kann  in  das  Gebiet  der  andern  einen  Eingriff  Ihun.  ohne  entwe- 
der für  den  innern  oder  äufsern  Zustand  des  Menschen  schlininic 
Folgen  anzurichten.  Die  Erfahrung  allein  kann  uns  lehren,  was 
unter  gewissen  Bedingungen  ist,  was  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen erfolgt,  was  zu  bestimmten  Zwecken  gcschehn  niufs. 
Die  Vernunft  allein  kann  uns  hingegen  lehren,  was  ohne  alle 
Bedingung  gilt  und  was  noihwendig  sein  niufs.  elc.^'  SolMe  man 
nun  nicht  sagen,  dafs  diese  Vernunlt,  welche  das  Unmögliche 
(das  schw.^rnierisrlie  Ideal)  wilU  die  Unvernunft  ist.  dafs  also 
nicht  das  (absolut)  Gute,  wohl  aber  das  (relativ)  Beste  der 
wirkliehen  Anlage  der  Natur  (Idee)  entspricht,  also  <las 
wahre  Ideal  und  das  Vernünftige  ist,  wie  Schiller  in  Bezie- 
hung auf  die  Tugend  sagt: 

„Und  s<ilir  er  auch  Piranctielo  überall, 
felr  l<anii  nach  der  j^rttllichen  8trel)en, 
Und  was  kein  Verstand  der  Verntnodi^en  sieht, 
Das  übet  in  Eiof'alt  ein  kindlich  Genn'ith.^' 
Ist  ja  doch  auch  diese  Welt  (des  Todes  und  der  Sünde),  wenn 
auch  nicht  eine  gute,  doch  jedenfalls  die  beste. 

III.  Die  dritte  Frage  ist  nun  die,  ob  Humboldt  aus  dieser 
Grundquelle  der  schöpferischen  Phantasie  die  weiteren  Prineipieu 
der  verschiedenen  Dichtungsarten  mit  solchem  Erfolg  liergeleitet. 
dafs  in  Erwägung  dessen  noch  heutzutage  nichts  Besseres  zu  thuii 
sei.  als  auf  diese  Ableitung  zurückzukommen?  Diese  Ableitung 
sucht  Humboldt  nun  auf  einem  einfachen  Wege  zu  bewerkstelli- 
gen: I)  indem  er  von  einer  Betrachtung  des  Goelheschen  Werks 
und  einer  Vergleichung  desselben  mit  Ariost  und  Homer  ausgeht. 
um  den  Charakter  der  Objektivität  daran  zu  erwciseu;  2)  indem 
er  von  eniera  Unterschiede  der  dichterischen  Stimmung  aus  die 
Unterschiede  der  Dicht ungsal*ten  darzulegen  versucht. 
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l.  Dm  Princip  der  ObjeklivitSt  wird  uns  p.  31  ebenso  un- 
Yermittelt  CDtgcgengebracbt  als  vorher  die  Principien  der  PJian- 
iasieprodoctioD,  Idealität  und  Totalität.  Humboldt  findet  drei 
Stufen  der  Objektivität  in  unserm  Gedicbf.  a)  Es  stellt  nur  die 
Sache,  die  Handlung,  die  Person  vor  uns.  b)  Wir  erblicken 
überall  in  demselben  die  reinen  Formen  sinnlicher  Gegenstände 
wie  in  einem  Werke  der  Skulptur,  aber  doch  dadurch  der  Poesie 
anjremessener.  dafs  sie  sich  mehr  in  der  Bewegung  als  in  der 
Rulie,  melir  im  Ganzen  als  im  ausgeführten  Nebeneinander  der 
Tbeüe  zeigen,  c)  Zwar  haben  wir  mit  Zeichnungen  zu  thun, 
welche  von  der  Phantasie  des  Dichters  aus  auf  die  Phantasie 
des  Hörers  wirken,  aber  diese  Zeichnungen  ronrentriren  sich  in 
Einem  Gegenstande  in  strengster  Gcsetzmäfsigkeit.  Zu  näherem 
Enveis  stellt  er  (p.  4S  —  56)  Homer  als  Musicr  der  Objeklivilfit 
dem  Ariosit  gegenüber:  Homer  wirkt  mehr  als  Bildner,  Ariost 
mehr  stimmend  (musikalisch),  bei  Homer  keine  Spur  des  Sän- 
gers, Ariost  tritt  zuweilen  mit  seinen  eignen  Keflcxionen  und 
Gefulilen  auf,  bei  Homer  verbinden  sich  die  Handlungen  nach 
ihrer  natürlichen  ei^^nen  Folge,  im  Orlando  verknüpft  sie  und 
unterbricht  sie  öfter  der  Dichter  mit  anscheinender  Willkür,  bei 
Homer  beschreibt  sich  gleichsam  die  Sache  selbst  und  tritt  im 
Ganzen  vor  die  Seele.  Ariost  beschreibt  das  Einzelne  Zii^  um 
Zug,  Homer  zeichnet  sich  durch  Heinhcit  der  Formen  und  S«*linn- 
heit  der  Composition  aus  (er  concentrirt  seine  Handlung  in  ge- 
bundener Einheit).  Ariost  glänzt  durch  sein  Colorit,  vertheilt  das 
Ganze  in  für  sich  anziehende  Gruppen  und  sucht  den  ElVckt  auf 
seine  Zuhörer,  Homer  ist  naiv.  Ariost  sentimental.  Diese  Ver- 
gleichung  ist  der  glänzendste  Theil  von  Humboldts  Schrift.  T^nd 
doch,  wie  vieles  davon  ist  mehr  schimmernde  Antithese  als  Wahr- 
heit. Wir  wollen  hier  einige  Bemerkungen  anknüpfen,  weil  nie 
von  einer  das  ganze  Gebiet  der  gegenwärtigen  Betrachtung  be- 
herrschenden Tragweite  sind: 

€c)  Jede  Erzählung  ist  mehr  oder  weniger  subjektiv  d.  h.  durch 
Talent,  Bildungsstandpunkt  und  Absicht  i\es  Erzählers  gefärbt. 
Objektiv  ist  nur  d<is  sieh  selbst  darstellende,  konkrete  Dasein 
mit  seiner  ins  Unendliche  gehenden  Bestimmtheit.  Da  nun  der 
erzählte  Hergang  (die  W||rte  der  eingeführten  Personen  ausge- 
nommen) sich  nicht  selbst  darstellt,  so  ist  er  schon  nicht  objek- 
tiv, noch  auffallender  aber  ist  die  WegJassnng  unzähliger  Züge, 
welche  er  doch  in  der  konkreten  Wiikliclikeit  lint  und  haben 
mnfs.  In  diesem  Betracht  ist  selbst  eine  gemalte  Natur  objekti- 
ver als  ein  Gemälde,  dies  objektiver  als  eine  blofse  Schilderung. 
Der  Künstler  hebt  überhaupt  aus  der  unendlichen  Concretion  der 
Natur  nur  das  Bedeutsame  hervor.  Das  Bedeutsame  ist  aber  (ab- 
geselin  vom  Unterschiede  der  Individuen)  verschieden  nach  dem 
Bildungsstandpunkte  der  Zeit,  nach  den  Lebensinteressen  der  Ge- 
sellschafl.  Je  reflektirter  Zeit  und  Gesellschaft,  für  die  gedichtet 
wird,  desto  mehr  coneentriren  sich  die  Züge  der  Beschreibung 
zor  Abstraction,  desto  mehr  mufs  der  Dichter  auswählen,  desto 
melir  wird  ea  scheinen,  als  wenn  er  auf  EiTekt  absichtlich  hin- 
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arbeitet,  sobald  man  die  Dichtoog;  einer  sinnlicheren  and  darum 
auf  eine  gröfsere  Fölle  von  Umstünden  acklenden  Zeit  damit  ver- 
l^leicht.  Die  xuweilen  eingeschobenen  Betrachtungen  Ariosts  fin- 
dem  den  Charakter  der  ErzShlung  im  Gänsen  wenig,  so  wenig 
als  bei  Homer  eine  Aendcrung  im  Ton  der  Dichtuns  entsteht, 
wenn  Odysseiis  erzählend  auftritt  und  gelegentlich  eine  für  ihn 
passende  Aeufserung  einmischt.  Was  man  also  in  der  Ersählung 
objektiv  zu  nennen  berechtigt  ist,  liegt  in  dem,  was  nach  der 
Subjektivitfit  der  Gesellschaft,  für  welche  erzählt  wird,  an  dem 
Hergänge  glelohmäfsig  fiir  alle  bedeutungsvoll  ist. 

ß )  Homer  beschreibt  so  gut  wie  Ariost  das  Einzelne  am  Gan- 
zen, und  zwar  meist  sinnlich  ausführlicher,  sobald  es  ihm  nur 
bedeutsam  genug  ist.  Vergl.  die  Schilderung  der  Wohnung  der 
Kalypso  V.  55  ff.n  des  Schweinhirten  XIV,  5  if «  der  Wische  der 
Nausikaa  VI,  70  IT.,  der  Wohnung  des  Alkinoos  VI,  85  ff.  n.  s.  w. 

y)  Homers  Colorit  ist  nicht  weniger  kräflig  als  Ariosts.  Wenn 
die  Zeichnung  die  Grenzen  und  Bewegung  der  Dinge  charakteri- 
sirt,  so  stell l  die  Farbe  als  Loknifarbc  gleichsam  die  innere  Natur 
der  Dinge  (ihre  innere  DilTcrenz  von  einander)  symbolisch  her- 
aus, oder  sie  verbreilct  als  Ton  der  Bcicuclilung  einen  Unter- 
schied des  LichtefTekts  über  die  ganze  Sccnc,  welcher  dem  Un- 
terschiede der  Stimmung  entspricht,  den  grade  diese  Situation 
im  Vergleich  mit  andern  in  uns  erwecken  wird.  Nun  aberfinden 
wir  bei  Homer  die  Charakteristik  der  Dinge  nicht  nur  durch 
ihre  gegenseitige  Bernbrnng  (als  Zeichnung)  hervorgehoben,  sun- 
dern gleichsam  direkt  zu  uns  sprechend  in  den  Reden  der  Per- 
sonen, den  Beiwörtern  und  Ausmalungen  der  Dinge  (Lokalfarbe), 
besonders  aber  finden  wir  ein  sehr  verschiedenes  Licht  «her  das 
Ganze  des  AufIritis  ausgegossen,  wenn  er  von  der  heitern  Höhe 
des  Olympos  als  wenn  er  vom  Schattenreiche,  wenn  er  von  den 
geselligen  Phaaken  als  wenn  er  vom  einsamen  Kyklopcn.  \^eiin 
er  von  den  Kämpfen  der  Götter  als  wenn  er  von  den  Kämpfen 
der  Mcnsrhen  u.  s.  w.  spricht.  Homer  hat  also  auch  Stimmung 
seines  Lichtes.  Aber  eben  weil  Homers  Colorit  so  sachgcmäfs  ist, 
dafs  man  immer  nur  die  Sache,  nicht  die  Farbe  sieht,  so  kann 
die  Täuschung  entstehu,  als  ob  er  weniger  Colorit  habe  als  ein 
Anderer.  ^ 

d)  Homer  ist  aber  auch  nicht  weniger  musikalisch  slimmend 
als  Ariost,  er  ist  es  in  einem  um  so  höheren  Grade,  als  er  pa- 
thetischer ist  als  dieser,  als  das  ernste  Inicresse,  mit  dorn  er 
seinen  Gegenstand  behandelt,  tiefer  ergreift  als  die  ironische  Be- 
handlung des  Letzteren.  Ja,  die  Anrufung  der  Musen,  welche  w  ir 
an  der  Spitze  der  Homerischen  Gedichte  finden,  he  weist,  dafs  ficr 
Heldengesang  nur  aus  gott begeisterter  Stimmung  fliei'son  könne« 
dafs  er  also  eine  durch  das  Erhabene  des  Gegenstandes  liochiie- 
tragene  Stimmung,  den  Affekt  der  Bewunderung,  in  sich  schlidsl; 
grade  wie  der  Hexameter,  dieser  volltönende  Marschrhythmns.  den 
Gedanken  an  Kampf  und  Schlich lentscheidiing  erweckt.  SichfM- 
lich  hat  erst  eine  lange  Gewöhnung  dazu  gehört,  die  einst  he- 
deutungsvollerc  Form  zum  Gebrauch  für  das  minder  Bedenlende 
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herabkouinwii  zu  lassen.  Wie  bedcufungsvoll  sie  aber  für  die 
Stimmiing  int,  zeigt  der  effektvolle  Gebrauch  derselben  im  Ge- 
geasatz^  zum  Inhalt  bei  der  Batrachomyomachie. 

f)  Eudlich  kann  man  auch  nicht  sagen,  dafs  Ariost  sentimen- 
ial  ist,  weder  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  noch  in  dem 
Schillers^  nicht  im  ersten,  weil  er  nicht  den  Genufs  des  Gefühles 
auch  noch  da  sucht,  wo  derselbe  nicht  mehr  hingehört,  nicht  in 
Scbillen  Sinne  dieses  Wortes,  weil  kein  ernster  Bruch  zwi- 
srhcD  den  Forderungen  eines  höheren,  idealen  Daseins  und  einer 
iichaalen  Wirklichkeit  seine  Seele  durchzieht,  vielmehr  die  idea* 
li^icbe  Well,  die  er  darstellt,  mit  Ironie  von  ihm  behandelt  wird. 
Wenn  Ariosl  in  der  von  Schiller  (naive  und  sentimentale  Dich- 
tung) angeführten  Stelle  eine  Lobrede  der  ritterlichen  Treue  hält, 
so  kann  man  sie  im  [Vlunde  desjenigen,  dem  seine  ganze  Fabel 
nur  ein  Spiel  der  Phantasie  ist,  für  nicht  so  ernst  gemeint  neh- 
men, ab  Schiller  glaubt.  So  wenig  wir  also  in  allen  diesen 
Punkten  den  Ansichten  Uumboldts  beitreten  können,  so  müssen 
wir  immerhin  so  viel  zugeben,  dafs  die  dichterische  Sclbstthiitig- 
keit  des  Ariost.  sein  Wallen  iiber  dem  Gegenstande  energischer 
hervortritt,  weil  er  alles,  was  Homer  auch  thut,  mit  mehr  Ab- 
sicht und  merkbarer  thut.  Dasjenige  aber,  worin  er  an  wahrer 
Objektivität  weit  hinter  Homer  zurückbleibt,  ist  grade  von  Ilum- 
boldt  übersehen,  es  ist  die  Dramalisirung.  die  Srlbstäufscrung  der 
Charaktere  in  ihren  Worten,  diese  eigentlich  objektive  Form,  weil 
sie  die  Selbstdarstellung  des  Gegenstandes  ist.  Hier  finden  wir 
statt  jener  Naturtrcne  Homers,  welche  die  Personen  in  ihrer  un- 
mittelbarsten Gemutlisäufjicrung  wiederzugeben  scheint,  bei  Ariost 
mehr  eine  lyrische  Behnndlun^^  ihrer  Situation.  Am  meisten  aber 
mufs  die  Entfernung  der  Handlung  von  dem  natürlichen  Boden 
wirklicher  Zustünde  und  die  Ironie,  welche  sich  in  dem  Gange 
der  Dinge  selbst  geltend  macht,  dem  ganzen  Werke  Ariosts  das 
Gepräge  der  Sulijektivität  aufdrücken. 

Nach  dieser  Vcrglcichung  von  Homer  und  Ariost  stellt  min 
Humboldt  die  Goet besehe  Darstellung  der  Homerischen  als  ihr 
völlig  gleich  an  ObjeklivitSt  au  die  Seite.  Dies  geschieht  durch 
eine  Analyse  der  Schilderung  der  Hauptfiguren  des  Gedichtes, 
Hermanns  und  Dorotheas.  Alsdann  wird  das  in  Betracht  gezo- 
gen, wodurch  sich  dennoch  unser  (icdirlit  von  den  Werken  der 
Alten  nnterscheide  Hnml)oldt  findet  diesen  Unterschied  in  ei- 
nem Mangel  an  sinnlichem  Reichthum.  in  der  Abwesenheit  des 
eigentlich  Wiiiulorharen.  in  vorzngsweiser  Darstellung  des  Innern, 
in  der  Einwebun;;  von  Gefühlen,  die  in  das  Senlimentalische 
jjbergehn  (denn  (ioothc  verbinde  mit  dem  naiven  Charakter  der 
Alten  moderne  Sentimentalität).  Da  jedoch  dieser  Unterschied 
anf  Rechnung  des  modernen  Gehalls  komme,  so  thue  dies  un- 
serer Bewunderung  vor  der  echt  antiken  Form,  in  welche  der- 
*cl|>c  |;cfafst  sei.  keinen  Abbruch,  vielmehr  sei  es  dadurch  Goe- 
the gelungen,  ein  grofses  Ideal  aufzustellen,  das  dem  Geiste  dor 
Menachheit  und  Natur  gleich  sei. 

Da  Hnmiioldl  mit  «lem  C;cgen.satz  des  Naiven  und  vS«\lu\\e\\- 

ZcitMkr.  f.  d.  Gyinna.sialwe.«e/i.  X  VII.  H.  xL 
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lalen,  wie  ihn  Schiller  in  seiner  hekanntcn  Abhandlung  anfge- 
itlellt,  den  wesentlichen  Gegensatz  der  Alten  und  Nenem,  den 
Ilaupigegensatz  im  Charakter  aller  dichteriBchen  Produkte  festge- 
stellt glaubt,  da  noch  jetzt  viele  (namentlich,  so  scheint  es,  der 
Vorredner)  diese  llebcrzeugung  theilen.  so  müssen  wir  wohl  vor- 
weg denselben  ins  Auge  fassen.  Zuvörderst  muTs  daran  erinnert 
werden,  dafs  nicht  von  naiver  und  senlimentalischer  Dich- 
tungsart, sondern  von  naiver  oder  sentimentalischer  Weltan- 
schauung oder  Kunststil  die  Rede  sein  sollte.  Schiller  ver- 
steht unter  naiver  Dichtungsart  eine  solche,  welche  aus  dem 
Einklänge  der  Menschheit  mit  der  Natur  hervorgeht,  unter  senti- 
mentaler diejenige,  welche  sich  aus  dem  Hewufstsein  eines  Zwie- 
spaltes zwischen  Natur  und  Kultur,  zwischen  der  Idee  des  Un- 
endlichen (Moralif.'it)  und  den  Schranken  des  Wirklichen  (Sinn- 
lichkeit) entwickelt.  Sie  sei  satirisch,  wenn  sie  das  Mifsfallen 
am  Künstlichen  oder  W'irklichen.  elegisch,  wenn  sie  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Natürlichen  und  Idealen,  idyllisch,  wenn  sie 
eine  Einheit  des  Wirklichen  und  Naturlichen  ausdruckt.  Aller- 
dings ist  diese  Auffassung  Schillers  ein  tiefer  Griff  in  die  weltge- 
schichtliche Entwicklung  der  Menschheit.  Aber  wie.  wenn  jener 
Zwiespalt  der  Menschheit  zwischen  dem  Dasein  und  der  Idee 
(dem  Soll  in  den  verschiedenen  sittlichen  lieziehungen  der  Men- 
schen zur  Gottheit,  zu  Ellern,  Geschwisicrn.  Weib,  Kind,  Mit- 
hiirgern  elc.)  die  noihwendige  Folge  der  ersten,  die  anfängliehe 
Rohheit  überwindenden  Kultur  sein  nuifste?  Denn  jede  höhere 
Kulturstufe  nnilVle  als  (hsi  SoW  eines  Rrs^orcn  aufireten.  und  jede 
Zeit,  in  der  alte  und  neue  Principien  (Sollvorstellungen)  kämpf- 
ten, konnte  die  menschliclie  Glücksoli«;krit  in  einer  vergangenen 
goldnen  Zeit  statt  in  der  Zukunft  suchen.  Daher  finden  wir  den 
Ton  der  rnzufriedenheit  mit  dem  dermaligen  Dnsein  vor  allem 
über  Hesiod  ausgegossen,  und  bei  Homer  bricht  er  oft  genug 
durch.  Ist  dies  nicht  eine  elegische  Stimmung?  Hält  nicht 
Archiloclius  von  Paros  schon  2üü  Jahre  nach  Homer  seiner  ent- 
arteten Zeit  den  Spiegel  der  Satire  vor?  Reniht  nicht  die  Tra- 
gödie ganz  und  gar  auf  dem  Zwiespalt  des  Seins  und  Sollens? 
Aber  dennoch  ist  die  Elegie  und  die  Satire  weder  der  Griechen 
noch  der  Römer  sentimenlal,  denn  den  Schlechten  gegenüber  gab 
es  Gute  (welche  die  Einheit  des  Sollens  und  Seins  darstellten, 
gleich  den  Heroen  Homers),  und  selbst  die  Schlechtigkeit  des 
Zeitalters  erschien  als  eine  solche,  welche  dasselbe  absehülteln 
könne.  Erst  das  (  hristenthum  brachte  das  Rewufstscin  eines  ab- 
soluten Bruchs  zwischen  Sein  und  Sollen  in  die  Welt,  indem  es 
dieses  Sollen  als  ein  unendliches  hinstellte.  Aber  bald  schaffte 
die  Kirche  und  das  Ritterthum  eine  neue  Versöhnung,  jene  stellte 
ihre  Heiligen  dem  eingehornen  reberwinder  jenes  Gegensalzes 
an  die  Seite,  dieses  erhob  seine  Helden  zur  Höhe  der  Heiligen 
durch  das  Unendliche  ihrer  Liebe.  Ehre,  Treue.  Tapferkeit,  Tha- 
tenlust.  ja  selbst  Frömmigkeit,  allen  aber,  die  weder  dem  geist- 
lichen noch  dem  ritterlichen  Ueldenthume  angehörten,  verhüllle 
die  Gewifsheit.  an  den  Verdiensten  desselben  Theil  zu  empfangen. 
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den  inneni  Zwiespalt,  und  die  romantische  Dichtung  ist  in 
dem  Sinoe,  den  Schiller  diesem  Worte  gegeben,  ebensowenig 
8 enti mental  »Is  die  antike. 

Alt  die  Reformation  die  Unmöglichkeit  einer  Versöhnung  des 
Daseins  mit  dem  unendlichen  Ideal  zum  Gemeinbewufstsein  ihrer 
Zeit  machte,  erwuchs  aus  diesem  Samen  die  moderne  Weltan* 
schaaong:  das  Leben  ein  Widerspruch  von  Sein  und  (unendli- 
chem) Sollen,  und  aus  diesem  Widerspruch  erzeugte  sich  die  Sen- 
timentalität im  Sinne  Schillers.  Das  Griechenthum  hatte  das  Mitt- 
lere zum  Princip,  und  die  Ueberschreitung  wurde  von  der  Ne- 
mesis getroffen,  die  griechischen  Tugenden  lagen  im  Bereich  einer 
TerstSndigen  und  kräftigen  Menschen natur.  Weil  der  Grieche 
nicht  mehr  sein  wollte,  als  er  konnte,  konnte  er  sein,  was  er 
wollte.  I>ies  ist  eigentlich  die  Stimmung  desjenigen,  den  Schiller 
naiv  nennt.  wSo  das  Dichtergonie,  welches  einen  Inlialt  wählt, 
den  dasselbe  vollkommen  zu  bemeistern  im  Stande  ist.  Daher 
nennt  Schiller  ein  solches  Genie  realistisch  und  zeichnet  Goethe, 
wogegen  er  das  nach  einem  unerreichbaren  Ideal  strebende  idea- 
listisch nennt  und  an  sich  selbst  denkt,  p.  95  giebt  nun  Hum- 
boldt eine  keineswegs  mit  dem  Schilierschen  BegriiT  der  Senti- 
mentalität kongruente  Vorstellung  derselben.  „Während  die  naive 
Denkweise  ein  Produkt  unserer  Hingebung  an  die  äufscre  Natur 
sei,  entstehe  die  scufimcntalische  aus  der  Verfeinerung,  wel- 
che den  Mensclien  dazu  führe,  sich  einsamer  in  sein  Gemiilh  zu 
verseil liefsen,  seine  Vernunft  abgesonderter  zu  beschäftigen,  seine 
Einbildungskraft  niclir  mit  einem  StolTc  zu  nähren,  den  er  allein 
aus  sich  selbst  nimmt,  seiner  Enipfindimg  eigen  geschaffene  Ge- 
genst.'inde  zu  geben/'  Nun.  Pinto  ist  wahrlich  ein  Mann,  her- 
vorgegangen aus  der  Verfcincrunc;,  der  Urbanität  Athens.,  der 
wie  Einer  seine  Vernunft  abgesondert  beschäfligt,  der  seine  Ein- 
bildungskraft mit  Mythen  und  Ideen  genährt,  denen  er  seine 
ganze  Empfindung  hingegeben.  Aber  wer  wird  Plato  sentimental 
nennen,  trotz  seiner  Liebe!  Warum  nicht?  Seine  Ideen,  wenn 
auch  nrweltlich  und  ewig,  waren  dennoch  die  Urbilder  eines 
Wirklichen,  nicht  eines  Unwirklichen.  Sein  Staat  war, 
wenn  er  auch  nicht  in  allen  seinen  Formen  existirte,  doch  auf 
sehr  liandgreidichen  Einrichtungen  basirt,  die.  einmal  eingeführt, 
sich  wie  die  Lykurgische  Verfassung  helinupten  zu  können  schie- 
nen. Erst  das  Wort:  ..Mein  Heich  ist  nicht  von  dieser  V^elt", 
machte  die  Welt  zum  ..Nichl idealen'"  und  das  ,. Ideale*'  zum  Jen- 
seits, mid  das  Wort:  ..Trachtet  am  ersten  nach  dem  Heiche  Gol- 
fes etc'S  machte  die  Sohnsucht  nach  dem  unendlichen  Ideale  zur 
Pflicht.  Die  Heformation  ist  es,  welche  diese  Pflicht  einem  jeden 
ins  Hen  schrieb,  und  seit  der  Reformation  hat  nicht  nur  der 
Gläubige,  sondern  auch  der  Ungläubige  diesen  Zwiespalt  in  sich 
aufgenommen.  Die  skeptische  Weltanschauung  (wenn  man  das 
eine  Welt  nennen  darf,  dem  der  Zusammenhang  fehlt,  und  das 
eine  Anschauung,  welche  nichts  Festes  sieht),  weil  sie  weder  för 
das  Unendliche  noch  für  das  Endliche  sich  entscheiden  kann,  wird 
sich  auf  kein  sicheres  Mafs  (wie  die  Alten)  zarückueVin ^  tvoc\\ 
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wird  sie  im  Gefühl  allseiliger  Dissonanzen  die  Sehnsucht  nach 
der  Harmonie  verläuguen  können.  Ja  selbst  die  Verehrer  des  AI- 
terthums,  >vclche  sich  der  antiken  Weltanschauung  zuwandten, 
konnten  dem  Gefühle  der  Disharmonie  zwischen  dem  modernen 
Treiben  und  ihren  antiken  Idealen  nicht  entgehn.  Daher  haben 
unter  diesen  verschiedenen  Einflüssen  auch  die  Jugendjahre  Goe- 
thes jener  Sehnsucht,  dem  Sentimentalen,  angehört,  und  erst  seit 
seinem  staatsmännischen  Wirken  hat  er  an  einem  rationalen  Mafs 
der  Lebensgcstaltung  gearbeitet,  welches  die  Unendlichkeit  iu  das 
Jenseits  ruckend  und  der  Hoffnung  überlassend,  in  der  Wirklich- 
keit eine  natärliche,  also  endliche,  daher  nur  langsam  vorwärts 
strebende  Veredlung  zum  Ziel  macht.  Diese  keinesweges  mehr 
sentimentale  W^eltanschauung  macht  sich  überall  in  Hermann  und 
Dorothea  geltend.     So  sagt  der  Pfarrer  I,  84  ff.: 

„Icli  (adle  niclit  gern,  was  Immer  dem  Mensctien 
Für  uosctiadliche  Triebe  die  gute  Mutler  Natur  gab. 
Deoo  was  Verstand  und  Vernunft  nicht  immer  vermögen,  vermag  oft 
Solch  ein  glucklicher  Hang,  der  unwiderBtehlich  uns  leitet. 
Lockte  die  Neugier  nicht  den  Menschen  mit  heftigen  Reixen, 
Sagt,  erffihr'  er  wohl  je,  wie  schön  sich  die  weltlichen  Dinge 
Gegeneinander  verhalten?    Denn  erst  verlangt  er  das  Neue, 
Suchet  das  Nätzlichc  dann  mit  unermüdetem  Fleifse; 
Endlich   hegehrt  er  das  Gute,   das  Ihn   erhebet  und  werih 

macht." 
V,  6: 
„Widersprechen  will  ich  euch  nicht,  ich  weifs  es,  der  Mensch  soll 
Immer  streben  zum  Bessern;  und,  wie  wir  sehen,  er  strebt  auch 
Immer  dem  Höheren  nach,  7.uni  wenigsten  sucht  er  das  Neue. 
Aber  geht  nicht  ku  weit,  denn  neben  diesen  Gefühlen 
Gab  die  Natur  uns  auch  die  Lust,  zu  verharren  im  Alten 
Und  sich  dessen  zu  freun,  was  jeder  lauge  gewohnt  Ist. 
Aller  Zustand  ist  gut,  der  natürlich  ist  und  vernünftig. 
Vieles  wünscht  sich  der  Mensch,  und  doch  bedarf  er  nur  wenig. 
Denn  die  Tage  sind  kurz,  und  beschränkt  der  ^terb1ichen  Schicksal." 

IX,  45  rr,: 

„Lftchelnd  sagte  der  Pfarrer:  Des  Todes  schreckliches  Bild  steht 
Nicht  als  Schrecken  dem  Weisen  und  nicht  als  Ende  dem  Frommen. 
Jenen  drangt  es  ins  Leben  zurück  und  lehret  ihn  handeln; 
Diesem  stSrkt  es  zu  künftigem  Hell  in  Trübsal  die  HofToung; 
Beiden  wird  zum  Leben  der  Tod.     Der  Vater  mit  Unrecht 
Hat  dem  emptindllchen  Knaben  den  Tod  im  Tode  gewiesen. 
Zeige  man  doch  dem  Jüngling  des  edel  reifenden  Alters 
Werth,  und  dem  Alter  die  Jugend,  dafs  beide  des  ewigen  Kreises 
Sich  erfreuen,  und  so  sich  Leben  im  Leben  vollende.*^ 

Daher  ist  das  Tdealischc  in  Hermann  und  Dorothea  nicht  liö- 
her  als  im  Homer.  Hermann  nicht  hesser  als  der  verständige  Te- 
lemachos,  die  Liebe  seiner  Mutter  zu  ihm  (%vas  aucli  Humboldt 
sagen  mag)  nicht  inniger  als  die  der  Thetis  xum  Achilleus.  die 
Tugend  der  Dorothea  nicht  edler  als  die  der  Jahre  lang  geprüf- 
ten Penelopcia,  noch  ihre  Anmuth  reizender  als  die  der  Nausikaa. 
noch  der  Cicmeinsinn  des  Vaters  eifriger  als  der  Nestors.  Nur  in 
dem  Pfarrer  hat  Goethe  eine   Persönlichkeit   gezeichnet,   die  in 
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oiäDulicfaer  Gedankentiefe  den  ruhmredigen  Sohn  des  Neleiis  über- 
IrifTt.  DieMDi  Charakter  des  ganzen  Gedichtes  gegenüber  können 
die  beiden  Stellen,  welche  Humboldt  als  sentimenlalisch  vor  allen 
andern  hervorhebt  (das  Anlächeln  der  beiden  Liebenden  im  Brun- 
nen, die  Sehnsucht  nach  einer  Gattin),  nicht  in  Betracht  kom- 
men,  lumal  auch  sie  grade  weit  eher  der  naive  Ausdruck  für 
die  naheliegende  Auffassung  einer  unmittelbaren  Situation  sind. 
Aber  dennoch  ist  Hermann  und  Dorothea,  auch  ohne  sentimental 
XU  sein,  seinem  Inhalt  nach  ein  Gedicht  von  durchaus  modernem 
Charakter.  Somit  wäre  es  eigentlich  höchst  befremdlich,  dafs 
ein  moderner  Inhalt  mit  Glück  in  eine  anlike  Form  gefafst  wer- 
den konnle.  Entweder  nämlich  würde  Goethes  Werk  des  höch- 
sten Ruhmes  eines  Kunstwerks,  der  Congrnenz  des  Aeufsern  und 
Innern  entbehren,  oder  die  Form  ist  in  der  That  so  antik  nicht, 
als  sie  den  Anschein  hat.  Diese  Alternative  scheint  Humboldt 
nicht  eingefallen  zu  sein.  Versuchen  wir  derselben  näher  zu  tre- 
ten. Neben  der  Theilnahme  am  Vcrhältnifs  der  beiden  Lieben- 
den, welches  ganz  auf  ihren  gegenseitigen  Gefühlen  beruht,  in 
diesen  allein  sich  ganz  innerlich  entwickelte  haftet  unser  Inter- 
esse vorzuglich  an  den  Reflexionen  üb<T  alles  das,  wovon  das 
moderne  Leben  bewegt  wird  (Stellung  iles  Einzelnen  zur  Gesell- 
schaft i.  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft  zum  Scliicksal,  zum 
Fortschritt  der  Kultur).  Daher  sind  die  Gespräche  der  Personen 
(1619  Verse  von  2051  des  Ganzen)  das  Wesentliche  des  («cdichts^ 
die  Mehrzahl  der  übrigen  Vert>e  besteht  aus  ein-  bis  siebenzeili- 
gen  Uebergängen  zwischen  den  Unterredungen;  nur  vier  Stelleu 
(zusammen  166  Veisc)  enthalten  eine  etwas  längere  Beschreibung 
des  AeuGserlichen.  Wenn  nun  auch  dergleichen  Schilderungen  in 
den  Gesprächen  vorkommen,  so  tragen  sie  doch,  Hermanns  erste 
Erzählung  abgerechnet,  ganz  anders  wie  bei  Homer,  einen  sub- 
jektiven Charakter.  Bei  Homer  werden  die  Gespräche,  so  wie 
sie  sich  ausdehnen,  zur  Erzählung.  Ferner  gehen  die  Reflexionen 
der  Goetheschen  Personen  weit  über  das  hinaus,  zu  dessen  Ver- 
mittlung sie  dienen  sollten,  sie  werden  Selbstzweck,  während 
sie  bei  Homer  nur  der  Handlung  dienen,  endlich  erhebt  sich  Ho- 
mer häußg  zum  Pathos,  während  nur  eine  einzige  patheti- 
sche Stelle  im  ganzen  Goetheschen  Cicdichtc  ist  (die  Worte^. 
in  denen  Dorothea  den  Entschlufs  ankündigt,  wieder  zu  gehen). 
Woher  denn  also  bei  so  grofser  V^erschicdenhcit  die  Aehnlichkeil 
mit  Homer?  Sie  liegt  in  der  ganzen  Manier  der  Behandlung.  Es 
ist  derselbe  Vers,  derselbe  Satzban  ist  durch  die  Cäsuren  gebo- 
ten, und  die  tausend  Reminiscenzon  an  ähnlichen  Wendungen  bei 
Homer  erinnern  ims  fortwährend  an  diesen.  Es  würde  nicht 
schwer  sein,  zu  jeder  Goetheschen  Beschreibung  eine  Parallele 
bei  Homer,  der  äufseren  Gliederung  nach,  zu  finden.  Wir  müs- 
sen erstaunt  ausrufen:  Wie  gewandt  ist  die  Sprache  Homers,  wie 
universal  in  ihren  Formen,  dafs  sie  noch  nach  Jahrtausenden,  in 
den  Lauten  einer  fremden  Zunge  reproducirt,  sich  geeignet  zeigt, 
die  Erscheinungen  eines  doch  so  vielföltig  veränderten  äufseren 
Ldieos  in  Shnlichen  Wendungen  wiederzugeben!    Doch  nicht  in 
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diesem  Punkte,  wo  der  Einflufs  der  homerischen  Reminiscenzen 
trofft  der  Umwandlungen,  die  sie  unter  Goethes  Genius  erleiden 
mulsten,  erofs  genue  sein  konnte,  liegt  die  gröfste  Aehnlichkeit 
iwischen  Homer  und  Goethe,  nein,  in  der  Draroatisirung.  Diese 
ist  es,  welche,  wie  wir  schon  oben  andeuteten,  die  wahre  Fonn 
der  Objektivität  ist.  Nur  in  seinen  Worten,  nicht  in  der  Beschrei- 
bung seines  Aeufsern,  kann  der  Charakter  vollkommen  zu  der 
Aenfserung  gelangen,  die  er  sich  in  der  Wirklichkeit  gegeben 
bat  oder  gegeben  haben  wflrde,  die  eignen  W^orte  der  eingeführ- 
ten Personen  sind  der  bei  Homer  und  Goethe  Gbcrall  hervorspru- 
delnde Quell  unmittelbarer  Lebendigkeit  der  Charaktenstik.  Wel- 
cher poetisch  erzählende  Dichter  steht  ihnen  darin  gleich? 
Liegt  also  die  Aehnlichkeit  Goethes  und  Homers  in  der  Gleich- 
mälsigkeit  der  Gliederung  der  vorgeführten  äufseren  Erscheinun- 
gen, vorzöglich  Bewegungen,  in  der  gleichmäfsigen  Lebendigkeit 
dramatisirender  Charakteristik,  liegt  aber  der  ganze  moderne  Ge- 
halt Goethes  nur  im  Inhalt  der  Gespräche,  so  ist  es  klar,  wie 
Goethe  eine  antike  Form  mit  einem  modernen  Inhalt  hat  verei- 
nigen können,  zumal  der  leicht  behandelte  deutsche  Hexameter 
(wie  schon  Platen,  glaube  ich,  bemerkt)  IrefTlich  fQr  Reflexionen 
geeignet  ist. 

2.  Von  p.  111 — 154  sucht  nun  Humboldt  den  Unterschied 
der  Dichtungsarten  a  priori,  und  zwar  aus  den  Unterschieden 
der  menschlichen  Stimmungen  abzuleiten.     Er  sagt: 

),Mao  blieb  immer  nur  bei  dem  Ohjecie,  bei  dem  Producte  des 
Dichters  «teilen,  uod  wir  haben  schon  im  Vorigen  bemerkt,  dara  man 
fiel  ästhetischen  Untersuchungen  sich  an  die  fi^fimuiung  seines  [des 
Dichters]  Geistes  und  an  die  Natur  der  lüinbildungskrafr  wenden  muGi/' 
y,l)enn  nur  in  sofern  es  der  allgemeinen  Beschaffenheit  unse- 
rer Phantasie  nach  eine  dichterische  Bestimmung  giebt, 
die  von  allen  andern  wesentlich  verschieden  ist,  kann  der- 
selben eine  eigne  Gattung  entsprechen,  sei  es  eine  eigne  Dichtungs- 
art, oder  eine  eigne  Dichterindividualitat,  je  nachdem  jene 
Stimmung  ein  verschiedenes  oder  nur  eine  (subjcctiv)  verschiedene 
Behandlung  desselben  Objecies  verlangt/^  ?yDer  Eintheilungsgrund 
aller  wesentlich  verschiedenen  Dichtungsnrtcn  ist  allein  die  Natur 
der  dichterischen  Einbildungskraft  und  des  allgemeinen 
Znstandes  der  Seele,  den  sie  in  jeder  einzelnen  bearbei- 
tet. Die  Untersuchung  dieser  beiden  Stucke  für  sich  und  in  ihrer 
Verbindung  giebt  den  Charakter  der  einzelnen  Dichfungsart,  die  suh- 
jective  Stimmung,  aus  der  sie  entsteht,  und  die  sie  wie- 
derum hervorbringt,  und  aus  dieser  läfst  sich  die  ohjective  Defi- 
Dilion  ableiten/'  „Es  giebt  ofTenbar  in  dem  Gemuthe  der  xMenschen 
zwei  Zustande,  welche  sowohl  In  Riiclisicht  auf  die  Veränderungen, 
die  sie  in  uns  hervorbringen,  unter  allen  am  weitesten  von  einander 
verschieden  sind  und  alle  übrigen,  deren  dasselbe  fähig  iyi,  wie  unter 
Kwei  grofse  Klassen  xusammenordnen:  den  Zustand  allgemeiner  Be- 
BChauung  und  den  einer  bestimmten  Empfindung.  In  dem  einen  herrscht 
das  Object,  in  dem  andern  das  Subject/*  „Parteilosigkeit  und  Allge- 
neinhelt  sind  daher  die  Merkmale,  welche  jenen  Zustand  der  Be- 
schallung vor  allen  ihm  Ähnlichen  characterisiren,  und  durch  beide 
erhebt  er  sich  xu  den  höchsten  und  besten,  in  welchen  der  Mensch 
sich  befinden  kann.''    «^Wenn  nun  die  dichterisch  gestimmte  Einbil- 
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dungsknft  einen  soicbeD,  so  wesentlich  von  allen  andern  unterschie- 
deDcn,  00  bestimmt  charakteri.sirten  Zustand  in  der  8eele  vorfindet, 
so  kann  sie  nicht  anders  als  versuchen,  diesem  in  ihrem  Gebiete  eine 
entdprechende  Form  ku  schaircn,  und  dieser  Versuch  ist  es,  durch 
welchen  die  epische  Poesie  entsteht/' 

Wir  woileu  nicht  mit  Humboldt  rechten,  dafs  er  es  zweifel- 
haft Jafst,  ob  sicli  die  Phantasie  ihrer  eignen,  selbstständigen 
Nafur  nach  in  einen  Unterschied  der  Stimmungen  setzt,  oder  ob 
eliras  Anderes  hinzutreten  müsse,  diesen  zu  erzeugen,  nicht,  dafs 
er  drei  verschiedene  Stimmungen  vermischt  und  ohne  weiteres 
als  gleich  setzt,  die  erzeugende  des  Dichters,  die  seinem  Produkt 
entgegenkomnicnde  und  dann  die  von  diesem  Produkt  erst  er- 
zeugte Stimmung  des  Zuschauers  uder  Hörers,  aber  das  war  nn- 
um^Dglich  nuthig,  dafs  er  einen  Begriil'  von  der  Stimmung  auf- 
»tellte  und  die  Möglichkeit  einer,  jede  bestimmte  Empfindung 
ausBchliefsenden.  geistigen  Beschauung  (denn  sie  soll  nur  mit  der 
Phantasie  geschehn)  einerbeils  und  eineri,  jede  geistige  Beschauung 
ausachliefsendcn,  bestimmten  Empfindung  andrerseits  als  Quellen 
dichterischer  Thäligkcit  nachwies.  Denn  wenn  unter  Herrschaft 
einer  bestimmten  Empfindung  (wir  wollen  gar  nicht  einmal  an- 
nehmeo,  dafs  sie  alle  andere  und  die  Betrachtung  oder  geistige 
Beschauung  ausschliefst),  wenn  unter  Herrschaft  eines  bestimm- 
ten AlTckts  die  Intelligenz  sich  überhaupt  gar  nicht  zu  einer 
wahren  Kunstthätigkeit  erheben  kann,  so  fällt  ja  mit  der  Rich- 
tigkeit der  Alternative  das  ganze  Fundament  der  Humboldtschen 
Theorie  über  den  Haufen.  Dies  ist  aber  Schillers  Ansicht  (Aesthe- 
liache  Erziehung  des  Menschen,  Anfang  des  25sten  Briefs). 

In  der  That  ist  die  Stimmung  i\en  Menschen  (wie  schon  oben 
angedeutet)  ein  Produkt  der  Auffassung  seiner  Situation,  diese 
aber  ist  ihrerseits  ein  Produkt  aus  der  Persönlichkeit  des  Men- 
schen und  der  auf  dieselbe  einwirkcuden  Faktoren.  Und  so,  wie 
wir  direkt  durch  die  eigne  Situation  gestimmt  werden,  werden 
wir  indirekt,  vermöge  der  Sympathie,  durch  die  Situation  eines 
Andern  gestimmt.  So  entstehen  80v%olil  die  allgemeinen  Stim- 
mungen. Schmerz  und  Freude,  welche  sich  allen  besonderen  Af- 
fekten beiniisrhen,  als  auch  die  besonderen,  auf  bestimmte  Fak- 
toren unsrer  Situation  bezogenen  AiVekte:  Liebe,  Hafs,  Neid  etc. 
Aber  unsere  Intellii;enz  übt  die  VVerthschatziing  der  Faktoren 
unserer  Situation  nicht  nur  nach  ihrem  Werlbe  für  uns  und  für 
die  Gegenstände  unserer  Tlieilnahme.  sondern  auch  nach  einem 
für  den  Charakter  dieser  Faktoren  (seien  es  geistige  Wesen,  seien 
es  Omge)  an  und  für  sich  geltenden  Mafsstabe,  nämlich  nach  der 
VWsleliung  dessen,  was  man  von  diesen  Wesen  (Dingen)  er- 
warten oder  wünschen  dürfe,  und  ans  dieser  Ouelle  iliefsen  die 
Afiekte  der  Hoch-  oder  <jeringschiitzuiig,  der  Bcwiinderungi)  des 
Staunens,  der  Begeisterung.  Mit  den  höhern  Graden  unsrer  Af- 
fekte jeder  dieser  Arten  ist  aber  eine  nicht  so  leichten  Flrfolg 
erzielende  Zweckt  hat  igkeit  nnvcrträglicli,  denn  bei  derselben  mufs 
Xweck  und  Mitlei  wohl  erwogen  und  einander  angepafst  werden. 
UntreHig  aber  ist  die  Kunstthätigkeit  eine  solche  Zwcckthatig- 
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keit,  indem  es  bei  derselben  darauf  ankommt,  auf  schlagende 
Weise  dem  Inhalt  der  Darstellung  die  Form  derselben  völlig  an- 

Semessen  zu  machen.  Audrcrscils  setzt  grade  die  Entstehung  der 
Lunstthätigkeit  Ereignisse  voraiis,  welche  die  betrelFende  Gesell- 
schaft in  hohem  Grade  afßciren  (Sieg.  Tod,  Geburt  etc.).  Nie- 
mals aber  konnte  in  dem  Drang  der  Ereignisse  selbst  die  Kunst- 
thätigkeii  hervortreten  (sogar  v^enn  dadurch  nicht  schon  ohnehin 
die  ganze  Spannung  des  Menschen  in  Anspruch  genommen  wor- 
den wäre);  sondern  sie  fand  erst  nach  demselben,  vor  demselben 
aber  nur,  wenn  sich  in  der  Mitte  desselben  gleiciisam  eine  Er- 
holungspause schaffen  liefs,  in  dieser  ihre  Stelle.  Auf  keinen 
Fall  war  alsdann  der  Zwang  des  Affektes  selbst  das  Treibende 
der  Leistung,  es  war  vielmehr  nun  das  ßodürfnifs.  sich  auszu- 
sprechen, das  Bedürfnifs^  die  Bedeutung  der  Sache,  des  Ereig- 
nisses, sich  und  der  Gesellschaft  zur  Anschauung  zu  bringen,  wel- 
ches eine  Feier,  und  mit  der  Feier  die  verschiedenen  Kunstleistun- 
gen hervorrief.  Dieser  Trieb  war  in  seiner  Lebhaftigkeit  auch  ein 
Affekt,  aber  das,  was  durch  ihn  dargestellt  wurde,  was  früher 
die  Gesellschaft  afficirt  hatte,  war  nunmehr  Gegenstand  der  Dar- 
stellung, während  ein  neuer  Affekt  die  Darstellenden  belebte: 
die  Freude  des  Darstellcns.  Insofern  kann  man  sagen ,  dafs  der 
Trieb  des  Darstellcns  der  Vater,  die  Lust  an  der  Darstellung 
selbst  die  Mutter  aller  Kunst  ist.  Die  älteste  Poesie  kann  man 
daher  au t odramalisch  nennen,  denn  die  beim  Ereignils  wie 
bei  der  Feier  zunächst  bct  heil  igten  Personen  selbst  ergrei- 
fen zur  Musik  in  feierlicher,  rhythmischer  Hede  oder  Gesang  das 
Wort.  Diese  Poesie  finden  die  Keisenden  bei  den  ungebildeteren 
Völkern,  diese  l^oesic  sehen  wir  geübt  von  den  Israeliten  (Mir- 
jam nach  dem  Untergange  Pharaos,  die  Israeliten  bei  Grabung 
eines  Brunnens  4.  M.  21.  17  ff.,  das  Siegslied  über  Sihon  4.  M. 
21,  27  ff.,  das  Lied  der  Debora,  Hicbter  V  ff.).  Diese  älteste  Poesie 
ist  durchaus  lyrisch,  die  aus  ihr  entwickelte  spätere  Lyrik  un- 
terscheidet sich  nur  dadurch  von  ihr,  dafs  auch  die  beim  Ereig- 
nifs  und  der  Feier  nicht  unmittelbar  hetheiligten  Personen  die 
Leier  ergreifen,  dafs  die,  welche  die  Kunst  vorzugsweise  üben, 
nicht  mehr  den  Anstofs  der  äufseren  Gelegenheit  abwarten,  son- 
dern ihren  Gegenstand  (Person,  Sache,  Ereignifs,  Verhalten)  im 
Geist  aufsuchen,  ja,  dafs  sie  sogar  für  Andre  nach  deren  Situation 
aur  Sache  das  Wort  ergreifen  (Dichtungen  für  Fesichüre  etc.). 
Mag  aber  immerhin  im  lyrischen  Gedicht  eine  Empfindung 
die  Oberhand  haben,  die  Einheit  desselben,  der  Boden,  aus  dem 
es  erwächst,  ist  nicht  diese  einfache  Km[)Gndung,  sondern  es  ist 
die  durch  die  Veranlassung  gegebene  Situation  des  Be- 
theiligten, welche  es  aber  auch  erlaubt,  sich  auf  Einen  Fak- 
tor derselben  (Person,  Sache,  Verhalten)  zu  beschränken.  Alle 
ursprüngliche  Poesie  ist  Gelegenheitsgedicht,  und  noch  jetzt 
mufs  sich  der  Lyriker,  wenn  er  sein  Thema  auf  dem  Wege  hlo- 
fser  Gedankencombination  ohne  bestimmte  äufsere  Veran- 
lassung erhalten  hat,  eine  bestimmte  Situation  zur  Sache  als 
Veranlassung  schalfeD,  weou  sein  Werk  in  vollster  Lebendigkeit 
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lyrischer  Form  erscheioen  soll.  Welche  Reibe  von  Enipühdun* 
gen  da«  Gedicht  wach  rufeu  wird,  zeigt  erst  der  Verlauf  der 
von  der  Veranlassung  in  Bewegung  gesetzten  Betrachtung.  Eiu 
Triamphgcsang  kann  von  der  Freude  über  die  Kettung  des  Va- 
terlandes aosgehn^  seinen  Spott  Ober  den  stolzen  Feind  crgiefscn, 
den  Verlust  der  Gefallenen  beweinen«  die  Hinterbliebenen  trösten. 
Man  denke  an  die  wechselnden  Gefühle  in  Schillers  Glocke,  wo 
die  Veranlassung  derselben  erfunden  uud  ins  Gedicht  eingewebt 
ist  Auch  darf  sich  die  lyrische  Poesie  ganz  der  Beschonung  hiö- 
^ben  (ist  ja  doch  die  Beschauung  nur  die  sinnliche  Seite  der 
Betrachtung) i,  vollends  aber  in  dem  Sinne,  wie  Humboldt  sie 
nimmt«  für  den  die  Beschauung  nur  die  Phantusieproduclion  eines 
minlichen  Ganzen  ist,  p.  \\6.  Vergleiche  die  ausgcfuhrteu  An- 
schauungen: Gebet  an  die  Morgenröthe,  aus  den  Vedas,  bei  i\len- 
lel;  Gesänge  der  Völker  S.  9;  desgl.  Psalm  29.  73,  104.  Der  lyri- 
schen Anschauung  eröfTnet  sich  nicht  nur  die  nahe  und  ferne 
Vergangenheit  (l)eboralicd.  Psalm  105,  114),  selbst  die  Zukunft 
that  sich  vor  ihr  auf  (Jesaias  10 — 12),  uud  indem  sie  von  Bild 
za  Bild  überspringt,  sammelt  sie  eine  Reihe  von  Scenen  zu  einem 
Ganzen  (Klopstocks  Frühlingsfeier,  Schillers  Schlacht). 

Wir  sehen  also,  dals  weder  der  Gegensatz  von  ..sinnlicher 
Betrachtung  und  bestimmter  Empiindung'*  noch  von  ,.Phautasie- 
produkt  eines  sinnlichen  tvanzcn^'  uud  dessen  Gegcntheil  sich  der- 
gestalt scheidet,  um  eine  Trennung  von  Epik  und  Lyrik  herbei- 
lufnhreu,  ebensowenig  als  der  Gegensalz  einer  .^allgemeinen  und 
unparteiischen  Betrachtung''  und  deren  Gegenthcil.  Denn  was 
kann  allgemeiner  und  unparteiischer  sein  als  das  Lob  Gottes  in 
vielen  Psalmen  uud  Hymnen  oder  als  Schillers  Reflexionen  und 
Schilderungen  in  der  Glocke  u.  s.  w.!  Nein,  die  Situation  der 
Gesellschaft  hat  die  Lyrik  hervorgebracht^  eine  Aenderung  in  die- 
ser Situation  alleiu  konnte  die  Epik  hervorbringen.  Fragen  wir 
darüber  die  Kulturgeschichte  der  Völker!  Aus  dem  Interesse  der 
Gegenwart  ist  die  Lyrik  geboren,  hervorragende  Momente  dersel- 
ben gaben  die  erste  Veranlassungen  ihrer  Ergüsse.  Der  Blick  in 
Vergangenheit  uud  Zukunft  wird  nur  vom  Interesse  der  Gegen- 
wart getragen;  wenn  dies  fnl  er  esse  auch  einen  ganz  allgemeinen, 
alle  Menschengeschlechter  umfassenden  Charakter  annimmt,  immer 
ist  das  Interesse  dieser  Gesellschnit  im  allgemeinen  Interesse  (da- 
her didaktisch-lyrisch)  enthalten.  Das  Interesse  an  einem  völlig 
anderen  Geschlechte  allein  kann  zur  völligen  Verläugnune  des 
eignes  und  allgemeinen  Interesses,  zur  Aneignung  fremder  Inter- 
essen fuhren.  Ein  noch  nicht  dagewesenes,  zukünftiges  oder  erst 
zu  erdichtendes  Geschlecht  kann  diesen  Sieg  über  das  Interesse 
der  Gegenwart  nicht  davon  tragen.  Um  dies  zu  Stande  zu  brin- 
gen, mufste  zweierlei  zusammentreffen,  erstlich  ein  hober  Grad 
reQektirender  Bildung,  damit  die  an  der  Lyrik  herangebildete 
Gesangkunst  sich  so  völlig  von  den  gegenwärtigen  Zuständen  und 
Interessen  losreifsen  konnte,  um  ganz  in  den  Zuständen  und  Ver- 
bSlInissen  des  vergangenen  Geschlechtes  zu  leben,  zweitens  eine 
solche  Stellung  der  Gegenwart  zur  Vergangenheit,  dafs  diese,  we- 
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nigstcns  für  den  AugeDblick,  interessanter  erschien  als  jene.   Sollte 
man  nicht  glauben^  dafs  hieran  fast  ein  Kuin  der  vorhandenen 
Interessen  gehörte,  dafs  seihst  die  Tradition  der  lyrischen  Loh-, 
Sieg8->  Heldenlieder  unterbrochen  werden  niufste,  um  sie  in  blofse 
Sagen  zu  verwandeln,  aus  denen  ein  neues  Geschlecht  die  Schick- 
sale des  untergegangenen  erfuhr.    Es  ist  merkwürdig,  dafs  weder 
die  altgriechische  noch  die  altgermanische  Lyrik  sich  erhalten  hat, 
dafs  aber  umgekehrt  die  hebräische  Lyrik  sich  behauptet,  ohne 
der  Epik  Kaum  tu  gönnen,  dafs  die  ganze  Sitere  arabische  Dich- 
tung  lyrisch  ist  und  erst  im  zwölften  Jahrhundert«  als  die  alt- 
arabischen Zustande  untergegangen,  die  Epik   bei  ihnen  auftritt. 
Diese  Erscheinung  hat  unsere,  aus  der  Litt  erat  ur  der  Alten  ab- 
strahirendcn  Theoretiker  zu  dem  Iriihum  verleitet,  die  Epik  als 
die  erste  und  noch  dazu  als  Naturpoesic  anzusehn,  während  sie 
einen  höhern  Crad  von  Bildung,  namentlich  auch  von  Kunstbil- 
dung erfordert  als  die  Lyrik.     Sobald  also  ein  Volk  sich   nach 
den  sturmbewegten   aber  grofsarligen  Zeiten  der  Vergangenheit 
bei  verhSltnifsmäfsiger  Mufse  und  Leere  der  Gegenwart  den  gewal- 
ligen Thaten  und  Schicksalen  des  vergangenen  lleldengesrhlechts 
zuwandte,  so  war  mit  dem  Inhalte  des  neu  sich  bildenden  Ge- 
sanges auch  die  Form  desselben  gefunden.    Es  war  dies  die  Form 
der  Ueberlieferung  selbst,  die  schlichte  Erzählung,  d.  h.  der  V'or- 
trag  einer  Vorstellungsreihc,  welche  in  ihrem  Nacheinander  dem 
Nacheinander  der  bedeutendsten  Momente  des  ursächlichen  und 
zwecklichen  Zusammenhangs  der  Begebenheiten  entspricht.    Nun 
wurden  unter  wesentlicher  Beibehaltung  dieses  Nacheinander  der 
Momente   die  Thaten   und  Schicksale    eines   aiirleni   Geschlechts 
nach  deren  Bedeutung  für  dieses  Geschlecht  selbst  zu  einer  leb- 
haften  Anschauung  gehrachl,  von  den  Selbstaurscruiigen  der  vor- 
geführten Personen  dnrchwoben  und  nur  für  die  sympathetische 
Gemüthshewcgnng  des  Hörens  von  Gewicht,  ohne  alle  Beziehuiü; 
auf  seine  eignen  oder  allgemeinen  Interessen.     Dies  ist  die  Kpik. 
Ihre  Entstehung  hat   die  schlichte  Sage  zur  Voraussetzung   und 
wird  wesentlich  dadurch  erleichtert,  dafs  sich  ein  eigner  San^er- 
stand   bildet,   der  bei   den  Thaten   der  Helden   nicht   einmal    als 
Abkömmling  derselhen  betheiligt,  sie  mehr  zur  l^nterhnltung  als 
zur  Hebung  des  Stamm-  oder  Volk'igefiihls  vortragt.    Wenigstens 
ist  mit   diesem  Verhält nifs  «ler  Grad  der  Abstraclion    von   selbst 
gegeben,  der  sich  von  den  Inleressen  der  Gegenwart  und  diiniil 
von  der  Lyrik  loszureiisen  im  Stande  ist.     Dann'l  ist  denn  auch 
das  gesagt,  was  man  den  objektiven  Charakter  des  Epos  nennt, 
eine  Versenkung  in  die  Denk-.   Handinngs-.    Lehensweise  längst 
vergangener  Personen  und  völliges  Aufgehen    in  deicn  eigne  In- 
teressen.     Diesen  Charakter   liervor/iibriii;;rn.   y.n  dem.   wir  wir 
gesehn  haben,  auch  die  konkrete,  unendliche  Fiille  aller  Lebens- 
Verhältnisse  gehört,  bedurfte  es  nicht  nur  des  steten  Fortschritt» 
der  kunstnbenden  Subjekte,  wie  er  nur  da  erreicht  werden  kanu, 
wo  die  Kunst  zur  Lebensaufgabe  wird,  es  bedurfte  auch   eines 
steten  Fortsdiritls  in  dem  von  der  Kunst  gebildeten  Objekte  d.  h. 
des  l/mstandes,  dafs,  unter  Voraussetzung  eines  Inhalts  von  un- 
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wandelbarem  loteresse  för  Dichter  und  üörer,  die  dichterische 
Form,  welche  dieser  Inhalt  erlangte,  selbst  Gegenstand  der  Ueber- 
liefenini;  tod  Geschlecht  zu  Geschlecht  ^urde  und  damit  zugleich 
einen  VervoUkommnungsprüccfs  durchmachen  mufste,  in  dem 
keine  Verbesserung  verloren  gicng  und  das  Werk  eines  jeden, 
aueh  des  trefflichsten  Kunsllers  zu  einem  Gemeingut  wurde,  der- 
gestalt, dafs  zuletzt  nun  auch  alle  individuelle  Arbeit  im  Ganzen 
ao^egancen  war.  Auf  diesem  Wege,  auf  dem  sich  nachher 
ebenso  die  plastische  Gölterwelt  der  Griechen  ausbildete,  hat  das 
Homerische  Epos  jene  Höhe  erreicht,  in  welcher  es  die  Produkte 
der  epiaeben  Kunst  aller  andern  Völker  hinler  sich  läfst. 

Ebenso  wie  das  Epos  versucht  Humboldt  auch  die  Tragödie 
ans  einem  Unterschiede  der  Stimmung  herzuleiten 

p.  128:  9,Epik  nod  Tragödie  kommeD  im  Begriff  der  Handlimg,  und 
folglidi  der  ObjectiviiSt,  beide  in  den  alJgemeiDeD  ForderuDgen  der 
Ennat  niteiDaDder  überein;  um  also  In  ihren  ResiilfHleo  so  weit  ans- 
eisaDder  zu  gehen,  müssen  sie  in  der  ursprÜDglichen  GemüthssHm- 
niiDK  verschieden  sein,  welche  die  Kiobilduogskrafk  nur  dichterisch 
bearbeiteC^^  „Dem  epischen  Gedichte  haben  wir  den  Zustand  der  aina- 
Ilcbea  Betrachtung,  also  einen  objectiven,  ruhigen  und  mehr  intellec- 
Cnellea  zugeeignet.  lodefs  int  es  oatilrlich,  dafs  in  diesem  Zustande^ 
die  Empfindung  nicht  schweigt,  dab  sie  vielmehr  in  ihrer  grAfsteDT 
Energie  zugleich  rege  wird,  da  so  grotse  und  uns  so  nahe  liegende 
Gegenstinde,  als  das  Schicksal  und  die  Menschheit,  vor  uns  dastehn.*^ 
„Allein  was  durch  den  epischen  Dichter  in  Bewegung  kommt,  Ist  der 
ganze  empfindende  Mensch  nicht  eine  einzelne  Empfindung,  es  ist 
keine,  die  wir  auf  aasern  gegenwärtigen  augenblicklichen  Zustand, 
vielmehr  allgemeiner  auf  unsre  ganze  Lage  beziehn;  es  ist  eodlich 
noch  weniger  eine,  die  unmittelbar  durch  die  Gegenwart  des  Objectes 
geweckt  wird,  es  ist  immer  noch  eine  drille  Person,  der  Erzilhler, 
zwischen  diesem  nod  uns.'*  „Dieser  Umstand  ist  überaus  fühlbar, 
wenn  wir  die  Envartung  vergleichen,  welche  die  Lfisiing  des  fiircht- 
baren  RSthsels,  woran  Oedipus  Schicksal  hftngt,  und  welche  der  Kampf 
Hektors  und  Achills  erregt/'  „In  beiden  Fällen  ist  unsre  Furcht, 
unser  Mitleid  gleich  stark.  Aber  der  Ton  dieser  Empfindungen 
ist  anders,  da  in  jenem  der  Ausgang  noch  nicht  entschieden  ist,  in 
diesem  nur  seine  Erzählung  erwartet  wird,  er  selbst  aber  längst  da- 
gewesen Ist."  „Diese  verschiedene  Einwirkung  erklärt  sich  natürlich 
aus  der  verschiedenen  Form  beider  Dlchtnngsarlen,  dats  die  eine  uns 
zun  Zuschauer  ihres  Gegenstandes  macht,  die  andre  ihn  uns 
nur,  wie  ans  einer  beträchl liehen  Ferne,  durch  Ueberlieferuug 
zuführt.  Aber  dafs  grade  diese  Formen  ihnen  beiden  we- 
sentlich und  nothwendig  sind,  dies  ist  es,  was  ihren  Cha- 
rakter bestimmt.  Denn  in  der  That  lassen  sich  alle  Eigenschaf- 
ten der  Tragödie  am  leichtesten  aus  dem  Begriff  der  lebendigen  Ge- 
jl^eowart,  io  die  sie  ihren  Stoff  versetzt,  ableiten,  so  wie  sich  aus 
dem  Begriff  der  Erzählung  alle  diejenigen  entwickeln  lassen,  welche 
das  epische  Gedicht  von  ihr  unterscheiden.  Da  aber  nicht  gleich  gm 
auch  seine  übrigen  Eigen thümlicbkeiten  daraus  herfliefsen,  so  war  es 
besser,  eine  andre  Methode  des  Raisonnenienis  als  diese  zu  erwäh- 
len.^' Aus  diesen  Worten  ist  klar,  dals  Humboldt  vollkommen  ein- 
sieht, die  Darslellungsform  ist  das  wesentlich  Unterscheidende  der 
beiden  Dicbtungsarten,  aber  da  er  nun  einmal  „die  ursprüngliche  Gc- 
m4thiallmnnDg,  welche  die  dichterische  Einbildungskraft  nur  bearbel- 
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t«i^^)  Kum  obersten  Priocip  des  liDferscbiciies  gemacht  bat,  so  glaubt 
er,  dafs  dies  Priocip  aiicb  dnrcbgreireo  miiase.  9,l>er  Zuslaod  einer 
bestimmteu  Ufiiptiudung  ist  also  derjenige,  auf  welchen  der  tragische 
Dichter  hioarbeiter,  und  die  Tragödie  ist  insofern  nur  eine  besondere, 
aber  zugleich  die  höchste  Gattung  der  lyrischen  Poesie/^ 

Die  bestiiiiiule  Empfindung,  auf  welche  die  Traj^ödie  hin- 
arbeite, ist  Humboldt  nach  der  bekannten  Aristoleliachcn  Defi- 
nition Furcht  und  iMitleid  (p.  128).  Es  ist  nun  sonderbar,  dafs 
Furcht  und  Mitleid  Eine  bestimmte  Empfindqng  sein  sol- 
len. Nun  beziehen  sich  aber  beide  auf  Alles,  was  Vernichtung 
oder  Scimierz  bringt«  sei  es  uns«  sei  es  andern,  sei  es  gegenwär- 
tig, sei  es  bevorstehend.  Mithin  entstehen  beide  Empjindungen 
aus  der  Spannung,  mit  der  wir  unser  oder  eines  Andern  Schicksal 
auffassen  oder  entgegensehen.  Diese  Spannung  aber  ist  es.  wel- 
che das  Drama  hk  zur  Entscheidung  immer  .««tärker  und  starker 
anzieht,  stets  noch  ebensowohl  einen  glücklichen  als  einen  un- 
glücklichen Ausgang  in  Aussicht  stellend.  So  lange  also  die  Span- 
nung dauert  d.  h.  bis  nicht  nur  die  Kntscheidung  gefallen  ist. 
sondern  auch  (worauf  es  uns  wegen  der  Sympathie  ankomml) 
bis  wir  gesehen  haben«  wie  sie  von  den  Betheiliglen  aufgenom- 
men wird  d.  h.  bis  zu  Ende  des  Dramas,  steht  neben  dem  Mit- 
schmerz  die  Mitfreude,  neben  der  Furcht  die  llulFnung.  Die  Stim- 
mung des  Zuschauers  ist  daher  allen  Tönen  der  gnnzen  Scalo 
menschlicher  filückseligkeit  und  Unglückscligkeit  geöfTnet.  Nun 
sind  aber  in  der  Form  der  Glückseligkeit  und  Unglückseligkeil 
(der  Freude  und  des  Schmerzes)  die  anderen,  bestimmter  nach 
Ursach  und  Umständen  charakterisirlen  (lefühle  enthalten,  also 
ist  mit  dem  dramatisrh  ins  Werk  gesetzten  Schicksal  die  Er- 
schfittenmg  durch  alle  wesentlichen  Gefühle  des  Menschen  mit 
ins  Werk  gesetzt,  und  folglich  ist  in  dem  Ausdruck  Furcht  und 
Mitleid  nicht  eine  Empfindung,  sondern  das  ganze  System 
der  menschlichen  Gefühle  gegeben.  Im  Kaufmann  von  Venedig 
von  Shakespeare  haben  wir  llafs,  Wulh,  Neid,  Geiz  in  Schylork 
gegenüber  der  Menschenliebe,  Grofsmuth.  Uneigennützigkeit  des 
Kaufmanns;  die  Gerechtigkeitsliebe«  das  Loh  der  Gnade  in  den 
Gerichtsverhandlungen  gegenüber  der  Parteilichkeit,  dem  stren- 
gen Recht  der  Streitenden;  die  Schwermuih  des  Kaufmanns  ge- 
genüber der  Lustigkeit  und  dem  Humor  Gralianos;  Launcelols 
Neckerei  und  Spott  in  Poriia  gegenüber  dem  steifen  Pathos 
ihrer  Werber;  die  wunderhafte  Welt  Bclmonts  und  das  Gedränge 
uücbterner  Vei-standesrücksichten,  wie  Sicherheil  des  Verkehrs. 
Verpflichtung  im  Handel  und  Wandel  in  Venedig;  das  harte  Le- 
ben und  den  Schmelz  musikalischer  Stimmung  auf  Grundlage  eines 
erreichten  Liebesglücks  etc.  Die  llias  mit  allem  Wechsel  ihrer 
Empfindungen  reicht  nicht  bis  in  den  Abgrund  dieser  teullischen 
und  dieser  seligen  Gefühle.  Es  ist  daher  im  Umfang  der  anzure- 
genden Gemüthswelt  kein  Unterschied  zwischen  Epos  und  Drama. 
.  Wie  Raphael  sogar  auf  Einem  Bilde  (die  Vorklärung)  das  Schön- 
ste und  Entsetzlichste  des  Lebens  vereinigt,  so  das  Drama  bei 
seinem  unendlich  gröfscreo  Spielraum,  wiewohl  es  mehr  conccUf 
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friren  mufs  als  das  Epos.  Zudem  begeht  Hnniboldl  einen  wesent- 
lichen logischen  Feliler,  indem  er  nicht  Art  mit  Art  (Epos  und 
Drama) 4  sondern  Art  (Epos  dls  erzählendes  Gedicht)  mit  Unter- 
art (Traeödie)  vergleicht.  Denn  bei  Darstellung  einer  Zeit  von 
tieferer  Reflexion  kann  wohl  der  Schein  des  Lächerlichen  durch 
hnmoiistische  Personen  als  Folie  oder  Verkleidung  des  Ernstes 
eingeführt  werden  (Hamlet.  Faust  etc.),  aber  nie  kann  die  Hand- 
lung, auch  nicht  einer  einzigen  Scene,  zugleich  im  Interesse 
der  Lust  am  Lächerlichen  und  im  Interesse  des  wahren  Ideals 
fortschreiten.  Ebenso  wenig  als  aber  behauptet  werden  kann, 
das  Epos  sei  von  allgemeinerem,  umfassenderem  Charakter  in  den 
von  ihm  erweckten  Stimmungen  als  das  Drama,  ebenso  wenig 
kann  man  behaupten,  dafs  im  Drama  vor  dem  Interesse  an  der 
gegenwärtigen  Scene  das  Interesse  am  Ganzen  zurficktrcte.  Jede 
Scene  des  Dramas  stellt  sich  als  Entwicklungsmoment  des  Gän- 
sen schon  dadurch  dar,  daf«  die  Bestrebungen  der  Personen  stets 
auf  die  Losung  des  das  Ganze  umfassenden  Bandes  der  Situation 

Serichtet  sind,  während  umgekehrt  jede  Scene  des  Epos  schon 
arum  selbstständigcr  auftreten  mufs,  weil  der  Epiker  ja  ursprüng- 
lich immer  nur  einzelne  Scenen  (Gesänge)  vortrug.  Ebenso 
wenig  ist  die  Behauptung  richtig,  dafs  im  Drama  eine  unmit- 
telbare Vorführung  des  Objektes  stattfinde.  Der  Zuschauer  weifs 
von  Anfang  an,  dafs  er  es  mit  einer  blofsen  Fiction  zu  thnn 
bat,  es  ist  nicht  einmal  die  Absicht  vorhanden,  ihn  darQber  zu 
tälischen,  während  im  Gegentheil  der  Epiker,  wenigstens  ur- 
sprunglich, den  Glauben  an  die  Wahrheit  seines  Berichtes  vor- 
aussetzt. Endlich  ist  durch  die  schon  oben  angedeutete  irrige 
Ideniilicirung  der  gedichterzeugenden  Stimmung  des  Dichters  mit 
der  gedicbfempfangenden  des  Zuhörers  oder  Zuschauers  der  Stand- 
punkf  der  Eintheilung  verschoben.  Hier  leitet  Humboldt  immer- 
fort seine  näheren  Unterschirde  zwischen  Epos  und  Tragödie  von 
der  zu  erwirkenden  Stimmung  des  Gedichtempfangenden  her,  statt. 
von  der  urspriinglichen,  vor  dem  Empfangen  vorhand.enen.  Der 
auf  den  Banken  des  Theaters  d«is  Festspiel  erwartende  Zuschauer 
ist  ja  erst  recht  zur  sinnlichen  Betrachtung  oder  Beschauung  ge- 
stimmt, noch  von  keinem  speciellen  Gefühl  eingenommen.  Allein 
auch  von  dieser  ursprunglichen  Stimmung  des  Publikums  durfte 
er  konsequenterweise  nicht  ausgehn.  sondern  er  wollte  ja,  wie 
oben  gezeigt  ist.  die  gedieh terzeugendc  Stimmung  dies  Dichters 
bei  seinen  Ableitungen  zu  Grunde  legen,  wiewohl  er  gleich  an- 
fänglich voraussetzt,  dafs  die  des  Zuhörers  dieselbe  ist.  Diese 
soll  nun  eben  lyrisch  sein.  Nun  beruht  aber  die  Lyrik  ursprung- 
lich auf  dem  gegenwärtigen  luteresse,  der  eigenen  Situation  des 
Dichters  oder  des  von  ihm  vertretenen  Geschlechts  und  auf  allem, 
was  auf  diese  eigenen  Interessen,  eigene  Situation  einwirkt,  wie 
wir  oben  gesehn  haben.  Es  ist  daher  schlechterdings  unmöglich, 
dafs  das  Drama  aus  der  Lyrik  hervorgehe.  Wir  sahen  ja,  dafs 
die  Lvrik  ans  dem  Autodrama  der  Gemeinde  (so  nennen  wir 
hier  den  Gesellschaftskreis,  Familie,  Stamm,  Volk  oder  religiöse 
Versammlung)  hervorgeht,  was  aber  Drama  genannt  wird. 
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ist  ein  Ileterodrama.  Diese  Ilctcrodramatik  kann  dahier  nnr 
hervorgehn  ans  der  Lust,  einen  Andern  zn  spielen  als  sich.  Sie 
muffte  sieb  anfänglich  auf  die  unmittelbar  gegebenen  DarsteJIungs- 
mittel  beschrSnken  d.  h.  man  mubte  mit  seiner  eignen  Person 
(Wort,  Geberde,  Kleidung)  eine  andre  in  ihrer  Erscheinung  be- 
deutsame (ungewöhnliche)  Person  nachahmen.  Damit  machte  man 
einen  überraschenden,  die  Aufmerksamkeit  fesselnden  Eindruck. 
Freilich  durfte  der  zu  Fesselnde  in  dem  Augenblick  nicht  etwas 
fTir  ihn  Wichtigeres  zu  thun  haben,  das  durfte  er  ja  aber  anch 
nicht,  wenn  er  einen  lyrischen  Ergufs  oder  eine  ErzShIuug  des 
Andern  anhören  sollte.  Kurz,  der  Trieb,  andre  bedeutsamere  Per- 
sonen nachzubilden  (er  steckt  ja  schon  in  den  Kindern),  konnte 
auf  die  mannichfaltigste  Weise  zur  Ausbildung  des  Dramas  füh- 
ren. Es  war  ein  Keim,  der  gewisser  socialen  Fortschritte  und 
Bedingungen  bedurfte,  um  hervorzuspriefscn,  ohne  dieselben  aber 
in  kilmmerlichen  Kegungen  erstickte.  Wir  vermuthen,  dafs  die 
kunstlose  Nachbildung  des  L/icherlichen  der  des  Erhabenen  voran- 
gieng,  weil  das  Letztere  Ehrfurcht  und  Zurückhaltung  gebot.  Aus 
der  Möglichkeit«  sich  mit  andern  Personen  von  mimischem  Ta- 
lent zn  verbinden,  eine  Bühne  aufzuschlagen«  würdige  Anzüge  zu 
beschalTen,  die  Gemeinde  dafür  zu  interessircn«  gieng  erst  bei  ge- 
reifter Civilisation  die  Begründung  olTcntlicIfcr  srcnischcr  Spiclo 
hervor.  Wir  werden  uns  daher  fragen,  woher  die  Veranlassung 
zn  diesen  ötrcntiichrn  scrnischcn  Spielen  kommen  konnte?  Es 
ist  auch  niclit  schwer,  an  der  fland  der  Geschichte  diese  Frage 
zu  beantworten.  Es  waren  religiöse  Feste,  die  bei  den  Griechen 
wie  im  Mittelalter  mit  prächtigen  Aufzügen  und  (horgesang  ge- 
feiert wurden.  I>ei  diesen  hatte  das  Üedürfiiifs  einer  Versinnli- 
chung  der  Person  und  der  Thalen  der  ReliijionssliHer.  der  Gott- 
heiten« vergötterten  Helden  etc.  schon  längst  Abbildungen  der- 
selben und  Herumführung  dieser  Abbildungen  in  Proccssion  ver- 
anlafst.  Wie,  wenn  man  die  zu  feiernden  Personen,  ihr  Gefolge, 
ihre  Gegner  etc.  durch  Ausstattung  dazu  geeigneter  Theilnehmer 
des  Festes  vorführte,  wenn  man  von  diesen  Festgenossen  die 
wichtigsten  Handlungen  der  Darzustellenden  nachbilden,  endlich 
die  W'orte  derselben  singen  oder  aussprechen  liefs?  Immerhin 
war  nun  ein  grofser  Sprung  zur  Freiheit  der  individuellen  Durch- 
führung nöthig,  sei  es,  dafs  der  Darstellende,  wie  hei  den  Alten, 
aus  dem  lyrischen  Chor  hervortrat  (Episodion),  sei  es,  dafs  er 
zwar  vorher  schon  zwischen  der  episch  musikalischen  Er/Jihluug 
die  im  Evangelium  oder  in  der  Legende  enthaltenen  Worte  ge- 
sungen hatte,  sie  nun  wie  in  diesem  Moment  von  ihm  selbst  er- 
zeugt vortrug.  Erst  mit  diesem  Durchbruch  der  freien  Nachah- 
mung der  darzustellenden  Personen  ist  das  Drama  da  und  setzte 
sofort  mimische  Produktion  in  Bewegung,  folglich  mimisches  Ta- 
lent voraus.  Völlige  Verleugnung  der  eigenen  Subjektivität  ist 
daher  Grundbedingung  für  den  dramatischen  Künstler,  er  mufs 
sofort  mit  absoluter  Objektivität  mit  der  ganzen  fremden  Persön- 
lichkeit auch  eine  völlig  fremde  Stimmung  anziehn.  Daher  ist 
die  dramatische  Kunst  im  Princip  der  lyrischen  diametral  entge- 
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gengcsetxt.  Die  epische  Kunst  sieht  zwischen  heiden.  Sie  ver- 
Iritt  alle  Scbaltirnngen  von  dem  fiberwießend  subjekfiT  lyrischen 
Ton  naocbcr  Balladen  bis  ku  dem  ganz  dramatischen  Ton  ande- 
rer Gesinge  dieaer  Art  (das  schottische  Volkslied  ..Edward^^  bei 
Herder,  «^der  treue  Bruder*^,  chinesische  Romanze  bei  Ruckert, 
Scbickiog,  Tiele  Lieder  der  Edda  etc.).  Selbst  Homer  kündigt 
sich  mit  einer  Torgefafslen  erhabenen  (für  seinen  Gegenstand  be- 
nalerten)  Stimmung  an^  während  der  Dramatiker  selbst  ohne 
SfiiDDiang  fGr  sich  in  seinen  Personen  aufgeht.  Und  während 
M  Homer  selbst  in  einer  gewissen  Erhabenheit  der  Zeichnung 
ood  dea  Colorifs,  im  Gange  seines  Rhythmus  jener  subjektive 
Gmndton  des  Dichters,  der  nur  das  Würdige  an  sich  zieht,  das 
aodre  aber  aussondert,  hindurchklingt,  gehen  jene  dramatisiren- 
den  Lieder  auch  in  einen  lyrischen  Ton  über,  dessen  Stimmung 
aber  oiclit  mehr  die  subjektive  des  Dichters,  sondern  die  objek- 
tive der  vorgestellten  Personen  ist  (man  höre  die  Compositionen 
solcher  Lieder).  Aber  auch  diese  Lyrik  mufs  der  Dramatiker  ver- 
ISagnen,  wo  er  seinem  eigentlichen  Geschäft  nachkommen  will. 
So  wenig  im  Leben  selbst  beim  Gedr.'ingc  von  Wirkung  und  Ge- 
genwirkung die  handelndo  Person  sich  in  «'ihgcrundcter  Betrach- 
tung auf  sich  selbst  und  ihre  Stellung  zu  besinnen  IVIulVe  hat.  so 
wenig  im  Drama.  F.a  mufs  eine  Pause  in  der  Handlung,  es  mufs 
eine  Person  von  poetischem  Charnktcr  sein,  damit  ein  lyrischer 
Ergnfs  eintreten  könne  (Schillers  Jungfrau  in  ihren  Monologen). 
Nor  indem  man  dirse  Ruhe  durch  eine  Fiction  den  Personen  vin- 
dicirt,  erlangt  man  (wie  in  unsorn  Opern)  die  Möglichkeit,  sie 
sieb  auch  mitten  in  der  Handlung  lyrisch  aussprechen  zu  lassen. 
Von  vielen  Dramen,  z.  B.  Shakespeares,  liifst  sich  daher  keine 
einzige  Stelle  unverwnndelt  als  lyrischer  Erjjufs  ansehn.  Nicht 
also  die  Sitnalion  des  Dichters,  die  Mutter  der  Lyrik,  sondern 
die  völligste  Lossagung  von  derselben  fuhrt  die  Dramatik  herbei. 

Wenn  Humboldt  bei  so  viel  Irrthümliciiem  in  der  Grundle- 
gung dennoch  so  viel  Rirhtiges  in  der  Anwendung  sagt,  so  liegt 
dies  darin,  dafs  er  unwillkiihrlich  seine  schönen  Vorliilder.  Ho- 
mer. (Joelhe  und  die  alten  Tragiker,  vor  Augen  hat.  W^o  er  aber 
seine  abstrakten  Antithesen  aufstellt,  kommt  das  Irrthumliche  sei- 
ner Grundlegung  wieder  zum  Vorschein.  So  sagt  er:  ..Wenn 
nun  die  Einbildungskraft  diese  beiden  Zustände  (Betrachtung  — 
episch  — .  Empfindung  —  dramatisch  — )  in  dichterische  Stim- 
mungen umwandeln  will,  so  hat  sie  den  ersteren  ihre  Sinnlich- 
keit, den  letzteren  ihre  Idealität  zu  leihen.'^  Nun  ist  aber  die 
»Sinnlichkeit  der  Anschauung  grade  in  der  Dramatik  zu  ihrem 
Gipfel  erhoben,  die  Idealität  aber  in  der  Epik.  Die  allen  Heroen 
sind  grade  die  höchsten  Ideale  ihres  Volks,  und  nur  weil  sie  das 
sind,  blieb  die  Aufmerksamkeit  desselben  Jahrhunderte  nach  ihrem 
Verschwinden  auf  ihnen  hallen.  Die  Helden  aber  der  Tragödie 
sind  die  mit  Schuld  Beladencn,  ja  die  Verbrecher  (Prome- 
theus, Klytämnestra,  Orestes,  Oedipus,  Ant'^one,  Aiax,  Phädra 
etc.).  Dies  schliefst  ihre  Idealität  nicht  aus,  nur  steht  sie  unter 
der  heroischen  des  Epos.    Aber  wie?    Wenn  Humboldt  zwar  in 
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Besiehung  auf  die  {^cschichlliche  Entstehung  der  Cnindformen  der 
Dichtung  aus  einem  Unterschiede  der  Stimmung  Unrecht  hatte, 
keines wegcs  aber  in  Beziehung  auf  die  Entscheidung,  welche  der 
jetzige  Dichter  bei  der  Wahl  der  nun  vorhandenen  Formen  trifft? 
AHein  auch  hier  werden  wir  unsre  Behauptung  aufrecht  erhal- 
ten^  dafs  der  gcreiRe  Dichtergeist,  welcher  Lebenserfahrung  und 
Fähigiccit  zur  Vertiefung  in  die  Concretion  fremder  Zustände  be- 
sitzt (denn  ohne  diese  kann  er  bei  interessanten  Situationen^  ge- 
reizt von  anziehenden  Personen  und  VerhSltnissen,  wohl  Lyriker, 
aber  nicht  Dramatiker  und  Epiker  sein,  wie  Theodor  Körner  be- 
weist), bei  der  Geistesarbeit,  mit  der  er  Inhalt  und  Gomposition 
zu  erfassen  hat,  unmöglich  von  blofser  ..Stimmung^^  geleitet  wer- 
den kann,  wir  behaupten,  dafs  vielmehr  die  wohlbegrundete  Aus- 
sicht, seinen  Gegenstand  in  der  zu  wäliienden  Form  zu  bemei- 
stem,  ihn  bestimmen  wird,  derselben  den  Vorzug  zu  geben,  und 
dafs  nach  getrolTener  Wahl  der  Genius  die  Stimmung  beherrschen 
wini,  nicht  aber  die  Stimmung  den  Genius.  Aber  in  dem  ganzen 
geistigen  Charakter  eines  Dichters,  in  seiner  Lebensstellung  sowohl 
als  in  seiner  zeitweiligen  Richtung,  kann  eine  gröfsere  Disposi- 
tion für  die  eine  oder  die  andre  Form  vorhanden  sein.  Diese  kann 
zunächst  von  der  Beschäftigung  mit  der  Form  und  dem  Reiz  der- 
selben herrühren  (Shukespeare,  Molicrc,  Goldoni  waren  Schauspie- 
ler und  Theaterdirektoren,  Vofs  und  Goethe  gewannen  durcli  Be- 
schäftigung mit  Homer  die  epische  Form  lieb),  sie  kann  aber  auch 
mit  einer  gröfseren  oder  geringeren  moralischen  Energie  des  Cha- 
rakters zusammenhangen,  vermöge  welcher  der  Dichter  sich  niolir 
oder  minder  gedrängt  fühlt,  sich  geistig  in  die  tiefsten  Konflikte 
des  menschlichen  Gemütlis  und  der  menschlichen  Gesellschaft  ein- 
zulassen und  zugleich  diese  Konflikte  in  schlagendster  Wirkiuig 
durch  die  concentrirtcstcComposition  hin/.usf eilen.  Denn  hei  jener 
gröfseren  Energie  wird  er  mehr  zum  Drama  (wie  Schiller),  hei 
geringerer  mehr  zur  Erzählung  oder  loserer,  also  undramatischer 
Scenenvcrbindung  (wie  Goethe,  man  denke  nicht  blofs  an  seine 
Romane,  man  denke  auch  an  Goetz  und  Faust)  neigen.  In  Wahr- 
heit aber  mufste  nicht  die  Disposition  des  Dichters,  sondern  der 
Gegenstand  und  Inhalt  die  Wahl  der  Form  bestimmen,  grofse 
und  zu  äufserem  Kampf  zusammentrciTcnde  Völker-  und  Partei- 
konfliktc  mfissen  zur  epischen,  die  sich  zur  Handlung  concentri- 
renden  Collisionen  der  persönlichen  Leidenschaflen  und  gesell- 
schaHlichen  Interessen  müssen  zur  dramatischen  Form  föhren, 
während  die  Strehnngen  des  Einzelnen  gegeniilier  der  Ma«lit  der 
gesellschaftlichen  Verhüll nisse  mit  anziehender  Folge  psychischer 
Zustände  iii  mehr  oder  weniger  lose  verknüpften  Situationen  und 
voller  Rreitc  natürlicher  Wirklichkeit  der  Prosa  des  Homans  an- 
bei m  fallen. 

p.  L35  u.  f.  wird  nun  die  Idylle  aus  der  idyllischen  Stimmung 
hergeleitet,  die  Humboldt  auch  hier  bald  als  erzeugende  Dirh- 
terstimnmng,  bald  als  zu  erarbeitende  oder  zu  erzeugende  Stim- 
mung des  Hörers  nimmt.     Er  sagt: 

„(>ITenl);ir  sind  in  dem  mornlisclien  .Mensclien  xwei  verscldedene 
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Naturen  BiekilmTf  eine,  die  mit  aeioem  physiscbeo  Dasein  gradesu 
ttbereiosCimmt,  und  eine,  die  sich  zuerst  von  demselben  losmacht,  nm 
reicher  nnd  gebildeler  dahin  surücksuicehren.  Vermöge  der  ersteren 
ist  es  gleichsam  an  den  Boden  festgewurselt,  der  ihn  erseugt  hat, 
und  gehdrt  selbst  als  ein  Glied  ayr  physischen  Natur,  nur  dafii  er 
nicht  aus  Noth  an  sie  gefesselt,  sondern  freiwillig  durch  Liebe  mit 
ihr  Tcrbiioden  ist.  Die  Idylle  bebandelt  nie  mehr  als  die  erslere,  so 
wie  sie  immer  aus  einer  ihr  angehörenden  StiromuDg  eolspriogt/^ 
,,Oas  Natordasein  des  Menschen  kann  sich  nicht  durch  eioseloe  Hand- 
Joogeoy  sondern  nur  durch  den  ganzen  Kreis  der  gewöhnlichen 
Thiitigkeit,  durch  die  ganze  Art  des  Lebens  beweisen.  Der 
Pflüger,  der  Hirt,  der  stille  Bewohner  einer  firiedlichen  Hütte  über- 
haupt luinn  nur  selten  (und  dann  geht  er  immer  aus  diesem  Kreise 
heraus)  auf  einzelne  bedeutende  Unternehmungen  stofsen;  was  ihn 
bezeichnet,  ist  nicht,  dafii  er  heute  dieses  oder  jenes  gelhan  hat,  son- 
dern dafe  er  es  morgen  wiederholt,  dafs  er  so  zu  leben  und  xu  han- 
deln gewohnt  ist;  man  kann  nicht  von  Ihm  erzfthlen,  man  mufs 
ihn  beschreiben."  „Beide,  die  Idylle  sowohl  als  die  Satire,  schil- 
dern das  Verhältnis  unseres  Wesens  zur  Natur  (nur  dafs  die  erstem  , 
beide  in  Harmonie,  die  letztere  In  Widerspruch  zeigt),  und  beide  schil- 
dern dies  Verhältnifii  für  die  i£mpfindung.  Denn  der  Jdyllendlchter 
steht  (und  dies  bildet  wiederum  einen  mächtigen  Unterschied  zwischen 
ihm  und  dem  epischen)  offenbar  dem  lyrischen  näher." 

So  yorlrefriich  diese  Charakteristik  der  Idylle  ist,  so  unklar  ist 
ihre  Ableitung.  Wir  werden  das  Verständnils  derselben  daher  in  den 
Ideen  Schillers  ober  naive  und  sentimentale  Dichtung  zu  finden  su- 
chen. Nach  Schiller  ist  die  bisherige  Idylle  der  Versuch,  die  Harmo- 
nie von  Ideal  und  Wirklichkeit  dadurch  darzustellen,  dafs  man  sie  in 
die  Zustände  der  Menschheit  vor  der  Wirksamkeit  der  Kultur  verlege. 
Diesen  Versuch  aber  nennt  er  „den  unwürdigen  Ausweg,  den  Gehalt 
des  Ideals  zu  verschlcfchtern,  um  es  der  menschlichen  BedurfHijgkelt 
anznpasseo,  und  den  Geist  auszuschliersen,  um  mit  dem  Herzen  ein 
leichleres  Spiel  zu  haben".  Er  will  eine  Idylle,  „welche  jene  Hlr- 
tenunschufd  auch  in  Subjekten  der  Kultur  und  unter  allen  Bedingun- 
gen dea  rüstigsten,  feurigsten  Lebens,  des  ausgebreiletslen  Denkens, 
der  raffisirtesten  Kunst,  der  höchsten  gesellschaftlichen  Verfeinerune 
ausfuhrt".  Wir  sehen  al»o  hier  Humboldt  und  Schiller  in  einem  of- 
fenbaren Widerspruch.  Der  Schillerscbe  Kulturmensch  hat  mit  dem 
Naturzustande  gebrochen,  er  kann,  ohne  seinem  Wesen  untreu  zu 
werden,  nicht  zu  demselben  zurückkehren,  darum  soll  er  vorwärts, 
seine  Versöhnung  ist  Idylle  in  der  verfeinertsten  Kultur.  Humboldts 
Kulturmensch  behält  den  Naturmenschen  an  sich  und  kehrt,  nachdem 
er  die  Gebiete  der  Kultur  durchstreift,  gern  einmal  zu  seinem  We- 
sensgenossen zurück.  Durch  weichen  Vorgang  soll  dies  aber  möglieh 
sein?  Wir  antworten:  Der  kultivirte  Mensch  besitzt  in  seiner  Intel- 
ligenz und  davon  ausgehenden  GeschmacksricIitUBg  auf  jedem  höheren 
Standpunkt  die  Fähigkeit,  sich  in  den  tieferen  hineinzudenken  und 
wenigstens  bei  dem,  was  Vernunft-  und  NaturgemäCses  in  demselben 
war,  gern  zu  verweilen.  So  vermag  er  sich  nloht  nur  auf  frühere, 
einfachere  Kulturstufen  zurückzuversetzen,  er  vermag  auch  sich  in 
solche  Verhältnisse  seiner  eignen  Zeit  hineinzudenken,  welche  einen 
eignen,  vom  Centrum  der  Kulturthätigkelt  entlegenen  Lebenskreis  bil- 
den. Aus  der  Freude,  die  er  hieran  empfindet,  entsteht  ihm,  wenn 
er  dichterische  Begabung  hat,  die  Neigung  zur  Idyllendichtung. 

IV.    Ist  es  nun  Humboldt  gelungen,  unser  Gedicht  dergestalt  «il 
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eiforschCD  und  kii  chArakteriaircn,  ilafs  eioe  solche  Erforflchiinf;  und 
ChArakCerislik  auch  noch  unncre  heutigen  Aopprüche  befriedigt?  Ueher- 
all  tritt  uns  wohl  eioe  verstandige,  klare  Auffassung,  wie  sie  der  Gebil- 
dete von  einem  II och^;«^ bildeten  erwartet,  entgegen,  zuweilen  werden 
wir  selbst  durch  genialere  Bemerkungen  betrolTen,  k.  B.  p.  70  über  die 
Unangemesncnbeil  des  blutigen  Kampfes  der  Dorothea,  p.  87  über  die 
Brsetauog  des  Wunderbaren  durch  das  Grundlose,  p.  147  fmdeo  wir 
eine  ganz,  ausgezeichnete  Nachweisuog  der  erhabenen  und  xuj^leich  echt 
epischen  Situation,  welche  Homer  Ilias  XIV  am  Anfang  schildert,  p.  151 
giebt  eine  trelTlichc  Bemerkung  über  die  Anrufung  an  die  Muse  in 
Herrn,  u.  Der.  IX,  p.  177  über  die  Verlegung  des  Anfangs  in  die  Mifie 
der  iftadt  fern  vom  Zuge,  p.  179  über  die  HinbaKung  der  Kntscbei- 
düng  durch  den  Hing  an  Dorotheens  Finger,  p.  184  über  die  Einfilb- 
rung  des  Gedankens  an  den  Tod  vor  der  leisten  Entscheidung,  p.  I8S 
über  das  Verlmltnifs  der  Kultur  und  einer  kultivirten  Zeit,  eu  dem 
epischen  Gebrauche.  Dieser  Anerkennung  gegenüber  müssen  wir  je- 
doch hervorheben,  dafs  wir  die  Kinschiebung  einer  bürgerlichen  Epopöe 
in  das  System  der  Dichtungsarten  nicht  ffir  gerechtfertigt  ansehen 
kflnnen,  und  dafs  wir  für  .das  eigentliche  künstlerische  Entstehen  un- 
seres Werkes  einen  lieferen  Einblick  in  die  Werkstitte  des  dichten- 
den Geistes  erwartet  hätten. 

Hermann  und  Dorothea  soll  eine  Epopöe  sein,  wiewohl  eine  bfir- 
gerliche,  weil  dieses  Gedicht  nicht  nur  die  objektive  Form  einer  Epo- 
pöe trage,  sondern  auch  ein  Thema  behandle  von  einem  grofsen  all- 
gemeinen Interesse,  grofsc  Charaktere  und  Begebenheiten  vorführe. 
Um  diese  Behauptung  xu  stützen,  unterscheidet  Humboldt  einen  sinn- 
lichen und  einen  moralischen  Heroismus,  um  diesen  für  die  Charak- 
tere Hermanns  und  Dorotheas  in  Anspruch  zu  nehmen.  Der  Heroismus 
besteht  indefs  nicht  blofs  in  Selbstbeherrschung  und  Menschenliebe, 
dem  Gebiete  der  Moralirftt,  sondern  in  einer  Energie  der  Gesammt- 
unlage zu  Wirkungskraft,  um  durch  Geistes-  und  KArpersfirke  hohe 
und  gemein  wichtige  Bestrebungen  mit  Ausdauer  und  Tapferkeit  durch- 
Kusetzen.  Diese  GrOfse  der  Anlage  mufs  aber,  um  erkannt,  um  Ästhe- 
tisch gefühlt  zu  werden,  zur  Erscheinung  kommen.  Wie  kann  sie 
das  anders  als  in  grofsen  Wirkungen  d.  h.  grofsen  Thaten?  Woran 
•oll  jedoch  die  Gr0fse  der  Thnten  gemessen  werden,  wenn  nicht  an 
der  Gröfne  der  zu  besiegenden  Hindernisse,  woran  anders  als  an  ei- 
nem starken  Feinde  und  mftchtigem  Widerstände  im  Himmel  und  auf 
Erden?  Kein  Heldengedicht  ohne  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  keiu 
Herakles  ohne  den  Zorn  der  Herc,  kein  Achilleus  ohne  Hektor.  Wer 
will  den  Sturm  in  einem  Glase  Wasser  für  erhaben  halten?  Es  giebt 
kein  bürgerliches  Heldengedicht,  und  wenn  es  ein  solches  gibe, 
■o  würde  Hermann  und  Dorothea  auch  nicht  dazu  gehören.  Alles, 
was  Hermann  zu  überwinden  hat,  ist  (am  Brunnen)  die  Scheu,  ein 
schmerzliches  Nein  zu  hören,  und  er  ist  froh,  die  Entscheidung  hin- 
ausschieben zu  künnen.  Gewifs,  Hermann  ist  ein  vortrefTlIcher  Mensch, 
aber  ein  Held  ist  er  nicht.  Wenn  aber  das  Thema  („dafs  grader  und 
gesunder  sinn  mit  festem  Moth  sich  gegen  alle  Sufseren  Stürme  be- 
hauptet, den  Menschen  jeden  höhern  und  bessern  Eindruck  offen  hält, 
aber  jedem  Geist  der  Verirrung  und  Unnihe  widerstrebt")  unser  Ge- 
dickt zur  Epopöe  machen  soll,  so  gilt  dagegen,  dafe  dies  zwar  da« 
Thema  der  Reden  ist,  das  Thema  der  Handlung  aber  (das  wir  wohl 
von  Goethes  Tendenz  unterscheiden)  eher  die  Erfahrung,  dafs  ein  ge- 
sunder, wohlenogener  Sinn  auch  in  kurzer  Begegnung  den  gesuchten 
Charakter  wohl  erkundet,  und  daA  dem  gediegenes  Charakter,  zwar 
nicht  ohne  günstiges  Geschick,  zumeist  aber  diurch  seine  Gediegen« 
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beit  AnerkeBming  nnd  ein  w(irdig:er  Wirkungskreis  wird.    Ein  soicbea 
Thema  ist  kein  heroisches. 

Nun  ist  Toa  Hege!  auf  das  schlagendste  Dachgewiesen  worden, 
daA  die  heroische  Poesie  wesentlich  das  Zeitalter  sum  Gegenstand 
bat,  wo  vor  der  geordneten  Staatseinrichtnng  der  Held  als 
einselae  Person  in  den  gesellschafilicben  Zustand  bestimmend  einwir- 
ken, das  Heil  der  Gesellschaft  erzielen,  das  Unheil  abwenden,  Hecht 
üben,  dem  Unrecht  wehren  konnte,  dafs  dagegen  mit  den  Einrichrns- 
gen,  welche  diese  Wirkungen  xii  einem  gemeinsamen  Werk  der  ver^ 
bondeneo  Gemeine  machen,  die  prosaische  Zeit  begonnen  hat  und  da- 
durch die  moralischen  Kämpfe  des  Individuums  innerhalb  dieser  festeo 
Bestimmungen  das  Thema  der  Prosa  des  neueren  Romans  und  der 
Novelle  geworden  ist.  Wenn  trotz  der  NShe  des  Reichs  der  Prosa 
dennoch  eine  poetische  Bewegung  unser  ganzes  Gedicht  schon  in  der 
Sprache  hebt,  woher  kommt  diese  anders  als  aus  seinem  idyllischen 
Charakter?  Es  ist  eine  Idjile,  aber  A-eilich  eine  ans  der  Mine  der 
Cfvilisation  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Man  hat  bisher  die  Theo- 
kritischen Idjlle  fSr  die  Urform  dieser  Gattung  genommen,  sie  ver- 
kUi  sich  aber  zur  UrldjUe  wie  das  Alexandrlnische  Epos  zu  dem 
Homerischen.  Die  Uridylle  ist  die  Poesie  des  patriarchalischen  Le- 
bens, and  die  schönsten  Uridyllen  finden  sich  in  den  Schilderungen 
des  Patriarchenlebens  In  den  BQchem  Mosis,  ferner  im  Buch  Ruth  und 
im  Hohenliede.  Die  Seele  aber  des  Patriarchenlebens  ist  die  Liebe, 
Liebe  des  Jünglings  und  der  Jungfrau,  Liebe  der  Geschwister,  der, 
Eltern  und  Kinder.  Das  Urepos  ist  dagegen  die  Poesie  des  kriegeri- 
seben  flerrenstandes,  das  religiöse  Drama  die  Poesie  der  religiffseo, 
das  profiiBe  Drama  die  der  politischen  Volksgemeine.  Das  Interesse 
des  Urepos  Ist  daher  Kampf  und  Krieg,  das  des  Urdrama  die  religiflse 
und  sittliche  Ordnung.  Die  lebendige  Erzeugung  der  Epopöe  gieng 
mit  dem  kriegerischen  Herreothum,  das  Leben  des  alten  Dramas  mit 
der  VolksflYibeft  unter.  Was  blieb  nun  dem  Privatkreise  des  Alter- 
thnms  als  das  Privatleben  in  den  Schranken  einer  zur  Prosa  herab- 
sinkenden Poesie  In  der  neueren  KomOdie  oder  der  Kontrast  des  ge- 
wilbolicben  Lebens  mit  dem  Uner>varteten  in  der  prosaischen  Erzäh- 
lung von  Liebesabenteuern?  Da  wandte  sich  der  Blick  zurück  nach 
den  einst  von  Krieg  und  Kampf,  religiösen  und  staatlichen  Pordenin- 
gen  und  Stiftungen  ungestörten  primitiven  patriarchalischen  Zustän- 
den, dem  reinen  Gluck,  welches  die  Familie  und  die  einfachste  Le- 
bensweise, besonders  die  Liebe  zu  bieten  im  Stande  Ist;  es  entstand 
die  erste  Kunstidylle,  welche,  den  Gegensatz  der  gesellschaftlichen 
Kultur  überspringend,  an  dem  Bilde  dieses  einfAchen  Glficks  sich  fk'ent. 
Und  nachdem  In  zwei  Jahrtausenden  andre  Völker  in  den  Fortgang 
der  Kultur  eingetreten  waren,  deren  Urzustand  vergessen  ist,  deren 
freier  Herrenstand  und  erste  fk-eie  Gemeiodebildiing  wiederum  Ifingst 
verschwunden,  wandte  sich  die  Sehnsucht  nach  der  entschwundenen 
Poesie  des  Lebens  abermals  der  Darstellung  jenes  ungestörten  Glilcks 
der  alten  goldnen  Zeiten  zu,  aber  diesmal  mit  dem  vollen  Bewufst- 
sein,  einen  blofsen  Traum  vor/.ufuhren.  Da  wurde  eine  von  Klassl- 
clfit  zugleich  und  deutschem  Ifindlichen  Sinn  genährte  Natur  von  dem 
Gedanken  eingenommen,  dafs  solches  Glilck  dem  deutschen  Landle- 
ben, von  fk^mmer  Vernfinftlgkeit  getragen,  nicht  fremd  sei,  und  es 
enutand  Vofs's  Luise.  Das  höchste  dichterische  Genie  aber  der  Zeit, 
von  Wohlgefallen  an  diesem  Bilde  ergriffen,  zugleich  aber,  nach  sei- 
ner  IndlTldnalltät,  vom  Bedürfnilii  der  lebendigsten  Wahrheit  durch- 
drangen, wollte  ein  ähnliches  Gemälde  häuslicher  und  bürgerlich  ge- 
sellsehaftllcher  Harmonie  in  den  innigsten  Zusammenhang  mit  seiner 
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Zeit  eiBfassen,  ejoerseiu  jeden  diese  Barmonie  erhdhenden  Too  aaa 
denelbeo  herau/jebeod,  andreraeita  jeden  Mifisklang  der  dieaalbe  durch- 
atrflnienden  Bewegung  —  weglaaaend?  nein,  aur  Geitung  bringend, 
aber  aogleich  durch  Auflösung  entfernend.  So  gleicht  sein  Gedieh! 
der  Beethovenachen  Pastorale,  deren  FreudentAne  von  einem  vorüber- 
■lebenden  Gewitter  unlerbrocben  werden,  ohne  ihr  den  Gnindcharak- 
ler  des  idyllischen  au  nehmen.  In  diesem  8ione  geschiehr  es,  daft 
Dorothea  (denn  ihr  von  der  Keitbewegung  ergriffener  BrSutIgani  ist 
dahin)  ihrem  Hermann  die  Hand  reicht. 

Gern  wurden  wir  nun  gesehen  haben,  wenn  uns  Humboldt  ge- 
schildert, wie  Goethe  innerlich  dieser  Richtung  schon  nahe  gerückt 
war,  als  er  durch  Vors*s  Luise  noch  mehr  gereizt  wurde,  diesen  An- 
schauungen einen  gestaltenden  Ausdnick  ku  geben,  wie  ihm  ein  gün- 
stiges Geschick  jene  ErKählung  von  der  Werbung  des  Geraer  Wiribs- 
aohnes  um  die  ausgewanderte  8alKburgerin  das  künstlerische  Motiv 
geboten,  wie  er  das  Leben  einer  kleinen  Stadt  für  einen  glücklicheren 
Boden  der  Entwicklung  seiner  Idee  erachtete  als  das  Dorfleben  und 
die  Gesellschaft  des  StAdtchens  am  besten  durch  Gastwirth,  Pfarrer^ 
Apotheker  und  (den  indirekt  eingeführten)  Kaufmann  vertreten  glaubt, 
warum  er  den  wichtigsten  Moment  der  Handlung,  den  treibenden  Keim 
derselben,  die  Entstehung  der  Liebe  Hermanns,  als  bereits  voraiisge- 
aetst  eiofVihrt,  die  Moliviruog  desselben  der  eignen  Phantasie  des  Le- 
sers anheim  gebend,  warum  er  ebenso  alle  ernsten  Verwicklungen 
aus  der  Handlung  entfernt,  auf  welche  Weise  er  die  Stellung  der 
Charaktere  aus  der  Tendenz  des  Gedichtes  hergeleitet,  in  welchem 
Gegensata  der  Sceoen  (in  und  beim  Hause,  im  Dorf  und  im  Heim- 
gange) sich  die  Handlung  entwickelt,  au  welcher  Stufenleiter  der  Em- 
pfindungen der  Fortgane  derselben  sich  gcstnilet,  in  welchen  Wech- 
selbealehungen  das  Motiv,  das  Thema  der  Handlung  und  die  Tendenz 
Goethes  zu  einander  stehen,  welche  Modificirung  die  antike  Form, 
namentlich  auch  der  Hexameter,  eriitten,  um  dem  Inhalt  angenipiuien 
KU  werden,  welche  Stellung  endlich  das  Werk  Goethes  neben  dem 
Vofs's  einnehme  u.  s.  w.,  alles  dieses  hätte  Humboldt  vielleicht  liefer 
untersucht,  wenn  die  Erforschung  unseres  Gedichtes  allein  sein  eigent- 
licher Zweck  gewesen  wire,  und  er  es  nicht  bestfindig  von  dem  Ge- 
sichtspunkt aus  angesehen  hfttte,  es  zum  Träger  seiner  ästhetischen 
Abstractionen  zu  machen. 

V.  Wir  kAnnen  nun  zu  der  Frage  übergehn,  in  wiefern  die  Cha- 
rakteristik, welche  uns  Humboldt  von  Goethe  gibt,  noch  jetzt  für  uns 
maßgebend  sein  kann.  Humboldt  spricht  seine  Ansicht  über  unsern 
Dichter  aus,  aber  wesentlich  nur  in  der  Hinsicht,  dafs  er  nachweist, 
auf  welcher  H0he  sich  dessen  Genie  in  dem  betrachteten  Gedichte 
Keigt,  wie  dasselbe  darin  alles  leistet,  was  nur  die  Abstraciion  von 
dem  wahren  und  hdchsten  Dichter  fordern  kann:  Einfachheit,  Wahr- 
heit, Stärke  der  Wirkung,  Gehalt  für  den  Aiifseren  und  inneren  Sinn, 
Einheit,  Bestimmtheit,  Idealität,  mehr  Vielseitigkeit  und  Feinheit  des 
Geistes  als  wir  bei  den  Alten,  mehr  Totalitfit  und  Harmonie  als  wir 
bjBi  den  Neuern  finden,  wie  dies  Gedicht  als  das  reifste  Produkt  Goe- 
thes darthut,  dafs  dieser  überhaupt  der  Mann  war,  der,  wie  je  Einer, 
ein  offenes  Auge  für  alles  hatte,  was  ihn  umgab,  um  es  gleichkam 
mit  dem  Blicke  des  Naturforschers  aufzunehmen,  der  in  allen  Ge«:«>n- 
stinden  des  Nachdenkens  und  der  Empfindung  nur  Wahrheit  und  ge- 
diegenen Gehalt  schätzte,  kein  Kunstwerk  ohne  verständige  und  re- 
gelmäßige Anordnung,  kein  Räsonnemenf  ohne  geprüfte  Beobachtung, 
keine  Handlungsweise  ohne  consequente  Maximen  anerkannte,  der,  in 
■eioem  ganzen  Wesen  aum  Dichter  bestimmt,  seinen  Charakter  aeiner 
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BeaiimnraDg  gleieb  gemacht  uod  so  eeine  GraDdeätse  nnd  GediuikeD 
eeiseD  Werkes  aufgeprägt  hat,  der,  mit  den  Alten  innig  Tertraot  nnd 
mit  dem  iieaten  Geiste  der  Neuem  durchdroogen ,  dennoch  so  indiri- 
doell  gebildet  sich  darstellte,  dab  er  nur  in  seinem  Volke,  so  seiner 
Zelt  werden  konnte,  was  er  ward,  und  nur  in  seiner  Sprache  dich- 
ten, was  er  dichtete.  , 

Dieses  Drtheil  Humboldts,  so  wenig  wir  es  in  irgend  einem  Punkte 
besfreiren  werden,  ist  eben  nicht  genug  von  einer  Krkenntnife  und 
Darlegung  dessen  getragen,  was  doch  darin  auf  das  bedeutendste  her- 
▼orgeboben.  wird,  dafs  nftmllch  Goethe  nur  in  seinem  Volke  und  bu 
seiner  Zeit  werden  konnte,  was  er  ward.  Dieses  eu  begreifen  und 
ins  Licht  ku  stellen,  hfttte  Humboldt  davon  ausgehen  müssen,  dafs  die 
Literatur  der  Ausdruck  der  Gesellschaft,  das  einzelne  Werk  ein  Pro- 
dukt der  Berührung  des  einzelnen  Seelenlebens  mit  den  wechselnden 
Bindrficken  der  derroaligen  Aufsenwelt  ist;  er  hfttte  dann  wie  Gervi- 
Dus  sein  Urtheil  auf  ein  Studium  des  Entwicklungsganges  der  Zeiten 
gebaut,  oder  hfttte,  wie  Lewes  hinabsteigend  in  Goethes  Kindheit  und 
▼on  da  aus  alle  Begnügen  und  Aeufserungen  seines  Geistes  gegen- 
fiber  allen  Briebnissen  uod  ZeitstrAmuogen  verfolgend,  eine  Würdi- 
gung des  Dichters  dadurch  geftinden,  dafs  er  die  ganze  Art  der  Wech- 
selwirkung zwischen  seiner  urvprunglichen  Anlage  und  seiner  Situa- 
tion, zwischen  den  Phasen  seiner  Situation  und  denen  der  Weltlage 
▼or  sich  entstehen  liefse. 

Sollen  wir  nun  einen  Bückblick  auf  die  von  uns  angestellte  Be- 
trachtung und  auf  deren  Krgebnifs  werfen,  so  ist  dieselbe  zuerst  nur 
die  Begründung  der  vom  Vorredner  selbst  aufgestellten  Behauptung, 
„dafs  Humboldts  Kraft  nicht  ausreichte,  diese  gewichtige  Forderung 
(die  Aeslhetik  als  eine  Physiologie  der  Phantasie  zu  fassen)  in  ihrer 
ganzen  Tragweite  zu  übersehen  und  zu  erfüllen,  dafs  seine  begriffli- 
chen Ableitungen  stumpf  und  unbeholfen  sind,  seine  geschichtlichen 
einseitig  und  ungeschichtlicb  an  dem  von  Schiller  überkommenen  Mafs- 
stabe  des  Naiven  und  Sentimentalen  haften/'  Alsdann  weist  unsre 
Erürternng  darauf  hin,  dats  die  von  Humboldt  angestellte  Analj^se 
unseres  Gedichts  zwor  ein  trefTlicher  Führer  ist,  um  den  Laien  auf  die 
Schdnbeiten  In  der  Zeichnung  des  Einzelnen  und  in  der  Composition 
6eB  Ganzen  aufmerksam  zu  machen,  dafs  aber  der  Kunstforscher  ver- 
gebens darin  die  Enthüllung  der  von  der  Beabsichtigung  des  Werks 
zur  Wahl  des  Motivs,  von  da  zur  weiteren  Durchbildung  fortschrei- 
tenden Knnstthfttigkeit  suchen  würde;  endlich  soll  dieselbe  darthun, 
dafs  die  Belirtheilong  Goethes  durch  Humboldt  mehr  der  Krgufo  eines 
hingerissenen  Bewundrers  und  von  seinem  Meister  lernenden  Schü- 
lers als  die  nach  allen  Seiten  spfthende  Prüfling  eines  an  allem,  was 
Welt  und  Kunst  bietet,  geübten,  in  seiner  Bildung  ganz  unabhftngi- 
gen  Kenners  ist. 

Woher  aber,  wird  man  uns  fk'agen,  das  von  seinem  ersten  Er- 
scheinen an  bis  auf  die  jetzige  Herausgabe  wiederholte  Lob  dieser 
8chrifl?  Sie  hat  das  Grunderfordernifs  eines  ftsthetischen  Werks,  ei- 
nen feinen  Geschmack  für  das  wahrhaft  Schöne.  Dieser  leitet  den  Ver- 
fasser, überall  das  Treffliche  anzuerkennen  und  hervorzuheben.  Sein 
Stil  ist,  wenn  auch  nicht  krftftig,  doch  klar  und  fliefsend,  sein  Ge- 
dankengang, wenn  auch  in  der  Grundlegung  willkürlich,  dennoch  im 
ZusammenschluCSn  der  einzelnen  Hauptfheile  wohlbedacht  und  plan- 
mftlsig,  die  BegrifTe,  auf  welche  er  baut,  sind  den  Gebildeten  gelftufig 
und  werden  daher  von  ihnen,  wie  er  sie  giebt,  als  feste  und  zuver- 
lässige Unterschiede  ohne  Prüfling  aufgenommen,  die  wesentilohsten 
Ctamadafttse  seiner  Theorie  sind  Ideen,  welche,  wie  sie  von  den  Ko- 
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ijffeiea  seiner  SEeit  Torgetragen,  in  ihrer  Kanstpraxie  befolgt  und 
daber  als  Bein  yon  ihrem  Bein  anerkannt  wurden  y  eo  auch  bei  dem 
gannen  (immerbin  aber  auserwfihlten)  Kreise  der  Kunstliebhaber  (beils 
am  dieser  AatoritAt  willen,  theils  wegen  ihrer  Anwendbarlteit  auf  die 
Bunächst  vorliegenden  Musterwerke  unbedingten  Beifall  fanden.  Aber 
schon  Schiller  und  Goethe  konnten  nach  Lessiogs,  Kants,  Herders 
und  ihren  eigoen  ftsthetischen  Untersuchungen  Neuheit  in  dem  Inhalte 
nicht  finden,  noch  (wie  wir  am  Anfang  hörten)  der  Form  Kraft  und 
Scbdnheit  nnsprecben  (Eigenschaften,  welche  Leasings  Laokoon  einen 
nnTergünglicben  Wertb  sichern),  geschweige  denn,  dafs  wir  jetzt, 
nach  mehr  als  swei  Menscbeoaltern ,  der  Forderung  Folge  geben 
kdoDten,  welche  der  Vorredner  im  Widerspruch  mit  seinem  oben  an- 
geführten Tadel  in  die  Frage  gekleidet  hat:  „Sollte  es  also  nicht  an 
der  Zeit  sein,  zu  dieser  Humboldtsoben  Physiologie  der  schöpfe- 
rischen Kinbildungskraft  wieder  mit  voller  Bewulsiheit  zurückzukeh- 
ren, um  sie  folgerichtig  fortzubilden  und  auszugestalten?^'  Nicht  diese 
Physiologie  der  Einbildungskraft  fehlt  den  neueren  ästhetischen  Syste- 
men, sondern  sie  vergessen  oft  über  die  Coostruction  aus  dem  Begriff 
die  Construction  aus  dem  ursächlichen  Zusammenhange  der  Dinge  im 
Kulturfortschritt  der  Vdlker,  ein  Mangel,  dem  durch  manoicbfaltige 
gnaohichtliche  Arbeiten  ober  Poesie  und  Kunst  der  verschiedenen  Na- 
tioDen  nach  vielen  Seiten  abgeholfen  wird. 

Potsdam.  Albert  Hamann. 


Zweite   Alitheiluiig. 


Uterarlsclie  Bericlite. 


I. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 
Provinz  Schlesien.     Ostern  1862. 

.%•    Oymnaflieii. 

Brenlan.  1)  Gymu.  zu  8t.  Elisabet.  (Stfidtischea  Palrooat.) 
Abbaodl.  von  Director  Prof.  Dr.  K.  R.  Fickert:  Zur  GeachichCe  de« 
30(ljihrigeo  Jubiliinns  der  ADstalt.  SchiilDachrichteD  von  demselben 
Verfasser.  Das  wichtigste  KreigDifs  des  GyniD.  in  dem  abgelaiifenea 
Schuljahre  war  die  300jähr.  Jubelfeier  seines  Bestehens  am  29.  Jao* 
1862.  —  Eine  Lehranstalt  bestand  bei  der  Kirche  ku  9i.  filisabet  in 
Breslau  bereits  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrb.  Unter  dem  31.  Auguai 
1293  hatte  der  Bischof  Johann  lil.  von  Breslau  auf  Bitte  der  Bürger- 
•chafi  die  Erlaubnifs  zur  Errichtung  einer  Trivialschule  bei  der  ge-r 
dachten  Kirche  ertheilt.  Aus  der  Zeit  vor  der  kirchlichen  Reforma- 
tion sind  wenige  Nachrichten  über  dieselbe  erhalten.  Bereits  su  An« 
fange  des  16.  Jahrb.  scheint  sich  dieselbe  über  den  Standpunkt  einer 
Trivialschule  erhoben  xu  haben.  Bei  der  in  der  Zeit  der  kirchlichen 
Reformation  y  in  welcher  der  Kirche  zu  8t.  Elisabet  und  somit  aucli 
der  mit  ihr  verbundenen  8chule  der  evangelische  Characler  aufgcprftgt 
wurde,  vorgenommenen  Erweiterung  des  Lebrcursus  genügten  die  bia- 
her  der  Anstalt  angewiesenen  beschränkten  Räume  nicht.  Im  J.  1560 
wurde  der  Neubau  eines  massiven  Gebitiides  auf  dem  Kirchhofe  be- 
gonnen, das  am  29.  Jan.  1562  von  den  Lehrern  und  der  Schuljugend 
unter  angemessenen  Feierlichkeiten  bezogen  werden  konnte.  Diese 
Einweihung  beschreibt  Pol  in  seinen  handschriniichen  Nachrichten  mit 
folgenden  Worten:  ,,Den  29.  Jan.  ward  die  Schuljugend  aus  dem 
Pfarrbofe  in  die  Kirche,  aus  der  Kirche  in  die  new  wohl  erbaute 
Sehiile  zu  St.  Elisabeth  mit  ihren  Präceptoribus  begleitet  und  gefiih- 
ret,  das  Tedeum  figuraliter  abgesungen,  eine  Oration  von  der  Kinder«« 
sucht  gethan,  eine  deutsche  Comddia  von  Kain  und  Abel,  und  eine 
lateinische  aus  dem  Terentio  agiret."  Zugleich  wurde  der  Anstalt  die 
damals  aufgekommene  Benennung  „Gymnasium*^  verliehen.  Das  ge- 
dachte GebSude  wurde  bis  zum  Jahre  1826  für  Schulzwecke  benutzt. 
Die  dringende  Not h wendigkeit  eines  Neubaues  hatte  sich  herausge- 
stellt. Derselbe  wurde  in  den  Jahren  1826^1835  ausgeführt.  With- 
rend  dieser  9  Jabre  wurde  das  indefs  im  Bau  vollendete  Gebäude  der 
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Bealecbnle  bodi  Zwinger,  die  erat  ku  Mich.  1836  ins  Lelien  trat,  ffir 
die  8chiilawecke  dea  Gyamaalunis  zn  St.  Eliaabet  beoiifxt.  ,,im  J. 
1662  unter  dem  Rectorai  des  Kliaa  Migor  wurde  zwar  nicht  der  Ju- 
beltag,  aber  doch  daa  JiibeUahr  gefeiert  durch  zwei  Schiilacte  an  31. 
Mftrs:  Gymnatii  ElUabethani  taeeulum  primum  und  am  31.  Aug  :  De 
primariii  iapieniiam  prudentiamque  doeeniium  ae  diacentium  viriuii- 
ku».  Im  J.  1762  gab  besonders  der  Ober-Consistorialrath  Job.  Friedr. 
Burg,  Schüler  und  von  1725—1735  selbst  Lehrer  am  Elisabetan,  die 
Veranlassung  xu  einer  grorsarligen  Peier  am  29.  Jan.,  ku  welcher 
der  Rector  durch  xwei  Programme  einlud.'*  Zu  der  30()jahr.  Jubel- 
feier in  diesem  Jahre  hatten  der  Direclor  und  das  Lehrer -Collegium 
durch  eine  Sammlung  von  Abhandlungen  eingeladen,  zu  welcher  von 
jedem  der  13  wissenschaftlichen  Lehrer  der  Anstalt  ein  Beitrag  gelie- 
fert worden  war.  I>em  Text  der  Abhandlungen  geht  auf  S.  III—Vl 
ein  Vorwort  des  Direclors  voraus,  worin  derselbe  die  geschieht  liehen 
Verhftlinisse  der  Anstalt  behandelt.  Demselben  schlier$en  sich  die  Ab- 
handlungen in  folgender  Reihe  an:  I.  ,|l>er  Rector  zu  sc.  Elisabet 
Jobann  Caspar  Arletiiis  und  seine  Stiftungen"  von  Dr.  Carl  Rudolph 
Vickert,  erstem  Prof.  und  Direclor  der  Anstalt.  Der  Ahh.  beigege- 
ben ist  ein  Abdruck  der  goldenen  Medaille,  welche  der  gedachte  be- 
rühmte Rector,  ein  Zeitgenosse  Friedrichs  II.,  auf  Preufsens  grofsen 
KAnig  in  Gold  hat  prilgen  lassen.  Die  Schulstift nngen  dieses  ebenso 
durch  seine  Gelehrsamkeit  als  durch  die  Kigenthünilichkeiten  seines 
Characters  bekannten  Schulmannes,  der  offenbar  zu  den  verdienslvoll- 
•ten  Rectoren  des  Klisabetanums  Kflblt,  bestanden  in  folgenden:  I.  Ae- 

fmium  Antididactricum  den  11  ordentlichen  Lehrern  des  Elisabetans 
als  Ersatz  für  das  freizugebende  Schulgeld;  Arlcliiis  wollte  über- 
haupt das  Schulgeld  aufgehoben  wissen)  60(10  Thir.  2.  Legaium  icho- 
imaticum  den  26  ordentlichen  Lehrern  der  3  Schulen  Auguntanae  ron- 
feuioni»  zu  St.  Elisabct,  zu  St.  Maria  Magdalena  und  zu  St.  Bernhar- 
din (für  5  arme  Knaben  als  Immune»  Arfeito-HaenteHani)  an  seinem 
Geburtstage,  den  1.  Oct.,  zahlbar,  1000  ThIr.  3.  Den  Wittwen  und 
Waisen  der  Eiisabetanischen  Lehrer  (eine  Wittwe  mit  einem  oder 
nehreren  unversorgten  Kindern  erhält  eine  doppelte  Portion)  am  Tage 
Caspar,  den  6.  Jan.,  zahlbar,  1000  ThIr.  4.  Den  TOchtern  der  11 
Eiisabetanischen  Lehrer  bei  ihrer  Verheirathiing  oder  den  Eltern  zur 
Ausstattung  1000  Thlr.  Verheirathen  sich  zwei  oder  mehrere  in  dem- 
selben Jahre,  so  werden  die  Zinsen  gleichmftfsig  getbeilt;  findet  keine 
Verheirathung  statt,  so  werden  sie  capitalisirt.  Von  jeder  neuen  Ca- 
pitalisirung  erhftlt  der  Rector  die  Ersilingszinsen.  5.  Stipendium  He- 
braieum  ei  Orientale  für  einen  Studirenden,  der  das  Elisabetan  besucht 
und  sich  durch  Fleifs  und  Kenntnisse  im  Hebrftischen  vor  seinen  Mit- 
schülern ausgezeichnet  hat,  1000  Thlr.  Der  Rector  kann  das  Stipen- 
dium auch  über  das  Triennium  hinaus  ertbeilen;  doch  mufs  der  Em- 
pfinger jAhrlich  eine  kleine  Abhandlung  philologischen  oder  exegeti- 
schen Inhalts  schreiben,  sie  in  50  Exemplaren  drucken  lassen  und 
dem  Rector  widmen.  Auch  hier  erhSlt  der  Rector  die  Ersilingszinsen 
von  jeder  neuen  Capitalisiriing.  6.  Den  emeritirten  Lehrern  bei  St. 
Blisabef,  ErlAs  aus  der  Bibliothek,  2200  Thlr.  7.  Zur  Vermehrung 
der  Münzsammlung  auf  der  Rehdigerschfn,  der  Bücher  auf  der  Mag- 
dalenen- Bibliothek,  filr  beide  Bibliotheken  und  zu  Büchern  für  arme 
Schuler  in  den  3  untersten  Klassen  des  EllsabetHns  1200  Thlr.  Aufser- 
dem  vermachte  er  der  Rehdigerscheo  Bibliothek  seine  Sammlung  von 
echlesischen  Münzen,  Meiallwerth  1300  Thlr ,  und  an  Büchern,  Hand- 
•chriften  n.  s.  w.  300  Thlr.  —  Der  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  Fickert 
folgt  2.  die  über  eine  aitf^anzüslscho  Hundschrift  der  Rehdigerscheo 
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Stadibibliolkek  in  Breslau  und  über  ein  altflranEMscbes  Gedicht  ans 
derselben  von  Nalbanael  An/Knst  Weicher^  Prorector  und  swei- 
tem  Professor,  d.  De  utu  conditionälium  jenunciationum  Homerico  von 
Dr.  Carl  Kerd.  KämpmaDD,  drittem  Prof.  4.  lieber  die  Noihwen- 
digkeit  practisdier  Vorbildung  für  -das  habere  Lehramt  vom  Oberl.  J. 
Stensel,  erstem  Coliegen.  5.  Ans  der  Schule  vor  fuoMg  Jahren. 
Selbsterlehtes  und  Selbst  erfahrenes  vom  Oberl.  Moritz  Adolf  Gut- 
naon,  «weitem  Coli.  6.  Kann  das  hebrfiisclie  Verb  einfacher  als  bis- 
her behandelt  werden?  vom  Oberl.  Wilh.  Karl  Rath,  drittem  Coli. 
7.  Beilrige  nur  Trigonometrie,  xnr  Stereometrie  und  eur  Arithmetik 
vom  Prof.  Dr.  Ludw.  Kambly,  viertem  Coli.  8.  De  cognominibni  t« 
Antkologia  graeca  poeti»,  praecipue  de  Leonidi»  vom  Oberl.  Julius 
Hftnely  fünftem  Coli.  9.  Lickene»  Hochitetteriani  vom  Oberl.  Dr.  G. 
G.  KArber,  sechstem  Coli.  It).  Offenes  Sendschreiben  an  den  OrdU 
narins  der  Ober  «Sexta  am  Elisabetannm  im  Jahre  1962  vom  Oberl. 
Georg  Friedr.  Neide,  siebentem  Coli.  (Dies  Sendschreiben  ist  aiem- 
lieh  humoristisch  gehallen.  Der  Verf.  bespricht  die  Zustfinde  seiner 
KIai*se  und  thellt  die  Erfahrungen  aus  seiner  15jahrigen  Wirksamkeit 
mit)  II.  Ueber  das  Miisenthal  im  Helikon,  eine  arcbftologisch-topo- 
graphische  Abhandlung  nebst  einer  Karte  und  Zeichnung  von  Dr.  Ri- 
chard Schillbach,  achtem  Coli.  12.  De  iribu»  Antigonae  Sophoeleae 
locii  vom  Collab.  Dr.  Karl  WiefBuer.  13.  Parodum  priorem,  qvme 
hgitur  in  Aetchyli  Eumenidibui,  »Irpphi»  Alcaici»  latinit  vertit  et  brevi 
amioiaiione  imtruxii  Rvdolfui  Künstler,  —  Ueber  die  Kestfeier 
selbfft  berichtet  der  Director  Prof.  Dr.  Fickert  in  dem  diesjährigen 
Oslerprogramm :  „Am  28.  Januar  von  Nachmittags  3  Uhr  an  wurden 
im  Amtsximroer  des  Rectors  die  Glilckwünschenden  durch  das  Cura- 
torium,  den  Rector  und  das  Lehrercollegium  empfangen.  Die  Herren 
RegiernngA-Prasident  von  PritlwitK  und  Schulrat h  Dr.  Scheibert 
sprachen  die  Glück  wünsche  des  KAnigl.  Provinzial-Schulcolleginms 
aus;  Ersterer  übergab  ein  Glückwunschschreiben  dieser  BehArdo  und 
hftndigte  dem  Rector  die  Inslgnien  des  Rothen  Adlerordens  III.  Klasse 
mit  der  Schleife  ein.-  Herr  Generalsuperint  Dr.  Hahn,  Herr  C.  R.  Dr. 
Gaupp  und  Herr  C.  R.  Wachler  gratulirten  im  Namen  des  K0nigl. 
CottsJstoriums,  der  Rector  magnifious  Herr  Prof.  Dr.  Semisch,  der 
Decan  der  philos.  KacultSt  Herr  Prof.  Haase  und  Prof.  Dr.  Elvenich 
im  Namen  der  KAnlgl.  Universität;  Herr  Geh.  Ratb  GAppert,  Prof.  Dr. 
Kntaen  und  der  Stadtgerichtsralh  Schwfirs  im  Namen  der  Schles; 
Gesellschaft  für  vateriftnd.  Cultur.  Hierauf  folgten  die  Beglfickwfin- 
sehuagen  Seitens  der  Geistlichkeit  bei  St.  Elisabet,  Seitens  des  Gj^mn. 
xn  Sf.  Maria  Magdalena,  Seitens  des  Friedrichsg^mn.,  ferner  von  den 
Lehrercollegien  der  beiden  Realschulen  am  Zwinger  und  zum  heiligen 
Geist  in  Breslau,  der  höheren  TOchterschule  daselbst,  so  wie  der  Leh- 
rercollegien der  Gymn.  in  Oels,  Brieg  und  Schweidnitz.  Als  Festga- 
ben wurden  fiberreicht:  eine  Gratulationsschrift-  der  Universität,  ehi 
Carmen  Secuiare  Seitens  des  Gjmn.  ku  St.  Maria  Magdalena,  insbe- 
sondere noch  Von  dem  Director  dieser  Anstalt  Hrn.  Prof  Dr. ilchAn- 
born  ein  Fac-Simile  der  Stiftungsurkunde  der  Elisabetschule,  von 
Seiten  des  Friedrichsgyron.  eine  vom  Prof.  Dr.  Lange  verfafste  Gra- 
Cnlatiooaschrlft  nebst  einer  Commenlaiio  de  Pruciani  Lydi  Metaphran 
in  Tkeophrattum  de  Sentu  et  Phantaaia,  deren  Verfasser  der  Director 
Prof.  Dr.  Wimmer  ist,  ein  Glückwunsch  der  Realschule  am  Zwin- 
ger, ein  Glückwunsch  der  Realschule  zum  heiligen  Geist,  eine  Grn- 
tttlatlonsscbrift  der  hfiheren  Töchterschule  wm  St.  Maria  Magdalena, 
lateinische  Gratjilni Ionen  der  -Gymn  in  Schweiduit/.  und  Oels,  eine 
GfatulntloBaachrift  des  Brieger  Gymn.  mit  Henrici  Martinii  Ordo  Le- 
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dttfiMm  et  meikoduM  docendi  vod  Hrn.  Directur  Guttmaen,  ein  Car- 
men  SecMiare  vom  Üircctor  Dr.  Fickert.  Ad  diese  Seiteon  der  Be- 
prieentanteD  der  gedachteo  Anatalien  uberreicfiten  Mcbrifien  reihen 
•ich  elni^ee,  welche  eloieewiodt  worden  waren.  —  Die  Vorfeier  begann 
Nachm.  5  Uhr  in  der  Ania  des  Gyno.  Sie  beatand  in  abwechselndeu 
miialkaliachen  und  deklamatorischen  Vorträgen  der  Schuler.  Den  niu- 
aikallBchea  Theil  der  Aufffihning  leitete  Ur.  K.  Kramer,  dritter  Leh- 
rer der  Vorbereitungsklasse.  Kach  7  Uhr  war  diese  Feier  beendet. 
InKwischen  hatte  ein  greiser  Theil  der  ehemaligen  ZGglinge  des  Gymo. 
sich  in  einer  der  Klassen  versammelt.  Dieselben  begaben  sich  hierauf 
im  Zuge  nach  der  Auin,  wo  sie  von  dem  Director  und  dem  Lehrer- 
collegium  empfangen  wurden.  Pastor  Kutta  sprach  den  Glückwunsch 
der  ehemaligen  Zöglinge  aus  und  übergab  ein  Album  mit  den  Namen, 
flas  Kugleich  die  Stiftungsurkunde  für  ein  von  früheren  Schülern  be- 
gründetes Stipendium  enthielt.  Autscr  dieser  Stiftung,  deren  Höhe, 
weil  die  Sammlung  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  Kur  Zeit  noch  nicht 
angegeben  werden  kann,  hat  sich  der  VVohlthaligkeitssinn  in  noch 
anderen  Dotationen  kundgegeben.  —  Die  Ordnung  der  Feierlichkeiten 
am  eigentlichen  Festtage,  am  29.  Januar,  war  folgende.  Lehrer  und 
Schüler  der  Anstalt  so  wie  Festgenossen  (unter  letzteren  bemerkte 
man  auch  den  Oberpräsidenten  der  Provinx  Schlesien  Herrn  Dr.  von 
Schleinits)  versammelten  sich  um  9  Uhr  Im  Gymn.  Nach  halbstün- 
digem Glockengeläut e  um  Punkt  9  Uhr  selxte  sich  der  Zug  vom  Gymn. 
aus  In  Bewegung  und  begab  sich  in  die  Elisabctkirche.  Die  Feier  er- 
üffnere  der  Gesang  des  Liedes:  „Lobe  den  Herren,  den  mächtigen 
König  der  Ehren''  etc.  Die  Predigt  hielt  der  Pastor  prImarius  Girth, 
unter  Zugrundelegung  des  Textes  aus  Psalm  78,  1 — 8,  über  das  Thema: 
9,Die  dreihundertjährige  Jubelfeier  unseres  Gymnasiums,  und  atwar  1. 
im  Rückblicke  auf  seine  Vergangenheit  und  2.  im  Hinblicke  auf  seine 
hochwichtige  Aufgabe  und  auf  die  daran  nich  knüpfenden  Anforde- 
rungen.'^ Das  Gebet  sprach  vom  Altar  Senior  Peuseig;  den  Schluüi 
nachte  der  Gesang  des  Liedes:  „Nun  danket  alle  Gott"  etc.  —  Die 
Schulfeier  erüiTnete  der  Choralgesang  von  Albert  Knapp:  „Gott  Vater, 
aller  Dinge  Grund";  hierauf  sang  der  Schulchor  unter  Leitung  des 
Signator  Kefsler  den  150.  Psalm  von  Berner.  Die  Festrede  hielt  der 
Director  Fickert,  Dieselbe  gab  einen  schätKenswerthen  Beitrag  xur 
Cultur-  und  Literärgeschichte  Breslaues.  Der  Redner  stellte  es  sich 
xur  Aufgabe,  einselne  Cbaracterxüge  des  wissenschaftlichen  und  gei- 
stigen Lebens  in  Breslau  vorxuführen.  Er  widmete  besondere  Auf- 
merksamkeit den  Bestrebungen  der  Rectoren,  von  denen  er  jeden  ein- 
Nelnen  theils  in  eingehender  Schilderung  seiner  Verdienste,  theils  in 
knnen  Worten  characterisirte,  gedachte  der  berühmteren  Lehrer  der 
Anstalt y  besprach  das  Leben  und  Treiben  der  Schüler  und  die  Theil- 
nahme,  welche  die  Väter  der  Stadt  so  wie  das  Publikum  der  Anstalt 
KUgewendet  haben.  Interessant  war  es,  aus  dem  Munde  des  Redners 
■n  vernehmen,  dafs  bisweilen  Männer,  welche  sich  ursprünglich  nicht 
speniell  der  pädagog.  Laufbahn  gewidmet  hatten,  vom  Rath  der  Stadt 
KU  Rectoren  der  Anstalt  berufen  worden  waren.  Nachdom  der  Rector 
den  Katheder  verlassen,  trat  der  Dekan  der  philo^ophisrhcn  Faculläl 
Prof.  Haase  nebst  den  Professoren  Kl ven ich  und  Dr.  GAppert  vor 
und  verkündete  nach  einer  einleitenden  Rede,  Hafs  die  philosophische 
Facultät  den  OberhürgernieiMier  Geh.  Rath  Elwanger,  den  Kürger- 
meister und  Ciirator  des  KlisabetnniiniM  Bartsch  und  den  Prorertor 
Weicher t  honorig  rauta  ku  Docioren  proniovirt  habe.  Die  Feier- 
lichkeit endete  mit  dem  Gesänge  /.weior  Verse  des  Lirdi's:  „Irh  und 
mein  Haus,  wir  sind  bereit"  eic.    In  dem  er«h;n  Thcile  des  die^jiihri- 
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gen  Osterprognimmes  fügt  der  Director  der  Ucbersicht  über  die  Feier- 
lichkeiten die*  Predigt,  weiche  Pastor  Girth,  die  Rede,  welche  er 
selbst,  nad  die  Ansprache,  welche  Prof.  Haase  an  die  promovlrten 
Herren  gehalten  hat,  bei.  Ref.  schliefst  seinen  Bericht  mit  den  Wor- 
ten des  Director  Fickert:  „lM()ge  der  Segen  des  Herrn,  welcher  300 
Jahre  auf  dieser  Schule  geruht  und  sie  zu  einer  Officina  Spiritui 
Sancli  gemacht  hat,  ihr  auch  ferner  erbalten  bleiben!^'  Der  von  ihm 
gehaltenen  Rede  hat  der  Director  den  vom  Prof.  Job.  Ephraim  Schei- 
bel  erstatteten  Bericht  über  das  Elisabet-Gjmn.  vom  October  1779 
beigefiigt.  Dem  damaligen  Lectionsplane  zufolge  wurden  ertheilt  ia 
TI  Religion  in  II,  deutsche  Sprache  in  4,  lateinische  Sprache  In  9, 
Naturhistorie  in  2,  Rechnen  und  Schreiben  in  4  St.;  in  V  Religion 
In  9,  deutsche  Sprache  in  4,  lateinische  in  10,  französische  Sprache 
In  2,  Naturhistorie  in  2,  Geographie  In  I,  Rechnen  und  Schreiben  ia 
4  Sf.;  in  IV  Reliaion  in  6,  deutsche  Sprache  in  2,  lateinische  in  10, 
griechische  in  2,  französische  in  2,  Geographie  in  2,  Historie  in  2, 
Naturhistorie  in  2,  Rechnen  und  Schreiben  in  4  St.;  in  111  Religion 
In  6,  deutsche  Sprache  in  2,  lateinische  in  10,  griechische  in  2,  IVan- 
zdsiscbe  in  2,  Geographie  in  2,  Historie  in  2,  Naturhistorie  in  2, 
Rechnen  und  Schreiben  in  4  St.;  in  II  Religion  in  3,  lateinische  Spra- 
che in  12,  griechische  in  4,  hebräische  in  1,  flranzAsische  in  2,  Ora- 
lorle  in  2,  alte  Geopraphie  in  1,  rOmische  Alterthümer  in  1,  Historie 
In  2  St.;  in  1  Religion  in  3,  lateinische  Sprache  in  9,  griechische  in  3, 
hebräische  In  2,  ik'anzffsische  in  2,  Oratorie  in  2,  Historie  in  2,  Phi- 
losophie In  3,  Phjsik  in  2,  Mathematik  in  4  St.  —  Die  Coocentration 
des  Unterrichts  bestand  also  nicht  darin,  dals  manche  Lectionen,  de- 
ren Stoff  ISr  das  Leben  Bedeutung  hat,  nicht  gelehrt  wurden,  sondern 
dals  die  Wissenschaften,  welche  gewissermafsen  als  Centralpunkte  der 
gesammten  Gymnasialbildung  angesehen  wurden,  mit  einer  reichen 
Stundenzahl  bedacht  waren.  Im  Vergleich  zu  der  jetzigen  Lehrver^ 
fiassaog  Ist  besonders  bemerkenswerth  die  für  den  Religionsunterricht 
bestimmte  groüie  Stundenzahl;  die  Gliederung  des  Stoffes  ffir  diese 
so  wie  Iflr  die  anderen  Lectionen  weist  der  Unterrichtsplan  im  Spe- 
ziellen nach.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  für  den  Religionsunterricht 
in  1  die  Anordnung  getroffen  war,  dafs  drei  verschiedene  Lehrer,  zwei 
Geistliche  und  der  Rector  des  Gymn.,  jeder  in  einer  Stunde  denselben 
Mute.  Der  naturhistor.  Unterricht  wurde  in  den  4  unteren  Klassen 
1b  je  2  wffohentl.  Stunden  ertheilt,  der  damalige  Unterrichtsplan  ge- 
atattete  nicht  wie  der  jetzige  Normalplan  eine  Lücke  in  IV.  Bemer- 
keaawerth  Ist,  dals  trotz  des  sehr  lebhaften  Handels  und  Verkehrs, 
den  damals  Schlesien,  und  besonders  Breslau,  mit  Polen  trieb,  die  pol- 
■iacbe  Sprache  nicht  als  facultativer  Lehrgegenstand  eingeführt  war.  — 
Waa  die  gegenwärtige  Combination  des  Religions-U.  in  je  zwei  unteren 
Klassen,  IV  A  u.  B,  V  A  u.  B,  VI  A  u.  B  betrifft,  so  fällt  dem  Ref. 
diese  Blnrlchtung  jetzt  weniger  auf,  nachdem  er  In  Erfahrung  ge- 
bracht, dalh  die  Hälfte  der  Zöglinge  In  denselben  Schüler  mosaischen 
Glanbeas  sind.  Bei  der  Menge  der  jüdischen  Schüler,  welche  In  Bres- 
lao  die  christlichen  Gymnasien  besuchen,  dürfte  vielleicht  der  Gedanke 
der  Begründung  eines  jüdischen  Gymnasiums  nicht  fern  liegen.  Es 
wurde  dadurch  den  jungen  Leuten  mosaischen  Glaubens,  welche  die 
pädagoglaehe  Laufbahn  betreten,  Aussicht  auf  eine  Versorgung  fQr 
die  Zukunft  erdffbet,  und  das  nach  unserer  Ansicht  unbegnindete  Ver- 
langen, dieselben  an  christlichen  Schulen  zu  placiren,  abgeschwächt 
werden.  Uebrigens  bleibt  es  immerhin  auffallend,  dafs  in  Breslau  eine 
apezifiscb  jüdische  Anstalt,  die  Wilhelmsschuie,  welche  die  ZdfillnKe 
ffir  die  Tertia,  theilweise  auch  für  die  Sccunda  eines  Gymnasiums 
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Torbereitefe,  aicb  nicht  hat  halteD  kOoDCDy  und  daCi  das  kafhol.  Gymn. 
in  Gleiwitis  in  Oberschlealen,  in  welcher  8tadt  unter  des  Lexilcogra- 
phen  Dr.  Frennd'a  Leitung  eine  hAbere  jüdische  Privat -Schulanstalc, 
welcher  der  Gj^mnasiallehrplan  ku  Grunde  liegt,  besteht,  den  Nach- 
richten in  dem  neuesten  Schulprogramme  KUfolge,  noch  von  116  Mchü- 
lern  mosaischen  Glaubens  besucht  wird.  —  Der  Unterricht  in  der  pol- 
nischen i^prache  wird  als  facultativer  Lehrgegenstand  in  den  3  evang. 
63'mn.  Breslaues  betrieben,  eben  so  wie  an  mehreren  anderen  G^-mn., 
welche  Gegenden  nahe  liegen,  unter  deren  ländlicher  Bevölkerung 
das  Polnische  noch  als  Verkehrssprache  geredet  wird;  an  dem  knthol. 
Gj-mn.  in  Leobschutx  in  Oberschh  ise  neben  dem  Polnischen  sogar 
das  Böhmische  und  Mährische  facultativer  Lehrgegenstand.  —  Was 
die  Verordnungen  der  Behörden  anbelangt,  so  sind  die  allgemeinen 
Ministerini- Verfügungen  bekannt.  Ref.  theilt  noch  folgendes  besondere 
mit:  „Unter  d^m  13.  Jan.  1862  macht  das  hochlubl.  Kgl.  Prov.  8ch.  C. 
bekannt,  daft  künftig  nur  von  der  Hälfte  der  Gymoas.  die  Prüfungs- 
verhandlungen jedes  Termins  nach  Auswahl  des  Kgl.  Prov.  8ch.  Coli, 
der  Kgl.  Wissenschafll.  Prüfungs-Commission  zur  Begutachtung  vor- 
gelegt werden  sollen.  Doch  hat  das  Kgl.  Ministerium  sich  vorbehal- 
ten, nach  Be6nden  auch  noch  andere  Gymnas.  y.ur  Begutachtung  zu 
bestimmen.  Die  Verhandlungen  sind  nach  wie  vor  von  allen  Gjmn. 
einzusenden.  Die  Gutachten  der  Wissenschafll.  Prüfungs-Comm.  wer- 
den wie  bisher  an  die  Gymnasial -Directoren  zur  Mittheilung  an  die 
betrelTenden  Lehrer  gelangen,  und  haben  diese  durch  Unterschrift  zu 
bekunden,  dafs  sie  davon  KenDiuift  genommen  haben.^'  Die  KOnigl. 
Wissenschaftl.  Prüf^iogs-Comm.  in  Breslau  hat  die  Abiturientenarbei- 
ten von  weit  über  30  höheren  Lehranstalten  der  Provinzen  Schlesien 
und  Posen  durchzusehen.  Einer  Privatmittheilung  zufolge  sind  Mit- 
glieder der  gedachten  Commis^ion  um  eine  Erhöhung  der  für  diese 
Ämtsverrichtung  ihnen  zustehenden  Remuneration  beim  Ministerium 
vorstellig  geworden.  Auf  die  Gewährung  dieser  Bitte  ist  dasselbe 
nicht  eingegangen,  sondern  hat  durch  vorgedachte  Verfügung  eine  Er- 
leichterung der  Arbeitslast  eintreten  lassen.  Ob  diese  Anordnung  ganz 
Kweckgemäfs  sei,  darüber  will  Ref  sich  des  Urtheils  enthalten. 

2)  Gymn.  zu  St  Maria  Magdalena.  (Städtisches  Patronat.) 
Abhandlung  vom  Collegen  Dr.  F.  G.  Lindner:  De  Arellio  Futco  coui' 
menttttto  (8.  1—23).  Diese  Arbeit  reiht  sich  anderen  desselben  Verf.'s 
über  M.  Porcina  Latro,  L.  Cestius  Plus  und  G.  Albucius  Silus  an.  Am 
Ende  der  Abhandlung  (S.  22)  sagt  der  Verf :  Haec  fere  tunty  quae  ex 
Senecae  librii  de  Arellii  deciamandi  raiione  potuimut  eruere.  Quae  ii 
romprehendimui f  non  duhium  etl,  quin  Cettio  populari  tuo  Jtiaiico 
multum  iit  anteponendui.  Laironem  tarnen  non  plane  aequiparat^  pro- 
piui  accedit  ad  Albucium  Silum.  Quorum  utrique  aimili$  ett,  quod 
$anam  $eciabatur  eloquenliam,  Sanoi  plerumque  habet  coloret,  iana$ 
gententioMj  »plendidam  detcriptionem  et  copioiam^  quamvia  interdum 
nimii  cultam  et  luxurioiam ,  ß^urai  plurimat  .quidem  nee  rero  inepte 
rumulatau.  Oratio  argenteae  ett  aetatitf  sed  dum  muffo  minun  La- 
trone  et  Albucio  notare  veretur  linguaeque  legihui  rini  facere,  raeat 
iordibui  immixiia  Albucii  et  inaequabilitate.  Diritio  denique,  quae 
apud  Laironem  egregia  eraty  apud  Albucium  rituperanda  ridcbatury 
quod  modum  nesciebat  tenere^  apud  Funcum  arida  deprehenditur.  Qua 
de  cauga  9%  ordo  faciendui  e$t  triam  virorum ,  quo»  cum  Galiione  ad 
primum  rhetorum  tetradeum  Senera  compoiuity  prima»  dare  Latroni 
non  dubitamut.  Seeundae  utri  tribuendae  »int  quaegtio  ett  difficilior ; 
pari  enim  $ib%  jure  vindieare  ridentur  et  Alburiu»  et  ArelfiuM,  quoniam 
uttrqw  habet  cum  virtutet  tum  ritia  ir/a,   quibut  cotopematio  quae- 
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dam  effidlMr  eie,  —  Scbulnacbrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Scbffo- 
born  (8- *25<^58).  Das  Gymn,  hat  im  Verlaufe  des  Scbuljahrea  eioe 
bedeiiliende  BrweiteruDg  erhallen.  Biaber  hatte  die  Anslalt  9  Klaaaen 
nmfafst;  deon  1,  II  ii.  111  waren  in  eioe  obere  und  niedere  Abtbei- 
lung  schon  seit  Ifingerer  Zeit  getheilt;  in  Folge  der  von  8r.  ExcelL 
dem  Minlater  Herrn  v.  Beihmann-Hollweg  geacheheneo  AufTorderiing, 
wegen  der  grofaen  stcbälerzahl  Parallelklassen  zu  beiden  Tertia,  Quarta^ 
Quinta  und  fi^exta  xu  errichten,  wurden  Seitens  der  stftdilschen  Be- 
hörden die  Mittel  xur  Tbeilung  der  gedachten  5  Klassen  und  somit 
auch  xnr  angeinessenen  Vermehrung  der  Lehrkräfte  gewflhrt.  Das 
Gyma.  umfafst  jetzt  14  Klassen;  dazu  kommen  nfich  die  3  Elemen- 
tarklasseq,  die  gleichfalls  durch  Tbeilung  vermehrt  werden  mufsten. 
Ref.  hält  diese  Vergröfserung  der  Anstalt  nicht  für  segensreich;  es 
sind  factiscb  2  Gymn.  in  einer  Anstalt  vereinigt.  Nimmt  man  nun 
dazu,  data  am  Elisabetanum  gleichfalls  die  unleren  3  Klassen  getheilt 
sind,  dafs  ferner  die  Tbeilung  der  Tertia  in  Aussicht  steht,  so  Icucb« 
tet  die  Nothwendigkcit  eines  dritten  evangel.  Gymn.  in  Breslau  ein; 
aber  auch  dann  wird  die  Ueberfullung  der  Klassen  noch  nicht  besei- 
tigt sein.  Die  beiden  evangel.  Gymn.  städtischen  Patronats  sind  sehr 
alte  Stiftungen;  in  neuerer  Zeit  ht  eine  derartige  Anstalt  nicht  dazu 
gekommen.  Das  Bedfirfnifs  der  Vermehrung  der  höheren  Schulen 
wichst  dem  stildtischen  Patronat,  so  zu  sagen,  über  den  Kopf.  Die 
beiden  Realschulen  am  Zwinger  und  zum  heiligen  Geiüt  sind  filr  die 
wachsende  Schulerzahl  nicht  mehr  ausreichend;  die  Realschule  am 
Zwinger  umfafiil  mehr  als  eine  Duppelanstnit,  manche  Klassen  sind 
dreifach  getheilt;  man  denkt  daran,  eine  neue  vor  dem  Mkolallbore 
zu  errichten.  Das  Bedurfnifs  nach  höheren  Töchterschulen  ist  gleich- 
falls sehr  dringend.  Die  städtischen  Behörden  haben  nun  die  Crei- 
mng  einer  städtischen  Schulrathstelle  beschlossen.  Bei  d(^r  in  der 
Verwaltung  des  Schulwesens  vorwaltenden  Concentration  dürfte  der- 
selbe schwerlich  ia  die  sogenannten  rei  internai  der  höheren  Anstalten 
eine  bedeutende  Einwirkung  erlangen. 

3)  Königl.  Friedricbs-Gymn.  Abh.  vom  Gymn.-Lehrer  Dr. 
Geisler:  De  Plinii  minorii  vita  (S.  1  —  16).  Der  Verf.  hatte  sich 
nicht  zur  Aufgabe  gestellt,  eine  Biographie  Plinius  des  jüngeren  zu 
schreiben,  sondern  nur  die  Irrthümer  der  früheren  Biographen  Massen 
(C.  Piinii  Secunäi  Juniorii  Vila,  ordine  ehronologico  stc  digetta  etc. 
Am9ielod.  1709.  8.)  und  Francke  (Zur  Geschichte  Trajans  und  seiner 
Zeitgenossen.  Güstrow  1837)  nachzuweisen.  —  Schulnachr.  vom  Dir. 
Prof.  Dr.  Wimner  (S.  17—32).  Was  die  Lehrverfassung  des  Gymn. 
anbelangt,  bo  »clieint  es  dem  Ref.,  dafs  der  Bedeutung  des  Ordinariats 
dorchaaa  nicht  Rechnung  getragen  ist,  wenn  der  Ordinarius  in  11  in 
seiner  Klasse  nur  5  Stunden  wöchentlich,  nämlich  den  Unterricht  in 
der  Mathematik  and  Physik,  ertheilt.  Eine  im  Laufe  dieses  Schuljah- 
res von  dem  Prov.  .Seh.  Coli,  der  Pravinz  Brandenburg  an  die  Direc- 
coren  der  Gymnasien  seines  Ressorts  in  dieser  Beziehung  erlassene 
iiDd  im  Centralblatt  der  gesammten  Unterrichtsverwaltnng  abgedruckte 
VerfSgung  hier  in  Erinnerung  zu  bringen,  erscheint  mir  nicht  un- 
atairhafl.  FAr  die  Naturkunde  weist  der  Lehrplan  des  Gymn.  über- 
baopt  nur  eine  Stunde  wöchentlich  nach  und  zwar  in  III;  die  zweite 
SliiDde,  welche  der  Normalplan  fQr  den  gedachten  Unterrichtszweig 
in  dieaer  Klasse  bestimmt,  ist  dem  mathematischen  Unterricht  zugelegt 
worden.  Diese  geringe  Berücksichtigung  der  Naturkunde  an  einem 
Gyno.,  deaaeo  Director  selbst  Naturforscher  ist,  giebt  Ref.  zu  man- 
cherlei BetracbTUngen  Veranlassung.  Die  Combination  der  Klassen  III 
mid  IV  fQr  des  Beliglonaunterricbt  ist  nicht  zu  billigen.  —  An  der 
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5QjUirigen  Jubelfeier  der  UoivenitBt  Breslau  fietlieillgte  sich  die  Ao- 
stait  durch  Ueberreichung  einer  latein.  GratiilaCionsschrift,  deren  Verf. 
der  Director  ist:  Lectionet  Ariiiotelicae  e  librii  de  huforia  animalium. 
Derselbe  überreichte  im  Namen  des  Gymn.  Kiir  300jfthr.  Jnbelfeier  des 
Elisnbetanums  die  von  ihm  verfaßte  Schrift:  Commentatio  de  PrUciani 
Lydi  Metaphraii  in  Theophraitvm  de  ietuu  et  de  phantatia. 

Brief.  (Kffnigl.  Gymn.)  Abb.  vom  Director  Prof.  Guttmann: 
Henriei  Martinii  ordo  lecHonum  et  methodu»  docendi  iß.  1 — IV,  I  —9). 
Der  Verf.  bat  hiermit  einen  Abdruclc  der  Grattilationsschrift  besorgt, 
die  er  xur  300jfthr.  Jubelfeier  des  Elisabefanums  in  Breslau  verfafst 
hat.  Auf  *2  Seiren  der  Einleitung  giebt  derselbe  einen  geschichtlichen 
Coniraentar,  in  den  9  folgenden  den  Text  der  von  Heinr.  Martini  für 
das  Gymn.  xu  Brieg  im  J.  1671  entworfenen  Schulordnung. —  Schul- 
nachrichten  (S.  II — 18)  gleichfalls  vom  Director.  Was  die  Lehrver- 
fkssung  anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Director,  der  in  den 
beiden  ft-nheren  Jahren  den  latein.  Sprachunterricht  nach  einander  in 
den  beiden  unteren  Gymn. -Klassen  eriheilt  hatte,  in  dem  abgelaufe- 
nen Schuljahre  aufser  8  Stunden,  die  er  in  den  oberen  Klassen  er- 
theilte,  den  Unterricht  in  der  grlech.  Sprache  und  in  der  Religion  in 
IV  gab.  Zahl  der  ZOglInge  in  6  Klassen:  326.  Bei  69  Schülern  in 
III  scheint  eine  Thcilung  dringend  geboten. 
(SciiluTs  folgt.) 

Schweidnitz.  Julius  Schmidt. 


IL 

Ausgewählte  Komödien  dos  y\ristophanes.  Erklärt 
von  Theodor  Kock.  Erstes  Bändchen.  Die 
Wolken.  Zweite  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 
Berlin  1862.     Weidmann  sehe  Buchhandlung. 

Zehn  Jahre  liegen  zwischen  der  ersten  um]  der  zweiten  Aus- 
gabe dieses  Stuckes,  ein  Zeitraum  in  welchem  so  Manches  für 
die  Kritik  des  Dichters,  insbesondere  auch  für  die  Erklärung  der 
Wolken  geschehen  ist.  Wenn  es  schon  hiernach  ein  gutes  Vor- 
urtheil  erweckt,  dafs  die  neue  Auflage  sich  als  umgearbeitet  an- 
kündigt, so  finden  wir  die  dadurch  erregten  Erwartungen  bei 
genauer  Vergleichung  volikommcn  gerecht  fertigt.  —  Die  umfang- 
reiche, thcils  formell  theils  auch  materiell  umgearbeitete  Einlei- 
tung unterzieht  die  f&r  die  sachliche  Erklärung  in  Betracht  kom- 
menden Fragen,  so  weil  deren  Beantwortung  möglich,  einer  ein- 
gehenden Erörterung.  Sie  zeichnet  im  ersten  Ahschnitt  den 
eeschiclil  liehen  und  politischen  Hintergrund,  die  Bestrebungen  der 
^^o|)histen,  auf  der  andern  Seite  die  Wirksamkeit  des  Sokrates^ 
der  in  seinem  scharfen  Gegensatze  zu  jenen  doch  auch  wieder 
mannichfache  Achnlichkeitcn  und  Berührungspunkte  mit  ihnen 
darbietet,  und  erklärt  es  aus  der  konservativen  Richtung  des  Ari- 
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8(op1iane«,  wenn  er  den  Philosophen  mit  dem  ganzen  sittlichen 
Ernst  seiner  Gesinnung  und  seiner  Kunst  nicht  persönh'ch,  son- 
dern als  Repräsentanten  einer  ganzen  Gattung  verspottet.  (So  im 
Wesentlichen  auch  in  der  ersten  Ausgabe.)  Es  folgt  im  zwei- 
ten Abschnitt  eine  genaue  Ucbersicht  Qber  die  Oekonomie  der 
Komödie.  Der  dritte  und  ausführlichste  Abschnitt  (p.  20 
—  48)  behandelt  die  schwierige  Frage  über  das  Verhältnifs  der 
uns  voriiegenden  Bearbeitung  der  Wolken  zu  der  ursprunglichen, 
die  bei  der  Aufführung  durchgefallen  war.  Die  Grundlage  dieser 
Besprechung  bildet  mit  Recht  die  auf  den  ältesten  Quellen  beru- 
hende sechste  Hypothesis.  in  welcher  drei  Hauptscenen  bezeich- 
net werden,  die  eine  umfassende  Aenderung  erfahren  haben.  Im 
weitern  Verfolg  der  Untersuchung,  in  welchem  den  neueren  For- 
schungen über  die  doppelte  Rccension  (Fritzschc.  Engrr,  TeiilTeK 
Göttling,  Petersen,  Bücheier  und  vor  allen  Köchly)  sorgf;illigc 
Berücksichtigung  zu  Theil  wird,  werden  manche  auftaliendc  Wi- 
dersprüche in  der  Komposition  hervorgehoben:  so  die  Schwan- 
kungen in  der  Zeichnung  des  Strepsiadcs,  der  trotz  mancher  kla- 
ger und  origineller  Einfälle  beim  Unterricht  als  einföllig  und  un- 
brauchbar heimgeschickt  wird  und  seinen  Sohn  anstatt  seiner 
hergeben  mufs,  und  gleichwohl  gegen  Ende  des  Stücks  sich  selbst 
vortrelTli<^h  gegen  die  unbequemen  Gläubiger  zu  bei  Ten  weifs;  — 
nicht  minder  auffallende  Inkonvenienzen  in  der  Zeichnung  des 
Pheidippides:  Widersprüche  welche  die  Mischung  aus  zwei  Be- 
arbeitungen zu  verrat hen  scheinen  und  zu  mehrfachen  Vermu- 
thungen  führen,  welche  Theile  der  ersten,  welche  der  zweiten 
Beartieilung  angehört  haben  müssen.  —  Um  Anderes  zu  überge- 
hen, wird  besonders  treffend  hingewiesen  auf  den  entschiedenen 
Gegensatz  zwischen  dem  Sokrates  in  den  3  ersten  Epeisodien 
und  dem  Sprecher  des  Unrechts  im  vierten  Epeisodium^  welcher 
an  Sokrates  Stelle  eingetreten  doch  zum  Theil  ganz  andere  An- 
sichten und  Grundsätze  vertritt:  ein  Widerspruch,  der  die  Ein- 
fielt des  Planes  ganz  wesentlich  beeinträchtigt  und  sich  nur  durch 
eine  tiefer  in  den  Organismus  des  Stücks  eingreifende  Ueberar- 
beitnng  erklären  läfst.  Dieselbe  könne  nicht  zum  Abschlufs  ge- 
kommen sein  und  sei  wahrscheinlich  erst  aus  dem  Nachlafs  des 
Dichters  veröffentlicht  worden.  —  Der  vierte  Abschnitt  weist 
in  gedrängter  Kürze  auf  die  vermuthlichen  Gründe  hin,  welche 
die  Kampfrichter  bewogen,  den  aufgeführten  Wolken  den  Preis 
nicht  xusnerkennen.  Was  die  erste  Ausgabe  am  Schlufs  der  Ein- 
leitung fiber  die  scenische  Darstellung  der  Wolken  enthielt,  ist 
\vohl  deshalb,  weil  es  zum  Theil  auf  unhaltbaren  Hypothesen 
beruhte,  in  der  neuen  Ausgabe  weggelassen. 

Wesentliche  Aendeningen  hat  der  Text  des  Stückes  in  der 
zweiten  Bearbeitung  erfahren.  Hierbei  ist  es  rühmend  anzuer- 
kennen, dafs  Hr.  Kock,  der  früher  aufser  manchen  glücklichen 
Emendationen  auch  mehreren  unhaltbaren  Konjekturen  Aufnahme 
gewährt  hatte,  nunmehr  mit  sorgfaltiger  Prüfung  und  Umsicht 
ui  Werke  gegangen  ist.  Mehrere  Verbesserungen  gab  die  inzwi- 
sehen  ersehienene  zweite  Recognition  von  Bergk,  eine  gröfserc 
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Ansaht  noch  die  Teztearecenaion  tod  Meineke  an  die  Hand;  und 
wo  der  Herausceber  nicht  beistimmen  konnte,  wurde  er  öfter  zu 
neuen  eigenen  Vermuthnngen  angeregt,  bei  denen  er  sich  seinem 
frAheren  Grundsatxe  getreu  mögiichnt  eng  an  den  Rav.  anschliefst. 
Abweichende  Ansichten  werden  öfter  auch  ohoe  Nennung  des 
Namens  in  den  Anmerkungen  begiundel  (z.  B.  v.  24  zu  f|exd- 
fnjt^  V.  74  KU  tnnBQoVj  v.  125  zu  negioxperai  avtnnov,  v.  977  zu 
nkei\lfaTo),  Demnach  sind  mehrere  von  den  frOheren  Kock^sclien 
konjektiircn  aus  dem  Texte  geschwunden  und  meist  nur  solche 
beibehnlten  worden,  die  sich  der  Beistimmung  von  Meineke  zu 
erfreuen  hatten;  von  den  neuen  eigenen  Vermuthungen  nur  we- 
nige in  den  Text  gesetzt,  die  meisten  theils  in  den  erklärenden 
Anmerkungen,  theils  im  kritischen  Anhange  der  Prüfung  unter- 
breitet. 

Wir  besprechen  zunächst  einige  Stellen  de&  Textes,  wo  wir 
de«  Herausgebers  Ansicht  nicht  t heilen  können.  V.  2  werden  die 
Worte  ro  XQ^H'^  '^^^  pvxroav  oaov  antgartov  zusanunengefafst, 
dazu  die  Bemerkung:  ,,etwas  stärker  als  <ag  dnsQavTOV*'.  Dage- 
gen scheint  doch  die  Interpunktion  hinter  oaov  (mit  Reisig,  Mei- 
neke u.  A.)  der  erregten  Stimmung  des  Strepsiades  angemessener, 
80  dafs  artfQanov  —  überdies  ein  in  der  Umgangssprache  selt- 
nerer und  mehr  gesuchter  Ausdruck,  der  das  oaov  an  Kraft  über- 
bietet —  als  ein  neuer  Ausruf  anzusehen  ist.  Dafür  spricht  über- 
dies der  fast  gleichlautende  Vers  Ran.  1278 

CO  Z(v  ßaaiXev,  rb  XQW^  ^^•'  nonoav  oaov. 

V.  422  wird  (mit  Bcrgk)  hinter  dfie7.ei  interpungirt  und  ^ctQ' 
Qoiv  zum  Folgenden  gezogen.  Wenn  aber  der  (lodanke:  Sei 
unbesorgt,  sei  guten  Muth es  ohne  wesentlichen  Unterschied, 
wie  zahlreiche  Stcllrn  zeigen,  sowohl  durch  dfielsi  wie  auch 
durch  &dQQBi  ausgedrückt  werden  kann,  so  darf  die  Vereinigung 
beider  Ausdrücke  (dfiflet  &aQQ(ov),  die  mit  mehr  Nachdruck  den. 
selben  Sinn  gehen,  keinen  Anstofs  erregen;  wogegen  das  Hin- 
fiherziehen  des  &aQQc5v  zum  Folgenden  etwas  Gewaltsames  hat 
und  dies  Wort  bei  der  folgenden  Versicherung  ovvexa  rovroav 
imxfdxevetp  noQexoiii'  av  ganz  müfsig  ist. 

V.  432  erscheint  in  folgender  neuer  Fassung:  iv  zqj)  dtifi<p  yvci- 
fiag  fiBydXag  vixijaet  aov  nXiov  ovdtig.  (Aehnlich  schon  Por- 
son.)  Dafs  das  fiEydXag  (des  R.)  wegen  des  folgenden  Verses 
nicht  zu  missen  ist,  wird  mit  Recht  p.  204  bemerkt.  Jedenfalls 
aber  hätte  die  Konjektur  des  Herausgehers  zurücktreten  müssen 
gegen  die  bisher  unbeachtet  gebliebeue  Emendation  Köchly's  /fco- 
fiag  (uydXag  ovddg  Xt%et  nXfov  ^  av,  die  uns  evident  scheint, 
theils  weil  sie  sich  aufs  engste  an  den  R.  anschliefst,  theils  weil 
sie  der  Entgegnimg  des  Strepsiades  firj  *nol  yz  Xeyetv  yvoifjiag  fit- 
ydXag  genauer  entspricht. 

V.  960  wird  (wie  schon  in  der  1.  Ausg.)  xal  rrjv  «vrotJ 
q>vaiv  eins  für  rfjv  aavrov  gelesen.  Trotz  der  Autorität  des  Rav. 
und  Ven.  und  der  Zustimmung  eines  früheren  Rec.  halten  wir  es 
für  sehr  bedenklich,  das  Reflexivum  der  3.  Pers.  im  Sing,  nach 
der  späteren  Gebrauchsweise,  die  zuerst  bei  Isokrates  und  Xeno- 
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pbon  aufinüiaebeD  scheint,  dem  Ar.  zu  vindizireo.  Es  wSre  dies 
die  einzige  Stelle  eines  ganz  abweichenden  Gebrauches  gegen 
mehr  als  100  andere  in  unserm  Dichter,  wo  a&avrov  oder  auv" 
rav  oebst  den  abgeleiteten  Formen  stehen.  Allerdings  kommen 
ähnliche  leicht  zu  erklärende  Verwechselungen  an  einzelnen 
Stellen  selbst  in  den  besseren  Codd.  vor,  wie  in  unserm  Stücke 
▼.  1449  (gegen  das  Metrum)  und  1455;  aber  wenn  ein  Brunck 
an  solchen  Depravationen  einer  späteren  Gräcität  Geschmack  fand, 
der  sogar  Plot.  390  statt  des  überlieferten  av  (liv  ovv  asavrov  als 
eleganter  iavrov  conjicirte,  so  sind  solche  Ansichten  von  einer 
umsichtigeren  Kritik  längst  zurückgewiesen  worden.  Anders  ver- 
hält es  sich  natürlich  mit  dem  Plural  avjoiif  (mit  fehlendem  ^fioit 
oder  v/Kov)  wie  in  dem  Aeschyleischen  Verse  Avcs  808. 

V.  1421.  ovxovv  difrJQo  rov  vofiov  ri^elg  rot*  ^v  t6  fiQOj' 
top  (Vulg.:  ^elg  rovrov  rjv  ro  hq.  Meinekc:  ^ng  tovtoi'i).  Die 
Aufrechthaltnng  von  ri'&eig  (K.  V.)  ist  wohl  zu  billigen;  aber 
für  ganz  unnatürlich  halten  wir  die  Stellung  der  Worte  (im  Sinne 
von  dn^Q  ^v  Sg  tots  tb  ngoirov  hiOBi)\  so  dafs  es  wohl  räthli- 
eher  gewesen  wäre,  G.  Hermann  zu  folgen  und  tovjov  n&eig  ro 
ngcSrov  mit  Weglassung  des  entbehrlichen  ^v  herzustellen. 

Ueber  manche  Stellen  werden  die  Ansichten  wohl  schwankend 
bleiben,  wie  v.  63  und  876,  wo  Hr.  K.  es  für  gcrathen  hielt,  mit 
Verletzung  der  filmsleyschen  Regel  dem  R.  zu  folgen.  Im  letzt- 
bezeichneten Verse  würden  wir  mit  Umstellung  der  Partikel  „cuius 
eximia  est  acritnonia  ad  veteratoris  astutiam  designandam*'  der 
Reisig^schen  Fassung  Hairoi  ruXartov  y^  avr*  ifiaüev  'TnsQ^oXog 
den  Vorzog  geben.     (Vgl.  v.  400.) 

Dagegen  erscheint  uns  als  eine  überaus  einfache  und  glück- 
liche Emeodation  v.  332  die  Interpunktion  hinter  acpQuyidofvxciQ- 
yOKOfiiftag,  wonach  der  folgende  Vers  ^vyXifov  re  x^Q^^  acfiaro- 
xofmrccg  cet.  zum  folgenden  Verbum  ßoaxovai  Objekt  wird,  wäh- 
rend nach  der  herkömmlichen  Interpunktion  der  Vers  ovdev  dQcjv- 
tag  ßoaxovc'  aQyovg  aufser  jeder  grammatischen  Beziehung  steht, 
weshalb  er  denn  von  Bergk  u.  A.  für  unächt  erklärt  wurde.  — 
Auch  V.  408  ist  die  volle  Interpunktion  nach  ^laaioiciv  sinnge- 
mäfs;  denn  dafs  der  folgende  Vers  onrfav  yaotfQa  totg  cvyyEviav 
%ar^  ovx  ioxoiv  dfisXijaag  in  sich  znsanuneuliängt,  unterliegt  nach 
dem  sonstigen  Gebrauche  von  xnta  oder  xäntna  bei  vorange- 
hendem Participium  durchaus  keinem  Bedenken.  —  V.  1165  sind 
die  pathetischen  Worte  (w  ttxvov  cS  Tiai,  i^aX^'  oixcov  etc.  (wie 
bei  Herrn,  u.  Dind.)  dem  Strepsiades,  der  seiner  lebhaft  freudi- 
gen Bewegung  in  mehreren  Reminiscenzen  aus  der  Tragödie  LufL 
macht,  mit  Recht  gelassen;  sie  passen  durchaus  nicht  im  Munde 
des  nüchternen  Sokratcs,  dem  sie  von  Bergk  und  noch  von  Mci- 
neke  beigelegt  werden. 

Hieran  reihen  wir  einige  Stellen,  die  korrumpirt  scheinen, 
wo  indefa  der  Herausgeber  seine  Konjekturen  nur  in  den  An- 
merkungen begründet,  nicht  in  den  Text  gesetzt  hat. 

V.  3Ö7.  «Zt'  dBQiag,  diegagj  yaiixpovg  oioavovg  dEQOvtixeig,  Hr. 
Kock  findet  es  „aufTallend,  dafs  die  beiden  ersten  Adjektiva  einer 

■•Hiekr.  f.  d.  O jmnulalweieii.  XVII.  3.  14 
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crammatiflchen  Beziehung  entbehren;  dafs  nach  einem  gewaltigen 
Aufschwung  der  poetischen  Diktion  so  wenig  charakteristische 
Epitheta  folgen,  und  dafs  endlich  degiag  und  asQovrixug  so  nahe 
verbunden  werden".  Er  vemiuthet  t?T*  eiQeaia  dtsQä  d.  h.  .,dic 
Dithyrambendichtcr  besingen  die  Wolken  als  die  mit  feuchtem 
Ruderschlage  durch  die  LQfle  schwimmenden  krummkralligen 
Raubvögel".  —  Diese  Vermuthung,  die  durch  Belegstellen  aus 
Dichtern  gestützt  wird,  ist  scharfsinnig,  jedoch  für  uns  nicht 
fiberzeugend.  Die  wenig  besagenden  Epitheta  und  die  oben  be- 
merklich gemachte  Wiederholung  scheinen  eben  wieder  charak- 
teristisch, da  sie  den  Rfickfall  der  Dithyrambendichter  von  ihrem 
nebelhaften  Aufschwung  in  eine  nüchterne  eintönige  Trivialität 
bezeichnen. 

V.  925  wird  gegen  die  Vulgata  das  Bedenken  geltend  gemacht, 
dafs  mit  den  Worten  cSfioi  aoqiiag  ^g  tfinja&r^g  nicht  die  Weis- 
heit des  JUaiogj  sondern  nur  die  des  eben  citirten  Euripides 
bezeichnet  werden  kann,  der  uidixog  aber  als  Anhänger  und 
Freund  der  modernen  Sophistik  diesen  Tragiker  nicht  tadeln 
könne.  Und  wolle  man  der  überlieferten  Lesart  den  Sinn  un- 
terlegen: .,Schadc  um  die  herrliche  Weisheit  des  Euripides,  die 
du  eben  erwähntest",  so  sei  diese  Erklärung  sehr  gekflnstelt  und 
wQrde  dem  Sinn  des  folgenden  (Sfioi  fiaviag  widerstreiten,  wel- 
ches nicht  Ausdruck  des  Bedauerns,  sondern  des  Unwillens  sei. 
Es  erscheinen  hiernach  die  Worte  tjg  ffiri^aOrjg  als  eine  Glosse 
des  folgenden  r^g  aijg,  die  sich  iu  den  Text  eingeschlichen  habe, 
wonach  folgende  l^^assiing  vernmthct  wird: 

u4/l,  iofioi  aocpiag.     AJK,  (Sf^ioi  fiaviag. 
Ad,  rfjg  cFjg.     /ITK,  noXtcog  ^rtg  (tb  7Qe(fEi, 
So  gegründet  aber  auch  diese  Bedenken  und  so  beachtnngswerth 
im  Uebrigen  die  Vermuihung  ist,  so  ist  doch  dabei  das  nach  der 
Unterbrechung  etwas  matt  nachschleppende  rijg  aTig  nuiTäliig. 

V.  1431.  viam  l^vXov  xaOevdeig,  ^„Dic  sonst  unerklärliche  La. 
des  R.  xam  nXeiov  zeigt,  dafs  hier  ein  sellnepcs  Worl  niifsver- 
standen,  in  den  geringeren  Hdschr.  durch  die  Closse  ^vXov  er- 
selzt  ist".  Sehr  ansprechend  ist  die  Conj.  xdn^  IxQioyVf  deren 
Zulässigkeit  in  der  hier  erforderlichen  Bedeutung  nachgewiesen 
wird. 

Im  Uebrigeu  möchten  folgende  Vorschläge  Beachtung  verdie- 
nen: V.  282  für  nuQTTovg  t'  a()dof4tvav  coni.  xQnraig  oder  xqov- 
poig.  V.  528  für  das  ohne  Zweifel  verdorbene  oig  ydv  xal  Xt'ytn 
(coram  quihus  rel  rerba  facere  dulce  est)  otaip  dixtjg  ^nlei^  dem 
Sinne  nach  angemessen,  aber  zu  gewaltsam  ').  v.  1(103  TQißo- 
X€V€()dfr€Xa  („unfruchtbare   Witzeleieu")   stall  TQißoltxTQaTrehi. 

')  Ich  vermuilieto  o's  f;*h'  xal  yeläy  (qiioi  etiam  ridere  iuvnt),  wo- 
bei sich  das  xal  au«  dum  voraogctieodcu  lol^-  ao^oU  und  inv<i  «)f;ioi'? 
erklärt.  Vergl.  Kccl.  1155  %ul<i  aoqoi<:  fth'  —  lotq  ytXuai  d'  iidito^  6ta 
Tor  yikuty  xQivuv  ifii  und  Bao  389 —  Die  AeoderuDg  ist  bei  der  häu- 
figeri  VernrecliselUDg  von  Xiynv  und  yiXav  eiafach  und  der  Sinn  ge- 
wlib  erürägllcber  als  io  der  Vulgata. 
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y.  1046,  wo  der  Superlativ  detXojotop  durch  R.  V.  und  Schol. 
be|;laubigt  ist,  etv?a:  ott^  noul  ßkaxiaratop  xcu  dedotatov  top 
avdga.  v.  1350  wird  für  Ö^Xor  ye  tav&Qoinov  Vr«  to  l^fia  die 
frQhere  Vermuthung  d^Xop  yi  roi  tdvdgog  to  vot^fia  aufrecht  er- 
halten. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  sind  gegen  früher  viel- 
fach berichtigt  und  erweitert:  mit  dem  Text  umfassen  sie  146  S. 
(in  der  ersten  Ausg.  108  S«)-  Dieselben  zeigen  auf  der  einen 
^eile  eine  wohl  anzuerkennende  Belesenheit  in  der  alten  Litera- 
tur und  eine  gewissenhafte  Benutzung  der  neueren,  das  Gebiet 
der  alten  Komödie  berührenden  Schriftwerke;  anderseits  eine  ge- 
naue Kcnntnifs  vom  Sprachgebraucli  des  Dichters,  vor  allem  ein 
feines  Gefühl  für  dessen  poetische  Schönheit;  endlich  empfehlen 
sie  sich  durch  eine  klare  und  angemessene  Darstellung.  Um  Unum 
zu  gewinnen,  sind  einzelne  nur  für  den  Anfanger  berechnete  Er- 
klärungen weggelassen;  dies  hätte  wohl  noch  häufiger  geschehen 
und  manche  Bemerkungen  getilgt  werden  sollen,  die  auch  för 
einen  Primaner  überflüssig  sind,  wie  v.  251,  639,  826  die  zu  rq 
/dla  und  syoijye  in  der  Antwort  gegebeneu  Ergänzungen,  v.  1363 
u.  ä.  Läfst  sich  auch  hin  und  wieder,  besonders  im  ersten  Theile, 
eine  gewisse  Breite  der  sachlichen  Erklärung  nicht  verkennen 
(wie  V.  28  zu  noXefjiiarijgta,  v.  53  zu  ianu&a^  v.  264  zu  dfjittQf^t* 
Jir^Qf  V.  638  die  Erörterung  über  Protagoras  und  Prodikos  ortho- 
epische  Forschuugen),  so  ist  solche  Ausführlichkeit  zum  Thcil  da- 
durch bedingt,  dafs  es  dem  Verfasser  daran  lag  einzelnen  Ein- 
wendungen zu  begegnen,  die  gegen  die  betreilendcn  Erklärungen 
früher  erhoben  warm;  eine  grülseic  Beschränkung  der  Citate  aus 
späteren  gricch.  Schriflstellern  wäre  an  mehreren  Stellen  wün- 
schenswertli  gewesen  (z.  B.  v.  137).  Doch  kann  durch  solche 
vielieicbt  nur  subjectivc  Dcsideriu  die  volle  Anerkennung,  die 
man  der  sorgfältigen  Durchiührung  des  Kommentars  zollen  mnls« 
nicht  geschmälert  werden.  Auch  verdient  es  Billigung,  dafs  der 
I/erausg.  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  oft  auf  die  An- 
merkungen zu  "den  beiden  anderen  von  ihm  edirten  Stücken  ver- 
wiesen hat.  —  Wir  brini;en  zunächst  einige  wenige  Stellen  zur 
Sprache,  in  deren  Erklärung  wir  Hrn.  K.  nicht  beistimmen  kön- 
nen, und  fuhren  sodann  andere  an^  zu  denen  wir  noch  genauere 
Bestimmungen  gewnnschl  hätten. 

V.  1103  zu  i^avTOfioho  ttqo^*  v/ißc]  ist  die  Bemerkung  be- 
fremdend, dafs  der  /JUatog  nicht  unter  die  Zuschauer,  (so  in  der 
I.  Ausg.)  sondern  unter  die  Sokratikor  lliehc  und  diesen,  um 
schneller  überlaufen  zu  können,  sein  Oherkleid  zuwerfe.  Achn- 
lich  erklärte  die  Stelle  allerdings  schon  Brunck,  der  aber  die 
Worte  di^aa&t  fiov  OolfjiuTiny  wunderlich  genug  auf  die  (.'äri- 
monie  bezog,  der  sieh  die  Novi/.en  hei  ihrer  Aufnahme  in  die 
Grublerschule  zu  unterziehen  hatten  (yvfivov^  eiouiai  roftt^ttai 
▼.  498).  Allein  alle  vorangehenden  Proceduren,  durch  v%  eiche  der 
Sprecher  des  Rechten  in  die  Enge  getrieben  wird,  die  Durch- 
muslerung  des  Puhlikums,  die  Anrede  (o  mrovfjiefoi,  dtl^aaOt  fiov 
^olfiazior  widerspricht  dem  entschieden.     Wie  ist  es  ohne  Ge- 
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waltsamkcit  möglich,  den  ersten  Theil  jener  Anrede  auf  das  Publi- 
kum, den  andern  auf  die  Sokratiker  zu  bezichen?  Und  wo  sind 
diese  Sokratiker?  Nimmt  doch  auch  der  Verf.  an  (Ein!.  §  21), 
dafs  bei  der  Kampfscene  aufser  den  beiden  Sprechern  nur  der 
Jüngling  anwesend  ist,  der  zwischen  beiden  wählen  soll.  Alles 
dies  weist  darauf  hin,  dafs  der  Sprecher  des  Rechten,  der  seine 
Sache  verloren  gegeben,  ins  Lager  der  grofsen  Majoritöt  über- 
geht. Kann  dies  auch  immerhin  nur  durch  ein  TxaQaxfxndvvtv- 
fitvoVf  durch  einen  Sprung  in  die  Orchestra  bewerkstelligt  wer- 
den, so 'erhält  doch  nur  dadurch  die  ganze  Episode  einen  wirk- 
samen Abschlufs.  Nebenbei  bemerkt  findet  dadurch  auch  das 
ncugebildete  i^avJOfioldi  seine  richtige  Erklärung. 

V.  967.  Tr/kmoQOv  n  ßoafia].  Der  Dithyrambiker,  dei"  Ver- 
fasser des  in  der  alten  guten  Zeit  viel  gesungenen  Liedes,  dessen 
Anfangsworte  der  /lixaiog  anführt,  wird  in  den  Scholien  (H.  V) 
Kydides  genannt.  Der  Ilerausg.,  der  die  Conjeklur  Bernbardy^s 
Kvdlag  nach  den  von  Nauck  gegebenen  Erörterungen  mit  Recht 
beseitigt  hat,  zog  nicht  die  Konsequenz,  dafs  der  Verf.  des  Lie- 
des identisch  ist  mit  dem  später  vom  ui^inog  als  altfränkisch  be- 
spöttelten Dichter,  dessen  Name  im  Text  in  der  seltsamen  Form 
Krjxsidrig  Gberlieferti,  sonst  in  den  verschiedensten  Varianten  Kfj- 
dtdrig  (bei  Phot.),  Kijdeidfjg  (Etym.  M.),  Kvxfjdtjg  (Cod.  Leid.  Ar.) 
ci'scheiut.  Vergl.  Nauck  lihein.  Mus.  VI  p.  431,  dem  Bergk  Poet, 
lyric.  p.  1065  ed.  2  beistimmt.  Erst  durch  diese  Annahme  der 
Identität  jenes  Kvdidtjg  mit  diesem  Dichter,  die  alle  Wahrschein- 
lichkeit ffir  sich  hat,  erhalten  die  Worte  des  ü^dixog  v.  984.  uq- 
XCtid  ye  —  x«J  reTriyoir  drufietTra  xai  Kijxeidov  (?)  x«i  BovqiO- 
wioov  ihre  richtige  Beziehung.  —  Wenn  zu  v.  985  bemerkt  wird 
,,der  Name  des  Kekcidcs  werde  sprichwörtlich  zur  Bezeichnung 
der  guten  alten  Zeit  gebraucht^',  so  ist  dies  nur  ein  aus  den 
Worten  selbst  gezogener  Schluls;  eine  Belegstelle  für  die  Be- 
hauptung ist  bis  jetzt  nicht  beigebracht  worden. 

V.  214.  07TOV  an'v;]  ..In  der  Wiederholung  der  Frage  durch 
den  Gefragten  steht  regelmälsig  das  relativ -interrogative  Prono- 
men und  Adverbium.  Bei  Arist.  ausgenommen  (5  Stellen),  doch 
können  diese  bis  auf  eine  leicht  emendirt  werden*'.  —  Es  sind 
zwei  Stellen,  welche  sich  der  leichten  Eniendation  entziehen.  Ran. 
14*24  u.  Eccl.  761.  Aber  wie  steht  es  mit  der  Nothwendigkeit 
des  Emendirens?  Bis  in  die  neuesten  Zeiten  glaubte  man.  dafs 
in  dein  Falle,  wo  eine  Frage  mit  besonderer  Verwunderung  wie- 
derholt wird,  dies  durch  wörtliche  W'icderaufnahme  des  Frage- 
wortes geschehen  kann;  selbst  die  feinsten  Kenner  der  Sprache 
des  Dichters,  ein  Elnisley  und  Dobree,  haben  daran  keinen  An- 
•tofs  genommen.     Erst  in  unseren  Tagen  ist  man  sdionungsloser 

geworden.,  seitdem  durch  die  Cobctsche  Schule  die  Sitte  fiber- 
and  genommen  hat.  nach  der  Norm  des  herrschenden  Sprachge- 
brauchs auch  die  Fälle  eines  abweichenden  (jcbranchs  zu  korrigi- 
rcn.  --  Dafs  in  Stellen  wie  Av.  608,  nanii  rov;  —  tkcqu  rot*;  ;r«^' 
iavj<3p  durch  die  leichte  Aenderung  aa^*  Srov;  der  Rhythmus 
an  Lebendigkeit  verliert,  wird  sich  wohl  nicht  verkennen  lassen. 
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V.  383.  dtä^  ovdiv  no)  aeQl  roü  natdyov  xai  x^^  ß(jovTil^ 
fi*  idida^ag,]  „Die  Behauptung  des  Sireps.,  es  sei  ooch  nichts 
VOD  dem  Krachen  des  Donners  gesagt,  ist  nach  v.  376  sqq.  nicht 
recht  erklärlich/^  Vielmehr  lenkt  Streps.,  der  den  Sokrates  in 
seiner  Erklärung  darüber  unterbrochen  hat,  wieder  ein^  es  ver- 
langt ihn,  mehr  davon  zu  hören:  „du  hast  mich  noch  keines- 
weges  belehrt*^  Der  Sinn  ist  vielleicht  durch  Korruption  des 
Verses  etwas  verdunkelt.  Im  R.  fehlt  Ttjg,  in  den  Paris,  u.  a. 
AI8S.  xaiy  und  es  scheint  diese  Partikel  eingeschoben,  veie  dies 
LäuOg  zur  Ausfüllung  des  Metrums  auf  verkehrte  Weise  gesche- 
hen ist  (vgl.  V.  1040).  Ich  halte  demnach  ne^l  rov  mttdyov  jijg 
ßQonrfg  i^edida^ag  für  die  ursprungliche  Lesart,  eine  Vermu- 
thung,  auf  die  auch  ßrunck  gekommen  war,  die  er  aber  fallen 
liefs,  ohne  zu  beachten,  dafs  sie  dem  Zusammenhang  weit  ge- 
nauer entspricht. 

In  Betreff  dos  vielbesprochenen  V.  1366.  iyd  yaQ  yiiöj^'Xov 
vofAiXcj  nQOJTor  iv  noiyruii;  kann  sicli  Uef.  von  der  Zweckmäfsig- 
keit  der  Umstellung  (nach  1368)  nicht  überzeugen.  An  dieser 
Stelle  sind  die  Worte,  als  Aeufserung  des  Streps.  gefafst,  nicht 
nur  müfsig.  sondern  stimmen  gar  nicht  zu  der  leidcuschaftlichcn 
Erregtheit  seiner  Rede.  Dagegen  crscii einen  sie  an  der  überlie- 
ferten Stelle,  hinter  xa&'  ovzo»;  evx^vg  ilntv,  ^anz  angemessen,  in- 
sofern sie  der  Alle  als  höhnende  Aculserung  seines  Sohnes  refc- 
rirt.  Dabei  darf  man  an  dem  loseren  Zusammenhang  des  nQ^xov 
iv  noiritaXg  mit  den  folgenden  Adjeclivis  keinen  Anstofs  nehmen, 
da  der  folgende  Vers:  xpocpov  nXi(ov,  a^vatatov  cet.  naQ^  vno- 
poiav  hinzulritt.  So  fafste  F.  A.  Wolf  die  Stelle,  und  mit  vol- 
lem Rechte,  iTie  mir  scheint,  haben  G.  Hennann,  der  die  beiden 
möglichen  Fälle  der  Umstellung  des  Verses  zurückweist,  und 
neuerdings  auch  Meineke  den  Vers  an  seiner  überlieferten  Stelle 
gelassen.  Hr.  Kock  aber  durfte,  wenn  er  aueh  mit  dieser  Auffas- 
sung nicht  übereinstimmt,  doch  darum  die  Erklärung  des  Verses 
in  jenem  Zusammenhang  nicht  ganz  übergehen. 

Haben  wir  hiermit  unsere  wcsenllichsten  Bedenken  gegen  ein- 
zelne Ansichten  des  lleraiisg.  zu  begründen  gesucht :  so  finden 
wir  im  Uebrigen  die  Erklärungen  fast  immer  zweckmäfsig,  oft 
treffend  und  neu.  In  möglichster  Kürze  berühren  wir  Einzelnes, 
wo  wir  theils  nicht  ganz  beistimmen  können,  theils  noch  ge- 
nauere Begründung  gewünscht  hätten.  —  V.  145.  Die  Annahme, 
Ar.  scheine  den  Satz  des  Protagoras  ndvraiv  yQtjiAdtcov  fUTQOP 
ar&QOinog  in  komischer  Parodie  (ttuitcüv  xq-  fJ^^tQOv  xpvXka)  ver- 
spotten zu  wollen,  ist  doch  durch  die  schlichte  Art,  wie  der 
Schüler  die  Messung  des  Flohsprungs  erzählt,  zu  wenig  niotivirt. 

—  V.  181.  Zu  droiy^  dvvaag  konnte  die  Bemerkung  hinzugefügt 
werden,  dafs  dies  Part,  bei  Ar.  überhaupt  nur  in  Verbindung  mit 
dem  Imperativ  oder  dem  entsprechenden  Futurum  vorkommt.  — 
V.  1S5  ist  der  Aorist  ri  i&avfAa6ag  ohne  Erklärung  gelassen.  Vgl. 
Hilt.  999.     Aehnlich  r^fJ^tjv  Wölk.  174,  Bytlaca  ib.  820  u.  a.  m. 

—  V.  226  Ineir*  dnb  toqqov  x.  r.  X,  Auf  den  so  häufigen  <>e- 
braucli  von  (ntita  und  dia  in  Fragen  der  Verwunderung  wird 
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an  mehreren  Stellen  aufmerksam  gemacht.  Vgl.  xu  v.  524,  1214, 
1249.  Es  wäre  wohl  sweckmfifsiger  gewesen,  denselben  anch  mit 
Hinanziehung  von  eneua  8ijm  (Ach.  126,  917.  Vög.  911,  1217. 
Lys.  9S5)  an  einer  Stelle  in  mehr  erschöpfender  Weise  zu  be- 
sprechen und  :m  den  übrigen  darauf  zu  verweisen.  —  V.  277. 
natQOi  ^ilyitarov  ßaQva^hg  scheint  Parodie  eines  Dichters.  Vgl. 
Vögel  1750.  —  V.  320.  Unter  den  Stellen,  wo  muta  c.  liqnida 
aus  bestimmten  (iriindcn  Position  macht,  fehlt  der  Vers  Friede 
140  ri  d'  yr  rg  vygdp  novnov  tt^cij  (itiOni;;  —  V.  327.  */'  ////  A//- 
fiäg  xoloxvr&uis.  Vgl.  Plut.  5S1.  xQOvixaig  P.?///«s'  XtjftrovTfg  rag 
^.Qtrag.  —  V.  328.  w  TtolvTtftTjTOi,  Dieselbe  Anrede  im  Munde 
des  Streps.  schon  v.  293,  daher  die  hier  gemachte  Hemeikung 
Ghei-nnssig.  —  V.  44.9.  ftdaÜlr^g,  (Dm^cov,  Es  fehlt  die  Verwei- 
sung auf  Kitt.  269  oig  Ö'  dlu^oiv^  o)*;  de  fidf^&hjg.  Ebenso  im 
folg.  Verse  unter  arQoqi^'  die  Verweisung  auf  Frösche  775  und 
Plut.  1151.  —  V.  521.  V7T*  drd(i(üv  qo(i7r/.o)y  t]rTfjOti\\  Deutet 
auch  Aristoph.  vorzugsweise  auf  den  .Ameip.sias.  so  ist  doch 
der  Ausdruck  wegen  der  Achtung,  die  er  sonst  seinem  andern 
Nebenbuhler,  dem  Kratinos.  zollt,  immer  auif;illcnd.  —  V.  534. 
rvv  ovv  7/).txTnay  xurrAfirt^v.  Treffend  uird  in  der  Finleitung 
(§  33)  nachgewiesen,  wie  gerade  die  Verwandlsrlmfl  des  Inhalts 
der  ^ni7a}Si^  und  der  NNolken  in  ihrer  zweiten  Bearbeitung  /.n 
dem  Vergleiche  beider  Komödien  mit  dem  tJesehwisterpaare  Elek- 
tra  und  Orestes  Veranlassung  bot.  Aber  so  fein  und  sinnig  aneli 
das  Bild  gewählt  ist.  so  mufste  doch  darauf  biiigedeutet  wer- 
den, dafs  die  Durchführung  der  Klarheit  ermangelt.  Elektra.  die 
Aeschyleisclic  (fxfiV/J,  Kommt,  den  Orestes  zu  suehen.  und  er- 
keimt  den  Bruder  an  der  Lorke  auf  iW^  Vaters  (irabe:  die  Wol- 
kenkomödic  sucht  nicht  <lie  Bruderkomörlic  der  Jtar(dil^\  son- 
dern die  alten  einsichtigen  Zuschauer  der  /tunalT^^,  deren  Beifall 
ihr  wie  die  Locke  des  Bruders  sein  soll  (Büelieler).  —  V.  550. 
xovx  hoXfit^a'  (cvOi^\  Wenn  gesagt  wird,  dafs  Kleon  nach  den 
Rittern  nur  in  gelegentlichen  Selierzen  erw;ibnl  werde,  so  durfte 
doch  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  auch  diese  gelegentlichen 
Ausßlle  mitunter  bitter  genug  sind.  Vgl.  Friede  313  fiO.u^HtrOe 
riir  fxeTvor  top  xdroj{>e  At()fUnny  u.  folg..  besonders  aber  v.  651 
—  65-1.  —  V.  711.  xai  7«^'  rrhvQu^'  dttnÖdnTovfjn'  —  r/.Tn'rovaiv 
u.  s.  w.  Wegen  dcN  llomoiotelenton  vgl.  v.  -IS  |  (nicht  469).  Es 
konnten  noch  andere  Beispiele  citirt  werden:  Wölk.  1504 sq.  Bitt. 
166  sq.  VVesp.  65  8q.  Friede  152  sq.  3S0sq.  5 10  sq.  Vög.  1271  sq. 
Frösche  841  sq.  EccI.  838  sqq.  Allerdings  ist  keine  dieser  Stel- 
len der  vorliegenden,  wo  durch  den  fünffarhen  Reim  das  komi- 
sche Pathos  gesteigert  wird,  an  Schönheit  zu  vergleichen.  — 
V.  740.  axdffug  ti]v  qQovxi^a.  Die  Krkl.1nmg  ..cnnccntrirc  deine 
Spekulation*^  scheint  nicht  richtig  wegen  der  folgenden  Worte 
Xfniriv  Tiatä  fiiXQor,  vielmehr:  zerlege  sie  ins  Einzelne.  Dafs  der 
Dichter  mit  den  Worten  OQÜdSg  SiaiQcSv  xai  <rxfi7T(av  den  Prodi- 
kos und  den  Tisias  zu  verspotten  scheine,  ist  zu  viel  gesagt,  wohl 
aber  mag  der  Ausdruck  mit  Rucksicht  auf  die  Terminologie  der 
Sophisten  gewfihlt  sein.  —  V.  792.  dno  yaQ  okovfiai.     Ein  Bei- 
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spiel  der  Troeiis  io  diesem  Verbum  (aufser  v.  1^40)  auch  Plut.  65. 
Was  die  fibrigeo  Beispiele  dieser  Figur  beim  Ar.  betrifft,  so  hätte 
es  sieb  mehr  empfohlen,  dieselben  (wie  in  der  1.  Ausg.)  kurz 
zusammenzustellen,  als  auf  Kruger  Dialect.  zu  verweisen,  zumal 
da  mehrere  Angaben  dieses  Buches  berichtigt  werden  mufsten. 
Dasselbe  gilt  von  andern  Verweisungen  auf  dies  Werk,  wie  von 
den  Citaleu  über  die  Synizcsc  v.  901.  —  V.  798.  ti  iyd  nd&fa; 
\n  der  Anmerk.  ist  das  Citat  v.  1198  zu  tilgen,  da  der  Text  eine 
berichtigte  Lesart  bietet;  ebenso  in  der  Note  zu  v.  234.  —  V.  820. 
ri  de  jovj*  fydlaaag^  iiaov;  liier  wäre  die  Bemerkung  wfin- 
achenswerlh,  dafs  iteoy  bei  Ar.  zienilirh  hSuiig  (15  mal  im  6.) 
nur  in  Fragen  gebraucht  wird,  mit  verschiedenen  Nuancen  der  Be- 
deutung; als  Ausdruck  der  Verwunderung,  aber  auch  begütigend. 
Vgl.  V.  35,  93,  1502.  —  V.  906.  rovri  xai  ör^  X^Q^^  ^^  xaxov,  Ist 
Parodie  eines  Dirliter- Verses,  wie  die  dreimalige  Wiederholung 
dieser  Worte  bei  Ar.  höchst  wahrNcheinlich  macht.  —  V.  924. 
yrmfiag  nafdtXereiov^"  Wenn  Pandeletos  ,,ein  bekannter  Sophist^ 
genannt  wird,  so  iiätten  wir  vielmehr  erwartet:  „ein  sonst  we- 
nig bekannter  Sykopiiaiit*'.  Die  vSciioIien*  die  meines  Wissens 
nebst  ihren  Dependenzen  die  einzige  Quelle  über  ihn  sind,  be- 
zeichnen ihn  als  (rvxoquyrt^^'  -xul  q^iXoSixo*;  yQaqioop  \fiT]q)i6fjia7af 
og  im  Tzarovityia  (5/f:pVp'o/;TO,  und  wissen  sonst  nur,  dafs  ihn  auch 
Kratln  erwalme.  —  V.  970.  xu^iiptitr  riva  xu^ni]v.  liier  war  auf 
V-  333,  die  Note  zu  fcafiuToxuftnrtji,'  zn  verweisen.  —  V.  1007. 
offt}*'  xai  dTTQityfiotjvi't;^'.  Zn  den  Ci taten  für  den  übertragenen 
Get>rauch  von  o^ttv  konnte  noch  Wölk.  51  sq.  Acharn.  190  sqq. 
Friede  529  sqq.  hin/ufiefügt  werden.  —  V.  1026.  acoq^QOv  tmarit 
av^oq  im  Sinne  von  diOug  aojcpnoovnfi;:  zu  vergleichen  die  ähn- 
lich gewendete  Parodie  Hilt.  402.  Öwqoöoxoiöiv  in^  drüsaiv  iC^y. 
—  V.  1263.  x«T«  (jeavTor  rifv  TQtTrov.  Kbenso  Ach.  1019-  wo 
der  ganze  V'ers  wiederkehrt.  —  V.  1473.  o//iOf  deiXatog,  Vergl. 
über  die  V^erkürznng  der  Penullima  die  Bemerkung  zu  Ritt.  139. 
An  sämmtlichen  Stellen,  wo  diese  Verkürzung  eintritt  (11  Mal), 
steht  das  Wort  am  Sehhjfs  des  Verses.  —  V.  1494.  aor  fgyov^ 
Ol  dag.  Im  Munde  des  Streps.  mit  einer  komisehen  Feierlichkeit. 
Vgl.  V.  1345,  1397.  Auch  sonst  hei  Ar.  in  Anreden  an  unbelebte 
Werkzeuge.  Lys.  315.  aov  t^yor  Icmv,  cj  x^^Q^  c^\i  Lys.  3H1. 
Gov  fqyov,  a5;ff?.r;7^,  mit  wehhem  Worte  der  Weiherehor  die  den 
Männern  zugedachte  reichliche  Wasscrspende  einleitet. 

Den  Schluls  bilden  zwei  Anhänge:  der  eine  giebt  ein  Ver- 
zeichnifs  der  Metra,  die  schwierigeren  oder  besonders  charakte- 
ristischen mit  Citaten  aus  der  Horsbaeh'sehen  Metrik;  der  zweite 
(auf  3  Seiten)  ein  ,.Vcrzeichnirs  der  Abweichungen  von  der  hand- 
schrifllichen  Vulgata".  Schliefslich  verdient  es  anerkannt  zu  wer- 
den, dafs  die  Aasgahc  sich  durch  Korrektheit  des  Drucks,  auch 
durch  Zuverlässigkeit  in  den  Citaten  empHehlt.  Der  Text  enthält 
nur  zwei  störende  Druckfehler,  v.  390  und  481  (letzterer  berich- 
tigt). In  den  Anmerkungen  sind  v.  32,  975,  1005  griechische 
Worte  auf  nicht  störende  Weise  verdruckt,  v.  1042  steht  «/re/r« 
für  «?7a,  V.  417  a4dinog  iur  /lixaiog.    In  den  Citaten  ist  unter 
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V.  289  Elmsl.  zur  Medea  ▼.  807  zu  lesen.  ^  ▼.  333  lies  Frosche 
163.  —  ▼.  715  lies  484  st.  469.  --  v.  901.  Frösche  169  st.  69. 

Wir  sprechen  zum  Schiufs  unsere  Ansicht  dahin  aus,  dals, 
wenn  auch  diese  Ausgabe  der  Wolken  zunSchst  fiir  jüngere 
Freunde  des  Allerthums  berechnet  ist  und  vorzüglich  geeignet 
scheint,  bei  diesen  das  Verstündnifs  des  Dichters  zu  fördern,  sie 
doch  auch  nach  manchen  Seiten  auf  einen  höheren  wissenscliaft- 
lichen  Wcrth  Anspruch  machen  darf;  dafs  sie  nächst  der  Her- 
mann'schen  Ausgabe  för  die  Erklärung  des  sch'tvierigen  Stiiekes 
ein  kaum  zu  missendes  Hüifsmittel  daruielet.  Möge  es  dem  Verf. 
vergönnt  sein,  durch  Herausgabe  der  beiden  noch  in  Aussicht 
eestellfen  Komödien,  der  Vögel  und  der  Wespen,  die  Freunde 
des  Aristophanes  mögliehst  bald  zu  erfreuen. 

Berlin.  H.  Täuber. 


III. 
Lehrbücher   der   Stereometrie. 

1)  Lehrbuch  der  Elementar- Mathematik  von  Dr.  Th.  Wift- 
stein.  Zweiter  Band.  Zweite  Abtiicil.  Hannover,  Ilahn'- 
schc  Hofbuchhandlung,  1862.     VIH  u.  177  S.  8. 

2)  Lehrbuch  der  Stercomelric  lur  den  höheren  Schulunterricht 
mit  stereoscopischcn  Illustrationen  von  Dr.  ßrenncckc. 
Berlin,  Verlag  von  Enslin,  1862.  H  u.  78  S.  8.  mit  8  Fi- 
gurentafcln  und  9  Tafeln  stercoscopischer  Illustrationen. 

Die  Stereometrie  bietet  als  Gcf^eustand  des  matliematiflclien  Ele- 
meofar-UoterricIirs  manclie  ScIiwieriKkelt;  die  Krofsc  lIcicIilialHgkeit 
des  Gebietes,  die  Ffille  des  für  den  Unterricht  io  den  ol)ereD  Claasen 
vorzugsweise  geeigneten  Stofls  nAtbijg:t  xu  einer  AuflU'alil,  welche  bei 
der  gebotenen  Beschränkung  der  auf  diesen  Gegeoatnnd  r\i  verwen- 
denden Zeit  ebenso  schwierig  als  nnthwendig  ist.  Die  Schüler  sind 
durch  mehrere  Jahre  hindurch  gewohnt  worden,  die  fseonielrische  An- 
schauung auf  die  Figuren  in  einer  Rbcne  xii  beschränken,  und  es  fAIlc 
Ihnen  darum  xuerst  schwer,  sich  in  die  erweiterte  raumliche  An- 
schauung zu  finden,  die  Projectionen  der  körperlichen  Gebilde  auf  die 
Ebene y  wie  sie  die  Zeichnung  der  Figuren  darbietet,  richtijo:  anfzu- 
AiBsen  und  von  complicirten  Formen  sich  wirklich  vollst  findige  und 
klare  Vorstellungen  zu  bilden.  Dadurch  wird  der  Lehrer  genOlhigt, 
verhftltnifsmfifsig  viele  Zeit  auf  die  Befestigung  in  den  elementarsten 
atereometrischen  Anschauungen  zu  verwenden  und  bei  den  Sätzen 
länger  zn  verweilen,  welche  die  ans  der  gegenseitigen  Lage  der  Li- 
nien und  Ebenen  im  Räume  sich  ergebenden  einfachen  Beziehungen 
zum  Gegenstande  haben.  Wir  glauben  nicht,  dafs  diese  Schwierigkeit 
dadurch  wirklich  genügend  t)e8eitigl  wird,  dafs  man  —  wie  J.  H.  Tr. 
Müller  es  empfohlen  und  in  seinem  vortreiTlichen  Lehrbuch  der  Geo- 
metrie ausgeführt  bat  —  beim  ersten  Beginn  des  geometrischen  Tn- 
terrlchts  die  Belrachtiing  nicht  sogleich  auf  die  Gebilde  in  einer  Ebene 
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»eschrinkl.  Das  Wenig^e,  was  maa  mit  vieler  Miihe  uad  vielem  Zeit- 
infwande  dem  AofSni^er  davon  wirlilfcb  beibringeo  JcanD,  veracbwin- 
lei  grfifiiteflCbeila  wieder,  wenn  darauf  doch  noth wendiger  Weise  die 
RetracbtQng  bald  sich  nur  auf  die  Figuren  in  einer  Ebene  beschränken 
mnfs.  Geht  man  nach  Verlauf  von  mindestens  xwei  Jahren  auf  die 
ireitere  Behaadlung  der  Stereometrie  ein,  so  wird  man  schwerlich 
noch  befriedigende  Früchte  jener  zuerst  verwendeten  Zeit  und  Mähe 
Mrahrnefameo.  Noch  weniger  glauben  wir,  dafs  der  eigentliche  Zweck 
ies  mathematischen  Unterrichts  auf  höheren  Scbulanstalten  es  gestat- 
tet, diette  ersten  Theile  der  elementaren  Stereometrie  nur  gane  fluch- 
Ug  rn  behandeln  oder  wohl  gar  ganz  zu  übergehen  ').  Die  grAfsere 
■ichwierigkeit,  welche  die  darin  geforderte  Abslraciion  bietet,  macht 
lleselben  grade  wm  einem  vorxüglichen  UebungsstofT,  indem  dabei  die 
P-bantasle  auf  diesem  Gebiete  ebenso  wirlcsam  angeregt  als  gexilgelt 
wird.  Uebrigens  aber  kann  die  Schwierigkeit  wesentlich  vermindert 
werden,  wenn  man  die  Schüler  anregt,  die  Figuren  rfiumlich  aus 
Papptafeln,  einigen  Stftbchen  und  Schnilren,  die  leicht  durch  Wachs 
gehörig  ku  verbinden  sind,  selbstthatig  darzustellen.  Für  den  Anfang 
st  dies  vielleicht  noch  wirksamer  als  die  Anwendung  sicreoscopi- 
icber  Zeichnungen,  wie  sie  Brennecke  seinem  Lehrbuch  beige- 
gehen hat.  (Doch  soll  hier  gleich  bemerkt  werden,  dafo  sich  die  An- 
wendung des  Stereoscops  und  dazu  passender  Zeichnungen  zur  F0r- 
ierung  klarer  Anschauung  von  den  körperlichen  Winkeln  und  ge- 
icblossenen  Körperformen  ganz  besonders  empfiehlt,  und  dafs  man  es 
lieber  Herrn  Brennecke  Danlc  wissen  würde,  wenn  er  eine  gröfsere 
Inswahl  grade  solcher  Zeichnungen  dem  allgemeinen  Gebrauch  zu- 
^nglich  machte.)  Die  Sicherheit  und  Klarheit  räumlicher  Vorstellun- 
^D,  welche  nur  durch  eine  gründliche  und  möglichst  vielseitige  Uebung 
in  der  Anschauung  der  einfacheren  Gebilde  und  ihrer  gegenseitigen 
Beziehungen  gewonnen  werden  kann,  ist  nicht  nur  für  die  geistige 
Ausbildung  der  Schüler  an  sich  von  hohem  Wert  he,  sondern  auch  fast 
iinerlftfslich  (ür  das  leichtere  Verständnifs  der  Physik,  mathematischen 
Geographie  u.  s.  w.  Wir  halten  jene  Uebung  für  viel  wichtiger  als 
die  in  geschickten  Umformungen  algebraischer  Ausdrücke  zum  Zweck 
der  elegaoten  Auflösung  complicirter  Aufgaben  durch  Rechnung. 

Die  beiden  vorliegenden  Lehrbücher  behandeln  diesen  ersten  Theil 
der  Stereometrie  zwar  nicht  besonders  eingehend,  aber  ausführlich 
^oog  ffir  Gewinnung  der  nothwendigen  Grundlage.  Bei  Wittstein 
kebandelo  die  drei  ersten  Abschnitte  1 )  Durchschnitte  der  Linien  und 
Ebenen,  2)  parallele  Linien  und  Ebenen,  3)  die  Ecke.  WHr  würden 
rtati  der  Trennung  von  1  und  2  eine  Anordnung  vorziehen,  welche 
lacbeinander  die  Sfitze  über  die  Lage  einer  Linie  gegen  eine  Ebene, 
iber  die  gegenseitige  Lage  zweier  Ebenen  und  über  die  Lage  zweier 
Ebenen  gegen  eine  dritte  berücksichtigt.  Brennecke  hat  dieselben 
B  ersten  Abschnitt  ungefähr  in  dieser  Weise  vereinigt  und  den  zwei- 
ten den  Sätzen  über  die  Ecke  gewidmet;  doch  ist  die  Anordnung  im 
BlDselnen  hier  wie  auch  an  andern  Stellen  auffallend,  z.  B.:  §  8  „Von 
len  parallelen  Ebenen 'S  S  ^  9>Von  der  gegenseitigen  Lage  von  drei 
Bbeoen'S  §  10  »Von  zwei  Winkeln  im  Räume,  deren  Schenkel  pa- 
rallel Isafen 'S  §11   „Von  dem  Neigungswinkel  zweier  Ebenen''  — 


')  Dafs  dieses  lo  der  Tliat  geschieht,  sclieinl  aus  dem  kleinen  Buch: 
Bsaptsätse  der  Elementar -Mathemaiik,  zum  Gebrauch  an  Gymnasien  und 
leabchaleo  bearbeitet  von  F.  G.  Mehl  er  (Berlin  bei  G.  Reimer  1859) 
NnroRDgehcD. 
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eine  AnordDuag;,  welche  kaam  logisch  xii  rechtferligeD  und  aoder- 
weitl^  durch  nicht«  empfohleD  iai.  Die  SSfxe  über  die  CoDgrucDs 
dreiseiiiKcr  KckeD  übergeht  W.  ganx,  wiihreud  lir.  aufser  den  6  Con- 
gnienKsfilxen  auch  2  Aufgaben,  die  der  CooMriictioo  eines  Neigiings- 
winkclfl  aus  den  drei  gegebenen  ^t-iien  und  einer  Neiie  ans  den  bei- 
den andern  und  ihrem  Keigun^swinkel  giebl.  E»  halten  conseqiienrer 
Weise  dann  aber  auch  die  andern  den  Coiigruen/.Küi/.en  enii><prechen- 
dtfu  Con6triictionfi-Aufti:aben  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen.  Eine 
vollständige  und  gründliche  üehandlung  dieses  Ctcgenslandes,  —  wie 
si«)  /..  B.  Gallcnkamp  im  /.weiten  Theil  seiner  ▼ortrefTlichen  l£ le- 
rn cnle  der  Mathematik  (Iserlohn  bei  Bfidecker  IStiO)  giebt,  —  ist 
gewifs  grade  wet:en  der  etwas  gulfücren  Schwierigkeit  ^anx  beson- 
ders übend  für  die  i^chülcr.  h'.»  läfst  sich  Wittslein's  Verfahren  aber 
nur  daraus  erkliiren,  dafs  er  der  ein/jehenderen  Retrachtuntr  der  ge- 
schlossenen Krirperformeu  und  der  Herechnung  ihrer  Obernächen  und 
Volumina  ;;r<irserf'n  Werili  beileut  und  beides  genügend  /.u  behandeln 
weeen  der  beschränkten  Zeit  für  unnioullcli  hält.  Wir  meinen  aber, 
dafs  es  sehr  wohl  md^lich  sei,  eine  ^rofsere  Vollständigkeit  y.u  er- 
zielen, wenn  man  /..  II.  den  ersten  Theil  der  Siereomeirie  in  Ober- 
Seciinda,  den  /.wi>ileu  im  Aiischlnr5(  an  ein«;  Wiederliohni^  desselben 
In  Prima  behandelt.  —  im  vierten  Ahsehnitt  ( ,,Von  den  Polyedern") 
^iebt  Wittstein  nach  den  aii^enicinsteii  Deliniiionen  den  hliilerschen 
ft*aty.  mil  <iem  tiK'inerschen  Beweise  so  \\  io  anHeie  Sjii/e  über  die 
Abhäni:i::keif  der  Mcken-  und  Kan(eri/:ilil  von  der  KirK'iien/.iihl,  über 
die  retfelnijif«<iüen  und  ,,  {•.nlhre^ieimälfiinen"'  ( AreliirMedi>rlien)  Körper, 
beriicksieliti::!  dann  ('onmrnn/.  und  svinmelristriie  Gleieliliei»,  Aehn- 
lichkeir  und  svmmetriselie  Aelmliclikeii  der  Tolyeder  nenissiens  so 
weit,  dats  eine  deiitliirhe  rnu-rseheidiin^i  dii-ser  Bey:rilTe  gewonnen 
wird,  und  schliefsf  liaraii  eine  rrklärun::  der  lnliall>;i;U'ichheit  ({^  S4), 
die  nichts  aniler«»s  isi  als  d.is  (^avaleriseiie  Princip.  Wir  mü*tsen 
gestehen,  dafs  es  uns  /.unäelisi  «rany.  liherlliissi^  erscheint,  der  Ver- 
gleichunt;  des  iianminliaiis  der  Körper  eine  Deliniiion  von  Inhalts- 
gleichheit  vorauszuschicken,  dafs  es  aber  inf-bescnuli-re  der  Sache  nicht 
entspricht,  wenn  iresaut  uird:  „'Zwei  Körper  \^  erden  inhal(s»leich 
genannt,  wenn  in  beiden  Körpern  jrde  zwei  einer  Gemeinschaft  liehen 
Kbene  parallele  Diiichschnittsnächen  in  jileichen  Abständen  von  dieser 
Kbene  genommi'U  inhaltsgleirh  sind.  Sie  werden  ferner  inhaltsreich 
genannt,  wenn  sie  durch  Addition  oder  Snhiraction  von  Körpern,  de- 
ren Inhaltstfleichhelt  schon  erkannt  ist,  /.nsaninien^esei/t  werden  kön- 
nen** (S.  57).  Hiernach  ersclieint  der  Bei»rilV  der  Inhaltsuleichheit  als 
ein  finwA  willkürlich  begrenzter,  und  das  ist  er  durchaus  nicht:  nach 
solcher  Detinilion  würden  /..  B.  die  verseliiedenen  K«>rmen,  in  welche 
man  eine  weich«'  Mas^c  ohne  Verandernny;  ilirer  (irölse  und  Dichtig- 
keit bringen  kann,  gar  nicht  mehr  als  iiihaltsj>Iticb  gelten  können. 
Yi'AÜ'i  sii'h  mit  Zugrundelegun;:  des  (-avalcrisehen  Princips  die  Ver2;Iei- 
chung  der  Volumina  und  somit  weiter  die  Berechnung  derselben  sehr 
viel  einfacher  gestaltet,  i-<t  keine  Fra<;e,  und  anc*h  Brenn  ecke  hat 
deshalb  dieselbe  darauf  gegründet:  aber  es  geschieht  auf  Kosten  der 
Gründlichkeit  und  der  wissenschaftlichen  strenge,  die  zwar  beim  ele- 
mentaren Unterricht  durchaus  nicht  immer  ängstlich  zu  betonen  und 
soweit  zu  verfolgen  ist,  dafs  den  Schülern  die  Lust  an  der  Sache  da- 
durch verleidet  wird,  —  wie  es  gar  manchem  Tertianer  ergeht,  — 
die  aber  doch  namentlich  in  den  oberen  Classen  nicht  so  ohne  Noth 
bei  Seite  zu  setzen  ist.  Ks  fällt  uns  deshalb  keineswegs  auf,  „dafs 
so  wenige  der  neueren  Verfasser  von  elementaren  Lehrbüchero  diesen 
Weg  betreten*^  (W^ittsteiu  in  der  Vorrede);  vielmehr  begreifen  wir 
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^9  sehr  wohly  wftnim  so  anerkannt  brauchbare  und  treflliche  8chnl- 
bficher  wie  die  von  Gallen  kam  p,  Koppe,  Kambly  u.  A.  den  mühe- 
▼olleren  Weg  strenger  Begnlndiiug  in  diesem  Abschnitt  wenn  auch 
mit  iinglflchfr  Ausffihrlichkeir  beibehalten.  Wittstein  hatte  oflenhar 
da.«  Interesse,  Raum  xii  gewinnen  ffir  die  Berpchoiing  einiger  beson- 
deren Ktlrperformen,  da  es  die  schon  früher  angekundiglc  Aufnahme 
der  Voinnienbestimmnng  dos  Prismatoid  *)  in  den  («chuliinterrjcht 
^alt ,  Aie  wir  übrigens  neben  jener  strengeren  Begründung  für  sehr 
wohl  möglich  und  filr  ganz  entschieden  Kwcckmäfsig  hallen.  Data 
dieselbe  nicht  schon  früher  erf(»Igt  ist  und  dafs  diese  KHrperform  und 
ihre  Berechnung,  welche  sielner  schon  IHVl^)  in  seiner  einfachen 
und  eleganten  Weise  behandelt  hat,  so  lange  nicht  verwerthet  wor- 
den ist,  ist  in  'f^T  Thnt  zu  verwundern.  Aufser  dem  von  W.  a.  h»  O. 
xucrsi  gany.  un:ihhSngig  von  («f einer  gegebenen  etwas  schwerfdllige- 
ren  elementart-n  Beweise  der  Dichtigkeit  der  »^impsonschcn  Kegel 
fi'ir  das  Prismatoid  wird  hier  in  dem  lielirbnch  auch  der  Sieinersche 
Beweis  in  der  v«in  Brettschneider  *)  vereinfachten  Komi  gegeben, 
und  damit  ist  die  iLinfiJhrnng  dieser  Kdrperform  in  den  elementaren 
Unterrirhf  in  der  That  si»  leirhJ  gemnrhJ,  dafs  wir  nur  wfin^jchen  kön- 
nen, diese  Parstelliing  bald  allgemein  aufgenommen  xu  sehen.  Wenn 
Koppe  nach  Konntnifsnalime  jener  ersten  Mittheilung  von.  W.  seine 
Behandlung  des  Obeli.^ken  nicht  sogleich  aiifgegebon  hat  ^),  so  ist  das 
erklAi'lich,  xiimal  K.  durch  seine  langjährige  Rehnndlnnjr  dieses  Gegen- 
sfandns  auch  seine  entschieden  noch  f»chwerfjillii'e  Darstellung  den 
Nchülcrn  sicherlich  doch  Irirht  verslnndlich  '/.ii  machen  weifs.  Aber 
die  vorliegende  Darstellung  von  W.  i.««t  neben  Her  tirofreren  Allge- 
meinheit so  einfach,  dafs  wohl  auch  Kambly  dieselbe  nicht  mehr  ffir 
j,*u  gedehnt"  halten  kann  ').  Kamhiv's  Methode,  das  V<il.  der  abge- 
stumpften Pyramide  aN  Proriiict  aus  dem  dritten  Theil  der  ll/iho  und 
ans  der  Summe  des  arithmeiischcn  Mittels  der  Grundflächen  und  der 
doppelten  Mittelfigur  dar/.UAtellen,  dann  die  Güllij;keit  dieser  Formel 
für  den  wiemehl^vn  Obelisken  durch  Ziiriickfuhrung  desselben  auf  die 
algebraische  8unimo  zweier  dreiseitigen  Pyramidenstumpfe  nachxn- 
weisen  nod  sofort  auf  jeden  mehrseitiücn  für  anwendbar  /u  erklfi- 
reo,  einschllefslich  solcher,  in  denen  ein/eine  Kanten  der  Grundflft- 
chen  =  O  werden,  scheint  uns  weder  streng  genug  noch  wesentlich 
elDfacher. 

Wenn  wir  demnach  kein  Bedenken  tragen,  diesen  Theil  des  Wltt- 
steiD'schen  Lehrbuchs  den  Lehrern  der  Mathematik  an  h/lheren  Schul- 
«Bstalten  y.nr  weiteren  Verwerihung  angele;:entlich  y.u  empfehlen,  so 
muCs  doch  daneben  bemerkt  werden,  dafs  einerseits  von  den  vielen 
9pecialfonnen  des  Prismatoid  (genannt:  ^ipheuisk,  Anti-Prisma,  Anti- 
Obelisk II.  s.w. )  nicht  jede  eiocs  besonderen  Paragraphen  zur  Defi- 
nition und  eines  besonderen  /.ur  Berechnung  bedurft  hatte,  und  dafs 
andrerseits  auf  eine  vollstflnditfere  Darstellung  der  fc'lgenschafren  der 
einfacheren    Formen    einzugehen    gewesen    wäre.      Vermifst    werden 


')  Das  Prismatoid.  Eine  Erweilening  der  elem«»ntarrn  Sferpomfiric 
▼on  Th.  Witlstein.  Hannover  1860.  Vcrgl.  Jahrg.  XVI  dieser  Zcitschr. 
S.  409. 

»)   Grelles  Journal  Bd.  23  S.  275  IT. 

^)  Grunerts  Archiv  Rd.  36  S.  18. 

*)  Koppe  Stereomefric.     6te  Aufl.  (1862)  S.  73. 

*)  Vergl.  Sammlung  von  Abhandlungen  r.ur  .'JOOjalirigcn  Jubeircicr  des 
Elitabet-Gjnin.  in  Bre&lau   1862  und  Knmbl)-  Stereoni.   3ic  Aufl.  (1862). 
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MlB«  über  nllgemeiue  Elgenscbaflen  der  Parallelepipeda,  x.  B.  daCb 
die  n^Ki^nüherliegendeo  Bcken  a^mmetrisch,  dafii  die  vier  VerbiDdiinga- 
liflien  ihrer  Scheitel  alch  io  einem  Putilit  scbDeiden,  und  ähnliche.  Auch 
dOrfke  ea  überhaupt  Kweeiiinflraiger  und  der  Behandliiug  der  Plaoime- 
irie  entaprecheuder  aein,  die  Betrachtung  der  verschiedenen  KiSrper- 
formen  aua  ihren  Kigenachafteo  und  die  Berechnung  ihrer  Oberflftchen 
und  Volumina  in  xuei  verschiedenen  AbMchnilfen  zu  behandeln.  Bei 
W.  behandelt  der  4ie  Abschnitt  die  ebcnHAchigen  und  ebenso  der  5te 
Abacbniit  die  „runden  Körper'*  in  der  Art,  dafs  der  xiiin  Theil  nur 
aebr  eingeschrftnliten  Betrachtung  ihrer  geometrischen  Ifigenschufien 
die  Berechnung  des  Voinmens  folgt;  ein  Vorfahren,  welches  in  dc>r 
Planimetrie  mit  Recht  nirgends  beobachtet  wird.  Ausführlicher  ist  die 
Kugel  behandelt  und  daran  eine  kurxe  und  /.weckmäfHigc  Darstellung 
der  aphirischrn  Trigonometrie  mit  passenrion  Anwendungen  aus  der 
elementaren  Geodflsie  und  Astronomie  angeschlossen. 

In  dem  Lehrbuch  von  Brennecke  beginnt  drr  Ite  Abschoiit  |der 
dritte  enthalt  unter  der  l'eberschrifr  „spliarisclie  Trigonometrie**  nur 
eine  ganx  kiirxe  llinwcisung  auf  das  früher  erschienene  Lehrbuch  dor 
Trigonometrie  des  Verf.  ')]  mit  dem  Cavalerischeu  CSriindsat/.,  es  folgt 
dann  xunftchst  §2  „Erzeugung  der  Prisma**,  eine  mehrfach  beliebte 
Umgebung  der  strengen  Form  der  Definition,  und  im  Anschlufs  daran 
eine,  wenn  auch  nur  kurze,  doch  im  Ganzen  vollstAndige  Erwähnung 
der  wichtigsten  Eigenschaften  der  hierher  Kehririgen  Kürperformen, 
fl  3  „Ausmessung  des  Prima**  (wobei  wir  auf  das  oben  Gesagte  ver- 
weisen). §  1  „Entstehung  des  Cvlinders**  und  dabei  roI«;ende  Stelle: 
„Man  kann  sich  den  cubischcn  lohalt  eines  Cylinders  aus  bo  viel 
Bchnirten  bestehend  denken,  als  der  senkrechte  Abstand  der  beiden 
Gnindflüfhen  Punkte  cnthillt.  Ist  daher  die  Griindlliiche  ein  Kreis  mit 
dem  Radius  r,  so  ist  ihr  Flficheninhalt  r^ny  ist  diu  Höhe  des  Cylin- 
ders  =  h,  so  ist  sein  cubischer  Inhalt  r'^hn^^  Man  darf  wohl  mit 
Recht  fragen,  warum  diese  Art  der  Herleitung,  wenn  sie  überhaupt 
nir  xulHSslg  erachtet  wird,  nicht  so»;leich  bei  der  Inhaltsbestimmung 
des  Prisma  in  Anwendung  gebracht  wird.  §  5  „Entstehung  der  Pyra- 
mide**. Unter  den  speciellcn  Eigenschaften  ist  hier  wie  schon  beim 
Prisma  die  llichtigkeit  des  erst  viel  später  bewiesenen  Eulerscben 
Satzes  hervorgehoben;  welchem  Verfahren  wir  in  so  fern  beistimmen 
mochten,  als  eine  nähere  Betrachtung  der  eoncreteren  Formen  den 
allgemeinen  Sätzen  über  Polyeder  zweckmafsig  vorauszuschicken  ist. 
in  Beziehung  auf  die  §  6 — 10  folgende  Ausmessung  der  Pyramiden 
und  der  schief  abgeschnittenen  Prismen  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Tu- 
Cerscheidung  zwischen  „schief  abgeschnittenem**  und  „an  beiden  En- 
den schief  abgeschnittenem  Prisma**  doch  nur  dann  einen  Sinn  hat, 
wenn  in  ersierem  Fall  ein  Prisma  gemeint  ist,  dessen  Scitcnkanfen 
auf  der  einen  Grundflüche  senkrecht  stehen,  und  dals  eine  „Zerle- 
gung** des  dreiseitigen  schief  abi;eschnittenen  Prisma  „in  drei  drei- 
seitige Pyramiden,  welche  zur  Bssis  die  Grundfläche  und  zu  Spitzen 
die  drei  Ecken  des  schiefen  Schnittes  haben**,  ^radezu  räumlich  un- 
denkbar ist.  §  II  u.  VI  enthalten  „Erklärung  des  rechteckigen  Obe- 
lisk*' und  Ausmessung  desselben,  dann  der  folgende  Paragraph  (wie- 
der als  §  \'l  liezeichnct)  unter  der  Ueberschrift  „Vom  allgemeinen 
Obelisk**  die  Definition,   einen  Hülfssatz  und  eine  von  llallcrstcin 


*)  Trigonometrie.  Für  d.is  Redrirlnifs  höherer  Leliranst.illeii  brar- 
hrilel  von  Brenncrkc.  Berlin  1856  (VerUg  \on  lin^liu),  dessen  reit  her 
Inhalt  CS  den  Lelirern  schon  gcwifs  langst  einprolilen  hat. 
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eailebDte  reebt  omstiDdticbe  Herleitiing  der  SimpsonscheD  Regel  io 
Bexiig  auf  diese  Kfirperforni.  Der  Ausmessuiig  der  useitigeD,  der  ab- 
gesliimpftea  dreUeiligen  und  der  abgestumpften  itseitigen  Pyramide 
sind  die  §§  13 — 15  gewidmet,  der  Betracbtung  des  Kegels  die  folgen- 
den bis  yio,  und  dann  schliefst  diesen  Abschnitt  eine  kurne  Berück- 
sicbtignng  der  Sjmroefrie  und  Aebniichkeit  der  Polyeder.  Der  5te 
Abschnitt  behandelt  die  Kugel.  £s  ist  leicht,  auch  hier  uachxuweioen, 
dafs  die  Darstellung  mehrfach  eine  wenig  einheitliche  und  consequente 
ist,  aber  auch  auKuerkennen ,  dafs  diese  MAngel  ebenso  wie  manche 
Nachlässigkeit  und  Inconsequcnx  im  Ausdruck  nur  daher  rühren,  dab 
der  Verf.  in  seinem  Unterricht,  dem  das  Buch  unmittelbar  seine  Ent- 
stehung verdankt,  sicherlich  recht  lebendig  danach  strebt,  den  reich- 
baltigen  Stoff  auf  eine  pädagogisch  wirksame  Weise  xu  verwcrtben, 
Einförmigkeit  in  Ausdruck  und  Darstellung  zu  vermeiden  und  Aehn- 
liches  auf  verschiedene  Weise  xu  behandeln,  ohne  auf  systematische 
Anordnung  und  strenge  Gliederung  und  auch  auf  correctcn  Ausdruck 
den  für  ein  xur  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen  bestimmtes  Lehrbuch 
ndthigen  Werth  xu  legen.  8o  folgt  denn  auch  in  diesem  5ten  Ab- 
schnitt nach  einer  reichhaltigen,  aber  wenig  geordneten  Zusammen- 
stellung von  SAtxen  über  die  Lage  einer  Kugel  gegen  eine  Grade, 
eine  Ebene  und  eine  andere  Kugel,  über  sphärische  Figuren,  Ausmes- 
sung von  Oberfläche  und  Volumen  der  Kugel  und  einxeloer  8tücke 
derselben  plOtxlich  §  30  —  32  der  allgemeine  Beweis  des  Eulerschen 
Satxes  mittelst  der  Bestimmung  des  Flächeninhalts  der  Projectionen  . 
der  ebenen  Seiteuflächen  eines  Polyeders  auf  die  Oberfläche  einer  Ku- 
gel, Folgerungen  aus  diesem  Satz  für  die  Polyeder  aus  gleichviel- 
seil igen  Figuren  und  ihre  Netze,  zunächst  ohne  Rucksicht  auf  die  re- 
gulären Polyeder,  denen  der  aus  zwei  Paragraphen  bestehende  7te 
Abschnitt  gewidmet  ist  Dagegen  enthält  §  33—35  des  5ten  Abschn. 
Sätze  über  die  dreiseitige  Polarecke,  der  6te  Abschn.  eine  kurze  Be- 
Dacbrichiiguog,  dafs  die  „15  Aufgaben  über  das  Berfihrungsproblem 
für  die  Kugel ''  vom  Verf.  in  einer  1860  herausgegebenen  MSchrift  be- 
bandelt sind,  ein  hier  unerwartet  eingeschalteter  Anhang  zu  Abschn.  I 
Sälxe  über  windschiefe  liinien.  Scbliefslich  glauben  wir  aber  doch 
trotz  der  gerügten  Mängel  In  der  Anordnung  und  Darstellung  das  Buch 
siebt  nur  wegen  der  stereoscopischen  BeiIngen,  sondern  auch  we- 
gen dem  verhältnifsmäfsig  reichen  Inhalts  und  der  pädagogisch  gewifs 
wirksamen  Mannicbfaltigkeit  in  der  Darstellung  der  Beachtung  empfeh- 
leD  zu  dürfen. 

Berlin.  Rühle. 


IV. 

Geschichte  der  Römer  von  Oscar  Jäger,  Gymnasiallehrer  in 
Wetzlar  (jetzt  Reclor  in  Mors).  Mit  einem  Titelhilde.  Güters- 
loh, Verlag  von  C.  Bertelsmann,  1861.    XII  u.  591  S.  8. 

Das  Gebiet  der  rdmiscben  Geschichte  ist  in  neuerer  Zelt  von  nam- 
haften  Gelehrten  in  den  verschiedensten  Richtungen  mit  erfolgreicher 
Tbätlgkelt  durchforscht  worden.  Namentlich  durch  die  scharfsinnigeo 
UalerauebnageD  Mommsens  ond  Schweglers  sind  die  historischen  That- 
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mcheD,  weiche  in  den  ersten  Zeiten  der  rfimischen  Gejichichte  durch 
mannichrnche  8ag;en  Terhrillt  nnd  entstellt  wiireo,  von  dieffcin  zwei- 
felhnficn  Srhmiirko  entkleidet,  der  Zusammenhang  der  Begebeiiheiteni 
die  allmähliche  Unlwickelung:  der  staatlichen  und  sittlichen  ZustAnde, 
die  Charaktere  der  hervorrag:enden  Persönlichkeiten  und  die  Motive^ 
durch  welche  sie  sich  leiten  iiefsen,  sind  in  ein  klareres  und  helleres 
Licht  Kcstellt,  viele  neue  GcMichlspiiukte  sind  in's  Auge  gefafst,  neue 
Anregungen  xu  weilerer  Forschung  gegeben.  Die  grofMcn  Werke 
aber,  in  welchen  so  bedeutende  Ergebnisse  tief  eindringender  For- 
schung sich  finden,  sind  von  der  Art,  dafs  ihre  Lectüre,  wenn  ein 
richtiges  VerstAndnifs  und  klare  Auff'u.«sung  der  Verhältnisse  durch 
dieselbe  gefördert  werden  soll,  nicht  hlofs  ein  lebhaftes  InteresHc  für 
geschichtliche  Gntwickelung,  sondern  auch  ein  schon  genrifies  Unheil 
und  ein  gewisses  Maafs  gelehrter  Vorkenntnisse  erfordert.  Aus  die- 
sen Gründen  sind  diese  Werke  für  die  Jugend  weniger  geeignet,  na- 
mentlich dürfte  die  Leetüre  von  Mommscus  römischer  Geschichte  für 
aolche,  deren  Urlheil  Aber  Personen  und  Zustande  noch  schwankend 
und  unsicher  ist,  in  mancher  Hinsicht  mehr  schädlich  als  nut/lich  sein. 
Da  es  nun  aber  in  hohem  Grade  wnnschenswerth  ist,  dafs  die  werth- 
▼ollen  Resultate,  welche  in  jenen  Werken  niedt^rgelrgt  sind,  auch 
für  die  Jugend  zugAnglich  und,  soweit  es  thunlich  ist,  fruchtbar  ge- 
macht werden,  so  mufs  man  das  vorliegende  Werk,  in  welchem  die 
Lüsung  gerade  dieser  Aufgabe  in's  Auge  Kcfafst  und  versucht  worden 
ist,  als  eine  erfreuliche  Erscheinung  willkommen  heifsen.  Das  Werk 
des  Herrn  Verf.'s  «oll  in  ahnlicher  Weise,  wie  z.  B.  Archenholx  sic- 
benjAhriger  Krieg  oder  Beit'/.ke*s  Befreiungskriege,  di^m  Rcdürfnisse  der 
Jugend  (Knaben  von  14  Jahren  an)  und  der  Laien  genü<;en,  es  mA\ 
an  die  oben  ffenannien  Werke  sich  anlolinend  „der  gCHcliehenen  Ge- 
schichte so  nahe  als  nWiglich  kommen,  so  wenig  als  möglich  eine 
gemachte  Grschichte  sein**  (p.  VI),  es  soll  auf  (li«;se  Weise  vorzüg- 
lich unsere  Jugend  „mit  der  achten  Begeisterung  nftliren,  welche  der 
Wirklichkeil  des  Geschehenen  entsirönif  und  d«ren  Ideiilc  nicht  als 
Liiflgehilde  erscheinen**.  Der  Verf.  ^^'||^^t  viiUrnnc  iiielit,  dafs  die 
Aufgabe,  die  er  sich  hiermit  gesteJIf,  ihre  besonderen  Srliwierigkeiien 
habe,  er  weist  (p.  VII)  auf  einige  Punkte  hin,  in  denen  sein  Werk 
Manchen  nicht  völlig  Genüge  leisten  werde,  man  werde  vielleicht  den 
anekdotischen  JSchmuck  nicht  reichlich  genug  aufgewendet  linden,  man 
werde  in  den  längereu  Abschnitten,  welche  die  JStaats-  und  VolUs- 
zustAnde  behandeln,  vielleicht  Dinge  birülirr  srheu,  von  denru  die 
herrschende  pädagogische  Hiehlung  (?)  annehme,  Hafs  sie  üb<*r  den 
Horizont  des  Knaben-  und  Jünglingsalters  hinaiivlirgen,  mau  weide 
es  tadeln,  dafs  er  z.  B.  bei  der  Auffassung  iler  Wirksamkeil  CieeroN 
„die  gesehichtliehe  Wahrheit  nicht  mit  dem  üherlieferlen  philologiseh- 
padagogischen  Glauben  zu  vermitteln  gesucht  habe**,  hie.se  Beden- 
ken, welrhc  der  Verf.  seihst  hegt,  will  Bef.  /.nnärhsi  niehi  in  An- 
schlag bringen,  wiewohl  diest^lhen  in  der  Thal  niclii  völlig  unbegrün- 
det sind  Bef  will  auch  keineswegs  behaupiiu,  dafs  der  Verf.  den 
Schwierigkeiten  .seiner  Aufgabe  völlig  „erlegen**  sei,  «lals  er  nicht 
manche  derselben  niii  einigem  Erfolg  überwunden  liai»e.  Es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dafs  der  V«'rf.  in  nianeher  Hinsicht  nichl  ohne  Sorgtalt 
zu  W%'rke  gK'frJ'"^*'"  '**'»  **r  hat  nielit  nur  die  Werke  Mommseir«  und 
Schwegler's,  ,7n  die  er  sieh  vor/.iijisweise  ansehliel>t,  benuizi,  son- 
dern auch  ande^^  wichtigere  Geschiehi.swerke  der  neueren  Zeit,  uuier 
denen  sich  iudefAaufiTilliger  Weise  die  verdienstvollen  Werke  Peter's 
und  Lange*s  nicht\zu  belindeu  seheinen,  zu  Halbe  gezogen.  Manches 
hat   er   auch   uumitl^clbar  aus  den  Ouellen  siMI)>l   ge.Nchöpft,   au»  wel- 
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eben  raitUDCer  Stellen  In  freier  UebereetisuDg  aufgenommen  «iody  er 
hat  auf  diese  Weise  sich  iiber  Ereii^nisse,  Zustftnde  und  Personen  in 
mancher  Hinsicht  ein  selbständiges  Urlbeil  gebildet,  uberdlefii  verstellt 
er  es  vemlltelst  einer  meist  gewandten  und  anschaulichen  Darstel- 
lung seine  Geschichte  in  ein  gefüiliges  Gewand  eii  kleiden.  Obwohl 
nan  dies  Alles  in  gewissem  Grade  ÄoerkennuDg  verdient,  so  hat  der 
Verf.  dennoch  das  eigentliche  Ziel,  das  er  hauptslichlich  im  Auge  ge- 
habt haben  will,  nimlich  die  ürgehnissc  der  gelehrten  Forschung  so 
XU  versrbeiten,  dafs  sie  auch  der  Jngend  nicht  blofs  in  faCslicher  und 
verstüodlicher  Form,  sondern  auch  als  zuverlässise  Resiiliate  und  so 
gründlich  und  vollstSndig,  als  es  für  den  Standpunkt  der  Jugend  und 
der  Lnien  angemessen  erscheint,  vor  Augen  gestellt  werden,  dieses 
Ziel  hat  dor  Verf.  keineswegs  völlig  erreicht.  So  weil  nfimlich  Ref. 
die  8«cbe  zu  beortheilen  vermag,  xeigen  sich  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  Werkes  nicht  nur  manche  Spuren  von  flüchtiger  und  un- 
gnlndlicher  Benutzung  der  vorhandenen  Hllfitmittel,  namenilich  der 
Werke  Schwegler's  und  Mommsen's,  sondern  es  tritt  auch  in  der  Be- 
handlung der  verschiedenen  Perioden  eine  nicht  geringe  Ungleichheit 
hervor.  Gerade  die  ersten  beiden  Perioden  bis  xn  den  Punischen  Krie- 
gen, die  Zeit  der  Könige  sowohl  als  die  erste  Zeit  der  Republik,  für 
welche  die  Forschung  der  genannten  Gelehrten  die  bedpiitendsten  Re- 
aiilfate  ergeben  hat,  sind  in  vieler  Hinsicht  oberflficlilich  behandelt. 
Wfthrend  der  Verf.  in  den  spfitcren  Perioden,  obschon  auch  in  diesen 
manches  Wichtige  übergangen  i.st,  mitunter  zu  selir  in  die  Schilde- 
rung der  Kinxelnheiten  eingeht,  finden  sich  in  jenen  Perioden  neben 
einxelnen  gelungenen  Abschnitten  manche  Partien,  wo  es  der  üarstel- 
hine  an  Griindlichkeit  und  Genauigkeit  fehlt,  und  wo  die  von  der  hi- 
storischen Kritik  gewonnenen  Resultate  jedenfalls  in  höherem  Grade 
für  die  Jugend  bfttten  verwerthet  werden  können.  Um  dieses  Unheil, 
so  weit  es  die  ersten  Perioden  betrifft,  hinreichend  zu  begründen, 
sieht  sich  Ref  veranlafst,  gerade  diesen  Theil  des  Werkes  einer  aus- 
filbrlicheren  Besprechung  zu  unterwerfen. 

AVasRef  xunüchst  vermifst,  ist  eine  wenn  auch  nur  kurze  Ueber- 
sicbt  tier  Geographie  von  Alt-Italien,  welche  das  Verstftndnifs  der 
Geschichte  selbst  wesentlich  erleichtern  würde.  An  diese  hStie  eine 
Dsrsrellnog  der  ältesten  Hevölkerung  Italiens  und  der  Gliederung  der 
airftalischen  Stürome  sich  anschliefsen  sollen.  Insbesondre  hätte  im  An- 
schlußi  an  die  gründlichen  Auseinandersetzungen  Schwei^ler's  (I  p.  154. 
279)  dargethan  werden  sollen,  wie  die  umbrisch-sabelliüchen  Stumme, 
von  denen  der  Verf  im  ersten  Capitel  neben  den  Latinern  nur  die 
Sabiner  nennt,  sich  allmählich  weiter  über  die  Halbinsel  verbreiteten, 
wie  die  Aequor,  Hernicer,  Volseer,  Auriincer  sich  von  denselben  ab- 
zweigten, wie  der  eigenthuniliche  CSrbraurh,  der  hei  den  Sabinern  ob- 
waltete, einen  heiligen  Lenz  zu  geloben,  Ursach  zu  einer  weiteren 
Ausbreitung  sahelli»cher  Siiimme  wurde,  und  wie  dieser  Vitte  insbe- 
sondre die  Picenter,  Päli^ner,  Marruciner,  Snmuiten  und  andere  Völ- 
ker ihren  Ursprung  verdankten,  wie  endlich  die  Saniniten  wiederum 
die  Lucaner  als  Colonie  entsandten.  Uebcr  die  Herkunft  und  Verbrei- 
tung aller  dieser  Völker  giebt  der  Verf.  ebenso  wcni;;  Anskiinft  als 
über  die  verschiedenen  gallischen  Stamme,  welche  durch  ihre  Ein- 
wanderung die  Etrusker  und  Unibrier  aus  der  Poehetio  verdrängten; 
auch  von  den  griechischen  Niederlassungen,  welche  schon  in  den  äl- 
testen Zeiten  in  Unterif  allen  begründet  wurden,  ist  nirgends  ausföhr- 
Hcker  die  Rede. 

Die  Geschichte  selbst  hat  der  Verf.  nicht  in  Perioden,  sondern  nach 
MonaMen'«  Vorgänge  in  Bücher,  Abschnitte  und  Kapitel  getheilt.    In 
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dem  ersten  Buciie  (p.  3^84)  betiftodelt  er  ^^die  Geschichte  der  SUdi 
Rom  bis  siir  Vollendiinfl:  der  Unterwerfung  Italiens*'  (753— 264  v.  Chr.). 
Kr  fafst  also  die  Geschichte  Roms  unter  den  KOuigeu  mit  der  Ge- 
schichte der  Republilc  bis  au  den  panischen  Kriegen  in  ein  Buch  xn- 
sammen.  Da  aber  durch  die  Abschaffung  des  Kfinigthums  und  durch 
die  nunmehr  beginnenden  KAmpfe  a wischen  den  Patriciern  und  Ple- 
bejern eine  so  bedeutende  Umgestaltung  im  ganaen  Organismus  des 
Staates  herbeigeführt  wird,  so  wäre  es  jedenfalls  angemessener  ge- 
wesen, die  Zeiten  des  KAnigthums  in  einem  besonderen  Buche  au 
behandeln. 

Die  Altesten  Zeiten  der  römischen  Geschichte,  sowohl  die  vor  der 
Gründung  der  Stadt,  als  auch  diejenigen,  in  welchen  Rom  unter  Kö- 
nigen stand,  sind  bekanntlich  am  meisten  durch  mancherlei  Sagen  ver- 
dunkelt, hier  ist  es  besonders  schwierig,  in  der  umhüllenden  Sage 
den  historischen  Kern  xu  erkennen,  und  die  wirkliche  Geschichte  Ifitst 
sich,  wie  sie  der  Wahrscheinlichkeit  nach  gewesen,  kaum  mit  der  er- 
forderlichen Anschaulichkeit  darstellen,  ohne  dnfs  auf  die  „gemachte 
Geschichte'*  Rucksicht  genommen  wird,  ohne  dafs  die  Sagen  selbst 
mitgetbeilt  werden,  aus  deren  Kritik  die  historischen  Tbatsachen  sich 
ergeben.  Ein  Werk  wie  das  Mommsen's,  welches  eben  nicht  für  Kna- 
ben und  Laien  bestimmt  ist,  braucht  die  Sagen  nur  in  no  weit  xu  er- 
wähnen, als  die  Darstellung  der  wirklichen  oder  wahrscheinlichen 
Tbatsachen  es  unbedingt  erfordert,  es  kann  voraussetzen,  dafs  seine 
Leser  mit  den  Sagen  selber  schon  xur  Genüge  bekaont  sind;  für  die 
Jugend  aber  von  14  Jahren  an  ist  das  Gebiet  der  Sage  noch  kein 
völlig  überwundener  Standpunkt,  wenn  ihr  auch  „die  römische  Ge- 
schichte in  ihrer  populärsten  Form  bereit»  einmal  vorgeführt  worden 
ist'*;  sie  kennt  die  Sagen  noch  nicht  hinreichend,  sie  hat  Gberdiefs 
ihre  Lust  daran,  zumal  da  auch  die  römischen  Sngen,  wie  die  grie- 
chischen und  die  Sagen  überhaupt,  nicht  blofs  aomiKhig  und  anzie* 
bend,  sondern  auch  in  mancher  Hinsicht  belehrend  und  sittlich  anre- 
gend sind;  endlich  gewfihrt  es  ihr  noch  ein  besonderes  Interesse,  xu 
hören  oder  xu  lesen,  welchen  historischen  Kern  gelehrte  Forscher  in 
den  verschiedenen  Sagen  entdeckt  haben.  Aus  diesen  Gründen  ist  es 
jedenfalls  angemessen,  wenn  in  einer  römischen  Geschichte,  welche 
vorzugsweise  für  die  Jugend  bestimmt  ist,  auch  die  wichtigsten  und 
interessantesten  Sagen  anschaulich  dargestellt  werden.  Daher  beginnt 
auch  der  Verf.  seine  Darstellung  im  ersten  Kapitel  mit  der  Sage  vom 
Aeneas  und  Julus  und  schfiefst  an  diese  die  Sage  von  der  Gründung 
Roms  durch  Romulus  und  Remus,  so  wie  von  dem  Raube  der  Sabi- 
nerinnen und  von  der  Verbindung  der  Römer  mit  den  Sabinern.  Auf 
diese  Sagen  Ififst  er  dann  p.  5  die  Auseinandersetzung  dessen  folgen, 
was  durch  die  historische  Kritik  über  die  wirkliche  Entstehung  Roms 
und  über  die  älteste  Verfassung  des  römischen  Staats  aus  der  sagen- 
haften Ueberlieferung  entwickelt  worden  ist.  Was  der  Verf  über  die 
ältesten  politischen  Institutionen  mittheilt,  stimmt  zwar  im  Ganzen 
mit  den  Resultaten  der  historischen  Forschung  übercin,  ist  aber  in 
Einxelheiten  nicht  durchaus  richtig.  Ueber  die  Königswahl  z.B.  sagt 
er  p.  9:  „Dieser  (Interrex)  oder  ein  von  ihm  weiterhin  (?)  ernannter 
bestimmt  nun  den  neu  zu  erwühlenden  König  und  entbietet,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Senat,  das  Volk  d.  h.  die  Patricier  zur  Ver- 
sammlung. Diese  Versammlung  bestätigt  den  Gewählten  und  über- 
trägt ihm  —  durch  ein  eigenes  Gesetz  {lejr  curtata  de  imperio)  das 
Recht,  dem  Volk  xu  gebieten*'.  Nach  diesen  An«;aben  könnte  es  schei- 
nen, als  ob  der  Interrex  und  der  Senat  den  König  gewählt  hätten, 
was  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  iSer  Fall  war,  sondern  der  Interrex 
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I  eh  lägt  geniili  dem  Debereinkommen  mit  dem  Senat  den  zu  wflh» 
eodeo  vor  (rogai)  und  das  Volk  wählt  ihn  {creat)  in  den  comitiU 
*uriatü.  Der  populus  ist  es,  welcher  es  für  Recht  hält  (iubei), 
lad  der  und  der  KAni^  sei  (populut  regem  creat,  inierrege  comitia 
\aheHtt)  (vgl.  Lange  RÄm.  All.  1.  p.  227).  Der  Verf.  ist  in  seinen  Anga- 
>eB  den  Ansichten  Momnisens  (I.  p.  61)  gefol«;t,  welche  Ref.  indefii  in 
nficksicbt  aof  dasjenige,  was  die  alten  Quellen  über  die  creaiio  be- 
ichten, nicht  als  hinreichend  beglaubigt  anzuerkennen  vermag. 

Vms  Verfahren  nun,  welches  der  Verf.  aoflingllch  beobachtet  hat, 
werst  die  Sagen  in  der  KürKe  niilziitheilen  und  dann  die  Ergebnisse 
ler  Kritik,  hält  Ref.  für  angemesseo  und  zweckinärsig,  der  Verf.  aber 
laC  dasselbe  im  Folgenden  nicht  mit  der  erforderlichen  Consequens 
iarcbgefOhrt.  Wie  an  die  Person  des  Romiilus  die  Eotwickelung  der 
ilteslen  staadichen  Einrichtungen  und  die  Unterwerfung  benachbarter 
Itidte  durch  tapfere  Kämpfe  sich  anknüpft,  so  ist  die  sagenhafte  Per- 
ifiallchkeit  des  Numa  einerseits  die  Trägerin  der  ältesten  religiösen 
natitntlooen,  andrerseits  aber  wird  dem  Numa  auch  die  Ordnung  des 
Srnndbesifses  und  die  Beförderung  des  Ackerbaus  durch  Heiligung  der 
Ireossteine  (termini)  und  Einsetzung  der  Terminalia,  ferner  die  Ein- 
beilung  der  Stadt  in  vici  und  pagi  etc.  und  die  der  Clienten  in  col- 
tgiüf  so  wie  die  Einfuhrung  des  i2monatlichen  Jahres  zugeschrieben. 
)er  Yert.  aber  bespricht  nur  die  religiösen  Institutionen,  während 
T  die  andere  Seite  der  Thätigkeit  Numa's  gar  nicht  erwähnt.  Auch 
lie  Darstellung  der  religiösen  Einrichtungen  ist  in  mancher  Hinsicht 
lagenan  und  unvollständig.  Die  Zahl  der  Ponlißces  aufser  dem  Pon- 
ifcz  Mazimas  giebt  der  Verf.  p.  12  fälschlich  auf  fünf  an  statt  vier; 
IIa  Augarea  übt  er  den  Willen  der  Götter  nur  aus  dem  Fluge  der 
ITA  gel  erkennea;  von  den  besonderen  Functionen,  die  der  Flamen 
)ialis  KQ  erfüllea  hatte,  und  den  seltsamen  Bedingungen,  die  mit  sei- 
le» Amte  veriraäpft  waren,  ist  erst  p.  212  ausfuhrlicher  die  Rede, 
irKkrend  maa  doch  eher  an  der  Stelle,  wo  zuerst  über  den  Flamen 
Dialia  gesproefeeo  wird  (p.  II),  die  nöthige  Belehrung  darüber  er- 
trartea  BBflrte.  Auch  die  anmuthige  Sage  von  den  AnciÜen  Ist  völlig 
ibergaogea,  obwohl  die  Priesterschaft  der  Salier,  so  wie  ihre  Tänze 
w4  Uatadge,  von  denen  p.  13  die  Rede  ist,  mit  diesen  Ancilien  in  der 
»ogsteo  Verbindung  stehen.  Ueber  die  Regierung  des  Tnilius  Hosti- 
loa,  über  den  Krieg  mit  Alba  Longa,  den  Kampf  der  Horatier  und 
Jnriatier  und  die  Zerstörung  Alba  Longa's  spricht  der  Verf.  ziemlich 
naUfibrllch  (p.  14.  15),  dagegen  hat  er  die  Grausamkeit  begangen,  den 
^en  K4lnlg  Ancus  Marcius  gänzlich  aus  seiner  Geschichte  zu  ver- 
anneD.  Dafs  Mommsen  den  Aucus  Marcius  nur  gelegentlich  einige 
lale  erwähnt,  kann  nicht  befi-oroden,  da  er  überhaupt  die  Könige, 
anentlich  die  vier  ersten  derselben,  nicht  als  historische  Persönllch- 
eiten  im  eigentlichen  Sinne  anerkennt,  und  daher  nicht  jeden  ein- 
einen  derselben  in  einem  besonderen  Abschnitt  behandelt;  da  aber 
er  Verf.  den  Romulus,  Numa  Pompilius  und  Tullus  Hostilius  nach 
ioander  als  Könige  auftreten  und  als  solche  thätig  sein  lätst,  so  sieht 
lao  Dicht  ein,  warum  er  den  Ancus  Marcius  gar  nicht  einmal  genannt 
at.  Der  Verf.  konnte  es  Immerhin  als  zweifelhaft  hinstellen,  ob  An- 
as Marclua  der  Reihe  nach  der  vierte  König  gewesen  sei,  ob  er 
;erade  alles  das  gethao  habe,  was  die  üeberlieferung  ihn  thun  läist, 
r  konnte  die  Vermuthung  aufstellen,  dafs  die  wichtigen  Thatsacheo, 
reiche  unter  der  Regierung  des  Ancus  stattgefunden  haben  sollen, 
rafcracbeinlicher  Weise  in  einem  längeren  Zeiträume  als  unter  der 
iMTaebaft  eines  Königs  sich  ereignet  haben,  die  Thatsachen  selber 
iher  hftlte  er  jedenfalls  anfuhren  sollen.    Wenn  man  auch  weni&ev 
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Gewicht  darauf  legen  wiil^  dab  von  der  schrifk liehen  Aufzeichnung 
der  religiösen  Satzungen  und  Gebräuche,  von  der  Kroberuog  des  rech- 
ten Tiberufers  bis  zur  Mundung  und  der  Anlage  von  Ostia  (welche 
der  Verf.  schon  p.  14  vor  der  Zeit  des  Tuliius  Hostilius  erwfihnt),  so 
wie  von  der  Befestigung  des  Janiculum  und  der  Erbauung  des  pon» 
tublicius  hier  keine  Hede  ist,  so  oiufste  doch  jedenfalls  über  die  Er- 
oberung der  (4)  latinischen  Städte  und  die  Ansiedlung  Ihrer  Bewohner 
in  Rom  genauere  Auskunft  gegeben  werden,  weil  es  höchst  wahr- 
scheinlich, wo  nicht  unzweifelhaft  ist,  dafs  die  Bewohner  gerade  die- 
ser Städte,  indem  sie  zur  Niederlassung  in  Born  genOthigt  wurden, 
den  Grundstock  der  rOmischen  Plebs  bildeten  (s.  Seh  wegler  1  p.  604). 

Die  Sagen,  welche  die  Persönlichkeiten  des  Tarquinius  Priscus  und 
des  Servius  Tuliius  betreffen,  übergeht  der  Verf.  fast  sämmtlich,  er 
erwähnt  weder,  dafs  die  drei  letzten  Könige  wahrscheinlich  einem 
tuscischen  In  Rom  eingebürgerten  Geschlechte  entstammt  seien  (siehe 
Momms.  1  p.  115;  Seh  wegler  freilich  I  p.  685  sagt:  „Tarquinius  Pris- 
cus war  Latiner'O?  noch  auf  welche  Weise  die  Sage  den  Tarquinius 
Priscus  und  Servius  Tuliius  zur  Regierung  gelangen  lä£st,  nur  das 
Ende  des  letzteren,  und  auf  welche  Weise  Tarquinius  Superbus  sich 
der  Herrschaft  bemächtigte,  wird  p.  21  ziemlich  ausfuhrlich  erzählt. 
Da  Tarquinius  Priscus  jedenfalls  in  höherem  Grade  als  die  fnlheren 
Könige  als  historische  Persönlichkeit  aufzufassen  ist,  so  war  um  so 
mehr  Anlafs,  die  wichtigen  Ereignisse  seiner  Regierung  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt  zu  behandeln,  nicht  aber  dieselben,  wie  der  Verf. 
es  gethan,  mit  der  Regierung  der  beiden  letzten  Könige  in  einen  ver- 
bältnifsmäfsig  kurzen  Abschnitt,  in  welchem  dem  älteren  Tarquinius 
kaum  10  Zeilen  gewidmet  sind,  zusammenzuwerfen.  In  Folge  dessen 
ist  von  den  Kriegen  des  Tarquinius  Priscus  gegen  die  Latiner  und  Sa- 
biner,  so  wie  von  der  Anlage  der  Kolonie  in  Collatia  gar  keine  Rede. 
Der  Plan  des  Königs,  den  drei  patricischen  Stammtribus  drei  plebeji- 
sche an  die  Seite  zu  stellen,  ein  Plan,  der  an  dem  Widerspruch  der 
Altbürger,  welcher  in  der  Geschichte  vom  Augur  Attus  Navius  hervor- 
tritt, scheiterte,  die  wichtige  Verfassungsänderung,  welche  TarquiniiL<i 
wirklich  zu  Stande  brachte,  indem  er  die  Anzahl  der  patricischen  Ge- 
schlechter durch  Hinzufugung  einer  zweiten  gleich  starken  Abtheilung 
der  vornehmsten  plebejischen  Geschlechter  zu  jeder  der  drei  alten 
Tribus  auf  das  Doppelte  erhöhte,  womit  auch  die  Verdoppelung  der 
Rittercenturien  in  Verbindung  stand  (s.  Schwegler  I  p.  685—694),  die 
Ernennung  von  100  neuen  Senatoren  und  die  Erhöhung  der  Zahl  der 
Vestalinnen  von  vier  auf  sechs,  alle  diese  sehr  erheblichen  Thatsa- 
chen  werden  völlig  mit  Stillschweigen  übergangen  Von  den  bedeu- 
tenden Bauten  des  Tarquinius  Priscus  erwähnt  der  Verf.  nur  die  Le- 
gung des  Grundsteins  zum  Tempel  des  Jupiter  Capitolinus;  die  erste 
Anlage  des  Circus  Maximus  und  der  Abzugsgräben  schreibt  er  ßilsch- 
lich  dem  Tarquinius  Superbus  zu  (p.  16.  s.  dageg.  Schwegler  I.  p.  673). 

Die  Darstellung  der  Verfassung  des  Servius  Tuliius  mufii  Ref. 
ebenfalls  in  mancher  Hinsicht  iheils  als  ungenau,  theils  als  unrichtig 
bezeichnen.  Zunächst  hebt  der  Verf.  nicht  genug  hervor,  dafs  der 
nächste  und  vorzüglichste  Zweck  der  descriplio  classium  ceniuriarum- 
qite  jedenfalls  der  militärische,  die  Organisation  des  römischen  Heeres 
war,  was  sich  schon  aus  den  Bezeichnungen  clatsis  =  xXijffiqy  xXäai^ 
die  Ladung,  das  aufgebotene  Heer  und  centuria  einigermafsen  ergieht 
(s.  Schwegler  I.  p  754,  Lange  I.  p.  342).  Sodann  hat  der  Verf.  nicht 
bemerkt,  dafs  die  Geldsummen,  die  man  nach  Livius  und  Dionysius  In 
der  Regel  als  Census  der  fünf  Vermögensklassen  angiebt,  wahrscheio- 
llch  nicht  aus  der  Zeit  des  Servius  Tuliius  herrühren,  sondern  einer 
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epfttern  Zeit  ftigeb^reD,  welche  sich  Dicht  mit  völliger  Gewißheit 
bestlnneo  liiht,  dafii  dagegen  zur  Zeit  des  Serviae  TuUius  ein  be- 
atiamtee  Haft  dee  GrundbeaitKea  für  die  Mitglieder  jeder  Ciaeae 
erforderlich  war,  nnd  dafii  eben  nur  antissige  Leute  (atndui),  Onind- 
beaitaer  (ioetipletei)  und  Vieheücbler  (peeunioii)  als  solche  genannt 
werden,  welche  in  den  Classen  sich  befanden.  Wenn  ferner  der  Verf. 
p.  18  sagt:  „die  erste  Classe  bildeten  diejenigen  (Patricier  oder  [rich- 
tiger wXre  wohl  und]  Plebejer),  weiche  ein  steuerbares  Vermdigen 
ÜB  Werthe  von  100000  Kupferpfunden  oder  Assen  besalsen  etc.^% 
ao  Jst  diese  Angabe  in  so  fern  unrichtig,  als  jene  100000  Asse  kei- 
neswegs Kupfer  pAiode  d.  h.  Libraiasse  waren,  denn  diese  Annahme 
würde  namentlich  für  jene  alte  Zeit  viel  xu  hohe  Censussummen  vor- 
aussetsen,  man  muts  vielmehr  diese  Summe  von  100000  Assen  so  wie 
auch  die  übrigen  Censussummen  durch  fünf  reduciren,  wie  Boeckh  in 
aeiaen  metrologischen  Untersuchungen  nachgewiesen  hat  (p.  427—446 
▼gl.  Schwegler  I.  p.  762),  um  die  Censussfttze  in  Kupferpfunden 
4.  h.  Libralassen  für  die  Zeit  des  Servius  annähernd  richtig  zu  be- 
stimmen. Femer  erwftbnt  der  Verf.  p.  19  neben  den  beiden  Centorieo 
der  Zinken-  und  Hornblftser  noch  zwei  Centurien  Zimmerleute, 
während  statt  dessen  eine  Ceoturie  Zimmerleute  (fabri  tignarii) 
und  eine  Centurie  Schmiede  (fabri  ferrarii)  anxufübren  war.  DaA 
diese  Handwerker  zwar  eigentlich  zu  den  Proletariern  gehörten,  aber 
dennoch  wegen  ihrer  Unentbehrlichkeit  im  Kriege  ein  gewisses  An- 
sebn  genossen  und  daher  auch  mit  den  Classen  stimmten,  die /airt 
aogar  nach  Livius  hinter  der  ersten,  nach  Dionysius  hinter  der  zwei- 
ten Classe,  war  ebenfalls  der  Erwähnung  nicht  unwertb  (s.  Schweg- 
ler I.  p.  743.  Lange  I.  p.  356).  Die  Centurien  der  zweiten  bis  fünften 
Claase  mit  Einschluts  der  vier  Centurien  der  Handwerker  und  einer 
Centurle  capile  cen$i  belaufen  sich  zusammen  nicht,  wie  der  Verf.  an- 
giebt,  aof  97,  sondern  auf  95  Centurien.  In  Hinsicht  auf  die  Steuer, 
das  irihutum,  sagt  der  Verf  nur  ganz  im  Allgemeinen,  da(s  dieselbe 
nach  den  eingeschätzten  Vermögen  bemessen  wurde,  dafs  die  proU- 
tmrii  oad  capUt  centi  in  der  ältesten  Zeit  sowohl  von  der  Steuer  ala 
von  Kriegsdienste  frei  waren,  wird  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Den 
Rittern  endlich  legt  der  Verf  p.  18  die  Verpflichtung  auf,  ein  Kriega- 
pferd  so  halten,  ohne  dabei  anzuführen,  dab  sie  zur  Anschaffung  de« 
PtttdtB  das  ae»  equeitre  und  zum  Unterhalt  desselben  das  aet  hordem' 
rimm  erhielten  und  dafs  diese  Entschädigungen  zum  Theil  wenigstens 
▼OD  den  Wittwen,  Waisen  und  Mündeln  aufgebracht  werden  muthtea 
(s.  Schwegler  I.  p.  760).  lieber  das  allgemeine  Suhnfest  (lu»lrum\ 
welches  Servius  veranstaltete,  um  das  Volk  in  seiner  Gliederung  nach 
Classen  und  Centurien  von  allen  verborgenen  Fehlern  zu  reinigen  und 
es  zu  einem  Gott  wohlgefälligen  zu  machen,  hätte  der  Verf.  aach 
wohl  eine  kurze  Notiz  hinzufugen  kennen. 

Auch  bei  der  Darstellung  der  Regierung  des  Tarquinius  Superbna 
hat  der  Verf.  manche  wichtige  Thatsacben  übergangen.  Die  Vollen- 
dung des  Capitolioischen  Tempels  erwähnt  er  nur  ganz  im  Vorfiber- 
gebei;  der  mächtige  Aufschwung  der  römischen  Herrschaft  unter  die- 
sem energischen  Könige  wird  nur  in  wenigen  Worten  angedeutet; 
weder  von  der  Eroberung  der  reichen  Volscerstadt  Suessa  Pometia, 
Doch  von  der  Einnahme  von  Gabii  ist  die  Rede.  Den  Frevel  gegen 
die  Locretia  erzählt  der  Verf.  etwas  ausführlicher;  dais  aber  der  Sturz 
den  KOnigs  und  der  Tarquinier  nicht  eine  gemeinsame  Befreiungsthat 
der  gesammten  Nation  war,  sondern  der  Sieg  einer  PatrizierverschwO- 
rong  and  dafi  die  Umwälzung  nicht  der  Person  des  Tarquinius  allein, 
•OBderD  dem  KOnigthum  im  Princip  galt,  wie  Schwegler  I.  p.  785—87 
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Dftcbweist,  geht  aue  der  Darsleliuog  des  Verf.  nicht  mit  Beetimmt- 
heit  hervor.  Da  der  Verf.  die  religiAsen  InslifutiooeD  im  AilgemeineD 
rJemlich  aosfuhrlich  beepricht,  eo  kann  es  um  so  mehr  befk-emden,  dafn 
er  die  EinfQhruDg  der  aibyllioiMhen  Bücher  völlig  verschweigt,  ob- 
wohl deren  Aufnahme,  indem  sie  den  Cnltns  griechischer  Gottheiten 
befffrdene,  als  in  hohem  Grade  folgenreich  angesehen  werden  mufs 
(s.  8ch wegler  I.  p.  801). 

Die  Geschichte  Roms  unter  Coosuln  bis  zu  den  Punischen  Krief!:co 
(Cap.  2—5  des  ersten  Buches,  p.  23—84)  bat  der  Verf.  »war  im  All- 
gemeinen etwas  genauer  und  ausffihrlicher  behandelt  als  die  Geschichte 
der  Könige,  indefii  finden  sich  auch  in  diesem  Abschnitt  des  Werke» 
manche  Stellen,  in  welchen  die  Darstellung  theils  ziemlich  mager  und 
dürftig  erscheint  im  Verhflltnifs  zum  gesammten  Umfang  des  Werkes, 
theils  auch  dnrch  manche  factische  Unrichtigkeiten  entstellt  ist,  wel- 
che hei  sorgsamerer  Benutzung  der  vorhandenen  Hillfsmittel  mit  Leich- 
tigkeit hfttten  vermieden  werden  kOnnen.  Unrichtig  ist  z.  B.  die  Angabe 
p.  27:  9|der  Dictator  wurde  von  den  Consuln  oder  vom  8enat  auf 
sechs  Monate  ernanntes  denn  der  Senat  gab  nur,  so  oft  er  die  Er- 
greif^mg  dieser  Mafsregel  fTir  ndthig  hielt,  dem  Einen  der  beiden  Con- 
suln den  Auftrag,  einen  Dictator  zu  ernennen^  indem  er  in  der  Regel 
zugleich  die  Person  bezeichnete,  die  er  ernannt  wissen  wollte  (Schweg- 
ler  II.  p.  122);  die  eigentliche  Ernennung  aber  war  lediglich  Sache 
des  Consuls  (Momnisen  I.  p.  233).  Ferner  dauerte  die  Dictatur  kei- 
neswegs immer  sechs  Monate,  sondern  der  Dictator  legte,  sobald  der 
Zweck,  wegen  dessen  der  Consul  ihn  ernannt  hatte,  erffillr  war,  sein 
Amt  nieder,  und  nur  das  Maximum  der  Amtsdauer  betnijx  sechs  Mo- 
nate. In  Bezug  auf  dio  Zeit,  in  welcher  der  erste  Dictator  gewühlt 
wurde  und  wer  der  erste  Dictator  war,  sagt  zwar  Liv.  II,  18:  Xrt* 
gno  anno,  nee  quu  primum  dictator  crealut  Mit,  $ati»  conttat,  indefi« 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Berichte  stimmt  darin  uberein,  der 
erste  Dictator  habe  T.  Larcius  gehcifsen  und  nicht,  wie  der  Verf.  an- 
giebt,  A.  Postumius. 

in  vieler  Hinsicht  mangelhaft  erscheint  die  Darstellung  des  Kampfee 
zwischen  den  Patriciern  und  Plebejern,  namentlich  giebt  der  Abschnitt, 
welcher  fiber  die  lex  Terentilia  bandelt,  zu  manchen  und  zwar  zum 
Theil  sehr  erheblichen  Ausstellungen  Anlafs.  In  Bezug  auf  diese  Lex 
helft t  es  p.  37:  ,9 462  brachte  der  Tribun  L.  (iicJ  st.  C.)  Terentilios 
liarna  den  weitreichenden  (?)  Gesetzesantrag  ein,  eine  Commission 
zur  Beschränkung  der  Consularmacht  niederzusetzen.^'  Wie  ungenau 
mit  diesen  Worten  der  Inhalt  des  Antrags  wiedergegeben  sei,  ergiebt 
sich  aus  dem  Wortlaut  desselben,  wie  »er  sich  bei  Livius  111,  9,  5 
findet:  ut  quinqueviri  creentur  le/(tbut  de  imperio  comulari  acribendii. 
Worin  die  beabsichtigte  Beschrankung  der  Consulargewalt  eiKcntlicb 
bestand;  dafii  nS milch  das  bisherige  ungeschriebene  Gewohnheitsrecht, 
welches  sich  in  vielen  Fällen  als  ein  iu§  incertum  und  iniquum  er- 
wiesen hatte,  schriftlich  auffsezeichnet  und  die  Consuln  verpflichtet 
werden  sollten,  fernerhin  nach  diesen  geschriebenen  Gesetzen  Recht 
zu  sprechen,  darfiher  giebt  der  Verf.  nicht  die  geringste  Andeutung. 
Nach  Erwähnung  des  Antrags  selbst  sagt  der  Verf.  zwar,  dafs  um 
denselben  ein  heftiger  Streit  entbrannte,  aber  über  den  eigentlichen 
Verlauf  dieses  Streites  fugt  er  nicht  das  Geringste  hinzu.  Allerdings 
erwähnt  er  die  Anklage  und  den  Proceft  gegen  den  Kftso  Qulnctiui« 
und  den  Ueberfall  des  Appius  Herdonius,  aber  schon  vor  der  Anfuh- 
rung des  Terentllischen  Antrags;  dafs  also  diese  Vorgänge  mit  dem 
Kampfe  um  den  Antrag  in  enger  Verbindung  stehen,  was  unter  An- 
deren Schwegler  (II.  p.  575  —  590)  grundlich  und  ausführlich  nach- 
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weUl,  ist  MW  der  Durslelluiig  des  Verf. 's  io  keiaer  Weise  ersichtlich. 
Auf  die  N^ils»  dals  cio  heftiger  streit  eotbraunte,  folgt  sofort  die 
Backte  Angabe  der  CoacessloneD,  zu  deaen  sich  die  Patricier  im  Yer- 
lauf  des  Kaaipfes  geadthigt  safaea.    la  Hiasicht  auf  die  Vermehriiag 
derTrikuaea  sagt  der  Verf.:  ,,457  erhielt  (?)  das  Volk  seha  Tribuaea 
aaslatt  der  kisberigea  fOaf'^    Abgesehea  voa  der  Uaklarheit  des  Aus- 
dnicks,  Ist  es  auffAllig,  dafii  der  Verf.  es  oicht  fär  aflrhig  hält,  ia  der 
Kurze  xu  erwihaea»  Ja  wie  fera  dieses  Recht,  ia  Zukuoft  zeha  Tri- 
buaea, uad  zwar  zwei  aus  jeder  Classe,  zu  wählea  statt  fuaf,  eia 
zweifelhafter  Gewiaa  für  die  Plebejer  war  (s.  Seh  wegler  II.  p.  595). 
Id  Betreff  der  lex  Aternia  Tarpeja  aoraiirt  der  Verf.  das  Maximum 
der  muUm,  welches  dieselbe  festsetzte  auf  „eia  höchstes  voa  zwei 
Bchafea  uad  drei  Riadera^^  statt  dreifsig  Riadero;  überdiefii  vermifst 
naa  die  geaauere  Angabe,  dafs  bei  kleinereo  Vergeheu  das  Maxiniuiu 
•ich  auf  zwei  Schafe,  bei  grr>fserea  Vergehen  dagegea  auf  dreiisig 
Rinder  belaufen  sollte  (s.  Lange  R.  A.  I,  p.  456)  oder,  weaa  maa  lieber 
der  Aesicbt  Scbweglers  (II.  p  tili)  beistiniroea  will,  data  mit  Eiaem 
8chaf  als  der  tninima  muiia  begoBaen  uad  diese  Strafe  bei  fortdauera- 
der  WIderspeastigkeit  Tag  für  Tag  genteigert  wurde,  bis  jeaes  Mazi- 
mun  der  muJla  erreicht  war.    Wenn  ferner  der  Verf.  sagt:  „in  glei- 
chem Jahre  (454)  giagea  drei  Mftaaer  nach  Griechenland,  um  die  dor- 
tigea  Gesetxgebnagea  zu  studirea  (?),  deaa  Tereatilius  hatte  seiaen 
Aatrag,  den  er  ia  seiaer  ursprüaglichen  Form  durchzubriagea  aicht 
hoflea  koaale,  dahia  abgeftndert,  dafs  eiae  geschriebene  und  verbes- 
serte (?)  Geeetzgebung  künftig  die  Willkühr  im  Staate  beschriakea 
—  nHlge'S  so  darf  maa  mit  Recht  fragea,  woher  der  Verf.  das  Alles 
welfs.    Tereatilius  selbst  wird  seit  seiaem  Tribuaate  462  gar  aicht 
mehr  geaanat,  soadera  die  Tribuaea  des  folgeadea  Jahres  eigaea  sich 
•eiaen  Aatrag  an,  das  gesammte  Oollegium  tritt  für  die  Rogatioa  eia, 
und  von  eiaer  Verftaderuag,  die  Tereatilius  gemacht  hätte,  ist  air- 
genda  die  Bede.   So  viel  iodefs  steht  fest,  wovoa  der  Verf.  gar  aichts 
erwibal,  daft  ea  zuletzt  zu  eiaem  Vergleich  zwischea  dea  streitea- 
den  ParteieB  kam,  in  Folge  dessea  die  Patricier  zugestaaden,  dals 
eiae  CommissioB  für  die  Gesetzgebung  gewftblt  werden  sollte,   die 
Plebejer  dagegen  darauf  verzichteten,  dafs  auch  Leute  ihres  Standes 
in  der  Coauaisslon  sitzea  solltea.    Dals  die  Commissioa  aur  aus  Pa- 
(rlclera  beeteben  sollte,  steht  bei  Livius  (3,31,8)  mit  klarea  Wor- 
ten: rem  non  aipemabaniur  patret:  daturum  legem  neminem  ni$i  ex 
patrikme  miebant.    Um  so  mehr  mufs  es  befremden,  dafs  der  Verf.  seia 
dritten  Capitel  mit  den  Worten  beginnt:   „Sechs  Patricier,  vier 
Plebejer  warea  uater  dea  erkoraea  Decemvira'^     Mommsea  sagt 
(I.  p.  256),  „ee  wurdea  Zebamäaner  zur  Abfassuag  des  Laadrechts 
a«e  dem  Adel  gewfihlt'^    Die  beiden  ersten  der  Decemvirn,  Appius 
Claadiiia  uad  T.  Geaiicius,  warea  die  Consuln  des  Jahres  451,  die 
übrigen  waren  siromtlich,  wie  Schwegler  IIL  p.  24  Aum.  nachweist, 
Consuiare.    Wo  also  hat  der  Verf.  die  vier  Plebejer  ausfindig 
gemacht?    Brst  im  zweiten  Decemvirat  wurden  wider  die  ursprüng- 
liche Bestimmung  neben  7  Pntriciern  3  Plebejer  erwählt,  was  der  Verf. 
indeA  giazlich  mit  Stillschweigen  übergeht.    Von  dem  Inhalt  der  zwfilf 
Tafelo  theilt  der  Verl:  aichts  mit  als  dürftige  Notizea  über  diejenigea 
Bentimmnngea,  welche  das  ius  privatum  belrafea;  voa  den  wichtigea 
Bestlmmangen  über  das  iut  pubiicumf  aameatlich  voa  deaea,  welche 
iick  auf  die  Provocatioa  und  die  richterliche  Competeaz  der  Comitiea 
bezogen  (a.  Mommsea  I.  p.  257.  Lange  R.  A.  I.  p.  462.  Schwegler  lil 
p.  40—42),  kit  gar  keine  Rede.    Dais  die  XU  iabulae  auch  noch  zur 
Belt  dea  Uaierganga  der  Republik  der  fon$  omnii  puMici  i^ivaüquft 
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tun«  waren  y  dab  dletelbea  noch  in  Cicero'a  Zeit  von  den  Knaben 
auswendig  gelernt  wurden  (de  leg.  2,  4,  9),  das  sind  ebenfiüls  der 
Erwähnung  nicht  unwertbe  Thatsacben,  welche  in  der  Regel  die  Ju- 
gend interessiren,  welche  der  Verf.  aber  übergeht.  Was  die  Erzäh- 
lung vom  Stunee  der  Decemvlrn  betrifft,  so  fuhrt  der  Verf.  unter  den 
Veranlassungen  desselben  an:  ,,die  hinterlistige  Ermordung  des  L.  Sic- 
cius  Dentatus,  der  Volkstribuo  und  eine  Zierde  der  römischen 
Plebejerschaft  gewesen''.  Wem  mOcbte  wohl  diese  matte  und 
farblose  Art,  einen  so  wackern  Mann  wm  charakterisiren,  »usagen? 
Warum  bcKcichnet  ihn  der  Verf  nicht  als  den  Achilles  Romanus,  wie 
ihn  Gellius  nennt  (Noct.  Att.  II,  II)?  warum  wendet  er  hier  nicht 
etwas  „anekdotischen  8cbmuck''  an?  warum  theilt  er  nicht  der  Ju- 
gend mit,  dafs  dieser  Mann  In  120  Schlachten  gefochten,  45  Wunden 
adeerto  corpore  empfangen  und  unzählige  Ehrenpreise  davon  getragen 
harte?  warum  endlich  erzählt  er  nicht,  auf  welche  schändliche  Weise 
ein  so  gewaltiger  Haudegen  ermordet  wurde,  und  wie  es  an  den  Tag 
kam,  dafii  er,  auf  Kundschaft  ausgesandt,^  nicht  von  den  Sabinern  er- 
schlagen, sondern  auf  Anstiften  der  Decemvirn,  deren  Rafs  er  sich 
durch  mlC^liebige  Aeulberungen  zugezogen  hatte,  von  seinen  eigenen 
Sjoidaten  getddtet  worden  war? 

Dafs  der  Abschnitt,  welcher  über  die  /er  Tereniilia  und  ihre  Fol- 
gen handelt;  nicht  zu  den  gelungenen  Partien  des  Werkes  zu  zählen 
sei,  glaubt  Ref.  im  Vorhergehenden  hinreichend  dargethan  zu  haben. 
Um  nun  zu  prüfen,  ob  der  Verf.  bei  der  Erzählung  anderer  wichtiger 
Ereignisse,  z.  B.  der  Kriege,  welche  in  diesem  Zeitraum  geführt  wur- 
den, mit  grOfserer  Sorgfalt  und  besserem  Erfolg  zu  Werke  gegangen 
sei,  hält  Ref.  es  für  erforderlich,  die  Samniterkriege,  welche  ohne 
Zweifel  die  wichtigsten  und  entscheidendsten  sind,  die  von  den  Rö- 
mern in  jener  Zeit  gefuhrt  wurden,  etwas  genauer  ins  Auge  zu  fas- 
sen. Was  den  ersten  derselben  betrifTl,  so  widmet  ihm  der  Verf, 
nachdem  er  den  Anlafs  des  Kampfes  genügend  auseinandergesetzt  hat, 
im  Ganzen  6  Zeilen,  Indem  er  p.  55  sagt:  „In  drei  Schlachten  wurde 
gefochien,  in  Campanien  wurde  beim  Berge  Gaurus  von  dem  Consul 
M.  Valerius  Corvus,  in  Samnium  von  Aulus  Cornelius  Cossus  glück- 
lich gekämpft  und  dann  an  den  Eingängen  ins  Gebirg  bei  Suessula 
von  dem  vereinigten  römischen  Heere  der  entscheidende  Sieg  erfoch- 
ten, der  diesen  ersten  WafTengang  beendigte;  die  Rfimer  behielten 
Capua,  die  Samniten  Teanum.''  Wenn  man  auch  zugiebt,  dafs  die 
l>arst eilung  dieses  Krieges,  wie  sie  bei  Livius,  Dionysius,  Appian  sich 
findet,  manche  Unklarheiten  und  Dunkelheiten  hat,  so  scheint  es  doch 
jedenfalls  gewagt,  mit  Mommsen  (I.  p.  328—330  Anm.)  jene  Darstel- 
lung ganz  zu  verwerfen,  und  es  ist  gewifs  bedenklich,  ohne  Weite- 
res zu  sagen:  „In  Samnium  wurde  von  A.  Cornelius  Cossus  glucklich 
gekämpft'%  ohne  die  Gefahr,  In  welche  das  Heer  des  Consul  in  den 
Engpässen  gerieth,  auch  nur  mit  einem  Worte  zu  erwähnen.  Wenn 
der  Verf.  Bedenken  trägt,  die  namentlich  für  die  Jugend  so  anzie- 
hende Erzählung  von  der  heldenmüthigen  Tapferkeit  des  Kriegstribu- 
nen P.  Decius  Mus  mitzutheileui  um  nicht  gemachte  Geschichte  statt 
der  geschehenen  zu  erzählen,  aus  welchem  Grunde  verschweigt  er 
dann  nicht  auch  dio  p.  57  ziemlich  ausffihrlich  mitgethcilte,  minder 
wichtige  Anekdote  vom  T.  Annlus,  dem  Prätor  von  Setia?  in  Bezug 
auf  welche  Livius  selbst  sein  Bedenken  ausspricht  mit  den  Wor- 
ten: et  Vera  tue  ei  ante  ad  repraeaentandam  iram  deum  ficta  po$$unt 
(VIII,  6,  3). 

Was  die  Latlnerkriege  anbetrifH,  so  erkennt  der  Verf.,  wie  ee 
scheint^  mit  Mommsen  nur  den  Sieg  der  Römer  bei  Trifanum  als  histo- 
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riach  nusweifelhaft  nn.  Wenn  er  nun  p.  57  oach  Erwäbniiog  dieses 
Sieges  BOCk  voa  den  volkslbümlicben  Erseähliingen  spricht  und  insbe- 
sondre von  den  Opferiode  des  P.  Decius^  der  in  der  Scblacbt  selbst 
erfolgt  sei,  so  kann  der  Leser,  welcher  mit  der  Ueberlieferuog  weni- 
ger geoaa  bekannt  ist,  nur  annehmen,  P.  Decius  habe  in  der  Schlacht 
hei  Trifannm  sieb  geopfert,  die  Ueberlieferung  aber  Ififst  den  Deciiis 
in  der  Scblacbt  am  Vesuv  sterben,  welche  der  Schlacht  bei  Trifanum 
vorausging.  Wollte  der  Verf.  also  den  Opfertod  des  Decius  erwäh- 
nen, »o  durfte  er  auch  die  Scblacbt  am  Vesuv  nicht  völlig  mit  Sfill- 
schwe/gen  übergehen.  Wenn  der  Verf.  p.  58  ferner  sagt:  „dieser  Sieg 
legte  Latium  zu  den  Filfsen  der  Rdmer^^,  so  ist  diese  Redensart  dem 
^'Ju;bve^billnifA  nicht  völlig  angemessen,  da  ja  die  völlige  Unterwer- 
Aing  der  latinischen  Sladte  und  die  Auflösung  des  latinischen  Bunde«« 
erst  drei  Jahre  später  (im  Jahre  338)  erfulgtc.  In  der  Darstellung  das 
zweiten  Samniterkrieges  werden  ebenfalls  manche  wichtige  und  %war 
unzweifelhaft  bistdrische  Facta  übergangen.  Wie  Q.  Pabius  Ruillanus 
im  Jahre  309  den  L.  Papirius  Cursor,  obwohl  dieser  sein  persönlicher 
Feiod  war,  Kum  Diciator  ernannte,  ein  Beispiel  der  Selbstüberwin- 
dung, das  wohl  verdiente,  der  Jugend  vor  Augen  gestellt  zu  werden, 
sodann  insbesondere  der  glänzende  Sieg  bei  Longiila  309,  den  auch 
Momnsen  (I.  p.  315)  als  einen  grofeen  und  entscheidenden  bezeichnet, 
ist  dem  Verf.  nicht  der  Krwähnung  werth  erschienen.  Da  der  Verf. 
es  füir  angemessen  hält,  p.  76  die  goldenen  Schilde  der  samnitischen 
Beute  zu  erwähnen,  mit  denen  die  Buden  auf  dem  Forum  geschmückt 
waren  (es  waren  indeis  nicht  blofs  goldene,  sondern  auch  silberne), 
warum  scheini  ihm  dann  der  Sieg  selbst,  in  welchem  der  Ueberliefe- 
rung nach  jene  Beute  gewonnen  wurde,  keiner  Erwähnung  zu  verdie- 
neo?  Ueberhanpt  liebt  es  der  Verf.,  wie  es  scheint,  einzelne  That- 
aachen  erst  naohträglich  und  gelegentlich  anzuführen,  die  er  an  der 
Stelle,  wohin  sie  eigentlich  gehören,  übergeht.  So  erwähnt  er  p.  76 
auch,  dafo  „die  Bednerbühne  mit  den  Schnäbeln  der  von  Antium  er- 
beuteten Scklire  verziert  war'';  p.  58  aber,  wo  es  am  Orte  war,  zu 
ersählen,  daA  die  Krieg.sschifTe  der  Stadt  Antium  theils  nach  Rom  ab- 
g;eilikrf,  theils  verbrannt,  die  roifra  aber  erhalten  und  zur  Verzierung 
der  Redaerbühne  verwendet  wurden,  findet  sich  nur  die  Angabe,  da& 
in  ABfian  eine  Colonie  angelegt  wurde.  So  wird  p.  109  zwar  gesagt, 
daA  P.  Cornelius  Scipio  in  der  Schlacht  am  Ticinus  selbst  verwundet 
aod  mit  Muhe  aus  dem  Getümmel  gerettet  wurde;  die  Angabe  aber, 
da(b  sein  eigener  Sohn  es  war,  der  ihn  rettete,  findet  sich  erst  p.  127, 
wo  von  der  Uebertragung  des  Commando's  in  Spanien  auf  denselben 
die  Rede  ist. 

Aofralleod  dürftig  und  ungenau  ist  die  Darstellung  des  dritten 
Samaiterkrieges  p.  63,  welchem  der  Verf.  nur  eine  halbe  Seite  ge- 
widmet bat.  Die  lEreignisse,  welche  der  Schlacht  bei  Sentinum  vor- 
ausgingen, die  grofsartigen  Rüstungen  der  Römer  gegen  die  Coalition 
der  Italiker,  die  Entsendung  des  einen  römischen  Heeres  nach  Etru- 
rien,  welche  den  Erfolg  hatte.,  dafs  die  Etrusker  sich  gröfstentheils 
von  dem  in  Umbrien  vereinigten  feindlichen  Heere  trennten,  um  ihr 
eigenes  Land  vor  den  Angriffen  der  Römer  zu  schützen,  die  Vorgänge 
in  der  Sehlacbt  selbst,  alles  dieses  wird  nicht  mit  der  Klarheit  und 
Ansißkriicbkeit  erzählt,  welche  die  Wichtigkeit  des  entscheidenden 
Kampfes  erforderte;  auch  der  Fall  des  heldenmuthigen  Führer«  Gcl- 
lioa  Egnatioa  wird  mit  Stillschweigen  übergangen.  Von  den  Folgen 
d«i  Siegea,  von  der  Auflösung  des  Bundesheeres  und  des  Bundes  selbst, 
▼on  der  Rückkehr  des  Ueberrestes  der  Samniten  in  ihre  Heimath,  wel- 
che sie  in  geschlossener  Ordnung  ungebeugten  Mutbes  vollführten, 


232  2Swei(e  Abtheiluiig.    Llterarlflche  Belichte. 

■chweigt  der  Verf.  vdUlg.  Nach  ErwAhoang  der  Schlacht  bei  Senfi- 
Bmn  findet  sich  nur  noch  die  Angabe:  ,,EiD  letzter  Sieg  292  endete 
den  verzweifelten  Kampf,  legte  Samnium  ▼ollends  zn  den  FülheB  der 
Rffmer^^  Den  Sieg  also,  den  L.  Papirius  Cursor,  der  Jüngere,  im  J. 
293  bei  Aquilonia  erfocht,  wo  die  16000  Weilsrffcke  der  Samniten  mit 
verzweifeltem  Heldenmuth  kämpften,  erwfthnt  der  Verf.  nicht,  ebenso 
übergeht  er  die  Niederlage,  welche  der  Sohn  des  Q.  Fabius  Maiimas, 
Q.  Pabiiis  Guri^es,  erlitt,  eine  Niederlage,  welche  der  bejabrte  Vater 
wieder  gut  machte,  indem  er  als  Legat  dem  Commando  des  Sohnes 
sich  unterordnete,  so  wie  auch  die  Hinrichtung  des  Oavlus  Pontius 
und  den  Umstand,  dafs  M.  Curius  Dentatus  es  war,  welcher  290  den 
Frieden  mit  den  Samniten  zum  AbschlnCli  brachte.  Der  Krieg  endete 
also  im  J.  290,  nicht,  wie  der  Verf.  angiebt,  292,  denn  auch  nach 
dem  Siege  des  allen  Ruilianus  setzten  die  Samniten  den  Kampf  in 
ihren  Burgen  mit  unermüdlicher  Ausdauer  noch  fort,  und  die  Phrase, 
deren  sich  der  Verf  auch  hier  bedient:  „ein  letzter  Sieg  legte  Sam- 
nium vollends  zu  den  Fütsen  der  R0mer*',  ist  an  dieser  Stelle  um  so 
weniger  angemessen,  da  die  Samniten  auch  nach  dem  Friedensschlufs 
ihre  Selbstfindigkeit  behaupteten  und  nicht  einmal  zu  Gebietsabtretun- 
gen genffthigt  wurden  (Mommsen  I.  p.  353).  Die  völlige  Unterwerfting 
der  Sabin  er,  welche  in  dasselbe  Jahr  290  ffillt  und  ebenfalls  von 
M.  Curius  Dentatus  vollbracht  wurde,  wird  gleichfalls  übergangen; 
überhaupt  berichtet  der  Verf.  vom  Curius  Dentatus  weiter  nichts,  als 
dafs  er  den  Pj^rrbus  bei  Beneventum  (Maleventnm  sagt  der  Verf.,  ohne 
zu  erwfihnen,  dnfii  die  Stadt  später  Beneventum  genannt  wurde)  be- 
siegte. Auch  vom  C.  Fabricius  Luscinus,  ebenso  im  Vorhergehenden 
vom  L.  Quinctius  Cincinnatus,  dem  dictator  ab  aratro,  weifa  der  Verf. 
der  Jugend  nur  wenig  zu  erzählen,  so  dafs  man  nicht  mit  Unrecht 
sagen  kann,  hier  sei  „der  anekdotische  Schmuck  nicht  reichlich  gentrg 
aufgewendet**. 

Die  vorstehenden  Erörterungen  sind  nach  Ansicht  des  Ref.  ansrei- 
chend,  um  zu  beweisen,  einerseits  dafs  der  Verfasser  in  dem  ersten 
Buche  seiner  Geschichte  manches  Wichtige  und  besonders  fSr  die  Ju- 
gend Interessante  übergangen  bat,  andrerseits  dafs  die  Resultate  der 
Forschungen  Mommsens  sowohl  als  besonders  Schweglers  nicht  in  dem 
Mafse  fdr  die  Jugend  verwerthet  worden  sind,  als  die  VerheÜkangen 
der  Vorrede  erwarten  liefsen. 

In  dem  zweiten  Buche,  welches  die  Zeit  von  264  — 13i  umftifirt 
(p.  8.)  — 214),  80  wie  im  dritten,  in  welchem  das  Zeifalter  der  bflr- 
^erlichen  Unruhen  und  Kriege  behandelt  wird  (p.  215  — 440),  ist  die 
Darstellung  viel  ausführlicher  als  in  dem  ersten,  nicht  blofs  die  Er- 
eignisse in  ihrem  Zusammenhange,  die  Ursachen  und  Wirkungen  der- 
selben werden  mit  grdfiierer  Genauigkeit  dargestellt,  sondern  es  fin- 
den sich  auch  manche  anschauliche  Beschreibungen  von  Oertlichkelteo, 
Sitten  und  Zustfinden,  lebendige  Schlachtgemälde  und  treffende  Cha- 
rakterbilder hervorragender  Persdniichkeiten ,  wie  der  Verf.  z.  B.  in 
dem  älteren  Cato  p.  157.  58  ein  ansprechendes  Musterbild  einee  alt- 
rSmischen  Burgers  vor  Augen  stellt.  Bisweilen  sucht  der  Verf.  seine 
Darstellung  auch  durch  Hinweisung  auf  Vorgänge  der  neueren  Zelt  sa 
illustriren,  wie  er  z.  B.  p.  237  die  KriegrOhning  gegen  Jugurlha  mit 
der  gegen  Abd  el  Kader  vergleicht.  In  der  Schilderung  der  Charak- 
tere schliefst  sich  der  Verf.  vorzugsweise  der  Auffassung  und  den  An- 
sichten Mommsens  an,  jedoch  so,  dafs  er  die  in  mancher  Hinsicht 
etwas  harten  und  schroffen  Urthcile  dieses  Gelehrten  einlgermafteo 
mildert.  Dem  Cicero  läfst  er  wenigstens  als  Schriftsteller  und  Redner 
Gerechtigkeit  widerfahren,  im  Uebrigen  aber  spricht  er  seiner  politi- 
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sehet  WirkeankeU  jede  Bedeutung  ab  und  zollt  auch  der  Rührigkeit 
uod  Wacheanheit,  die  derselbe  als  Consul  bewies^  keine  Anerkennung. 
In  sittlicher  Bexlehung  fiberhflnft  er  ihn  mit  allen  möglichen  Vorwür- 
fen,  Indem  er  Ihn  wiederholendich  der  Feigheit,  Selhafancht  und  nn- 
gemessenen  Eitelkeit,  die  bis  nnm  Verlebt  liehen  und  LScherlicben  und 
bis  SU  tiefer  sittlicher  Verkehrung  (t)  (p.  427)  ging,  beschuldigt.  Nicht 
einmal  dem  redlichen  Willen  und  der  Vaterlandsliebe,  die  Cicero  je- 
denfalls besals,  läfot  der  Verf.  irgend  welche  Gerechtigkeit  widerfah- 
ren. Kine  ausfuhrliche  Rechtfertigung  Cicero's  gegen  die  Anschuldi- 
gungen, mit  welchen  der  Verf.  der  Auffassung  Drumanns  iiud  Momm- 
sens  folgend  denselben  an  verschiedenen  Stellen  (p.  334.  337.  415. 
416.  427)  äberhfiufr,  hSIt  Ref.  an  dieser  Stelle  für  überflüssig.  Diese 
Rechtfertigung  haben  theils  die  Alten  selber,  namentlich  Quintllian, 
tbells  in  neuerer  Zeit  sachverstfindige  Gelehrte  mit  Erfolg  iinternom- 
nen.  Ref  bekennt  sich  seinerseits  noch  einigermafsen  zu  dem  über- 
lieferten „  philologisch -pildagogischen  Glauben*',  den  der  Verf.  ver- 
wirfl,  und  hSIt  es  nicht  fSr  wohlgethan,  einen  Mann  wie  Cicero,  der 
seine  Schwächen  selbst  mit  seltener  OfTenheit  enthilllt,  als  einen  cha- 
rakterlosen, selbstsuchtigen  Schwächling  und  Feigling  der  Jugend  vor- 
sQfihren  und  so  dieselbe  anzuleiten,  über  bedeutende  Persönlichkeiten 
ein  wegwerfendes  Urtheil  wm  fällen.  Nicht  geringe  Sorgfalt  hat  der 
Verf.  auf  die  Darstellung  des  bürgerlichen  Lebens,  so  wie  der  Volks- 
nnd  Culturzustände  und  ihrer  allmählichen  Entwickelung  und  Umge- 
staltung in  den  verschiedenen  Zeiträumen  verwendet.  Allerdings  findet 
sich  gerade  in  diesen  Abschnitten  Einzelnes,  was  noch  über  „den 
Horizont  des  Knaben-  und  Jünglingsalters  hinauszugehen  scheint'*; 
auch  aus  anderen  Gninden  vermag  Ref.  nicht  Alles,  was  in  denselben 
enthalten  ist,  gutzuheifsen,  so  z.  B.  kann  er  dem  etwas  geringschätzi- 
gen Urtheil,  welches  der  Verf.  p.  476  über  Virgil  fällt,  nicht  vAllig 
beistimmen,  im  Allgemeinen  aber  werden  diese  Abschnitte,  welche 
einerseits  die  strenge  Zucht,  die  mannhafte  Tapferkeit  und  die  ein- 
fache Lebensweise  der  alten  Römer  (p.  76 — 84),  andrerseits  den  all- 
mählichen Verfall  der  Sitten  und  die  zunehmende  Verderbnifs  (p.  196 
—  214),  welche  nach  den  Punischen  Kriegen  eintrat,  insbesondre  auch 
die  raffinirte  Ueppigkeit  des  sinnlichen  und  geistigen  Lebens  und  die 
.«sittliche  Corruption  zur  Zeit  des  Augustus  (p.  443— 463)  mit  leben- 
digen Farben  vor  Augen  stellen,  grolsentheils  wohl  im  Staode  sein, 
lebhaAeres  Interesse  einzuflicken.  —  Die  Geschichte  der  römischen 
Kaiserzeit  hat  der  Verf.  im  vierten  Buche  p.  463—584,  besonders  vom 
Tode  6ea  Commodus  an,  mehr  in  fibersichtlicher  Kfirze  als  in  ausführ- 
licher Darstellung  behandelt,  ein  Verfahren,  was  in  Bezug  auf  die- 
sen Zeltraum  fast  fortwährender  Verwirrungen  und  Umwälzungen  als 
xweckmälsig  und  angemessen  erscheint.  Während  der  Verf.  In  den 
übrigen  Büchern  sich  hauptsächlich  an  Mommsens  Darstellung  ange- 
schlossen hat,  scheint  er  in  diesem  besonders  Schlossers  Weltge- 
schichte in  der  Bearbeitung  von  Kriegk  benutzt  zu  haben. 

Obwohl  nun  die  drei  letzten  Bficher  des  Werkes,  besonders  das 
sBwelte  und  dritte,  an  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  der  Darstellung 
das  erste  fibertrefTen,  so  tritt  doch  die  an  diesem  Buche  gerügte  Un- 
gleichheit der  Behandlung  auch  in  jenen  Büchern  in  nicht  geringem 
Grade  hervor,  indem  neben  solchen  Abschnitten,  welche  eingehend, 
mitnnter  sogar  mit  zu  grofser  Anhäuf^mg  der  Details  behandelt  wer- 
den, auch  solche  Stellen  sich  finden,  wo  wichtige  Ereignisse  fibergan- 
gen  oder  nur  ungenau  dargestellt  werden.  Ueberdiels  fehlt  es  auch 
hier  nicht  an  manchen  Unrichtigkeiten,  welche  mit  Recht  Anstofs  er- 
regen müssen.    Um  das  Referat  nicht  zu  weit  auscudehnea,  begnügt 
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sich  Ref.  nur  einige  solche  Stellen ,  welche  ihm  bin  und  wieder  auf- 
geikllen  sind,  hervorzuheben.  —  p.  116  läfiit  der  Verf.  „den  C.  Teren- 
tius  Varro  sein  Heer  hinüberfShren  auf  das  grofse  Blachfeld,  welches 
um  das  Dorf  Cannae  her  am  rechten  Ufer  des  AuGdus  sich  ausdehnt^V 
In  der  ersten  Ausgabe  seiner  rOtn.  Geschichte  verlegt  auch  Mommsen 
die  Schlacht  bei  Cannae  auf  das  rechte  Ufer  des  Flusses,  in  der  zwei- 
ten Ausgabe  aber  (I.  p.  579)  läfst  er  dieselbe  mit  gutem  Grunde  auf 
dem  linken  Ufer  stattfinden,  und  dieser  Ansicht  hätte  auch  der  Verf. 
folgen  sollen.  —  Die  Ereignisse  des  zweiten  punischen  Krieges  wäh- 
rend der  Jahre  215—208  stellt  der  Verf.  nicht  genau  genug  dar.  Die 
Einnahme  Tarents  durch  Hannibal  im  J.  212  erwähnt  er  zwar^  giebt 
aber  weder  an,  wie  Hannibal  in  den  Besitz  der  Stadt  gelangte,  noch 
daCi  M.  Livius  Salinator  sich  in  der  Burg  behauptete,  noch  auch  dafn 
Q.  Fabius  Maximus  im  J.  209  durch  geschickte  Comhinationen  die  Stadt 
wieder  in  den  Besitz  der  R/imer  brachte.  Auch  die  gleichzeitigen  Er- 
eignisse in  Spanien,  namentlich  die  Vorgänge,  welche  dan  tragische 
Ende  der  beiden  Scipionen  herbeiführten,  werden  (p.  127)  nur  in  dürf- 
tigen und  unklaren  Umrissen  mitgetheilt.  —  p.  156  heifrt  es:  „Der 
Kampf  gegen  das  königliche  Wesen  der  Scipionen  wurde  auch  nach 
des  Puhlius  Tode  fortgesetzt  und  Lucius  in  der  That  wegen  der  un- 
treuen Verschleuderung  (!)  AfTentlicher  Gelder  verurtheilt^^  L.  Scipio 
wurde  aber  nicht  nach  dem  Tode  des  Publiiis,  der  183  erfolgte,  son- 
dern schon  vor  demselben  in  den  Jahren  187  und  184  angeklagt  und 
wegen  Unterschlagung  der  Beute  verurlheilt.  —  p.  193  sagt  der  Verf : 
„Aehnliche  Lorbeeren,  wie  Lucullus  im  nOrdlicbeu  Spanien,  holte  sich 
Galba,  der  Statthalter  der  südlichen  Provinz ^^  Statt  eine  so  unbc- 
ptimmte  Andeutung  zu  machen,  welche  den  Leser  i'iber  den  wirklichen 
Vorgang  völlig  im  Unklaren  läfst,  hätte  der  Verf.  in  der  Kürze  mit- 
theilen sollen,  wie  Servius  Sulpicius  Galha  eine  schwere  Niederlage 
von  den  Lusitanern  erlitt,  wie  er  alsdann  drei  Stämme  derselben  durch 
das  Versprechen,  ihnen  fruchtbarere  Wohnsitze  anzuweisen,  bewog, 
sich  zu  ergeben  und  dieselben  nach  Nicderlegung  der  Waffen  fast 
sämmtlicb  niederhauen  liets.  Auch  der  Umstand  war  als  charakteri- 
stisch für  die  Sitten  der  Zeit  der  Erwähnung  nicht  unwerth,  dats  Galha 
ungeachtet  dieses  schändlichen  Verrat hs  der  verdienten  Strafe  sich  zu 
entziehen  wufste.  Auch  andere  Vorgänge,  in  welchen  die  Verderbt- 
beit  der  damaligen  sittlichen  Zustände  in  höchst  aurialliger  Weise  her- 
vortritt, hat  der  Verf.  nicht  erwähnt.  So  heifst  es  p.237:  „Der  Senat 
erkannte  den  Vertrag  (den  A.  Postumius  Albinus  mit  Jugurtha  ge- 
schlossen) nicht  als  zu  Recht  bestehend  an;  auf  tribunicischen  Antrag 
wurde  eine  Untersuchungs-Commission  wegen  der  unerhörten  Vor- 
gänge dieses  Krieges  niedergesetzt.^^  Hier  vermifet  man  zunächst  den 
Namen  des  C.  Mamilius  Limetanus,  des  Tribunen,  der  diesen  so  wich- 
tigen Antrag  stellte,  ferner  eine  genauere  Angabe  über  den  Zweck 
der  Untersuchung,  dafs  nämlich  dieselbe  gerichtet  war  gegen  diejeni- 
gen,  auf  deren  Rath  Jugurtha  den  Beschlössen  des  Senats  Trotz  ge- 
boten, welche  von  dem  Jugurtha  Geld  genommen  und  überhaupt  mit 
ihm  ein  Einverständnifs  unterhalten  hätten.  Von  dem  Resultat  der  Un- 
tersuchung, obwohl  dasselbe  als  ein  bedeutender  Sieg  der  Volkspartei 
anzusehen  ist,  von  der  Verurihcilung  mehrerer  angesehenen  Optimaten 
ist  gar  keine  Rede,  ebenso  wenig  von  dem  höchst  auffalligen  Um- 
stände, dafs  es  dem  M.  Aemilius  Scaurus,  obschon  er  gerade  zu  den 
Schuldigsten  gehörte,  dennoch  durch  seine  gewandten  .Machinationen 
gelang,  nicht  allein  der  Anklage  zu  entgehen,  sondern  sogar  zu  be- 
wirken, dafs  er  unter  die  drei  Vorstände  der  aufserordentlichen  Com- 
mission  und  uro  dieselbe  Zeit  zum  Censor  gewählt  wurde  (s.  Momm- 
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•en  II.  p.  144).  —  p.  241  liest  man:  y^Du  Reich  des  Jngurtba  ward 
verttaeltt.  Bio  Stfick  erhielt  Bocchus  von  MaiirelanieD,  ein  aoderee 
ward  der  rdniaohen  Provina  eioverleibty  das  dritte  bestand 
unter  Pfirsten  ans  dem  Hause  Masinissa's  aunächst  unter  Hiempsal  II. 
ala  eigenes  Königreich  forf  Indeis  wurde  die  römische  Provins  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  vergröfoerty  weil  sie  schwer  zu  behaupten 
war,  and  aaf  Jugnrtha  folgte  nicht  Hiempsal  11.,  sondern  zunScbst 
dessen  Vater  Ganda,  Jugurtha's  Halbbruder  (s.  Monimsen  11.  p.  155. 
Anm.).  —  p.  231  sagt  der  Verf. :  ,,Die  Kdpfe  des  Gracchus  und  Flaccus 
worden  den  Ueberbringem  mit  Gold  aufgewogen *%  während  Plut.  C. 
Gr.  C.  17  berichtet:  —  ol  d^  lov  0ovkßiov  Ty/f  xfipaXij»'  jco^«<rai'^ic(  (ijca¥ 
yct^  Twr  aafifioxigwr)  ovS^v  tXaßov.  —  p.  250  heifst  es:  ,,Bei  der  Tri- 
bunen wähl  für  das  folgende  Jahr  wurde  C.  Memmins,  der  Gegencan- 
didat  des  Satnrninus,  von  dessen  Rotte  zu  Tode  geprügelt'^  Diese 
Gewaltthat  fand  aber  bekanntlich  nicht  bei  der  Wahl  der  Tribunen^ 
sondern  bei  der  der  Consuln  statt,  und  C.  Meromius  war  nicht  der 
Gegencandidat  des  Saturninus,  sondern  des  C.  Servilius  Glaucia,  Satur- 
Binns  war  schon  vorher  wieder  zum  Volkstribnnen  gewfthlt.  —  p.  259 
erzählt  der  Verf.:  „Unter  Pompaedius  Silo  eröffneten  die  Samniten  im 
J.  88  den  dritten  Feldzug  für  sich  allein  ^^,  aber  was  sie  nun  in  die- 
sem Feldznge  ausrichteten,  wie  die  ROroer  endlich  den  Sieg  davon 
tmgen,  indem  Pompaedius  Silo  in  einer  Schlacht  gegen  Aemilius  Ma- 
mercus  fiel,  darüber  fiodet  sich  im  Folgenden  nicht  die  geringste  Aus- 
kunft. —  p.  270  läfst  der  Verf.  „den  Marius  Tag  und  Nacht  im 
Moraste  liegen,  nach  Angabe  des  Plutarch  aber  (Mar.  38)  hielt 
er  sich  nur  kurze  Zeit  in  einem  Sumpfe  verborgen,  indem  er  sein 
Haupt  unter  einem  Haufen  Schilf  versteckte.  Das  „gebieterische  Wort'* 
des  Marins:  „du  wagst  es,  Mensch,  den  C.  Marius  zu  tödten",  hätte 
der  Verf.  wörtlich  anffihren  sollen.  —  p.  276  heifst  es:  „(C.  Firobria) 
trieb  den  Sohn  des  Königs,  den  jungen  Mithridates,  von  Mileto- 
polls  nach  Pergamum,  von  Pergamum  nach  Pitane,  von  Pitane,  weil 
der  aristokratisch  gesinnte  Lucullus  sich  weigerte,  dem  demokrati- 
schen Landsmann  zur  Gefangennehmung  des  Prinzen  behulflich  zu 
sein,  nach  Mitylene.^'  Wie  sich  aus  der  Hauptquelle  des  Verfassers 
(Mommsen  II.  p.  295)  ergiebt,  schlug  Fimbria  allerdings  den  jünge- 
ren Mithridates  bei  Miletopolis,  vertrieb  jedoch  nicht  diesen  aus  Per- 
gamum, sondern  den  König  Mithridates  selbst,  und  nicht  der  Prinz, 
sondern  der  König  Mithridates  gerietb  in  Pitane  in  Gefahr,  gefangen 
genommen  zu  werden.  —  p.  338  sagt  der  Verf.,  „wie  er  (Cäsar)  in 
die  Curie  eintrat,  hatten  die  Ritter,  welche  dort  Wache  hielten,  die 
Sehwerter  gegen  ihn  erhoben^'.  Bei  Salliist  aber  (Cat.  49)  heifst  es: 
egrtäienii  ex  tenatu  Caetari,  und  nicht  bevor  er  seine  Rede  ge- 
gen die  Hinrichtung  der  Verschwornen  hielt,  wie  der  Verf.  angiebt, 
bedrohten  sie  ihn,  sondern  nachdem  er  dieselbe  gebalten  hatte.  — 
An  einigen  Stellen  wird  der  Zusammenhang  der  Ereignisse  auch  da- 
durch unklar,  dafs  der  Verf.  es  unterläfst,  Ort  und  Zeit  derselben 
^enan  zu  bestimmen.  So  lesen  wir  p.  277:  „In  Masse  traten  sie  (die 
Soldaten)  zu  Sulla  über;  den  Fimbria  verdarb  seine  eigene  schlechte 
fiTache,  er  gab  sie  verloren  und  stürzte  sich  selbst  in  sein  Schwert '*. 
Mao  mulh  nach  dieser  Darstellung  annehmen,  Fimbria  habe  sich  im 
Lager  etwa  oder  in  seinem  Zelte  getödtet,  während  es  bekannt  ist, 
dath  er  nach  Pergamus  floh  und  dort  im  Tempel  des  Aesculap  sich 
entleibte.  ~  So  heifst  es  p.  389:  „Die  Meuterei  seiner  Soldaten  dämpfte 
Cäsar,  nachdem  er  bei  Tarent  September  47  gelandet  war,  mit  einer 
Schnelligkeit,  die  unsere  ganze  Bewunderung  verdient.  Seine  Ofßtiere 
waren  mit  Steinwurfen  empfangen  worden;  er  selbst  erschien  nnn 
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uator  de«  Meuterern  und  fragte ,  was  sie  begehrten*'  etc.  Dnfli  der 
Aufruhr  in  Canpanien  ausbrach ,  wo  die  beiden  OffiderCy  von  denen 
der  Verf.  den  C.  Salluatue  Crispua  hfttte  nennen  sollen^  mit  Steinwfir- 
fen  empfangen  wnrden,  dars  die  Aufruhrer  von  Campanien  nach  Rom 
KogeUy  und  dals  Cäsar  in  Rom  auf  dem  Marsfelde,  wo  sie  ihn  erwar- 
teten,  unter  sie  trat  und  durch  das  Wort  Quirites  den  Aufruhr  dfirapfle, 
kann  man  aus  der  Eraftblung  des  Verf. 's  um  so  weniger  ersehen,  da 
es  nach  obiger  Darstellung  weiter  heilst:  ,yZu  Rom  liets  sich  Cftsar 
▼on  Neuem  cum  DIctator  ernennen*'  etc.  —  p.  363  sagt  der  Verf.: 
,,Ambioriz  und  Catuvolcus  wuftten  den  Legaten  TIturius flabinus  aus 
der  Stadt  Aduacuta  heraussulocken  und  überfielen  ihn  dann  im 
offenen  Felde,  wo  er  mit  seinen  swei  Legionen  im  ungleichen  Kam- 
pfe der  Debermacht  erlag*'.  Zunächst  waren  es  nicht  Ambiorix  und 
Catuvolcus,  sondern  Ambiorix  allein,  dessen  Schlauheit  die  Römer 
aus  dem  Lager  herauslockte  (Caes.  b.  6.  V,  27),  sodann  stand  jene 
Truppenabtheilung  nicht  in  Aduatuca,  sondern  im  Lager  bei  Adua- 
tuca,  ferner  bestand  sie  nicht  aus  Kwei  Legionen,  sondern  aus  ei- 
ner Legion  und  fünf  Cohorlen,  endlich  wurde  sie  nicht  von  Q.  Titu- 
rius  Sabinus  allein,  sondern  von  diesem  und  dem  L.  Aurunculeios 
Cotta  befehligt,  welche  beide  im  Kampfe  fielen.  Das  Lager  des  Q. 
Cicero  befand  sich  nicht,  wie  am  angeführten  Orte  gesagt  wird,  „au 
Namfir",  sondern  im  Gau  der  Nervier,  und  Cicero  behauptete  rieh 
nicht  gegen  ein  Corps  von  „6tN)0  Feinden**,  sondern  von  fitKHMK  * 
p.  438  IftCit  der  Verf.  , Jährliche  Spiele  zum  Andenken  an  den  gro- 
Ihen  Sieg  bei  Actium  feiern**,  indels  wurden  dieselben  nur  alle  fünf 
Jahre  gefeiert  (Cass.  Dio.  53,  1).  —  Andere  luricht ige  Zahlen,  wel- 
che sich  hier  und  da  finden,  kffnnen  möglicher  Weise  auch  Druckliehler 
sein.  p.  92  bleibt  Regulas  mit  25000  Mann  ku  Fufs  in  Afrika  inrück, 
statt  mit  15000  Mann;  p.  100  haben  die  Gallier  2000  Reiter  st.  20000; 
p.  476  stirbt  Virgil  10  v.Chr.  st.  19;  p.  464  dauert  der  jugurthinische 
Krieg  von  116—106  st.  von  111  —  106;  p.  £>25  regiert  Aurelian  von 
270—74  St.  75;  p.  557  wird  die  Schlacht  bei  Adrianopel  377  geliefert 
statt  378. 

Was  die  Darstellung  betrifft,  so  empfiehlt  sich  dieselbe,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  durch  Gewandtheit  und  Lebendigkeit.  An  eln- 
Kelnen  Stellen  aber  finden  sich  Wendungen  und  Ausdrücke,  die  man 
mindestens  als  ungewöhnlich  und  auffällig  be'«eichoen  muls.  So  a.  B. 
p.  15.  „ihr  Fährer  plante  Verrath**;  p.  46.  „den  sturmischen  Wan- 
derachaaren entleidete  die  Belagerung  bald**,  ähnlich  p.  238  „dem 
Jugurtha  schien  der  Krieg  ent leidet;  p.  87.  „die  Marssöhne  par tei- 
len sich**;  p.  91.  —  „sie  ersahen  den  Augenblick,  wo  sie  ihr  Schiff 
anschiefsen  lassen  und  das  feindliche  leckstofsen  konnten**; 
p.  188.  „eine  Fehde  entfachen**.  Ueberdlels  bedient  sich  der  Verf. 
mancher  Fremdwörter,  nahireicher  Metaphern,  mitunter  entfernt  sich 
der  Ansdnick  Riemlich  weit  von  der  EinOichheit,  welche  sich  fQr  den 
historischen  Stil  am  meisten  geniemt,  und  es  finden  sich  nicht  selten 
gesuchte  und  etwas  prunkbafte  Wendungen,  welche  an  das  Phrasen- 
hafte streifen.  So  x.  B.  p.  286  „das  Glück,  das  ihm  (dem  Sulla)  im 
Wflrfelspiel  des  Lebeos  stets  den  Venuswurf  gönnte**;  p.  30  „hatte  man 
sie  (die  Plebejer)  zuvor  mit  Peitschen  gexuchligt,  so  wurden  sie  jelst 
mit  Scorpionen  geaiichtigt**  (nach  I.  Könige  12,  II);  p.  276  „hatten  die 
Römer  sie  vorher  mit  Ruthen  geziichtigt,  so  wurden  sie  jetxt  durch 
den  König  (Mithrldates)  und  seine  Statthalter  mit  Stachelpeitschen  ge- 
Rfichtigt**;  p.  433  „Pompejus  verstund  diesem  Kriege  (gegen  Octavian) 
weder  durch  volksthömllche  Ideen  noch  durch  politische  Comhinat Io- 
nen einen  grolhartigen  Charakter  zu  geben**;  p.  367  „Mit  der  Ueber- 
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rabe  Ton  Aleti«  war  der  Niedergao^  der  galliftcheo  Freiheit  gegeben'^; 
I.  438  „Naeb  sieben  Tagen  vergeblichen  Wartens  ergab  sich  auch  das 
Nandheer  (des  Antonius),  und  das  Pharsalus  des  k weilen  der  rffmi- 
ichen  Cäsaren  war  nun  volls(ändig'^  Ob  gerade  eine  solche  Art  der 
llarsteilnng  recht  geeignet  sein  machte,  den  Forlsehritt  auKobahnen, 
welchen  der  Verf.  wünscht  (p.  U),  dafs  nämlich  ^^unserer  Jugend  etwas 
«ehr  schlichte  Männlichkeit  und  etwas  weniger  methoden- 
«tolsse  s^cbnlmännlicbkeit  (t)  entgegengebracht  werdet  scheint 
lief,  eiolgennalsen  Rweifelhaft. 

Die  äutsere  Ausstattung  des  Werkes  ist  zn  loben,  das  Papier  ist 
Xuty  der  Drock  deutlich,  doch  k(Snote  derselbe  correcter  sein,  es  fin- 
len  sich  nicht  wenige  und  zum  Theil  nicht  unerhebliche  Druckfehler, 
s.  B.  p.  39  Z.  13  V.  u.  Ausb rauch  st.  Ausbruch;  p.  47  Z.  6  v.  u.  Nepet 
it  Bfepete;  p.  156  Z.  7  v.  a.  seinen  st.  seinem;  p.  157  Z.  1  v.  o.  der 
»inen  im  cisalpinisch  Gallien  wehrlosen  Gefangenen  st.  der  im 
risalpinischen  Gallien  einen  wehrlosen  Gefangenen  —  hatte  nledersto- 
hea  lassen;  p.  179  Z.  18  v.  o.  achxlg  st.  achtsig  (genauer  wäre  fiber- 
lieft 88);  p.  336  Z.  14  v.  u.  Antronius  st.  Autronlus;  p.  316  Z.  11  ▼.  o. 
irsamias  st.  Arsanias;  p.  391  Z.  1  v.  o.  Sitius  st  Sittius;  Z.  6  t.  a. 
iehl  si.  Art;  p.  476  Z.  13  ▼.  u.  fibergebn  st.  über;  p.  432  Z.  1  ▼.  a. 
irvemer  See  st.  Averner  See;  p.  451  Z.  1  v.  u.  »upromu»  st.  Bup» 

TOMICt. 

Naeb  allem,  was  im  Vorhergehenden  erörtert  worden  ist,  glaubt 
lef.  so  dem  Dribeil  berechtigt  ku  sein,  dafs  der  Verf.  den  Plan,  wel- 
chen er  bei  der  Beart>eitung  der  römischen  Geschichte  gehabt  hat, 
lämllch  „die  vielen  neuen  Gesichtspunkte,  welche  in  den  Werken  von 
khwegler  und  Mommsen  aufgestellt  sind,  für  unsere  Jugend  flrucbt* 
»ar  KU  macben^S  nur  sum  Theil  und  In  beschränktem  MtSke  zur  Aua- 
ikrung  gebracht  und  verwirklicht  hat.  Manches,  was  von  den  ge- 
laanten  Gelebrten  aaf  dem  Gebiete  der  rdmischen  Geschichte  erforscht 
lad  ins  Licht  gestellt  ist,  und  was  auch  IGr  die  Jugend  fatblicb,  an- 
liebend  und  belehrend  erscheint,  hat  der  Verf.  vtllllg  übergangen  oder 
lur  fluchtig  berührt;  Einiges  hat  er  gerade  im  Gegensatz  gegen  die 
leueren  Forschungen,  besonders  in  dem  ersten  Buche  seines  Werkes, 
ingenau  oder  unrichtig  dargestellt.  Demnach  kann  das  Werk  denjeni- 
l^en,  welche  sich  eine  alle  Zeiträume  der  römischen  Geschichte  gleicb- 
BilMg  amflwsende,  gründliche  and  Kuverlässlge  KenntnilJi  der  Tbat- 
neben  und  Ihres  Zusammenhangs  verschaffen  wollen,  nur  geringe 
leMedigong  gewähren.  Denjenigen  aber,  welchen  Genauigkeit  des 
üTlssens  und  Schärfe  der  Auffassung  nicht  durchaus  und  in  allen  Funk- 
en erforderlich  erscheiot,  welche  sich  weniger  fQr  die  ersten  beiden 
^erieden  der  römischen  Geschichte  als  fl3r  die  folgenden,  in  denen 
er  Verf.  im  Gänsen  sorgfältiger  zu  Werke  geht,  interessiren,  und 
reiche  inabesoadre  auch  an  einer  gewandten  und  anschaulichen,  wenn 
.neb  mitunter  etwas  pathetischen  Darstellungsweise  Gefallen  haben, 
ihne  daran  Anstolb  au  nehmen,  wenn  sie  hin  und  wieder  ein  Stück 
oo  dem  Verf.  „gemachte  Geschichte^^  statt  der  wirklichen  finden  und 
Ich  olebt  fiberall  „mit  der  ächten  Begeisterung  xu  nähren  vermfigen, 
relcbe  der  Wirklichkeit  des  Geschehenen  entstrffmt^S  denen  also  kann 
lef.  die  Lectfirc  des  Werkes  ohne  allau  greises  Bedenken  empfehlen. 

Berlin.  O.  Schmidt. 


Vierte  Abtheilung. 
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Bemerkungen. 

Herr  Breitenbach  hat  sieb  die  Muhe  gemacht,  in  dieser  Zeitacbrift 
8.  22  ff.  dieses  Jahrg.  eioe  Besprechung  meioer  Ausgabe  von  Xeoo- 
phons  griechischer  Geschichte  zu  liefern,  deren  eigenthümlicher  Ton 
mich  veranlafst,  einige  Randbemericungen  xu  machen. 

Znnftchst  verwirft  er  meine  Ansichten  über  das  Verhftltnirs  Xeno- 
phons  zur  Geschichte  des  Thuicydides^  die  ich  an  einem  anderen  Orte 
ausführlich  dargelegt  habe,  weil  sie  einer  Angabe  des  Diogenes  Laer- 
tios,  die  mit  einem  XfyfTou  eingeführt,  widersprechen,  einer  Angabe, 
die  nach  Hrn.  B.  alte  Tradition  ist,  weil  sie  durch  jenes  Afyera«  ein- 
geführt wird,  und  hinlänglich  verbilrgt  ist,  weil  sie  an  sich  gar 
nichts  Unwahrscheinliches  hat«  Gegen  diese  wunderbare  Logik  weifs 
ich  nichts  xu  erwidern;  wenn  aber  Hr.  B.  witxig  wird  und  es  be- 
dauert, dafs  ich  den  Erben  des  Tbulc.  nicht  als  Rathgeber  xur  Seite 
gestanden  habe,  um  ihnen  einen  geeigneteren  Herausgeber  des  gro- 
fsen  Geschichtswerkes  zu  verschaffen,  so  schliefse  ich  mich  diesem 
Bedauern  an;  ich  wurde  ihnen  dann  Hrn.  B.  empfohlen  haben,  als  ei- 
nen Mann,  der  durch  seine  umfassenden  historischen  Kenntnisse  ganx 
dazu  geeignet  gewesen  wiire,  von  denen  er  ja  so  glänzende  Proben 
abgelegt  hat,  wie  in  seiner  Anmerkung  xu  Coroment.  I,  6,  1:  jitTt- 
qturra  aus  Hhamnus  in  Kreta.  Bei  Suidas  heifst  es  von  ihm  tc^to- 
axönoq  n.  s.  w.  Dafs  die  Bemerkung  des  Suidas  nicht  auf  den  Rham- 
nusier  geht,  kann  Hr.  B.  aus  Fluchtigkeit  übersehen  haben,  selbst 
wenn  er  den  Huidas  wirklich  nachgeschlagen  hat;  dafs  Xenophon  den 
Bhamnusier  gemeint,  kann  nur  der  Unwissende  behaupten;  dafs  Rbam« 
nus  in  Kreta  läge,  zu  bemerken,  ist  fast  mehr  als  Unwissenheit.  Und 
diese  Anmerkung  steht  gleichlautend  in  zwei  Auflagen!  Wie  gut  es 
jemandem,  der  so  etwas  schreiben  konnte,  ansteht,  über  historische 
Dinge  nicht  blofo  zu  urt heilen,  sondern  in  unwürdiger  Weise  mit  Hohn 
auf  fremde  Ansichten  herabzusehen,  wird  jeder  Unbefangene  leicht 
entscheiden. 

Es  wäre  daher  auch  verlorene  Mühe,  über  die  Ausstellungen,  wel- 
che Hr.  B.  an  meinen  geschichtlichen  Erläuterungen  macht,  auch  nur 
ein  Wort  zu  saeen.  Das  Gleiche  gilt  von  seinen  Ansichten  über  die 
aufgenommenen  Lesarten;  denn  wer  eine  Logik  besitzt,  wie  die  oben 
berührte,  dem  hält  man  jedes  beliebige  Urtheil  zu  Gute.  Dafs  ich 
aber  lieber  der  „im  Ganzen  bewährten  Autoriial''  Dindorfs  folgen  will, 
als  der  des  Hrn.  B.,  wird  mir  kein  Verständiger  vordenkcn. 

Wenn  ferner  Hr.  B.  eine  Reibe  von  i^l eilen  anführt,  in  denen  der 
Schüler  eine  Erklärung  dringend  verlangt,  so  ist  das  seine  Ansiebt, 
die  vielleicht  andere  nicht  theilen,  die  es  müglicherweise  wieder  für 
unnütz  halten  werden,  in  Anmerkungen  zu  den  Comnicntarieu  Xcno- 
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phons  den  Scfafller  su  belehren,  dab  yoQ  nSmlich  (I^  1,  6),  xal  auo^ 
(I,  I9  7)  lind  ftt'p  Bwar  (ibid.)  beifiit. 

Dagegen  will  ich  etwas  naher  auf  die  Aiisstelliingen  eingehen, 
die  Hr.  B.  an  dem  «acht,  was  ich  „unabhängig  von  Anderen'^  gebe 
(S.  36  ff),  um  die  Art  seiner  Kritik  genauer  zu  kenuKeichnen. 

Uly  3,  7  soll  meine  Bemerkung  über  den  ShVa  t^  d'  6xX<fi  u.  s.  w. 
Dicht  zu  ventehen  sein.  Wenn  Hr.  B.  den  ganz  klaren  Sinn  dersel- 
ben nicht  verstanden  hat,  so  kann  ich  ihm  freilich  nicht  helfen.  — 
III,  4,  24  h  IM  notaft^  tneanv,  Dafs  ich  richtig  erklärt,  konnte  Hr.  B. 
ans  den  gleichen  Beispielen,  die  jedes  Lexicon  liefert,  erkennen,  and 
auch  finden,  dais  Bernhardy,  obwohl  er  die  Lesart  h^moov  vorzieht, 
den  Satz  ebenso  verstanden  hatte,  wenn  er  die  Bemerkungen  dea- 
aelben  (Syntax  S.  208,  nicht  108,  wie  Hr.  B.  cilirt)  ordentlich  ge- 
lesen hätte.  Die  Erklärung,  welche  Hr.  B.  giebt,  deutete  Stur»  nur 
leise  als  allenfalls  mOglich  an.  Damit  fällt  auch  der  Tadel,  daft  ich 
die  Stelle  mit  IV,  5,  5  nicht,  wie  Hr.  B.  behauptet,  confkindirt,  son- 
dern nur  verglichen  habe.  Wenn  Hr.  B.  zu  glauben  scheint,  ich  hätte 
fmaoiß  erklärt:  sie  stilrzten  sich  in  den  Flufs,  so  zeigt  das,  dafa  er 
nneine  Anmerkung  nur  halb  gelesen  hat.  —  IV,  I,  16  tadelt  Hr.  B.  ea, 
dab  ich  an  dvkafi4rotq  Anstofs  genommen,  und  weist  mir  drei  Stellen 
nach,  wo  Sviaa&at  und  imaioff&ai  gleichbedeutend  sein  sollen.  Hätte 
er  die  Stellen  recht  angesehen,  so  wurde  er  schon  gefunden  babeiiy 
dafs  die  Verba  sich  dort  ebenso  unterscheiden  wie  ilberall.  —  IV,  1,  24 
nlgt  Hr.  B.  die  Bezeichnung  von  H^ntam'  als  Nomin.  absol.  und  nennt 
die  Construciion  eine  Anakoluthie.  Was  damit  gewonnen  ist^  mflge 
er  gemiigst  angeben.  In  der  Parallelstelle  II,  2,  3  ol/twytj  —  tlq  aarv 
Jk^xtt;  6  ItttQoq  iw  tziQta  itaQayy^XXwv  findet  Hr.  B.  eine  partitive  Ap- 
position! Wozu?  In  seiner  Ausgabe  heifst  es:  Quati  aniecetiitui 
ctf/uoi^of.  Ja,  das  geht  aber  leider  nicht  vorher!  —  IV,  8,  24  geht  er 
wieder  „meinem  unglücklichen  Nomin.  absol.,  den  es  überhaupt  nicht 
g;lebt''  zu  Leibe.  Was  Hr.  B.  nicht  kennt,  das  giebt  es  nicht.  Zur 
Belehrung  diene  Bcrnhardy's  Synt.  S.  479.  ~  Dafs  sich  IV,  1,  24  die 
Verglelcfcnng  mit  V,  2,  9  nur  auf  die  Aehnlicbkeit  im  Gebrauch  des 
ola  bezog,  hätte  Hr.  B.  daraus  sehen  kennen,  dab  ich  eben  Dlndorfii 
Aendemngsvorschlage  nicht  gefolgt  bin.  —  IV,  2, 12  schiebt  mir  Hr.  B. 
finter,  Ich  hätte  xf^Q^^'/*^^^^'^  ^^^  Passiv  angesehen,  wovon  ich  kein 
Wort  gesagt  habe.  —  IV,  3,  13  hält  es  Hr.  B.  fQr  falsch,  fAtToßaXtiv 
iDiransitiv  zu  erklären.  Jedes  Lexicon  kann  ihn  über  seinen  Irrthum 
belehren.  —  IV,  4,  I  soll  die  geforderte  Ergänzung  grammatisch  un- 
möglich sein.  Warum?  —  Wenn  zu  IV,  8,  6  Hr.  B.  meint,  Dindorfe 
Bemerkung,  der  ich  gefolgt  bin,  entbehre  jedes  Grundes,  so  ist  er 
den  Beweis  schuldig  geblieben.  —  IV,  8,  15  hat  Hr.  B.  wieder  eine 
Apposition  zu  etwas,  das  erst  zu  ergänzen  ist.  —  V,  1,  18  behauptet 
Ilr.  B.,  nal  wq  käme  im  Xenophon  nicht  vor.  Er  kann  es  Kyrop.  VI, 
2,  17  (s.  ed.  Dind.  Oxon.  1857)  finden.  —  Was  Hr.  B.  an  meiner  Be- 
merkung zu  V,  1,  28  auszusetzen  hat,  ist  mir  nicht  klar;  denn  wenn 
er  sagt,  dafs  xal  zugleich  dem  vorausgehenden  Tf  entspricht,  so 
g;iebt  er  doch  zu,  dab  es  auch  die  Bedeutung  hat,  die  ich  demselben 
zugeschrieben,  wie  er  dies  auch  ausdrücklich  zu  Comment.  I,  I,  1  an- 
erkennt. Was  er  übrigens  über  das  Eingreifen  der  Anaphora  In  das 
Partikelgefage  bemerkt,  Ist  ein  Muster  von  Klarheit.  —  V,  2,  I  hält 
Hr.  B.  meine  Anmerkung  für  einen  „starken  Irrthum".  Da  es  selbst 
bei  fluchtigem  Ansehen  Hr.  B.  nicht  fibersehen  konnte,  dab  der  Sinn 
des  Satzes  ist:  sie  würden  nicht  glauben,  dab  sie  nicht  auf  Seiten 
der  Feinde  wären,  so  liegt  hier  von  seiner  Seite  zwar  kein  starker 
Irrtbam,  aondem  eine  starke  Unwissenheit  for.    Ich  empfehle  Ihm  au 
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seiner  Belehnieg  die  trefTlicbe  kleine  Syntax  von  SeyiTert  §  45  a,  wo 
auch  in  der  Voraussfcbt,  dafe  der  8chöler  eine  Verwechselung  bege- 
hen IcOnnlOy  auf  den  Unterschied  von  dem  Falle  hingedeutet  ist^  den 
Hr.  B.  hier  au  6nden  glaubte.  —  Wenn  Hr.  B.  au  V,  4,  2  meint  ^  oi 
^tQl  T»ra  kffnne  doch  nimmermehr  blob  awei  Personen  bedeuten ,  so 
weift  er  nicht ,  dais  man  damit  sogar  blofs  eine  Person  beaeichnet. 
Bernhard^  Synt.  S.  263.  ■-.  V,  4,  38  bat  Hr.  B.  Recht;  es  steht  aus 
Verseben  rd  n()nc  Jai'iot*  statt  n^o^  lavmv.  Hätte  er  meine  Anmer- 
kung gana  gelesen,  so  wurde  er  aus  der  darin  be6ndlicben  Ueber- 
setxnng  entnommen  haben,  dab  ich  gaoa  seiner  Ansicht  bin,  und  wurde 
seine  Belehrung  gespart  haben.  —  VI,  1,  7  hat  Hr.  B.  mich  leider 
nicht  verstanden,  in  welchem  Sinne  ich  meinte,  dafs  der  comparatlve 
Begriff  x^drror  durch  ftalXoy  verstärkt  werde,  Ist  gaos  deutlich  aus- 
gedrückt, wenn  ich  sage,  es  erneuere  denselben  noch  einmal.  —  Was 
Hr.  B.  au  VI,  I,  19  über  den  Unterschied  von  tö  ntgi  %ira  und  tu 
niffi  ihvoq  sagt,  verdient  mit  seiner  Anm.  xu  Comment.  I,  1,  20  ver- 
glichen KU  werden,  wo  er  beides  mit  kaum  merklichem  Unterschiede 
und  wohl  mehr  um  den  Ausdruck  au  variiren  gebraucht  findet.  -^ 
VI,  2,  36  soll  cvri^fi  heifoen:  man  kam  uberein.  Und  doch  ist  Iphi- 
krates  Siibject  und  der  Dativ,  den  Hr.  B.  vermifst,  leicht  dem  Zusam- 
menhange XU  entnehmen.  DaA  hdaiu  nicht  dieser  Dativ  ist,  brauchte 
Hr.  B.  mir  nicht  xu  sagen.  —  Jn  VI,  2,  39  ist  Hr.  B.  mit  den  Schwie- 
rigkeiten schnell  fertig  geworden,  indem  er  awfpgov  Skangd^aa&M 
übersetzt:  eine  weise  Mafsregel  durchgesetzt  xu  haben,  und  ovru 
als  den  Satz  arriffoUovc  vofiiJ^ttv  wieder  aufnehmend,  durch  Nebenbuh- 
ler zur  Seite  habend  erklärt.  So  lassen  sich  freilich  alle  Schwie- 
rigkeiten leicht  beseitigen. 

So  viel  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  Hr.  B. 
Arbeiten  Anderer  beurtheilt.  Die  Fähigkeit,  zu  beurtheilen,  ob  es  mir 
an  der  gehörigen  Zu-  und  Ausrüstung  gefehlt,  mufs  ich  demselben 
geradezu  absprechen;  das  Urtheil,  dab  ich  die  Beiträge  Anderer  alcht 
genügend  benutzt,  ist  von  seinem  Standpunkte  aus  gerechtfertigt,  da 
er  bei  solcher  Benutzung  selbst  die  Druckfehler,  die  sich  in  anderen 
Schriften  finden,  nicht  verschmäht  (s.  Phllol.  XIV  S.  513).  Wenn  er 
im  Ganzen  meiner  Arbeit  das  Zeugnils  nicht  befriedigend  ausstellt, 
•o  glaube  ich,  wird  dies  niemand  abhalten,  seihst  meine  Ausgabe  au 
prüfen.  Ich  bin  weit  entfernt  davon,  zu  glauben,  dafs  dieselbe  ohne 
rehler  sei,  und  es  gewährt  mir  dabei  einigen  Trost,  dafs  Hr.  B.  selbst 
«ugiebt,  da£i  Versehen  bei  solchen  Arbeiten  nicht  ganz  xu  vermeiden 
sind  und  auch  in  seinen  eigenen  Ausgaben  den  thatsächlichen  Beweis 
daffir  geliefert  hat.  Jeden  Nachweis  solcher  Fehler  und  jede  Beleh- 
rung werde  Ich  mit  Dank  annehmen,  aber  ich  kann  die  von  Hrn.  B. 
gewählte  Art  der  Beurtheilung  nicht  als  berechtigt  mit  Stillschwei- 
gen fibergeben,  und  muts  namentlich  gegen  den  Ton  protestiren,  den 
Hr.  B.  angeschlagen  hat,  den  sich  vielleicht  ein  Schüler  gefallen  las- 
sen würde,  wenn  ihm  auf  die  bescheidene  Bemerkung,  dafs  Rhamnus 
nicht  in  Kreta,  sondern  in  Atlika  lag,  Hr.  B.  sein  boliehtes:  ,,Falsch! 
Das  ist  wieder  stark!*'  zuriefe.  Dafs  ich  in  Zukunft  mich  nicht  wei- 
ter mit  Hrn.  B.  einlassen  werde,  versteht  sich  von  selbst,  da  ich  iu 
entsprechenden  Redewendungen  nicht  geübt  bin. 

Berlin.  nfichsenschütz. 

Am  28.  Februar  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallflchreibcrstrnfse  47. 


Erste  Abtiieilüng. 


AlblumiUaiiseii« 


Wie  sah  es  auf  Berliner  Gymnasien  in  alten  Zeiten 
mit  dem  Unterrichte  im  Deutschen  aus? 

JNaclideiD  ich  vor  einiger  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  XV. 
S.  504 — 523)  einen  Blick  auf  die  Vergangenheit  des  GymnaaiaU 
wesens  geworfen  and  drei  allgemeine  Hemmnisse  besprocnen  babe« 
welche  der  gedeihlichen  Eni  wickelang  des  Berlinischen  Gymna- 
sialwesens —  des  Berlinischen  aber  in  so  fem  nämlich  aus  den 
Schicksalen  des  Berlinischen  Gymnasiums  sam  Grauen  Kloster  aof 
die  übrigen  Gymnasien  ein  Schlafs  gemacht  werden  darf  — ^  in 
alten  Zeiten  störend  im  Wege  standen,  nnd  zwar  1 )  die  dOrftige 
Besoldoog  der  Lehrer  und  die  damit  im  Verhältnifs  stehende  ge- 
ringe  Reputation  derselben;  2)  den  Uebelstand,  der  in  der  Son- 
deraog  aer  lectiones  in  publicae  und  privatae  lag,  nnd  3)  das 
mit  jenem  Gymnasium  verknöpfte  Gurrende -Wesen  in  Betracht 

Oen  habe:  will  ich  nunmehr  mein  Augenmerk  auf  die  Be- 
ong  einer  einzelnen  Discipiin  richten  nnd  mich  an  die  Be- 
antwortung der  Frage  machen:  „Wie  sah  es  in  alten  Zeiten 
aaf  Berliner  Gymnasien  mit  dem  Unterricht  im  Deut- 
schen aus?^ 

Meine  Quellen  sind  aufser  den  Jahrg.  XV.  S.  604  angef&hrten 
6  Binden  voller  Schulschriften  des  Berlinischen  Gymnasiums  zum 
Grauen  Kloster  3  starke,  ebenfalls  auf  der  Kloster- Bibliothek 
befindliche  Bände,  welche  Gelegenheitsschriften  des  Qillnischen 
Gvmnasii  aus  den  Jabren  1622 — 1758  enthalten:  aus  ihnen  will 
ich,  soviel  sich  fiber  die  aufgeworfene  Frage  sagen  iSfst  -^  es 
ißt  aber  herzlich  wenig  — ,  hiermit  zur  geneigten  Beurtheilung 
▼orlegen.  Es  verdient  aber  die  eben  bezeichnete  Sammlung  vor 
jenen  anderen  Collect aneen,  mit  deren  Hülfe  ich  meine  frühere 
Abhandlung  angefertigt  habe,  in  so  fern  den  Vorzug,  als  dieselbe 
planmäfsig  und  zwar,  wie  es  scheint,  von  dem  Prorector  Wippel 
des  CöUnucben  Gymnasii  angelegt  worden  ist,  der  1759  von  dort 
%m  Uebernahme  des  Rectorats  am  Grauen  Kloster  berufen  wurde. 

UltMhr.  t  d.  GymDMtalwtMn.  XVII.  4.  16 


«24''2  Krate  AbtlieiliiDg.    AbbRodlungen. 

|>ie<(e  meine  Vermuthung  erhält  dadurch  noch  mehr  VVahrschein- 
lU'hkeit,  dals  diese  Sammlung  gerade  mit  dem  Jahre  1758.  also 
mit  dem  Ausscheiden  Wippcls,  abschliefst,  während  doch  erst 
17CJ7  das  Cölliiischc  Gymnasium  mit  dem  Grauen  Kloster  verei- 
nig;! wurde;  zur  Gewifsheit  aber  wird  sie  dadurch  erhiiben,  dafs 
»ich  hier  und  da  auf  den  TU  ein  der  Gelcgcnheitsschriflen  hand- 
Bcliriftliche  Notizen  finden,  in  denen  Wippeis  llandschrilt  un- 
schwer zu  erkennen  ist  '). 

Doch  um  mich  sofort  auf  historischen  Boden  zu  stellen,  so 
umfassen  diese  drei  Bände  zuerst  eine  Einladung  zu  einem  Rede- 
aclus  (1622)  aus  dem  Rectorat  des  iM.  Adam  Romanus,  der,  um 
mich  der  Worte  Georgii  Uothofredi  Kusteru  Gymnasn  Petrini  Co- 
loniensis  Conrectoris  im  Specimeit  Primum  Mvmorabilium  Colonien- 
$ium  (ClOljCCXXIV)  zu  bedienen,  ,,«.  MDCXIl  Willichivm  se- 
quutus  est,  quem  anno  hiiius  saeculi  AXY.  schoJam  adhuc  guter- 
nasse  legi.  De  anno  eius  etnorttiaii  non  constat.'^^  dann  aber  nach 
einer  gewaltigen  LQckc  bis  1678  hin  zahlreiche  Schriften  aus  den 
Rectoraten  ßoedikers  (1674 — 1695),  des  Ungarn  Rotaridis  (1695 
—  1723),  Rubins  (1723-1727),  Bakes  (1727— 1742)  und  seitdem 
aus  dem  Rectorate  des  Christianus  Tobias  Damm. 

Da  sich  in  zwei  noch  früheren  Actenstücken,  welche  sich  auf 
der  Klosterbibliothek  handschriftlich  vorfinden,  nümlich  in  xwei 
LehrpISnen,  deren  einen  der  Reelor  des  Grauen  Klosters,  Hilden, 
1581  für  die  C^uarla,  den  andern  aber  für  die  Tertia  entworfen 
hatte,  keine  Spur  von  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  fin- 
det, so  möchte  man  sich  zu  der  Frage  versucht  fühlen:  .,lst  denn 
fiberhaupt  auf  den  lateinischen  Schulen  in  früheren  Zeilen  Unter- 
richt im  Deutschen  grtlieilt  worden?*'  Dafs  diese  Frage  berech- 
tigt sei,  dafür  lassen  sich  leicht  aus  unlängst  verflossenen  Zeiten 
Anschuldigungen  beibringen,  welche  darauf  hinauslaufen,  dafs  man 
sich  zwar  auf  den  Gymnasien  eine  gewisse  Geläufigkeit  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  aneigne,  in  der  eignen  Muttersprache 

')  Bekanntlich  bekamen  die  nacli  der  rniversitnt  abziehenden  Jüng- 
linge von  ihren  Kurnckbleibenden  Commiliionen  als  ein  itpödiny  einige 
aelbstverferdfi^fe  Gedichte,  die  dem  Druck  iiberj[:eheu  wurden,  mit  auf 
den  Weg.  Zu  einem  dieser  d^chrirtstficke,  welches  den  hochlrahendeo 
Titel  führ! ;  .^Dieses  Denckmal  ungehencheiter  FreundschafTt  Wollen, 

Als  IIKRR  Johann  George  Ludwig  M aiiN  Potsdam  gebürtig  Nach 

dem  Ucraelbe  im  Cdllnischeu  Gjmnasio  bishero  All(.n  (dgendhafleo 
Söhnen  der  Weirsheit  als  ein  Musterbild  besonderer  Lebhaftigkeit 
und  Klugheit  im  Studiren  zur  guten  Nachfolge  gedifiiet,  Durch  die 
Hülfle  GOtfes  Nach  einer  in  AfTcntliehem  Actu  den  *20.  Martii,  1733. 
gehaltenen  Lateinischen  Hede  In  welcher  er  unter  der  PerNon  eines 
MInistri  Dem  Könige  in  Persien  wiederrieth  denen  Juden  die  Auf- 
bauung des  Tempels  und  Jerusalems  zu  verstatten  Nach  der  Friedrichs 
Universität  ku  ziehen  sich  entschlossen,  Demselben  Aus  sonderbahren 
Liebes-Eyfler  auflrichten  Innen-Benannte  Freunde/^  hat  W^iitpcl  z.  B. 
BU  dem  Worte  Musterbild  die  Randglosse:  „er  war  aber  heimlich 
einiger  Kinder  Vater  worden  als  Schiller."  und  zu  den  Worten  sur 
guten  Nachfolge  eine  zweite  Handglosse:  „fjiwd  ottim  Deut  aver- 
tat!** gemacht. 
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aber  taf  eine  •ehreckliche  Weise  anbeholfen  uod  unwissend  bleibe. 
Und  um  bei  der  Zeit  stehen  %u  bleiben,  die  wir  uns  yorgenom- 
men  haben  niher  ins  Augenmerk  zu  fassen,  so  könnte  man  beim 
Mangel  anderer  Quellen  glauben,  es  sei  auch  bis  1760  hin  auf 
Gymnasien  vom  Unlerricht  im  Deutschen  keine  Rede  gewesen, 
vrenn  man  den  Rcctor  Damm  in  einer  Einladung  zum  Redeactus 
1750  folgendermafsen  sich  äufsern  sieht:  „In  gar  vielen  Schulen 
wird  den  ganzen  Tag  fast  nichls  als  das  liebe  Latein  getrieben. 
Vom  funncn  oder  sechsten  Jahre  an,  bis  um  das  zwanzigste  herum, 
serlemet  sich  ein  iunger  Mann  fast  sonst  au  nichts,  als  am  I^- 
tein :  und  zwar  oft  so,  dafs  er  seine  Mutter-Sprache  nicht  einmal 
dabey  mit  lernet.  Gleichwol  kau  er  nachher  im  zwanzigsten  Jahre 
doch  noch  kein  latein,  und  oft  auch  eben  so  wenig  deutsch. 

„Eine  gute  öffentliche  Schule  theile  ich  iu  lueinen  Gedanken 
in  Ewey  Theile.  In  dem  ersten  Theile,  den  ich  zum  Unter- 
schied die  deutsche  Schule  nennen  will,  befinden  sich,  und 
zwar,  nach  Gelegenheit  des  Ortes  und  der  Umstände,  in  mehrere 
Claasen,  die  Kinder  so  das  zehende  Jahr  noch  nicht  Ober- 
schritten haben.  Die  lernen  daselbst  lesen,  schreiben,  etwas 
rechnen;  die  Grunde  des  Christenthums,  die  Kenntnifs  der  Bibel; 
etwas  Historie,  und  Geographie,  nach  und  nach  die  ganze  Fabcl- 
Uislorie  mit  ihren  Deutungen;  etwas  aus  der  Sitten -Lehre,  aus 
der  Natur-Lehre;  eine  anständige  AuffQrung;  eine  reine  Ausspra- 
che, und  einen  Gesang  singen  zu  können.  Gegen  das  neunte  Jahr 
ßngt  man  mit  ihnen  an,  eine  gute  deutsche  Grammatic  durch- 
zugehen^ alwo  die  Begriffe  was  ein  iempus  sey  und  wie  es  ge- 
nennct  werde,  die  Begriffe  der  casuum  und  wie  sie  heissen,  die 
Begriffe  der  gemerum^  und  andrer  solchen  ^ramma/tca/ischen  Dinge, 
viel  leichter  nnd  anrauthiger,  als  aus  dem  lateinischen  Donat, 
ihnen  beygebraclit  werden  können.  Und  hiernächst  wird  die  Ju- 
gend SU  einem  kleinen  ordenf liehen  deutschen  Aufsatze  ihrer 
Gedanken,  in  Erzehlungen,  Briefen,  Betrachtungen,  angewöh- 
net. Wo  Gelegenheit  dazu  ist,  kann  auch  Französisch  durch  den 
Umgang  u.  d.  g.  dazu  gethan  werden. 

«.Nach  Verlauf  des  zehenden  Jahres,  und  nicht  eher,  kom- 
men die  Kinder  in  den  zweiten  Theil  derselben  Schule,  den 
ich  zum  Unterschiede  die  lateinische  Schule  nennen  will.^^ 

Doch  hatte  der  Unterricht  im  Deutschen  bis  dabin  schon  eine 
reiche  Vergangenheit  gehabt,  und  wenn  wir  einige  Worte  des 
Rectors  Friedrich  Bake  in  seiner  „Nachricht  von  dem  Anfange 
einer  KöUniichen  Schul-Bibliothec,  ingleichen  von  den  Red-Uebon- 
gen,  so  an.  1740  im  Cöllnischen  Gymnasio  wöchentlich  gehalten 
worden''  hinzunehmen,  so  werden  sich  uns  aus  denselben  aucli 
sofort  die  Genichtspunkte  darbieten,  nach  denen  wir  den  dent- 
achen  Unterricht  werden  betracliten  müssen.  Es  schreibt  nämlich 
der  wfirdige  Mann,  nachdem  er  erzählt,  dafs  durch  ein  Vermächt- 
nifa  von  300  Thirn.  die  Einrichtung  einer  Schul-Bibliothek  mög- 
lieh geworden,  und  sich  gleichzeitig  beklagt  hat,  dafs  gegen  früher 
der  Schule  so  wenig  Legate  zufielen:  „Indessen  ist  doch  mehr 
ab  einmahl  in  meiner  Gegenwart  bey  Unterredungen  die  Fra^e 
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aaf  die  Bnbn  cebracbt  worden:  Woher  es  woU  koinme,  dafs,  da 
im  Torigen  Jahrhundert  und  noch  im  Anfange  des  itzigen,  sich 
▼iele  gefunden,  die  durch  Vermächtnisse  an  die  hiesige  Schule, 
theils  wichtigere,  Iheils  geringere,  ihrem  Nahmen  ein  Denckmabl 
geslifFlet  haben;  wie  denn  die  Nahmen  der  Co  lest  inen.  Stür- 
men, Küsten.  Berger,  G  rochen,  vonThienien.  Meinard ten. 
Belleniannen,  Francken.  lieinichen,  Meidnerii,  Baicken. 
und  sonderlich  des  Hof-Hcnt-Meisler  Wer  nicken,  des  Hof-Rath 
Kornmessers,  und  des  Gehcinibdon  Hath  von  Flcmming  (rrel- 
eher  drcy  lelzten  Liehe  allein  zurciclicnd  gewesen  wfire,  wenn 
die  SchuJc  zu  ihrer  Zeit  durch  Brand  ruinirci  worden,  dieselbe 
wieder  aufzubauen)  von  uns  und  unsern  Nachkommen  nicht 
werden  vergessen  werden;  wolicr  es  komme,  sagt  man.  dafs  itzo 
die  Schule  so  selten  Ursach  hätte,  sich  vor  ein  Legat  um  zu  be 
dancken?  Meine  Vorgänger,  die  Hectores  Rotaridis  und  Rubin 
pflegten  darauf  also  zu  antworten: 

„Andere  allgemeine  Ursachen  voraiisgesetzet.  so  hfitte  die 
Schule  vor  diesem  drei  Gelegenheiten  gehabt,  da  Sterbende  bey 
Austheilung  ihrer  Vcriassenschaft  an  sie  gedenckcn  könnten.  Erst- 
lich hatten  die  Rectores,  Con-  und  Sub-Iiectores  die  Parentatith 
nen  oder  laichen -Äbdanckungcn  verrichtet:  wie  denn  unter  an- 
dern aus  Bödikers  zusammen  gedruckten  Leichen-Reden  zusehen 
wäre,  dafs  Molches  nicht  nur  bey  vornehmen  Bedienten,  und  Bfir- 
gern,  sondern  selbst  bey  Absterben  der  Herren  Probst e  und  Pre- 
diger, auch  ihrer  Frauen  und  Kinder,  geschehen.  Zum  andern 
wären  damalils  bey  den  meisten  Leichen  von  dem  Schul  CoUegio 
Leichen-Gedichte  erfordert  worden.  Drittens  wäre  viel  auf  einen 
öllcntlicheii  Leichen -row/Zwc/  gesehen  worden,  wobei  denn  die 
Schule  den  vornehm lichslen  Tlieil  ausgeniachct  hätte.  Diese  drei 
Stiükke  wären  hernach  verändert  worden.  Denn  da  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  bei  einigen  grofsen  Gemeinden  aufserordent- 
liehe  Lehrer  angenommen  worden,  die  zwar  ohne  ordentlichen 
Gehalt  das  Evangelium  zu  lehren  bewilliget,  aber  doch  ohne  Nah- 
rune nicht  hätten  leben  können,  so  habe  sichs  bald  gegeben,  dab 
bei  Besuchinig  der  Krancken  die  Bestellung  der  Lcich-Abdanckun- 
gen  auf  sie  gefallen,  und  diese  bisher  blofs  Politische  Reden  ihre 
vorige  Gestalt  verlohrcn.  Die  Leichen -<jedichtc,  die  bei  verfin- 
dertem  Geschmack  der  Poesie  nicht  hv\  allen  gleich  mochten  ge- 
rathen  sein,  %Tährcn  nicht  mehr  begehret  worden.  Die  ölTentli- 
che^  he\chen '  Proressiones  wären  abgekommen,  und  kaum  in  der 
Fleisch-Hauer  und  Fischer  Familien  noch  geblieben.  Und  dadurch 
sei  es  geschehen,  dafs  Sterbende  an  die  Schulen  zu  gedencken, 
eben  nicht  grosse  Ursache  und  Gelegenheit  mehr  gehabt  hätten.^ 

Wie  es  demnach  gewiss ermafsen  zur  Qualifikation  eines  I^h- 
rers  zu  gehören  schien,  dafs  er  sowohl  peroriren  als  auch  dich- 
ten konnte,  so  ging,  soviel  sich  erkennen  läfst.  aller  Unterricht 
im^  Deutschen  darauf  hinaus,  den  Scholaren  diese  beiden  Fähig- 
keiten beizubringen.  Fassen  wir  von  ihnen  zunächst  die  Aus- 
bildung der  Rede-Kunst  ins  Ange. 
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I.    Das  Peroriren. 

Redeo  find  tou  jeher,  wie  die  gcdrackteu  Cataloge  beweisen, 
im  CöUnifcben  Gymnasio  in  grofser  Anzahl  ausgearbeitet  und  ge- 
halten worden.  Ueber  das  leitende  Prinzip  dabei  wird  uns  der 
beste  AufscbJafs  ertheilt  im  „Verzeichnifs  der  Reden.  80  im  Jahr 
1728  im  Cdilniseben  Gymuasio  gehalten  worden  von  Friedrich 
Bake,  Gjmo.  Rect.^^  Es  heifst  darin:  ,, —  wie  der  Venusinische 
Ttchler  von  denen,  die  auf  die  Schau -Bühne  treten,  versichert, 
dab  sie  durch  die  bewundernde  Augen  der  Zuschauer  zu  ihren 
Handlungen  recht  belebet  werden :  So  wird  auch  die  Munterkeit 
der  stndirenden  Junglinge  sehr  vermehret,  wenn  sie  wissen,  dafs 
ihr  Fleifs  auch  andern  gelehrten  Männern  in  der  Stadt  kund 
wird.  Zu  dem  Ende  haben  die  Alten  die  löbliche  Verordnung, 
auch  wohl  unter  dem  Bedinge  gewisser  Belohnuugen,  gemacht, 
dafs  jährlich,  wo  nicht  ötTter,  doch  cinmahl  in  Gegenwart  eini- 
ger dazu  erbetenen  gelehrten  Männer  eine  öfTentliche  Prüfung  der 
Ijemenden  angestellet  würde;  in  welcher  die  Fieifsigen  zur  Fort« 
sezzong,  die  Unflcifsigen  aber  zum  Anfang  de»  Fleifses  angefri- 
schet  werden  könnten.  Nachdem  aber  solche  Prüfungen  an  vie- 
len Ortöii,  ich  weifs  nicht,  ob  wegen  vieler  Geschaffte  derer,  die 
dabei  seyn  sollen,  oder  aus  andern  Ursachen,  unterblieben:  So 
haben  diejenigen,  so  den  Schulen  vorgestanden,  auf  etwas  ge- 
dacht, wodurch  dieser  Zweck  doch  einiger  uiassen  zu  erhalten 
wäre;  Und  haben  jährlich  eine  knrtzc  Nachricht  drukken  lassen 
von  den  Scholaren,  so  bei  der  ordentlichen  Arbeit  durch  öfTent- 
liche Reden  sich  vor  andern  hervor  getahn. 

„In  unserm  Gymnasio  hat  hierin  sonderliche  Sorgfalt  bewie- 
sen der  seel.  Herr  R.  Christian  Rotaridis,  welcher  aus  Ungarn 
Ann.  1674  allhier  in  Colin,  als  ein  Schüler,  angclanget.  An.  1675 
von  dem  seel.  R.  Boediker  zum  Aufseher  über  den  hiesigen  Frei- 
Tisch  bestellet,  An.  1676  dem  Chor  der  Schüler  vorgesezzet,  auch 
zogleich  von  dem  damahligen  Rahtmanue,  Hn.  Caspar  Supen,  zur 
Unterrichtung  seiner  Kinder  ins  llaufs  genommen,  und  von  dem 
Hm.  Boediker  in  onsern  Schul-Nachrichtcn  mit  dem  Lobe  eines 
Musters  und  Zierraths  der  gantzen  Schulen  beleget.  An.  1683  zum 
Dritten i,  An.  1691  zum  Andern,  An.  1696  zum  Ersten  Lehrer 
unsera  Gyronasii  bestellet,  und  endlich  1723  von  seinen  Schülern 
zu  Grabe  gelragen  worden.  Denn  derselbe  bat.  so  viel  mir  be- 
wutt,  kein  Jahr  vorbei  gehen  lassen,  dafs  er  nicht,  nm  die  Ge- 
niuther  mm  grösseren  Fleifs  anzuspornen,  die  Nahmen  derer,  die 
in  den  ordentlichen  Stunden  ihre  mit  Fleifs  ausgearbeitete  Reden 
geschickt  hergesagt,  durch  den  Druck  bekandt  gemachet  hätte. 

„Ich  bin  ietzo,  da  durch  GOltcs  Gnade  ein  Jahr  an  diesem 
Orte  sagebracht,  schlüfsig  geworden,  solche  (>cwohnheit  aus  oben 
angef&brter  Absicht  gleichfnis  zu  begehen.  Und  ob  ich  mich 
twar  nicht  anheischig  machen  will,  bey  derselben  jährlich  so 
genau  za  bleiben;  so  soll  doch  auch  niemand  glauben,  dafs  ich 
mich  durch  eines  Uebelgesinnten  unzeitiges  Urtheil  jemahls  von 
dem,  was  ich  gut  befinde,  werde  abbringen  lassen. 


246  Knie  Abthellmig.    Abhudlangen. 

„Es  haben  aber  bei  uns  wöchentlich  zweene,  so  oft  wir  des 
Donnerstages  zusammen  gekommen,  ihre  Reden  gehallen:  and 
folgen  hier,  nebst  den  Materien^  die  Nahmen  der  meisten:  weil 
man,  da  sie  anfangs  nicht  angezeichnet  worden,  sich  nunmebro 
so  genan  auf  alle  nicht  besinnen  können.'^ 

(Nachdem  die  Namen  und  Themata  gefolgt  sind,  i^hrt  er  fort:) 

„Aufser  diesen  haben  in  den  besonderu  (Prieat)  ■)  Stunden, 
auch  wöchentlich  zwene,  des  Dienstags,  ihre  Reden  gehalten,  und 
bei  diesen  so  wol,  als  bei  ienen.  die  übrige  ihre  Ausarbeitungen 
hergelesen;  wobei  denn  diezur  Aiisbcsseniiig  dienende  Annierckun- 
gen,  so  viel  die  Zeit  erlaubet,  alsobald  beygefuget  sind>^ 

Hiernach  also  diente  die  fast  jährliche  Herausgabe  der  cata- 
logt  von  den  Red-Uebungon  innerhalb  der  Schule  anstatt  eines 
examinis  publici*  Doch  wurden  von  jeher  und  auch  unter  Bakes 
Rectorat  aufserdem  noch  öffentliche  Red-l)ebungen  veranstaltet ') 
und  dazu  feierliche  Programme  an  die  Patrone  und  Gönner  des 
Schulwesens  versandt.  Ehe  ich  micli  zur  Verarbeitung  des  gesam- 
melten Stoffs  wende,  will  ich  über  den  Zweck  der  Red-Ucbun- 
gen  sowohl  im  Allgemeinen  als  auch  im  ßesondeni  über  jene 
öffentlichen  Damms  überaus  belehrende  Worte  beibringen.  In 
einem  Programm,  das  folgenden  Titel  trö^t: 

M.  G. 

Zu  geneigter  Anhörung  einer  öffentlichen  dentschen 
Red-Ucbung  die  den  27.  Merz,  Vormittags  um  9  Uhr, 
im  Cöllnischcn  Gymnasio  angestellt  werden  wird, 
ladet  ergebenst  ein  Christian  Tobias  Damm,  Rec- 
tor.  Berlin,  gedruckt  mit  Königischen  Schriften. 
1747. 
lafst  dieser  sich  also  vernehmen: 

„Es  haben  die  öffentlichen  Red-Uebungen  in  Schulen  ihren 
mannigfaltigen  Nutzen:  Daher  sie  auch  an  den  mehresten  Orten 
im  Gebranch  zu  seyn  pflogen.  —  Ein  zukünftiger  Gottesgclchrter 
hat  zu  reden;  ein  Rechtsgelehrler  gleichfals.  Da  ist  es  ja  wohl 
nöthig,  dafs  solche  bey  Zeiten  geübet  werden,  sich  auf  eine  an- 
nehmliche Art  öffenilich  hören  lassen  zu  können. 


')  Anfser  dem,  wa»  wir  seibar  a.  a.  O.  &).  510—518  hierüber  mit- 
getheilt  haben,  vergl.  man  besonders  in  dem  am  Schlüsse  beigefTigteii 
LectionAcafaloge  Damms  von  1742  Anm.  1—3.  6.  8—10. 

')  Auf  dem  Kloster  nahm  man  einen  hChern  Aufschwung  und  ver- 
ansraflete  grofse  Actus.  Auf  einem  derselben  wurde  in  ganx  alten 
Zeiren,  nachdem  man  die  Leetüre  des  Curtius  absolvirt,  die  Gescbicbfc 
Alexanders  d.  Gr.  in  einem  groben  Schauspiele  auf  dem  Rathbausv 
vor  einem  ansgewShlten  Publicum  dargestellt.  Aus  dem  Programm 
desselben  kann  man  sich  das  ganze  Schauspiel  sehr  leicht  zurechtle- 
gen. Seltsamer  Weise  ermahnt  darin  der  Engel  Gabriel  Alexander^ 
gegen  die  Perser  zu  Felde  zu  ziehen.  Freilich  wurde  auch  auf  dem 
Cöllniffchen  Gymnasio  —  doch  steht  dies  vereinzelt  da  —  n.  1757  der 
Acas  Mastigophoros  des  Sophokles  in  deutscher  UcbersetsuDg, 
doch  mit  Einlcgung  von  Reden  über  das  Verftchtliche  des  Selbstmor- 
des etc ,  aufgeführt. 
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,.Freiiich  Tor  die  Lehrer  ist  diese  UebuDg  was  sehr  mühsa- 
mes, wenn  die  Zuhörer  iiirht  gemartert  werden  sollen.  Weil  es 
jongen  Leuten  an  genügsamer  Kenntnifs  der  Sachen  davon  gere- 
det werden  soll,  ond  an  richtiger  Ausführung  derselben  mit  wohl- 
aosgesuchteo  Worten,  annoch  zu  fehlen  pfleget;  so  mnfs  der  Leh- 
rer die  Reden  mcfarenthcils  selber  au^arbcitcn :  er  thui  auch  alle- 
zeit wohl  wenn  er  das  Ihut.  Denn,  ausser  dem.  dafs  er  seinen 
Fleifs  dadurch  zeiget,  und  seine  Begierde  den  Zuhörern  die  Zeit 
des  Höreos  za  versQssen;  so  ist  auch  der  Jugend  selbsten  viel 
mehr  damit  gedienel,  wenn  sie  solche  Sachen,  die  von  Erfabr- 
nern  ausgearbeitet  sind,  auswendig  lernen,  als  wenn  sie  ihre  ei- 
gene anreifere  aod  unordentlichere  Aufsätze  ins  GcdSchtnifs  fassen 
sollen.  —  Um  dieses  Nutzens  willen,  lasset  sich  ein  Lehrer  nicht 
verdriessen,  diese  grosse,  obgleich  nach  Schul-Art  geltende,  Muhe, 
über  sich  zu  nehmen:  er  ertraget  auch  alle  die  Abmattungeo 
geine,  die  mit  der  Vorbereifung,  und  mit  den  Proben  zu  der 
öffentlichen  Uebung,  vergesellschaftet  sind.*' 
Weilerhin : 

,,Es  bekommen  junge  Leute  viele,  zum  Theil  ihnen  unbe- 
kannte, Personen,  viele  vornehmere  und  in  einer  grossem  Anzahl 
vfM'sammlot,  als  sie  sonsten  zu  sehen  gewohnet  sind,  vor  die  Au- 
gen: sie  sollen  in  deren  Gegenwart,  und  da  jedermann  sie  an- 
ziehet, ihre  Reden  hersagen.  Hier  wird  also  nach  und  nach  die 
anständige  Dreistigkeit,  der  Wohlstand  in  der  Stellung  des  Lei- 
bes, die  Stimme,  das  ungestörte  Besinnen  auf  das,  was  man  sa- 
gen will,  90.  dafs  die  mannigfaltigen  Gegenstände  der  Augen 
oder  auch  wol  der  Ohren  keine  Hinderung  machen,  gcubet.  — 

„Es  werden  zu  gleicher  Zeit  junge  Leute  gewöhnet,  zu  ler- 
nen, was  das  heisse:  excitat  auditor  Studium,  Sie  werden  in  der 
Lob-ßegierde  gestSrket,  wenn  sie  merken,  es  gefalle  andern,  dafs 
sie  ihre  Sache  gut  abgeleget:  sie  werden  in  dem  Vorsatze  be- 
festiget, was  rechtes  zu  lernen,  damit  sie  allezeit,  wenn  sie  in 
der  Welt  reden  sollen,  was  gutes  auf  eine  geschickte  Art  andern 
ForsageD,  und  Beifall  erlangen,  können:  und  es  gehöret  diese 
UebuDg  Oberhaupt  unter  die  Aufmunterungen  der  Jugend.  Wel- 
ches alles  die  nicht  einzusehen  scheinen,  die  von  diesen  Uebun- 
gen  geringe  urtheilen;  auch  wohl,  (weil  man  sie  Actus  zu  nen- 
nen pfleget)  das  Rechts -Spruchlein  davon  gebrauchen:  actum  ne 

„Es  wird  mir  nicht  verdacht  werden  können,  wenn  ich  hier 
kOnlich  erzehle,  was  vor  solche  Hebungen  in  den  siebcnzehen 
Jahreo,  die  ich  in  dieser  Schule  arbeite,  angestellet  habe.  Es 
betrift  zwar  nur  geringe  Thaten;  aber  ein  Schulmann  hat  keine 
wichtigem  xu  verrichten,  als  die  zum  Nutzen  der  Jugend  ge- 
schehen. Di?  Erste  wurde  im  Merz  17*il.  gehallen,  deren  Inn- 
halt  aberhaupt  der  C-reuzes-Tod  war.  Die  Zweite  war  im 
October,  1732;  und  handelte  überhaupt  von  deu  Märtyrern, 
deren  GedSchtnifs-Tage  in  den  drey  Sommer-Monaten  im  Calen- 
der  stehen.     Die  Dritte  war,  wie  die  Erste,  im  Februar  173'1. 
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und  hatte  die  Uebungen  der  Alten  Philosophen  nnd  Chri- 
sten, die  zur  Tugend  leiten  sotten,  cum  Haupt-Augen- 
merek.  Die  Vierte  war  im  December,  1735.  und  handelte  die 
Tugenden  des  Verstandes  ans  der  Moral  ab.  Die  Fflnfte  war 
im  October,  1737.  und  handelte  vom  moralischen  Egoismo 
als  einer  sehr  argen  Sectc.  Die  Sechste  wurde  ausseror- 
dentlich, zur  Begehung  des  Jubel -Tages  des  (im  Jahr  1745.  im 
May  endlich  selig  verstorbenen)  Herrn  Senior  Butten s,  im  Jahr 
1739,  gehalten:  und  handelte  von  Wohlthaten  GOltes  die 
eine  Beschwerde  zu  seyn  scheinen;  welche  9.  gebundene 
deutsche  Reden  im  Buttischen  Denkmale  gedrucket  worden  sind. 
Die  Siebende  war  im  September,  1740.  und  handelte  von  der 
Glückseligkeit  eines  Volkes  unter  einem  guten  Für- 
sten; sonderlich  in  so  weit  sie  aus  der  Liebe  znr  Warheit 
nnd  Gerechtigkeit  (als  dem  Symbolo  der  Huldigungs-Mönze) 
entspringet.  Die  Achte  im  April  1743.  handelte  vom  Nutzen 
der  deutlichen  Erkenntnifs  in  alier  Lebens-Art.  Die 
Neunte,  im  Merz  1744.  handelte  vom  Weltbau  als  einem 
Spiegel  der  göttlichen  Herrlichkeit.  Die  Zehende,  im 
April,  1745.  sagte  etwas  von  den  Erfindern  und  Erfindung 
der  Warheit.  Die  Eilfte,  im  Aprih  1746.  handelte  vornehm- 
lich von  Wunderwerken  und  Geheimnissen  in  der  Na- 
tur nrid  in  der  Regierung  Gottes.  In  der  gegenwärtigen 
Zwölften  haben  wir  insonderheit  die  Bedachtsamkeit  in 
Beurthcilung  der  Dinge,  durch  «illcrhand  Exeoipcl  und  SStze, 
den  unsern  zu  empfclen  £;esuchct.'' 

Zu  bemerken  ist  nur  noch,  dafs  zu  diesen  Heden  nur  die  Pri- 
maner herangezogen  wurden,  wie  diese  denn  überhaupt,  wann 
sie  auf  die  Universität  und  meistens  nach  .,Sanl-A  Ihen'^  hin- 
zogen, stets  mit  einer  Rede  valedicirten.  Um  einen  Begriff  da« 
von  zu  geben,  welcher  Art  die  gestellten  Themata  %varen,  so  will 
ich,  um  nicht  die  vollständigen  Cataloge  der  Rcdefibungen  beizu- 
fögen,  aus  den  Jahrgängen  168*,  1698  und  1733  die  Nu.  11—20 
anfuhren.  168J-  also:  11)  de  Viclorid  Turcarum  Vamensi;  12) 
[Glöck]  Inslituit  comparationem  inter  fonlem  et  latus  Christi;  13) 
de  Vere;  14)  de  Resurrectione  Christi;  15)  de  officio  boni  Pa- 
storis, Graece;  16)  de  Praestantia  Literarum;  17)  Valed.  de  Dicto 
Hesiod,  T^g  d'  OQej^g  idgdira  &eol  ngoTtdgoi&ev  sdrjxar:  \S)  de 
Utilitate  et  Necessiiate  Legum;  19)  de  Ascensione  Christi;  20)  de 
Victoria  Cypriensi  Tttrcartm.  —  1698:  —  11)  [Samuel  Wilcke] 
iavdibus  extvlit  Fomacum  in  Hypocaustis  Brumaii  tempore  com- 
moda;  12)  [Fabricius]  Valedicens,  Äcademiamque  Rostochiensem 
petens,  De  Eruditionis  necessitate  et  utilitate;  13)  De  Passione 
Dominica,  juxta  circtmstantias ;  14)  De  impio  Bacchanalivm  ritu; 

15)  [de  Rakel]  NuUam  Virtutiim  Pietate  Incrosiorem  esse  ostendil; 

16)  De  acerbissima,  innocentissima  et  fructuosissima  Christi  Pas- 
sione; 17)  [Schreiner]  Valedicens  et  ad  Philyraeam  Academiam 
tendens,  instituit  Orationem  ,./>e  Probi  laudahilisque  Scholastici 
officio*^:  quae  Typis  est  edita;  18)  De  Septem  vltimis  Christi  rcr- 
bis  in  cnice  prolatis;  19)  [Wilcke]  Valedicens,  inque  Academiam 
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se$e  amfertmMy  imiiUmii  „Comparationem  sapieniiae  doetrinaeque 
ingerniKoe  emm  Matuta**;  20)  [Kleinsorgeo]  per  ti^onoiiav  induce- 
hat  JESVM  Redemptorem  de  infhnae  tuae  Exinaniiionis  Siaiu  in 
Horto  GSTHSEMANE  dolenter  peroraniem,  —  1733:  —  11)  die 
Meoscheo  sind  in  geistlicheD  Dineen  blind,  in  irdischen  scharffsicb- 
tie  (1  la».,  1  Tentsch);  12)  Lob  des  Gehorsams  (1  lat,  I  Teutsch); 
13)  De  dieio  Otidii,  Magna  fuit  quondam  capitis  etc.  ( 1  lat., 
1  TeaUeb);  14)  Ein  junger  Mensch  mofs  wenig  reden  (1  Teatsch, 
I  lat);  15)  De  VUa  Plinii  (1  lat,  1  Teutsche  Verse);  16)  Nuüa 
renam  hwmanarum  possessio  erudilis  est  certior,  quam  Hbri  ab 
iptis  edili  (1  Tentsche  Verse,  1  lat.);  17)  Ein  ScbOler  mufs  be- 
ten und  stadieren  (2  lat.);  18)  Bonis  ntala  miscere  Salanam  sem- 
per  aüaborasse,  historia  Seculi  primi  docet  (1  lat.,  1  Tcutscb); 
19)  De  Vita  Catiiinae  (2  lat.);  20)  Ein  weiser  Mann  suchet  in 
«einen  löblichen  Thateu  nicht  Ruhm  (2  Teutsch).  — 

Urspr&nglicb  war  bei  diesen  Uebungen  die  Sachlage  wohl 
diese  gewesen,  dafs  sSmmlliche  Reden  lateinisch  gehaUen  wur- 
den. Denn  in  dem  Catalogc  von  I68|  ist  nur  No.  XXXVIII 
(GIfick:  von  Christi  Wunder-  und  heilsahmer  Gebührt) 
Carmne  Germanico  abgefafst  gewesen;  1698  finden  sich  schon 
drei  deutsche  Reden  (No.  XXIX,  Ethopoeiam  divitis  Epulonis  in 
ßammis  infemalibus,  Juxta  Dispositionem  propositam  eiabordninl, 
et  recitdnmt  a)  Latink  [Lauer,  zur  Linden,  Ludolph]  b)  GermO' 
nic^  [(/eRakeKSeyfTert];  No.  XXX IUI  [de  Rakel]  Oratioite  Ger- 
manica (occasione  partim  Lacrymarum  CHRISTI,  de  quibus'in 
Ecclesiae  eoetu  Dn.  X,  Fr.  ex  Luc,  19^  41  agebatur;  partim  Hi- 
storiae  Alexandri  M,  indignam  regio  fastigiö  mortem  Darii  lacry- 
mis  prosequentisy  apud  Justinum^  11,  15,  14.  quam  tunc  plane  stbi 
expücatam  audititj  prolixb  probatit  Verität em  UHus  Velerum  ef~ 
fati:  J^ya&Qi  OQidaKQvs^  avdgeg  (sie!),  Boni  Viri  lachrymabiles, 
V.  Erasm.  Adag.  Chiliad.  IL  Cent.  7.  n.  64;  No.  LIil,  [PfelTer]  Ora- 
tione  ligatd  Germanica  comprobavit  veritatem  effati  SOPHIAE  #m- 
peratricis  apud  Gvevarum  in  Horologio  Princ.  i.  I.  c.  XIV.  p.  45. 
yjFieri  non  potest,  ut  in  nimia  Principum  familiaritate  fidem  prae- 
stei  foriuma  diutumam^^.)  nebst  einem  deutschen  Gedicht  (No.  Villi. 
[Pfdfer]  eomphtra  praefatus  de  Principum  dignitate  cum  piurimis 
difßeuüaiibus  y  laboribuSy  curis,  molestiis,  periculisque  cot^ncta, 
sui^fumani  Votum  pro  felici,  Serenissimi  nostri  Patriae  Patris  Fri- 
deriei  HI.  totiusque  splendidissimi  ComitatHa,  itinere  quod  nudius 
lerüuM  [Dominicd  Invocavit]  in  Borvssiam  suscepit.  Versibus  Ale- 
xemdrisiM  Germanicis.)  erwfihnt;  1733  jedoch  worden  dieselben 
Themata  meist  von  einem  Primaner  lateinisch,  von  einem  andern 
aber  deatsch  behandelt. 

Zuweilen  finden  sich  jedoch,  um  diesen  Punct  knrx  zu  be* 
rfibren«  aniser  den  deutschen  und  lateinischen  auch  Reden  in  an- 
dern Idiomen  erwähnt.  So  im  Catalog  von  168}  No.  IL  de  bene- 
ftciis  Christi,  IV.  de  Amplectenda  Gratitndine,  XV.  de  Officio  boni 
PoMioris,  XXXV.  de  Educatione  Juventutis  als  Kriech ische  Re- 
den. Spiterhin  werden  diese  seltener,  denn  bis  1758  sind  nur 
noch  folgende  griechische  Reden  aufgezeichnel :  170|,  es  monito 
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Caiamis:  Totg  dya&oit;  6/<Aei.  Graeeb  [Ueber  dasselbe  Thema  ((htm 
hon%$  Ambula)  einer  Latine  and  (Gehe  mit  guten  Leuten  um) 
einer  Germanieü];  170f  de  FiHo  Dei  crucißxo,  Graecb\  17ftf  tf. 
19.  Maji  [Willam]  occasione  Lectionis  Cateeheticae^  de  Oratione, 
Orandum  ntm.  esse  in  Fide^  peroravit  Imö  Graecä,  Ildö  Latin^^  ex 
Diclo  Christi,  Matth.  XXI,  22  Tluvra,  oaa  av  ainjtnjje  iv  tri  ngotr- 
fvjfj,  marevovjBg^  Xrixpea^Sy  d.  30.  Decemb.  [Möhlbere]  Öratiun- 
cuid  Graecd  osiendil  foeriiatem  illius  tritt:  Tldna  itsti  naXäj  idw 
fl  70  iaxarov  xalov^  172|  d.  6.  Junii  (Carolus  Saiomo  Roiaridis) 
OrtUione  Graecd  inslituit  dnifraQaßoXtjv  r^g  tb  naXaiäg  nal  rfjg 
viag  IlBVjeHOinijg.  Da  wenig  Griechisrh  geschrieben  wurde,  so 
wird  man  sich  gerade  keine  grofscu  Vorstellungen  von  diesen 
Reden  zu  machen  haben.  —  Ebräische  Reden  finde  ich  zwei- 
mal erwähnt:  1)  im  Calalog  von  169S  No.  II.  ([Werder]  perora^ 
vil  Hebraice,  depraedicans  bona  coeiitus  anno  praeteritö  nobis 
exhibitOy  Deique  gratiam  ulteriorem,  etiam  in  recens  inchoati  Anni 
Periodo  Chrisfianorum  coetm  comprecans,)  und  ITOf  d.  22.  De- 
cemb. [Schultze]  habuit  Orationem  Hebraeam  de  Vitae  aeterno^ 
per  Immanuelem  nobis  parta.  Bei  der  Hedübung  1749  kommen 
ferner  vor:  ^^dafs  die  Schnieichelcy  gc^cn  (r rosse  eine  alte  Kunst 
sey^S  Italiänisch.  und  ..dafs  ein  Redner  ein  guter  Wcltweiser 
seyn  mQsse^*,  Französisch.  Als  einen  Ausflufs  der  französischen 
Studien  haben  wir  auch  folgendes  Gratulationspcdicht  vom  Jahre 
1733  anzusehen,  welches  Chrctien  Lovis  Weichniann  seinem  zur 
Universität  abgehenden  Commilitonen  Menick  mit  auf  den  Weg 
gab: 

C'etoit  tout  T'ölre  ioin  de  rultieer  le  $tiie 

Frangoiir  «r  Allemand,  et  iur  tout  le  Latin: 

Ce$  troii  galant$  effurt$  Vom  oul  fail  »i  hahile, 
Que  vom  partex  de  droit  pour  Halle  de  Herlin, 

Ceux  la  iont  mallteureux  qui  ne  cherchent  d'apprendre 
Que  plaidcr  AUemand;  ne  iachant  ya$  deux  woft, 
*         Tirei  de  Juitinien.     Combien  $e  fönt  il$  vendref 

Avec  vn  mot,  souvent  ili  passent  pour  den  tott. 

JamatM  a  Vavenir  Dieu  ne  Vou»  ahandonne. 

Eeitez  let  mechant.     Travaillex  journ  et  nuit», 

Ltf  comtant  vient  a  hout  de  tout,  et  se  couronne. 
Ainsi  Voui  cueillerez  de  Voa  travaux  le$  fruiti. 

Was  in  dieser  Sprache  geleistet  wurde,  theilt  uns  Bake  1728  im 
Gatalog  der  Reden  also  mit:  ..der  Frantzösische  Maitre  lehrt  die 
rechte  pronuntiation  im  sprechen  und  lesen,  zeiget  das  nothigate 
aus  Pepliers  Grammaire,  und  hat  bisher  theils  die  Historien,  so 
gedachter  Grammaire  beygefuget  sind,  theils  etwas  aus  dem  Te- 
rence  der  Mad.  Dacier  cxponiret;  und  die  F^ernende  im  parliren  und 
Frantzösischen  richtigen  Schreiben  geübet'*.  Doch  waren,  wie  aus 
Damm's  Lections  -  Gatalog  vom  Jahre  1742  ersichtlich,  für  den 
Lector  GallicM  wöchentlich  nur  2  Extra-Stunden  c.  /  et  IL  non 
graecis  angesetzt. 

Doch  um  zu  dem  Unterrichte  im  Deutschen  zurückzukehren, 
so  hatte  nach  dem  Jahre  1733  das  deutsche  Element  endlich  ganz 
das  Uebergewicht  erlangt.     Meist  waren  die  Reden  für  ein  Jahr 
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demselben  Kreise  eotDommen:  so  habe  icb  mir  Ober  den  Gelehr- 
ten-Stsnd  folgende  notirt: 

1736.  ^Von  den  Ckimaeren  der  Gelehrten  '),  oder  denen,  die 
solche  Dinge  bestritten,  welche  niemahls  in  der  Welt  gewesen, 
oder  vieles  versprechen,  das  sie  ohnmöglich  leisten  köunen.  Von 
Gelehrteu,  denen  in  der  Jugend  ihre  Fata  vorher  gesaget  wor- 
den. Armath  bringt  manchen  zur  Gelehrsamkeil.  \^n  gelehrten 
Forsten.  Von  gelehrten  Schustern.  Von  denen,  so  ohne  Lehr- 
roeisfer  gelehrt  worden.  Von  denen,  die  sich  späte  zum  Studie^ 
Ten  begeben.  Von  frühzciligeu  Gelehrten.  Von  denen,  die  allzu- 
viel shidieren.  Es  ist  nicht  allezeit  unrecht,  sein  Studium  zu 
changiren.  Von  Gelehrten,  die  von  Jugend  auf  fromm  gewesen. 
Hefsliche  Leute  können  wohl  klug  sein.  Kleine  Leute  sind  oft 
die  klügsten.  Das  Reisen  ist  den  Gelehrten  nutzlich.  Von  ver- 
kehrten Gelehrten.  Von  Gelehrten,  die  ihre  Zunge  nicht  zähmen 
können.  Von  denen,  die  ihre  geschriebene  Bücher  verbrant.  Von 
denen,  die  keine  ^cadefiiische  Ehren-Titel  annehmen  wollen.  Ein 
5CiMlirender  mufs  auch  in  der  Kleidung  reinlich,  und  in  der  Auf- 
i&brung  ehrbar  sein.  Von  Gelehrten,  die  sehr  freigebig  gewesen. 
Ton  den  nützlichsten  Arten  den  slUvtn  zu  ühcn.  Von  verschie- 
denen Arten  der  Motionen^  die  sich  die  Gelehrten  zu  machen 
pflegen.  Von  Gelehrten,  die  die  Music  ^elichct.  Von  der  strafT- 
oahren  Ctm'osttät  der  Studierenden.  Von  Gelehrten,  die  deswe- 
£en  Freundschafn  gehalten,  weil  sie  einerley  Art  der  Studien  ge- 
Jiebet.  Von  dem  Feder-Kriege  der  Gelehrten.  Von  Gelehrten,  die 
sehr  alt  worden.  Von  Gelehrten,  die  tugendhalTlc  und  gelehrte 
Kinder  erzogen.  Von  unglücklichen  Gelehrten.  Von  reichen  Ge- 
lehrten. Von  der  Absicht  bei  den  Dedicationen  der  Bücher.  Von 
Gelehrten,  die  geadelt  worden.  Von  Gelehrten,  die  den  Zunah- 
men Magnus  erhalten.     Von  gekröhnten  Poeten.^^ 

17^.  „De  eruditis  oculorum  lutnine  orbis.  De  eruditis  sur- 
dis.  De  doctisj  gui  memoriam  vtvt  amiserunt.  De  causis,  guibus 
docti  amentiam  sibi  contraxerunt.    De  doctis  mortem  maiuram  sibi 


')  Ea  ghh  eine  eigne  Lection  (wie  Daram's  Lectioos-Catalog  xeigt) 
„die  gelehrte  Historie'^  Ueber  das  dabei  zu  Grande  liegende  Lehr- 
bach erfahren  wir  Näheres  aus  Bakes  interessanten  VITorten  im  Cata- 
iogUB  Orationum  1736,  worin  er  commentationem  de  mutiere  Subrecto- 
rts  apud  noi  religui$  difficitiori  praemittit  und  worin  es  heibt:  Qirt 
enim  frima  laborum  tuorum  hora  ret  recte  cognotcere^  ideat  conjun- 
fCere^  veritatem  iententiae  adhibito  argumento  aemomtrare  ex  PhitoBo- 
pkim  rmUcMali,  gmam  voeant,  docuit,  it  $ecunda  hora  ad  tinguam  He- 
iraeorum  aut  Graecorum  animum  convertere,  earumgue  formam,  ei 
roeum  ngnificationem  variam  tradere  jubetur ;  tertia  aut  cum  Fenu$ino 
verba  ad  numerum  redigity  aut  cum  Quinctiliano  de  re  guaoit  com- 
mwiaiii  verbit  atgue  $ententii$  dit$erit,  aut  Romanorum  facta  et  An' 
iiguitatcB  tcrutatur,  aut  vum  Mela  per  Orbem  terrarum  iter  iuicipitf 
aut  uaturae  vitcera  rimntur  cum  GagMendo,  aut  in  fata  et  inventa 
erudiiorum  inguirit  cum  Stottio:  porro  divini  Suminit  etoquia 
s  aacria  Pmmdeeti»  explicat^  vitae  ac  morum  diiciptiuam  exponit^  et 
gmu  aamta,  gmae  i^Juncia  t jm»  tiiaf ,  fädle  enarrabit  f 
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exopiantibus.    De  doctis  per  eamißeem  capite  mviialis»    De  doeiis 
de  paiibulo  suspensis.     De  Doctis  igne  eombusiis/' 

Mehr  ios  Speciellc  hinein  gehen  aus  diesem  Kreise: 

(1724?,  die  Jahreszahl  fehlt.)  [Dänecke]  de  Tkoma  Moro 
munus  oblatum  detreciante,  [4  Piimaner]  de  laudibvs  eeieberrimi 
Juris  eonsuUi  Brunnetnanni  exposuenint.  [7  Primaner]  Hugonis 
Grotii  memoriam  renotamnl.  —  1725.  [2  Primaner]  de  Hroswi- 
iha,  moniali  Gandersheimensiy  ejusque  patria^  scripiis  elogiisque 
exposituri  sermone  vemaculo,  eoque  soluto  cetL*'  ') 

Weil,  wie  ich  oben  vermuthet,  die  Ausbildung  der  Rede- 
Kunst  auf  den  Gymnasien  vTohl  hauptsSchlich  damit  zusammen- 
hing, dafs  die  Lehrer  selber  bei  Leichen-  (Stand-,  Lob-)  Reden 
ihre  Kunst  zeigen  mufsten,  so  findet  sich  in  den  Thematen  auch 
die  Kultur  dieses  Zweiges  erwähnt.    So 

170-}.  [Schultz]  cum  (Tit.)  Dominus  IS'icolaus  Heuschkel,  Or- 
dinis  Senatorii  Coloniensis  VIR  Spectatissimus  d.  27.  Maii  a.  praet. 
ad  secunda  vota  transienSy  Nuptias  celebraret  atm  (Tit.)  Maria 
Hubneridy  Viri  (Tit,)  >4/6^/t  Jungk  las  |  quondam  Friderici  VKt/- 
helmi^  Gloriosä  Defuncti  Eiectoris  Braudenburgensis  Secretarii 
Intimi  et  Registratoris,  relictd  Viduä,  pro  incoiumilate  et  prospe- 
ritate  vitae,  ex  roto  perennante,  tota  suscipere  roluit. 

170-^  Achnliches,  nur  dafs  es  sich  um  Todesfälle  handelt. 

1728.  Eine  Lob -Rede  auf  den  seel.  H.  Weise  in  Zittau.  — 
Lob-Rede  von  der  Statua  Friderici  Wiiheimi  auf  der  langen  Brücke. 
—  Lob -Hede  auf  deu  seel.  Rect.  Rubin  an  seinem  Begräbnifs- 
Tage. 

Als  hervorragende  Erscheinungen,  weil  sie  Patriotismus  be- 
kunden, gehören  in  diese  Gattung  auch  die  Reden,  durch  welche 
man  Theil  nahm  an  den  Ereignissen  des  geliebten  Herrscher-Hau- 
ses; und  hier  können  wir  in  der  Thal  nicht  klagen,  dafs  es  dem 
Cöllnischen  Gymnasio  an  Patriotismus  gefehlt  habe,  wie  folgende 
Themata  beweisen  mögen: 

1699/1700.  d.  1.  Julii  [Steinchen]  hahuit  Orationem  Gratufor 
toriam  de  feliciter  reduce  PATRIAE  nostrae  PATRIS,  Serenissimi 
Eiectoris  Brandenb.  FRIDERICI  III.  laelissimo  Piatali, 

170|.  d.  19.  Jan,  [Schilling]  pridie  coronato  Borussorum  Regi, 
Serenissimo  ae  Potentissimo  Principi  ac  Domino,  Dn.  FRIDERICO, 
Patriae  nostrae  Patri  clementissimo  ^  int  er  publicos  omnium  5t/6- 
ditorum  applausus^  nomine  Gymnasii  Coloniensis,  submissione 
kumillimd  congratulatus  est, 

170f.  d.  29.  Kovemb.  adeoque  tridud  post  solennem  Introdu- 
ctionem  Serenissimae  atque  Excelsissimae  Principissae  ex  Domo 
ElectoraH  Brunsuico  -  Lüneburg ensi  Ilannorerana,  Dn.  Sophiae 
Dorotheae,  Suavissimae  Thori  Sociae  Serenissimi  atque  Excel- 
sissimi  Principis   ac  Domini,   Dn.  Friderici  Wiiheimi,   Regni 

')  Auch  in  Anstelinniren  von  Vergleiclien  war  man  stark;  so  17 Ij 
Comparatio  Maffittratui  Politiei  cum  frurlifera  Arbore,  Veri  Ckri- 
ttiani  cum  Aquila^  Ckriitianorum  cum  üoibut,  Diaholi  cum  Lupo  cett. 
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ffonattci  ei  Eleetoratüs  Brand.  HaerediSy  Serenissimo  Huie  Neo- 
gamorum  Party  Coloniensis  Gymnani  nomine,  grahUaius  feUx- 
gue  Canmubium  apprecaiuM  est,  eic, 

171}  d.  18.  Januar.  [Flachbart]  OraHone  sohUä  inierpres  fuii 
LaeliHaej  quam  Gymnasium  Coloniense  eepit  ex  integra  valehtdine 
Serenissimi  Potentissimique  Prussorttm  Regis  Fridericiy  Pairiae  Pa- 
iris  Ciementissimij  cum  duodecimum  ä  Coronaiione  Annum  feliciler 
ingrederelur. 

Auch  an  Curiosis  fehlte  es  nicht,  von  denen  einige  hier 
ihren  Platz  haben  mögen. 

1699/1700.  [VVafserschlcbe]  contellit  Morem  Virginum  et  Mor 
tronarumy  nuda  in  publica  pectora  gestanUum.  ')  [Brandenburg] 
contellit  Lupanarium  et  Prostibulorum  in  Rebuspublicis  tolerantiam. 
[Linde]  Christianos  bellum  gerere  posse.  [Seidel]  Posse  Principem 
jure  subditis  suis  venationibus  interdicere,  [Sauer]  confirmavU, 
Posse  in  TempHs  Musicam  aequk  Instrumentalem  ac  Vocalem  ad- 
hiberi,  [Bälde]  de  Praeceptorum  in  Gymnasiis  operä,  difßdH  qm- 
dem  et  caienatdy  sed  haud  rarö  sterili  et  cassä. 

170|.  [Dilschmann]  cum  Circumforaneus  quidam  Medicus,  ex 
menie  quorundam,  Oculis  morbosis  felis  opitulator^  nugas  suas 
publica,  in  Foro  Berolinensium  Novo,  conspectui  populari  tende- 
ret,  et  scheduld  typis  impresso,  orthographicis  et  aliis  vitiis  ni- 
miüm  scatente,  artem  publicasset;  in  qua  eädem  Oculum  explicare 
{quo  meUüs  hoc  oqf^akfiiav  xal  rä  dqp^a^/<ixa  callere  censeretur) 
at  mendosk  tentasset;  eddemque  occasione  arreptd,  Oculi  Consti- 
tuiio,  sive  'El^tg  et  Partes,  Gymnasii  auditoribus,  explicata  essent, 
Lectionis  contenla  exercitio  Oratorio  repetenda  sumsity  sub  Axio- 
mate:  „Ocuhu  in  corpore  humano  membrum  elegantissimum  et 
uiilissimum,  ac  oratione  non  ineleganter  elaboratd,  ex  memorid 
fusiuSy  et  distinctk  proposuit, 

170}.  [Schaa]  improbavit  rvvatxoyiQariav  y  ostenditque  y^Mu- 
Meres  interdum  esse  infernales  furias*':  exemplo  Cleopatrae^  Aegy- 
pti  ReginaCy  et^us  crudelitatem  descripsit  Justinus  XXXIX,  4,  6. 

17Qf.  de  DoloribuSy  quos  in  sanctissimo  suo  corpore,  FaciCj 
OeuHsy  Auribus,  Ore,  dulcissimus  Redemptor  persensit, 

172J-.  [Zenniscb]  Carmine  Germanica  politö,  egit  de  Scorta- 
Hone  vitanda,  ex  fDcrbis  Demosthenis:  oirt  (ofoviiai  fivqitov  Ifga^- 
fimw  lAtrcifuXsiav  (sie),  Ego  poenitere  tanti  non  emo.  Vid,  AuH 
GeUii  Noet.  Attic.  Lib.  /.  c.  VIIL 

1698  (No.  LI).     De  abusu  herbae  Nicotianae. 

168}.    Judaeos  in  RepubL  Ckristiand  non  esse  tolerandos. 


')  Kein  Wnndcr,  wenn  Solches  verhandelt  wnrde,  denn  RabjB  im 
Cafal.  BaC.  1736  sagt  ja  von  seinen  Primanern:  See  e$t,  quod  quit- 
quam  putet,  imperiio»  adolescentet  eue,  qui  in  Scholii  intlituuntur, 
guibuM,  quod  nulliui  momenti  $it  existimandum ,  prima  tantum  tcien- 
tiarum  rudimtnta  proponenda  veniant:  $iquidem  et  audacter  ßffirmare 
possum,  esse  in  tekolasticit  tubtetliit  taepe  juvenes,  non  paueii,  qiii  in 
Aemdemia  stmdia  absohisst  dicuniur,  longs  in  rebut  suis  exercitatioret: 
qui  soiidiaribus  omnino  volunt  patci. 
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Wirklich  schöoe  Themata  sind  folgende: 
(1726?)  Junges  Blut,  spare  dein  Gut*  Armuth  im  Alter  wehe 
thut. 

Blumen,  Blasen,  Rauch  und  Wind 
Unsers  Lebens  Vorbild  sind. 
de  dicto  Ziitauiensis  cuiusdam. 

Nicht  immer  Leder  gerben, 
Nicht  immer  Geld  erwerben, 
Besondern  einmahl  sterben, 
Das  Himmelreich  erwerben. 
Wenn  manns  Stockfisches  geniessen  will, 
Mufs  man  ihn  vorher  klopften  viel: 
Also  giebts  auch  viel  faule  Leut, 
Die  nichts  thuii,  wenn  man  sie  nicht  bleut. 
Der  Spafs  wird  dadurch  noch  erhöht,  dafs  Hilfg.  Manasse  Stock- 
fisch, Menizensis  March,  der  Redner  war. 

1728.  Von  den  4.  EigenschaiRen  eines  Schul -Lehrers,  der 
Deutlichkeit,  Gelehrsamkeit,  Munterkeit  und  Geduld.  —  Dafs  die 
Zange  der  Verläunider  vom  Satan  regieret  werde. 

Nachdem  wir  nun  so  viel  über  die  gestellten  Themata  beige- 
bracht haben,  scheint  es  nöthig  zu  sein,  kurz  die  Stufen  anzu- 
deuten, auf  denen  man  dazu  gelangt,  in  Prima  so  vortrefTliche 
Orationes  zu  Stande  zu  bringen,  wie  sie  in  vielen  Beispielen  aus 
lener  Zeit  erhalten  sind.  Unsere  hauptsächlichste  Quelle  ist  hier 
Damms  Lections-Catalog  vom  Jahre  1742,  auf  den  wir  schon 
öfter  verwiesen  haben  und  den  wir  späler  beifugen.  Hiemach 
xeriiel  das  ganze  Gymnasium  in  6  Classcn.  „Die  sechste  hat  ihre 
Einrichtung  vor  sich  und  es  wird  darinnen  (nämlich  vom  2ten 
Baccalaureus)  lesen,  schreiben,  rechnen,  das  Christen! hum,  auch 
etwas  von  Fundam,  der  Latinität  gelehret  ^^  In  V.  liefs  dann 
nach  dem  Catalog  der  erste  Baccalaureus  die  Bibel  lesen,  ferner 
auch  ein  gutes  deulsches  Buch,  zur  reinen  Aussprache,  dictirte 
etwas  deutsch  und  lehrte  es  orthographisch  schreiben  und  lehrte 
endlich  adj.  IVtanis  non  iatinis  deutsche  Lieder  nach  ihrem  Me- 
iro,  Reim  etc.  kennen.  In  IV.  non  Latina  lehrte  sodann  der 
Canior  einen  deutschen  orthographischen  Aufsatz  machen  zu  ler- 
nen. Aufserdem  gab  es  eine  combinirte  deutsche  Classe  aus  lU 
n.  IV  und  hier  wies  der  Cantor  in  einer  Stunde,  wie  ein  Satz 
Punct  und  Comma  weise  ordentlich  gefasset  werden  müsse,  in 
einer  zweiten  behandelte  er  deutsche  Briefe.  In  einer  andern, 
gleichfalls,  aber  aus  II  u.  III  combinirtcn  Stunde  lehrte  der  Con- 
rector  die  deutsche  und  lateinische  Orthographie,  per  exempla\ 
in  11  allein  Rhetorische  Anfangs -Gründe,  in  einer  2ten  Stunde 
Periodoloyiam  iai,  et  germ.  und  in  einer  dritten  gab  er  Recelo 
cur  lat.  und  deutschen  Poesie,  pro  captu.  In  I  endlich  lehrte 
der  Rector  Rhetorica  March.  y  hielt  ein  Exercit.  Disput,  et  Per- 
orandi  ab,  und  lehrte  schliefslich  die  lat.  und  deutsche  Poesie. 

Hiermit  stimmt  im  Allgemeinen  das  nach  den  früher  von  mir 
mitgetheilten  Lections-PlSnen,  einmal  dea  Rcctors  Bodenbarg  fOr 
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die  Prima  1713  (vgl.  Jahrg.  XV.  S.  511),  sodanu  aber  des  Pro- 
recton  Joachim  Christoph  Bodenburg  für  seine  VorlesungeD  1734 
(vgl.  ebendorl  S.  612),  für  den  deutschen  Unterricht  auf  dem 
grauen  Kloster  festgesetzte  Pensum,  so  dafs  man  also,  ohne  weit 
IQ  fehlen,  annehmen  darf,  es  sei  bis  1758  ungefähr  auf  allen 
Berliner  Gymnasien  dasselbe  getrieben  worden.  Bald  nach  dieser 
Zeit  ward  das  Cöilniscbe  Gyninat^ium  mit  dem  Grauen  Kloster 
vereinigt  und  nachdem  einmal  Büscbing,  der  gelehrte  Geograph, 
und  z%var  mit  gutem  Erfolge,  die  gesammten  Schul -Disciplinen 
tu  reorganisiren  versucht  hatte,  sollte  es  Gedicke  vorbehalten  sein, 
als  Reformator  des  Unterrichts  im  Deutschen  aufzutreten.  Mit 
ihm  brechen  wir  ab  und  bringen^  ehe  wir  in  unserem  zweiten 
Theilc  von  dem  Unterricht  in  der  Poesie  sprechen,  anliegend  nnr 
noch  Damms  vielfach  citirlen  .,Lections-Entwurf^^ 


Es  bleibt  uns  nunmehr  noch  die  Art  und  Weise  zu  betrach- 
ten übrig,  wie  die  Scholaren  zur  Poesie,  ich  möchte  nicht  sagen 
angeleitet,  sondern  abgerichtet  wurden.  Ich  gehe  demnach  zu 
meinem  zweiten  Thcile  über  und  handle  kurz 

IL    Von  dem  ünteiriclit  in  der  Poesie. 

Wie  aus  einem  frühern  Citate  ersichtlich,  wurden  vor  Alters 
von  den  Gymnasien  Leichen -Gedichte  gefordert,  doch  wfire  es 
eigenthümlich,  wenn  man  blofs  beim  Besingen  trauriger  Begeb- 
nisse stehen  geblieben  würe;  vielmehr  verbreitete  man  sich  über 
alle  Ereignisse  des  Lebens.  Ware  die  Poesie  lehrbar,  so  müfste 
auf  beiden  Schalen  Grofses  geleistet  worden  sein,  da  auf  dem 
Grauen  Kloster  M.  Samuel  Hodigast,  der  berühmte  Dichter  des 
schönen  Kirchenliedes  .,Was  Gott  thut,  das  ist  wohlgethan^^  darin 
unf4»rrichtete,  auf  dem  C/öllnischen  Gymnasio  dagegen  Boediker 
in  dem  Rufe  eines  grofsen  Poeten  stand,  wie  aus  folgenden  W'or- 
ten  des  Bectors  Christiani  Rotaridis  erhellt:  „Den  Huhm  /  wel- 
chen der  um  die  teutsche  Sprache  wolverdiente  Schlesier  /  Herr 
Gryphius  /  einem  Königlicher  Schwedischer  Majestät  in  Schlesien 
Wol verordnetem  Ober-Kriegs-Comr/M^sario,  Herrn  Sigismundo  Mül- 
lern /  giebet  /  dafs  er  (weil  ihme  die  Wiederwärtigkeit  der  Zeiten 
weder  Gelegenheit  noch  Mittel  vergönnet  /  gelahrten  und  berühm- 
ten Leuten  weit  nachzuziehen  /  oder  die  Ausländische  Weisheit 
iD  der  Ff»iie  zu  suchen)  seine  Geschicklichkeit  und  hohen  Ver- 
stand /  gleich  den  Scaligeris,  Muretis^  Casaubonis,  keinem  /  als 
seinem  eigenem  Fleifse  und  Nachsinnen  zu  dnncken  gehabt:  und 
ob  aelbigcr  gleich  nur  eine  hohe  Sclmle  besuchet  /  er  docb  viel 
andere  fibertrolTen  /  welche  derosciben  gantze  Register  herzurech- 
nen wissen:  diesen  Ruhm  /  sage  ich  /  können  wir  nicht  minder 
auch  unserm  nunmchro  sei  igst  abgeforderten  Herrn  Bödikcrn 
zulegen  /  als  welcher  gleichfalls  /  Armuhts-halbcr  /  zwar  nur  eine 
Universität  und  darzu  nur  kurtze  Zeit  bezogen  /  doch  für  sein 
weniges  daselbst  angewandtes  Geld  solche  dienliche  Waaren  ein- 
gekaufln  /  dals  Er  selbige  mit  manchem  /  der  auf  sehen  und  mehr 
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Academien  feinen  von  den  Eltern  peinlich  encbarrten  schweren 
Geld-Klnmpen  ausgegeben  /  nicht  verweclwelt  bfitte.  Mit  was  Ar 
iieblicben  Venen  und  Reimen  /  mit  was  für  gelehrten  und  aoa- 
erlesenen  Anmercknnsen  /  die  gesegnete  Hand  des  lieben  seligea 
Mannes  das  Papier  habe  ausKufGUen  pflegen  /  solches  wissen  nicht 
allein  Börgerlicbes  Standes  Personen;  sondern  /  nebst  Ihro  Kay* 
serlicben  Mafestät  Selbsten  /  auch  Seine  ChnrfQntl.  Durchlaucht  / 
unser  gnfidigster  Herr  /  cusammt  denen  hohen  Ministris  unaen 
Brandenburgiscben  Hofes  /  als  welche  mebnnalen  daran  ihr  aon 
derbares  Vergnügen  gehabt  /  und  an  seiner  gelehrten  Feder  sich 
inniglich  ergöttet  haben^^ 

Dürfte  man  aus  der  eben  gefundenen  Erwähnung  des  Gry- 
phius  etwas  folgern,  so  möchte  hinsichts  der  auf  dem  Cöllni- 
schen  Gymnasio  gepflegten  Poesie  eine  Anlehnung  an  die  schle- 
sischen  Schulen  otatt  gefunden  haben;  doch  dafs  dem  nicht  so 
war,  sondern  dafs  man  sich  zu  deren  Gegensatze,  der  Poesie  der 
Plattheit  unter  dem  Patronat  des  Christian  Weise  bekannte,  folgt 
theils  aus  dem  von  mir  oben  p.  262  mitgetheilteu  Thema  in  einer 
Rede  (1728)  „Eine  Lob-Rede  auf  den  seel.  R.  Weise  in  ZitUu^ 
theils  aus  folgenden,  einem  Valedictionsgedicht  als  Motto  t>eige- 
setzten  Venen  des  Menantes  (Hunold): 

Granaten  müssen  schöner  tragen, 

Wenn  ihre  Frucht  sich  in  den  Schatten  schliest, 
Die  Nachtigal  wird  angenehmer  schlagen, 

Wenn  sie  der  Einsaroiceit  geniest, 
80  wird  die  Jugend  in  der  Blute, 

Bifii  dar«  sie  reifTe  Früchte  trägt. 
Weit  schöner  stehe,  wenn  sich  ein  Icensch  Gemülhe 

Der  fteyen  Luft,  der  Welt  entschlfigt; 

mehr  aber  noch  aus  dem  Inhalte  der  mitgetheitten  Poesien  selber. 
„Weises",  um  mich  der  Worte  Vilman  im  2tcn  Tbeile  seiner 
Geschichte  der  deutschen  National -Literatur  p.  46  zu  bedienen, 
„gana  ernstlich  gemeintes,  aus  der  eben  angeführten  >)  Aeufs^ 
rung  ersichtliches  Streben  war  es,  die  deutsche  Poesie  als  einea 
Lehrgegenstand  in  die  Gymnasien  einzuführen  —  und  warum 
hfitte  man  nicht  deutsche  Phrasen  zu  sogenannten  Versen  in  den 
Schulen  sollen  verarbeiten  lassen,  da  längst  lateinische  Phrasen- 
▼ersmacherei  ein  Hauptobjekt  des  Unterrichts  war?  Wirklich 
▼erschaffle  er  durch  seine  neue  Lehrart  in  Beredtsamkeit  und 
Poesie  diesem  Lehrgegenstande  überall  Eingang;  es  geschah,  was 
er  gewünscht  hatte,  er  erzog  ein  Heer  von  Poeten,  aber  freilich, 
für  Poeten!" 


Dais  es  bei  solchem  Treiben  an  gesunden,  reagirenden  Krlf- 
ten  nicht  fehlen  konnte,  liegt  auf  der  Hand:  so  habe  ich  den 


')  Er  sagt  oamlich  in  seinen  „notwendigen  Oedanicen  der  grfiaea- 
den  Jugend'*:  ;,Allein  dieses  sind  meine  Gedanken:  so  fern  einjanger 
Mensch  xn  etwas  RechtschafTenes  will  angewiesen  werden,  dal^  er 
hernach  mit  Ehren  sich  in  der  Welt  Icann  sehen  latsen,  der  miiA  etli- 
che Nehenstnodeo  mit  Veraschreiben  »ubringen/' 
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Aiisllub  einer  solchen  in  einem  Programme  (a.  1700)  des  allen 
Pädagogen  inbmlichst  bekannten  Joli.  Leonhard  Frisch,  welcher 
damals  erst  Subrector  auf  dem  Granen  Kloster  war.  gefunden, 
fiaut  dieser  nicht:  ohne  VVit%  und  Satire  ad  Actum  Puhlicum  qui 
de  detedis  et  rejectis  Artis  Poeticae^  Metricae  et  nhi/t/imicae  in 
linffua  germanica  sordibus  extantioribus  per  jurentutem  nosiram 
rhythmice  in  eadem  lingua  exhibebitur  geschriebenen  Kinladungs- 
schrifl  bat  er,  um  seinen  Schülern  die  Sache  angenehm  zu  ma- 
ciien  und  ihnen  das  Fehlerhafte  der  damaligen  Poesie  um  so  an- 
sc/iaul/cber  darzustellen,  die  IMishräuche  der  Poesie  gleich  den 
Ländern  und  Meeren  auf  einen  Atlas  gebraehi  und  nach  ßocdi- 
kers  Einiheilung  der  Poesie  in  3  Tlieile  getheilt,  nämlich  1.  in 
die  Poesis  sordida,  gi'ini.  lludelcy,  die  er  Atuurcia  nannte  mit 
den  Ländern  und  Städten  Aiifii/ucra,  Kxtremediirn,  Miscaia^  Pan- 
thfopolis,  Incastilia,  Lnsirania  cci.\  II.  in  die  Poesis  icifocinatis, 
der  er  den  Namen  Placentia  ad  littus  Oceani  Adulantiiri  ertheille 
und  worin  ValaduHt,  Fallentia  ad  Euphratcm  cet.  lagen;  und  III. 
in  die  Poesis  Conciciatts^  Stacheley,  mit  dem  Spot Inamen  A/.^/««- 
naja  und  den  topographischen  nezcichniingen  Duhsa,  Tortosa, 
Salsona  in  pnibus  Arrogantiae,  Mons  Serrate  cet. 

Doch  scheint  diese  einzeln©;  Stimme  unter  dem  wüsten  Ge- 
sclirei  der  nach  Weise  gebildeten  Poeten  erschallt  zu  sein;  selbst 
unter  Damm,  nach  dessen  homerischen  und  pindarischcn  Studien 
man  Besseres  hätte  erwarten  sollen,  ward  es  nicht  anders,  denn 
dieser  bekannte  sich  zur  deutschen  Gesellschaft  unter  Gotscheds 
Patronai  in  Leipzig,  wie  aus  einem  von  dieser  Gesellschaft  durch 
Jacob  Friedrich  Lamprecht,  L  V.  C.  ans  Hamburg  im  Jahre  1734 
an  lim  gerichteten  Gratulationsgedichte  ersichtlich  ist.  So  sehr 
uns  nun  also  auch  diese  ganze  Poesie  anwidert,  so  müssen  wir 
sie  doch,  um  unsere  Aufgabe  zu  lösen,  uuter  gewisse  Gruppen 
bringen. 

Zu  bemerken  sind  also 

L  Leichengedichte.  Da  sie  theils  officiös,  theils  aber  und 
namentlich  in  der  altern  Zeit  darauf  berechnet  sind,  dem  Gymna- 
sio  Gönner  zuzuwenden,  so  wird  Niemand  einen  höhern  Schwung, 
vielmehr  meistens  gewöhnliche  Lobhudelei  in  ihnen  zu  suchen 
haben.  Wer  hat  nicht  gleich  beim  Anfange  genug,  wenn  er  z.  B. 
in  solchem  Gedichte  folgende  Eingangs-Vcrsc  liest: 

Wer  zwey  und  (treyfsi^;  Jalir  im  Scliul-&»tauh  tiat  gesessen, 
Wie  dn,  Wolilseeli^er,  wüiisclit  endlich  wolil  die  Ruii, 

l'od  wer  po  maDclies  Leyd  in  (ficliulen  einj^efreffsen, 
Geu'ifs,  der  8cliliesset  snntTt  die  Augen-Lieder  zu. 

Theils  fertigte  bei  solchen  Gelegenheiten  jeder  einzelne  Lehrer  — 
denn  da  die  Poesie  einmal  für  Ichrhar  galt,  so  mufste  jeder  in 
derselben  seine  Fertigkeit  zeigen  können,  wie  denn  auch  zuwei- 
len das  Lehr -Amt  mit  Vorlesung  eines  eignen  Gedichtes  über- 
Dommen  wurde  *)  —  für  die  zu  druckende  ßeileidsschrift,  welche 


')  Beleg  dafilr  K.  B.  Der  nioralisclie  Nutzen  derPoesie,  bey 
VcberDClimnng  des  Conrcctorats  am  CAllniscIien  Gymna.sio 

ZtHtcbr.  f.  d.  G>'mn.a«(iaUcsen.  XVIT.  4.  17      ' 
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ins  Tranerhans  gesandt ')  wnrde,  ein  eignes  Gedicht  an,  theifi 
war  im  Namen  des  Gymnasii  der  jüngste  ans  dem  oberen  G>1- 
legioi  pro  more,  ')  mit  der  Anferligang  des  Leichen-Carmen  be- 
auftragt. War  dirser  nnn,  wie  bei  dem  letzterwähnten  Gedichte, 
ein  schlechter  Dichter,  denn  am  Schlüsse  des  Gedichtes  steht 
handschriftlich  bemerkt:  „Quo  saepius  legeris,  eo  magis  dispH- 
cebit"  so  mufstvn  freilich  die  besseren  Dichter  aus  dem  Colle- 
sio  diese  La«t  auf  sich  nehmen,  damit  der  poetische  Ruhm  der 
Schule  nicht  darunter  litte.  Lehrer  und  Schüler  wetteiferten  nun 
in  Anfertigung  solcher  schlechten  Producte  und  beförderten  sie, 
von  der  Yortrefriichkcit  ihrer  Gedichte  überzeugt,  stracks  in  die 
Druckerei.  —  Gerade  das  Gegcntheil  von  den  Leichengedichten 
bilden  hinsichllicb  ihres  Inhalts 

IL  H och teitsgc dichte.  Mag  nun  aber  auch  in  dieser  Be- 
tiehung  die  Hochzeit  eines  Lehrers  derselben  Anstalt  seine  Col- 
legen  sowohl  als  auch  seine  Schüler  derartig  begeistern,  dafs  sie 
sich  gednmgen  fühlen,  ihm  eine  poetische  Gabe  darzubringen«  so 
ist  es  doch  mit  unsern  heutigen  ßegrilTen  vom  Gymnasialwesen 
unverträglich,  dafs  ein  Primaner,  der  ohne  Zweifel  noch  von 
Seiten  der  Schule  dazu  aufgemuntert  war,  bei  der  Hochzeit  eines 
Apothekers  eine  über  die  Mafscn  wässrige  poetische  Gratulation 
darbringt,  oder  dafs  der  Dircctor  der  Anstalt  selbst  (Damm)  als 
„ein  alter  Freund  und  Diener^'  einem  ehemaligen  Scholaren 
ein  Hochzeitcarmen  widmet.  Mit  welcher  Sündfluth  von  Gedich- 
ten übrigens  in  jenen  Zeiten  ein  neuvermähltes  Paar  überschüt- 
tet worden  sein  mag,  möge  man  aus  den  Gedichten,  mit  denen 
Damm  bei  seiner  Vcrchelichung  überschüttet  wurde,  entnehmen, 
wo  nämlich  zu  derselben  Hochzeit  1)  der  Haus-Bursche,  2)  die 
Deutsche  Gesellschaft  in  Leipzig  durch  eines  ihrer  Mitglieder,  3) 
das  Lehrcr-Collcgiiim  an  den  Collegen  und  4 )  die  Prima  an  den 
verehrten  Lehrer  ihre  Schuldigkeit  abstatteten. 
Auch  nicht  um  ein  Haar  besser  sind 
IIL  Neujahrs-gratulationen  und  Geburtstagswünsche. 

Zu  erwähnen  sind  ferner 
IIIL    Gedichte  patriotischen  Inhalts,  die  ich  aber  der 
guten  Absicht  der  Dichtenden  halber  keiner  weitern  Kritik  un- 
terwerfen will. 


iD  einem  Gediclite  vorgestellt  und  aufBefel  und  Verlangen 
Rum  Drnck  übergeben  von  Johann  Georg  Sucre.  Berlin,  bu 
finden  in  der  Haude- und  Spenerischen  Buchhandlung.  1748. 

')  Vgl.  Wippeis  handschriftliche  Notiz  zu  eioem  solchen  Gedichte 
heim  Tode  des  Herrn  Christian  Lampe,  den  8.  Mertz  1752:  „hat  der 
HerrProrector  Solbrig,  bey  vieler  anderen  Abhaltung,  ver- 
fertigt. Es  ward  sweyhundert  mal  gedruckt,  und  160  Stück 
davon  ins  Trauerhaus  geliefert'^ 

"*)  Vgl.  WIppels  NotiK  KU  einem  Gedichte  auf  den  Tod  des  Herrn 
Johann  Thomas  Barthold,  den  26.  May  i.  J.  1754:  „hat  der  Herr 
Conrector  Muller,  als  der  jüngste  im  oberen  Co//«^ia,  pro 
more,  gemaeht'^ 
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Uebrig  bleibt  schliefslich  die  am  zalilreichslen  vertretene  and 
lediglich  ans  der  Schule  hervorgegangene  Gattung  der 

y.  Abachiedagedichte.  Sobald  nämlich  ein  guter  Freund 
die  Schnle  quittirte,  um  auf  die  Universität  und  zwar  meist  nach 
„Saal-Athen'^  so  ziehen,  so  vereinigten  sich  seine  zurückbleiben- 
den Mitschfiler,  verfertigten  Abschiedsgedicbte  und  gaben  diese 
gedruckt  dem  jungen  Studiosus  mit  auf  den  Weg.  Unerträglicli 
ist  das  Salbadern,  was  uns  besonders  in  dieser  Dichtungsart  ent- 
gegentritt, wie  z.  B.  in  folgender  Anrufung  Minerva^s  und  der 
Musen  ')- 

Auf  Minerva  I  hilff  mir  reimen. 
Denn  die  schwache  Feder  brichf. 
O  Ihr  Musen!  weit  nicht  «äiimen, 
»o  gelingt  mein  Tichten  nicht; 
Nässet  mit  dem  Weirsheits-Oele 
Meinen  tnicknen  Feder-Kiel, 
Und  bestrahlet  meine  Seele, 
Die  von  Welkheit  reden  will. 
oder: 

Kntflarome  dich,  mein  Geisf,  es  murs  getichtet  sej'n, 
Beseelet  meinen  Kiel,  ihr  drey  mal  drey  Gattinnen, 
Und  lafst  mir  unversagt  die  Hippocrene  rinnen, 

Auf,  Phoebut  stelle  dich  mit  deinen  Strahlen  ein, 
Minerva  wirfT  mit  Macht  Medu$en$  Haupt  Kur  Erden, 
Nimm  statt  des  Spiesses  itzt  die  Feder  in  die  Hand, 
Lafs  deine  HuliTe  mir  zur  CaiteUinnen  werden. 
Beschlagner  Pega$u$  komm  zu  mir  hergerannt: 
Ick  soll.  Ick  will,  ich  mnfs  nach  Art  der  Tichter  singen. 
Weil  Pflicht  und  Schuldigkeit  mich  zu  den  Pindut  bringen. 

Auch  die  Lobhudelei  ist,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  cur 
Gen5ge  in  diesen  Gedichten  vertreten.  So  heifst  es  an  einer 
Stelle: 

Da  siebest  von  uns  weg  und  wirst  doch  bey  uns  sejn. 
Denn  Deinen  Namen  gräbt  man  hier  in  Marmor  ein. 

an  einer  andern: 

Absooderlicb  murs  ich,  mein  Freund,  zu  letzt  gestehen, 
Dab  ich  als  Stuben-Bursch  viel  Gut's  von  Dir  gesehen. 
Denn  wenn  Aurora  kaum  den  Kreifs  der  Ober- Welt 
Durch  angebrochnen  Glantz  uns  sichtbar  dargestellt, 
80  aabe  man  dich  schon  was  lesen  oder  schreiben, 
Und  sonst  auf  eine  Art  den  Fleifs  in  Büchern  treiben. 

T>och  wozu  bemöhe  ich  mich,  alle  diese  Abgeschmacktheiten 
anfzudecken?    Denn  es  ist  unter  diesen  Gedichten  kein  einziges, 


")  Als  MONSIEUR  NICOLA!  Nach  absolvlrten  Stu- 
dÜB  den  4ten  April  MDCCXXXII  Im  G01nischen  Gumnmtio 
Id  einer  dentscben  Oration  Vom  Nutzen  der  COLLECTA- 
NEen  v«/«iftctrete,  Wolten  demselben  zu  seinen  folgen- 
den SiHdiia  den  nOthigen  Seegen  von  OOtt  anwflnschen 
Innen  Benannte.  BERLIN,  Gedruckt  bey  Joh.  Oryniua,  der 
Jioc.  der  Wiaa.  Buckdr. 

17* 
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welches  man  gut  nennen  könnte.  Und  so  möge  es  mir  denn  er- 
laubt sein,  mit  folgenden  Worten  eines  jungen  Dichterlings  »i 
schliefsen.  die  sich  sehr  wohl  auf  alle  von  uns  niitgetheilten  Ge- 
dichte anwenden  lassen: 

Geliebter  Freiiod^  Dein  Abschied -Nebmeo, 

Zwingt  mir  anitso  Reime  aus, 
Ich  würde  sonst  mich  nicht  bequemen, 

Dil  weist,  ich  mache  mir  nichts  draus. 
Doch  Dir  zu  Liebe  wil  ich  dichten 
Und  meine  Scliuldigkeit  verrichten; 

denn  wahr  bleibt  es,  was  in  Bezug  auf  diese  ganze  Poesie  ein 
anderer  angehender  Dichter  nach  Anrufung  der  Musen  ganz  naiv 
gesteht : 

Doch  was  bemüh  ich  mich?    Die  Muse  liilfTt  mir  nie; 
Drum  bring  ich,  was  ich  selbst  aus  meinem  Vorrath  xieh. 

Berlin.  Julius  Wollenbcrg. 


Zweite   Abtlieilung. 


liiterariflclie  Bericlite. 


1. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 
Provinz  Schlesien.     Ostern  1862. 

'(Schlufs.) 

Banslaa.  (Stftdlisches  Gymn.)  Abb.:  Zwei  Beiträge  zur  Ge- 
Bchicbte  des  Gymn.,  mHgetbeilt  vom  Director  Dr.  Beisert.  (1.  Scbul- 
ordDUDg;  II.  GruDdflleiDlegiiiig.)  (S.  3—36.)  Denselben  ist  eine  Litbo- 
l^raphie  des  GymnaflialgebAiidea  eh  Biinxlau,  wie  es  sieb  in  seiner 
Vollendung  darstellen  wird,  beige/E^eben.  Die  nocb  junge  Anstalt  ist 
im  J.  1860  in  das  Ressort  des  K0nigl.  Provinzial- Schul -Collegiums 
übergegangen.  Die  Schulordnung,  welche  der  Director  in  dem  ersten 
Theile  des  Programms  mittbeilt,  ist  von  dem  ProvinEial-Scbulrntb  Dr. 
Scbeibert^  der  sein  organisatorisches  Talent  als  Director  der  Frie- 
drich-Wilbelmsscbule  in  Stettin  in  früheren  Jahren  in  hohem  Grade 
bewihrc  hatte,  entworfen  worden.  Der  Entwurf  war  dem  Lebrercol- 
legiiim  des  Bunzlauer  Gymn.  zur  Berathung  unterbreitet  worden  und 
wurde  von  diesem  mit  geringen  Aendernngen  angenommen.  Für  die 
.Hitiheilung  dieser  Schulordnung,  die  inzwischen  auch  in  dem  Central- 
blatt  der  gesammten  Unterrichts -Verwaltung  zum  Abdruck  gekom- 
men, können  die  Lehrer  dem  Hrn.  Director  Beisert  nur  Dank  wissen; 
daCs  dieselbe  durch  das  Programm  ip  die  Hände  der  Schüler  gelange, 
kann  Ref.  wegen  Abschn.  VI  „Die  Zuchtordnung'',  worin  xu  spezieUe 
VerhaltungsmaOiregeln  für  den  Lehrer  gegeben  sind,  nicht  billigen. 
Der  Director  Beisert  sagt  nun  freilich  zur  Rechtfertigung  seines  Ver- 
fahreBR  auf  S.  3:  „Wenn  der  pädagogische  Grundsatz  Geltung  hat, 
dafs  die  Erkenntnis  eine  reinere  Quelle  des  willigen  Gehorsams  ist, 
«Is  das  Gesetz  selbst:  dann  wird  am  allerwenigsten  die  Ifandlungs- 
weise  des  Lehrers  sich  hinter  den  Schleier  des  amtlichen  Geheimnis- 
ses KU  bergen  haben,  und  das  gewissermafsen  Ofientliche  Tbun  der 
8cbufe  dörfke  sogar  einen  moralischen  Eindruck  auf  die  Anschauungs- 
weise der  Schüler  ausüben.''  Da  wäre  nun  freilich  am  Ende  die  Mlt- 
iheiluug  der  Instruction  für  den  Rector  der  Anstalt  selbst  nüthig  ge- 
wesen, damit  der  Schüler  ein  vollständiges  Bild  des  gesammten  Gym- 
nasialorganismus  erhalte.  —  Gegenüber  den  Vertretern  der  liberalen 
Parteirichtnng  im  jetzigen  Abgeordnet enbause,  aus  deren  Munde  wir 
Reden  vemonmen,  welche  beweisen,  dafs  sie  mit  der  Entwlckelimg 
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des  christlichen  SchulwescDa  uod  deo  Factoren,  welche  die  Grund- 
elemenle  der  Bildung  in  wirklicheo  Schulen  —  Volksschulen ,  Gym- 
nasien, Realschulen  —  ausmachen,  wenig  bekannt  sind,  giebt  uns  die 
Schulordnung  des  G3-mn.  ku  Runxlau,  in  welcher  der  christlich-evan- 
gelische Geist  ausgeprägt  i.«t,  wie  dies  besonders  aus  Abschn.  III 
y,Die  christliche  GemeinschaftHordnung*^  erhellt,  den  Beleg,  dafs  sich 
doch  auch  jetzt  noch  in  unsern  Gemeinden  der  Geist  vorfindet,  den 
wir  als  Erblheil  einer  ehrwürdigen  Vorzeit  betrachten,  in  der  unsere 
glaubensstarken  Vorfahren  sich  ku  jedem  Opfer  bereitwillig  findeo 
liefsen,  wo  es  galt,  ihr  chriNilich  religirises  Bekenntnifs  ku  wahren, 
und  in  der  Begründung  christlich  coofe8sioneller  Anstallen,  in  deren 
ganzem  Organismus  sich  der  Geist,  in  dem  sie  begründet  waren,  ab« 
spiegeln  sollte,  die  sicherste  Gewährleistung  für  die  Erhaltung  der  una 
Iheuersten  i£rrungenschafteu  des  Glaubens  erblickten.  —  Die  zweite 
Gabe,  welche  uns  das  Osterprogramm  der  jugendlicheu  Anstalt  bringt, 
ist  die  Geschichte  der  Grundsteinlegung  des  neuen  Gymnasialgebäudea 
(S.  28— 36),  wobei  uns  die  Kede,  welche  der  Vertreter  der  Kdnigl. 
Beiidrde,  Prov.-Schulrath  Dr.  Scheibert  gehalten,  mitgetheilt  wird. 
—  Zu  Ostern  1862  ist  die  Anstalt  zu  Bunzlau  durch  Errichtung  der 
Prima  in  die  Reihe  der  vollständigen  Gymnasien  eingetreten.  —  Was 
die  8chulnachricbten  anbelangt,  so  werden  in  dem  Kapitel  „die  Lehr- 
verfassung im  Schuljahre  I86j^^^  die  Themata  zu  den  deutschen  und 
lateinischen  Arbeiten  für  Secunda  und  Tertia  mitgetheilt.  Aufser  den 
Themen,  welche  für  Klassenarbeiten  bestimmt  waren,  werden  auch 
die  Arbeiten,  welche  der  Privatbeschäfiigung  zugewiesen  waren,  mit- 
getheilt. Mehrere  derselben  scheinen  dem  Hef.  nicht  ganz  glücklich 
gewählt  zu  sein,  wie:  Antigene  nach  Sophokles.  (Für  Secunrfa  I,  in 
der  die  Schüler  den  Autor  im  Urtexte  noch  nicht  gelesen  haben,  zii 
schwierig.)  Die  Characteristik  der  bedeutendsten  Personen  aus  Schil- 
lers Räubern  11  b.  (Zu  ästhetischen  Arbeiten  für  die  Schuljugend  dürf- 
ten sich  Schillers  „Räuber*'  schwerlich  eignen.)  Wirkungen  der  fran- 
Bdsischen  Revolution  auf  Preufsen.  (Darüber  mAge  ein  Abiturient 
schreiben,  nicht  ein  Unter -Secundaner.)  Das  Zuchthaus  verglichen 
mit  dem  Irrenhause  II  b.  Ein  Esel  erzählt  seine  Lebensgeschichte  111  a. 
Den  Tertianern  scheint,  wie  aus  dem  Thema  einer  der  Privatarbeitea 
erhellt,  die  Lectüre  der  ersten  drei  Dramen  Schillers  empfohlen  wor- 
den zu  sein. 

€irof««€ilo|(aa.  (Kfinigl.  Patronat.)  Abhandl.  vom  Oberl.  Dr. 
Grautoff:  Henricus  Stephanus.  Eine  Skizze  seine.*«  Lebens  und  sei- 
ner Bedeutung  (S.  1 — 28).  Eine  für  die  Geschichte  des  Studiums  der 
klassischen  Literatur  sehr  schätfenswerthe  Arbeit,  welche  Ref.  mit 
groftem  Interesse  gelesen  hat.  —  Scbulnachr.  vom  Director  Dr.  Kl  ix 
(S.  29 — 45).  Ueber  das  religiGso  Leben  in  der  Anstalt  schreibt  der 
Verf.:  „Am  Gottesdienste  in  der  evangel.  Pfarrkirche  zum  SchifTlein 
Christi  nahmen  unsere  Schüler  regelmäfsig  im  Beisein  eines  oder  meh- 
rerer Lehrer  Theil;  einzelnen  blieb  wie  bisher  auf  besonderen  Antrag 
der  BesucR  der  reformirten  und  Garnisonkirche  gestattet.  Die  An- 
dachten beim  Beginn  und  beim  Schhirs  der  Wochen  so  wie  die  beiden 
liturgischen  Andachten  während  des  Winters  in  der  Advents-  und  Pas- 
sionszeit  sind  in  der  früher  angegebenen  Weise  gehalten  worden.'^ 
Aus  der  Chronik  des  Gymnasiums  ist  als  wichtiges  Ereignifs  die  räum- 
liche Trennung  der  Secunda  in  eine  Ober-  und  Unter-Secunda  zu  be- 
richten. 

€i6rlltE.  (Städtisches  Gymn.)  Die  Abhandl.  ist  nach  dem  bei 
diesem  03'mn.  üblichen  Brauche  als  Einladungsschrift  zu  dem  v.  Gers- 
dortTschen,  dem  Oehler'schen ,  dem  llille'schen  und  dem  Lob-  und 
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Daok-Acta«,  der  beim  Begioo  des  Jahres  abgehalten  wird,  erschienen. 
Der  Titel  derselbe«  lautet:  Sonitulia  de  ehcitlione  Taciii  scripsit  Ro- 
bertmi  Jomehim,  Dr.  phil.  (Partie.  /.)  (p.  3  — '26).  Es  werden  in 
derselben  nach  einer  Einleitung  (p.  3—10)  folgende  Gegenstände  be- 
sprochen: Cap.  #.  De  iignificatione  verborum.  /.  Siibttantivorum  am' 
plißemlme  ei  qmidem  Tacito  soli  propriae  ti^nificationei  (p.  10—12). 
Adjeciivorum  amplificatae  et  quidem  Tacito  toli  propriae  aignificatio- 
nti  (p.  12 — 14).  Verborum  amplificatae  tignificationei  (p.  14 — 17). 
Particaiarnm  quarundam  amplificatae  »igmficationct  (p.  17—18).  1/. 
Su$9iaMliva  quae  $olu9  Tacitiu  uturpavit  »ice  quorum  Tacitus  videtur 
esse  ametor  (p.  18 — 20).  Adjectiva  qitae  tolut  Tacitus  uiurpatse  vide- 
tur (p.  20 — 21).  Verba  quae  äohtt  Tacitut  usurpaste  videtur  (p.  21  — 
22).  Cap,  il.  De  collocatione  verborum  (p.  22 — 26).  —  Dem  Bericht 
über  das  G>mn.  In  dem  nbf;elaufencn  Schuljahre,  der  als  Oalerpro- 
gramm  erschienen,  entnimmt  Ref.  einige  Notixen.  Die  Anstalt  hat  bei 
einer  näfsigen  Schillerznhl  (250)  8  Klassen,  da  Tertia  und  Secunda 
in  2  verschiedene  C0tus  getheilt  sind.  Nur  die  Themata  der  für  Prima 
gestellten  Aufgaben  zu  fVeien  Bearbeilungen  in  der  Muttersprache  sind 
mitgetheilt,  nicht  so  die  Themata  für  II  n  u.  b.  In  Prima  wurde  das 
Nibelungenlied  im  Urtext  gelesen.  Die  Pensa  für  Religion  und  Ge- 
schichte, welche  in  1  absolvirt  wurden,  waren  xieniiich  umfangreich. 
In  dem  erstgenannten  Gegenstande  umfaftite  das  Unterrichtspensum 
Abscbn.  111 — V  in  Hollenbergs  Lehrbuch,  d.  h.  die  heilige  Geschichte 
und  die  Kirchengeschichte;  was  don  Geschichtsunlcrricht  anbelangt, 
BO  wurde  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Nenxeit  durchge« 
nomnen.  —  Ober-  und  Unter-Secunda  waren  in  mehreren  Lectionen 
(FranxAsisch,  Geschichte,  Mathematik,  Physik,  Hebräisch)  combinirt. 

Hirsebberi^.  (Kdnigl.  Patronat.)  Zu  Ostern  1S()2  ist  kein  Pro- 
gramm ausgegeben  worden.  Ein  solches  ist  zu  Mich.  18()2  zu  der 
den  29.  Scptbr.  anstehenden  ]50jähr.  Jubelfeier  der  Anstalt  im  Druck 
verAffentlicht  worden.  Dasselbe  enthält  ein  latein.  Festgedicht  vom 
Prorector  Thiel,  eine  Abhandl.  des  Dir.  Dr.  Dietrich:  ,,Zur  Ge- 
schichte des  Gymnasiums'^  (S.  1—50)  und  die  Schulnachrichteu  über 
die  anderthalb  Schuljahre  von  Ostern  1861  bis  .Mich.  1862  von  dem- 
selben (S.  51 — 62).  Was  die  geschichtliche  Abhandlung  anbelangt,  so 
irewährt  die  Lecture  derselben  dem  Pädagogen  ein  grofses  Interesse. 
Die  Gründung  der  An.stalf  versetzt  uns  in  die  Zeit,  in  welcht'r  uu- 
sere  glaubensstarken  Vorfahren  im  hohen  Grade  opferbercitwillig  wa- 
reot  die  Zwecke  der  Kirche  und  Schule  zu  fordern.  Nach  dem  wost- 
philischen  Frieden  waren  in  den  Erhfürstenthümern  Schlesiens  (d.  h. 
lo  denen,  die,  weil  die  Linien  der  Fürsten,  deren  Vorfahren  die  Ober- 
lebnsherrlichkeit  der  Krone  B/Shmens  anerkannt,  ausgestorben,  der 
Herrschaft  der  Habsburger  anheimgefallen  waren)  alle  Kirchen,  welche 
die  Evangelischen  zur  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  benutzt  hatten, 
eingezogen  worden.  Durch  die  Fürsprache  der  Krone  Schwedens  bei 
dem  gedachten  Friedensnbschlusse  war  den  Evangelischen  gestattet 
worden,  die  sogenannten  drei  Friedenskirchen  vor  den  Thoren  der 
Hauplorie  der  Erbfürstenlhümer  Schweidnitz,  Jauer  und  Glogau  zu  er- 
baiieo.  Abermals  war  es  die  Intercession  eines  schwedischen  K<lnigs, 
Karls  X ff.,  durch  die  bei  dem  Altranstädter  Frieden  (1707)  den  Evan- 
g;elischen  der  ErbfTirstenthümer  Schlesiens  der  Bau  von  6  Kirchen  ver- 
mittelt wurde,  welche,  da  man  sie  der  Gnade  Kaiser  Josephs  I.  ver- 
dankte, Gnadenkirchen  genannt  wurden.  Sie  wurden  bei  den  Städten 
Landesbut,  Hirnchherg,  Freistadt,  Sagrin,  .Militnch,  Teschen  erbaut. 
Darch  jeoe  ku  Allranstadt  abgeschlossene  Convention  wurde  den  Evan- 
SeliacheD  Migleich  gestattet^   bei  den  Friedens-  und  Gnadenkirchen 
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bflhere  und  niedere  Schulen  «u  begründen.  In  Folge  dieser  Bewilli- 
gunfr  entstanden  die  G.vmnaAicn  zu  Schweidnilx,  Glogau,  llirschberg, 
Tesclirii  (jetzt  nocli  dsterrcicliisch);  sie  hiefsen  iiiif:iii^lich  L>'ceen, 
wurden  später  unter  preiiTäiscber  iiej;ioriinK  zu  (f.viiiiiasien  erhoben. 
Das  livceum  zu  Lnndeslnit  ist  in  Unsf^rein  Jahrliiinderl  in  eine  liohrre' 
Bür{;or«chiile  nniecwandelt  worden.  Den  Bau  des  {Sciuilhanses  zu 
Hirsclihcrf^,  das  auch  die  Wohnungen  der  PrediKcr  und  der  Lehrer 
entlinKen  sullle,  libernalim  mir  rulimwiirdiffcr  Frei^;ebi|rketl  auf  seine 
alleinigen  Kosleo  der  damalige  Ober- Vorsteher  der  evanKelischen  Kir- 
chengemeinde  Derohard  ilonuit  von  MohrenihHl,  Erb-,  Lehn-  und  Ge- 
richtsherr aufPeterswaldau,  >'feinkiinzei)dfirf,  horotheeoihal,  Peuiccrs- 
dorf  (Pcisicersdorf?)  und  Knulbruclc^  und  er  liefs  denselben  ganz  aus 
Btein  in  der  tüchtigsten  Weise  ausführen.*^  Diu  Abhandl.  des  Dir. 
Dr.  Dietrich  behandelt  im  Znsammenhange  die  (•(■schichte  des  Gymna- 
siums im  ersten  Jahrhundert  seines  Bestehens,  wobei  besonders  die 
Wirksamiceit  des  Director  Gofihelf  Wilhelm  Kdrber  am  Ende  des  ge- 
dachten Zeitraums  hervorgehoben  wird.  Hierauf  folgt  eine  chronolog. 
Uebersicht  der  Geschichte  des  Gymnasiums  in  der  ersten  llfilfte  seines 
siweitcn  Jahrhunderts,  1813—186*2.  »  Noch  bemerkt  Ref.,  dafs  zu  der 
Jubelfeier  am  '29.  Sept.  18(i*2  folgende  Gelegenheitssehriftcn  von  ehe- 
maligen Zdglingen  der  Anstalt  erschienen  sind:  Eine  philologische  in 
latein.  Sprache  abgefafMte  Abhandlung  von  dem  Collegeu  des  Mngda- 
leufiums  zu  Breslau  Rudolph  Pciper  über  Ae»rhy!i  Sttpp/icr»  p.  776 

—  9t)9.  IV.  u.  19  8.  H.  Der  Verf.  giebt  den  Text  narh  dem  fodex 
Mediceus^  den  verbe.sserteu  Text,  die  lat.  üeberspt/ung  und  kritische 
Bemerkungen  dazu.  —  Von  Dr.  Moritz  Elsner  (früher  Colle::c  am 
Magdaleoäum  zu  Breslau):  „Bemerkungen  über  den  niiturgeschichlli- 
chen  Unterricht  an  hrihcren  iiehran^talten^^     IV  u.   16  S.  4. 

üaiiban.  (Städtisches  Parronat.)  Pie  Abb.:  !)e  Syriano  philo- 
iopho  Neopfatonico.  Parlicula  I  ist  vom  Oberl.  Dr.  Bach  verfafst. 
Der  Vergleich,  den  der  Verf.  zur  Rechtfertigung  der  Wahl  seines 
Tbema's,  deren  es  nach  des  Ref  Meinung  nicht  bedurfte,  anstellt,  ist 
wohl  nicht  ganz  passend:  „Scf/tte  enim  dnhitaham^  quin,  ut  itj  f/ui 
vero  generi$  hurnaui  amore  imhutun  fuel  et  sunimum  et  infimum  ho- 
minem  eadem  ampiecteretnr  caritale  ejust/itc  tnorrs,  iii'^eniuiUj  tnriem 
eadem  diligentia  intro»pirere  et  »uhlerare  non  alintcret  ^  sie  etiam  ho* 
mini  iincero  literarum  ntitdio  inrenso  minima  re*  littrrttria  aerpte  ar 
maxima  digna  habeuda  esnet,  in  qua  nummani  cnUncarct  ditigentiam.*' 

—  Schulnachricbtco  vom  Dir.  Dr.  Schwarz  (S.  I  — 19).  üeber  die 
Klaf^senpensa  hat  der  Director  sehr  ausführlii^he  Mittheilungen  gemacht. 
Die  Themata  zu  den  deutschen  Aufnatzen  in  I  u.  II  wurden  den  Schü- 
lern in  reicher  Auswahl  dargeboten.  Was  die  Lehrbücher  anbelangt, 
80  ist  für  den  Unterricht  im  Lateinischen  in  so  fern  eine  Aenderung 
eingetreten,  als  Bergers  Grammatik  eingeführt  worden  ist. 

üic^nitK.  1)  Gymnasium.  (Gemischtes  Patronat,  stadtiscli 
und  königlich.)  Abb.  vom  Prorector  Dr.  Brix:  Emendatiunrtt  in  Plauti 
Captiron  (S.  I— *2*2).  Schulnaehrichren  vom  Director  Prof.  Dr.  Müller 
(S.  *23  —  41).  In  Prima  war  der  Unterricht  in  der  latein.  Sprache  so 
getheilt,  dafs  der  Director  die  Lectürc  der  Dichter,  der  Prorerfor  die 
der  Prosaiker,  beide  die  Stilübungen  leiteten.  Die  Schüler  der  Tertia 
und  Quarta,  die  sich  am  Unterricht  des  Griechischen  nicht  betheilig- 
ten, wurden  in  besonderen  Stunden  im  Zeiehnen,  in  der  f ran /.ösi. «eben 
Sprache  und  im  Kopfrechnen  unterwiesen.  Den  .Xhiruriecten  criheilie 
der  Director,  wie  bi.^her,  hodegeii^ehe  Rathsrhlage,  eine  löhliehe  Ein- 
richtung, die  an  manchen  Anstalten  in  Abnahme  gekommen  zu  sein 
scheint. 
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2)  K0Di«l.  Ritferakademie.  Abb.  vom  Prof.  Dr.  Scbeibel: 
t>e  dUkframhwnm  graerurum  arprumentit  (8.  I — XVIII).  8chiilnach- 
richten  vom  DJrector  Prof.  ür.  8uiippe  (M.  I— '25).  Die  AoAtaU  xfihlt 
5  KlaMea:  I,  II,  Miau,  b,  IV.  Die  ZOglinge  der  4  uuteren  KlaAsen, 
welche  sich  am  GriechiücboD  Dicht  beehcMigtcn,  erhielten  besooderen 
Uoterricfar  io  mehreren  Leciionen.  In  der  englischen  Sprache  wurde 
ein  fsicuKniiver  rnterricht  erlheilt. 

Oeln.  (Geiiiiscbie.«  Pairniint,  herzoglich  braiinffohweigisch,  kAnig- 
lieh  iiorf  B(äd(i.<cb.)  Abb.  vom  Gyinn.-Lehrer  Dr.  Anton:  Ueber  F.rd- 
hWUiog  (N.  1  —  16).  Schiilnaclirichten  vom  Dir.  Dr.  fciilber  (8.  17—37). 
Wie  am  Gvmn.  xu  Liegnit/.  .sind  auch  hier  die  stilistischen  Uebungen 
in  der  lat.  Spruche  unter  zwei  Lehrkrarie  vertheilt.  In  Prima  schei- 
nen die  deutschen  AnfsikV/.e  in  je  zweimonatlichen,  in  Secunda  in  je 
McbswdcheDt liehen  Zwischenräumen  angefertigt  und  corrigirt  worden 
xn  Min,  wahrend  an  anderen  Gymnasien  in  den  genannten  beiden 
KlasMen  in  je  3  oder  4  Wochen  ein  Aufsatz  corrigirt  wird.  Matur- 
knnde  wird  nur  in  Ober-  und  Unter-Tertia  in  je  einer  »^lunde  gelehrt, 
in  QiiiDia  und  Sexta  steht  dieselbe  nicht  auf  dem  SStuudenplau.  Ref. 
nimmt  jedes  Mal  ungern  eine  solche  Lüche  an  einer  Anstalt  wahr. 
K«  Ist  kaum  zu  erwarten,  dafs  der  Lehrer  der  Geographie  auf  das 
naf urgeschichtliche  Element  Bedacht  nehmen  werde,  um  diese  Liicko 
auszufüllen.  Die  Gelegenheit  für  das  Studium  der  Naturwissenschaf- 
ten ist  auf  unseren  Hochschulen  vielfach  geboten;  Lehrkräfte  für  diese 
Fächer  wurden  sich  finden,  wenn  hei  der  Vervollständigung  des  Leh- 
rercollegiums  darauf  Kückiicht  genommen  würde.  —  l)ei  der  Angabe 
dCK  Klassenpensums  für  das  Lateinische  in  III  a  waltet  eine  Unge- 
nauigkeit  ob;  10  Stunden  sind  angegeben,  die  Addition  ergiebt  Dur 
die  Kahl  6;  wahrscheinlich  sind  aber  für  elementare  Syntax,  wöchent- 
liclie  F.xercitien  und  l£xtemporalien  5,  nicht  1  Stunde  verwendet  wor- 
den. Die  neilandsstiftung,  begründet  zum  Andenken  an  den  Director 
Heiland  (jetzt  Prov.-Schulrath  in  Magdeburg)  für  den  Zweck  der 
Untersfufzung  armer  Schüler,  sei  es  durch  baares  Geld,  sei  es  durch 
(SewähniDg  der  Lehrmiitel,  beläuft  sich  bereits  auf  1130  Thir. 

Hatibor.  (Königl.  Gymn.)  Abb.  vom  Gyni.-Lehrer  Dr.  fievin- 
»on:  .■tttnoialionpf  ad  Junis  Euripitteae  cantiritm  prit/nitn  cl  parodum 
(S.  1  — 14).  Schulnachrichten  vom  Director  Pn»f.  Dr.  Wagner  (S.  15 
—  »33).  Das  Gymnas.  ist  seit  Ostern  Ihßl  um  eine  Klasse  vermehrt 
worden,  indem  der  gesteigerten  Frequenz  wegen  auch  Secunda  raum- 
lich getheilt  worden,  während  bisher  nur  Tertia  und  Quarta  gel  heilt 
waren.  Es  bestehen  mithin  jetzt  9  Klassen,  von  denen  die  beiden 
Onarta  parallele  Cotus  sind,  während  Tertia  und  Secunda  in  einen 
oberen  und  unteren  Cursiis  gesondert  sind.  —  Am  Gymn.  zu  Katibor 
hestelil  zur  Verpflegung  armer  kranker  Schüler  eine  besandere  Kran- 
kenkasse, welche  durch  freiwillige  Ueitrflge  gebildet  wird.  Für  Ober- 
Schlesien  ist  in  Ratibor  das  einzige  evang.  Gymnasium.  Die  Anstalt 
besieht  seit  1819;  doch  sind  ihr  seit  dieser  Zeit  noch  nicht  besondere 
Stiftungen  zugeflossen,  mit  Ausnahme  des  von  dem  verstorbenen  Gym- 
nasial-Oberlehrer  Kelch  begründeten  Stipendienfonds,  der  nach  ihm 
den  Namen  führt.  —  Zahl  der  Schüler  in  9  Klassen:  411.  Zahl  der 
mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  entlassenen  Abiturienten:  am  Ostertermin 
1S6I:  9,  am  Michaelitermin  1861:  4,  am  Ostertermin  IHCrl:  16. 

SehweidnifsR.  (Städtisches  und  königliches  Patronat.)  Abb. 
vom  Dir.  Dr.  Held:  De  Cn.  Domitio  Corhuhnie  (S  1—27).  Schul- 
Baclirirhten  von  demselben  (S.  I  — 31).  In  der  ."Witte  des  Schuljahres 
wurde  Tertia  in  Ober-  und  Unter-Tertia  getheilt.  Zu  diesem  Zwecke 
niufsten  neue  Lehrkräfte  herangezogen  werden.    Dem  Scbulamts-l'and. 
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BohIrrmanDy  der  seio  Probejahr  ao  der  Anstalt  abhielt,  wurde  die 
volle  StiiodeoBahl  eines  ordentlichen  Lehrers  übertragen ,  dem  Cand. 
Herr  mann  wurde  provisorisch  die  HAllte  der  ^Stunden  eines  ordent- 
lichen Lehrers  übertragen.  Die  i^ielle,  welche  Bchirrmann  verwaltet, 
wird  in  eine  ordentliche  Hillfslehrerstolle  verwandelt  worden.  Durch 
die  in  der  Mitte  des  Jahres  erfoli^te  Theilung  sind  manche  Aenderun- 
gen  im  Lectionsplan  vorgenommen  worden,  welche  nugenblickllch 
durch  die  Dmstftnde  geboten  erscheinen  dürften,  aber  nicht  xweokge- 
mftfii  sind.  Dazu  gehört  die  Abzweigung  einiger  Lehrstunden  Im  lat. 
Bprachunterricht  in  V  u.  VI  von  dem  Lehrpensum  des  Ordinarius,  die 
einem  anderen  Lehrer  Kuertheilt  wurden.  Daxu  auch  vor  allem  der 
Umstand,  dafs  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  in  VI  nicht  dem 
Ordinarius  fibertragen  ist.  Aufserdem  ist  die  Zahl  der  nicht  normal* 
mäfsigen  Stunden  um  2  vermehrt  worden.  Der  Religionsunterricht 
wurde  mit  Ausnahme  der  IV  von  den  Klassen-Ordinarien  ertheilt.  Das 
Pensum  des  Religionsunterrichts  für  1  (ertheilt  vom  Director)  war: 
,,Ueberset«ung  und  BrklArung  des  Briefes  des  Apostels  Paulus  an  die 
Philipper.  ->  Der  Prophet  Joel.  —  Geschichte  der  Kirche.  —  Die*wlch- 
tlgsten  Abschnitte  der  christlichen  Lehre  (Von  Gott,  von  der  Welt, 
von  der  Erlösung,  von  der  Heiligung).  —  Die  Confessio  Augustana.  — 
Wiederholung  und  zum  Theil  Erklärung  sfimmtlicher  Hauptstücke  des 
Katechismus,  wobei  die  in  Hollenbergs  Hülfsbucb  gegebenen  biblischen 
Spruche  memorirt  wurden.  Aus  Anders  und  Stolzenburgs  „geistli- 
chen Liedern«'  wurden  gelernt:  3,  14,  34,  48,  82,  8i,  133,  154,  169 
und  fhiher  memorirte  wiederholt.  Mit  detfZAglingen  der  Ober» Prima 
wurde  auch  noch  eine  Wiederholung  der  Lehre  von  den  Wundern  und 
Gleichnissen  Jesu  Cliristi,  von  dem  Kirchenjahre,  des  Lebens  Abra- 
hams, des  Lebens  Davids  und  der  Prophetie  des  allen  Bundes  vorge- 
nommen/^ —  In  fitecunda  lieis  Ref.  beim  Religionsunterricht  die  Schäler 
alle  Vierteljahre  einen  schriftlichen  Aufsatz  anfertigen,  den  er  corrl- 
girte.  —  Zur  Feier  des  Hahn-Ottoschen  Prämial-Redeactiis  am  5.  Juli 
1861  hatte  Prorector  Dr.  Schmidt  durch  ein  Programm  eingeladen, 
welches  die  von  Ihm  am  22.  März  zur  Feier  des  Geburtsfestes  Sr. 
Majestät  des  KOnigs  gelialteue  Rede  über  das  Thema:  „Heil  unserem 
Könige  von  Gottes  Gnaden!''  enthält.  —  Zahl  der  ZOglinge  in  7  Klas- 
sen: 339.  Zu  Mich.  1861  wurden  5,  zu  Ostern  1862  19  AbiturieofeB 
mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  entlassen.  —  Der  Anstalt  sind  2  Legate 
im  Laufe  des  Schuljahres  zugeflossen.  ') 


Themata  für  die  Abiturienten-Arbeiten. 

A,    Themata  zu  den  freien  deutschen  Aufsätzen. 

Breslau.  1)  Gymn.  zu  St.  Elisabet.  Mich.  1861:  Was  räth 
uns  der  schlesische  Dichter  Logau  in  seinem  Epigramm:  Der  sei  Dir 
nicht  erkiest.  Der  Freund  ihm  selbst  nur  ist;  Wer  Freund  ihm  selbst 
Dicht  ist,  Der  sei  Dir  nicht  erkiest.  —  ?  Ostern  1862:  Der  Ausspruch 
Otiintilians:  ,,Pectu$  ett  qiiod  ditertos  facit"  soll  benrtheilt  werden. 
2)  Gymn.  zu  St.  Maria  Magdalena.  Mich.  1861:  Wie  weit  er- 
streckt sich  die  Giltigkeit  des  Sprüchworts:  De  mortui$  nii  niai  benef 


')  Der  Univershal  Breslau  gratulirlr  ru   ihrem  SOiSlirigrn  Jubiläum  ira  ' 
Namen  der  Anstalt  der  Dircclor  diirrh  rinc  lAteiiiisrh  gc^rlniobene  Abhand- 
lung fibcr  Gegenstände  aus  dem  Gebiet  der  römischen  Literatur. 
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iCara  1862:  Wuraia  solIeD  wir  ein  Leben  voll  Arbeit  als  eine  Wohl- 
al  aad  aicfaC  ala  eioe  Last  beCrachtea?  3)  Fried ridn-Gymn. 
lob.  1861:  Es  ist  DacbKUweisen,  dafo  alles  Grofse  in  der  Geschichte 

der  Regel  vod  EioaelneD  ausgeht,  uod  dafs  bei  aller  Tüchtigkeit 
IT  Glieder  doch  nur  im  Haupt  die  Seele  wohnt.  Ostern  1862:  „Kot- 
vei'  BBd  gebiete I^'  —  Tüchtig  Wort.  „Verein'  uod  lenke!''  ^ 
saa'rer  Herr.  (Goethe.)  Brieg.  Mich.  1861:  Erklärung  und  Anwen- 
iBg  des  Sprichworts:  „Rom  ist  nicht  in  einem  Tage  erbaut''.  Ostern 
W2:  fo  wie  fern  ist  der  Mensch  Schöpfer  seines  Glucks?  Grofs- 
Itfgao.    Mich.  ]86l:  Nur  wer  das  Leben  ernst  anschaut,  dem  wird 

heiter  Ificheln.  Ostern  1862:  Unter  welchen  Bedingungen  hut  das 
reben  nscb  irdischen  Dingen  eine  sittliche  Berechtigung?  Görlitz, 
eh.  1861:  Hat  Schiller  Recht,  wenn  er  sagt:  „Den  Menschen  macht 
ia  Wille  grofs  und  klein"?  (Wallensteins  Tod  IV,  8).  Ostern  1862: 
U  Horalins  Recht,  wenn  er  sagt:  Quid  sit  futurum  cra$^  fugt  quae- 
'e?  Hirschberg,  vacat.  Lauban.  Ostern  1862:  Warum  sollen 
r  ein  Leben  voll  Arbeit  als  eine  Wohlthat,  nicht  als  eine  T^ast  an- 
ben?  LIegnitK.  ])Gymo.  Ostern  1862:  Welche  beberzigens- 
erfben  Mahnungen  liegen  in  dem  Sprichwort:  „Jedermanns  Gesell 
tBiiesaDdes  Freund"?  2)  Kßnigl.  Ritter-Ak.  Mich.  1861:  Nim- 
er  Gedeih'n  bringt  Vielherrschaft,  nur  Einer  sei  Herrscher.  Ostern 
i62:  Ueber  den  Ausspruch  des  Herakleitos:  TloXe/ioq  naTrjQ  TiaFTwi'. 
Bla.  Mich.  1861:  Warum  urtheilt  die  Nachwelt  über  grofse  MAnner 
rechter  als  die  Zeitgenossen?  Ostern  1862:  Wer  hat  gerechten 
ispmch  auf  den  Namen  eines  Gebildeten?  Ratibor.  Mich.  1861: 
er  die  Wahrheit  sucht,  darf  nicht  die  Stimmen  sfihlen.  Ostern  1862: 
elcher  Vortheile  versichert  sich  der  Dichter,  der  seinen  StolT  aua 
r  ▼aCeriandischen  Sage  oder  Geschichte  nimmt?  Schweidnlts. 
eh.  1861:  Der  Wetteifer  von  Seiten  seiner  Ursachen,  seiner  Sitt« 
hkeit  und  seiner  Wirkungen  betrachtet.  Ostern  1862:  Wodurch 
»rden  i^ofoe  und  glücklich  uberstandene  Gefahren  die  grfifsten  Wohl- 
ateD  IGr  die  Völker? 

B.    Themata  zu  den  freien  lateinischen  Aufsätzen. 

Breslau.  I)  Gjmn.  zu  St.  Elisabet.  Mich.  1861:  Alexan- 
r  M.  quid  Philippo  pairi  dehutrit.  Ostern  1862:  lJniu$  viri  {The- 
iiorlii)  prudentia   Graecia  liberata  eti  Europaeque  iuccubuit  Asia, 

Gymn  xuSt.  M.Magd.  Mich.  1861:  Son  minorem  laudem  rebui 
metticit  quam  bellicia  parari  exemplit  nonnulii»  ostendaiur.  Ostern 
62:  intidimm  gloriae  ease  comiiem  exemplis  nonnuliis  ex  hiitoria 
•mtca  petili$  illuslretur.  3)FriedrichS7Gymn.  Mich.  1 86 1:  Quae 
I  Graecorum  libertati$  interitum  acceler averint.  Ostern  1862:  Au- 
itt»  trga  populorum  Romanorum  merita  num  tanta  fuerint,  quanta 
\lg9  feruntur,  quaeritur.  Brieg.  Mich.  1861:  ingratae  patriae  in- 
Tias  quomodo  ferre  bonos  civet  deceat,  exemplis  ex  Graecorum  et 
omanorum  hiitoria  petitis  demonttretur.  Ostern  1862:  In  ndeerta 
iriuna  tirtutem  maxime  enitere  exemplis  prohetur.  Grofs -Glogau. 
ich.  1861:  Quinam  viri  Romanae  civitatis  conditores  dicanlurt  Ostern 
)62:  Exponatur  de  belli  Peloponnesiaci  causis  et  origine.  Görlitz, 
leb.  1861:  Commendatio  modestiae  e  primis  Iliadis  libris  petita. 
Item  1862:  Hannibalem  quid  videaiur  prohibuisse  quo  minus  oppor' 
mitmte  data  ad  Romam  oppugnandam  duceret  exercitum.  Hirsch- 
irg.  vacat.  Lauhnn.  Ostern  1862:  Ciceronis  vita  inconstantiae 
wadum  rerum  testis  et  imago.  Licgnitx.  \)  Gymn.  Ostern  1862: 
W  VaesmriM  caedes  vituperanda  sit,  demonstretur.    2)  König l.Rit- 
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ter->Alc.  Mich.  1861:  Rei  pvblica  romana  quibut  viriutibui  flornerüf 
quibui  viliii  conciderit,  quaeritur,  Ostern  1H62:  Cum  C.  Caeiare  Bf. 
Antonium  conferri  poise^  ceieria  vero  rebiti  nulfo  modo  comparandum 
e$$e  num  Cicero  rede  dicitf  Oels.  Mich.  1861:  Populii  plerüqw 
quid  acciderit,  quum  coepere  virtulem  po$t  nummo»  habere.  Ostern 
1862:  Saepe  in  uniut  viri  virtule  aalutem  ciHlalis  consiitere.  R ati- 
bor. Mich.  1861:  Simiam  fiduciam  ma^nae  cafamitali  ioiere  eae  ei 
rationibut  et  exempli»  demontiretur,  Ostern  186*2:  Sarpe  in  uniut  viri 
virtule  talu»  eivitalit  contislit.  Schweidnitz.  Mich.  1861:  Dtmon» 
itrelur  M.  TuUii  Ciceroni»  vitam  incont/antiae  rerum  omnium  tettem 
et  imap^inem  esse.  Ostern  186*2:  Quibus  rebus  factum  tity  ut  Cn.  Pom- 
pejus  Magnus  a  C.  Julio  Caesare  rinceretur. 


B.    Realschulen. 

a)  Erster  Ordnung. 

Breslau.  1)  Realschule  am  Zwinger.  (Städtisches  Patr.) 
Abhandl.  vom  Director  Dr.  L.  A.  Kletkc:  Mittheiliingen  aus  der  Ge- 
schichte der  RealsclHile  am  Zwinger  zu  Breslau  bis  zum  Jahre  186(1 
einschlielslich  (S.  1— XXXVI).  Scliulnachrichtcn  gleichfAlls  vom  DI* 
rector  Kiisammengestcllt  (8.1  —  16).  Am  LS.  Octhr.  1861  waren  25 
Jahre  verflossen,  seitdem  die  Anstalt  erdtTnet  und  der  jetzige  Director 
(früher  ordcnfl.  Lehrer  am  Gyinnas.)  in  sein  Amt  eingeführt  worden 
war.  Mit  dem  Director  feiorten  an  dem  gedachten  Tage  noch  die 
Herren  Oberl.  Müller  und  Reiche,  Lehrer  Gnerlich  iind  Jäger 
und  Musikdir.  Siegert  ihre  *2.ijfthr.  Wirksamkeit  an  der  Anstalt.  Die 
Feier  des  Tages  bewegte  sich  in  dem  engeren  Kreise  der  Schule.  In 
der  Festrede,  die  der  Director  in  der  Aula  hielt,  verbreitete  sich  der- 
selbe über  die  Kntstehung  und  die  Entwickelung  der  Anstalt  in  den 
angegebenen  Zeiträume.  An  der  Festlichkeit  betheiligten  sich  die  ge- 
genwärtigen und  die  früheren  Curaloren.  Im  Laute  des  Tages  em- 
pfing der  Director  die  Glückwünsche  der  Lehrcrcollegien  anderer  An- 
stalten. Das  Feslcomite  früherer  Zöglinge  der  Kealschulc  überreichte 
dem  Jubilar  ein  werthvolles  Geschenk.  Für  die  .Miltheilung  der  ge- 
schichtlichen Abhandlung  sind  wir  Hrn.  Director  Kletke  sehr  dankbar. 
Wegen  Beschränktheit  des  Raumes  hebt  Ref.  nur  einige  Notizen  her- 
vor. Am  2*2.  Jan.  1816  schrieb  der  damalige  Pastor  zu  ^<t.  Ilernhnriliti 
und  Probst  zum  heil.  Geist  in  llreslau,  Herr  Gotllieb  Ludwig  Rahn, 
an  den  Magistrat  der  Stadt:  „Von  dem  \Vuusche  beseelt,  die  erflreu- 
liche  Friedensfeier  für  meine  geliebte  Vaterstadt  wo  möglich  in  einen 
bleibenden  Segen  /.u  verwandeln,  deüsen  sich  auch  einst  die  Nach- 
kommen erfreuen  müchten,  ergritT  mich  die  Idee,  irgend  eine  frommt* 
Stiftung  als  ein  immerwährendes  Friedens -Denkmal  in  Vorschlag  7.ii 
bringen.'^  Als  ein  solches  erschien  ihm  die  Stiftung  einer  eigentli- 
chen liürgerschiile  nach  dem  Muster  der  Leipziger.  Dieser  Gedanke 
fand  bei  den  Stadtbehürden  Anklang.  Als  erste  Dotation  bewillifftc 
die  Stadtverordneten -Versammlung  1000  Thlr.  Cour.  Kahn  scbenkti* 
hei  seinem  Auj«scheiden  aus  der  gedachten  Versanimliiug  unter  den 
1.  Oct.  1816  eine  Obligation  von  r^iH)  Thlru.  Fine  ^Ifii:;«;  friMwilli:;r 
ßi'itrage  wurden  gesammelt,  und  am  1.  Nov.  Isl7  lirr  («rundstein  ge- 
legt. Die  IVrKauienrrolle,  welcho  im  tJrundstciii  in  einer  Kapsel  ge- 
borgen ist,  enthiilt  folgende  inschriti:  „Zum  i*ed:iehfnifs  der  dritten 
Säcularfeier  der  durch  Dr.  Marlin  l^uiher  bruirkt«.Mi  Kirchen -ll4>for« 
niatiou  gründete  —  durch  den  drrmaligen  Probst  /.um  Heiligen  Geiste 
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Herrn  Golilleb  Ludwig  Rabn  veraolaCit  —  am  1.  November  des  Jabres 
1817  dieae  Burgerscbule  für  die  Jugend  aller  chrisllichea  Confesaio- 
Den  hieti^er  Stadt  die  für  die  SegDiiogen  der  KeformaiioD  Goit  dank- 
bare Stadfgeneinde  xii  Breslau.  —  Zu  selbiger  Zeit  regierte  &ie.  König]. 
Migeaiät  von  Preulsen  Friedrich  Wilhelm  111/^  etc.  Der  Bau  ward 
In  den  Jahren  1S23—  1825  ausgeführt.  Das  Kealschulgebäude  diente 
9  Jahre  (1826—1835)  den  Zwecken  des  Gymnasiums.  Plingstcn  des 
Jahres  ]835  wurde  d<'is  Gebäude  wieder  geräumt  und  am  15.  Octbr. 
1836,  nachdem  unterdefs  ein  Schulfonds  gebildet  war,  die  Realschule 
mit  den  4  unteren  Klassen  crdflnet  und  zum  Director  der  bisherige 
Collfge  des  Gynin.  zu  Mt.  Elisahet  L.  A.  Kletke  berufen.  —  Die  An* 
itaJt  zahlt  jetKl  14  Klassen,  indem  jede  Klasse  in  a  u.  b,  lila  und 
IV  a  noch  in  Klasse  I  u.  2  getheilt  sind.  Die  Anstalt  wird  jetzt  von 
mehr  als  700  ZAglingen  besucht.  Im  Ganzen  sind  seit  lürüffnung  der 
Anstalt  bis  Ende  des  Jahres  1860  aufgenommen  4138.  Davon  haben 
617  Prima  besucht,  und  22t)  haben  die  Anstalt  mit  dem  Zeugnift  der 
Reife  verlassen'.  —  An  dem  UniversilAts-Jubiläum  hat  sich  die  Anstalt 
larch  Ueberreichung  einer  vom  Lector  Dr.  Ottomar  B eh  nach  ver- 
talaceD  Juhelschrift  „Das  bildliche  Geschlecht  der  englischen  Haupt- 
wörter'^ betheiligt;  an  dem  300jähr.  Jubiläum  des  Elisabet-Gjmnaaii 
durch  eine  Glilck  wünsch -Adresse  des  Lehrercollegiums,  welche  der 
Director  Kletke  persdnlich  überreichte.  Das  Elisabetanum ,  an  den 
ierselbe  früher  als  Lehrer  7j  Jahr  segensreich  gewirkt,  hatte  ihm  zu 
leiDem  silbernen  Directorats- Jubiläum  ein  Gratulationsschreiben  durch 
die  Stadtpost  sugesendet. 

2)  Realscbule  zum  heiligen  Geist.  (Stidtisclies  Patr.)  Abb. 
TOiB  Ober].  Dr.  Priese:  Die  Kosmologie  des  C.  Plinius  Secundus. 
I.  Abtfaeil.  (S.  1 — 44)  mit  2  Fignrentafein.  Der  Verf.  sagt  am  Ende 
•einer  Abhandlung  (S.  44):  „Blicken  wir  zurück  auf  die  Resultate 
obii^er  LTntersucbung,  in  der  die  wesentlich  zum  VerständniCi  der  Dar« 
•telliiDg  der  Kosmologie  des  Plinius  nfithigen  Sätze  vollständig  ange- 
führt und  besprochen  sind,  und  nur  das  7.  Capilel,  welches  von  den 
Golfern  handelt,  ganz  ausgelassen  Ist,  so  ergiebt  sich,  dafs  nach  dem 
«ehr  erhabenen  Exordium  über  die  Unendlichkeit  des  Weltalls  und 
Aber  die  Einheit  des  gOtl liehen  Wesens  das  Nachfolgende  im  Gan/.on 
wenig  geeignet  ist,  von  dem  eine  Uebersicht  zu  geben,  was  bereits 
voB  den  Griechen  in  dieser  Wissenschaft  geleistet  war;  denn  es  wer« 
den  tbells  Vorstellungen  festgehalten,  die  sich  in  keine  Debereinsiim- 
■ung  mit  anderen  von  unserem  Autor  seihst  aufgestellten  Sät/.en 
bringen  lassen  (wie  die  aus  den  unendlich  weiten  Fixsternen  herab- 
fallenden 8amen),  theils  so  viele  widersprechende  Annahmen  gewaict, 
daA  es  schwer  halt,  ein  sicheres  Resultat  zu  gewinnen  (wie  über  die 
firenzen  der  Luft),  ja  selbst,  was  durch  mathematische  Untersuchung 
sich  eine  gewisse  Anerkennung  erworben  hatte  (wie  die  Bewegung 
4er  Planeten),  wird  unklar  vorgebracht,  und  man  wird  oft  unwill- 
knrltch  an  jenes  treffende  Wort  Humboldts  erinnert:  „Die  Naturphi- 
losophen des  Alterthums  waren  der  grüfseren  Zahl  nach  wenig  zum 
Beobachten  geneigt,  aber  lehrreich  und  unerschöpflich  in  der  viel- 
fSItigsfen  Deutung  des  Halb- Wahrgenommenen".  —  Schulnnchrichtea 
vom  Director  Kamp  (M.  45 — 6())-  Das  Lehrercollegium  bekundete  seine 
Tbeifna/iffle  an  der  .lOjähr.  Jubelfeier  der  Universität  Breslau  durch 
Ueberreichung  einer  vom  Oberl.  Dr.  Reimann  verfafsten  Jubelschrift: 
nWashingtou  als  Präsident'^  Auch  am  5üjähr.  Bestehen  des  kathol. 
Gymnasiums  zu  Matthias,  an  der  silbernen  Directorats-Jubelfeier  des 
Director  Dr.  Kletke,  an  der  SOOjähr.  Jubelfeier  des  Elisabetanums  be- 
ttagte die  Anstalt  ihre  Theilnabme.    „Die  Klassen  von  Tertia  abwarU 
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bis  Sexta  sind  doppelt,  doch  die  Cdtus  einander  nfclit  unter-,  aondem 
Debengeordoet,  und  swar  so,  dals  an  Oitern  nur  aus  dem  einen  Cfi- 
iuBy  der  dann  mit  A  oder  Ober-  bexelchnet  wird,  in  die  Ober-Rlatte 
vemetKt  werden  kann,  an  Mich,  ans  dem  andern,  und  dafs  Ditbin 
beim  Durchlaufen  dieser  Kwel  C0tus  jeder  Schüler  einen  einjibrigen 
Cursus  durchmachen  miiCa.^^  Zahl  der  ZOglinge  am  Ende  des  Schul- 
jahres in  den  10  Klassen  der  Realschule:  517,  in  den  3  Vorberei- 
tungsklassen: 221.  Abiturienten  bat  die  Anstalt  in  diesem  Jahre  nicht 
entlassen. 

€i6rlitB.  (Stfidtisches  Patr.)  Das  Programm  ist  am  Ende  des 
Schuljahres  zu  Mich.  1861  ausgegeben.  Mathem.  Abhandl.  des  Oberl. 
Dr.  May  wald:  „Das  regulaire  ai-  und  5I4-Eck<<  (8.  3—19).  Schul- 
nachrlchten  vom  Direclor  Prof.  Dr.  Kaumann.  Zahl  der  Schüler  in 
10  Klassen  (III,  IV,  V  und  VI  sind  in  A  und  B  getheilt):  341,  in  den 
beiden  Klassen  der  Vorschule:  102. 

CirQnberpT*  (Städtisches  Palr.)  Abb.  des  Realschullehrer  He fs: 
„Aus  dem  Leben  des  Kaisers  Augustus'^  Eine  psychologische  Skixse. 
(S.  1—37.)  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  E.  Brandt  (8.  37 — 46). 
Was  die  Lehrverfassung  anbelangt,  so  wurden  beim  Unterricht  In  der 
Muttersprache  in  I  einige  Abschnitte  der  Nibelungen,  Gudrun  und  ei- 
niger Gedichte  Waltbers  von  der  Vogel  weide  gelesen;  der  Bericht- 
erstatter sagt  nicht,  ob  in  der  Ursprache  oder  in  der  Uebersetxnng. 
Die  latein.  Lecture  in  I  beschäftigte  sich  in  3  Stunden  wAchentl.  mit 
Livius  üb.  22,  c.  &4  bis  Ende  und  Hb.  23,  mit  Vergil  (Aen.)  üb.  XII 
n.  I,  mit  einzelnen  Oden  des  HoraK  und  einigen  Abschnitten  der  Ger- 
mania des  Tacitus.  Bei  einer  so  geringen  Stundenzahl  die  Schüler  fo 
4  verschiedene  Autoren  einzuführen,  dünkt  dem  Ref.  zu  viel;  es  wäre 
an  der  Leetüre  des  Livius  und  Vergilius  vollkommen  genug.  Ebenso 
ist  das  Geschichtspensum  für  Secunda  ein  zu  grofises:  „die  altaaiatl- 
achen  und  altafrikanischen  Völker;  chronologische  Uebersicht  der  alten 
und  mittleren  Geschichte '^  Durch  so  allgemeine  Uebersichten  wird 
ein  wirkliches  Wissen  in  der  Geschichte  nicht  erzielt. 

b)  Zweiter  Ordnung. 

üandenhut.  (städtisches  Patronat.)  Das  Programm  dieser  An- 
stalt, welche  Mich,  ihren  jährlichen  Cursus  abschliefst,  ist  zur  Feier 
des  Andenkens  an  die  Wohlthäter  der  Schule  und  an  das  25jährlge 
Bestehen  der  Realschule  am  8.  Novbr.  1861  ausgegeben  worden.  Es 
enthält  aus  der  Feder  des  Director  Dr.  Kays  er:  A.  Geschichte  der 
Scbnlstiftungen.  Fünfte  Fortsetzung  (S.  3—17).  B,  Schulnachricbten 
(S.  18—36).  Auf  8.  37  folgt  die  Ordnung  des  Festactus.  ^  Die  Ver- 
mächtnisse, welche  im  Laufe  der  Zeit  der  Schule  zugewendet  wor- 
den sind,  betragen  32558  Tbir.  25  Sgr.  Ungeachtet  dieselben  nicht 
unbedeutend  zu  nennen  sind,  so  ist  die  Anstalt  doch  von  sämmtlicben 
preufsischen  Realschulen  die  am  dürftigsten  ausgestattete,  well  die 
Landeshuter  Commune  ziemlich  mittellos  ist.  Das  Curatorium  der  An- 
ntalt  hatte  unter  dem  21.  Januar  1861  die  KAnigl.  Regierung  ersucht, 
bei  dem  Cultusmioister  Herrn  v.  Bethmann-Hollweg  zu  erwirken,  dafii 
die  Schule  in  den  Rang  einer  Realschule  1.  Ordnung  erhoben  wurde, 
und  unter  dem  24.  Februar  ein  Immediatgesuch  in  dieser  Angelegen- 
heit an  Se.  Excellenz  gesandt.  Wiewohl  anerkannt  wurde,  dafs  es 
den  ungemeinen  persönlichen  Anstrengungen  des  Rector  Dr.  Ka3'8er 
gelungen  sei,  an  Schülern  der  ersten  Klasse  befriedigende  Erfolge  »a 
erreichen,  so  mufste  doch  der  in  den  wichtigsten  Beziehungen  nnge- 
■Agende  BesUnd  der  Schule  der  Gewährung  dieser  Bitte  ein  Rinder- 
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nUb  sela.  Der  Coltasminister  hafte  der  AonlaU  einen  Staatszascbolii 
▼OD  900  Tblm.  erwirken  wollen,  die  betreffenden  Verhandlungen  ha- 
ben aber  sn  dea  Ministers  Bedauern  den  erwilnscblen  Erfolg  nicht 
gehabt  loawiscben  hat  die  Commune  Kuoächst  für  das  Jahr  1861  der 
ISchule  einen  ZuschuCs  von  500  Thlrn.  jährlich  zugewendet  —  es  steht 
XU  bolTen,  daCs  dieser  Zuschufs  bleibend  sein  werde  —  und  sich  an- 
heischig geauMht,  auch  für  die  Deckung  eines  Gehalts  von  250  Thlrn. 
sur  Besoldang  eines  Rülfslehrers  an  der  Realschule  8orge  zu  tragen, 
so  weit  dieser  Gehalt  nicht  durch  die  Mehreionahme  an  Schulgeld  ge- 
deckt sei.  An  diese  Bewilligungen  wurde  die  Bedingung  geknüpft, 
dalk  dem  Magistrat,  der  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  fSr  den 
Unterhalt  der  Schule  allein  aufgekommen  war,  auch  das  Patronats- 
recht  für  die  Schulanstalten,  welche  bisher  von  dem  evangelischen 
Presbjrterlani  und  von  der  Schul -Deputation  ausgeübt  worden  war, 
engesprochen  wurde.  Die  hierüber  entstandenen  Diflerenzen  wurden 
in  den  Sitzungen  der  städtischen  Behörden  vom  26.  und  27.  Novbr. 
1860,  KU  deren  Leitung  der  Schulrath  Stolzenburg  von  der  KAnigl. 
Regierung  beauftragt  worden  war,  dahin  ausgeglichen,  dafs  1)  das 
Patronatsrecht  über  beide  Schnlaostalten  von  dem  evangelischen  Pres- 
byterinm  (in  seinen  städtischen  Mitgliedern)  und  von  dem  Magistrat 
(in  seinen  evangelischen  Mitgliedern)  unter  dem  Namen  „evangeli- 
scbea  Schulcollegium^'  gemeinschaftlich  ausgeübt  werden  solle;  2)  dafii 
das  Curatorium  der  Realschule  und  die  Schuldeputation  fiir  die  Ele- 
nentarscbule  lediglich  als  vorberathende  Instanz  aus  der  Patronats- 
berechligung  ausscheide;  3)  dafo  die  Communal Vertretung  dagegen  den 
▼orIiu6g  anf  ein  Jahr  bewilligten  Zuschufs  von  500  Thlrn.  dauernd 
gewähre  und  ebenso  4)  das  oben  besprochene  Gehalt  von  250  Thlrn. 
tfir  den  anzustellenden  Hulfslehrer  aus  Communalmitteln  dauernd  ver- 
trete, so  weit  dasselbe  nicht  aus  Ueberschüssen  von  Schulgeld  ge- 
deckt werden  kOnne.  —  Nach  wie  vor  sind  übrigens  die  Lehrer  mit 
Stunden  sehr  belastet,  und  die  Stellen  sind  kärglich  dotirt. 

SGhweidflitc.  Julias  Schmidt. 


n. 

Das  (ieluhlsleben.  Dargestellt  aus  praktischen  Ge- 
sichtspunkten, nebst  einer  kritischen  Einleitung 
yon  Dr.  Joseph  W.  Nahlowsky.  Leipzig  1862 
bei  Louis  Pemitzsch. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  sich  die  Aufgabe 
gesefxt,  das  Gefuhlslehcn ,  welches  ihm  bisher  zu  kärglich  von 
den  Psjcbologen  behandelt  scheint,  monographisch  mit  voller 
Fafslidikeit,  annähernder  Vollständigkeit  und  streng  Wissenschaft- 
Seher  Eintbeilung  darzustellen;  seinen  Standpunkt  bezeichnet  er 
•h  den  realistischen  Herbarts;  nutzbar  wünscht  er  sein  Buch 
Qidireren  Klassen  von  Lesern,  dem  philosophischen  Fachmann, 
dem  gebildeten  I^ien,  auch  den  gereifteren  Schölern.     Dem  in 
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Ewci  Büchern  abgehandelicn  Sto(T  ist  eine  Einleitung  vorausge- 
schickt, bestimmt,  oiuc  l'cste  Grenzscheidc  aufzurichten  in  der 
wissciisrhaftliciien  Sprache  zwischen  den  Wörtern  Kmpfindun^ 
und  Gefühl;  alle  Zustände,  welche  auf  der  blofscn  Pcrception  or- 
ganischer lieize  bci'uhcn,  sollen  Empfindungen,  alle  Zustande  dage- 
gen, die  keineswegs  unmittelbar  Produkt  von  Nervenreizen,  son- 
dern vielmehr  Resultat  von  gleichzeilig  im  Ijewufstsein  zusam- 
nicntrelTenden  Vorstellungen  sind.  Gefühle  genannt  werden. —  Das 
erste  ßuch  handelt  vom  Gefühlsleben  im  Allgemeinen;  wie  bei 
Herbari,  so  sind  bei  dem  Vcrlasser  die  wirkenden  Kräfte  der 
Seele  die  Vorstellungen;  Gefühle  und  Strebungen  sind  besondere 
Modiflcalioncn,  die  sich  mit  den  Vorstellungen  bei  ihrem  Zusam- 
mentreffen im  Bewurstscin  ereignen.  Wenn  auch  eine  Gliede- 
rung der  Seelenthätigkcitcn  behufs  der  näheren  Analyse  vorge- 
nommen wird,  so  darf  man  doch  keineswegs  deren  innere  Be- 
ziehung aus  den  Augen  verlieren.  Weiler  wird  von  den  Gefühlen 
ausgesagt,  dafs  sie  mehr  subjektive  Zustände  seien,  dafs  es  we- 
niger auf  das  Objektive,  auf  den  Inhalt  dessen,  was  vorgestellt 
werde,  als  vielmehr  darauf  ankomme,  wie  die  im  Bewufstseiu 
sich  begegnenden  Vorstellungen  auf  den  momentanen  Gesammt- 
zustand  des  vorstellenden  Subjekts  zin-ückwirken.  Nachdem  noch 
mehrere  Lehnsätze  aus  der  speculaliven  P^Ychologie  llerbarts 
verwendet  sind,  wird  als  begrilVsmärsige  Bestimmung  des  Ge- 
fühls gewonnen,  es  sei  das  unmittelbare  Innewerticn  der  IJem- 
niung  oder  Förderung  unter  den  eben  im  Bewufstseiu  vorhande- 
nen Vorstellungen  oder,  da  die  Vorstellungen  sich  als  die  eigent- 
lich in  der  Seele  wirkenden  Kräfte  darstellen  und  für  die  Seele 
jede  Hemmung  und  jede  Förderung  unter  {\cn  Vorstellungen  zu- 
gleich zur  Hemmung  oder  Förderung  ihrer  eignen  Lebenstbätig- 
keil  wird,  so  kann  lür  diese  Beslinnnung  auch  die  andere  gesetzt 
werden:  Gefühl  ist  das  unniilteibare  Hewnfstscin  >on  der  n'o- 
mentanen  Steigerung  odei-  JIerahi.tinimung  der  eignen  psychischen 
Thätigkeit.  Zu  Finthcilungsgründen  der  Gefühle  werden  gewählt 
ihr  Ton  und  ihr  IVsprung;  wonach  sie  auf  der  einen  Seite  iu 
Gefühle  der  Lust  und  l'nlust  zerfallen,  auf  der  anderen  Seite  in 
solche,  welche  durch  die  blol'se  Form  des  Vorslelluugsverlaufs 
bedingt  sind  und  an  keiner  bestimmten  ()ualität  haften,  und  in 
solche,  welche  durch  den  Vorstellungsinhall  bedingt  sind.  Die 
formellen,  oder,  wie  der  Verfasser  genauer  hätte  sagen  müssen, 
die  blofs  formellen  Gefühle  werden  ferner  nnterschiedeu  in  die 
allgemeinen,  mehr  elementaren,  und  in  die  besonderen,  mehr 
komplicirten.  Zu  jenen  rerhnel  der  Verfasser  die  («efühle  der 
Beklemmung  und  Erleichterung,  des  Gelingens  und  IMifslingens. 
des  Vermissens,  Suciiens,  Findens:  der  Klarheit  und  Verworren- 
heit:  der  Harmonie  und  des  Konhasles;  des  Kraft  Überschusses  und 
des  Kraftmangels.  Zu  den  besonderen  (blofs)  formellen  Gefühlen 
zählen:  die  Erwartung,  die  Hoffiiung,  die  Besorgnifs,  die  Ucber- 
raschung,  der  Zweifel,  die  Langeweile,  die  l-nlerhaltung  (Erho- 
lung). Bei  den  qualitativen  Gefühlen  wird  die  alte  Eintheilung 
in  niedere  oder  sinnliche  nnd  höhere  oder  ideelle  aufgenommen; 
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unter  dks  mnlidien  nebmea  nach  dem  Verfasser  eine  wichtige 
Stelle  CID  die  sabjectiveu  Wirkungen  der  Farben  und  Töne;  die 
ideellen  amÜMaeD  die  intellektuellen,  die  (im  engeren  Sinne)  Sathe- 
tiachen,  die  moralischen  und  die  i-eligiosen.  Noch  wird  im  ersten 
Boche  rtm  den  gemischten  Gefühlen  geredet,  welche  gleichbe- 
deutend  aind  nach  dem  Verfasser  mit  den  GefßhIsoscilJationen, 
GeCfthlawechaeln  oder  auch  Gefühlskontrasten,  welche  so  schnell 
▼oröbergeiien,  dafs  das  Successive  daran  den  Schein  der  Gleich- 
seitigkeit gewinnt.  Zum  Schlüsse  des  ersten  Buches  wird  aus- 
föiirlicher  erwogen,  wie  die  GemOthszustände  wesentlich  mithe- 
diu|;t  sind  durch  die  ursprüngliche  Einrichtung  und  die  fortwäh- 
renden wechaelnden  Zustände  des  Leibes,  und  in  welchen  Be- 
»ehongen  allen  das  Gefühl  zu  den  übrigen  Seelenthätigkeiten 
ateht.  —  In  dem  bei  Weitem  das  erste  an  Umriing  übertreffenden 
«weilen  Boehe  werden  nach  der  entworfenen  £intheilnng  die 
einseinen  Gefühle  ausführlich  nach  ihren  Eigenlhümiichkeifen, 
Unlerschieden  und  Veranlassungen  beschrieben;  im  Texte  mehr 
abstrakt,  aaweilen  nach  Herbarts  Art  mit  Bezeichnung  der  Vor- 
atellangen  durch  Buchstaben,  in  den  Anmerkungen  sind  konkrete 
Erläotemngen,  meist  aus  Shakespeare,  beigefögl.  —  Einzelne  Ge- 
müt hasoatände  aind  in  einen  Anhang  verwiesen,  weil  sie  sich  in 
dem  Bao  des  Ganzen  nirgends  passend  genug  unterbringen  las- 
ten: so  die  aympathetischen  Gefühle,  weil  sie  zu  beiden,  zu  den 
niederen  nnd  höheren,  qualitativen  Gefühlen  zugleich  gehören; 
die  Liebe,  weil  sie  als  Geschlcchtsliebe  auf  somatischer  Grund- 
lage beruhe  nnd  überhaupt  mit  einem  Begehren  komplicirt  ist; 
endlich  die  gleichmäfsige  Temperatur  des  Seelenlebens  oder  die 
Gcniuthsstimmnng,  nnd  als  vorübergehende  Abweichung  von  der- 
selben unter  dem  Einflufs  der  organischen  Wirkungen  der  AfFect. 
Das  Buch,  dessen  Inhalt  wir  in  dieser  Skizze  kurz  umschrie- 
ben haben,  ist  zum  gröfsten  Thcil  hervorgewachsen  aus  einer 
reiclien  Belesenheit  in  Herbart  nnd  in  den  mehr  oder  minder  sich 
an  diesen  Philosophen  anschlicfsenden  Darstellungen  ps^^chologi- 
•eher  Phänomene;  trotzdem  dafs  den  Kundigeren  daher  viel  He- 
kannlea  aufsfofsen  wird,  so  empfiehlt  sich  das  Buch  doch,  je 
iteiter  man  fortliest,  durch  die  ihm  eigenlhümliche  nicht  gewöhn- 
liche Faf^lichkeit  und  angenehme  Ansführliclikeit  der  Darstellung; 
von  dieser  Seite  können  wir  es  nur  loben.  Um  so  mehr  Beden- 
ken erheben  sich  von  Seiten  einer  streng  wissenschaOlichen  Be- 
trseblnng,  welcher  das  Buch  durch  den  auf  dem  Titel  angegebe- 
nen praktischen  Gesichtspunkt  nicht  sich  entziehen  darf,  da  es 
überaU  wiasenschaflliGb  sein  will  und  der  Verfasser  wohl  selber 
den  pnktiachen  Gesichtspunkt  aussch  liefst  ich  in  die  ExempliGka- 
tioneo  der  Anmerkungen  gesetzt  hat.  Vor  Allem  können  wir  es 
nicht  afs. einen  glücklichen  Gedanken  bezeichnen,  innerhalb  einer 
Rerbartisehen  Auffassung  des  Seelenlebens  das  Gefühl  monogra- 
phisch abzuhandeln;  es  wird  dadurch  aus  seinem  natürlichen  Bo- 
den heraosgerissen  und  mit  einer  Art  Selbständigkeit  ausgestaltet, 
die  es  im  strengen  System  nicht  hat.  Denn  nach  diesem  sind 
Begebren  and  Fühlen  Verhältnisse  von  Vorstellungen;  das  Be- 
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gehren  ist  das  Hervortreten  einer  Vorstellung,  die  sich  gegen 
Hindernisse  »ufarbeitet;  gehemmte  Vorstellungen  sind  Gef&hle  der 
Unlust,  freiwerdeudc  der  Lust.  Es  leuchtet  ein,  wie  mifslich  das 
Unternehmen  ist,  Fühlen  oder  Streben  aus  der  ganzen  groben 
Lehre  von  den  Vorstellungen,  in  deren  Verschlingnngen  beide 
ihre  Wurzeln  haben,  herauszuheben  und  für  sich  abzuhandeln. 
Sodann  geht  es  nimmermehr  an,  die  Herhartischen  psychologi- 
schen Grundlehren  einfach,  wie  ausgemachte  Sätze  der  Wisaen- 
schaft,  hinzustellen  und  von  ihnen  aus  weiter  zu  rechneo;  die 
Beweise  Uerbarts,  dafs  Fühlen  und  Begehren  nichts  seien  als 
blofse  Verhältnisse  von  Vorstellungen,  dafs  das,  was  er  ge- 
hemmte und  geförderte  Vorstellungen  nennt,  ohne  Weiteres  mit 
dem  zusammenfalle,  was  ein  jeder  in  sich  als  Gef&hl  der  Unlnst 
und  Lust  findet,  sind  wenig  überzeugend;  um  diese  Lehre  an- 
zunehmen, mufs  man  vorher  Herbarts  ganze  Metaphysik  zu  der 
seinigen  gemacht  haben ;  wir  lassen  es  dahin  gestellt,  ob  es  einem 
Menschen  gelungen  sei,  diesen  künstlichen  Entwurf  so  könatlich 
in  sich  nachzuerzeugen ,  dafs  er  mit  dem  des  Meisters  derselbe 
blieb.  Gegen  die  Psychologie  Herbarts,  abgesehen  von  ihren  in- 
nersten Keimen,  welche  in  der  Metaphysik  zu  suchen  sind,  hat 
man  selbst  mitten  aus  einem  vielfach  von  Herbart  veranlafsten 
philosophischen  Denken  zu  wiederholten  Malen  eingewandt,  dab 
Wahrnehmung  gehemmter  oder  geförderter  VorsI eilungen  wohl 
denkbar  sei  als  blofse  Vorstellung,  die  noch  nichts  von  Gefühl 
an  sich  habe.  Auch  will  es  uns  scheinen,  dafs  es  dem  Verfasser 
nicht  gelungen  ist,  ganz  in  Herbart  zu  bleiben.  Die  zwei  Defi- 
nitionen des  Gefühls,  die  oben  angeführt  wurden,  sind  nicht  die- 
selben: die  erste  kann  streng  nach  Herbart  verstanden  werden, 
die  zweite,  wenn  wir  vollends  hinzunehmen,  was  vorher  vom 
Verhältnifs  der  Vorstellungen  im  Acte  des  Gefühls  zum  momen- 
tanen Gesammtzustand  des  Bewufstseins  gesagt  ist,  ist  mehr  im 
Lotze'schen  Sinne  gedacht,  welcher  bekanntlich  von  dem  Her- 
barts sehr  verschieden  ist.  Wir  haben  uns  aus  keiner  der  ein- 
zelnen Ausführungen  überzeugen  können,  dafs  das  Verhältnifs  der 
Vorstellungen  zu  den  Vorstclluneen  (nach  Herbart'schem  Begriffe 
blobe  Bilder  des  Seins)  das  Gefühl  macht,  sondern  die  Beziehung, 
welche  das  Vorcest eilte  zu  unserem  übrigen  Dasein  hat,  wie  es 
das  fördert  oder  hemmt,  erzeugt  die  Lust  und  Unlust.  Man  nehme 
S.  96  die  Definition  und  Construktion  der  Erwartung;  sie  ist  „die 
Vorwegnahme  eines  zukünftigen  Erfolgs  durch  die  demselben 
voraneilenden  Reproduktionen.  Der  Erwartende  denkt  entweder, 
weil  die  Reihe  B  mit  der  Reihe  A  einen  gleichen  Anfang  hat, 
so  wird  sie  muthmafslich  auch  einen  cleichen  Ausgang  nehmeo, 
oder  er  anticipirt:  zwei  Dinge,  die  sich  in  gewissen  Merkmalen, 
die  wir  bereits  kennen,  gleich  sind,  werden  es  auch  in  den  noch 
zu  ermittelnden  sein'^;  und  nun  wird  die  Reihenentwicklung  be- 
schrieben. Hiemach  scheint  eine  Art  blofs  logischen  Fortschrittes 
von  Vorstellung  zu  Vorstellung  die  Erwartung  zu  sein,  in  wel- 
cher, wenn  sie  so  angesetzt  wird,  die  sie  auszeichnende  Span- 
nung nicht  enthalten  ist,  sondern  von  aufsen  hinzugethan  wird; 
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e  gHB  anden  wird  S.  101  in  der  Anmerkung,  welche  ein  Bei* 
id  war  Erwartong  aus  Romeo  und  JuJie  anf^feiü,  das  persön- 
hm  latcfenc,  d.  fi.  wie  viel  uns  an  dem  Erwarteten  für  unser 
er  Aadarcr  Dasein  und  Wohlsein  liegt,  herausgekehrt.  —  Bei 
r  DiHstallang  der  ideellen  Geföhle  gelingt  es  dem  Verfasser 
etewn  flicht,  dem  Herbartschen  Gedanken  freu  tu  bleiben; 
s  GeföU  wird  da  mit  der  dunkeln,  unklaren  Vorstellung  gleich- 
Mfsf,  ifanlich  wie  Schopenhauer  alles,  was  nicht  Begriff  ist, 
liU  oeDiit,  so  dafs  es  nicht  mehr  zwischen  Vorstellungen  als 
VcrfaillDifa  bleibt,  sondern  zu  einem  Etwas  des  Vorgestellten 
ist,  mu  einem  logischen  Grade  der  Vorstellung  wird.  Ueber- 
ipl  hat  sich  Nahlowsky  in  diesem  Theil  seiner  Schrift,  und 
D  Tbeil  mit  deutlichem  Bewufstsein,  von  Herbart  getrennt; 
hl  da«  blofse  Verhfillnifs  der  Formen  macht  ihm  das  Kunst- 
rk,  er  yeriangt  zur  Vielheit  der  Form  Verhältnisse  eine  bele- 
ide  Seele,  eine  Grundidee  oder  wenigstens  einen  leitenden  Ge- 
ikes.  Ebenso  fallen  die  Gedanken,  an  welche  Nahlowsky  die 
i||daen  Gef&hle  angeknüpft  bat,  als  Gedanken  meist  aafser- 
h  iea  Systems;  auf  eine  derartige  natnrliche  Theologie  hat 
b  flerbart  nie  eingelassen.  Er  hat  AnknOpfongspunkte  fOr  die 
(ouni^eit  gerne  aufgezeigt ;  sie  sind  in  der  nicht  wissenschafl- 
I  b^rtodeten,  aber  als  fest  und  obiectiv  angenommenen  Te- 
lof^e  und  Ton  der  Ethik  her  in  der  Demuth  und  Dankbarkeit 
cgen.  Aber  wenn  Herbart  z.  B.  das  Reich  der  Wesen  der 
iMtans  naeh  erschaffen  sein  iSfst,  so  hat  er  hieftir  in  seiner 
taphysik  nicht  den  leisesten  Grund;  zur  Theologie  als  Wissen- 
laR  föhrt  dM  System  von  keinem  Punkte  aus;  Gott  konnte 
[i  Herbert  kaum  anders  gedacht  werden  denn  als  ein  reales 
esen,  Tielleicbt  wegen  der  Teleologie  als  spiriius  rector  der 
elf,  als  die  Monade  der  Monaden,  ähnlich  der  in  der  Realen 
I  Leibes  herrschenden  Seele;  die  sittlichen  Ideen  auf  Gott  an- 
irenden,  möchte,  wie  sie  einmal  gefalst  sind,  schon  viel  Schwie- 
kcit  haben.  Herbart  ist  von  der  Teleologie  aus  nicht  einmal  so 
it  gegangen;  der  religiöse  Glaube  gilt  ihm  als  für  den  Glän- 
eo  gewisser  denn  alle  Specnlation  und  wird  als  Frömmigkeit 
ne  angenommen;  aber  einen  theologischen  Trieb  hat  das  System 
hl.  —  Auch  die  ästhetischen  Gefühle,  soweit  sie  auf  das  Sitt- 
le  geben,  werden  vou  Nahlowsky  zum  Unterschied  von  den 
btittdien  Urtheilen  desselben  Gehalts  mit  einer  gewissen  Un- 
■kdt  behaftet  gedacht;  bei  Herbart  selbst  finden  wir  nicht, 
b  er  das  ästhetische  sittliche  Gefühl  vor  das  ästhetische  sitt- 
iw  Urlheil  gestellt  und  letzteres  als  ein  höheres  im  Vergleich 
t  den  crsteren  aufgefafst  habe;  nach  ihm  steckt  das  ästhetische 
AMiI  im  ästhetischen  Urtheil  selber.  Abweichend  von  Herbarts 
ft  and  mit  des  Verfassers  natörlicher  Theologie  zusammenbSn- 
id  ist  femer  der  Satz,  dafs  alle  Sittlichkeit  in  der  Hingabe  an 
I  Höheres,  in  der  Anerkennung  einer  Qbergeordneten  Autorit.'it 
yt.  Nach  strengem,  reinem  Herbartianismus  worden  die  sittli- 
»  Ideen  nicht  unter  Gott,  sondern  Gott  unter  die  sittlichen 
Ben  zn  stehen  kommen.     Diese  fünf  Ideen  selbst  werden  kurz 
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uaob  Herbart  aufgeiiilill ;  die  VollkomineDheit,  welche  von  einem 
Tbeile  cler  Schule  anf^egebcD  ist,  bleibt  in  ihrem  orspr&ngliebeB 
Kaoge;  die  t.  B.  von  Trendeleuburg  and  Lotze  gegen  die  Ideen 
Kemacliten  Einwörfe  werden  nicht  heröhrt.  —  Wir  kommen  zur' 
Riniheiinnf;  der  Gefühle.  Herbart  selbst  hat  es  för  ein  nnsiche- 
res  Unternehmen  erklärt,  ihre  Arten  aufzuafihlen.  Die  Einthei- 
lung,  welche  der  Verfasser  beliebt  bat,  in  formelle  und  qnalila- 
live  gebt  zurück  auf  Audeutungen  des  Meisters;  die  ^alitativen 
find  nach  dem  alten  fundamentum  in  die  höheren  und  niederen 
gespalten.  Die  Subdivision  der  blofs  formellen  in  allgeoieine  und 
besondere  ist  vag  und  entbehrlich;  der  Sinn  derselben  wird  bei 
weitem  deutlicher  von  dem  Verfasser  selbst  mit  mehr  elementar 
und  mehr  complioirt  ausgedrückt;  die  ersteren  sollen  aus  einfa- 
cheren, die  letzteren  aus  mehr  verschlungenen  Reiben  bestehen. 
Die  Noth wendigkeit  dieser  Eintheilung  ist  nicht  grols;  z.  B.  die 
Art,  wie  die  Erwartung  angesetzt  wird,  liefse  sich  wohl  auf 
Suchen  und  Finden  zurückfuhren.  —  Dafs  der  Stoff  sich  nicht 
überall  recht  gliedern  wollte  und  so  mehrere  Gefühle  in  einen 
Anhang  verwiesen  werden  mufsten,  fällt  nicht  angenehm  auf; 
mit  einem  Streben  hängen  viele  der  unter  der  Haupteintheiiong 
begriffenen  Gefühle  zusammen;  dafs  Liebe  und  Mitgefühl  mit  ei» 
nem  solchen  innigst  zusammenhängen,  darf  sie  noch  nicht  aui 
der  Reihe  der  übrigen  ausscheiden;  dafs  Gemüthsstimraung  nnd 
Gemüthserschütterung  wesentlich  auf  organischer  Grundlage  beru- 
hen, möchte  nicht  allgemein  zugestanden  werden;  dafs  sie  durch 
den  Organismus  vielfach,  in  der  Art,  wie  sie  sichtbar  werden, 
mitbedingt  sind,  hat  seine  Richtigkeit,  schliefst  aber  nicht  von  den 
übrigen  Gefühlen  aus;  manche  Affecte,  sittliche  Entrüstung  u.  i., 
ruhen  nicht  causaliter  auf  organischer  Grundlage,  sondern  regen 
von  innen  den  Organismus  auf.  Diese  Bemerkung  führt  uns  auf 
das  Verhältnifs,  welches  der  Verfasser  überhaupt  den  Gefühlen 
zum  Organismus  gegeben  hat;  er  hat  an  verschiedenen  Stellen 
seines  Buches  viel  Mühe  angewandt,  die  Gefühle  der  Seele  allein 
zu  retten;  in  diesem  Sinne  ist  die  zu  Anfang  angeführte  Unter- 
scheidung zwischen  Gefühl  und  Empfindung  von  ihm  aufgestellt 
worden.  lodefs  mit  der  Erwägung,  dafs  in  der  Seele  Alles  gei- 
stig wird,  dafs  die  organischen  Reize  in  physische  Zustände  om- 
gewandelt  werden,  ist  die  eigenthümliche  Verschlingung  nnd  Ver- 
kettune  der  Seelenzustände  mit  den  leiblichen  Zuständen  viel- 
leicht logisch  gelöst,  aber  nicht  realiter,  nicht  für  unsere  fühlende 
Seele^  selber;  in  dieser  wird  der  geistiee  Zustand  fort  und  fort 
zugleich  leiblich  mitempfunden,  nicht  blofs  soweit  er  erregt  ist 
vom  Organismus,  sondern  auch  sofern  er  Erregungen  im  Orga- 
nismus hervorbringt.  Die  Gefühle  lassen  sich  am  wenigsten  ab- 
lösen aus  unserem  leiblichen  Dasein;  sie  fluthen  aus  ihm  heraus 
und  fluthen  in  dasselbe  zurück;  ihre  Lust  und  ihr  Leid  ist  so  grofs, 
weil  sie  unserem  ganzen  Menschen  angehören.  Der  Sprachge- 
brauch ist  wohl  der  psychologischste,  und  darum  unwillkürlich 
von  der  Mehrzahl  der  Psychologen,  Herbart  voran,  befolgt  wor- 
den, welcher  von  Empfindungen  redet,  wo  ein  geistiger  Zustand 
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überwiegend  organisch  erregt  ist,  oder  überwiegend  den  Orga- 
nismus erregt;  dagegen  von  Gefühl  spricht,  wo  der  psychische 
Zustand  weniger  stark  Organisches  mitenthält.  Je  nach  Verschie- 
denbtit  leiblieher  Anlage  oder  geistiger  Bildung  ist  in  dem  Einen 
ein  TduUt^  als  Gefühl,  welcher  in  dem  Andern  als  Empfindung 
ist;  der  rohe  naturwüchsige  iMensch  hat  mehr  Empfindungen,  der 
gebildete  mehr  Gefühle. 

Soviel  haben  wir  i^egen  den  streng  philosophischen  Gehalt  des 
Buches  tu  erinnern.  Als  Schulbuch  betrachtet  bietet  die  Arbeit 
manches  Brauchbare  fiir  den  Lehrer;  sie  entwickelt  lange  Reihen 
▼on  Tersehlnngeneu  Vorstellungen  mit  Klarheit  und  Verständlich- 
keit; ist  geschickt,  nach  llerbarts  Art  die  Begriffe  zu  unterschei- 
den, indem  ihre  Merkmale  einzeln  aus  cinader  gehalten  werden; 
seffen  nur  TerfSIlt  der  Verfasser  in  Künsteleien  der  Distinktion, 
wie  wenn  er  die  Imperative  der  Ethik  (von  denen,  wenig  gut 
Herbartisch,  ohne  Weiteres  in  der  Ethik  gesprochen  wird)  kate- 
gorisch, die  der  Aesthetik  (diese  im  engeren  Sinne  genommen) 
hypothetisch  nennt,  wahrend  der  Sinn  ist,  dafs  beide  kaiegorisch 
seieo,  die  einen  sich  an  ntlc,  die  andern  sich  ausschliefslicli  an 
den  Künstler  wenden.  —  Ob  gneifteren  Schülern  das  Buch  mit 
ergiebigeui  Nutzen  in  die  Hände  gegeben  werden  kann,  steht  zu 
bezweifeln;  es  setzt  zu  viel  vornns,  die  Lehren  von  den  Realen, 
die  Grundlehren  der  Psychologie,  manniclifaclie  physiologische 
Kenntoisse,  die  gan/.e  Aeslhetik  Herbarts;  die  Hauptpunkte  sind 
wohl  kurz  angedeutet,  aber  mehr  s\U  Erinnerung  für  den  kundi- 
gen, denn  als  hinlänglicher  Unterricht  für  den  mit  Herbarts  so 
eigenth&mtichen  Lehren  kaum  vertrauten  Leser.  Auch  die  in  den 
Anmerkungen  analysirten  Exempel  zum  Texte,  welche  wohl  haupt- 
sächlich f5r  die  Schüler  eingerichtet  sind,  sind  zu  wenig  aus  den 
Alten  genommen;  Sophokles  hätte  eine  reiche  Ausbeute  geliefert, 
wenn  der  Verfasser  die  von  Herbart  selbst  hier  und  da  beson- 
ders fBr  das  Sittliche  und  Religiöse  in  der  Anligone  gemachten 
Andeolnogen  ausgenutzt  hätte.  —  Die  Sprache  des  Buches  strebt 
überall  nach  Fafslichkeit  für  alle  Leser;  die  Darstellung  ist  leb- 
haft, die  Farben  werden  gerne  stark  gewählt.  Manches  ist  mit 
onnStfaiger  Anschaulichkeit  ausgedrückt;  dem  Verfasser  genügt  es 
nicht,  zu  sagen:  „die  Liebe  sucht  Ergänzung^*;  er  macht  daraus: 
.^ie  Liebe  sucht  ihr  ergänzendes  Segmentes  Die  wechselseitige 
Anziehung  der  Geschlechter  wird  Polarität  genannt;  ein  Wort, 
welches  anklingt  an  die  Naturphilosophie  und  in  einem  Herbarti- 
scben  Boche  als  ein  fremder,  unlieber  Ton  gehört  wird.  Nach 
dem  Verfasser  hat  Othello^s  Seele,  wie  die  Ellipse,  zwei  Centren, 
Liebe  nud  Feldherrnruhm;  —  warum  wählt  der  Verfasser  nicht 
näher  Jiegende  Vergleichungen;  warum  setzt  er  hinzu:  „wie  die 
Bfipse^,  was  die  Deutlichkeit  nicht  erhobt  und  von  der  Ellipse 
Msch  ist? 

Berlin.  Baumann. 
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III. 

Zur  Sprachwissenschaft.  Von  Prof.  H.  Wedewer. 
Inspector  der  Selectenschule  zu  Frankfurt  a.  M. 
Freiburg  1861.     133  S.  8. 

lo  dem  8cL5nen  Vorworte  (XX)  Lält  der  Verf.  io  Form  eioee 
histonscheD  Ueberblicks  eineo  begeisterteo  Panegyrikue  auf  die 
Fortschritfe  io  den  Spraclistodien  und  bedauert  es  fcbliefalich 
aufs  Lebbaftesle,  dafs  die  Grammatik  uod  Lexicograpbie  trotz 
aller  unumstöfelicben  Errungeuschaften  der  iiistoriscben  und 
▼  ergleichendeu  Spracbwissensebaft  noch  yielfach  in  dem 
alten  Geleise  wandele,  unbekümmert  um  das  Licht,  welches  von 
allen  Seiten  durch  die  neue  Wissenschaft  hereinbreche.  Er  findet 
den  Grund  theils  darin,  ..dafs  es  Muhe  kostet,  sich  das  Neue, 
häufig  in  gelehrten  und  abstracten  Werken  Zerstreute  anzueig- 
nen ^S  theils  „in  der  Schwierigkeit,  alte,  seit  Jahrhunderten  be* 
tretene  Pfade  gegen  neue,  noch  unbekannte  zu  vertauschen^^  Der 
erste  Grund  schwindet  immer  mehr,  seit  zu  den  umfangreiche- 
ren Werken  von  Grimm,  Bopp,  Pott  etc.  in  neuester  Zeit  ganz 
handliche  Compendien  getreten  sind,  wie  das  treffliche  Com- 
pendium  der  vergleichenden  Grammatik  von  Schleicher  (Wei- 
mar 1861  u.  62),  die  vergleichende  Grammatik  des  Griech.  und 
Lat.  von  Leo  Meyer  (L  Bd.  Berlin  1861);  seit  die  neue  Wis- 
senschaft besondere  Zeitschriften  zu  ihren  Organen  hat  (vorzög- 
lich  die  Kuhn'sche,  Benfey's  Orient  und  Occident  etc.);  seit 
auch  in  einzelnen  Sonder-Grammatikeu  der  griech.,  lat.  ■),  deut- 
schen, franz.  und  engl.  Sprache  die  bisherigen  Resultate  ihre 
Verwerthung  finden.  Daher  hätte  der  Verf.  noch  deutlicher  die 
tieferen  GrQude  brandmarken  können,  als  da  sind  die  vis  iner" 
Itae;  eine  vornehmthuende  selbstgefällige  Eitelkeit;  Angst,  eigene 
mfihsame  Errungenschaften  wie  Seifenblasen  im  Sonnenlichte  zer- 
platzen zu  sehen  etc.  Es  schliefst  der  Verf.  seine  einleitende  Vor- 
betrachtung mit  den  beherzigenswert hen  Worten:  „Was  könnte 
schöner  und  lohnender  sein,  als  frisches  erquickendes  Quellwasser 
aus  dem  grofsen  Strom  der  Wissenschaft  in  die  Auen  und  Gär- 
ten der  Schule  zu  leiten,  und  damit  den  wichtigsten  Zweig  des 
Unterrichts  (die  classischen  wie  die  neuem  Sprachen  nebst  der 
Muttersprache)  neu  zu  beleben  und  zu  befruchten  ?^^  —  Hierauf 
bringt  der  Verf.  4  Abhandlungen,  die  alle  eine  geistreiche  Ver- 
arbeitung eines  bedeutenden,  in  umfassender  Lectöre  und  durch 
eigenes  Nachdenken  gesammelten,  einschlägigen  Materials  bieten. 
No.  I  handelt  „über  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  Sprache 
für  das  tiefere  Verständnifs  des  Volkscharacters ,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  deutschen  Sprache^^;  No.  II  „über  Buffon^s 


*)  Am  scIiwäcbsteD  docIi  im  LateioiscIieD :  Grammatik  von  Va- 
nidecky  Lar.  Lernbuch  von  Lattmano. 
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spmcii  „Le  style  esi  f komme  mSme^^  oder  ober  die  Bedea- 
g  d»  Sljles  för  die  Ciiaraclerislik  der  Völker  und  EiDseloeo, 

besMiderer  Beröcksicbfigung  des  deutsclien  Styles^^,  and  £e- 
1^  m  dcB  Gegamintergebiiisse,  dafs  „im  Style  tod  den  klein- 
I  BalMilsfonnen  bis  %n  den  gröfsten,  tou  den  Worten  bis  za 

Stjlgsttongen  sich  fiberall  der  Geist  und  Cbaracter  der  Indi- 
neo  md  Völker  auf  das  schärfste  und  bestimmteste  ausprägt; 
I  bei  den  Griechen  Schönheit  und  Harmonie,  bei  den  Römern 
nitcbe  Kraft  und  Bestimmtheit,  bei  den  Deutschen  endlich 
i  Inoerlichkeit  und  ein  durchdringender  Wahrheitssinn  die 
orttechenden  characteristischen  Zöge,  wie  all  ihrer  Lebens- 
eniDgeo,  so  auch  ihres  Styles  bil(]en'\  No.  111  handelt  „ober 
BedeutoDg  der  Raumanschauung  auf  dem  Gebiele  der  Spra- 
^  Das  Ergebnils  wird  kurz  dahin  znsammengefafst :  „Die 
oMnaehanang  erstreckt  ihren  Einflufs  Qber  einen  bedeutoiden 
il  des  Sprachgebiets.  Nicht  nur  liegt  sie  den  meisten  Form- 
Icni,  unter  anderen  den  sämmt liehen  Pronominibus,  Tielen 
cAieo  der  Zeit,  der  Qualität  und  Quantität,  den  eigentlichen 
imtionen  und  Conjunctionen  zu  Grunde,  sondern  auch  die 
MfermeD  der  Snbstantiva  und  die  Personalendungen  der  Verba 
•  BBd  swar  die  ersferen  direct,  die  letzteren  indirect  (ver- 
eifl  der  Pronominalstämme),  von  der  Raumanschauung  her- 
tteo.  Ueberdiefs  werden  die  zur  Bezeichnung  der  Raumaa« 
nmig  holenden  Pormwörter  zur  Bildung  sinnlicher  Analoga 
;eobilder)  ond  zur  Bezeichnung  der  räumlichen  Richtungen 
ber  und  wohin)  nicht  sinnlicher  Thätigkeiten,  die  in  der 
kcbe  wol  laebr  oder  weniger  wie  räumliche  Bewegungen  ge- 
it  werde»,  Terwandt.^'  No.  IV  „fiber  die  Bedeutung  der  Zeit- 
'hmmg  auf  dem  Gebiete  der  Sprache^^  gelangt  zu  folgendem 
'  se:  t^Die  Zeitanschauung,  oowohl  sie  als  abstractere  und 
in  die  Sinne  fallende  Anscbaunngsform  der  Rauman- 
;  an  Einflufs  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  nachsteht,  fin- 
durch  Uebertragung  vielfache  Anwendune  auf  die  Denk- 
der  Cansalität  und  Modalität  nach  den  Kategorien  der 
kliebkeit,  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit.  Präpositionen 
Gonjonctionen,  welche  Zeitverhältnisse  bezeichnen,  werden 
phoriach  zum  Ausdrucke  der  Causalität  verwandt.  Ganz  be» 
ers  aber  werden  beim  Verbum  die  Zeitformen  durch  Ueber« 
nig  snr  Bezeichnung  der  Denk  formen  gebraucht,  und  zwar 
p  «der  weniger  in  allen  Sprachen,  indem  einige  Sprachen, 
ihe  wenige  oder  gar  keine  Modi  zur  Bezeichnung  der  Denk- 
WB  entwickelt  haben,  nur  auf  die  sfellTertretenden  Zeitfor- 

Mgewiesen  sind,  andre,  welche  Modnsformen  besitzen,  docb 
nbd  auch  die  Zeitformen  stellvertretend  daför  gebrauchen.^  — 
ei  um  gestattet,  auf  einige  Einzelheiten  näher  einzugehen« 
lo  der  Verf.  p.  12  sagt:  „es  besteht  keineswegs  eine  eigent- 
i  Angemessenheit  zwischen  dem  Laote  und  dem,  was  er 
imal  in  der  Sprache  bezeichnetes  so  fragt  sich,  ob  es  nicht 
iger  wäre,  zu  gestehen,  dafs  die  Sprach  Wissenschaft  zu  einer 
eo  Erkenntnifs  hierin  noch  nicht  vorgedrungen  sei.     Denn 
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Ahn  an  gen  über  einen  Zusammenhang  zwischen  „Wurzellaat  und 
GrundbegrifT^^  liaben  yerschiedene  Gelehrte  schon  lange  vor  An- 
regung des  vergleichenden  Sprachstudiums  aufgestellt.  So  im  17. 
Jahrh.  der  engl.  Grammatiker  Wallis;  Worte,  meint  derselbe, 
welche  sich  auf  ein  st  gründen,  bezeiclmen  jederzeit  Festigkeit 
und  Stärke,  wie  das  lat.  sto  etc.,  die  engl.  Wörter  stand y  stay, 
staff,  stamp  etc.;  Worte  mit  anlautendem  str  bezeichnen  Stärke 
und  Kraft,  wie  atQcifWfii,  im  Engl,  strike,  Strip,  strength  etc,  .. 
vr  etwas  Schräges,  Verscbrobenes :  tcrest,  itreath^tDrangie,  wrack *^ 
sw  unmerkliche  Erschütterung  oder  Bewegung  von  der  Seite: 
sway,  swiny,  swerte,  stceep  etc.;  sl  sanften  Fall  oder  minder  be- 
merkbare Bewegung:  slide,slipy  sfy,  slit,  slow,  stock,  sl%ng\  — 
spi  Zerstreuung  oder  Ausbreitung:  spread,  sprout^  sprinkle,  splii, 
spill,  spring  ....  —  Bestimmter  und  weniger  vage  ist  Des  Bros- 
8 es  (f  1777)  in  seinem  Tratte  de  la  formation  tnicanique  des 
langues  (2  voll.  1765);  derselbe  stellt  VVnrzellaute  auf,  die  in 
den  meisten  Sprachen  gleiche  Grundbegriffe  und  Beziehungen  ans- 
druckten;  so  habe  st  den  Begrilf  des  Stehens  oder  der  Festigkeit, 
ß  bezeichne  den  Zustand  des  Fliefsens,  cl  sanften  Abhang,  r  hef- 
tige Bewegung,  k  das  Hohle  etc.  Vgl.  Hugh  Blairs  Leetures 
on  Rheioric  etc.  Vol.  I,  lect.  7.  Im  Deutschen  hat  wohl  zuerst 
hierfiber  Untersuchungen  angestellt  Fr.  C.  Fulda  (f  1788)  in  set- 
ner Preisscbrift  über  die  beiden  Haupfdialectc  des  Deutseben 
(Leipzig  1773).  Naturlich  ist  auf  dieser  roh  empirischen  Grund- 
lage heut  zu  Tage  nicht  weif  er  zu  kommen,  und  mufs  die  Sache 
anders  angefafst  werden.  Wenn  man  dagegen  z.  B.  die  Urwnr- 
zei  va  (sB  wehen)  in  der  Art  ihrer  lautlichen  Ilervorb ringung, 
die  gewissermafsen  ein  verkörpertes  Wehen  ist,  und  in  ihrer 
Bedeutung  vergleicht,  so  kann  wohl  Niemand  einen  Zusammen- 
hang läugnen;  und  wenn  W.eak  sprechen,  W.  «ai/  sprechen 
und  schlafen  bedeuten,  so  hält  es  schwer,  hier  an  Zufälligkeit 
zu  denken,  zumal  das  Sprechen  eine  Art  stärkeren  Wehens,  ein 
Hauchen  besondrer  Art  ist,  und  auch  das  Schlafen  unter  der 
Vorstellung  eines  besonderen  Wehens  (Schnaufens,  Schnarchens) 
gefafst  werden  kann;  oder  wenn  Jeder  bei  Hervorbringung  der 
Consonantengruppe  cpX,  fl,  bl  deutlichst  Hauch  mit  Wölbung 
fühlt,  wird  es  dann  ein  Zufall  sein,  dafs  sich  die  Wörter  und 
Begriife  blasen  (bld^an),  blasa,  —  ßos,  q)X6og,  q}XoMg  etc.  so 
und  nicht  anders  im  Anlaut  gestaltet  haben?  Oder  wenn  beim 
Hervorbringen  von  si  Jeder  die  gehemmte  Bewegung^  Stillstand, 
fühlt,  so  kann  es  kein  Zufall  sein,  dafs  W.  sta  =  stehen  be- 
deutet, und  dafs  zahllose  Wörter,  in  denen  jene  Grnndvorstelinng 
zu  Tage  tritt,  mit  st  beginnen.  Wer  hört  nicht  beim  Anlaut  r 
die  rollende  runde  Bewegung  heraus?  wer  nicht  bei  sr  dieselbe, 
aber  noch  in  Verbindung  mit  dem  dem  bewegten  Wasser  eigen- 
tbömlichen  Laute?  Daher  W.  qv,  urspr.  agv  (sru)  s=  strömen, 
daher  die  gemeinsame  Grund  Vorstellung  bei  den  mit  r  einerseits« 
und  urspröngl.  sr  andrerseits  beginnenden  zahlreichen  Wörtern.  — 
Beim  blofsen  Ausstofsen  des  Lautes  da  empßnden  wir  das  Dar- 
bieten,  Entgegentragen^   daher  W.  da  =   geben   und   aus- 
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Ihriltti^  4tr  Laut  Ja  versinolicht  f&r  sich  schon  den  Begriff  des 
Hinstreekens  (Hinzeigens  und  Dehnens),  daher  ist  die  Prono- 
miDalfvanel  to  mit  ihrer  Sippschaft  (ror,  n^,  tov  . . .,  toüt ,  Him, 
tarn  elc,  ätt,  die^  da$^,..)  demonstrativer  Natur,  daher  ist  Ver- 
bal wvicl  Im  (co-,  rsr-' Tgl.  re-ta-fiat)  s=  dehnen,  strecken.  Ge- 
nag,  meines  BedOnkens  kann  eine  eigentliche  Angemessenheit 
mwiscben  dem  Laute  und  dem,  was  er  jedesmal  in  der  Spraclie 
beseidmet,  keineswegs  so  anbedingt  und  allgemein  in  Abrede 
gcsfdit  werden,  wie  vom  Verf.  und  überhaupt  gemeiniglich  ge- 
^rhiebt.  Vielleicht  geht  nach  etlichen  Decennien  auch  hier  menr 
Licht  auf.  —  yVenn  es  p.  28  nach  Cantü  heifst,  die  arabische 
Sprache  bentse  80  Wörter  um  Honig,  200  um  die  Sehlange,  500 
nm  den  I^wen  und  1000  um  das  Schwert  zu  bezeichnen,  so  darf 
es  wohl  erlaubt  sein,  gegen  diese  fabelhaft  klingenden  runden 
Zahlen  einen  bescheidenen  Zweifel  zu  he^n.  —  Die  Ableitung 
des  Wortes  apOgconog  von  dif&tjQÖg  und  OD\p  =  der  mit  b^lhen- 
dem  strahlendem  Antlitze  (p.  34)  ist  schwerlich  zu  billigen.  Die 
beiden  einzigen  regelrechten  Ableitungen  sind:  I)  von  *av'^Qor 
ond  ahpf  2)  von  ar  (difd)  +  W.  i^e^  (==  ferire)  und  eoi^;  ein 
oP'^Qor^  gebildet  von  W.  dif  (=  brennen,  glänzen)  und  Suffix 
^QOP  =  tQOPf  wird  auch  wegen  av&g-a^  Kohle  zu  supponiren 
sein  und  mnfs  bedeutet  haben  a)  Feuer,  b)  Glanz.  So  gelangen 
wir  gleichfalls  zu  dem  ßgr.  glansigesichiig.  Die  zweite  Ableitungs- 
vi^fie  fahrt  auf  W.  ^bq,  die  ganz  identisch  ist  mit  lat.  fer-^tre 
(vgl.  &ii^  nod  fer-us)  d.  i.  stoisen,  richten;  Abkfirznng  von  ivd 
la  019  findet  sich  bei  Homer  etc.  vielfach  in  Zusammensetzungen; 
wegen  des  Wegfalls  des  Staromvocals  ist  zu  vergleichen  i-yg-e-fidp] 
(von  iyeigm);  so  ergäbe  sich:  der  das  Antlitz  empor  rich- 
lende  (drd  +  ^eg  +  £\p).  Genaueres  hierfiher  im  Conitzer 
Progr.  1861  p.  15  f.  —  Dafs  Joch  ein  Lehnwort  aus  dem  Latei- 
MelieB  (p.  39)  sei,  mufs  geläugnet  werden;  vgl.  Grimm  Gesch. 
4er  deutschen  Spr.  (2.  Aufl.)  p.  286.  —  Hinsichtlich  Xenophons 
Stil  tkeilt  Verf.  (p.  74)  die  Ansicht  Bernhardys,  dafs  derselbe'* 
■ieMs  weniger  als  classisch  sei:  „Die  Verknfipfung  der  Rede  Ist 
neben*  einer  gemfithlichen  Leichtigkeit  des  Erzähl ongstones  zum 
grifteien  Theile  hart,  zerrissen,  unbehölflich,  der  Gedanke  oft  roh 
wad  in  Grandzögen  gewdhnlicher  Prosa  hingeworfen,  die  ROck- 
sicfat  auf  Numeros  und  Satzbildung  fast  verschwunden^^  (Bernh.). 
Hinaichllieh  Cicero^s  dagegen  theilt  er  nicht  das  wegwerfende 
Urllieil  Mandt's,  der  erklärt,  dafs  €ie.  mit  Unrecht  und  zum 
Sehaden  als  einziges  Vorbild  guter  und  kunstvoller  Prosa  hinge- 
stellt wird:  „Diese  Zungendrescherei  der  langen  und  athemlosen 
Periode«,  die  aufgeblasene  Eitelkeit  der  Rednerböhne.  das  Markt- 

gerfioarh  stolzirender  und  die  Zuhörer  flbertäubender  Sätze , 
tjl  der  Gesinnungslosigkeit,  Styl  der  Ostentation^^  etc.  —  S.  113 
heilst  es,  dafs  die  Zeitadverbien  . . .  ftim,  Itmc,  oHm,  quando,  qmon- 
toe,  ...  Tore  etc.  zweifelsohne  von  verloren  gegangenen 
ProBomtnibos  stammten!  Allein  quondam  stammt  ebenso  von 
qmdam  wie  quom  (quvm)  von  quii  quando  von  qui\  oHm  von  oUe 
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(ille)  d.  i.  iUo  tempore  ');  in  tum  rote  steckt  «der  demonstrative 
Pronominalstamm  ta  (wozu  tov;  toif  etc.).  Auch  fiber  die  an- 
dern daselbst  genannten,  hier  nicht  verzeichneten  Adverbien  bie- 
ten die  Handb&cher  der  vgl.  Sprachforschung  Aufschlösse  genug. 

Wir  zweifeln  nipht,  dafs  diese  vier  ge'diegenen  Abhandlungen 
des  fleifsigen  Verfassers,  wie  er  im  Vorworte  als  seinen  Wunsch 
aasspricht,  manchfache  Anregung  zu  eifrigen  Sprachstudien  im 
Sinne  der  neueren  historischen  resp.  vergleichenden  Methode  zu 

Sehen  geeignet  sind,  und  wGnschen  dem  Buchlein  die  wohlver- 
iente  Beachtung  und  Verbreitung. 

* )  Setct  man  daher  die  Gleichung  oHm  :  Ute  =  quonämm  :  quidam 
^  aliquando  :  aliquh^  so  füllt  alle  angebliche  Schwierigkeit  lo  der 
Anwendung  resp.  Unterscheidung  der  betreflenden  drei  Zeitadverbien 
weg,  vorausgesetKt  nur^  dafs  man  die  entsprechenden  Pronomina  aelbsl 
sich  iclar  gemacht  hat. 

Cönitz.  Anton  Goebel. 


IV. 

Chmelii  Nepotis  YUc^e  Excellentium  Imperatorum.  Mit 
einem  Wörterbuche  zum  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  R.  M.  Horstig,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Stolp.  Zweite  verbess.  Auflage.  Wit- 
tenberg, Reichenbach,  1862.    8. 

Die  erste  Ausgabe  des  Testes  und  Wörterbuches  war  1853 
erschienen,  beide  waren  an  mehreren  Lehranstalten  eingeföbrt 
^worden,  insbesondere  hatte  das  Wörterbuch  sich  mehrfacher  Em- 
pfehlung zu  erfreuen  gehabt.  Eine  in  dieser  Zeitschrift  1854 
(Oct  p.  793  sqq.)  enthaltene  Anxeige  erkannte  die  pralctische  Uoi. 
sieht  an,  mit  welcher  dasselbe  ausgefQbrt,  und  hob  es  als  einen 
Vorsog  vor  der  ähnlichen  Arbeit  Eichert's  hervor,  dafs  der  Verf. 
überall  die  Beschrfinicung  auf  das  Wesentliche  sich  zum  Gesetze 
gemacht,  dafs  er  in  den  Wörtern  von  einfachem  Gebrauch  sich 
mit  der  körzesten  angemessensten  Uebersetzung  ohne  Angabe  von 
Belegstellen  begnögt,  dagegen  die  Wörter  von  umfassenderer  Be- 
deutungssphäre möglichst  übersichtlich  gruppirt,  sie  mit  der  den 
einzelnen  Modifikationen  ihrer  Bedeutung  entsprechenden  Ueber- 
setzung und  mit  den  nöthigen  Belegstellen  versehen  habe.  Aufser 
anderen  beifälligen  Stimmen  ist  auch  von  Seiten  der  im  Jahre 
1861  abgehaltenen  Versammlung  der  Direktoren  der  pommcrscben 
Gymoasien  und  Realschulen,  welche  mit  entschiedener  Majorität 
sich  für  die  Benutzung  guter  Spezial Wörterbücher  auf  der  unte- 
ren Stufe  erklärte,  der  vorliegenden  Arbeit  die  verdiente  Aner- 
kennung nicht  versagt  worden. 
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Uii{§asl%e  Verhältnisse  der  Verlagsbuchhandlung  hatten,  laut 
Vorwort,  seit  neun  Jahren  das  Erscheinen  einer  zweiten  Auflage 
▼erbindert,  die  nun  aus  dem  Verlage  einer  andern  Buchhandlung 
vorliegt  fficrbci  ist  das  Wörterbuch  in  der  Anlage  des  Ganzen, 
die  am  Wwihrt  hatte,  unverändert  gebliehen;  eine  durchgrei- 
fende Vcriadernng  aber  hat  es  in  so  fem  erfahren,  jils  manches 
Uebefflfiss%e  getilgt,  —  wie  namentlich  ein  ziemlicher  Theil  der 
analytitebeo  Artikel,  —  anderes  bisher  Unvollständige  vervoll- 
stind%t,  eimelnes  Fehlerhafte  verbessert  ist.  Mit  gebObrendem 
Dank  wird  der  Comel-Ausgabe  von  C.  W.  Nanck  erwähnt,  die 
for  diesen  Theil  der  Arbeit  von  besonderem  Nutzen  war  und  rei- 
che Beldirung  bot. 

Bei  Anaicht  des  Testes  nun  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs 
der  Herausgeber  redlich  bemQht  gewesen  ist,  was  inzwischen  för 
Kritik  und  Erklärung  des  G>rnel  getban  war,  zu  prfifen  und  das 
ak  gut  befundene  fSr  die  neue  Ausgabe  gewissenhaft  zu  benutzen. 
Bei  dieser  ReTision  bat  er  auch  jetzt  wieder  hauptsächlich  die 
NipperdeyVhe  Ausgabe  und  die  Schulausgabe  von  Dietsch  zu 
Rathe  gezogen.  Wenn  er  bei  Besorgung  der  älteren  Ausgabe  sich 
der  Aufnahme  mancher  grammalischen  und  stilistischen  Unregd- 
mäfsii^keiten,  die  den  Anfänger  leicht  verwirren  können,  mehr 
verschlossen  hatte,  so  öberwieet  dagegen  in  der  neuen  Textes- 
bearbeitong  das  philologische  Gewissen  über  das  pädagogische, 
and  ea  wird  der  diplomatischen  Ueberlieferung,  wo  irgend  mög- 
lidi,  RediDung  getragen.  Dies  zeigen  Stellen  wie  Them.  2,  4. 
Pmi«.  1,  3,  wo  die  höchst  unbequemen  Anakoluthe,  die  der  Nip. 
perdcy'sche  Text  giebt,  Aufnahme  gefunden  haben.  Auf  Gleicn- 
mäfaigkeit  der  Ortbographie  ist  die  möglichste  Aufmerksamkeit 
verwandt  worden;  in  Beziehung  auf  die  Principien  dabei  zeigt 
neb  der  Herausgeber  konservativ.  Die  Interpunktion  dörfte  eher 
la  reich  als  zu  spärlich  erscheinen. 

Die  typographische  Ausstattung  empfiehlt  sich  durch  grofiien 
ond  adiönen  Druck  und  so  durchgängige  Korrektheit,  dais  kein 
Drvekfehler-Verzeichnifs  nötbig  war.  Nur  Them.  2,  6  darf  in 
dem  aiMikolnt bischen  längeren  Satze  vor  cujus  de  adtentu  wohl 
kein  Pmikt  stehen,  und  Eum.  4,  1  dürfen  die  Worte  ui  facile 
kieäi^  possent  inimica  mente  eontendisse  durch  kein  Komma  ge- 
trennt werden. 

Somit  möchte  das  wohlbewährte  alte  Schulbucb  auch  in  diä- 
ter scaen  Ausgabe  Schülern  zu  empfehlen  sein ;  in  Beröcksichti- 
gang  der  verschiedenartigen  Bedürfnisse  des  Scbülers  sind  Text 
und  Wörterbuch  besonders  verkäuflich,  der  Preis  ist  mäfsig  im 
VerbntuCi  zu  der  guten  Ausstattung. 

BerihL  H.  T. 


284  Zweite  Ablbeiluog.     Uitfriirische  Berichte. 


V. 

Englisches  Lesebuch  aus  den  bedeutendsten  engli- 
schen Dichtern  und  Prosaikern  von  Shakespeare 
bis  Ma^aulay,  mit  einer  Uebersicht  der  Geschichte 
der  englischen  Litteratur,  erläuternden  Anmer- 
kungen und  einigen  Zeichen  zur  Erleichterung 
der  Aussprache;  nebst  einer  besonderen  Auswahl 
von  leichten  Materialien  zu  Styl-  und  Sprachübun- 
gen. Von  Dr.  Beruh.  Schmitz.  Zweite  Auflage. 
BerUn  1862.    8. 

Dafs  eine  zweckmäfHig  eingeiiclitele  Chrestomalhie  f&r  den 
frauzösisclten  wie  fOr  den  englischen  Unlerriclit  in  den  oberen 
Classen  unserer  höheren  Schulen  ein  nicht  nur  nufxlicbes,  son- 
dern sogar  noihwendiges  Hilfsmittel  sei,  wird  Niemand  ISugneu; 
die  vorliegende  erfüllt  nach  unserer  Ansicht  im  Canzeii  die  Be- 
dingungen, die  man  an  ein  solclies  Buch  stellen  kann.  Aus  den 
Werken  der  bedeutendsten  40  Schriflsl eller  Englands  —  von 
sibakespeare  bis  Macaulay  —  werden  uns  einzelne  charakteristi- 
sche Partien,  die  jedesmal  ein  wenigstens  relativ  geschlossenes 
Ganzes  bilden,  mifgetheilt,  wobei  die  grofsen  Autoren  aus  der 
Zeit  der  Königin  Anna,  ferner  die  Historiker  Hume,  Robertson, 
Gibbon,  Macaulay,  denen  sich  noch  der  sonst  selten  in  ein  derar. 
tiges  Buch  aufgenommene  Mahon  anscbliefst,  dann  Walter  Scott, 
Washington  Irving,  Bulver  und  Dickens,  aufserdem  die  berubra- 
ten  Hedner  Pitt,  Fox  und  Broogbam  naturgeroäfs  den  meisten 
Raum  einnehmen,  andere  dagegen,  wie  Marryat,  nur  spirlieh 
bedacht  sind,  doch  immer  so,  dafs  das  ihnen  Entnommene  ein 
kleines  vollständiges  Bild  giebt.  Mit  der  Auswahl  der  Schrifl* 
steller  sind  wir  im  Ganzen  einverstanden;  der  Schfiler  bekommt 
von  dem  sittlichen  Charakter  und  der  grofsen  Mannichfaltigkeil 
der  englischen  Literatur  einen  Begriff,  wenngleich  er  die  tiefe, 
schöpferische  Kraft  z.  B.  eines  Shakespeare  erst  aus  der  Lectöre 
eines  ganzen  Drama  von  ihm  erfassen  und  würdigen  kann.  Da- 
her ist,  was  auch  Schmitz  will,  eine  solche  Leclöre  vollständiger 
Werke,  namentlich  der  vorzuglichsten  Shakespeareschen  Dramen, 
sei  es  neben  der  Chrestomathie  in  der  Klasse,  sei  es  als  Privat- 
atndium,  unerläfslich;  unser  Buch  aber  hatte  für  dergleichen  voll- 
ständige Stoffe  um  so  weniger  Raum,  als  es  neben  den  genann- 
ten literarischen  Productionen  noch  zweierlei  bietet,  was  ähn- 
liche Bucher  sonst  nicht  zu  enthalten  pflegen.  Zunächst  nämlich 
giebt  uns  der  Verfasser  einen  kurzen  Abrifs  der  englischen  Litera- 
tur, doch  nicht  im  Zusammenhange  und  nach  den  verschiedenen 
Arten  schriftstellerischer  Thätigkeit  zusammengestellt,  sondern  in 
einzelnen,  der  Zeil  nach  geordneten  Biogruphicn^  bei  denen  das 
Leben  der  Autoren  und  ihre  Hauptwerke,  sowie  ihr  Einflufs  auf 
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die  Zeitgenossen  kurz  skizzirt  werden.  Ein  äslljetischcs  Urtlieil 
über  die  Schriftsteller  wird  nur  sehr  selten,  und  dann  nur  an- 
deutungBwdse,  gegeben  —  gemSfs  dem  in  des  Verfassers  Ency- 
clopidie  S.  435  aufgestellten  Gesichtspunkte  — ,  und  in  der  That 
ist  dies  n«r  sa  billigen ;  denn  fQr  den  Schuler,  der  einen  Schrift- 
steller Hiebt  selbst  gelesen  hat,  ist  ein  angelerntes  TJrtheil  von 
Dur  outemordneter  Bedeutung,  wenn  nicht  gar  bisweilen  schSd- 
lich;  so  afigemeine  Url heile  und  Ausrufe  der  Bewunderung  aber, 
wie  sie  sich  z.  B.  in  Chambers'  bekanntem  Literatur  werke  grofs- 
lenfbeils  Onden,  geben  noch  keine  Charakteristik  des  Einzelnen. 
Aulserdeai  ist  unserem  Buche  als  Anhang  eine  Sammlung  von 
33  leieblen  Materialien  zu  Styl-  und  Sprechöbungen  hinzugefDgt, 
zom  Tbeil  aus  englischen  Quellen  entnommen,  zum  Theil  vom 
Verfanser  selbst  bearbeitet.  Hierbei  handelte  es  sich  nach  Vor* 
rede  S.  V  u.  VI  um  ein  leichtes,  allgemeines  Englisch,  ohne  per- 
sönlicben  Styl  und  ohne  abf^elegene  Wörter  oder  Wendungen, 
wie  et  unsere  Schfiler  sprechen  und  schreiben  lernen  können^ 
ood  mm  Stoffe,  die  ihnen  nahe  liegen  (William  the  Conqtteror, 
Rickard  /,  Coeur  de  Lion^  the  Armada y  the  Second  Punic  War, 
the  Trojmn  War,  Gustatus  Adolphus,  an  Outline  of  the  Iliad  of 
HomeTy  of  Shakespeare'* s  Macbeth,  Hamlet  etc.).  Unter  dem  Texte 
t^eGoden  sich  Anmerkungen,  die  theils  die  Aussprache,  theils  lii- 
storia^ie  und  sprachliche  Gegenstände  betreffen,  zwar  viel  Ele- 
ineBtares,  aber,  wie  der  Verf.  selbst  yersichert,  auch  Manches 
eotbaileD,  was  nicht  Jedem  bekannt  ist,  und  Manches,  was  er 
erst  oach  jahrelangem  Suchen  und  Forschen  ermittelt  haben  will. 
Wir  bedaaem  nur.  dafs  Herr  Dr.  Schmitz  diese  seine  Ermitte- 
lungen uns  nicht  nfiher  bezeichnet  hat,  da  wir  so  die  Freude, 
entbehren,  ihm  darüber  unsern  Beifall  zu  bezeugen.  Dafs  die  Er> 
UntemngeD  im  Allgemeinen,  sowie  die  liierarische  Einleitung  in 
dnitseber  Sprache  gegeben  sind,  billigen  wir,  indem  wir  des 
Ver^  Ansicht  vollkommen  theilen,  dafs  in  den  obern  Klassen  die 
engfisehe  und  französische  Sprache  nicht  das  einzige  Medium  des 
betrcfifoden  Unterrichts  sein  könne,  sondern  dafs  da,  wo  es  sich 
in  klares,  scharfes  Erfassen  und  Erlernen  handelt,  die  Mutter- 
ipraebe  eintreten  mösse. 

Der  Drnck  des  Werkes  ist  correct,  und  aufserdem  empfiehlt 
sifh  andi  die  äufserc  Ausstattung  desselben. 

Berlin,  Philipp. 
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VI. 

Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Erster  Gursus 
oder  Elementarbuch.  Mit  der  Aussprache  nach 
Walkers  System,  nach  der  Methode  des  Dr.  Carl 
Plötz,  vonDr.  CarlCrüger.  Kiel  1861.  8.  (Preis 
74  Sgr.) 

Eine  cngliscbe  Grammatik  nach  Plötz^scher  Hetbode  kann 
weiter  nichts  beifsen,  als  dafs  die  fiufsere  EiDricbtane  des  Buchs 
der  des  französischen  Elementar  werk  es  von  Plötz  ähnlich  ist.  In 
jeder  Lecfion  wird  erst  ein  bestimmter  Theil  der  Grammatik  ab- 

Sehandelt  und  dann  sowohl  englische,  als  deulscbe  Beispiele  und 
ie  belreffenden  Vocabeln  gegeben.  Doch  schon  in  dieser  Be* 
Ziehung  ist  eine  Abweichung  bemerkbar;  die  Vocabeln  befinden 
sich  beständig  zwischen  den  englischen  und  den  deutschen  Bei- 
spielen, während  sie  bei  Plötz  nur  zu  Anfange  seines  Werkes 
unmittelbar  in  den  Lectionen  stehen,  später  dagegen  aus  guten 
Grönden  hinten  angeffigt  sind.  Die  Uebuogsbeispieie,  im  Ganzen 
zahlreicher  als  die  Plötz^schen,  enthalten  weniger  Sätze  aus  der 
Geschichte,  als  dies  bei  Plötz,  namentlich  in  seinem  zweiten  Cur- 
sus,  der  Fall  ist;  mehr  also  aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  woför 
wir  dem  Verfasser  Dank  wissen.  Was  nun  aber  die  Abhandlung 
der  einzelnen  Theile  der  Grammatik  selbst  anlangt,  so  bemerken 
wir  —  und  dies  konnte  nach  der  Natur  einer  andern,  von  der 
firanzösisclien  in  so  vielen  Hinsichten  abweichenden  Sprache  gar 
nicht  anders  der  Fall  sein  —  nur  insofern  ein  Anlehnen  an  das 
Plötz'sche  System,  als  der  Verf.  sich  bemüht,  naturgemäfs  vom 
Einfacheren,  Leichteren  zum  Zusammengesetzten,  Schwereren  fort* 
zuschreiten.  Von  diesem  Bestreben  jedoch  ist  er  nicht  selten 
abgewicheq;  so  z.  B.  giebt  er  schon  in  Lection  6  die  Bildung  des 
Plural:  men,  vxmen  etc.;  die  Regel  über  die  Bildung  der  Mehr- 
heit in  den  Wörtern  auf  o,  die  naturgemäfs  zu  den  auf  einen 
Zischlaut  ausgebenden  gehört,  finden  wir  erst  in  Lection  25,  und 
so  liefse  sich  noch  für  manches  Andere  eine  passendere  Stelle 
anweisen.  Die  wichtigsten  Regeln  über  die  Aussprache  sind  zwi- 
schen die  einzelnen  Lectionen  des  ersten  Abschnitts  eingeschoben, 
wodurch  es  dem  Anßnger  möglich  wird,  gleich  vom  Anfange  an 
kleine  Sätze  zu  lesen  und  zu  schreiben,  und  er  nicht  gleich  an- 
fangs durch  die  im  Allgemeinen  so  nnerspriefslichen  und  nur  ge- 
rinse  innere  Befriedigung  gewährenden  Ausspracheregeln  verwirrt 
und  entmuthigt  wird.  Im  zweiten  Abschnitt  sind  sämmtliche 
Hilfsverba  enthalten,  der  dritte  ist  vorzüglich  den  Pronominibus 
und  den  Zahlwörtern  gewidmH,  der  vierte  aber  dem  schwachen 
Zeitwort,  wobei  die  einzelnen  Tempora  des  Activum  und  des 
Passivum  mit  einer,  wie  es  uns  scheint,  zu  grofsen  Weitläufig- 
keit (die  darum  leicht  ermüdet  und,  wenigstens  wenn  alle  Bei- 
spiele übersetzt  werden   sollen,    viel  Zeit   kostet)    in   einzelnen 


Philipp:  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Crüger.      287 

Lectionen  bebandelt  werden,  wäbrend  s.  B.  das  Praesens  und  das 
Perfeetnm,  ebenso  das  Imperfectum  und  das  Piusquamperfeclum, 
ohne  irgend  welche  neue  Schwierigkeit  zu  bieten,  zusammenge- 
nommen  werden  konnten.  Bei  dem  vollstSndigen  Paradigma  des 
regelmilsigen  Verbam  halten  wir  die  Durcbconjngation  des  soge- 
nannten Dorativus  (ein  vom  Verf.  erfundener  Ausdruck):  /  am 
moffing  elc,  sowie  des  Conjunctiv  im  Acfivum  und  Passivum  fßr 
nnndthig  und  einen  Anfanger  eher  verwirrend,  während  die  Regel 
Ober  den  Subjunctive  demselben  auf  ganz  einfache  Weise  so  ge- 
geben werden  kann:  Der  Engländer  hat  mit  Ausnahme  des  2ten 
Imperfect  Ton  to  he  keine  besondere  Form  für  diesen  Modus, 
sondern  «braucht  nach  einigen  Conjunctionen  und  verallgemei- 
neraden  Pronominibus  und  Adverbiis  {whosoetery  however  etc.) 
die  noTerinderlichen  Infinitivi  Praea.  und  Perfecti,  aber  blos  statt 
des  Conjonctiv  der  entsprechenden  beiden  Zeiten.  Im  fönften  Ab- 
schnitte werden  eini£e  starke  Zeitwörter  betrachtet,  nach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  geordnet,  wozu  namentlich  eine  grofse 
Amdü  von  Beispielen  gegeben  ist.  Der  sechste  Abschnitt  end- 
lich eatbllt  unter  der  Ueberschrifl:  Zusammenhängende  Uebungen 
Eor  Wiederholong  des  Gelernten,  in  41  Paragraphen  abwechselnd 
englische  und  deutsche  zusammenhängende  Uebungsstücke  histori- 
schen oder  beschreibenden  Inhalts,  worunter  auch  zwei  Gedichte. 
Somit  ist  die  gesammte  Formenlehre  in  dem  vorliegenden  Buche 
enthalten  and  auch  schon  manche  syntaktische  Regel  hiozuge- 
f&gl.  Die  Reichhaltigkeit  und  glückliche  Wahl  df|  Uebungsbei- 
spiele  erkennen  wir  namentlich  lobend  an,  weniger  die  Präcision 
and  Bichtigkcit  des  Ausdrucks  in  den  Regein.  S.  4  fehlt  unter 
den  Wörtern,  in  denen  das  h  nicht  ausgesprochen  wird,  hospital 
and  kerb\  S.  II:  Folgt  im  Satze  ein  Wort  im  Plural  auf  das  De- 
monstrativ, so  steht  im  Englischen  der  Plural,  also  dies 
wird  lAese;  S.  29:  Ein  seltenes  Relativ  ist  thcU  für  alle  Casus  und 
Zahlen  (wobei  man  unwillkürlich  an  die  Zahlwörter  denkt); 
S.  31:  Das  Pronomen  der  3.  Person  dient  auch  als  Demonstrativ 
flir  dealsches  derjenige,  derselbe  u.  s.  w.;  S.  34:  Einige  Compa- 
rativa  gelten  für  unregelmäfsig,  weil  verschiedene  Wörter 
nach  der  Bedeutung  zusammengereiht  sind  (ganz  undeut- 
lich!); S.  35:  hundred  und  thousand  haben  fast  immer  den  un- 
licslinunten  Artikel  a  bei  sich,  oder,  wie  bei  den  Jahreszahlen, 
one;  S.  46  ist  bei  der  Verdoppelung  der  Endconsonanten  die  2te 
Pefson  des  Singul.  vergessen;  S.  59:  Die  Zeiten  des  Conjunctiv 
sind  tiierbanpt  selten;  der  Infinitiv  dagegen  häufig  in  Gebrauch, 
auch  der  Imperativ.  Schon  der  Anfang  des  Vorworts:  Nicht  um 
so  h änderten  die  hundert  und  erste  Grammatik  zu  schreiben, 
ist  logisch  anrichtig. 

Sehen  wir  von  diesen  einzelnen  Mängeln  ab,  die  sich  in  einer 
fiemeren  Auflage  leicht  beseitigen  lassen,  so  können  wir  das  Buch 
im  Ganien  empfehlen;  der  Druck  ist  meist  correct. 

Berlin.  Philipp. 
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vn. 

Mathematische  Lehrbücher. 

1.  Dr.  Rieh.  Baltzer,  Oberl.  am  städt.  GymD.  zu  Dresden. 
Die  Elemente  der  MathematiL  II.  Bd.  Planimetrie,  Stereo- 
metrie, Trigonometrie.  Mit  3Ü9  in  den  Text  eingedruck- 
ten Holzschnitten.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1862.  IX  u.  382  S. 
Pr.  2  Thlr. 

2.  J.  Helmes,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Celle.  Die  Elementar- 
Mathematik  nach  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  streng 
wissenschadlich  dargestellt.  II.  Bd.  Planimetrie.  1.  Th. 
Vu.  180S.  Pr.  18Gr.  2.  Th.  VIU  u.  211  S.  Pr.  20  Gr. 
Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhandlung,  1862. 

3.  Aschenborn,  Dr.  K.  H.  M.,  Prof.  am  Berl.  Cadettenhause, 
Lehrer  u.  Mitgl.  d.  Studiencomm.  d.  Artill.  u.  Ingen.  Seh. 
Lehrbuch  der  Geometrie  mit  Einschlufs  der  Coordinaten- 
theorie  und  der  Kegelschnitte.  Zum  Gebrauch  bei  den  Vor- 
trägen an  der  vereinigten  Artillerie-  und  Ingenieur-Schule 
und  zum  Selbstunterricht  I.  Abschn.  Die  ebene  Geome- 
trie mit  Einschlufs  der  algebraischen  Geometrie  und  der 
ebenen  Trigonometrie.  Berlin,  Geh.  Oberhofbuchdruckerei, 
1862.     VII  u.  372  S.    Pr.  2  Thlr.  8  Gr. 

4.  Spieker,  Dr.  Th.,  Oberl.  a.  d.  Realschule  zu  Potsdam. 
Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit  Uebungsaufgaben  itir 
höhere  Lehranstalten.  Potsdam,  Stein,  1862.  VIII  u.  231  S. 
Pr.  25  Sgr. 

Es  gereicht  uns  zu  grof8er  Freude,  in  No.  1 — 3  die  Fortsetzan- 
gen von  Lehrbuchern  anzuzeigen,  über  deren  arithmetische  Theile 
wir  uns  früher  (XIV.  147,544,  XVL  898)  mit  grofser  Anerken- 
nung  ausgesprochen  hatten,  und  in  den  neuen  Erscheinungen  un- 
ser damals  ausgesprochenes  Urtheil  wesentlich  bestätigt  zu  finden. 
Jede  dieser  Arbeiten  hat  ihre  hervortretenden  Eigenthümlichkei- 
ten,  doch  nnlerscheidet  sich  nnter  ihnen  No.  1  durch  den  vor- 
wiegend wissenschaftlichen  Charakter,  welchen  dasselbe  annimmt. 
Wir  trennen  daher  in  unsrer  Besprechung  dieses  zunächst  von 
den  übrigen. 

Schon  bei  der  Anzeige  der  Arithmetik  sprachen  wir  uns  dahin 
aus,  dafs  wir  uns  das  Buch  nicht  wohl  als  Schulbuch  denken 
könnten,  dafs  es  dagegen  in  der  Hand  des  Lehrers  und  solcher 
Schüler,  welche  aus  der  Mathematik  ein  eigentliches  Stndiam 
machen  wollen,  zu  deren  ßelehrung  ganz  vorzüglich  geeignet  sei. 
Dies  gilt  nun  in  erhöhtem  Mafse  von  diesem  zweiten  Theile.  Der 
Verf.  beginnt  seine  Vorrede  mit  den  Worten:  ..Die  innere  Glie- 
derung   Her    geometrischen   Wissenschaften    wird    in    dem    Mafsc 
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8ch^ieri§,  als  man  nicht  nur  einige  wesentliche  Beziehungen  im 
Gebiet  der  Raumgestalten  für  einen  bestimmten  Unterrichtszweck 
aaünstellen.  sondern  die  Fülle  derselben  nach  dem  gegenwärti- 
gen Stande  der  Erkenntnifs  in  einem  Zuge  wirklich  zu  entfallen 
unternimmt,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Bande  versucht  worden 
ist.^  Indem  der  Verf.  so  die  Falle  der  geometrischen  Wahrhei- 
ten, und  iwar  in  einem  Zage,  entfaltet,  Qberschreifet  er  nicht 
blos  mit  Bevm&tsein  das  im  Unterricht  su  bewältigende  Material. 
8<»deni  giebt  ea  auch  in  einer  Anordnung,  die  er  gewifs  selbst 
für  den  Unterricht  nicht  als  angemessen  erklären  möchte.  Der 
Verf.  will  daher  auch,  dafs  „der  Vortrag  nicht  ausgehe  von  dem 
Lehrbocbc,  sondern  zu  demselben  hin  leite,  welches  die  fertigen 
Lebnifze .der  Wissenschaft  nebst  ihren  Beweisen  in  straffer  Fas- 
aong  nnd  in  wissenschaftlicher  Anordnung  enthält  nnd  zur  Fest- 
haltnng  des  Erarbeitelen  benutzt  wird^^  Er  vergleicht  sein  Buch 
mit  dner  wissenschaftlichen  Grammatik,  die  auch  viel  mehr,  als 
der  Unterricht  erfordere,  ja  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit 
alle  fpracblicben  Erscheinungen  und  in  einer  Wissenschaft  liehen, 
dorcb  die  Zwecke  des  Unterrichts  nicht  bestimmten  Anordnung 
enibalte.  Wir  geben  dem  Verf.  in  Betreff  dieser  Vergleichung 
nur  zweierlei  ao  bedenken;  einmal^  dafs  man  sich  vielfach  auch 
von  Seiten  der  Philologen  gegen  den  Schulgebrauch  solcher  för 
Faebgelehrte  eingerichteten  Grammatiken,  und  wohl  allgemein 
gegen  die  Benutzung  derselben  in  unteren  nnd  mittleren  Klassen 
aasgeaprochen  hat;  dann,  dafs  zwischen  einem  mathematischen 
aad  aprachlicben  Lehrbuche  der  aufserordentliche  Unterschied 
Statt  findet,  dftfs  es  sich  bei  sprachlichen  Gesetzen  vorzugsweise 
am  die  Einsicht  ihres  Inhalts  handelt,  die  grölstentheils  auch 
aafaerbalb  des  Zusammenhanges  im  System  vermittelt  werden 
kann,  während  für  mathematische  Gesetze  es  mindestens  ebenso 
lebr  anf  die  Ableitung,  als  anf  den  Inhalt  ankommt.  Für  den 
•pradilicben  F^ehrer  ist  die  Erläuterung  des  einzelnen  Gesetzes 
vcrhiltnifsraäfsig  leicht,  seine  Hauptaufgabe  besteht  aber  dann  in 
der  Einübung.  Es  kommt  ihm  daher  weniger  darauf  an,  von 
aMmcben  Seiten  der  Grammatik  nur  einzelne  Sätze  für  seine 
Sebftler  zur  Einprägung  herauszuheben;  er  kann  in  den  obersten 
Klassen  diesen  oder  jenen  §  citiren,  ohne  auf  den  Zasammen- 
kang,  in  dem  er  steht,  Rucksicht  zu  nehmen.  Der  mathemati- 
icbe  Lebrer  mufs  dagegen  als  Uauptaufgabc  die  Ableitung  des 
aenen  Satzes  betrachten;  ihm  kann  es  daher  in  keiner  Weise 
glcicbg&llig  sein,  ob  er  ein  nach  rein  wissenschaftlichen  Princi- 
picn^  oder  ein  nach  pädagogischen  Ri)cksichten  geordnetes  Buch 
ia  aeiacm  Unterrichte  benutzen  kann.  Nur  von  dem  letzteren 
wird  er  eine  wesentliche  Förderung  seines  Unterrichts  erwarten 
können.  Wenn  wir  aber  von  dieser  pädagogischen  Röcksicht  ab- 
geben, ao  können  wir  uns  doch  auch  vom  wissenschaillichen 
Standpunkte  mit  der  Anordnung  des  Verf.  nicht  einverstanden  er- 
klären. Indem  wir  gern  die  wesentliche  Ueberlegenheit  des  Verf. 
aaf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  anerkennen,  wagen  wir  es 
nicht,  die  wissenschaftliche  Berechtigung  einer  von  den  üblichen 

Zeittchr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  XVII.  4.  t  a 


290  Zweite  Abtbeilung.    Literarische  Berichte. 

völlig  abweiebenden  Anoi*dniing  hier  zu  bestreiten,  worden  viel- 
mehr gern  die  Gelegenheit  zu  einer  mündlichen  Erörterung  dieser 
Frage  ergreifen.  Aber  wenn  der  Verf.  selbst  seine  Gtiedening 
als  einen  Versuch  bezeichnet,  so  fvird  er  es  uns  vielleicht  nicht 
fibel  deuten,  wenn  wir  behaupten,  dafs  es  diesem  Versuche  noch 
sehr  an  der  Uebersichtlichkeit  fehlt,  welche  das  Kennzeichen  einer 
aus  dem  Wesen  des  Gegenstandes  hervorgegangenen  Anordnung 
ist.  Es  mag  der  Reibenfolge  der  einzelnen  Überschriften  ein  Prin* 
cip  zu  Grunde  liegen;  dafs  es  deutlich  hervortrete,  wird  schwer- 
lidi  behauptet  werden  können.  Wenn  der  Verf.  sagt:  ,,nicbt  die 
verschiedenen  Eigenschaf len  einer  Gestalt,  sondern  die  gleicharti-  ' 
gen,  d.  h.  aus  denselben  Gründen  erwachsenen  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Gestalten  gehören  zusammen ^S  so  nat  ein  solches 
Princip  wohl  auch  bisher  Beachtung  gefunden,  wenn  man  den 
gesammten  planimetriscben  Stoff  in  Hauptabtheilungen  nach  Con- 
grnenz,  Fiächengleichheit,  Aehnlichkeit,  Ausmessung  vertheilte. 
Innerhalb  dieser  Gruppen  hat  man  dann  freilich  mehr  die  Ge- 
stalten gesondert,  als  es  sich  vom  rein  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte rechtfertigen  lassen  mag,  aber  man  hat  dadurch  eine 
Durchsichtigkeit  der  Anordnung  erreicht,  die  wir  für  die  Schule 
nicht  gern  aufgeben  möchten,  die  aber  nach  der  Behandlmng  des 
Verf.  so  verloren  geht,  dafs  man  sich  nur  schwer  in  dem  Buche 
selbst  zu  Orientiren  vermag,  geschweige  dafs  man  über  das  Ganze 
eine  tübersicht liehe  Anschauung  erlangte.  —  Vielleicht  hat  der 
Verf.  das  erstrebte  Ziel  darum  weniger  erreicht,  weil  er  doch  wie- 
der den  Nebenzweck,  ein  Schulbuch  zu  liefern,  nicht  ganz  aus  den 
Augen  verlieren  wollte  und  daher  das  von  ihm  aufgestellte  Prin- 
cip noch  nicht  mit  voller  Consequenz  durchgeführt  hat,  wie  er 
selbst  sagt,  dafs  er  aus  Rücksicht  auf  den  Unterricht  die  alther- 
kömmliche Scheidung  der  Planimetrie  und  Stereometrie,  welche 
wissenschaftlich  sich  nicht  rechtfertigen  lasse,  nicht  aufgegeben 
habe.  Dafs  er  es  erreicht  habe,  „eine  grofse  Menge  sonst  zer- 
streuter und  wenig  gekannter  geometrischer  Wahrheiten  den  die 
einzelnen  Abschnitte  beherrschenden  Fondamentalsätzen  ansurei- 
hen",  gestehen  wir  ihm  gern  zu,  und  hiermit  kommen  wir  tu 
dem  dankbareren  Theile  unsrer  Aufgabe,  die  grofsen  Vorzüge  des 
Buches  anzuerkennen. 

Dafs  wir  es  nur  gleich  aussprechen,  wir  erachten  dasadbe 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  als  die  bedeutendste  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  aer  Geometrie  seit  dem.  Erscheinen 
des  auch  wegen  der  methodischen  Behandlung  höchst  lehrreichen, 
wenn  gleich  für  den  unmittelbaren  Unterricht  weniger  brauchba- 
ren Lehrbuchs  von  J.  H.  T.  Müller,  und  würden  es  nur  für  ge- 
rechtfertigt halten,  wenn  auch  dieses  Lehrbuch,  wie  es  seiner 
Zeit  mit  dem  Müllerschen  in  Preufsen  geschah,  von  Seiten  der 
Behörden  allen  Lehrern  der  Mathematik  zur  Kenntnifsnahme  an- 
empfohlen würde.  Die  Vorzuge  sehen  wir  aber  in  Folgendem. 
Der  Verf.  eiebt  erstens  die  geometrischen  Wahrheiten  in  grofser 
Vollständigkeit.  Es  ist  ihm  gelungen,  auf  einenf  verhältnii^mä- 
fsig  beschränkten  Räume  nicht  blos  die  fundamentalen  Sätze  der 
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IltcKB  vad  neueren  Geometrie  aofzustelleii,  sondern  auch  die 
imrwoM  fKefaeoden  Folgerungen  in  einer  Ffille  zu  entwickeln,  die 
wakrliaA  überraschend  ist.  Es  wird  nicbt  leicht,  sei  es  in  den 
Werke«  der  alten  Griechen,  oder  in  den  durch  die  Arbeiten  von 
Chtlce  wu  JL  erschlossenen  Werken  anderer  Völker  und  späterer 
Zdtea,  oder  in  den  seit  Camot  und  dann  wieder  seit  Steiner 
angetteUlcn  Untersuchungen  der  neueren  Geometrie,  sei  es  in 
MonegrapUeu  '),  oder  in  den  mathematischen  Journalen  bis  auf 
die  neiifle  Zeit,  eine  durch  ihre  Allgemeinheit  wichtige  oder  durch 
\hrm  Einfadiiieit  öberrascbende  geometrische  Wahrheit  auf  dem 
Gebiete  der  Elementarmathematik  niedergelegt  sein,  die  nicht  hier 
Anfaeh—  gefunden  hat.  Hienu  kommt  Vieles,  was  der  Verf. 
icibst  hinftogef&gt  hat.  Dahin  gehört  z.  B.  die  dem  Verf.  eigen- 
IbArolieiie,  in  seiner  Abhandlung  über  Gleichheit  und  Aehnlichkeit 
1er  Figoren  auacefflhrte  Behandlung  der  Congruenz  und  Aehniich- 
Iceit;  die  Klassinkation  der  Archimedischen  Körper,  die  allgemeine 
Valnnenbestimmung  eines  Polyeders  auf  Grund  eines  neuen  Prin- 
cipe SV  Benrtheilong  der  Flächen;  die  enge  Verbindung,  in  weU 
caer  nach  einem  neuen  Geselze  jedes  Polyeder  einem  Polygone 
ngeofdDet  erscheint.  Unter  dem  Namen:  Produkte  und  Quadrate 
fon  Strceken  findet  sich  ein  sehr  reichhaltiger  Abschnitt  fiber 
netrieclie  Relationen;  eine  ansf&brliche  Behandlung  wird  der 
Spbirik  SU  Theil,  mit  steter  Berücksichtigung  der  Dualität,  wie 
es  Ton  dem  Verf.  nicht  anders  zu  erwarten  war;  die  Theorie  der 
Sdiwerpankte  ist  ohne  Röcksicht  auf  statische  Principien  beban- 
ddt;  am  Sdilusse  finden  sich  „die  Elemente  der  so  genannten 
nmeran  Geometrie^*'"  in  außerordentlicher  Allgemeinheit  und  mög- 
lichitcr  Ausdehnung. 

Dsla  dies  Alles  dem  Verf.  auf  dem  beschränkten  Räume  mög- 
Bck  geworden  ist,  dazu  hat  einerseits  die  grolse  Allgemeinheit, 
■ü  der  er  die  Principien  festzustellen  gesucht  hat,  andrerseits 
die  ,#lmffe  Fassung^  seiner  Beweise,  von  der  wir  bei  der  Beorw 
der  andern  BOcber  noch  sprechen  werden,  wetentlich 
jen.  Und  das  sind  zwei  weitere  Vorzöge  des  Werkes, 
noch  filr  die  VerroUkommnung  des  mathematischen  Un- 
tmicMei  aelbst,  wenn  sie  Ton  einem  yerständigen  Lehrer  cum 
pwrno  saÜM  angewendet  werden,  nicht  ohne  Einfluls  bleiben  dörf- 
tiB.  Wir  lernen  in  dem  Verf.  einen  begeisterten  Schuler  des 
ft9t  Möbins  kennen  und  freuen  uns  zu  sehen,  dafs  die  Arbeiten 
(Sann  anegezeichneten  Mannes,  die  zum  Theil  so  unbekannt  ge- 
Uldben  sind,  dafs  selbst  Cbasles  für  sich  die  Erfindung  einer  Be- 
zeicfannBgpweise  in  Anspruch  nehmen  konnte,  die  Möbins  bereits 
1827  in  aciaem  barycentr.  Calcul  und  seitdem  conseqnent  ange- 
wendet hatte,  durch  das  Werk  des  Verf.  auch  för  die  Schule 
dae  hoffentlich  nicht  erfolglose  VerweHhung  erhalten.  Wir  he- 
W  besonders  diese  streng  gesetzmäfsige  B^eichnungs-  und  Be- 
traditongaweise  hervor,  die  es  gestattet,  in  ähnlicher  Weise,  wie 


*)  aal  der  Verf.  wohl  C.  P.  A.  Jacobi's  werthTOlle  Abhamlluns  de 
fuirrnngMlorum  promrietatibut,  1838.  gekannt? 
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es  die  Einfiihning  des  Negativen  in  der  Arithmetik  ermöglicht, 
geirennte  und  scheinbar  diüerente  SäUe  aus  einem  höheren  Ge^ 
sichtspuiiktc  nur  als  verschiedene  Fälle  desselben  Gesetzes  aufzu- 
fassen und  in  einer  Formel  so  darzustellen,  dafs  diese  allgemeine 
Formel  nun  wieder  den  Ausgangspunkt  weiterer  ebenso  allge- 
meiner Ent Wickelung  bilden  kann.  Dem  Vorgange  von  Möbius 
folgt  der  Verf.  in  drr  vortrefflichen  allgemeinen  Ableitung  der 
goniometrisclien  Formeln,  ferner  in  der  Behandlung  der  sphäri- 
schen Trigonometrie,  die  Möbius  zum  ersten  Male  ohne  die  übli- 
che Beschränkung  auf  Dreiecke,  deren  Seiten  und  Winkel  180* 
nicht  Ciberschrciten,  vorgetragen  hat.  Fcnier  hat  Baltzcr  in  der 
sehr  ausführlich  behandelten  Sphärik  von  der  wichtigsten  Unter- 
scheidung der  jedem  Kreise  zugehörigen  Pole^  wie  sie  von  Gauis 
«aufgestellt  ist,  Gebrauch  gemacht,  wodurch  die  Sätze  erst  bei 
voller  Allgemeinheit  die  rechte  Sicherheit  erlangen.  Auch  zwei- 
feln wir  nicht,  dafs  die  Behandlung  mancher  andern  Parlieu.  die 
fast  immer  mit  wissenschaftlicher  Strenge  und  Schärfe  geschieht, 
sich  auch  für  die  Schule  werde  verwerthen  lassen  und  in  Lehr- 
büehern,  die  entschiedener  für  dein  Schulzweck  eingerichtet  sind, 
Aufnahme  finden  wird.  Ueber  die  Behandlung  der  Parallelen- 
theorie sprechen  wir  noch.  Ebenso  trefflich  erscheint  uns  die 
neue  Anordnung  der  Sätze  von  der  gegenseitigen  Lage  der  Ehe« 
nen  und  Geraden,  wodurch  namentlich  auch  die  sehr  künstliche 
Ableitung  des  Euclides  von  Satz  XI.  9  vermieden  wird,  wie  es 
auch  schon  in  gleicher  Weise  von  Fcaux  geschehen  war.  —  Er- 
wähnt mag  werden  das  Bemühen  des  Verf.,  die  Nomenklalur 
festzustellen;  wir  verweisen  auf  die  Begriffe:  Tangente,  Durch- 
messer u.  a.;  warum  er  Rektaiigel  für  Hechteck,  nach  welchem 
Prtncip  Uugens,  Vilello  sagt,  ist  uns  nicht  klar  geworden. 

Noch  besonders  hervorheben  müssen  wir  das  schon  bei  dem 
ersten  Tbeile  erwähnte  Bestreben  des  Vei;f.,  in  geschichtlichen 
Bemerkungen  auf  die  ersten  Autoren  der  einzelnen  Lehrsätze  und 
Methoden  zu  verweisen,  wodurch  der  Werlh  des  Buches  in  ei- 
nem aofserordentiieh^n  Grade  erhöht  worden  ist.  Wer  auch  nof 
im:  Kleinen  den  Versuch  solcher  Untersuchungen  gemacht  hat, 
ivird  trotz  der  mancherlei  Vorarbeiten,  die  dem  Verf.  zu  Hülfe 
gekommen  sind,  die  aufserordentliche  Arbeit  ermessen  können, 
welche  demselben  aus  diesem  seinem  Bestrehen  erwachsen  ist^ 
und  sich  ihm  zu  grofsem  Danke  verpflichtet  halten. 

Nach  dieser  allgemeinen  Besprechung  könnten  wir  wohl  noch 
auf  einige  Einzelheiten  eingehen.  Bei  dem  Staudpunkte,  den  der 
Verf.  einnimmt,  ist  es  uns  auffällig  gewesen,  dafs  er  S.  9  nicht, 
worauf  Steiner  a.  a.  O.  so  nachdröcklich  hinweist,  das  vollstän- 
dige Vierscit  vom  vollständigen  Viereck  getrennt  und  so  schon 
hier  auf  die  Dualität  der  Erscheinungen  hingewiesen  hat,  die 
nachher  so  vielfach  Berücksichtigung  lindet.  Bei  seiner  allgemei- 
nen Betrachtungsweise  halle  der  Verf.  auch  nothwendig  den  2ten 
Satz  §  6.  3.  einschränken  sollen;  es  ist  uns  immer  beim  Unter- 
richt störend  gewesen,  für  die  übliche  Coustruktiou  eines  Paral- 
lelogramms den  einen  Durchschnitt  der  beiden  Kreise  ignorircn 
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oder  aus8cliliei6Cii  zu  müssen.  §  3.  6  haben  wir  uns  gewundert, 
dafs  der  Verf.  die  Verglcichung  des  Geraden  und  Krummen  ohne 
Hülfe  eines  besonderen  Axioms  miUelsl  eiues  blofsen  Käsonne- 
roents  (denn  itir  mehr  können  wir  die  Auseinandersetzung  nicht 
ansehen)  vorgenommen  hat,  wie  er  denn  auch  bei  der  Adsraes- 
song  des  Kreises  nicht  mit  der  ihm  sonst  eigenen  Strenge  zn 
Werke  geht.  Kr  sagt  S.  60:  ,,Die  Fläche  eines  dem  Kreise  um- 
geschriebenen Polygones  unterscheidet  sicli  von  der  Kreisfläche 
um  80  weniger,  in  je  mehr  Punkten  sein  Perimeter  den  Kreis 
berührt.  Die  Fläche  des  Polygons  ist  von  der  Fläche  des  Kreises 
niclit  verschieden,  wenn  sein  Perimeter  den  Kreis  in  allen  Punk- 
ten berilhrt*^  Der  erste  Satz  ist  in  dieser  Ausdrucksweise  nicht 
einmal  richtig;  der  zweite  Salz  ist  falsch  oder  eine  Tautologie. 
Denn  soll  das  Wort  Polygon  urgirl  werden,  so  ist  der  Sat» 
falsch,  weil  ein  solches  Polygon  eben  kein  Polygon  mehr  ist; 
soll  dies  aber  nicht  in  seiner  genauen  Bedeutung  genommen  wer-^ 
den,  so  heifst  der  Satz:  ein  Kreis  ist  ein  Kreis.  Sollte  dem  Verf. 
die  Behandlung,  die  Joachimsthal  in  seinem  zwar  unscheinbaren, 
aber  doch  sehr  trefTlichen  Büchlein  Cours  de  geomeirie  el^en^ 
taire  dem  Gegenstände  hat  zu  Theil  werden  lassen,  unbekannt 
geblieben  sein?  Aehnlich  verfährt  Aschenborn,  dessen  DarsteU 
hing  wir  sogar  vorziehen  würden,  wenn  er  den  Nachweis,  dafa 
P — U  der  Null  beliebig  nahe  gebracht  werden  kann,  geführt  hättc.- 
Helmes  ist  vollkommen  streng,  erscheint  uns  aber  auch  hier  zu 
breit  Spiekpr  erklärt  die  Kreise  als  ähnliche  Figuren  und  wen- 
det auf  sie  den  nur  für  Polygone  bewiesenen  Salz  an,  dagegen 
halten  wir  seine  §§  198.  199  für  unnöthig.  Wir  beweisen  zu- 
nächst, was  leicht  geschieht,  dafs  durch  fortgesetzte  Verdoppe- 
lung der  Seitenzahl  der  regulären  Polygone  in  und  nm  den  Kreis, 
der  Unterschied  der  kleinen  Halbmesser  beider  Vielecke,  daher 
auch  der  Unterschied  ihrer  Umfange,  und  in  Folge  des  Archime- 
dischen Grundsatzes  auch  der  Unterschied  des  Unifanges  des  um« 
schriebenen  Polygons  und  des  Kreises;  ferner  der  Unterschiefl  der 
Inhalte  beider  Vielecke  und  daher  auch  des  umschriebenen  Pal;^« 
p^ons'ond  des  Kreises  beliebig  klein  gemacht  werden  kann.  So- 
dann  führt  das  Aschenbornsche  Verfahren  leicht  zum  Ziel.  Dio 
Berechnung  von  n  ist  bei  Baltzer  und  Spieker,  und  bei  Aschen- 
bom  kürzer  als  bei  Helmes  erfolgt,  indem  die  Ersteren  iti  be>- 
kannter  Weise  die  umgekehrten  Werthe  der  Umfange  bei  festem 
Radius.  Aschenboru,  was  im  Grunde  auf  dasselbe  hinaufkommt, 
die  direkten  Werthe  der  Radien  bei  gegebenem  Umfange  bestim- 
men. Baltzer  fügt  noch  zwei  ^ortrcft'liche  Grenzen  zur  Bcurlhei- 
Inng  des  Fehlers  hinzu.  —  Ebenso  wenig  wie  bei  der  Kreismea- 
sung  scheint  uns  Baltzer  streng  genug  im  Beweise  des  Cavalleri- 
schen  Satzes  zu  sein.  Er  sagt  S.  221 :  „  Die  Differenz  zwischen 
einer  Schicht  des  Körpers  und  dem  in  dei*selben  Schicht  con- 
struirten  Prisma  ist  einem  Prisma  von  derselben  Hübe  Ö  ver- 
gleichbar, dessen  Basis  verschwindet,  wenn  Ö  verschwindet.  Die 
Summe  dieser  Differenzen  ist  folglich  einem  Prisma  von  der  Höhe 
^  vergleichbar,   dessen  Basis  zwar  im  Allgemeinen  ciuc  endliche 
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Grölse  behilt,  dessen  Volam  aber  yersehwindet,  wenn  die  Höbe  d 
yersohwindet^^  Ans  dieser  Ableitung  gebt  keinesweges  mit  Strenge 
hervor,  dafs  die  Basis  eine  endliche  Gröfse  behäll,  da  sie  einem 
Produkt  OD  .0  gleich  ist.  Eben  vveil  der  strenge  Beweis  des  Ca- 
vallerischen  Satzes  in  seiner  Allgemeinheit  auf  dieser  Slufc  siebt 
ohne  yielfacbe  WeitlSuftigkeiten  zu  föhren  ist,  haben  wir  uns 
desselben  nie  beim  Unteriichle  bedient.  Wir  glauben  an  diesen 
beiden  Partien  aufs  Neue  gezeigt  zu  haben,  wie  mifsh'eh  es  im- 
mer ist,  sich  dem  Zwange  der  mafhematischen  Beweisform  so 
entziehen.  Die  Aufnahme,  welche  die  Halbirung  eines  dreiseiti- 
gen Prisma  und  eines  Tetraeders  durch  ein  paraboloidisches  Vier- 
eck bei  Baltzer  gefunden  hat,  möge  uns  entschuldigen,  wenn  wir 
an  demselben  ein  uns  besonders  interessantes  Beispiel  anfQhren, 
wie  leicht  auch  ein  sachlicher  Irrthuni  Folge  einer  solchen  laxe- 
ren Behand  Jungs  weise  sein  kann.  In  dem  Programm  von  Pots- 
^dam  1853  hat  ein  so  bewährter  Mann,  wie  Prof.  Meyer  daselbst, 
sich  Terleiten  lassen,  den  Schwerpunkt  des  windschiefen  Vierecks 
in  den  Durchschnittspunkt  der  Verbindungslinien  der  Mitten  der 
gegenöberstehenden  Seiten  zu  verlegen,  weil  der  Schwerpunkt 
jeder  einseinen  Erzengungslinie  in  ihrer  Mitte  liege.  —  Kur  in 
der  Anordnung  der  Trigonometrie  hat  der  Verf.  die  Röcksicbt  des 
praktischen  Unterrichts  vorwalten  lassen,  indem  er  die  allgemeine 
Goniometrie  erst  spät  nach  vollständiger  Behandlung  der  Trigono- 
metrie bringt.  Dabei  bleibt  seine  Anordnung  sehr  eigentbömlieb, 
indem  er  zuerst  in  einem  langen  Paragraphen  einzig  und  allein 
vom  Sinus  handelt,  nnd  Alles  auch  aus  der  Berechnung  des  recht- 
nnd  schiefwinkligen  Dreiecks  in  denselben  aufnimmt,  was  sieh 
mittelst  des  Sinus  allein  ableiten  läfst,  dann  ebenso  mit  dem  Co- 
sinus verflbrt,  und  endlich  Tangente  und  Cotangente  bringt.  Man- 
ches Andere  mfissen  wir  zorOckbalten  und  wurden  auch  nidit 
ohne  grofse  Weitliufligkeit  einen  Begriff  von  der  ausnehmenden 
Reichhaltigkeit  zu  geben  vermögen,  durch  welche  sich  das  Ka- 
pitel Aber  sphirisdie  Trigonometrie,  das  Aber  Poljgonometrie  und 
Polyedrometne  anszdcbnen,  in  welchem  ebenso  sehr  die  AUm- 
melnbeit  nnd  eigenthfimliche  Verknfipfung  beider  Partien,  als  die 
schönen  Sätze  über  das  Tetraeder,  die  zum  Theil  dem  sinnrei- 
eben  Verfahren  und  der  ebenso  sinnreiehen  Ausdrucksweise  von 
Standes  verdankt  werden,  alle  Aufmerksamkeit  verdienen.  Wir 
können  nur  unser  Urtheil  nochmals  zusammenfassen:  Als  Schul- 
bnch  ist  das  Werk  des  Verf.,  weil  es  fast  ohne  Röcksicbt  auf 
eine  derartige  Benutzung  gearlieitet  ist,  was  bei  einem  mathema- 
tischen Schulbuch  absolut  unthunlich  ist,  nicht  nur  nicht  zu  em- 
pfehlen, sondern  wir  möchten  meinen,  Niemand  aufser  dem  Verf. 
selbst  sei  im  Stande,  es  ohne  Gefahr  seinem  Unterrichte  zu  Grunde 
zu  legen.  Andrerseits  glauben  wir  mit  Sicherheit,  dafs  auch  der 
Schule  ein  reieher  Nutzen  daraus  erwachsen  wird,  wenn  es  von 
den  Lehrern  zur  eigenen  Belehrung  sowohl  in  Bezug  auf  Berei- 
cherung ihrer  Kenntnisse,  als  auf  Strenge,  Allgemeinheit  und 
Schärfe  der  Ableitung  benutzt  wird.  In  dieser  Beziehung  wob- 
ten  wir  kein  Buch  zu  nennen,  welches  wir  allen  unscrn  Fachge- 
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DOMen  gleich  dringeod  zu  empfehlen  wBfsten,  und  ebenso  keines, 
welches  wir  einem  der  Mathematik  sich  widmenden  Primaner 
oder  Sludenten  lieber  in  die  Hand  geben  möchten.  Das  Werk 
wird,  so  schliefscn  wir,  unsre  Worte  ans  der  Anzeige  der  Arith- 
metik wiederholend,  wegen  seiner  Eigenthumlichkeit  nnd  seines 
inneren  wissenschaftlichen  Werthes  die  gewöhnlichen  f^hrbOcher 
weit  fiberdanern  und  als  eine  Quelle  der  ßelehrong  von  Ken- 
nern aogeseben  und  als  ein  klassisches  citirt  werden. 

Doch  es  ist  hohe  Zeit,  dafs  wir  zu  den  übrigen  Nummern 
übergeben,  die  ebenfalls  vielfach  Anerkennung  verdienen.  Sie 
sind  alle  mit  besondrer  Rücksicht  auf  ihre  praklische  Benutzung 
bearl>eitet,  nnd  wenn  sie  sich  auch  nach  den  Schulanstalten,  fär 
die  sie  zunächst  bestimmt  sind,  unierscheideii,  so  giebt  sich  doch 
in  ihnen  ein  allen  gemeinsamer  methodischer  Fortschritt  kund. 
Zwar  findet  sich,  woröber  wir  unsre  Freude  nicht  verhehlen  kön-% 
neo,  in  keinem  von  ihnen  eine  Spur  der  genetischen  Methode 
▼er,  sondern  die  eigentliche  strenge  mathematische  Beweisform 
kommt  hl  allen  zu  ihrem  guten  Rechte;  dagegen  erfahren  die 
geometrische  Analysis  und  die  algebraische  Geometrie  die  einge« 
hendsfe  Beriicksichtigung.  Sie  enthalten  nämlich  sämmtlich  ein 
reiches  Material  zu  Üebungsaufgaben,  daneben  aber  eine  ziemlich 
ausgedehnte  nnd  grundliche  Anleitung  zur  Lösung  der  Aufgaben, 
die  dann  durch  mehrere,  speciell  behandelte  Musteraufgaben  er- 
läutert wird.  Denn  Spicker  sagt  mit  Recht:  „Um  die  Selbststän- 
digkeit dieser  Uebungen,  auf  die  es  vorzßglich  ankommt,  zu  er- 
möglichen, nicht  nur  ausnahmsweise  bei  einzelnen  Begabteren, 
sondern  in  der  Regel,  ist  flir  diese  Seite  des  geometrischen  Un«. 
terriehts  eine  streng  methodische  Behandlung  nicht  minder  noth- 
^vendig,  als  fttr  das  synthetische  Lehrgebäude.  Das  Lösen  von 
Conatmktions-Aufgaben  bedarf  nothwendig  einer  Anleitung,  Darle« 
gong  nnd  Trennung  der  betreffenden  logischen  Operationen,  einer 
•tnfenweis  fortschreitenden  Vorbereitung  durch  Beispiel,  Schema 
and  allgemeine  Hölfsmittel.^^  Und  in  diesem  Sinne  sind  auch  die 
Verfasser  der  andern  beiden  f.iehrbficher  verfahren.  Wir  charak- 
teritireo  zunächst  kurz  die  einzelnen. 

Der  Gegensatz,  den  wir  froher  zwischen  Baltzer  und  Helmes 
aoblellten,  dafs  jener  den  stärkeren  Nachdruck  auf  das  Wissen- 
nehafUiche  lege,  dieser  sich  zunächst  von  der  pädagogischen  Rfick- 
sicht  habe  leiten  lassen,  tritt  auch  hier  hervor.  Für  die  metho- 
diadie  Behandlung  gewährt  Helmes  die  reichhaltigste  Belehrung; 
dies  gilt  sowohl  in  Betreff  der  Anordnung  des  Stoffes  im  Ganzen 
lind  Einzelnen,  als  in  der  Behandlung  einzelner  Salze;  es  gilt  von 
weil  greifenden  Anleitungen,  wie  von  einer  Menge  einzelner  vor- 
IretfliebeD  Bemerkungen,  die  sich  nicht  selten  auf  das  Kleinste 
erstrecken,  indem  der  Verf.  mit  Recht  der  Ansicht  zu  sein  scheint, 
dafs  jede  Belehrung  auch  für  den  kleinen  Dienst  in  der  Schule 
herzlichen  Dank  verdient  und  das  Grofsc  leichter  erreichen  läfst. 
Daher  haben  wir  uns  auch  innig  gefreut,  als  vor  Kurzem  ein 
philologischer  College.  Ur,  Prof.  Kuhnast  in  Rastenburg,  an  einem 
andern  Orte  (Pädag.  Archiv)  seine  lebhafle  Anerkennung  für  die 
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treiniche  methodische  Behandlang  aussprach,  welche  die  Mathe- 
matik durch  Helmes  erfährt.  Aher  wir  köDuen  doch  ein  Beden- 
ken nicht  unterdrücken,  welches  uns  hei  seinen  LehrhGchern,  je 
weiter  wir  uns  mit  ihnen  bekannt  ßcniaclil  haben,  desto  stärker 
entgegengetreten  ist.  Ist  es  hillis,  ist  es  zweckmäfsig,  dals  die 
Schüler  die  vielfachen  methodischen  Winke,  die  vorzuglich  auf 
den  Lehrer  berechnet  sind,  mit  bezahlen  sollen?  Die  Böcher  ha- 
ben, ohne  ihrem  Inhalte  nach  den  gewöhnlichen  Lehrstoff  irgend 
zu  öberschreiten,  eine  gewaltige  Ausdehnung  und  dadurch  einen 
erheblichen  Preis,  der  iln^er  EinfQlirung  gewiCs  yiclfach  hinderlich 
sein  wird.  E.  G.  Fischer  hatte  seinem  Lehrbuche  einen  Band 
Anmerkungen  für  den  Lehrer  beigefugt,  ein  Verfahren,  welches 
wir  in  der  That  för  ganz  empfeblenswerth  halten.  —  Dem  In- 
halte nach  geht  das  Buch,  wie  gesagt,  nicht'  irgend  erheblich 
Ober  das  Gewöhnlichste  hinaus;  von  der  neueren  Geometrie  fin- 
det sich  nur  Weniges,  die  Anfänge  der  harmonischen  Theilung, 
ein  Kapitel  über  Isoperinictrie;  manche  Partien  sind  dagegen  in 
gröfserer  Ausdehnung  behandelt,  z.  B.  die  Verwandlung  und  Thei- 
lung der  Figuren,  wobei  wir  jedoch  die  Trennung  des  Dreiecks 
und  Vielecks  (Abschn.  V.  2  u.  Vf.  2)  wenig  gerechtfertigt  halten; 
die  Lunulae,  Arbelos,  Pelckoid,  die  wir  lieber  unter  die  Uebungs- 
aufgaben  versetzt  gesehen  hätten,  die  Gaufsische  Formel  fiir  die 
Flächenmessung  u.  A.  —  Dafs  Helmes  unter  der  pädagogischen 
Rucksicht  die  wissenschaftliche  Strenge  nicht  hat  leiden  lassen, 
haben  wir  schon  bei  der  Arithmetik  rühmend  hervorgehoben,  und 
dies  wollen  wir  auch  hier  ausdrücklich  erwähnen.  Aber  aller- 
dings  ist  eine  grofse  Breite  nicht  zu  verkennen,  die  sich  theils 
in  den  einzelnen  angestellten  Betrachtungen,  theils  auch  in  den 
Beweisen  zeigt,  für  welche  die  straffere  Form  noch  manchmal 
vermifst  wird. 

No.  3  ist  für  „geistig  entwickelte,  nicht  unvorbereitete'^  Schfi- 
1er  bestimmt,  mit  denen  das  starke  Pensum  in  verhälinifsmäisig 
kurzer  Zeit  durchgearbeitet  sein  soll;  daher  rechtfertigt  sich  die 
mindere  Ausführung  in  den  ersten  Abschnilten,  andrerseits  die 
gröfsere  Ausdehnung  des  Stoffes  und  der  Behandlung  in  den  spä- 
teren Abschnitten,  in  die  auch  manche  wichtige  Partien  der  neuem 
Geometrie  aufgenommen  sind.  Indem  diejenigen,  „für  welche  das 
Buch  zunächst  bestimmt  ist,  praktische  Zwecke  mit  dem  Studium 
der  Mathematik  verbinden 'S  ist  „auf  Ucbnng  und  Anwendung'' 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt.  So  wird  das  Buch  allerdings, 
namentlich  in  seinen  ersten  Abschnitten,  etwas  weniger  geeignet 
für  Gymnasien  und  Realschulen,  während  wir  es  seinem  grofse- 
ren  Theile  nach  dem  Unterrichte  an  derartigen  Schulen  ohne  Be- 
denken zu  Grunde  gelegt  sehen  würden.  Die  wissenschaftliche 
Strenge,  die  wir  bei  der  Arithmetik  anerkannten,  ist  auch  hier 
öberall  gewahrt. 

No.  4  zeichnet  sich  besonders  durch  seine  grofse  Rücksicht- 
nahme auf  die  Lösung  von  Consttuktionsaufgahen  ans;  um  dafür 
und  für  die  nicht  unbedeutende  Menge  von  Sätzen  der  neuern 
Geometrie,  die  in  einer  recht  passenden  Weise  Aufnahme  gefun- 
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den  haben  und  den  fünften  Theil  des  Baches  ausmachen,  Platz  zu 
f^ewinnen,  ist  „das  systematische  Lehrgebäude  möglichst  knapp 
bebandelt  und  auf  das  Unentbebrlichste  eingeschrSnki'^;  aber  auch 
hier  schon  ist  fortwährend  auf  selbstständige  Beschäftigung  des 
Schfilcrs  Rucksicht  genommen.  Durch  eine  consequente  Bezeich- 
nung ist  es  dem  Verf.  möglich  geworden,  auf  kleinem  Räume 
eine  fiberraschend  grofse  Anzahl  Yon  Aufgaben  zu  stellen;  oft  hat 
er  aocb  einzelneu  Sätzen  sogleich  damit  in  Verbindung  stehende 
Aufgaben  in  wenig  Zeichen  hinzugefügt.  Die  Beweise  sind  voll- 
slindig,  aber  in  knappester  Form  gegeben,  doch  scheint  die  wis- 
senschaftliche Strenge  nicht  immer  genOgeud  beachtet  zu  sein. 

Nach  dieser  allgemeinen  Charakterisirung  der  einzelnen  Num- 
mero  sei  es  uns  erlaubt,  sie  in  der  weiteren  Besprechung  zu  rerbin- 
den  und,  ehe  wir  auf  Einzelnes  eingeben,  einige  allgemeine,  auch 
Tiele  andere  Lehrbücher  treffende  Bemerkungen  ober  mathemat. 
Beweise  Torauszuschickeu,  zu  welchen  uns  Baltzers  Angabe,  er 
sei  auf  „Säuberung  der  Beweise'^  bedacht  gewesen  und  habe  sie  in 
^straffer  Form^'  gegeben,  veranlafst.  Der  Beweis  eines  Satzes  soll 
doch  die  Richtigkeit  einer  geometrischen  Wahrheit  so  allgemein 
begrfinden,  als  es  die  Behauptung  verlangt.  Wenn  nun  irgend  ein 
Salz  Tom  Dreieck  ABC  für  die  Seite  AB  bewiesen  ist,  so  mufs 
es  sich  doch  für  Jeden,  der  diese  Bedeutung  eines  matbcmali* 
seilen  Beweises  kennt,  ganz  ohne  alle  weitere  Erörterung  von 
selbst  verstehen,  dafs  derselbe  tnui,  mut.  auch  für  BC  und  AC 
gelte.  Es  heifst  also  die  Schfiler  Gber  das  Wesen  eines  Bewei- 
ses täuschen,  wenn  man  den  Beweis  f&r  die  2te  Seite  nochmals 
wiederholt  oder  auch  nur  sagt,  es  lasse  sich  für  die  2te  Seite 
ebenso  beweisen;  der  Satz  ist  vielmehr  durch  den  ersten  Beweis 
fflr  alle  Seifen  bewiesen.  So  hätte  wohl  Aschenborn  auf  S.  223 
n.  3i6  nicht  so  erstaunlich  viel  Worte  darüber  machen  sollen, 
dafs  ihm  diese  Vertauschung  der  Buchstaben  erlaubt  sei.  Wenn 
Helmes  im  pythag.  Lehrsatz  bewiesen  hat,  dafs  Quadrat  CH  ^^ 
Rediteck  BC  ist,  so  ist  damit  auch  bewiesen,  dafs  CF^^^AL,  und 
wenn  er  dies  auch  noch  vollständig  erweist,  so  ist  dies  ein  wis- 
senschafllicher  und  methodischer  Fehler.  Im  Unterrichte  selbst? 
d  nun,  da  wird  man  den  Beweis  vielleiclit  zehnmal  führen  las- 
ten, aber  nicht  um  den  Satz  zehnmal  zu  beweisen,  sondern  um 
10  Schüler  zu  üben.  —  Ebenso  ist  es  unnütz,  in  indirekten  Be- 
weisen, deren  Zahl  man  überhaupt  beträchtlich  vermindern  sollte 
und  könnte,  doppelt  zu  zeigen,  dafs  z.  B.  (H.  §55)  BC  nicht 
'^  AC  und  nicht  <CAC  sein  könne.  Man  mufs  dem  Beweise 
nur  eine  straffere  Form  geben:  Wäre  BC  nicht  =^C,  so  müfste 
eine  von  beiden  Linien  gröfser  sein;  gesetzt  nun,  es  wäre  BC 
>AC  etc.  Ebenso  Spieker  §  57  und  auch  Baltzer  §  5.  4.  Im 
I  Gegensätze  zu  dieser  Breite  findet  es  sich  gar  nicht  selten,  dafs 
I  die  Fälle,  die  wirklich  kleine  Abweichungen  im  Beweise  veran- 
lassen, nicht  aufgeführt  werden.  Sp.  z.  B.  beweist  den  Satz  Tom 
Tangentensehnenwinkel  blos  für  spitze  Winkel  und  fügt  kein 
Wort  hinzu,  wie  und  ob  er  auch  für  stumpfe  Winkel  gelte;  in 
§  120  a.  E.  müfste  es  bei  ihm  heifsen:  der  Unterschied  von  CD 
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und  CE,  nfimlich  DE,  ^eieb  dem  Unterschiede  etc.^  da  man  nielit 
vriMen  Icann,  ob  CD  oder  CE  gröfoer  ist,  wenn  man  nicht  mit 
Baltzerscber  Conseqiienx  aucli  in  der  Bezeichnung  der  Linien  das 
Negatiye  ansdrficicen  will.  —  Ein  andrer  Mangel,  der  uns  jedoch 
in  den  vorstehenden  ßöchem  nicht  entgegengetreten  ist,  besteht 
darin,  dafs  Beweise  nicht  aus  ihren  nächsten  Quellen  abgeleitet 
werden,  dafs  z.  B.  die  Coogroenzsätze  angewendet  werden,  wo 
die  Behauptung  unmittelbarer  aus  den  mittelst  der  CongruenzaStze 
erwiesenen  Eigenschaften  des  gleichschenkligen  Dreiecks  folgt.  — 
Unpassend  erscheint  es  ferner,  die  Beweise  ohne  Noth  in  ein- 
zelne FSlle  zu  zersplittern.  So  H.  §  69,  wo  iiberdies  die  Sonde- 
derung  der  yerschiedenen  Möglichkeiten  ungenau  ist,  Asch.  §  25. 
II  u.  IV,  H.  §  71,  Asch.  §  27.  L,  Sp.  §  72,  B.  §  5.  6.  Ist  nSm- 
lieh  B'^B\  so  mn(s  einer  der  beiden  andern  Winkel  in  ABC 
kleiner,  als  der  entsprechende  in  ÄB'C  sein;  es  sei  A^A\  so 
lege  man  die  Dreiecke  mit  den  Seiten  AB  auf  einander;  dann 
mnfs  C  aufserhalb  des  Dreiecks  und  BC  in  den  Winkel  ABC 
fallen  etc.  Es  ist  etwas  ganz  anders,  den  Schülern  zu  zeigen, 
wie  sieh  die  Figuren  selbst  verschieden  gestalten  könnten,  auch 
mag  man  zur  Uebung  für  diese  FSlle  besondere  Beweise  aufsu- 
chen lassen,  und  trefnicli  wird  es  dann  sein,  wenn  man  in  Folge 
einer  consequenten  ßezeichnug  den  Beweis  trotz  der  verschiede- 
nen Figuren  nur  in  einer  einzigen  Form  föhren  läfst.  Aber,  wenn 
es  möglich,  sollte  ebenso  wie  der  Satz,  so  auch  der  Beweis  als 
ein  einheitlicher  erscheinen.  In  der  That,  man  verhüllt  sich  durch 
derartige  Zersplitterungen  oft  grade  wirklich  verschiedene  Fälle. 
So  zeichnen  U.  zu  §  ^4  und  Sp.  zu  §  176  für  die  perspektivi- 
sche Lage  zweier  Vielecke  4  verschiedene  Figuren,  aber  die  wirk* 
lieh  verschiedene  zweifache  Lage,  dafs  der  Aehnlichkeitspunkt 
ein  äufserer  oder  ein  innerer  sein  kann,  dafs  also  entsprechende 
Pnnkte  auf  derselben  oder  auf  entgegengesetzten  Seiten  des  festen 
Punktes  liegen  können,  übersehen  sie.  —  Es  giebt  aber  nicht 
bioa  Beweise,  sondern  auch  Sätze,  die  sich  in  einen  zusammen- 
ziehen lassen,  was  dann  auch  auf  den  Beweis  von  Einflufs  ist 
So  sind  z.  B.  die  beiden  Sätze:  Wenn  2  Gerade  einer  dritten 

Carallel  sind  etc.,  und:  Wenn  eine  Gerade  die  eine  von  2  Paral- 
den  schneidet  etc.,  in  dem  einen  enthalten:  Eine  Gerade  kann 
nicht  die  eine  von  2  Parallelen  schneiden  und  der  andern  parallel 
sein.  Aehnliche  Beispiele  kommen  namentlich  im  Anfange  der 
Stereometrie  mehrere  vor. 

Was  die  Anordnung  des  Ganzen  betrifft,  so  hat  sie  uns  bei 
Asch,  am  wenigsten  zugesagt,  am  meisten  bei  Sp.  Den  Kreis  so 
weit  zurückzudrängen,  dals  alle  seine  Eigenschaften  erst  nach 
der  Aehnlichkeit  kommen,  scheint  uns  nicht  gerechtfertigt.  Denn 
ein  wesentlich  verschiedenes  Element  der  Behandlung  bietet  der 
Kreis  als  krumme  Linie  erst  bei  seiner  Ausmessung.  Er  sollte 
daher  auch  schon  vor  der  Flächengleiclihctt  kommen;  denn  alle 
Sätze  über  Linien,  Winkel,  Figuren  im  Kreise  stehen  wesentlich 
auf  dem  Gebiete  des  ersten  Abschnittes,  d.  h.  sie  behandeln  nur 
Gleiciihcit  von  Linien  und  Winkeln.     Einzelnes  vom  Kreise  vor- 
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MMgonebinen,  ist  ja  schon  der  Construktionen  wegen  nicht  wohl 
xa  Termeiden.  Wir  wfirden  femer  auch  die  Ausmesaang  der  Fi- 
careo,  da  aie  das  VerhSitnifs  der  Flächen  zu  einer  Haalsflfiche 
bciliMoit,  erst  nach  der  Aehnlichkeit  folgen  lassen,  wenn  auch 
|inikttadie  Rftcksichlen  dagegen  sprechen. 

Cdwa  wir  nun  noch  auf  Einxelnes  ein.  Asch,  hat  fllr  den 
Winkd  die  Berlrandsche  Erklärung  als  Theil  einer  Ebene  ge* 
wählt,  ehenso  wie  B.;  H.  und  Sp.  dagegen  beteiehnen  ihn  als 
RicbfaBgMinlerschied.  Wir  sind  entschieden  der  erslen  Ansicht. 
B.  sagt  mit  Recht,  durch  die  letztere  Anschauung  werde  der 
Winkel  eine  intensiye  Grölse.  Es  kann  dann  nicht  fehlen,  dafs, 
aobald  man  aus  dieser  Erklärung  weitere  Ableitungen  machen 
will,  das  Räsonnement  die  St  die  des  Beweises  ersetzen  mofs, 
weil  BOT  ffir  extensive  Baumgrölsen  die  gewöhnlichen  Grond- 
sitse  mit  voller  Sicherheit  angewendet  werden  können.  Am  deot- 
üchsien  zeigt  sich  dies  gewöhnlich  bei  der  Paralielentheorie,  wo 
dam  oft  der  Grundsatz:  Gleiches  von  Gleichem  snbtrahirt  etc. 
fittacUiek  auf  diese  intensiven  Gröfsen  fil>ertragen  wird,  wie  es 
Sp.  m  bekannter  Weise  thut  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  viel 
bcspirodicne  Frage  der  Paralielentheorie  eingehend  zu  behandeln; 
aber  aufionerksam  mössen  wir  jedenfalls  auf  die  schöne  Behand- 
lang  oiadieD,  die  diese  Partie  nach  Bertrands  Vorgange  durch  B. 
erfliurt,  indem  die  Theorie  ohne  Axiom  auf  die  Vergleichung  eines 
Plarallelstreifens  und  eines  Winkelraumes  mit  der  unendlichen 
EboM  gegrdndet  wird.  Hält  man,  und  vielleicht  nicht  ganz  mit 
DDrcchl,  dieses  Verfahren  ilBr  zu  schwierig  f&r  den  Anfänger,  so 
idicint  uns  die  Behandlung  der  Sache  durch  Asch,  die  trefflichste 
zu  ^n,  indem  sie  sich  auf  zwei  gleich  einfache  Grundsätze  von 
der  ceradca  Linie  in  schöner  Symmetrie  gründet.  Nur  insofern 
weieoen  wir  davon  ab,  dafs  wur  den  2ten  Grundsatz  erst  naeh 

LIS.  1.  brmgeii,  weil  wir  es  fftr  systematisch  durchaus  geboten 
litcB,  dafs  ein  Begriff  nicht  eher  aufgestellt  werde,  ehe  seine 
bifICBB  nachgewiesen  ist,  dafa  also  nicht  eher  von  pandlden 
liaicai  «aproclien  wird,  ehe  man  nachgewiesen  hat,  dals  es  ael- 
dbe  girbt  Gegen  H.^s  Darstellnng  im  Texte  wäre  Nichts  ca  se- 
gan,  fvcnn  ni<mt  Anm.  zu  §  38  nnd  §  47  Manches  enthielte,  was 
^poCmb  Bedenken  erregen  mufs.  —  Dafs  f&r  die  Vei^leiehung  der 
geraden  nnd  krummen  Linie  der  Grundsatz  des  Archimedes  nöthig 
sei,  wie  H.  §  2  u.  411  meint,  ist  auch  uns  nicht  zweifelhaft;  die 
bekannte  Ableitung,  wie  sie  Asch,  mit  ziemlicher  Weitläufligkeit 
venodity  ist  nur  eine  Veranschaulich nng;  schlieÜBlich  nimmt  man 
im  Beweise  doch  an,  was  man  beweisen  will.  —  Die  Behand- 
Joog  des  Tncommensorabeln  ist  wohl  bei  B.  am  gelungensten. 
Herr  Sp.  möge  vergleichen,  wie  schön  und  bundig  B.  in  seiner 
AJgehra  1.  2.  seinen  Grundsatz  X  beweist.  Aber  auch  die  Be- 
weise TOB  H.  und  Asch,  sind  wissenschaftlich  streng,  bei  H.  am 
weilläufligaten.  —  Sehr  gefallen  hat  uns  bei  der  Berechnung  des 
Rogens  die  Einführung  des  Begriffs^  Namens  nnd  Zeichens  des 
Arots,  als  Winkelfunktion,  die  Asch,  giebt.  So  tritt  der  Unter- 
schied der  I^ge  nnd  der  Gradgröfse  des  Bogens  deutlich  hervor,. 
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und  manche  Verwechselung,  die  durch  die  jetzt  recht  allgemeine 
Einföhrun^  von  n  fSr  180*  st.  för  arc.  180®  sehr  befördert  ist, 
wird  Yerhinderi. 

Es  bleiben  uns  noch  zwei  wichtige  Punkte  zur  Besprechung 
übrig,  die  geometrische  Analysis  und  die  Construktion  Algebrai» 
scher  Ausdrücke,  da  beide  in  den  No.  2 — 4  eine  ausgedehnte  Be- 
rücksichtigung erhalten  haben.  H.  giebt  eine  klare  Theorie  der 
geometrischen  Analyse;  doch  bleibt  der  §  mehr  Theorie  und  er- 
fordert zur  Verdeutlichung  ganz  besonders  die  Uebung,  zu  wel- 
cher die  Anleitung  in  einer  ziemlich  zahlreichen  Menge  von  Auf- 
gaben, die  aber  vielleicht  noch  mannichfaltiger  ausgewfiblt  sein 
könnten,  gegeben  wird.  Dieser  letztere  Mangel  liegt  freilich  darin, 
dafs  die  Auseinandersetzung  so  frühzeitig  erjfolgte,  dals  die  Aus- 
wahl der  Hülfsmittel  noch  besclirlinkt  war.  Er  wird  dadurch  be- 
seitigt, dafs  der  Verf.  auch  später  noch  Aufgaben  mittelst  der 
geometr.  Analyse  behandelt.  Asch,  und  Sp.  geben  zwar  etwas 
später,  aber  dagegen  eine  viel  bestimmtere,  auf  einzelne  Princi- 
pien  gegründete  und  durch  zahlreiche  Beispiele  erläuterte  Metho- 
dik für  die  Analyse,  wie  wir  sie  in  der  Weise  noch  nicht  gefun- 
den haben;  merkwürdig  ist  die  grofse  Uebereiustimmung  beider 
Verfasser  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand.  Asch,  nimmt  4  Me- 
thoden an,  Analysis  1 )  durch  Gesetze,  wenn  ein  bestimmter  Lehr- 
satz die  Construktion  unmittelbar  an  die  Hand  giebt;  2)  durch 
Data  (im  Sinne  des  Euclides),  wenn  durch  die  gegebenen  Stücke 
andere,  die  dann  Data  heifsen,  zugleich  mitgegeben  sind;  3)  durch 
geometrische  Oerter  (U.  fuhrt  diese  natürlich  auch,  und  zwar  als 
wirksamstes  Hülfsmittel  an,  aber  in  den  Aufgaben,  die  er  selbst 
behandelt,  ist  nirgends  von  geometrischen  Oertern  die  Rede)v  4) 
durch  Reduktion  auf  andere  Aufgaben.  Ganz  besonders  ausge^ 
zeichnet  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Buch  von  Sp.,  welches,  wäh- 
rend es  in  dem  eigentlichen  Lehrstoff  manche  Mängel  darbietet, 
dagegen  als  die  vortrefflichste  Anweisung  für  die  Lösung  geome- 
trischer Constrnktionisaufgaben  gelten  kann.  Aufser  Jener  allge- 
meinen Anweisung  führt  er  nämlich  in  ganz  vortrefflicher  Aus- 
wahl eine  Reihe  von  geonietriscSien  Oertcrti,  Daten,  HulfscoD- 
stmktionen  auf  und  fügt  ^jederzeit  eine  oder  mehrere  Aufgaben 
hinzu,  die  grade  dadurch  lösbar  werden;  aber  auch  durch  das 
ganze  Buch  zieht  sich  diese  Rücksicht;  hinter  die  betreffenden 
Lehrsätze  kommt  der  geometrische  Ort  oder  das  Datum,  welches 
•ich  daraus  ergiebt;  und  nun  diese  überaus  grofse  Fülle  von  Auf- 
gaben, wenn  sie  auch  freilich  oft  etwas  einförmig  sind.  Wer  es 
für  gerathen  findet,  in  den  überaus  vollen  Klassen,  mit  denen  ja 
unsre  Gymnasien  jetzt  gröfstentheils  gesegnet  sind,  die  geometri- 
sche Analysis  in  gröfserer  Ausdehnung  zu  betreiben,  dem  dürften 
wir  keine  bessere  Anleitung  zu  empfehlen  wissen,  als  die  in  den 
Büchern  von  Asch,  und  Sp.  dargebotene.  Recht  auffällig  ist  es  uns 
dabei  gewesen,  dafs  sämmtliche  Verfasser  (H.  S.  97,  Asch.  S.  197. 
Sp.  S.  49)  als  geometrischen  Ort  der  Punkte,  die  von  einer  ge- 
gebenen Geraden  einen  gegebenen  Abstand  haben,  eine  oder  die 
Parallele  im  gegebenen  Absland  aufführen,  während  es  im  Gegen- 
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iliell  für  die  vSchulcr  recht  stark  liervoraulielien  gewesen  wäre, 
dafs  es  zwei  solcher  Parallelen  gebe;  ebenso  waren  als  Ort  der 
Pnnkte,  die  von  2  sich  schneidenden  Geraden  gleiche  Entfernung 
haben,  durchaus  die  llalbircnden  der  beiden  von  den  Geraden 
gebildeten  Winkel  zu  bezeichnen.  —  Auch  die  Eintheilung  der 
Aufgaben,  welche  Asch,  giebt,  in  örtliche  und  unört liebe  (vid- 
leicbt  besser:  der  Lage  und  Gröfse),  in  bestimmte,  beschränkt 
unbestimmte,  nnbeschränkl  unbestimmte,  überbeslimmte  hat  una 
wohl  gefallen.  Statt  beschränkt  unbestimmt  würden  wir  lieber 
sagen  mehrdeutig  bestimmt;  eine  quadrat.  Gleichung  ist  keine  un- 
bestimmle  Gleichung,  obgleich  x  dadurch  zweideutig  bestimmt  iat. 
VortrclTlich  sind  die  Auseinandersetzungen  bei  II.  und  Asch, 
über  die  algebraische  Geometrie  und  die  Construktion  algebrai- 
scher Ausdrücke.  Namentlich  ist  die  Vertheilung  des  Stoffes  und 
die  Gründlichkeit  in  den  Principien  bei  H.  musterhaft,  in  vielen 
Punkten  vollkommen  übereinstimmend  mit  Asch.,  dessen  Behand- 
lung sonst  wohl  etwas  zurücksteht.  Wir  möchten  so  Herrn  Asch. 
darauf  aufmerksam  machen,  wie  wünschenswerth  es  ist,  bei  der 
Anwendung  der  Algebra  auf  die  Geometrie  gewisse  Grundformeln 
ganz  allgemein  erwiesen  zu  haben,  wie  es  H.  thut,  damit  man 
dann  mit  ihnen^  ganz  absehend  von  den  speciellen  Figuren,  ope- 
liren  könne  und  nicht  nöthig  habe,  erst  nachträglich  die  gefon« 
denen  Werthe  zu  erläutern  und  zu  verificiren.  Es  sei  mir  er- 
laubt, auf  meine  kleine,  leider  durch  sehr  viele  Druckfehler  ent- 
stellte Einleitung  zur  analjt.  Geometrie  zu  verweisen,  in  welcher 
ich  in  §  2  fast  ganz  übereinstimmend  mit  H.,  und  in  §  7  Fnnda- 
nicutalformeln  in  voller  Allgemeinheit  und  doch  in  möglichster 
Kürze  erwiesen  habe,  um  daraus  dann  andre  Formeln  §  3.  4. 
7  extr.  II.  in  gleicher  Allgemeingültigkeit  ableiten  zu  können, 
ohne  irgend  auf  eine  specielle  Figur  zu  recurriren.  —  Auf  diesem 
Gebiete  tritt  Sp.  wesentlich  hinter  die  beiden  andern  Verfasser 
zurück.  Er  giebt  namentlich  nichts  Vollständiges  über  die  nega- 
tiven Aullüsungen,  über  die  sich  die  beiden  andern  Verf.  recht 
ausfuhrlich  und  gründlich  verbreiten.  Namentlich  spricht  sich  H. 
über  die  negativen  Werthe  wesentlich  in  dem  Sinne  aus,  den 
wir  in  <)er  Anzeige  seiner  Arithmetik,  die  dem  Verf.  erst  nach 
Vollendung  seiner  Geometrie  zu  Gesicht  kommen  l^onnte,  als  den 
richtigen  bezeichneten.  Wir  freuen  uns  sehr,  an  beiden  Verf, 
Gesinnungsgenossen  in  dieser,  wi%in  vielen  andern  Fragen  der 
Methodik  und  Didaktik  zu  finden.  Ganz  freilich  unterschreiben 
wir  die  Auffassung  von  H.  noch  nicht;  schien  er  uns  in  der  Arith- 
jnetik  eine  Bedeutung  der  negativen  Werthe  als  nothwendig  an- 
zunehmen, was  wir  bestreiten  mufsten,  so  scheint  er  uns  jetzt 
nach  {^^v  andern  Seite  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  die  darin  lie- 
gende Harmonie  S.  193  nur  eine  hineingebrachte  nennt,  womit 
übereinstimmt,  was  er  S.  199  sagt.  Im  Grunde  glauben  wir  aber 
doch  uns  mit  dem  Verf.  in  Einklang  zu  befinden,  wenn  wir  über 
diesen  Gegenstand,  uud  zwar  nicht  blos  mit  Rücksicht  auf  geo- 
metrische Aufgaben,  uns  folgendermaben  aussprechen.  Wenn  man 
auf  algebraischem  Wege  eine  Auflösung  einer  Aufgabe  gefunden  ^ 
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hftt,  80  hat  man  zu  öberlegen,  ob  sie  unter  allen  UmstSnden  oder 
unter  welchen  Bedingungen  eine  dem  Sinn  der  Aufgabe  enUpre- 
chende  Lösung  giebt;  denn  man  hat  zunächst  immer  nur  die 
Sicherheit,  dafs  sie  der  ursprönglich  aufgestellten  Gleichung  ge- 
nfigt. Und  zwar  kann  die  Möglichkeit,  dafs  sie  der  Aufgabe  nidit 
genöge,  ebensowohl  ffir  positive  als  negative  Werthe  eintreten. 
Genfigt  sie  nicht,  so  liegt  dem  entweder  eine  falsche  oder  aof 
einseitiger  Auffassong  beruhende  Bildung  der  Gleichung  zn  Gnmde, 
oder  die  Aufgabe  ist  fiberhaupt  in  dem  angegebenen  Sinne  unlös- 
bar. Im  ersten  Falle  wird  uns  die  Auflösung  dahin  führen,  den 
Ansatz  der  Gleichung  zu  berichtigen.  Die  ursprQngliche  Glei- 
chung kann  uns  jedoch  auch  veranlassen,  uns  zu  einer  allgemei- 
neren Auffassung  zu  erheben.  Als  instruktives  Beispiel  kann  viel- 
leicht die  Aufgabe  dienen,  ein  Dreieck  ABCy  dessen  Grandlinie 
BC=a  und  Höhe  AD  =  h  sind  und  för  welches  die  Projektion 
CD  der  einen  Seite  auf  die  Grundlinie  m  ist,  durch  eine  Senk- 
rechte EF  auf  die  Grundlinie  zu  halbircn.    Setzt  man  CE^^m, 

EF=iy,  und  bildet  die  Gleichungen  xy=^\ah,  -t-  =  — ,  so  ist 

/ —  ^ 

dP  =  =t  r  -Ä~«    Ifit  "*  ^  Y^  ^^  ^^^  ^  >  m?  und  es  zeigt  sich  bei 

weiterer  Ueberlegung,  dals  unsre  Gleichung  einseitig  aufgeatdlt 
war,  weil  sie  auf  der  Annahme  m  ^  -ö-  beruhte.    Versuchte  man 

aber,  den  gefundenen  Werth  von  EF  auch  in  diesem  Falle  fest- 
zuhalten, so  ergSbe  sich  A  FEC=\ABC^  und  als  zweiter Theil 
des  Dreiecks  ABC  wfire  das  Viereck  BAFE  anzusehen,  dessen 
Seiten  sich  schneiden,  und  um  die  Formel  festzuhalten,  mfifste 
man  den  Inhalt  dieses  Vierecks  als  die  Differenz  der  beiden  Drei- 
ecke, ans  denen  es  besteht,  bestimmen,  ein  Verfahren,  welches 
sich  auch  för  alle  ähnlichen  Fälle  von  einem  allgemeineren  Stand- 
punkte rechtfertigt.  Zu  dieser  letzteren  Auffassung,  das  ktenei 
wir  H.  zugeben,  kann  uns  Niemand  zwingen.  Dagegen  macht 
uns  der  Werth  auf  die  Einseitigkeit  unserer  aufgestellten  Ght 
diangen  aufmerksam,  und  so  kann  uns  denn  auch  eine  negative 
Auflösung  oft  zwingen,  die  Einseitigkeit,  mit  der  die  Gleichoig 
orsprfin^iich  aufgestellt  ist,  aufzugeben;  und  dann  zeigt  sieh  die 
Harmonie  oft  als  eine,  die  nicht  durch  uns  hineingebracht  ist^ 
sondern  so  sehr  in  der  Sach# selbst  liegt,  dafs  sie  trotz  unserer 
einseitigen  Auffassung  zum  Vorschein  kommt.  Als  Beispiel  könnte 
etwa  die  bekannte  Aufgabe  dienen,  auf  einer  Geraden  einen  Punkt 
von  der  Beschaffenheit  zu  suchen,  dafs  die  Quadrate  seiner  Ent- 
fernungen von  2  gegebenen  Punkten  dieser  Geraden  ein  gegebe- 
nes Verhältnifs  habe.  Stellt  man  die  Gleichung  x^  :  (d  —  «)* 
=sm:n  auf,  indem  man  zunächst  den  gesuchten  Punkt  zwischen 
den  gegebenen  annimmt,  so  wird  und  mufs  uns  der  2te  Wertk 
der  zu  einem  Punkte  auf  der  Verlängerung  gehört,  darauf  ffib- 
reu,  dafs  unser  Ansatz  einseitig  gefafst  war.  —  Weil  nun  die  ur- 
sprfingliche  Gleichung  zunächst  ffir  einen  positiven  Werth  der 
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Jubekaonten  aufgestellt  sein  wird,  so  kommt  das  Voriiergesagte 
>ei  negativen  Auflösungen  besonders  zur  Beröcksicbtigung,  oho« 
;rade,  wie  man  sieht,  auf  sie  heschrSnkt  zu  sein. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  über  Asch/s  Trigonometrie  einige 
iVorte  zu  sa£en.    Auch  hier  finden  wir  Vortreffliches,  welches 
henso  sehr  die  praktische  Umsicht  des  Verf.,  als  seine  wissen- 
chaflliche  Strenge  bezeugt;  zu  dem  ersten  rechnen  wir  die  viel* 
achen  Uebungen,  die  Hervorhebung  des  Wichtigen,  die  Aufmerk- 
amkeit  auf  das,  was  Schölern  Schwierigkeiten  zu  machen  oder 
ie  ZQ  Fehlern  zu  veranlassen  pflegt.    In  der  Anordnung  sind  wir 
licht  ganz  mit  ihm  einverstanden.     För  die  Zuhörer  des  Verf. 
iStten  wir  es  wohl  f&r  sehr  thunlich  gehalten,  gleich  mit  dem 
allgemeinen  zu  besinnen.    Schien  ihm  dies  nicht  rSthlich,  und 
T  mufs  dies  natörlich  viel  besser  zu  beurtheilen  wissen,  so  wfir- 
len  wir  lieber  gleich  nach  §  213  die  Berechnung  des  scliiefwink- 
igen  Dreiecks  folgen  lassen,  weil  durch  de^isen  Behandlung  sich 
lie  Bestimmung  der  Vorzeichen  recht  natörlich  ergiebt  und  auch 
pröfsere  Lebendigkeit  in  die  etwas  abstrakten  Auffinge  der  Go- 
lioroetrie  hineinkommt.    Sollte  aber  auch  dieser  Weg  nicht  ein- 
geschlagen werden,  gegen  den^  sich  einwenden  Ififst,  dafs  die  An- 
vendung  der  eigentlichen  Trigonometrie  ohne  eine  Vervollst Sndi- 
;ung  der  Goniometrie  noch  manche  Beschrfinkons  erleidet,  so 
ivissen  wir  doch  nicht,  warum  der  Verf.  nicht  die  allgemeine 
Betrachtung  §  219 — 225  vor  §  214  verlegt  und  so  die  Reihe  die- 
er  wichtigen  Formeln  sogleich  in  ihrer  allgemeinen  Göltigkeit 
bgeleitet  hat.    Was  die  Herleitung  von  Cos  (a  +  ß)  S.  296  be- 
itn,  so  haben  wir  uns  schon  Jahrg.  XVI,  408  über  die  völlige 
nzulässigkeit  einer  solchen  Bestimmung  des  Vorzeichens  ausge- 
rochen.   Für  den  Beweis  der  allgemeinen  Gültigkeit  von  Sin 
-hß)  dürfen  wir  den  Herrn  VerL  vielleicht  auf  unsem  eben- 
rt  gemachten  Vorschlag  aufmerksam  machen.  —  In  Betreff  der 
bangsanfgaben  beobachten  wir  für  nnsre  Schüler  das  Verfah- 
,  dafs  l)  alle  Aufgaben  in  allgemeinen  Zeichen  gestellt  wer- 
•  2)  die  Resultate  in  des  Regel  nur  die  allgememen  Werthe 
talten  dürfen,  Beides,  damit  der  Zusammenhang  zwischen  den 
benen  und  gesuchten  Gröfsen  deutUch  hervortrete,  3)  ein 
enbeispiel  hinzugefügt  wird,  für  dessen  Berechnung  ein  roög- 
\  passendes  Verfahren  zu  suchen  bleibt   Der  Verf.  giebt  nodi 
ef  Beispiele  blos  in  Zahlenwerthen ;  es  ist  ja  so  leicht,  Bei* 
D  verbinden. 

ieles  Einzelne  haben  wir  übergangen;  denn  es  drSngt  uns 

*Ji  zom  Schlüsse  zu  kommen.    Die  Ausstattung,  der  correkle 

leotliche  Druck  sind  an  allen  Nummern  zu  rühmen;  nnr 

ipier  von  No.  4  dürfte  den  6— 7 jährigen  Feldzuf;  unsrer 

r  gegen  die  Mathematik  nicht  ausnalten.  —  So  sei  es  uns 

ochmals  erlaubt,  unsre  Freude  auszusprechen,  welche  wir 

genauen  Durchsiebt  dieser  Werke  empfunden  haben,  in 

rir  an  der  Hand  der  synthetischen  Methode  unter  hervor- 

<*  Berücksichtigung  der  geometrischen  Analysia  den  matho- 
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matisehen  LehrstofT  mit  ebenso  viel  praklischem  Geschick,  als 
wissenschaflliclier  Strenge  beiiandeit  gefunden  iinben.  Von  Hm. 
Helmes  und  Aschenborn  stehen  uns  noch  Fortsetzungen  in  Aus- 
sicht, die  wir  mit  grofser  Freude  kennen  lernen  werden. 

ZOllichau.  Er  1er. 


vm. 

Drei  Karten  aus  J.  Perthes  Verlag» 

Karte  von  Europa  und  dem  Mittelländischen  Meere  in  4  BISt« 
lern,  entworfen  und  gCKeichnet  ven  F.  v.  Stulpnagel  und 
J.  C.  Bär.'  Vierte  Auflage,  verbessert  und  vermehrt  von  Dr. 
A.  Petermann.     Gotha,  Justus  Perthes. 

Es  bedarf  für  eio  Werk,  das  durch  die  Namen  der  Herausgeber 
und  der  Verlagshandliing  so  eingeführt  wird,  unserer  Empfehlung  nicht. 
Wir  nofiren  nur  den  Inhalt  der  4  Blätter.  Das  erste  stellt  die  Länder 
dar,  welche  die  Nordsee  einschliefsen,  ferner  die  Küsten  der  Ostsee. 
Ueberall  ist  mit  besonderer  Hervorhebung  das  Eisenbahnnete  und  die 
Verzweigung  der  SeescbitlTahrtscourse  gezeichnet,  wodurch  das  Bild 
der  Länder  freilich  in  ästhetischer  Beziehung  etwas  leidet,  desto  leich- 
ter liest  man  einige  kulturhistorische  Beobachtungen  auf  der  Karte  ab. 
Diese  Seite  wird  in  sehr  interessanter  Weise  auch  durch  die  4  Neben- 
karten  repräsentirt,  welche  die  leeren  (üiellen  des  Haupfblattes  aus- 
füllen. So  zeigt  eine  die  BevAlkerungsdlchtigkeit  Europas,  eine  zweite 
die  verschiedenen  Nationalitäten  in  unserm  Erdtheile,  eine  dritte  die 
Vertheilung  der  Confessionen  und  der  Religionen,  wobei  überall  die 
farbige  Darstellung  durch  Zahlenangaben  unterstutzt  wird.  Die  vierte 
enthält  das  Telegraphennetz.  —  Das  2.  Hauptblatt  enthält  das  euro- 
päische RuCsland  mit  Ausschluß  der  sädlich  gelegenen  Theile.     Das 

3.  Blatt  ist  ebenso  eine  sudliche  Ergilnzung  des  1.  Blattes ,  wie  das 

4.  Blatt  eine  Ergänzung  des  2.  Blattes.  Die  Karte  ergiebt  als  Gan- 
ses  ein  äufserst  reinliches  und  correctes  Bild  unseres  Erdt heiles  und 
der  weltgeschichtlich  so  wichtigen  afrikanischen  und  asiatischen  RSo- 
der  der  Thalatta.  Eine  wirkliche  Kenntnifs  dieser  Karte  müfste  fir 
alle  andere  Gebiete  der  Geographie  ein  aufschließendes  Verstündaifs 
vermitteln. 


Ad.  Stielers  Handatlas,  von  H.  Berghaus  and  A.  Peter- 
mann. Neue  Bearbeitungen  aus  dem  Jahre  1860.  Drei  colo- 
riHe  Karten  |  Thlr.     Ebendas.  1861. 

Die  politischen  Veränderungen,  an  denen  die  Gegenwart  seil  Ein- 
richtung des  Friedens -Kaiserreichs  reich  ist,  und  glücklicherweise 
auch  die  Fortschritte  der  geographischen  Detailkenntnifs  haben  der 
srofsen  Arbeit  Stielers  schon  seit  1854  fortgesetzte  Ergänzungen  uad 
BericIiiigungeB  zugewandt.  So  brachten  die  Jahre  1858  und  1859  fol- 
gende Nachträge:  1.  Ndrdliober  und  sudlicher  Sternhimmel  in  vor- 
zuglicher Ausfuhrung.    2.  Erdkarte  In  Mercators  Protection.    Hier  iM 
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noch  besonders  eine  Uebersiclit  der  christlichen  Staaten  und  ihrer  Co- 
lonien  gegeben,  ein  in  unsern  Tagen  so  besonders  wichtiger  Punct. 
3.  Flnfs-  und  Bergkarte  von  Dentscbland.  4.  Westindien  und  Central- 
Amerika.  5.  Die  sichtbare  8ei(e  der  Mondoberfläche.  6.  Deutschland 
und  anliegende  Länder,  zur  Uebersicht  der  Hauptstrafsen  und  Entfer- 
nungen. 7.  Königreich  Sachsen  und  Thüringen.  8.  Palftstina.  9.  Sild- 
afrika  mit  Madagascar.  Die  Vorbemerkungen  geben  überall  den  uli- 
thigsten  Bericht  über  die  benutzten  Quellen^  die  sich  in  so  vorzügli- 
cher Art  In  der  Anstalt  von  Justus  Perthes  zusammenfinden.  —  Die 
diesmalige  Fortsetzung  von  1860  enthält:  1.  Das  nordöstliche  Deutsch- 
land. Von  C.  Vogel.  2.  Die  Preursischen  Provinzen  PreiilJsen  und 
Posen,  nebst  einer  Uebersicht  über  den  ganzen  Preufs.  Staat  und  einer 
(allerdings  wenig  ausf^edehnten)  Spezialkarfe  von  Berlin.  Vorzüglich 
deutlich  ist  die  Darstellung  der  Flufssysteme  und  der  Seen.  Von  C. 
Vogel.  3.  Südaustralien  im  Mafsstabe  i  :  5.000.000  nach  officiellen 
und  authentischen  Quellen  von  A.  Petermann.  Ks  ist  dies  dasjenige 
Gebiet  des  Continents,  wo  sich  die  Europäer  am  meisten  und  erfolg- 
reichsten angesiedelt  haben  und  eine  Industrie  entwickeln,  die  bis  zur 
Reprodnction  von  europäischer  Kunst  und  Wissenschaft  gebt.  Die 
Karte  enthält  manches  wesentlich  Neue,  manches  Andere^  was  we- 
nigstens in  Deutschland  noch  nicht  publicirt  war.  Die  Namengebung 
ist  den  englischen  Quellen  möglichst  angeschlossen  worden. 

E.  vonSydow,  Methodischer  Hand-Atlas  für  das  wissenschaft- 
liche Studium  der  Erditunde.  Neue  Bearbeitungen  aus  dem 
Jahre  1861.    No.  8.  9.  II.  13.  14.    Gotha.    Ebend.    f  Thlr. 

Die  vorliegenden  Karten  enthalten  Skandinavien,  Grofsbritannien, 
Ireland,  Holland  nnd  Belgien,  die  Iberische  Halbinsel,  die  Osmanische 
Halbinsel  und  das  Europäische  Rufsland.  Man  kann  sich  kaum  etwas 
Saubereres  in  der  kartographischen  Darstellung  denken,  als  solche 
Bilder,  wie  diese,  lieber  die  Beibülfe  des  Prem.  Lieut.  a.  D.  Frie- 
de ricbsen  und  über  die  einzelnen  sachlichen  Fortschritte  geben  die 
Vorbemerkungen  Aufschlufs.  Ein  besonderes  Lob  verdient  es,  dafs  in 
diesen  Bemerkungen  auch  diejenigen  Gebiete  bezeichnet  werden,  wo 
eine  wfinscbenswerthe  Genauigkeit  des  Wissens  noch  nicht  erreicht 
werden  konnte,  oder  wo  sich  seit  der  letzten  für  die  Karte  benutzten 
Angaben  eine  neue  Veränderung  zugetragen  hat.  lieber  die  beson- 
dere Absicht  und  Bestimmung  des  Methodischen  Hand-Atlas  brauchen 
wir,  da  er  seit  20  Jahren  bekannt  ist,  wohl  nicht  mehr  zu  reden. 


IX. 

H.  Kiepert,  Wandkarte  von  Alt -Griechenland.     9  Blätter. 
Mafsstab  1  :  500,000.     Berlin  1860.     Dietrich  Reimer. 

Von  Ober -Tertia  an  ist  in  unsern  Gymnasien  keine  Karte  n^thi- 
ger,  als  die  von  Alt -Griechenland.     Mit  ihr  mufs  sich  der  Schüler, 
wenn   wir  mit  dem  Heimischwerden  im  Alterthum  mehr  als  Redens-      ^'  ""^J 
arten   im  Sinne  haben,  völlig  vertraut  machen.    Es  ist  daher  unsere 
Pflicht,   auf  die  neue  Bearbeitung  einer  freilich  wohl  in  allen  eini-^ 
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gemiftfiien  ausgesratteten  6jrmiia«ien  bekaDDteD,  trefTlichen  Karte  veo 
Alt-6riecbeDland  wenigateos  aufmerksam  bu  machen.  Ueber  die  Ver- 
scbiedeDheit  der  neuen  Bearbeitung  von  der  ersten  sagt  der  Verfasser 
Folgendes: 

„Die  Karte  zeichnet  sich  vor  der  von  demselben  Verfasser  in  wenig 
gr^Cserem  Maftsrabe,  sonst  in  fthni icher  Fassung  vor  einem  Jahrsehnt 
in  Weimar  herausgegebenen,  nicht  allein  durch  Sauberkeit,  Klarheit 
und  Schftrfe  der  lithographischen  Ausfuhrung  aus,  sondern  auch  in  phi- 
lologisch-antiquarischer Besiehung  durch  seahlreiche  Berichtigungen  in 
den  die  alten  Ortslagen,  Fluls-  und  Insel -Benennungen  beirefleuden 
Angaben  mittelst  sorgfältiger  Benutzung  aller  neueren  Forsohuogeo 
auf  diesem  Felde,  in  topographischer  Grundlage  und  Terraindarstel- 
lung  aber  durch  Eintragung  zahlreicher  Hdbenangaben  in  englischem 
(dem  altgriechischen  ziemlich  gleichkommenden)  FuAmalh  und  durch 
Benutzung  aller  seit  einem  Jahrzehnte  besonders  in  englischen  und 
französischen  Arbeiten  ans  Licht  getretenen  neuen  kartograpUachen 
Bereicherungen  und  Berichtigungen.  Dahin  gehört  namentliih  die  rich- 
tigere Zeichnung  der  Hydro-  und  Orographie  der  nördlichen  Gebiete 
auf  europäischer  Seite  (illjrien,  Macedonien,  Thracien)  nach  den  an- 
fassenden Arbeiten  von  Viquesnel,  die  Berichtigung  des  Bodena  der 
alten  Landschaften  Dolopia,  Acamania,  Aetolia  und  der  Cjcladiachen 
Inseln,  nach  der  vom  französischen  Generalstabe  vollendeten  Karten- 
aufoahme  des  griechischen  Königreiches;  die  richtigere  und  schärfere 
Zeichnung  aller  übrigen  Kilsten  und  Inseln  des  aegaeischen  Meeres 
nach  den  seit  jener  Zeit  erst  publicirten  Aufnahmen  der  britischen 
Admiralität,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  noch  nicht  im  Druck  er- 
schienenen südlichsten  Inseln:  Astypalaea,  Carpathos,  Casos,  Greta, 
(die  vor  kurzem,  nach  der  dnickfertigen  Vollendung  dieser  Karte  er- 
schienene östliche  Hälfte  der  neuen  englischen  Aufnahme  von  Greta 
wird  zur  schärferen  Wiedergabe  der  Gontouren  und  des  Terrains  nicht 
gut  eher  benutzt  werden  können,  bis  auch  —  dem  Vernehmen  nach 
erst  in  einigen  Jahren  —  die  westliche  Hälfte  davon  vorliegen 
wird);  endlich  zahrelche  Berichtigungen  im  Innern  Klein-Asiens  nach 
dem  darüber  aus  neueren  Reiseberichten  vom  Verfasser  gesammelten 
und  verarbeiteten  Materiale.'^ 


Ge.  ThudichuiD,   Beurtheilung  der  Schrift  „Sophokleischcs" 
in  dem  Rhein.  Museum  XVII,  S.  393—406. 

Je  erfb'eulicher  es  uns  gewesen  sein  wurde,  das  Wort  eines  eben 
so  unparteiischen  als  einsichtigen  Beurtheilers  über  unsre  bezeichnete 
Schrift  zu  vernehmen,  desto  mehr  haben  wir  zu  bedauern,  daHi  uns 
durch  die  in  genanntem  Museum  erschienene  Becension  dieser  Schrift 
das  uns  Erfteuliche  nicht  in  gewünschtem  Maatse  zu  Tbeil  geworden. 
Der  Sache  wegen  halten  wir  uns  für  verpflichtet,  die  mindernden 
Gründe  in  Kurze  zu  entwickeln. 

Es  mufiite  uns  nämlich  sofort  bedenklich  machen,  wenn  jene  Be- 
cension so  ziemlich  von  vorn  herein  G.  Hermann  darin  Becht  behal- 
ten läfst,  dab  er  den  Philoktetes  in  der  Sophokleischen  Tragödie  filr 
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UMChulAg  erkISrt  trot«  Aristoteles  nnd  Lestiog^  ,>  wofern '^  sie  dM 
GegmHkeil  sagen  sollten.  Dies  Letxtere  freilich  durfte  ihm  nicht  im 
mindesten  sweifelhaft  scheinen,  da  ihm  ja  doch  unmöglich  verborgen 
geblieben,  wie  ersterer  in  seiner  Poetik  sich  über  das  Wesen  der 
TragMIe  ausspricht,  und  Jetnterer  schon  In  seinem  Laokoon  die  Wunde 
des  Philoktetes  wegen  des  mehr  als  natfirlick  darin  tobenden  Giftes 
ein  göttliches  Strafgericht  nennt.  Er  gesellt  sich  indessen  zu  Kr. 
Zimmermann,  der  (vgl.  Sophokl.  S.  HO)  keinerlei  tragische  Schuld  in 
dma  Schicksal  des  Philoktetes  sich  bioeinfleckten  lAüit  und  behauptet, 
es  brauche  keiner  Beweise,  dafs  Sophokles  nicht  an  irgend  eine  Ver- 
schuldung seines  Helden  dachte.  Wenn  aber  Z.  sich  für  eine  solche 
Schuldlosigkeit  auf  den  alleinigen  Philoktetes  als  das  einzige  Stfick 
unter  den  erhaltenen  des  Dichters  beschrfinkte,  so  geht  unser  Rec, 
der  siek  übrigens  8.  907  auch  en  dem  Prinzip  Z.sGher  Ehre  bekennt, 
weit  darüber  hinaus,  indem  er  S.  405  nicht  allein  an  Oedipus,  Aoti- 
gone  nnd  Philoktetes  keine  Schuld  haften  sieht,  sondern  da  er  den 
Oedlpos  nlch  selbst  strafen  ISfot,  ohne  es  au  verdienen,  und  ebenso 
ohne  Zweifel  den  Aias,  wie  die  Deianira,  lediglich  die  Mörder  in  der 
Eleetm,  also  die  Blectra  selbst  nnd  ihren  Bruder  Orestes  von  der 
ScbuMlesigkeit  kann  ausnehmen  wollen,  wobei  er  ft*eilich  nicht  be- 
»ektet,  dalb  leteterer,  während  er  bereitwilligst  der  Schwester  nur 
AnslükriMg  ihres  Vorhabens  behülfliche  Hand  leiht,  von  den  Göttern 
dazu  steh  angetrieben  erklfirt  (El.  V.  70).  Auch  entgeht  ihm,  dafs  er 
darch  eine  solche  Ausnahme  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen 
würde,  wenn  er  jene  Mörder  als  9,Arge''  aus  Unglück  zu  Glück  ge- 
langen Hefte,  es  sei  denn,  dalii  er  auch  für  sie,  als  doch  einmal  gültig 
scheinende  Aushülfe,  wie  für  den  Philoktetes,  vorzöge,  alle  Berufung 
auf  den  Aristoteles  nach  S.  398  zurückzuweisen.  Wie  dem  aber  auch 
sein  mag,  die  Griftlicbkett  (das  Aristotelische  fnaqov^  wonach  ein 
Scbnidloser  tragisch  leide)  erscheint  ihm  als  ein  bloftes  Schreckbild, 
das  er  jedoch  gern  verschwinden  lassen  möchte,  und  damit  glaubt  er 
zn  Hände  zn  kommen,  wenn  er  meint,  darthun  zu  können,  daA  nach 
des  Aristoteles  bestimmtem  Zeugnisse  Sophokles  auch  sonst  ein  fnaQov 
begebe.  Die  bekannte  Stelle  Poet.  14  dolmetscht  er  ziemlich  unver- 
ständlich, wenn  nicht  unrichtig.  Indessen  findet  Aristoteles  wirklich 
ein  gtuitop  in  den  Worten  des  HSmon  zum  Kreon  (Antig.  751).  Es 
ftagt  sich,  %vie  es  damit  gemeint  sei.  Aristoteles  nennt  es  „nicht 
tragisGh^^  Daher  mache  es  kein  Dichter  so  anfiier  in  seltenen  Pillen. 
Man  beachte  wohl.  Aristoteles  milsbilligt  diese  Art  des  Grifiilichen 
nicht  schlechthin,  sondern  lülst  sie  vielmehr,  wiewohl  in  wenig  Ffil- 
len,  gelten.  Einen  solchen  flShrt  er  an  aus  dem  Sophokles,  den  er 
darum  nicht  tadeln,  sondern  fQr  die  Anwendung  dieser  Gräililichkeit 
wie  eine  Art  von  Muster  wol  gar  beloben  will.  Wir  verweisen  hier 
auf  Ad.  Stahr,  der  in  seiner  Note  zu  Aristot.  des  weiteren  ausfuhrt, 
wie  jene  Anwendung  als  berechtigt  von  dem  Philosophen  anerkannt 
worden.  C^lingt  es  nun  unserm  Rec.  nicht,  das  fuctgov  da  aus  dem 
Wege  zu  rfinmen,  wo  es  nur  ausnahmsweise  seinen  Platz  behauptet, 
9o  wird  es  dort  eine  desto  gesichertere  Stelle  einnehmen,  wo  es  un- 
bedingt Verwerfliches  bezeichnet.  -  Das  findet  aber  dann  statt,  wenn 
Personen  von  unsträflicher  Gesinnung  wie  That  als  gestürzt  in  un- 
verdientes Unglück  dargestellt  werden.  Der  Rec.  unterscheidet  gar 
Dicht  das  Grftlsliche  einer  einzelnen  That,  die  von  einer  tragischen 
Person  in  dem  höchsten  Grade  leidenschaftlicher  Aufiregung  nur  als 
augenblicklich  eingegebener  Vorsatz  angedeutet,  nicbt  vollbracht  wird, 
von  dem  Grifslichen  eines  Schicksalswechsels,  das  von  dem  Helden  jj^ 

einer  Tragödie  fern  zu  halten,  insofern  dieser  nur  dorck  einen  Fehl-  j 
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Urit4i  (afiagriav),  wenn  Riicb  einen  bedentenderen  {fityalijv)^  ana  GlAek 
in  Ungliick  gemthen  sein  knnn.  Darauf  hfilt  Aristoteles  mit  solcher 
Kotschiedenheit,  dafs,  was  iinmer  noch  nicht  hinlänglich  erwogen  wird, 
er,  dem  die  tragischen  ErKcugnisse  der  Nationaldichter  vollständig  und 
genau  bis  zur  Mfiglichlceit  einer  so  eindringenden,  wie  nmfasaeoden 
Benrtbeiinng  bekannt  waren,  auch  nicht  Eine  Ausnahme  ku  machen 
weifiiy  die  er  uro  so  weniger  wurde  verschwiegen  haben,  je  mehr  Ge- 
wicht sie  ihm  für  die  Bestimmung  des  Charakters  einer  ganzen  Dicht- 
gatrung  gehabt  haben  möchte.  Unserm  Bec.  „begeht'^  nun  nicht  blofs 
Sophokles  ein  fjuagov,  sondern  ergiebt  sich  daraus  zugleich  die  Fol- 
gerung, dafs  „80^^  —  man  traut  seinen  Augen  kaum  —  das  8cbreek- 
hild  der  Gräf^licbkeit  ,,gänzlicb  verschwinde^^  Verschwinde  gerade  da, 
wo  Aristoteles  die  letztere  „mit  bestimmtem  Zeugnisse^'  als  vorban- 
den bekundet,  auch  wenn  er  damit  in  Wahrheit  keinem  Tadel  des 
Dichters  etwa  hätte  Ausd nick  geben  wollen?  Sei  dem  aber,  wie  Ihm 
wolle,  unser  Bec.  hat  es  schon  vorher  unternommen,  das  Gräfsliche 
aus  der  l^ge  eines  tragischen  Heldeu  bei  Aristoteles  grundlich  zu 
verbannen.  „Das  Unglück  dieser  Lage,  heifst  es,  als  Strafe  anzu- 
sehen und  namentlich  als  verhält nifsmäfsige  Strafe,  kann  ihm  nicht 
eingefallen  sein,  da  er  das  Mitleid  für  die  Unverdientes  Leidenden  In 
Anspruch  nimmt,  und  mit  Becht.^'  Dadurch  giebt  denn  der  Bec.  un- 
verhohlen genug  zu  erkennen,  daCi  er,  sowie  er  den  eigentlichen  Ge- 
genstand tragischen  Mitleids  nicht  zu  kennen  scheint,  so  auch  über- 
haupt bei  Keinem  der  tragischen  Helden  von  Schuld  etwas  wissen 
will;  wodurch  er  denn  die  mit  „den  Mdrdern'^  in  der  Electra  schein- 
bar gemachte  Ausnahme  von  jenen  Helden  bei  Sophokles  als  ganz 
unschuldigen  Leuten  bestimmter  noch  wieder  zurücknimmt,  als  wenn 
er  aus  dem  nämlichen  Grunde,  wie  bei  dem  Philoktetes  (s.  o.),  auch 
dort  nicht  fiir  zulässig  erachtet  hätte,  sich  auf  den  Aristoteles  zu 
berufen. 

Fragen  wir  jedoch  hier,  wo  wir  dieser  Nichtherufung  schon  wie- 
derholentlich  gedenken,  zuvdrderst  ein  wenig  näher  nach,  %vas  es  mit 
derselben  doch  solle  zu  bedeuten  haben.  Es  gewinnt  allerdings  das 
Ansehen  —  und  wir  meinen  uns  nicht  zu  täuschen  — ,  als  glaube  der 
Bec,  dals  Aristoteles  in  seiner  Poetik  der  Tragödie  mit  gjucklichem 
Ausgange  absichtlich  gar  nicht  gedacht,  weil  er  sie  unbedingt  ver- 
worfen habe.  Er  hat  ihrer  indefs  dennoch  Erwähnung  gethan^oet 
7,  12,  wol  auch  11,  4,  besonders  aber  Kap.  13,  wo  er  freilich  als  die 
schönste  (xaU/^i;)  Tragödie  bezeichnet,  in  welcher  Ihren  Helden  das 
Schicksal  trifllt,  entweder  zu  leiden  Furchtbares,  oder  zu  thun,  und 
als  eine  Tragödie  zweiten  Banges,  wo  für  die  Besseren  ein  Schick- 
salswechsel aus  Unglück  in  Gltlck  eintritt.  Von  Manchen,  setzt  er 
hinzu,  wird  diese  eine  Tragödie  des  ersten  Banges  genannt  wegen 
Schwäche  der  Zuschauer,  denen  sich  die  Dichter  nach  Wunsch  fügen. 
Zu  seiner  Definition  der  Tragödie  aber  entlehnt  er  natürlich  die  Merk- 
male von  der  Tragödiengattung,  welche  ihm  für  die  schönste  gilt, 
weil  sie  die  am  meisten  tragische  sei,  und  dafür,  dafs  sie  dies  sei, 
liefert  er  den  faktischen  Beweis,  dafs  sie  als  solche  auf  den  Bühnen 
und  bei  Kunstwettstroiten  den  Preis  davon  trage.  Auch  ist  ihm  klar, 
dafs  Euripides,  wenn  auch  in  Anderem  zu  tadeln,  doch  im  Tragischen 
den  Vorzug  vor  den  übrigen  Dfchtern  verdiene,  und  man  ihm  mit 
Unrecht  den  Vorwurf  mache,  dafs  so  viele  seiner  Tragödien  ein  un- 
glückliches Ende  nehmen. 

Und  so  möchte  es  schon  nach  dem  Gesagten  an  Grund  nicht  fehlen 
für  eine  Berufung  auf  den  Aristoteles,  den  ungeschmälerten  &>eilich 
und  richtiger  aufgefaßten,  als  wir  es  bei  dem  Bec.  finden.    Joner 
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Gnind  aber  durfte  an  Bedeutsamkeit  wacbaen,  weno  wir  auf  der  oben 
aogeKOg^eoen  S.  398  lenen,  der  Pbilosoph  wolle  ilberbanpl  keinen  dr^o 
int*utiiq  unglücklich  werden  sehen;  von  der  aftagria  sei  keine  Rede^ 
4ie  ja  doch  auch  ein  solcher  Mann  begehen  kAnnte;  denn  dieselbe 
stehe  blofs  „der  Argheii^^  gegenüber.  Für  den  Minn  des  /;r<«*xi>};  aber 
Terwelst  bereits  die  vorhergehende  S.  397  auf  Arist.  Ktb.  6,  11.  Dort 
aollen  die  fittttxHq  als  Leidenschaftlose  erklärt  werden.  Davon  tHfll 
nan  jedoch  an  jener  fe^telle  keine  Spur  an,  und  man  wülsre  hier  aiieh 
gar  nichts  damit  %u  machen.  Der  Rec.  hätte  schon  aus  H.  Stepb.  Thes. 
die  8telle  Eth.  9  entnehmen  kennen,  wo  aus  dem  Gegensatxe  fiox^fi^ 
^6q  und  qtavXoq  die  Bedeutung  des  ffnovdaloq  hervorgebt.  Vgl.  8,  Vl^ 
wo  Mann  und  Krau  in  ihrer  Verbindung  auch  Öi^  dottf/v  sich  fördern 
kennen,  wenn  beide  intaxf^  sind.  Kiniges  über  das  Wort  ist  schon 
ausgesprochen  Mopbokle  H.  239.  Was  dann  gegen  unser  Urtheil  über 
Schneidewin  gesagt  werden  soll,  ist  nicht  wohl  begreiflich.  Denn 
gerade  das^  was  der  Rec.  als  Meinung  des  Philosophen  fiber  den  ar. 
/;r»ffx4<  angiebt,  data  er  überhaupt  einen  solchen  nicht  wolle  unglück- 
lich werden  sehen,  eben  dieses  begründete  meinen  Tadel  iSchn.'s,  in- 
dem derselbe  einen  Mann  der  Art  in  dem  Philoktetes  ,,ohne  alles  Ver- 
scbaMen  so  unglücklich  leidend  werden  lasse'^  Dem  Aristoteles  ist 
fmttMfjq  der  seiner  wesentlichen  Beschaflfenbeit  nach  Gute,  auch  o  d^r^ 
dinifiqmp  nal  dtxaiotjvvij  genannt,  entgegen  dem  fiox&rjQoqt  der  auch 
a<p6dQa  nortiQoq  heifst^  der  tragische  Held  aber  6  fttia^v  Tovnavy  der 
nicht  did  xaxiav  nat  ftox^tjQiar,  sondern  di*  dfia^xlav  rtvd  liud  »war 
ffgydXriv  unglücklich  wird,  nicht  aber  auch,  was  der  Ree.  su  verant- 
worten hat,  nach  zufälligem  Belleben  der  Götter. 

Was  der  Rec.  von  jener  Aristotelischen  Mitte  so  eigentlich  gehal- 
ten, dürfte  schwer  zu  errathen  sein.  Er  nennt  den  Philoktetes  (8.  398) 
einen  von  jenen  „Mitt leren'',  giebt  aber  ftügleicb  zu,  dafs  er  wegen 
y, einer  Versündigung''  krank  geworden  sein  könnte.  Hätte  er  denn 
durch  eine  solche  nicht  eine  Schuld  auf  sich  geladen  und  damit  eine 
fStrafe  verwirkt?  Das  irrt  jedoch  unsern  Rec.  nichts  und  zwar  wol 
uro  80  weniger,  als  er  wähnte,  sieh  dafür  auf  den  Aristoteles  selbst 
stutzen  zu  können,  der  ja  das  Mitleid  für  „die  Unverdientes  Leideb- 
den"  in  Anspruch  nehme  und  mit  Recht.  Abgesehen  nämlich  davon^ 
dafs  Rec.  mit  Unrecht  das  Mitleid  überhaupt  beschränken  will  auf  ein 
nur  für  den  schuldlos  Unglücklichen  sich  regendes  Mitgefühl,  bedenkt 
er  bicht,  data  Aristoteles  ja  das  Leiden  eines  solchen  ausdrücklich  als 
ein  fuagov  aus  seiner  Tragödie  verweist,  und  dalh  folglich  mit  seinem 
urdUo<:  durchaus  ein  anderer  gemeint  sein  müsse,  und  zwar  ein  so 
gearteter,  dals  er  eine  wenn  auch  noch  so  grofse  dft<»Qrria  begangen, 
ähnlich  der  des  Oedipns,  welche  dieser  jedoch  selbst  bei  aller  Selbst- 
auklage  von  dem  ofudoi;  ft-eispricbt  Oed.  a.  Kol.  V.  967,  dafo  er  also 
durch  Fehltritt^  nicht  did  »axlav  naX  ftox^figiavy  und  insofern  „unver- 
dient" (nicht  „unschuldig",  wie  Stabr  schon  wobi  unterschied)  in  das 
Elend  gerathen. 

Unserm  Rec.  fireilich  kann  der  drditoq  nur  einen  Unverschulde- 
ten bedeuten.  Wissen  wir  doch  von  oben,  dafii  dem  Aristoteles  alle 
tragische  Personen  als  unschuldige  Leute  erschienen  sein  müssen,  weil 
er  durch  die  Tragödie  mit  Recht  das  Mitleid  fär  sie  In  Ansprach 
nehme,  was  ihm  nicht  hätte  einfallen  können,  wenn  ihr  Unglück  als 
Heimsuchung  ihrer  Schuld  zu  betrachten  gewesen.  Da  mag  Reo.  denn 
nur  zusehen^  wie  er  den  Philosophen,  den  er  S.  398  die  reinen,  rn- 
higen,  nur  von  der  Vernunft,  geleiteten  Charaktere  nicht  fiSr  tra- 
gisch halten  läist,  worin  ihm  Jedermann  Recht  geben  werde,  mit  sieb 
selbst  in  Uebereinslimmung  bringe,  und  wie  er  den  grellsteD  Wider- 
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•pruGb  mit  eigeneD  unreimharen  BebanpttiDgeD  beacbwichiige.  Die 
a/MOQTia  beusrubigt  ihn  dabei  nicht  weiter.  Von  einer  solchen ,  engt 
er,  ist  iceine  Rede,  die  ja  doch  auch  ein  drtiQ  inmif^q  hegeben  Icönnte 
(womit  er  allerdings  aber  den  Charakter  des  von  Arisiofeles  so  be- 
seichneteo  einbfifsen  wurde).  Denn  dieselbe,  fugt  er  gleichsam  be- 
gründend hinsu,  stehe  blofs  der  Argbeit  gegenüber,  wofür  wir 
leider  beicennen  müssen,  in  Zusammenhang  wie  Beziehung  des  Vw- 
•tlndnisses  bu  entbehren. 

Wenden  wir  uns  dämm  vielmehr  noch  zu  einigen  andern  «war 
mehr  verstandenen  Punkten,  mit  denen  wir  uns  jedoch  nichts  weni- 
ger, als  deshalb  mehr  einverstanden  erklären  können,  bemerken  dabei 
aber  ausdrücklich,  daPs  wir  noch  Anderes  ohne  Zustimmung  auf  sich 
beruhen  lassen,  um  nicht  unsere  nur  beiläufigen  Aeufserungen  xa  der 
Yolleren  Breite  einer  unbeabsichtigten  Antikritik  auszudehnen. 

Zu  S.  394  müssen  wir  die  Notiz  wiederholen,  die  wir  in  oosrer 
Schrift  8.  33  bereits  gegeben,  dafs  die  Conjectur,  nach  weicher  in  der 
Stelle  bei  Plut.  über  des  Sophokles  Dichlerbilduug  avrov  statt  avr. 
BU  lesen,  ursprünglich  von  i£d.  Müller  (nicht  von  Bergk)  herrührt. 
Dafs  aber  durch  sie  in  jener  Stelle  „alles  verständlich  erscheine^', 
wird  Jedermann,  hoffen  wir,  je  gründlicher  er  das  von  uns  über  sie 
Gesagte  (S.  29  ff.)  seiner  Prüfung  wird  unterwerfen  wollen,  nur  desto 
unzweifelhafter  sich  genöthigt  sehen  in  Abrede  zu  stellen.  Der  Rec. 
versichert  uns,  ohne  durch  irgend  etwas  wankend  zu  werden,  die  von 
Sophokles  selbst  unterschiedenen  Entwickelungsstufen  —  er  läfst  ihn 
Buerst  über  den  Schwulst  des  Aeschylos  „scherzen'^,  sodann  über  das 
Herbe  und  Künstliche  seiner  eigenen  „Zurichtung*^  —  hätten  wir  nicht 
in  den  von  ihm  vorhandenen  Stücken  zu  suchen,  oder  in  den  verlo- 
renen vorauszusetzen,  sondern  er  hätte  sie  (bereits)  durchmessen,  als 
er  zuerst  aufgetreten  und  seine  Dramen  zur  Aufführung  gebracht. 
Wie  sich  doch  der  Rec.  die  Sache  so  ungefähr  mag  vorgestellt  haben! 
Wir  können  kaum  anders  denken,  als  dafs  er  annehme,  Sophokles 
habe  sich  in  aller  Zurückgezogenbeit  durch  dichterische  Privatver* 
suche,  durch  nicht  etwa  bloCi  entworfene  Skizzen,  sondern  ausge- 
führie,  der  Stufenfolge  seiner  Dichterbildung  entsprechende  Tragödien 
lafra  parieiei  vorbereitet  mit  späterer  Vernichtung  der  Früchte  seiner 
Vorbildung,  von  denen  auch  das  unbedeutendste  Bruchstück  sparlos 
verschwanden.  Wie  unangemessen  eine  solche  Auffassung  an  sich 
schon  erscheinen  möchte,  bestimmter  noch  widerspripht  derselben  die 
präsentische  Form  des  fieiaßäXXnv^  die  wegen  des  beigefügten  ijf^ 
weniger  leicht  in  den  Aorist  zu  verwandeln,  den  Dichter  also  noch 
damit  beschäftigt  vorführt,  auf  der  dritten  Stufe  sich  festzusetzen, 
nicht  als  habe  er  eine  dritte  Art  des  Ausdrucks  schon  angenommen. 
HIerza  rechne  man  die  Mitsgriffe  im  Verständnisse,  wie  wenn  er  das 
StanaV^iiv  zu  einem  blofsea  Scherzen  über  den  Schwulst  des  Aeschy- 
los abschwächt,  was  er  sich,  sprachwidrig  auch  so  gemildert,  schwer^ 
lieh  gegen  den  grofsen  Vorgänger  erlaubt  haben  würde,  zumal  ua 
damit,  man  denke,  die  ganze  erste  Bildungsperiode  seiner  Dichtergabe 
auszufüllen.  Vgl.  Sopbokle.  S.  30.  Und  soll  er  dann  gar  den  Spott 
auch  über  die  eigene  „ Zurichtung'^  den  Lauf  der  zweiten  Bildungs- 
bahn hindurch  noch  fortgesetzt  haben,  so  werden  wir  uns  wohl  der 
Mühe  überheben  dürfen,  auf  die  daraus  in  die  Augen  springendes 
Seltsamkelten  noch  besonders  hinzuweisen.  Möchte  dergleichen  aber 
zugleich  kein  unerhebliches  Moment  gegen  das  vermuthete  aviov  ab- 
geben und  dadurch  diese  unscheinbare  Textverändening,  „die  kaust 
eine  ist*'  — .  obwohl  danach  Sophokles  auch  sich  selber  „durchziehen** 
würde?  —  nur  um  so  unhaltbarer  werden,  so  würde  dafür  Lessiags 
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■•deakeD,  wie  Sophokles  über  den  verehrten  Aeachylos  g^etpottet  ha- 
ben sollte,  an  Gewicht  gewinnen.  Nimmt  man  hiersn  danO|  da(ii,  wenn 
Sophofclen  über  den  Schwulst  des  Aeschjlos  auch  nur  gescherzt  haben 
nelly  darin  ja  an  sich  nicht  liegen  kann,  dafs  er  ihn  anfftnglich  nach- 
geahmt, dafs  ferner  ziemlich  unbegreiflich  bleibe,  wie  das  wenn  auch 
nur  durch  Scherz  darüber  sich  kund  gebende  Anerkennen  von  Fehlem 
der  eigenen  Natur  sich  vertragen  könne  mit  einer  fortgesetzten  Pflege 
derselben,  dafs  aber  namentlich  dos  angebliche  Herbe  wol  mehr  als 
problematisch,  das  Kä östliche  jedoch  in  der  Dichternatur  des  So- 
phokles ginzlich  zu  leugnen  sein  möchte,  so  wird  das  Verwerfliche 
der  Erklfining  des  Rec.  immer  einleuchtender  zu  Tage  treten  mässen. 
BBdlich  aber  können  wir  nicht  umhin,  auf  das  verfehlt  Scheinende  im 
einzelnen  Ausdruck  einen  Fingerzeig  zu  geben.  Das  Xi^tt^  tlSoq  hatte 
wol  Ed.  IMöller  schon  richtiger  für  den  Kunststyl  genommen.  Rec. 
dolmetscht  es  durch  Ausdruck  oder  Diction,  deutet  dann  das  Kunst- 
liehe  als  das  zu  sehr  Gedachte  der  rhetorischen  Zurichtung, 
was  als  etwas  Herbes  der  Milde  seines  Wesens  entgegengestanden; 
wobei  wir  denn  jedem  unbefangenen  Leser  tiberlassen  können,  sieh 
das  Seinige  zu  denken. 

Was  eine  Frage  des  Rec.  8.  399  so  eigenlich  besage,  damit  will 
es  nicht  sonderlich  zur  Klarheit  kommen.  Unsre  Schrift  hatte  S.  149 
von  einer  gewissen  NÜhe  gesprochen,  in  welcher  Sophokles  zu  der 
fast  noch  kindlichen  Frömmigkeit  des  Herodotos  stehe.  Man  sei  frei- 
lich gewohnt,  diesem  noch  rohere  Vorstellungen  aufzubürden,  wie  sidi 
dergleichen  in  mitgei heilten  Aeutseningen  geschichtlicher  Personen 
über  den  tückischen  Neid  der  Götter  ausspreche.  Da  habe  nun  Valcke- 
naer,  nm  allen  Anstofs  aus  dem  Wege  zu  rfiumen,  nachzuweisen  ver- 
sucht, dafs  tf&orofi  gleichbedeutend  sei  nicht  allein  mit  rifittr^q  etc., 
sondern  auch  mit  Sinti  und  ^c6?,  womit  wir  jedoch  nicht  durchaus 
einverstanden  sein  könnten.  Mit  der  vifuam  flreilich  lasse  auch  So«» 
phokles  in  der  Electra  den  qt&omq  als  gleichgeltend  vertauschen.  — 
Wenn  nun  Rec,  der  uns  gelegentlich  belehrt,  dalh  (p&oroq  die  (In 
Bepnbllfcen  to  mSchtige)  „Abgunst'^  heifse  und  (pd^ovint  ich  mifsgönne 
oder  4, verwahre ^^  (?),  tVagt,  woraus  das  folgen  solle;  der  Dichter 
mlUste  doch  nicht  immer  beide  mit  einander  nennen;  so  müssen  wir 
eingestehen,  schlechthin  nicht  zu  wissen,  wie  es  mit  dieser  Frage 
gemeint  sein  solle.  Denn  gefolgert  aus  allgemeinen  Gründen,  sofern 
nicht  etwa  hermeneut Ische  ins  Spiel  kfimen,  kann  da  nicht  werden, 
wo  ein  thatsächlicher  Wortgebrauch  nur  geschichtlich  zu  ermitteln 
oder  za  erhärten.  Ungefähr  eben  so  unverständlich  bleibt  uns,  wie 
dnrch  Unterscheidung  zweier  Stellen,  von  denen  die  eine  mit  einem 
von  schon  gereinigter  Vorstellung  ausgehenden  Worte  bezeichnet,  was 
die  andere  mit  einem  von  noch  mangelhafterer  Entwickelung  zeugen- 
den Ausdrucke  zu  erkennen  giebt,  der  letzteren,  hier  im  Philoktetes, 
ihr  Werth  geschmälert  werde.  Oder  legte  denn  wirklich  der  Rec 
einer  Bezeichnung  der  zweiten  Art  einen  absonderlichen,  wol  gar 
höheren  Werth  bei,  als  einer  der  ersten?  —  So  etwas  von  Altgläu- 
bigkeit, wovon  Rec.  nichts  eben  wissen  will,  stötst  uns  auch  In  der 
Erwähnung  der  Moira  auf  Philokt.  1466,  zumal  Herakles  nur  so  eben 
die  himmlischen  Sitze  verlassen  hatte,  um  dem  Freunde  die  Beschlüsse 
des  Zeus  zu  verkündigen,  obgleich  wir  jene  Erwähnung  für  unver- 
finislicher  halten,  als  die  Aufforderung  des  Philoktetes,  zum  Dämon 
des  Neides  zu  flehen  (V.  776),  einer  der  gehässigsten  und  ungöttlich- 
sten Gemüthsrichtungen,  so  dafs  ein  Annifen  des  Phthonos  keineswe- 
ges  gleichzustellen  der  blofoen  Nennung  einer  Schicksalsgöttin  mythi- 
scher Vorzeit.     Und  dazu  müssen  wir  endlich  uns  8<igen  lassen,  dafs 
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^ydiese  ganze  Annahme  aus  dem  Vorurtbeile  von  der  Verstocktheii  des 
Helden  flieCse'^  Dafs  eine  Ueberzeugung ,  die  nicht  widerlegt  wor- 
den, da  es  nicht  eben  Sache  des  Rec.  ist,  sich  mit  Widerlegungen  an 
befassen,  ihm  eine  blolse  Annahme  heifst,  li^nnen  wir  eher  ohne  Wei- 
tereo  hiunehmen,  als  dnfs  eine  solche  ganz  fliefsen  soll  aus  der  an- 
geblich völlig  unlauteren  Quelle.  Wir  möchten  wenigstens  die  Her- 
leitung genauer  kennen  lernen,  um  die  Kunst  lückenloser  Bündigkeit 
dsrin  zu  bewundern.  Was  aber  die  Leiden  des  Herakles  anbetrifflr, 
so  larsr  der  Dichter  ihn,  selbst  sie  als  Schickungen  (rvx^i)  betrachten, 
als  Mühen  (ttofo«),  die  er  durchzukämpfen  gehabt,  um  g/ittlicher  Herr- 
lichkeit tbeilhaftig  zu  werden  —  wir  wurden  die  Stelle  dem  Rec. 
■och  besonders  zur  Beachtung  empfehlon,  wenn  er  nicht  auch  ohne 
«le  mit  seinem  Urlheil  über  den  Sophokieischen  Herakles  schon  fertig 
geworden  wftre  — ,  und  diese  Herrlichkeit  versichthart  er  durch  seine 
Erscheinung.  Wir  erklärten  uns  in  unsrer  Schrift  gegen  eine  iioei- 
gentliche  Auffassung  des  Unsterblichen,  wie  wenn  man  von  uaaterb- 
licltem  Ruhme  oder  Aehnlichem  redet.  Der  Rec.  belehrt  uns  so  etwa, 
dafs  man  sieht,  was  erscheint.  Wir  möchten  fast  glauben,  seine  Leser 
würden  es  ihm  mehr  verdankt  haben,  wenn  er  ihnen  darüber  Aaf- 
Bcblufs  gegeben,  durch  welche  Mittel  die  attische  Buhne  unsterbliches 
oder  göttliches  Wesen  zur  Anschauung  gebracht  hätte. 

Wir  gelaiuen  zu  einer  Stelle  des  Philoktetes,  in  welcher  wir  einen 
Höhenpunkt  nicht  blofs  dieser  Tragödie,  sondern  der  Dichtung  des 
Sophokles  überhaupt  erblicken,  einen  Quellpunkt  gleichsam  des  geisti- 
gen Lebens,  das  alle  Schöpfungen  des  Dichters  durchdringt  und  trägt, 
wir  meinen  die  Verse  1442—3,  indem  wir  1443  für  cin;i:eschobeo  hal- 
ten (vgl.  Sophokle.  S.  178.  309—10).  Der  Rec.  versucht  mit  den 
Versen  gar  behende  umzuspringen.  Der  zuletzt  bezeichnete  ist  ihm 
„offenbar  zur  Deutlichkeit  und  zum  wohllautenden  Abschlnls  unent- 
behrlich'^  Liest  er  aber  V.  1443  ov  yag  rjvalßfia,  wie  er  es  wenig- 
stens für  die  erste  Ausgabe  seiner  Uehersetzung  geihan,  so  durfte 
V.  1444  zunächst  als  überflüssige  Wiederholung  sich  aufdrängen. 
Stände  es  dann  aber  einem  Dichter,  zumal  dem  Sophokles,  an,  einen 
bildlichen,  im  Zusammenhange  wohl  verständlichen  Ausdruck  durch 
Hinzufiigung  eines  unbildlichen  sogleich  mehr  zu  verdeutlichen,  und 
zwar  dergestalt,  dafs  er  dabei  einen  so  bedeutsamen  Zug  wie  hier 
das  Mitsterben  mit  schon  Gestorbenen,  oder  wol  auch  für  den  Augen- 
blick noch  Lebenden  sogleich  fallen  lassen  niufste?  Wir  denken, 
nein;  und  das  rein  Subjective  eines  dem  Ohre  des  Kritikers  wohllau- 
tenden Abschlusses  kann  doch  da  eben  nichts  verschlagen,  wo  ledig- 
lich allgemeine  Grunde  vermögen  sich  geltend  zu  machen.  Könnte 
nun  ein  ziemliches  Uebermafs  von  Dreistigkeit  die  Stelle  einer  Wi- 
derlegung vertreten,  so  würde  ich  mir  ohne  Einrede  gefallen  lassen 
müssen,  dafs,  was  ich  über  die  evaißaa  behauptet  als  die  einzige  Tu- 
gend, die  nach  unserra  Dichter  der  Mensch  in  sein  Jenseits  mit  hin- 
übernehme, dermafsen  „schief*'  sei,  dafs  dies  „keines  Beweises  be- 
dfirfe'^  Sehen  wir  uns  dann  ein  wenig  schärfer  um,  wodurch  doch 
die  so  auffallende  Schiefheit  sich  gestalten  solle,  so  wird  dies  damit 
angedeutet,  dafs  wir  V.  1443  ov  ydf^  lesen.  Warum  wir  diesem  Da- 
wesischen  Vorschlage,  den  wir  als  eine  Textverbesserung  ansehen, 
beipflichten,  haben  wir  im  „Sophokle.**  dargelegt.  Demgemäfs  läfst 
der  Dichter  den  Zeus  alles  Uebrige  geringer  achten  als  die  Gottselig- 
keit, und  fügt  den  Grund  dafür  hinzu,  weil  sie  allein  nicht  sterbe  mit 
dem  Menschen,  sondern  ihn  in  das  Jenseils  hinüber  begleite.  Das 
dünkt  uns  hinlänglich  gerade  zu  stehen,  und  müssen  wir  leider  furch- 
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teDy  der  Rec.  leide  eu  Zeiten  aa  eioem  Augenilbeli  nU  welcken  er 
Blieb  das  Geradeste  scbief  siebt. 

Etwas  schlimmer  oocb  verbftit  es  sich  mit  der  AuffaaaoDg  der 
Worte  des  Bofeo,  der  io  der  Aatigooe  (V.  1155  ff.)  aber  die  Selbst- 
es! ieibiing  des  HamoD  %ii  berichten  bat  Denn  gegen  das,  was  So- 
pbokle.  S.  182  über  den  die  ergriffene  Antigene  dem  Kreon  gestel* 
l«Bden  Wächter  gesagt  worden,  weifo  er  nichts  vorzubringen.  Aber 
falsch  sei,  Ififst  er  sich  dann  vernehmen,  was  von  dem  Boten  behaup- 
tet worden.  Denn  dieser  spreche  nur  aus,  dafs  alle  (dem  Könige 
■och  bleibende)  Herrlichkeit  ein  Schatten  des  Hauches  sei  gegenäber 
der  Vrende,  die  er  verloren  habe,  der  Kreude  an  seinem  Familien- 
giück,  der  edlen  Gattin,  dem  blühenden  Sohne.  Das  klingt  gans  ruk- 
rend.  Nur  Schade,  dafs  davon  im  Texte  so  eigentlich  keine  Sjibe  »u 
lesen.  Denn  selbst  der  blühende  Sohn  wird  durch  V.  1164  kaum  an- 
gedeutet. Die  Freude  aber  an  der  edlen  Gattin  lifet  Rec.  den  Ge- 
fluibl  ein  wenig  zu  früh  elnbufoen.  Sie  lebt  ja  noch,  als  der  Bote 
Tom  Tode  des  Sohnes  meldet.  Und  dazu  bedenke  man,  data  der  Bote 
als  wesentlich  gleichgesinnt  dem  vor  ihm  auftretenden  Wfichter  er- 
scheinen m Achte.  Beide  sind  Sklayen,  beide  auch  innerlich  SovXtißomq 
il^orj  (Plat.  Phädr.  238)  und  vermöge  der  fitbopdie  des  Dichters  von 
Eineai  Charakter ,  dem  man  vergebens  versnebt,  ich  weits  nicht  was 
eäel  Gedachtes  und  EropAindenes  einKuimpfen. 

Mit  Uebcrgebung  mancher  Einselnheiten,  welche  der  Subjectivitfit 
des  Rec.  eben  nicht  zusagen,  ja  wol  gar  unsagbar  scheinen,  bei  einer 
unbefanßeoen  Prüfung  uusrer  Schrift  aber  sich  von  selbst  erledigen 
möchten  —  wir  verweisen  Beispiels  halber  auf  die  Vergleichung  des 
Hieron  mit  Philokleles  bei  Pindar  —  beschränken  wir  uns  darauf,  Diur 
noch  ein  paar  Punkte  kurz  zu  unserm  besonderen  Augenmerke  au 
machen. 

An  Philohtetes  hafret^  wie  wir  aus  der  ausdrücklichen  Aeufsenuig 
von  oben  her  erinnern,  ebenso  wenig,  als  an  Oedipus  und  Antigone, 
eine  Schuld,  und  dazu  heifst  es,  Sophokles  sei  kein  Religionslehrer, 
sondern  ein  Dichter  und  einer  von  der  ächten  Art,  der  die  Menscbeo 
schildere,  nicht  wie  sie  sind,  sondern  wie  sie,  bei  aller  Mangelhaf- 
tigkeit, sein  sollten,  ideal,  mit  greisen  und  starken  EigenschafteD, 
Tugenden  und  Fehlern.  Haben  wir  diese  letzteren  nun  keinesweges 
als  blofs  negativ  zu  denken,  sondern  auch  als  positiv  sich  bethäti- 
gend,  somit  sich  verschuldend  and  dadurch  Strafe  verwirkend,  so  ver- 
fällt Rec.  in  nnausgleicbbaren  Widerspruch  mit  sich  selbst  und  wird 
sich  gegen  ein  Bufsen  des  tragischen  Helden  Im  Allgemeinen  nicht 
sträuben  dürfen.  Thut  er  es  aber  dennoch,  so  ergiebt  sich  daraus 
der  wesentliche  Grund  unseres  abweichenden  Urtheils  über  den  Phi- 
lohtetes. Der  ist  ihm  keinesweges  ein  Mann  von  Eisen,  was  Lessing 
immer  wieder  nachgesprochen  werde,  sondern  tief  empfindend,  die 
Natur  liebend  etc.  Er  zweifle  in  Augenblicken  der  Gereiztheit  an  den 
Göttern,  oder  rede  doch  so  wie  einer,  der  zweifle.  Aber  diese  müh- 
ten auch  selbst  erscheinen  etc.  Und  wie  er  nun  seinen  göttUchen 
Freund  (den  Herakles)  nur  gekommen  sehe  und  sein  Wort  vernom- 
men habe,  sei  Alles  vergeben  und  .vergessen,  eben  weil  er  nicht 
starrsinnig  sei,  sondern  weil  er  grolh  und  tief  empfinde,  während 
Alltagsmenschen  ihn  nicht  verstehen  kannten.  Ob  nnserm  Rec.  wol 
möchte  glaubhaft  scheinen,  dafs  es  etwas  elgenthfimlich  Beruhigendes 
haben  dürfte,  in  Gemeinschaft  mit  einem  Lessing  seinen  Alltaganen- 
schen  beigezählt  zu  werden? 

Wir  gelangen  zu  dem  letzten  Punkte,  bei  dem  wir  noch  ein  wenig 
verweilen.     Rec.  nämlich  möchte  am  Ende  noch  wissen,  warum  man 
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80  oft  nur  anascbliefolicli  nach  der  Idee  eioes  Stuckes  flrage.  Die  so 
gefofste  Frage  klingt  etwas  seltsam,  und  man  ahndet  sogleich,  dafr 
er  Bumal  von  dem  ausschliefiilichen  Gegenstände  derselben  nichts  son- 
derlich halte.  Auch  täuscht  man  sich  nicht.  Er  Iftfst  sich  gefallen, 
dals  die  Tragödie  nach  Aristoteles  als  Drama  eine  Handlung  und  der 
Charakter  der  Träger  einer  solchen  sei.  „Aber  welcher  Dichter,  Aragt 
er,  mache  ein  Schauspiel  nach  einer  Idee?^^  Nun  da  sollten  wir  mei- 
nen möchte  er  überraschende  Antworten  von  den  Dichtern  entgegen 
BU  nehmen  haben,  wenn  er  sich  nicht  zuvor  über  das  Wesen  der  Idee 
mit  ihnen  ein  wenig  xu  verständigen  versucht  hätte.  Sie  kAnaten 
ihm  wol  gar  erwiedern,  in  der  von  ihm  zugestandenen  dramatischen 
Handlung  solle  ja  nur  eine  Idee  reale  Gestalt  gewinnen.  Der  Cha- 
rakter fh-eilich  wird  ihm  zu  einer  Person,  und  zwar  zu  einer  wirkli- 
chen, soll  man  denken,  wie  Lessings  Nathan,  den  man  für  die  Incar- 
nation  der  Toleranz  ausgeben  werde,  und  doch  sei  das  Stück  nach 
des  Dichters  idealisirtem  Freunde  Mendelssohn  angelegt  (S.  406).  Also 
in  der  That  wieder,  wie  schon  oben  Sophokles  ideal  schilderte,  nach 
einer  idealisirten  Persönlichkeit,  welche  die  HauptÜgur  im  Drama 
abgiebt?  Idealisiren  konnte  ja  aber  der  Dichter  nur  nach  einer  Idee, 
wie  sie  ein  Lessing  ohne  Zweifel  zu  voller  und  scharfer  Bestimmt- 
heit in  sich  ausgeprägt  hatte.  Mfifste  hiernach  nicht  Rec.  selbst  an- 
erkennen, dafs  Lessing  in  seinem  Nathan  ein  Schauspiel  nach  einer 
Idee  gedichtet  habe?  Was  als  ähnlicher  Aufsclilufs  über  Goethe  und 
Schiller  beigebracht  wird,  kann  hier  füglich  an  seinen  Ort  gestellt 
bleiben,  und  beachten  wir  noch  daftir  lieber,  dafs  Rec.  nicht  gemeint 
sei  zu  leugnen,  es  lasse  sich  aus  jedem  Stucke  des  Sophokles  ein 
Grundgedanke  ziehen  und  also  auch  aus  dem  Philoktetes.  Entspricht 
nun  dieser  Grundgedanke  so  ungefähr  dem,  was  man  Idee  eines 
Stuckes  nennt  als  einheitlichen  Geist,  aus  welchem  man  nicht  allein 
das  Ganze  des  dichterischen  Erzeugnisses,  sondern  auch  den  einzel- 
nen Theil  des  darin  verwachsenen  Organismus  versteht,  so  wird  es 
wol  den  Rec.  nicht  Wunder  nehmen  dürfen,  dafs  man  danach  Tor- 
zugsweise  fragt.  Soll  dann  aber,  wie  er  gegen  den  Scblufs  noch 
wiederholt,  dem  Philoktetes  der  Gedanke  sicherlich  nicht  zu  Grande 
liegen,  dafs  der  Held  eine  göttliche  Strafe  leide,  so  könnten  wir  ihm 
allerdings  insofern  Recht  geben,  als  der  Dichter  ja  nicht  die  Passi- 
vität eines  Leidens  göttlicher  Strafe  zu  einer  Bühnenbandlung  oder 
dem  C^egenstande  dramatischer  Darstellung  machen  konnte,  wohl  aber, 
wie  jener  Held,  nachdem  er  gebufsf,  bewogen  worden,  vor  Troja  »a 
gehen,  um  dort  zu  auserkorenem  Werkzeuge  göttlicher  Verhängnisse 
an  dienen.  Wäre  der  Rec.  über  solcherlei  Dinge  mit  sich  im  Reinen 
gewesen,  so  wurde  er  es  für  unmöglich  in  der  Tragödie  gehalten 
haben,  dafii  Philoktetes  nach  blofsem  Gutdünken  der  Götter  an  der 
Fufswnnde  gelitten  (S.  398),  oder  die  göttliche  Gerechtigkeit  nur  „an- 
gebllch<<  bei  Sophokles  gewaltet  habe  (S.  399).  Wir  verweisen  hier 
auf  S.  11  u.  12  uusers  „Sophokle.'^  und  bedauern  w.um  Schlüsse  wie- 
derholentlich,  dafs  wir  bei  der  Gnindverschiedenheit  unsrer  Ueberzeu- 
giingen,  bei  so  mannigfach  irrtbürolichen,  zum  Theil  sich  widerspre- 
chenden Ansichten  des  Rec.  von  hier  zur  Frage  kommenden  Punkten, 
bei  dem  gänzlichen  Hinweggehen  über  so  manche  für  Sophokles,  wie 
für  die  Sache  der  Griechischen  Tragödie  überhaupt  uns  von  Belang 
scheinende  Gegenstände  uns  aulser  Stande  befinden,  in  Herrn  G.  Thn- 
dicburo  einen  berufenen  Beurtheiler  unsrer  In  Rede  stehenden  Schrift 
anzuerkennen. 

Stettin.  D.  Hasselbacb. 
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Hülfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in  Gymna- 
sien.  Von  Lic.  Dr.  W.  A.  Hollenberg,  Oberlehrer  am  Kgi. 
Joachimsthalschen  Gymn.  Fünfte  Auflage.  Berlin,  Wiegandt 
und  Grieben,  1863.    8. 

Vorrede.  Kine  Vergleichung  der  vorliegenden  Auflage  des  Hölli- 
bucbs  mit  der  vierten  roöcbre  ich  durch  einige  Bemerkungen  erleichtern. 

Die  beiden  ersten  Abschnitte,  Kirchenlieder  und  Katechismus  enl- 
baltend,  boten  ku  irgendwie  erheblichen  Aenderungen  keinen  Grund, 
nwr  int  ein  Bibelspruch  (unter  No.  17  der  7.)  vervollstftndigt  worden. 
Auch  der  letzte  Abschnitt,  dessen  Inhalt  den  Symbolen  entnomaien 
int^  bat  keine  Aenderungen  erfahren.  Dagegen  ist  in  den  danwischen 
liegenden  Abschnitten  III — VI,  obwohl  in  der  Zählung  der  Paragra^ 
pben  keine  Störung  einzutreten  brauchte ^  eine  xiemiich  dttrchgrel- 
fende  Revision  vorgenommen  worden.  Es  Ist  mir  eine  angenekoie 
Pflicht,  BU  bemerken,  dalii  xu  manchen  Umbildungen  der  neuen  Auf- 
lage mir  Herr  Director  Dr.  Bonne II  hierselbst  Veranlassung  gegeben 
hat,  Indem  dieser  erfahrene  Schulmann  mir  fireundlichst  die  Hemer- 
knngen  miigel heilt  hat,  welche  er  bei  der  praktischen  Erprobung  mel- 
mes  Buchs  in  seiner  Prima  nu  machen  Gelegenheit  gehabt  hatte.  Ich 
kann  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  auch  andere  geehrte  Amts- 
geuossen,  die  mein  Buch  Ihrem  Unterricht  su  Grunde  legen  —  und 
es  sind  ihrer  ja  nicht  wenige  — ,  mir  In  fihnlicher  Weise  Ihren  guten 
Rath  filr  eine  weitere  Umgestaltung  des  Hnlfsbuches  nukommen  lassen 
machten.  Wenn  sich  auch  voraussagen  Ififiit,  dafs  unter  diesen  von 
mir  erbetenen  A bindern ngsvorschlfigen  auch  solche  sein  werden,  deren 
Aneignung  durch  den  begrensten  Zweck  des  Buches,  wie  es  einmal 
ist,  oder  durch  meine  individuelle  Ueberzeugung  verhindert  wird,  so 
ist  doch  mit  gleicher  Gewilsheit  darauf  su  rechnen,  daCi  sich  eine 
werthvolle  Forderung  der  Sache  aus  dieser  fk-eundschaft liehen  Mit- 
arbeit ergeben  wurde.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Herr  Dr. 
Bonneil  IGr  die  jetzige  Gestaltung  des  Einzelnen  in  meinem  Buche  in 
keiner  Weise  verantwortlich  erscheinen  kann. 

In  dem  III.  Abschnitt  war  es  mein  Augenmerk,  die  aus  dem  alten 
Testament  mitgetheilten  Stellen  dem  Original  mehr  anzupassen,  so 
jedoch,  dafii  auf  Luthers  Uebersetznng  vielbenutzter  schöner  Stellen 
Kunlckgegangen  wurde,  wo  dieselbe  den  Sinn  nicht  wesentlich  ver- 
ftndert.  Pdr  diese  Wiederherstellung  der  Vulgata  sind  Ps.  90  in  §.  20 
und  Ps.  22  In  §.  27  Beispiele;  flBr  das  entgegengesetzte  Verfahren 
fand  sich  bei  weitem  öfter  Veranlassung,  namentlich  in  den  messia- 
nischen  Weissagungen.  In  dieser  Beziehung  hebe  ich  noch  hervor, 
dafs  mit  iflnweglassung  mehrerer  kleinerer  Stellen  aus  Jesaias  jetzt 
die  ganze  Stelle  Jes.  52,  13  bis  53,  12,  von  der  früher  nur  6  Verse 
dastanden,  ausgedruckt  worden  Ist.  Es  schien  mir  natfirlicb,  gerado 
an  solchen  wichtigen  Stellen  dem  Original  die  grdfsere  Ehre  zu  geben. 

Sodann  mufste  Ich  endlich  der  Not h wendigkeit  nachgeben,  ffir  die 
„Einleitung**  in  die  Bücher  des  Alten  und  Neuen  Testaments  mehr 
Stoff  zu  bieten.  So  ist  §•  44  ganz  umgearbeitet  und  ebenso  im  Neuen 
Testament  §.  91  betriichtlich  erweitert.  Es  liegt  In  dem  Zustande  der 
gegenwärtigen  Schrift furschnng,  dafs  eine  solche  Erweitening  die 
überlieferte  Ansicht  von  der  heiligen  Schrift  leicht  st^rt.  Dr.  Kahnis 
ist  in  seiner  Dogmatik  dafür  ein  ebenso  charakteristischer  Zeuge,  wie 
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Dr.  Deliteecb  in  seioem  neoerdioge  geschriebeoen  Aufsatz  („Darf 
Lutbers  Bibel  UDberJcbdgt  bdeiben?^'  Zeilschrift  für  iiMber.  Theologie 
uod  Kirche.  1863,  I.)  für  die  gewisseoshaiber  nothwendige  Aeo- 
deruDg  unserer  ehrwürdigen  Volksbibel.  Die  Aufgabe  des  Religions- 
lebrers  wird  durch  eine  unbefangene  Anerkennung  von  Resulfateo 
biblischer  Kritik  allerdings  erschwert,  aber  auch  wiederum  erleich- 
tert, wenn  er  durch  sein  Gewissen  an  den  Einklang  aller  Wahrheil 
gebunden  ist  und  an  die  Zukunft  der  Zöglinge  denkt.  Der  uner- 
fahrene Lehrer  kann  dabei  wohl  in  eine  Praxis  gerathen,  welche  in 
diesen  kritischen  Fragen  stecken  bleibt  und  nicht  zum  Leben  selbst 
durchdringt;  es  fragt  sich  freilich,  ob  er  dadurch  mehr  schadet,  afs 
wenn  ein  anderer  vor  lauter  Garantien  der  Rechtgläubigkeit  den 
religiösen  Factor  der  eigenen  Ueberxeugung  nicht  genügend  ent- 
wickelt. Bei  der  Vertrauensstellung  aber,  die  wir  Religiooslehrer 
iDoe  haben,  wird  ja  ohnehin  Niemand  die  Pflicht  ernster  Besonnen- 
heit, ich  machte  sagen  die  Pflicht  der  Seelsorge  an  den  Schülern 
verkennen  wollen. 

In  der  Kircbengeschichte  habe  ich  hauptsftchlich  wiederum  Aus- 
scheidung des  verhftitttismäfsig  entbehrlichen  Stoffes  erstrebt. 

Dagegen  trat  in  der  Glaubenslehre  eher  eine  Bereicherung  der 
Paragraphen  als  wunschenwerth  hervor.  So  besonders  in  der  Lehre 
von  dem  Menschen  §.  164,  der  Vorsehung  165,  der  Sünde  166  und 
167.  Die  ethischen  Paragraphen  184  —  1H6  haben  an  Uebersichrlicb- 
keit  und  Klarheit,  wie  ich  meine,  melirfnch  gewonnen,  obwohl  ich 
gestehe,  dafs  sie  mir  auch  so  noch  nicht  genügen.  Vielleicht  gelingt 
es  ein  anderes  Mal,  eine  Umschmel/.ung  dieses  Theiles  vorzunehmen. 

Ich  schliefse  hier  die  Vergleichung  der  neuen  Auflage  mit  der 
vorangegangenen,  und  spreche  nur  noch  die  Hofl'nung  aus,  dafs  mein 
Streben  nach  Fortbildung  dieses  Buches  nicht  /.u  weit  hinter  der 
Dankbarkeit  zurückgeblieben  ist,  zu  der  mich  die  wohlwollende  Auf- 
nahme desselben  in  so  vielen  höheren  Schulen  verpflichtet. 

Berlin,  im  Februar  1863.  W.  Hollenberg. 


Vierte  Abtheilung. 


Mlseellen. 


I. 
Zu  Horat.  Satir.  II,  3,  291. 

9.  288.    Jupiiery  ingente»  qui  da»  adimitque  dolores, 
Maler  aii  pueri  mente»  jam  quinque  cuhantu, 
Frigida  ti  pueriim  quartana  reliquerii,  illo 
Mane  die,  quo  tu  indici»  ieiunia,  nudui 
In  Tiberi  ttabit. 

JosephiM  behauptete,  daf«  zu  seiner  Zeit  es  weder  eine  Stadt  der 
HelleneD  nocli  ein  Volle  der  Barbaren  gab,  bei  dem  die  Sabbafbsfeier 
der  Juden  (t6  t^c  ißSofAadoq,  ijc  aQyovfiev  iz/ifK,  to  f&0(;)  nlcbt  be- 
kannt gewesen  sei  (Casaub.  ad  Sueton.  Tib.  32).  Aehnlich  sagte  etwa 
hundert  Jahre  spftter  Dio  Casslus,  die  Erfindung  der  Aegypfer,  die 
Tage  nach  den  (5)  Planeten  nebst  Sonne  und  Mond  tm  benennen,  sei 
allen  Völkern  bekannt.  Schon  bei  Tibull  findet  sich  von  letzterem 
mich  eine  Spur  (1,  3,  18).  Andre  Belege  zur  Bestätigung  führt  Orelli 
hier  an,  und  er  sowohl  als  Weber  haben  daher,  weil  die  Mutter  ihr 
Gebet  an  den  Jupiter  richlel,  hier  an  den  diet  Jovit  (Donnerstag)  ge- 
dacht. Aber  Fasten  kamen  beim  Gült  der  Ceres  (Liv.  36,  37,  4.  Prel- 
ler r0m.  Mythol.  S.  439),  nicht  aber  des  Jupiter  vor.  Defshalb  wird 
die  Annahme  Ritters,  dafs  hier  ein  Fasten  der  RAmer,  nicht  der  Ju- 
den, gemeint  sei,  um  so  ungewisser  scheinen,  als  auch  das  Baden 
im  Flusse,  als  religiöse  Sühne  und  Reinigung,  zu  fremdiftndischem 
Cult  gehffrt  (Juven.  Sat.  6,  522).  Bekanntlich  neigten  sich  die  Rfimer 
schon  in  Horazens  Zeit  vielfach  zu  frerodlftndischen  Culten,  aufser 
dem  Sgyptischen  namentlich  auch  zu  dem  jüdischen.  Und  eine  Angst- 
lich besorgte  Mirtter,  welche  fünf  Monate  lang  vergeblich  auf  die 
Hülfe  der  r^imischen  Götter  holTend  ihren  Knaben  nicht  von  dem  Fieber 
befreit  sab,  mochte  in  ihrer  Deisidaimonie  nicht  abgeneigt  sein,  Hülfe 
im  jüdischen  Cult  zu  suchen.  —  Dafs  zu  Juvenals  Zeit  in  Rom  schon 
eine  Art  Wochenabschnitt  von  sieben  Tagen  üblich  war,  hat  We- 
her zu  Juvenal  (Sat.  7,  159  ff.  S.  451)  nachgewiesen.  Und  so  war 
auch  schon  zu  Horazens  Zeit  einzelnes  Ceremoniell  der  Juden  zur 
Kcnntnifs  der  Römer  gekommen,  namentlich  die  Heilighaltung  ihres 
^»bbath.«  (Hör.  Sat.  I,  9,  69),  d.  i.  des  Tages,  der  ihrem  Gotte  ge- 
weiht ist.  Der  eine  oder  einzige  Gott  der  Juden  war  für  die  Hei- 
den natürlich  der  Jupiter  der  Judeu.  Dafo  aber  nicht  blofs  Augu- 
sUis  meinte,  der  Sabbath  sei  ein  Fasttag  der  Juden,  sondern  dnfli 
diese  Meinung  auch  sonst  verbreitet  war,  bat  Casaubonua  zn  Sueton 
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(Aug.  76)  nachgewiesen.  So  gut  nun  Dante  (Fegfeuer  6,  118)  in  sei- 
ner poetischen  Ausdruclcs weise,  oder  in  der  Ausdrucicsweise  seiner 
Zeit  so  Christus  rufen  konnte: 

o  iommo  Giove 

Che  foiti  'fi  terra  per  not  crueifinol 

so  gut  Iconoto  die  römische  Mutter  in  ihrer  heidnischen  Anschauungs- 
weise den  Gott  der  Juden,  dem  der  siebente  Tag  heilig  war,  weichen 
man,  nach  ihrer  falschen  Meinung,  im  Judeothum  mit  Faslen  feierte, 
anrufen :  Jupiter  . . .  illo  Mane  die,  quo  tu  indicit  ieiunia.  —  Es  wird 
also  hier  kein  andrer  Tag,  als  der  judische  Sabhath  gemeint  sein. 
Wenn  übrigens  Diintzer,  und  ausführlicher  Teufiel,  ku  dieser  Stelle 
die  Meinung  darlegen,  dafii  der  Donnerstag  hier  anzunehmen  sei, 
weil  die  Pharisäer  am  Donnerstage,  an  %velchem  Moses  die  Spitse  des 
Sioai  bestieg,  fasteten,  so  wie  auch  am  Montage,  wo  er  wieder  vom 
Sinai  herabstieg,  so  wird  hierdurch  der  Mutter  eine  zu  grofee  Ver- 
trautheit mit  den  jüdischen  Gebräuchen,  selbst  mit  solchen,  die  nicht 
unter  die  ganz  allgemeinen  gehören,  beigelegt.  Aber  solche  nähere 
Vertrautheit  mochte  weder  Horaz,  noch  eine  alte  Mutter,  die  als 
Heidin  dasteht,  gehabt  haben.  Dafii  das  indicit  ieiunia,  auch  auf  den 
Donnerstag  bezogen,  als  ein  Irrthuro  der  frommen  Mutter  erscheint, 
data  es  zu  einem  blofs  pharisäischen  Brauche,  der  nicht  auf  allgemei- 
ner Satzung  beniht,  gar  nicht  pafst,  so  wie  dafs  die  Römer  keine 
genaue  Kenntnifs  von  dem  jödischen  Culte  besafsen  und  sich  den 
Cultusact  (das  Pasten)  nur  im  Zusammenhang  mit  einem  Cultus- 
tage  (dem  Sabbath)  denken  konnten,  hat  auch  Teuf  fei  (8.  109)  zu- 
gestanden. 

Carlsruhe.  Feldbauseh. 


II. 
Zu  Horat.  IV,  4,  61-64. 

Kon  hydra  tecto  corpore  firmior 
Vinci  dolentem  crevit  in  Herculem 
Monitrumve  tubmitere  Colchi 
Maiu»  echioniaeve  Thehae. 

Hanc  itropham,  quam  Peerikampiut  in  priore  editione  inta- 
et  am  retiquit,  in  altera  etiam  tuetur  ac  tuttinet  a  Meinekio  reiectam^ 
iam  duodeviginti  annit  ante  Meinehium  damnaverat  Carol,  Ludor. 
Struviut  in  gratulatoria  quadam  ad  G.  E.  Ktautenium  epittula.  Id 
compertum  habemut  ex  Struvii  Oputeulit  getectit,  quae  eodem  anno 
edita  tunt,  quo  prodiit  iterum  Meinekii  Horatiut.  Itaque  non  mi- 
rum  quod  Struvii  iudicium  incofipiitum  erat  Meinekio,  mirum  qiwd 
item  Gruppio  in  Minoe  p.  52.  Ac  Struviut  quidem,  cum  Meine- 
kiut  in  exagitandi»  Spartii  acquievit,  attingere  etiam  hydram  au  tut 
erat,  hoc  modo  explicant  tententiam  tuam  in  Oputeulit  //.  417:  „DhCs 
diese  Strophe  fehlen  kann,  zeigt  sich  von  selbst;  dafs  sie  wieder 
mythologische  Elemente  hervorhebt,  ist  sichtbar;  dafs  diese  aber  gar 
nicht  passend  sind,  ist  einleuchtend.  Mit  wem  wird  denn  Rom  ver- 
glichen?   Nur  bei  der  lernäischen  Hydra  kann  man  eine  kräftige  6e- 
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geawehr  eur  Noth  .aDnehmen ;  die  aus  den  gesfteteo  ZahDes  des  col- 
chtoebeo  uod  thebaoiscbeo  Drachen  liervorsprieraendeo  geluiroischten 
MftDDer  aiod  Iraum  ein  Gegenstand  der  Pnrcht  für  Jason  und  Cadmiia 
geweaeuy  weil  sie  sclion  wufsten,  wie  die  etwa  droliende  Geffhhr  ab- 
zuwenden sei.  Aber  eugegeben  auch,  daCi  alle  diese,  die  Hydra  und 
die  beiden  Drachen,  ihren  GegenkSmpfern  flirchtbar  waren,  so  wurden 
sie  doch  besiegt.  Wie  kann  Hannibal  sagen,  dafs  die  Hydra,  dafs 
die  Drachen  sich  nicht  kraftvoller  gegen  Hercules,  Jason  und  Cadmus 
erhoben  hftiten  und  nicht  erfolgreicher  gegen  diese  gekämpft  als,  wie 
er  In  seiner  Verzweiflung  ausfuhrt,  Rom  gegen  ihn?  Die  Hydra  und 
die  beiden  Drachen  wurden  ja  doch  trotz  ihrer  Anstrengung  besiegt, 
aber  Born  siegte  durch  seine  Anstrengung.  Die  Vergleichung  ist 
ofTenbar  ganz  fehlgegriffen;  denn  Hannibal  mufste  sich  mit  Hercules, 
Jason  DDd  Cadmus  vergleichen,  wfihrend  er  seine  Hoffnungslosigkeit 
bei  der  uafiberwindlichen  Ausdauer  der  Bdmer  deutlich  ausspricht." 

Qume  cum  ita  iint,  Peerlkampiui  vtreor  nt  cupidiu»  laudei 
Arnixenii  eoniecturam  ')»  9"^  **  *t  alter o  vertu  ttrophae  pro  vinci 
dolentem  icribi  volebai  vinci  doceniem.  Nam  in  iita  veterit  fa» 
bulme  u§u$ione  nmilMi  ueua  erai  eine  Hereulii, 

iiram  gui  coniuiii  hyiram 

Sotaque  fatali  portenta  lahore  euhegity 

ui  mii  Horatiue  in  epitiula  ad  Auguttum  (//.  1.  11).  Aiqve  haud  ecio 
an  ioia  haec  etropha  eo  maxime  eonsiiio  eonfecta  tiif  ut  affingereiur 
Hanmhalif  quod  de  populo  romano  Cinea»  dixi$te  dicitur  vei  Pyr- 
rkui  ip»e  —  itd^hcu,  /uiy  n^o<;  ripa  tpavmffi  Atovaiap  vSgap  fiaxoftrmt 
(Pluiarch.  Pyrrh.  19).  Cfr.  Appian,  Samniiie.  X.  3,  Dio  Cauiitt  Exi\ 
Mai  p.  175,  Zonarae  ¥111.  4,  Florvt  I.  13.  19  (18.  20).  Quod  dichtm 
ad  hunc  loeum  iiluttrandum  protulerunt  iam  aiii  Eraemo  vraeeunte 
in  Adagg.  Chi!.  L  Centur.  X.  9,  ubi  exponiiur  quid  tit  vd^av  tr- 
fivthv^  quod  proverhii  locum  obtinei  (Schoi.  R.  ad  Piaion.  Rempubl.  IV, 
p  426.  E),  expreuum  illud  quidem  in  primo  vertu  ttrophae  iia,  ut  pro 
ipta  Hydra  hydrae  cor  put  tectum  dieeretur. 

')  Meinekii  tutptcioni  Peerlkampiui  opponit  hoc,  quod  ett  tpe- 
ciotiut  quam  vertut.  f,Meinekiut*\  inquii,  ,ftotam  ttrophen  fU  margi- 
nem  reiecii;  ineptum  enim  ette  Romanot  ^  quorum  inviciam  viriulem 
poeta  celebraiy  comparari  cum  Spariit,  qui  conterta  manu  vidi  occU' 
buerunt.  Idem  me  olim  offendebat.  Coriimbam  tarnen  Hannibalem  lo- 
quit  non  poetam,  et  Romanot  inierdum  haud  ita  dittimilet  ette  Spartit, 
qvi  arma  in  tua  ipti  vitcera  verterent,** 

Gumbinnen.  J.  Arnoldt. 


III. 

M  i  s  c  e  I  I  e. 

Beim  Aufschlagen  der  4.  Lieferung  von  „Phil.  Wackernagels 
Deutschem  Kirchenlied"  finde  ich  auf  p.  442  unter  No  CIX  den  Titel 
„RAmische  Kirch  Postill  etc.",  der  mit  den  filnf  Buchstabeu  V.  1).  M. 
I.  E.  schliefst.  Der  Herr  Herausgeber  sagt  am  SchlufiB  seines  Berichts 
darüber  (p.  443):  „Was  die  5  Buchstaben  auf  dem  Titel  bedeuten, 
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weife  ich  nicht;  wäre  der  letzfe  ein  L,  80  gfiben  sie  die  Jahreraahl 
1&56.^'  üanim,  wie  es  scheint,  setKt  er  die  Schrift  in  dieses  Jahr. 
Es  bedarf  aber  iceines  langen  Nachdenicens,  um  zu  finden,  dafs  die 
Buchstaben  hcifsen  sollen:  Verbum  Domini  Manet  In  Eiernum. 

Berlin.  R.  Jacob.«. 


Sechste  Abtheilnng. 


Personalnotlzen. 


Den  Oberlehrern  Grashof  und  Dr.  Jacob  Schneider  am  Gym- 
nasium '/AI  Düsseldorf  ist  das  Prädicat  „Professor*^  beigelegt  worden. 

Die  WmIiI  des  Oberlehrers  am  Gj'mna.sium  in  Landflberg  a.  W. 
Albert  Pfautsch  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Spandau  ist  bc- 
slfitigt  worden. 

Den  Oberlehrern  Dr.  Middendorf  und  Hölscher  am  Gymnasium 
zu  Munster  ist  das  Prftdicat  „Professor^^  beigelegt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Treptow  a.  R.  ist  die  Befürderiiog  des  ordeot- 
lichen  Lehrers  Vogel  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Die  Wähl  des  Dr.  Loth  zum  Director  der  Realschule  I.  Ordnung 
(bisher  hOheren  Burgerschule)  zu  Ruhrort  ist  bestätigt  worden. 

He.  Majestät  der  KOnig  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl  de» 
Dr.  Friedrich  Eiselen  zum  Director  der  Realschule  in  Wittstocl( 
zu  bestätigen. 

Dem  OI)erlehrer  liacgele  am  Gymnasium  zu  Culm  ist  das  Prä- 
dicat eines  Professors  beigelegt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  W.  ist  die  Anstellung  des  Dr.  d 
F.  W.  n^üller  als  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gji^nasium  zu  Schweidnitz  ist  der  Prorector  Dr.  J.  Schmidt 
zum  Professor  ernannt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Nordbausen  ist  die  Beförderung  des  ordentli- 
chen Lehrers  Dr.  Todt  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

An  der  Realschule  in  Stralsund  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Schutte  zum  Oberlehrer  ernannt  worden. 

Der  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  Dr.  A. 
Kiefsling  ist  als  ordentlicher  Professor  nach  Basel  berufen  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Stendal  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Erdmann  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

An  dem  königlichen  Waisenhause  in  Bunzlau  ist  der  er^<te  Lehrer 
Klemens  zum  Oberlehrer,  der  Colinborator  Radelbnch  zum  Wai- 
senhauslehrer und  der  Candidat  des  Predigt-  und  Rector-Amts  Ru- 
dolph zum  Collaborator  ernannt  worden. 


Am  3(1.  März  1863  im  Druck  vollendet. 


(Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  4  7. 
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weifli  idi  sieht ;  wftre  der  letzte  ein  L,  m  gfthen  sie  die  Jahreraah 
1&56.''  UAnun,  wie  es  ecbeint,  seiKi  er  die  Schrift  in  dieses  Jtüu* 
Um  liedarf  aber  iceioea  langieD  NachdeniceDS,  nm  kii  finden ,  dafs  di< 
Buchstaben  heifsen  aollen:  Vtrhum  Domini  Manet  In  Eiemum. 

Berlin.  R.  Jacob.«. 


Sechste  Abtheilnng. 


^ersoMalnotlzen« 


Den  Oberlehrern  Grashof  nnd  Dr.  Jacob  Schneider  am  Gym- 
nasiiim  zu  DÜMeldorf  ist  das  Prftdicat  „Professor^'  beisele|;t  worden. 

Die  Wahl  des  Oberlehrers  am  GjrmnaRium  in  Landflberg  a.  W 
Albert  Pfautsoh  «um  Director  des  Gymnasiums  in  Spandau  ist  be- 
slfitigt  worden. 

Den  Oberlehrern  Dr.  Middendorf  und  Hßlscher  am  Gymnasinn 
zu  Münster  ist  das  Prftdicat  ,,Profes8or''  beigelegt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Treptow  a.  R.  ist  die  Beorderung  des  ordent- 
lichen Lehrers  Vogel  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Die  Wähl  des  Dr.  Lotb  zum  Director  der  Realschule  I.  Ordnung 
(bisher  hfiheren  Bürgerschule)  zu  Ruhrort  ist  bestätigt  worden. 

Se.  Migestfit  der  KOnig  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl  de« 
Dr.  Friedrich  Biselen  zum  Director  der  Realschule  in  Wittstocic 
KU  besratigcn. 

Dem  Oberlehrer  H segele  am  Gymnasium  zu  Cuiro  ist  das  Pri- 
dicat  eines  Professors  beigelegt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  W.  ist  die  Anstellung  des  Dr.  C. 
F.  W.  n^üller  als  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Am  Gji^nasium  zu  Schweidniiz  ist  der  Prorector  Dr.  J.  Schmidt 
zum  Professor  ernannt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Nordhausen  ist  die  Beförderung  des  ordentli- 
chen Lehrers  Dr.  Todt  zum  Oberlehrer  genebinigt  worden. 

An  der  Realschule  in  Stralsund  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Schutte  zum  Oberlelirer  ernannt  worden. 

Der  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  Dr.  A 
Kiefsling  ist  als  ordentlicher  Professor  nach  Basel  berufen  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Stendal  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Brdmann  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

An  dem  kfiniglichen  Waisenhause  in  Bunzlau  ist  der  ernte  Lehret 
Klemens  zum  Oberlehrer,  der  Collaborator  Rndelbach  zum  Wai- 
senhanslehrer und  der  Candidat  des  Predigt-  und  Rector-Amts  Ru- 
dolph zum  Collaborator  ernannt  worden. 


Am  311.  März  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  47. 


Erste  Abtlieilnng, 


Abltmidlaiiseii« 


Die  Parodieen  bei  den  attischen  Komikern. 

Zweiter  Theil. 

Im  Programm  des  Kölnischen  Real-Gyronasinms  bierselbst  vom 
Jahre  1861  habe  ich  eine  Sammlung  der  bei  den  attischen  Ko- 
mikern sich  findenden  Parodieen  epischer  Poesie  unternommen. 
Ich  lasse,  von  der  Redaction  dieser  Blätter  aufgefordert,  hier  den 
zweiten  Theil  der  Arbeit,  die  Parodieen  aus  lyrischen  Dich- 
tern, folgen,  und  zwar  in  deutscher  Sprache,  weil  man  meiner 
Ansicht  nach  zwar  Programme  lateinisch  schreiben  kann,  fOr 
deutsche  Zeitschriften  aber  die  Muttersprache  obligatorisch  ist. 

Mit  den  Epikern  verglichen,  sind  es  nur  wenige  Stellen  der 
lyrischen  Dichter,  die  unserer  Betrachtung  hier  anheim  fallen. 
Der  Grund  davon  liegt  in  der  Geschichte  der  lyrischen  Poe<ie 
bei  den  Griechen.  Unsere  Komiker  sind  attische  Koniiker,  die 
lyrische  Poesie  der  Griechen  aber  war  weder  wie  die  epische, 
vorzugsweise  die  homerische,  so  Gemeingut  der  ganzen  Nation 
oder  so  allgemein  im  atheniseben  Publicom  bekannt,  dafs  sie 
dem  parodischen  Gelöst  der  Komödie  einen  gleich  geeigneten 
Stoff  hätte  liefern  können,  noch  gleich  der  tragischen  ein  Kind 
des  attischen  Volkslebens  oder,  wenn  aueh  von  aufsen  über- 
kommen, in  Athen  noch  vor  der  Blöthe  der  Komödie  so  gepflegt 
und  ausgebildet,  dafs  man  sie  dort  mit  einigem  Recht  als  Natio- 
naleigenthnm  hätte  in  Anspruch  nehmen  können.  Vielmehr  wa- 
ren fast  sämmtliche  Gattungen  der  Lyrik,  mit  welcher  wir  die 
iambische  Poesie  hier  verbinden,  aufserhalb  des  attischen  Gebiets 
nicht  nur  entstanden,  sondern  auch  ihrer  Vollendung  entgegen- 
gefahrt, ehe  an  Kratin  und  Aristophanes  zu  denken  war.  Denn 
die  Elegieen  des  Solon  und  Tyrtaeus  beweisen  ja  nicht,  dafs 
Athen  der  Geburtsort  der  Elegie  sei,  die  vielmehr  im  eigentlich 
ionischen  Lande  zu  Hause  und  von  hier  ans  zu  den  Attikern  und 
Doriem  gekommen  ist,  aber  auch  bei  diesen  nie  ihr  ionisches 
Gewand  abgelegt  hat.    Auch  Aeoler  und  Dorier  haben  ihre  eigne 

Z«{ttebr.  f.  d.  OymnMialwesen.  XYII.  5.  ^1 
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Lyrik  gescbafifen  und  tur  höchsten  VoIlkommeDbeit  geführt,  die 
Athener  haben  auf  diesem  Gebiete  nichts  eigen! b&mliches  her- 
vorgebracht, sie  haben  nur  der  neueren  Form  des  Dithyrambus, 
wie  sie  von  Timotbeus  und  Pbiloxenos  angewendet  wurde,  ihren 
absonderlichen  Beifall  gezollt.  Es  wäre  also  in  der  That  ein 
grofser  Fehler  der  Komiker  gewesen,  hätten  sie  die  älteren  lyri- 
schen Dichter  in  hervortretender  Weise  parodiren  wollen,  statt 
sich  auf  so  weniges  tu  betehränken ,  diais  eken  keine  intime 
Kenntnifs  der  lyrischen  Literatur  erforderlich  war,  um  die  Paro- 
die zu  verstehen. 

Bevor  wir  nachweisen,  was  aus  den  uns  bekannten  Lyrikern 
stammt,  sind  die  Bruckstfteke  von  Sk#lieu  zu  erwähnen,  deren 
sich  Aristophanes  in  den  Wespen  und  in  der  Lysistrata  be- 
dient. Bei  dem  fingirten  Gastmahl,  das  Bdelykleou  dem  Alten 
mit  seinen  Kumpanen  Theorus  Aeschines  Phanus  Kleon  Akestor 
giebt  (Vesp.  12(^ff.),  schlägt  er  nach  Sitte  der  Ahnen  4a8  Sin- 
gen von  bekannten  Liedern  vor. 

1222  tovroig  ^vvÄv  ra  öKolia  ntSg  di^ei;  0,  xaXcig, 
B,  SXn&sg;  0.  <og  av6*  ei  ')  /liaagitav  di^etai. 
B.  iym  eicofiai'  xal  d^  yoQ  eifi  iy^  KXitov^ 
fdü9  de  nQioTog  Jägfiodiov  *}  ie^ai  di  cv. 
Und  wie  er  nun  das  I^ed  anstimmt,  mit  dem  nach  Hes^^cbius 
einst  Kallistratus  die  That  des  Harmodius  verherrlicht: 

1226  OvHHg  ndnor^  iv^Q  Jä^pcuog  y«  — , 


*)  Yu\g,  ovdiiq.    Meinek.  oi'xT' W. 

*>  tov  *Aqfio6iov  q^ixah  Acbarn.  980.  tnuta  fifi^ht  %w  a7ri|Q/a*»- 
fAhmv  Tovxvp  moawnqj  tov  TcAa/iiüfa,  (ifidi  top  JIcuwMa  fiifi^  'Aq/ioStov 
Antipbanes  111  4o.  igftod^oq  iTKuaXiUo,  iicudv  iJdcTo  Ders.  III  5.  Es 
gab  übrigens  bekannllich  mehrere  Skolien  fiber  diesen  Gegensland, 
von  Atbenaens  XV  695  gesammelt  (Bergk.  lyr.  1019  ff.).  Eins  der- 
selben benutzt  der  Cbor  der  Greise  in  der  Lysistrata,  der  in  der 
BesorgnIGi  vor  einem  Einferstindnils  der  Weiber  mit  dan  ApartMien 
und  einem  gemeinschaftlichen  Ansehlage  derselben  auf  die  Verfsssunf 
folgende  Drohungen  ausstfifiit: 

631  all*  ifitv  fthr  ov  vvQamv(mv9*f  inü  ^vXalo/us*  * 

Kol  (poQfiam  TO  iiaoq  to  Xo^nov  iv  ftvgxov  «Aadi» 
nyogacm  %*  h  zolq  oxAok  Hi^  'Agi^voyiirovif 
wdi  &*  icTij^ti  nag'  avxQp'  avvo  yäg  fio$  yiyiuTcu 
T^q  &tolq  ix^^^^  nard^cu  lijaSi  /^aoc  Tijy  yvd&ov. 
a.  bei  Athen,  a.  a.  0.  den  Anfang  von  *'  und  iß': 
h  ftvQtov  nXtM  To  lUfoq  (pogtjffVf 
wrntg  *AQfi66i9q  xal  AqiaToyihmv. 
Auch  in  den  Acharnern  ruft  der  Herold,  der  den  DIkaeopolia  nur 
Mahteeit  entbietet: 

1091  ai  noQvai  nagoy 

dfivXoi  nlauovrrtq  atiaaftovmq  Xtgia 
ogxfitrrgiSiqt  rd  (piXTa&* 'AqfiodioVf  xaXai 
hindeutend  auf  (Ath.  m'): 

f/>iXTa&*  'igfiodiy  ov  ri  noif  vd&iniMaq. 
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ßlit  ihm  der  Alte  ios  Wort: 

avx  ^^^  y*  navovQfOQ  tag  <jv  tdJntrf^^ 
weil  ieoer  als  KIcod  gesungen.    Aas  den  Schollen  ist  sn  lernen, 
wenn  mau  es  nöthig  hat:  ov6ev  6i  zavro  ngog  ti  i^g  tov  axo* 
XioVf  aJüL'  ci^  tof  d^'&ef  Xiyorta  KXiaova  alvimtai.    Also  Paro- 
die tu  optima  forma,     Bd.  warnt  sodann  den  Vater: 
fovr'  €i  (TV  dgaaeigf  noQanoXei  ßooSfurog* 
ipijöei  fOQ  i^oletv  ce  xal  diaqi^BQilp 
1230  xai  r^ads  t^g  yfjg  i^e^iäf. 
jener  aber  aatwortet  ruhig: 

iyto  de  7«, 
i&p  dneiXy^  9^  AC  ?jsq*  apn^aouai' 
m90Qiü(p\  ovTog  6  fiaiofi^vog  to  niya  xQarogf 
dpTQgtpeig  hl  jäv  TioXiv  a  d*  lietai  Qon&g  — 
wie  Aleaens  einst  von  Piitacus  oder  einem  andern  gesagt  hatten 
(Bergk-  85): 

iM^^,  ovtog  6.  fi.  r.  |u.  x. 
drTQi%pii  tifja,  rav  xrX. 
Jetzt  kommt  Theoros  an  die  Reihe,  Bd.  fShrt  fort: 
1236  TI  d'  otav  öemgog  ngog  nodmr  xataxeifAiPog 
^Ih  KXimvog  Xaßofuvog  t^g  de^iäg' 
Jiofnjzov  Xoyov  &taiQ%  fAci&top  twg  dya&oig  g)fl£t. 
xal  Tov'io  —  sagt  der  Scholiast  —  aQxrj  CHoiiov'  i^^g  de  icti' 

rc5p  8eOL<Sv  ')  dnixov  ypovg  Sri  detXmp  *)  oXi^a  x^^^* 
(Bergk.  lyr.  1023  fir.  21.  961,  3),  und  citirt  Aristophanes  in  den 
St&rcheD  (D  1127): 

0  IU9  idef  JidfAijrov  Xoyov  ngog  fivQQivrjv, 
o  d*  avrop  i^pdyHa^ei^  Jägfiodtov  fiiXog, 
Der  weitere  Inhalt  des  Skolions  bleibt  *bei  Seite,  tielmehr  setzt 
Philokieon  zn  Ehren  des  Theorus,  eines  der  niedrigsten  Speichel- 
lecker*), binzn: 
1240  oix  iatip  dXonnMi^iiP 

miS*  dfi(ponQOi(H  yiyrtff&m  fptXov, 


')  Sktlmi^  J'  an.  Atb.  XV  695  0.     Bmtatb.  326,  40. 

')  Sitloiq  ACb.    inXvv  Bust. 

')  Dieser  Tb.  erfibrt  von  Arlstopbanes  noch  mehr  Auszeichnungen. 
^«m  Soslae  trftunite,  auf  der  Pn>rx  sei  ein  Voik  von  Schafen  ver- 
•aoimelty  den  ein  widerwärtiges  Ungelhüm  von  Walfisch  einen  Vor- 
^a^  baite.    Der  Erzählung  davon  setzt  er  hinzu: 

Vesp.  43  idoxfft  Öi  jtiOi  Simqo^  avT^;  nXf\i9io¥ 

tlr*  jilxißtddriq  tlm  ngdi  fii  TQavli^ai' 
ol^q;  SitoXoq  %/ijp  xitpaXfjv  »oXaMoq  fx**' 
und  50  ovnovv  hctqy\(i  toi/to  üVfißaXilp,  or» 

Der  Scteeialiler  war  also  auch  ein  babgleiiger  Babe  (schel.  43  nai  wc 

21* 
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Der  dritte  ist  Aeschines.     Bdelykleon  sagt: 
1243  fista  rovt09  Aicxinig  6  JStUov  6e^eraiy 
dphg  öO(p6g  xal  fAOvctHogj  xdvtaaerM' 
IQTifAaTa  xcu  ^iov 
KXeirayoQa  je  xd- 
fiol  fiBtd  &s%rak^v  — 
wird  aber  durch  den  andern  unterbrochen: 
1248  nolXa  vri  A'C  ixofmaaag  av  xdyio, 

äonaya  avrov  aHtonrwv  inf]viyxi  to  xogaxo^  x.  f.).    Den  Q^tUsn  \9i  er 
verhaTst;  bo  bricht  der  Chor  in  seiner  BotrfisCung  über  des  Bdelykleon 
Mfgestfttaverbrecben  uod  fiber  die  Nichtswürdigkeit  mancher  Volks- 
fOhrer,  die  den  Zorn  der  Gfitter  herbeigezogen,  in  die  Worte  aus: 
416  raina  J^t'  oi'  dttpd  xa»  rvqapvlq  faxi¥  ifitparfi^; 
ä  noXiq  xal  BimQov  &toi<rtx^Q^<'^i 
xfX  TK  «lAoc  ifQO^Tffxfp  fifimv  xoXal» 
Auch  Solcrates  kennt  ihn  als  eidbruchig ,  denn  er  antwortet  dem  gn- 
ton  Htrepsiades,  der  noch  daran  glaubt,  dafs  Zeus  seine  Donnerkeile 
auf  die  Meineidigen  schleudert: 

Nub.  399  itTitQ  ßaXXt^  rovq  ini6(^xovq,  vtwq  ovxl  Sifimv*  hixqiiinv 

ovdi  KXtdvv/jiov  ovSl  Stugov;  xaUoi  aqiööqa  y'  «Ja  iniogxo^. 
Dennoch  war  er  beim  Volke  ganz  aufeerordenilich  beliebf,  da  er  ihm 
auf  das  niederträchtigste  schmeichelte,  um  es  desto  sicherer  so  be- 
herrschen.   Philokieon  rühmt  seine  Schubputzerdienste: 

Vesp.  599  dlXd  Slatgoqf  xaiTotKnlv  dvfjg  EvqiffftiSov  avSh  ildTrur, 
TOI»  aq>6yyop  fxtuv  in  t^  Xixdmjq  tdfMßadi   fifiiäv  ntgixvttii. 
Dafür  war  er  denn  auch  zum  Gesandten  an  Sitalkes  auserseben,  am 
von  diesem  Hülfe  für  Athen  zu  erbitten.    So  lesen  wir  wenigstens  io 
den  Acharnern: 

134  ngoclx»  Qi»go<:  6  nagd  JStToXxovq,  G,  odL 
J,  ^Jigoq  aAa^ftfy  owoq  tlffxrigvirtTcu. 
Und  wie  er  sieb  seines  Auftrags  entledigt,  weifs  der  Dichter  gar  lustig 
zu  erzählen.  Ein  anderer  Tb.  scheint  aber  deijenige  zu  sein,  von 
dem  in  den  Rittern  608  die  Rede  ist.  Der  Chor  preist'  dort  die  Ta- 
gend seiner  Rosse,  die  in  dem  korinthischen  Kriege  Ol.  LXXXVIII  3 
(Thuc.  IV/42_45)  sich  statt  anderes  Futters  mit  Krebsen  begnügt 
hätten;  und  da  habe  Tbeorus  erzählt,  wie  ein  korinthischer  Krebs  (oder 
der  Korlother  Kagxivoq^)  sich  über  die  Unentrinnbarkeit  der  Ritter  su 
Lande  und  zu  Wasser  beklagt  habe: 

606  fia&kov  dk  fovq  nayovgovq  dvil  noiobq  fitidix^qj 
it  Tic  ilignoi  &vga\it  xdx  ßv&ov  ^ij^w/icfo*' 
•tax    Ififfi  Odfftgoi;  tlntlv  xagxivov  xoglvO-kOP[ 
^tivd  y*  t»  rioffiiSov  et  /ttid*  h  ßv&tfi  ^VPfjffOfjta^ 
t*V^^  TV  ^^i^'  i"  d-aXarrtj  diatpvyilv  Toi/q  Inniaq. 
Die  Schollen  reden  hier  von  einem  Dichter  Tb.,  der  sich  vielleicht 
der  weiblichen  demi-monde  wegen  in  Korioth  aufgebalten  und  mit  je- 
nem Spafiie  den  Herren  Rittern  habe  schmeicheln  wollen.    6  tiohtt^c 
Siwooq  iqtfi  tlniiv   T«va  xagxivov  (Kagxivov  Duebner)  xogir&tov  ravxtu 
— ^  o  S.  fygatfit   xa^xipop  XiyoPTa   ngoq  toi»  Iloaeidöipa   xal  dnoivcnt- 
Tovrxa,  —  ngoaxgovti  (U  riva  Kagxtpov,     [Std  rovro  ydg  xal  Tovq  iw- 
niaq  xal  ovx  Innetq.    Diese  Worte  sind  hier  nicht  an  ihrer  richtigen 
Stelle.    Der  wunderliche  Grammatiker  will  sagen,  die  Porai  inniaq 
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Hier  sigd  die  Worte  xQ^fiara  —  ©erTolcj^  wieder  aus  einem 
SkolioD.  In  den  Scholieu  steht  zur  £rl£aterang:  KUirayiQOi 
lA&os  Xiyovci  to  Big  avttiv  KUitayoQav^  ^rig  iyivBto  noi^Qta, 
QitraXii  ttg  yvrij.  (Zur  Lys.  1237  n  yaq  K.  noii^rgia  ^f  Annfa- 
rixij,  {(  fUfirrjTcu  xal  «V  Jaratöip  ^Qiaroqidpijg,  Mdnek.  com. 
II  1055.)  ')  Ji^tivaioig  de  OenaXol  ovrefiäxiicap  h  tip  nqbg 
toig  tpqinwg  noJiefjKp,  1248  tovro,  qitjaiv^  inä^io  ngog  to  axo- 
hop  uilaiifov^  iml  xofAnacTyg  t^if.  Dies  Lied  auf  die  Kleitagora 
cebdrfe  la  den  beliebtesten.  (Bergk  a.  a.  O.  fr.  29.)  Auch  Kratio 
oaile  Ci  erwfihnt  in  einem  Verse  dei*  Chirouen: 

KXeirayoQctg  adeip,  otav  J4dfAiirov  liilkog  avX^  — 
▼OD  Hcineke  (II  154)  ohne  Zweifel  richtig  als  spruchwörtlicher 
Ausdruck  erklärt   „quo  notareniur  ii  gut  temere  onmia  miäce- 
renl^;  «od  bei  Aristophanes  kommt  es  noch  einmal  vor  in  der 
Ljaiatnita: 

1237  n^i  5'  anavt*  riQiaxBV  oSat*  et  udf  yi  tig 

idoi  Telafimvog,  KUuayoQag  adeip  deop^ 

ut^ticaiup  av  xal  nQoaeni^Qxriaa^Bt. 
Ungfwifii  roufs  aber  bleiben,  ob  in  der  Stelle  der  Wespen  die 
Worte  des  Skolions  unverändert  wiedergegeben  oder  zum  Zweck 
der  Komödie  irgendwie  umgestaltet  waren.     Dieser  Zweck  be- 
stand in  der  Verhöhnung  des  7irn%aXaCw  Aeschines,  eines  beir 
telbaflcD  Menschen,   der  aber  das  Prahlen  sehr  liebte,  so  dab 
Eodpides  die  Frage  thut,  ob  Ntq^eXoxoxKvyia  die  Stadt  sei, 
At.  822  tpa  xal  ra  Qtoyivovg  ra  troXka  j^^^oera 
ta  r'  Aiay^ivov  y'  anama; 
Er  und  seines  Gleichen,  wie  Amynias  Proxenides  Theoeenes,  er- 
warben sieh  durch  ihre  Windmacherei  den  Beinamen  o  xantog^ 
daher  Philokieon  in  seiner  Gefangenschaft  das  Gebet  zum  Himir 
mel  schickt.  Zeus  möge  ihn  doch  in  einen  Hans  Dampf  verwan«* 
dein,  sei  es  Proxenides  oder  Aeschines: 

Vesp.  324  i  fie  noiri<sov  xanpot  i^aiqu^g, 
1/  ngo^epidt^p  ^  top  £äJLOv 
tovtop  top  xpevdafidfAa^vp^ 
Hit  ^atdaudfia!^vg  ist  nämlich  Aeschines  gemeint,  weil  das  Hol« 
da*  Rebe  beim  Verbrennen  zwar  viel  Geräusch  und  Rauch,  aber 
keine  Wärme  entwickelt,  und  so  auf  Aeschines  trotz  seiner  hoch- 
fahrenden Reden  kein  Verlafs  ist.    (schol.  nai  to  ^vXop  yag  t^g 
apuL^a^og  xaiofupop  'ipoqtop  afrorelsi.)    Vgl.  sehol.  Nub.  253  Ta 
yoQ  fiiidtpog  a^ta  xaatpovg  xal  axiäg  xal  P9(pßiag  mpo/ia^op.    £a- 
polis  II  444  (14)  xanpovg  ano<paipBi  xai  axidg.    Denselben  Tro- 


diene  Mm  Beweise,  data  Aristophanes  einen  Diobleraaaspmch  aafObrcu 
weil  Inntlq  nur  in   der  Prosa  vorkomme.]    •&«  ^o^j^oc  ^  MmfifätHat  i 

Toc  i»tl  noQpa^    ^v  d^  xcd  «ola|.    ( Y erwecbselujig  mit  den  andero.) 
ravra  oi/y  Xfyi&  Xtrwq  HoXanrvwv  tovq  Inniag» 
')  At^ßia  TO  yhoq  Hesych. 
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pus  wendet  Bdelykleon  an,  wenn  er  den  drohenden  Angriff  der 
Wespen  mit  Aesebines,  d.  h.  mit  Rauch  abzoschlagen  bdfiehltt 
469  %al  cif  ngoö^elg  u4laxinjir  Ivtvqte  top  £eXXaQtiov  '). 


' )  (>icherBhafte  NachahmiiBg  von  Sopb.  Ai.  1  J  neu  Aa^xlov,  Xtl* 
)aQtiov  ist  dasselbe  wie  :SiXlov,  Beides  befteichoet  oicbt  den  wahren 
Vater  des  Ae^cbioes,  wie  auch  nicht  des  Amyatas,  der  glelchfalla  6 
Saiöv  hellst  (Vesp.  1267).  Zwar  geben  die  Schofien  an,  der  Vater 
dea  Aesohines  habe  wirkHcb  Selloa  geheifaeD,  Anyatas  aber,  der  fMkü 
des  Proaapes,  werde  nur  deabalb  o  SÜXov  geoaaot,  weil  er  ebenM 
arm  wie  Aeschines  gewesen.  Diese  Brlclftrung  Ist  aber  nicht  besser 
als  die  andere  Vesp.  459;  na^d  to  ailaq'  6  yag  xa-jvoq  roi*  €iXouiq 
y^vrrifia.  Meineke  (com.  II  585)  hat  dagegen  geltend  gemacllt,  dafe  Ar- 
chllochus,  der  von  Aristopbanes,  Aeschines  und  Amjnlas  gleich  wenig 
wiifsle,  dem  von  ihm  verspotteten  Propheten  Batusiades  ebenfalls  die 
BeKeichnung  „8obn  des  Selleus^'  gegeben  xu  haben  scheine.  Heayeb, 
SfkXrjidutt'  JSfXXfoiq  vioq  o  fidtfTi^,  BaxovaidSfi^  t6  ovofta.  Arcbil.  it,  102; 
tv  TO*  nQoq  dt&-Xa  i^fioq  iJ^^ottfTO, 
ir  6i  BaTovatdSiiq, 
Also  JPiXXoth  o  StXXovj  SfXXdtiq  u.  ft.  war  Oberhaupt  nur  Benennung  ISr 
einen  Benommisten,  wie  bei  MSnidas  noch  ans  spfiter  Zelt  ein  Bltb- 
ter  und  Grammatllcer  Homer  o  SiXXioq  (xQtifjiaTiaaq)  vorkommt.  IliRs 
Verbnm  atXXilttv  oder  ütXXU^ta&my  von  Lykophron  ffilschllch  t^Xi^r- 
<r^a»  d.  h.  stammeln  erklärt  (Phot.  lex.  438.  Snid.  J^ttriXXtotu,  Heajrck. 
XkXXiüOk  Apoittolins  XV  41),  bedeutet  dXal^or&via&a^  nach  schal.  Ari« 
stoph.  Av.  823.  Es  ist  erhallen  in  einem  Verse  des  Pbrynicbus  (II  584): 

dyafuu  Jiorv  <rov  ctofimaq,  vq  aiaiXXnrai* 
s.  Hermann  au  Aesch.  Prom.  91  f. 

Mehr  als  jene  drei  oben  angefQbrten  Skolien  finden  sich  bei  den 
Komikern  nicht  verwendet.    Ein  viertes  kommt  vielleicht  noch  b|nxn. 
Athenaeusy  wo  er  von  der  Amystis  spricht,  ffihrt  einige  Verse  des 
A ml p Sias  an  (II  710),  von  Meineke  so  constituirt: 
avXti  fjöi  fiiXoq^ 
UV  d*  qidi  -iiQoq  t^o  '  ixnlo/icu  <J*  fym  xi^q, 
B.  avXtk  avy  naX  av  Tt/r  »fttHrrtr  Xdfjißurt, 
«Ol*  xQ^  itolX*  txfyv  ^J'iyTOi»  dr&Qtanov  [öi^*], 
dXX*  igap  nda&itw' 
cv  dh  uäqx*  dtpitdriq/^ 
Doch  kann  der  Spruch  ebenso  gut  von  Amipsias  selber  erdichtet  sefs. 
Bergk  hat  ihn  unter  die  Fragmente  aufgenommen  (30  p.  1025);  vgf. 
reliqu.  com.  A(t.  ant.  p.  368.    Derselbe  Gelehrte  meint  auch,  Aristo- 
phanes  habe  in  den  Ekkleslacnsen  909  fr.  7  vor  Augea  gehabt  (p.  1018). 
V^ie  das  au  verateken,  ist  mir  aloht  klar.    Die  Worte  des  Skol.  lauten: 
«!#•*  H^ry  Snoi6q  x$q  ^  fxcnftoq, 
TO  9t^&oq  di«A6r**,  httvta  %w  t'ov» 
iotSoma  tcXiiffaPta  naXtry 
arSga  tpiXov  vo/iit^nr  adöAoi  tpgivL 
In  den  Bkkl.  aber  sagt  das  verliebte  Mädchen  au  dem  Jangling,  der 
Ihr  die  Thnr  «ffnen  aoU: 

Mal  xatha  /{irroi  fitXQtmq  ngoq  ti/i»  iuijv  dvdpifiP 
ffQfifiiv^  krxiv'  üv  Si  fiot^  ^piXxaxoVf  m  htrtvm, 
dpoilor  dffnaC^v  f*^' 
did  TO*  oi  novovq  f/w» 
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Ueber  die  Verfasser  der  Skolieo  wufsteA  die  Alten  seUisi 
niehle  genaues.  Ebenso  anonym  erscheinoi  jetit  fftr  uos  bei 
den  Komikern  einige  Ausdr&cke  und  Redewendongmi,  die  sich 
gan«  aicber  als  einem  lyrischen  Dichter  entnommen  tu  erkennen 
ceJbca,  Unter  lyrischen  Dichtern  sind  aber  hier  nat&rlich  auch 
die  Traflkcr  mit  begriffen,  die  ja  aufserbalb  der  Diverbien  sich 
einer  Imifiehen  Sprache  wie  Pindar  und  Simonides  bu  b^ienen 
pflegen.  Als  Beispiele  will  ich  hier  nur  dreierlei  anfahren,,  an- 
derci  anf  den  Abschnitt  aber  die  Tragiker  yersparend.  In  der 
Pambase  der  Ritter  spricht  Aristophanes  von  seinen  VorgSngem. 
^Ea  war  die  Zeit^S  <*gt  er,  „wo  Kratin  in  grolsend  Ansehen 
bei  eoeh  stand'S 

5S9  faau  d*  ovx  ^r  et  ^uftodta  nl^p  Ju^ot  övuonediXe^ 
nm  rimofsg  svnalafitor  viitnv  ovroi^g  tif^ttev  ixeitog, 
d.  h.  man  hörte  gar  nichts  anderes  als  die  Lieder  des  Kr.,  die  da 
anfincen  JviQol  <t.  und  rtxtoveg  e.  v.  Das  erste  war,  wie  wir 
ans  Hefychins  wissen,  entweder  nur  in  den  erslen  Worten  oder 
nodi  weiterbin  aus  einem  filteren  Original  parodirt.  /I^qoI  av- 
ä^middB'  wa0<p6eitai  [Meineke  ,/orL  nmcLQ(p9firai*^]  in  tdSt  dg- 
rßimw  nöim/Mtcop  >).  Und  da  nun  anderweitig  bekannt  ist,  dafs 
die  Eaaiden  des  Kratin  besonders  viele  parodrsche  Stellen  ent- 
hieileB,  so  hat  Meineke  nicht  Bedenken  gelragen,  jene  beiden 
Brachet&eke  dieser  letzteren  Komödie  zuzuschreiben  (II  57),  zn- 
mal  der  Seboliast  zu  tiKtopeg  urX,  berichtet:  xcec  twto  de  ix 
tmp  EpfUfi9tow  KQtetiifov.  Eomeniden  des  Kratin  hat  es  wohl 
schwerlich  gegeben,  und  M.  hat  ganz  richtig  Evpeidmp  verbes- 
sert')•  -^  Zweitens  ist  Alexis  hier  zo  nennen,  in  dessen  Mile- 
iisrin  die  Pnnken  „Hunde  desYnlcan«'  hlefsen  (III  462  t.  15): 

itn^xtt^*  vfuTg,  xdtrai  di  /tioi  th  nvQ, 

ijdn  nvxpol  d*  attovcw  7l(paiatov  HVPBff 

nw(p€9s  ngeg  cu&Q€tp  mX^ 
(so  nneh  bei  Eubnlus  im  Orthanes  III  243  ▼.  7: 

^uilg  d*  i^iQst  (fiiXaxctg  Tfl^cuctov  itvfog.)       « 


*)  Bfl  ist  eio  Irrthnm  voa  TAnber  la  aeineni  Programm  dir  u$m 
pmrodimt  mpud  ArUioph,  p.  7,  wenn  er  sagt,  Aristopbaaea  parodire 
isrt  tfeo  Kratin.  „  Alia  raHont  pmrodim  fit  in  Equitum  pprabati  — 
Bttgek,  fMQ^dMltai  n%L  -^  nimirum  €  Crmmi  eemosdtftV' 

')  Derselbe  hat  die  Yermnthung  aufgestellt ,  Kratia  m^ge  eiaen 
Uteien  Hjnnus  etwa  auf  Hera  mit  dem  AaAiDg  1^  /^iKron^dUa  vor 
^■K^n  gehabt,  und  sein  Lied  eine  Schilderung  der  S^lcopbaorenlcfinsto 
tathalieo  haben  (schol.  autmxtip  di  T*»a  intivoq  ^v^o^onor  nai  avnih* 
forrifr  Tonro  Ft?if r).  Dnter  Jmqm  versteh!  er  die  Bestecbungy  also  den 
*0SfeaaatK  aar  ^«1«  (Donona  and  Aectpilra),  die  Besyoblua  aua 
KraÜB  aollibrt  (fr.  488.  fluppl.  add.  II  228),  möglicherweise  aua  dem- 
selben Stfiek,  in  dem  die  erstere  voricam Vgl.  übrigens  scbol.  Ari- 

■toph.  E^u.  1225,  wo  der  Demos  ku  dem  entlarvten  Kleon  sagt: 

l/M  di  TV  iffTttpdvila  naSmifffHOfgav, 


328  Knte  AbtbeilUDg.    AbhaodlaBgeo. 

Und  drittens  gehört  desselben  SifiarrnQ  BQOfiiog  hierher  (HI  512): 

ovdelg  q^iXanortig  iatlv  avd^Qoonog  xanog' 

6  yoQ  itfidtooQ  Bgofiiog  ov  X^^Q^^  cvvtov 

dvögaai  navrjQoig  ovo*  dnaidevr<p  ßitp. 
Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  Stellen,  wo  das  parodirtc 
Orie;inal  bestimmt  nachzuweisen  ist,  gleichviel  ob  wir  es  noch 
als  Ganzes  besitzen  oder  ob  unsere  Kenntnifs  davon  nur  auf  No- 
tizen der  Grammatiker  beruht.  Archilochus  hatte  seinen  Mit- 
bürgern zugerufen: 

CO  XirreQviJTeg  noXhou,  rdfAU  Sij  ^nera 

Qrifuara. 
(fr.  52  p.  547  Bergk.)     Und  mit  geringer  Veränderung  sagt  bei 
Aristophaues  im  Frieden  Hermes  zu  den  Bauern,  denen  er  die 
Entstehung  des  Krieges  auseinandersetzen  will: 
603  (0  (Togxkiraroi  *)  yBtoQyoi^  rdfid  6tj  ^vriere 

gi^fjiaj\  el  ßovlLead'*  dxovaai  t^p6*  onoig  dnaiXito. 
Doch  halte  schon  vor  ihm  K ratin  in  der  Ilvtlvrj  (II  123)  diese 
Wotie  angewandt,  sei  es  in  einer  eignen  Vertheidigungsrede  oder 
im  Eingang  einer  Rede  der  Komödie,  und  zwar  —  so  scheint  es 

—  ebenfalls  nicht  unverSndert.  Der  Scholiast  des  Aristophanes 
berichtet:  ngog  ravta  xal  Kg.  ip  Tlvtivi^  ntnoifiüBv^  o»  Tlui. 
noX,  rdpi,  d.  ^vviere.  lati  de  ngog  ra  JiQXtXoxov^  w  Xta^^w^reg 
xrX.  Das  klingt  nicht  so,  als  tinde  sich  bei  Kr.  ganz  das  nim« 
liehe  wie  bei  Archil.,  nur  ist  es  völlie  ungewifs,  was  er  geän« 
dert  hat.  Bergk  vermuthct,  er  habe  od  Xm.  noitjtai  geacbrie- 
bcn.  Mehr  hat  Eupolis  die  Worte  umgestaltet,  von  dem  wir 
bei  Stobaeus  lesen,  dafs  er  eine  Strafpredigt  an  die  Athener,  weil 
sie  den  „AuslSnder^^  Aristophanes  ihren  MitbQrgern  also  vorzögen, 
begonnen  habe  (II  546): 

dXX*  oxover'  od  '&earal  rdfid  xal  ^vviets 

Qijfiat^'  ev^  yoQ  ftgog  v/iäg  ngdSror  d7ioXoyijco(Aai. 

—  Der  Feind  des  Lykambes  hat  auch  för  die  Acharner  einen 
Vers  geliefert.  Denn  was  Dikaeopolis  bei  der  Entdeckung,  dafs 
die  Eunuchen  im  Gefolge  des  Pseudartabas  nichts  weniger  als 
Eunuchen,  vielmehr  ganz  bekannte  athenische  Schwindler  seien, 
ausruft : 

120  toiovds  Ö'  m  ni&tixe  tor  noiycov'  Ij^coy 

svvovxog  ^[Aip  ^X&eg  iaxsvaafiivog ; 
ist  mit  Veränderung  zweier  Buchstaben  aus  dem  Archilochischen: 

toii^pde  d*  m  ni^xe  ri^v  nvyijp  ^X^^ 
hervorgegangen  (fr.  89  p.  557  Bergk).     G.  Hermann  hat  hier  ni- 
X^P  lesen  wollen  aus  fab.  Aesop.  69  Für.,  wo  es  heifst:  ä  ni^xt^* 
av  toiavTtjp  TüxriP  fx^^  ^<'°*'  ^^ymp  ^opfop  ßaffiXeveig'^  doch  ist 

')  Meineke  schreibt  auch  hier  IkntgvriTiq  ans  Dlod.  Sic.  Xll  40,  der 
im  folgenden  ra^id  nq  ^mirw  bat^  v.  605  avvfiq  ^qU  s^att  t/«J«i'  öiij«, 
606  fitraaxfj  Bihit  /<#rd<r/o*. 
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ein  Zotamnieahang  dieser  Fabel  mit  dem  Fracmente  des  A.  oicht 
naeiigewiesen.  —  Endiicb  eoihSlt  aoeh  die  Seeoe  im  Frieden, 
wo  auf  VerlaDgea  dea  Tiygaeos  die  Söhne  dea  Lamachna  ond 
KleoB]fmiia,  was  sie  von  iliren  Vfitem  gelernt  haben,  Tortracen, 
cinigea  Arehilocbische.  ArchiloGhos  konnte,  ao  schlimme  Pfeik 
er  ancb  s^en  den  woiibrfickigen  Lykambea  cesandt  hatte,  do<£ 
keincaw^  so  den  Tapferen  gezählt  werden ;  vielmehr  hatte  Kleo- 
nymi»  der  Schildwegwerfer  in  ihm  sein  Vorbild.  Er  war  anch 
weit  davon  entfernt,  darans  ein  Hehl  machen  co  wollen.  Er 
priea  sieh  glOcklich,  dafs  er,  wenn  auch  ohne  Schild,  sein  Leben 
cereflet,  nnd  es  bekümmerte  ihn  wenig,  dafs  ein  anderer  seine 
vVehr  erbentet  habe.  Kein  Wander,  dafs  ihn  die  Spartaner  in 
ihrer  Stadt  nicht  dulden  wollten.  So  ersihlt  PIntarch  (Lacon. 
jnat.3d)  and  föhrt  die  Verse  an  (add.  Sext.  Emp.  Hypot.  III 182)- 

manidi  fiiw  £atmp  ug  dyäHetai,  ^9  noQa  ^i^ip 
htog  dtuifttiror  xäiXinop  ovx  mlimf 

mMg  d'  il^i^vyof  ^apatop  tAog'  danig  intimi 
iQQhm'  iiavtig  xnfcrofcai  ov  xaxita  — * 
oder  wie  andere  lesen: 

mMp  d*  i^Mdmaa'  ri  (iOi  ^Asi  danig f  iuini 

(fr.  6  p.  636  Bergk).    Der  Knabe  des  Kleonymos  declamirt  das 
erste  Distidion,  worauf  ihm  Trygaens  die  Frage  vorlegt: 
1360  ffW  fAOi  o3  noaütaPf  ig  top  aavtov  ntnig*  ^9ig; 
Das  Kind  Mfst  sich  nicht  stören  nnd  fiBhrt  fort: 

^vxi^  d'  i^sadnaa  — 
Tr.  aber  filllt  ein: 

marjafvpoig  di  €W^ag,  *) 
IGt  Arcbilochns  können  wir  Hipponax  (oder  Ananias)  ver- 
Inaden.  In  den  Fröschen  wird  Gott  Bacchus  sowohl  wie  der 
Sdave  Xanthias  durch  Aeakns  einer  Probe  unterworfen,  welcher 
Ten  befden  denn  eigentlich  nnsterUich  aeL  Sie  bestellt  inf  Xjut- 
lUaa*  eignen  Rath  in  nichts  anderem,  als  in  ScliMgen;  wer  am 
OBtcn  daFÖber  tu  klagen  und  an  weinen  anfingt,  soll  fQr  sterb- 
Kdh  gelten.    Eme  Entschei^nng  kann  aber  nicht  getroffen  wer- 


')  Keiae  Parodie,  soadera  bloAe  Nacbabnaag  ebae  wilalgea  Zweck 
ist  ea,  weaa  4er  Chor  der  EingeweihteB  ia  dea  Fröaehea  sagt: 

104  ffir  noXip  aal  %avt*  fxomq  uvftatmw'h  dptdXtuQt 
we  der  Sckoliaal  anr  Recilflcalion  des  Didymna,  welcher  hier  iai  Ae- 
schylaa  das  Original  fiaden  wollte  (Mor.  Schmidt  Didyai.  p.  249, 12), 
den  TriaMler  dea  Archltocbua  tberllefert: 

(fr.  22  p.  541  Bergk.)  Ich  ibergehe  Lya.  1257:  «oXv«  d*  dfi^l  t«5  y<- 
ri-oc  atfooq  ijvanj  HcXi'?  i*  dfi^  nar%iip  mttXmv  aif^oq  &to.  SChoL  «^^j 
%a  na^  %m  "A^t^nx^  „»toU^c  d*  u^f^q  ^  %9^  9x6ftm^'  (IIP.  188  B.) 
»a  Xfnlriti  (fr.  1012  Nauck).  Ai^x^löq  dl  »«19^«  ^«^  ß^^im 
fQ^'n  »oT«  arö/ia".  (fr.  3^  N.) 
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den,  denn  sie  zeigen  rieh  beide  gleich  wenig  der  Gottheit  wä^ 
dig.     Baiichiis  ruft  vor  Schmerz: 

659  j4nolXo9y  og  ftm>  ^^Xov  ij  Jlr^cufr'  Ij^ec^! 
efklärt  jedoch ,  dar&ber  znr  Rede  gestellt,  das  nur  f&r  eine  nn- 
willkürliche  Reminisccnz  aus  Hippouax: 

S-  vXytujsv'  ovx  ^xovaag;  ^.  ovx  e/wy'i  iftil 
lUfißop  'I^nnifaüjog  dvBfiifiptiaxofitjfp 
Der  Scholiast  zeiht  ihn  dabei   neben  dieser  Weichlichkeit  noch 
einer  Verwechselung  des  H.  roitAnanias:  dg  dXyijcag  xai  twyHB- 
wiiivog  ovx  oJ8b  u  Xiyw  inu  ovj^  'Innoifotxtog ,  dXl*  Jipopiov, 
MmqiuQSi  di  6  jivaviag  avrqi' 


ixov  xttS-'  iBQOVf  ij  £wi^ag  dqti^eai,  ') 


(p.  616  Bergk.)  —  Dazu  ist  hinzuzuf&gen  Eupolis  in  den  Bap* 
ten  fr.  XIII  G^  ^^l)- 

dvoma  ravta  nda^m  pal  fiä  tag  vvurpag, 

B^  nolXov  fih  ovp  6ixma  pal  fiä  rag  xQdfißag 
nach  Hermaon^s  Bemerkung  £1.  doctr.  metr.  p.  48  ^^eonsuUo  dedii 
versus  Hipponadeos  respondentes  sibi,  ni  opinor,  ipsmnque  imita- 
tus  Hipponactem  sive  Ananium,  ex  quo  Alhenaeus  haec  äff  er  t: 
Hai  ae  noXkop  dp&Qoinmp 

iyw  (piXim  fidXtata  poi  fia  trjp  xgdfißrip/* 
(Änan.  4  p.  616  Bergk.) 

Eine  Stelle  ans  Theognis  wurde  schon  bei  den  Epikern  an- 
geführt (p.  27).  Derselbe  Dichler  ist  einmal  von  Theophilus 
im  Neoptolemus  benutzt  (III  628): 

ov  (WftqiOQOP  pia  ^arl  nQeaßvfg  yvpij, 

(ScTteg  ydo  axatog  ovdi  fjuxgop  Ttei^erai 

spI  THidaXiqjt,  TO  nslafjL*  dnoggn^aaa  di 

ix  pvxrog  eregop  hfiep*  txovc  i^ivgidij. 
Alhenaeui,  der  diese  Verse  apibewahrt,  weist  auch  auf  die  Stelle 
des  Theognis  hin: 

457  ov  troi  cifOpogop  itrwi  »)  yvp^  pia  d»lgl  y^goptr 
ov  ydg  ntjdakiip  tgMi&eiai  iS<n*  axarog^ 

ovo*  ayxygai  ix^vatP'  dnoggij^affa  de  decfiä 
noXkdxig  ix  pvxrmp  aXkop  ixBi  Xifiipa, 
Euripides^  hat  diesen  Erfahrungssatz  oft  wiederholt,     fr.  319^  4 
yvpaixi  t*  ix^gop  XQW^  ngeaBvtrjg  dpi^g,    804  mxgop  riq^  yvpaixl 
n.  d.    Daher  Aristopbanes :  aicxgop  Ux^QOp  Bergk.  fr.  ine  XVIII 
vol.  n  118(9  V.  y.  n.  A. 

Unter  den  melischen  Dichtern ^nenne  ich  zuerst  Terpander. 
Von  ihm  hatte  man  einen  po^kog  og^iog  mit  dem  Anfange: 


■)  Der  Vers  Ist  verdorben.    Meineke  (choliarob.  poea.  p.  128)  lieni 
')  XQ^ff^ftop  iaxg  Clem.  Alex.  Strom.  VI  745. 
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ofiqfi  fU)i  avT8  avax&'  exttrt^ßolov 

(Bergk.  Ijr.  631.)  Dies  wurde  nachher  ein  sehr  beliebter  As- 
lang  für  den  Dithyrambus,  so  da(s  ein  Zeitwort  dfAipiapaKriJia^ 
ffir  n^Oi§ndZeiP  aufkam  und  die  Dithyrambendicfaler  selbst  schere 
bafler  Weise  d/jiqudpaKTeg  genannt  wurden  (schoL  Ar.  Nub.  595). 
VNie  nun  Kretin  das  homerische  rov  d*  dTfOfieiBofAivog  zur  Paro- 
die des  epischen  Stils  aufgriff,  so  scheint  er  und  andere  sich  auch 
dieses  stereotype  Anheben  der  Dilhyrambiker  nicht  haben  ent- 
gehen lu  lassen,  das  sich  aber  in  letzter  Linie  doch  von  Terpan- 
der  her»chrieb.  Wir  haben  im  Suidas  die  Notiz,  dafs  dasVerbum 
dfupiapaxrd^tiv  nucli  iv  Evvaia  %a\  iv  J4payvQ<fi  sich  vorfinde. 
Der  Asaeyms  ist  ein  bekanntes  Stock  des  Aristophanes  (11 
M5  fr.  XX).  Für  Evi^aia,  was  als  Komödientilel  nnoekannt  ist, 
bat  Dindorf  Evnibaig  oder  UvXaia  eroendirt,  beides  Kratiniscb« 
TiteL  Meineke  (II  59)  hat  sich  f&r  das  erstere  erklärt,  da  df^ 
Ennideo  «ueh  sonst  als  parodisch  bekannt  sind.  Jene  Anfangs- 
vrorlo  telbst  braaeht  Aristophanes  in  den  Wolken: 
MS  omI  uoi  avre  0oiß'  ava^ 

vipixiQara  nhgctp  xtX. 
Der  Wiedehopf  ruft  in  den  Vögeln  alles  Geflügel  zur  Ver- 
sammlnng  und  sagt  unter  anderm: 

250  »f  T*  im  novTiov  oldfAa  ^aXdaafjg 
^vXa  fi£r'  dlHvovsaai  fior^jaif 

img*  its  navaofiBvoi  td  vetitaga  —  .. 

tomTheil  mit  Worten  des  Alk  man,  die  wir  genauer  ans  Antl> 
goDus  Ton  Karystns  kennen  (Hist.  mir.  23).  Im  Greisen^lter, 
da  er  nicht  mehr  bei  den  Chören  der  Jungfrauen  sein  konnte, 
wünschte  A.  ein  Eisvogel  zu  sein,  weil  man  sagte,  in  diesem 
Geschlecht  sei  es  Sitte,  dafs  die  Weibchen  die  sene$  decrepiti  auf 
ihren  Fl&geln  durch  die  Lüfte  trugen.  Diesen  Wunsch  kleidete 
Si^  er  in  die  äufserst  malerischen,  das  ungestörte  weiche  Dabio- 
sdiweben  nachahmenden  Verse: 

ov  fi'  In,  nag^BVMal  luXiydgvig  ItugoipoHfOi, 
yvta  (piQtiP  dvvaxar  ßdXe^dn  ßdlextjgvXog  sttip, 
og  T*  iffi  xviAUtog  if^og  afi  cÜLxvoptaai  nfjnjai 
mii^ig  >)  ijtoQ  ix^v,  dXmoQqiVQQg  eiagog  ogvig. 
1^  1  (fr.  31  p.  €39  Bergk).  Vgl.  £ur.  J.  T.  1089  fil  Ov.  met.  XI  742  £ 
^"^1       In  deoieelben  StGcke  kündigt  der  Sykophant,   der  auf  iKe 
^^1  KsB^«  daCi  im  Reiche  der  Vögel  ein  jeder  sich  Flögel  holen 
könne,  sogleich  herbei  geeilt  ist,  seine  Anwesenheit  also  an: 
1410  igvi^i^  tmg  ofd'  ovder  ix^pteg  fiugonoixdoi^ 
tmmaümgB  ttotniXa  x^^^ol  — 


')  So  die  Verbesserung  von  Bergk  fSr  ^tiXiiq.  Hesych.  IV^fiXtyd^* 
«2n^,  a^^mroy.  Zon.  121  Ulttfidv'  oqviov  ^«mnrivov.**  ubi  Oo€ii' 
^g.  'Almm!^'  i.  &.  jihiftdp  reeit  viäthir  corrigtrt.^^ 
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und  da  niemand  auf  ihn  su  achten  scbeint,  noch  einmal: 

1415  tawainjiQB  no^nda  fidk*  oof&ig, 
Alcaeas  (vgl.  zb  Theam.  162)  und  Simonides  sind  nach  An- 
gabe des  Scboliasten  hier  parodirt,  doch  hat  der  erster«  ungleid 
mehr  beigesteuert  als  der  zweite.    Von  A.  wird  angef&hrt: 

ifffi^eg  tifKg  otd'  eSyiBaveS  yag  and  neggarmv 

^l&op  naviiuontg  noimXoduQoi  xawalntBQOi; 
(fr.  87  p.  724  B.  vgl.  Kode  Alk.  u.  Sappho  p.  19),  von  dem  an- 
dern: 

ayytkB  %kvta  laQog  ddvodfiov, 

Kvarda  itlidoi. 
(74  p.  894.)    Ein  anderes  Bruchstöck  des  Alcaeus  habe  ich  oben 
schon  bei  Gelegenheit  der  Skolien  berührt.     Simonideiaches  fin- 
det sich  noch  einmal,  und  zwar  im  Frieden,  wo  der  Dichter 
aich  selbst  das  ZeugniGi  ausstellt: 

736  bI  d*  ovif  Bixog  twa  ri/i^aai  &vyaT€Q  Jtig,  otrtig  igiatog 

Ha)fA<pdodida<n(aXog  iv&gmnmv  xa«  xlsiroraro^  yByütftat, 

a^iog  elvai  q)tja'  siXoyiag  fuyähjg  6  diddcxoXog  i^fitSp, 
Denn  so  hatte  Simonides  in  der  Elegie  auf  die  Marathonische 
Schlacht  den  Athenern  in  den  Mund  gelegt: 

ei  d'  aga  niiijoM  ^yomq  jdiog^  aar  ig  oQ^atog^ 

d^fiog  j4&qifaitoif  i^sTelaaca  fiopog^ 
(fr.  82  p.  896  B  ) 

Stesichorus  ist,  soviel  wir  wissen,  nur  einmal  von  Aristo- 
phanes  in  der  Parabase  des  Friedens  benutzt,  wo  die  Strophe 
und  Gegenstrophe  beginnen:  j 

775  /ioifca  ffv  fiip  noXifwvg  antoaaiuni  fut'  ifwv  1 

Tov  if)ilov  figevcoff  i 

itXsiovaa  &bcSv  rs  ydfiovg  dvdgoSv  re  dotirag 

Hai  ^aXiag  iiaxagtav*  aol  ydg  tdd'  s|  dgxijg  iiiUi.  r 

796  tOidÖB  xQ^  Xagirmp  da(Am(Aara  xoiüUxo/icoy  j 

top  aoqtdv  noi^r^p 

Vfifßip,  otav  ^gipä  fup  <pmpij  ^eXidcop 

^dofAipfj  xtXaü^  xriL 
Die  Schollen  sagen  za   775:   aqiodqa  de  yXaqtvgdp  etgtiraif  xoi 
lati  £njaixogBiop.    Zu  796:  lati  de  nagä  td  Ht^ai^x^gav  ix  t^g    ] 
Xy^BatBiag^^  toiddB  x»  X..  d.  x.  vfAPBtp,  qigvyiop  fidlog  e|cv-    j 
goptag  dßgtSg  ^gog  inBgxofiBPOv,    Zu  800:  xal  aSnj  nXmai    ^ 
irtjaixogBtog.  qftjai  yag  ovtmg'  otap  ^gog  (Sg^  HBXadij  x«^*' 
dmp.    Hieraas  glaubt  Bergk  als  Anfang  der  Orestea  zu  erkennen: 

fiavca  ai  imbp  . . . 

xlsiovcra  ^biSp  t«  yd/iovg  dwdgeSp  tB  dahag  xcu  ^aXUtc 

fjiaKdgeop, 

otav  ^gog  iSga  ')  xeXady  ^^XidcoV  — 


')  ffHaui  iukU  fi  ex  eodem  Oretiiae  exordio,  referoque  ad  Mif^ 
pka€  verium  tertium^   M  poHm  evm   Musrnm  invBcat^   c^mmoät  f^t^ 
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dem  in  der  €egei»lropbe  enisprochen  habe: 

roidöe  xoi^  Xagirtop  daftttifiara  HalXiHOfuop 

vftPiZp  (pQvyiof  /Äilog  i^evQorrag  dßgwg  f/Qoi  iftiQjoiUvov. 

(fr.  32^-34  p.  749.) 

Mehr  hat  er  aug  Pindar  gejichopfl.    Zuerst  in  den  Rittern, 

wo  der  Wursthändler  von  Kleon's  fulminanten  Reden  im  Senat 

apricbf: 

€26  0  Ä'  OQ*  ivdov  iXaffißQovt*  avoQQnyvvg  inii 
tBQarevofuvog  iJQside  natu  tiSv  utnamp  — 
hat  er  die  Pindansche  Anrede  an  Zeua  ans  einem  Hymnus  oder 
Prosodion  vor  Augen: 

HoffißQOPTB  not  *Piag. 
(fr.  121  B.)    Als  aber  nach  Vernichtung  des  Kleon  der  Chor  sich 
seiner  Frende  iiberläfst,  beginnt  die  cvivyia  iniQQtffUXtaaj  iu  hoch 
uhaWnf  Stile: 

1283  tl  nttJliov  aQxofiifOKSiv 
S  natotnavofiefoiötr, 

y  ^oäp  Inntov  iXat^gag  cuidsiVf  fc^dii^  ig  AvaiatQcaov^ 
fiildi  Qovfiavtip  top  apionop  ai  Xvnelv  ixova^  xagdia; 
wie  ein  anderes  Prosodion  des  Pindar  anhob: 
ri  xaJliop  dgxofiipoMip 
S  natanctvouipoiaip^ 

tj  ßaihi^oipop  re  jiat^  xai  ^odp  innnp  iXarsigap  delaai; 
(fr.  66).    Auch  im  folgenden  herrscht  noch  der  Pindarischb  Ton : 
1269  xal  yoQ  ovjog  oj  91I'  jinolXw  iti  jibip^,  ^alBQoig  da- 

itQvotaip 
aäg  ütTOfiepog  qiaqitQag  TIv^mPi»dia  fi^  xax<Sg  fiipe- 

Tgl.  Pylh.  VIT  10: 

^noXkop^  Oi  rsop  ye  dofiop 

Uv&cSpi  dia 

^aiftip  Btevl^ap. 
Die  Pointe  der  Stelle  liegt  darin,  dafs  der  Dichter,  während  er 
Wtheoerf,  er  wolle  weder  dem  Lysistratus  noch  dem  Thumantis 
etwas  xo  Leide  thun,  sngleich  so  viel  Hohn  gegen  sie  mit  ein- 
llieGMn  läfst,  dafs  es  eines  weiteren  nicht  bedarf*).  —  Allbe- 


eaw  Mciit>oJM«t  poiuit  verni  iempori$.    Ceiermm  uflUUiu  dee$i,  comtcio 


')  Dea  Hoagerleider  Thnmantla  keani  auch  Hermippus,  ia  des- 
•ea  Ki^xmntq  (II  393) ^  wie  Atbeoaens  bericbCet,  eioer  p.nm  Dionjsoa 
tagte: 

ol  fdq  n§p6/u»oi 
dvanrigä  ao$  ^vovtnv  ^^  ßovdut 
AiaTQotpiSov  XinT6TiQa  nai  Sov/idpTtSoq. 
Heber  Lyaiatratna  beifiit  es  in  den  Acharnern,  er  hungere  und  friere 
iajedeoi  Monat  mehr  als  dreilhig  Tage: 
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kannt  ist  der  Anfang  encto  DitbyramiNit,  dsrch  welclit»  der  dir- 
käische  Schwan  die  Stadt  4er  Atbener  so  verherrlickt  hatte,  dafs 
diese  ihn  nicht  allein  su  ihrem  ngo^tvog  machten,  sondern  auch 
fQr  die  von  Theben  ihm  auferlegte  Geldbufse  mit  lOCMK)  Drach- 
men entschädigten  ')  (bocr.  XV  166): 


854  ovS*  av&tq  av  üt  axtiiftifcu  Ilavffwv  6  na/inopfi^oq 

6  fiiguiXovQyQi  Tfolq  nanoiq, 
fiyw  T<  «dl  nttvmp  dtl 

In  seiner  Bettelarmuth  suchte  er  nicbt  auf  redliche  Wei^e  alcli  sn 
nähren  I  soodero  ühtq  die  Kunst  des  Schmarotzers  (scbol.  Bqo.  1268) 
(tnd  das  Wfirfelspieh    stbol.  Ach.  M  ftaXcntl^  ^ßdXXtvo,  Ir  Motq  Si 

kleon  beklagt  sich  io  den  Wespen  über  einen  absdienllclmi  Btlru|r 
von  seiner  Seile,  dafs  er  ihm  heim  Greld wechseln  drei  Pisehseh»ppeo 
statt  Obolen  herausgegeben  habe.  Der  Sohn  hat  dem  Vater  vorge- 
schlagen, weno  er  von  seioer  Gerichtswulh  ablasse,  wolle  er  Ihm 
täglich  an  daose  den  BIchtersold  sahTeo.  Damit  Ist  der  Alte  gaoa 
KUiMeden  und  sagt:  ,,so  werde  Ich  nicbt  mehr  oäthig  hahen,  meine 
Drachme  mit  einem  andern  au  tbeilen,  wobei  nich  nenllch  lo^sistra- 
tus  gana  schändlich  fibers  Ohr  gehauen  hat^^ 

787  alüX'^'^^  ydq  TOft  fi"  ilgyaüaro  jivd^rgaToq 

6  axujttokiiq,  i^x/^'i^  f*^"^'  ^f^^^  Ti^^ij^f  XaßofV 
,   iX&wf  S^ixi^ftatit^iT*  h  tok  ix&vctVt 

naitiiT*  iniihpti  rgtlq  XoniSa^  fioi  xfor^lw* 

xa»/w  *vhtatp*'  oßokovq  ydg  ojofifiv  Uißtlv* 

x^T»  ßMvxO-^lq  6<i(pg6/iivo^  l|^;iTt;0'a' 

uqt^*  ilXxov  ap%6f.     J7<  o  di  zl  nQQ(:  xav%   lif';  <f>.  är»; 

aXtxTQVQvoq  u'  ffaaffxt  xoiXiav  fyciv* 

Ta/i/  fovp  xaranitpi^q  ragyvQtoVf  fi  o  oq  ytlnv» 
Desseouogeachtct  gebärt  er  zu  den  lieben  Gästen  des  Ph.  bei  dem 
fiogirten  Festmahle  (v.  1302.  1308).  Eine  andere  Probe  seiner  wllxi- 
gen  Laune  liefert  fr.  16  der  Aristophanischen  JctnaXtU;  (II  1033),  wo 
ihm  die  Erfindung  des  Wortes  irogiXXfi  cur  Bsseichnung  eines  mit  ei- 
nem Vn(k  im  Grahc  nteheadon  Grelsea  zugcachriehon  wird,  ^eichsam 
eine«  h  soq^  "EXkap^,  Der  nach  der  neuen  Methode  erzogene  Sohn 
sagt  dort  Ml  seinem  eignen  Vater: 

aXX   it  aoQM^  xtd  /avqov  xai  rcuvitu, 
und  jener  bemerkt  dazu: 

Idov  ffogiXXfi*  tovto  nagd  jivmarQdxov, 
—  Mach  den  Schollen  sn  Vesp.  787  gab  es  fibrlgeaa  einen  andern  Lj* 
slstratus,  Sohn  des  Makareus,  der  ilq  x^vaiSiav  axianmai.  Dagegen 
au  Eocl.736  seheiat  der  Name  versclirieben  statt  Lysikrates.  «?  lov 
Avfft^tgdTov  <pag/idH(i»  /tilaipovriiq  ovto»  tÄ;  :toXuiq,  Die  Worte  des 
Dichters  lauten: 

vri  Jia  fiiXaiyd  y\  ol*  dp  il  to  <pdqfiaxov 
y^povff*  $TVx*i  V  uiv<rutQdi[fiq  fttXalvitcu. 

■)  Vgl.  Aesehin.  Bpist  IV  3  ««»i  ot«  ilytiummp  ot^Tor  ol  BtißaifH 
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c»  ttti  XutctQoi  xai  ioariqtapoi  xal  doidiftoi^ 

'ßXlddog  fyetcfim,  xUipal  Ji&dvaiy  daifiuivtop  ntoUd^gor. 
(fr.  54.  vgl.  Pyth.  VII.)  Eine  weitere  BelohnoDg  gab  ihm  Ari- 
stophanes,  wenn  er  die  Ritter  aiurafen  Idfst: 

1329  <o  ral  Xinagal  xai  ioatgq)apoi  xal  agi^i^XiJDtai  }4&^vaiy 

tu^€tTB  top  j^g  *£Xkddog  ^fitp  xal  r^^  y^g  t^ada  ^ivaQjifip» 
vgl  vmk  Nab.  300  iiatofjup  Imagap  x^opa  TlaXladog.  —  Bei 
der  BeMMening  des  Pbilokleon  ^  in  de«  Wespe«  ^  fOrebteft 
der  6bor,  et  möebte  wolil  gar  an  dieeeoi  Tage  die  Gericbta- 
Mtsang  aotirilco:  dann  mOfste  er,  weil  der  Riektertold  nicht  ge- 
aabll  wirde,  mit  Weib  und  Kind  Hnngen  sterben.  Die  Kinder 
BcbreieB  aehoa  nach  Brod: 
303  sm  pBp  &  fidteg,  tjp  fij^ 

n  dmaati^Qiop  aq^np 

wd^Uni  pvp^  no&ep  cJy»- 

«Aw^**  OQKnop;  iiEig  (k- 

M9Bm  wi^ni^p  rtfa  p(Sp  ^ 

W9QOP  EXkag  iqop  [eineip'];  ■) 
schoL  M6Q09'1Sllag'  pvp  noqov  top  noQianop  wtiaip.  invpeyxs  Öi 
uoQit  ti  ilipdoQtxop  To'EHag  tiQOP.  ^ffiapösifiaroi  fiep  vnaQ 
MOPTiBplSXlag  fiOQOP  iegop.*^  *)  Man  sieht,  bei  Pindar  war 
▼om  Hellespont  (ISUa^  nogog)  die  Rede,  Aristophanes  dagegen 
Isiste  nÖQOg  in  der  andern  Bedeutung  ,^ Mittel  und  Weg^^  und 
t^nch  von  der  Möglichkeit,  ein  Fröhstßck  zu  kaufen.  Richter 
bat  för  TEXXag  den  Vocativ  'EXXdg  gesetzt,  und  erklflrt  ,y'EXXäg 


ßiaw  dntSoaap  fitrd  rov  nal  tlx6vi  x^^  r^ft^tren.     Wer  Ifl  Athen  an 
dlct  Pladnrieehe  Wort  erioaerte,  wurde  von  Volke  auf  Rftodea  gelra- 
Cea.    Mo  aehloobteotea  tMeaaeben  erreiehtea  durch  dergleicheo  Mittel 
•Um.    Ariotopbaaea  klagt  darüber  io  der  Parabaae  der  Aebaroers 
€16  wy^iif  P  d*  Vfimq  d-am  TWf  p[6X§mr  ol  %ifiwßu<;  i^anatitrwtq 
m^mtom  ftkr  iöcrtqidrovi  lntUevr»  »cuv««^  %otrt6  %tq  tXno^ 
MV&itq  Std  Tov?  ffjttpdpovq  in*  dx^tiv  rüp  nvytdimp  ixd&fiff&t' 
tl  64  %iq  vfidq  vno0t»ntvca^  AMia^oc  xaXUftuv  ji&fjva^^ 
cü^TO  irar  dv  dtd  rd^  ktna^di,  difvtiP  ^f^*  ntgtdfpttq» 
Abtr  dieoo  SchwScbe  war  leider  oicbt  das  elaBigOi  wao  den  Athenern 
▼•Efowinfoo  werden  konnte.    Waren  sie  das  oineatal  snoi  Guten  auf- 
gciq^t,  ao  hatten  ea  ihre  Verführer  ein  andeiiMd  obc^iao  leicht,  sie 
u  acUeobtem  an  überreden.    Bei  all  dem  groAea,  waa  ihr  AndenkejB 
■aiterblicb  nacht,  haben  sie  doch  auch  des  Iftcherlichen  nicht  weofg 
geleistet.    Und  die  Komiker  haben  es  nicht  unterlassen,  ihnen  in  aller 
Derbheit  die  Wahrheit  au  sagen.    Aristophanes  vor  ailea,  ein  Volks- 
fremd in  guten  Sinne  des  Worts,  ein  Patriot  von  echtem  Schrot  und 
Isniy  sab  nit  Schmerz  die  Eleadigkeit  der  Epigonen  nach  der  MAn- 
■crtogend  der  Vorseit.     Ich  will  in  einem  Excurs  am  Ende  dieser 
Abhaadlung  das  bauptsSchllche  von  dem  zusammenstellen,  wofür  die 
Atheaer  in  der  KomOdie  aufgezogen  oder  gezüchtigt  wurden. 
')  Bermann  Elem.  doetr.  metr.  503  f. 

')  Von  Henaaan  so  emendirt:  [yitpvqap]  var  Hilfiato  ia\v  vniQ  nov- 
Tiov  X  n.  I.    (fir.  170  Bergk.) 
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dicii,  quaii  $ii  *E}lddos  imstar  nrbs  Athenarvm^^.  Die  Frage  des 
Knaben  ist  aber  an  aeinen  Vater  gerichtet  und  nicht  an  Athen. 
Aach  antwortet  jener: 

310  fUL  Ai  ovx  I70J/«  v^9  qIV 
onö&iv  d^  dsinvov  imcu. 

Wie  ist  mitten  in  der  Frage  an  den  Vater  „hast  da  eine  troat- 
liehe  Aoaaicht  auf  ein  Friiliatöck  für  uns?^^  die  Anrafinii;  Ton 
Athen  oder  Hellaa  denkbar?    £r  hfitte  aich  ao  anadWkkeo  kta- 
nen:  ,)bei  allen  Hellenen  beachwöre  ich  dich,  sage  mir,  ob  a.«.  w«^, 
aber  der  Vocaliv  giabt  hier  keinen  Sinn.    Mir  aeheiiit  «ine  Aeiip 
derung  dea  überlieferten  hier  gar  nicht  erforderlich  am  aein.    Ea 
kommt  dem  Dichter  nnr  auf  den  Spafs  mit  ;ro^o^  an.    Dieaer 
Spafa  verlöre  ganz  seine  Spitie,  wenn  das  Wort  lEXkag  nicht 
unverändert  aus  der  Stelle  des  Pindar  herübergenomnien  wSre. 
Nur  in  dieser  Verbindune  ist  die  Parodie  erkennbar,  da  der  Dop- 
pelsinn von  noQog  eben  hervortreten  mafs.    Ob  jenea  y/VoriTElkag 
aonst  für  den  Zusammenhang  bei  Aristophanes  einen  Sinn  bat 
oder  nicht,  ist  völlig  gleichgültig,  gerade  wie  für  le^cir,  daa  doch 
wahrlich  nur  auf  den  Pindarischen  noQog  pafst.    Die  Parodie  ist 
ja  häufig  so  beschaffen,  dafs  keineswegs  alles  ans  dem  Original 
übertragene  in  dem  Gedanken  des  übertragenden  Dichtera  einen 
organischen  Theil  bildet,  dafs  vielmehr  manches,  ohne  in  den    { 
neuen  Sinn  hinein  zu  passen,  als  blofses  Kennzeichen  der  Paro-    ] 
die  stehen  bleibt.    Davon  ist  ein  sehr  deutliches  Beispiel  in  den   * 
Vögeln  V.  926  ff.    Unter  den  vielen  Besuchern  der  neuen  Vogel*  ^ 
Stadt  befindet  sich  auch  ein  zerlumpter  Dichter,  der  den  Pistoe-  3 
taerus  mit  ganz  denselben   Worten  um  Kleider  anspricht,  mit  | 
denen  Pindar  in  einem  Hyporchem  zu  Hieron,  dem  Gründer  von  ^ 
Aetna,   geredet  hatte.     Die  Worte  passen  lediglich  auf  Hieroa,    ] 
werden  aber,  weil  anderes  ans  demselben  Gedicht  etwas  gein»    l 
dert  zur  Anwendung  kommen  soll,  des  gröfseren  Spafses  wegen    i 
mitgenommen,  obwohl  Pistbetaerus  weder  Aetna  gegründet  noch    j 
sein  Name  etwas  mit  Ugog  zu  thun  hat     Die  Stelle  lautet: 

ci  di  ttdtBQ  HtiatOQ  Attvag^ 

dOß  ifllv  QU  tlBQ  1 

tiQOipQmp  oofup^ifup  tetv.  < 

Mit  der  crtoXag,  die  P.  dem  frierenden  reicht,  noch  nicht  znfrie* 
den,  fthrt  dieser  fort: 

936  r6dB  fiep  ovx  dinovaa  qiiXa 

/iovaa  rode  ddSqor  dixBtm' 

TV  di  Te^  qfQBPi  fjid&e  UipdaQeiop  inog. 
941  vofiddeooi  ydg  iv  £xv<^aig  dXarai  ^TQartop^ 

og  v<paptod6parop  ia-^og  ov  ninatai' 

diiXtrig  d*  Ißa  anoXdg  avev  ;^iro5roff. 

ifiveg  o  toi  Xiyo)  — 
indem  er  unter  dem  Pindarischen  Straton  sich  selbst  verstehe^' 
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bieb  es: 
ewpet  0  rot  Xiy»^  J^a&imr  itQmp  oftcippfa  nang^ 

lasn: 

pogiddiaai  yoQ  h  ÜKv^aig  dXarai  ürgarmp^ 
ig  afiaioaoQiirov  oJao9  w  nmateu. 
,    M4s  d'  Ißa  - 

%,9Z  Bei^k).  Zar  Erklflrang  bemerkt  der  Scboliael  des 
MS«  Stralon  habe  von  Hieron  Maultiiiere  empfaDgen,  ilw 
mn  eineQ  Wagen^  dazu  cebeten  (wie  der  Dichler  den 
(  um  einen  j^itojV  kq  der  anoldg)^  denn  jene  ohne 
nnbraaclibar,  and  er  sei  mit  den  Maalthieren  allein 
■  daran  als  ein  Skylbe,  der  keinen  Wagen  snm  Port- 
al seiner  Sachen  habe:  Xaßmp  di  ^luopovg^  ttag'  *Iio»9og  ytn 
~itt  Sq/mi.  —  oi  J^xvd'ai  t^  rei/tieori  dta  to  dqfOQtjrop*^aV' 
m^iaSnp  ttt  ftQdyfjiara  ßaUiarreg  itxvtap  dncuQOvciP  eig 
6  fi^  ^(uy  di  ixitce  a^ciav  ati/iog  naq  avtoTg 


ür 


Um  eben  aagefBbrte  ist  alles,  was  nli  Bestlnmtheli  als  Paro- 
vFlndnr  allein  su  bezeichnen  ist.  Mdglicber  Weise  gebürt  noch 
eine  Stelle  der  Thesmophoriaffasen,  wo  es  hellbi: 

§p  U^  ywnÜMa  fi   ovaap  oirJ^ac,  ov»  o^M?  tpQOvil. 
iBd.  Ol.  1  64: 

tl  A  ^iop  drriQ  nq  fXntial  t*  Xa&i/ttP  f^dmv,  dft€tffra»t$, 
rib  A«M»b.  Ag.  354: 

OVK    H^   VK 

O0OK  dÖ-lKTtMf  xd^^ 
ISBS  3T.12  (lirbSl): 

b0rfihrt  ist  die  Stelle  der  Wolken  595  ff.  oft^i  fto$  al%9  0olf 
ivl.  Sie  enthält  aosPindar  die  Worte  v^^niqa%9  ni%qa¥  597 
n  Bergk),  doch  ist  auch  im  folgenden  der  parodieche  Charaliter 
HB  Tericennen: 

dfiifl  fioi  avTc  00«^'  dva^ 

d^üt  KVP0iav  fx^^ 

t'M^Mi^Ta  nhgapf 

ij  x'  'Eipiffov  fidufuqa  ndyx^vaov  fxtt^ 

oluovf  h  (u  noQOi  üi  AvSmv  /itydl»q  aißovatPt 

H  r*  imx^Qioq  ^/ittiga  ^f^c» 

aiyldoq  ^vioxoq  nohovxoq  'A&wfaf 

na^a9üiap  &*  oq  narix^^ 

nHgaw  9VP  mvwuq  e§layil 

ßmmxa^q  StXiplffkP  i/nnifinmp, 

«t»fi€UrT'^q  JhOPWfOq. 

der  mit  den  delphischen  Bakchen  FackelB  scbleoderode  Dionysos 
en  Dicbtern  entnommen  sei  (vgl.  Bor.  fk*.  752),  beoMTken  aneb 

»ckr.  1 4.  OyamasiAlwttMi.  XTII.  5.  ^ 
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Was  wir  bisher  betrachtet  haben,  gehörte  vielleicht  nrit  einer 
Ausnahme  nicht  zu  derjenigen  Art  von  Parodie,  die  zu  ihrem 
Original  in  einem  feindseligen  oder  überhaupt  krilisirenden  Ver- 
hältnis^se  sieht.  Verspottet  ist  in  der  Komödie  kein  lyrischer 
Dichter,  als  die  Dithyrambiker,  über  diese  aber  allerdings  ein 
reichlicher  Spott  Ausgegossen  zum  Theil  wegen  ihrer  stehenden 
Manier,  die  Gedichte  anzufangen  (wie  schon  bemerkt),  und  Ober- 
haupt wegen  mancher  zu  oft  wiederkehrenden  formalen  Eigen- 
lieben, in  viel  höherem  Mafse  aber  wegen  der  ganzen  Art  und 
Weise  ihrer  Diction,  deren  Adlerflug  oft  in  so  onerreicbbare 
Höhen  ging,  dafs  der  Schritt  vom  erhabeneD  zum  iScherlicben 
bereits  weit  hinter  ihnen  lag.  Zu  der  ersten  Gattong  gehörte 
die  jfimmeriiehe  Klage  Av.  928: 
96e  ifilv  an  neg 
reä  i(eq)aXä  dihjg 
7tQ6q}QCDv  dofAEif'^ifiip  teU, 
schol.  xUv^^^\  ''^^  di^vQaußonoidop  tov  avvex^  iv  roig  TOiovroin 
/JoioKjfiov,  xal  fidXiCTa  tov  nivdagov  <jvv£X(5s  Xiyovta  iv  laU 
airr^csai  rb  ifiiv.  Zu  der  zweiten  das  Gespräch  des  vom  Flim- 
mel  zurückgekehrten  Trygaeus,  der  auf  seiner  Luftreise  nur  noch 
einigen  Seelen  von  Dithyrambendichtern  begegnet  ist,  und  seines 
Sclaven : 

Pac.  827  O.  alXov  ttv'  eldeg  avdga  xatä  tov  dsga 

nXavci fievov  nX^v  aavtov;  T.  ovx  sl  fii^  ye  nov 
xpyxag  Öv'  ij  tQeig  diOvQafißodidaoxdXoiv, 
tl^  d^edgcov;  T,  ^vvfi}Jyovt'  dvaßoXag  notoiiJievai 
tag  ivdiaeQiaveQiVTjx^tovg  *)  tivag.  • 

0.  ovx  T^v  ag*  ovÖ'  a  Xdvovai  xatä  tov  dfga, 
00 g  aordgeg  yiyvoiie^  ,  otav  tig  dno^dvi]; 
T,  jidXiota.     0.  xai  tig  ictiv  dat^g  vvv  ixsi 
835         loov  6  Xlog,  oaneg  inoitjoev  ndXai 

die  Scbolien.     Dagegeo  ist  weder  Parodie  noch  eine  ^{pur  von  Nach- 
ahmung in  V.  1121  der  VHgel  enthalten: 

dXX*  ovTOffl  rgixt$  %tq  *AX(pH6v  nrtutvy 
obwohl  Didymits  davon  (rAumf,  dafs  dies  nana  ra  Tl^vSdQov  gedichtet 
sei,  afi/tvtvfta  af/ivw  'M(piov  Nem.  I  1.  Es  bedarf  keiner  Auseinan- 
dersetxung,  daTs  die  Insel  Ortygia  aus  einem  ganz  andern  Grande 
ein  dfinvfvfta  des  Alpheiis  heifst,  alt  aus  dem  Pistheraenit  von  dem 
Boten  sage,  er  nthme  den  Alpheus,  ükth  okvfimaMo;  ffvaitodQouoq.  Der- 
selbe DJdymus  hat  auch  angemerkt,  in  den  Wespen  sei: 

1063    TTQIP    71 OT*  fjr    nQiV    TUVTa,    VVP    S* 

oT/tia«,  xvxrov  tt  noXuojiQai  Sij 
oW  inavS-ovatv  tqI^k; 

aus  Timokreon  von  Rhodus  parodirt 

')  Meineke  sagt:  irS^afgiav^tyfixvTovq  inieUigi  paaet,  und  hei 
Quintus  steht  I  417  fiJ/iTo?  ui^q.  Vielleicht  machte  MiafQodifQorrj' 
Xvrov<:  zu  lesen  sein  nach  Nub.  337: 

«AT   ai^iovq  dugovq  yafi^fiovq  olwfovq  cUqovfjxMk 
oder  vielmehr  mit  Meioeke  t.  al&e^iovq  xtX. 


830  0. 
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ir&ddB  TOP  doiov  7io^' ;     T,  dg  ^A^',  tv^tmg 
i(pop  avtov  Ttdvreg  ix<äiovv  darsga. 
(Ion  wurde  also  der  Morgenstern  genannt,  weil  er  einen  Ditliy. 
rainbus  gedichtet  halte  mit  dem  Anfange: 

doiov  deQoq)Oirav  dcrtga  fuiva/jiev,  deXiov 
Xevx^  nrfQvyi  TTQodgofAOv. 
fr.  10  p.  465  B.)    Und  schon  in  den  Wolken  redet  Sokrates  älin- 
fjch  von  diesen  Dichtern;  er  nennt  sie: 

333  xvxXimv  re  xoq^v  dcfiarondfinrag  ardgag  fiejeenQOipevuxag^ 
die  in  ihrem  Mufsiggnnge  sich  von  den  Wolken  ernähren  liefsen, 
oTi  ravrag  fiovaonoiovaip  —  und  Strcpsiades  erinnert  sich  sodann 
einer  langen  Reihe  dithyrambischer  Kraflansdrocke,  in  denen  sie 
dem  luftigen  Reiche  ihre  nunmehr  verständliche  Huldigung  dar- 
zubringen pflegen: 

335  ravt'  ag*  inoiovv  vygäp  reqieXäv  örgenraiyXäv  ddiw  oofidv^ 
fiXoxdfiovg  d-*  ixaroyxsqidXa  rvq^dS  ngtjfiaivovaag  ts  ^veXlag^ 
iV  degiovg  ')  dugovg  yafixpovg  oiavovg  degortjxstgy 
Ofißgovg  d"*  vddroüv  Ögoaegäp  veqteXäv  eh*  dvr   avtmv  xa- 

rmivov 
xeatgäv  tefidxrj  fisyaXäv  dyaddv  xgia  t*  ogpi&eia  xijp^lai'. 
schol.  337  ravra  de  ndna  ex  tivmv  noirjtiSv  eiciv,  aXko  aXkav 
ygd^)avtog  xrX. 

Obwohl  nicht  gerade  Philoxenus  hier  copirt  ist,  wie  der  Scho- 
liast  zu  335  behauptet,  Meineke  bestreitet  (bist.  crit.  228.  Vgl. 
ßergk  lyr.  998  fr.  18),  so  waren  doch  die  Dichter  des  neuen 
Dithyrambus  überhaupt  vielfach  eine  Zielscheibe  komischer  An- 
grifi&,  weil  sie  in  dem  Streben,  für  die  Auflösung  der  politischen 
Zustände  in  Musik  und  Dichtkunst  durch  völlige  Regellosigkeit 
ein  Ebenbild  zu  scha£fen,  ganz  wie  die  Volksfuhrer  der  damali- 
gen Zeit  durch  die  gröfsten  Contraste  —  bald  in  den  weichsten 
Klagetönen,  bald  die  Elemente  zum  Sturm  aufregend  —  auf  die 
Gemüther  zu  wirken  suchten.  Das  ist  es,  was  der  Verfasser  der 
Schrift  De  musica  meint,  wenn  er  den  neuen  Dithyrambus  qitXdv- 
&g(07iog  nennt  (cap.  XII).  Das  Publicum  dieser  Poesie  ist  die 
Menge,  die  sich  durch  äufsere  Eindrücke  beherrschen  läfst.  Das 
mafslose  war  in  jeder  Beziehung  ihr  Princip.  So  fQhrten  jene 
Dichter  nicht  allein  ampullas  et  sesquipedalia  verba  im  Munde, 
sie  folgten  auch  im  Gedankengange  keiner  Ordnung  and  Regel,  sie 
sprangen  oder  flogen  von  einem  zum  andern,  und  gaben  auch 
die  Einheit  der  metrischen  Form  auf.  Daher  das  Spruch  wort: 
[tcov]  di&vgdfißoiv  vovv  ex^ig  iXdtrova, 

Unter  diesen  antiken  Zukunfts- Künstlern  nahm  der  Athener 
Kinesias  einen  nicht  unbedeutenden  .Platz  ein,  obwohl  seine 
Wirksamkeit  in  der  Tonkunst  ausgebreiteter  gewesen  zu  sein 
scheint  als  in  der  Poesie.  Bei  Pherekrates  im  Chiron  stimmte 
Hie  Frau  Musica  einen  Weheruf  über  alle  Unbill  an,  die  sie  von 
diesem  Menschen  habe  leiden  müssen  (II  326  v.  8): 

*)  S.  vorige  Seit«  Note  I. 

22» 
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Kivriaiag  di  fi*  6  xardgatog  Jirtixog^  •) 
fiuQfioviovg  xofiTtäg  ftoitov  iv  talg  öJQO(palg, 
aTioXmle)^^  ovriog,  (Säte  rijg  nonjaeoig 
rd5v  dix^vQafißcov,  Tiw&dnEQ  iv  jaig  aaniavy 
aQtattQ^  avtov  q)aiverai  ta  de^id,  ') 
Im  Gebiete  der  Orcheslik  scheint  er  nach  Ran.  153  die  Pyrrhiche 
besonders  geliebt  zu  haben.    Was  Arislopbanes  von  seiner  Dicht- 
kunst gebalten,  kann  man  aus  einem  Bruchstück  des  Gerytades 
sehen,  wo  er  mit  Sannyrion  und  Meletus  (mit  denen  er  gleich 
hoch  im  Range  der  Dichter  auch  die  gleiche  KörperbescbajOfen- 
beit  theilte)  in  die  Unterwell  steigt,  um  die  Seeleo  der  Abge- 
schiedenen zu  fragen,  wie  man  der  verfallenden  Poesie  wieder 
aufhelfen  könne  (11  1005  v.  8): 

xai  rlveg  av  ehf;    B.  ngdSra  fih  2avwQi<av    • 
dno  Tcjy  7Qvy(pd^v,  dno  de  rcov  TQavixtSp  x^gmv 
MAtjtogy  dno  di  imv  yvxXimv  Kivfjaiag, 
A,  tag  acpodo*  inl  Xertnov  iXnidmf  cij^^ia^'  aga' 
tovrovg  yoQ  tjv  not*  ol^g  Sl^,  l^vXkaßiov 
6  rijg  dtccQ^oiag  notafiog  oix^aerai. 
Ran.  366  wirft  er  nach   dem  Zeugnifs  der  Scholien  ihm   poeti- 
sche Versündigungen  an  der  Hekate  vor.     Strattis  nannte  ihn  in 
der  Komödie,  die  er  mit  seinem  Namen  Ktvtjaiag  betitelte,  nicht 
allein  den  „Chormörder''  (v.  53  in  den  Add.  zu  II  770),  sondern 
fand  auch   an   seiner  MoralitSt  viel   auszusetzen    und   warf  ihm 
dafßeia  vor  (II  769  fr.  IV).     Er  führte  einen  ausschweifenden 
Lebenswandel  (schol.  Ar.  Lys.  838  xcofKpdei  Kivrjaiav  dg  xaroj- 
<]p£^^  eig  avvovGiaf)  und  litt  an  so  complicirten  Krankheiten,  dafs 
Lysias  von  ihm  sagte,  er  sterbe  täglich  zur  Strafe  für  seine  Gott- 
losigkeit (Ath.  XII  552    vgl.  schol.  Ran.  366.  Eccl.  330).    Seine 
ausnehmende  Dürre    gab    fortwährend   Anlafs   zum   Spott.     Rei 
Strattis  biefs  er  xdrraßog  (U  769  fr.  III.   vgl.  789  fr.  VII),  bei 
Piaton  axsXitog  amvyog  xdXafJiira  axsXij  cpoQfuv  (II  679  fr.  II),  bei 
Aristophanes  Av.  1377  cpdvQiPog  der  „lindenhölzerne''  ebenso  we- 
gen seines  eignen,  wie  wegen  des  Gewichts  seiner  Werke  (vgl. 
Ran.  1437.  Geryt.  II  v.  1).    Ein  sehr  häußg  von  ihm  angewand- 
tes Wort  soll  0^i€ora  gewesen  sein,  daher  er  bei  Strattis  selbst 
Qi'd'i^t  J4xiXX€v  angeredet  wurde  (II  769  fr.  V.  vgl.  Naack. 
trag.  fr.  128  Aesch.)  mit  Hindeutnng  auf  die  q)&6tj,  die  ihn  ver- 
zehrte.   Aber  am  schlimmsten  wird  ihm  in  den  Vögeln  des  Ari- 


')  Ob  diese  BeKeichnung^  nicht  doch  daranf  deutet,  dafs  es  einen 
gleichnamigen  bekannten  Thebaner  gab?  schoi.  ^v  d>  enßaloq,  Mei- 
Dek.  bist.  crit.  229. 

*)  Die  daniÖK;  sind  nach  Hanow  die  Reihen  der  Soldaten,  bei  de- 
nen links  mir  dann  rechts  wenden  kann,  wenn  der  Mann  seine  ihm 
Bukommendo  Stellung  in  die  ent^e/^engesedste  verwandelt,  d.  h.  den 
Feind  mit  dem  Rücken  ansiebt.  ^^Unque  »im vi  ignaviam  Cinesiae  poeta 
cavillalur,  guae  Hern  haud  obicure  noiaiur  a  Lyta  dnoX.  dt»Q.  708 
Reisk.  *  [XXI ^20J  yyital  iv  Kivtialaq  ovxio  itaxii/nipoq  nXdovq  azqaTtiai; 
iiTTgativraiy  oi;ro«  ntgl  toJv  r^q  noXftaq  dya^'ax^rnwr^^\ 
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stopbanes  mitgespielt,  wo  seine  Figur  und  seine  in  dert'Lnhre- 
gionen  sich  bewegende  Diction  gleich  sebr  einen  Spielball  des 
Witzes  abgeben.  Kinesias  kommt  auch  nach  Nepbelokokkygia 
und  will  sich  Flöge!  holen.  £r  tritt  auf  mit  dem  Anakreonti- 
schen  Verse: 

1373  ivanhofiai  dfi  ngog  "Olvfinov  7ireQvyea<n  xovipaigy ') 
dem  er  ans  eignen  Mitteln  hinzufügt: 

nhofnai  Ö*  odot^  aXXor'  in*  alXav  fiMmt. 
Und  Pisthetaenis,  nachdem  er  ihn  begrüfst  bat: 

1377  dctta^ofieö^a  (ptXvgivov  Kirrieiav  — 
fragt  weiter: 

ri  dsvQO  noda  (Tv  xvllov  dva  xvytXav  xvxleig; 
nicht  als  ob  K.  lahm  gewesen  wäre,  sondern  weil  in  den  Ge- 
dichten der  Dithyrambiker  (xvHXtodtdaaxaXoi)  derFufs  sehr  viel 
herhalten  mnfste,  indem  sie  Ausdrucke  wie  no8l  Xevx(p,  nodl 
xovqpqp  (auch  Theoer.  II  104)  noda  li&elg  u.  ä.  mit  Vorliebe  wie- 
derholten *). 


')  Anacr.  fr.  24  p.  781  B.    Es  folgte  bei  Anakreon:  6ta  tov'Eqm^*' 
ov  ydg  ifiol  nal<;  f&iXfi  avt^av, 

')  Hier  möge  eine  Uebersetsuog  der  ganxen  Sc^ne  ateheo,  die 
durch  und  dorcb  parodisch  ist.  ^ 

K.  Hoch  zuni  Olymp  flieg'  ich  hinao  leichten  Gefieders  steigend 
auf  dem  wechselnden  Pfad  des  Gesangs  hierhin  und  dort  — 
1375  P.  Da  brauchst  du,  scheint's,  der  Pedern  eine  ganze  Last. 
K.  unerschrocken  an  SeeF  und  Leib  die  neuere  Bahn. 
P.  Wir  grällMsn  den  lindenbfflsernen  Kinesias. 

Was  icreiselst  du  her  im  Kreise  deinen  lahmen  Fnfs? 
1380  K.  Eia  Vogel  will  ich  werden,  Kreund,  mit  laut  schmetternder 

Kehle. 
P.  Möf  auf  mit  Grillen  und  sage  kurs  der  Rede  Sinn. 
K.  Von  dir  beflügelt  will  ich  hoch  gen  Himmel  mich 
erhel>end  neue  Gedanken  aus  dem  Wolkenreich 
1385        einsammeln,   gedreht  in  der  Luft,  tou  stöberndem  Schnee 

nmtanct. 
P.  Was?  in  den  Wolken,  sagst  du,  sammelt  Gedanken  man? 
K.  Ja  ja,  es  hftngt  an  diesen  unsre  ganze  Kunst.  ' 

Denn  von  den  Dithyramben  sind  die  Glanzpartie'n 
gar  lufllg,  dunkel  gehalten,  schimmernd  rabensehwars 
1390        und  flügelumrauscht;  hffr  mich  nur  an,  du  merkst  es  gieleb. 
P.  Cm  keinen  Preis!    K.  Und  doch^  du  mulht  beim  Herakles! 
Die  ganze  Luft  vorfQhren  will  ich  dir  In  Eil, 
die  gefiederten  Bilder 
in  Aethers  Bereich 
des  balsdehnenden  Gelenrolks. 
1305  P.  Schweig'  still! 

K.  Zum  Meere  mich  hin  schaukelnd 

MAcht'  ich  mit  Windes  Wehen  schweben  — 
P.  Ich  will  beim  Zeus  das  Wehen  dir  bald  austreibeo,  warft 
K.  bald  sfidwSrts  getragen  den  luftigen  Pfad, 
bald  wieder  gen  Mitternacht  rudernd  den  Leib, 
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Es  bleibt  nocb  weniges  Qber  Pbiloxenos  anzufahren.  Er 
behandelte  in  einem  Dithyrambus  die  Liebesgeschichte  des  Poly- 
phem  und  der  Galatea,  meinte  ihn  aber  als  Satire  auf  den  Ty- 
rannen Dionysins,  der  erstens  eine  Geliebte  mit  Namen  Galatea 
und  zweitens  nicht  den  schärfsten  Gesichtssinn  hatte.  Polyphem 
weidete  seine  Heerden  und  suchte  mit  Saitenspiel  die  Nymplie  zu 
locken.  Von  dem  Homerischen  unterschied  sich  dieser  Kyklop 
durch  die  Nahrungsmittel,  denn  Philoxenus  hatte  ihm  einen  Sack 
mit  Gemüse  f^cgeben.  Aber  die  Blendung  durch  Odysseus  war 
geschehen,  und  Pol.  erzählte  sie  selbst.  Diese  Punkte  hat  Ari- 
stophanes  im  Phitus  zu  einer  Parodie  benutzt,  wo  Karion  zu 
den  Landleuten,  die  durch  die  Kunde  ihres  bevorstehenden  Reich- 
thums  in  grofse  Freude  versetzt  sind,  wie  ein  neuer  Polyphem 
zu  seinen  Schafen  folgendes  spricht: 

290  xal  (i^y  iyci  ßovXi^aofiai  ^gstjavelo  *)  tov  xvitXeona 
•  fiifiovfievog  aal  tolv  nodolv  codi  noQBvaaXeimv 

vfiäg  aystv  dXX*  eJa  rexsa  ^ufiiv*  inavaßotSpreg  •) 

ßXtix^C^^oi  te  nQoßatimv 

aiymv  re  ynvaßQcivTcav  fiikti 

inBa&'  cbrei^oii^/isVoi  *  tQayoi  d*  dngatiiTai^s. 
Und  die  Greise  antworten  ihm: 

fjfuig  9d  yi  ^vri^aofiev  ^QettaveXo  tov  xvHXmna 

ßhjj^cifUfOif  ce  tovrovl  niPiona  xaraXaßorzBg, 

nriQav  e^ovra  laxava  t'  ayqia  ^qocbqol  '),  iigauta- 

X^VTOL 


1400        raallos  durchfurotiend  des  Aelbers  Gebiet. 

Niclit  fibel,  Alter!  du  hast  mich  niedlich  angeputsetl 
P.  Nicht  wahr^  du  fk'eual  dich?  bist  du  genug  nun  flugelum- 

rauscht? 
K.  Mir  tbust  du  solches,  mir  dem  Rundcborlehrer  an, 
nocb  stets  in  Athen  von  allen  Stftmmen  heirs  begehrt? 
1405  P.  Willst  du  nicht  bei  uns  bleiben,  dem  geschwänzten  Stamm 
den  Chor  der  fliegenden  Vdgel  für  Leotrophides 
noch  beizubringen?    K.  Du  hdhnst  mich,  seh'  ich  deutlich  ein. 
Doch  wisse,  ruhen  werd'  ich  nimmer  und  rasten  nicht, 
eh'  ich  geflügelt  des  AeChers  Raum  durchmessen  kann. 
V.  1405  ff.  lauten  griechisch:  ßovXn  Stdaaiatv  xal  nag'  tj/uv  av  fidvntv 
AimrQO(pidtj  ;ifo^6v  mxofiirtav  ogvfwv  Kfxgonida  (pvXriv;    Jeder  der  atti- 
schen Stftmme  hatte  seinen  besonderen  Diihyrambenmeister,  der  Ke- 
kropfsche,  wie  es  scheint,  den  Leotrophides,  der  nicht  viel  Gutes  zu 
Stande  brachte.    Vgl.  Hermipp.  II  793  fr.  I.    Theopomp.  II  800  fr.  I. 
Es  wird  vermuthet,  dafs  xf^xom^^a  su  lesen  sei,  da  bei  den  Vögeln 
nicht  wohl  von  einer  Kixgonlq  die  Rede  sein  konnte. 

')  SChol.  4>d6^frnv  tov  di&vgafAßonoiov  dtcurvQH^  oq  fygaxpt  TOf  ^i^wTa 
ToD  xvxXtanoq  tov  inl  ti;  raXaTfif^,  fira  xi&dgaq  ^/ov  ^(ifiovfjifvoq  fp  tw 
aryygdfi ftaJi  tovto  qiriai  to  grifia  to  &gtrTaviX6.  ixtl  (ixilvoq?)  ydg  «?- 
adyti  TÖy  xvxXmna  md^agit^ona  xai  ig(&il^oma  117»*  raXaniav» 

')  TO  Sh,  dXX*  na  rixia  &afti/  inavaßowi'Jtq,  ix  lof/  KvxXomoq  (In- 
Xolhov  iariy, 

*)  fl>iXo^iyov  tfftt  nag^yfihop  xat  tovio  16  gfjxov»   Toinvio¥  ydg  %6w 
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ijrovfupop  tolg  ngoßarioigy 

Bin^  di  xaradag^orra  ncv 

fiiyav  Xcißovreg  ^iifiivov  aq)riniJxov  ixrvqfXmiJcu.  >) 
(Philox.  fr.  11  p.  995  B.)  Nach  dieser  ErwfibnuDg  von  Odysseus' 
Bach«  nihrt  Karion  forf,  eio  Stuck  Homer  aafzaföhren.  Haben 
die  Baaem  die  Rolle  der  Geführten  des  O.  angenommen,  so  will 
er  die  Kirke  spielen,  durch  welche  die  Männer  von  Ithaka  in 
ebenso  viele  Exemplare  einer  gewissen  Thiergattnng  verwandelt 
wurden,  deutet  aber  damit  auf  Lais,  welclie  zu  Korinth  den  rei- 
chen und  einfältigen  Meiitenser  Philonides  fesselte'): 

302  ijd  di  r^v  Kigxtjv  ys  njf  ta  qiaQfiax*  dvaxvxmffav, 

ff  tovg  haioovg  jov  ^iXtavidov  not'  iv  Kogiif^t^ 

MTteiaev  oog  ovtag  xdnoovg 

fUfiayiuvov  cxmg  ic&ieiv^  ovr^  d'  l/iatrsp  avtoTgf 

fUfiijcofiai  nuprag  tgonovg' 

vjulg  da  ygvXi^ovrsg  vno  qiiXfidiag 

tnzG^t  fM^tjrgl  ^Oigoi. 
Der  Chor  aber  droht  zur  Vermeidung  solches  Geschicks,  wie 
Odysseas  an  der  Zauberin,  sich  an  Karion  zu  vergreifen: 

ovxovv  (TS  jfjp  Kigx^v  7.  r.  r.  qp.  d, 

xai  uayyavevovaap  fioXvpovcdp  rs  tovg  haigovg 

Xaßoptsg  vno  qitXsjdiag 

TOP  ^agrtov  fiifiov/upoi  'x  rtSp  og^ecup  xgeinSfiBP, 

lAip&taaofAep  ^'  <5aneg  rgdyov 

t^p  ^ipa'  aif  d*  JigiatvXXog  ')  vnoidaxmp  igiTg^ 

htEO^B  giijtgl  xot'goi. 


xvxXtitna  tUfdy»^  nriqav  f/orra  xal  inl  tainfi  Aoi/oM'a  ayqia.  ^-  AlXm^ 
irrav&a  6  nonft^q  nak/riwiuq  inigii^i^  %d  tov  0.  tlnovrofi  ni]qcLV,  ßoM%cir- 
%t^  tov  X.  nal  Xdxciva  ia&ittv,  ovioi  ydq  nenoiijxi  tov  vov  x.  v/toxQif^v 
liq  %fjr  (rxipi^y  ilaayofitvov,  fftvfia&ti  ^  xai  t^s  tvalrnffiatq  «S  ovcri^S  h 
IM  noi^/iaru  Taina  Si  ndv^a  SiaavQnv  tov  0.nnt¥  't^(i  ^17  alij&tvovxa, 
o  ydo  X.,  äq  qnfia^p  "Ofifjgoq,  xgia  fjff&is  xai  ov  iaxcwa.  a  %oipw  ffptjffev 
i*9l  a  0.,  lat'ra  6  jlfo^o;  tiq  t6  imUtov  wßat^4q(u  —  301  &q  naü  t^?  tv- 
(fXttattoq  nigtxiiuhfiq  h  Tf»  jsoMj/iav*.  Vgl.  290  %Qirrt>  Sk  cUv^TTÖftivoq 
ih  Aiovvttiov'  anilxaffi  feig  avtov  t^  x,,  inil  xal  ai/zoq  6  A.  ovx  w^v-- 

dÖQXtU 

')  siehe  vorsiebende  Note. 

')  V.  179  wird  Plutus  gefk'agt:  igqi  Si  AaU  ov  Sui  ah  «PJwWdou; 
Atbenaeus  XIII  592  d  bat  Zweifel,  ob  nicht  vielmehr  NaU  dort  ge- 
sckrieben  werden  müsse,  nachdem  er  aus  der  Rede  des  Lyslas  xard 
4»iXuvidov  ßiMimv  {ti  yptiirioq  6  Xoyoq)  die  Worte  angefSbrl:  favtp  ovv 
Yvrri  i^aiga  Natq  ovo/to,  17?  jigxiaq  xvgtoq  iatvf'  —  6  0.  d'  igav  (pijff»» 

^)  Aristyllus  ist  andere  Form  fSr  Aristokles,  welchen  Namen  be- 
kanntlich PJaton  früher  geführt  hatte  nach  Laert.  Diog.  III  4.  Als 
Arist^'llns  kam  er  auch  in  den  Telmessensern  des  Aristophanes  vor 
(11  1162  fk-.  XIII),  wie  gleichfalls  in  den  Bkkletiazusen  647,  einer  Ko- 
mddie,  die  ja  Kur  Verspottung  der  Platonischen  Theorien  von  Gemein- 
schaft der  Weiber,  Kinder  und  aller  Giiter  geschrieben  war.  Meineh. 
hist.  crit.  287  ff.  In  den  Scbolien  ist  fireilich  von  Piaton  mit  keiner 
8>ibe  die  Rede.     Sie  sagen  vielmehr:  6  A.  alaxgoq,  xal  h  'JSxxAi^aMs- 


344  Brate  Abibeilimg.    AbhandUiageB. 

—  Aafter  Aristopbanes  hat  noch  Theognet  ein  Reeht,  hier  ge- 
nannt SU  werden.  Zenobius  überliefert,  dafs  bei  Philoxenot  Odys- 
aeas  in  der  Höhle  des  Kyklopen  ausgerufen  habe: 

Und  dies  wandte  bei  Th.  einer,  der  einem  Stoiker  in  die  Hiiide 
gefallen  war,  also  aof  sich  an: 

ä  ToXctg  iyti^ 

(IV  549  V.6),  •) 


E  X  c  n  r  8« 

Was  die  Komiker  von  den  Athenern  sagen. 

Die  Athener  hielten  sich  för  nieht  eingewanderte  Ureinwoh- 
ner ihres  Landes,  avjix^ovB^  oder  yriytvug  (Ar.  Vesp.  1076.  schol. 
Pac.  261.  Eur.  fr.  362,  8),  und  ihre  Stadt  f&r  die  älteste  auf  der 
Welt  (arg.  II  Av.  rrig  ttop  J^&t^aimv  noXvtuag  ro  liiyicrov  i^v 
%kiog  avtojfioai  yevta&ai,  xal  ccvrij  giiXoti/Aia  ngtoiri  xo  fajdsnm 
fM:^defiiäg  noletog  qtavtiatjg  avr^v  ngoitijv  dfaßXaarijaai).  Nach 
schol.  Nub.  2  gab  es  eine  Ueberlieferung,  sie  hätten  auf  einen 
Spruch  der  Pytbia  das  Königthum  abgeschafft  und  Zeus  su  ihrem 
König  gesetzt.  Dies  zeirt  ebenso  sehr  von  ihrem  Selbstgefühl 
wie  ihre  hochfliegenden  Hoffnuneen  auf  eine  ausgebreitete  Herr- 
achafl,  die  ihnen  vom  Schicksal  bestimmt  sei.  Man  trug  sich 
mit  einem  Orakel  des  Bakis,  der  geweissagt  haben  sollte,  Athen 
würde  sich  wie  ein  Adler  in  den  Wolken  f&r  alle  Zeit  über  die 
andern  Städte  erheben: 

tvdaiuop  ntokU&QOP  ji^rfpaiiig  dyAeing^ 

tioXka  l9o9  xai  noUa  ftaO'op  xal  ttolXä  (layriaaPf 

aUtbg  ip  peqfAyci  yepijtnm  ijfiara  nipta. 


Xovatuq  fii/iVfira»  aitoit  vq  alaxQonotov»  Xilnii  Si  t6  wc>  •&?  o  Vf.  eä- 
9xifOVQyUuq  «fyiji'i»«.  alaxQOVQyov  ydg  avvov  9^04  )fOMfriyi',  oc  '»»  '^riv 
iUcxgovQylap  €ui  1»«;^^'**  '^'^^^  (^  ^-  f*i<fXQ^^  noiffiffq  xaX  h  tomc  ftov- 
aovgyuuq  xtxfivt»Q'  fj  t»Qfioix6q  SiaßaXliTm  n%L  Vgl.  Laert.  Dlog.  lU 
29  l4Qi4rw$nnoq  S*  h  x^  S'  uiqI  nodaiäq  t^o^^^  (piiffip  ainov  ^tfi^oq 
fiiiQOMiov  v$v6q  daTQoloytip  cvraaxov/iivov  f^cui&fjpa»,   dU.d  xa*  Aimvoq 

' )  Neben  dem  Kj^klopeu  war  der  l>erflbiiiteste  Dithyrambus  des  Pb. 
das  Jtinpov,  ¥00  dem  einige  längere  Bnicbstdcke  erhalten  sind.  Kiaige 
haltea  dafilr,  dafs  der  Komiker  Platoo  cur  Verspottung  dieses  Ge- 
dichts die  Hexameter  erfunden  habe,  die  er  in  seinem  Phaon  als  von 
einem  Philoxenus  berröbrend  anführt.  (^Jo^^ov  xcmvi)  tk  oipa^wcia 
▼.  4  Ar.  I  vol.  II  672.)  8.  daräber  meine  Abhandlung  ^yArchestratiis  von 
Gela<<  im  Rhein.  Mus.  XI  p.  210. 
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Der  Demo«  in  den  Rittern  will  vor  allen  Sehenprüchen  gerade 
diesen  hören.    Er  tagt: 

1011  ays  9VV  onoog  avtovg  dpay9üi6ea^B  [iot 

xai  rbff  mm  ifiov  ^ntXvov  tpfiBQ  ^do/i€u, 

dg  hß  VB{^Üjrfa%p  aUtbg  yemjao/iai  — 
ond  in  den  Vögeln  der  Orakelsammler,  der  sich  snm  Lohn  für 
aein  Proplietentlium  ein  reines  Gewand  und  neue  Sandalen  Ton 
Rathefreond  aosbittef,  fügt  zur  Unterstützung  hinza: 
977  x«y  fisv  Bianu  hovqb  noiyg  tav^*  dg  iftmTJimf 

aUtog  h  vB(ps7,ij6i  yBv^caai'  ei  de  xe  fi^  dtp^, 

OVN  iaei  ov  tqvydv  ovd*  aierog^  ov  dgvTtoXounnig  — 
worauf  denn  freilich  jener  mit  einer  von  Apollo  selbst  ihm  zn 
Theil  gewordenen  Weisheitsregel  antwortet,  ungebetene  GSste 
mllaae  man  sich  vom  Halse  schaffen,  selbst  wenn  sie  mit  Adlern 
in  den  Wolken  um  sich  wQrfen: 

987  Hoi  qieidw  fifidh  u^t*  aUrov  iv  peipAyatp^ 

fufi*  tjp  jidfinmp  ^  fAi^t'  ^p  6  iiiyag  Jiomi&fjg. 
Solche  Eitelkeit  machte  das  Volk  eben  zur  Beute  jedes  schlech- 
ten Demagogen  und  Sykophanten,  der  ihm  zu  schmdcheln  ver- 
stand (Acharn.  371).  Man  staunte  Ober  die  Weisheit  dieser  Leute 
und  gab  sich  ihnen  blind  gefangen,  wenn  sie  nur  mit  Verspre- 
chungen nicht  karg  waren.  In  dieser  Beziehung  ist  in  einem 
Fragment  desEubulos  von  den  Athenern  die  Rede.  In  der  An- 
tiope  desselben  vTurden  Zethus  und  Amphion,  sei  es  von  Her- 
mes, sei  es  von  Zeus  selbst  angewiesen,  aer  eine  sich  nach  The- 
ben zn  begeben,  wo  iiir  seinen  Hunger  durch  das  wohlfeilere 
Brod  geaont  sein  werde,  der  Freund  der  Musen  aber  den  Wan- 
derstab nach  Athen  zu  setzen, 

ov  iftn*  del  neipdSai  Kengorndfop  xo^oi 

xdmtopteg  cwqag^  ihiidag  oitovfupoi  — 
(fr.  2  vol.  HI  208)  mit  Anspielung  auf  das  Wort  des  Aegisth  bei 
Aescb.  Ag.  1639  o7d'  iyd  qtevyoptag  apdQCLg  ilnidag  OitovfABPOvg, 
Das  Hungern  war  sonst  ihre  Sache  nicht,  sie  waren  ja  als  oi/io- 
^ayictcttoi  bekannt,  und  wenn  bei  Eubulus  im  vorangehenden 
Fragment  der  Boeoter  sagt: 

nmpeip  fMP  dfjiig  nal  aayetp  fieY  dpdQixol 

xal  xa^egeZ/AePf  rol  d  ^&tipaXoi  Xiyeip 

xal  /nxgä  qiayifiePf 
so  mufs  man  bedenken,  dafs  es  eben  Boeoter  sind,  mit  denen  sie 
hier  verglichen  werden,  und  dafs  ihre  Redseligkeit  die  Efslust 
allerdings  noch  fiberbot.  Auf  der  andern  Seite  haben  wir  inl 
Hesychins  und  Photius  die  Notiz,  sie  hätten  in  der  Komödie  xs- 
ctgelg  eeheifsen  (Wölfe  nach  unserm  Sprachgebrauch),  tb  yoQ 
l^tpop  avto  XalfJiaQyop  re  iöti  xal  anXttpzop  (Mein.  com.  II  1007), 
und  die  Bezeichnung  Ke%TiPatot  Ar.  Equ.  1262  geht  zwar  haupt- 
sfichlich  auf  den  Respect  vor  Versprechungen,  daneben  aber  audi 
auf  ein  anderes  Aufsperren  des  Mundes.  Agorakritus  verhelfst 
nämlich  dort: 
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nal  fi^p  Bjoi  d'  ä  drjfis  ^eQüomvcm  yuxltSg^ 

coicr^'  ofioXoyeTv  68  fiijÖtP*  dvd^qmfmif  ifjiov 

Ideiv  dfieivm  ty  Kexfji^aioav  noXei, 
Tgl.  755.    Wegen  jener  bauerohaften  Schwäche  gegen  Schmei- 
cheleieo  vergleicht  sie  übrigens  ein  ungenannter  mit  leicht  xu  be- 
trügenden Ohreulen,   die  wegen   ihrer  Nachahmungssucht  ohne 
Schwierigkeit  zu  fangen  sind;  er  redet  sie  an: 

m  fiovoi  äroi  tmv  'ElX/ivtov 
(fr.  anon.  V  121).  Von  ihrer  Leichtgläubigkeit  im  allgemeinen 
giebt  aber  auch  ein  bei  ihnen  selbst  umlaufendes  Histörchen  Zeus- 
nife,  sie  bitten  einst  eine  Expedition  ausgerüstet,  weil  ein  Spaß- 
▼osel  das  Gerücht  verbreitet  hatte,  auf  dem  Hymettus  bennde 
sich  eine  grofse  Masse  Goldstaub,  seien  aber  unverricbteter  Sache 
und  in  sehr  ärgerlicher  Stimmung  heimgekehrt;  sie  hätten  sich 
nun,  um  die  beste  Miene  zum  bösen  Spiel  zu  machen,  unter  ein- 
ander  mit  diesem  Abenteuer  aufgezogen,  daher  das  Sprüchwort: 
av  de  y  ^ov  xQ^^^^X^V^^f^'     ^'*^-  ^^'  ^0  (III  215): 

i^lÄBig  not*  avdgag  Kixqonidag  ineicafup 

icLßoftag  elg  *Turitt09  i^Bk&Biv  onXa 

xai  citC  im  fAvgfiijxag  ^fugtSv  tgitSv, 

€ig  ;^^(ror€i;xr(n;  xpi^yfiarog  nequjvorog, 
(Welcker  KL  Schriften  I  36611.)  So  waren  sie  als  raxvßavXoi 
bekannt  (Ar.  Ach.  630),  und  ihre  Beschlüsse  sahen  oft  so  ans, 
ab  wären  sie  von  trunkenen  gefafst  (Eccl.  137  rä  yovv  ßovXev- 
futta  u4vt<5v  Sa*  av  ngd^oaciv  iw&vfiOVfAevoig  'Siafisg  fu^orttov 
iatl  noQonBiihiyfuva^j  wofür  jenes  andre  Wort  des  Aristophanea 
nur  eine  ironische  Wendung  ist,  im  nüchternen  Zustande  Uiäten 
sie  nichts  gescheites  und  nur  in  der  Trunkenheit  wären  sie  ver- 
ständig (Lys.  1228).  Und  wirklich  liebten  sie  den  Wein  wohl 
etwas  allzu  sehr,  wenn  Alexis  einigermafsen  Recht  hat,  nach 
welchem  Alt  und  Jung  in  Athen  durch  den  blofsen  Geruch  des- 
selben in  einen  Tanzrausch  gerieth.  fr.  217  (III  485): 
TOVTO  yag  rvv  iari  aoi 

iv  taig  ji^vaig  ralg  %akalg  im^fODiov 

anavtzg  og^oüvt*  sv^g,  av  otvov  fiovov 

Oijfi^v  idmaiv,    B,  avfjiq)ogdv  Xiyeig  axgav. 
Hatten  sie  etwas  zweckmäfsiges  beschlossen,  so  thaten  sie  es  ge- 
wifs  zu  spät,  daher  Lysistrata  von  den  säumigen  Weibern  sagt: 
56  tüX*  CO  nik*  oxpBi  101  awodg'  avrdg  yttriHag^ 

anavra  ögciaag  rov  deovrog  vffrsgov. 
Zum  Glück  begegnete  es  nicht  selten,  dafs  ihre  gefährlichen  £nt- 
schlieisungen  wie  durch  göttliche  Fügung  zum  guten  ausschlugen  — 
Eccl.  473  ^oyog  yd  roi  'ng  icu  r<5v  yeganigmvy 
oc   av  dvoijt*  ij  fimga  ßovXevamfie&a, 
dnavt  inl  ro  ßiknov  ijfitv  ^vfxcptgBiv  — 
eine  Erscheinung,  die  man  aus  Atheners  Wohlwollen  dem  erzürn- 
ten Poseidon  gegenüber  erklärte,  (schol.)    Auch  änderten  sie  ihre 
Beschlüsse  ebenso  schnell,  wie  sie  dieselben  gefafst  hatten. 
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Equ.  518  vfiäg  n  naXai  dtayiyreicxwp  inettimßg   tfjv   qfvaip 

optag, 

Eccl.  797  iytpda  rovrovg  ;^£c^0T0^ot)>i^a^  /asv  xa^fv, 

azT^  (Slv  di  do^rij  ravra  nakiv  d^ovfMPwg. 
vgl.  Ach.  632.  £ccl.  680.  583. 

Da8  alles  wollte  aber  wenig  sagen.  Ihr  Charakter  hatte  zur 
Zeit  des  peloponnesisclien  Krieges  Flecken  aogenommen,  die  sehr 
heilauerlichrr  Natur  waren  und  im  öffentlichen,  wie  im  Privat- 
leben gleich  unangenehm  hervortraten.  Und  Aristophanes ,  von 
Bev\underung  der  vergangenen  Tugend  und  Herrlichkeit  dorch- 
drungen^  der  wir  die  unsterblichen  Verse  in  den  Rittern  565  fT., 
in  den  Wolken  961  ff.  (vgl.  Ran.  727  ff.  fr.  556,  13  vol. II  1171) 
verdanken,  hält  mit  seinem  Tadel  der  Gegenwart  sehr  wenig  zu- 
rock,  ry^ir  hätten  nicht^S  sagt  er  Eccl.  218,  ^von  den  Einiich- 
tongen  und  Sitten  unserer  Väter  abgehen  sollen,  dann  wären  wir 
nicht  %u  Grnnde  gegangen^^: 

1/  d*  yid^pcumv  ftoXig^ 
H  tovro  ^f^cTToaitf  ^h^^*  ^^^  ^^  eVcofero, 
fi  fii^  ti  xaipop  Silo  nBQieiQyd^sto ; 
Abgesehen  von  der  Unsittlichkeit  des  persönlichen  Lebens,  die 
schon  sehr  stark  am  sich  gegriffen  hatte  und  anf  der  Bahne  an 
den  einzelnen  vielfach  scharf  gegeifselt  wurde  (schol.  Pac.  11  tx 
öi  rov  hoifitog  xal  nQoxBiQtog  ngoaevtyxeTv  diaßcäXei  zavg  Ji^' 
talovg^  fig  nolXiSv  xai  notovvttov  roiavra  nag^  ceitoTg  xal  na-' 
axoptvip)^  machte  sich  das  Erlöschen  der  alten  vortrefflichen  Kin« 
derzucbt  durch  die  einreifsende  Impietät  der  Söhne  in  trauriger 
Weise  bemerkbar  (Eccl.  638.  Ran.  ii74),  was  dem  Sokrates  frei- 
lich nicht  hätte  schuld  gegeben  werden  sollen.  Habsucht  und 
Neid  worden  immer  mehr  herrschende  Uebel.  Besitzende  brauch-  ' 
ten  alles  fdr  sich,  und  es  kam  dahin,  dafs  es  Aufsehen  gemacht 
hätte,  wenn  ein  unversehens  reich  gewordener  seinen  Freunden 
etwas  mitgetheilt  hätte  (Plut.  342).  Der  eignen  materiellen  Exi- 
stenz wurde  das  öffentliche  Wohl  mit  mehr  oder  weniger  Be- 
wofslsein  nntergeordnet  (schol.  Eccl.  206.  vgl.  185  ff.),  und  der 
Athener,  der  in  den  Ekkiesiazusen  sich  weigert,  dem  Volksbe* 
schlufs  gemäfs  sein  Hab  und  Gut  auszuliefern,  ist  in  dem  Sinne 
keine  Erfindung,  dafs  niemand  in  enisthafteren  Dingen  es  so  ge- 
macht hätte,  wie  dieser  in  der  Komödie.  Die  Zöget  der  Politik 
waren  nicht  mehr  in  den  Händen  der  guten,  denn  diese  hafafe 
man  aus  allen  Kräften,  und  der  schlechten  freute  man  sich  zwar 
nicht,  aber  aus  Noth  mufste  man  sich  ihrer  bedienen,  wie  Bak- 
chus  dem  Aeschylus  auseinandersetzt  in  den  Fröschen  1464  ff. 
(vgl.  schol.  Pac.  681).  Die  Theilnahme  an  den  Staatsgeschäftoi. 
moiste  bezahlt  werden,  sonst  bekümmerte  man  sich  nicht  darum; 
und  trotz  der  Bezahlung  klagt  Dikaeopolis,  das  Volk  schlendere 
ond  stehe  möfsig  schwatzend  auf  dem  JMarkt  umher,  statt  in  die 
Versammlung  zu  gehen,  und  nicht  einmal  die  Prytanen  seien  zur 
rechten  Zeit  da.  Barbierstuben  und  andere  öffentliche  Orte,  wo 
es  etwas  neues  zu  hören  gab,  waren  anf  das  zahlreichste  besucht 
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(schol.  Plut.  338).  Wie  mit  der  Pietfit,  so  wurde  es  auch  mit 
dem  Eide  nicht  mehr  so  genau  genommen.  Bakclius  in  den  Pro- 
sehen  antwortet  auf  die  Frage  des  Xanthias,  ob  er  nicht  so  eben 
die  Elternmörder  und  meineidigen  bemerkt  habe,  er  sehe  sie  ja 
noch  vor  sich,  auf  das  Publicum  deutend: 

274  A.  xattldeg  ovp  nov  roifg  natgaXoiag  caito^i 

xal  rovg  imogxovgf  ovg  eXtysv  fudv;  a-  ov  d'  ov; 
/l,  nj  Tov  TloceiSm  ^ymyB,  xal  vvvi  y  6 gm. 
„Vom  Uimmel'S  sagt  der  zurückgekehrte  Trygaeus,  „nahmt  ihr  euch 
niederträchtig  genug  aus,  von  hier  aber  noch  viel  uiederlrSchtiger^^: 
Pac.  821    ^  ^       ^  ^     «^017«  TOI 

dno  ravqaifov  *qiaivea&e  xctxoij^elg  naw^ 
irrev^Bwi  di  nohi  ri  xaxwfiiaiiQOi. 
Und  als  Chremes  in  den  Ekklesiazusen  435  ff.  yon  den  Anklagen 
berichtet,  die  in  der  Versammlung  gegen  das  männliche  Geschlecht 
vorgebracht  worden,  es  sei  unverschämt  (navtivQvog)^  spitzbubisch 
(xUntfig,  Pac.  402)  und  sykophantisch,  hat  Blepyrus  nichts  zu 
erwiedern,  als: 

440  rig  de  tovt*  aXkcog  Xiyet; 

445  xal  p^  top  'EgfAtj  lovto  y  ovx  iypsvcato, 
451  pii  TOP  IloöeiddS,  fAotQrvgajp  y*  haptiop. 
Er  schämt  sich  also  durchaus  nicht  dieser  Wahrheit.  Unter  an- 
dern Verhältnissen  aber,  wo  man  weniger  unter  sich  war,  trat 
der  Frevler  mit  der  unbefangensten  Miene  von  der  Welt  dem  An- 
kläger gegenüber,  sagte  ihm  sein  ri  Xiyeig  cv;  ins  Gesicht  und 
wufste  sich  als  den  angegriffenen,  als  den  leidenden  Theil  darzu- 
stellen. Ein  solches  Auftreten  (ovrodol  rgonog  genannt  Pac.  607) 
wünscht  ja  Strepsiades  von  seinem  Sohne  vor  den  Gläubigem 
>  und  bezeichnet  es  als  im^oigioPf  er  liest  mit  Freuden  in  dem 
attiuop  ßXifiog  des  Jius  Sokrales'  Lehre  kommenden  (Nub.  1173. 
1176),  das  in  den  Scholien  mit  den  Worten  erklärt  wird:  dpti 
tov  napovgyop  to  ßUfifAa'  oi  yäg  ji&tjpalot  im  napovgyiqL  xou 
dipmdei^  dü^akkopto.  —  olop  ol  jä.  hovcij  dgifAV  xal  ritaptSdag' 
diaßaÜJRi  de  witovg  mg  ^gaaelg  xai  itoifiovg  n^odijXmg  elg  to 
ddixelp.  (vgl.  schol.  Plut.  342.)  Diese  Lust  am  Schaden  zeigten 
sie  nach  aufsen  In  ihrer  unerhörten  Grausamkeit  gegen  die  Bun- 
desgenossen, nach  innen  in  ihrer  Richtersucht,  von  der  die  We- 
spen dasans  gef&hrteste  Bild  geben,  aber  auch  sonst  oft  genug  die 
Rede  ist.  (Ach.  375.  Equ.  1317.  Nub.  208. 1220. 1424.  Pac.  505. 
Av.  40  f.  110  f.  1286  ff.  Th.  1030  f.  schol.  Pac.  55.  107.  Av.  1286. 
1695  etc.)  Kein  gröfseres  Vergnügen  kannten  sie,  als  zu  Gericht 
sitzen  und  zu  veruKheilen;  gleich  handelte  es  sich  um  eine  Ver- 
schwörung gegen  die  Freiheit,  und  dergleichen  CriminalföUe  aus- 
zuspüren war  ein  Gewerbe,  das  seinen  Maun  reichlich  nährte 
und  durch  keine  Concurrenz  zu  ruiniren  war.  Der  Chor  im  Frie- 
den 935  spricht  als  frommen  Wunsch  aus: 

tttfv*  icofu^*  cüJjjXoiaiP  d/Avol  totfg  rgonovg 
x€u  toiat  cvfAftdxoici  ngqitegoi  aoXv. 
Berlin.  Ribbeck. 


Zweite   Abtheilung. 


Iilter»rl0clie  Berlelite. 


I. 

ProgniDine  der  Gymnasien  und  Realschulen  der  Provinz  Posen 
vom  Jahre  1862. 

1.  llronibery.  G^rao.  Mich.  AbbandluDi^:  „De  adeerM§ 
a  verborum  pariicipiii  et  ab  adjectivorum  eomparaiivU  atgue  tuperla" 
HtU  formoHs"  von  OberJ.  Janiiskowski  (10  8.  4.).  —  Schulnach- 
richteD  von  Dir.  Dr.  Deinbardt  (23  8.  4.).  Der  auch  io  «lieaeo 
BUUem  schoo  erwfihnte  „UnlerstutEUDga- Verein'^  der  AnsiaU  ist  ub- 
term  2&.  Vebr.  d.  J.  yon  dem  KAoigl.  Mioisteriaiii  bestätigt  wordes, 
lind  werdeo  die  StatiKen  des  Vereins  vollständig  mitgetheilt.  Et  wftre 
SU  wdaschea,  dafs  auch  an  andern  Anstalten  dergleichen  Vereine  ins 
Lebea  gemfeo  würden,  da  bei  uns  die  Witlwen  und  Waisen  pflicht- 
getreuer Gjmnasiallehrer  leider  noch  immer  dem  drückendsten  Klend' 
preisgegeben  sind^  wenn  sie  nicht  Prlvatverm(ieen  besitzen.  Atder- 
wärt«  (».  B.  in  Nassau)  ist  es  freilich  schon  anders.  —  Der  Direetor 
wurde  mit  dem  Rothen  Adlerorden  IV.  Klasse  decorirt. 

2.  Krotoacbin.  Gymn.  Ostern.  Bine  Abhandlung  ist  niebt 
beigegeben.  —  Schulnachrichten  von  Direetor  Prof.  A.  Gladisoh 
(I&  8.  4.).  „In  Veranlassung  des  25jährigen  Bestehens  der  Anstalt 
(s&e  wurde  au  Mich.  1836  als  vierklassige  sogenannte  Kreisschule  er- 
MTnet)  übersandte  Herr  Ferd.  Hirt  su  Breslau  dem  Gymnasium  ein 
Geschenk  von  25  Tlilrn.,  welches  Kum  bleibenden  Andenken  an  diese 
freondliche  Tbeilnahme  der  Dr.  Kfibler'schen  Stiftung  einverleibt  wer- 
den isi/< 

3.  lji88A.  Gymn.  Ostern.  Abhandlang:  „Nachtrag  xu  der 
Abhandlung  über  die  Wurzeln  rrc^  und  nvO-  im  IJssaer  Progr.  vom 
J.  1860«S  von  Prof.  Olawsky  (18  8.  4.).  Veranlafst  durch  eine  in 
den  N.  Jahrbb  filr  Phil.  n.  Pftdag.  1861  (1.  Abth.  Heft  2.  8.  87)  von 
Dr.  Ebel  verdffenl lichte  Beurtheilung  seiner  Abhandlung,  nimmt  der 
Verf.  den  Gegenstand  noch  einmal  auf,  um  das  Ergebnifs  seiner  For- 
schung theils  fester  ku  begründen,  theils  bu  modificiren.  Seite  18 
fafst  derselbe  das  „Resultat^'  im  Wesentlichen  in  folgende  Worte  so- 
sammen:  „Die  von  mir  in  dem  Programm  angenommene  Form:  <pv& 
ist  XU  verwerfen,  die  ächte  Gestalt  der  Wureel  ist  vielmehr  nv,  pn. 
Die  andere  Form:  nv&,  (ist)  xwar  nicht  ursprünglich,  hat  aber  ganx 
das  Ansehen  einer  secundären  Worxel;  ein  richtiges  Gelfibl  bat  nithiB 


350  Zweite  AbtheiluDg.    Literarische  Berichte. 

BultrnaDD  bewogen,  -nvOia  unter  den  derivierten  Verbis  auf  &w  nicht 
aufeufuhreo.  Es  ist  das  &  in  nv&w  jedenfalls  uralt,  wenn  es  auch 
nicht  dasselbe^Ablautsverhältnirs  wie  mv^M  (tv  =  v):  fxv&nv  (=  i) 
darbietet;  denu  sonst  mürste  es  auch  nif&w  (=  i*):  Aorist.  11  tnv&ov 
(=  v)  heifsen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Dieses  Ablautsverhältnifs  von 
iv^  vi  V  glaubte  ich  nun  '/wischen  nvO-m^  püs,  püteo:  putare  ku  fin- 
den, und  rftumtc  deshalb  putare,  puhts  und,  weil  die  Bedeutung  ganz 
übereinstimmt,  auch  nhd.  butzen,  putzen,  der  Bujz,  Putz,  das  Putzen 
einen  Platz  in  der  V6r%vandtschaft  ein  (vgl.  das  Programm  s.  v.).  Der 
gleiche  T-Laut  spricht  dafür  und  nicht  minder  die  Bedeutung;  putare 
hiefeo  danach  nicht  sowohl:  reinigen,  sondern  Schmutz  (=  pus) 
machen,  wegschaffen;  ganz  wie  wir  sagen:  die  Nase,  das  Licht 
putzen^'  u.  8.  w.  —  Schulnachricbten  von  Dir.  Prof.  A.  Ziegler. 

4.  Ostrowo*  Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „Specimen  alterum 
versionis  poionae  operum  Piatonis,  conlinen$  librum  primum  Reipvbli- 
cae**  von  Oberl.  Dr.  v.  Bronikowski  (22  8.  4.).  Ueber  den  Cha- 
rakter seiner  Uebersetzung  spricht  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  fol- 
gendermafsen  aus:  „Quae  duplex  eit  Graecorum  impritnii  icriptorum 
in  nottratium  lingual  verlendi  ratio ,  quorum  tu  cogitata  aut  eadem 
qua  ah  ipsis  induta  $unt  specie  redda»  compre$$a,  aut  verbosiui  ea 
reprae$enie8  forma  linguae  genio  magii  accommodata^  harum  ego  gui- 
dem  priorem  vindicandam  e»$e  contendo  Piatoni  meo.  Quaecunque  enim 
eit  vi»  dialecticae  arti»:  reverane  unica  »it  via  qua  ad  veritatem  per- 
veniatur,  an  non  injuria  vehementer  id  addubitari  liceat,  hoc  philoMo- 
pki»  dirimendum  »fabiliendumque  »i  pottint  relinquimut,  nobii  pertpe- 
xitte  »ufficit,  valere  haec  dialecticen  vitum  ette  Piatoni.  Itaque  quam 
Bblam  invettigandi  eruendive  veri  aptam  ette  viam  opinatus  atque  tit- 
grettui  ett  vir  nobilittimus,  eam  neque  nobit  in  intelligendi»  ei»  quae 
ditputaverit,  tanquam  vettigia  prementibu»  abditittima  perquirentit,  non 
percurrendam  ette  totam  apparet.  Jam  quae  exittimarit  ac  unterit 
Ptato  nostrii  hominibut  manifetta  fieri  evidenter,  ip»a  operum  iUiui 
vertione,  Student ibut,  et  dicia  et  »entu»  philotophi,  pie  »ervata  illorum 
non  vi  modo  ted  etiam  structura,  expresta  in  lucem  prodeant.*'  — 
8chuluachrichten  von  Dir.  Dr.  R.  Bnger. 

5.  Posen.  Friedrich-Wilhelms-G.vmn.  Ostern.  Abhandlung: 
„Quaettionum  Tallianarum  apecimen'^  von  Gjmn.  L.  Dr.  O.  Heine 
(23  8.  4.).  Der  Verf.  handelt  ober  die  Interpolationen  in  den  Tnscu- 
lanen,  und  zwar  1.  an  solchen  Stellen,  in  denen  nur  einzelne  Wörter, 
nnd  2.  an  solchen,  in  denen  einzelne  oder  mehrere  Sätze  von  Rheto- 
reo  oder  Abschreibern  in  den  urspnlnglichen  Text  eingeschoben  worden 
afod.  —  Schnlnachrichten  von  Dir.  Dr.  Sommerbrodt  (21  S.  4.). 
Es  wird  höheren  Orts  gestattet,  den  Schulern  der  beiden  obern  Klas- 
sen Unterricht  in  der  englischen  Sprache  facultativ  im  Local  der 
Anstalt  crtheilen  zu  lassen.  „Derselbe  ist  aber  nicht  blos  aufserhalb 
der  eigentlichen  Schulzeit  zu  geben,  sondern  auch  im  Uebrigen  ledig- 
Mch  als  Privatunterricht  zu  behandeln  und  darum  nicht  aus  der  Schul- 
kasse  zu  remnneriren.^^  —  Ans  den  Kassenuberschussen  hat  der  auch 
io  diesen  Blattern  schon  Öfter  erwähnte  Stipendienfonds  wiederum 
Vermehrt  werden  kOnnen,  „so  dafs  von  Ostern  1862  an  zwei  Stipen- 
dien zu  je  50  Thlrn.  jährlich  als  Unterstützung  würdiger  und  bedürf- 
tiger Abiturienten  evangelischer  Confession,  welche  sich  einem  Fa- 
cultAtsstiidium  widmen,  zur  Vertheilung  konlmen^^ 

6.  Poaen.  MarJen-Gjmn.  .Mich.  Abhandlung:  „Dittertatio 
optica"  von  O.  L.  Dr.  Wituski  (8  S.  4.).  Der  arabische  Physiker 
Albazen  hat  in  seinem  von  Fr.  Risner  1622  herausgegebenen  Werke 
Ibigeode  Anfgabe  gestellt:  „ein  leuchtender  Punkt  ist  gegeben;  man 
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soll  auf  effliem  sphärischeD  Spiegel  denjenigen  Punkt  finden,  von  dem 
der  Lichtstrahl  refleclirt  werden  mufs,  um  nach  der  Reflexion  eq  ei- 
nen andern,  ebenfalls  gegebenen  Punkte  kii  gelangen *^  Der  Verf. 
erwähnt  Kuerst  diejenigen  Geiehrteo,  die  sich  mit  der  Losung  dieser 
Aufgabe  beschfiftigt  haben,  geht  dann  die  verschiedenen  geometrisohaii 
Auflösungsmethoden  derselben  durch  und  behandelt  die  Alhaaensche 
Methode  etwas  ausfOhrlicher.  —  Schulnachrichten  von  Prof.  Dr. 
RymarkiewicK  (36  s.  4.  polnisch  und  deutsch).  Der  verstorbene 
Pfarrer  J.  Cap.  Jakubowski  hat  der  Anstalt  ein  Legat  von  100 
Thim.  vermacht  mit  der  Bestimmung,  dafs  die  Zinsen  davon  allj&br- 
Uch  KU  Frimien  für  kath.  Schüler  polnischer  Abkunft  verwendet  %ver' 
des  sollen.  —  Der  Mangel  an  Unterrichtsräumen  in  dem  neuen  6jm- 
■arialgebände  wird  nachgerade  unerträglich.  Nach  einer  Bekanntma- 
fAmg  des  Kgl.  Prov.  Schul- Collegi ums  kOnnen  in  die  vier  unteren 
Klassen  keine  auswärtigen,  und  in  die  V,  IV,  Unt.  111  (und  Ob.  111) 
selbst  keine  einheimischen  Schäler  mehr  aufgenommen  werden« 
Auch  die  VI  durfte  durch  die  aus  der  Vorbereitungsklasse  aufsteigen- 
den Seiraler  Kum  grdlsten  Theil  gefällt  werden,  so  dais  also  nur  in 
die  Mden  obersten  Klassen  unbeschränkte  Aufnahme  stattfindet. 

7*  TraemesaEno.  Gymn.  Mich.  Abhandlung:  fjnier^etaiio 
fT—tmU  kuioriat  Thueydideae"  von  Professor  Dr.  Jorxykowski 
00  8.  4.).  In  der  Vorbemerkung  sagt  der  Verf :  ,yQuodii  quis  quoi* 
rmiy  qumrt  commotui  »im,  vi  Thucydidtae  potitBtmum  hiUori&e  pari§m 
im  PoUmUum  $ermonem  tramlaiam  edertm,  quum  praeurtim  iMterpre* 
iaiiant  dwontm  iibrorum  Thucydidii  nuper  Posnauiae  edita  po»»em 
meta  agtrt  mderi,  pauci»  explicari  poUit.  Nam  quum  in  legenda  At- 
ifsTMi  belii  Pelop.,  quam  Thuc.  compotuit^  a  primo  muneri»  mei  icko- 
ImUici  tempore  non  mediocrem  operam  curamque  con»ump»i»»em  et  au* 
eieri  imetpreiaiioni»  Potnanien$i$  id  potiitimum  tramferendi  genue 
prehatwm  etts  mdinem,  quod  Thucydidi»  »ententii»  non  lucem  affertetj 
eed  gua»  ieueh'a»  quaadam  offunderet  et  noctem,  praeitantiaBtmi  ei 
/oeuptetimmi  Qraecarum  rerum  icriptoris,  quem  in  delicii»  habeo,  pw» 
iroeimum  tmteipiendum  mihi  e»»e  putavi.  Accedehat  quod  tubverehar^ 
ne  Juvene»,  qui  in  antiquarum  litterarum  »tudii»  verBantur,  prima  Ulm 
Tkucydidie  interpretalione  in  errorem  indueti  faham  de  ingenio  ejue 
ei  Mcribemdi  genere  eonciperent  opinionem  animo  ac  menle  neve  princi* 
fMi  kieiorieorum  Graeciae  non  »ati»  dignum  e»se  arbitrareniur ,  quem 
eiuHoee  diligenterque  legerent,**  —  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr. 
SxAntakowski  (26  S.  deutsch  und  poloisch). 

8.  JBr#iiibers.  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
„Die  Kegelschnitte,  Leitfaden  für  den  Unterricht'^  von  Oberl.  Leh- 
mann (51  8.  8.  Auch  durch  den  Buchhandel  stu  beziehen.)  Der  Verf. 
sagt  In  der  Vorrede:  „Eine  vielseitige  Behandlung  erschien  dabei 
wichtiger  als  eine  weitgehende;  daher  sind  die  analytischen  Erörte- 
rungen mit  den  synthetischen  verbunden.  Wie  bei  den  geradlinigen 
Figuren  und  dem  Kreise  der  Schüler  beide  Hälfsmitlel,  Construction 
lind  Rechnung,  aosuwendeu  geübt  wird,  so  wird  man  ihm  auch  für 
die  Betrachtung  der  neuen  Figuren  beide  Wege  zu  er(ifftien  haben.'' 
u.  s.  w.  —  In  dem  Schlufs-Paragraph  werden  auch  die  „Durchschnitts- 
figuren  des  Kegels*'  in  ErOrlerung  gezogen.  —  Schulnachrichten 
von  Dir.  Dr.  Gerber  (19  S.  4.). 

9.  Fraustadt.  Realschule  1.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
„Ueber  Foucault's  Pendelversuch"  von  Dir.  A.  Krdger  (6  8.  4.).  Der 
Verf.  beschreibt  zwei  von  ihm  erfundene  Apparate,  welche  dazu  die- 
nen sollen,  den  bekannten  Foucaultschen  Versuch  mit  einem  verhält- 
niftmäAig  kurzen  Pendel  anzustellen.    Der  eine  hat  den  Zweck,  mit 
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Hälfe  eines  Klektromagnets  und  eiDes  regulirendeo  Ubrweri[s  das 
Pendel  Magere  Zeit  in  Schwiaguag  au  erhalteo;  der  K%veite^  mit  Hülfe 
efnea  IclelDeo  Telescops  die  BeobacbluogeD  hleioerer  AbleoicuDgen  der 
SchwiDgoDgsebeoe  mSglich  au  macheo.  Lelaterer  wird  seiner  Kin- 
fliehheit  wegen  für  den  Schulgebrauch  empfohlen.  —  Schnloach* 
richten  von  demselben  (10  8.  4.). 

10.  MeserltB«  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlang: 
yySeblufii  der  im  vorigen  Programm  abgebrochenen  Abhandlung^' :  ,yNeoe 
Beiträge  aur  Kenntnifs  der  Dipteren'*  von  Dir.  Dr.  H.  Loew  (38  8.  4.). 
Vergl.  diese  Zeilschr.  1862,  Juni-Heft  8.  480.  Das  am  8chlufii  beige« 
gebene  Veraeichnifo  afthlt  im  Oanaen  1 19  beschriebene  Arten  der  nord- 
amerikanischen  Dolichopoden  auf.  —  Schnlnachrichten  von  dem- 
selben (10  8.  4.).  Zur  Feier  des  Krffnungstages  wurde  ein  gröberes 
Schnifest  veranstaltet,  au  welchem  auch  dem  Publicum  der  Zutritt 
gestattet  war.  Aus  den  bei  dieser  Gelegenheit  gesammelten  Gaben 
konnte  nach  Abaug  der  Kosten  die  Summe  von  250  Thalern  als  Bei- 
trag fjlr  ,,die  vaterlftndische  Flotte'*  abgeschickt  werden. 

11.  iPamen.  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
„Versuch  eines  Lehrbuchs  der  Stereometrie  flQr  den  hdheren  Sehal- 
unterricht''  von  Dir.  Dr.  Brennecke  (11  u.  77  8.  8.  nebst  16  Figu- 
rentafeln. Auch  durch  den  Buchhandel  xu  beziehen).  Ueber  die  Ver- 
anlassung aur  Veröffentlichung  seines  Lehrbuchs  sagt  der  Verf.  im 
„Vorwort''  unter  anderen:  ,,Von  allen  Theilen  der  Blementamathe- 
matik  bietet  —  die  Stereometrie  die  beste  geistige  Gymnastik  und 
sollte  deswegen  bei  dem  höheren  Schulunterrichte  bevoraugt  werden. 
Leider  lehrt  die  Erfahrung  das  Gegenthell,  die  Stereometrie  wird  kaum 
gelegentlich  und  nolhdürftig  behandelt  und  kommt  gew((hnlich  au  knra. 
Bin  Blick  In  die  mathematischen  Abiturienten-Prüfungsaufgaben,  wel- 
che in  den  Programmen  mitgetheilt  werden,  lehrt,  dafs  fast  immer 
dieselben  Berechnungsaiifgaben,  die  nach  der  Schablone  gefertigt  wer- 
den, wiederkehren,  a.  B.  die  Inhaltsberecbnung  des  abgestumpften 
Kegels"  (I).  Insbesondere  aber  glaubt  der  Verf.  „viele  seiner  Kol- 
legen auf  ein  neues  Hulfsmittel  für  den  Unterricht  in  der  Stereome- 
trie, nftmlich  das  Stereoskop,  aufmerksam  au  machen"  und  verspricht 
davon  bedeutende  Erfolge.  Er  hat  daher  auf  9  Tafeln  eine  Anaahl 
Figuren  für  das  Stereoskop  beigefQgt.  Uebrigens  will  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dafe  der  Verf.  auch  den  „Obelisk"  und  „die  wind- 
schiefen Linien"  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  hat.  —  Sehul- 
nachrichten  von  demselben  (23  8.  4.  theils  deutsch,  theils  polnlech). 

12.  ItowfcB.  Realschule  11.  Ordnung.  Ostern.  Abhandlung: 
„üeber  die  öffentliche  Wirksamkeit  des  G.  Marius.  I.  Theil.  Die  Zeit 
der  C^racchen.  Eine  Quellenstudie."  von  Oberlehrer  Dr.  A.  Gelsler 
(24  8.  4.).  —  Schulnachrichten  von  Dir.  Hodow^ica  (1<^  &.  4). 


Anfgaben  zu  den  freien  Abiturientenarbeiten. 

I.    Im  Lateinischen. 

1.  Bromberg.     Gymn.     De  cau$u  et  genere  hellt  Peloponneni, 

2.  Krotoschin.  Gymn.  a.  Laude$  Horatii  poeiae.  b,  Ret  pu- 
hiiem  Romana  quibui  tniii»  conciderii. 

3.  Lissa.  Gymn.  a.  Romuluif  primui  rex  Romanoruntt  condUor 
rei  publicae  Romanae^  et  Numa  Pompiiiu»,  qui  ei  iuccenit,  inter  $e 
eomparentur.   b.  De  UUxu  ptreona  rebutque  geetU  eecundum  Homerum. 
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4.  Ostrowo.  Gymn.  De  Periciii  in  rempubL  Atheniennum  me- 
HHb. 

5.  Posen.  Marien -GjnD.  a,  Romum  wrkem  iVeanrlv«  ewmü^^ 
Cmmiliui  retiHtit,  Cicero  $ervavit,  b.  Qroedme  eifritmiee  iitm  im]te» 
rmrt  nngulMe  eupiuni,  imperium  omnet  perdidere.    Ju$Hh,  VUL  1. 

6.  TrsemessDO.  Gymo.  a.  De  Cieeronie  im  rempMkam  He^ 
mmmmm  meriii§,  b.  Cur  Hannibal  po»t  pugnam  Catmemem  man  aiuHmt 
nrkem  Romam  oppvgnaverit, 

II.    Im  Deutscheo. 

1.  Bromberg.  Gymn.  Friedrich  der  Grobf^  der  zweite  Grün- 
der Bromberge. 

2.  Krotoechin.  Gymn.  a.  Wodurcli  wurde  in  den  Hellenen  bei 
ihrer  VieiaUUiterei  djia  BewuCitsefn  der  nafionalen  Kinheit  erlinlfen? 
b   Slopitoekn  Verdienet  um  die  denfsche  Literatur. 

Zm  Lisaa.  Gyran.  <r.  Luthers  doppeltes  Verdienst  um  das  deut* 
sehe  Volk.  h.  Welche  Punkte  der  Erde  sind  In  horvorragender  Weise 
BildH^gSStltten  der  Menschheit  geworden? 

4.  Oslrowo.  Gyran.  Die  Verfassungen  des  Bolon  nnd  des  8er- 
viua  TMus.    Kln  Vergleich. 

5.  Posen.  Marien-Gymn.  s.  Die  Ursachen  des  peloponnesischea 
KrfegM,  b.  Kurse  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  römischen 
Vertaaoag  von  der  Vertreibung  der  Könige  bis  sum  vollstlndigeB 
Bltmm  ier  Demokratie. 

i.  Traemessno.  Gjrmn.  Aus  den  8. 22  mitgetheilten  Aiif|püiett 
■fehl  «niehllteh. 

7.  Bromberg.    Bealscb.    Es  stürat  der  Sieger  oft  sein  elgnea 


B.    Franst  ad  t.    Realseh.    Die  Noth  die  Schule  grofter  Minner. 

B.  Mes^rit«.  Bealsch,  Aas  den  8.  V  roitgethellten  Aufgaben 
nidit  ecskUlkh. 

10.  Posen.  Realsch.  ir.  Ffir  die  Deutschen:  Was  macht  die  Frei- 
bellakriflgt  «i  einer  GlanKperiode  der  deutschen  Geschichte?  6.  Ftlr 
die  Pefee:  Welche  Ereignisse  bestimmen  den  Anftuig  der  neueren 


11.  Rawien.  Realsch.  Wülobe  Umstände  beorderten  die  Blithe 
■niarfr  Uteratur  im  Mittelalter? 

I  IIL    Im  Polnischen. 

I.  Oatrowo.  Gymn.  €fi4wme  prsycsjfay»  dlm  kidrfeh  wypadtk 
w^m  krxjfmmwgch  byi  miepomyJlmg, 

%  Posen.  Marien-Gymn.  a.  Paela  Katper  Miaikoweki  i  jego 
xmdugi  w  poexfi  liryexmej.  b.  Do  cxego  smierxai  Lykurg  zaprowai- 
xmjae  w  Sparcte  $we  xatadjf  wychowaniaf 

3.  Trsemeszno.  Gymn.  C*y  xyicqh  Orecffa  przex  wygrmnq 
pod  fUUmimqf  —  Das  «weite  (Mich.)  Thema  Ist  aus  den  8.22  roit- 
gethellten Anfl^ben  nieht  ersiehtllch. 

4.  Pranstadt.  ReaHnSh.  Parövmamit  Ättmexyköw  a«  Sparimd- 
cxjfhawii. 

b.    Fesen.    Realsch.    Poröwmanie  Alexamirm  W,  x  Cexarem, 

IV.    Im  Franvdsischen. 

1.  Bromberg.  Realsch.  Primcipuux  fail$  de  Vhiüoire  de  Frmmee 
tom$  liQuit  X/F. 

2.  Rawicx.    Realsch.    JLst  cheoalier»  leafontgncf. 

ZeltMbr.  f.  d.  QymnMlalwtsen.  XYII.  5.  ^^ 
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V.     Im  Boglischeo. 

1.  Bromberg.     Realsch.    Aus  deo  S.  11  initgetheiltcn  Aufgaben 
nicht  ersichtlich. 

2.  Kraustadt.    Realsch.    Outlinet  of  the  life  of  Napoleon  Bona- 
parte. 

3.  Posen.    Realsch.    The  principal  eventi  of  ike  lau  half  of  ike 
18'*  Century. 

Posen.  Schweniinski. 


IL 

Leo  Meyer:  Gedrängte  Vergleichung  der  gi-iechi- 
schen  und  lateinischen  Declination.  Berlin,  Weid- 
niannsche  Buchhandlung,  1862.     110  S.  8. 

Eine  Ob  er  sieht  liebe  vergleichenrie  Zusammenstellung  der 
Bilduogsgesetze  iateiniscber  und  griechischer  Sprache  nach  den 
Ergebnissen  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft 
ist  gewifs  längst  vielertteits  ein  pinm  desiderium  gewesen;  und 
darum  gebObrt  den^  gelehrten  Herrn  Verf.  aller  Dank  für  die 
Wahl  seines  Stoffes;  noch  gröfserer  aber  würde  ihm  gezollt  wer* 
den  müssen,  wenn  er  auch  wirklich  für  Uebersichtlichkeit  durch 
geschickte  Rubricirung  und  Classification  gesorgt  hfilte. 
l>cr  Raum  dazu  hätte  sich  doppelt  und  dreifach  gewinnen  las- 
sen, wenn  das  Titelwort  ,,gearängt^^  zur  Wahrheit  gemacht 
worden  wäre.  Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  Zeilen,  Sei- 
ten und  Bogen  damit  in  Beschlag  genommen  werden,  dafa  va 
jedem  Worte  (und  käme  es  zehnmal  vor)  jedesmal  die  auch 
dem  Sextaner  resp.  Quartaner  geläufige  Bedeutung  angegeben, 
und  dafs  zu  den  bekanntesten  Dingen  und  Formen  unerquick- 
liche Ciiate  beigebracht  werden!  All  diese,  die  Würde  wissen- 
schaftlicher Behandlung  verletzenden  und  die  Uebersichtlichkeit 
im  höchsten  Grade  beeinträchtigenden,  UeberflOssigkeilen  oder 
Honorarspeculationcn  weggelassen,  würden  die  meisten  Seiten  auf 
}  bis  I  zusammenschrumpfen,  gewifs  zur  grofsten  Befriedi- 
gung aller  Leser.  Diese  Unvollkommenheiten  weggedacht,  be- 
grüfsen  wir  das  gelehrte  Werkchen  aufs  lebhafteste,  ohne  gleich- 
wohl Alles,  wie  besonders  mancherlei  Textveränderungen  im 
Homer,  unterschreiben  zu  wollen.  Der  Inhalt  desselben  ist  fol- 
gender: 

Vorbemerkungen.  Scheidung  zwischen  Grundformen 
(Stämmen)  anf  Vocale  und  Consonanten.  Die  Gff.  (=  Grund- 
formen) auf  Conss.  sind  grofsentbeils  aus  voca lisch  ausgeben- 
den durch  Lantbeeinträchtisung  entstanden.  Unzähligemale  sind 
die  eingebüfsten  Vocale  noch  in  Zusammensetzungen  vorhan- 
den, wo  es  daher  verkehrt  sein  würde,  von  „Bindevocalen^*'  zu 
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reeben:  xt^thßoaxog  slellt  ilfere  Gf.  x*!^'  («tati  ;^),  altindiseh 
iMil  —  dar.  —  Zn  den  gewöhnlichen  Caaas  konunen  Loeativ 
id  Inatramental.  —  Uebrigens  giebfa  eigenllicb  nur  1  De- 
iialioo. 

Nom.  Sine.  Kennzeichen  (bis  auf  wenige  Autn.)  «.  A.  Vo- 
ilische  GfL  1)  Gff.  auf  o:  iTmo-g  &=  eguu-i,  alt  equo-^M, 
er  ul  «1  merken:  a)  Am  längsten  hielt  sich  im  Latein,  das  o 
ich  «:  f^ffo-f.  b)  bei  vorhergehendem  r  ist  o$y  us  oft  ver- 
hwunden  und  e  Tor  r  eingeschoben:  n^er  f&r  agroM,  ayQ6g\ 

et  ffibt  anch  mehre  Grundformen  auf  ero-  (im  Nominatir  mit 
'cgfall  des  oi):  iocero-  =  invgO', 

Anmerk.  tu  ist  nicht  plötzlich  verschwunden;  es  findet  sich 
■oeh:  aoceruM,  puenu  (vgl.  eoiiurus,  wüw;  fammku,  famul). 
—  Erbalten  ist  tu  in  numenu,  uients,  umerui, 

S)  Lat  Gff.  auf  d  bähen  stets  «:  ifttf-i ;  meist  auch  die  grieeh. 
mcüUmi  auf  ä  und  17:  taiiia-g^  iroi^-^;  früh  dngebSlst  in  iV 
nm  IL  a.  homerischen,  sowie  in  den  lat.  mascoJinis:  namia  etc. 

9)  Gff.  auf  t:  oti-g  =  o^t-g.  —  Im  Lat.  haben  die  Gff.  auf  • 
a  der  Schwiche  dieses  Vocals  aufserordentlich  viele  Beeintrich- 
erfaliren,  und  ist  die  ursprflngl.  Gf.  oft  nur  noch  in 
Casus  KU  erkennen:  a)  namtl.  bei  r;  acer  (Gf.  am-), 
Aer  (Gf.  mAri-).  b)  desgl.  bei  Bildungen  durch  das  weibl. 
ifix  U-i  man  (morti-)^  men$  {menHn),  bei  Ennius  noch  zwei- 
il  fmemÜ9y  nosiräs  (nosirati-)  etc.  c)  Andre  weiht.  Bildungen 
igen  im  Nom.  Yocalverstärkung  U:  nubU  (Gf.  miH-). 

4)  GA  auf  «:  ijfiv-gi  ^'«»  aar-s  etc. 

B.  Conaonantische  Gff.  Anselzung  des  i  verursacht  man- 
icilci  UnlL  VerSnderungen:  a)  bei  K-  und  P- Lauten  einfach: 
ilaS  tf*  fUmt-g^  vox  st  ooc-i.  b)  T-I>ante  schwinden:  x^*^ 
.  fOQm^^  pmnS$  st.  pariei-M,  pea  st.  ped-i.  c)  T-Lant  mit  vor- 
ifgckeadcn  Nasal  hat  verschiedene  Behandlung:  im  Lat.  wird  n 
mite»:  ferenM  (ferent-)^  im  Griech.  weicht  n  meistens:  IfiAg 
Mffyr*),  bei  ort  weicht  s,  nnd  0  wird  lang:  Uyciip  (iByoft*), 
f  «iafiidics  11  wird  im  Griech.  oft  ausgestofsen  und  der  Vocal 
iahnt:  taläg  (taXaif-),  oder  i  llllt  ab  nnd  der  Vocal  wird  ge- 
iwt:  x^^  (x^ov-).  Im  Lat.  bebalten  nur  wenige  den  Nasal: 
)lkm,  die  meisten  bOfsen  ihn  ein  (ohne  i ) :  naüo,  howM.  Auch 
I  Grieeh.  ist  dieses  der  Fall:  ^x^9  ntuBni  etc.  hatten  ursprfing- 
h  Gff.  auf  om,  —  e)  Gff.  auf  >l  nnd  q  geben  den  Zischlaut  auf 
SS.  SXg^  fii^Tvg  Gf.  fio^rv^-,  und  Solische  Formen  wie  x^Q^)* 

GL  auf  f  nelimen  statt  des  zweiten  i  VocallSnge  an:  aaq>^g 
«q^),  aideig  (aidog-)^  arböM,  coIöm,  im  l^at.  meist  mit  Uebcr- 
^g  m  r:  erroTy  arbor  etc.  (bisweilen  ist  unsicher,  ob  r  nicht 
spinglich). 

Jede  Spur  eines  i  fehlt  bei  den  weiht.  Gff.  in  a,  e:  X^Q^f 
«Ihf,  terrm. 

Die  Neutra  auf  die  Gf.  o  haben  im  Nom.  griech.  ^  lat.  m: 
ji9fjmgum\  die  pronoroinellen  Neutra  zum  Tbeil  d\  alle  Qbri- 
■  kein  Nom.-Zeichen. 

a)  Neutral -Gff.  auf  «:  im  Griech.  selten:  üqi  ...;  im  Lat. 

23» 
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ist  entweder  t  zu  e  geworden  oder  ganz  abgefallen :  mare  (mart-), 
animal  (animali-),  —  b)  Neutral-Gff.  auf  ti:  yörv  =  genü  (solche 
u  im  Lat.  8let8  ü).  —  c)  consonantische  Neulral-Gfl'.  sind  viel- 
fach verslummell:  lac  (lad-),  cor  (cor d-),  ovofia  (ovofiat')^  cLUt- 
qiuQ  (dXsiqiav-f  aiUiqparr-,  Genetiv  dXeiqtarog);  in  ^iegag  (x€^ar-), 
retvqiog  (jejvqtoT')  . . .  steht  6  für  r.  Neulral-GIT.  auf  n  (-men) 
hatten  ursprßiigl.  oft  noch  ein  t:  nomen  (aus  noment-),  ieg-men 
(aus  tegment-)^  ebenso  auch  mehre  auf  q,  —  GiT.  auf  5  (oft  mit 
weiterem  Uebergange  zu  r  im  Lat.):  aes,  crus,  os  etc.,  die  Com- 
paraiive  etc.,  im  Griech.  viele  Adj.  neutr.  in  e^,  die  zahlreichen 
Subst.  in  og  (wofür  im  Lat.  tts.  Gen.  er«f),  viele  in  ag  mit  bei- 
behaltenem alten  a:  xvegjag,  dinag,  yigag  etc. 

Vocativ  Sing.  Ohne  besondres  Kennzeichen,  aber  mit  be- 
stimmten laull.  VerSnderungen  der  Gf.;  dagegen  treten  schon  früh 
Vermengungen  mit  der  Nominativfomi  ein.  Die  Neutra  unter- 
scheiden Nom.  und  Voc.  nicht. 

Die  Grundformen  auf  o  (ursprungliches  a)  lassen  e  eintreten: 
VC«,  Romule;  bei  Eigennamen  auf  ius,  bei  ßlius  und  genius  flie- 
fsen  ie  zu  t  zusammen;  auch  ml  st.  mee.  Wo  ns  nach  r  abfiel, 
ist  Voc.  ==s  Nom.;  doch  zeigt  sich  in  alter  Zeit  noch  oft  e:  z.  H. 
puere  (Plaut.).  Nom.  deus,  &e6g  auch  fiSr  den  Voc.  —  Weibl. 
Formen  auf  altes  d  haben  Voc.  =  Nom.  (exe.  Hom.  vvfigfä  neben 
Nom.  pvficptj),  desgl.  die  lat.  Bildungen  in  is  (fades),  a  (scriba); 
die  griech.  in  rjg  und  ag  ohne  g^  die  in  rtig  und  etliche  andre 
auf  a,  —  Die  GiT.  in  i  und  u  haben  im  Lat.  keinen  nnterscbiedl. 
Voc.  mehr,  wohl  aber  im  Griech.  fidvii,  innev,  ßov.  Die  griecli. 
Vocativc  in  on  i^oi,  jitizol . . .  weisen  auf  früheren  Ausgang  in 
oni  hin.  —  Bei  den  GÜ^.  auf  Conss.  wird  im  Lat.  nie  mehr  der 
Voc.  vom  Nom.  gesondert,  wohl  aber  im  Griech. 

Accus.  Sing.  Ursprungl.  Ausgang  m,  wie  noch  im  Lat.,  wo- 
für im  Griech.  vi  dyqov  =  agrum  (alt  agro-m)^  fugam  =  qwpiw. 
Bei  Grundformen  auf«  (fi^vi^v)  im  Lat.  früh  ein  Schwanken  zwi- 
schen i'tn  und  em.  —  Gff.  auf  u:  ix^-v,  guercu-m.  Suem  nnd 
gruem  sind  den  consonaniisch  ausgelienden  Formen  nachgebildet. 
Gfi*.  auf  et;  haben  Acc.  ea.  —  Alle  GiT.  auf  Conss.  hatten  urspr. 
Acc.  auf  am,  woraus  im  Griech.  a,  im  Lat.  etn  wurde;  eigen- 
tlii)mlieh  ist  im  Griech.,  dafs  Gff.  auf  T-Laut  mit  vorausgehendem 
unbetonten  t  und  t;  auch  beliandelt  werden  können,  als  wenn  sie 
vocalisch  schlössen:  fgiif  und  egidw,  aufserdem  gibt^s'im  Griech. 
Vocalzusammenziebungen  nach  erfolgtem  Ausstofs  von  ff,  v\  aldm, 
fiei^co,  —  Ganz  eigentnömliche  Accusative  sind  ifie^  fxi,  ai,  !,  me, 
tp,  se,  vielleicht  durch  Abfall  von  m  (p)  entstanden. 

Die  älteste  Bedeutung  des  Acc.  ist  die  örtliche  des  Wo- 
hin; Spuren  davon  sind  domum,  rus,  Romam  etc.,  iqfiireQOP  dca, 
ovQavov  etc.  auf  die  Frage  Wohin. 

Genetiv  Sing.  Hauptbestandtheil  der  Gcnetivbildung  ist  der 
Zischlaut  in  den  alten  3  Genetivsuffixen:  sja,  as,  Jas.  — 
Erstercs  (sja)  ausschliefsl.  bei  den  Gff.  auf  ursprungl.  a:  djra- 
(dygo-)  Gen.  äjrasya  =  dyQOio,  hier  mit  Ausfall  des  <T  zwischen 
2  Vocalen;  lat.  agri  wohl  zunächst  aus  agrei,  dieses  aus  agroi 
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eiilslaodeii  (wie  auch  Moni.  I'jur.  agri  =  dygoi)^  der  kurze  Eiid- 
YQC^ii  wurde  verschlungen,  wie  auch  in  fiti  st.  fiUe,  audi  st.  audie. 
Zwischen  griech.  -oio  und  -ov  liegt  -oo  in  der  Mitte,  wovon  noch 
Spuren  bei  Homer  genug,  und  wie  zur  Rectißcation  des  Melruras 
vielfach  zu  ändern  ist:  z.  B.  AioXoo  fieyaXijroQogy  Alokoo  xltrra 
doifjMja  (nicht  AioXov  _^_)  Od.  X,  36.  60. 

'Die  Masc.  in  rig  und  a^*  haben  bei  Hom.  äo  (aus  äajo)  oder 
eonlrabirt  o>  (aber  nicht  £Q)?!).  *)  —  Die  Feminin -Genitive  j;^^ 
Qod  ag  aber  weisen  die  2.  Formation  in  as  ^uf  (mit  Contraction). 
Im  Lat.  auch  noch  in  einzelnen  Resten:  familiasy  vias  elc.  Da- 
gegen weist  lat.  ae,  alt  ai,  auf  a-sja;  ähnlicher  Bildung  ist  der 
Gra.  iD  H. 

Mit  Ausnahme  dieser  Fälle,  sowie  der  wenigen  Bildangen  in 
juM  resp.  ius  (=  joM  =  jas)^  wie  in  huius,  illius  etc.,  hat  das 
Griech.  wie  das  Lat.  die  Gen.-Formalion  in  og,  ig  (=  as).  I^at. 
Gff.  auf  t  verlieren  dies  vor  is:  hostis  st.  hostiis  (vordem  hosiios); 
GfiL  in  u  liefsen  froher  is  einfach  antreten:  domu-is,  fluctu-is  (laut 
Gell.  IV^  14).  Bei  Homer  einfacher:  noai-og,  vßQi-og  ...,  vexv-og, 
idfg9'0g..  Bei  doQv  und  yow  hat  Hom.  stets  Umstellung  des  v: 
pwrof  at.  yowogf  dovgog  st.  So^og,  oder  die  vollere  Grundform 
mit  V.  Sehr  alt  ist  bei  den  GfT.  auf  %  und  u  in  der  Flexion  die 
Vertretung  dieser  Vocalc  durch  aj  (ai)  und  av  (au):  daher  fto* 
I^o^  st.  nohijog  und  mit  Quantitatsumstellung  noksmg-^  und  von 
^aatv  {Suitvy,  jrdaTSf'Og  {aCTEog)  etc.,  mit  kurzem  Vocal  vor^. 

Die  Anffignng  des  osy  is  an  Consonantslämme  ist  sehr  ein- 
fadi,  doch  bfifsen  die  Gff.  auf  s,  da  dieses  zwischen  2  Vocale 
tritt,  dieses  s  ein,  im  Lat.  aber  wird  es  zu  r:  yivB(c)'Ogj  gener-is^ 
cu96'Og  st  aidoö'Og;  y^ga-og  st.  ytiQua-og, 

Ablativ  Sing.  Im  Griech.  verloren;  im  Altlateinischen  auf  <i, 
welches  an  die  Gf.  gefügt  wurde:  agrö-d,  terrä-d,  diä-d^  mi-d, 
se-d  (daher  sed-iUOy  Fursichgchen,  Sondergehen,  Empörung), 
mmi'd,  sematü-d,  pede-d,  später  aber  abfiel.  Manche  Abi.  gehen 
^uf  i  ans  in  Folge  einer  Vermengung  der  GfT.  auf  i  und  derer  auf 
Omsonanten.  Das  Griech.  ersetzt  den  Abi.  durch  Gen.,  narotl. 
mit  t|  oder  dao,  oder  durcli  Bildungen  auf  ^er, 

Dativ  Sing.  Schwierigkeit  ergibt  die  genauere  Bestimmung 
seiner  Gränze  gegen  den  Localiv.  Das  Kennzeichen  des  Loc.  ist 
eia&ebes  «,  dss  des  Dativs  ein  «.mit  urspröngl.  noch  anderem 
vsvfaergeliendem  Elemente  (a-t),  jetzt  inr  Griech.  und  Lat  «,  aber 
im  Lat.  mit  gedehntem  t  (seinem  Ursprünge  gemäfs):  ierrd^i 
frugiferd^i  (bei  Enn.),  fructu-i.  Bei  den  Gfl*.  auf  o  schwand  nach 
den  gedehnten  ö  das  i  gänzlich  (im  Loc.  entstand  aus  oi  zu- 
aidist  ei,  dann  I:  don^).  Dagegen  haben  etliche  Fürwörtor  und 
verwandte  Adjj.  I:  Aul-c  (aus  hoi-ce)y  Uli,  nulU  etc.;  die  s.  g. 
1.  Decl.  entwickelte  später  a,  fj,  ae  aus  a-i.  —  Auf  Dativform 
ist  auch  der  Infinitiv  zurfickzufQhren:  fcerai  (später  vm,  fiep^ 


*)  Das  vom  Verf.  aodemwo  docli  aoerkaoate  Gesets  der  Quaoti- 
litsnfMtelKiBg  (vgl.  Xaoq:  X(»(i)  auch  liier  aDgewaadt,  ergibt  aas  äo: 
tm.    SyniKesis  Ist  aber  auch  soost  bei  Homer  aiclits  Selteaes. 
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eil');  beim  Inf.  Aor.  1  in  em:  Xd^M,  fMipai  (st.  fievaou^  ist  das 
Dativzeichen  einfach  an  den  Aoriststamm  getreten.  Der  lat.  Inf. 
entspricht  genau  einem  alten  Dativ  neutraler  Abstracta  auf  alles 
as:  gi-gnere  (st.  gi-gnese)  verglichen  mit  generi  aus  genesi,  alt 
ganasai.  Die  Bildung  des  Inf.  in  aOai  ist  noch  nicht  ins  Reine 
gebracht. 

Eine  gani  besondre  Dativbildung  bieten  mihi,  tibi,  siH. 

Locativ  Sing.  Kennseichen  ist  einfaches  «:  ofxo-i,  UiXo-i, 
j^dfia-i,  hunU,  dornt yjbeüi  dornt que,  Ephest  etc.;  di^  quinli,  dU 
pristini  u.  a.  (von  Gellius  aufbjewabrt),  quott-die,  posiri-dU,  Bei 
weibl.  Wörtern  auf  a  wird  im  Lat.  ai  zu  ae:  (dond)  militiaeque, 
Rotnae  etc.  Weiterhin  finden  vielfache  Vermengungen  mit  Dat. 
statt:  udgyii  fABöctpf  oatgotarj/  xoQvqf^,  'EAXadi  etc.,  rurt,  lud  (bei 
Tage  Lucr.  IV,  235),  Tiburt  Vtc.  —  Locativbildungen  mit  beson- 
derem Suffix  sind  die  lat.  in  bi  (alibi  etc.),  die  griecb.  in  ^i.  * 

Instrnmental-Sing.  Ursprunglich  die  Begleitung,  später 
gewöhnlich  das  Mittel  bezeichnend.  Im  Griech.  und  Lat.  wenige 
Spuren,  im  Altindischen  durch  d  gebildet:  bhrd'trä  (bhrd^tar") 
mit  dem  Bruder.  Hieher  gehören  wahrscheinlich  die  griecb.  Ad- 
verbia  in  tj:  nij,  mi^  nanri,  Xa&Qri,  aXkaxri  etc.;  aus  dem  Lat. 
könnte  man  sich  geneigt  fühlen,  die  Advb.  in  t  (belliy  aequi  etc.) 
hieher  zu  ziehen,  wenn  nicht  die  alte  Form  faciUumid  för  Abi. 
spräche.  Eine  eigenthQmliche  Instrumentalbildung  erfolgt  durch 
das  griech.  SufGx  g)i  (oateocpiv). 

Dual-Nominativ  (-Voc.  u.  -Acc).  Im  Altindischen  d,  im 
Griech.  bei  consonantischen  Gff.  s  (als  Rest  von  d),  welches  s 
auch  bei  Gff.  auf  i  bleibt  (iro>lifi),  während  Altindisch  hier  I  ent- 
wickelt; bei  Gff.  in  o  entwickelt  das  Griecb.  oi,  bei  solchen  in 
a:  ä  [aus  o-a,  a-a], 

Dual-Dativ  (n.  -Gen.).  Die  vollste  Form  im  Griech.  bie- 
ten homer.  Formen  wie  tolii'  tnnouvy  worin  die  altind.  Endung 
aus  nicht  stecken  kann,  sondern  vermuthlich  das  altind.  Snffix 
bhyäm  (zur  Bezeichnung  von  Dativ,  Instruro.  oder  auch  Abi.); 
wahrscheinlich  ist  bh  zunächst  in  j:  übergegangen  und  dies  spä- 
ter ganz  gewichen,  und  vielleicht  hat  Homer  noch  gesprochen 

TOiTlf   tmtOifiP. 

Plural-Nominativ  (n.  -Voc).  Die  griech.  und  lat.  GS.  auf 
o  und  a  bilden  ihren  Nom.  Plur.  ganz  eigenth&mlich  durch  ein 
sonst  fast  ganz  auf  di^f  Pronominalflexion  beschränktes  Suffix  % 
(vgl.  all  indisch  idi  =  toi  =  goth.  )>ö»,  die):  dygoi  =  agri  (alt: 
agro^)y  SXlai  =  aliae  (alt:  alia-i)^  vXm  =  silvae;  in  allen  öbri- 
gen  Gff.  (auch  in  denen  auf  ^)  wird  Nom.  PI.  gebildet  durch  sff, 
altind.  as  entsprechend:  2irH'Eg^  civis  (aus  civefes  von  der  Gf. 
cirt);  vexv-ag,  fructüs  (st.  fruciu-es)^  nod-eg,  ped-is  etc.  Die 
durchgängige  Länge  des  Lat.  is  scheint  aus  einer  Vermengung  mit 
den  Gff.  in  t  erklärt  werden  zu  müssen,  indem  hostis  (Stamm 
oder  Gf.  hosti)  aus  hostejes  zu  deuten  ist. 

Die  Neutra  bieten  sämmtl.  a;  ganz  vereinzelt  stehen  quae 
und  haec  st.  quai  und  hai-ce  (mit  dem  altind.  Plural-Nominaliv- 
Zeichen  für  Neutra  -«)• 
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Plural- Accutativ.  Neutra  =  Nominativ.  —  Im  Uebrigen 
wl  iltestcs  Acc-Suffix  ns  *),  wie  noch  im  Gothiaclieu  (iumm-ns, 
gäud-'ns),  im  Kretiscbeu  (roifg  ianoifg)\  der  Nasal  adiwand  aber: 
ans  agroHS  wurde  agrÖM,  im  Doriscbeo  ayQog  und  aygag^  toost 
(mit  irreg.  VocalSodrung)  dyQOvg;  vXäg,  Mthäs  (st.  siImi-nj),  n6Xi^ 
sU  noL'wgf  naiois  st.  navi-tu  etc.,  domüs  st.  <(amtf-fif  etc.  —  Die 
Gff.  «of  CoDss.  Keigeu  schon  im  Altindiscben  nur  deo  Ausgang 
09,  griech.  ag,  lat.  is  (wohl  aus  ens  entstanden).  Dies  te  des 
Lat  ging  auch  auf  GfT.  auf  •  über,  wie  umgekehrt  oft  auch  U 
aaf  Consonantstlmme  überging. 

Ploral-Genetiv.  Altes  SnfGx  war  &m,  das  im  Griech.  tu  sm^ 
werden  mnfste,  im  Lat.  mit  Verkflnnng  des  Vocals  vor  Scblnfs-M 
Dnd  später  Trübung  des  o  tu  «:  djQmp  st  d^Q^-mp^  äiPOMy 
owmigmiMmque  diftumy  noiirum  etc.,  eaeHcohim  etc.  Die  gewüba« 
liebste  Genelivendung  aber  der  Gff.  auf  o  ist  im  Lat.  orum,  auf 
fl:  arMM,  worin  r  zweifelsohne  f&r  i  steht:  vXdmif  st.  vlac-top 
=  nhärwm.  Der  Ursprung  dieser  Bildungen  liegt  noch  im  Un- 
klaren. —  Im  Uebrigen  haoen  wir  Suffix  mPp  um.  Im  I^at.  ist 
hier  aorb  xu  bemerken  das  Hin-  und  Herüberspielen  von  Gff. 
auf  f  mit  consonantischen,  woraus  sich  tum  st.  wn,  und  um  st 
fwn  erkliren. 

Plaral-Dativ  (u.  -Abi.).  Altind.  Suffix  ist  bhgas,  lat.  bu$, 
doch  ist  letzteres  beschränkt  auf  die  Gff.  auf  i,  u,  S  und  conso- 
nantisehe;  bei  Gff.  auf  o  und  a  ist  Suff,  bus  nur  yereinzelt 
d«:  deabui,  ambobus  etc.  —  Die  Gff.  in  •  Agen  bus  einfach  an: 
hosii'-bu»,  ebenso  die  auf  u  zum  Theil  (acu-bus),  während  die 
meisten  «  zu  •  schwächen  (mmUbus).  —  Die  consonantischen  Gff 
haben  i  tot  bus,  wo  vielleicht  weniger  von  einon  Bindevocal 
als  von  Vermengung  mit  Gff.  auf  •  zu  reden  ist. 

Das  Grieeb.  hat  das  Casnszeichen  bhgas  eingeb&bt  und  m. 
braocbt  als  Dativ  Plnr.  den  Locativ  Piur.,  ebenso  das  Lat  flilr 
die  Gff  io  «  und  a  (bis  auf  die  angedeuteten  Ausnahmen). 

Plural -Locativ.  Im  Altindiscben  Suffix  su\  damit  steht 
ohne  Zweifel  griecb.  Suffix  ci  im  Zusammenhange,  wenngleieh 
das  Wie  noch  nicht  aufgehellt  ist;  als  ältere  Form  ist  stfai 
(S6019)  anzusehen;  bei  den  Gff  in  o  und  a  begegnen  wir  dnem 
<jf  mit  voraufgehendem  i :  o-iaii^,  a-iötiff  Jf<ii9$  ▼on  denen  die  For- 
men 01^  und  1^^  resp.  mg  nur  Yerkfirzungen  sind.  Im  Lat.  madit 
sieb  die  Neigung,  kurzes  Schluls-t  fallen  zu  lassen  {fenmi  st.  fe- 
rouH,  qfSQOVüi)^  auch  hier  geltend;  fiberdiefs  wird  der  Dinhthong 
in  I  zusammengedrängt:  daher  foris,  Cumis  (noch  in  Locativ- 
Bedeutung),  agHs  =  dygoiai,  djQoXg,  siMs  3=  vXyat,  vXcug,  — - 
Die  Entstehung  des  volleren  Suffixes  saai  |st  noch^  unklar.  Bei 
Gff.  auf  «<j  erpbt  sich  aus  sa  +  cri  s-s<rvi  st.  sü-söüii  As;f/-«tfair 


■)  d.  b.  zum  Acc.  Sing,  wurde  das  Plnralceieiien  $  getagt,  so  dafr 
^r  Ausgang  des  Acc.  aiag.  -m  zu  -mty  und  -qm  an  -aaii  resp.  -»  au 
•M  aad  -ff»  WM  -mm  wurde.  (SchleUhery  Compeadinm  der  verglel« 
cbeoden  Granaiatik  §  250.) 
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(st  Xej^e(r-e(T(Tir),  BeXhamv  u.  v.  a.;  oft  aber  f&gt  Homer  aach  ai 
an  den  Stamm:  pfleo-mv,  XBxs(T'Ctv  etc. 

Plaral-Jnstrumental.  Im  AltiDdiscben  Suffix  6A»5,  das  im 
Lat.  ^ar  kein  Analogon  hat,  im  Griecb.  vielleicht  die  Ploralfor- 
mcn  auf  qp«  ((ftv):  vavcpiv,  }((nvXtjdov6(ptr. 

Aus  dieser  kurzen  Zusammenstellung  wird  klar  geworden  sein: 
1 )  dafs  noch  lange  nicht  die  Zeit  gekommen  ist,  um  die  Schul- 

§rammatiken  lediglich  auf  diesen  ResuHaten  aufzuhauen;  2)  dafs 
agegen  manche  Einzelresultate  schon  jetzt  darin  die  gebührende 
Verwerthung  finden  sollten;  3)  dafs  kein  nach  Wissenschaft- 
liehkeit  strebender  Philologe  sich  gegen  dicReaultate  der  Sprach- 
vergleichung mehr  absperren  darf. 

Daher  wönschen  wir  dem  zeitgemäfsen  Werkchen  eine  wohl- 
verdiente allgemeine  Verbreitung. 

Conitz.  Ant.  Goebel. 


III. 

Prof.  Dr.  AdalbertKuhn,  Gesammtregister  zu  den 
ersten  zehn  Bänden  der  ZeitschrilV  för  verglei- 
chende Sprachforschung.  Berlin,  Dümmler,  1862. 
180  S.  8. 

Ein  solches  Gesammtregister  war  längst  für  alle  Besitzer  resp. 
Benutzer  der  Yerdienstvollen  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachforschung 
dringendes  Bedürfnils,  dem  nunmehr  glücklich  abgeholfen  ist. 
Wir  erhalten  1.  ein  Verzeichnifs  der  Mitarbeiter  und  der  von 
ihnen  celieferten  Beitrfige,  II.  ein  Sachregister,  IH.  ein  Wortregi- 
ster. Letzteres  ist  für  jede  einzelne  Sprache,  die  wiederum  den 
ihr  systematisch  zustehenden  Platz  einnimmt,  alphabetisch  eeord- 
net.  T)a  „Zahlen  beweisen ^%  so  lohnt  es  sich  wohl  der  Muhe, 
eine  Znsammenzählung  und  Zusammenstellung  vorzunehmen.  Der 
Mitarbeiter  waren  73;  davon  fallen  auf  Norwegen  und  Hol- 
land je  2,  auf  Ostindien,  Dänemark,  Frankreich,  Italien,  Grie- 
chenland je  1,  auf  die  Schweiz  4,  auf  England  5,  auf  Oest- 
reich  6,  die  übrigen  (49)  vertheilen  sich  auf  Preufsen  und  das 
sonstige  Deutschland.  An  Wörtern  und  Wortformen  sind  behan- 
delt worden: 

A.  Von  deutschen  Sprachen.  1)  Gothische  Wörter  etc.: 
964;  —  2)  althochdeiltsche:  1324;  —  3)  mittelhochdeutsche:  193; 
—  4)  neuhochdeutsche  und  Djalecte:  1641; —  5)  altsächsischc: 
89;  --  6)  angelsächsische:  438;  —  7)  englische:  147;  —  8)  alt- 
nordische;  isländische:  437;  —  9)  norwegische:  9;  —  10)  schwe- 
dische: 47;  —  11)  dänische:  50;  —  12)  holländische:  14;  — 
13)  altfriesische:  12.  In  summa  (1 — 13)  5365  germanische  Wör- 
ter etc. 


Gocbel:  KiihnN  Gcsnmnirregisfcr  seiner  Ztschr.  f.  vgl.  8prRchf.    361 

B.  Von  griechischen  Sprachen.  1)  aitgnechische  Wör- 
ter etc.:  5382;  —  2)  neugricchisclie;  valgargriecbiscbe:  88;  — 
3)  albanische:  15.     Zusammen  5485. 

C.  Von  iialiscbeu  Sprachen.  1)  lai eingebe  Wörter  etc.: 
2517;  —  2)  oskiscbe;  sabellische  etc.:  408;  —  3)  umbrische: 
Tolskischc:  236;  —  4)  mittellateiniscbe  und  romanische:  408. 
Zusammen  3567. 

D.  Von  arischen  Sprachen,  l)  Sanskrit  und  Priikrit: 
2097:  —  2)  Zend:  139;  —  3)  neupersische:  76;  —  4)  arme- 
nische: 25;  —  5)  ossetische:  5:* —  6)  kurdische:  4;  —  7)  af- 
ganische:  1;  —  8)  bengalische:  2;  —  9)  hinduslanische:  2;  — 
10)  maratiische:  3;  —  II)  zigeunerische:  4;  —  12)  phrjgische:  1; 

—  13)  skylbisclie:  7.    Zusammen  2366. 

£.    Von  celtischen  Sprachen.     1)  gallische  Wörter:  9; 

—  2)  irische:  235;  —  3)  gSlische:  15;  —  4)  wclsclie:  72;  ~ 
5)  armorische:  30.     Zusammen  361. 

F.  Von  lettisch-slayischen  Sprachen.  1 )  litauische  Wör- 
ter: 307;  —  2)  lettische:  20;  —  3)  preufsische:  8;  —  4)  alt- 
slavisGlie:  221;  —  5)  russische:  68;  —  6)  polnische:  58;  —  7) 
illyrische:  18;  —  8)  böhmische:  38;  —  9)  serbische;  wendi- 
sche: 5.     In  summa  (1 — 9)  743. 

Daraus  ergibt  sich,  dals  das  Griechische  (5382)  öberwie- 
gcnd  am  meisten  behandelt  worden  ist,  demnächst  das  Lateini- 
sche (2517),  sodann  das  Gothische  und  Althochdeutsche 
(mit  zusammen  2288);  und  hierauf  kommt  erst  Sanskrit.  Hier- 
nach ist  es  augenfällig,  dafs  es  nicht  mehr  statthaft  ist,  griechi- 
sche, lateinische  oder  germanische  Sprachstudieu  zu  betreiben, 
ohne  von  dem  hier  Gebotenen  Notiz  zu  nehmen,  mögen  auch 
noch  so  manche  Fragen  als  offene  angesehen  werden  müssen. 

Dem  gelehrten  Herausgeber  w&nschcn  wir  von  ganzem  Her- 
zen die  Freude,  dafs  die  nSherc  Einsicht  dieses  Gcsammt regist ers 

—  seioer  Zeitschrift   und  der  Ton   ihr  vertretenen  Wissenschaft 
recht  viele  neue  Freunde  verschaffen  möge. 

Conitz.  Ant.  Goebel. 
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IV. 

Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Julius  Cäsars.  Von 
W.  Rflstow.  Mit  dem  Portrait  Cäsars  nach  ei- 
ner antiken  Büste  im  Köni^I.  Museum  in  Berlin 
und  3  lithographischen  Talein.  Zweite,  verbes- 
serte Auflage.  Nordhausen,  Ferd.  Förstemanns 
Verlag,  1862.    XVI  u.  184  S.  8. 

Seit  1855,  wo  die  erste  Auflage  voo  Ruslows  Heerwesen  CS- 
sars  erschien,  hat  sich  die  Litteratur  über  Cäsar  ein  wenig  yer- 
uiehrt.  Zum  Theil  hat  das'Buch  selbst  zu  dieser  Vermehrung  bei- 
getragen, indem  es  als  wirkliebe  Grundlage  weitrer  Forschungen 
seine  Ergebnisse  für  neuere  Darstellungen  des  römischen  Kriegs- 
wesens darbot,  oder  auch  indem  Einzelheiten  daraus  Gegenstand 
von  Zweifeln  und  Bedenken,  Widerlegungen  und  Berichtigungen 
wurden.  Unter  diesen  Umständen  könnte  man  vermuthen,  dass 
die  zweite  Auflage,  die  jetzt  wie  die  erste  in  saubrer  Ausstattung 
vorliegt,  eine  wesentlich  veränderte  sein  möchte.  Solch  eine  Ver- 
muthung  würde  sich  indessen  nicht  bestätigen.  Der  Text  der 
neuen  Auflage  stimmt  fast  ganz  mit  dem  der  ersten  Oberein 
selbst  bis  auf  die  Seitencolumnen.  Die  Verbesserungen,  die  der 
Titel  anköndigt,  beschränken  sich  auf  folgendes. 

Abgesehen  von  einigen  stilistischen  Aenderungen  sind  erstens 
die  Druckfehler  der  1.  Aufl.  corrigiert,  z.  B.  die  Tutencohorten 
von  p.  64,  86  sind  nun  Tetencohorten  geworden,  die  Formel  von 
p.  78,  15,  von  der  bei  August  von  Göler  Gallischer  Krieg  die 
Rede  ist,  wird  mit  s  =  100  /6fl"  berichtigt.  P.  17,  33,  68  ist 
G.  3,  21  statt  G.  3,  29  stehn  geblieben.  Neue  Druckfehler  fin- 
den  sich  z.  B.  p.  38,  10  in  manipulos,  143,  15  in' testudo,  auf 
Taf.  I  Fig.  3  in  Pilanen,  auf  Taf.  111  Fig.  20  in  Cäsar, 

Zweitens  sind  einige  Irrthömer  beseitigt,  z.  B.  heiszt  es  nun 
p.  12,  21  „Ueber  dem  gewöhnlichen  Unterkleid  (tunica)  ward  ein 
durch  Metallschienen  verstärkter  Lederpanzer  (lorica),  über  die- 
sem, doch  naturlich  nicht  bei  jedem  VVetter,  der  Soldatenmantel 
(sagum),  eine  zum  Umhängen  eingerichtete  Lagerdecke  getragen^^ 
p.  66,.  91,  94  hat  R.  cohortes  disponere,  das  er  p.  45,  31,  35.  57, 
64,  64  ganz  richtig  versteht,  trotz  Göler  58  p.  185,  4  wieder  über- 
setzt: die  Coborten  entwickeln.  Er  hätte  wenigstens  wie  in  der 
Stuttgarter  Uebersetzung  sagen  sollen  in  Linien  entwickeln,  denn 
es  heiszt  bei  Caesar  G.  5,  3.3,  l  die  Coborten  aufstellen,  die  hier 
gemeinten  15  Coborten,  die  schon  als  solche  in  Colonnen  mar- 
schiert waren,  sich  in  Schlachtordnung  auseinander  und  aufstel- 
len lassen  (cf.  R.  p.  62,  80),  die  hier  fragliche  anderthalbe  Legion 
cohortenweise  entwickeln,  diese  Legion  aus  der  Marschordnung 
\  in  Gefechtstellung  entwickeln,  diese  1^  Legion  zur  AngriiTsstel- 
lung  formieren,  den  15  als  solche  schon  bestehenden  Coborten 
ihre  Stellung  in  der  Schlachtlinie  anweisen.     P.  105,  85  wider- 
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spricht  R.  wieder  trotz  Göier  52  p.  31,  1  dem  Zeugnis  CSsars 
Call.  7,  35,  3  über  2  Legionen  und  iässt  Cäsara  im  Versteck  (cf. 
diese  %fdGW.  1860,  XIV  p.  426)  nur  18  Coliorten  KurQckbehal- 
ten,  von  jeder  der  6  Legionen  die  4.,  7.  und  10.  Cohorte,  was 
ebenfalls  nicht  bezeugt  ist. 

Drittens  bat  der  Verf.  sich  durch  seine  Gegner  veranlasst  ge- 
sehn, an  einzelnen  Stellen  seine  Ausfuhrung  weiter  zu  st&tzen 
Oller  hiosz  zu  verdeutlichen.  So  ist  z.  B.  zu  p.  13,  23  die  An- 
merkung 37a  hinzugekommen  „Neuere  Unf  ersuchungen  über  das 
Pilum  (vgl.  z.  B.  Lindenschmidt,  die  vaterländischen  Alterthn- 
mer  der  Erstlich  hohenzollernschen  Sammlungen  zu  Sigmaringen, 
Maiiiz  1860)  und  neuere  Funde  belehren  uns  nicht  über  das  Pi- 
lum Cäsars^  usw.  Namentlich  aber  haben  die  Erörterongen 
iBbcr  das  Treffen  bei  Ruspina  zu  Folge  der  gleichnamigen  Schrift 
von  Göler  p.  16,  4.  18,  2.  20,  6.  7.  21,  l  gewonnen.  P.  133,  153 
hcisst  es  fetzt:  „CSsar  gegenüber  entwickelten  sich  auf  einer  be- 
deutenden Front  grosze  Massen  Reiterei  und  leichtes  Fuszvolk, 
ans  der  Feme  wurde  das  Ganze  wegen  der  dichten  Schaarung 
von  den  Cäsarianern  f&r  (reguläres)  Fuszvolk  gehalten  (ei  iia 
candemacerant,  nt  procul  Caesariani  pedestres  copia^  arbiträren^ 
iur)'^  Cäsar  glaubte,  dass  der  Feind,  welcher  ohnehin  auf  den 
Flanken  stärkere,  als  solche  deutlich  zu  erkennende  Reitermassen 
vereinigt  halte,  als  im  Centrum,  die  in  letzlerem  der  Vermuthung 
nacli  vereinigten  Legionen  zum  Angriff  f&bren  werde  (existima" 
bai  emm  $e  cum  pedestribus  copiis  instructa  acte  dimicaturum).^^ 
Zu  p.  135,  157  ist  eine  neue  Anm^ung  203  a  gefügt:  „Der  Zu- 
satz tsftiro  eancellos  omnes  coniecti  zu  in  orbetn  compulsis  scheint 
unsere  bildßdie  Auffassung  des  arbis  an  dieser  Stelle  hinreichend 
zu  rechtfertigen.  Es  wind  eigentlich  hier  nichts  iveiter  gesagt 
als:  ^Cäsar  war  sehr  in  die  Enge  getrieben ^^  Die  Cap.  16 
über  Labienns  erzählte  Episode  kann  selbstverständlich  nicht  im 
mindesten  beweisen,  dass  Cäsar  eine  Vierecksaufstellung  hatte 
oder  in  eine  solche  hineingezwnngen  war,  sondern  nur,  dass  man 
einander  theliweis  sehr  nahe  auf  den  Leib  kam.^^  Endlich  heiszt 
es  p.  135,  158  jetzt:  „Diese  [die  Offensive]  führte  er,  wie  sich 
aus  der  Erzählung  des  Hirtins  zu  ergeben  scheint,  folgender- 
maszen  aus:  da  die  Cohorten  bei  ihrem  vereinzelten  Vorbreches 
und  dem  dann  folgenden  Zurückgehen  sich  hie  und  da  zusammen- 
gedrängt hatten,  mussten  sie  sich  erst  wieder  so  weit  als  mög- 
lich auseinanderziehen,  um  den  Raum  zum  Manövriren  zu  ge- 
winnen (iubei  aciem  in  kmgitudinem  quam  maximam  porrigi% 
ftämmtliche  Cohorlen^^  usw.  Zu  p.  136,  159  aber  ist  die  neue 
Anmerkung  204a  gekommen:  „Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass 
die  Cohorten  des  ersten  Treffens,  die  ungeraden,  statt  die  von 
uns  im  Text  bezeichneten  Schwenkungen  auszuführen,  gradaua 
gegen  die  feindliche  Front  vorgingen,  da  allerdings  die  cäsarisdie 
Reiterei  vielleicht  zu  sehr  mitgenommen  war,  um  das  Infanterie- 
centrum ersetzen  zu  können.  Die  beiden  aus  den  geraden  Co- 
horten gebildeten  Flügel  setzten  natürlich,  nachdem  sie  im  er- 
sten Anlauf  siegreich  geblieben,   ihre  Schwenkung  dann  soweit 
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fort,  bis  sie  ungefähr  auf  gleiche  Front   diu  dem  ersten  TrefTen 
kamen.^^ 

Somit  sind  alle  die  abweichenden  Angaben  über  das  cäsari- 
sche Kriegswesen,  die  sich  in  der  seit  1855  erschienenen  Cäsar- 
litteraiur  finden,  meist  ohne  Einwirkung  auf  Rnstows  Darstellung 
geblieben.  Frhr.  von  Göler  geht  %.  B.  bei  seinen  Rechnungen 
€all.  51  p.  43,  3.  45,  7.  9.  von  einer  LfCgionsstfirke  von  4800 
— 5000  Mann  aus,  H.  p.  3,  5.  4,  7  kommt  es  wie  Kraner  Kriegs- 
wesen bei  Cäsar  2  p.  35  auf  die  wirkliche  Feldstärke  von  3000 
-—3600  Mann  an.  Auf  Gölers  Einwürfe  wegen  der  Beförderung 
der  Centurionen  Rusp.  p.  24  f.  Gall.  58  p.  42  f.  52  p.  50,  3.  51 
p.  50  ff.  ist  p.  8,  14  ff,  keine  ausdrückliche  Rücksicht  genommen, 
ebensowenig  p.  12,  22  wegen  des  Pilum  auf  Göler  51  p.  48  f.  und 
wegen  des  gewölmlichen  Gewichts  des  Gepäcks  p.  14,  24  oder 
wegen  der  Cohortenfahnen  p.  15,  26  auf  Kraner  Kriegsw.  p.  45, 
26.  46,  27.  Ueber  die  Antesignanen  trägt  R.  p.  19,  37  ff.  seine 
frühere  Ansicht  wieder  vor,  unbekümmert  um  Zander  in  seinen 
Andeutungen  und  Göler  Bürgerkrieg  50/49  p.  32,  6.  R.  p.  30, 
64  ober  Crastinus  berücksichtigt  Kraners  Erklärung  Kr.  p.  36,  13, 
Anm.  3  zu  Caes.  b.  c.  2  p.  259  (cf.  Hug  Jahrbücher  für  Philolo- 
gie 1862,  85  p.  210)  nicht.  In  dem  Abschnitt  über  die  Gefechts- 
Stellung  der  Cohorte  p.  35,  1  ff.  ist  z.  B.  Göler  58  p.  77,  5.  51 
p.  46,  14  f.  nicht  besonders  widerlegt,  ebenso  p.  36,  4  nicht  G. 
60/49  p.  35,  5,  auch  p.  40,  16  nicht  G.  51  p.  46,  13,  2,  ferner 
u.  40,  17  nicht  G.  Ruspina  p.  25  f.  Gall.  51  o.  45,  10,  dann  p.  41, 
20  nicht  G.  51  p.  45,  8.  Betreffs  der  Marsenordnung  der  Legion 
ist  p.  64,  85  nicht  G.  58  p.  107,  3.  51  p.  66  berührt,  p.  65,  88 
nicht  G.  51  p.  65,  5.  Bezuglich  der  Aufstellung  der  Waffen  in 
coniubernio  p.  68,  94.  107,  91  ist  G.  51  p.  74,  83  nicht  erwähnt 
Bei  den  Grabcnmaszen  p.  83,  29  ff.  ist  G.  58  p.  60,  5.  52  p.  V. 
51  p.  68  nicht  berührt  (cf.  Hug  Jbb.  1862,  85  p.  219,  auch  p.  220 
wegen  der  Wallhöhe  zu  R.  p.  87,  37).  Wegen  der  Gräben  mit 
senkrechten  Wänden  ist  Rüstows  Darstellung  p.  85,  33,  40  ge- 
genüber G.  51  p.  68,  67  unverändert  gelassen.  Gelegentlich  der 
Mdes  Simplex  duplex  triplex  p.  118,  120.  126,  139  ff.  bleibt  G. 
Rnsp.  p.  5  ff.  unerwähnt.  Betreffs  der  Breschhfitte  vor  Massilia 
p.  141,  12  verbleibt  es  trotz  Nipperdey  zu  Cäsar  p.  542.  Göler 
Dyrrh.  u.  Phars.  p.  134.  Kraner  Kr.  p.  54,  31,  2,  b  zu  Caes.  b.  c 
3  p.  146  und  H.  Schneider  loci  Caesaris  p.  9  ff.  bei  der  frühem 
onzareichenden  Darstellung  ohne  Abbildung.  Hinsichtlich  der 
Tbfirme  zu  beiden  Seiten  des  Belagerungsdamms  vor  Avaricum 
indert  R.  p.  146,  21  seine  Auffassung  trotz  Göler  52  p.  19  und 
Kraner  Kr.  p.  53,  30  nicht.  P.  146,  21,  40  heiszt  es  wieder  trotz 
6.  51  p.  78,  5  (cf.  Kraner  Kr.  p.  54,  31,  3)  unzureichend  und 
leicht  irreleitend,  dass  vom  „Gebrauche^^  des  Widders  bei  Cäsar 
■Irgend  die  Rede  ist;  von  wirklich  schon  ausgeführter  Verwen- 
dung zeugt  freilich  Caes.  b.  G.  2.  32,  1.  7,  23,  5  nicht.  P.  162. 
W  ist  bezüglich  des  „kürzcsten^^  Wci^s  von  Agedincum  über  Cc- 
nabum  (cf.  Gluck  keltische  Namen  p.'  15  f.  57  ff.)  nach  dem  Ge- 
biet der  Boier  trotz  G.  52  p.  7  f.  nichts  geändert. 
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Wir  können  das  Verfahren  Rüstows,  über  derlei  Sireifpnnete 
zu  schweigen,  nicht  hilligen.  Er  war  es  seinen  MiUrbeiteru 
schuldig,  ihnen  auf  ihre  Einwurfe  und  Bedenken  wenigstens  in 
knappen  Anmerkungen  zu  antworten.  Er  war  es  seinen  Lesern 
fiberhanpi  schuldig,  der  seit  1855  ihm  entgegengetretnen  DarsteU 
1er  des  gleichen  SloiFs  weni^slens  kurz,  etwa  an  den  oben  be- 
rnbrten  Hauplstellen^,  zu  gedenken. 

Misbilligen  wir  diesen  Wegfall  nntikritischer  Anmerkungen, 
die  ja  den  anziehenden  frischen  genialen  Cbaracter"\les  verdienst- 
vollen Werks  nicht  beeinträchtigt  hütten,  so  sind  wir  mit  dem 
Verf.  in  Erwartung  des  napoleonischen  Werks  über  Cäsar  gern 
einverstanden,  dass  die  einschlägigen  Abweichungen  andrer  Ge- 
lehrten in  rein  geographischen  Fragen  vorläufig  bei  dieser  neuen 
Auflage  unberührt  geblieben  sind. 

Wir  können  dem  Verf.  nur  dankbar  sein,  dass  er  der  Schule 
und  den  Fachmännern  sein  Buch  von  neuem  dargeboten  hat. 
Möge  es  wieder  so  eifrige  Leser  finden  und  der  Wissenschaft  sol- 
chen Nutzen  stiften  wie  das  erste  Mal! 

Zerbst.  F.  Kindscher. 


Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Schriftwerken  des 
C.  J.  Caesar  und  seiner  Fortsetzer.  Von  Otto 
Eichert,  Dr.  ph.  Hannover,  Hahnsche  Hofbuch- 
handlung, lb6l.    IV  u.  279  S.  8. 

Die  yorliegende  lexicalische  Bearbeitung  der  Schriftwerke  Cae- 
sarea und  seiner  Fortsetzer  unterscheidet  sich  von  dem  im  gleichen 
Verlage  erschienenen  Crusius^schen  Wörterbuche  zum  Caesar 
(6te  Aufl.  1861)  dadurch,  dafs  der  Hr.  Verf.  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt  hat,  nicht  nur  dem  Schulzwecke  Rechnung  zu  tragen, 
sondern  zugleich  „den  Sprachschatz  durch  Aufnahme  der  Frag- 
mente Caesarea,  sowie  durch  genaueres  Eingehen  auf  die  Werke 
seiner  Portsetzer  möglichst  vollständig  darzustellen^^ 

Ref.  ist  kein  Freund  von  SpeciaTwörterbQchern  der  in  der 
Schule  gelesenen  Schriflsieller,  glaubt  vielmehr,  dafs  derjenige 
Schuler.  welcher  in  derjenigen  Klasse,  wo  die  Lecture  der  Schrift- 
sieller  zu  beginnen  pflegt,  vor  und  während  derselben  von  i]em 
I^hrer  in  dem  Gebrauche  eines  grofseren  Wörterbuches  sorgfältig 
unterwiesen  *)  wird,  ein  solches,  meist  den  Trägen  Vorschub  lei- 


')  Leider  geKchiel^t  dies  freilich  unseres  Wissens  uur  iu  seUenen 
Fällen;  in  der  Regel  wird  es  dem  Schüler  überlassen,  sich  in  seiDem 
Wörterbiiche  allmählich  y.urcchi  ku  finden. 
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stendes  Hulfsmitlel  bei  der  Präparafion  enibelircn  kann.  Wenn- 
gleicb  Ref.  demnaeb  aucb  das  Lexicon  des  Hrn.  Eicbert  ScbOlern 
Diclit  zum  Gebraucb  empfebleu  würde,  so  ericennt  er  doeb  den  von 
dem  Verf.  auf  die  Erreicbung  seines  doppelten  Zieles  verwendeten 
Fleifs  nn  ond  zweifelt  nicbl,  dafs  die  in  dem  Wörterbucbe  ent- 
haltene Sammlung  des  Spracbschatzes  dem  Lehrer  bei  der  Lec- 
t&re  des  Caesar  forderlicb  sein  und  aucb  bei  eingebenden  Studien 
über  den  Sprgchgebraucb  dieses  Schriflstellers  sieb  als  Grundlage 
benutzen  lassen  wird.  Dem  Schuler  dagegen  macht  Hr.  Eicbert 
es  unbedingt  zu  leicht,  da  er  nicht  nur,  wie  es  im  Vorworte 
heifst  „häufig  Fingerzeige  zur  richtigen  Ueberselzung  gegebenes 
sondern  nicht  selten  aucb  an  Stellen,  die  keiner  Erklärung  in 
einem  Wörterbucbe  bedurften,  die  richtige  Ueberselzung  selbst 
hinzugefügt  hat,  welche  der  Schüler  gewifs  oft  ohne  weiteres 
Nachdenken  sich  aneignen  wird. 

Solche  Stellen  sind,  um  wenigstens  einige  Beispiele  anzn- 
f&hren : 

S.  V.  dux:  „peritissimis  ducibus  bellicosissimorum  hominum  (abl. 
abs.),  obgleich  die  wildesten  Krieger  von  sehr  erfahrenen  Män- 
nern geführt  wurden". 

S.  V.  fero:   ., ertragen.  —  —  ferendus  non  est,  er  ist 

nicht  zu  ertragen,  es  ist  mit  ihm  nicht  auszukommen^^ 

S.  V.  gero:  „ pass.  ^ert,  vorgeben,  geschehen:  —  — 

dum  haec  geruntur,  während  dies  vorging,  während  dieser 
Vorgänge". 

S  V.  intervallum:  „ —  —  Entfernung:  —  —  pari  inter^ 
vallo,  in  gleicher  Entfernung". 

Bisweilen  sind  auch  die  Uebersetzungcn  unnöihig  gehäuft;  ein 
Beispiel  genügte,  und  es  war  dem  Schuler  zu  überlassen,  für  ähn- 
liche Wendungen  an  anderen  Stellen  die  angemessene  Ucber- 
setzung  zu  finden;  z.  B.: 

S.  V.  durus:  „si  quid  erat  durius,  wenn  es  härter  (als  gewöhn- 
lich) herging  d.  b.  g.  1,  48.  si  quid  durius  acdderit,  wenn  e» 
schlimm  hergeht  d.  b.  c.  3,  94.  si  nihil  esset  durius,  wenn 
sich  nichts  besonders  Schlimmes  ereigne  d.  b.  g.  5,  29". 

S.  V.  haTteo:  „ haben  d.  i.  wissen,  mit  folg.  Fragsatze 

oder  Relativsatze  der  Folge:  non  habeo,  quo  me  recipiam,  ich 
weifs  nicht,  wohin  ich  mich  zurückziehen  soll  d.  b.  g.  3,  16; 
4,  38.  habeo  quibus  tendam^  ich  finde  Leute,  welchen  ich 
verkaufen  kann  d.  b.  g.  4,  2." 

S.  v.  nullus:  „ nullo  ordine,  ohne  Ordnung, nullo 

periculo,  ohne  Gefahr". 

S    V.  opinio:  „ opinionem  timoris  praebere,  den  Schein 

der  Furcht  erregen  d.  b.  g.  3,  17.  opinionem  pugnantium  prae- 
bere,  die  Meinung  erwecken,  als  wären  sie  Kämpfer  d.  b.  s, 
3,  25". 

Berlin.  Gustav  Krüger. 
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VI. 

Chrestomathia  latina.  Auswahl  aus  den  Werken  la- 
teinischer Schriftsteller,  mit  Anmerkungen  fiir 
den  Schulgebrauch  versehen  von  Otto  Eichert, 
Dr.  ph.  Fünftes  Heft:  Auswahl  aus  Livius.  240  S. 
—  Achtes  Heft:  Auswahl  aus  Ovid  und  Tibull. 
168  S.  —  Neuntes  Heft:  Auswahl  aus  Virgil  und 
Horaz.  188  S.  Leipzig,  Hahn  sehe  Verlagsbuch- 
handlung.   1862.   8. 

Die  chresiamathia  latina  des  Herrn  EicLert,  von  welcher 
bis  jetzt  die  drei  vorliegenden  Hefte  erschienen  sind,  bezweckt, 
r)deDJeDigen  Lehrern,  welche  ihren  Schulern  nicht  gern  den  voll- 
stSnoigeo  Text  der  Schriftsleller  in  die  Hände  geben  wollen,  eine 
aogencnene  Auswahl  darzubieten  ^^  Angeregt  wurde  der  Herr 
Heraasgeber  zu  diesem  Unternehmen  durch  die  in  der  Unterrichts- 
uod  Prufangsordnung  der  preufsischen  Realschulen  vom  6.  Octo- 
ber  1S69  enthaltene  Bemerkung,  „dafs  fSr  die  höheren  Klassen 
der  Ober-Realschulen  eine  lateinische  Chrestomathie  wiinschens- 
werifa  aei,  welche  geeignete  Auszüge  aus  Livius,  Cicero.  T.ii'ilu8 
und  den  Dichtern  gebe^^  Doch  ist  der  Kreis  der  hier  bei^eich- 
neten  Schriflsteller  mit  Rucksicht  auf  die  unteren  und  mittleren 
Klaaaen  noch  erweitert,  und  die  ganze  Sammlung  wird  nun  fol- 
genden Inhalt  umfassen: 

1.  Heft:  Auswahl  aus  Eutrop,  Florns,  Cornel,  Anrelius 

Victor  und  Justin  in  geschichtlicher  Gruppirang. 

2.  Heft:  Auswahl  aus  Caesar. 

3.  Heft:  Auswahl  aus  Curtius. 

4.  Heft:  Auswahl  aus  Sallust. 

6.  Heft:  Auswahl  aus  Livius  (hauptsächlich  aus  der  1.  und  3. 
Deeade). 

6.  Heft:  Auswahl  aus  Cicero  (darunter  die  erste  und  dritte 

Rede  gegen  den  Catilina,  die  Rede  för  den  Milo,  f&r  den 
Dichter  Archias  und  über  das  in^erium  des  Cn.  Pompejus.) 

7.  Heft:  Auswahl  aus  Tacitus  (mit  besonderer  Berücksichti- 

gung der  Germania). 

8.  Heft:  Auswahl  aus  Ovid  und  Tibull. 

9.  Heft:  Auswahl  aus  Virgil  und  Horaz. 

F&r  die  Auswahl  der  Stöcke  war  theils  die  Angemessenheit  der- 
selbeD  an  sich  entscheidend,  theils  ihr  Werth  fQr  da^  Ganze,  dem 
sie  angehören.  Am  Texte  ist  bis  auf  einige,  jedesmal  durch  ei- 
nen Strich  angedeutete  Auslassungen  nichts  geändert  worden. 
Kurze,  den  meisten  Auszögen  vorangeschickte  Einleilungeu,  wie 
die  beigegebenen  Anmerkungen  sind  dazu  bestimmt,  ..dem  Schü- 
ler eine  sorgftlltige  Vorbereilung  möglich  zu  machen,  ohne  dafs  da- 
dnrch  dem  Unterrichte  des  Lehrers  irgendwie  vorgegriffen  wurde". 
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Ueberblicken  wir  zunächst  den  biermit  meist  mit  den  Wor. 
ten  der  Vorrede  dargelegten  Plan  des  ganzen  IJntenielimens,  so 
glauben  wir  in  der  umfangreichen  Ausdehnung  desselbcu  einen 
Versuch  erkennen  zu  müssen,  die  namentlich  in  Oestreich  be* 
lieble  Lectöre  von  Auszügen  der  klassischen  SchriHsteller-  nach 
Nord-Deutschland,  speciell  nach  Preufsen  zu  übertragen.  Da  der 
Herr  Ilernusgcber  uns  die  Grunde  schuldig  geblieben  ist,  deren 
wegen  er  persönlich  in  den  Händen  der  SchQler  lieber  eine  an- 
gemessene Auswahl  aus  den  Schriftstellern  sieht,  als  den  voll- 
ständigen Text,  halten  auch  wir  uns  nicht  für  verpflichtet,  unsere 
entgegengesetzte  Ansicht  an  dieser  Stelle  ausführlich  zu  begrön- 
den,  beschränken  uns  vielmehr  darauf,  jenen  Versuch  als  einen 
vollständig  ungerechtfertigten  auf  das  entschiedenste  zurSckzu- 
weiücn.  Bei  der  jetzigen  Billigkeit  sowohl  der  Textausgaben,  als 
der  erklärenden  Schulausgaben  liegt  durchaus  kein  Grund  vor, 
den  Schülern  von  allen  lateinischen  Schulschriftstellern  Aasga- 
ben zu  bieten,  welche  oidits  Anderes  enthalten,  als  das  nach 
dem  snbjectiven  Ermessen  des  Herausgebers  för  die  Leclöre  be- 
sonders Geeignete  *).  .,Fur  die  höheren  Klassen  der  Ober-Real- 
sebulen^^  mögen  allerdings  „Auszöge  aus  Livius,  Cicero,  TacitiiH 
und  den  Dichtern^^  hinreichen,  und  hätte  der  Herr  Herausgeber 
sich  begnügt,  den  dahin  gehenden  Wunsch  der  Unterrichts-  und 
Prüfungsordnung  in  angemessener  Weise  zur  Ausführung  zu  brin- 
gen, so  wurden  wir  gegen  sein  Unternehmen  nichts  zu  erinnern 
haben.  Die  vorliegende,  nach  der  allgemein  gehaltenen  Bezeich- 
nung auf  dem  Titel  („für  den  Schulgebrauch^^)  und  nach  den  ein- 
leitenden Bemerkungen  des  Vorworts  offenbar,  wo  möglieb,  aucli 
für  Gymnasien  bestimmte  Chrestomathie  dagegen  geht  viel  wei- 
ter, und  wenn  der  Herr  Herausgeber  zur  Rechlfeiiigung  ihres 
Erscheinens  sich  dennoch  auf  eine  Unterrichts-  und  Prüfungsord- 
nung des  preufsischen  Cultusministeriums  beruft,  so  wird  es  ihm 
hierdurch  lioirenilich  nicht  gelingen,  seiner  Chrestomathie  in  Gym- 
nasien Eingang  zu  verschaffen. 

Von  den  bis  jetzt  erschienenen  Heften  der  Sammlung  enthält 
das  fünfte  in  46  Abschnitten  folgende  Theile  des  Livius:  1,  1 — 
13,  16—16,  18-21,  24-30,  32—33,  35-66,  69—60;  11,1—5. 


')  Wir  kffooen  deniDacli  Dicht  dem  Urtheile  Just's  beistimmeo  in 
den  lesenswertlieD  Aiifsafy.e  „Bemerkuagen  über  das  jetxige  Studium 
des  LaieiDs'*  (Zeitschr.  f.  Astreich.  Gymn.  1855  S.  197):  ,,Ob8ChoD  ich 
dem  ChrestomathieuuDweseDy  wo  aus  einer  Menge  Auctoren 
Stücke  KiiaammeDgesioppelt  wurden,  so  dafs  hffchat  verschiedenarti- 
ges, verwirrendes  bisweilen  neben  einander  kam,  wobei  ein  richtiges 
Erfassen  keines  einzigen  Auetors  erzielt  wurde,  durchaus  nicht  das 
Wort  fuhren  will,  .so  scheinen  mir  doch  ans  den  einzelnen  Anc« 
toren  zusammengestellte  Chrestomathien,  welche  das  lesens* 
würdigste  enthalten,  zweckdienlicher,  als  das  kostspielige  (?)  An- 
scbaflfen  ganzer  Auctoren,  von  denen  dann  doch  nur  einzelne  Stucke 
gelesen  werden.  Dabei  kann  auch  am  besten  (?)  dem  für  Dothwen- 
dig  bef^indenen  Ausacheiden  Rechnung  getragen  werden.  Es  ist  auch 
hiermit  bereits  der  AnCang  gemacht.'^ 
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9—13,  19—20,  23-40,  48—50:  Ilf,  20—29;  V,  34-49;  Vli. 
e,  34-37;  VIII,  6-10;  IX.  1-7;  XXI,  4,  7—15,  18,  26—28, 
30—37,  42—44,  52-57;  XXII,  3—7,  12-17.  27—30,  44-51; 
XXin,  1—10;  XXIV,  4—7,  21-27,  33-39;  XXV,  7—11,  23— 
31;  XXVI,  13-16;  XXX,  29-37;  XXXIX,  51.  Id  da«  adile 
H^  «ud  aufgenonim«!!  in  38  Abt^chiiitfen  aus  Ovid:  mett.  I,  5 
—160,  233-415;  II,  1-408;  III,  1— i:J0,  511—733;  IV,  55-^ 
166,  416—542;  VI,  146-312;  VUI,  611—724;  X,  11—77,  85 
^193,  410—748;  XII,  210-535;  XIII,  1— :i83;  art.  am.  II,  2t 
^96;  ÜMt.  11,  83—118;  IV,  419—618;  amor.  II,  6,  11;  III,  9; 
irUt.  I,  2,  3,  5;  III,  3,  4,  10,  12;  IV,  10;  V,  10,  14;  au«  TL 
boU:  eUg.  I,  1,  a,  7,  10;  II,  1,  5,  6.  Oa$  neunte  Heft  endlieh 
bietet  In  43  Abscbnitten  au«  Virgil,  wie  Hrn.  Eicheii  zu  «cbrei- 
bcn  iKliebl:  Aeii.  I,  1—636;  II;  V,  104--603;  VI,  268—899; 
DL,  176-500;  XII,  697—952;  ed.  I;  georg.  II,  116—176,  458 
—646;  III,  339-383;  IV,  149—218,  317—558;  9m  Heraz: 
ai.1,  I,  2,  15,  22,  24,  35,  37;  U,  2,  3,  7,  10,  13,  16,  IT;  IH, 
1—5, 9,  21,  30;  IV,  .3,  4,  5,  9;  epod.  2;  «af.  I,  1^  5,  6;  episl.  1^  2. 

Die  aoa  dorn  U\in«  entlebnlen  Abachnitfe,  welclie,  wie  die 
raeMM  4er  fibrigeo,  darcb  zum  Tbeil  «ebr  bedealende  Auslas- 
aoogt»  verkürzt  sind,  dfirflen  allerding«  «ich  vorzugsweise  uir 
ScMlectire  eignen.  Auch  verdient  Anerkennung,  dafa  bei  der 
J^iw^bl  auf  die  elegischen  Dichtungen  des  Ovid  und  Tiboll  R6ek- 
aehl  ^BMnmen  ist,  welche  leider  zu  wenig  auf  Schalen  gelesen 
«i  werden  pflegen.  Doch  bietet  Seyffert  bekanntlich  In  seinen 
Leacal6fliken^^  (2te  Aufl.  1861)  eine  noch  reichere  Sammlung 
detaclbcn  ungleich  mit  einem  trefflichen  Commentar,  Wbb  die 
Aoawtbl  ans  den  Metamorphosen  des  Ovid  betrifft,  so  vermissen 
^ir  nnfBra  Manche  der  von  Siebeiis  in  aeiue  Ausgabe  aufge- 
waanmm  Abschnitte  (z.  B.  „Marsyas,  Jason  und  Medea,  Melea- 
ger,  Aehelons  und  Ilerkules^^  u.  s.  w.).  Bei  Vergil  hfltte  das  an 
VonlgcD  besonder«  reiche  vierte  Buch  der  Aeneis  nicht  völlig 
fiboauigen  werden  sollen;  bei  Horaz  aber  ist  uns  das  Princip 
der  Aoswahl  unklar,  und  wie  kärglich  sind  namenüich  die  Sati- 
ren wmI  Episteln  vertreten!  Da  hätten  doch  wohl,  wenn  denn 
ein»al  aosgewShlt  werden  «oll,  vor  allen  eine  Aufnahme  ver- 
dient sat.  h  9;  n,  5  und  6;  epist.  I,  6,  10,  16. 

Der  schwächste  Theil  der  vorliegenden  Chrestomathie  jedoch 
besieht  ohne  Zweifel  in  demjenigen,  was  der  Herr  Herausgeber 
lor  Erklärung  der  von  ihm  ausgewählten  Abschnitte  beigebracht 
hat  Zwar  werden  die  zweckmäfsig  angelegten,  kurzen  Einlei- 
tongen  den  SchQler  bei  der  Vorbereitung  unterstfitzen,  und  in«o- 
fem  schenken  wir  den«elben  unseren  Beifall.  Ganz  ander«  dage- 
gen muls  das  Urtheil  laufen  in  Betreff  der  unter  dem  Texte  hin- 
togef&gten  Anmerkungen. 

Ueber  das  in  den  Noten  der  Schu1an«gaben  einzuhaltende 
Maab  werden  die  An«ichten  immer  ver«cbieden  «ein.  ^  Wir  ziehen 
b  diesem  Falle  ein  „za  wenig^  einem  ,4zu  viel^^  im  Interesse 
der  Schale  vor,  befürchten  aber  gleichwohl,  dafe  so  spärliche  Er- 
länterangen,  wie  die  des  Hrn.  Eichert,  den  SchQler  nicht  wesent- 

X«lUelur.  f.  d.  OymnMialwesen.  XVII.  5.  24 
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lieh  fördern  werden.  Die  Anmerkungen  machen  dtircliaus  nicht 
den  Eindruck^  als  seien  sie  aus  der  Praxis,  aus  der  Erwägung 
des  Bedürfnisses  der  Schüler  hervorgegangen;  wSrc  dies  der  Fall, 
80  würde  neben  den  sachlichen  auch  grammatischen  Eiklärungen 
ein  weit  gröfserer  Raum  zugestanden  sein.  Vergebh'ch  sucht  man 
nach  einem  beslimmlen,  in  den  Anmerkungen  durcligefahrfen 
Plane,  dem  Vorzöge  so  mancher  Schulausgabe  der  Weidmänni- 
schen und  Teubner^schen  Sammlungen;  statt  dessen  hier  dieselbe 
Willkürlichkeit,  welche  die  Noten  einer  ebenfalls  von  Ilrn.  Ei- 
efaert  besorgten  Sclialausgabe  der  Metamorphosen  des  Ovid  (2te 
Anfl.  1853)  kennzeichnet,  und  die  uns  erinnert  an  ein  Urtheil 
Vielhabdr^s  über  die  Anmerkungen  eines  ähnlichen  Buches,  der 
Jordan^sdien  Bearbeitung  „ausgewählter  Stücke  aus  der  dntteu 
T>ecade  des  Livioa'^  (Stuttgart,  ll60):  „Sie  sind  theils  zu  d&rdig, 
iheils  unnütz,  nieistentheils  dort,  wo  der  Schüler  wirklich  Hülfe 
sucht,  nichts  bietend,  auf  mancher  Seite  derart,  dafs  man  siebt, 
^r  flerr  Verf.  wollte  AmnerkongeD  geben  und  wufsf  e  nicht  recht, 
wel^ihe''  (Zeitschr.  f.  Ostreich.  Gymn.  1862.  S.  601). 

l>8zu  kommt  ein  Anderes.  Seit  jeher  hat  man  nSmIich  den 
Bearbeitern  von  Sehultasgaben  das  Recht  einer  freieren  Benutzung 
der  Leistungen  früherer  Heransgeber  für  ihren  Zweck  zugestan- 
den, und  so  hat  auch  Hr.  Eichert,  „wo  er  selbst  nichts  Besseres 
bieten  konnte,  das  Gute  genommen,  wo  er  es  fand,  ohne  jedes- 
mal seine  Quelle  enzuföhren^S  indem  er  für  sich  selbst  nichts 
weiter  in  Anspruch  nimmt ,^  als  die  Anerkennung  (die  wir  ihm 
▼ersagen  müssen),  dafs  er  „mit  Umsicht  nnd  steter  Erwägung  des 
Bedürfnisses  der  Schüler  ausgewählt  habe^^  Indessen  auch  hier 
giebt  es  bestimmte  GrSnzen,  welche  ein  gewissenhafter  Heraus- 
gelrer  nicht  überschreiten  wird.  Wer  dagegen  in  dem  Grade, 
wie  es  Hr.  Eichert  zwar  nicht  in  allen  Abschnitten  seiner  Oire- 
«stomathie  gleichmafsig,  aber  doch  vorwiegend  gethan  hat,  die 
Arbeiten  seiner  YorgSnger  benutzt  und  so  vielem  fremden 
Eigenthume  so  wenig  Eigenes  hinzufügt,  dessen  Leistung 
kann  mindestens  nicht  eine  selbständige  genannt  werden.  Eine 
eingehende  Vergleichnng  der  vorliegenden  Chrestomathie  mit  den 
betreffenden  Ausgaben  der  oben  genannten  Sammlungen  wird  die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  dartbun;  hier  begnügen  wir  uns, 
wenige  Belege  zusammenzustellen. 

Hör.  od.  II,  2. 
Eichert:  Nauck: 

▼.  3.  Saluitiui  Cr.)  Scliwestersolio  EinL]  S.  Cr.  war  der  Schwester- 

des  Gescbicbtsschreibera  G.  Sa-  sotia    des    Historikers    uod    eia 

lustius,  der  bei  grofsem  Relcb-  Maoo,  der  bei  grofseo  Reicblbü- 

tbum  aus  Bergwerken  sieb  durcb  mera  zu  lebea  wu(s(e  ff. 
Freigebigkeit    und    Prach Hiebe 
ausKeicbnete. 

niii  tphndeat]  Bedlognagssafz  zu  n.  ipl.]  ist  Bedioguogssate  zu  tm*- 

inimiee\    der   ConjuacMv   zeigt  miW— — .   Der Coojoacliv  zeigt 

dea  Gedaakea  des  Salast.  den  Gedanken  des  S^alust. 
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Kichert: 

▼.  5.  C.  Prof n/eiKf  Varro  Mur.]  rö- 
mischer Ritter  iiod  Guoslliog  des 
Augufliiifl,  Iheilte  seiu  Vermdgen 
mit  seinen  Bnldern,  als  sie  das 
Ikrifpe  dorck  die  B Argericriege 
verloren  hatten. 
▼.  7.  mget]  „wird  erheben^^ 
femma  mttmtmte  sWvi]  ss  pemnä, 
fmmt  numqumm  ioiviiMr,  yyauf 
iiiBBier  ernatlendeni  Fittig'^ 


w,  II.  iimgaa]  niml.  als  Gebieter. 
murine  Foenwi]  der  libysche  und 


NaoGk: 

C\  Pr.  V.  Af.)  theilte  sein  Vern«^ 
gen  mit  seinen  Brildern,  uach- 
dem  sie  Alles  durch  den  Bilrger- 
krieg  verloren  hatten.  Br  stand 
in  hoher  GunaC  bei  Augustas. 

•gtre]  yyerhebea'^ 

p.  m.  f.]  auf  nie  gelMem,  eig.  die 
AuflAsnng  scheuendem  FiUig. 
Aeholich  IV,  5,  ^  cnipmri  mt- 
iuii  Fidei  fSr  das  gew4lknllehe 
cuipatur  numqm€9U 

iyngai]  als  Gebieter. 

Mt.  P.]  der  llbjrscbe  und  rfer  fi^r- 
gesiedelte  gaditanische  oder  his- 
panische. 

trat]  Daturlich  tibi. 

s.  M.  p.}  —  —  d.  h^  ale  wird  aicht 
geheilt  —  -• 

vocibui]  was  init  den  falschen  Be- 
nennungen gemeint  ist,  wird 
ausgesprochen  IV,  9,  ib  ff. 

Was  Hr.  Eichert  selbst  bietet,  beschrSokt  sieb  auf  die  lieber- 
setrau  der  Wörter  lamnae  in  v.  2  (,, Goldblech^)  und  albo  in 
▼.  15  ( f^leich^^ ) ,  auf  die  Erklärung  von  acervos  in  ▼.  24  (,^c. 
Mirt^O  x^^  ^>°®  ^^  Primaner  gleich  unnöthige  Notia  fiber  Gades 
xn  T.  II  („pbönizische  Colonie  in  Hispania  Baefica,  jetat  Cad»*^), 
eowie  auf  drei  Ciiate  anderer  Stellen  seiner  Cbreatomatbie!  Wie 
gedicMB  cneheint  im  Vergleich  hierzu  der  vollständige  Nanek^ 
sehe  Gmimentar! 


▼.  \%  wm%l  sc.  tibi, 

▼.  14.  wte  Miiim  peUit]  d.  i.  sie  wird 

■fehl  gehellt. 
V.  21.  p^Mum]  Benennungen. 


Hör.  od.  H,  10. 


Eichert: 


Nauek: 


„Lok  der  goldenen  MittelstraCie.'^ 
▼.  2.  giium  urgendo]  „nach  dem 

hohen  Meere  hindrängend^'  ff. 
▼.  3.  atmtam  premere  lituu]  allsu 

hart  am  Gestade  hinstrelfen. 
V.  6.  rarel]  bleibt  fern. 
▼.  7.  invidenda]  „beneidenswerth'S 

näml.  in  den  Augen  der  Menge. 

Y.  22.  idem]  ^^aber  auch,  anderer- 
nelts«^ 


,)Lob  der  goldenen  MiitelatraJßie.'^ 
alt»  vrgere]  nach  dem  hohen  Meere 

hindrängen, 
atat.  pr.  /.]  allsu  hart  hinalreifeB 

am  Gestade. 
carere]  fern  bleiben. 
imvidendui]  neidenswerth :  nicht  an 

sich,  aber   in   den   Angea  der 

Menge. 
idem]  andereraeits. 


ÄnCierdem  eine  biographische  Erläuterung  zu  y.  1  ond  ein  Cital 
zu  ▼.  18;  V.  8— 17  aber  bedfirfen  keiner  Erklärung!? 

För  die  Satiren  und  Episteln  des  Horaz  hat  voraugsweise  die 
Krögcr'schc  Ausgabe  als  Quelle  gedient;  Neues  bringt  Hr.  Ei- 
chert hier  ebenso  wenig,  als  bei  den  Qbrigen  Ton  ihm  bearbei- 
teten Schriftstellern.    Zur  Characteristik  der  Selbständigkeit  «ci- 
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ner  Leistungen  möge  schliefslich  noch  das  folgende,  dem  Ovid 
entlehnte  Beispiel  dtenea: 


Mett.  III,  IfF. 


Bicliert: 


V.  2.  Dictaea  rurd]  die  Gefilde  von 
CrelR  (Dicte,  ein  Berg  hnfCrela). 

>.  10.  iotii]  ,,eiD8am'^ 

▼.  13.  Boeötia]  (ndject );  d^er  D!ch- 

^  tet  leitet  den  Namen  votta  grie- 

'    ehlschen  ßöv<:  (boi)  ab. 

V.  14.  vix  bene]  a.  sii  4,  78. 

V.  \1,  preuo  gradu]  y,niit  gehenm- 
teiDy  langsamem  Schritte'^ 

V.  27.  libaiulaa]  ,,8chdpfen^. 

v.  32.  Martiut  aHguu\  des  Man. 
eriitu  ei  auro]  Rendiadya  für  eri- 
iH$  aureu, 

▼.  35.  Tyria  de  gente  profeeii]  „die 
liyrlschen  Auswanderer'^  (Tyms, 

,    Uauptoladt  Pbdniciens). 

V.  43.  media  piui  parte]  ,^mebr  als 
sur  Räirte'S 

V.  5(^.  toi  aftiuimut]  „unt  ihrer 
Mfttaghffhe<<. 

■f.  18.  fiditeima  corpora]  ,,ibr  €e« 
i  treueii'^ 

V,  71.  vix\  „mit  Mfibe'^ 

V.  78.  cingitur]  „ringelt  sicb'^ 

txetat]  yyragt  empor*^ 

V.  89.  hngiu$  ire]  ,,tierer  eindrin- 
gen"- 
l^reisif]  y^einbohrte^^ 


Haupty  resp.  Siebeiis: 

D.  r]  die  Gefilde  von  Crefa  (Dicte, 
ein  Berg  auf  Cre(a). 

tolit]  „einsam'*. 

Boeotia]  (Adject.)  man  leitete  die- 
sen Namen  vom  griecb.  /?or<;, 
bot  ab. 

vix  bene]  übersetze  wie  4,  78. 

pr.  gr.]  mit  unterdrücktem  oder 
gdiemmtem,  d.  i.  langsamem 
Schritte,  „Schritt  vor  ^ohrttt'S 

libandat]  „das  sie  schöpfen  soll- 
ten". 

MarHui]  dem  Man  heilig.  Denn  -  -. 

er.  et  auro]  soviel  als  eritti$  au- 

reii .    Dies  bel£vt  Rendia- 

djs . 

T.  d.  g,  pr,]  „die  t3rrischen  Aus- 
wanderer"; wdrtlicb? 

m.  pL  p.]   mit  Weglassfing  too 

quam  „mehr  als  «ur  Hftlfte*^ 
toi  alt.]  d.  i.  auf  Ihrer  Mffttaghdhe. 

fid,  corp.]  „ihr  Leiber  meiner  Ge- 
treuen", „ihr  Getreuen". 

vix]  „mit  Mühe". 

cingitur]  „ringelt  sich". 

exttat]  „ragt  in  die  H0he,  bäumt 
sich  empor". 

long,  ire]  „tiefer  eindringen". 

prettit]  „einbohrte". 


u.  s.  w. 


Wer  gedenkt  dabei  nicht  der  K.  W.  Kruger'schen  Schrift: 
„Ueber  die  handlichste  Art  Schnlansgaben  zu  fertigen"? 

^ach  dem  Vorhergehenden  stellen  wir  nicht  an,  die  vorlie- 
igende  Arbeit  im  Allgemeinen  als  eine  übereilte,  um  nicht  zu 
sagen  fabrikmäfsige  zu  bezeichnen;  ein  Urtheil,  in  welchem  uns 
auch  die  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Druckfehlern,  wie  die  An- 
kündigung  der  Verlags-ßuchhandlung  bestärkt,  dafs  die  ganze,  aus 
peup  iLeflen  bestehende  Chrestomathie  des  Hrn.  Eichert  im  Laufe 
eines  Jahres  erscheinen  soll.  •  Nicht  ohne  einiges  Mifstrauen  kon- 
nen  wir  demnach  den  verheifsenen  Fortsetzungen  entgegensehen. 
Mag  auch  immerhin  dieses  oder  jenes  Hell  der  Sammlung  (na- 
mentlich Heft  I)  sich  för  das  Privatstudium  der  Schüler  verwen- 
den lassen:  aus  den  Schulen  selbst,  so  hoffen  wir,  wird  eine 
solche  leichtfertige,  aus  Bruchstücken  lateinischer  Dichter  und 
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Prosaiker  uisanmengesetKle  Cbrestomatbie  nicht  im  Staade  seio, 
den  gansen  Tacitus,  zumal  die  ganze  Germania,  welche  jeder 
Abitorient  auch  einer  Realschule  gelesen  haben  sollte,  sowie  den 
gansen  Horaz  u.  s.  w.  zu  verdrängen. 

Berlin.  Gustav  Kroger. 


vn. 

Elemeatarbuch  der  griechischeD  Etymologie,  in  Beispielen  zum 
IJekersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Grieehisebe.  Bearbeitet 
von  Professor  Karl  Halm.  1.  Cursus.  Das  Nomen  und 
Tegdmäfsige  Verbura  auf  w,  6te,  verb.  Aufl.  München,  Jo- 
seph Lindauer'sche  Buchhandl.  1861.  149  S.  —  2.  Cursus. 
Die  anomalen  V^erba  und  die  Lehre  von  den  Präpositionen. 
5te,  dnrchges.  Aufl.  1862.  149  S.  —  ElemenUrbuch  der 
griechischen  Syntax.  1.  Cursus.  Die  Lehre  von  der  Syn- 
tax des  Nomens.  4te,  durchses.  Aufl.  1858.  174  S.  -r- 
2.  Cursus.  Die  Lehre  von  der  Syntax  des  Verbums.  4te^ 
dürchges.  Aufl.    1861.    159  S.  - 

,-  t 
HaUa^a  icriechisches  Elemeolarbiich  hat,  Dacb  der  Zabl  der  AvAa* 
gea  vM  «rlheilen,  in  welchen  die  eiOKeiiien  Curse  deaaelben  era^et 
nea  tlnd,  etoe  aebr  weite  Verbreiumg  gefunden!  nach  de«  V^rfaMtca 
Angabe  in  einer  Vorrede  xuni  ersten  Cursus  aeiner  KtjmQlogie  i^i 
weaigateaa  dieser  Theil  in  den  baierischen  LehraDslalten  schon  sei| 
laage  als  Schulbuch  eingeführt. 

Was  xiuiilehst  des  ersten  oder  etj'mologiacben  Tbeilea  ersjlea 
Carans  betrifTt,  so  sind  die  früheren  Auflagen  deaselben  dem  HeL 
aus  eigener  AoscIiaiiuDg  niclit  bekannt;  der  Verf.  aelbst  sagt  Im  Vor- 
worly  dafii  die  beiden  letzten  Auflagen  in  so  fern  verbesserte  heiAea 
dfirfen,  als  bei  einer  genauen  Durchsicht  der  vorausgehenden  a|cl» 
eine  Aaisahl  von  Berichtigungen  ergeben  habe»  während  in  der  Anlage 
des  Bttobe  keine  AbiSoderung  gefroflen  worden  sei.  Am  Bnde  eines 
jeden  griCKren  Abschnitts  sind  gemischte  Uebungsstücke  beigegeben^' 
darck  welche  selbsiverstSadlich  das  Buch  an  Brauchbarkeit  um  ein  Be^ 
dentendee  gewinnt;  als  sehr  Kweckdienlicb  erscheinen  au<?b  die  am 
ttcklufe  des  Gänsen  in  §.61  beigefügten  zweiunddreiisig  Uebifngs^ 
stöekey  derea  Einrichtung  von  der  Art  ist,  dad  sie  luir  Wiederbolupg 
des  gesammten  l#ehrcursus  dienen  kdnnen.  Noch  ist  wm  bemerken, 
dalli  den  Abschniiten  über  die  Pronomina  theils  die  für  den  Anllnger 
■nenthekrlicbsten  Regeln  über  deren  Gebraach,  theils  Ueberslcbtea 
aiaxelMr  Classen  der  Pronomina  mit  Angabe  der  Bedeutung  voraur 
geben.  Eben  so  ist  beim  Verbum  einem  jeden  Abschnitt  eine  diurcb 
Oekersiditllchkeit  ausgeaeichnete  Darstellung  des  eiaaiifibeoden  I«ebr-* 
aUfls  veraagesckickt,  welcite  ganz  dasu  geeignet  iai,  die  Einsicht  ia 
die  BIMang  der  Vormen  wie  die  Erlernung  der  Paradigmeii  au  er- 
liicblern.    Ate  Anhang  des  Bncks  folgt  ein  VeraKeklmila.  des  Eigea» 
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gelveii,  j«  4iefleibeii  WArter  kommen  Aflent,  Miwefleo  ••gar  «af  der* 
•elbeB  9eflte  mehr  nls  eiomal  vor;  Aof^iibeii  wie  froq,  toq  oder  p^q^  «i 
bleibea  »ueli  hier  nock  nfckt  mis;  Verba  k.  B.  ytyrmtnf»,  /9bot»,  m 
welche  tn  dich  in  einem  Ahflohoitt  kaodell  und  deren  Bedeucmi|^  Mker 
dem  6lckdler  an*  der  Gramaiatik  bekaonr  seia  mnAi,  fiodea  sick  iiater 
dem  Texte;  Remerknef^B,  die  bereirs  im  ersrea  Cnrsus  geirebea  aiad, 
K.  B.  über  die  Bedeaiong  von  MganffTöt;,  über  Verbindungen  wie  6  B^^ 
ftmü^f  ;r«Ta/foc  oder  1/  M  Uoridaliji  f^X't^  ^l*^r  ^^^  Oehraucfc  der  Ne- 
gation fi-ii  in  verbietenden  Sitsen  a.  a.,  kommen  anch  hier  wieder  vor. 
Ucberkaufi  fiekll  ea  an  Wiederhoinngen  nicht,  wie  s.  B.  cf  v»^  xa* 
aUoc  9)H*ie  nur  irgend  einer*'  an  v.wei  Btellen  und  aiifRerdeai  thttf^ 
V»  nttl  aXkft  noch  an  einer  dritten  angegeben  ist.  Anderemeit»  findet 
»ich  hier  Manches,  dessen  Krffrtening  in  den  syntaktischen  Thell  den 
Blemrntarbuchs  gebOrt,  wihrend  es  hier  entweder  gar  keiner  oder 
einer  nur  kurcen  Andeutung  bedurfte.  Mo  ist  8.  29  die  Verbindnng 
!^ia|a^;roc  6  *j4 ßSfigixfi<:  „ans  Abdera**  erlintert,  8.  17  der  Gebrauck 
von  ti&tü&m  rofiovq  auseinnndergesety.t ,  8.33  die  Constrnction  von 
d^l  und  SAü&m  erftrtert.  AufTallender  noch  ist  die  schon  hier  vor- 
kommende AuseinaodersetKUDg  über  fxirintur  und  andere  Veite  ie- 
tranftliiva  8.  84,  weiche  öie  8telle  von  Passiven  vertr^eten,  eine  Be- 
merkung, die  in  dem  syntaktisciien  Cursns  steken  sollte,  wo  sie  nickt 
■tekt^  iknllch  verhftH  es  sich  mit  der  Constrnction  dijlo^  iCn»y  6  7U0- 
ffo^o?  oT«  dioXvtt  8.  78,  wo  eine  solche  Angabe  noch  gar  nicht 
nOthig  war,  wogegen  dieselbe  in  der  Re^el  II,  2,  8.  102  vermiiht  wird. 
Diese  AnfShrungen  mAgen  gentlgen,  obgleich  sie  sich  noch  leicht  ver- 
mehren  Nersen.  Es  kann  hiernach  nicht  xweifelhaft  sein,  dalb  ancli 
dieser  Cnrsus  wegen  des  treflnichen  UebungsmaterialH  für  den  Lehrer 
ein  sehr  brauchbares  Mlfsmiitel  ist,  dafs  er  jedoch  ku  seiner  Vollen- 
dong  nnd  namentlioh,  um  seinem  eigentlichen  Zwecke  als  8ckulbncb 
vollkemmen  kb  entsprechen,  in  mehrfacher  Beniehung  einer  Uekemr- 
keftung  bedarf. 

Ks  bietet  auch  der  sy ntnkliscke  Theii  recht  viel  Gutes.  Hinsiekt- 
lieh  des  gegebenen  Debnngssfofls,  welcher  meist  ans  Classikern  der 
besten  Zelt  entlehnt  Ist,  genügt  er  allen  gerechten  Anforderungen, 
EBmal  da  der  Herr  Verf.  auch  für  einen  dem  Geiste  der  Mnttenpra- 
ebe  angemessenen  Ausdruck  so  viel  als  möglich  8orge  getragen  hat; 
die  Regeln,  namentlich  Aber  das  Verbnm,  neichnen  sich  dnrck  eine 
klare,  iihersichtlicbe  und  meist  eingehende  Darstellung,  so  wie  Mick 
durch  passende  Beispiele  aus;  eben  so  findet  sich  unter  dem  Text  der 
Aufgaben  manche  treiriiobe  Bemerkung.  Gleichwohl  mässen  wir  vber 
diesen  Theil  des  Klementarbnchs  hinsichtlich  seiner  Brauchbarkeit  ffir 
Sckaier  ein  ähnliches  Uriheil  aussprechen  wie  Aber  die  betdee  eiy^ 
roologischen  Curse.  Er  enthftit  der  Angaben  «ur  Erleichterung  des 
Uebersetsens  «n  viele,  als  dafb  der  Gebrauch  desselben  dem  l«ernen- 
den  gauM  den  Nutsen  bringen  kffnnte,  den  er  gewifs  bringen  wiirde, 
wenn  die  Zahl  jener  Angaben  und  Pingerxeige  auf  das  unnmginglich 
Nofhwendige  beschrftnkt,  d.  I.  wenn  dem  8ohuler  nur  dasjenige  ao 
die  Hand  gegeben  wire,  was  er  weder  aus  den  Regeln,  um  die  es 
afeb  gerade  handelt,  noch  aim  vorangehenden  Abschnitten  der  Gmm- 
■latlk,  oder  ans  frfikeren  Bemerkungen  wissen  kann.  In  jeder  dieser 
Bealehungen  aber  Ist  hier  nicht  sehen  Ruviel  gegeben.  80  finden  sick 
B.  B.  in  den  Uebungsatäcken  über  die  Casnslehre  unter  dem  Texte 

«0^,  oktyv^im;  II,  I9  8.  52  wird  wegen  des  Reflexivpronomens,  ekes 
ee  8.  57  wegen  ovroc  und  8.  06  wegen  »eU  sSro«  aaf  die  dee  Rei- 
apIeloB  voraBgesekiekteB  Regela  surnckgewIeseB;  II,  2,  8. 18  Ist  #iri' 
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nlffTTm  mogefehea,  obgleich  et  aus  der  Casaalehf«  bekaaaiaQlB  mafei 
•M.  «.  57  steht  in'  i/iol  tlpcu,  8.  89  ^^«rriC»  T«r6«,  8.  109  iaw  aaUr 
äem  TmctCj  «bgleieh  die  bdreffeadea  Regeln  aohMi  vorher  dagewe- 
ooB  aiad;  früher  gemachte  Bemerkuagea  werdea  wiederholt  II,  1,  8.  5 
(Abor  de«  Coojoootiv  aach  fäv,  fnnStkif,  •?  av  a.  «.  w.)»  8.  41  («bor 
Mftimmmv  uad  x^aTMrr«?),  8.  50  (iiher  daa  Put.  Attic);  ebea  dahia  ge- 
bart, dafc  II,  I,  ».51  bei  Kwei  Sftlseo,  welche  hiaaichllieh  de«  8ata« 
bftoes  eiaaader  v Allig  gleichen,  Anleitung  gegebea  wird,  wie  dieCoa- 
otmclioa  m  bilden  »ei.    Am  allerwenigsten  aber  Iftfst  es  sich  biligea» 
dafb  sich  sogar   noch  im  »weiten  Ciirsiis  der  8j'ntax  Angalien  wie 
ud^rtopy  OH  —   ^  aXlargiat  aq  —   6(}nq^,  tjq  —    liftoq^  ow  —   t^ffxp^ 
«,  or  vwUmlen,  die  filr  jeden  einigermafsen  fleifsigen  8ohul€r  schon 
MKb  ^n  ersten  Wochen  des  Tirocininms  entbehrlich  sind.     Was  dio 
!•  dem  sjntafcilschen  Thelle  gegebenen  Regeln  betrllll,  so  hat  sieb 
der  Herr  Verf.  selbst  ,fiber  diese  Verbindiing  des  theoretischen  mk 
iOBi  fniktlsehen  Klement  rechtfertigen  an  müssen  geglaubt.    Ks  heitht 
ia  «teeai  Vorwort  des  ersten  sjrntahtJschen  Cursns:   „Obgleleb  ich 
wcaig  geneigt  war,  die  Regein  vollstftndig  nn  geben  und  die  8ohwie-> 
flijlirit  des  Unternehmens  nur  au  sehr  fühlte ^  so  sah  Ich  mich  doeh 
I  dHrdMiiw  ger.wuDgen,  weil  ich  einerseits  keine  bestimmte  Gram* 
n  Gmnde  legen  woIHe,  aadrerseits  in  den  bekanntesten  8ohnl* 
■atiken  die  Bearbeitung  der  8yntax  ku  mangelhaft  und  fQr  prak- 
fiscbe  Oebungen  au  unbestimmt  fand^^    Ref.  ist  aaderer  Aaslcbt  und 
mit  Üai  gewib  viele  seiner  Beriifsgenossen ;  eine  gftnaliche  Trennung 
der  grammatischen  Regeln  von  dem  Uebungsbuche  kann  uns,  xumal  bei 
gegeawirtiger  Sachlage,  nur  als  wünschenswert h  erscheinen.    Wenn 
«Im  s«l«iio  Trennung  einfrite,  so  bAonte  einerseits  das  Uehnngsbuch 
belmfii  aehriftHcber  und  mündlicher  Uebuogen  auch  in  deiuenIgeD  An» 
malte»  m«gang  finden,  wo  eine  den  Bedurfnissen  der  Schuler  mehr 
««fyrecbende  Grammatik  wie  etwa  die  von  Curtins  oder  BAumleln 
»lo  8cli«lbaeb  gebraucht  wird,  und  andererseits  wurden  da,  wo  eine 
•oMi«  GrMnmatik  noch  nicht  eingefBhrt  ist,  strebsame  Schüler,  die 
wkme  schwierige  Partieen  der  8jnlax  in's  Klare  ku  kommen 
I,  oder  denen  es  um  den  Beslta  einer  übersieht  liehen  Bii- 
eHvng  der  Hanptregeln  an  thnn  ist,  sich  das  grammatische 
aaschaffen  bAnnen,  wie  dies  jetaf  «.  B.  mit  dem  Beyffert'- 
'  «der  auch  dem  Kleio'scben  Hfilfobuche  au  geschehen  pflegt.    Ku 
#mr9icit,  als  Halm's  Elementarbiich  der  8>'ntax  anerst  erschiea  (im 
J.  18113))  fehlte  es  allerdings  noch  aa  8chulgrammatifceii  der  grioehi- 
ilmn  8praehe,  in  welchen  sieh  eine  lediglich  für  das  Bedurfnils  der 
IMniI«  berechnete  Darstellung  der  8jntax    gefunden  bitte;   seitdem 
aber  l«t  I»  dieser  Beaiebung,  wenn  auch  noch  keineswegs  in  ausrei- 
cbe«dnr  Welse,  so  doch  jedenfalls  besser  gesorgt.    Da  nun  gleich- 
wohl der  Herr  Verf.  des  Elementarbuchs  an  der  Verbindung  der  Regeln 
mit  de»  Hebungen  noch  bis  jetv.!  festgehalten  und  hierdurch  thatsftcb- 
Heb  seine  DeberKengnng  von  der  Zweckmüisigkeit  der  von  ihm  ge^ 
ieb«»en  Regeln  auch  ftlr  die  C^genwart  ansgef«|irochen  hat,  so  wfire 
ia  ■»»,  wie  wir  glauben,  seitgemftfr,  die  von  uim  als  wünseboos- 
wtrtb  benelcbnete  Trennung  der  beiden  Elemente  eintreten  au  lassen. 
Babnrdlen  ergibt  sieb  auch  aus  der  Vorrede  aur  3  und  4.  Auflage  des 
•rate»  syntaktischen  Carsim,  wie  ans  dem  Vorwort  nur  3.  Auflage 
daa  Bwelteo,  dalb  der  Herr  yerf.  selbst  schon  seit  eisiger  ftelt  eiae 
OmgestallUDg  n»d  gan«  neue  Bearbeitung  seines  Elemeotarbncbes  he- 
absicbtlgt.    Bollto  dieses  Vorhaben,  aa  dessen  Ansfübrung  er  blaber 
d«rab  ander«  literarische  Arbeiten  verhindert  worden  ist,  noch  einmal 
verwirkHebt  weNen  bttainea)  so  würdea  wir  driagend  wünschen,  dafs 
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teie  Aefeomerk  voreebmlicli  daraHf  geridifet  nelo  mdchre,  die  je«Kl 
ftle  äi$ie€i&  membra  »a  ver«oliieileDen  Oriea  vorkoiDNiendeB  Regehi  mil 
des  gelegentlicli  mgetiriichtea  granmarisolieD  Beinerkuagen  wm  eiaeai 
Ab^nicliflicheD  OaBsea  kii  ▼creiaig^a  iiad,  wo  ea  etwa  nffthig  iat, 
mil  Zii»ilKeu  verntelM-t  in  «iuem  hesnnderon  BänHcben  erncheinea  «ti 
lassen.  i>ari9  in  dieses  grammatische  Hiilfsbiich  auch  der  AhschniU 
Aber  die  Pripositiooeo,  der  gegeawftrlig  Dicht  seine  rechie  »teile  eio- 
aiaiail,  aiifgeDoniDiea  werden  niufsfe,  bedarf  kaum  Her  ttlrianeniDg. 
Ueber  die  in  dem  Uebiingsbucbe  etwa  vorxiinehnienden  Aenderungen 
sind  bereits  im  Obigen  AudeHtnngen  gegeben;  die  nrtihigsie  Aende- 
riiDg  wdre  jedenfalls  die,  dafs  an  die  ^<teIle  blor^er  Namensverzelcb- 
Bisse  elB  la  granunaiischeB  Aagaben  mAglichsi  sparoames  WArterver- 
r.eicliBirs  trilte;  dana  wurde  gewifs  auch  ein  Hniiptanstor«,  den  das 
fn  maacher  Beaiehnng  vertreffliche  Buch  erregt,  xur  Freude  der  Leb- 
rer  wie  Kiim  GewinB  für  die  8chtiler  bin  wegfallen. 

efchllefxiich  erlauben  wir  uns  uoch,  auf  Mehreres  aufmerksam  rb 
■lachea,  dessen  Beseitigung  oder  Abaaderuug  bei  eiaer  fieiien  Ber«> 
ausgäbe  At»  Klemenlarbucbs  wilnschenswertb  sein  mdchte.  Zunficbsi 
haltea  wir  dafür,  dafs  80  manche  sachliche  Bemerkung,  wie  lebr» 
reicb  sie  auch  für  den  Mchuler  sein  mag,  doch  in  ein  grammatisches 
Uebungsbucb  aicht  gehArt,  %.  B.  die  Angabe  über  d()a//i^,  f^n^tia^  öi^no^ 
ffff/9o;,  •nnyngatwr,  dynq,  innoßövat.  Über  die  Kappe  des  Hades  BBd 
Aaderes  der  Art  in  I,  I ;  ferner  über  die  Kosnien  in  Kreta,  über  Di* 
tbjTambus,  über  die  Latomien  in  I,  2;  über  die  Tliefen,  die  KlfmAn«- 
Ber,  die  Braachiden  In  11,  I ;  ilber  Srifioq  und  f^mq  in  II,  2.  <$olohe 
Br^rlerungen  gehdren  in's  WArlerbucb  oder  bleiben  besser  dem  Leh- 
rer überlassen.  Ib  lexicaliacber  oder  grammatischer  Beziehung  findet 
sieh  Folgendes  au  bemerken:  I,  2,  H.  6  ist  angegeben:  „man  darf, 
j[i^^  afatt  fyov  xg^y  man  darf  nicbt**;  ebd.  8.  10  aya&^M<;,  wofür  11,^ 
8.  71  das  Richtige  siebt;  8.  51  „den  mit  ihm  wettstreilenden:  S^l^mwxu 
nl^^f  Ähnlich  wie  II,  2,  133  ,^nlederscbreibeud  und  versiegelndes  ^"f^ 
im  Griechischen  das  Parllcip  des  Aorists  gesetzt  werden  mufs;  II,  I, 
8.  84  steht  iion  statt  diö,  ebd.  8.  1 1 1  ^^6ta6fxfo&a»,  xtn  qiit  elaen  ea 
anfaehmen**  st.  „Jem.  ablöseB^S  B.  155  wird  als  Beispiel  für  dlsirlhi^ 
Hve  Ausdrucke  Herod.  Vi,  117  angefahrt,  wo  jedoch  xa%ä  dem  deui- 
Bchea  „ungefShr'^  entspricht;  ungenau  ist  die  Angabe  li,  I,  8.  62  „In 
achleohten  Ruf  kommen,  nanit;  axavur**  statt  „in  schlechtem  Rufe 
stehea^',  eben  so  8. 11  i  „diafiQi<r&eu,  sich  entaweien*'  statt  „ie  StreU 
seifi'';  11,  2  8.  9  Ist  rift^tffilp  nW  t*  neben  aftvrnv  und  dUUiv  mit  der 
Bedeutung  „einem  etwas  abwehren,  beistehen ^^  angegeben,  wodurch 
4er  8inn  der  Werte  bei  Plat.  ti  rtfim^nq  flaxQoxXw  tor  qoiovy  de- 
BOB  doch  elgeatlich  jeae  Angabe  gilt,  nicht  klar  wird;  ebd.  heiist  em 
8.  190:  „das  Particip  als  adjeclivlsche  Verbalform  steht  immer  mit 
einen  Nomeo  8nbst.  oder  Pronomen  in  Verbindung  *S  obgleich  doch 
das  anbstantivirte  Particip  nicht  ungewöhnlich  ist;  8.  104  ist  der  8afB: 
*  «<  •kiya  dvväfitvöi  itgongdf  dp^Qmnn%  'ntql  tov  /LtMovToq  TioXkd  ^;r«/f«- 
^orßtfp  ^r^ÖTTfir,  awar  trefTead  wiedergegeben:  „wie  wenig  k^BBe« 
wir  Menschen  voraussehen  und  versuchen  dennoch  u.  s.  w.^S  aber  nicht 
In  Uebereinstimmung  mit  den  unmittelbar  vorhergeheaden  Vierten:  „wo 
wir  Im  Deutschen  obgleich,  obwohl  gebrauchen ^^ ;  S.  125  endlioh 
atehC  ovx  i7^*K  fjgldftt&n  mdutovt'Tii;  für:  „nicht  wir  waren  es,  die 
Buerst  Unrecht  begingeB^S  ^^  atatt  des  Medii  das  Activum  ^f^iafitp 
steheu  sollte.  Wir  bemerkoB  Boch,  dafs  I,  2,  8.  89  für  iipiQopro  (bAoi- 
lleh  ytifivoi  ngöq  vcf  vo^tvftara)  nach  Xea.  An.  IV,  3,  6  wohl  fyiypop%9 
l^tBt  werden  mulii;  ebea  ao  Ist  li,  2,  8.  102  Ib  dem  8atse  9<srf^(; 
«*  ovmivt  eo^ieiij  avyytßoftipoq  sieht  ot'sir«,  soBdem  ovnt*  bu  achrei- 
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bm;  slatt  4er  poetischen  VerbioiiaDs  ntXdZikP  x^voq  II,  1^  B,  131  isl 
n.  rtpi  aufkanebneDy  das  gleichfalls  nur  poetische  (Xuuv  II,  2,  8.  7 
lieber  faas  wegxulassen.  Druckfehler  komnieB  nur  sehr  wenige  vorj 
beiaerkenswerib  sind  I,  I,  8.70  ,y(etwa)  aiif  diese  Weise:  rja/  7i«'% 
1»  2y  S.  97  ifinifinXfiiii  (eben  so  II,  2,  S.  150),  II,  I,  8.  30  iiaf^vo, 
II,  2,  8.^  Georg.;  niiqvl  (mii  Acui)  I,  I,  8.54  und  1,  2,  8.  IJ9 
scheint  absichtlich.    Die  fiu&ere  Ausstal lung  ist  niusterhafl. 

Cottbvs,  Braune. 


VIII. 

Uebersicht  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
von  Karl  Goedeke.  Erste  Hälfte.  Dresden,  Ver- 
lag von  Louis  Ehlermann.    1862. 

Der  Name  Karl  Goedeke  bat  auf  dem  Gebiete  ^er  deutschcfl 
Litteratarceschicbte  einen  so  guien  Klang,  dafs  Ref.  diese  neue 
I>eistong  des  Verf.  nicht  ohne  eine  bochgespanote  Erwariong  io 
die  Haod  genommen  hat.    Diese  Erwariong  ist  aber  insofern  g^ 
lioschl  worden,  als  er  in  dem  yoriiegendeo  Boche  nicht  eise 
neue  und  eigenthumliche  Arbeit  des  Verf.,  sondern  vicloiekr  tum 
grasten  Tbeile  einen  Abdruck  seines  in  demselben  Verlage  er- 
scbiciWMii  Grandrisses  sur  Gescbicbte  der  deutscheu  Dkliiui^ 
fand.    KfW  die  in  dem  letzteren  entballenen  bibliographiscbetf  No- 
tiien  «od  ftst  durchgängig  weggelassen,  stall  der  Inhaltsangabe 
der  MigcAkrten  Werke  sind  Aficrs  blofs  ihre  Titel  genannt,  die 
Cheraktcrislikfn  von  ganzen  Dichtungsgattungen  oder  einzelner 
Dichter  bisweilen  gekürzt  und  nur  äufserst  selten  slati  des  wc§- 
gelasseacn  Materials  neue  Bemerkungen  binzugefOgt;  alles  Uebrige 
ist  ••  wörtlich  beibehalten  worden,  dafs  z.  B.  auf  Seite  42  die 
Hinwcisting  aof  §  144  stehen  geblieben   ist,  obwol   dieselbe  nor 
in  deoi  grdfseren  Werke  einen  Sinn  hat.    Eine  solche  aus  blofsem 
Streichen  be.4tehende  Arbeit   konnte   natürlich  dem  Verf.  keine 
erhebliche  MAhe  verursachen,  so  wie  sie  andrerseits  den  Ref.  ei- 
nes nihereo  Eingehens  auf  den  bereits  bekannten   und  hinUng- 
Itcb  gewirdigten  Inhalt  des  Buches  öherheht.     Es  braucht  also 
aar  die  formale  Seile  des  Buches  einer  Beurtheilung  unleriogen 
nnd  gefragt  zn  werden,  ob  die  vorhin  erwihnten  Weglassungen 
md  Abkfirzangen,  so  wie  die  vollständige  Beibehaltung  des  ftori- 
ga  Stoffes  gebilligt  werden  können  oder  nicht.    Eine  Beantvror- 
isttg  dieser  Frage  wird  aber  dadurch  schwierig  gemachte,  dals  in 
i»  bis  sam  Göttinger  Dicht erbonde  reichenden  ersten  Hälile  eine 
Vorrede  noch  fehlt,  aus  welcher  zu  ersehen  wäre,  fßr  welchen 
I^eserkreis  dieses  Buch  bestimmt  ist.    Dem  Forscher  kann  es  niebt 
KeafigcD,   weil  der  bibliographische  Anparat  fehlt ,  welclier.  ,d#n 
Werth  des  Grundrisses  nicht  wenig  erhöbt  i  der  bloCse  Uteratmr- 
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freund  wird  iheils  zu  viel,  tlieils  zu  wenie  darin  finden  und  lie- 
ber nach  den  Werken  von  Vilmar  oder  Kurz  greifen;  för  die 
Scliulie  aber  ist  es  ebenso  tt^enig  angemessen,  weil  das  Material 
noch  viel  zu  weifscliicblig  geblieben  ist,  während  andrerseits  in 
einem  Schulbuch  kurze  Hin  Weisungen  auf  die  Fnlwickclung  der 
Sprache  und  der  Ver«$artcn  nicbl  fehlen  dürfen,  welche  hier  wie 
in  dem  gröfüeren  Werke  grundsäizlich  fast  ganz  ausgeschlossen 
sind.  Auch  könnte  in  einem  Schulbuche  nicht  lediglich  die  chro- 
nologische Reihenfolge  der  Schriflsieller  berücksichtigt  werden, 
sondern  es  niQfsten  wenigstens  niehr^,  als  hier  geschehen  ist,  die 
einzelnen  Denkmäler  nach  ihrer  inneren  Zusammengehörigkeit, 
d.  i.  nach  den  Diclitungsarten.  zusammengestellt  und  diese  wie- 
derum an  ihren  hervorragendsten  Vertretern  aui>föhrlicher  cha- 
rakterisirt  werden;  die  grofse  Zahl  derjenigen  Schriftsteller  hin- 

fegen,  welche  nUr  den  HöJiepunkt  der  Dichtung  in  irgend  einer 
^eriode  herbeifOhren  halfen,  oder  welchr  blnfs  die  Zeit  des  Ver- 
falls repräsentieren,  wäre  auf  ein  ganz  geringes  Maafs  tu  be- 
schränken. In  dem  vorliegenden  Buche  aber  ist  tlei*  Stoff  noch 
so  massenhaft,  dafs  der  Lernende  zu  keiner  klaren  Unterschei- 
dung des  Wichtigen  von  dem  Unwichtigen  gelangen,  sondern  im 
Gegentheil  nur  verwirrt  werden  kann. 

Diese  Sonderimg  des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen  wird 
ferner  aucli  durch  die  ungleichmäfsige  Behandlang  der  wichtige, 
ren  Punkte  erschwert.  Der  €hai*akteristik  von  Hans  Sachs  z.  B. 
atimmt  Ref  in  Bezug  auf  Umfang  und  Inhalt  aus  voller  Seele 
bei,  da  dieser  Dichter  in  der  That  eine  so  hervorragende  Wftrdi- 
^ong  and  Anerkennung  verdient;  aber  auch  Fischart  d&rfle  eine 
Mfnlicfae  Benrlheilung  verdient  haben,  und  die  vollständig  ange- 
führten Titel  seiner  Schriften  gewähren  för  den  Mangel  jener 
keinen  Ersatz.  Ebenso  steht  die  ausföhrliche  Biographie  des  An- 
dreas  Gryphius  zu  der  Hoffmanns  v.  Hoffmannswaldau,  lA>ben- 
ateina  und  Gilnthers  in  keinem  rechten  Verhältnifs.  Noch  em- 
pfindlicher macht  sieh  der  Mangel  einer  eingehenderen  ßeurthei- 
lang  Hartmanns  v.  Aue,  Wolframs  v.  Eschenbach,  Gottfrieds 
▼.  Strafsburg,  Waltbers  v.  d.  Vogel  weide  und  ihrer  Werke  be- 
merklich, und  warunf  die  Besprechung  von  Hartmanns  Gregorius 
auf  den  Satz:  „V^ahre  Bufse  tilgt  die  schwersten  Sunden^  zu- 
Hammengeschrumpft  ist,  während  die  Inhaltsangabe  seiner  ande- 
ren Dichtungen  nngesChmälert  geblieben  ist,  kann  ebenso  wenig 
eingesehen  werden,  als  die  Abkörzung  in  der  Charakteristik  Gott- 
frieds und  seines  Tristans.  Sollte  dabei  etwa  die  Rucksicht  anf 
die  Schule  entscheidend  gewesen  sein,  so  gebe  ich  zu  bedenken, 
dafs  dort  anch  Sophocles^  Oedipos  und  Homer  gelesen  wird. 
Wenn  ferner  behnfa  einer  näheren  Orientierung  fiber  diese  Hanpt- 
reprSsentanten  der  Kunst dichtung  im  Mittelalter  auf  Goedekes 
„Mittelalter^^  verwiesen  wird,  so  könnte  mit  demselben  Recht  in 
Bezug  auf  Hana  Sachs  und  Gryphius  auf  den  „Grundrifs^^  hiti- 

S wiesen  werden  nnd  ihre  Biographie  hier  körzer  gefafat  sein, 
la  Nibelongenlied  vollends  verdiente  wenigstens  eine  gleich  aus« 
Ahrfiche -Besprechung  als  der  Wolfdietrich,  nnd  einige  Andeotnn- 
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gen  über  den  gegenwärtigen  Bestand  der  Krilik  Ober  dasselbe 
wSre  gewifs  nicbt  überflussig  gewesen;  die  fierufong  auf  die  all- 
MBcinere  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstande  kann  die  atattge- 
fandene  Krirzung  nicht  rechtfertigen,  weil  der  Mafastab  für  die 
Behandlung  der  einzelnen  Thetle  in  diesen  selbst  and  nicht  in 
SoTaerlicben  Zufälligkeiten  Hegen  darf. 

Da  im  Uebngen  diese  .^Uebersicbt^^  mit  dem  .,6rundrif8^  d^fr- 
aelben  Verf.  Abereinslimmf,  so  k()nnen,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden,  die  Vorzuge  des  Torliegenden  Buches  als  bekanni  voi*- 
ansgcaetst  werden;  nur  einen  Punkt  indcbte  ick  noch  besonders 
banrorliehen:  ich  meine  das  grofse  Gesehiek  Goedekea  tut-  €h*- 
Takttrisiik  ei  meiner  Zeitalter  und  SchriflsteUer,  deren  Veraifind- 
nilii  mit  senlentiöser  Kürze  der  Rede  und  dodi  meistens  nail 
iidrtT0ll«r  KiaHieit  dem  Leser  erschlossen  wird.  Man  lies«  nur 
t.  R.^  BiR  skh  davon  zu 'fiberzeugen»  den  $30  nach,  wo  die  lyri> 
sflhJb  Meaie  des  Mittelalters  besprochen  wird,  nnd  so  wie  hier 
w«f«lv«HlB  iheraH  ein  eben  so  tiesomenea  nnd  fein  gebildcAea 
Urlhiil,  ik  gründfiehea  Quellenstudium  wahrnehmen.  Damit  %M 
iodMb  oidit  gesagt  sein,  dafs  der  Verf;  flberall  wird  auf  Beiatkn- 
inuBg  r^hneti  kAiinen.  So  sagt  mir,  um  nur  einen  Ponkt  her- 
▼atmliaben)  im  Gegensatz  zu  dem  yerkleinemden  Urtheil  Goede- 
kea Aber  Hartmann  nnd  der  überans  warmen  Anpreisung  Wolf- 
rania  mehr  die  vermitlelnde  Ansieht  zu,  welclie  Waokemagel  in 
seiner  Litteraturgeschichte  über  jene  beiden  Dichter  ausgesprochen 
hat.  '  Da  jedoch  diese  Schätzung  immer  mehr  oder  weniger  aut 
Sttbjtllirem  Gefühle  beruht,  so  wird  eine  Ueberetnetinunung  der 
Anaidbten  iber  diesen  Punkt  schwerlich  jemala  erreicht  werden. 

Pofidam.  Sorof. 


IX. 

Schule  der  Chemie  für  Lehranstalten  und  zum  Pri- 
vatgebrauche bearbeitet  von  Dr.  Th.  Gerding, 
Dirigent  des  Technikums  in  Göttiugen.  Mit  36 
Holzschnitten.  Hannover,  Karl  Rümpler,  1862. 
(25|  Bogen  1  Thlr.) 

Der  Verfasser  geht  nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  die 
Vorbegriüe  der  Wissenschaft  an  glücklich  gewählten  Beispielen 
erlSatert,  zur  speciellen  unorganischen  Chemie  über,  deren  Be- 
bsndlung  nichts  Besonderes  darbietet,  sich  aber  für  den  Unter, 
lerriclit  durch  gute  Anordnung  empfiehlt,  indem  bei  den  einzel- 
nen Körpern  immer  Vorkommen,  Eigenschaften,  Darstellung  und 
Verbindnngen  in  derselben  Aufeinanderfolge  gegeben  werden.  Die 
Herstellung  technisch  wichtiger  Produkte  ist  gebührend  berück- 
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sichtigt,  auch  im  organiscbeii  Tlieile.  Der  or^ani^clien  Cliemie 
ist  ein  verliShnifsnifirsig  grofaer  Raum,  etwa  ^  des  Werkes^  zu- 
ertheilt.  In  Beiug  auf  die  Formeln  hat  der  Verfasser  ein  soleh» 
Mafs  zu  treffen  gevrurst,  dafs  er  den  Schüler  nicht  abschreckt 
und  ihm  doch  «nch  wieder  die  nölhigen  Anhaltspunkte  gibt. 
Einem  streng  wissenschaftliebcn  System  zu  folgen,  hat  der  Verf. 
■ieht  fdr  gut  befunden,  sondern  nur  „die  wichtigsten,  in  der 
Natur  am  meisten  vorkommenden  Erscheinungen  und  für  das  lie- 
ben wichtigsten  Körper^^  berficksichtigt.  Dieselbe  Methode  ist 
acbon  anderwärts  mit  JBrfolg  doreligefuhrt,  und  es  erreicht  der  Verf. 
doreh  dieselbe  eine  anziehende  Darstellung,  die  von  Bekanntem 
ausgebend«  das  Interesse  des  Lernenden  dauernd  in  Ansprach 
mnmt.  Das  Buch  zeichnet  sieb  vor  yielen  andern  derartigen 
durch  Uebersichtlichkeit  und  gutes  Verhillnifs  zwischen  Theorie 
■nd  Anwendimg  Yortbeilhaft  aus,  so  dafs  wir  diesen  aosgezelch- 
Helen  Bigensehaften  za  Liebe  gern  öbersehen,  wenn  die  Cor- 
rcktheit  des  Auadrocka  hin  und  wieder  zu  wönschen  fibrig  lifsi 
•So  findet  sich  S.  30:  „För  jede  Säure  ist  jedoch  die  Sättlgungs- 
%apaeitlit  eine  yersehiedene^^  •—  ein  Satz,  der  mehrere  Erklfinin- 
ged  inlSftt.  Was  der  Verf.  im  darauf  folgenden  Satz  unter  ei- 
ner „Vereinigung  einer  Säure^^  versteht,  ist  nicht  zu  ergrfioden. 
S.  54  iSbt  der  Verf.  unbestimmt,  was  unter  „verfährt  man  um- 
gekehrt^ zu  verstehen  ist.  Der  Kundige  wird  zwar  keinen  Au- 
genblick zweifeln,  es  soll  aber  jeder  Satz  nur  die  richtige  AoCfas- 
anng  zulassen.  Jedenfalls  durch  Druckfehler  steht  S.  172  Gänge 
atatt  Gänze  und  ist  S.  304  durch  Buchstabenverwecbslong  der 
Austritt  des  Wassers  aus  der  florentiner  Flasche  falsch  angege- 
ben, auch  bei  der  Numerirung  der  Reihen  im  organischen  Theil 
die  Zahl  neun  öhersprungeu.  Eine  kleine  Unrichtigkeit  findet 
sich  S.  172,  indem  bekanntlich  die  Beschickung  des  Hochofens 
mit  Erzen  erst  dann  vorgenommen  wird,  wenn  der  ganze  Ofen 
mit  Brennmaterial  angefüllt  ist  und  sich  unterdessen  die  Glutb 
durch  den  ganzen  Ofen  verbreitet  hat,  wozu  3  —  6  Wochen  er- 
forderlich sind.  Der  miti lere  Barom et erd rock  ($.44)  ist  doch 
auch  wohl  14  Pfund  pro  Quadratzoll,  nicht  16.  Diese  und  an- 
dere untergeordnete  Mängel  werden  jedoch  nicht  im  Stande  sein, 
den  Werth  des  Buches  als  Lehrmitte)  zu  verkümmern,  und  wfin- 
•eben  wir  demselben  die  weiteste  Vei breitung.  Ausstattung  und 
Holzschnitte  sind  trotz  des  geringen  Preises  recht  gut  zu  nennen. 

Oberhausen.  Aug.  Ho  11  e ober g« 
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Sieben  Bücher  der  Naturwissenschaft.  Für  Gebil- 
dete aller  Stände  und  höhere  Lehranstalten  von 
Dr.  Th.  Gerding.  Mit  180  Holzschnitten  und 
6  Steindruck  tafeln.  Hannover,  K.  Rümpler,  1862. 
(43  Bogen  2|  Thlr.) 

Dm  vorliegende  Buch  eDlhält  einen  Grundrifis  der  Zoologie, 
Botanik,  Mineralogie,  Geognosie,  Cbemie,  Physik  und  Astrono- 
mie, also  Alles  und  noch  Einiges.  Seine  urspröngliche  Bestim- 
mung ist,  ein  Anhnltepunkt  beim  Repetiren  lu  sein;  lueleich 
soüen  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie  und  Geognosie  ein  Fölirer 
lom  Bestimmen  der  Individuen  sein.  Die  Botanik  (114  Seilen) 
enihilt  zu  diesem  Zwecke  eine  kurze  Angabe  der  Snfsern  Merk- 
male der  wichtigsten  Pflanzen,'  weiche  nach  dem  Decandolle- 
scben  System  geordnet  sind,  —  und  weiter  nichts,  Die  Zuplogi« 
ff83 'Seifen)  beschreibt  die  HanpfreprSs^iitsliiten  der  e(«)ttihen 
Klaaseii  Und  ist  mit  vielen  guten  Holzschnitten  geziert.  Die  Be- 
tchreibttuc  der  Mineralien  ist  auch  recht  kuiTS.  Die  Krystallfor- 
meai . fverden  durch  Holzschnitte  zur  Anschauung  gebracbjt^  zum 
elngji^enden  VerstSndnifs  der  Grundformen  ist  weiter  nicht«  ge- 
g^nen  als  ein'e  Tafel  mit  den  Hauptformen,  jedoch  ohne  <ir1iu- 
ternden  Text.  Die  Chemie  (230  Seiten)  ist  mit  sokifaer  Ausfehr- 
lichkeit  behandelt,  dafs  sie  dem  ersten  Unlerricht  zu  Grande 
gelegt  werden  könnte,  sie  wörde  auch  zum  Selbststudium  zu 
eoipiehleo  aein.  Die  Anordnung  und  Behandlung  ist  Shnlich  der 
in  der  „Schule  der  Chemie^^  getroffenen.  Da  der  Verf.  die)«iii- 
gen  WisseDscIiaften,  welche  zum  praktischen  Leben  in  näherer 
Besfebong  stehen,  ausfuhrliclier  behandeln  wollte,  so  hStte  er 
Pbyiik  ODd  Astronomie  nicht  auf  einen  so  kleinen  Raum  be- 
sebrinken  dfirfen;  auf  75  resp.  23  Seilen  läfst  sich  selbst  Bicbt 
der  dfirfligste  Grundrifs  der  Physik  resp.  Astronomie  geben.  Zu- 
dem entbilt  die  Physik  eine  Menge  Ungenau igkeilen  und  Feblef; 
so  sagt  der  Verf.  S.  571:  „Der  Ort,  welchen  der  geworfene 
Körper  nach  irgend  einer  bestimmten  Zeit  in  der  Bahn  erreieht« 
wiro  gefunden,  wenn  man  zunächst  den  Weg  hinzeichnet,  waU 
dien  er  Termöge  seiner  arsprflnglicben  Geschwindigkeit  ohne  Ein- 
vrirkung  der  Schwere  zurQckgelegt  haben  w&rde.^^  Dadurch  hat 
man  weiter  nichts  gefunden  als  eine  Komponente,  keineawesa 
den  Ort  des  Körpers.  Gleich  darauf  macht  der  Verf.  den  Feh- 
ler, die  Geschwindigkeit  in  dieser  Komponente  sliliachweiffend 
constant  zu  setzen,  indem  er  behauptet«  „dafs  man  den  Lauf 
eines  Geschötzes,  um  einen  bestimmten  Punkt  zu  treffen,  stets 
etwas  höher  richten  mufs,  und  zwar  um  so  mehr,  je  entfern- 
ter das  Ziel  ist".  Der  Satz  S.  677:  „Vermöge  der  Schwere  der 
stmospbSrischen  Luft  mufs  sie  auch  einen  Druck  ausfiben^"  ver^ 
dient  nicht  eben  klassisch  genannt  zu  werden.     S.  594  u.  595 


3S4  .    (Kweite  AblMlMDr.    Mtmiritohe  Beriokle. 

enthalten  an  mehreren  Stellen  Unebenheilen.  Figur  25  (S.  600) 
sändigt  gegen  kurz  vorher  (S.  595)  nachgewiesene  Sätze,  indem 
die  in  •  und  Ar  auftreffenden  Strahlen  parallel  gezeichnet  »ind. 
Der  Apparat  gibt  auch  nicht  v^ioe  naturgetreue  Zeichnuog*% 
«ondem  üefert  nur  ihr  Spiegelbild.  Der  erste  SaU  unter  „Elek- 
(tficität  djurch  Berphrufig^^  (S.  606)  ist  nicht  zu  verstehen.  ^>och 
will  ich  durch  w^iteEC  Aufzählung  von  Specialitätcn  nicht  ermü- 
den. Soll  das  Werk  zu  Repetit innen  dienen,  so  hätte  sich  der 
Verf.  an  vielen  Stellen  kürzer  fassen  keimen,  um  Raum  fftr  noch 
wichtigere  Materien  zu  bebalten. 

Oberhausen.  Aug.  Hollenberg. 


XI. 

JLudw.  Erk,  Vierstimmiges  Choralbuch  für  evan- 
gelische KJrchen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  in  der  Provinz  Brandenburg  gangbaren  Ge- 
sangbücher bearbeitet,  nebst  einem  Anhange  histo- 
rischer Notizen.    Verlag  von  Enslin.    Berlin  1863. 

-    VI  u,  2ß6  S.  8.     1|  Thlr. 

Dafa  wir  mit  einigen  Worten  auf  dies  Werk  von  hervorra- 
gendem Werthe  liier  aufmerksam  machen,  geschieht  im  Sinne 
«iner  Pflege  der  Schulgottesdienste,  für  deren  hyninologisehen 
Tkeil  das  genannte  Choralbnch  eine  trefliiche  Unterstützung  bie- 
tet. Die  fast  durchgehend«  neue  Harnionisirung  der  Choräle  ist 
-einfach  gehalten.  Das  formelhafte  Nachschlagen  der  llaoptsep- 
fime,  die  Anwendung  des  Septimenaccords  der  2.  Stufe  der  Ton- 
art (als  Qutntsextaccord)  ist  möglichst  vermieden;  freilich  gebt 
£rk,  als  erfahrener  Mann,  nicht  so  weit  wie  Ebrard  (prakt.  Theol. 
f  155),  der  aus  der  Kirche  alle  Quintsexten-  und  verminderte 
^iejitenaccorde  absolut  verliannen  will,  ebenso  alle  Septenaceorde 
mi  dtr  Septime  in  der  Melodie.  Ueber  den  rhytiimischen  Cho- 
iralgetang  und  gegen  die  Zwischenspiele  redet  der  Verf.  in  sehr 
besottnener  und  beherzigenswtrther  Weise.  In  ersterer  Beziehung 
•eben  wir  einer  von  ihm  angeköndigten  Arbeit,  welche  die  bekann- 
leren nnd  wert hvolleren  Choralmelodien  nach  ihrer  Originalfonn 
Mögen  ond  kritisch  erörtern  soll,  mit  grofser  Theilnahme  ent- 
gegen; Es  ist  nnglaublich,  mit  welcher  Dreistigkeit  auf  diesem 
G^iete  historische  und  kritische  Urtheile  abgegeben  werden,  für 
die  keine  einzige  gründliche  Forschung  einsteht.  Pur  die  Schule 
ist  es  femer  kein  unwiehtiger  Umstand,  dafs  manche  Melodien 
in  tiefere  Tonlagen  herabgesetzt  sind;  schon  das  hohe  e  hat  der 
Verf.  möglichst  vermieden,  gcwifs  mit  Kocht. 
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Eine  besonders  wertb volle  Verwendung  dieses  auch  schön 
aosgestatteten  Buches  bietet  das  Hans  dar  mit  seinen  religiösen 
Feierstunden,  för  welche  man  die  Begleitung  des  Gesangs  dorch 
ein  Instrument  nicht  gern  entbehren  wird.  Das  Götersloher  Haus- 
cboralbueh,  welches  lange  Zeit  in  dieser  Hinsicht  vorsugsweise  in 
Gebranch  gewesen  ist,  Icann  sieb  doch  mit  Erks  Cboralbueh  in 
koner  Weise  messen,  wenn  man  too  ^et  allfrdMigs  noch  grölse- 
rco  Wohlfeilheit  desselben  absiebt. 

W.  H. 


ZtlUehr.  f.  d.  QymnMialveten.  XYII.  5. 
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I. 
Zur  Tempuslehre  der  griechischen  Sprache. 

Die  griechische  Sprache  hat  für  den  Indicativ  folgende  Tempora: 

A.  für  die  Gegenwart:  I.  da*  Präseoa  bei  nicht  vollendeten ,  2.  das 
Perfectum  bei  vollendeten  Handlungen  oder  Zuständen; 

B.  für  die  Zukunft:  1.  das  Futunim  bei  nicht  vollendeten,  2.  das 
Kuturum  tertium  bei  vollendeten  Handlungen  oder  Zustinden; 

C.  fSr  die  Vergangenheit:  I.  das  imperfectum  bei  nicht  vollendeten, 
2.  den  Aorist  bei  vollendeten,  3.  das  Plnsquamperfectum  bei  aol- 
chen Handlungen  oder  Zuständen,  die  vor  andern  schon  voUeadet 
waren. 

Demnach  hat  das  Prisens  mit  dem  Perfectum  das  Merkmal  der  Ge- 
genwart gemein,  es  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  wesentlich 
dadurch,  dafs  es  die  Handlungen  oder  Zustände  als  nicht  vollendet, 
während  das  Perfectum  dieselben  als  vollendet  darstellt. 

Die  Tempora  der  Zukunft  sind  denen  der  Gegenwart  analog,  und 
es  kdnnen  weder  die  der  Gegenwart  mit  einander  vertauscht  wer- 
den, noch  die  der  Zukunft,  weil  es  z.  B.  nicht  einerlei  ist  wm  sagen 
„Ich  habe  Geld'^  und  „Ich  habe  Geld  gehabt*^  oder  „Ich  werde  Geld 
haben*'  und  „Ich  werde  Geld  gehabt  haben*'. 

Dasselbe  muls  nun  von  den  Temporibus  der  Vergangenheit  behaup- 
tet werden,  sosehr  dies  auch  den  über  dieselben  bisher  aufgestell- 
ten Regeln  widerstreitet;  denn  das  Imperfectum,  das  Plusquaroper- 
feetnm  und  der  Aorist  haben  nichts  weiter  mit  einander  gemein,  als 
dalh  sie  Tempora  der  Vergangenheit  sind.  Sie  unterscheiden  sich  aber 
wesentlich  von  einander,  und  cwar 

1.  das  Imperfectum  vom  Plnsquamperfectum  und  vom  Aorist,  dafs 
es  die  Handlungen  oder  Zustände  in  der  Vergangenheit  als  nicht 
▼ollendet, 

2.  das  Plusquamperfectum  vom  Imperfectum  und  vom  Aorist,  dafs 
es  dieselben  als  vor  andern  Handlungen  oder  Zuständen  schon 
vollendet, 

3.  der  Aorist  endlich  vom  Imperfectum  und  vom  Plusquamperfectum, 
dafii  es  dieselben  als  vollendet  darstellt. 

Mit  diesen  Erklärungen  stimmt  der  Gebrauch  der  Tempora  nicht  nur 
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hei  deo  adischeo  8chriftslellerD ,  soodern  auch  hei  Herodot  uod  Ho- 
»er  geoan  üherein. 

80  «agt  Xeoopbon  hellen.  3.  3.  1.  ^Enil  Sk  i^m^^aw  cU  itfiiQm  »ai 
Mdn  ßcunXra  xa&iüTaa&au,  wo  der  Aorist  uod  daa  Inperfectom  in  eo- 
'  «rdlDirten  Neliensitzen  stehen,  weil  die  Tage  der  fildhne  voilendeCy 
das  Bedurfbifs,  einen  Kfinig  ko  erwiblen,  noch  nicht  beflrledlgl  war. 
—  Herodot  7.  8.  trvklnyov  inotitm,  weil  die  Sammlnng  noch  nicht  be- 
endei  war,  wie  das  folgende  'JU  d^  ovi'tlix&fiffav  zeigt.  —  Hom.  2.  8. 
oi  ftiv  hf\^\fitaor  y  rot  6*  fiytiQovto  ftaV  cüxa,  beide  Handlungen  noch 
unvollendet,  son^t  wfire  das  folgende  Avidg  inti  g*  ^ytQ&iP  oftfi/e^ 
^üq  t'  iyhomo  überflüssig.  —  »o  erkiftrt  sich  in  dem  bekannten  9noq 
T*  #7»«'  fx  t'  ovoftctC^tv  des  Homer  ,«sagte,  d.  i.  dachte  sich  die  Rede 
vMlig  otid  begann  sie^'  sowohl  der  Aorist,  als  auch  das  Imperfectam. 
-~  Xenoph.  Cyrop.  7.  5.  32.  Ol  /lAr  «^17  Ta^ra  inoUvw^  sie  waren  da- 
»ic  noch  nicht  fertig.  —  Herodot  7.  30.  Taina  ii  4inaq  nai  fnntXi» 
9o»i7(roK  ino^fitjo  dti  tö  A^offw,  war  noch  auf  der  Reise.  —  Hom.  11. 
2.  610.  /Sioiror,  der  Zug  gen  Troja  war  nicht  vollendet.  —  Daher  steht 
das  Imperfectum  überall  da,  w*o  Handlungen  oder  Zuotffnde  in  der 
Vcrgaogeabeft  als  fortgesetzt,  als  einmal  oder  mehrmals  wiederholt 
gedacht  werden  sollen,  wo  also  das  Ende  derselben  (auf  die  Iftngere 
oder  fcArxere  Dauer  kommt  es  dabei  gar  nicht  an)  ansgeschloasea  ist: 
Xesoph.  raem.  I.  1.  4.  Satx^drri:;  d>  wqnf^  iyiyvtcxiy  ovTtaq  lf^tyt\  so 
▼«rRihr  er  immer.  —  Hom.  II.  3.  339.  fdi'vtr,  weil  Menelaos  diene 
Ban^loag,  nm  sich  wie  Alexandres  zu  rüsten  (V.  330-338),  fünfmal 
wiederfiolen  taufste;  anch  in  V.  332  ist  föiTtv  wegen  der  Theile  des 
PaMeero  und  in  V.  337  h'tvtv  wegen  der  wiederholten  Bewegung  des 
Xofoc  genagt,  während  die  drei  übrigen  vollendeten  Handlungen  des 
AlexasA^M  genau  mit  JOvintv,  ßäXeto,  iThro  ausgedruckt  sind.  Nicht 
aaders  werden  II.  I.  436—439  die  vollendeten  Handlungen  durch  den 
Aorist«  #e  nicht  vollendeten  oder  fortgesetzten  durch  das  imperfec- 
tm  iMmalehaet:  ßalrof,  weil  das  Aasst eigen  noch  nicht  vollendet  war, 
4m  dwyaeis  nicht  ausittieg,  bis  man  die  Hekatombe  völlig  ans  Land 
gebfchl  hatte,  für  welche  denn  auch  genau  ßrfüav  steht,  so  wie  es 
▼•a  dtr  CbrjFseis  selbst  ßti  heilst;  fntndlf^r  in  V.  465  wegen  fortge- 
Verkleinems  eines  und  desselben  Tbieres,  (nnQap^  weil  das 
eines  jeden  8tilckes  am  Spiefse  vollendet  war.  Koch  deul- 
frilC  der  Unterschied  in  II.  2.  106  —  107  durch  nintr  und  ketnt 
hervMT.  Agamemnon  hält  nffmlich  (V.  101)  das  von  Hephftstos  gefer- 
tigte 0cepler  In  der  Hand  und  sagt,  dafe  dieser  dasselbe  dem  Zeus, 
Seaa  dem  Argeiphooles,  Arg.  dem  Pelops,  dieser  es  dem  Atreus  ver- 
lieh (4mm§vK  Atreus  hinterliefs  es  (fhmr)  dem  Thyesles,  und  dieser 
fiberüefii  es  (Xtl^n)  dem  Agamemnon,  der  es  noch  hatte,  weshalb  der 
Didiler  nfeht  fJUnt  sagen  kann.  Dafs  er  aber  absichtlich  das  Iroper- 
feetsm  gebraucht,  geht  deutlich  daraus  hervor,  data  fUrrtv  für  das 
vorhergehende  dwx^r  gewählt  ist,  dessen  Imperfectum  im  Homer  gar 
■ieht  vorkommt.  —  Demoach  verhalten  sich  im  Griechischen  Aorist 
md  imperfectum  zu  einander  wie  im  Französischen  das  imparfait 
tmi  das  parfmit'iefini:  letztere  aber  wird  ein  Franzose,  der  seine 
Sprache  versteht,  eben  so  wenig  vertauüchen ,  als  die  Griechen  den 
äorlm  und  das  Imperfectum  vertauscht  haben;  denn  er  weift,  dafs 
R.  B.  «wischen  j'avaU  de  Vargent  und  j*€u$  de  Vargent  ein  sehr 
nerhlicher  Unterschied  ist.  Wie  treffend  sagt  Le  Sage:  Tant  que 
j'em$  it  Vargent  j  mon  höte  eui  de  grandi  egard$  pour  moil  —  DafK 
der  Aorist  oder  das  parfait-defini  das  „Momentane"  bezoiehue,  wie 
kie  und  da  angenommen  wird,  ist  ganz  unhaltbar.  Wio  soll  dea», 
um  aas  den  unzähligen  Beispielen   nur  eins  anzuführen,  in  Xenoph. 
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Miab«  4.  8.  1.  'BpTtv&iP  inoQfv&fiüni'  oi  "EXX^ivf^  Sm  MaxQurwv  <rra^- 
fiovq  i^iCK,  nagaffdyyaq  dha  oder  in  A.  Thiers^  Hiitoire  du  comuiai^ 
Bd.  16.  8.  511.  SapMon  paua  autour  ie  Lutten  la  nuii  du  19  «n  20 
ociobre  aoec  le$  dehru  de  $on  arm^e  monieDtAD  seio? 

Eben  so  wenig  wie  Imperfectam  und  Aorist,  kennen  Aorist  und  * 
Perfectum  mit  einander  vertauscht  werden.  Letztere  haben  zwar  mit 
einander  gemein,  dafs  sie  beide  vollendete  Handlungen  oder  Zustande 
bezeichnen,  als  Tempora  aber  sind  sie  einander  coDtrfir  eofgegeo|t:e- 
netzt,  da  jener  die  Vollendung  der  Handlungen  oder  Zu^tSodc  in  der 
Vergangenheit,  dieses  in  der  Gegenwart  darstellt.  Wenn  Xenophon 
mem.  1.  6.  14.  %ovq  &fjaavQOvq  twp  ndXat  aoq>i»Vy  ot;?  intivoi  Karihnov 
iv  ßhßlioKi  ygdtffarxiq,  ^li^/o/ia«  schreibt,  während  wir  im  Deutschen 
den  Aorist  entweder  mit  dem  Perfectum  (hinterlassen  haben)  oder  mit 
dem  Imperfectum  (hinterließen)  übertragen,  so  darf  im  Griechiacben 
keioesweges  für  den  Aorist  das  Perfectum  gesetzt  werden,  weil  sonst 
die  allen  Weisen  zur  Zeit  des  Sokrates  noch  gelebt  h&tten. 

Das  Imperfectam  hat  mit  dem  Perfectum  gar  nichts  gemein,  kann 
also  dafür  auch  nicht  gebraucht  werden. 

Dafs  der  Aorist  und  das  Plusquam perfectum  im  Griechischen  nicht 
SU  vertauschen  sind,  zeigen  folgende  Beispiele: 

Xenoph.  Oyrop.  6.  2.  9.  'Enil  if^  ovtu  diannfiivw  ^A^or  oi  'Ivdoi  in 
vvv  itoXffiitav,  ovq  intifofiffn  Kvqo<;  inl  xaTacrxo/r^,  nai  IXtyov  r.  r«  Jl. 
Wollte  man  ov>;  fnifnf>tj  welche  er  schickte,  sage,  so  wire  dieses 
gleichzeitig  mit  f,),Oov  und  deshalb  hier  widersinnig:  er  mutste  sie 
doch  vorher  abgesendet  haben,  che  sie  wiederkommen  konnten.  —  Z« 
Xenoph.  anab.  I.  1.  2.  Kvqov  di  fifianffiiifTai  dno  t^?  dgxv^  ^5  üuniv 
cargdriff  fnniijiJty  xai  argartiyof  ^>  aviov  a?r^Jf»5f  narTw»»  o<fo»  «??  Ka- 
ai<ü\nv  mdinv  d&^gnU^nrrai  bemerkt  K.  W.  Krilger,  dafs  diese  Aoriste 
in  Deutschen  mit  dem  Plusqiiamperfectiim  zu  übersetzen  seien.  Da- 
gegen ist  nichrs  zu  erinnern.  Wenn  man  aber  annehmen  wollte,  dalb 
hier  im  Griechischen  der  Aorist  für  das  Plusquamperfectum  gebraucht 
aei,  so  wftre  dieses  irrig.  Man  sieht  nämlich  aus  dniSttU,  dafs  Da- 
rlus  damals,  als  er  den  Artaxerxes  zum  Satrapen  dieses  Landes 
machte,  in  demselben  anwesend  sein  mufste;  daher  handelt  es  sich 
hier  um  eine  vollendete  Handlung  in  der  Vergangenheit,  und  für  diese 
ateht  nur  der  Aorist.  —  Das  Plusquamperfectum  steht  in  Xenoph.  anab. 
6.  4.  13.  *Ek  rovrott  i/9-voyTO  ol  ürgatijyoty  /i(xi't*c  6(  nagtjv  Vf^$ii»r 
"Agud^*  o  6i  £ilar6^  6  j4fißnaiiidTii^  ffStj  dnoSiSgdxn  x.  r.  A.,  weil  Si- 
laniis  schon  vor  dem  Opfer  entflohn  war.  Xenoph.  mem.  1.  1.2.  die- 
Tr&gvkXfiTo  ydg  x.  t.  A.,  vor  der  Anklage.  —  Thukydides  3.  5.  Oi  S*  i» 
rmy  *A^fiv{äv  ngiaßnq  iq  ovS^f  r,l&op  ngd^arrtq,  fq  noXtftov  xa&icrcurxo 
oi  MtjvXfiralnt.^  xal  17  aAAi;  Aiaßoq,  nXfjv  Mti&Vfjipfiq.  OiTot.  Si  tok 
Vf^i^ra/oK  fßeßofi&^ittaar  x.  t.  A.,  schon  vor  dem  Kriege  der  Mityie- 
nAer.  —  Herodol  7.  208.  Tavra  ßovXfvofthon'  ff(fiwv.  firffint  Zighiq  xmxd- 
Onnnop  initia  i6i<r&€U  o*öaci  ii  fiffi  xai  o  t»  irayfo^v,  CMrijxöff  S^  fr» 
iwr  $¥  SfaaaXiii  x.  t.  A.  —  Hom.  11.  1.  104.  /txxi/is  weil  die  Augen  des 
Agamemnon  schon  ehe  er  sich  erhob  (ar^trri;),  dem  Feuer  fihnlich  ge- 
worden waren,  wo  wir  im  Deutschen  freilich  sagen:  sie  glichen  dem 
Keuer.  —  II.  1.  318 — 319.  ovi*  l4ya^ifivwv  —  A^;'^  fgtSoqf  tV/i«  ngwvor 
inijniiXfia'  !^/iAA^».  „Lieft  nicht  ruhn,  was  er  zankend  zuvor  geilrobt 
dem  Achilleus/'  Die  früher  ausgesprochene  Drohung  ist  in  V.  130— 
147  und  172—187  enthalten.  —  II.  2.  18  —  19.  toi»  d'  Ui/arry  —  «t^ 
dovv*  h  xXtaiti,  irtgl  S*  dfißgoaioq  xi/vx'  vnvoq.  Der  Schlummer  virar 
schon  um  ihn  verbreitet,  ehe  der  Traum  ihn  traf.  —  Wenn  es  nun 
vo«  diesem  Traumgotte  V.  35  heifst:  'Jlq  doa  fmvtjüaq,  dnißf^oaxo^  von 
«er  Gdttin  Pallas  dagegen  II    I.  221:  ^  J^  OvXvfin6pSt  ßtßfptfi  ».  t.  L, 
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so  isi  diefteH  iiiclii  eine  VerlnUHChiiii^  der  Tempora:  der  Traumgoti 
eDtledtgie  sich  seines  Aiifirage«  und  ging  ab;  die  GAltin  aber  war 
acboD  io  den  Olymp  y.urückgekehrt,  ehe  der  Pelide,  der  seinen  Wii- 
leiy  der  GöU\n  y.ii  gehorchen,  kiind  gegeben  hnfie,  das  Schwert  in  die 

eiClieide  siechte.  —    II.   2.   64."J.   im   d'  ifni  -navr*  hijaXtn  aräfTfftfitv  AI-' 

Twloitf»*'.  Die  6cRnmmfherr.^rhaft  aber  die  Aetolier  war  ihm  schon 
früher  übertragen  worden,  ehe  er  gen  Troja  xog;  denn  Oenens  und 
dessen  ^hne,  so  wie  Meleagros,  die  über  fiolische  Stimme  geherrscht 
halten,  waren  erloschen.  —  II.  7.  46.*».  fivüttn  d'  ^iXinq,  viTilraro  d^ 
f^ftynf  /4*x<uit¥  d.  i.  schon  vor  Sonnenuntergang  war  die  Arbeit  voll- 
endet. —  Recht  deutlich  ist  dieser  Gebrauch  des  Plusquamperfecta 
aus  folgendem  Beispiele  ¥.i\  sehen :  Rom.  Odyss.  37  —38.  6  d'  /x  f^ty^ 
(M>»o  Mtuxtnn  Minlfftn  A*  dXXnvt;  —  ojQijgovi;  ßt\td7topia^  cift*  Irt^ß&tu 
fol  aHTw,  er  hatte  die  Diener,  welche  so  wie  er  selbst  beim  Hoch- 
xelfsmablc;  gescbafHig  waren,  gemfen,  ihm  xu  folgen,  ehe  er  den  Saal 
verliels;  bitte  er  sie  gerufen,  als  er  den  Saal  verlassen  hatte,  milfste 
der  Aoiist  gebraucht  werden. 

Dieser  Ünterscliied  der  Tempora  bleibt  natürlich  auch  dann,  wann 
sie  mit  temporalen  Conjunctionen  in  Nebeasitzen  vorkommen.  Da 
aber  die  Tempora  des  Nebensatxes  in  Beviebung  r.nm  IJauptsatae  ste- 
he« uad  das  Plusquamperfectiira  die  Handlungen  oder  Ziisiflade  als 
schon  vor  demselben  vollendet,  der  Aorist  dagegen  als  eben  nur  voll- 
endet darstellt,  so  tritt  der  wirkliche  Unterschied  hervor,  dafs  auf  de» 
Aoriat  des  KebensatTies  die  Handlung  des  Hanptsaty.es  unmittelbar,  aaf 
da«  Pliisquamperfectum  dagegen  erst  nach  einem  IcOrKcre»  oder  lin- 
geren  Zwischenräume  folgen  kann,  so  wie  beim  FranaOslschen  (diese 
Sprache  hat  auch  in  den  Bedingungssätzen  Aehnlichkeit  mit  der  grie- 
chischen) dss  preterit  anter ieur  und  das  pim-que-parfait. 

Xenoph.  Cyrop.  3.  I  I.  'O  <J>  'AQfihioqj  wq  finnv<rt  toi'  dyyiXov  %d 
^affd  tnv  KvQovy  f^TrXdrri  x.  t.  i.  Der  Natur  des  Menschen  gemilfli 
folgte  der  Schrecken  bald  auf  den  empfangenen  Befehl;  dagegen  Xe- 
n<iph.  anab.  3.  4.  4.  'E/til  Sh  Mi&(^uSdiriq  xarfiilij^ft  xal  '^Sti  afpa^öfDU 
xai  to^iVfiara  /{ixioriio,  iarffiffvi  tojq  "EXXtjffi  rj  adXTiiyyt  x.  t.  A.  blies 
der  Trompeter  nach  der  Ankunft  des  Mitliridates  erst,  als  schon  ge- 
genseifig Geschosse  geworfen  wurden  —  Recht  deutlich  ist  dieser 
Unterschiad,  wenn  beide  Tempora  in  coordintrten  Nebensätzen  stehen, 
wie  z.  B.  Thucydid.  3.  10*2.  'EmtSii  Sf  na^eanfvaaro  ndviay  xal  toi»? 
OfiiiQovq  xari&fTO  fq  Kvrinnr  to  JoiQixov^  /j^oi^f»  t^  argai^  inl  r-^r 
Navnaxrop  x.  t.  X.  Nachdem  er  alles,  was  in  cap.  103  zu  lesen  ist, 
vorbereitet,  und  sobald  er  die  Geifseln  nach  C  geschafft  hatte,  zog 
er  u.  s.  Wr  Das  Plnj^quamperfeclnm  natiti&mo  wurde  anzeigen,  dafs 
er  schon  vorher,  ehe  aHes  vorbereitet  war,  die  Geißieln  nach  C.  ge- 
bracht hätte.  —  Handgreiflich  ist  dieser  Unterschied  In  Xeoopb.  helles. 
6.  I.  35.  ^Errrl  J>  lavr*  fn^dx^rj  xa»  o^idifjönrüa*  al  noXtit;  ffiftfri*r  t»; 
*fQfl>^jj  fjv  »axiiffi^'f  ßaffiXtifqy  in  voviov  daXv^fi  ft^p  %d  7i#C**»  x.  t.  A. 
Das  itmdx&fi  gilt  von  dem,  was  unmittelbar  vorher  erzählt  ist;  schon 
vorher  aber  hatten  die  Städte,  wie  in  5  I.  32  angedentet  ist,  des  Kid 
geleistet.  —  In  Thucydid.  5.  76.  Tov  d*  tn^yi/yroftirov  /fijUiüivoQ  df^x^f^^ 
yow,  fv&vq  oi  Annrdamortoiy  tnndfi  %d  Kdgpna  ^y«yov,  i^f&rQdxtvtfar 
X.  T.  L  nberset/.en  wir  den  Aorist  mit  iinserm  Plusquamperfectum,  aber 
es  ist  nicht  der  ,yAori%tv$  pro  plu$gitamperfecto^\  sondern  deswegen, 
weil  der  Zug  unmittelbar  nach  dem  feste,  welches  ihn  nur  verärgert 
haben  mochte,  unternommen  wurde,  worauf  iv&iq  noch  besonders 
hinweist.  —  Hom.  II.  8.  68—69.  'H/'o?  Ö*  'HiXioti  fi/ffov  ovqwop  dftfft- 
ßfßfjxfiy  xal  trrtt  drj  /^iWfia  nar^Q  Hircurt  rdXavra.  Stände  fifir  das - 
Plusquamperfectum  hier  der  Aorist,  so  wäre  der  Sinn:  „Als  der  Sofl- 
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■eogott  die  Mitte  des  Himmels  belrnt'^  oder  „als  er  sie  eben  betre- 
leo  hatte''  d.  h.  sIs  es  gerade  Mitlag  war;  dfiqußfßrixtt^  seigi  aber, 
dafs  er  sie  sGheD  ▼•rber  betreten  hatte,  folglich  über  dieselbe  bin- 
weggegaogen  war  und  nun  der  Tag  aboabm,  woxii  auch  der  Gegeo- 
satB  »4Uto  It^ov  'ifiaf}  in  V.  66  stioimt;  aftql  weist  auf  die  (Istliche 
und  westliche  Hälfte  des  Himmelsgewölbes  hin.  Ebenso  II.  16.  777 — 
778,  worauf  noch  'H/«o$  d'  'Hiktoq  ftntpiffaivo  ßovkvx6r6t  folgt  und 
die  noch  spätere  Tagesaeit  angiebt.    Dieser  Stelle  analog  Ist  IL  1. 

250  —  251.  T^  S*  i^di]  Svo  fikv  ytvtal  fitffonwv  ärO-{)iu7ivn'  4if&ia9-*  nt  oi 
n^ff^ew  ä/ta  TQwptr  x.  t.  L  —  Wenn  nun  Herodot  8.  12.  'Jlq  d^  tv- 
t^opti  ty§yovt§  and  8.  14.  mq  fv^poMj  iy^vtTo  sagt,  so  ist  dieses  Irel- 
nesweges  eine  Vertauschung  der  Tempora,  denn  letzteres  bedeutet 
,,beim  Anbruch  der  Nacht'',  ersteres  „nach  dem  Aobnirli  der  Narht'*. 
—  6an%  eatscheldend  ist  folgende  Stelle:  Herodot  8.  129.  wt;  ^  raq 
dtm  fiir  ftoi^aq  diodo»?r«(i7Xi(rar,  Ir*  dl  rgflc  VTiökoiifot  i/üa^  x.  t.  A.  d.  h. 
„als  sie  schon  über  f  des  Weges  anrficlcgelegt  hallen  und  etwa  noch 
i  übrig  waren";  hätte  Herodot  diodonio^aaf  gesagt,  so  kOnnie  es 
nur  Itunnl  heifsen* 

Die  Tempora  der  Vergangenheit  siud  demnach  von  den  Griechen 
eben  so  wenig  wie  die  der  Gegenwart  oder  der  Zukunft  mit  einan- 
der vertanseht  wonien.  Die  Meinung,  dafs  der  ao^Mrro«;  (x^opoq)  bei 
seinem  verfShrerlschen  Namen  ein  unbegrenKtes  oder  für  Gegenwart, 
Vergangenheit  und  Zukunft  gleich  anwendbares  Tempus  sei,  beniht 
blos  auf  einigen  in  den  Grammatiken  aufgestellten  Gräcismen,  in  wel- 
chen dbrigens  der  Character  des  Aorists  unverkennbar  ist,  und  bei 
deren  Uebertragiing  andere  Sprachen  ein  ihrem  Gebrauche  entspre- 
chendes Tempus  wählen. 

Wenn  nun  auch  in  manchen  Sprachen  die  Vergaaeenheit  als  Ge- 
genwart (Ich  sehe  gestern  ein  Keuer)  oder  die  Zukunft  als  Gegen- 
wart (morgen  bin  ich  bei  dir)  dargestellt  werden  kann,  so  dfirfen 
dock  aus  naheliegenden  Gründen  die  Tempora  derselben  nicht  ver- 
tauscht werden. 

Nei&e^  J.  N.  wSchmidt. 


IL 

Neue    Horatiana. 
(Vgl.  Jaliff.  V  p.  296-323;  Jahrg.  XVI  p.  640—654,  ibJd.  734—744.) 

1.    GMicht  an  die  Quelle  Bandusia. 

Pas  Horaelsche  Gedicht  an  die  Quelle  Randusia  111  13  wird  ins- 
gemein als  eine  der  lieblichsten  und  herrlichsten  Blüthen  der  Lyrik 
aller  Zelten  gepriesen;  dieser  Ansicht  hat  bekanntlich  Jan  Ausdruck 
gegeben  in  den  Worten:  venu$li$$imum  ac  duIcUnmum  carmen,  cica- 
dae  Anaereonteaep  pas$eri  CatulNano,  coturnici  Ramierianae  aequipa^ 
ranium.  Ich  mute  indeih  gestehen,  dafs  mir  diese  Ansicht  bei  der 
bisherigen  Brklärungswelse  stets  Kopfschütteln  verursacht  hat;  denu 
die  bisherige  Erklärungsweise  läAt  den  Dichter  arge  Geschroack- 
loalgkelten  und  Ungereimtheiten  vorbringen.  Und  doch  spricht  wie- 
denun  ein  ahnendes  Gefühl  jedes  Lesers  sehr  au  Gunsten  des  Ge- 
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dielUes.  Dejunaeli  murt  es  vielleiclii  weoiger  an  DjcMer  lifgaa,  ala 
aa  den  ErkMrerOy  weoo  nicht  Ailea  im  Beiaea  ist. 

GawöbnJicIi  ninoit  man  an,  daa  Gedicht  aci  am  Vorabeade  dea 
^•BUnalia  (13.  October)  gediclitet  worden ,  and  MUät  i»  daauielbea 
dea  Dichter  fnr  den  folgenden  Tag  Trank-  und  Blumeaopfer  aaauat 
eiaem  a^cklein  la  Antsicht  stellen ,  und  awar  ^^verheiftea  die  beide» 
exaten  Strophen  dieaea  FeaCopfer,  die  beiden  aadero  die  Berubnlhaia 
des  Qiielli''. 

Ich  erlanbe  mir  hierxii  au  bemerken:  1.  VerheUauag  eiuea  Feat-» 
opfera  für  dea  folgeaden  Tag  ist  doch  In  dar  That  ^n  aoi^darha-. 
rar  Stoff  aad  Aolala  au  einem  Gedichte  aa  die  gefeierte  Feraoa  od«V 
Sache  aelber.  Preis  iiad  Verherrlichung  dea  Fealgegeasiandea  am 
Festtag^  selbst  Ifiist  man  sich  gern  gefallen.  Wie  prosaisch  aber,  ja 
iMBatüfllch,  trola  aller  Auascbmuckung:  ,|Morgen^  o  Ouell  Bandusla, 
wirst  du  mit  Wein-  und  Blumenspenden  und  Opferung  eines  Bgck« 
loiaa  baschenkt  werden^M 

a.  la  wek:h'  lockerem  Zusammenhange  steht  bei  der  ganghareua 
Aüfllaaaiiiig  die  zweite  Hilfte  des  Gedichts  T«  ßagranii$  e/e,  mit  der 
eralaal 

3.  Waa  soll  hier  die  flagrauiis  airox  kitra  CmudetUßM,  iireaa  <iaa 
Gedielt  wirklich  zu  den  Fonlalla  (13.  Qeioher)  am  Vorabeade  ge* 
dkbtet  worden  wäre? 

4.  Wie  sollte  der  Dichter  dazu  kommen^  die  Beschreibung  de( 
LIebllclAeit  und  der  Vorzüge  der  Quelle  aber  das  ganze  Gedicht  zv 
zerstreueai  wenn  der  Sinn  und  die  Anlage  desselbea  nicht  einheit- 
licherer Art  wfire?  Denn  man  sehe  nur:  Str.  1:  s^eudiäior  vUr^f. 
dmlci  digMe  mero  etc.;  Sir.  2:  geliioM  rhoi;  Str.  3  u.  4  sind  ganz  be- 
schreibender Art. 

5.  Wie  kommt  bei  der  bisherigen  Auffassung  unser  Dichter  zi|, 
den  /««•!•  vowm'f  tawrii,  zu  picori  vago  etc.? 

6.  Wie  abgeschmackt  zu  sagen:  „O  Quell,  sfifsea  Weinea  würdig 
nicht  obae  Blamen,  morgen  soll  dir  ein  Bdcklein  geschlachtet  wer- 
den'S  weaa  eben  morgen  erst  auch  die  Kränze  und  der  Wein  ge- 
spendet werden  sollen! 

Eine  ganz  andre  Poesie  dagegen  ergibt  sich,  ein  wunderlieblichea 
und  eiaheitljches  Gedichlchen  ersieht,  alle  Sonderbarkeiten  so  im  Gaa- 
aea  wie  im  Einzelnen  schwinden  vollslAodig«  sobald  wir  folgendes 
anaehmcBt  worauf  schon  gleich  das  hinter  dulci  digne  mero  non  tiae 
flarihu$  so  aachdrucksvoll  an  der  Spitxe  des  Verses  stehende  CVas 
bedeutaagsvoU  genug  hinweist,  nämlich:  daa  „tfulei  digne  mero  mon 
sine  floribui^^  wird  gleich  an  dem  Tage,  wo  Horaz  das  Li^d  an  dei 
Quelle  sang  [oder  gesungen  zu  haben  Bngirt]  ziir  Verwirklichung  ge- 
bracht, uad  zwar  ist  die  wirkliche  [oder  fiogirte]  Situation  folgen- 
dermafoeo  zu  fassea: 

Der  Dichter  sitzt  an  einem  schwülen  Sommertage,  mit  Blumen 
bekränau  und  dem  Weine  zusprechend  (gerade  wie  er  I  38  mit  J^yt" 
len  bekränzt  unter  einer  Weinlaube  die  Bacchusgabe  schlurft),  uater 
der  Felseagrotte  aeiner  Quelle,  die  von  hohen  Bäumen  aberschaltet 
ist  (cavii  impoiitam  ilicem  iaxi$);  auf  dea  grünen  Wiesen  rlngau» 
weiden  vor  seinen  Augen  Schafe  und  Ziegen  {jtecori  vago),  indefs 
der  Hirt  unter  schattendem  Gebüsche  ruht;  von  den  Ziegen  treibt  eip 
Theil  mit  {Sprüngen  und  SlOfsen  allerlei  Kurzweil  (la$civi  gregu; 
cui  froJii  turgida  cornibvi  primii  et  venerem  et  proelia  destinat)\  ein 
Theil  klettert  seiner  Lust  folgend  am  Gestein  empor;  auf  den  Aeckera 
pflügt  mit  den  schwitzenden  Stieren  der  fleifsige  Landmann;  immer 
b^her  steigt  die  Sonne,  immer  heifser  werden  ihre  Strahlea;  die  er- 
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nfide<«B  Zogthiere  sainnit  ihren  Treibern,  die  Heerden  samiiit  iliren 
Hirten  und  bewachenden  Hnnden  suchen  Labung  und  Schatten  in  der 
Nlihe  des  Quells  und  des  ihm  entströmenden  Bachs  (gelidoi  rivo$)  und 
unter  dem  GebAsche,  das  diesen  umglebt;  ein  Theil  der  Thiere  stillt 
noch  den  lecheendeu  l>urst|  wihrend  andre  schon  ihre  ermödeten 
Glieder  hingestreckt  haben.  Ot$ckwäixig  ichnell  $pringt  murmelnd  die 
Quelle  aus  dem  Gesteine  hervor  {logMacei  lymphae  detiliunt  tuae)  und 
haucht  auch  dem  sinnenden  Dichter ' )  frische  Kühlung  su  (frigu$ 
amabiie).  Hingerissen  von  dem  gannen  Zauber  der  lieblichen  Umge- 
bung tritt  der  Dichter  hervor  eu  der  Spenderin  dieses  Genusses,  ku 
der  KrfHscherin  und  Beleberin  der  gansen  Landschaft,  preist  in  dank- 
barem Gesänge  Ihre  Herrlichkeit  und  Wohltbfltigkeit  iiud  spendet  so- 
fMTt  das,  was  er  augenblicklich  bieten  kann,  Blumen  und  Wein,  in 
das  krystallhelle  Wasaer^  Besseren  noch  für  den  folgenden  Tag  Ihr 
gelobend. 

So  gefäC»i  gewinnt  das  Gedicht  in  seiner  Gesammtheit  Einheit- 
Ifchkeit,  gewinnt  Alles  Leben,  jeder  eineeine  Ausdruck  Bedeutsam- 
keit. Und  doch  ist  nichts  in  das  Gedicht  hineingetragen  worden;  alles 
Gesagte  ist  hinlänglich  vom  Dichter  selbst  angedeutet  worden.  Der 
lyrische  Dichter  eomal  darf  nicht  beschreiben;  er  darf  nur  In  ein- 
zelnen geschickten  Pfnselsfrichen  das  Bild  skiKziren,  welches  er  uns 
vorführen  will;  der  Phantasie  des  Lesers  bleibt  es  vorbehalten,  die 
Skizfie  zu  einem  vollständigen  Gemilde  bis  in  die  einzelnen  Parben- 
töne  hinein  zu  vervollständigen.  [Und  dazu  hat  oftmals  der  Lehrer 
seinen  Schülern  die  nüthlge  Anleitung  zu  geben.]  Wenn  der  Dichter 
bloA  von  Heerden  spricht,  haben  wir  selbst  uns  den  Hirten  mit  der 
Hirtenflüte  und  die  wachsamen  Hunde  hinzuzudenken,  haben  selbst  uns 
die  Ziegen  ihrem  Naturell  nach  in  den  verschiedensten  Griippirungen 
und  Situationen  vorzumalen;  dem  pflügenden  Ochsen  haben  wir  selbst 
den  Ackersmann  hinznzugesellen  und  so  fort.  Wir  haben  uns  jedes- 
mal zu  fragen:  Wie  und  was  würde  hier  ein  geschickter  Maler  zu 
malen  haben?  Um  das  Gesagte  auf  ein  deutsches  Meisterwerk  anzu- 
wenden, z.  B.  auf  Ooethe'i  Erlkönig ,  so  würde  es  für  einen  Maler 
oder  für  jeden,  der  nur  einigermafsen  eine  lebendige  Phantasie  hat, 
ein  Leichtes  sein,  die  ganze  Landschaft  In  allen  Farbentünen  nach 
Jahreszeit  und  Witterung  sammt  Himmel  und  Luft  und  Staffage,  so 
wie  sie  dem  Geiste  Goethe*s  vorgeschwebt  hat,  wiederzugeben,  wenn 
nur  nachstehende  Worte  und  Wendungen  in  ihrer  Tragweite  gehürig 
gewürdigt  und  die  weiteren  Polgerungen  daraus  gezogen  werden: 
tpdf,  Naekf,  Wind^  warm^  &«"{ >  Erlkönig,  Schweif,  Nebelitreif,  dirre 
Blätter,  iäu$elt  der  Wind,  Erlkönigt  Töchter,  düstern  Ort,  icheinen^ 
alte  Weiden,  grau  etc. 

Doch  zurück  zu  unserem  Gedichte.  Wenn  wir  Horaz  in  der  küh- 
len Grotte  (cavit  taxii)  bekrinzt  und  beim  Weine  sitzend  oder  lagernd 
vorgefQhrt  haben,  so  leitet  uns  dazu  der  Dichter  nicht' blofo  durch  die 
Worte  dulci  digne  mero  non  iine  floribui ,  sondern  auch  durch  viel- 
fache andre  Stellen  selber  an ;  einige  mögen  genügen,  um  zu  zeigen, 
dafs  wir  es  mit  einer  dem  Dichter  sehr  geläufigen  Vorstellung  zu  tbiin 
haben.    I  Carm.  38  ist  bereits  angezogen  worden;  ferner  I,  17,  17: 

Hie  (auf  dem  Laodgute  Sabinum,  wo  ja  auch  der 
Oneil  und  Bach  Banduaia  war)  in  reducta  valle  Caniculae 

Vitabii  ae$tuM  et  fide  Teia 

Dicei  etc.; 


')  cf.  meditam  Hl,  »,  ft. 


CkMbet:  Neue  Homtfaio«.  39} 

Hie  innorentii  foeula  Letbii 

Dmcei  iub  umbra .  ■        / 

M  Mdel  iM  Dichter  seiDO  Mose  nie  ieo  Woitee  m: 

"^  O  guae  fontibuB  iniegrU 

'^  -  Gmtideif  aprieoi  neeie  flor€» . 

17        £tt  qui  m€c  veieri$  pocmla  AfctJte» 
'  See  partem  ioiido  iemere  äe  äU 

SptrmU  —  nunc  viridi  membra  §ub  ^rbtiio 
BÜratM»  nuMc  ai  aguae  Une  capmt  gmerae, 
I         P99eimur,    8i  quid  vceitt  iub  umbra 
Lmnmui  iecum  . . . 

§         Sem  U  in  remoio  gramiue  per  diet 

FettM  reelinatum  bearii 

interiore  noia  Faterni  — 

—  —  quo  et  obiiquo  iaknrat 

Ljfmpka  fvg€x  trepidare  rtvo; 

Hue  vina  ei  uuguemta  ei  nimium  breeee 

Fiere»  mmoenae  ferre  imbe  re§me 

tB-      Longaque  fes$mm  mUiiim  Uhu 

Depeme  iuh  lauru  mea  nee 

Pmree  emdi$  tibi  de$iinaii$ Qicfi  udo 

Deproperare  npio  eoronmi 

Curmtve  myriof 
f  IS     Cur  nan  iub  alla  vel  pUiimno  vei  kmc 

Pinm  iacenteM  $ic  iemere  ei  ro»n 

Cmno9  edoraii  capiilo$f 

Dmm  licei,  A$$yriüque  nardo 

Püinmui  nnciif 


18  babeo  wir  bei  den  VerHMe  iee  flerm,  bei  'Aea- 
tUk  eelhst  so  oft  elDsmii  aof  eebaltigen  blonHgeai  PlaCme 
befcrftBBt  trinlcend  vorffibrf|  wie  d\  u',  ng'  etc. 


8.   Horat  I  CanL  L 

.  W.  Ifaucic  soBdert  bekaDDlHcb^  trofaden  er  eia  AabAoger  der 
btaebea  Viertbeilung  iat|  Im  1.  Gedichte  dea  Horaa  Va.  I  a.^  aad 
ft  B.  36  ab  und  gnippirt  den  zwischealiegeadeB  Real  kh  vlefvel- 
Siropbea.  Dfirfen  wir  uaa  eiamaf  dieae  Prelheit  aebaieB^  ao 
\  ich  nicht,  ob  wir  nicht  anch  noch  weiter  gehen  kdaaea.  la 
Pbat  will  ea  nir  bedfinhen,  ala  ob  wir  die  achdaare  Syaine- 
«Bd  Gruppiriing  der  einKelnen  Gedanken  dea  Gedichtea  bei 
Bier  Elaiheilung  reap.  Abtondening  gewlBBca. 

,2  (  Maeeenas  aiavii  edite  regibme, 

\  O  ei  prae$idium  ei  dulee  deem$  mewml 

Sunt  quo$  eurritulo  pmlverem  Otffmpicmm  \         «g 
1  Coilegiae  invmi,  meiaque  fertidii  i  ^      g 

B'bs6  (  ^^'^^'^  ^^'*'  pnlmuque  nMli$  i 

\  Terrmrum  dowrino$  evekit  nd  deoa:  ) 


^ 


Hunc  ff  mebiiium  tnrbn  QuirOimm  )  ^ 

Vertat  tergeminii  tollere  kenoribrnt:  )  ^      S* 


II 


394  Vierie  AbUMliuiift.    Miicelien. 

Quidquid  de  LibycU  werriiur  areh,      ]  m^ 

»"  =r  6  l  Ö****^^***  pairios  findere  iorculo        \  ^  Jo  ***" 

'    Agroi  AilMieii  condiciontbut  f  ^  So» 

Sunquam  dimoveaiy  nt  trabe  Cypria    i  ^  = 
Myrtoum  pavidui  nauia  iecei  mare.     ;  CD 

I    Lud  an  fem  Icariit  fluctibui  Africum  &^  *• 

^,,  __^  J   Mercator  meiuem  oiiuin  et  oppidi  'S  q  ü 

j  Laudat  rura  tut:  mox  refidt  rate$  i  S  i^ 

'   QuaaaM  indocUU  paupertem  pati.  a  O  ^ 

!E$t  gut  nee  veterig  pocula  Manicif  \*  ^ 

See  partem  tolido  demere  de  die  ^  s 

Spemit  —  nunc  viridi  membra  tub  arbuto  s  S 

Straf  ui  nunc  ad  aquae  lene  capui  tacrae,  ^  ^ 

Multot  cattra  iuvant  et  lituo  tubae  e  S  S 

Permixtot  ionitut,  bellaque  mafribuM  ^  \^  u 

^,f, r»  J  Detettata  manet  Mub  love  frigido  ^  s  s 

^   Venator  tenerae  coniugit  itnmemor,  5  •-  £ 

Seu  vita  eti  catulit  cerva  fidetibus  £  e  « 

Seu  rupit  terelet  Martut  aper  plagat.  'S  s 

Me  doclarum  heder  ae  praemia  front  tum  ^  • 

Dit  mitcent  tuperit,  me  gelidum  nemut  *  "^  g 

p-'tf  j_-  ß  J   Kympharumque  levet  cum  Satyri$  chori  -S  S  -S 

Secernuni  populo:  si  neque  tibiat  g  « -S 

Euterpe  cohibet,  nee  Polyhymnia  nT  o  £ 
Letboum  refugit  tendere  barbyton,  ^ 

j't^^*.y  (   Quod  ti  me  lyricit  vatibu»  intereif 
\   Sublimi  feriam  iidere  vertice. 

Wir  hSUea  also  fdlgeodes  fiberaiis  «>'inmetri8cbes  ScbeoMic 

2 2 

6  6   ...   6  6 
....44.... 

lo  deoifielheB  entspricht  der  KweiKeilige  KingaDg  dem  Kweixelli^eD 
Schliifii;  dazwischen  liegend  umgeben  je  2  Gruppen  diesseits  usd 
jenseits  mit  je  6  Versen  die  2  Grjjppen  von  je  4  Versen  in  der  Mitte. 
Die  Abriindung  dieser  einr^lneu  Örnppen  ist  aber  nicht  blofs  eine 
rein  .ftnfserliche  für  das  Auge,  bedingt  durch  die  interpiinction, 
sondern  auch  eine  Abhindung  des  Inhalts.  Nennen  wir  den  Ein- 
gang A\  den  Schlufs  A'*^  die  erste  Gruppe  von  6  Versen  B\  dif 
isweite  ff\  die  dritte  ff"y  die  vierte  B"\  endlich  die  mittleren  Grup« 
pen  von  je  4  Versen  C  und  C",  —  so  entspricht  dem  Inhalte  naeb 
genau  Ä^=A"\  B'  enthält  die  Bestrebungen  um  Khre»  und  «war 
a)  mehr  körperlicher  Art  [erworben  durch  körperliche  Geschicklich- 
keit], ß)  mehr  geistiger  Art  (Aemter  etc.);  B"  stellt  dar  die  Freude 
am  CirundbesitE  [gleichfalls  in  einer  Zweitheilung]:  a)  ausge- 
dehnte  Güterspeculation,  ß)  ZuH-iedenheit  mit  dem  ererbten  viterll- 
eben  Gutchen;  C  reprüsentirt  die  unruhige  Geschäftigkeit  des  Kauf- 
manns, C  den  ruhigen  Genufs  des  Leberoanns;  B"'  bietet  die  rau- 
heren Bestrebungen:  Krieg  und  Jagd,  B""  die  sanfteren  friedli- 
cheren Bestrebungen,  die  Freude  an  den  Künsten  des  Friedens, 
und  swar  an  der  scbCiusieD  derselben,  an  der  Dichtkunst. 

8o  also  stehen  fi*  und  ff'  in  vollständigst  eotsprccheodem  Gegen- 
satSy  und  die  Zweitbeilnng  beider  Gruppen  stellt   sich  sogar  in  der 
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rMlwiteniBg  <lar;  &too  B ^ 4-4-2  Verse»,  F'a>S-f-4  Verae»  te 
{•MitKJiebtr  Volge)  C  lu  vollatAndi^r  GegeeMit«  mi  CV  ekeMO 
«M  IT".  IieiRtere  Gruppe,  IT"",  kelin  eech  ibertlefi  la  paMand- 
r  Walae  xo  dem  Gedankea  voo  R  (Ehre  vor  dea  Meaasliea)  a«- 
ir,  earreapoadirt  also  auch  nicht  blof«  hiermit,  aeadera  leitet  aaeh 
'  üa  ■ageawuafeaste  Wf i«e  an  den  awelaeillgea,  den  awelaeili- 
»  Blagaaga  (Aarede  an  Micea)  gana  genau  eafspreoheaden  8chlaaae 


llleaa  caaae  so  wnadervolie  9ynunetrle  der  Anlage  kann  anmdg- 
\k  ein  Werk  dea  Zufalls  sein)  sie  wfirde  sich  daher  auch  sicher* 
I  afckt  ergebea  haben,  weaa  ein  nrsprflBglicb  anders  und  kinier 
iffaUelea  boraiiiaches  Gedieht  von  Inierpolaforen  durch  KInschlehael 
iaiert  resp.  er  weiten  worden  wäre.  8omH  III  It  schon  an  dea« 
awiHMi  4lm  canae  neuere  Theorie  Aber  die  DnwspriiaglichkeU  der 
I  Claatall  dieaea  Gedichtes,  unserer  Meinung  nach,  la  Ihr  Nichte 
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III. 

Das  Probejahr. 

H  da«  »aialea  deutschen  Staatea  besteht  die  Blnricbtang,  daüi  die 
aJIdatca  dea  G^nnsniallebranls  nach  ihren  Abgaag  voa  der  CaK 
rsllfti  aa  dann  Gymnasium  eine  Probeaeit,  BMlst  ein  Jahr  lang,  an 
iiakea  kabeai  ehe  sie  aur  Bekleidung  elaea  «rdeatlichen  Lehranta 
ascn  KigeiaMen  werden.  Der  jetat  fint  fiberall  herrscheade  Maa- 
i  äs  Lehma  hat  es  l^eilich  in  vielen  PAIIea  aAchig  genacbt,  davon 
amchnaf  aad  gar  alcht  selten  sJad  jange  Minaer,  wenn  auch  aar 
oviaarisafc,  sofort  als  Lehrer  angeaomnen  worden,  aelhal  dann,  weaa 
s  aia  BaaoMB  noch  gar  nicht  genacbt  hatten.  Ba  ist  diea  eia  Uebel- 
■Bd,  dir  die  Auabildnag  voa  tuchtigea  Lekrera  aicherllck  aicki  fVr- 
n  kann;  dean  daau  scheint  ein  s.  g.  Probejahr,  jedoch  la  der  aaah« 
r^Mi  ftkOBden  achArferen  AufÜMsung,  aaungftaglioh  aAthlg.  -^  Die 
Allfkdt  dea  StNdlerenden  besteht  weseailicb  darin,  das  la  ColleglaB 
Mrto  oder  In  Büchern  Gelesene  In  sich  aiiftKuaehnea,  an  verarbei^ 
fr  mwä  sieh  ann  geistigen  Eigenthum  an  nachen;  die  ThAtigkelt  den 
lawa  darla,  daa  eigne  Wissen  Andern  au  geben,  daa  eigne  Bigea- 
BP  aoob  awn  Bigentknn  Anderer  nachen  au  kAanen.  Sind  dieao 
ACigkeiten  so  verschieden ,  ist  die  lelatere  so  ungleich  aohwierigorf 
I  die  oralere,  so  wird  der  Uebergang  von  der  einen  aar  aoderea  nicht 
iVBKweiao  geschehea,  auch  der  Anleitang  und  Ueberwachung  niekl 
ÜMkroB  dArfen.  Die  nuf  einaelnen  UnlversilAien  bestehenden  pAda^ 
i|fachea  Seninare,  deren  Nutaen  durchaus  nicht  verkaaal  werde« 
N,  reiehea  jedoch  au  diesen  SB  weck  nicht  aus,  da  sie  aur  nehr 
eotoiiacho  als  praktische  Aaleitung  au  geben  vermAgea,  wenn  sie 
ebt,  wie  a.  B.  In  GAttingen,  in  nnnittelbare  Verbiaduag  nil  den 
jrnaaslun  gestellt  sind,  so  awar,  dafs  einaelae  Mitglieder  des  pA^ 
igogiscbea  Seninars  nach  absolvierten  Exsneo  an  dem  Gynnasian 
Marricht  ertbeilen  oder  nit  anderen  Worten  an  denaelbea  ein  Probe- 
hr  bestehen.  ~  Um  also  den  Uebergang  von  Lernea  aun  Lehpea 
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»m  fiodeo,  um  das  Lehren  kii  leroen,  itiiirfl  dem  GymimaiallelinimtB* 
Candidaten  eise  besondere  Zelt  und  besondere  OelegenheH  geneben 
werden;  daxii  Int  ein  Probejahr  nothuendtg.  —  Wird  dies  aber  im- 
mer in  der  rechten  Weise  benurKf,  oder  wenn  nicht,  wie  ist  es  am 
bcfsfen  einzurichten? 

In  Knrhessen  besieht  etwa  folgende  Kinrlchfung:  Mach  Absolvie- 
ninic  des  vor  einer  ans  Universitfitsproresonren  KiisamniengesefKlen 
Commifision  xii  hesiehi^nden  s.  g;.  (heorelisclien  Examens  meldet  sich 
der  Candida!  xiir  Praxis  iiud  wird  darauf  einem  Gymnasium  Kur  AI)- 
baltung  seines  Probejahrs  zugewiesen.  Hier  „haf  ihn  der  Mirecior  an 
den  Lehrergeschäfken  Theil  nehmen  und  die  Stunden  anderer  Lehrer 
fleifsig  besuchen  zu  lassen;  ihn  dann  allgemein  anzuleiten  über  die 
didaktische  und  disciplinarische  Praxis;  sechs  bis  acht  w0chenlliche 
Stunden  werden  dem  Candidaten  übertragen,  und  die  betrefTeBdeo  l<eh- 
rer  und  der  Dlrector  sollen  ihn  In  diesen  Stunden  besHoben'^  So 
ungefähr  lauten  die  Worte  der  Minisierialverfrigung,  In  welcher  die 
„Allgemeinen  Grundsätze  i1ber  die  Ausbildung  der  Auscultanien  an 
Gymnasien'^  aiifgesiellt  werden.  —  Dies  scheint  jedoch  unzureichend, 
Kumal  es  hier,  wie  nach  Ausweis  der  Proi^ranime  auch  anderwSns 
nicht  einmal  vollständig  erzielt  wird.  —  Das  Erscheinen  eines  Prak- 
tikanten oder,  wie  er  in  Halle  genannt  wird,  eines  Probejilnglings ') 
wird  in  der  Hegel  mit  Freude  begriifst;  denn  dieser  nbornimmi  einif;c 
Stunden,  und  dadurch  geniefsen  ültere  oder  überladene  Lehrer  «*ine 
gewisse  Erleichterung.  Diese  Stunden  werden  ihm  zugethcilt,  und 
damit  bleibt  er  meist  sich  selbst  iiberla>«sen.  Das  Besuchen  der  Lehr- 
stunden anderer  Lehrer  unterbleibt  ebenfalls  gewöhnlich,  entweder 
weil  diese  selbst  es  nicht  gern  sehen,  oder  weil  es  dem  Candidaten 
zu  langweilig  ist,  jedenfalls  keine  N^thigiing  für  ihn  vorliegt.  Noch 
bAufiger  Ist  jetzt  der  Fall,  dafs  durch  den  Candidaten  sefort  eine 
ganze  Lebrerkraft  ersetzt  werden  mufs;  dann  bekommt  er  volle  St un- 
densahl  und  wird  ganz  auf  die  eigenen  Füfse  gestellt.  Von  einem 
Ueberblick  über  den  stufen  weisen  Gang  des  Unterrichts,  von  einer 
Einsicht  in  die  einzelnen  Stufen  Ist  selten  oder  nie  die  Rede;  der 
Nntzen  aber,  den  der  Candidat  daraus  schöpft,  dafs  er  einzelne  Lehr- 
atanden  übernimmt,  die  Andere  gern  abgeben  wollten,  kann  nur  ein 
hAchsl  geringer  sein.  Nur  besonders  Strebsame  werden  das  saebea, 
was  ihnen  nicht  von  selbst  geboten  wird,  es  aber  nicht  finden,  wenn 
nicht  unter  den  Lehrern  einer  oder  der  andere  ist,  der  ihnen  ent- 
gegenkommt und  freundlich  hilft  auf  dem  schwierigen,  dornenvollen 
Wege,  sieh  zum  Lehrer  auszubilden.  In  der. Hegel  aber  ist  jeder 
Ihib,  wenn  das  unleidliche  Probejahr  überstanden  ist,  das  nnr  dazu 
gnmacht  scheint,  die  jungen  Leute  ohne  Gehalt  ein  Jahr  lang  su  qni- 
len,  —  ohne  dafii  er  dabei  bedenkt,  eine  wie  küstliche  Zeit  nnwie- 
derbrinitllch  verloren  gegangen  ist,  in  der  er  zum  zukünftigen  Lebren 
gar  viel  hfttte  lernen  künnen.  Das  sieht  er  erst  spAfer  ein,  wenn 
eine  volle  Arbeitslast  auf  ihm  ruht,  wenn  dann,  nachdem  er  drei  oder 
vier  Mal  Irrice  Wege  eingeschlagen  hat,  ihm  Redenken  entgegenrre* 
ten,  deren  Lösung  er  jetzt  mühsam  suchen  mufs,  während  er  dureb 
eine  geeignetere  Benutzung  des  Probejahrs  vor  vielen  Umwegen  hfittn 
behütet  werden  künnen.  Jeder  aufk-ichtige  Lehrer  wird  sich  das  selbst 
gesteben  müssen,  dafs  er  früher  vor  manchem  Fehler  hätte  gewarnt 
werden  können,  und  da(s  seine  Methode  erst  nach  manchen  Jahren 
eine  gewisse  Sicherheit  erlangt  hat. 


')  H.  Pruts,  die  Lehreraoth  in  Preiif$vn;   im  Deutschen  Museum    1860 
p.  057  und  686  sqq.     Ist  dieser  Aufsatz  nicht  doch  tu  bitter  geschrieben? 
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DeabRlb  Ut  da»  Probejahr  besser  an  oiiUeD;  ea  moHi  eis  wirkli- 
\  Probejahr  werdeo,  nicht  blos  paaaive  für  deo  Caadidalen,  la  deai 
er  erprobt  werdea  soll,  sondero  aocb  active,  io  dem  Ihm  Oelegeoheit 
leebotea  werden  fioll,  Alles  kii  prilfen  und  daa  Belste  au  bebaltea. 
I>aaa  Ist  odlbig,  dafs  er  awar  der  Oberleitung,  aber  nicht  der  allei- 
ulgem  Leitnag  des  Directors,  sondern  auf  eiae  beatironfe  Zeit  laag 
jeilem  ordeal liehen  l«ehrer  der  Anstalt  angewieaen  wird;  dafs  er  nicht 
oiaaelae  tftaaden  au  geben,  sondern  das  ganze  Gymnasium  nach  Leb- 
rero  aad  Klassen  durchxustudieren  hat.  Nicht  blos  die  Metbode  diesen 
oder  jeaea  i^ehrers,  nicht  blos  den  rnlerricbt  in  dieser  oder  jener 
Klaase  soll  er  kennen  lernen,  sondern  die  Methode  aller  Lehrer,  den 
Uaterricbi  in  allen  Klassen,  nnfürlich  nur  in  den  Fächern,  die  er  sich 
gewiblf  hat  Dann  kann  er  vergleichen  und  prüfen,  Bedenken  ftu- 
üiara  «ad  aich  widerlegen  lassen;  dann  kann  er  aufmerksam  gemacht 
werden  naf  Fehler  und  Irrwege  und  aich  bei  Zeiten  vor  Ihnen  bfilea. 
Dna  Binliurbste  wire  also  wohl,  dala  der  Candidai  einem  jeden  Leb- 
rar  der  Beibe  nach  auf  einige  Zeit  beigeordnet  würde  und  mit  diesem 
nnd  flir  diesen  an  arbeilen  hfitie.  Kin  anderer  Weg  sobeint  jedoob 
angemeaeener,  da  er  zugleich  einen  klaren  Ueberblick  über  den  gan- 
aen  Uatcrrfcbt  und  dessen  i^tufengang  giebt:  der  Candidat  soll  nflmlich 
da»  Gjmaaaluro  von  unten  bis  oben  noch  einmal  als  Lehrer  durch- 
lanfem.  Da  jedoch  cTffihrungsniSfsig  feststeht,  dafü  dem  jungen  Lehrer 
der  Unterricht  in  den  mittleren  und  unteren  Klassen  stets  schwerer 
fillty  ala  der  in  den  oberen,  so  i>t  er  grade  in  dem  ersteren  beson- 
dere an  iibi*n.  Zunnchst  heknnimt  daher  der  Candidat  keine  eigenen 
Lehratunden,  sondern  wird  dem  Hauptlehrer  der  Mexta  angewiesen, 
geht  mit  diesem  in  alle  seine  ftttunden  als  Zuh/Irer;  dann  übernimmt 
er  dieaelben  selbst,  xuerst  allein,  und  schlietslich  unterrichtet  er  in 
Gegenwart  desselben,  der  darauf  Gelegenheit  haben  wird,  eingehend 
sich  mit  ihm  iber  Methode,  Correctur,  Disciplin  u  s.w.  au  bestpre- 
ehen.  Von  dt  geht  es  y.ur  Quinta  und  so  fort.  80  gewinnt  der  Csn- 
didnt  eine  Debersiciit  über  das  ganxe  Gebiet  seiner  konfkigen  Berufa- 
arbeil;  ao  gewinnt  er  von  jedem  Lehrer  eine  Lehre,  wenn  auch  nur, 
wie  eres  nicht  machen  soll;  so  gewinnt  er  einen  Einblick  in  alle 
Verbütaisse  der  Schule  und  kann  dann  mit  um  so  grfifserer  Griind- 
licbkeffy  wenn  er  als  selbständiger  Lehrer  eintritt,  nach  den  bereits 
geamcblea  Krfnhrungen  sich  dem  ihm  speciell  übertragenen  Unterricht 
aMmen.  IMe  Zelt  eines  Jahres  ist  freilich  etwas  kurz,  um  dies  au 
eiTrIcben;  da  jedoch  weniger  Gewicht  darauf  au  legen  Ist,  dafs  auch 
hl  den  beiden  oberen  Klassen  Alles  von  ihm  geübt  werde,  der  Can- 
dldnC  daher  neben  dem  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  gleichzeitig 
dhm  oder  jenes  aus  den  oberen  mit  übernehmen  kann,  so  lAfst  sieb 
kr  wigegebene  Plan  doch  gana  gut  ausfuhren.  Wie  sich  hiernach 
He  BeachAflignng  eines  Candidaten  wfthrend  des  Probejahres  gestal- 
len wfirde,  lifst  sich  aus  folgendem  Schema  ersehen,  das  natürlich 
I«  Kinaelaen  mannichfacher  Modificationen  filhig  ist,  das  auch  nur  als 
Icispiel  gelten  soll  für  den  Fall,  dafs  die  Fächer  des  Candidaten  alte 
tpracbea  nnd  Geschichte  sind: 

1.  Vierteljahr:  Lateinisch  und  Deutsch  in  (Sexta;  Plato  und  Borax 

in  Prima;  —  etwa  18  stunden. 
II.  Vierteljahr:  Lateinisch  und  Deutsch  in  Quinta;  Griechische  Gram- 
matik und  schriftliche  Uebnngen  in  &<ecunda;  etwa  16  8f. 

III.  Vierteljahr:  LateiniAch  und  Griechisch  in  Quarta;  Geschichte  in 
Prima;  etwa  16  ft^t. 

IV.  Vierteljahr:  Lateinisch,  Griechisch,  Deutsch  und  Geschichte  In 
Tertia;  18  —  20  8t. 
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(Nimait  nao  dabei  das  8chalvierieljalir  auf  diirclisclioittlicli  /.phn 
Wecheo,  se  wfirde  der  Cäadidat  In  jeden  drei  Wocben  als  Znlidrer 
ftiBgierei,  drei  Weöliea  selbH  alle!»  oad  drei  Wocbeo  in  Gegeewari 
dea  Lebrere  uaterricbiea.) 

Darans  ergibt  sieb  denn  ffir  deo  Caodidaten  eine  gaoK  aoderey 
gewirs  viel  anatreDgendere,  aber  aaeh  gewifo  viel  loboendere  Arbeil. 
Wie  viel  beeter  wird  er  dami  ausgerastet  seia,  sich  deai  sweitee 
Exanea  au  unterKiebea,  ia  dem  ja  die  von  ibm  xu  bsltenden  Probe- 
lectionea  die  Eatscbeidueg  über  seiae  faculias  docendi  w.u  gebea  pfle- 
gea;  wie  viel  besser  wird  er  dann  ausgerüstet  seio  aii  seioem  Le- 
beaeberafel  ~  ■) 


')  Möge  Herr  Dr.  J.  Sdiroidt  «u  Sckweidnilx  das  in  Langbeiat  pid»- 
gofitckem  Arcliiv  I8G2  p.  96  gegebene  YertpreclieD  Italien,  sein«  An»cklea 
älMr  UtticrweisuDg  de«  Candidatus  probandus  £u  TeröifeDtliciien !  Nach  de», 
was  er  dort  Qbcr  ftdco  Klataeoordinarius"  gesagt,  lafst  sich  erwartea,  dafs 
auch  diese  Ansicbten  die  Billigung  vieler  SrkulraSnner  finden  wurden. 

Marburg.  8chiniDielpfeBg. 


IV. 
Privatstudium  in  der  Geschichte. 

In  eieigen  Ojitinasien  der  Provinx  Ssclisen  gebrauchen  die  Schü- 
ler den  Namen  „Heilandffbjjcher*'  für  diejenigen  Werke,  welche  iknea 
die  Lehrer  xur  hSiislichen  Geschichtsleclure  aus  der  Schiilbibllolbet 
übergeben.  Die  »chfiler  der  obere  Klassen,  welche  hierbei  In  Rede 
stehen,  wissen  eben,  dar«  diese  Einrichtung  auf  besondere  Anreguagei 
des  8chulrath  Dr.  Heiland  xurfickgeht.  ito  viel  ich  weifs,  haben  die 
bessern  8chfiler  die  Vorthelle  der  Einrichtung  mit  Freuden  erkannt, 
und  Studiren  Bficher  wie  Räumers  Hohenstaufen,  Rankes  deutsche 
Geschichte  etc.  unterstötot  durch  eine  liberale  Controle  durchweg  nie 
Eifer.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  eine  Kolche  Einrichtung  spo- 
radisch auch  an  andern  G^^mnasien  seit  längerer  Zeit  besteht.  Aber 
sie  sollte  allgemein  bestehen.  Und  es  ist  ja  eine  Pflicht,  Ffille  her- 
vorxubeben,  wo  ein  förderlicher  persönlicher  Einfliifs  von  einem 
Mitglied  der  Behörde  auf  die  unter  ihm  stehenden  „Lehrerpersönlich- 
kellen^*  ausgeübt  wird.  Schulordnungen,  Rescriple  u.  A.  reden  für 
sich  und  prilsentiren  sich  selbst,  wenigstens  in  den  Acten,  aber  dfr 
persönliche  Verkehr  stellt  seine,  so  Gott  will,  weit  energischem  Wir- 
kungen nicht  so  handgreiflich  hin.  Möchte  unsern  Behörden  in  dichter 
Richtung  durch  persönliches  Zengnifs  und  männlich  freien  Ausfaiincii 
der  Erfahrungen  und  Ueberxeiigungen  noch  recht  viel  gelingen! 


Laleodorf:  Brkilirfine  399 

V. 
K  r  k  1  ä  r  u  n  g. 

Die  In  dieser  Zeltacbrift  1862  S.  944  IT.  von  Herro  Vmm  Sandvoüi 
rerdfÜMitlkkte  Beiirtbeiliing  meiDc«  Buches  über  Agricola's  8pricb- 
irdrier  giebt  mir  S  948  ff.  eine  Einseitiiskeit  im  Preise  der  nieder- 
leyisebe»  Mondsri  Schuld ,  von  der  meine  Seele  nach  dieser  Seite 
vreai^slens  sich  völlig  ft-ei  weifs.  leb  ibeile  vielmehr  mit  voller  ITeber- 
ceogoog  die  Gruttdsitnei  jdeoeo  J.  0rimm  ia  der  wider  mich  angeso- 
^nea  Stelle  einen  so  schönen  und  tief  gemüthlicben  Ausdruck  ge- 
lekea  kat.  Die  warme  Anerkennung  aber,  die  mir  Herr  Sandvofe, 
fielleicbl  Aber  mein  Verdienst  hinaus,  xolit,  giebl  mir  KUgleich  die 
Dekeracaguag,  dais  sela  Angriff  nur  ans  einem  Mibverstftndnifii  her- 
rihrea  konnte ,  an  dem  ich  selbst  durch  Unklarheit  und  Doppelsinn 
eia(ge  Sebold  tragen  mufs.  Ich  bemerke  daher  ausdrücklich,  daCi  der 
aagesageae  Ausspruch  meines  Buches  S.  20: 

M^tas^Cölse  Gefühl  bat  meine  ganze  Arbeit  hindurch  mfcJi  beglei- 
iky'meh  Geburt  und  Ersiehung  einem  Volksstamme  ansugebö- 
re%  ä9r  berufen  ist,  mit  der  ganxen  Innigkeit  und  dem  .Wohllaut 
aasers  Nordens  der  gemeinsamen  Sprache  unserer  Helma^h  für 
die  aiebele  grofse  Periode  einen  bestimmenden  Charakter  auftcu- 
prigeo." 

wMt  aaf  dia  bealig«  oder  künftige  Blulbe  tiner  niederdeni sehen,  ge- 
schweige mecklenburgischen  Literatur  sielen  soH^  dafii  ich  darin  viel- 
■eiNr  a«r  »eine  vielleicht  irrige  Ueberseugang  von  dem  stetig  wach- 
•dM«B  0alalh  der  aiederdeuischen  Mundart  oder,  wena  man  lieber 
Mrill,  dea  alederdeutschen  Charakters  für  das  geaMiasane  Hodideutsch 
iMib« -^IMiHVMBhen  wollen,  welckes  letalere  auch  bei  uns  in  weilen 
Krelaea  Akt  blofii  Sprache  der  Bildaag,  sondern  aiidi  des  Hauses 
aaJ  4m  Irasas  ist  und  mehr  und  mehr  wird. 

Vfm  aber  ferner  meine  gelegentliche  Aeafeerung  8.  142  gegen 
J.  AtMi^  IfetrfiTt ,  so  wird  an  einem  andern  Orte  besser  davoa  su 
haadeii  aela.  Hier  bemerke  ich  nur  nach,  am  dem  Vorwurf  der  Im- 
iMWIPHiigaCens  in  etwas  mi  begegaen^  dafii  das  vea  mir  gewftblte 
Wert  VerMnMang  nicht  allein  nod  vorangsweise  J.  Grimm,  soadera 
ms  Nord-  oder  Niederdeutsche  insgesammt  mittreffen  sollte ^  die  wir 
ihm  ao  wenig  vorgearbeitet  haben. 

Saiiweria.  Friedr.  Latendorf. 


VI. 

Ein    Gedenkblatt. 

;      KiB  auf  die  vaterlfindischen  Eriooerungstiige  des  Kcbriinr  und  Miir/. 

\  keEsglicbes  Gedenkblati,  enthallend  in  10  Medailloobildern  den  K/iiii» 

^  l^riedrich  Wilhelm  III.,  von  9(aa(smffnnero  und  Feldherren  jener  gro- 

6en  /«eil  umgeben  und  sauber  in  Steindruck   ausgeffihrt,  erschienen 

JB  Commission  bei  C.   v.  Trautmann  in  Berlin,   ist,  wenn  es  direct 
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▼on  dem  Zeichner  deaaelbeDy  Herrn  B.  J.  Kattner,  Berlin,  Wilhelmii- 
«Irafse  No.  113,  belogen  wird,  für  Schüler  der  Berliner  Schulen  ku 
2^  Sgr.  (in  Tondruck  3  Sgr.),  fOr  auswirlige  xum  doppelten  Preise, 
KU  erhalten. 


Sechste  Abtheilong. 


Fers^nalneÜJBeii. 


Die  BemAing  des  Oberlehrers  an  der  Realschule  in  Posen ^  Carl 
Paalsiek,  Knm  Oberlehrer  an  der  Realschule  In  Ifagdeborg  fst  ge- 
nehnict  worden. 

Der  Diakonus  Pfaffe  ist  als  Oberlehrer  der  Ranpfschule  sn  Halle 
a.  d.  8.  und  als  Geistlicher  der  Francke'schen  Stiftungen  angestellt 
worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Friedrich- Wilhelms -Gyranaslnm  »n 
Berlin,  Dr.  Sohottmüller,  ist  aura  Oberlehrer  am  Ojmnasium  in  Ra- 
stenburg befördert  worden. 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  an  der  Ritter- Akademie  in  Bran- 
denborg a.  H.y  Dr.  Koeh,  aum  Prorector  am  Gj^ronasinm  Ja  Rraak- 
Ikirt  a.  O.  ist  genehmigt  worden. 

Am  Joaehimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin  ist  der  Sebwiamts- 
Caodidat  Dr.  W.  Hoff  mann  als  Adjnoct  angestellt  worden. 

Der  Director  Dr.  Th.  Kock  au  Stolp  ist  als  Director  des  Jahaa- 
aeum  nach  Hamburg  bernfea  worden. 

Dem  Oberlehrer  am  Pädagogium  au  Halle  a.  S.,  Dr.  Drjaaier, 
Ist  das  Prftdicai  „Professor'^  beigelegt  worden. 

Die  Wahl  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Mathias  Joseph  Kahl  aaa 
Reet«r  des  Progymnasiums  an  Julicb  ist  bestätigt  worden. 


Am  30.  April  1863  im  Druck  ▼ollendet. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallschreibeMtrafae  47. 


Erste  Abtheilang« 


Religionsbekenntnifs  und  Scbnlregimenf. 

■l^iiMg  auf  J.  B.  MeyeTf  ReligioiM-BekenQUiilb  nod  Schule. 
Berlio,  KonliD,  1863.    1|  Thir.  ') 

Dr.  J.  B.  Meyer  hat  naeh  mehreren  TorangegangeneD  Ar- 
•ber  daa  Hamburgische  Schalvveaen,  von  denen  ich  die 
lifinindftfige  der  Schulreform  unserer  Zeit^  etc.  kenne«  in 
fB  genannten  Schrift  die  Rfieksicht  auf  seine  Valerstadt 
irS  tSUig  fallen  lassen  und  sich  mit  dem  allgemeinen  Ph>- 
ifBckiftigt,  das  in  der  Zusammenstellung  von  Religions- 
illift  nnd  Schule  angedeutet  wird. 

r  kbcn  dem  Verf.  nicht  blofs  f&r  seine  überall  siditbare 
Wie  an  der  gedeihlichen  Entwicklung  der  Schule  %n  dan- 
miem  auch  für  manches  Stoffliche;  insbesondere  fttr  die 

Darstellung  der  bisherigen  Geset^ebongs- Versuche  in  sei- 
lbiete. 

Ausführungen,  in  welchen  das  Urtheil  des  Ver&ssers  her- 
,  enthalten  meist  Beweise  von  einem  Streben,  Ober  den 
1  SU  stehen  und  das  Gute  in  den  Terachiedenen  kSmpfen- 
chtungen  anzuerkennen.  Diese  Milde  ist  theilweise  mit 
Inbestimmtlieit  der  eigenen  Ansieht  Terbunden,  die  ein 
et,  klares  Resultat  vermissen  Ififst.  Wir  glauben  die  Ur- 
•▼on  erkannt  %u  haben« 

ganxe  Frage  nadi  dem  Rdigionsbekenntnifs  in  der  Schule 
e  mir  scheint,  nicht  an  der  Wurzel  angefafst^  wenn 
«I  dem  Boden  nicht  genau  redet,  auf  dem  die  Leitung 

He  Redftciloo  bemerkt  ans  besoodero  OrindeB  —  es  veratebi 
ilich  von  selbst  — ,  dafb  sie  die  Beiträge  Ibrer  Mitglieder  ge- 
ansieht,  als  die  der  übrigen  geehrten  Mitarbeiter  und  daft« 
Zeitschrift  den  freien  wissenschafk lieben  Ausdruck  ealgegeu- 
t  Ansichten  auf  keine  Welse  verkümmern  mdchte. 

'.  f.  d.  OyinnMialwescn.  XVII.  6.  2b 
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der  Schule  stehen  soll.  Der  Verfasser  setzt  voraus,  dafs  der 
Staat  Schulherr  sei,  und  hat  darin  kein  Arg.  Es  scheinen  ihm 
dabei  die  Hamburger  VerhSltnisse  hinderlich  zu  sein.  Dieser 
Pseudo-Staal,  der  in  der  That  nur  Stadt  ist,  giebt  zu  einer  Re- 
flexion auf  das  Staatsschulwesen  nicht  die  rechten  Elemente  her. 
Aber  ein  wenig  Kritik  kann  auch  in  diesem  Gebiet  nichts  scha- 
den. Wäre  die  Ansic^^  dU  j4f|r^err,  Vibp^.  4|hne  genane  Prü- 
fung aufnimmt,  dafs  nämlich  die  Leitung  der  ScYiuien,  na- 
türlich neben  einem  gestatteten  Privatschulwesen,  dem  Staate 
▼  on  Rechtswegen  gebfihre,  richtig,  so  könnte  man  die  Schrift 
im  Uebrigen  als  einen.  JB#w««AMt«iUiie|ien  Mäfsigune  des  Verf. 
durchaus  nur  anerkennen  und  die  Versuche  loben,  der  Schule 
anter  solchen  Verhältnissen  noch  die  möglichst  harmonische  Be- 
ziehung zur  Confession  zu  geben.  Aber  die  Staatsschule  wird 
durch  die  Consequenz  des  Princips  nach  anderer  Richtung  gezo- 
gen. Wie  der  Staat  gegenwärtig  ist,  d.  h.  seit  dem  fast  überall 
geltenden  Artikel  (12  der  preufs.  Verfassung):  „der  Genufs  der 
bfirgerlichen  ond  staatsbörgerlichen  Rechte  ist  uaaUiftsgig  von 
dem  religiösen  Bekenntnisse'S  kann  man  consequenterwei^e 
von  einer  confessionellen  Staatsschule  nicht  mehr  reden. 
Man  kann  das  beklagen,  aber  man  sollte  dem  Dinge  erst  klar  ins 
Auge  sehen.  Der  Artikel  14,  gemäfs  welchem  die  christliche 
Religion  bei  denjenigen  Einrichtungen  des  Staats,  welche  ibfl 
der  ReligionsQhung  im  Znsammenbange  stehen,  unbescfradiei 
der  im  Art.  12  gewährleisteten  Religionsfreiheit,  zum  Grunde  ge- 
legt werden  soll,  hat  hier  nichts  zu  besagen,  da  es  der  Staat 
allein  ist,  welcher  zu  entscheiden  hat,  ob  die  Schule  mit  der 
Religionsfibong  zusammenhänge;  es  wird  dem  modernen  Staat, 
wenn  er  selbst  die  Schule  leiten  soll,  schliefslich  nichts  fkbrig 
bleiben,  als  alles  das  aus  der  Schule  auszuschliefsen ,  was  mit 
der  Religionsfibung  zusammenhängt,  wodurch  er  naiörlicb  nidit 
erklärt,  dafs  das  so  Ausgeschlossene  weniger  wert h voll  sei,  son- 
dern nur,  dafs  er  dies  Gebiet,  schon  weil  die  Gewissensfreilieit 
dabei  in  Rede  konmie,  nicht  zu  leilen  im  Stande  sei  *).  Dies 
sind  nicht  blofse  Ideen,  als  gegen  welche  man  leicht  ein  Mis- 
trauen  hegen  kann,  sondern  z.  B.  Amerika  und  Holland  zeigen 
solche  Schulen,  mit  dem  Unterschiede  freilich,  dafs  in  den  Östli- 
chen Staaten  von  Nord-Amerika  dies  Schulsystem  der  religiö- 
sen Erziehung  nicht  schadet  (weil  das  Haus  die  liucke  h"- 
eänzt,  eventuell  die  Kirche),  im  weniger  entwickelten  Westen 
dagegen  und  in  Holland  vielfach  geklagt  wird,  dafs  die  reli^ons- 
losen  Schulen  zwar  mancherlei  Wissen  mitfheilen,  das  nofli wen- 
digste Wissen  aber,  was  zugleich  mehr  sei  als  blofses  Wissen, 
die  religiöse  Gefrihlsbiidung,  dabei  allmählich  zu  Grunde  gebe. 
Wir  finden  das  sehr  begreiflich;  denn  wie  mau^s  treibt,  so  geht's. 
Nun  hat  der  Herr  Verf.  uberaU  einen  gewissen  Respect  gegen 
die  thatsSchlicben  Verliältnisse  und  weifs  aus  der  Erfahrung  g»- 

')  Scbutzcn  und  pflegen  ist  bekanntlich    nicht  gleich  leiten  nnü 
beherrschen. 
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^  davoDf  dafii  in  onsern  Staaten  der  reli|;idacn  Sekale  keiot 
Syamathie  eDtgegeokommen  wArde.  Wie  hilft  er  aieh  nno  ge» 
Mfloer  den  modernen  Principien?  Zuificbst  freilich  aoeht  er 
im  3.  Abacfaaitt  aeiner  Schrift,  besondera  von  S.  64  an,  la  aei- 
rai,  daia  den  Joden  eine  Anatellon^affthjckeit  an  (chrisl Heben) 
Schulen  nicht  wohl  abziuprechen  sei.  Es  ist  aafaerordentlieh 
wenige  waa  man  aoa  seinen  Bemerknncen  für  diese  Schiilfra^ 
lernt.  Waa  hilft  es,  wenn  ein  eacliscber  Bischof  sagt,  „daia 
jeder  redrtglfinbige  Jode  demselben  Sitten*  ond  Socialgesets  ver- 
pfKebtet  ist,  wie  der  Christ''?  Soll  etwa  der  Staat  pr6fen,  ob 
ein  Chriat  oder  Jade  recbfgifiubiger  Christ  oder  Jode  ist?  Hat  der 
Staat  etwa  Fihlgkeilen^  dogmatische  Lehren  tu  prüfen?  Allere 
dni^i  aleokt  in  ooserer  Zeit  noch  viel  Aberglanben  an  den  Staati 
ein  Rest  lener  im  Grunde  heidnischen  Ansieht,  dab  der  Staat 
daa  aittliehe  Universum  sei  (fiberhaopt  ist  es  ein  unsterbU» 
dier  brtbom  des  Menschengeschlechts,  sich  aof  Sachen  %u  ver- 
laascn,  anstatt  aof  den  persdniichen  Geist).  Aber  fiber  jene 
krasse  Yorstellong  vom  Staate  sollte  doch  bei  uns  Einstimmigkeit 
berrsehen.  In  der  Ethik  lehrt  man  allerdings  trotz  dem  engli* 
aehen  Biadiof  ond  trotz  allen  ähnlichen  Sprfichclcben,  dafs  die 
chrislliehen  ethisclien  Begriffe  sich  von  den  jödischen  um  Einiges 
mteradiddefl,  und  in  der  Religionswissenschaft  lehrt  man  femer 
in  Verbindung  mit  der  Psychologie,  dafs  eine  christliche  Bildung 
ganm  andere  Hülfen  hat,  ihre  ethischen  Principien  durch  rel»- 
giüae  Motive  in  den  Zöglingen  eur  Herrschaft  xu  bringen, 
ala  die  ^ü^sdia  Bildung  ihre  ethischen  Principien.  Aber  so  ge- 
wifa  daa  ist  ond  so  wohl  vorbereitet  man  sein  kann,  dies  im 
Beaondeni  to  beweisen,  so  geht  das  Alles  den  Staat  eben  nicht 
weiteren,  als  insofern  er  die  religiösen  Gemeinschanen  bitten 
ond  ihM9  materiell  dazu  helfen  kann,  dafs  sie  alle  die  ethi- 
8eh#8  Einflüsse  aof  die  Staatsbürger  geltend  machen,  die 
io  flrsr  Macht  stehen  und  von  deren  lebendiger  Wirksamkeit 
die  W«hlfohrt  der  politischen  Gesellschaft  doch  schliefslich  ab- 

l>cr  Hanpttheil  des  Buches  behandelt  das  Verhflltnis  des  Re- 
K^nal>ekenninisses  zum  Unterricht  ond  giebt  darin  zoerst 
«rieder  eine  zweckmSisige  historische  Recapitolation ,  welche  bis 
Mif  Dicaterweg^  Kapp  und  Thilo  berabreicht,  d.  h.  bis  zu  der 
▼evsehiedenen  Stellung  dieser  Männer  zum  sogenannten  „allge- 
meinen^ Rdigionsunt erriebt.     Dann  folgt  ein  Kapitel   ülier  die 

*  betreffende  Gesetzgebung  und  über  darauf  gerichtete  Aeufseruo- 

*  igtn  in  Karoroem  und  aufserhalb  derselben.  Sodann  faist  Heir 
Mejer  die  übrig  bleibenden  Probleme  sehr  conds  so  zosammeo: 
JR»  wird  nöthig  sein,  zunächst  pädagogisch  zu  prüfen,  1 )  o b 
Religion  Aberhaupt,  sodann  2)  ob  sie  schon  für  das  frühe 

^  Kindesalter  lehrbar  ist  und  wenn  dies,  welcher  Art  die- 
^  ter  Religionsunterricht  sein  mufs,  ob  3)  allgemein 
oder  coivfessionell,  sodann  wird  zu  prüfen  sein,  in  wie  weit 
4)  die  eigentliche  Erziehung  der  Schule  und  ferner  5) 
der  gesammte  weltliehe  Unterricht  derselben  von  der  re- 
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Itgi^sen  Frage  bcrubri  wird.  Scbliefslich  miifs  noch  pädagögMi 
erwogeti  werden  ^  6)  obund  wann  die  völlige  TreBH-ang 
des  Reiigi^nKonterviebts  von  der  Schule  eine  Lösung  4er 
beaiebenden  Scbt^ierigkeiten.  eein  kann.  ^—  Die  politifidietBe- 
uribeilung  der  Frage  wird  aodanri'  einen  einfacheren  Gttlg  nefa- 
dien  können.*'  ' -  :■  ^ 

■,:  Wir  wollen  einmal  vergeiaefi,  da£i<  alle  diese  Bemerkungea 
des  Verf.  auf  einem  hypothetischen  Boden  sieben,  nftfulicli  «of 
der  Voranäsetxinig  eines  Staatsscbulwesens.  JJefse  sieb  trmei- 
aen,  dafs  richtig  gebildete  Schnlgenosftenscbaflenlct^i- 
n/tn  allgemeinen  Religionsunterricht  wCnschen  köfi» 
nen,  so  würe  ja  die  Untersuchung  des.  weitem  Abschnittes  fiber- 
flässtg.  Indessen  ist.  der  Gegenstand  so  itaferes8ant)  dafs  wir  floch 
darauf  eingeben  dOrfen.  Der  Verf.  sagt  S.  173:  ,, Unsere  Ibat- 
äiöhlicb  christlichen  Regierungen  handeln  auch  in  dieser  Ueber- 
awuguug,  wenn  sie  einen  ansgesprorhenen  atheistischen  oder 
panthcistischen  Religionsunterricht  unlerdröcken  oder  tiiebt 
dulden  zu  wollen  erklären.  Selbst  Gemeinden,,  die  noch  an  dem 
be^teichneten  Glauben  halten,  ist  hin  und  wieder  das  Recht  streitig 
gemacht  worden,  ihren  Unterricht  in  diesem  Glauben  als  einen 
genugenden  Religionsunterricht  für  ihre  Kinder  zu  betrachten. 
Man  hat  ihnen  dieses  Recht  scliliefslich  zuerkannt,  weil  man  doch 
noch  einen  letzten  Rest  religiöser  Ueberzeugungcn  mit  ihnen  ge- 
metnschaniich  zu  besitzen  sich  vertröstete.  Weiter  aber  glaubte 
man  nicht  gehen  zu  dürfen,  weil  man  die  Lehre  des  Atiieismus 
und  des  Pantheismus  nicht  als  Religionsunterricht  anerkennen 
wollle^  welcher  seinem  BcgrifT  nach  eine  Lehre  von  der  Verbin- 
dung der  Menschen  mit  einem  göttlichen  Wesen  erfordere.  Diese 
Ansicht  werden  natürlich  die  Anhänger  dieser  Richtung  nicht 
tlieilen,  und  sie  werden  daher  diese  ihre  ßeurtheilung  nach  einer 
ihnen  selbst  fremden  Norm  als  ein  ihnen  angethanes  Unrecht  be- 
tra^^bten  utid  bekämpfen.  Und  wir  andererseits  wfiirden  aelbst 
bei  der  vollsten  Ueberzeugung  von  der  intellectudlen  Verkehrt- 
heit eines  atheistischen  oder  pantheistisrhen  Unterrichtes  doch 
gar  nicht  im  Stunde  sein,  seine  Lehre  mii  Nachdruck  zu  verhin- 
dern. Die  Schule  ist  ohnmächtig  gegen  den  entschiedenen  WiUco 
uiid  Einflufs  der  Familie.^'  Damit  sind  wir  im  Ganzen  einverataa- 
den.  „Gäbe  es  eine  kleinere  oder  gröfsere  Anzahl  von  Familico. 
deren  Häupter  för  ihre  Kinder  alles  £rnstcs  gut  eesorgt  zu  liabes 
glaubten^  wenn  sie  fQr  dieselben  Schulen  gröndeten,  worin  die 
Herren  Feuerbach,  Rüge,  M.  Stirner,  Straufs,  Tb.  Vischer,  B.  oihI 
E.  Bauer,  Wislieenus  und  wie  die  grofsen  Mänuer  sonst  noeb 
heifsen  mögen,  die  Lehrer  wären,  so  dürfte,  ja  möJste  Jeder,  der 
das  Bessere  kennt,  gegen  die^e  Schulen,  ihre  lehren  und  ihre 
Lehrer  und  gegen  den  Unverstand  ihrer  Nutritoren  polemifsi- 
ren,  Niemand  aber  hätte  das  Recht,  etwas  gegen  solcne  Scfaoleo 
SU  thun,  im  Gcgentheil  möfste  ein  Jeder,  der  auch  politischen 
Verstand  hat,  diesen  Schulen,  wurden  sie  mit  fiufserlieher  Unter 
di'uckung  bedroht4  ihr  Recht  der  Existenz  schützen  helfen,  wenn 
nicht  ans  RechtsgefAh^,  so  doch  aus  Vorswht,  denn  beute  mir. 
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moiif^eur  dr^/'  (Pädag.  H^vue  1847  Bd.  16.)  NüH  wmi  eiiie  hoI^ 
cbe  SchuiveretMtaltune  der  Familien  Lebreo  veKirellete,  w^che 
der  (^liriatlrciiei])  Sittlichkeit  widerspräoli«!!  — ^ nhd  darftber 
haf 'der  Staat  dureli  seine  Organe  allerdings  zu  befinden  — ,  mflfa^ 
toa  ümclben  gewaltäani  aufgehoben  werden.  Das  iift  die  notlK 
wendige  •  Ceviaeqneüi  der  SiltcnpoHxei,  die  zur  Exialenz  jedes 
Staates  gehört^  und  die  Strafgesetsgebung  enthält  daröber  auch 
aberall  die  Weitern  Bestimmungen. 

Wjcbliger  i^  dem  Verf.  mit  Recht  die  Frage  nach  dem  dei* 
atistfbctt  oder  allgemeinen  Religionsunterricht«  Vieles  ?ou 
dem,  was  er  referirend  und  urtheileiid  sagt,  hat  gegenwärtig  Br 
ona  keinen  grofsen  Wcrth  mehr.  Es  ist  jetzt  d.  h.  seit  Feuer« 
badi  kaum  noch  tbnnlich,  die  grofsen  Reste  des  deistisch  abge- 
acbwiehten  Christenthums  (Glaube  an  Gott,  Unstoirblichkeit  und 
Fireilicit)  als  spontane  not h wendige  Erzeugnisse  jedes  natArlichen 
Naebdenkens  anzusehen.  Es  sind  eben  Reste  der  frommen  l)d>eri> 
lag,  i?elche  durch  Wechselwirkung  Gottes  mit  den  Mensoben 
jaafa  der  Offen barungsgeschichte  zu  Stande  gekommen  ist, 
oad  dareh  erneuerte  Aneignung  dieser  Heilsthaien  Gottes  durdi 
dem  Mcoaehen  immer  wieder  zu  Stande  kommt.  Diese  RMc 
wolleo  whr  nicht  gering  achten.  F.s  bat  eine  Zeit  gegeben^  und 
sie  ist  noch  nicht  ganz  Torijber,  da  man  jede  einzelne  Lebraur- 
sage,  die  in  den  Kirchenbekennlnissen  des  reformatorisehen  Zeit- 
altera  md  weiterhin  in  den  grofsen  LehrbOcIiem  der  Quen« 
stedte  enthalten  war,  für  einen  Bestandtbeil  des  christlichen 
Glaobcna  halten  wollte  und  wo  man,  orthodoxer  als  die  OrtbtA 
doxeli,  nidit  einmal  gern  von  dem  Unterschied  der  articuH  fun* 
dmmemioim  and  non-fundamenlales  sprach.  Doch  hat  sich  dane^ 
ben  an  alfea  Zeiten  die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dafs  di^ 
ReligiaaHlt  eines  Menschen  etwas  anderes  sei,  als  seine  Glad- 
bendcbra,  die  man  etwa  die  Theorie  der  Religion  nennen  kAnnte, 
nnd  adbst  Stahl  giebt  zu,  „dafs  ffir  die  einzelne  Seele 
nidbfa  fondamental  ist,  als  blois  der  letzte  glimmende  Glaubens^ 
Aiake,  den  nur  Gott  versteht  nnd  der  sich  in  keraem  Artikel 
formalircn  Ififst.^^  (Die  luther.  Kirche  und  die  Union  S.  340.) 
Wir  gehen  darauf  nicht  näher  ein,  erinnern  aber  daran,  dafs  ge- 
rade m  unsem  Zeiten  wieder  lebhaft  von  Männern  wie  Rot  he, 
dessen  persönliche  Gläubigkeit  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden 
kann,  eine  Rückbildung  des  spectfiscb  entwickelten  Glaubens  zu 
den  einfachem  Elementen  desselben  verlangt  wird,  und  zwar  iid 
hleresse  einer  Christianisirung  vieler  edlen  nnd  gebildeten  Men- 
schen, die  den  Kirchenglauben  als  Ganzes  ihren  religiösen  Be- 
dftrfnissen  nicht  entsprechend  finden.  (Siehe  Rothes  Aufsatz  m 
Schenkels  AUgem.  kirchl.  Zeitschrift  1862,  1.  u.  2.  Heft:  Zur 
Orientining  ober  die  gegenwärtige  Aufgabe  der  deulsch-evange» 
Machen  Kirche.)  Allerdings  wird  das  ein  allgemeinerer  Glaube 
son,  als  der  confessionclle.  aber  kein  aligemeiner  oder  dei- 
stischer.  Rothe  sagt  sehr  bestimmt  (S.  59):  „Ich  stelle  nicht 
m  Frage,  ob  das  Christliche  ein  Specifisches  sei;  im  Gegentheil 
teil  nunmehr  wenigstens  45  Jahren  ist  es  mir  eine  gewisse  Sache 
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(aod  %a  Galtet  Preise  darf  ieh  midi  rühmen,  deb  ich  et  Mfprl 
voB  Uaoae  aue  nidit  von  anderen  Menschen  flberkonunen,  ae«- 
defii  durch  Gottes  Gnade  aelbst  gelerni  habe),  dafs  ein  Ghml 
werden  und  ein  Christ  sein  nicht  aus  menschlicher  Macht  nllfiin 
kooimK  sondern  aus  Goltes  Macht  ist,  etwas,  so  menschlich 
wahr,  d.  h.  so  bestimmt  moralisch  vermittelt,  es  dabei  aneh  lier^ 
geht,  dennoch  wesentlich  Uebematürliches ^  und  es  ist  mir  dies 
von  Jahr  zu  Jahr  nur  immer  |;ewisser  geworden;  aber  die  oben 
so  lange  ernste  Beobachtung  der  Menschen  nnd  der  Dingo  hat 
mir  dabei  zugleich  die  immer  lebendigere  Ueberzengung  aufge- 
B&thigt,  dafs  die  specifisch  christlichen  VorgSuge  iind  Znstinde 
durchaus  nicht  an  denjenigen  Merkmalen  sicher  erkennbar  sind, 
welche  die  dogmatische  und  überhaupt  die  kirchliche  Ucfberlie- 
femng  aufstellt,  und  dafs  sie  nur  zn  oft  da,  wo  man  aie  eben 
lenen  Kriterien  zufolge  nnd  auch  weil  sie  ausdrücklich  durch 
Etiketten  angekündigt  werden,  voraussetzt,  leider  thatsScfalicb  Mi- 
len,  dagegen  aber  gottlob  da  sich  zu  nnsrer  freudigen  Uebeffvn- 
schung  tbatsichlich  vorfinden,  wo  jene  lulseren  Merkmale  voÜ- 
alSndig  mangeln,  nnd  selbst  die,  welche  Gott  damit  begnadigt 
hat,  nicht  mit  eigentlicher  Klarheit  darum  wissen/^  Er  fordert 
die  Stellung  des  Gemüthes  zu  Jesu,  dafs  der  Mensch  in  sich  die 
Stimme  vernimmt:  „Ja,  bei  diesem  Jesu  ist  mir  wohl  au  Math 
in  inneniter  Sede,  das  ist  ein  Herz,  dem  ieh  ganz  vertranen« 
dem  ieh  meine  verborgensten  Gehdmoisse  entdecken  darf,  auf 
aein  Wort  darf  ich  in  allen  Stücken  unbedingt  hauen  u,  s»  w.^ 
Das  ist  nichts  weniger  als  der  Ddsmus  eines  Mannes  wie  Die- 
ster weg,  sondern  ein  zwar  nicht  ausgebildetes,  aber  elemen- 
tares wirkliches  Christenlhum.  Ob  man  in  der  evangdiseben 
Kirche  im  Stande  ist,  durch  ein  Aufgehen  wesentlicher 
Theile  der  heutigen  gewöhnlichen  Lehrweise  die  sohüi- 
nen  Absichten  Rothes  zu  errdchen,  bezweifle  ich  bis  auf  Wei« 
teres,  aber  dais  die  Kirche  andere  Mittel  als  die  bisherigen  an- 
wendoi  moCs,  um  der  frden  christlichen  Ueberzeugung  die  Ge- 
müther der  Gebildeten  wieder  zn  gewinneo,  scheint  mir  voUkom- 
men  ansgemacht.    Doch  dies  sei  im  Vorübergehen  gesagt. 

Es  ist  eine  ganz  änlserliche  Betrachtung  der  religiösen  Denkart, 
wenn  Hr.  Meyer  sagt  (S.  177):  „Es  glauben  unleugbar  mehr  Hea- 
achen  an  dne  göttliche  Vorsehung  als  an  die  göttliche  Dreidriigkeit, 
es  anerkennen  mehr  Menschen  das  allgemeine  Sittengesetz,  wie  ei 
Kant  formulirte,  als  die  Lehre  von  der  Sünde  und  Erlösung,  wie 
sie  das  Christenthnm  oder  gar  die  besonderen  Confessionen  dci- 
sdhen  darstellen.  Mit  ganz  unzweirelhaftem  Rechte  daher  Utd 
Mch  behaupten,  dafs  der  Inhalt  der  natürlichen  Rdigion  ein  wdt 
allgemeinerer  isl  als  die  besondere  confessionelle  Fassung  und  E^ 
ginzung  desselben.  Es  Ist  in  Wahrheit  derjenige  Glaube,  der 
sich  in  allen  Yerschiedenen  Offenbarungslehren  auch  findet.  Aa- 
derer^dls  wird  man  aber  auch  dem  confessionellen  Glauben  die 
Fälligkeit  bestreiten  können,  seinen  Unterricht  nach  dem  Ge- 
sichtspunkt der  auf  seinen  Kreis  beschränkten  Allgemeingöltigkeit 
zu  bestimmen.    Etwas,  das  alle  Christen,  oder  auch  nur  alle  ra>- 
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loitintai  imd  KaÜioliken  für  wahr  liallai,  llfirt  sieh  cbenco  we* 
Big  wtbesweifdt  feststelloi.     Zwar  gidbt  es  bettaoinrtd  Lehrao 

I  4tr  göUlielien  Natur  Christi,  tob  dem  göttlichen  Zweek  sei- 
SeBtfuBg  und  voa  der  söndigeB  Natur  BBd  Erlösungsbedirf- 
_Beü  der  Meascheb;  allein  alJe  diese  Lehren  sind  in  Worte 
gdUsI,  BBd  Werte  sind  und  bleiben  mehrdeutig.  Es  könnca 
Viele  TOB  der  4yAtt]ichkeit  Ctiristi  reden  und  doch  Verschiedenes 
daninter  vsrslehen,  wie  dies  die  Terschiedencn  christlichen  Sei- 
ten (?)  ond  besonders  die  verschiedenen  vorhandenen  Rieht uagea 
iBiRffhalb  einer  Confession  zur  Geufige  beweisen.  Die  Katholiken 
kdBBea  in  dieser  Hinsicht  vor  den  Pk-otestanten  nur  den  Schein 
fgMtm&r  EiBheit  und  Festigkeit  voraus  haben,  und  dieser  Scliein 
wM  BOT  daraus  entstehen,  dafs  sie  sich  indifferenter  gegen  die 
Aaslc^BBg  des  Dogmas  verhalten  und  vorsiehen,  sich  bei  der 
Msge  da  religiösen  Cultiis  zn  beruhigeo.  Wo  bei  ihnen  jene 
IndilrereBS  aufhört,  verschwindet  auch  der  Sdiein  der  Einheit, 
uad  weiBglcich  ein  kirchlicher  Machtspruch  dea  dffentlichen  Aus« 
diBck  der  vorhandenen  Verschiedenheit  der  Auffassung  unter- 
drfiekfB  kana,  so  weifs  doch  jeder,  der  die  Natur  des  menschli« 
eben  Geittes  kennt,  dafs  damit  aus  ihm  die  Abweichung  nicht 
«tilgt  aeiB  kann.  Dieser  unleugbar  vorhandenen  confessionelleli 
Divcrgcam  der  Meinungen  gegenfiber  llfst  sich  sogar  behaupten, 
dala  sielbet  in  der  Aoilfossiing  der  ebenfalls  mehrdeutigen  lehren 
des  BBtftriielien  Glaubens  eine  viel  gröfsere  Uebereinstimmung  oder 
wenicstens  Uebereinslimmungsflliigkeit  vorhanden  ist.^ 

Dw  religiöse  Bildung  erwSchst  )a  in  der  engen  Gemeinschaft  der 
chrbtlicIieB  Familien  und  Kirchen  an  den  concreten  Tbatsaelien  der 
heiU^eB  Gcsebichle,  an  den  bestiindig  wieder  erzihlteit,  gelescBeil 
uBd  jg^redigteB  Worten  Jesu  und  seiner  Apostel,  an  dem  stehen« 
den  Test  der  Volksbibelnbersetzung  und  an  der  farbigen,  leben- 
digen Art  des  Kirchenliedes  zu  einer  Qberrascbenden  Gleich- 
artigkeit, und  man  siebt  es  bald,  wie  sich  unier  so  gleichartig 
ensyeBen  Christen  bei  der  ersten  religiösen  Aeufserung  die  äufsere 
UibekanBtheit  mit  einander  in  die  innigste  Vertrautheit  auflöst. 
Maa  frage  einen  schweizerischen  Commis,  der  alle  4  Wochen  in 
Zecbokkes  Stunden  der  Andacht  ein  Kapitel  liest,  und  einen  Ham- 
buTgiscben  Commis,  der  seine  religiösen  Bedflrfnisse  in  ähnlicher 
Art  befriedigt:  man  wird  finden,  dafs,  wenn  sie  Aber  Gott,  Un- 
sterblichkeit, Tugend,  Vorsehung  u.  s.  w.  Rechenschaft  geben  sollen, 
sie  fiber  diese  allgemeinen  Begriffe  viel  diversenlere  Vorstellungen 
haben«  als  jene  christlich  Erzogenen  Ober  die  Auslegung  irgend 
ciBea  ganz  speciellen  Verses  der  Schrift.  Man  mub  mit  dem 
Bsydracbea  Mechanismus  etwas  vertraut  sein,  um  die  Sache  wirk- 
lieli  IB  verstehen.  So  lange  die  Religion  gemeinschaftbildend  ist 
und  die  Relrgiösen  an  den  Heilsthatsachen  das  Centrum  ihrer 
Sdbsterbaunng  haben  —  dies  gilt  ja  auch  vom  Judenthnm  — , 

S'ebt  es  keinen  deistbchen  Religionsunterricht,  man  möfste  denn 
ir  die  Schule  eine  eigene  Religion  machen,  die  nocli  dazu  ge- 
gen alle  sonstige  Vorschrift  mit  der  Ilervormfung  der  abstrakteren 
Vorstellungen  beginnen  möfste.    Wenn  sich  aber  „freie^^  Gemein- 
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dem  bilden  mit  dem  CuHiis^  ^,da«  Univeraum  «nftuMhaacB^fiind 
die  die  ReBgion,  so  zd  mgen,  sich  tan  den  Fingern  saugen,  99 
wird  sich  doch  auch  in  diesem  Kreise  bald  eine  Gruppe  geiieo^ 
der  religiöser  Erziehungsslofie  eoncreter  Nator,  eine  Art ^Re^ 
lative^  lierausbilden  *),  wodnroh  dann  das  Positive,  HistoriaclM 
an  die  Stelle  des  Sehöpfertschen  oder  vielmehr  des  momentan 
Entstandenen  träte.  Ob  das  so  werdende  Positive  wahrer  imd 
geistvoller  sei,  als  das  anderswo  geselifitsfe,  liegt  nns  hier  nicht 
ob  zu  entscheiden. 

Herr  Meyer  verrllli  Qberall,  wie  gern  er  sach  den  Cdnfes- 
sionellen  gerecht  wird  und  wie  wenig  er  dafür  halt ,  die  soge- 
nannten allgemeinen  Lehren  von  der  Religion  seien  an  sieb  ver- 
stindlicher  fflr  die  Jugend,  als  die  Geheimnisse  des  Werkes  Christi. 
Er  wArde  dem  richtigen  Religionsnnterricht  aber  noch  weit  mehr 
Sympathien  entgegentragen,  wenn  er  ihn  in  anschaulicher  Waise 
kennte.  Er  sagt  S.  200:  ,, Andererseits  aber  dörfen  die  confcasio* 
nell  Sfrengglfinbigen  nicht  erwarten,  dafs  man  ihnen  allgemeni 
zugeben  mufste,  der  confcssionelle  Religionsunterricht  enthaHe 
das  dem  Kinde  Nahe,  Heimathliche  und  mösse  deshalb  allgemein 
ils  der  pfidagogisch  tauglichere  Unterricht  anerkannt  werden,  die 
Abstraetion  zur  Erfassung  der  allgemeinen  Religionswahriidten 
mAsse  dem  gereiften  Alter  Qberlassen  bleiben.  Die  Gpgner  wer- 
den dies  natürlich  bestreiten.  Selbst  Anhingern  des  confessionel* 
leo  Religionsunterrichts  dörfte  die  Durchfubrung  dieser  Reiianp- 
tung  einige  Schwierigkeiten  machen.  Selbst  Palmer  in  seiner 
Evangd.  Katechik  S.  424  findet  es  schwierig  anzugeben,  wie  der 
innere  Grund  der  Trinität  Im  Wesen  Gottes  selbst  den  Kindern 
könne  anfgezdgt  werden,  giebt  zu,  dafs  die  katechetischen  Hand* 
und  HilisbAcher  uns  hierin  rathlos  zu  lassen  pflegen,  und  zeigt 


')  Im  Jabre  1859  wurden  in  der  „Deutschen  Zeitschrift^*  ans  ei- 
nem in  Berlin  gebrftuchlichen  Gesangbuch  der  „freien**  Gemeine  in- 
teressante Proben  gegeben.  Freiligrath's:  „O  lieb,  so  lang  du  Mebea 
magsl**,  steht  auch  in  jenem  Buch  und  wird  nach  der  Melodie:  Vom 
Himmel  hoch  ete.  gesungen  $  der  Referent  sagt  etwas  weiter  unten: 
„Diese  Stammbucbsreimerei ,  der  nur  noch  das  Symboium  des  geliii- 
deten  Hausknechts  fehlt ,  wurde  jedes  Reizes  entbehren ,  wenn  nicht 
etwas  von  dem  Bodensatz  des  modernen  Pantheismus  hineingeführt 
wflre.  Von  Gott  heifst  es:  Du  bist  der  Kreis,  Ins  WelUII  man- 
dend  (?),  Der  es  beseelet  und  umscbmiegt,  Der  Ende  und  Beginn  ver- 
bindend Zum  Tode  neues  Leben  fügt  u.  s.  w.  Die  sentimentale  No.  50 
fingt  an:  „ThrSnen  fliefsen,  Herzen  brechen,  Nirgends  strahlt  eia 
RofTnungsstern,  Waisen  jammern,  Greise  sprechen:  O  wie  starben  wir 
80  gern.  Glücklich  sind  nur  noch  die  Todten,  Die  der  Heimatb  Erde 
deckt.  Dürr  ist  edler  Thatkraft  Boden^^  [unwillkärlich  denkt  man  da- 
bei an  Valstaffs  Klagen  über  das  Verschwinden  „edier  Mannhaftig* 
keit^'l,  „Ddrftge  Saat  nur  er  erweckt.  Ach,  verdorrt  der  Wahrheit 
Blöthen  Und  geknickt  des  Rechtes  Frucht^'  u.  s.  w.  Aus  solchen  Lie- 
dern und  Uhlichs  Katechismus  würden  sich  Regulative  fortgeschrit- 
tener Humanität  componiren  lassen  mit  dem  Motto:  „Rfickwftru  ist 
des  Trigen  Losung,  RfickwArts  heult  der  Thoren  Schaar'^  (nach  der 
Melodie:  Pren  dich  sehr,  o  meine  Seele). 
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aurh  dw  Uaf^enOf;eiif]e  der  ^einaebtcn  VoreefjlAge  mar  Uebervrio. 
dMi^  dkoscr  Schwierigkeit  asf.  Er  gnMit  idMiy  ^^afii .  es  am 
ciofadwt^ii  wäre,  durch  die  Beinerkimg:  da»  sei  leia  uMr^riodli^ 
dMt  Gdidiiioils,  alle  wdtcre  Brdlrteniii^  abaoaebtieideii.^  -*<^  Von 
eioeoa  totcheo  Gebeimiiifs  nun  wird  jBan  w^hi  sehwerlich  mit 
eiiiigar  Avaaicht  anf  allgemeine  Anerkenoong  behaupien  wollen, 
daft  aräe  Lehre  dem  Kinde  besendera  nahe  liege.  Die  Aonahnen 
ea  kÜBge  dem  christlichen  Menschenkinde  die  Lehre  von  dem 
dreieinigcn  Goüe  beimathlicher,  als  die  Lehre  von  Gott  als  Vater 
aller  Dinge,  als  Schöpfer  und  £rhalter  der  Welt,  ist  sicheHidi 
eine  aebtraeh  begrfindete.  Man  wird  dafikr,  wie  fiberlMmpt  für 
die  Bdwtiptnng  des  heimathlichen  Nfiherliegens  des  eanfessioBel- 
len  Rdigionsunterrichtes  nur  anführen  können,  dals  )edea  Kind 
ortcr  wsm  gegebenen  Einflössen  eines  confessiondlen  Familien - 
md  VoHä-Geistes  in  der  frfihen  Gewöhnung  an  solche  Vorstel- 
'  aolwicbst  und  deshalb  mit  diesen  Vorstellungen  fertraut 
Allein  wenn  es  anch  in  manchem  Kreise  öblich  sein  mag, 
aefesi  v«r  Kindern  vom  Gott -Vater,  Sohn  and  heiligen  Geist 
maiir  an  reden,  als  von  Gott  allein,  oder  von  dem  Erlöaer,  too 
dar  Erbaönde  mehr  als  von  Gott,  der  die  Welt  geschaffen  bat  nnd 
crhilt^  oder  von  der  heiligen  Mutter  Maria  mär  ab  von  ärem 
Sohn  ond  dem  heiligen  Gott  zusammen  genommen :  so  wird  man 
die  dnrana  entspringende  thalsfiehliche  Gewöhming  des  Kindes  an 
derdeidwn  Bevorzugungen  doch  unmöglich  au  emem  allgemein 
cbfMtKc^  nnd  religiös  richtigen  Prinzip  sten^eln  wollen.  Und 
wenn  damit  nur  gesagt  sein  sollte,  dau  die  Kinder,  weil  sie  in 
dcoi  D«il  fines  confessiondlen  Lebens  aufwachsen,  nicht  eine 
sMgcineina  Lebensluft  ohne  diesen  Duft  können  athmen  mögen,  ao 
beweist  dies  doch  nicht,  dafs  sie  den  confessionelien  Doft  leich- 
ter einafbraen  als  die  allgemeine  Lebensluft,  sondern  nur,  dafs 
sie  gewöhnt  sind,  Beides  nicht  von  dnander  zu  trennen,  und 
dcabalb  neb  in  dieser  Vereinigung  wohler  föblen.^^  Der  Weise 
PMlm€r9  ist  gar  nicht  dahin  zuzustimmen,  dafa  der  Schüler  den 
innern  Grund  der  Trinitfit  solle  im  Elementarunterricht  ken- 
nen lernen.  Diefs  ist  gar  kein  Go^enstand  des  frommen  Glau- 
bena,  scyndem  der  metaphysischen  Theologie,  an  der  die  Fach- 
tbeolögen  arbdten  mögen.  Die  ökonomische  Trinitd t  aber,  mit 
der  mStk  der  Glaube  durchs  Lehen  schlagen  mufs,  die  bdebt  sich 
dem  Kinde  in  den  Erzählungen  des  N.  Test,  von  der  Geburt 
Chriati  bis  zu  den  Ausgiefsnngen  des  hdl.  Geistes  in  der  Apo- 
aldgeachiebte  auf  eine  durchaus  zureichende  Weise.  Ueberhaupt 
iat  der  Herr  Verf.  zwar  hekannt  damit,  dafs  der  Elemenlarunter- 
riebt  in  der  Rdigioii,  besonders  durch  den  Einflufs  des  ihm  fa 
nadi  S.  211  wohl  bekannten  Hamborgischen  H&bner  und  durdi 
den  des  Seminardirectors  Zahn  in  Mors  (um  einen  unsrer  Zeit- 
genoasen zu  nennen),  schlechthin  in  der  biblbchen  Geschichte 
veftirt,  nicht  in  einem  dogmatischen  I^ehrbuch,  auch  nicht  am 
Kateebismus  Luthers,  dessen  Benutzung  erst  nach  vorange- 
gangenem Anschauunpunterrichl  in  der  Religion  (also  etwa  im 
Conßrmandenunterriciit)  von  Nutzen  sein  kauu;  aber  er  bat  ober 
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dm  pMagogiacbeo  WeHk  4it&or  biUiaelieii  Getehiehte  weder  Er- 
Mraagett  fiesaniitielf,  Mwb  auch  peactrast  genug  gedacht  Santt 
wiht4e  ihm  aieht  die  albeirne  Belandinng  des  A.  Teat.<,  die 
alierdifligi  TOTgekommen  isl  (&  214  f.)^  den  Bliek  verdunkelüt  aaek 
w&rde  er  sieh  gesekeat  haben,  die  Idee  eines  auserwäkltea  Vdl> 
kes,  welche  doä  aach  von  Mihinern  wie  Nitasch  durcftiafia  ver- 
treten wird,  f&r  em  ,,alt)Ddisches  VorartheiH  tu  erklireo.  Mki> 
destens  bitte  er  ■eigen  mossen,  wie  man  detin  die  Geachidile 
des  Reiches  Geltes  im  Neuen  Bunde  ohne  die  des  Alien  BniMief 
hvnreidiend  Tersteben  kann^  und  sodann  hätte  er  doch  aoch  enf 
irgend  eine  vorhandene  profane  GeschiehlsbearbeitOBg  hin- 
weisen nissen,  die  io  pioagogischer  und  religiöser  Beaichmig 
der  alttestamentlieiieo  vorEuaiehen  wäre. 

Wir  gehen  in  die  weitern  Erörterungen  des  Lehrstoffs  bei 
dem  Herrn  Verf.  nicht  ein,  und  fögen  nur  noch  xwei  Bem^ktt»- 
gen  hinzu.  Die  erste  ist  ein  merkenswertbes  Zengnifa  Msigevs 
gegen  den  aUgemeineil  Religionsunterricht  in  einem  PrograoMW 
des'ivon  ikoi  einst  geleiteten  Eisenacher  Realgymaattume.  „Die 
iMirsahi  «bserer  Scböler  ist  evangeiisch  oder  soll  es  werden. 
i>cr  ReKnootwiterricbt,  den  dieselbe  erhält,  von  einem  ardinir- 
iea  Geisnieben>  von  anerkannter  Frömmigkeit  und  Gelehrsamkeit 
:gegeben,  ist  also  kein  sogen,  allgemeiner,  wie  ih»  leere 
•nd  dabei  doeh  confuse  Köpfe  nenerlich  anpreisen 
und  fordern,  sondern  ein  durch  und  durch  besonderer,  'uim- 
licM  ein  bbristlicher  und  zwar  ein  protestantischer  und  von  jenem 
allgemeinen  möglichst  weit  entfernt.^  Für  mich  ist  dieses 
Wert  Ton  höhcrem  Werthe,  als  alles  naturalistische  nnd  senti- 
mentale  Gerede,  das  seit  Rousseau  gegen  den  concreten  Rdi- 
gioninnterrieht  angestrengt  worden  ist. 

Das  Zweite  ist,  dab  die  Schulgenossenschaft  überall  got  thnn 
wird,  Religionslehrer  von  anerkannter  Frömmigkeit  und  Gelehr- 
aamkeit  denen  vonuzieben,  welche  nur  das  eine  oder  daa  and«e 
haben.  Es  gehört  Frönwiigkeit  dazu,  um  die  religiöse  Begriffs- 
welt nn  Ganzen  nicht  zu  fiberschätzen,  und  es  gebort  tbeokigi- 
sehe  und  philosopbiscbe  GeJelirsamkeit  dazu,  um  in  dieser  Be- 
mifikwelt  oas  Factische  von  dem  theoretischen  Ausbau,  und  in 
diesem  die  anvergänglichen  Grundlagen  von  den  Ornamenten«  resp. 
den  hSblicben  Schnörkeln  wohl  tu  sondern.  In  Rdtbes  Sinn  darf 
die  Schnlgenossensohaft  verlangen,  dafs  der  Religionslehier  an 
dem  concreten  Stoff  der  heiligen  Schrift,  insbesondere  an 
dem  Werke  and  der  Person  Jesu,  die  religiösen  Motive  in  der 
Weise  elemeotar  entwickele,  wie  sie  in  dem  Gemuthe,  ßir  die 
Psychologie  erkemihar,  vorgeschrieben  liegt,  und  dafs  er  Lebivn, 
die  als  faypothetische  Versuche  später  Theologen  in  den  Symbo- 
len und  Systemen  lortgenflanzt  werden,  mag  er  sdbst  auch  zu 
solchen  Theoremen  eine  bestimmte  befreundete  Stelinnic  einneh- 
men, gar  nicht  in  seinen  (erziehlichen)  Unterricht  einfliefsen  lädt, 
oder  sie  dem  gereiften  SchAler  als  das  bezeichnet,  was  sie  sind, 
als  religiös  indifferent.  Diese  Seihstbeschränkung  des  I^b- 
rers  ist  alles,  was  ich  dem  Verlangen  nach  allgemeinem  Reli- 
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lAi  kfnn  mk  dtakm,  dab  in  Uten,  «to  Piiigigik  «on..Ain 
BMi«tn  niobt  gdritlMn  ftird,  wo  eino  «iiMentiiiiAliehn  krHi» 
mI»  BihiiiAn«  4er  Tkeologie  ans  det  Mndn.  gAiin^M  nnil 
iHpMin<«mn»eofiSiaiioneU  amgewachaene  PMeMnlhHin  4ii  Bü» 
ilri*lll^4Mndbflr  MM»!  geachitite  «MlBdM  noeb  li«in.gitfer:ft4» 
^llfmäfämt  anm  wirde.  Man  mnCi  das  Ten  Zeit  tm  Zeil^iegM, 
Mail  ««.Denken  wenig  gefibte  Theolnnen^ gMH,  die  aieli  nnf 
"*'    '     ~  mid  senrt  den  AnscMn  gdien,  ak  »eien  -mi  4ie 

>  4ler  VoUcascInile  nnd  aneh  selliaftTersiindlieli  ariHMi 
igiontlehrern  an  GyuMiasien  nnalifiiiff.  Das  ist 
BT  welcbem,  um  dae  doeb  beilinfig  nn  tagen, 
I  JiAtije  Elenientarlehrer  leiden,  weldbe^  wie  4es  M  der  htm- 
iHiäi  AilMilallleilnng  nnd  bei  besonder  «ansticcn  WldiingeTerbdlli. 
HiNMlwkMUien  kann,  nicht  blob  in  der  Pidagöcik  (inA  jMkn- 
MB  Jümu^h  iondcrn  auch  In  der  UUisehen  Theologie  des  Kriiik 
^  '^  "fem  flieht  filgüdi  »ehr  nnteMtehcn,  doch  aheraaitUeh 
^^ntadkrlen''  Vorge^taAen  in  AUea,  fn  in  AUem^M^ 

werden.     Allordings  aind  dläo  iFiUe  noeh^iOHikr 

aller  ieh  kenne  solche. 
;i  VKm  iev« Barr  Terf.  S.289fL  Ober  die  „AbtreMHMg  des  Ro- 
S^oMwtandehto  von  der  Sehnle''  sagt,  ist  «echt  goL.  Ss  wi^ 
ibnr  idlss  bosintIrSehligt  durch  die  im  fiinf  ergmnd  mbend^  An- 
rinbnov  4nb  Asr  Sfsat  Sebolhenr  sei.  So  ssct  er  ein  ScUmso 
S.MO1  „Bebi^ons-  oder  eonicssionslose  Seholeii  wefdiM-^eber 
nte*  AeDieMgen  ohne  die  Gefohr  solehoi  nenen  Shreitee  bki- 
bnniy.die  mlktk  religio»-  oder  oonfessionslos  sind,  «r-^  Fir  Andern 
haMSSi  ssldii.  Schulen  imaser  nnr  ein  aeü weiliger«  hesondem 
Dnnrtiniai-inisprechender  NeAbebelf  sem.  Eine  dakienadi,tnll- 
soJigo  Bsftiedigung  wird  daher  sicherlich  nicht  auf  dem  Wege 
einseii%  dJ^emeiner  Einföhrnng  eines  solchen  Schotsystems  tu 
twnStUfm  Mm  Zu  dieser  wird  nur  der  Weg  einer,  gröfseren 
f!i9ihm>  Wreiii  welche  den  gerefhfe«  Anspruch  ein^  j^en  .ver- 
ftwihrfeni  IMbeneoguns  onerkenni,  und  eis  Sebniaherr  dieser  Em- 
beü  Mile.  der  Staat  nch  betrachten.'^  Es  ist  alles  richtige,  ober 
esisl-e&n  vtiliger  Widerspruch,  Wenn  der  Stsat  Sebatsberr:  der 
VNflwit  sein  nnd  auch  die  Leitung  dea  Scbulweseiis  in  der  Hkrtd 
Mieii  eon.  Ist  der  Staat  Leiter  des  Schulwesens  von  der  TTni- 
timUit  bis  sur  Dorfschule,  so  fibt  er  auf  die  Cultnr  der  Staats- 
m^|cr  einen  ttns  h^tininiten  EinfluTs,  er  fa^onnirt  die  %5p^, 
W  ea  seino  Weisheit  gut  findet,  er  patronisirt  eine  |>liiiefoyiiii- 
siboi  politische  und  rehgiAse  Ansicht»  die  ibm  em  aieist«i..poli- 
tisel»  Garantie  su  bieten  scheint,  er  steilt  Cuhnrbeamto  a%  die 
sriieni  GosebuMcke  entspedien,  nnd  nalsregelt  «solcho^  die  siifci 
fiedeiben  untergraben.  Dss  tbnt  jeder  Stsat  als  Schniherr  nncli 
Im  Begeh  der  Selbsterhaltnng,  und  rdcbücbe  S^empd  di^Mr 
6«br«oäsweise  stsatlicher  Culturgewalt  sind  anderswo  äulgesiUlflt 
i?9rden,  sowohl  in  Monarchien  wie  in  RepqblikeD,  unter  coiiser- 
Yf^iven  wie  unter  demokraUschen  Regierungen.  Es  istjs  nicht 
dne  besondere  Schlechtigkeit  eines  bestiomten  Staates  m  k^ 
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•tinmittr  Zdt,  sondern  es  liegt  in  der  Netnr  der  Sache;*  nur  eio 
Bidir  oder  weniger  dieser  staatlicben  selbtlTerifändlicIieB  Ein* 
wirlcDttg  avf  die  Ten  ihm  geleitete  Bildung  des  Volks  IfiTet  siek 
untersobtiden.  Es  ist  einfe  Naivetäi,  wenn  in  ein^  Verbssniig 
das  Sohnlwesita  4eiti  Staate  uir  Jjeitung'  ftberseben  wird  and 
doch  tu  lesen  ist:  Die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  frei  *). 
Der  Herr  Verf.  bat  wohl  ober  die  Bedenklichkeit  eines  Staats- 
sehulweMns  Gedanken  gehabt,  er  bat  sich  aber  durch  einen  oor 
sebetobaren  Sat«  seiner  Geseich  tsbetracbtnng  von  der  riebt  igen 
Theorie  abfuhren  lassen.  Hören  wir  seine  schöne  Zusanunenlbs- 
anng  Im  Sehlnfswort  <S.  a03): 

^Im  Hinblick  auf  diese  dargelegten  Schwierigkeiten  kSnnle 
«an  sn  der  Meinung  kommen,  dafs  dies  ihre  einfachste  LSanng 
sein  wArde,  wenn  der  Staat  seine  von  dem  unaustthrbareb  Frin- 
sipe  der  Ausgleichung  gef&hrte  Hand  von  der  eigentliclien  Lei- 
tnng'  des  Schulwesens  wieder  zurückzöge,  die  Hauptsache  den 
veiigiisen  oder  birgerlicben  Gemeinden  und  den  Privatuntemeh- 
fluingen  an  ihon  Qberliefse,  adn  Werk  aber  anf  eine  allgemeine 
-Oberaufsicht  beschränkte. 

,.Das  hielse  nun  in  der  That  den  Gang  der  Geschichte  wie- 
Att  «nkckrei^'  Denn  gerade  weil  die  kirchlichen  und  bArgerli- 
eben  Gemeinden,  wie  aucli  die  reinen  Privatunternebmungen  ihre 
Pflicht  nicht  thaten  nnd  die  fortschreitenden  Bilduogsanaprfiche 
nicht  befriedigten,  war  der  Staat  genothigt,  seine  verbessernde 
und  fördernde  Hand  an  den  Fortschritt  des  Schulwesens  zo  legen, 
nnd  ist  nnr  unter  seinem  Einflufs  die  neuere  Entwicklung  des 
Schulwesens  zu  Stande  gekommen.  Der  Staat  wird  also  uumög- 
lich  seine  segnende  Hand  wieder  ganz  abziehen  dörfen,  vieWndhr 
legt  ihm  öberall  das  Volk  selbst  in  wachsendem  Mafse  die  innere 


')  HAren  wir  s.  B.  eine  Herzeosergiefiiiing  des  Herrn  Prof.  extr. 
MIcbelet  über  sein  eigeaes  Loos.  Die  aSeitscbrift  „Der  Gedanke*' 
m,  1.  1862  eotbftK  die  Htelle:  ,,lst  da  nicbt  s.  B.  der  Älteste  Kxlni- 
erdioarios  und  swar  seit  33  Jabren,  der  seit  33  Jabren  sich  nncb 
•lebt  der  kleinsten  Ouosi  von  Oben  su  erfiretien  bat»  und  dodi  voo 
Altenstein  berufen,  der  Wissenschaft  und  seinem  Amte  in  der  ganxen 
Ze\i  UBwankend  treu  geblieben  ist.  Nicht  er  hat  seine  Ansichten,  die 
preulalacben  Minister  haben  sie  über  ihn  ge wechselt Wir  erlau- 
ben uns^  der  bfibern  Entscheidung  die  Erwftguog  kii  unterbreiten,  data 
dte  Wissenschaft  nnd  ihre  Lehre  nach  der  Verfassung  frei  sind.  Heilbl 
das  aber  Freiheit,  wenn  Ansichten  Ansichten  vorgewogen  und  Ihre 

Verfecbter  so  ungleich  gestellt  werden? Die  Talente,  die  Lebr- 

Ahiglieil,  die  Chiost  der  ZohOrer  ist  das  Mabgebende  der  Beffffrdermig. 
iOle  Ansichten  kann  nur  die  Wissenschaft  selbst  erwftgen,  fdr4em, 
krdnen/'  ~  Wir  haben  keine  Sympathien  für  Herrn  Michelei  als  fllr 
.diesen  Philosophen,  freuen  uns  vielmehr,  dats  seit  1840  der  preaCn- 
scbe  Staat  die  Philosophie  Hegels  nicht  mehr  fQr  die  Wahrheit  hAli. 
Aber  der  Staat  soll  gar  keine  Philosophie  haben,  damit  nicht  eines 
schOnen  Tages  beim  Ministerwechsel  das,  was  gestern  noch  wahr  war, 
bente  falsch  ist.  Cnltnrpolieei  ist  gne,  GuUurleltung  des  SUates 
nnr  ein  Notbbehelf  Ms  eof  eine  bessere  Zeit. 
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Michi  dieser  Fürsorge  auf,  je  höher  im  BewofstMän  naserer  Zeit 
der  Begriff  Tom  Staate  wird. 

^A£er  eine  weise  Besdirfinkuiig  seines  EinfluMes  dfirfle  ioi 
Imitrme  der  individaellen  Freiheit  wohl  ratlisam  sein,  und  mm* 
^rich  wird  man  io  ihr  mit  Recht  die  einsig  richtige  Lösmig  der 
behattdtiNi  Schwierigkeiten  suchen  m&ssen.  Der  Slaat  hat  aJier» 
dimgß  YiekTwirts  durch  die  Noth  der  Umstinde  gedrungen  eisen 
au  aiMaeMi^tslichett  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  Schulwesens 
f^wonnen.  CSerade  sein  Einflufs  aber  mufs  der  Natur  der  Sache 
nach  und  bei  einer  richtigen  Auffassung  von  seiner  Auigahe  an 
wenigsten  geeignet  sehi,  den  verschiedenen  mit  einander  strei* 
lenden  Bedftrfnissen  onserer  inneren  religideen  Uebenengung  nadi» 

«JENm  staatliche  PHnxip  mufs  ausgleichend  sein,  der  Staat  darf 
anek  in  seinen  Schulen  keinem  anderen  Prinzipe  folgen. 
Er  mnfe  die  Kinder  verschiedener  Glanhenagenossen  in  seine  Sän* 
len  niasaen;  er  mufs  die  Ansprüche  dieser  auf  gleiche  Berfidc- 
sichi%Htg  von  Lehrern  verschiedenen  Glanhens,  so  wieit  dies  ihre 
|iidagocische  Tauglichkeit  verstattet,  als  berechtigt  aaerkenneB; 
er  darf  nm  der  pädagogischen  Schnleinheit  willen  die  Rdigion 
der  Mehrheit  der  die  Schule  besuchenden  Kinder  dem  Unterrichte 
Bfl  Grande  legen,  behält  aber  daneben  die  Pflicht,  auch  f&r  den 
RcliglaiiBonterricht  einer  namhaften  Minorität  gebOhrend  Sorge 
IM  tragen;  er  darf  endlich  bei  dem  angenommenen  Religionsmi» 
lerrichfe  nicht  einer  extremen  Richtung  innerlialb  der  Confessien 
Vorschob  leisten,  mufs  vielmehr  den  Ansichten  einer  gemSfsigten 
Mitte  seine  Stfitze  gewahren.  Kurz  nur  eine  solche  Ausgleichung 
kann  dem  Principe  des  Staates  entsprechen  und  daher  den  Geist 
seiner  Sehokn  bilden.  Der  Staat  kann  dadurch  natörlich  nur 
den  io  der  Mitte  /.wischen  den  Extremen  stehenden  Ansichten 
Genftge  fhnn.  AHein  unter  der  Voraussetxung,  dafs  ein  grober 
Tbeil  söner  Bevölkerung  dies  gnt  heifst,  wie  dies  ersichtlich  in 
dem  meisten  lindern  unserer  Bildung  jetxt  der  Fall  ist,  darf  der 
Staat  aneh  für  seine  Schulen  garnichts  Anderes  wollen.  Er  ver- 
kenat  daher  ganz  und  gar  die  eigene  Vermittlungsaufgabe,  filllt 
dnrcbweg  aus  seiner  Rolle,  wenn  er  sich  zum  Träger  einer  ex- 
tremen Eirchlichkeit  oder  Unkirchlichkeii  macht.  Er  vergilst 
dnrchana,  dals  durch  die  Schärfnng  dieser  Gegensätse  oder  durch 
die  einseitige  Bevorzugung  eines  derselben  Nichts  mehr  und  tiefer 
leidet  ala  cks  gemeinsame  Band  und  der  innere  Friede  seinea  ^- 
geoen  licbens.^^ 

Es  ist  dss  so  eben  Ausgezogene  ein  lobenswert  her  Versodi, 
sieb  mit  der  bestehenden  Staatsschulleitung  in  der  Art  ausxusftli- 
nen,  dafii  die  weise  Selbst  beschränk  ung  des  omnipotenten  Staates 
ala  idealea  Ziel  berichtigend  und  beschwichtigend  den  prineipiel- 
IcD  Hingein  Ersatz  biete.  Aber  vor  allem  darf  man  diese  Mftneel 
in  keiner  Art  verdecken.  Wenn  der  Herr  Verf.  sagt,  wenn  der 
Staat  aeine  Hand  von  der  „eigentlichen  Leiinng  des  Schulwesens 
wieder  znrfickzdge,  so  hiefse  das  in  der  That  den  Gang  der  Ge- 
schichte wieder  umkehren^S  «o  ist  das  kein  besonnener  Einwurf. 
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lat  deon  das  des  Herrn  Verf.  Meinmig,  dab  was  der  Staat  cio- 
mal  mit  Zuslimoiung  der  Borger  oder  berechtigt  durch  die  ge- 
aammten  Verbiltiiisae  in  »eine  Compctem  gesogen  hat,  ibol  auch 
ftr  alle  Zeit  verbleiben  mftase.  Die  Sache  liest  nirgend  §• 
ciofacb.  Die  Competene  des  Staats  hit,  wie  das  Leben  da  Staats 
ikberhanpt,  eine  sittliche  wie  eine  natnrwftdisige  (physisehe)  Seite, 
und  in  lieiden  Bexiehungen  scheml  mir  eine  genaue  Betrachtang 
a«f  andere  Resultate  zn  fiihren,  als  auf  eine  bleibende  Cal- 
torgewalt  des  Staates.  Es  bleibt  natörlich  feststellen,  dafii  ■ie* 
nand  «in  Recht  hat,  gegen  dais  formale  Recht  des  Staates,  der 
die  Lertnng  der  Eruebong  in  Händen  hat,  anders  als  dntrdi  das 
geaefoltche  Mittel  des  Wortes  m  wirken.  Ob  der  Staat  dA  data 
entschliefst,  einen  bestimmten  Theil  seiner  Omnipoten«  an  die 
birgerliche  Gesellschaft  absotreten,  ist  ausscfaliefslich  seine  Sache. 
MhSt  die  Entwicklung  der  neuem  Zeit  scheint  mir  daf5r  %n  wftt- 
eben^  dals  er  diese  Ricfatoog  einsehlagen  werde.  Wir  gehen  etwas 
dinrnvf  ein,  indem  wir  die  ökonomischen  Verhältnisse  der  neuem 
Zeit  im  Allgemeinen  als  bekannt  voraussetzen.  Denn  die  Frage 
naeb  der  Competenz  des  Staates,  gegen  Ober  den  vielen  socia- 
len Kreisen,  die  er  räumlich  in  sich  beüafst,  ist  zwar  alt,  sie 
muk  aber  stets  neue  Beantwortungen  hervorrufen,  in  dem  Mafse, 
als  die  bOrgierliche  Gesellschaft  zu  eigenen  Kräften  kommt.  Wenn 
die  onteren  Kreise  des  Lebens  noch  wenig  materielle  Bedeotung 
und  geistige  Regsamkeit  entwickeln,  so  ist  eine  Bevormundung 
durch  die  höhern  Staatsorgane,  mögen  sie  geistlichen  oder  welt- 
liehen Character  tragen,  durchaus  indicirt  und  historisch  so  ziem- 
Ikb  oberall  verwirklicht.  Die  Competenz  dieser  allgemeinen  Re- 
gierung geht  dann  aufserordentlich  weit.  Der  Staat  schreibt  vor, 
wie  viel  Geiichte  bei  den  Kindtaufen  aufgetragen  werden  dfirfen, 
aetzt  fest,  was  das  Kind  lernen  mufs,  was  es  in  der  Religion 
glauben  soll,  wie  viel  Spielleate  bei  der  Hochzeit  aufspielen  dfir- 
fen, wie  viel  EHen  Schleppe  die  Ritterfrauen  tragen  dtkrfen,  ob 
man  inländisches  Tuch  oder  ausländisches  zu  seinem  Rocke  neii- 
men  dfirfe,  ob  man  die  Röcke  nur  bis  znr  Mitte  der  Wade  und 
mit  höchstens  6  Falten  tragen  dfirfe,  oder  ob  man  sich  mehr 
indulgiren  könne.  Auch  noch  im  Begräbnifsceremoniell  wachte 
der  mat,  dab  Niemand  ftber  seinen  Mand  hinaus  gieng.  Kurz, 
der  Competenz  des  Staates  wurde  kaum  etwas  entzogen  >). 

Als  sich  das  Bfirgertbum  durch  Arbeit  und  Fldfs  materielle 
Bedeutung  in  steigendem  Mafse  erwarb,  da  wurde  es  allniäbltch 
anders.  Da  durchbrach  der  Handel,  der  lange  fQr  ehrlos  gegol- 
le«  hat?e,  die  Fesseln  des  Gewerbepolizei-  und  Finanzwesens 
wenigstens  in  einigen  wichtigen  Stöcken.  Die  wachsende  Bil- 
dung, durch  den  Staat  nicht  zum  wenigsten  hervorgelH-acht, 
lehHe  die  Kirche  als  ein  blofses  Segment  des  geistigen  Le- 
bens erkennen,  während  sie  froher  als  die  Totalität  desselben 
erschienen  war.  Und  da  die  Kirclie  aufserdem  durch  st«at  liehen 
Einflufii  ihrer  selbständigen  Bedeutung  und  materiellen  Kraft  all- 

')  Vergl.  Roaeber,  Ansicblßu  der  VolkswirtiMchafI  H.  4Ö4  IT. 
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iBiUicb  beniDbt  war  *),  io  sank  clieaelbe  lum  TMl  in  Veraeh- 
tODg,  ^  mmk  wakrDafam,  dafs  sie  ▼ielfadi  eine  Poiixcianatalt 
flb  iim  VarhfttQDg  des  Lasters  geworden  war^  eine  Veraosialliui§ 
dca  Staataa  von  aolcber  Aeofserlicbkeit,  dafs  die  kirehlickcn  Amts* 
Mgar  Mb  hmcrliGken  Glaoben  an  das  Evangeliuai  und  ^  aitt«. 
licbn  Rahdwil  ies  Lebens  bei  fibrigens  vorbandener  Heebtglta. 
bigkait  tfndi  wohl  entbebren  konnten. 

im  disaem  Prozesse  der  steigenden  Bedeitiang  der  b&rgeritcbeo 
GaanllielMdl  gegenüber  der  Böreaokratie  md  der  geisilicben  Ha- 
gperMg  TOB  oben  her  stehen  wir  auch  letxt  noob,  «nd  ^rsdf 
IB  Am  latelen  Jahnehnten  bat  sich  die  Nothwendigkeit  m  im 
SlasrleB  kanasgcstellt,  mehrere  Coneesaionen  an  die  wirthabliaftv 
Ikkan  Foüerangen  dar  bftrgerlichen  Kreise  xu  machen,  die  frfther 
den  Kagltningen  als  freeh  ersebienen  sein  würden.  Man  denke 
an  die  «iMckterte  Benntsong  der  Posten  nnd  Eisenbahnen,  an 
ins  Pifcwcaeo,  Verficheraivgswesen,  Bankwesen,  die  WeekselOl* 
Ml^eit,  Woehergesetie  u.  dergl.  Eine  grofse  Macht  ist  in  den 
'  la-  ond  Handwerkertagen,  den  ▼olkswirtbsehaftliehen  Con» 
I,  den  Jurist entagen ,  den  Eisenbabneongressen,  den  mahl- 
Bank«  und  Actienyereinen  repräsentirt.  Vielfach  machen 
sieh  die  bürgerlichen  Bestrebungen  gegen  die  Ansdehunng  der 
staatUcbeB  Einwirkung  auf  die  Privatangelegenheiten  in  den  yer* 
sehiedeBea  Kammern  und  Landtagen  geltend. 

Telieyrand  bstte  alles  das  schon  1615  voraosgeseheii,  wenn 
er  la  Wien  auf  dem  Congrefs  sagte,  „mit  der  alten  Diplomatie 
sei  ea  mna  In  der  Welt  vorbei,  alle  Gesandten  würden  bald  an 
CoDOoln  hcnbsinken^S  Paradox  ist  es  wohl  ausgedruckt,  aber 
die  Sndie  selbst  ist  richtig.  Die  realen  Bedingungen  des 
tüglieheB  Lebens,  die  wirthschaftlicben  Krflfte  des  Volkes  er- 
langw  dorch  sich  selbst  immer  mehr  das  Uebergewicht  Aber 
die  fornialen  Principien  der  alten  staatlichen  Ueber» 
lieftrnBg  ').  Die  beiaen  Hauptbestrebungen,  die  in  dieser  Be- 
ilekoBg  hervortreten,  gehen  also  dahin,  dafs  eine  Beihe  von  Le- 
beBathitigkeiten  der  Leitung  der  Staatsregierung  entzogen  werde, 
was  imaier  noch  etwas  Anderes  ist  als  Decentralisation.  und  dafs 
die  Stnataregieiung,  wo  sie  eingreift,  es  in  keinem  andern  Dienste 
thne,  als  um  die  sittliche  und  materielle  Wohlftihrt  des  Ganfeen 
XB  achütxen  nnd  xn  pflegen.  Ich  gestehe  ^em,  dafs  ich 
diesen  Proieb  des  Staatsiebens,  sofern  er  ohne  eme  andere  Ge- 
walt als  die  atille  Gewalt  der  Dinge  fortschreitet,  mit  grofser 
TheilnahnfC  betrachte  und  darin  anch  eine  Beruhigung  finde  ge- 
genüber der  Bcsorgnifs,  als  hinge  das  Geschick  eines  Staates  von 
diesem  oder  jenem  Staatsmann,  überhaupt  von  einem  besonders 


*)  Tholaek,  Das  icirciil.  Leben  Im  17.  Jalirliii ädert  II,  P.  2  AT. 

*)  Vfelleiolil  kommen  wir  io  Folge  dieses  Um«tHndes  allmillilioh  aNOh 
wieder  ans  der  leidigeo  »ucbl  aack  dem  Beamteoltiam  lievaus.  Jetec 
aaffi  jeder  eiaigermaftea  begabte  Juage  acudiren,  um  Biaaisbeamter 
mit  Khre  nnd  gesickertem  Binkommen  su  werdea.  Wie  aadera  toi 
das  lu  Knglandl 
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miditigeo  WUlen  ab.  Das  siitlkhe  Handeln  hat  fretlioh  seine 
ei|;enen  festen  Grundlagen  in  den  Forderungen  des  Gewissens, 
die  nnverSnderlieli  sind,  aber  die  Lebensgesetze  der  Gesellsdialt, 
deren  Erforscliattg  Saelie  einer  theoretischen  Wissenschaft  ist, 
bringen  stets  neue  Forderungen  und  Foroien  hervor  und  jnit  sol- 
cher Unwiderstehltefakeit,  daib  die  stSrksten  Willen  deb  bergen 
mOsseii  ')•  M^^  derselben  GesetamAfsigkeit,  welche  einst  den  Staat 
bewog,  seine  verstreuten  Elemente  xu  einer  Einheit  des  absolu- 
ten RegimentsL  zu  sanMaeln^  gieht  er:  jettt  den  Forderangea  einer 
partialen  Selbstrcgiemng  der  dnaelnen  SocietSten  naeb.  Wcon 
Mcht  alles  tri&gt,  thnt  er  das  nicht  so,  da(s  er  stine  Omnipolenz 
«nr  Ohnmacht  heralMinken  lieber  was  ein  erofses  UngUhck  wftre. 
Gerade  in  demselben  Mais,  als  er  gewisse  Dinge  frei  giebi,  Ter- 
stfirkt  er  in  den  Gebieten,  die  nur  vom  Staatscentrom  gut  ge- 
ordnet mid  gehandhabt  werden  können,  wie  in  dem  Kra^gswcseo, 
dem  Rechts-,  dem  Post*  und  Forstwesen,  seine  durchgreifende 
Macht  und  Einheit.  Wer  den  Staat  von  der  Verwaltang  solcher 
Gebiete  frei  macht,  die  er  nun  einmal  nicht  oder  doch  nicht 
mdir  Terwallen  kann,  der  schwächt  den  Staat  nicht,  sondern  er 
stfirkt  ihn.  Die  Kirche  gilt  jetzt  ziemlich  allgemein  als  ein  Ge- 
biet, das  der  Staat  nicht  leiten,  sondern  nur  pflegen  kann.  Die 
Gesetzgebung,  die  sich  nicht  fibereilen  darf,  bekennt  sich  meist 
nur  erst  zu  den  richtigen  Principien  in  diesem  Stuck,  ohne  die 
Ausführungen  schon  zu  wagen.  Aber  Jedermann  fühlt,  dab  auch 
die  Ausfuhrung  folgen  wird,  dafs  ih'e  Kirchen  sich  unfer  der 
selbst verstfindlichen  Schranke  der  Staatsgesetze  einer  selbstfindi- 
gen Entwicklung  erfreuen  und  so  zum  wahren  Segen  der  Gesell- 
schaft ihre  göttliche,  stille  Wirksamkeit  ganz  entfalten  werden. 
Von  der  Erziehung  aber  besteht  noch  zumeist  die  Meinung,  sie 
sei  Angelegenheit  des  Staates.  Man  ist  nicht  nur  bereit,  ihm  die 
Leitung  von  Kriegsschulen,  Gewerbe-,  Bau-,  Webeachulen  zu  über- 
lassen und  Facnitfitsstudien  für  Aerzte,  Apotheker  und  Juristen 
anzuordnen,  wogegen  nichts  zu  sagen  ist,  sondern  man  will  ihm 
jMieh  ferner  die  I^itung  der  Volksschulen,  (der  Bürgerschulen, 
Realschulen)  und  Gymnasien,  die  er  zum  Heil  froherer  Zeiten  ge- 
f6hrt  bat,  principiell  belassen  und,  wenn  man  Einigen  glauben 
darf,  sie  ihm,  wenn  er  nur  liberale  Ausstattung  aus  Staatsmit- 
teln gewShrt,  noch  mehr  als  bisher  öbertragen.  Ob  die  ein- 
zelnen Schichten  der  deutschen  Bevölkerungen  wirklich  noch  so 
tief  stehen,  dafs  sie  ohne  die  Staatsbevormundnng  in  der  Er&ie- 
hang  ilnrer  Angehörisen  hinter  dem  absolut  nöthigcn  Mafs  von 
Anstrengung  zurückbleiben   worden,    ist  eine  Frage,   die   mehr 


*)  Ich  eriaoere  daran ,  mit  welcher  LeIchMgkeit  und  Sicherheit  in 
fHiherer  Keit  die  kirchlich-staatliclieo  Behörden  das  Volk  meist  leite- 
ten; io  uasern  Tagen  wollte  die  Zürcher  Republik  einen  paotkei- 
•tisch ea  Professor  aosiellea^  nod  siehe,  man  lieft  es  sich  nicht  oMkr 
gelallea;  und  der  Kteig  von  Hannover  wollte  einen  Kateehlsums, 
der  aoek  das»  besser  war  als  der  bisher  gellende,  einfSkreo,  and  er 
sak  sick  veranlafst,  davon  abzustehen. 
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empirische  KenntniB  erfordert,  dU  ick  aie  liabe.  Mfifale  sie  be- 
jaht werden,  so  wfirde  der  Schalzwang  für  die  Elementarbüdoiig 
an  den  betreffenden  Orten  in  der  bisberigeo  Weise  bleiben  ibus- 
aeo,  ao  lange  dieses  Unglück  fortbesteht.  Weiler  enraben  aieh 
keine  Satze  für  die  staatliclie  Culturleitung  «Urans.  Das  Prin* 
cip  wird  nicht  davon  afiicirl,  Ober  den  Zeitpnnct  aber,  wo  der 
Staat  sieh  entschliefst^  einem  durcbgesprochenen  Prineip  Folge  xn 
leisten,  bat  der  Einzelne  nicht  an  bestimmen.  För  das  IVincip 
einxutrelen,  beifst  jetzt  schon  lange  nicht  mehr  etwas  Uner- 
hörtes vertbeidigen.  W.  v.  Humboldt  (im  Jahr  1792),  Herbarf, 
Schleiermacher,  Mager,  Sloy  haben  in  mancherlei  Art  die  rieh- 
tigen  Geaiehtspuucte  aufgestellt.  Zum  Theii  haben  «ie  deshalb 
weRig  Eingang  gefunden,  weil  sie  zwischen  dem  Ideal  und  der 
Wirldicbkeit  zu  wenig  unterschieden  (wie  denn  Mager  erst  im 
Jahre  1848  merkte,  dafs  im  deutschen  Vaterlande  der  Sinn  för 
wahre  Freiheit  noch  sehr  gering  sei  und  man  meist  nu^  dar- 
auf denke,  der  lieben  Staatsförsorge  und  Staatserziehung  eine 
demokratischere  und  aufgeklärtere  Richtung  zu  geben;  weshalb 
er  onnm wunden  eingestand,  er  wisse  fCr  die  Praxis  des  Schal- 
regimenls  keinen  Halb),  zum  Theil  haben  sie  darum  wenig  Auf- 
merksamkeit gefunden,  weil  sie  nicht  deutlich  und  scharf  genug 
positiv  diejenige  Organisation  des  Schulwesens  skizzirten,  wel- 
che möglichst  die  Mängel  verhüten  könne,  die  dem  bisherigen 
anhafteten.  Denn  manche  Leser  konnten  glauben,  man  wolle 
nun  dem  Privatschulwesen  oder  der  Kirche  alles  überlassen,  was 
freilieb  verkehrt  genug  v\Sre.  Aber  es  hat  sich  gezeigt,  dafs 
detaiUirte  Bilder  der  erwönscbten  Schulgenossenschaften  auf  dem 
Boden  der  Familie,  der  freien  Kirche,  der  Gemeinde  nnd  Provinz 
doch  auch  fBr  die  Meisten  zu  fnüh  gekommen  wSren.  Wen  aber 
nach  einem  solchen  Versuch  verlangen  sollte^  kann  ihn  in  Ma- 
gers Revue,  1848  Dezemberheft,  in  einer  Skizze  von  mir  (Deut- 
sche Zeitschria  1860,  No.  48  ff.)  nnd  in  dem  Evangel.  Sehulblatt 
von  F.  W.  Dörpfeld  besonders  1862,  HeA  3  u.  4  leicht  finden. 
So  viel  ich  sehe,  ist  die  Sache  niclit  dringend.  Und  die  Ausge- 
staltung der  Kirche  wird  auf  jeden  Fall  erst  abzuwarten  sein. 

Es  hat  mich  aber  gefreut,  in  einem  neuen  tfichtigen  Buch 
eines  Fachmannes:  GrundzQge  der  Politik  nebst  einzelnen  Aus- 
f5hrungen  von  Georg  Waitz,  1862,  eine  gute  Andeutung  Ober 
unser  Problem  zu  finden  in  dem  2.  Kapitel,  welches  vom  Be- 
reich des  Staates  handelt.  Er  spricht  S.  11  von  demjenigen, 
was  aufser  diesem  Bereich  sei,  wohin  er  rechnet  die  Sorge  fGkr 
Nahrung.  Kleidung,  Lebensweise,  Gesundheit,  Fabrikation  und 
Handel  durch  eigene  Unternehmungen,  Eigenihumsrecbt  au  Men- 
schen, Grund  und  Boden.  Nachdem  er  nun  noch  von  der  Selb- 
stSndiglceit  der  Familie  gesprochen,  beifst  es  weiter: 

,.T>ie  Erziehung  nnd  der  Unterricht  haben  eine  Bedeutung  fdr 
die  Familie,  den  Staat,  die  Kirche.  Die  Bestimmung  der- 
selben ganz  durch  den  Staat  und  die  völlige  Freiheit 
vom  Staat  sind  gleich  wenig  berechtigt.  —  Wenn  der 
Staat  das  Bedflrfois  f&hlt,  den  Unterricht  ganz  in  die  Hand  su 
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nehmen,  ist  es  regelmfifsig  ein  Zeichen,  dafs  er  sich  von  seiner 
natürlichen  Grundu^e,  dem  Bewufstsein  des  Volkes,  entfernt  — 
Der  Staat  hat  das  Recht,  zu  fordern,  dafs  die  Erzielinng  nicht 
ganz  TemachlSssigt  werde,  dafs  sie  keine  ihm  geradezu  feindli- 
che Richtung  nehme,  dafs  sie  gewisse  für  seine  Aufgabe  noth- 
wendige  Resultate  erziele.  Er  wird  auberdem  daf&r  sorgen,  dafs 
hesondere  Bedürfnisse,  die  er  hat,  befriedigt,  auch  allgemein  die 
nationale  Bildung,  Wissenschaft  und  Kunst  gefördert  werden.^' 

Hiermit  kann  man  sich  zunächst  yereinigen,  obwohl  sich  in 
der  Ausführung  dieser  wenigen  Worte  noch  verschiedene  W^c 
einschlagen  liefsen.  Sind  einmal  die  Organisationen  da,  welcne 
an  den  ot>en  erwähnten  drei  Orten  im  Ganzen  übereinstimmend 
lieschrieben  sind,  dann  werden  die  meisten  der  Fragen,  welche 
ons  jetzt  im  Staatsschulwesen  so  viel  Schwierigkeit  machen,  von 
den  ßetlieiligten  selbst  aus  dem  dann  geschärften  Interesse 
erledfgt  werden,  auch  die  Frage  nach  der  Enge  oder  Weite  des 
Religionsbekenntnisses  in  der  Schule.  So  lange  wir  aber  in  den 
gegenwärtigen  Zuständen  verbleiben,  wird  eine  Schrift,  die,  wie 
die  von  Herrn  Meyer,  die  Consequenz  des  modernen  Staatatie- 
griffs  durch  mehrfache  Rücksicht  auf  die  Thatsache  des  christ- 
lich-confessionellen  Volkes  zu  mildem  sucht,  auf  Viele  eine 
wohlthuende  Wirkung  änfsero. 

Berlin,  Januar  1863.  W.  Hollenberg. 


Nachdem  dies  geschrieben  war,  bekam  ich  von  Dörpfeld'8 
Evangel.  Schulblatt  das  Januarheft  1863  und  fand  darin  eine. 
Nachbemerkung,  die  ich  hierher  setze,  da  sie  dasselbe  Buch 
betrifft,  welches  uns  zu  den  vorstehenden  Bemerkungen  veran- 
lafst  hat,  und  zugleich  einen  allgemeinern  Gedanken  lebhaft  ver- 
anschaulicht.    Der  Verfasser  Ddrpfeld  sagt  also: 

,,Eiiien  Punkt,  der  sonst  bet  der  Besprechung  über  das  VerbältBlb 
der  Schule  «ur  Kirche  recht  breit  xur  Sprache  ku  komroeo  pflegt,  bat 
die  UDserige  gar  nicht  einmal  erwähnt:  die  Stellung  des  Lehrer- 
staBden  7.uin  BekenntDifs  der  Kirche.  Ks  ist  das  aus  guten 
Grfittden  mit  Fleifs  geschehen.  Die  Grunde  sind  diese:  Principlell 
gefarsi,  ist  die  Frage  so  einfach,  dafs  die  Antwort  sich  so  xu  sagen 
von  selbst  versteht:  die  rechte  Schulgemeinde  steht  auf  dem  Boden 
der  Kirche,  somit  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  wie  ihr  Leh- 
rerstand sich  Kum  Bekenntnisse  der  Kirche  zu  verhalten  habe;  —  als 
eine  technische,  der  jetzigen  Zeit  und  dem  Staatsschulwesen 
angehArlge  befrachtet,  ist  die  Präge  aber  wiederum  so  verwickelt, 
dalb  eine  Verhandlung  darüber  entweder  nicht  zum  Ende  oder  nicht 
ssnm  Abscblufs  kommen  kann.  So  lehrt  die  Brfahning  xur  Genüge, 
auch  wieder  eine  umfangreiche  neue  Schrift,  die  speciell  diesem  Thema 
gewidmet  Ist.  „Religlonsbekenntnifs  und  Schule.  Eine  ge- 
snhiehtliche  Darstellung  und  Kritik  von  Dr.  Jürgen  Bona  Meyer.*' 
(Von  demselben  Verfasser  erschienen  fmher  zwei  Schriften  über  das 
Ramburgische  Schulwesen.)  Man  kann  gestehen,  dafs  der  Herr  Verf. 
in  der  vorliegenden  Schrift  seinen  Gegenstand  mit  Umsicht,  Beson- 
neabtit  und  auf  Grand  guter  BekaontsehafI  mit  der  einschlAglgen  Lit- 
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terAtur  erörtert  hat;  duch  scheine«  einige  rheinische  Autoren ,  wie 
Mager  und  Zahn,  deren  Name  doch  sonst  in  Deutschland  wohlbe- 
kannt ist,  ihm  KU  seinem  Schaden  fast  gans  anbekannt  gebllebeD  tm 
sein.  Wir  an  unserm  Theil  sind  dem  Hro.  Dr.  Meyer  fSr  seine  nifih- 
same  Arbeit  dankbar;  aber  es  ist  uns  schier  unbegreiflich ,  wie  ein 
verstftndiger  Mann,  der  gern  seine  Sache  aus  dem  Parteilrelben  her- 
ausrefien  möchte,  nicht  einsusehen  vermag,  dafii  der  von  Ihm  einge- 
schlagene Weg  eine  Sackgasse  ist,  dafs  er  mithin  nothwendig  «wi- 
schen den  Parteien  stecken  bleibt.  Wenn  der  Staat  die  Leitung  den 
Schulwesens  behält,  so  hilft  es  xur  LOsung  der  Frage  nichts,  dalk  di« 
Kirche  frei  gegeben  wird;  im  Gegeotheil,  die  freie  Kirche  wird  nua 
Hände  und  Fülse  regen,  die  zuvor  gebunden  waren,  und  wird  ihrem 
Volke  in  Erinnerung  bringen,  dafs  das  Gewissen  bei  der  Schule  eben 
so  gut  betheiligt  ist  als  bei  rein  kirchlichen  Angelegenheiten.  Dann 
xiebt  der  Staat  an  dem  Schulsipfel,  den  er  gerade  gefkfiit  bat,  und 
die  Kirche  an  dem  ihrigen,  und  ■—  die  Schule  reifet  auseinander.  Wan 
die  Pädagogik  daxu  sagen,  oder  vielmehr  denken  würde,  —  dena 
KU  sagen  bat  sie  nichts,  weil  Ihr  das  Organ  fehlt,  —  darum  beküm- 
mern sich  beide  Tbeile  nicht.  Oder  aber:  der  Staat  drängt  mit  sei- 
nen politischen  Bildungsidealen  und  die  Kirche  mit  ihren  kirch- 
lichen auf  die  Schule  ein,  und  —  der  Lehrerstand  geräth  zwischen 
Thfir  nnd  Angel.  Zu  diesem  Reltsen  und  Drängen  von  Selten  des 
Staates  und  der  historischen  Kirchen  kommt  nun  noch  das  Zerren 
und  Dröckcn  Derer,  welche  für  irgend  eine  der  99  philosophisches 
Cnnfe8.<iinDeD,  oder  mit  den  Herren  Materialisten  für  das  Stoffwech- 
sels-Mysterium  schwärmen.  Ob  nun  ein  theoretisirender  Pädagoge 
in  dieses  Parteigewirre  hineinrufl:  Bst,  bst,  meine  Herren,  seien  Sie 
gef.  besonnen,  roäfsigen  Sie  sich,  vertragen  Sie  sich,  und  lassen  Sie 
mich  auch  einmal  zu  Wort  kommen!  •—  oder  ob  er  schweigend  zu- 
schaut, —  das  eine  gilt  und  firucbtet  so  viel  als  das  andere;  es  wird 
eben  Niemand  auf  ihn  achten.  Jede  Partei  kümmert  sich  nur  so  weit 
um  die  Pädagogik,  als  diese  ihr  fertiges  Bildungsideal  ausführen  helfen 
soll.  Und  mit  Recht.  Die  Pädagogik  Ist  eine  praktische  und  darum 
ziemlich  abhängige  Wissenschaft.  Sie  hat  weder  den  Beruf  noch  das 
Vermögen,  zu  bestimmen,  was  zur  Bildung  gehört  and  was  nicht* 
Das  ist  die  Aufgabe  anderer  Wissenschaften  und  des  wirklichen  Lebeno. 
Das  Bildungsidcal  gehört  zu  dem,  was  der  pädagogische  Theoretiker 
wie  der  pädagogische  Praktiker  vorfindet,  woran  er  so  wenig  etwa« 
zu  ändern  hat  als  der  Feldherr  an  dem  Terrain,  auf  welchem  er  krie- 
gen soll.  Der  Pädajsoge  kann  nur  sagen,  auf  welchem  Wege  das 
gegebene  Bildungsziel  unter  den  gegebenen  Umständen  am  besten  zu 
erreichen  ist.  Ist  die  allgemeine  Aufgabe  gestellt,  dann  allerdinga 
gebohrt  der  Pädaiäfogik  das  erste  Wort.  Zu  diesem  ihr  mit  BeeM 
gebührenden  Wort  kann  sie  aber  noch  nicht  einmal  gelangen  weder 
auf  wii<seoschaftlichem  Boden  durch  Lehrstuhle  auf  den  Universitäten» 
noch  Im  praktischen  Leben  durch  Organisation  einer  Schulgenosann- 
schaH.  \Ver  nun  ein  gesundes  Bildungswesen  fördern  willy  zumal 
ein  solches,  das  mit  den  andern  .Mächten  in  Frieden  lebt,  wird  daher, 
wenn  er  klug  ist,  dem  Hader  der  Theologieen  nnd  Phllosopbleen  vorab 
aus  dem  Wege  gehen  und  dahin  zu  wirken  suchen,  dafii  die  Päda- 
gogik nicht  mehr  nötbig  hat,  wie  ein  Genpenst  in  der  Luft  umher- 
ziischweben,  sondern  einen  wirklichen  Leib  mit  tauglichen  Organea 
bekommt. '' 
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II. 

Erklärung  in  Sachen  derBunzlauer  Schulordnung^). 

Gegeo&ber  der  ausfDhrlicben  Kritik,  welche  die  dem  O^ter- 
programme  von  1862  beigefügte  Schulordnung  des  hiesigen  Gym- 
nfuunms  in  der  Berliner  Zeitschrift  f&r  das  Gymnasial wesen  (Fe- 
bruarbefl  1863)  unterzogen  worden  ist,  sieht  sich  der  Director  und 
das  Lehrer^Collegium  zu  der  nachstehenden  Erkllrnng  veranlafst: 

1.  Die  Schulordnung  wurde  von  dem  Herrn  Provinzial-Schul- 
rath  l>r.  Scheibeii  sröfserentheils  bereits,  wShrend  derselbe  hier 
4  Tage  zur  Uebemabme  und  Revision  der  Anstalt  verweilte,  aus- 

fearbeitet,  nachdem  ihm  in  Folge  seiner  Mitllieihmgen  Ober  die 
linrichtnogen  der  Friedrich- Wilhclmsschule  zu  Stettin  von  dem 
Director  der  Wunsch,  diese  letzteren  genauer  kennen  zu  lernen, 
ausgesprochen  worden  war. 

%.  Der  Entwurf  wurde  dem  damaligen  Lehrer-Collegium  zur 
Berathung  fibergeben  nicht  als  Verordnung  der  Behörde, 
sondern  ausdrücklich  als  die  werthgeschätzte  Gabe  eines  erfahre- 
nen Pädagogen,  der  frfiher  selbst  eine  Anstalt  eingerichtet  hatte, 
und  als  ein  Docnment  seiner  wohlwollenden  Theilnabme  für  das 
neu  gegründete  Gymnasium. 

3.  In  der  vom  Collegium  adoptirten  Form  ist  hierauf  die 
Schulordnung  dem  Herrn  Frovinzial-Schulrafh  Dr.  Schciberl  ein- 
gereicht und  von  demselben  gutgeheiljsen  worden.  Lediglirh  auf 
diesen  Hergang  bezieht  sich  der  Ausdruck  des  Vorwortes:  „nacli 
erfolgter  Genehmigung^'. 

4.  Bei  dieser  historischen  Sachlage  mufste  dem  Collegium  in 
der  Tbat  die  Befürchtung  fern  bleiben,  durch  ein  für  immer  fest- 
stehendes und  von  Aufseu  gegebenes  Gesetz  die  individuelle  Frei- 
heit des  einzelnen  Lehrers  beschrinkl  zu  haben;  es  erkanntr 
vielmehr  in  der  bis  in's  geringste  Detail  ausgeführten  Norm  nur 
die  Grundlage,  auf  welcher  sich  eine  eigenthOmliche  Praxis  der 
Anstalt  durch  die  gewonnenen  Erfahrungen  allmShlicIi  erst  m 
entwickeln  habe. 

5.^  Ueber  den  Zweck  des  Abdrucks  der  Schulordnung  hat  sich 
das  einleitende  Wort  ,.Zur  Verständigung^'  hinreichend  klar  aos- 
cesprocben.  Nur  der  Umstand,  da(s  die  Schulordnung  an  Stolle 
oer  sonst  öblichen  wissenschaniichen  Beigabe  trat,  brachte  die 
ansacfalic^slich  ffir  den  engeren  Kreis  hiesiger  Schul-  und  Fami- 
lien-Erziehung bestimmte  Mittheiinng  unvorhergesehen  auch  vor 
das  Forum  fremder  Kritik. 

Buuzlau,  den  22.  April  1863. 

Der  Director  und  das  Lehrer- Collegium 
des  Gymnasiums. 

*)  Wir  liaben  diese  ^^Erklirung:''  erst  jetKt  abdniclcen  Icönnen,  well 
bei  Ihrem  BlDCrefTen  der  Säte  des  Maiheftes  schon  fast  vollendet  war. 

Die  Red. 
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MMmrmwimmUm  Berlelito» 


I. 
Preafmebe  Programme  ans  dem  Jahre  1862'). 

I«    ScImllKiiMde. 

LiBs  «.  R^  katli.  ProgyaiB,    Relakeoiiy  Die  Aufgabe  4er  Pidagogik 

ala  Wiaaenachaft. 
Perleberg,  Realaok.    1861.    DIkn,  Ueber  den  Begriff  BlMoag  mii 

•eine  ADwendoog  auf  das  Gebiet  der  Bnsiebiuig. 
Mira,  Vfogjm.    Reden  bei  der  Bfirflhniog  &e9  Reetora  Dr.  Jftger.'- 
Brieg,  Gyani.    GotlmanD,  Henrici  MmrHni  ordo  UtHmmm  H  w#- 

f  iUMiaf  dMViuK. 
Hagen,  Realaeh.    Dans,  Daa  nene  Gymnaainai. 
Landaberg  a.  d.  W.,  Gyna.     1861.    A.  Pfaataeb,  Zan  lat.  Un- 

terrichl  In  der  Sexta. 
Quedllobarg,  Gyain.    Mattbift,  Zar  Frage  fiber  den  deuteoben 

(graniBNillacbea)-  Dnterrlcbt. 
Aaobea,  katb.  Gyn».    Oebefce,  Ceber  den  Unterriehi  im  Dedtaebe« 

aof  den  prenibleeben  Gymnasien. 
Halberstadt,  Realscb.    Director  Dr.  Spllleke,  Mittbeiinngea  aua 

einem  bnndscbrHtlleben  Visitationabericbt  vom  Jabre  1589. 
Lyfc,  Gjmn.    1861.    Fabian,  Ueber  die  Anfliahmn  der  RebfUer  ina 

Gymnasinm.  // 

Greifswald,  Oymn.  u.  Realscb.    H.  Fiscber,  Nekrolog  vonDirec- 

ler  HIeefce. 
Odrilts,  Realscb.   Jebriscb,  Materialien  nnd  Oaellaminteriageo  au 

bisterlscbea  Vorlrigen.  ^ 

Rbeydt,  Bib.  Mrgerscb.    Hobirk,  Metbodik  dea  Geacblcbt»-Unler- 

riebts  an  bffbern  Bfirgerscbulen« 
Potsdam,  Realschule  1.  Ordnung.    Teile,  Ueber  Binricfatnng  nn4 

Zweck  dos  Turnunterrichts  an  Sebnien  (fir  die  BHern  bestiaMit). 
Berlin,  Rdnigatadt.  bdb.  Stadtseb.  oder  Realaeb.    Patake,  Der  TnraM 

nnterrlebt  in  den  bikern  Onterricbtnnnst  alten. 


*)  Aiii^MMn  find  die  maibeaiMitclicB  und  DaiurwuMntchsitlicIiCB  Al»^ 
Kandloogcn  und  nocli  einige  andere.  Aus  dem  Jahre  1861  und  1863  sind 
hier  und  da  sock  einige  Titel  hinsagtlugt. 
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Lennep,  h<(b.  Burgerscb.  Tbieler,  La  Ugülation  iur  Nmiruction 
primaire  en  France. 

CüsiriD,  Bealscb.    Scbmldt,  On  eiucation  in  England, 

Klberfeld,  Gymn.    6.  Peiri,  Ueber  die  public  ichooli  io  Eoglnod. 

Culm,  Gj'ino.  Losynski,  Gescbicbte  de«  Oymnasiiinis  wftbreod  der 
ersten  25  Jabre  «eines  Besteben's  (seit  1837). 

Sorau,  OjBiD.  Kliaknifiller,  Die  Umgeslaltiiog  des  Sorauer  Gyni- 
Dasiums  unter  Preufsiscber  Oberhobeit  von  1815  bis  1862. 

Landsberg  a.  d.  W.,  Gymn.  Tcscbirner,  Zur  Geschickte  der 
Schule. 

Crossen,  hOb.  Bfirgersch.  Petermann,  Beitrag  Kur  Geschichte  der 
Schule. 

Breslau,  Elisabet^Gyan.  Flckert,  Zur  Gesckichte  des  30t>|ikrlgen 
Jubiläums  der  Anstalt. 

Breslau,  Bealscb.  am  Zwinger.  Kletke,  Mittheilungen  aus  der  Ge- 
schichte der  Anstalt  bis  1860  ioci. 

Birschberg,  Gymn.    Dietrich,  Zur  Geschichte  des  Gymnasiums. 

Bunslau,  Gymn.  B eiser  t,  Zwei  BeitrSge  xur  Geschichte  des  Gym- 
nasiums. 

Erfurt,  Gymn.  Weifsenborn,  Hierana  II.  Geschiebte  des  Krfur- 
Usohen  Gelehrten wesens  (1583—1820). 

Halle,  Latein.  Schule.    Eckstein,  Prankesche  Stifirungen. 

Essen,  Gymn.  Tophoff,  Die  h0bem  Schulanstalfen  in  Essen  vor 
der  Vereinigung  derselben  zu  dem  jetzigen  Gymnasium  im  Jahre 
1819. 

KobleuE,  Gymn.  Dominieus,  Geschichte  des  ILoblenzer  Gymna- 
siums.   1.  TheU  (1580—1599). 

Edln,  Bealscb.  Schellen,  Entwicklungsgang  der  Realschule  bis  zur 
Ctogenwart. 

Ekeln«,  Gymn.    Grosfeld,  Geschichte  des  Gymnasiums  In  Rheine. 

Munster,  Realscb.  Rafsmann,  Biographische  und  literarische  Nach- 
richten von  Mflnst«rschen  Scbulniflnnern  aus  dem  15.  u.  16.  Jahrb. 

II.    Theoloi^iBeheB. 

Bielefeld,  Gymn.  Lflttgert,  Mythologie,  Glauben  und  Cultoa  der 
Griechen  und  B6mer  vom  Standpunct  des  Christenthums  a«a  be- 
trachtet 

Kempen,  kath.  Gymn.  Sckörmann,  De  Banlio  ei  Greg.  iVcstffn- 
xemo  iiierarum  aniiquarum  iiuiioMii, 

Wipperfürth,  Progymn.  Burgartz,  Albertus  Magnus,  ein  histo- 
risches Bild. 

Eofsleben,  Klostersch.  Burghardt,  Studien  über  den  rdminchen 
Catholicismus. 

Kreusnacb,  evang.  Gymn.  Axt,  Die  heil.  Schrift  das  Bück  aller 
Bfleker  auck  in  kulturhistorischer  allgemein  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht. 

Spandau,  Gymn.  Einig,  Beitrag  zur  Einleitung  in  das  A.  ond  N. 
Test,  anf  kihern  Scbulanstalten. 

Dfisneldorf,  Gymn.    Krake,  Ueber  Evangel.  Jobannis  2,  1—12. 

Berlin,  erste  städt.  höh.  Ticktersch.  Bucher,  Ueber  die  Bedeutung 
und  den  ethischen  Wertb  der  Offenbarung  Jobannis. 

Siegen,  Bealscb.    Schulz,  Die  neutestamentlich  Lehre  vom  Staate. 

Ofitersloh,  Gymn.    Rumpel,  Wesen  und  Bedeutung  des  Wunders. 

Neufs,  kath.  Gymn.    Kleinheidt,  Die  Wunder  und  ihre  Beweiskraft 

Burg,  Bealscb.    A.  Kirchner,  Religionslehrer,  4  Schulreden. 
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Nordhattseo,  Gyran.  1)  Dir.  ^r*  Schirlite,  Vortrag  am  Tage  der 
Kr<(nuDg8feJer  St.  Maj.  des  KAnigs  Wilhelm  den  18.  Octbr.  1861. 
2)  Lied  de«  Coor.  Dr.  Rotbmaler.     14  8.  und  1*9. 

III.    Alte  Sprachen. 

Lissa,  Gyma.     Olawsky,   Nachtrag  su  der  Abbandliiag  über  die 

Wurselo  ni&  iiod  nv/^. 
Kdoigaberg,  Gymo.     I8bi.    Jahn,  Grüutmalicorum  graecorMm  do- 

cirimm  de  pronominibui. 
Berlin,  Friedrich -Werderschefl  G>mo.    Kiemen«,  Der  Optativ  des 

Perfects  im  Bediogiiogssatz. 
Neustadt  in  Westpr,  Prog3mn.    TboniasKewsfcl,  De  pr«epoftlto- 

nii  MUTot  in  compoiiU»  tignificaiione ,  guateuMi  er  Tkucyäidü  hi- 

itoria  cogmoici  poaii. 
Neu-Ruppln,  Oymn.    1861.    F.  H.  Kaempf,  Ueber  den  aoristisohea 

Gebrauch  der  griech.  Aoriste  und  des  Particip.  perf.  der  lat.  Verba 

Passiva,  neutro-passiva  und  depooentia. 
Cottbus,  Gymn.    Braune,  Ueber  das  hypothetische  SatsgefOge  der 

grieeh.  Sprache. 
Brandenburg,   Riiter-Akad.    Seidel,  De  comparalivu  et  tuperla^ 

iivu  aptid  poelat  Graecorum  omnihutgve,  quae  in  eorum  eimilitu- 

dinem  incurrunt  ui  dtiiTt^öq,  a(}t<ntQ6q  deque  adverbiii  ui  arcn^w, 

Soest,  Oymn.     Legerlotx,  Die  sogenannte  epische  Dehnung  und 

Verlraraung  bei  Homer. 
LiegnitE,  Ritter-Akad.     Scheibel,  De  dithfframborum  graeeorum 

argumentiM. 
Trier,  Gymn.     Reisacker,    Der  Todesgedanke  bei  den  Griechen. 

Kine  historische  Entwicklung  mit  besonderer  Bucksicht  auf  Kpifcur 

und  den  römischen  Dichter  Lncres. 
Frankfurt  a.  d.  0.,  Gymn.     Fittbogen,  De  Pelatgii. 
Brandenburg,  Gymn.     1861.     Rieh.   Bergmann,  De  imcriptiane 

Creienti  inedita. 
Duisburg,  Gymn.    Liesegang,   De  XXIV.  Iliadii  rkmptodia  dii- 

ieriatio. 
Kdln,  Marzellen-Gymn.    Krats,  De  Minervae  interveniu  in  Homeri 

Odifatea. 
Prenislau,  Gymn.    1861.     W.  PdkeT,  Bemerkungen  nur  Odyssee. 
Bedburg,  Gymn.    Wiel,  Ob$ervationei  in  Orphei  Ärgonamtica  Itt. 
Treptow  a.  d.  R.,  Gymn.    Bredow,  De  Herodoli  raiione  ikeolagiea 

alque  ethica. 
Berlin,  College  royal  frangaie.    J.  Wellenberg,  LXlll  loeoi  ex 

Herodoto  excerpio$,  qui  in  codice  Peiretciano  ex$lant  recemvit, 
Trxemesxno,  Gymn.    Jernykowski,  Interpretatio  prooemii  hiiiO' 

riae  Tkuegdideae. 
GleiwitR,  Gymn.    Spill  er,  Commentationii  criticae  de  Xenopkantie 

Hiitoria  Graeca  particula. 
Clevcy  Gymn.    Till  man  ns,  Mieeellanea  criHca  e  Xenopkonte. 
ConitK,  Gymn.    Lowinski,   Diverbii  Aeukylei  eecundmm  raiionem 

auiiiheiieum  emendati  »peeiwMn. 
Magdeburg,  Pftdagogium  »um  Kloster  unser  lieben  Frauen.    Ort- 
mann, BeitrAge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Agamemnea  von 

Aeachylus. 
Berlin,  Friedr.-Wilh.-Gymn.    B.  Borchard,  De  Äeukyli  Ck^epho- 

rum  parodo. 
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HallCy  PMag.    Weicker,  De  frqgmtntU  faMarmm  qmme  md  pri- 

mordia  artii  Soph0ele0e  reftrmniur. 
G  r  e  i  f  f  e  o  b  e  r g  I.  P.,  Gy m  o.  P  i  t  a  d  o,  Qmae^tionum  SaphoeUarmm  par$  /. 
Bislebeoy  Gymo.     Rotbe^   De  Sophoelii   Trachiniarum  argumento 

commentatio, 
Tboro,  GjniD.  tt.  Realscb.  I.  Orrfn.     1861.     Bergenroth,  Ist  der 

KAoig  Oedipus  den  8opkokles  eine  Scbicfcsalstragffdie? 
Batibor,  Gjrmo.    Levinson,  Ainotationee  ad  Jonie  Euripiäeae  can- 

tiemm  frimum  et  fürodum, 
Torgau,  Gymn.    Vita,  De  Iphigeniae  Aulideneii  muciere  et  fmth.  /. 
Marieobarg,  Qymn.     Braut,  Ewripide*  mulierum  oior  num  rede 

dicatur.    IL 
Magdeburg,  Don-Gyna.    RehdaDiR,  De  parnbaei  in  Arietofkmnh 

Aehrnmeneibu»  cowunemtmiio. 
Merseburg,  Gjmn.    Möller,  Beitrilge  Kur  Kritik  des  Ljaiaa. 
Demmla,  Pr«igjmD.    L.  Schmidt,  UebersetKungsprobeo  aus  Tbeo- 

krit^  Bebst  Bialeitaog  mid  Krfclirung. 
Wareadorf,  Gymn.    Goebbel,   De  Theocriti  id.  #.  II  Biome  epi- 

tapkii  Adonidii  Moeeki  epit.  Biomi$f  Virgüii  eclogae  VHI. 
zailichau,  Pftdag.    1861.     Pr.  Hanow,  In  TheophrmUi  ckmraeterai 

eymholme  eriiicae  IL 
Potsdam,  Gjma.     Dir.  Rigler,  Meletematm  Nonniana  Pari.  VI. 
Sagaa,  G^bm.     Kayaer^  De  AriUarcki  aetate  minorie  eanonibitt. 

Marienwerder,  Gyma.    1861.    Zeifs,  De  vocabulorum  UBäfricorum 

ficiione. 
Grofs-Glogaii,  kaih.  Gyma.    Kautel,  Das  Sähnfest  ven  Igavinm. 
Granden»,  Realsch.    1861.    Cuno,  Keltisch -italische  8tndieD  II. 
Colberg,  Qymn.    Prdhde,  Ueber  den  etymologischen  Ursprung  des 

latein.  F  im  Anlaute. 
Königsberg  i.  Pr.,  KneipbAfisehes  Gymn,    Lents,   De  verbit  tati- 

nae  linguae  auxiliaribue*    P.  IIL 
Bromberg,  Gymn.    Januskowski,  De  adoerbiit  a  verberum  parH- 

eipÜM  et  ab  adjeclivorum  comparativii  atque  tuperiatiwii  formatis. 
Gnbea,  Gyain.    Wiehert:  Ueber  die  KrgSm&ung  elliptischer  8atK- 

theile  aus  correspondirenden  im  Lateinischen.    II. 
Gumblaaen,   Gymn.     1861.     Basse,   Hypothetische  SAtao  ia   der 

mustergültigen  lateinischen  Prosa  (zugleich  für  Schüler  bestimmt). 

1.  Tfaeil. 
Inster  barg,  Gymn.    Behaper,  De  tertio  hexametri  LtUini  erdine.  I. 
Ki^la,  Friedr.-Wilh.-Gymn.     Koeks,  De  caeiura  vertut  hexametri 

poeiarum  Latinorum  quae  est  pott  quinti  pedit  artin, 
Rdaael,  Progymn.    1861.    Friebe,  Qui  fueritU  apud  Romanot  rii&e 

fmterum.    IIL 
Neifse,  Gyma.    Juag,  De  Satira  Romana. 
Liege ita,  Gymn.    Brix,  Emendationet  in  Plauti  Cmptivot. 
Dentaeb-Crene,  Gymn.    Martini,  Sprachliche  nnd  sacbliche  £r- 

6rteningeD  au  Caes.  d.  b.  g.  VII,  23. 
OppelD,  Gymn.    Kayfsler,  De  rebmt  a  C.  Juiio  Caetare  apud  Her- 

dam  in  Hiepama  getiit. 
Posen,  evang.  Gymn.     Heine,  Quaettionum  TuUianarKm  tpeeimen. 
Rastenbarg,  Gymo.   1861.    Fr.  Richter  L,  Beaierkangea  und  Yer- 

beaserungen  au  einiges  Reden  des  Cicero  (Sex.  Boac,  de  Imp. 

Cn.  P.,  in  Caecilium,  in  Verrem  IV.  V,  in  Catil.  I— IV,  pfo  M«r.). 
Potsdam,  Gyma.    1861.    G.  Sorof,   De  Cieeromt  pro  L,  Mmrtnm 

oratione  L 
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Lackaoy  Gymn.    1861.    BauerMeUtery  Giceros  Rede  de  inp.  Co. 

Pompei  nach  ihrem  rhetorischen  Werth  eiiflnfert. 
K«»ig0kerg  L  d.  NM.,  Gymn.    NsHek.  ICrkUlniBg  vm  Vkm,  Aea. 

I,  1—406. 
SpADda«,  Progjni.    1861.    M.  8cbfitse,  OMMfiea^f  (hUuinm  #. 
Arnekarg,  Gyma.    Hoegg,  De  aHquoi  Hormtii  cmrmimkMi  cMtMctt- 

fofte. 
KdlB,  Apaateln-Gyian.    Klein,  D»  wmnm  ütenpMntiMm  in  atrwUtd' 

kuM  HtrmiiümU  Bcripturmrum  figime  et  emetufmtivne. 
BerllB,  Wilhelns-GyniD.     Hirsckfelderi    Qwmeei.  Hormtimt.  epe- 


BerilBy  Gynm.  san  graaea  Kloster.    Helar*  MAIIer,  Qumuiiimii 

BoTüiiettMe, 
Pattbaa,  PAdag.    Dreakkaha,  iBor  Kritik  des  Tiball. 
Broslaa,  katk.  Gyain.     OArlits,   He  Jmben  II  reg^  MmMfiHmme 

JrttgmeiiiiM»    lim 
D aasig,  Gyma.    Boeper,  Hf.   Terentii  Vammie  Eumemiwm  r^i- 

qmim  III. 
Braadeabarg,  Ritter-Akad.  1861.  Koch,  £si«MfaffoiietLteuia«e. //. 
BoBB,  GyaiB.    Preadeaberg,  Okeerpmtionee  Livimmme. 
Bresla«,  Priedrleks^Gyaia.    Gels I er,  He  PlinH  attavm  mM. 
Naamkarg,  Gyno.    Holsteia,  De  PUM  minorie  eloeutimme. 
SebwaldalC»,  Gyaia.    Held,  De  Cm.  DomUio  OgriuUne. 
Breslau,.  Mar.-Magd.-Gyma.    Liadaer,  He  Arellio  Fmeeg, 
GArlilB,  GyiBO.    Joachiai,  Nsaaiil/a  die  eioemiome  Teeki, 
Scbleusiagen,  Gyoin.    Voigtlaod,  Tacitus  Agricola  flbersetat. 
Memel,  Gyain.    Becker,  OvaeiftoaM  eriiieme  ie  C.  Saefeatt  IVaa^ 

de  viim  Ctee&mm  librü  VIIL 
PrearJa«,  Gyaw.    Martin,  BoltrAge  sur  Kritik  des  VelMts. 

IV.    FransdalBCIi. 

fjaneakarg,  Realscb.    Raase,  SeluHon  4e$  HfieuHee  qm  pr^tetOe 

i'&eeeri  dir  p&rtieipe  paeei  deme  Im  lungwefrmn^Miee. 
Ascherslebaa,  Realsek.    Dr.  SCftble,  Lm  Farce  in  HmiMin  ia  HIa* 

rariacber,  granmatiseber  tmd  spracblleber  Hiaslcbl.- 
Brandenbarg,  Realsch.    1861.    Goldbeek,  Snr  Kritik  der  f^anaö- 

sisekea  TIragddie. 
Burgsteiafurt,  Gyara.  u.  Realsch.  2.  Orda.    Schfita,  UeberBdgurs 

hietmre  de  Napoleon, 
Trier,  Real-  a.  Ctewerbescb.    Vieh  off  i  Blfitheastrauls  firaaadsiscber 

Poesie,  deutsch. 

T.     BBi^ltBCll. 

Wesel,  Gyma.    Richter,  Das  Wyoliffescbe  BTaagel.  Jehanals  ia 

der  TiaekBitaer  Colleeiion  of  Britiek  Amikore. 
Nenstadt- Eberswalde,  Obersehnle.     Maaaek,   On  tke  engiM 

iranelmtiome  of  ike  Bible. 
Nordbaasen,  Realsch.    Joba,  Tke  dramm  and  ärmmaiieie  of  Eng- 

landfrom  1660- 17&0  (CoDtlaaatioa). 
Bapea,  b«b.  katk.  Stadtaek.    Aka,  Jeba  MUteaa  Lebmi  aad  paetK^ 

scha  Weite. 
Balle,  Realsch.  1.  Ordn.    Hdlake,  D.  Hawte  and  T.  B.  Maeaalaif, 
Magdeburg,  Realsch.  1.  Orda.    Baebdaaflaky,  Ufi  and  wriünge 

of  Tkomae  Babington  Maeaalaif. 
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Tl.    Weltkande. 

Münster,  GyniB.    Schipper,  liie  AiitoDomie  bei  den  allen  Griechen. 
Bnmerich,  Gjmn.     Hottenrott,  Wem  slaod  im  RAm.  Staate  das 

Becbt  der  Beateueriing  und  der  Verfügung  der  Slaatsgelder  mi? 
Münstereifel,  Gymn.    Cr  am  er,  De  ienaiui  Romani  prudemiia. 
Düsseldorf,  Realscb.    Honigsbeini,  Der  Korinther  TImoleon. 
Stolp,  Gymn.     Horstig,  Qvaeitionum  Duridearum  purticula  L 
Haiberstadt,  Dom-Gymn.    Gymnasiallehrer  Dr.  Wutsdorff,  Cha- 

racter,  Politik  und  Kämpfe  des  Kardianers  Euroenes. 
Düren,  Gymn.     Rangen,  Des  Pyrrbos  Zug  nach  Sicilien. 
Heiligenstadt,  kath.  Gymn.    1861.    Gymnasiall.  Scbneiderwirth, 

Hiero  II.  von  Syracus. 
BawicB,  evang.  Realscb.    Geisler,  Die  Zeit  der  Gracchen. 
Grfinberg,  Realscb.    Hefa,  Aus  dem  Leben  des  Kaisers  Auguatus. 
Frankfurt  a.  d.  O.,  Realscb.     Kraffert,  Bilder  aus  der  rdmiecben 

KalserBeit. 
Breslau,  Realsch.  cum  bell.  Geist.     Friese,  Die  Kosmologie  des 

C.  Plin.  See. 
Wernigerode,  Progymn.    Bachmann,  De  Nmiie  a  Tiberio  eoepio. 
Brilon,  Gymn.    Becker,  Providentielle  Bedeutung  der  Stadt  Ale* 

xandria« 
Rastenbarg,  Gymn.    Volfcmann,  Bischof  Ottos  erste  Reise  nach 

Pommern. 
Aachen,  Realscb.     Haagen^  Aachen  und  die  Grafen  von  Jülich  im 

13.  Jahrhundert 
Berlin,  Künigl.  Realscb.    A.  F.  H.  Schneider,  Ueber  den  geschicht- 
lichen Verlauf  der  Reformation  in  Liegnit«.    2.  Thell. 
Orofs-Glogau,  Gymn.    Graut  off,  Henricus  Stephanus.   Bine  Skjiixe 

seines  Lebens  und  seiner  Bedeutnog. 
Neustettin,  Gymn.    Lehmann,  Graf  Ewald  Friedrich  von  Hertx- 

berg.    Bin  Vortrag. 
Mülheim  a.  R.,  Progymn.     Pleimes,  Historische  Darstellung  der 

Bildung  and  Auflösung  des  ehemaligen  GrolbherKogtbuma  Berg. 
Biberfeld,  Realscb.    Schoene,  Das  Herzogthum  Berg. 
Frankfurt  a.  d.  O.,  Realsch.    F.  Walther,  Zur  Statistik  der  ver- 
einigten Staaten  Nord- Amerikas. 
Inowraclaw,  Gymn.    Sascke,  Urkunden  eur  Geschichte  der  Stadt 

Inowraclaw. 

TU.    Deutsch. 

Mülheim  a.  d.  R.,  Realsch.     Andresen,  Die  deutschen  Familien- 


Wittenberg,  Gymn.  Stier,  Ueber  die  Abgreneung  der  Mundarten 
im  Knrkreise. 

Z  Ulli  Chan,  Gymn.    Sebulse,  Ueber  Reinardns  Vulpes  ed.  Knorr. 

Stettin,  Gymn.    Lemke,  Rartmann  von  der  Aue. 

Potsdam,  Realsch.  1861.  Bilt«,  Ueber  die  Archaismen  in  Luthers 
Bibelübersetsung. 

Neifse^  Realsch.    Bauer,  Die  „Vügel^^  von  Goethe. 

Mfiblbausen  i.  Tb.,  Gymn.    H as per,  Ueber  Goethes  Torquato  Taaso. 

Luckau,  Gymn.  Director  Dr.  Below,  Goethes  Hermann  und  Doro- 
thea als  politisches  Ctedicht. 

Tilsit,  Gymn.  Skrodakl,  Schiller  der  gr<lfste  Dichter  der  Nation. 
Theil  1. 
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Till.    Philo0ophle. 

Cettbii«,  Qymu.  1861.  HöJxer,  GruodKUge  der  ErbeanlBi&lehre 
io  PlatoBs  8taale. 

»teodaly  Gymn.  Liebhold,  Ueber  den  philosophischeD  Zusammen* 
haog  der  3  Dialoge  Phiidrus,  Symposion  und  Pbfldoo*  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Mythus. 

Berlin^  Joachimstbalsches  Gymn.  Noetel,  Quaentionum  Arittoteha- 
rmm  tpeeimen, 

Berlin,  Rriedricbs-Gym.   1863.    Lsas,  Aristotelische  Texles-Studien. 

fiflargard,  Gymn.  Kssen,  Bemerkungen  über  einige  Stellen  der  Ari- 
stotelischen Metaphysik. 

Stralsund,  Realscb.  Dr.  Lüdke,  Ueber  die  praktische  Klugheit 
(^^onjiTi?)  beim  Aristoteles. 

Pyrits,  Gymn.     Kalmus,  ArUtotelit  de  voluptaie  doctrina, 

Berlin,  C0lniscbes  Realgymn.  1863.  Haecker,  Das  Kinthellungs- 
nnd  Anordnungsprincip  der  moralischen  Tugendreihe  in  der  Niko- 
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G.  W.  Nitzsch,  Beiträge  zur  Geschiebte  der  epi- 
schen Poesie  der  Griechen.  Leipzig,  Teubner, 
1862.    472  S.  8.    Preis  3  Thlr. 

Aas  der  Hand  des  Herrn  K.  W.  Nitzsch  za  Königsberg  in 
Verbindang  mit  Herrn  Overbeck  zn  Leipzig,  der  den  Druck  lei- 
tete, empfangen  wir  in  dem  vorliegenden  Werke  die  letzten  Auf- 
zeichnungen des  Verfassers  über  Homer,  die  ursprünglich  nur  als 
populäre  Einleitung  zu  einer  Aussähe  von  Ilias  und  Odyssee  ge^ 
meint,  sich  zu  dem  bedeutenden  Umfang  von  fast  30  Druckbogen 
erweiterten  und  dadurch  natürlich  der  populären  Fassung  ver- 
lustig gingen.  Es  ist  gut,  dafs  was  sonst  über  die  sogenannte 
homerische  Frage  geschrieben  wird,  sich  gewöhnlich  in  engeren 
Grenzen  hält,  im  andern  Falle  würde  die  Kenntnifsnahme  von 
dieser  Literatur  einen  Aufwand  von  Zeit  und  Receptionskraft  er- 
fordern, der  in  keinem  Verhältnifs  zu  dem  absoluten  Werthe  des 
reeipirten  stände.  Die  Schrift,  die  uns  hier  beschäftigt,  hat  das 
Verdienst,  vieles  des  seit  F^achmann  auf  diesem  Gebiete  geleiste- 
ten zu  registriren,  wenn  auch  nicht  einer  eingehenden  Beurthei- 
lung  zu  unterwerfen:   meistentheils  begegnen  wir  statt  des  letz- 
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teren  nur  AnföhruDgeii  und  Gutheibungen  ^^einheitshirtlicher^^  Ur- 
theile  fibei'  solche  Opuscnla  '). 

Niemand  verkennt,  dafs  N.  von  einer  wannen,  denkenden 
Liebe  zur  homerischen  Poesie,  von  einem  aufgeschlossenen  Sinn 
f&r  poetische  Schönheit  durchdrungen  war.  Vermöge  dessen  hat 
er  in  vielen  Punkten  das  dichterische  Verdienst  des  Homer,  die- 
jenigen Eigenschaften,  um  deren  willen  wir  alle  ihn  ober  alle 
andern  Dichter  lieben,  lief  erkannt  und  mehrfach  zu  trefflicher 
Darstellung  gebracht  Das  Empfönglichsein  för  diese  Sohönbeiten 
OMM^hle  er  mit  Recht  sur  ersten  Forderung  für  jede  BescliäfUgnng 
mit  dem  Alterlhum,  allem  kritischen  Verhalten  dagegen  bei  Le- 
sung des  Homer  war  er  abgeneigt.  Diese  starke  Abneigung  aber 
war  eine  Einseitigkeit,  die  ihn  theils  gehindert,  vieles  richtiger 
SU  erkennen,  theils  seinen  Darstellungstrieb  etwas  fib  er  trieben 
und  wortreiche  Wiederholungen  hervorgebracht  hat.  Man  kann 
mit  ihm  der  wärmste  Bewunderer  homerischer  Gröfse  sein^  die 
Ilias  für  das  herrlichste  halten,  was  je  eine  Literatur  eneiigt, 
und  doch  an  seinen  immer  erneuten  Reisebeschreibungen  Aber 
die  homerischen  Gedichte  erlahmen  und  sich  nach  einem  Stfick 
Untersuchung  sehnen. 

In  drei  ßOchem  behandelt  er  hier  seine  bekannte  Theorie,  die 
bereits  das  frühere  Werk,  die  Sagenpoesie  der  Gr.  (Braunschw. 
1852),  sehr  umfangreich  dargelegt  hatte.  Einige  Bemerkungen 
über  den  Geist  des  griechischen  Volkes  als  einen  Jünglingsgeist 
und  über  Sagenbildung  im  allgemeinen  machen  den  Anfang.  So- 
dann stellt  das  erste  Buch  (Sage  und  Dichtung)  den  Satz 
auf,  das  nationale  Epos  entwickele  sich  in  zwei  Perioden.  Die 
erste  sei  die  der  kleinen  Lieder  über  einzelne  Ereignisse  der  He- 
roenzeit, die  zweite  bringt  gröfsere  Compositionen  und  damit  erst 
die  Kunstform  der  Gattung  hervor.  Ilias  und  Odyssee  sind  l>e- 
kanntlich  für  N.  solclie  gröfsere  Ganze,  die  jedoch  auch  nach  ihm 
„von  Fjiedern  der  ersten  Periode  die  zahlreichsten  Beispiele  er- 
kennen lassen ^^  (S.  48),  die  vorhonieriscben  Lieder  bei  Homer 
selbst.  Es  folgen  die  jedem  geläufigen  Grundsätze  von  der  Un- 
schädlichkeit solcher  Widersprüche,  wie  sie  einige  im  Homer 
nachgewiesen  zu  haben  glauben,  und  über  das  verfehlte  solches 
Beginnens.  „Sofern  jeder  solcher  Nationaldichter  einen  in  den 
kleineren  Liedern  überkommenen  Stoff  verwendet,  nicht  von 
Grund  aus  neu  dichtet^  sodann  was  bereits  im  Bewufstsein  des 
Volkes  lebt,  zu  beachten  hat  —  bleibt  leicht  in  der  neuen  Ge- 
staltung hier  und  da  etwas  Nichtausgeglichenes.  Dergleichen  aber 
konnte  den  Zuhörern  des  lebendigen  Vortrags  nicht  als  störend 
zum  Bewufstsein  kommen^^  (S.  49  f.).  Dazu  werden  als  beistim- 
mend auf  S.  69  die  Worte  RitschPs  angeführt,  wonach  ,,aus  ei- 
ner reichen  Fülle  mündlich  überlieferter  epischer  Einzellieder  der 
ionische  Homer  diejenigen,  die  mit  Eigenem  verschmolzen  den 

*)  Was  die  Vorrede  sagt,  jeder  kleiuste  Beitrag  der  letzten  Jahr« 
sei  kritiscb  geprüft  und  in  aeioer  Bedeutung  gewürdigt,  ist  oicbt  rauB 
rlcblig. 
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Umkreis  der  eeliten  Ilias  nnd  Odyssee  ausfulUeD,  kaostgeiiiSrs 
verknüpfle^^  —  „eine  Entslehungsart,  die  schon  ihrer  Nator  nach 
die  Forderung  eines  das  Kleinste  durclidringenden  Zasammen- 
•timniens  ausschleust^  Es  kommt  aber  eben  darauf  an,  was  anter 
solchem  Kleinsten  zu  verstehen  ist  nnd  welche  Bedeutung  man 
den  Namen  Ilias  und  Odyssee  beilegen  will.  Soll  die  Ilias  seiui, 
was  wir  so  nennen,  etwa  mit  Ausschlufs  einzelner  EinschiebseK 
Dicht  einmal  unumwunden  des  Schifiskatalogs  und  der  Doloneia 
(S.  63;  Tgl.  aber  472),  so  wird  jener  Satz  nicht  unbestritten  blei- 
ben. Und  ist  es  ein  kleiner  ehronoloeischer  Verstofs  (S.  77), 
wenn  Athene  von  Here  A  195  ovQato^ev  herabgesendet  wird, 
wihrend  nach  Theiis'  Erzihiuug  simmiliche  Götter  gestern  (^) 
KU  dem  Aethiopenschmause  sich  begeben  haben,  so  wird  wohl 
maoeher  bekennen,  dafs  ihm  von  solchem  Mafsslabe  der  BegriiT 
fehle.  Ans  dergleichen  keine  Foleernngen  zu  ziehen,  das  ist  das 
Princip,  wonach  man  verfahrt.  Wer  solche  Vorkommnisse  mit 
der  Emheit  des  Dichters  nicht  reimen  kann,  dem  mufs  man  „Prin- 
ciplosigkeii^^  vorwerfen  (S.  101).  Wie  ist  es  nur  möglich,  mit 
obigem  Beispiel  Sachen  zu  vergleichen,  wie  den  Widerspruch  in 
I>on  Carlos,  dafs  der  Prinz  im  zweiten  Act  der  Königin  Hand- 
schrift zu  kennen  leugnet,  im  vierten  aber  von  Briefen  spricht, 
die  sie  ihm  nach  Alcala  geschrieben?  Hat  Homer  ober  dem  er- 
sten Gesänge  seiner  Ilias  so  lauge  zugebrachl,  wie  Schiller  über 
jener  Tragödie?  ,.Hart  im  Raume^S  heifst  es  hier.  ,.stofsen  sich 
die  Sachcn^S  und  zwar  in  einem  so  engen  Räume,  dafs  derjenige 
Dichter  ohne  alles  GedSchtnifs  sein  möfste,  welchem  dergleichen 
entscbliipfle.  Woher  wissen  wir  denn,  dafs  bis  auf  Lachmann 
niemand  diesen  Widerspruch  wahrgenommen  habe?  Der  Mangel 
eines  schriftlichen  Zeugnisses  darfiber  kann  doch  wohl  nicht  statt 
eines  Beweises  dienen.  Wir  sehen  daraus  höchstens,  dafs  lange 
Zeit  niemandem  der  Gedanke  gekommen  ist,  Ilias  und  Odyssee 
könnten  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  Plan  von  einem 
einzigen  Dichter  herröhren  '). 

Neue  Grönde,  eine  neue  Ansicht  über  die  ganze  Frage,  wer- 
den wie  gesagt  in  der  besprochenen  Schrift  nicht  vorgetragen. 
Uns  fehlt  also  eigentlich  die  Veranlassung,  öfter  gesagtes  zu  ver- 
I heidigen  oder  an  die  Stelle  von  widerlegtem  anderes  zu  setzen. 


')  Icli  kano  oicht  unterlassen,  liier  auf  eine  starke  Unbegreiflich- 
kelt  aufmerksam  w,n  roRchcn,  die  sieb  hier  aufS.  77  findet.  Aus  H le- 
ckes Mande  wird  anfsefübrr,  ^JiSchmann  habe  selbst  den  Widerspruch 
nicht  wahrgenommen,  wo  er  wiederkehre,  da  er  nftrolich  die  awant^ 
(falaUtcK;  hoch  belobe  (p.  6  u.  7).  L.  hätte  notbwendig  einen  t^ohrill 
weiter  gehen  und  v.  366—392  mit  8ch.  A  zu  365  für  Binsehlebsel  er- 
klären sollen'^  Die  avax.  mit  bei  L.  in  die  zweite  PortsetKung  348 
—429.  493—611,  dio  eben  nach  ihm  weder  mit  der  ersten  Fertsetasung 
noch  mit  den  Haupt  (heilen  der  BrKählung  zu  vereinigen  ist.  Und  fer- 
ner ist  in  derselben  nicht  mit  einer  Sylbe  von  Heres  Einwirkung  auf 
Achill  die  Rede,  wie  sollte  also  da  der  Widerspruch  vorkommen  kön- 
nen? Nitzsch  würde  selber  den  Kopf  schütteln,  wenn  er  diese  Stelle 
seines  Buches  vor  sich  sähe. 
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Wir  werden  uns  daher  auf  Miltheilnng  des  wesentlichen  Inhalte 
beschränken. 

Nur  wegen  eines  SaUes  glaube  ich  Verwahrung  einlegen  mu 
mQssen,  der  jedem  in  Lachmauns  Methode  forschenden  eine  Ab- 
sorditSt  obtrudirt.  Glficklicherweise  ist  es  nicht  ein  Sats  yon 
Nitzscb  selbst,  er  bekennt  sich  nur  dazu  und  föhrt  ihn  als  ihm 
aus  der  Seele  gesprochen  an.  Herr  BS  um  lein  nSmlich  hatte  in 
seiner  Recension  der  liachmannischen  Betrachtungen  sich  also 
▼ernebmen  lassen:  ,,wir  erhalten  damit  die  höchst  singniire  £r- 
•cheinnng,  dafs  wir  in  den  kleineren  Liedern  die  Vorstufe,  in 
den  —  kyklischen  Dichtern  den  Verfall  des  Epos  (?  N.)  Tor  uns 
haben,  und  die  in  einheitlichen  Handlungen  grdfserer  Epen  sidi 
darstellende  Blulhe  völlig  fehlt''  (8.  58).  Die  Bluthe  fehlt  nicht, 
wir  sehen  sie  nur  in  etwas  anderem,  als  Herr  Bäumlein.  Wenn 
swei  Dichter  in  aufeinander  folgenden  Zeitaltem  kürzere  epinelie 
Lieder  schaffen,  so  kann  das  eine  in  roher  primitiver  Form,  das 
andere  in  Tollendeter  Kunst  form  gedichtet  sein.  Und  ich  glaube, 
es  wird  sich  aus  einer  Vergleichung  der  in  Ilias  und  Odyssee 
sich  findenden  vorhomerisrhen  Lieder  mit  den  homerischen  sdbst 
ein  Unterschied  ergeben,  bei  welchem  für  die  letzteren  nicht  die 

feringere  Qualität  sich  herausstellt.  Man  sehe  einmal  des  Nestor 
Irzählungen  darauf  an,  und  man  wird  schwerlich  ihnen  vor  der 
Palroklea,  vor  Hektors  Zusammenkunft  mit  Andromache  oder 
auch  mit  Hektors  Lösung  den  Vorrang  zuerkennen. 

Das  wäre  das  eine.  Aber  etwas  anderes  kommt  dazu,  was 
allerdings  über  die  gröfsere  Kunst  in  der  Behandlung  des  einzel- 
nen hinausgeht.  Die  homerischen  Dichter  haben  das  Streben  des 
Groppirens  und  des  Zosamroendenkens  einer  Kette  von  poetischen 
Gebilden,  durch  die  eine  leitende  Idee  geht.  Wenn  ich  von  ho* 
merischen  Dichtern  spreche,  so  meine  ich  damit  nicht,  dafs  in 
dem  Zeitaller  dieser  Poesie  jeder  beliebige  Mensch  zn  solchem 
Schaffen  beföhigt  gewesen  und  nach  Laune  mit  dieser  Ader  her- 
vorgetreten sei  —  auch  das  wird  fortwährend  präsnmirt  (S.  57) 
—  die  Masse  war  poetisch  gestimmt,  aber  nicht  productiv.  Son- 
dern CS  gab  ihrer  mehr  als  heutzutage,  in  denen  poetische  Be- 
geisterung lebendig  war,  es  gab  eine  Gesellschaft,  einen  Kreis, 
eine  Schule  von  Dichtern,  in  denen  der  Geist  des  herrlichsten 
von  allen  lebte  und  ähnliches,  wie  in  ihm  selbst,  in  einen  von 
ihm  erfundenen,  gedachten  Zusammenhang  passendes  hervor- 
brachte. Diese  Ansicht  hat  auch  Grote,  hält  sie  aber  nicht  fest, 
sondern  verliert  sich  in  Inconsoquenzen.  Ich  sehe  nicht,  was 
hierin  unklar  oder  verschwommen  ist,  wenigstens  nichts  unkia« 
reres,  als  wenn  man  sich  vorstellt,  es  sei  aus  einem  einzigen 
Kopfe  nicht  blofs  Geist  und  Plan,  sondern  auch  der  Körper 
zweier  Werke  wie  Ilias  und  Odyssee  geboren  und  ohne  Gebrauch 
der  Schrift  als  Ganzes  fest  gehalten  worden.  Denn  noch  wagen 
sich  die  Stimmen  nur  sehr  schuclilern  hervor,  die  gar  nicht  be- 
greifen können,  warum  ihr  Homer  nicht  solle  geschrieben  haben. 

Weun  man  sagt,  es  dürfe  dem,  was  das  Griechenvolk  habe 
hervorbringen   können,  keine   Gicnzo   nach   dem   heutigen   Mafs- 
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Stabe  gesteckt  werden,  so  finde  ich  einen  eigenlb&mlicben  Wi- 
derspruch darin,  dafs  ebendieselben,  die  diesen  Gedanken  sehr 
stark  betonen,  das  fQr  eine  Unmöglichkeit  halten,  dafs  ein  grö« 
fserer  Kreis  von  gleich  gestimmten  und  im  Gänsen  gleich  gebil- 
deten SAogem  die  Idee  eines  einigen  an  erster  Stelle  schaffenden 
Hauptes  angenommen  und  in  einzelnen  Theilen  sollten  ausgef&hrt 
haben.  ]>i€  Meiiscbennatur  bleibt  doch  immer  menschlich.  Sollte 
68  also  nicht  richtiger  sein,  sich  an  die  nach  menschlicben  Be- 
griffen wahrscheinlichere  Lösung  einer  Frage  zn  hallen  statt  an 
eine,  die  sich  vor  unseren  Begriffen  von  Leistungsföhigkeit  in 
nebelhafte  Fernen  zurfickziehl?  Die  Einheit,  welche  unsere  liiae 
und  Odyssee  aufzeigen,  wSre  hiernach  nicbt  das  spätere  Werk 
mehrerer  (worin  Herr  Bäumlein  das  alleranbegreiflichste 
sah),  vielmehr  ganz  unleugbar  das  Werk  Homers  selbst.  Auch 
Lachmann  hat  nicht  behauptet,  dafs  die  Commission  des  Pisistra- 
tas  die  Idee  der  beiden  Epen  erfunden  hätte,  sondern  dafs  die 
Lieder  Ton  dem  Zorne  des  Achill  (nicht  die  davon  schweigenden) 
von  ihr  ii>  ihrer  Zusammengehörigkeit  fixirt,  die  andern  nach 
eignem  Gutbefinden  damit  in  Beziehung  gesetzt  seien.  Und  die 
Ausführung  aller  von  Homer  selbst  vorgesehenen  und  vorgebil- 
deten Theile  ist  nicht  von  ihm;  hieraus  ergeben  sich  die  „klei- 
nen^ Widerspröche  and  Unebenheiten,  die  em  „ernichter^^  Scharf- 
sinn aufzuspüren  sucht,  und  die  freilich  von  den  Hörern  niemand 
entdeckte  und  zu  entdecken  brauchte,  weil  eben  kein  Dichter 
mit  der  Praetension  auftrat,  er  sei  der  Verfasser  von  sämmtlichen 
Liedern  fiber  den  Zorn  des  Achill  und  des  Odysseus  Heimfahrt. 
Und  dafs  man  im  Alterthum  erweislich  solche  Untersuchungen,  wie 
man  sie  heutigen  Tages  wegen  der  Widerspröche  anstellt,  nicht 
getrieben  hat,  ist  richtig,  giebt  aber  keinen  Grund  ab  für  ihre 
tJeberflössigkeit  oder  Zweckwidrigkeit.  Man  braucht  am  Ge- 
schroacke  und  Scharfsinn  des  Aristoteles  nicht  zu  zweifeln  und 
kann  doch  sehr  natürlich  finden,  dafs  er  auf  solche  Dinge  nicht 
gekommen  ist.  Die  eignen  Volksgenossen  sind  zn  so  objectiver 
Betrachtung  ihrer  Nationalwerke  nicht  berufen,  und  ein  Deut- 
scher wäre  nie  auf  Trennung  der  Nibelungen  gekommen,  hätte 
nicht  Wolf  oder  ein  anderer  die  homerische  Frage  erfunden. 

Auch  dafs  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  oft  sehr  weit 
auseinander  fuhren,  wird  stets  zur  Verwerfung  derselben  benutzt. 
Dabei  sollte  man  aber  bedenken,  dafs  die  Sache  iihmerhin  noch 
ziemlich  neu  ist  —  Lachmanns  Betrachtungen  erschienen  1847  — 
und  dafs  diejenigen,  die  sich  daran  betheiligen,  oft  sehr  irrige 
V^orstellungen  sowohl  von  den  Seh wierigk eilen  der  Aufgabe  als 
auch  von  ihren  Kräften  zu  deren  Bewältigung  haben.  In  erste- 
rer  Beziehung  theilen  sie  dann  dieselben  mit  denjenigen,  die  da 
^agen,  es  könne  ja  gar  nicht  schwer  fallen,  aus  den  verschieden- 
sten Gegenden  der  vorliegenden  Ganzen  Theile  zusammen  sn  Sa- 
chen, die  nothdßrftig  zu  einander  pafsten.  Ja  das  ist  allerdings 
nicht  schwer,  aber  wer  sein  Bestreben  hierauf  richtet,  der  ist 
eben  einer,  vor  dessen  Freundschaft  man  bewahrt  zu  bleiben  bit- 
ten mufs,  während  man  sich  der  Feinde  zur  Noth  erwehren  kann. 
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Man  prophezeit,  das  Lachmannlsche  Verfahren  werde  bald  za  den 
überwundeneo  Slandpankten  gehören  (S.  347).  Aber  es  wird 
doeh  vielleicht  noch  eine  Zeit  kommen,  wo  sich  mehr  und  in 
ihrer  Gesammtheit  tüchti|^ere  KrSfle  der  Arbeit  UDterzieben,  die 
bis  jetzt  allerdiof^s  noch  keine  Resultate  von  allgemein  aner- 
kannter Gewifsheit  za  Tage  gefördert  hat.  Die  Beweismittel 
mGssen  noch  mit  anderer  Röhrigkeit  aufgesucht  und*angewand1 
werden. 

Von  allgemein  anerkannter  Gewifsheit,  sagte  ich,  seien  noch 
keine  Resultate  vorhanden.  Doch  wGfste  ich  einige  Sfttze  Lacb- 
manns  wohl  zu  nennen,  die  sich  einer  relativen  Anerkennung 
ihrer  Wahrheit  erfreuen,  nämlich  von  denen,  die  sich  die  Mfthe 
nehmen,  sie  unbefangen  zu  prOfen  und  ikberbaupt  den  Sinn  ha- 
ben, sie  zu  verstehen.  Es  giebt  immer  noch  Leute,  die  den  Rhe- 
sus f&r  ein  Stock  des  Euripides  halten,  und  diese  werden  nicht 
aus  der  Welt  geschafft  werden,  ehe  man  wo  möglich  ein  von 
Eur.  selbst  am  Tage  seines  Todes  aufgesetztes  Verzeich nifs  «einer 
Werke  entdeckt.  So  sehe  ich  auch  kein  Mittel,  um  die  Einheits- 
hirten, wie  sie  Köchly  nennt,  von  irgend  etwas  zu  flberzengeo, 
was  mit  ihrer  Grundtheorie  in  Widerspruch  steht  Sie  halten 
nun  einmal  von  vorn  herein  jeden  Anstofs.  den  man  im  Homer 
findet,  entweder  fßr  eingebildet  oder  för  so  geringfügig,  dafs  er 
die  Einheit  gar  nicht  störe.  (Nach  Herrn  Thudichum  —  dtürt 
auf  S.  306  —  sind  alle  gegen  die  Einheit  sprechenden  Wahrneh- 
mungen auf  andere  Weise  befriedigend  erklärt.)  Mit  dem  Scliilde. 
dafs  Homer  ältere  JJeder  öberarbeitet  habe,  dafs  die  Gedichte  inr 
Zeit  der  Abfassung  nicht  aufgeschrieben  seien,  und  dab  die  Hörer 
derselben  durch  unsere  Widersprfiche  unmöglich  in  ihrer  An- 
dacht hätten  gestört  werden  können,  wehren  sie  ohne  Furcht 
und  Tadel  jedes  Geschofs  von  sich  ah,  und  doch  rufen  sie  be- 
ständig nach  Beweisen!  Diesen  Vorwurf  der  principiellen  nnd 
erbarmungslosen  Opposition  um  jeden  Preis  kann  man  den  Klein- 
liederjagern  nicht  machen,  denn  sie  beOnden  sich  eben  allein  in 
der  Lage,  Beweise  für  ihre  Thesen  liefern  zu  mössen,  während 
die  andern  sich  nur  mit  Verwerfung  derselben  und  behaglich  ver- 
breitender Darstellung  der  guten  alten  Theorie  zu  beschäftigen 
lieben. 

Beweise  wie  solche  nämlich,  dafs  Xenoplisnes  dem  Homer 
nicht  wurde  den  t^ekannten  Vorwurf  gemacht  haben,  „wäre  es 
nicht  lange  vor  Pisistratus  Gebrauch  gewesen,  die  Ilias  als  fort- 
laufendes Gedicht  zu  hören'',  nnd  dafs  der  Schiffskatalog  im 
Streite  Athens  mit  Megara  um  Salamis  und  in  dem  noch  frühe- 
ren um  das  Vorgebirge  Sigeum  ein  Mpolitisches  Ansehen  von  kano- 
nischer Bedeutung'^  (Grote  angefQhrt  S.  .S02)  gehabt  habe,  kann 
man  doch  schwerlich  ernsthaft  iur  Beweise  halten.  Wann  Xeno- 
phanes  gelebt,  danlber  giebt  es  bekanntlich  zwei  sehr  verschie- 
dene Angaben.  Nach  Apollodor  soll  er  Ol.  63  bereits  92  Jahre 
alt  gewesen  sein,  nach  Timaeus,  Plutarch  und  Athenaeus  dage- 
gen noch  Ol.  75  gelebt  haben.  Ist  das  letztere  annähernd  richtig, 
so  hatte  er  seinen  geschriebenen  Homer  vor  sich  und   wu£ste 
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DkhU  Moderee,  als  dafs  Homer  und  Hesiod  eben  solche  Persön- 
iielikeiien  waren,  wie  etwa  Epicharm  und  Aescbylus.  Er  bitte 
Aer  auch  vor  PUistratus  jenen  Vorwurf  aassprechen  können. 
dkne  dab  er  daram  für  Nitzsch  zu  plaidiren  brauchte.  Denn  wo 
wire  deen  die  Voraussetzung  erwiesen,  dafs  er  einen  solchen 
IHdilenrerein,  wie  wir  ihn  uns  vorstellen,  dessen  Werke  Ton 
Zorn  des  Achill  und  des  Odjsseus  Heimfahrt,  keineswegs  eine 
„Zahl  verbindungslose  Rhnpsodieen^S  nun  einmal  unter  dem  Na- 
OMO  seines  Hanptes  gingen,  nicht  habe  als  Persönlichkeit  anfTas- 
9tm  können?  Was  aber  den  zweiten  Pnnkt  betrifilt,  so  steht  die 
Siiehe  hier  nicht  besser.  Der  Schiflskatalog  wird  S.  Ö3  ein  ,4&r 
iaa  Eimelvortrag  geeignetes  Lled^  pnannt,  das  „sich  nur  lose 
an  im  Game  anknöpfe ^^;  vollends  ist  er  S.  472  in  seiner  gara 
mpoeÜiebea  Gestalt  und  Eiuschiebnng  als  ein  „för  sich,  wenn 
floäi  aof  dem  Standpunkt  der  Zeit  des  Zorns  gediclitetes  Einsel- 
lied  anerkannt,  das  dem  Dichter  der  Ilias  nicht  gebört^^  Dann 
wird  er  also  wohl  zu  dem  organischen  Ganzen  so  recht  ei- 
^entlidi  nicht  passen,  und  hatte  ein  so  nur  lose  mit  dem  öbri- 

Susammeiihängendes  Stuck  im  Volksglauben  kanonische  Be- 
lang, wie  kann  dann  diesem  Volksglauben  eine  Beweiskraft 
einwohnen?  Er  hielt  aber  auch  andere  „für  den  Einzol Vortrag 
gteicnete  Lieder^^  f&r  Theile  des  Organismus,  die  es  nicht  waren. 

Die  Behauptung,  welche  die  Verthefdiger  der  Einheit  immer 
im  Monde  föhren,  dafs  die  Ilias  (die  ich  vorzugsweise  im  Auge 
habe)  oder  wenigstens  die  von  Grote  erfundene  Achilleis  die 
dentlidisten  Merkmale  von  der  absoluten  Einheit  des  Verfassers 
an  sich  trage,  wird  mit  sehr  vielen  Phrasen  und  allgemeinen  Be- 
grÜlen,  aber  selten  mit  etwas  greifbarem  belegt.  Ich  will  das 
meiste,  was  N.  daröber  beibringt,  unterschreiben,  nnd  kann  mich 
docli  nicht  in  der  Anschauung  erheben,  dafs  die  echten  Theile 
der  Uiaa  terbo  lentis  von  Einem  Dichter  herrühren.  Wer  wollte 
in  Abrede  stellen,  dafs  trotz  aller  Widerspröche  und  Unebenhei- 
t€n  doch  im  ganzen  derselbe  3til  nicht  allein,  sondern  derselbe 
Geist  in  diesen  Gedichten  herrscht,  auch  die  in  Ilias  und  Odys- 
see auftretenden  Personen  dieselben  Charakterzuge  tragen?  Man 
wird  selbst  einräumen  können,  dafs  in  den  Hau ptt heilen  der  Ilias 
alles  auf  eine  sittlicbe  Idee  hinarbeite,  wie  nämlich  Malslosigkeit 
der  Leidenschaft  auch  den  herrlichsten  und  gottgeliebtesten  in 
immer  gröfseres  Leid  bringe.  Aber  es  bleiben  andere  Theile,  und 
■war  gröfsere  Abschnitte,  die  nichts  damit  zu  thun  haben,  es 
kommen  andere  Theile  vor,  die  ein  unbefangener  Beurtheiler  nicht 
Iftr  wohlgeordnet  und  des  Homer  würdig  erkennen  kann,  unser 
siebentes  nnd  achtes  Buch,  ohne  welche  alles  spätere  (mit  Gra- 
ben und  Mauer)  keinen  Znsammenhang  mehr  mit  dem  vorange- 
gangenen hat  —  und  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dafs  jenes  Mafs 
Ton  Einheit,  das  uns  aus  den  echten  Gesängen  anspricht,  auf 
denselben  geistigen  Urheber,  aber  verschiedene  AnsflShrer  zurück- 
Bofßhren  bleibt. 

Nachdem  nun  über  die  Versuche,  die  an  j4  und  ji — 0  von 

Z«ltochr.  f.  d.  Gyauia«im]wM«n.  XVII.  6.  ^^ 
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verschiedenen  Seilen  angestellt  sind,  abgesprochen  worden  ' ),  wird 
noch  besonders  das  Holm^sche  Programm  {Ad  C.  Lachnumni 
exemplar  de  aliquot  Iliadis  carnUnum  compositione  guaeritur,  Lüb. 
1653)  analysirt,  in  welchem  sich  ,,die  Eigenschaften  der  in  der 
Dienstbarkeit  des  L/scben  Prinzips  fortstrebenden  Forschung  in 
Mderlei  Weise  als  gesteigerte"  offenbaren  sollen,  ,,sowohl  die 
Unterlassung  und  VersSumuifs  des  für  die  homer.  Frage 
Erforderlichen,  als  der  auf  Wahrnehmung  von  Unebenheiten  er- 
-pichte  Scharfsinn".  §  21  (S.  107)  redet  von  dem  ^gebote- 
nen Staudpunkt  der  Forschung",  der  eben  schliefslich  darauf  hin- 
aus kommt,  dafs  man  sich  an  das  gegebene  zu  halten  und  keine 
unnützen  Zweifel  zu  hegen  habe.  ,J)ie  Theile  des  einen  nnd  des 
andern  Gedichts",  herfst  es  S.  110,  „trugen  die  Zeichen  ihrer 
Stelle  in  der  Reibe  deutlich  genug  an  sich.  Wer  könnte  a.  B. 
auf  den  Gedanken  kommen,  etwa  des  Rektors  Gang  in  die  Stadt 
4MMlerswohin  zu  bringen,  als  nach  der  Aristie  des  Diomedes?  Wer 
die  Verwundung  der  drei  Helden  etwa  von  der  vorhergehenden 
Aristie  des  Agamemnon  l^sreifsen?  u.  s.  w."  Dies  ist  richtig,  d.  b. 
die  sogenannte  Verwundung  der  drei  Helden  setzt  den  grollen- 
den und  nicht  kämpfenden  Achill  voraus  und  pafst  in  unserer 
Ilias  nur  an  diese  Stelle.  Hektor  sagt  ausdrücklich,  er  gehe  des 
Diomedes  wegen  zur  Stadt,  der  ovxsV  df€ycj(Sg  rase,  aber  das  er^ 
giebt  nur  die  Folgerung,  dafs  der  Verfasser  von  Z  in  bewufster 
Anlehnung  an  E  gedichtet,  nicht  entfernt  die  Einheit  der  ganzen 
Ilias  oder  dafs  unser  J  von  Anfang  mit  E  zusammenfehangen 
habe.  8o  auch  können  wir  nicht  zugeben,  dafs  das  Su<£en  nach 
der  alleren  Gestalt  der  Theile  der  Odyssee  ein  unberechtigtes 
sei,  die  immerhin  „planvoller  in  ihrer  Anlage  und  Gliederung" 
(S.  113)  sein  mag,  aber  doch  der  Bedenken  genug  bietet.  Für 
N.  freilich  nicht,  der  über  Kircbhoff  das  schwer  verstSndliche 
Urtheil  abgicbt  (S.  121),  er  habe  bei  seinem  ganzen  Versuch  „die 
allein  richtifie  Vorstellung  noch  gar  nicht,  dafs  der  Schöpfer  der 
O.  freilich  frühere  Lieder  überkommen  haben  mufs,  die  er  nta 
bildete,  dafs  also  namentlich  auch  die  Erzählung  von  den  Irr- 
fahrten ihre  wesentliche  Umgestaltung  für  die  umfassendere  An- 
lage erfuhr,  in  welcher  die  Irren  mit  der  Heimkunft  und  Rache 
ein  Ganzes  bildeten". 

Wir  übergehen  das  zweite  Buch,  die  Darstellung  der  vor- 
homcriscben  Lieder  und  nach  homerischen  (cyclischen)  Epiker  in 
ihrem  VerhIItnifs  zu  Homer  selbst,  in  welcher  wir  das  etwas 
cewagte  Unternehmen  finden,  die  letzteren  nach  ihrer  Indivi- 
dnalitfit  zu  bestimmen  (8.299),  und  wenden  uns  zum  dritten. 


')  Was  meine  eignen  Aufslelliingen  darüber  belrifll  (Pliilol.  V1I1 
461  K)y  so  wird  Hieckes  Kritik  von  einem  Theile  derselben  einfack 
acceptirt  (8.  93).  lob  soll  (hells  ein  ku  steifes  spracblicbes  Verstiod- 
oifs,  theils  mangelhafte  Verglefchnng  der  verschiedenen  Stellen  geübt, 
Ibeils  in  den  sprechenden  Helden  die  erregte  Gemüthsstimmung  un- 
beachtet gelassen  haben.  In  der  Thal  ein  scharfes  Urtheil^  auf  das 
Ich  In  Jahns  Jahrbb.  1862  8.  76  ff,  einiges  geantwortet  habe. 
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überschrieben  der  Dichter  Homer.  In  einem  Einleitnnmara- 
craphen  wird  Fr.  Jacobs  als  anstimmender  anfgefllhrt,  weil  er 
m  der  Hellas  zwar  gesagt  habe,  „dafs  Homer  nicht  der  Name 
Einer  Person,  solidem  die  Benennnng  einer  ganzen  Klasse  ?oo 
D&eliteni  gewesenes  aber  weiterhin,  sie  seien  ^mit  tiefer  Beson- 
oenheit  im  Innersten  der  Seele  empfangen  und  kflnstlerisch  ans- 
gebildet'S  nnd  endlich:  „die  gestaltTolle  Lebendickcit  mit 
gehaltreicher  Tiefe,  lioher  Ruhe  und  reicher  Besonnenheit  verei* 
Digt,  ist  das  Abzeichen  der  homerischen  Poesie  in  einem  gani 
▼orsfiglichen  Grade^^  Hierin  findet  N.  das  Individuum  gezeichael, 
aber  Jacobs  hat  es  doch  nun  einmal  nicht  so  gemeint.  Weicker 
und  Grote  werden  dann  als  lauwarme  abgewiesen,  der  letztere 
nameoilich  hat  ,,dnrch  unstatthafte  so  zu  sagen  Vertheilung  der 
MiialeD  Kraft  und  Leistung  an  die  Homeriden  sein  Verdienst  ver- 
kfimoi«rt^.  Das  ist  leider  das  Schicksal  derer,  die  eine  Mittd- 
steUong  einnehmen.  Aus  demselben  §  (S.  304)  ist  zu  ersehen, 
dafs  NL  noch  anfser  allem,  was  wir  in  diesem  Werke  dabin  ge? 
bIVriges  lesen,  die  Einheit  der  beiden  Pläne  in  Uias  und  Odyssee 
aosf&hrlieh  darzulegen  beabsichtigte.  Vorher,  säet  er,  habe  isr 
aoch  mancherld  in  zwei  Abschnitten  oder  Schlufsreihen  mitzu- 
thdlen.  Der  eine  davon  „hat  die  epische  Darstdlunnweise  zu 
diarakterisiren,  aus  der  einerseits  die  Beurtheilung  und  das  Ver- 
zdebnifs  der  umfänglichen  Interpolationen  hervorgeht,  andrersdts 
daa  Verfehlte  der  Versuche  sich  ergiebt,  die  kleinen  Lieder  her- 
znetdleo^.  Dieser  Abschnitt  soll  aber  erst  der  zweite  sein.  „Der 
zunächst  folaende  soll  den  Dichtergenios  theils  in  seiner  gemOth* 
liehen  Eigenheit  und  seiner  bildnerischen  GeisteskraH,  theils  in 
seinem  ComposHionsverfahren  beschreiben.  Ist  er  in  diesen  RQck- 
sichten  als  gemeinsamer  Verfasser  der  Odyssee  wie  der  Ilias  er* 
schienen,  dann  werden  schlielslich  die  vermeintlichen,  aber  nicht 
enfscfaddenden  Unterschiede  zusammengestellt^^  Das  letztere  fehlt 
ganz,  wie  der  Herausgeber  auch  bemerkt.  Eine  Kritik  der  kld- 
nen  Lieder,  aber  meist  aus  fremden  Urtheilen  zusammeneestellt 
und  fast  nur  principiell,  ist  schon  in  B.  I  Abschn.  2  enthalten; 
wdteres  findet  sich  nicht  darüber.  Der  Unterschied  der  beiden 
Abschnitte  ist  nicht  klar,  da  der  erste  Homers  Darstellung 
und  Compositionsverfahren,  der  zweite  Homers  Bedeu- 
tung f&r  die  Geschichte  der  Rhapsodie  ikbersch rieben  ist, 
wSlircnd  nach  obigen  Worten  die  Darsteltnngsweise  im  zwei- 
ten, und  nur  das  Compositionsverfahren  im  ersten  abgehan- 
ddt  werden  sollte.  I)iesen  eröffiiet  eine  Schilderung  des  ge- 
möth reichen  Dicbtergenius  Homer,  dessen  genialer  Scbdpier- 
kraft  durch  eine  Bezeichnung,  wie  „göttlicher  heroischer 
Vater^^  noch  nicht  Genöge  geschehe.  Der  Charakter  des  Zeus, 
nicht  von  der  Sage,  sondern  vom  edlen  Dichter  ausgeprägt,  gebe 
eanz  besonders  die  Ueberzeugung  von  dem  Einen  Schöpfer  der 
llias.  Der  sittlich  religiöse  Grundton  beider  Epopöen  könne  in 
seiner  Durchfi&hmng  nicht  anders  als  aus  der  persönlichen  Seelen- 
stimmuiig  des  Dichters  hergeleitet  werden.  Gegensätze  im  Cha- 
rakter des  Homer  und  Hesiod.     Die  Fortsetzung  (§3)  handdt 
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von  den  lionierischeu  Frauen,  zu  denen  aber  Eumaeus,  PhiloeliiM. 
Melanlbius  und  —  der  Hund  Argus  mitgereclinet  werden  (8.  317). 
E«  folgt  die  in  T.  und  O.  „gleiche  Darstellungs-  und  Redeform 
des  U.  in  der  einzelnen  Durclifuhrang  seiner  Plauens  die  drama- 
tische  Darstellung  (von  Aristoteles  dem  Dichter  nachgerQhnil ). 
die  hei  aller  Kraft  und  Anniuth  ^^dcn  Eindruck  des  ohne  alle 
Mühsamkeit  Klaren  und  Leichten^^  macht  (Gegensatz  zu  Aotima- 
chus).  Nichts  ist  mufsig  bei  Homer,  das  Mafs  der  Beitcbreibon- 
gen  von  Waffen  u.  dgl.  nach  dem  Grade  der  Bedeutung  der  her- 
▼ortretendeu  Person  abgestuft  (8.  319)^  immer  docli  mehr  durch 
die  Handlung  cbarakterisirend  als  mit  Worten.  ^^Die  Helden 
seibsl  werden  in  ihrer  Kraft  und  ihrem  ganzen  Wesen  in  leben- 
diger Handlung  gezeichnet,  oder  es  wird  durch  einen  genial  ge- 
fundenen Zug  die  Phantasie  des  Hörers  angeregt,  sich  selbst  das 
Bild  zu  schaifen,  und  besonders  fein  geschieht  dies  mittels  des 
Widerscheins  aus  dem  Gemüt h  und  der  Rede  anderer'^  (321). 
Die  Bauten  der  Menschen  oder  die  Reize  der  Natur  in  der  Be- 
vf  underung  der  zu  ihnen  Kommenden  geschildert  n.  s.  w.  Homer 
ist  aber  immer  neu  trotz  aller  Wiederkelir  in  zahlreichen  For> 
mein.  Diese  sind  Qberkoromen  oder  von  ihm  gebildet.  Daneben 
hat  er  seine  individuelle  Ausdrucksweise  (oft  durch  Verneinung). 
Viele  Wiederholungen  sind  aber  Einschiebsel  der  Rhapsoden.  „Es 
fehlt  noch  die  rechte  Achtsamkeit,  um  so  viel  als  erreichbar  und 
gehörig  ist,  doch  wenigstens  an  den  meisten  Stellen  ober  richtige 
und  unrichtige  Wiederholung  zu  entscheiden^^  (327).  L^eoswer- 
ther  Abschnitt  über  die  Gleichnisse,  deren  Mangel  in  bestimmten 
Theilcn  kein  Beweisgrund  für  die  Trennenden  sein  dürfe  (§  6). 

Der  Verf.  wendet  sich  nun  zu  dem  allgemeinen  Charakter 
der  echt  epischen,  durch  Homer  für  die  Gattung  mustergiltigen 
Darstellung,  dessen  eigenste  Eigenheit  er  „in  der  mühlichen  Fort- 
bewegung^^ ilndel  „durch  zwar  organisch  verbundene,  sSmmtlicb 
ans  einander  heraus  wachsende  Theile,  aber  von  der  Beschaffen- 
heit, dals  der  einzelne  sein  eignes  entwickeltes  Wiesen  hat  nnd 
ein  nicht  zersplittertes,  sondern  apf  eine  hervortretende  Person 
oder  einen  charakterisirten  Akt  bezügliches  Interesse  gewihrt, 
daher  auch  für  sich  ansprechend  und  im  einzelnen  Vortrag  ge- 
niefsbar  befunden  ward^'  (S.  .344).  Abermals  die  bei  dieser  Be- 
schaffenheit unvermeidlichen  kleinen  Widersprüche,  mehr  innere 
als  äufsere  Einheit.  §  8  Beschaffenheit  der  Theile  der  £popöe 
Paralleles  in  der  Zeit.  Wesentliche  Bostandtheile  und  zum  Notb- 
weudigen  hinzugefügte  liberale  Fülle.  Episoden.  Zu  diesen  ge- 
hört nicht  ,.die  am  meisten  mifsdeutete  Erscheinung^^  die  Her- 
vorhebung einzelner  Streiter  in  den  Schlachtgemälden  (351).  Die 
Ilias  sollte  neben  der  epischen  Ausführung  des  sittlichen  Gruud- 
gedankens  auch  in  gewissem  Sinne  das  Heldenbuch  des  griechi- 
schen Volks  werden.  Dazu  gab  der  gewählte  Stoff  in  seiner 
gröfseren  Hfilfte^  während  der  cvsie  Held  fehlte  und  verniifst 
wurde,  so  viel  Raum  wie  kein  zweiter.  Dafs  nachher  Achill 
allein  auf  dem  Plane  ist,  liegt  gerade  in  der  Absicht  des  Dich- 
tera.   Die  vorangehenden  Aristeien  weisen  alle  auf  Achill  hin  aad 
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verhalten  sich  ziiin  Auftreten  de»  Hauptiielden  wie  eine  Menge 
sehdner  Sfmmc,  welclie  einer  noch  dem  andern  ihre  GewHdser 
einem  niajestStischen  llauptsirome  zuführen  (354).  Noch  einmal 
die  Mafsiosigkcit  des  Zünicns  in  ihren  für  den  Zürnenden  selbst 
▼erderblichen  Wirkungen  als  der  Grandgedanke  hezeirhnct  (ge- 
ccn  Hoffmann).  §  11  AHn'll  die  Uauutperson,  §  12  die  andern 
Helden  als  Nebenpersonen,  nicht  blois  um  jenen  zn  heben.  Ea 
folgt  noch  eine  weitere  Charakteristik  der  verschiedenen  Arisleien 
S.  36P— 393. 

Absrhn.  II.  Unter  Rhapsodie  ist  ursprSnglich  ..nnr  die  epi- 
iclie  Poesie  vom  Standpunkt  der  Hörer  aus  nai^h  der  Vortragsart 
im  Gänsen^*  tu  verstehen.  Fest  begrenzte  Theile  der  Epopöe 
haben  erst  die  alexandrinischen  Grammatiker  so  genannt.  Doch 
sind  Bezeichnungen  zur  Orientirung  schon  filier.  In  den  jetzigen 
ficBeninungen  sind  nicht  die  Namen  ursprünglich  für  sich  gedich- 
teter Ijieder  zu  finden,  auch  nicht  der  vor  der  Sammlung  des 
Piaialnit«»  und  der  attischen  Redaktion  vereinzelten  Particcn.  Nur 
zmnTlieil  pafaten  die  inhaltlichen  Titel  zur  Bezeichnung  <ler  Ein- 
zel vortrage.  Die  Angabe  von  der  Sammlung  des  P.  ist  nichts  als 
„eine  -eioaeitige,  der  Jiislorischen  Uebersicht  haare  Besohrlnkt- 
hett'^  (S.  397).  Eine  attische  Recension  wird  nie  genaimt,  -die 
hifi9id€tg  oder  xoi^'ai  sind  mir  die  gemeinen  oder  nacblässisem 
Anagahco.  (Wenn  wir  nur  Griindc  dazu  bekämen,  warum  oiese 
nicht  ao«  der  attischen  geflossen  sein  können!)  ..Die  richtige 
M^ung,  welche  in  der  (jcschichtc  der  epischen  Poesie  den  If. 
als  den  Schöpfer  der  von  einem  Grundmotiv  durchherrschten 
Epopöe  siebt,  kann  nicht  umhin,  von  Anbeginn  beide  Formen 
des  Vortrags  neben  einander  brfiurhiich  zu  denken,  den  Vortrag 
der  ganten  Gedichte  in  der  Folge  ihrer  Haupt  theile.  und  den  der 
einzelnen  Theile^^  (397  vgl.  423).  Hiermit  steht  einigcrmafsen  im 
Widerspruch  ein  Satz  auf  S.  401 ,  wo  von  der  attischen  Redac- 
tioD  gesagt  wird:  „Indem  diese  alle  für  homerisch  geltenden  Par- 
tieen  zu  den  zwei  Epopöen  verband  und  herstellte,  und  damit 
von  der  einheitlichen  BeschalTenheit  der  überkommenen  Theile 
einen  sprechenden  Beweis  liefert,  brachte  sie  den  Beginn  des 
Zeitalters,  wo  diese  Epopöen,  im  Athenäischen  im  stricteren 
Zusammenhang  vorgetragen  wurden,  und  daneben  durch  Ab- 
schriften in  den  gewöhnlichen  Unterriclit  und  eine  Lesewelt  ka- 
men". Etwas  dunkel  hieibt  auch  die  Meinung  von  S.  407.  Die 
Angabe  des  Aclian,  ...vor  der  solonischen  Anordnung  der  nach 
dem  Fortschritt  auf  einander  folgenden  Vorträge  habe  man  bei 
Einem  und  demselben  Feste  die  verschiedenen  Titelpartieeu  in  be- 
liebiger Folge  vortragen  gehört^^,  wird  als  widersinnig  bezeichnet. 
Vielmehr  „die  wahrscheinliche",  sagt  N,  „die  gesunde  Vorstel- 
lung von  den  Einzel  vortragen  und  die  Deutung  dessen,  was  bei 
der  Sammlung  in  Athen  geschah,  sie  stehen  in  Wechselwirkung 
eine  zu  der  andern''.  Die  Rhapsoden,  fährt  er  fort,  lieferten  das 
Material  zu  Ilias  und  Odyssee,  d.  h.  die  Partieen,  so  gefafst,  wie 
sie  sie  vorzutragen  pflegten.  „Doch  es  treten  Stucke  ein,  wel- 
che zu  sehr  den  Charakter  von  nur  Aufangen,  Vorbereitungen 
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oder  UebergSogen  an  sich  tragen,  also  nur  dem  ganzen  Znsam- 
menbange  dienen,  daber  übrig  bleiben.  Aber  diese  mössen, 
weil  sie  sonst  gar  nicht  in  die  Redaction  gekommen,  und  weil 
•ie  nicht  vorhanden  gewesen  wiren,  hätten  sie  nicht  schon  frü- 
her ihre  Anwendung  gefunden,  ebenfalls  von  Rhapsoden,  welche 
Gesammtvorträgen  gedient  (?),  beigebracht  worden  sein,  und  dies 
nicht  bloft  mündlich.^^  Das  heilst  in  verständliches  Deutsch  über- 
•etst:  das  mofs  so  sein,  denn  es  ist  so.  Die  Sammler  des  Pisi- 
•tratns  können  nichts  eignes  hinzugethan  haben,  denn  wo  hätten 
sie  es  hernehmen  sollen?  Solche  „übrig  bleibende^^  Stücke  schei- 
nen nach  dem  folgenden  fiir  N.  die  Versuchung  B  1 — 483,  das 
dritte  Buch,  die  olympuche  Parallele  zu  Anfang  von  J  mit  der 
irdischen  Folge  des  Vertragsbruches,  die  zweite  Hälfte  von  H^ 
endlich  das  achte  Buch  zu  enthalten.  Sollten  aber,  wie  aach 
der  Fall  sein  kann,  noch  kleinere  Stellen  damit  gemeint  adn, 
die  mehr  als  diese  ausgedehnten  Stücke  den  Charakter  von  an- 
fingen, Vorbereitungen  oder  Uebergängen^  an  sich  tragen,  ae 
dfime  es  wohl  unbedenklich  sein,  für  solche  Ueberbleibsel  die 
Antorschafl  jener  Sammler  in  Anspruch  zu  nehmen. 

§  19  weist  die  Partieen  der  Odyssee  nach,  20  enthält  eine 
,3^&D^ung  und  genauere  Erörterung  des  Vortrags  der  wirk- 
lichen Epopöen,  21  das  Allgemeine  von  den  nächstbomeriacben 
^M>pöen  als  rhapsodirt  neben  den  homerischen  (22  Oechalias  Ein- 
nahme, 23  Thebais),  24  ist  überschrieben  „die  Hauptstätten  der 
Rhapsodie  und  die  Rhapsodenzünfte  an  mehren  Orten,  25  „Ho- 
mers grofse  Compositionen,  ein  Problem  von  der  Geschichte  ge- 
stellt, durch  Anerkennung  des  Dichtergenius  zu  lösen^'  fafst  das 
Ganze  noch  einmal  zusammen  und  weist  schlicfslicb  das  Beden- 
ken wegen  des  Priamus  Unbekanntschaft  mit  den  Griechenhelden 
im  zehnten  Kriegsjahre  als  ebenso  unbedeutend  zurück,  wie  die 
Frage  nach  der  Veranlassung  des  Schiffskataloges  in  so  später 
Zeit,  obwohl  der  letztere  als  ein  offenbar  unechtes  Stück  ausge- 
schieden, die  Mauerschau  dagegen  als  echt  bezeichnet  wird. 

B^lin.  W.  Ribbeck. 
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Bezeichnete  Abschnitte  aus  Nenos,  Cäsar  und  Ci- 
cero, übersetzt  und  zum  RücKÜbersetzen  ins  La- 
teinische bearbeitet;  nebst  einem  metrischen  An- 
hange aus  Ovid.  Ein  Hilfsmittel  zum  Selbstun- 
terrichte von  Hermann  Scholz,  Oberlehrer  am 
Gymnasio  zu  Gütersloh.  Gütersloh,  Bertelsmann, 
1863.    84  S.  gr.  8. 

Der  Verfasser  hat  mit  diesem  Bucbe  einen  neuen  beaclitens- 
YTcrtheo  Versuch  gemacht,  die  lateinischen  Stil&buiigen  zu  l(5r. 
dem.  Den  Nutzen  des  Retroverficrens  gibt  Jedermann  zu;  derar- 
tige UdHiiigen  sind  allen  Schulen  gemein.  Als  Anhang  zu  seiner 
Palaetlm  Cieeroniana  hat  Seyffert  einige  vortreffliche  Uebersetzun- 
gen  gegeben,  mit  dem  Zwecke,  dafs  dieselben  ebenfalls  zum  Rock* 
tibersetaeo  gebraucht  werden.  Der  Zweck  wird  dann  gewifs 
erreicht  werden,  wenn  bei  der  Uebersetzung  des  Originals  anf 
den  Unterschied  des  lateinischen  und  deutschen  Ausdrucks  genau 
getditet  ist  und  einige  Zeit  darnach  der  Schfiler  bei  der  Retro- 
veraioD  sorgilltig  darauf  zu  merken  angewiesen  wird,  von  seiner 
Erkenntnis  des  Unterschiedes  Gebrauch  zu  machen.  Auf  etwas 
andere  Weise  ist  die  f^eclure  mit  den  Stilubungen  in  Verbindung 
gebracht,  wenn  ihr  StotT  freier  zu  Aufsätzen  bearbeitet  wird,  wie 
ea  froher  von  Firnhaber  geschehen  ist,  SeyiTert  im  Anhange  zu 
seinem  Uebongsbuche  so  glücklich  mit  Stücken  aus  Cicero  ge- 
macht hat  und  wie  neuerdings  Ferd.  Schultz  in  seinem  Uebnngs- 
boch  fi3r  Tertia  mit  Geschick  ihm  gefolgt  ist.  Wir  sehen  hier 
von  den  Büchern  ab,  in  denen  lateinische  Originale  in  Ueber- 
setsungen  vorliegen,  meist  aus  Neulateinern,  aber  mit  dem  Zwecke, 
dafs  das  Original  dem  Schüler  unbekannt  bleibe;  nach  Znmpts 
Aufgaben  sind  solcher  Bücher  sehr  viele  erschienen,  sie  nehmen 
dem  Lehrer  die  Mühe  ab,  sich  selbst  ein  Stück  zu  Übersetzen 
und  zu  dictieren,  und  erleichtern  ihm  die  Correctur;  sie  gehen 
aber  gerade  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  der  Schüler  das  Ori- 
ginal nicht  zu  sehen  bekomme.  Herr  Oberlehrer  Scholz  hat  ei- 
nen andern  Weg  eingeschlagen.  Die  schriftlichen  H et ro Versionen, 
sagt  er,  sind  deshalb  so  empfehlenswerth,  weil  durch  sie  der 
Schüler  sein  eigener  f^ehrer  werden  kann;  aber  diese  nützliche 
Uebung  wird  sehr  vernachlässigt,  wohl  darum,  weil  die  Schüler 
die  mit  der  Anfertigung  genauer  Uebersetzungen  verbundene  Mühe 
scfaeoen;  darum  solle  dies  Buch,  genaue  Uebersetzungen  aus  den 
gelesensten  Schriftstellern  darbietend,  diese  Mühe  dem  Schfiler 
erleichtern  und  ihn  dadurch  zu  lateinischen  Privat  arbeiten  an- 
locken. Es  iäfst  sich  aber  zu  seinen  eigenen  Gunsten  noch  mehr 
sagen.  Wenn  nämlich  der  Schüler  eine  treue  Uebersetzung  des 
lateinischen  Originals  anfertigt,  ist  er  genüthigt,  auf  jedes  ein- 
zelne Wort  so  genau  zu  merken,  dafs  das  Einzelne  uud  das  Ganze 
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sich  gröfstentheils  seinem  GedSditnisse  einprägt;  läfst  er  nnn  eine 
nur  kurze  Zeit  bis  zur  Retroversion  verstreichen,  so  kommt  ihm 
sein  jugendlich  frisches  Gedächtnis  dictierend  zu  Hilfe,  und  zu 
ieichi  und  unbewufst  verfiibrt  er,  wo  der  Verstand  operieren 
sollte,  mechanisch.  Auch  dies  Uebel  wird  also  durch  die  fremde 
Uebersetznng  vermieden.  Soll  nun  für  die  Stufen,  an  die  der 
Verf.  gedacht  hat,  die  Uebung  eine  erquickende  sein,  so  mufs 
die  deutsche  Uebcrsetzung  möglichst  treu  sein,  damit  nicht  der 
Schöler  bei  der  Correctur  nach  dem  Original  durcli  zu  grofsen 
Abstand  seines  Scriptnms  von  jenem  entmnthigt  werde.  Diesen 
Grundsatz  hat  der  Verf.  festgehalten;  er  weicht  also  darin  ganz 
von  SeyfTert  ab.  Um  aber  weiter  den  Schöler  auf  den  rechten 
W^eg  zu  föhr(*n,  hat  der  Verf.  auch  den  Stöcken  eine  hinrei- 
chende Zahl  von  Vocabeln  und  Phrasen,  öfters  mehrere  zpr  Aos- 
wahl,  untergesetzt,  und,  was  als  besonders  zweckm&fsig  ansn- 
•chen  ist,  öberali,  wo  es  noihwendig  war,  auf  die  GraaunaÜken 
von  Berger,  Zumpt  und  Otto  Schulz  hingewiesen^  dadurch  also 
unmittelbar  schon  das  grammatische  Wissen  des  Schöler»  geför- 
dert, und  vielfach  durch  dazwischen  eingeflochtene  Fragen  die 
Aufmerksamkeit  rege  zu  halten  gewufst. 

Er  kann  nicht  fehlen,  dafs  das  Ruch  bei  seiner  verttindigen 
Anlage  recht  nötzlich  sein  kann.  Zum  öffentlichen  Schninnier- 
richte  soll  es  nicht  gebraucht  werden,  es  soll  nur  zum  Selbst- 
unterrichte dienen,  es  soll  eben  den  Lehrer  ersetzen.  Es  veiateht 
sich  auch  von  selbst,  dafs  es  nur  für  den  wirklirh  lernbegieri- 
gen, strebsamen,  vor  sich  wahren  Schöler  dienen  soll;  wem  die 
Arbeit  nur  zur  Last  ist,  der  kann  es  der  Natur  der  Saehe  nach 
nicht  gebrauchen.  Die  Anzahl  der  eigentlich  lernenden  Schöler 
ist  aber  doch  Gottlob  nicht  so  gering,  dafs  der  Verf.  nicht  hoffen 
dörfte,  seinen  guten  Willen  und  Fleifs  durch  zahlreiche  Benntsong 
seines  Böchleins  belohnt  zu  sehen. 

Der  Titel  nennt  die  Schriftsteller,  die  benutzt  sind;  von  Ci- 
cero liegen  Stöcke  aus  den  leichteren  Reden,  Cato  major,  LaeJios, 
den  Tuscul.  und  Briefen  vor.  Gegen  die  aus  Cicero  und  Cfisar 
ausgewählten  Abschnitte  läfst  sich  nichts  einwenden;  sie  halten 
sich  natörlich  leicht  vermehren  lassen.  Die  Auswahl  ans  Nepos 
scheint  dem  Ref.  etwas  zu  ausgedehnt:  dieser  Schriftsteller  öbt 
wenicer  im  Satzbau  und  hat  auch  zu  viele  grammatische  Eigen- 
thömlichkeiten,  auf  welche  der  Verf.  freilich  in  den  Noten  hin- 
weist, die  ihn  aber  för  ausgedehnte  Retroversionsöbungen  weni- 
ger geeignet  erscheinen  lassen. 

För  metrische  Uebungen  sind  im  Anbange  einige  Stucke  aas 
Ovids  Metamorphosen  zugesetzt.  Daröber  erlaubt  sich  Ref.  kein 
Urtheil;  Retroversionen  von  Dichtern  sind  ihm  ein  ganz  unbe- 
kanntes Gebiet.  An  der  Anstalt,  an  der  er  wirkt,  sind  metrische 
Uebungen  seit  zwanzig  Jahren  öblicb,  nur  Seyfferts  Palaestni  ge- 
braucht, die  Uebungen  meist  auf  die  Schulstunden  beschrinkt 
geblieben,  und  die  Resultate  befriedigend  gewesen,  daher  andere 
Versuche  nicht  angestellt. 

Herford.  Hol  scher. 
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IV. 

Lateinische  Sprachlehre,  zunächst  fiir  jG^yninasieu 
bearbeitet  von  Dr.  Ferdinand  Schultz,  Director 
des  Gymnasiums  zu  Münster.  Fünfte  verbesserte 
Auflage.  Paderboni,  Verlag  von  F.  Schöningh. 
1862.    XVI  u.  692  S.  8. 

I>af8  ich  wiederhole,  was  ich  über  den  Werth  der  vorliegen- 
den  Grammatik  bereits  bei  Anzeige  der  zweiten  Auflage  in  die> 
aen  Blittern  (Jahrg.  IX,  ^.  308  if.)  gesagt  habe,  ist  um  so  weniger 
iidthig,  als  das  Buch  in  der  Zwischenzeit  immer  bekannter  ge- 
worden ist  Und  immer  mehr  Anerkennung  gefunden  bat.  Der 
Verl  ist  bemöht  gewesen,  im  Einzelnen  noch  Manches  zu  ver- 
liesacn,  wozu  ihm  aufser  den  eigenen  Studien  verschiedene  Be- 
cessiMen  und  Zuschriften,  namentlich  auch  Yon  dem  Sehwedi- 
achen  Gelehrten  Dr.  Fngell  in  Upsala,  Material  geboten  haboi. 

Ueber  Einzelnes  habe  ich  nur  Folgendes  zu  bemerken:  §  202, 
Aom.  4  beifst  es:  „Es  finden  sich  einzelne  Verwecbaelungen  der 
Aosdröcke  non  minus  quam  und  non  magis  quam  selbst  hiei  alten 
Schriftstellern ^^  Mir  ist  keine  solche  Verwe^selung  bekannt, 
was  allerdings  durchaus  keiu  Gegenbeweis  gegen  die  Behauptung 
des  Verfassers  ist.  Die  Verwechselung  könnte  fibrigens  immer 
nur  aus  einer  CoDfusion  des  Schreibenden  hervorgegangen  sein 
nnd  mübte  als  ein  entschiedener  Fehler  gerügt  werden.  —  An 
der  von  Herrn  Dir.  Schultz  als  Beispiel  angeführten  Sielle  (III,  6) 
ist  LiTins  jedenfalls  von  diesem  Vorwurf  frei  zu  sprechen.  An- 
nms  pesHlens  erat  urhi  agrisque  nee  hominibua  magis  quam  pecori. 
Er  wollte  eben  sagen:  nicht  blofs  Menschen  (woran  man  zunfichst 
denkt),  sondern  auch  Tbiere  erkrankten  und  starben,  und  pecori 
wX  dem  Zusammenhange  nach  allerdines  bedeutsamer  als  homim- 
bus,  nicht,  wie  der  Verf.  meint,  umgekehrt. 

§.  330 — 334.  Durch  die  ganze  Lehre  Vom  Konjunktiv  zieht 
sich  die  Auffassung  als  Modus  des  indirecten  Vvollens  hin- 
durch, för  den  ScIiQler,  und  sei  er  immerhin  Primaner,  icewifs 
mehr  verdunkelnd  als  aufhellend.  Der  Verf.  sagt  am  Scbhisse 
des  jUinzeB  Abschnitts  ganz  richtig,  der  Conjunktiv  entspreebe 
der  Kategorie  der  Möglichkeit  (Indicativ  der  Wirklichkeit,  Impe- 
rativ dtf  Nothwendigkeit).  Ich  bestreite  nun  keinesweges^  diab 
das  Mögliche  als  ein  indirect  Gewolltes  aufgefaist  werden  kann 
—  der  G^rauch  des  Conjunctivs  fiir  den  Imperativ  beweist  ea 
iiinlänglich  — ,  aber  die  Möglichkeit  enthält  auch  (ich  braoche 
mögliclist  die  Worte  des  Verf.)  eine  Beziehung  zu  der  andern 
Grundform  des  Geistes,  dem  Erkennen.  Wenn  der  Verf.  in  der 
Anm.  sagt  „annehmen  ist  ein  theilweises  Wollen,  ein  Akt  der 
Willenskraft^S  so  ist  das  richtig  (fiber  den  Ausdruck  „theilwei- 
sea^S  der  wohl  nicht  ganz  treffend  ist,  kann  hinweggesehen  wer- 
den),  aber  es  ist  öbersehen,  dafs  „annehmeo^^  auch  eioe  Art  veo 
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Erkennen,  ein  Akt  der  Erkeootoifskrait  ist.  Die  Ausdrücke  That- 
Sache,  Vorstellung;,  Gebot  (Wirklichkeit,  Möglichkeit,  Noth wen- 
digkeit) machen  dem  Anfönger  die  modalen  Unterschiede  gewifs 
klarer  als  Erkennen,  indirectes,  directes  Wollen. 

§.  336  Aum.  I  ist  der  Verf.  bei  dem  von  ihm  früher  aufge- 
stellten Unterschiede  zwisehen  facete  debebam,  f,  debui  und  f.  de- 
bneram,  ich  hätte  mfissen,  und  mufs  noch,  —  ich  h.  m.,  aber 
jetftt  ist  es  zu  spät,  —  ich  h.  m.,  aber  es  war  damals  zu  spät, 
stehen  geblieben.  Ich  kann  mich  nicht  fiberzeugen,  dafs  dies 
ganz  riclitig  ist  und  muls  bei  dem  beharren,  was  ich  in  der  oben 
erwähnten  Recension  S.  310  f.  entwickelt  habe.  Vergl.  Cic.  in 
€at.  I  c.  2.  guod  jam  pridem  factum  esse  oporiuit,  Cic.  PhiL  II,  9 
me  vnwn  tristem  esse  oportebai,  Cic.  Verr.  5,  23  cum  et  remtsi- 
sti  quod  non  oporiebat.  Auf  diese  drei  Beispiele  pafst  die  Regel 
nicht.  Ich  möbte  mich  sehr  irren,  wenn  mir  bei  der  I^ect&re 
nidit  auch  noch  ein  paar  andre  Stellen  becegnet  wären,  f&r  die 
sie  ebenfalls  nicht  zutriiTI;  leider  habe  ich  mir  dieselben  nicht 
angemerkt.  Indessen  genfigen  auch  wohl  die  angeffihrten  drei 
Stellen,  denn  eine  Regel  wie  die  vorliegende  mufs  ohne  Ans- 
nähme  sein,  wenn  sie  fiberhaupt  rechte  Bedeutung  haben  soll. 
Worin  es  liegt,  dafs  sie  häufig  zulrifft,  glaube  ich  in  der  ge- 
dachten Besprechung  ebenfalls  gezeigt  zu  haben. 

Was  elyendaadbat  Anm.  2  u.  3  fiber  den  Unterschied  des  In- 
dicativ  poteram,  debebam  u.  s.  w.  und  des  Conjunctivs  in  beding- 
ten Sätzen  gelehrt  wird,  ist,  obwohl  im  Wesentlichen  richtig, 
doch  nicht  ganz  scharf  nnd  erschöpfend  dargestellt.  Ich  habe 
fiber  dies  Thema  ausfQhrlich  gesprochen  Jahrg.  XII  S.  414  f.  die- 
ser Zeitschrift  nnd  begnfige  mich  damit,  hier  auf  die  Hauptsache 
hinzuweisen.  Cicero  Phil.  H,  38  spricht  den  Gedanken:  Dn  hät- 
test ihn,  wie  du  mufslcst,  wie  einen  Vater  geehrt,  wenn  du  ir- 
gendwelche Pietät  besäfsest,  so  aus:  patris  loco  ettm^  si  uUa  piefas 
in  te  esset,  coiere  debebas.  Ein  deutscher  Schriftsteller  wfirde 
ganz  denselben  Gedanken  so  geben:  „Du  hättest  ihn  wie  einen 
Vater  ehren  müssen,  wenn  u.  s.  w.'*  —  Beide  Sprachen  haben, 
um  nicht  weitschweißg  zu  sein,  fOr  dergleichen  Gedanken  eine 
abgekfirzte  Form  erfunden.  Der  deutsche  Ausdruck  ist  ebenso 
weifig  genan  wie  der  lateinische.  Der  Lateiner  opfert  die  gram- 
matische Concinniiät  auf  und  hält  die  Logik  aufrecht,  der  Deut- 
«che  giebt  letztere  zu  Gvnsten  der  grammatischen  Harmonie  Preis 
mNl  macht  das  Mfissen  hypothetisch,  was  es  gar  nicht  ist!  In 
Fällen,  wo  das  Mfissen  oder  Können  selbst  wirklich  bedingt  ist, 
sind  beide  Sprachen  genau  und  stimmen  vollständig  fiberein.  Cic. 
pro  Chient.  6.  Mihi  ignoscere  non  deberetis,  si  tacerem.  Da  ich 
nicht  schweige,  so  mfifst  ihr  verzeihen  (nicht:  so  verzeiht  ihr, 
wie  ihr  mfifst).  Auf  dieses  Beispiel  pafst  allerdings  auch,  was 
der  Verf.  Anm.  3  sagt:  Wenn  sich  der  Bedingungssatz  auf  die 
Zakunft  milbezieht,  so  werden  jene  Ausdrucke:  ich  möfste  u.  s.  w. 
auch  Im  Lateinischen  allemal  durch  den  Conjunctiv  (des  Imper- 
fekta  oder  PInsquamperfekts)  wiedergegeben.  —  Aber  dasselbe 
palst  nicht  anf  Beispiele  wie  Cic.  off.  11,  3.  neque  agricuHura  . . . 
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uUa  esse  pohnsset  sine  hominum  labore.  Hier  ttebt  paiuisseiy  weil 
Aea  nicht  die  UaodluDg  (hier  esse)^  sondern  das  Können  selbst 
als  bedin(;t  dargestellt  werden  sollte.  Vgl.  Cic.  de  nat  deorr.  I, 
9,  22.  quae  si  esset  (oblectatio),  nan  ea  iamdiu  carere  poiuiS" 
seif  cbendas.  21,  57.  Nisi  tu  aUquid  dixisses,  nihil  sane  ex  me 
qmdem  üudire  potuisses,  und  viele  andre  Stellen. 

RMibor.  6.  Wagner. 


V. 

TiU  LM  Ab  Urbe  Candila  Libri.  Erklärt  von  W. 
Weifsenborn.  Achter  Band.  Buch  XXXV  bis 
XXXVni.   Berlin,  Weidmannsche  Buchh.   1862. 

lodcoDi  ich  der  Aufforderung  der  geehrten  Redaclion,  den  ach- 
ten Band  des  Livins  von  Weifsenbom  anzuzeigen,  nachkomme, 
kann  ich  es  nicht  für  meine  Aufgabe  erachten,  die  aus  fr&heren 
Binden  her  bekannten  und  wiederholt  heryorgehobenen  Vorsöge 
des  Werks  noch  einmal  des  Weiteren  au  beqirechen.  Wie  die 
früheren  Binde,  so  zeichnet  sich  auch  dieser  durch  ein  genaues 
Eingeben  in  den  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers,  durch  um- 
sichtige Benutzung  aller  Hülfsmittel,  durch  gleichmäfsige  Berück- 
nchtig^ng  der  grammatischen  wie  der  sachlichen  Seite  der  Er- 
klftrung  staSf  und  Lehrer  wie  Schuler  werden  des  Brauchbaren 
and  Fürderficheu  ein  reiches  Maafs  finden.  Indem  ich  jedodi 
hiervon  als  von  etwas  Selbstverständlichem  absehe,  wende  ieli 
mich  der  Frage  über  das  Verhältnifs  des  verehrten  Yerlassers  zu 
deo  neaeren  kritischen  Arbeiten  über  den  Livius  zu,  einer  Fragt, 
die  dnrch  die  Ausgabe  selbst  um  so  mehr  in  den  Vordergrund 
tritt,  als  sie  kritis<£e  Erwägungen  in  ausgedehntem,  vielleicht  fftr 
euse  SchnlauMEabe  in  zu  ausgedehntem  Maafse  in  ihren  Kreis  zieht. 
Ueber  seine  Grundsätze  in  dieser  Hinsicht  hat  sich  Weilsenboni 
in  den  Vorreden  zur  zweiten  Ausgabe  des  fünften  Bandes  und  zur 
dritten  des  ersten  Bandes  weiter  ausgesprochen  in  einer  Weiae, 
die  ich  freilich  so  wenig  mir  aneignen  kann,  dafs  ich  gegen  die- 
selbe als  eine  durchaus  verwerfliebe  und  nnwissenschaftlidie  mii 
alkr  Kraft  ankämpfen  zu  müssen  glaube.  Wenn  Weüsenbeni 
sieb  auf  Ihikers  Worte  beruft:  non  libenter  moveo  ierminos  es- 
ieree  id  est  scripturam  reeeptam  quae  probahili  aliqua  rati^ue 
defemdi  potest,  praesertim  si  ipsa  quoque  libros  scriptos  auetores 
iedel.  Cat^eeluras  in  medium  proferre  liberum  est,  so  muls  ich 
znnichst  g^en  den  letzten  Satz  protMtiren,  durch  den  in  seiner 
FaseoDg  und  ganzem  Zusammenhang  Conjecturen  für  blofses  Spidi- 
werk  des  Geistes,  die  vorzubringen  in  jedes  Belieben  stinde,  er- 
klirt  werden.    Conjecturen  sollen  nur  vorgebracht  werden,  wenn 
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tie  aus  streog  metbodiscber  Forschung  bervorgehen  und  ihre  Nolh- 
ffendigkeii  und  Wabrscheinlicbkeit  sich  beweisen  läfst,  so  dafs 
sie  mit  Recht  den  Anspruch  erheben  können,  wirklich  in  den 
Text  aufgenommeo  zu  werden.  Die  Wahrscheinlichkeit  hal  ver- 
schiedene Abslufungen;  der  Irrthum,  der  entweder  eine  sprach- 
liehe  Erscheinang  Dicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  übersieht 
oder  eine  weiter  abliegende  Erklärung  nicht  auffindet,  i^t  mensch- 
lich; aber  das  Ziel  ist  Wahrheit  und  Gewifshcit,  so  weit  sie  auf 
diesem  Gebiet  überhaupt  zu  finden  ist;  nicht  eine  mathematische, 
sondern  eine^  wie  sie  der  Geschworene  hat,  wenn  er  mit  voller 
Ueberzeugung  sein  Schuldig  oder  nicht  Schuldig  spricht.  Die 
Hauptsache  ist  nach  meiner  Ansicht  immer  die  Erkenntnils,  ob 
eine  Stelle  verderbt  i^t  oder  nicht;  ist  diese  gewonnen  und  steht 
man  hier  auf  festem  Boden,  so  mufs  bei  nur  irgend  genügender 
kritischer.  Grundlage  das  Richtige  gefunden  werden  können,  nod 
dies  Richtige  kann  nur  eins  seiu.  Die  Tcrbesserung  aber  ist 
diese  eine,  die  dem  Zusammenhang  und  dem  Spracjligebrauch  ge- 
nügt und  der  handschriftlichen  Lesart  am  Nächsten  kommt,  und 
wird,  so  lange  keine  durchschlagenden  Bedenken  gegen  sie  vor- 
gebracht werden  können  oder  nicht  eine  der  Handschrift  noch 
mehr  entsprechende  und  alle  übrigen  Bedingungen  erfüllende  ce- 
fanden  wird,  auch  wirklich  in  den  Text  aufgenommen  werden 
müssen.  Insofern  kann  ich  mich  eines  gewissen  Schmerzes  im 
Interesse  des  Wissenschaft  nicht  erwehren,  wenn  Weifseiibom 
▼on  den  zahlreichen  Stellen  spricht,  die  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
nügend haben  hergestellt  werden  können,  oder  von  der  n«ch  rei- 
chen Stoff  für  Viele  bietenden  Kritik  des  Livius.  Ich  bin  am 
Wenigsten  gemeint,  mich  dem  Gefühl  des  Unendlichen  der  Wis- 
aenaehaft  entziehen  zn  wollen,  aber  iu  Weifsenborns  Sinn  ist 
diese  Unendlichkeit  durchaus  nicht  vorhanden.  Viele  Stellen  äind 
wirklich  hercestellt;  wollten  wir  das  leugnen,  so  möfsten  wir 
anstatt  des  Textes,  den  wir  jetzt  leseu,  die  Handscliriflen  selbst, 
etwa  den  Puteaneus,  mit  Haut  und  Haar  abdrucken  lassen,  da  in 
gewissem  Sinn  der  gröfste  Theil  des  Textes  auf  Conjectur  be- 
ruht, wie  überhaupt,  abgesehen  von  monumentalen  Ueberrcsten, 
onaere  ganze  Kenntnifs  des  Alterthums.  Wir  dringen  in  der  Her- 
atelloBg  der  Texte  eben  so  weit  vor,  als  unsere  zeitlichen  Mittel 
es  erlauben;  wir  sollen  aber  auch  uns  des  Gefundenen  wirklich 
Irenen,  nicht  wie  über  ein  Spielwerk,  sondern  wie  über  eine 
wissenschaftliche  Errungenschaft.  Noch  schlimmer  als  mit  dem 
«weiten  steht  es  mit  dem  ersten  Satze  von  Düker.  Wenn  hier 
von  einer  tcriphira  recepta  die  Rede  ist,  der  man  folgen  miksse, 
prae$erHm  st  ipsa  quoque  libros  scriptos  auctores  habet,  so  kann 
darüber  doch  heut  zu  Tage  kein  Zweifel  sein,  dafs  eine  scriptura 
reeepia  ohne  handschriftliche  Aoctorität  als  solche  gar  keinen 
Werth  hat.  Sie  ist  eben  bloCse  Conjectur,  und  nur  die  raiiö^  nnr 
innere  Gründe  können  über  ihre  Zulassung  entscheiden;  durc^  das 
Aker  wird  sie  doeh  sicherlich  nicht  geheiligt.  Wenn  die  neoere 
kritische  WisaenaehafI  irgend  einen  Gewinn  gehabt  hat,  so  ist  es 
der,  daCi  sie  ans  von  der  Tyrannei  der  aogenannten  reeepia  oder 
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culgaia  erlöst  hat.  Aus  der  weiteren  Polemik  Weifsenboms  gcw 
gen  die  neaere,  besonders  von  Madvig  im  Livius  geübte  Kritik 
möge  onr  noch  der  eine  vSatz  hervorgehoben  werden,  der  sich 
auf  aeine  Farcbt,  durch  Aufnahme  gewöhnlicher  Ansdruckswetsen 
die  EigenthQmlichkeit  des  Schriftstellers  tu  verwischen,  besieht. 
Die  Bigenlhfimlichkeif  des  Schriftstellers  kann  doeh  Dor  aas  ge- 
nauer Beebacbtang  erkannt  werden,  und  bei  einem  Schriflsteller 
von  dem  Umfang  des  Livios,  dessen  Ausdruck  noch  dazu  eine 
ao  bealhnrote  Färbung  trägt,  wird  eine  solche  Beobachtung  sei* 
teo  in  die  Gefahr  kommen,  fehl  zu  gehn.  Hier  wird  durc»  die 
ZurfickfÜhning  einer  singollren  Fögnng  auf  den  beständigen  Ge- 
braoeh  des  Schriftstellers  die  Eigenthfimlichkeit  nicht  verwiadit, 
aoadern  hergestellt.  Dafs  die  Analogie,  nicht  die  Anomalie  ent 
aeheidel,  ist  ein  Grundsatz,  den  alle  grofse  Kritiker,  Aristareh 
an  der  Spitze,  durchgeführt  haben;  will  man  ihn  aufgeben,  §• 
*  ist  damit  fiber  die  Kritik  überhaupt  der  Stab  gebrochen. 

Indem  ich  mich  jetzt  zu  der  Anwendimg,  welclie  das  kriti- 
sche Verfahren  Weifsenboms  in  dem  vorliegenden  Bande  im  Ein- 
zelnen gefanden  hat,  wende,  ist  von  vornherein  zuzugestehen, 
dafs  die  Uebelstände  desselben  hier  in  sofern  weniger  hervortre- 
ten, als  fif>erhaupt  in  der  vierten  Dekade  die  Conjectnralkritik 
geringeren  Spielraum  hat  und  es  mehr  auf  die  WiederherstcUnng 
der  durch  die  Vulgate  ungcbQlirlich  in  den  Hintergrund  geaeho- 
benen  Ijcsarten  des  ßamberger  und  Mainzer  Codex  und  die  ridi- 
tige  Abwägung  des  einen  gegen  den  andern  ankommt.  Hier  hat 
sieh  denn  aoch  Weifsenbom  an  einer  Anzahl  Stellen  mit  Recht 
an  Madvig  angeschlossen  mit  Anfgebung  der  früheren  liesarten 
in  der  Teabaerschen  Ausgabe.  Von  den  Conjecluren  Früherer 
»ind  noeb  mehr,  als  sich  erwarten  liefs^  in  den  Text  aafgemm»> 
men;  Aber  einige  fehlende  und  die  Behandlung  der  von  Madvig 
und  mir  berrfihrenden,  die  fast  alle  unter  dem  Texte  erwähnt 
werden,  ohne  dafs  eine  weitere  Anwendung  davon  gemacht  oder 
auch  in  vielen  Fällen  nur  die  gröftere  oder  geringere  Wahrschein- 
liehkeit  der  einzelnen  characterisirt  wftrde,  ist  Folgendes  zu  be- 
meil&en:  35,  8,  7  Ui  die  von  Madvig  hervorgehobene  logisehe 
Daecrepanz  zwisclien  dem  allgemeinen  Ausdruck  amotum  eise 
am  . . .  possei  und  den  Worten  ea  qitae  scripsisset,  worauf  seine 
Beweisf&hrung  beruht,  ignorirt;  wenn  dagegen  Weifsenborn  ge- 
gen die  Madvigsche  Lesart  ne  diceret  ei  aui  arguere  aui  argmi 
peasei  anf&hrt,  dafs  das  argvi  grade  von  Cornelius  beabsichtigt 
werde,  hat  er  öbersehen,  dafs  nicht  das  argvi  als  solches,  son- 
dern die  freigestellte  Möglichkeit  entweder  zu  ÜberfAhren  oder 
fiberf&brt  zn  werden  dem  Cornelius  nicht  genehm  ist.  35,  31,  I 
geht  schon  aus  den  Worten  31,  3  inde  in  Tkesseiiam  iere  her- 
vor, dafs  nicht  circuirCy  sondern  circuiere  das  Richtige  ist.  35, 
83,  6  mufste  Dükers  Coniectnr  spes  durchaus  aufgenommen  wer- 
den, wegen  des  Sprachgebrauchs  und  des  gleich  folgenden  ttk  re; 
35,  34,  3  ist  mit  Sieonios  und  Madvig  novari  zu  schreiben,  da 
ana  dem  .Gegensatz  hervorgeht,  dafs  nur  von  der  Hoffnung  auf 
die  durch  Antiochus  zu  bewirkenden  Umwälzungen  die  Rede  ist. 
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35,  34,  4  war  dem  von  mir  gefundenen  immodicum  nicht  iMfan- 
dtm  gleich  zu  stellen,  die  Zfige  der  Handschrift  fQhren  durchaus 
auf  das  Erstere.  35,  36,  9  ist  Nabidi  quoque  et  ipsi  trotz  Mad- 
Tigs  Erinnerung  ohne  Weiteres  beibehalten.  35,  41,  3  können  för 
die  Auslassung  des  Demonstrativpronomens  die  von  Weifsenbom 
angeführten  Beispiele  nichts  beweisen,  da  in  denselben  jedesmal 
ein  bestimmtes  Substantiv,  hier  das  allgemeine  quo  senahu  een- 
Buitsei  vorhergeht ,  aber-  eam  ist  allerdings  wegen  des  fehlenden 
ftriwimcutm  hart;  es  wird  zu  lesen  sein:  id  esse  bellum.  35^  47,  6 
durfte  inchUam  nicht  vertheidigt  werden;  nur  die  Heirath  seiner 
Schwester  konnte  den  Philippus  veranlassen,  ihr  nach  Atbama- 
nien  zu  folgen.  Der  Gedanke,  dafs  er  von  dem  durch  diese  Ver- 
mfibiung  seiner  Familie  erwachsenden  Ruhm  gelockt  wurde,  hfttte 
ganz  anders  ausgedrückt  werden  müssen;  dafs  übrigens  meine 
durch  den  Livianischen  Gebrauch  bestütigte  Conjectur  jumeiam 
ans  tfic/tfliMi  durch  die  leichteste  palaeographische  Äenderung  her-  * 
vorgeht,  bedarf  keiner  Erwihnung.  35,  51,  10  ist  unverständlich, 
wie  aus  eeterae  urbes  sich  ergeben  soll,  dafs  mit  id  Chalcis  ge- 
DKint  sei,  vielmehr  beweist  grade  der  Ausdruck  eeterae  urbes, 
dals  appidum  id  richtig  sei.  36,  2,  1  gestehe  ich,  dafs  mir  die 
Rechtfertigung  der  Vulgata  völlig  unverständlich  geblieben  ist; 
wenn  Weifsenbom  selbst  zogiebt,  dafs  der  Ausdruck  unklar  und 

grammatisch  unvollständig  ist;  so  war  es  seine  Pflicht  schon  ans 
lofser  Rücksicht  auf  die  Schüler,  ihn  zu  verbessern.  Da  das 
Madvigsche  haud  ad  id  „ohne  Rücksicht  darauf'^  sich  kaum  wird 
nachweisen  lassen,  wird  es  wohl  bei  meinem  in  senatu  imeerio 
ad  id  sein  Bewenden  haben.  36,  20,  2  streuet  Weifsenbom  wi- 
der seine  eigene  Ueberzeugung,  wenn  er  das  unter  dem  Text  ver- 
worfene dies  oben  beibehält.  36,  22,  7  giebt  Weifsenbom  selbst 
za,  dafs  von  der  arx  nicht  die  Rede  sein  kann;  waram  aber 
Madvig  Gronovs  Conjectur  partem  extra  muros,  gegen  die  nichts 
Wesentliches  einzuwenden  ist,  unwahrscheinlich  nennt,  ist  nicht 
abzusehen.  36,  24,  2  befiehlt  doch  offenbar  der  Consul  dem  Sm^- 
pronius,  die  Soldaten  wachsam  zu  erhalten,  selbst  aber  das  Zei- 
chen zu  erwarten,  weshalb  die  Lesart  der  Mainzer  Handsdirift 
exspectare  mit  Madvig  vorzuziehen  ist.  36,  34,  9  u.  10  ist  nach 
der  ausgezeichneten  Erörterung  Madvigs  jedes  Wort  überflüssig; 
auf  die  Weise,  wie  Weifsenbom  ihn  bestreitet,  läfst  sich  eben 
Alles  und  Jedes  erklären.  Uebrigens  sind  die  Worte  ei  mcioriae 
—  habere  nicht  umzustellen,  sondem  mit  Bekker  zu  tilgen  als 
offenbare  Umschreibung  des  ersten  Satzes  in  der  Rede  des  Qnine- 
tios  eequid  vides  •—  a^funxisse.  37,  11,  3  hat  Weifsenbom  den 
Fehler  in  miralMi  tegi  richtig  erkannt;  da  das  Gegen theil  von 
dem  vorhin  erwähnten  navaHa  reficit  gefordert  wird,  so  ist  zu 
schreiben  navalia  negligi,  37,  12,  11  wundere  ich  mich,  meine 
Conjectur  in  ineertam  tempestatem  [trans]miseruni  nicht  einmal 
erwähnt  zu  finden;  miserunt  als  teclmischer  Ausdruck  ist  aeinr 
unwahrscheinlich,  trans  aber  konnte  nach  tem  leicht  ausfallen. 
37,  13,  9  durfte  an  die  Beibehaltnng  des  ersten  von  Crevier  ge- 
tilgten /bm  nicht  gedacht  werden.    37,  16,  13  ist  nicht  amissa 
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tempiandi  spe,  soiidero  onmsa  spe  Paiara  att^^üus  tempUuM  das 
Rietili^;«^  da  spe  vor  Patara  leicht  auafallen  konnte;  dafa  ca  nieht 
mipaaaend  ist,  zeigt  das  vorhergehende  sperabaniqme  suinio  ter^ 
rare  aUquiä  moturos.  31^  20,  3  wird  der  Sats  ita  libera  etc.  doch 
oflSenbar  durch  die  Partilcel  mit  dem  Vorhergeheoden  TcrkD&pft, 
ao  ^mSm  die  Worte  nullo  —  excurrerUe  bei  unbefangener  Betraeh- 
tifDg  aich  von  selbst  als  zu  dem  Satz  coniempius  —  oriiur  ge- 
hörig dantellen.  37,  24,  12  wSren  bei  Weifsenboma  ErklflroBg 
die  Worte  et  ne  id  ei  facere  liberum  esset  ganz  thörichf;  ofleo- 
bar  Ist  ictus  ein  gegensätzliches  Particip,  dann  aber  auch  meine 
Äenderung  von  uno  in  animo  geboten,  in  audebai  wird  dubi- 
iabai  stecken.  37,  26,  7  ist  die  Entscheidung,  ob  dem  Liyiua 
eine  stammelnde  Ausdrucksweise  zuzuschreiben,  oder  mit  Madvig 
die  leichte  Aendemng  et  eos  für  quos  anzunehmen  sei,  doch  wohl 
ziemlich  sicher.  37,  41,  4  ist  um  sich  blicken  nnd  erkennen  nicht 
dasselbe,  also  mit  IVladvig  für  circvmspicere  conspicere  zu  achrei- 
ben. 37,  41,  7  könnte  man  allerdings  contingeret  verlheidigen 
durch  Stellen,  wie  Ovid  Met.  8,  351:  Da  mihi  quod  petiiur  certo 
cqntimgere  ielo  und  so  die  Aendeniog  configeret  nicht  für  nöthig 
erachten.  37,  43,  9  läfst  Weifsenborn  den  Comparativ  mqjor^ 
wenn  er  In  den  Worten  et  sua  ipsorvm  turba  den  zweiten  Grund 
dea  Unglocks  sieht,  ganz  aufser  Acht.  37,  46,  7  erweisen  akh 
die  von  Weifseuboru  ventilirten  Möglichkeiten  gegenöber  der  ein- 
fachen Verbesserung  Madvigs  quam  a  tfobis  guaerimus  ala  nich- 
tige Scheinbilder.  35,  51,  5  ist  wegen  des  Gegensatzes,  mag  nun 
blofs  jussus  oder  jussus  est  geschrieben  werden ,  et  jedenfolls  zu 
tilgen.  37,  54,  12  begreife  ich  weder,  wie  der  Begriff  terra, 
nachdem  quaegue  circumjacent  voraufgegangen,  zu  una  quaeHbet 
ergänzt  werden  kann,  noch  wie  terra  regi  a^jecta  sich  verthei- 
digeri  läfst  durch  aliquarUum  duci  famae  adjecit,  38,  1,  4  u.  6  zeigt 
sich  recht  der  Nachtheil  des  unentschiedenen,  nie  zu  einem  be- 
stimmten Resultat  gelangenden  Verfahrens  Weifsenborns.  Wäh- 
rend Madvigs  Conjecior  agit  deinde  cum  deleetis  wegen  der  von 
Weilaenbom  richtig  erkannten  Beziehung  der  Worte  quos  ubi  ad 
omnia  paratos  vidit  durchaus  zurückzuweisen  ist,  spricht  er  von 
ihr  wie  von  jeder  andern,  auch  der  besten  und  sichersten,  nad 
macht  dadurch  jedes  kritische  Urtheil  unmöglich.  38,  9,  3  ist 
der  Gegensatz  zwischen  der  Verzögerung  des  Friedens  durch  die 
Gefangennehmung  des  Aefolischen  Gesandten  und  der  bereita  er- 
folgten Ankunft  der  Athener  und  Rhodier,  die  sich  f&r  denselben 
▼erwenden  wollten,  klar  genug,  um  die  Tnterpunction  Madvigs  zu 
aichem.  38,  15,  9  ist  es  eine  gar  seltsame  Behauptung,  wenn  die 
Nothwendi|^eit  des  Praesens  facii  sich  daraus  erweisen  soll,  dafa 
die  Fruchtbarkeit  des  Landes  etwas  eben  so  Bleibendes  sei,  ala 
daa  in  cohnt  —  ejus  Gesagte.  38,  22,  5  ist  es  daa  Unglaubliche, 
was  dem  Livius  mit  der  Auslassung  von  dicU  nach  et  zugerau- 
thet  wird.  38,  25,  5  kann  doch  in  einer  Frage,  ob  /actae  oder 
jadaiae  zu  schreiben,  unmöglich  handschriftliche  Auctorität,  son- 
dern nur  der  Gebrauch  des  Schriftstellers  entscheiden,  ebeuao  wie 
38, 26,  4  die  Äenderung  eines  a  in  t  (Ariarathis  CappadO€i$  mit 
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Madvig  lor  Cappadoces)  nicht  za  eewaltsain  ersclieioen  darf,  wenn 
dadarcii  eine  wunderliche  und  unlogische  Wendung  beseiligt  wer- 
den kann.  38,  47,  11  ist  eis  eine  eitle  Spiegelfechterei,  wenn,  nm 
den  einfachen  Gedanken:  Fragt,  ob  die  Städte  Asiens  von  einer 
aehwereren  Sklaverei  durch  die  Verjagung  des  Antiochna  oder 
durch  die  Unterwerfung  der  Gallier  befreit  sind,  xu  verdunkeln, 
ErklfiningskAnste  aufgeboten  worden,  in  die  ich  mich  vergebUch 
lieinfiht  habe  einzudringen.  38,  52,  2  scheint  in  dem  handschrifl- 
licben  gtiam  ui  reus  esse  ineiperet  zu  stecken  quam  tU  reus  esse 
in  [se  re]  ciperei. 

Brandenburg.  H.  A.  Koch. 
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1.  Gurcke,  Deutsche  Schulgrammatik.  Hamburg 
bei  Otto  Meifsner  1861.    XII  u.  260  S.  kl.  8. 

2.  Chr.  Fr.  Koch,  Deutsche  Grammatik  nebst  den 
Tropen  und  Figuren  und  den  Grundzügen  der 
Metrik  und  Poetik.  Dritte  verbeszerte  Auflage. 
Jena  bei  Fr.  Mauke  1860.    XX  u.  318  S.  8. 

3.  Derselbe,  Deutsche  Elementargrammatik  für 
höhere  Lehranstalten,  Gymnasien,  Lycecn  und 
Realschulen.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Jena 
cbendas.  1861.    VIII  u.  62  S.  8. 

„Wenn  die  K5nige  ban'n,  haben  die  Kfirmer  zu  thnn^^  So 
iMbc«  wir  in  Nr  1  wieder  einmal  eines  der  zahlreichen  Bficber. 
deren  Verfasser  auf  Grund  des  „Meisterwerkes  von  Jakob  Grimm'* 
und  der  „besseren  Werke,  die  sich  an  Grimms  Forschungen  an- 
lehnen, wie  Kehrein  und  Hoffmann^S  ganz  besonders  aber  an  Rnm- 
feli  und  Schleicher  sich  anlehnend,  Studien  gemacht  hat,  und 
lUese  sofort  ohne  reclite  Klärunc  und  Sichtung,  mit  melir  oder 
weniger  nfitzlichen  praktischen  Winken  verquickt,  drucken  las- 
aen.  Ruprechts  und  Andresens  Bestrebungen  för  Orthographie, 
deren  gegenwärtiger  Zustand  „in  seiner  Kläglichkeit  eindringlich 
darzulegen  sei^S  werden  ohne  weitere  Unterscheidung  als  beton- 
Ben  und  mafsvoll  bezeichnet;  sie  sind  vom  Verfasser  „vorsichtig 
berfteksichtigt'S  d.  h.  er  schreibt  müflt  neben  muß,  ^tx\di)tn,  fämt* 
lid»,  S&oOaut,  ürfrantni«  u.  s.  f.  Das  Buch  ist  laut  Vorrede  fir 
gelMbene  Börgerscbulen  bestimmt  und  soll  theils  der  Mathematik 
maloge  Denköbuiigen  gewähren,  theils  den  Unterricht  in  frwnde 
Sprachen  vorbereiteB  *-^  obgleich  vielfach  in  den  Beispielen  mid 
Aufgaben  Eogliach  ■.  a.  vorausgesetzt  zu  werden  scheint.   Vieles 
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in  der  Ausflibrong  ersdieint  uns  aafserdem  bedenklieh.  ,,Aa8ge- 
teUoMen  mofs  werden  die  filtere  Zeit  der  nenhoehd.  Periode^ 
M  dtb  nur  elwa  die  letzten  100  Jabre  »u  berüdcsicbtigen  seien, 
di^gegen  seien  (wenn  auch  mehr  gelegentlich)  Blicke  in  die  frfi. 
heren  Epochen  anserer  Sprache,  das  Altdeutsche  und  die  JMond- 
mrlcB  va  eröffnen;  der  SchQler  soll  n.  a.  sehen,  „wie  noch  he«- 
liges  Tages  der  schöpferische  Sprachgeist  im  Munde  des  Volkes 
sieh  and  herlichste  kundgibt".  Die  Sprache  L.uthers,  Paul  Ger« 
hards  o.  a.  um  des  Inhalts  willen  vonkommen  yersteben  zu  ler- 
oen,  erscheint  sonach  dem  Verfasser  lange  nicht  so  wichtig,  als 
da(s  bebpiels weise  Heimai  aus  althochd.  heimuoi,  dais  Bär,  quä- 
len, Käse  aus  mhd.  bir,  queln,  kaese  entstanden,  oder  däfs  er- 
eignen „fehlerliaft"  ist  statt  eräugnen. 

Das  Buch  beginnt  wunderlicher  Weise  mit  einem  „Zusätze 
fBr  Oberclassen",  welcher  den  aus  dem  Zusammenhange  gerisse- 
nen Satz  £y.  Marc.  4,  6  aus  VemMekens  D.  Sprachbuche  in  der 
Schriftsprache  und  noch  7  Dialekten  gibt,  um  deren  Verschie- 
denheiten zu  zeigen,  darauf  einige  Bemerkungen  fiber  Schrift- 
sprache, Mundart,  geschichtliclie  Haupt perioden,  und  nun  natftr- 
lich  möglichst  bald  die  herkömmlicheu  Sprachproben  für  Laut- 
nmwandlung  mit  Gpthisch,  Ahd.,  Mhd.  Blickt  schon  in  diesen 
der  Mangel  eigener  Kennt nifs  durch,  wenn  fi}r  goth.  äigan,  Bäi- 
vala  n.  a.  ebensogut  wie  f&r  a^riha,  für  hdubith  und  äugo  ebenso 
wie  för  kaum  die  Regel  gegeben  wird,  ai  als  e  und  au  als  o  zu 
sprechen,  wfthrend  daneben  ober  die  Aussprache  des  k  in  klau- 
pan,  tokiar,  ik  u.  a.  nichts  bemerkt  wird:  so  zeigt  sich  das  Bunte 
des  Buches  noch  deutlicher  in  späteren  Theilen  der  bis  pag.  02  (!) 
reichendeo  Lautlehre  und  Orthographie.  So  steht  p.  27  unmit- 
telbar hintereinander  „In  lateinischen  Wörtern  sprechen  wir  H 
vor  einem  Yocale  wie  m  (Horatius,  daher  die  Kürzung  Hora%)^ 
und  „7*  Tcrbindet  sich  mit  dem  Schmelxlaute  r  (freu);  mit  dem 
Zungenlaute  s,  statt  ts  schreibt  man  aber  «^^  Ohne  weitere  Vor- 
sichtsmafsregcl  heifst  das  im  Gefolge  gewöhnlicher  Fibelregeln 
aoTiel  als:  man  schreibe  nicht  er  siekis,  Monatsdatum  u.  dergl., 
aondem  siekz,  Monazdatum, 

Einen  wesentlich  andern  Eindruck  macht  das  unter  Nr  2  auf- 
gef5hrte,  auch  schon  in  3.  Auflage  erschienene  Werk,  dessen 
TcrstSndig  flbersichtlicho  Einleitung,  fiber  „alte  praktischem^  d.h. 
ans  Latein  angelehnte  Grammatik,  „philosophische  oder  logische 
Gr.  Beckerscher  Schule,  und  historische  Gr.  nach  Grimm,  von 
Tomherein  ein  gunstiges  Vorurl  heil  erweckt.  —  Gleich  wol  ist  im 
einzelnen  keineswegs  alles  so  genau  erwogen  und  vorsichtig  dar- 
gestellt, als  man  es  namentlich  bei  einer  3.  Auflage  erwarten 
tollte.  Schon  die  Orthographie  ist  ziemlich  inconseqnent:  91&fe« 
lein  neben  {ftdffelein,  ®ebd4lttii§  neben  Q3et^aitnif0,  fHtt§«en  unmit- 
fdbar  neben  $p«Ien.  Die  Uinweisungen  auf  das  Altdeutsche  lassen 
oftmals  zu  wfinschen  Qbrig.  Dafs  p.  287  zu  lesen  ist  „den  troum 
•i  d6  s&gcte"  u.  s.  f.  oder  p.  15  „Äu^e  aus  mhd.  nwe"  —  statt 
a%ete  und  ruowe  —  oder  schwflbisch  Sftuetttr,  statt  Mueter  — 
mag  zu  den  zahlreichen  DrucJdMilem  des  Bm^es  mrechnet  wer- 
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den.  Schlimmer  schon  sind  Dioge  wie  pag.  6:  ,,at  hat  sich  er- 
hallen in  deutschen  VVörtera,  v/o  die  Vocale  nach  Äusstofsung 
eines  g  susammenrQckten,  wie  Main  (Magin),  Maid  (Magid)\  man- 
ches a«  ist  auch  luer  verdrSngl,  wie  in  Beichte^  und  nur  Unter- 
scheidnngslust  erhält  Laib,  SaUe,  Waise.''  Will  der  Hr  Verf. 
unser  Nhd.  ansschliefslich  aus  dem  mitteldeutschen  Vocalismus. 
ei  —  ai  ableiten  und  diesen  ueben  dem  nihd.  I  —  ei  unmittel- 
bar auf  das  goth.  ei  —  äi  zurückfuhren:  so  nmfste  das  irgendwo 
gesagt  werden;  geht  er  aber  hier,  wie  fiberall  anfs  Mliil.  zurdck, 
so  konnte  er  von  maget  nur  auf  mhd.  meii,  von  bigihti  auf  mhd. 
hikte  gelangen,  und  hatte  dann  anzugeben,  dafs  frfih- aber  gleich- 
zeilig  mhd.  I  zu  ei  und  mhd.  et  zu  ot  wurde.  Hier«i»s  ergibt 
sich,  dafs  die  Unterscheidungen  Seite  —  Saite y  Leib  —  Lai6, 
Weise  —  Waise  streng  historisch  aus  site  —  seite,  lip  —  leip, 
wise  —  weise  hervorgehn,  nicht  aber  ai  unmittelbar  aus  aaiy 
oder  da  wo  diels  nicht  der  Fall  ist  nnchtrSglich  aus  blofser  Un- 
terselieidangslust.  Mangelhaft  ist  auch,  was  der  Verf.  weiter  Ober 
mundartliche  Unterscheidung  in  diesem  Gebiete  sagt.  —  In  „Cap.  3. 
Silben^  heifst  es  §41:  „Deutsche  Wörter  mit  Endungen  ha- 
ben, %vie  die  fremden,  den  Ton  auf  der  Endsilbe:  Pfarrei,  Soldai^ 
buckstabiren,''  Äbgescheu  davon,-  dafs  Hr  K.  doch  wol  nicht 
bueksiabirSn  betont:  in  welchem  prägnanten  Sinne  mag  er  hier 
wol  das  Wort  „Endung^^  genommen  haben?!  Liest  man  aber 
kopfschüttelnd  weiter,  so  stöfst  man  §  43  aof  folgende  verbes- 
srrta  Auflage  jener  R^el:  „deutsche  Wörter  mit  fremden  En- 
dangen  haben,  wie  die  fremden,  den  vollen  Ton  auf  der  End- 
silbe: Pfarrei,  Soldat,  buchstabiren  u.  s.  w.^^  Wie  mag  diese  Partie 
wel  in  der  zweiten  noch  nicht  verbesserten  Auflage  ausgesehen 
liaben?  und  wie  mag  Hr  Koch  es  rechtfertigen,  dafs  er,  wie  es 
scheint,  Soldai  aus  dem  deutseben  Worte  Sold  (solid us,  soldo) 
mit  der  fremden  Endung  -at,  Pfarrei  (mhd.  pfarris,  mlat.  ps^ 
^roehia)  aus  dem  deutschen  Worte  Pfarrer  (parochus)  und  der 
fremden  Endung  -et  entstehen  lifst? 

Nicht  Qbel  ist  §  49  die  Unterscheidung  in  der  Behandlang  der 
Fremdwörter,  nSmlich  „a)  der  fremde  Laut  hat  sich  erhallen 
und  deutsche  Schreibang  erlangt,  z.  B.  Capitän  — ,  b)  die  fremde 
Schreibung  ist  gebliehen,  und  bat  deutsche  Aussprache  nach  sich 
gezogen:  Tanie,  Balcon  (pafst  freilich  zunflchst  nur  för  Schillers 
Graf  V.  Habsburg  und  die  wenigen,  welche  ebenso  sprechen): 
c)  der  fremde  I^aut  ist  Ton  deutscher  Zunge  ihr  bequem  umge- 
bildet und  wird  auf  deutsche  Weise  geschrieben:  Abenteuer,  Ka- 
juU,  KrawaU.  Nur  könnte  man  einerseits  mit  dem  Verfasser  fiber 
einzelne  Beispiele  rechten,  andrerseits  mufste  noch  eine  Miscbong 
von  a)  mit  b)  oder  c)  zagegeben  und  deshalb  ein  d)  angesetzt 
werden.  Wörter  wie  Ingenieur,  Condudeur,  Honneur  werden, 
glaub'  ich,  nirgend  ganz  französisch,  aber  auch  nicht  ganz 
deutsch  gesprochen. 

Kaum  glauhlichea  enthSlt  der  vielfach  verfehlte,  aber  hie  und 
da  an  Fr.  Bauer  erinnernde  zweite  Abschnitt  Wortbildunga- 
lehre,  welcher  die  einfachsfen,  in  jeder  Elementargrammatik  er- 
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laubten  Ableitungen  durcbeinanderwörfelt  mit  Wörterzerlegungen, 
die  nicht  in  eine  deutsche,  sondern  allgemein  indogermani- 
ache  Etymologie  gehörten,  soweit  aie  überhaupt  su  rechtfertigen 
sind.  So  stehen  §  69  unter  „3)  Ableitungen  mit  er  a)  Goth.  tfr, 
ahd.  m,  mhd.  er,  nhd.  er,  nebeneinander  Euer,  Bruder,  Fischer, 
Jäger,  A^er,  Auster l  Stellt  sich  der  Verf.  auch  hier  auf  den 
Standpankt  des  Grimmschen  Wörterbuches  11,  692;  so  halten  wir 
ihm  Kualchst  entgegen,  daia  er  durch  Anfnaiime  der  Beispiele 
fiscker  und  Jäger,  die  aaf  mhd.  -aere  =  ahd.  -ari  zurftckgeheo 
und  bei  J.  Grimm  1.  I.  von  jenen  auf  mhd.  -er  =  ahd.  -ar  streng 
geschieden  werden,  fremdartiges  durcheinander  geworfen  hat.  Im 
fibrigen  bat  er  allerdings  Grimm  nachgesprochen  und  geschrieben 
—  hier  mit  Rücksiclit  auf  den  Zweck  seiner  Grammatik  schwer- 
lieb out  Recht.  Vergleicht  njan  ahd.  achar,  goth.  akr-  mit  lat. 
agr-,  griech.  dyg-:  so  darf  man  meines  eraditens  acker  nicht  als 
Beiapid  für  die  nhd.  Ableitungsendungen  -er  =  mhd.  -er,  goth. 
-ar  hfaftdleo.  Aber  Hr  Koch  bringt  auch  Hahn,  Uom,  Nacki 
trots  calam-,  eom-^  noci-  =  xaXcifi',  wat-,  skr.  kalama^  wtkta 
onter  die  deutschen  Ableitungen  mit  -m,  -n,  -i,  gleichwie  er 
Uae-el  und  Neb-el  (trotz  corylus  und  nebula),  nicht  minder  To-d 
und  Zei-t  serlegt.  Ja  die  Fremdwörter  Fidel  (fidicula,  fidnla, 
Titnla,  Tiola),  Tafel  (i9A}u\»)^  Engel  (angelus),  Auster  (ostrea), 
Kaiser  (Ceesar)  sind  ihm  —  wie  zum  Theil  unbegreifliclierweiae 
auch  Grimm  —  ebenfalls  Beispiele  deutscher  Ableitungen  mittds 
-el  und  -er;  Bursch  (bursa)  und  Etsch  (Athesis,  Etisa)  stehn  unter 
denen  mit  -seh^  Markt  (mercatus)  und  Vogt  (ad-vocatus)  mit  I; 
Tisch  (discus),  Kelch  (calicem),  Mönch  (monacbus)  mit  -c4;  AU' 
gust  (bdllofig  am  besten  mit  W.  Wackernagel  =  auguratns  zu 
faaaen,  rergl.  robustus,  onustns,  honestus  mit  roboratus,  onera- 
f  na,  boDoratos)  besteht  natürlich  aus  dem  Stamme  aug-  mit  der 
Endung  -imI,  vgl.  Heng-istj  wfihrend  Palast  wirklich  als  Lehn- 
wort vom  frz.  palais  anerkannt  wird.  Ich  schweige  von  ande- 
rem. Unsere  Jugend  bedarf  warlich  anderer  Nahrung  in  den 
Deutacben  Stunden,  und  wir  rathen  dem  Hm  Verfasser,  in  einer 
etwaigen  vierten  Auflage  den  Abschnitt  über  Wortbildung,  so 
interessant  und  wichtig  er  ist,  lieber  ganz  wegzulassen  als  ibo 
unvcrindert  zu  wiederholen.  •    . 

Beaser  sind,  wie  es  scheint,  die  Plexions-  und  die  Satz- 
lehre. Aus  ersterer  verdient  beispielsweise  lobend  hervorgebo- 
beo  SB  werden,  dafs  die  Formen  können  und  wollen  in  V^in- 
doDgen  wie  „ich  habe  schreiben  können,  er  hat  kommen  wollen*- 
riebtig  (wenigstens  was  können  betrifft)  als  die  alte  Partidpial- 
forn  crkifirt  werden.  Weniger  schon  ist  zu  loben,  dafs  Hr  K. 
dieeen  Gebrauch  fiufserlich  auf  den  Fall  dnachrfinkt,  wo  der  In* 
fiiritiv  vor  ansteht  —  wir  können  immerhin  saM  „daa  bat  «r 
mtkaaen  zugeben*^;  ferner  dafs  er  die  Röckertaohe  Constnietion 
„wie  hat  er  dir  soviel  geben  gekonnt^^  ohne  viel  Federlesen  als 
falsch  biezeichnet.  Rönnen  wirs  dem  Dichter  verwehren,  wenn 
er  um  des  Reimes  und  Rhythmus  willen  vorzieht  zu  sagen: 

29* 
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,,Uiid  was  vollbringen  du  gewollt, 
,,war  Unter  wie  das  lautre  Gold^^  — ? 
Unser  alter  Arndt,  dem  Schaneubnrg  zu  folgen  ein  Recht  halte, 
pflegte  auch  in  Prosa  so  za  schreiben  —  da  sagt  denn  der  Gram- 
matiker besser  ^,dieser  und  jener  Schriftsteller  hat  die  und  die 
Eigenheit  ^S  als  dafs  man  es  gleich  als  falsch  brandmarkt.  Hr 
Koch  fährt  dann  fort:  ^.Dieser  Gebrauch  ist  seit  dem  13.  Jabrli. 
auch  bei  hören,  sehen,  lernen,  helfen^  heifsen  eingetreten  —  ent- 
weder sind  dieis  Nachbildungen  obiger  Constructionen  —  oder  die 
Participien  welche  nach  Abstofsung  des  ge  (\)  mit  den  Infini- 
tiven zusammenfallen  —  haben  sie  veranlafst.^^  Am  Ende  ist  wol 
gar  auch  im  Particip  versehen  das  ge  ausgefallen  und  es  hief» 
ursprünglich  vergesehenl  Vielmehr  so:  nicht  nnr  die  PHiterito- 
präsent ia,  sondern  auch  andre  im  Particip  stark  flectierende  Verba 
von  ergSnzungsbedürftiger  Bedeutung  unterliefsen  in  der  Ver- 
bindung mit  ergänzenden  Infinitiven  die  Zusammensetzung  mit  der 
inseparabilis  ge-*^  also  sehen,  heilen,  täten  (was  Hr  Koch  ganz 
ausläfst)  neben  gesehen,  geheimen,  geldien,  gerade  wie  worden 
neben  geworden.  Die  Gleichheit  mit  dem  Infinitive,  die  seit  der 
schwachen  Participialbildnng  der  Präteritopräsentia  immer  ver- 
führerischer wurde,  verleitete  nun,  helfen  statt  holfen  zu  sagen, 
dann  auch  hoeren,  lernen  för  hört,  lernet  —  bis  neuerdings  oai- 
rische  und  fränkische  Mundarten  sogar  angefangen  haben,  jene 
Formen  inflexibel  zu  behandeln  und  s.  B.  sagen  „schreib  mir 
helfen^^  für  „hilf  mir  schreiben^. 

Vom  Anhange  enthalten  die  Paragraphen  über  Metrik  viel 
flüchtiges. 

Nr  3  endlich  unterscheidet  sich  von  Nr  2,  zu  dem  es  zo- 
näehst  als  Auszag  sich  verhält,  ziemlich  vorlheilhaft,  bietet  aber 
auch  weniger  Eigenes.  Eigen  freilich  ist  es,  dafs,  wie  schon  die 
Titel  oben  zeigen,  in  Nr  2  die  sog.  historische  Theorie  des  § 
herscht,  in  Nr  3  aber  die  vulgäre  —  also  ein  ähnliches  Verhält- 
nis wie  zwischen  den  beiden  Hannoverschen  Verzeichnissen.  Auch 
an  innerer  Ungleichheit  fehlt  es  nicht  Die  Wortbildungslehre  ist 
sweckmäfsig  vereinfacht  nnd  hinter  die  Flexion  gestellt;  doch 
wäre  noch  manches  zu  streichen  —  ist  z.  B.  das  Adjectiv  frefs- 
Heb  classisch  genuc:,«nm  §  97  eine  eigne  Nummer  zu  bilde»? 
Aach  möchte  Kef.  das  von  Hrn  K.  häufig  beobachtete  Verfahren 
nicht  zur  Nachahmung  empfehlen,  bekannte  metrische  Stellen  au^ 
Schillers  Dramen  mit  leichten  Aenderungen,  welche  das  Metrum 
oft  völlig  zerstören,  ab  Beispiele  zu  citiereu.  So  p.  62  „Man 
breitet  aus,  die  Königin  schwinde,  läfst  sie  kränker  Und  krän- 
ker werden,  endlich  still  verscheiden '';  p.  46  „Es  ist  ein  klag 
Verständig  Haupt,  [Herr  Wrangel,]  dem  Ihr  dienet.^^  Doch  ver- 
dient das  Böchlein  im  ganzen  recht  wol  empfohlen  zu  werden, 
wenn  aoch  gewissenhafte  Nachbesserung  bei  einer  3ten  Auflage 
noch  manches  ausmerzen  wird. 

Colberg.  C.Stier. 
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VII. 

Ueber  Bau  und  Einrichtung  der  Hofburgen  im  XII.  und  Xlll. 
Jahrhundert  Ein  kunstgeschichtlicher  Versuch  von  Alwin 
Schultz.    Berlin  1862.    52  S.  kl.  4.    1  Thir. 

Die  ▼•rUegeode  Abhaodluog  ist  roil  grofrem  Pleifbe  auigefdbrty 
iDden  der  Verf.  gane  bevondera  sorgfSIfig  die  epitcben  Dichter  der 
beCreffeadeo  Zeit,  namentlicb  die  inillelhocbdeiitscbeD  beonlxt  hat. 
Vofl  deulacben  Vorarbeiten,  die  ibm  kii  Gebote  geatanden,  er%i'ihnt 
er  Bur  Leo'a  Abhandlung  Aber  Burgenbau  dea  11.  bia  14.  Jahrhunderu. 
Ka  aebelBt  ihn  also  die  auafuhrlicbe  und  grfindlicbe  BeaprecbuuK  dea 
Gegeoafande«  in  der  Aungabe  der  Gudrun  von  W.  v.  Pldnniea^  Leips. 
J8&3^  ao  wie  der  Anfaata  yon  Dr.  Baraclc  über  die  deutacben  Burgen 
der  Varxeit  in  dem  Album  dea  Uterar.  Vereine  in  Nfirnberg  Hur  1859 
und  die  Abhandlung  von  Joa.  Heller  aber  die  Bauart  der  altdeutachen 
BllterbiurgeD y  Bnmb.  1829,  unbekannt  geblieben  xu  sein.  Vor  allen 
Dingen  wäre  r.n  wünacben  geweaen,  dal^  der  Verf.,  der  ein  Bauver- 
aiBadlger  wn  aein  acheint,  sich  durch  eigne  Anacbauung  mehr  mit  den 
Uebermten  der  alten  Burgen  bekannt  gemaeht  bitte;  dann  würde 
wol  Manehea  aichrer  und  vollständiger  in  seiner  Arbeit  aicb  gestaltet 
haben.  8o  sagt  er  8.  19:  „In  der  Mauernische  waren  ku  beiden  Bel- 
len dea  Penatera  8ltKe,  die  mit  Kiaaen  (pflmnii)  belegt  den  Burgdamen 
dan  Anaaehaoen  recht  bequem  machten.  —  Wenn  v.  Ritgen  daa  Vor- 
handenaela  aolcher  Pensterniacben  leugnet,  so  hat  er  allerdinga  ffir 
sieb,  dalii  In  den  gr^ifseren  uns  noch  erhaltenen  Hofburgen  wie  Bger, 
Mflnsenberg,  Gelnhausen,  der  V^ariburg  sich  keine  derartigen  Anla- 
gen vorfinden;  doch  ist  deshalb  seine  Erklärung,  die  Frauen  hätten 
auf  den  Fenaterbrettern  gesessen,  für  unsre  Zelt  wohl  nicht  mehr 
ma&gebend,  isamal  da  uns  in  den  elsaasischen  ^jchlfissern  St.  Ulrich 
lind  Kdnlgabeim  die  fraglichen  Niacben  begegnen  etc.'^  Hätte  der 
Verf.  nur  einmal  die  scbÄne  alte  Haraburg  Hohnstein  bei  Nordhauaen 
beaucbty  ao  wflrde  er  anfser  manchem  Anderen,  waa  ihm  fSr  aeinea 
Zweck  hätte  nötrJich  werden  müssen,  auch  nicht  blofa  die  von  ihm 
angenommenen  Nischen,  sondern  gerade  die  Fenstersitse  noch  wirk- 
lieb haben  aehen  k(iooen.  Dieselben  sind  in  dem  Hauptthnrm  noch 
deatlleh  wabrsunebmen ;   sie   sind  zum  Tbeil  noch  mit  Estrich  ver- 


Ba  Ist  aber  Immerbin  daokenawerth,  dab  der  Verf.  auf  dieaen  in- 
tereaaaoten  Gegenstand  so  redlichen  Flellb  verwandt  bat.  Machte  er 
dock  apäter  In  einem  ausfQhrlichen  Werke  darauf  auriSckkommen, 
nachdem  er  erst  selbst  möglichst  viele^te  Burgen  in  Augenschein 
genommen.  Eb  durften  dann  aber  bildliche  DarsteUungen,  Pläne  und 
der|^.  nicht  fehlen. 

Anrieh.  C.  Volckmar. 
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VIII. 

Kaiser  Friedrich  der  Zweite  von  Dr.  Fr.  W.  Schirrmaeher. 
Zweiter  Band.  Göttingeo,  VaDdeoboeck  und  Ruprechts  Ver- 
lag, 1861.    469  S.  8. 

Vor  eioiger  Zeit  haben  wir  den  ersleo  Band  der  vorliegenden  Ar- 
beit in  dieser  Zeitaclirifl  angeseigt  und  dabei  den  Wunsch  aiiageapro- 
chen,  dalb  die  Fort«efxnng  bald  folgen  mffge.  Sic  liegt  jefKl  vor  im«, 
eina  sch/in«*  KrfnIInng  jenes  Wnnscbeel  Wir  finden  —  nidge  der 
Verf.  Hna  dieaen  AiiKsprucb  nicht  übel  deuten  —  in  8(11  nnd  lit^tori- 
ficher  Anffaunng  einen  Portschritt  nnd  wollen  versuchen,  Letcteres 
nanentlich  bei  der  Besprechnng  hervorzuheben.  —  Friedrich  II.  fßhlie 
sich  Kwar  bei  allen  Erfolgen  in  den  Schnlx  des  Hffchslen  gesteUt; 
aber  er  fShlte  anch,  daft  nach  diesen  Erfolgen  nun  die  Zeil  gekom- 
■en  sei,  die  weltliche  Gewall  des  Kaisers  von  den  pipstlichen  Ban- 
den KU  befreien.  Der  Verf.  weist  es  ab,  das  ideale  Streben  grade 
der  grtffrten  Kaiser  „mit  dem  Maßstäbe  der  Vernflnflelei^^  an  messen; 
er  findet  nicht,  dafe  jene  Verbindung  Italiens  und  Oeiitschlands  ansern 
Datioaalen  Interessen  nnr  geschadet  habe.  Und  die  alten  Ideen  der 
Stauf^n  y.u  neuer  Thftligkeit  au  beleben,  daxu  war  Friedrich  der  Mann, 
denn  wie  Innocena  III.  (8.8),  so  war  er:  „streng  gegen  die  Rebel- 
len und  Widerspenstigen,  tapfer  und  standhaft,  groftmäthig  und  schlau, 
ein  Vertheidiger  des  Glaubens  und  Vertilger  der  Ketzerei '^  Diese 
immer  sichtbarer  hervortretende  Selbstständigkeit  aber,  die^o  bewußte 
Haltung  iber  den  Parteien  steigerte  den  Argwohn  des  römischen  Hofes. 
GrofiM  Krfolge  hafte  Friedrich  errungen,  zuletzt  noch  den,  dalii  Hein- 
rfch,  der  Kdnig  von  Sicilien,  auch  die  deutsche  Krone  erlangt  hatte. 

Wenn  er  nun  von  Deutschland  ans  seine  Blicke  wieder  nach  Ita- 
lien virandte,  so  kam  es  darauf  an,  wie  er  sich  zu  Her  Lombardei,  dem 
Reichslande,  stellen  würde.  Die  Bestimmungen  des  Costnitaer  Frie- 
den« galten  doch  nicht  mehr  in  vollem  Umfinge,  denn  Heinrich  Vi.  und 
Otto  IV.  hatten  .Mancherlei  daran  geAndert.  Die  Frage  war,  wie  viel 
Friedrich  davon  anerkennen  wurde?  Wfiste  Fehde  um  Parteiinteres- 
sen erfüllte  das  Land,  so  lange  Friedrich  noch  nicht  ft-eie  Hand  in 
Deutschland  hatte.  1220  kam  er  nach  Italien:  Mailand  trotzte;  Frie- 
drich achtete  das  nicht;  er  wollte  Kaiser  werden  und  wurde  am  ^. 
Nov.  feierlich  gekr^lnt,  wobei  er  versprach,  nie  eine  Henhinion  «wi- 
schen Deutschland  und  Sicilien  hert>eixnfrihren.  Dann  zog  er  in  sein 
tief  aerHittetes  Königreich  Sicilien.  So  war  die  Lombardei  weder  un- 
terworfen, n*oeh  benibiat ;  die  Kampfe  mit  den  SlAdten  waren  also  nnr 
vermieden,  nicht  ansgeforhten.  Zunichst,  schon  in  Rom,  wandte  er 
seinem  schönen  Brhreiehe  die  eingehendste  Aufmerksamkeit  zu.  Den 
ersten  Kampf  kfimpfke  er  siegreich  gegen  de-n  Grafen  Thomas  von  llo- 
lise,  welcher  im  Lande  der  Marser  seine  fast  unersteiglicheu  Fels- 
bnrgen  den  Räubern  darbot.  Des  ungehorsamen  Uoterthans  nahm  sich 
Papst  HonoriUA  an:  nicht,  weil  er  sein  Verhalten  billigen  und  recht- 
fertigen konnte;  aber  es  handelte  sich  ja  auch  weniger  darum,  ob  in 
dieser  oder  jener  Sache  der  Papst  oder  der  Kaiser  das  juristische 
Recht  filr  oder  gegen  sich  hatte,  sondern  ob  pSpsf liehe  oder  kaiser- 
liche Suprematie  gelten  sollte  In  Sicilien  bekAmpHc  Friedrich  dann 
die  Sarazenen;  er  xerrifs  den  Zusammenhang  derselben  mit  ihren  Glau- 
bensgenossen in  Afrika,  indem  er  sie  in  Luceria  nnKiedelie.  —  Da» 
war  doch  eine  Art  von  Kreuxzug!    Wenn  wir  bedenken,  dafs  die  An- 
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wtgnog  49f  KrmuxAge  den  Sieg  de«  PafMllliuns  weiesillch  gefordert 
iMty  BO  iat  m  benerkeaswerth,  dafli  Friedricii  II.  im  Tag»  aeiaer  Kr0- 
oaag  IMwilJig  ohae  Aafrage  io  Rom  daa  Kreua  aiMoil.  Ela  baden'- 
Caader  ScbriU  Kur  «elbatsdadigfceil!  Dieaea  will  er  der  Rlrobe,  will 
Haad  la  Haad  mit  dem  beiligea  Vater  gehen;  aber  die  Bevormaaduag 
mbA  eia  Bade  nehmea  voa  dem  Augenblicke  ab,  da  ihm  die  btfchate 
Bkre  dieaer  Welt  au  Theil  wird.  Man  bat  das  in  Rom  sich  wohl  ge- 
nMrkt  oad  waihta  seitdem ,  was  maa  tob  dem  Staufeo  au  erwariee 
halte.  Friedrich  wollte  nicht  allein  mit  den  SaraKenea  kämpfen,  er 
wollt«  aneh  mit  Ihnen  unterhandeln.  Kr  rüstete  versiiadig  und  aweck- 
mftrsigr,  und  alle  seine  Vorbereitungen  versprachea  einen  gAaaliKerea 
KrMgy  als  die  Kreu^.zuge  ihn  geliefert,  welche  von  der  Hierarchie 
gelellei  wordea  waren.  Wie  traurig  hatte  die  Unternehmong  gegen 
Damlaite  (1218)  geendet,  und  doch  hauptsächlich  nur  deshalb,  weil 
der  Legat  des  Papstes,  Pelagius  Galvaai,  die  Oberleitung  in  die  Hand 
geamamea  nad  die  verstäadigen  Kriegsmänner,  aamentllch  den  Kdnig 
van  Jemaalem,  Johann  von  Brieana,  In  dea  Hintergrund  gedrängt 
hafte.  Friedrich  hat  das  Unternehmen  nach  besten  Kräften  unterstAtat 
nad  akk  In  keiner  Weise  dabei  verrätherisch  benommen.  Er  hat  im- 
mer aelae  sorglichen  An^en  auf  das  heilige  Land  gerichtet  und  des- 
halb beMnders  den  deutschen  Orden  nnterstüty.t.  Mit  dem  llookmei- 
ster  desselben,  mit  Hermann  von  Salsa,  war  er  in  innigster  Freand- 
sehall  eng  verbunden;  dieser  war  das  Haupt  der  kaiserlichen  Umge- 
baagy  ein  Mann  der  rechten  Mitte,  begeistert  von  der  Idee  der  Einheit 
beider  Gewalten  (8.  61).  Deshalb  war  er  stets  der  geeignete  Unter- 
händler Bwlschea  Papst  und  Kaiser  uad  vermittelte  auch  Im  Interesse 
Beider  die  Helrath  Friedrichs  mit  Jolante,  der  Erbin  von  Jenisalem. 
Dadurch  hoffle  Honorius  das  Interesse  des  Kaisers  fßr  das  heilige  Land 
noch  an  vermehren,  und  wirklich  saadte  derselbe  aahlreiche  Hilfe 
dorthin.  Er  aelbat  aber  konnte  nicht  sofort  hinaiehen  und  erhielt  dea- 
halb  voa  Henorlas  mehrfach  Aufschub.  Damals  warea  Kaiser  uad 
Papsl  schon  gespannt:  einmal,  weil  Friedrich  seinen  Schwiegervater, 
Johann  von  Menne^  nicht  so  begünstigte,  wie  es  Honorius  wünschte, 
und  dann  war  man  über  Anstellung  von  Geistlichen  in  Sicilien  in  Streit 
gerathea.  Aufs  heftigste  Kurnte  aber  der  Papst,  als  Friedrich  im  Spo- 
letaalachea  Kniserrechte  geltend  machte;  da  schiea  es,  als  solle  der 
Kfrehenstaat,  die  ^ichApf^ing  von  Innocen»  III.,  in  Htiicke  gehen.  Und 
wie  in  Mitfelif allen,  so  wollte  er  io  der  Lombardei  seine  Herrschaft 
befeatigen.  Dagegea  wurde  1226  der  alte  Bund  der  Lombardtschea 
Städte  emenert :  nicht  nationale  Interessen  verfochten  die  Lombarden, 
aofldem  ihre  Vortheile.  Aufs  schamloseste  traten  nie  dem  Kaiser  ent- 
gegen und  wurden  deshalb  mit  Recht  in  die  Acht  gethan  Der  Papst 
(rat  nnn  als  Vermittler  auf.  Obgleich  der  Urtheilsspruch  den  Lombar- 
de« sehr  gdnstig  war,  fugten  sie  sich  nur  scheinbar,  und  noch  war 
dio  Angelegenheit  nicht  beendet,  als  1227  Papst  Booorius  das  Zelt- 
lleke  aegnete. 

Die  Gardinäle  wählten  zuerst  einen  Deutschen,  einen  Grafen  FAr- 
afmberg,  und  dann,  als  dieser  die  Ehre  ablehnte,  einen  Verwaadtea 
von  Innocenx  III.,  den  Cardinal  Hugollno.  Gewii^  war  daa  eine  sel- 
tene Erscheinung !  Geleliri,  von  tadellosem  Rufe  war  er;  sein  frisches 
nnd  kräftiges  Greisenslter  —  er  war  Aber  80  Jahre  alt  —  sprach 
dafür,  dafs  er  eine  untndelhafie  Jugend  verlebt  hatte.  Innocens  III. 
beatieg  sehr  jung  den  päpstlichen  Stuhl  und  verwaltete  sein  Amt  mit 
dem  Ernste  eines  Greises;  Gregor  IX.  dagegen  —  so  nannte  sich  der 
neaa  Papst,  um  gleich  durch  den  Namen  seine  Richtung  kund  an  thun 
—  war  zwar  ein  Greis,  hatte  aber  die  volle  Hast  der  Jugend  sich 
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bewi^rt.  Was  hatte  der  Man  fir  eise  VergaogeDheit  hiater  «Ich! 
VieiflMh  war  er  in  dlplematlacheB  Seadnageo  thfttig  geweaea^  iha 
▼erdaaktea  die  beidea  Bettelordea  weseatliche  F^hrderoag  aad  Uater- 
stfltisuBg.  Sofort  oach  seioer  Wahl  aiahoie  er  Friedrich  ao  ematUehy 
dea  KremiBag  amBOtreten,  dalh  dieser  eiosah,  jetKt  mässe  er  iha  he- 
ginaea;  ebeaso  ernst  aber  verlaagte  er  voa  dea  Lombardea  deo  Ab- 
schlnili  des  Vriedeas.  Zaai  Erewauge  sanBeltea  sieh  Hchaarea  ans 
Koglaad;  es  warea  das  ebea  Leute  ^  die  io  der  HelaiAlh  Nichts  sa 
▼erlierea  hattea.  Fraososea  iuuBea  aichl,  da  sie  in  dea  Albigeaser- 
Jcriegea  liesohAfrigt  warea.  Aach  ia  DeiitschJaod  war  keiae  Begeisfe- 
mag;  der  Kaiser  hoanfe  die  Ffirstea  aiir  durch  Geld  auai  Zuge  be- 
wegen. Da  unter  dea  SAbaea  Saladias  bitlre  Zwieiracbt  hefrachce, 
ao  trat  schon  1227  Friedrich  Ia  Uaterhandlung  mit  Ksmel  ▼on  Aegyp- 
fea,  der  Ihm  Jenisaiem  versprach ,  falls  er  ihn  gegen  seinea  Bruder, 
den  Sultaa  von  Damascusy  uaterstfltaen  wolle. 

Im  August  des  Jahres  1227  sammelten  sich  bei  Brindii«!  die  Schaa- 
rea  der  Kren«fiihrer.  Die  Hitae  des  Sommers  erieeugte  SenclieB  Im 
Heere,  uad  viele  der  Besten  welkten  dsliin,  wie  die  Blumen  dea  Fel- 
des. Da  erlag  auch  der  Laadgraf  Ludwig  von  Thüringen,  der  Gemahl 
der  beil.  Elisabeth;  er  »elbst  ein  hober  und  reiner  Herr,  wohl  werth 
dieses  seltenen  Kleinodes.  Und  der  Kaiser  selbst  erfcraafcte  so,  dafii 
er  auf  dea  Ratb  der  Aerate  aurfickblieb  uad  das  Heer  uuter  anderer 
Fflhrung  voraussebichen  mufste.  Ohne  Prufting  der  UsMtAnde  that  iha 
aofort  Gregor  IX.  in  den  Bann.  Wir  halten  das  I7te  Capitel  I6r  ein 
sehr  gelungenes;  es  wird  darin  unwiderleglich  nachgewiesen,  wir 
wenig  TM  billigen  Gregors  IX.  Mslsnahmen  waren  und  welcher  Tadel 
schoa  damals  von  nibigen  und  ernsten  Geistlichen  über  sein  Bcaeb- 
men  ausgesprochen  wurde.  Vortrefliich  ist  des  Kaisers  Vertheldigune 
(Gap.  18),  worin  er  das  Verderben  der  damaligen  Kirche  nachweist 
(8.  158)  und  mit  den  Worten  schliefst:  „und  einen  andern  Gruad,  als 
unser  Herr  Jesus  Christus  gelegt  hat,  kaan  Niemand  auffiaden  und 
legen'^  Friedrich  stellte  die  Ansichten  auf,  welche  schon  der  heil. 
Bernhard  in  seinem  Werke  „über  die  Betrachtung'^  niedergelegt  hatte. 
Welche  Klagen  hatte  Innocena  III.  gegen  die  Geistlichkeit  laut  wer- 
den lassen,  und  sollte  nun  der  Kaiser  doch  wirklich  keine  Hülfe  ge- 
ftinden  babea?  Gewüh,  das  ist  nicht  vorausxuseteen.  In  Rom  selbst 
erhob  man  sich  gegen  Gregor  IX.  und  vertrieb  ihn  aus  seiaer  Haupt- 
stadt. WShrenddeib  sog  Friedrich  II.  ins  heilige  Laad  (1228).  Wie 
er  ankam 9  hatte  er  unter  den  Intriguen  der  Templer  an  leiden,  «od 
noch  schlimmer  gestaltete  sich  seine  Lage,  als  2  Minoriten  vom  Papst 
gesendet  anlangten,  um  die  Pilger  vor  dem  Verkehr  mit  dem  Ge- 
bannten KU  wimien.  Unter  solchen  UmstAaden  konnte  Friedrich  nicht 
hoffen,  durch  Kampf  weseatliche  Erfolge  au  eraielen;  er  glaubte  mit 
Recht,  durch  Unterhandlungen  mehr  eu  erreichen.  Die  Zeit  dea  hef- 
tigstea  Fanatismus  war  schon  voriiber;  Christen  und  Mubamedaner 
waren  einander  niber  getreten,  hatten  einander  achten  gelernt  (9. 181), 
und  so  wurde  es  dem  hoch  gebildeten  Kaiser  nicht  schwer,  die  Zu- 
neigung des  vorirefflichen  Kamel  au  gewinnen.  Beide  hatten  überdies 
Feinde  an  fürchten:  der  Kaiser  den  Papst,  der  Sultan  seinen  Neffen. 
Und  so  schlössen  sie  im  Februar  1229  einen  Vertrag,  wonach  die  Chri- 
sten Jerusalem  erhielten.  Wahrlich!  solche  Erfolge  hatte  eia  Kremc- 
heer  lange  nicht  errungen,  und  doch,  wie  einseitig,  wie  lügneriach 
stellte  der  Todfeind  der  Kaisers,  der  Patriarch  von  Jerusalem,  dea 
ganaen  Sachverhalt  dar!  Wie  elend  (Cap.  23)  benahm  sich  der  Pa- 
triarch bei  der  Krüauag  des  Kaisers  und  wie  würdig  und  mild  Frie- 
drieh II. !    Solche  Erfeige  hatte  man  in  Rom  weder  erwartet  noch 
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gewü— cht;  man  hatte  gehofft,  Friedrich  werde  dort  in  Orleate  aohei- 
lefBy  «ad  daaa  wirde  naa  da«  verhafiite  Baus  der  StaoflBB  deaiiithi- 
gm  lidaaeii.  Deahalb  hatte  Gregor  IX.  in  Deutaehlaad  die  Firatea 
gagMi  irriedrieh  aad  seiaeo  Soba  Heiorich  auftsttregeD  vertncht,  dea- 
balh  in  KAaigreiGh  Sicilien  die  Zwietracht  tob  Neuen  aageDMht  üad 
nit  Daterstitsnag  der  Lonbarden  dies  Laad  erebert.  Als  der  Kaiser 
1S29  aarickkehrte,  yersnchte  er  durch  Hernann  voa  Salaa  eiae  IHed* 
Hebe  AasgleichQBg;  aber  der  Papst  gab  nicht  eher  nach,  als  bis  8lci- 
liea  nit  leichter  Mühe  den  nirgend  Stand  halteaden  Schlnsseisoldatea 
entrlasea  md  der  Kirchenstaat  jeden  Angriff  geöffnet  war. 

Oea  aaaugreifen  hfitele  sich  der  Kaiser,  danit  dann  nicht  etwa 
SympttM^  I8r  den  Papst  erwache,  die  so  gut  wie  gaoa  veriorea  wnr. 
Ka  war  dach  der  wahre  Sachgehalt  bekannt  geworden  und  dadurch 
den  Kaiaar  viel  Liebe,  der  päpstlichen  Herrschsucht  aber  viel  Hab 
erweckt  wordea.  Diea  Alles  erst  bewog  Gregor  IX.  aachaugehea; 
aar  die  Gewalt,  aicht  das  Geffihl  der  Billigkeit  liefii  Iha  1230  dea  Frie- 
das ■■  8.  Oemaao  schliethea.  Beide  Mftaaer  trafea  sich  daaa  uad 
betletkea  das  Nfthere  alleia,  ohne  Zeugen,  nur  Hemann  von  Salsa 
durfte  stets  augegea  sein.  Zwar  war  ana  Friede  geschlossen;  aber 
Ib  da»  FHedeBsiastnineat  war  eiae  Clausel  an  Ouastea  der  Lonhar- 
dea^  wdobe  naa  stets  gegee  den  Kaiser  deuten  kouate,  so  oft  er 
Kalaerreebte  gegea  die  Lombardea  geltead  nachte.  Ueberall  trlnai* 
phirta  Back  diesen  Friedea^die  Sache  des  Kaisers,  deshalb  finden  wir, 
dafs  Greger  awar  gereist,  aber  deanocb  nicht  in  Staade  ist,  die  Pläne 
des  Kalaera  nit  Erfolg  zu  krenaen.  Nur  das  Kine  konnte  er  thun, 
aänilch  dea  Feiaden  Friedrichs  in  Ron  sicheren  Anfeathalt  gewährea. 
Kr  versaehte  awar  auch  die  Tenpler  und  Jobaaniter  zn  unterstutaen, 
ala  ihaen  der  Kaiser  xur  Strafe  fQr  ihren  Verrath  ihre  siciliscbea  Gfiter 
elaaog;  doch  war  das  ebenso  vergebens,  als  sein  Widerstaad  gegea 
die  Ceastltiittoa,  dnrch  welche  Friedrich  Sicilien  ordnete.  Bei  dieser 
eeaetagehnng  half  den  Kaiser  einer  jener  Geistlichen,  Jakob  Erzbi- 
schof von  Cbpea,  welche  in  der  nächsten  Ungebung  des  Herrn  die- 
selbe Teadeas  vertraten,  als  der  Hochneister  Hemann  von  Salsa. 

la  aeiaen  Brbktfnigreiche  constituirte  nun  Friedrich  ein  in  sich  ge- 
ordaetes,  geschlossenes  und  auf  das  GesamntwobI  berechnetes  Staata- 
wesea.  Aoagehend  von  den  gAltlichen  Rechte  des  Erbk^lniges,  soll 
weder  Stadt  noch  Baron  eine  politische  Selbstständigkeit 'beaaspruchen, 
soll  kein  Staat  in  Staate  existiren.  Zur  Entschädigung  daflär  erhal* 
tea  die  Baroae  Ihre  Lehen  so  gut  wie  erblich.  Der  Kffnig  ist  aber 
nicht  nur  Geaetsgeber  und  Scbirnvoigt  der  Kirche,  sondern  auch  der 
Quell  der  Staatsänter  und  aller  Ehrea  und  Gnaden,  welche  der  Staat 
verleiht.  Der  voraehnste  Beante  nach  ihn,  der  Spiegel  gleichsan 
dea  Bechtes,  ist  der  Grofsrichter.  Das  Laad  ist  in  Verwaltnngsbesirke 
gethellt,  BB  deren  Spitse  die  Justitiarii  stehen.  Neben  ihnen  finden 
wir  die  Kännerer  nit  der  Verwaltung  und  Kiotreibnng  der  Steuern 
heackäfllgt;  unter  ihnen  als  Ortsvorsteher  die  Bajnii.  Als  hfichste  Be- 
hUrde  isi  ein  Oberrechnnngshof  hentellt.  ~  Mit  groAer  Unsicht  sorgt 
Friedrich  fISr  die  nateriellen  Interessen:  die  Leibeigenschaft  wird  auf 
aaiaea  Donänen  anfgehoben,  Colonisten  werden  aagesiedelt,  der  Anbau 
wichtiger  Pflanxen  angeordnet:  der  Handel,  die  Flott«  werden  geho- 
bea,  das  Kriegswesen  verliessert  und  natürlich  besonders  die  Finana- 
wiribschaft  geregelt.  Selbstverständlich  sah  nan  ia  Ron  in  diesen 
Anordnuagea  die  fluchwürdigste  T3Tannei. 

Friedrich  dachte  nach  der  Publicirung  dieser  6eBety.aehnng  daraa, 
aach  Deutachland  xu  gehen,  un  die  dortigen  Verhältnisse  su  ordnen. 
Scheu  fk^ber  ist  beaprochea  worden,  wie  KAnig  Heinrich  in  Deutsch- 
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lasd  nidil  den  Absiebten  des  Keieen  gemifii  gewaltet  batte  iied  wie 
deebalb  dieser  die  Furetee  uad  eeineo  Sehe  sa  eieer  Beratbeeg  aaob 
llAveoBa  rief»  Dert  wollte  er  aueb  den  LombardifcheD  Wirren  eie 
Knde  Baeben.  Sollte  das  geaebeben,  ao  mufaie  von  Deutacbland  am 
Hülfe  konuneo.  Bbe  aber  noeb  der  Belcbstag  er((fliiet  wurde,  echloe- 
aen  die  hombarditcben  Biidte  von  Neuem  (1231)  ibren  Bund  und  wand- 
ten aicb  dann  an  den  Papst,  der  sie,  wiewobi  mit  Widerstreben,  er- 
mabnte,  den  Kaiser  in  der  AbbaltNng  des  Reichstages  au  Bavenna 
niebt  au  bindern.  Ks  geschab  dennoch,  so  dafe  der  Kaiser  den  Tag 
an  Aqiiileja  abhielt.  Die  Lombarden  sperrten  die  Pftsse,  nnd  deswe- 
gen war  es  wichtig,  dafb  Vriedrich  sieh  eine  iirsprünglieb  deutsche 
Familie  gewann,  welche  für  ihn  das  8ädportai  der  Kaiserstratbe  ver- 
Cbeidigte.  Im  Jahre  1231  drftngten  die  Lombarden  an  ihrem  grdCsten 
Schaden  die  beiden  Bruder  Romano,  den  BaKelin  und  Alberich,  daxu, 
dafii  sie  sieh  an  den  Kaiser  anscbliersen  mutbten.  Der  Vater  dieser 
Beiden,  Baselin  II.,  hatte  sich  1213  der  Herrschaft  hegten  und  leMe 
In  mfncbiacher  Zuruckgeaogenheit.  Seine  Sdbae  aber  waren  ausge- 
■eichnete,  hochbegabte  MSnner,  namentlich  KKselin  III.,  der  spüter 
mit  Recht  „der  Teufel  in  Menschengestalt' '  genannt  wurde.  Ks  gelaag 
ihnen,  sieh  in  Verona  und  Viceaxa  festaiisetsen  (1225),  auch  in  Padua 
▼ersuchte  es  BBaelin  (1228),  doch  anfangs  vergebens.  Kon  aiibm  der 
Kaiser  die  Familie  in  seinen  Sehnta,  und  die  Lombarden  haben  schwer 
für  ihre  falsche  Politik  bflfsen  mössen.  Dafs  der  Kaiser  sich  mit  den 
Genuesen  versdhnte,  diente  such  nur  Schwächung  der  Gegner.  Wie- 
derum bot  der  Papst  seine  Vermittlung  an  und  schien  wirklich  den 
Kaiser  unterstAtaen  au  mfissen,  da  er  der  Hälfe  desselben  dringend 
bedurfte.  Er  war  aftrolicb  wieder  einmal  aus  Rom  vertrieben  worden 
(1232).  Auch  in  Syrien  nahm  er  sich  der  Sache  des  Kaisers  an,  ge- 
gen dessen  Ansprüche  immer  noch  eine  starke  Partei  in  Watfen  stand. 
Friedrich  iinlerstfitKte  den  Papst  swar,  konnte  ihm  aber  in  Person 
■lebt  zu  HAIfe  sieben,  da  Sicilien  sich  empArt  hatte.  Br  unterwarf 
es  (1233)  KU  derselben  Zeit,  als  der  Pnpst  mit  den  Reimern  Frieden 
scblolii.  Natürlich  stiegen  dadurch  die  HofTnnngen  der  Lombarden  auf 
eine  gunstige  Entscheidung;  sie  erfolgte  am  6.  Juni  1233  in  der  Art, 
wie  es  vorausKUAehen  war.  „Bei  mhiger  Pnining  der  Quellen,  sagt 
der  Verf.  S.  297,  gleht  es  nur  die  eine  Ueberzeugung,  dafs  Gregor  mit 
aller  Parteilicfikeit  für  die  Lombarden  verfahren  ist.  Diese  waren  dem 
Papste  vor  Allem  dafür  verpflichtet,  dafs  es  seiner- Geschicklichkeit 
gelungen,  die  Bnischeidiing  über  die  Hobeitsrechie  des  Kais^ers,  wor- 
auf scbliet^lich  Alles  ankam,  in  weiter  Ferne  gehalten  zu  haben.** 
Für  die  nSchste  Zeit  batte  Gregor  IX.  kein  gewaltsames  Eingreifen 
^t»  Kaisers  in  die  Verhältnisse  der  Lombardei  zu  förchlen  und  wollte 
deshalb  mittlerweile  versuchen,  die  Zwietradit  in  Ihr  auszusMoen, 
die  tiefgewnrzelte  KeCaerei  zu  tilgen  und  somit  dem  Kaiser  die  Hand- 
haben cum  Binsebreiten  bu  entaiebeo.  Zu  diesem  Zwecke  benutste 
der  Papst  den  Bntbprediger  Johann  von  Vicenaa.  Im  Osten  der  Lom- 
bardei besonders  errang  (1233)  dieser  begabte  Mann  bedeutende  Er- 
folge; aber  sie  waren  nur  von  kurzer  Dauer,  da  er  sich  auch  welt- 
liche Herrschaft  anmafste.  Dieses  verfehlte  Dnternehmen  schadete  dem 
Papste  nur  und  wies  Ihn  von  Neuem  um  so  mehr  an  den  Kaiser,  da 
in  derselben  Zeit  (1234)  die  Rdmer  sich  wieder  gegen  Gregor  IX.  er- 
hoben hatten.  Wie  leicht  bitte  Friedrieh  Vergeltung  tiben  ktfaoen, 
wenn  er  die  Rebellen  gegen  den  Papst  so  unterstötzfe,  wie  dieser  die 
Lombarden  gegen  ihn.  Jedoch  wie  tief  er  auch  die  Schmach  fühlte, 
welche  die  Lombarden  Ihm  angethan,  noch  gewaltiger  ergriff  ihn  sei- 
nes ültesten  Sohnes  verkehrtes  Treiben.     Br  mufirte  dem  ein  Kode 
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■Acbea,  den»  scb«a  blickten  die  lonbardlscIitD  RtbeltoB  naeb  De«tMh- 
JaM»  «BÖ  es  war  au  fHrobien,  daib  die  Bebellen  diesaalta  and  jeoaeils 
dar  Alpen  eich  die  Hände  reicben  wurden.  So  aag  Friedlich  1233 
nach  Deutschland  und  fand  bei  SUdten  und  Fürsten  Hülfe  gegen  sei«* 
pea  Sohn.  Diesen  unterstutaten  besonders  die  Siaufiscben  MInIsterla* 
leoy  die  sich  auriickgesetxt  fQblten  und  Ihre  localen  Interessen  der 
großartigen  Welfnonarcbie  Friedrichs  nicht  unterordnen  wollten.  In 
Main«  hielt  der  Kaiser  (1235)  eine  glinaende  Curie;  so  berrllchy  wie 
selB  Abo,  der  Barbarossa,  im  Jahre  1184.  Von  da  gingen  wichtige 
llelchsgcasise  ans;  doch  bat  er  keinesweges  etwa  versnobt,  Deutsch» 
land  so  wie  Sicilien  zu  ordnen ;  er  kannte  sehr  wohl  die  Verhältnisse, 
die  das  unaiAglich  machten.  Aufser  dieser  Gesetagebung  und  der  Bo* 
sirafiiflg  seines  Sohnes  bat  er  endlich  den  langen  Zwist  awlschen  den 
Staufen  und  Weifen  dadurch  geendet^  dafs  er  den  Otto  von  Lüneburg 
Kuro  ReichsfQrsten  machte  und  ihm  sein  Land  als  ein  Fahnenlehen  des 
Beiches  gab.  Im  Norden  gewann  er  sich  so  die  Weifen ,  im  Sflden 
die  Wittelsbacher;  auch  die  Städte  hielten  au  ihm,  und  im  fernen 
Oslea  bldbte  in  PrendieD  ein  neues  deutsches  Land  und  Volk  auf.  So 
stand  der  Kaiser  gewallig  und  mächtig  da;  aber  dem  herrlichen  Ge- 
bäude fehlte  der  Scblulsstein,  wenn  nicht  die  Lombardei  dem  Gsnaen 
eingefSgt  wurde.  Die  rfimische  Curie  verkannte  nicht  die  beranaie- 
hende  Gefahr  und  thnt  Alles,  um  den  drohenden  Sturm  zu  bescbwff- 
ren.  Wenn  auch  die  Lombarden  sich  mit  den  deutschen  Verräthern 
in  Verbindung  gesetat  hatten,  90  nahm  Friedrich  11.  (1235)  doch  noch 
einmal  die  päpstliche  Vermiitinng  an,  denn  eine  wahrhaft  productive 
Natur  wie  Friedrich  II.  drängt  überall  auf  Erhaltung  iViedlicber  Zn^ 
atSnde.  Aber  wie  vermittelt  der  Papst?  Er  verlangt  immer  Nachsicht 
ffir  die  Loaibarden,  fSr  sie  hat  er  nie  ein  Wort  des  Tadels.  Ehe  nun 
der  Kaiser  la  die  Ebene  berabaog,  wohnte  er  1236  noch  der  Elevation 
der  incwlschea  heilig  gesprochenen  Elisabeth  bei.  Dann  eilte  er  mit 
de«! sehen  Sc^ssrjen  vom  Lechfelde  über  die  Alpen  und  begsnn  den 
Kampf. 

Wir  crwartaa  mit  Begierde  den  dritten  Band,  in  welchem  dos 
Trauerspiel  ein  Ende  nimmt. 

Berlia.  Fofs. 


IX. 

Leitfaden  der  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra 
für  Gymnasien,  höhere  Bürger-  und  Gewerbe- 
schulen von  David  Giffhorn.  Braunschweig, 
Verlag  der  Schulbuchhandl.  1861.  IV  u.  220  S.  8. 
Preis  24  Sgr. 


Der  LeilfatieQ  setzt  die  Kenoinifs  der  Regeln  des  Ziffera- 
redMieas  fQr  die  Tier  Speeies  in  gansen  Zablen  und  gemeinen 
Brfiehen  Toraus.  Er  sclilierst  sicii  den  Abschnitten  I— Vi4.  der 
Heis^schen  Aufgabensammlung,  meist  mit  Uebereinstimmung  der 
Paragraphenaableni,  an«    und  fiügt  nocb  dem  dritten  Abacbnitte 
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einen  drei  Seiten  lan|;en  Anhang  ,,&ber  Zahlensysteme  und  das 
Reehnen  mit  systematischen  Zahlen ^^  sowie  am  Ende  des  Buches 
eine  Tabelle  der  Quadrat-  und  Knbikxahlen,  der  Quadrat-  und 
Kubikwurtdn,  der  l^garithmen  aller  ganzen  Zahlen  von  1  bis 
100  nebst  Tergleichenden  Uebersichten  yerschiedener  Ma(s-  und 
Gewichtseinheiten  hinzu.  Stellenweise  sind  zur  Ergänzung  der 
Heis^schen  Sammlung  einige  neue  Beispiele  m^tgetheilt,  so  na- 
mentlich Aufgaben  über  Maxima  und  Minima.  Die  Hauptlehr- 
sitze  werden  im  Buche  bewiesen;  die  Ableitung  anderer  Sfitze 
ist. dem  Schöler  fiberlassen.  Dem  Lehrer  wie  dem  Schöler  wer- 
den Fragen  in  den  Mund  gelegt.  Pur  die  Vermittelong  eines 
▼ollen  Verständnisses  ist  durch  klare  Entwickelnngen  und  zusam- 
menfassende Uebersichten  gesorgt.  Das  Buch  ist  somit  für  die 
Schulen  beachtenswerth,  in  denen  die  Aufgabensammlung  von 
Heia  benutzt  wird. 

Berlin.  Kruse. 


Leitfaden  der  ebenen  Geometrie  und  Trigonome- 
trie für  Gymnasien,  höhere  Bürger-  und  Gewerbe- 
schulen einfach  und  leicht  falslich  dargestellt  von 
David  Giffhorn.  Mit  155  in  den  Text  einge- 
druckten Figuren.  Braunschweig,  Vertag  derSchul- 
buchhandl   1862.   IV  u.  238  S.  8.    Preis  1  Thb. 

Auch  dieses  Buch  giebt  nur  die  Grondzüge  in  ausführlicher 
Darstellung  und  öberlifst  Manches  dem  Unterrichte  und  dem 
Sch&ler.  Des  Verfassers  Richtung  auf  Klarheit  ist  erkennbar;  aus 
ihr  sind  ohne  Zweifel  auch  manche  Eigenthömlichkeiten  des  I^it- 
fadens  entsprungen.  Einige  davon  mögen  hervorgehoben  werden. 
I.  §  3.  handelt  von  der  Eintheilung  der  Linien  und  giebt  fol- 
gende Bestimmung  der  unendlich  kleinen  Linie:  „Bewegt  sich 
ein  Punkt  nur  bis  zum  unmittelbar  benachbarten  Punkte,  so  ent- 
steht eine  unendlich  kleine  oder  die  absolut  kleinste  Linie  oder 
die  Linie,  in  der  Anfangs-  und  Endpunkt  stetig  aneinander  lie- 
fen, aus  der  jede  endliche  Linie  sich  gebildet  hat  und  die  in 
jeder  endlichen  Linie  als  ideale  Einheit  (Element)  enthalten  iat^^ 
Von  I.  §  10  bis  §  13  werden  die  Becriffe  der  CommensurabilitSt 
und  Incommensnrabilität  erörtert.  VVir  lesen  hier:  ,,Zwei  Linien 
hetfiten  incommensurabel ,  wenn  es  keine  noch  so  kleine  dritte 
Linie  giebt,  die  beide  zugleich  mifst  oder  in  beiden  sich  ohne 
Rest  abtragen  Ififat.  Die  Incommensurabilität  der  Linien  läfst  sich 
leicht  veranschaolieben,  wenn  man  sich  zuerst  zwei  Linien  vor- 
stellt, die  irgend  ein  beliebig  kleines  gemeinscbaniicbes  Mafs  ha- 
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Im»,  dann  die  eine  um  irgend  ein  Stück  vergröfsert  oder  ver- 
kfoinert,  dM  kleiner  ist  als  das  gemeinscliaf Hiebe  Mala.  JH  man 
Don  das  gemeinschafljiche  Mafs  von  jeder  beliebigen  Kleinheit  an- 
nehmen kann,  so  ist  die  Möglichkeit  der  IncommensnrabilitCt  er- 
sicblKeb;^  Oder  vielmehr:  Da  man  nun  ein  geroeinschafi liebes 
Mab  anaehmen  kann,  das  kleiner  ist  als  das  biniueefögte  Sttick, 
so  iai  die  Möglichkeit  dei*  Incommensorabililftt  nicht  ersichtlich. 
Weifer  heifst  es  I.  §  11:  „Sind  zwei  Linien  incommensnrabel 
oder  haben  sie  kein  gemeinschaftliches  Mafs,  so  lassen  sie  sich 
doch  dorcb  die  unendlich  kleine  Linie  messen,  da  sie  beide  ans 
ihr  als  ans  ihrer  Ureinbeit  durch  stetige  Bewegung  sich  gebildet 
haben.^^  Wo  findet  der  Anfänger  —  diese  Dinge  sieben  ja  im 
ersten  Abschnitte  des  Buches  —  die  Grenze  zwischen  „beliebig; 
kleinen^^  und  „nnendlicb  kleinen  Linien^^?  Der  Verfasser  äufsirt 
zwar:  ^Fragt  man^  —  bei  der  Vcrgleichung  zweier  incommensu- 
rabeln  Linien  —  „nach  einem  genauen  Ausdrucke  ihres  Grölsen- 
▼erfaSltnisses  in  Zahlen,  so  ICfst  man  sich  nach  den  Grundregeln 
der  Logik  eine  Absurdität  zu  Schulden  kommen,  da  ieder  Zahl 
eine  endliche  Länge  als  Einheit  zum  Grunde  liegen  muis.^  Trotz 
dem  aber  benutzt  er  X.  §  2  dieses  Verbältnifs,  um  den  Satz  zu 
beweisen,  dafs,  wenn  man  in  einem  Dreieck  zu  einer  Seite  eine 
beliebige  parallele  Transversale  zieht,  dadurch  ein  Dreieck  ent- 
steht, das  mit  dem  gegebenen  Dreieck  gleiche  SeitenverhSitnisse 
hat.  Auch  die  Vcrgleichung  zweier  Parallelogramme  wird  mit 
Hölfe  eines  unendlich  kleinen  Mafsstabes  VII.  §  7  ausgeführt. 

Es  wird  IL  §  1  folgender  „Grundsatz  fQr  die  Parallelität^^  auf- 
gesleUt:  ^iWeiin  zwei  Linien  zu  einer  dritten  sie  durchschnei- 
denden Linie  dieselbe  Richtung  haben  oder  nicht,  so  haben  sie 
auch  unter  sich  dieselbe  Richtung  oder  nicht  und  sind  parallel 
oder  nicht  parallel."  In  §  6  lauten  aber  die  „Bedingungen  fOr 
die  Parallelität^:  „Zwei  Linien,  die  von  einer  H ritten  gesdmitten 
werden,  sind  parallel,  wenn  zwei  Gegenwinkel  gleich  *sind"  etc. 
Hätte  der  Verf.  sich  klar  gemacht,  in  welchem  Sinne  er  das  Wort 
„Richtung^  gebraucht,  so  wt)rde  er  wohl  diese  Wiederholung 
vermieden  haben.  Er  bemerkt  indefs  selbst  zu  den  Beweisen  des 
§  6:  „Es  darf  Aber  Rettung  und  Wahrung  der  logischen  Regeln 
nicht  die  Aufmerksamkeit  der  Schöler  verloren  gehen."  Die  Ge- 
fahr ist  in  der  That  vorhanden,  jedoch  ans  dem  Gegensatze  der 
„Rettung^^  entsprungen. 

Um  die  Congruenzsätze  f&r  Dreiecke  in  ununterbrochener  Folge 
za  beweisen,  benutzt  der  Verf.  Sätze  aus  der  Kreislehre,  die  er 
didier  (im  III.  Abschnitt)  der  Congruenzlehre  vorausgehen  läfst; 
der  Rest  der  Kreislehre  folgt  erst  vom  XI.  Abschnitt  an.  Das 
Wort  Centrale  wird  III.  §  21  gebraucht,  aber  erst  im  §  22 
definirt. 

Der  Verf.  zieht  mit  Recht  die  direclen  Beweise  den  indirec- 
ten  vor;  so  auch  bei  dem  Satze:  dem  gröfseren  Winkel  in  einem 
Dreiecke  liegt  auch  die  gröfsere  Seite  eegenfiber.  Hier  wird  nun 
der  Beweis  vermittelst  des  Satzes  gefiihrt,  dafs  die  gerade  Linie 
die  kürzeste  Linie  zwischen  zwei  Punkten  ist.     Dieser  Satz  ist 
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aber  Dicht,  wie  I.  §  4  an^Dommen  wird,  ein  Grundsatz,  sondern 
ein  Jjehrsais.  Uebrigens  kann  auch  jener  erstere  Salz  ohne  di- 
rekte Anwendung  des  letzteren  bewieaen  werden.  Vergl.  Heis 
und  Escbweiler:  Lehrb.  d.  Geometrie.  2.  Aufl.  S.  23. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  werden  die  trigonometri- 
schen Zahlen  auf  die  Logarithmirong  von  Summen  und  Differen- 
zen, die  Auflösung  der  quadratischen  und  kubischen  Gleichungen 
nnd  die  wichtigsten  geodfitischen  Aufgaben  angewendet. 

Berlin.  Kruse. 


XI. 

Berichtigung. 

Im  Maihefte  ist 

KU  lesen: 

Seite  386  Zeile  2  v.  u.  dafii  er  statt  dafs  es. 

-  387      -     8  V.  0.  Rom.  Od.  2»  8  statt  Hom.  2,  8. 
^      —       -   12  V.  u.  so  statt  gar. 

-  »-       -   32  V.  u.  Hl  statt  V. 

-  *  388      -   23  V.  0.  sagen  statt  sage. 

-  389      -    12  V.  0.  Odj^as.  IV  37-38. 

-  —       -   23  V.  0.  merkliche  statt  wirkliche. 

Vierte  Abtheilang. 


IHIscellen* 


1. 

Auszug  aus  den  Sitzungs-ProtocoIIen  des  Berliner  Gymnasial- 
lehrer-Vereins '). 

(Jaouar,  Pebruar  uod  März.) 

In  der  Ver«aiiiiiilUDg  an  14.  Januar  Jas  Herr  Wiggert  ^^Ueber  die 
DifferenKpunkte  der  Lehre  von  der  Lust  bei  Plato  und  Arlalotelee'^ 
Nndideni  ssueret  die  Quellen  für  die  beidertelllgen  Lehren  und  der 
Gane  der  Untersuchuof;  betprochen  waren,  wurde  gegen  Spengela  An- 
»icbt  conaialirl,  dafii  die  Polemilc  des  Aristotele«  Blh.  Nie.  X.  cap.  2 
p.  1173a  YOB  Y.  15  au  bis  1173b  20  fgg.  in  der  Thal  gegen  Platous 
Philebua  reep.  Pol.  IX  gerichtet  sei.  E«  wurde  sodann  die  Aosicbl 
de«  Plato  Ober  Ursprung  und  Wesen  der  17^0^7  angegeben  und  die 
Einwurfe  des  Aristo! eli^s  und  i^e  eigene  Theorie  desselben  dargelegt 
(hierbei  fiuidea  einige  %welfeJbafle  Stellen  ihre  Erklärung)  und  schliers-» 
lieh  einer  Kritik  unterworfen ,  in  der  «war  anerkannt  wurde ,  dafs 
Aristoteles  die  Lehre  von  der  ^^ofi;  in  wesentlichen  Stücken  gefor- 
dert habe,  jedoch  auch  andererseits  hervorgehoben,  dals  seine  Ein- 
wurfe gegen  Plato  eiirn  Theil  ungerechtfertigt  seien ,  und  er  selbst 
»■wellen  der  in  der  Theorie  bekämpften  Ansicht  sich  angeschlossen 
habe. 

Vor  der  Versammlung  am  21.  Februar ,  ku  der  theils  eine  mehr 
als  gewMnUohe  Zahl  der  Mitglieder  nebst  ihren  Familien,  theils  von 
fast  allen  Gj^mnasien  werthe  Gäste  erschienen  waren »  entwickelte 
Berr  Wolff  die  Sagen  Aea  Alterthums  über  das  GIftck. 

Er  entwarf  unter  Anführung  der  hauptsächlichsten  Stellen  nament- 
lich griechischer  Dichter  ein  Bild  des  seligen  Lebens,  wie  es  sich  das 
Aiierthum  bei  der  Schilderung  der  Hesperiden -Gärten  und  der  Insel 
der  Pbäaken  gedacht,  und  wies  nach,  wie  man  das  Ideal  dieses  bdoh- 
steil  Glilckes  seitlich  und  räumlich  in  die  entlegenste  Ferne  geruoki 
habe;  so  habe  man  sich  theils  das  früheste  goldene  Zeitalter,  thella 


')  Anf  unscrn  Wiinscii  hat  Herr  Dr.  Haeckcr  es  fibernoramcD,  dem 
historischen  Zasammeohang  zwischen  der  Zeitschrift  f.  d.  G.  W.  and  den 
Berliner  GjmDasiallehrer-Yercin  durch  Auszüge  aus  den  Vereinsprotokollen 
einen  Ansdmck  zu  gehen.  Die  Red. 
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die  über  den  Rand  des  bekanoteD  Brdlcreisea  hiDaiivgelegenen  Gegen- 
den im  wirklicben  Besitx  dieser  Traumbilder  j^edachl ;  im  Norden  seien 
die  Hyperboreer,  im  Siiden  die  Aethiopen  in  dem  Vollgeours  der  höch- 
sten Weisheit  und  des  bAchsten  Gificlces  geschildert,  nach  Westen  zu 
habe  man  suerst  Italien,  als  dieses  bekannter  geworden,  Spanien, 
endlich  die  canarischen  Inseln  als  dieses  Wunderland  angesehen;  nnd 
als  durch  Alexander  der  Osten  aufgeschlossen  worden,  sei  bald  die 
Schilderung  seiner  Zuge  mit  Ähnlichen  Vorstellungen  ausgeschmfickt. 
Je  weiter  indessen  die  Krdkunde  vorgeschritten,  desto  mehr  habe  man 
sich  uherseugt,  dafs  das  Gluck  auf  Erden  nicht  ku  finden  sei,  und 
habe  es  endlich  gauK  in  den  Himmel  erhoben,  dessen  göttliche  Be- 
wohner man  sich  schon  früher  im  Vollbesit«  desselben  vorgestellt. 
Bei  ihnen  habe  Plato  seine  Ideen  wohnen  lassen  und  gelehrt,  dafs  nur 
durch  die  Betrachtung  des  Absoluten  der  Weise  auch  auf  Erden  das 
wahre  Glück  geoiefsen  könne.  Diese  Lehre  hAtten  dann  seine  spftte- 
ren  Schiller  ausgeführt,  von  denen  namentlich  Plotio  diese  geistige 
Einigung  mit  der  Gottheit  und  in  ihr  die  höchste  menschliche  Glück- 
Seligkeit  hAufig  empfinden  bu  haben  behaupte.  Schließlich  wurde 
noch  der  mehrfach  verkannten  Lehre  des  Epicnr  ErwAhnnog  gothan, 
der  Kwar  die  irdischen  Güter  nicht  verschmAht,  aber  wahren  Genulh 
nicht  ohne  Sittlichkeit  und  Weisheit  gekannt  habe. 

In  der  Sltsung  vom  II.  MAns  gab  Herr  Ribbeck  nach  einer  kur- 
sen  ErwAhnung  der  von  den  Komikern  über  Aeschylns  und  Sophokles 
gefAllten  Urt heile  eine  Darstellung  der  von  Aristophanes  gemllhhlHig- 
ten  Punkte  in  der  Richtung  und  Methode  der  Kurlpldeischeo  Poesie 
und  beaeichnete  andern  Ausführungen  gegenüber  die  Kritik  des  Ari- 
stophanes in  ihren  ernst  geraeinten  Thellen  als  wohlbegründet.  Das 
VerAndern  der  Mjthen  an  sich,  wie  es  sich  Buripides  erlaubte,  hAtte 
dem  Komiker  nicht  «um  Anstofs  gereicht,  aber  die  Art  dieser  VerAn- 
derungeo  sei  nicht  immer  glücklich  ku  nennen,  so  k.  B.  bei  der  He- 
lena. Die  Darstellung  der  Leidenschaft,  durch  welche  bisweiloD  der 
Conflict  erst  hervorgebracht  werde,  gebe  über  die  GrAnxe  des  Schö- 
nen hinaus  und  wirke  durch  ihre  Breite  oft  ermüdend.  Abgeoehon 
von  den  mancherlei  Verstöfsen  gegen  das  Deconim  sei  der  Stoff  in 
einigen  Dramen  von  einer  Unnatürlichkoit,  dafii  Aristophanes  dieselben 
gan»  mit  Recht  getadelt  habe,  so  im  Aeolus,  über  dessen  Inhalt  ge- 
nügende Notisen  vorliegen,  und  Im  Hippolyt,  wo  der  Held  nnr  an 
verkehrtem  Urtheil  zu  Grunde  gehe.  Ueber  letzteren  wurde  ansfihr- 
licber  gesprochen,  auch  besonders  über  den  Vers  ,,Die  Zunge  schwur 
es,  doch  das  Herz  blieb  ohne  Schwur'^  der  allerdings  eine  UnsiUlich- 
keit  enthalte,  da  der  Eid,  von  dem  er  spreche,  nicht  erzwungen  oder 
in  der  Aufiregung  gethan  sei.  Solche  Paradoxen  und  Antithesen  seien 
aber  nur  etwas  Einzelnes  in  einer  grofiien  Masse  gleichartiger  Er- 
scheinungen, sAmmtlich  der  damals  beliebten  Redeweise  des  Marktes 
entlehnt.  Ihnen  entsprechen  auf  Seiten  der  scenischen  Einrichtung 
einige  ganz  neue  Mittel,  die  gleichfalls  auf  den  Geschmack  des  gro- 
fsen  Pnblicums  berechnet  doch  zum  Werthe  der  Dramen  nichts  bei- 
tragen, wie  z.  B.  die  Stelle  der  Echo  in  der  Andromeda,  und  auf  der 
andern  Seite  die  Ausstattung  mancher  Figuren  mit  den  allertrivialaten 
Utensilien.  In  diesem  Sinne  wurde  die  Bezeichnung  „klappernde  Muse 
des  Buripides'^  in  den  Fröschen  gedeutet  und  zuletzt  der  Oekonomie 
der  Stücke  gedacht,  namentlich  solcher  Schlüsse  wie  in  der  Antigone, 
wo  Haemon  seine  Geliebte  noch  glücklich  heimführte. 

Bef"n.  F.  Haecker,  «.  Z.  Schriftföhrcr. 
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II. 

Die  Sirenen  und  der  nordische  Hraesvelgr. 
Eio  Stfick  OdyBaeuBBOge. 

kn  vertcbiedeucD  Stellen  in  meinem  Buche  ,,über  den  Ursprung 
1er  Mjrtbologie'^  habe  ich  schon  darauf  hingewiesen  und  gedenke  es 
fJUer  auch  noch  im  vollen  Umfang  der  8age  selbststfindig  auszu- 
Ihreo,  dad  der  Urkern  der  Mythen  vom  Odysseus  am  Himmel 
ficite.  Das  Wolkenwassermeer  mit  seinen  unendlich  roannigfa- 
ikeo  Erscheinungen  ist  das  Terrain,  durch  welches  ursprünglich  der 
Eitoe  Bcbiffer  auf  seinem  Wölk eok ahn  dahinsegelte ')  gleich  wie 
lie  Aigonaucen  oder  anderseits  Abaris,  den  das  Märchen  noch  aus- 
MekUch  als  Luft  wand!  er  die  ganze  Welt  auf  einem  Pfeile  d.  h. 
nraprfiagUch  dem  B 1  i  t  z  p  f  e  i  1  e  umreiten  ]ie(s  ' ).  Die  verschiedenen 
kbeatbener  des  Odysseus  sind  ursprünglich  ebenso  viele  einzelne  vom 
BITolktBklmBiel  mit  seinen  mannigfachen  Erschelnuogeu  entlehnte  Genre- 
lOder,  welche  die  äage  dann  in  Verknüpfung  mit  des  Helden  Person 
BD  el«em  grfifseren  Mylhenkranze  vereinte  und  im  Bunde  mit  der 
'oetie  menschlich-ethisch  entwickelte.  Dort  aber  am  Himmel  blen- 
lete  ursprünglich  dem  Glauben  gemSfs  Odysseus  im  Blitzes feuer 
lee  te  Wolkenberge  hausenden  Himmelsriesen  Polypbem,  wei- 
ter ■itaeloem  einen  Auge  auf  die  »oone  deutet,  mit  seinem  Brül- 
ea  Bad  Werfen  von  Felsbldcken  an  den  Donner  anknüpft'). 
leit  acklachtel  er  (oder  seine  Geehrten)  im  Gewitter  die  Wolken- 
iaier  des  Sonnengottes,  wie  Hermes  die  des  Begenbogengottes 
kpellOy  weebalb  auch  Odjsseus  gleichmäßig  von  des  Sonnenriesen 
PeilypMBOs  Vater,  wie  vom  Sonnengotte  Helios  verfolgt  wird,  ein 
Imtümif  welcher  als  Bestätigung  meiner  ganzen  Auffassung  nicht 
Nreaic  !■  die  Wagschale  fallen  dürfte  *).  Dort  wohnten  die  Lotho- 
pbmg^m  mit  ihrer  zauberhaft- fesselnden  und  letheartig  wirkenden 
llaaeaepeise  (den  Wolkenblumen)  ^),  dort  spielte  auf  einer  Wol- 
[•aioeel  das  Abentheuer  mit  der  Sonnentochter  Kirke,  welche  Im 
naaretler  ihren  büsen  Zauber  treibt,  bis  Odysseus  das  (Blitz-) 
lakwert  gegen  sie  zückt  und  der  bö»e  Spuk  wieder  gebannt  wird  '). 
tart  am  Himmel  befindet  sich  dann  auch  die  Skylla,  deren  ganze 
laaaerle  wieder  mit  einem  nodern  Bilde  den  von  klaffend-hallen- 
!•■  Donnern  umgebenen  Wolkeoberg  zeigt  ^),  ebenso  wie  auch  die 


')  Dm  zauberhafte  ScIiifT  der  PliSaken,  die  im  Oberlande  d.  Ii.  dem 
fiaunel  wohnen,  welches  ohne  Steuer,  in  Dunst  und  Nebel  gehüllt,  sei- 
NB  Weg  geht  und  den  schlafenden  Helden  seiner  Heiroath  zuführt,  ist 
fceiwo  der  Wolkenkahn,  wie  des  Odysseus  eigener  Kahn,  -wenn  er  ihn 
icklsfend  dahinfiihrt  und  den  Schlauch  des  Aeolos  trägt,  der  in  sil- 
»•rner  Fessel  die  Winde  gebunden  enthSh,  was  in  selbslslandiger,  bcson- 
Imner  Anschauung  die  Wolke  als  Windsack  (Windbeutel),  mit  des  Blitxes 
^•iscl  sngeschnurt,  bedeutet,  s.  Urspr.  d.  M.  p.  19.  293.  Ueber  der  Argo- 
Mvlcn  ihnlichen  Kahn,  den  die  Helden  auf  ihren  Schultern  über  das 
Li« od  tragen,  dessen  Planke  (im  Donner)  redet  u.  s.  w.  s.  Urspr.  p.  19. 

»)  S.  Urspr.  p.  107.  ')  Urspr.  p.  15.  199. 

^)  Urspr.  p.  105.  Vergl.  meine  Schrift:  Der  heutige  Volksglaube  und 
Ist  alte  Heidenthum  u.  s.  w.   II.  AuO.   Berlin  1862.  p.  128. 

»)  Urspr.  p.  107.  •)  Urspr.  p.  269.  ')  Urspr.  p.  34. 

ZaIUehr.  f.  d.  Gymnasial wesen.  XVII.  6.  30 
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Plaokten  nchon  io  ihrem  Namen  aaf  die  am  Himmel  herum  irren- 
den WoHceoberge^  die  fjiQioi  PttpiXcu —  ovQavonXayxroi  dee  Or- 
pbeua  (bjmo.  XXI)  hiodeiUen,  welche  dann  im  Gewitter  unter  Flam- 
men and  Waatergiacht;  BuaammenBUacblagen  acheiuen,  eine 
Voratellung,  die  dann  auch  noch  in  der  Sage  von  den  Symplejaden 
aich  nocbmaia  abgelagert  bat  Unter  aolcbea  Umgebungen  alao,  wel- 
che dem  Kwiachen  ihnen  hindurchfabrenden  Odyaaeua  die  grOlaten  Ge- 
Ikbren  su  droben  achieneUi  finden  aich  nun  auch  die  Sirenen,  Jaag- 
frauen  mit  belltfinendem,  ▼erffihrerlachem  OeaangOy  auf  einer 
Inael  auf  blumiger  Wiese,  weit  und  breit  umgeben  von  einem 
Haufen  von  Knochen  und  hinachwindenden  Hjtnten. 

Xi^QfivaQ  li)v  ngmrov  wpllta^  —  aagt  Kirke  XII.  89 äff.  snm 
Odyaaena  —  aS  gd  rt  nartmq 

OCTK  aiigtitj  irtXaarj  itcU  <p&6yyop  anovatj 
StiQ^rwPj  TW  d*  ovT»  yvp^  xai  p^ma  rixpa 
oXxadi  poar^aetPTt  nagiararai,  ovdi  yapvpxat' 
aXXd  IC  XttgtiPtq  Xtjrvgri  O-dXyovütv  aoid«, 
^fttpai  ip  Xi$/Amp§'  noXvi  d'  dfop*  OffttOftv  &l^ 
dpdf^wp  nv&oftivttp,  nigl  d^  qipoI  fiiPv&ov9t9. 

et  ib.  1S8  a^q.  und  I66aqq.,  wo  von  dem  Xtifimp  ar&tfton^  ood  der 
vijffOQ  S.  die  Rede  ist. 

Das  hier  geachilderte  Terrain  mit  den  verweaenden  MAnBern, 
mil  dem  breiten  Haufen  von  Knochen  und  den  binachwiBdee- 
den  HJtuten  ist  vor  Allem  ein  so  eigen! bfimlicbea,  dafa,  wieeaiber^ 
haupt  dem  Sirenenmythoa  einen  besonderen  Hiotergnind  verleikt,  ee 
auch  einer  besonderen  Aufklärung  bedarf,  weshalb  ich  es  auch  hier 
gleich  an  der  Spitse  der  Untersuchung  hervorhebe.  BrfundeJi.  der 
fibrigen  Scenerie  etwa  halber,  ist  es  sicherlich  nicht,  vielmehr  dfirfle 
nach  andern  Analogien  von  vorn  herein  die  Verrouthung  nahe  llegesy 
dafii  es  aus  dem  alten  Mythos  und  der  Uranscbauung  von  den  Slrenea 
in  die  homerische  Sage  mit  bioilbergeoommeo  und  dann  eben  nur  ala 
ein  grauses  Gegeoblld,  um  die  Macht  des  Zanbergesanges  noch  mehr 
hervorxnheben,  festgehalten  sei,  wie  denn  auch  anderseits  achon  die 
Alten  sich  vergebens  bemfihfen,  aus  der  DarsfelluDg  bei  Romer  herane 
die  Todesart  der  Unglücklichen  mit  dem  Zaubergesang  (dem  ^üyrip} 
in  Verbindung  su  bringen  (s.  Nitzach  bu  Rom.  Od.  Xii,  44).  Gerade 
diese  Unbestimmtheit  der  Darstellung  wire  aber  allein  schon  ein  ge- 
ndgender  Grund,  verschiedene  Elemente  in  der  Schilderung  sn  sncken» 
welche  durch  verschiedene  zu  Grunde  liegende  Naturanschauungen  in 
den  Mythus  gekommen  und  dann  von  dem  Dichter  nicht  vollständig 
verarbeitet  und  vcrschmolisen  sind.  Dies  wird  um  so  wabraoheinli- 
cher,  weniT  man  erwägt,  dal^,  wie  wenig  einestheils  die  erwähnte 
Scenerie  mit  den  Knochenhaufen  ku  den  homerischen  JungfraueBge- 
stalten  der  Sirenen  stimmen  will,  sie  desto  besser  zu  dem  auiserbome- 
rischen  vogelartigen  Gharacter  derselben  pa(st,  indem  man  ao  einea 
der  After  auch  im  Homer  wiederkehrenden  Bilder  von  grofsen  Aaevä- 
geln  erhielte,  die  an  Haut  und  Knochen  hinfaulender  Männer  nagen  'H 
wozu  dann  auch  sich  stellen  wfirde,  wenn  in  anderen  Nachricblea 
geradezu  von  einem  Verzehren  der  Leichen  durch  die  SireoeB 


')  Exempl.  c.  11.  in.  I  lib.  avroiß^  di  iXuoia  rtvx^  uvviatnv  ol^PoXüt 
19  noüi.  Od.  XrV.  133  sq.  %ov  ^  tjdfi  ftÜXovirt  nvptq  raj^/cc  r*  olu* 
i'Oi  ^*yoy  an*  6art6ipt9  i^vtfa*. 
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die  Bede  ist '),  aie  also  dann  von  aodereo  SbalicbeD  mj^lhiacbefl  We- 
seo  wie  die  meoacbeaflresseodea  atjrmpbaliaciMo  Vdgei  aicb  eigeoUleh 
Bor  darcb  den  verfShreriachen  Gesaog  nad  die  apeoielle  Besiebnag 
lOiB  Meer  uoteraebeidea. 

Um  aber  diese  Kigenfbumlicbkeitea  nad  den  gaaaea  Uraproag  der 
Streaen  au  erklirea,  muft  man  die  aAmratlicbea  cbaracterlellacbea 
Merkmale  deraelbea  im  Zusammeobaag  verfolgea,  uad  da  wird  aiob 
daoa,  deake  icb,  ergeben,  daft  eicht  blor»  die  bluberigea  EritlimageB 
UDgeadgead,  aoodern  auch  eioe  solche  aus  der  komeriscbea  Sage  alleio 
überhaupt  aicht  möglich  ist  uad  erst  durch  HiosuslebuDg  der  awar 
spftter  fiberlieferleoy  aber  doch  Alteren  aulserboraerlscbea  Sagea  sieh 
voB  diesea  Wesen  ein  volleres  Urbild  ergiebig  aber  auch  dieses  erst, 
nad  aomit  die  gaaae  Sireoensage,  ihre  letste  firklArung  aus  Ver- 
glefcbaag  mit  ihalichen  mythischen  Gebilden  der  germanischen  Vdlker 
empAagt. 

Hallea  wir  KUoAchst  jenem  plastischen  Bilde  von  den  Sirenen,  wie 
wir  es  oben  aus  dem  Homer  geKeichaet,  die  bisherigen  Erklimngea 
gegenilber,  so  ergiebt  sich,  daik  sie  meist  nur  darauf  hinanslaufea, 
demselben  von  der  See  hergenommene,  allgemeine  Eindrüeke  der  dea 
ScklllNr  dort  drohenden  Gefahren  an  verkndpfen  und  unterauschleben, 
so  daib  sie  eben  mehr,  .statt  die  concreten  Kiemente  des  Mythos  au 
erküren,  die  suhjective  Empfindung  schildern,  welche  sieh  auch  aa 
djeaea  Bild  reibt  in  Verbindung  mit  den  anderen  Gefahren,  die  dea 
Odjsaena  bei  seiner  Eahrt  harten.  So  sagt  Preller  ia  s.  grieeh.  Mytho- 
logie (1.  Ausg.  1854. 1.  p.  382.  II.  Ausg.  1860. 1.  p.  481)  „Die  Sirenen««: 
„Die  Musen  der  See,  aber  verlockeod  uad  verflaglicb,  verffibreriseb 
und  tfiekiseh,  ein  bildlicher  Ausdruck  (1)  der  glatten  Spiegelflftcba 
dea  Meeres,  uater  welcher  sich  die  Klippe  oder  die  Sanddfine,  also 
SehMTbroch  uad  Tod  verbirgt,  hlania  pericia  mari$,  terror  guoque  gra» 
iM8  in  «mfu,  wie  sich  Claudian  epigr.  100  ausdrfickt««.  Dats  aber  die 
BealehBag  auf  die  Musen  nichts  isur  Aufklirung  der  Anschauung  bei- 
bringt, eigiebi  sich  aus  p.  381  (d.  II.  Ausg.),  wo  Preller  als  dea  Kern 
dar  Maseaaage  aogiebt:  „Die  Musen  wurden  aber  sowohl  am  Olymp 
als  anderswo  wesentlich  und  ursprunglich  als  Nymphen  begeisternder 
Qoellen  gedacht,  wie  solche  Gottheiten  der  frisch  aus  der  Erde  hervor- 
strBmenden  Quellen  auch  nach  dem  Glauben  anderer  Vdlker  luiglelck 
reinigend  und  begeisternd  wirken.««  Von  fthnllchen  Berrachtuagen  geht 
Gerhard  ia  s.  grieeh.  Mythologie  1.  p.  566  aus,  wenn  er  sagt:  ,9Wie 
s«  der  heiteren  Umgebung  quellenden  Waldstroms  in  reiner  Gebirge» 
lall  and  im  belebenden  Hauche  des  Frühlings  das  Bausohea  berbstli« 
dMr  BUUter  und  die  prophetische  Sebosueht  (I)  unflruchtbarer  Meerea» 
sebwile  sich  verhalten,  so  stehen  den  Musen  die  vorerwähnten  Sibyllen 

■Bd  die  hiernftchst  su  erdrternden  Sirenen  gegenfiber. Ihren 

WaaeBs  prophetische  Sängerinnen  der  schwülen  nnflrueht baren  Meeren» 
braadaBg,  der  sie  mit  Fldten-  und  Saitenspiel  auf  dden  Felsklippea 
asadMUin,  Heroldinoen  verlockender  Llebeslnst  (bei  Homer?)  und  da- 
her auch  Hochxeitsbotinnen ,  den  Schiffern  aber,  die  ungewamt  ihrer 
Lacfcung  folgen,  vermehrende  (!)  Todesmusen  der  Unterwelt  u.  s.  w.** 
Amck  Welcher  bemüht  sich  in  seinem  mir  gemde  während  dieser  Ar- 
bek  Bokommeoden  III.  Bande  der  griechischen  Mythologie  vergebeoa 
bei  seinen  sonst  so  feinen  und  reichhaltigen  UntersuehOBgen  au  einem 
besaeren  Resultat  in  dieser  Hinsicht  au  gelangen.  Er  kommt  p.  164, 
so  nngern  er  will,  doch  bei  einem  Schiffermärchen  an,  dem  er  tre\^ 
lieh  Bicht  jeden  Sinn  abausprechen  sich  gendthigt  sieht,  und  welches 


■)  Bode,  Script,  reruin  royiii.     Celle  1834.     U.  No.  101. 
^  30* 
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DatArlich  Her  Dichter  dann  oocli  verarbeitet  haben  soll,  and  sagt:  ,yBs 
ergiebt  sich  auch  ein  schicklicher  Geg^ensats,  der  Gedanke,  daCs  Meer 
nnd  das  Seeleben  wohl  anziehen  könne,  zulet/.t  aber  dem  Sclilffer, 
wenn  er  sich  nicht  davon  losmache  und  einmal  endlich  für  immer  ku 
Weib  und  Kind  sich  bleibend  Rurückeiehe,  der  Untergang  in  den  Wo- 
gen gewifs  sei;  wer  der  Lust  oder  dem  Stande  des  Seemannes  in- 
Bierfort  nachgiebt  oder  (reu  bleibt,  der  findet  zuletzt  sicher  im  Meere 
seinen  Tod,  sieht  Weib  und  Kind  nicht  wieder.  Dies  würde  dann 
glinx  übereinstimmen  mit  dem  Rathe,  welchen  der  Schatten  des  Tei- 
resias  in  der  Nekyia  dem  Od^rsseus  giebt;  an  ihn  als  das  Urbild  des 
Seemannes  würde  beide  Male  die  gute  Lehre  geknüpft  sein.^' 

Was  ist  aber,  fragen  wir  billig,  denn  nun  nach  alle  dem  von  dem 
plastischen  Bilde  des  Dichters  mit  seinen  concreten  und  so  prftgnan-* 
ten  Elementen  erkifirt?  Es  bleibt  höchstens  eine  Allegorie,  und  die 
sich  daran  koüprende  aufserhoroerische  Sa^c  wäre  weiter  nichts  als 
eine  Corrumpirung  oder  phantasievolle  Erweiterung  jener;  die  Sire- 
nen wären  kein  ursprüngliches  Object  des  Volksglaubens,  sondern 
erst  durch  Homer  es  geworden!  —  Gehen  wir  dagegen  einmal  einen 
andern  Weg  und  fassen  die  Sirenen  des  Homer  selbst  als  ein  Stück 
einer  lebendigen  Volkssage,  vielleicht  riafs  wir  so  zum  Ziele  kommen, 
auch  ihren  Ursprung  zu  erkennen. 

Der  Tradition  nach,  welche  auch  bei  Homer  hervortritt,  sind  sie 
also  zuofiehst  zauberhaft  singende  Wesen  wie  die  Keledonen 
und  znm  Theil  auch  Hesperiden,  ja  mit' den  ersteren  brachte  sie 
schon  das  Alterthiim  zusammen.  Pausanias  meint  bei  seinem  Bestre- 
ben eine  Sage  aus  der  andern  abzuleiten  (X,  5,  12),  Pindar  habe  die 
Keledonen,  die  zauberhaft  singenden,  goldenen  Jungfrauen  in 
dem  sagenhaften  Tempel  des  Apollo,  nach  dem  Vorbilde  der  Sirenen 
gedichtet,  und  Athen.  VII,  290  stellt  sie  auch  mit  ihnen  zusammen, 
indem  auch  sie  die  Hörer  veranlafst  hätten,  vor  Wonne  über  ihren 
Gesang  jegliche  Nahrung  zu  vergessen  und  hinzuschwinden  (nqoq 
TMr  ^«wr,  ti  Siatpigtiv  ni/roq  vfiiv  doxfl  rwv  :ra(>a  UivSagw  JCf^liydofMr, 
a%  irara  ror  aviov  rgonnp  ratq  StiQ^a^  tovq  axgoiafiivovq  inoiovTj  intr- 
Xar&avnfiirovq  toiv  tgoffäv  did  tiJ»'  ^Sovift',  a(favalrfaO-ai;),  In  einer 
Form  der  Sage  nicken  sogar  die  Sirenen  und  goldenen  Keledonen 
■och  mehr  zusammen,  wenn  auch  den  ersteren  goldene  FIttige  bei- 
gelegt werden  (s.  Vofs,  MythoL  Briefe.  1794.  I.  p.  221).  Die  Art  der 
Loealisirung  verknüpft  aber  wieder  mit  ihnen  auf  das  Nächste  die 
Hesperiden,  diese  sagenhaften  Jnngfk'auen  im  fernen  Westen  mit 
helUönendem,  Jleblichem  Gesänge').  In  beiden  aber,  Keledo- 
nen und  Hesperiden,  tritt  die  Beziehung  auf  den  Wind  deutlicli  her- 
vor; in  den  Hesperiden,  welche  den  aufblühenden  Wolkenge- 
wltterbaum  mit  seinen  blitzenden  Aepfeln  hüten,  an  dessen 
Fttfo  der  Gewitterdrache  Wache  hält');  in  den  Keledonen,  dlesea 
singenden,  goldenen  Engeln  in  dem  himmlischen  Wolken- 
tempel  des  Apollo,  welche  ich  schon  im  Urspr.  der  Myfhol.  p.  69.  263. 
281  mit  den  Seraphim  in  des  Herrn  Zebaoth  himmlischer  Wolken- 
Stiftshütte  zusammengestellt  habe,  die  diesem  zu  Ehren  im  Stnr» 
Ihr  Loblied  schienen  ertönen  zu  lassen.  Die  Vorstellung  des  Windes 
nSmlicb  als  eines  himmlischen  Gesanges,  einer  himmlischen 
Musik  ist  eine  uralte  und  bricht  in  vielen  mythologischen  Gestultan- 


*)  Sie  IwiTten  Xiytupatpoij  VftrwSoi,  ftpifttgor  aeidovccu.     Die  Stellen  •. 
m  Jacobi,  Mylhol.  Wörlerh.  p.  412  Anro. 
•)  Urspr.  p.  130.   136.   178. 
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ge»  der  Griechen  wie  der  anderen  indogernaniachen  Völker  hervor» 
wie  auch  se.  B.  das  Beiwort  Xiyvqy  Xiyvgoqt  welches  dem  helUdnenden 
Oaeasge  der  Hesperiden  (und  auch  der  Sirenen)  heigelegt  wird,  nichl 
bloft  diesen  oder  den  hellcfinenden  Schlag  der  Cither  oder  des  Vogels^ 
sondern  recht  eigentlich  auch  den  entsprechenden ,  scharfen»  durch- 
dringenden Ton  des  Windes  bezeichnet  *).  So  stellen  sich  also  Kele- 
donen  und  Hesperiden  als  xwoi*  besonderen  Mjfhen  angehOrige»  aber 
doeb  demselben  Natureleinent  ihren  Ursprung  verdankende  Gestalten 
zu  den  Musen,  deren  Gelang  auch  Kauberhafi  in  der  Natur  wirkt  und 
ebeolklls  auf  das  wunderbare  Spiel  des  Windes  und  seine  Wirkung 
am  Himmel  geht,  wie  sich  namentlich  bei  ihrem  Wetigesang  mit  den 
Tdcbtern  des  Pieros  zeigt.  Nachdem  nämlich,  hellst  es,  bei  deren 
Gesang  Alles  sich  (am  Himmel)  verdüstert  hatte,  hebt  sic4i  bei 
der  MnaeD  Gesang  der  Helikon,  d.  h.  ursprünglich  der  himmlische 
(Blitses-)  Schlangenberg,  die  von  Biitsesschlangen  durchfurchte 
Gewitterwolke,  immer  hdher,  bis  des  Donnerrosses  Pegasos  Huf- 
scklag  ihn  im  sprühenden  Blitze  hemmt  (Urspr.  p.  167  f.).  Beide 
Weaen  treten  so  als  weibliche  Gegenbilder  den  in  fthnlicher  Weise 
mnalcallscb  wirkenden  männlichen  gegenüber,  dem  Orpheus  und  Am- 
pliioB  mfl  ihrem  zauberhaften  Spiel,  ja  stellen  sich  den  höchsten  Göt- 
ter», dem  Apollo  mit  seiner  Lyra  oder  der  pfeifenden  Athene  zur 
Seile').  Dafo  aber  in  den  Sirenen,  zunächst  der  aufserhomerischen 
Sage  wenigstens,  eine  ähnliche  Anschauung  zu  Grunde  liege,  habe 
ick  adion  im  Urspr.  der  Mythol.  p.  192  sqq. ')  bei  Besprechung  auch 
ihroe  Wettkampfes  mit  den  Musen  hervorgehoben,  welchen  ich  in 
Analogie  zu  dem  eben  erwähnten  Wettstreit  der  letzteren  mit  den 
Tflchtera  des  Pieros  auch  als  einen  Wetlkampf  der  Winde  gedeutet 
habe,  eine  Vorstellungs weise,  welche  auch  noch  im  gewdhnlichen 
Aaediaik,  wenn  auch  mit  modificirter  Anschauung  wiederkehrt,  wenn 
ea  s.  B.  bei  Ovid  Metam.  V.  285  sq.  heiftt: 

victogue  Aguilonibu$  Auitro 
pMtca  repurgato  fugiebant  nubila  coefo, 

oder  Lacrea  VI.  95  sqq.  mit  Hlneinziehuug  der  Wolken  sagt: 

Principio^  ioniiru  quatiuntur  caerula  coeliy 
Froplerea,  quia  conr.urrunt  »uhlime  volanie$ 
Aeiheriae  nubei  contra  pugnantibu*  veniii^ 


')  Ueber  den  Wind  als  liimralische  Musik  s.  Kuhn  in  seiner  Zeitschrift 
1  wrgl.  Sprachforschung  lY.  p.  116  und  Mannhardi»  Gerni.  Mythenf.  im 
lodez  tuiler  Musik. 

-')  Ueber  den  angezogenen  Cliaracler  dieser  Wesen  und  die  betrefrenden 
MjtlMai  s.  Urspr.  Register.  Ueber  Orpheus  in  gleicher  Weise  zu  handeln, 
■nCi  ich  mir  noch  vorbehalten;  im  Allgemeinen  s.  über  dcns.  Kuhn  in  sei- 
Bsn  vorhin  citirten  Aufsatz. 

')  Hierbei  möge  es  mir  gestaltet  sein,  einen  Irrthurn  zu  corrigiren,  der  sieh 
Unpr.  p.  192  eingeschlichen  hat.  Es  mnfs  von  Z.  28  statt:  „Auch  die  achoD 
«•  s.  w.**  bis  zum  Ende  des  Absatzes  heifsen:  „Der  Wettgesang  beider  stellt 
den  Kampf  der  Winde  dar,  wie  er  auch  in  dem  Wcttkanipf  der  Musen 
mk  den  Töchtern  des  Pieros  p.  168  hervortrat,  wo  bei  dem  Gesänge  der 
letzteren  der  Hironiel  sich  dunkelt,  bei  der  Musen  Singen  aber  der  Ge- 
witterberg Helikon  sich  höher  und  immer  höher  hebt,  bis  des  Pegasos 
Haischlag  im  Blitz  ihn  hemmt,  d.  h.  unter  jener  Gesang  entwickelt  sich 
das  Gewitter,  während  es  beim  Singen  dieser  und  dem  Ueberwundenwer- 
den  jener  sein  Ende  erreicht.** 
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Freilich  fragt  es  eioh  nu,  ob  eine  derartige  Gnuidlage  des  We* 
•eoe  der  Sirenen  gleidiaani  als  bimmlischer  WIndebr&ittai  wel* 
che  im  Sturmeebraiieen  Ihren  Zanbergeeang  ertdaen  laeeea, 
den  homerischen  schon  bo  Grunde  gelegen  und  sich  nicht  etwa  erst 
spftter  an  diesen  Gestalten  In  dem  oben  angesogenen  Mjthes  enlwlh- 
kelt  habe.  Der  Zaobergesang,  den  sie  nach  Homer  anstimmen  sollten, 
dürfte  nach  den  oben  beigebrachten  Analogien  von  den  Keiedoneo, 
Orpheus  und  Ampbion  der  ersCeren  Annahme  nicht  gerade  wlderspre- 
eben,  ebensowenig  nach  anderen  Analogien  die  Wirkung  desselben, 
da(s  nfimlich  derjenige,  welcher  Ihm  folgt,  unwiederbringlich  verloren 
und  der  Heiniath  verlustig  gehe.  Es  Ist  ja  nur  gewissennalbes  ein 
Gegenbild  xu  dem  In  einem  andern  Bilde  der  Odysseiis-Sage  hervor- 
tretenden verlockenden  Zauber,  den  die  himmlischen.  Walken- 
blumen ansxuuben  schienen^  daßi  deijenlge,  welcher  voa  IbBen,  d«  h. 
dem  himmlischen  Lotos,  geaofS|  der  Heimkehr  vergab  nod  dort 
In  den  seligen  Gefilden  bleiben  wollte:  wenn  die  Maalk  der 
Winde  einen  eben  solchen  Zauber  auf  die  Wolkenschiffer  anssu- 
äben  und  die  himmlischen  Windsbrftute,  wie  sie  hier  auf  Brden 
Alles  an  sich  rissen  —  man  denke  nur  aa  die  &v§lXa^  uad  «(- 
ffvia»  —  so  auch  oben  in  den  Wolken  Alles  unwldersiehllcb 
SB  sich  au  aiehen  schienen.  Knüpft  doch  auch  sonst,  lua  auf  des 
erst  berührten  Punkt  noch  zurucksukomraen,  die  8age  aa  das  Wol- 
kenreich den  eigenthümlichen  Zug,  dafs  durch  eine  besondere  sauber- 
halte Wirkung  Irgend  eines  himmlischen  Elementes  Lossagung  von 
allem  Irdischen  dort  obea  einträte,  wie  es  der  Mythos  von  dem  himm- 
lischen Todteoreich  z.  B.  den  Genufs  aus  den  bimmlischen 
Wassern  der  In  der  Gewitternacht  heraufkommenden  On- 
ierwelt  zasohrieb,  nämlich  dem  mythischen  Lethestroaiy  wel- 
cher ebenso  sein  natürliches  Substrat  hat,  wie  der  Pyrlpblegethsa, 
Kokytos  und  Styx  *).  Auch  die  Wolkenblumen wiesO)  snf  der 
auch  sonst  die  Sirenen  mit  der  Persephone  auftreten ,  die  also  ein 
Stück  des  alten  Sirenenmythos  ist,  die  Wolkeninseln,  auf  welchen 
sie  inmitten  des  himmlischen  Meeres  bansen,  würde  zu  der 
angezogenen  Deutung  passen;  es  wire  nur  eben,  wie  auch  41s  übri- 
gen Begebenheiten  vom  Himmel  auf  die  Erde,  so  vom  Wolkeomeer  auf 
das  Irdische  Meer  dann  in  der  homerischen  Sage  übertragen  worden. 
Bs  hAtte  die  Seche  selbst  endli«:b  noch  ihre  volle  Analogie  im  der 
wunderbaren  Welse,  welche  die  nordische  Huldre  —  ein  Oewit- 
(erwesen  (s.  Urspr.  d.  M.  p.  134)  —  anstimmt  oder  die  IHinkische 
Fran  Hnlll,  deren  Lieder  dem  Menschen  das  Herz  im  Leihe  sdiniel- 
sen  machen  und  ihn  anziehen,  dafs  er  für  immer  Ihr  YerfalleB 
Ist,  weshalb  man  die  Kinder  warnt,  darauf  zu  lauschen  (Maaohaidl, 
Ckrm.  Mythenf  p.  263).  Doch  sind  dies  zunächst  Alles  nur  Müg- 
llchkelten,  welche  mit  jener  Immerbin  wahrscheinlichen  Aanaboi«  tss 
den  Sirenen  als  himmlischen  Windgottheiten  und  dem  Himmel  als  dam 
ursprünglichen  Terrain  der  Odysseus-Sage  stehen  und  fallen,  es  he* 
darf  doch  noch  einer  jeden  Zweifel  hebenden  Begründung,  welche  dea 
Ursprung  der  plastischen  Gestaltnng,  die  Uranschaunng  selbst, 
aignificant  darlegt;  es  bleiben  vor  Allem  Immer  noch  die  Knoshea- 
häufen  und  schwindenden  Häute  zu  erklären  übrig,  die  wir  aa 
Anfang  als  einen  prägnanten  Zug  des  concreten  Bildes  bervorgehohca 
babea. 

Wir  müssen  uns  deshalb  weiter  umsehen,  um  Irgendwo  eine  sldiere, 

' )  Den  Beweis  der  hier  anfgestellten  Ansicht  s.  Urspr.  unter  Unterwelt, 
Lethestrom  u.  s.  w. 


ScbwartK:  Die  Sireoeo  und  der  nordiscbc  Hraesvelgr.       471 

«arerliBsige  üaiidbabe  bu  gewlonen.  Nuo  worden  die  SireneD,  wie 
eAoB  oben  erwähnf,  anCberbalb  dea  Homer  vielficb  vogel artig  dar- 
geatellt.  Fuerunt  autvn  parte  voluerei,  parte  virgine»,  pede»  gal- 
linMceo»  kabentei  beirst  es  ia  der  Mythographen-Samoilung  bei  Bodo 
p.  IM,  vnd  daza  atimmt  dann  aucb,  wie  schon  angefQbrt,  gans  be* 
aottden  die  Seenerie  mit  dem  Knochenhanfen  nnd  bintchwin- 
denden  HAuten,  indem  es  auch  a.  a.  O.  weiter  beif^t:  quarum  ean- 
tibwB  Uieeti  nautae  quum  ad  iaxa  accederent,  in  quibu»  iliae  re»%dente9 
emmekani^  iili$i$  in  icopttlii  navibui,  in  naufragia  dueebantur  et  ah 
iiiia  eomedebantur.  Diese  VogelgesCalt,  welche  auch  Euripldea 
erwibnt,  wird  noch  durch  besondere  mythische  Znge  begründet ,  in- 
dem nie  selbige  um  die  Persephone  zu  suchen  erhalten  haben  sollten, 
oder  sor  Strafe  von  der  Demeter,  da  sie  jener,  mit  der  ate  als  Ge- 
Ahrtinnen  anf  der  Blirmenwiese  zusammen  gewesen,  beim  Raube  nicht 
beigestanden  n.  s.  w.  ')  Also  auch  in  diesen  alten  Mythos  waren  die 
9ffreBen  in  so  eigenthfimlicher  Weise  verwachsen,  nnd  diese  Blnraen- 
wiene,  von  welcher  Persephone  geraubt  wird,  fQbrt  ebenlklls,  wie 
ncli«B  crwihnf,  auf  das  himmlische  Terrain  '),  in  das  wir  die  Sirenen 
wf^MU  oben  vermut beten  ursprünglich  setzen  zu  dürfen.  Was  nun  aber 
die  Vagelgestalt  derselben  anbetrifft,  so  dürften  wir  in  dieser  Aas- 
atJtilBng  wohl  die  ältere,  der  Naturanschaunng  niher  liegende  Perm 
■a  «ichea  haben,  gerade  wie  ich  icurzllch  im  Anhang  zur  II.  Auflage 
den  beutigen  Volksglaubens  nachgewiesen  habe,  daTs  die  griechischen 
Wanaergütter  noch  mit  ihrem  Stierkopf  auf  das  Naturelement,  dem 
sto  entstammt,  hiozeigeo,  nfimlich  auf  das  stierhiuptige  Wolken- 
weaen,  welches  man  im  unvollständigen  Regenbogen  mit  sei- 
nen H6rnern  sichtbar  werdend  nnd  Wasser  ziehend  und  dann 
«nitrilcb  auch  wieder  von  sich  lassend  wühnte,  wie  esjaPiutarch 
de  plnclt.  pbll.  III,  5  noch  ausdrOcklich  von  der  stierkdpfigen,  pnr- 
pvroen  Iris  als  alten  Volksglauben  berichtet').  Ebenso  wie  hier 
die  Mergestalt  die  rohere,  fHihere  Ansicht  reprftsentirt,  die  noch  vom 
OÜttncben  und  deshalb  Anthropomorphischen  fern  war,  ist  wohl  auch 
bei  den  Sirenen  die  Vogelgestalt  als  die  ursprunglichere  an- 
sonehaien.  So  urtheilt  auch  ganz  unabhingig  von  meinen  Ansichten, 
wie  ieh  nachträglich  sehe,  Welcher,  indem  er  sich  trotz  seines  ver- 
atHedenen  Standpunkts  sogar  desselben  Beispiels  bedient,  wenn  er 
Orieeb.  Myth.  III,  p.  171  sagt:  „Ohne  Zweifel  war  die  Vogelsirene 
die  früheste,  die  zu  vergleichen  ist  dem  mannskffpßgen  Stier,  dem 
Bude  (?)  der  Flüsse.*'  „Als  aber  die  Acheloischen  drei  Sirenen  eine 
Hone  zur  Mutter  erhielten,  pauste  die  Vogelgestalt  nicht  mehr  und  es 
kanen  die  häßlichen  Jungfranengestalten  mit  gefiederten  Schenkeln 
■Bf,  die  den  besten  Beweis  abgeben,  dafs  alle  Vorsfclluogen  von  der 
▼  egelsirene  ausgegangen  sind.''  Ja  er  geht  schließlich  darin 
no  weit,  zu  schreiben:  „i£s  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  das  ur- 
•pirÜBglicbe  Märchen  des  Seemannes  nur  einen  Singvogel  (!)  ver- 
tlBBden  hätte  u.  s.  w.'*  Wir  halten  dem  Letzteren  gegenüber  die  Be- 
idehang  des  Gesanges  der  Sirenen  zum  Winde  fest  und  denken  bei 
ieB  Vogelsirenen,  welche  die  Leichen  verzehren,  an  eine  grdfsere 
Vogelart,  wie  sie  auch  sonst  die  griechische  Mythe  bietet,  nnd  die  in 
UMlogen  Bildungen  deutlich  wieder  auf  den  Wolkenstnrm  hinweist. 
Deao  nicht  biofs,  da(^  der  Adler  d.  h.  der  himmlische,  dunkle 


»)  Die 
>)  I3eb< 


Stellen  bei  Jacobi,  Mjthol.  Worterb.  p.  664  Anm. 

13  eher  den  Mythos  vom  Raube  der  Persephone  5.  Ürtpr.  p.  171  si{, 
*)  Heutiger  Volksgi.  u.  s.  w.  p.  127  sqq. 
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WolkeüTOgel  dem  Zeua  neben  den  Donnerrof«  Pegaso«  den 
Blits  zuirftgt '),  die  Harpjieo  und  die  sijmphfüiachen  Vdgel  erinnera 
ebeoeoy  wenn  man  von  dem  Geaaog  absieht,  aq  die  VogeJelrenea,  wie 
ale  deutlich  auf  Anschanungen  beruhen,  die  aus  Wolken-  und  SCar- 
meewehen  hergenommen ,  nach  Biits  und  Donner  in  den  Krein  der 
Vorstellungen  hinelngesogen  haben.  Namentlich  stellen  sich  die  bei- 
den Harpyien  in  ihrer  Bildung  ganz  ku  den  Sirenen  bis  an f  die 
Hühner ffifse,  während  die  stjmphalischeo  Vdgel  den  menneben- 
fr essenden  Character  wie  jene  an  sich  haben.  Aber  auch  aelbsi- 
stflndig,  abgesehen  von  den  Deutungen  jener,  wie  ich  sie  im  Drspr. 
Im  Capiiel  von  den  Vogelgottheiten  gegeben  habe,  liann  man  aus  dem 
Sirenenmj'ihos  allein  einen  analogen  Ursprung  oach weisen,  ja  die 
Anschauusg,  welche  sich  hier  ergiebt,  greift  weiter  und  erdllkiet  eine 
gan7.  neue  Perspective,  —  freilich  bedarf  sie  daau  einer  über  die  grie- 
chische Mythologie  hinausgehenden  Parallele. 

Bine  solche  bietet  nimlich  in  der  schlagendsten  Weite  für  die 
8turroesv0gel,  welche  ihren  Gesang  inmitten  von  Knochen 
und  hinschwindenden  Häuten  anstimmen  und  dadurch  ala  Lei- 
chenvAgel  erschienen,  die  nordische  Mythologie.  Nach  ihr  kämmt 
nämlich  aller  Wind  von  einem  Riesen  Hraesvelgr,  welcher  In 
Gestalt  eines  Adlers  am  Nordrand  der  Erde  sitst,  wie  die  Bdda  nagt: 

„Hraeswelg  heifsl,  der  an  Himmels  Ende  sitat, 
In  Adlersgestalt  ein  Jotun. 
Mit  seinen  Fittichen  facht  er  den  Wind 
Ueber  alle  VAlker.^' 

Hraesvelgr  aber  beifiit  der  Leichenscbwelger,  Leicbenverseli- 
rer,  eioe  Bezeichnung,  welche  bisher  noch  nicht  genügend  In  ihrer 
Bealehung  aum  Winde  erklärt  war^).  Wenn  die  nordische  Mytbe 
nun  aber  den  Namen  fiSr  das  Bild  bewahrt  hat,  so  fuhrt  uns  die 
griechische  die  Anschauung  selbst  vor,  in  welcher  der  Ursprung 
beider  ku  suchen  Ist,  sie  zeigt  uns  nämlich  also  awei  fabelhafte 
Vdgel  am  Erdrande,  welche  nach  Allem  den  Sturneagenang 
anzustimmen  scheinen,  inmitten  von  Knochen  und  Häuten  hin- 
schwindender Männer,  gerade  so  wie  mao  auf  Erden  oft  genug 
gewaltige  Vdgel  bei  Haut  und  Knochen  verwesender  Männer  erblickte. 
Die  Parallele  ist  trotz  aller  kleinen  Variationen  schlagend,  and  diese 
durften  sich  aus  der  verschiedenen  Fassung,  welche  das  Naturelement 
noch  sonst  In  den  Mythen  zeigt,  leicht  erklären.  Denn  wenn  der 
Hraesvelgr  z.  B.  neben  seiner  Vogelgestalt  als  Riese,  die  Skrenen 
als  Jungfrauen  gedacht  wurden,  so  ist  jenes  eben  deutlich  der 
Sturmesriese  In  einer  auch  sonst  diesem  Elemente  wegen  seiner 
furchtbaren  Wirkungen  zukommenden  AufTassung,  während  jene 
etwa  die  Windsbräute  (die  &vtkXak)  wären,  die  man  wegen  ihres 
dahintanzenden  Characters  meist  weiblich  gefafst  au  haben 
scheint '),  wenn  nicht  etwa  das  Wolkenelement  mit  hinein  npielt, 


*)  Urspr.  p.  ^MK).   164  sqq. 

')  s.  Sirorock  D.  Myth.  p.  30  vergl.  Weinbold,  Die  Riesen  des  germani- 
schen Mythos.  Wien  1850.  p.  36  sq.  „Sein  Narae  heilst  Lei  dien  schwelg, 
theils  weil  der  Wind  die  iinbestatteten  Leichen  trocknet  und  verstreut,  theils 
ist  CS  eine  dichterische  Benennung  der  Aare,  die  mit  den  Baben  und  Wol- 
fen ihre  Freude  an  Wahlfelde  haben."  —  Aehnlicli  fafstc  es  schon  Grinini 
M.  1  p.  601  und  W.  Muller  Altd.  Religion  p.  319. 

')  Hierüber  s.  u.  A.  Urspr.  p.  8  Anni. 
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wie  ja  adioa  die  Analogie  von  vvfi^ri  und  nui€»  den  weiMiebe« 
Cbancter  dieeee  Naturelemenla  nacliweltt.  Die  ZweUeil  der  Sire- 
nen kal  ilir  Analogen  eDdlichy  wie  echon  erwfthnl^  in  den  beiden 
Hnrpjlen  oder  in  dem  DuaJiemus,  welclier  s.  B.  in  den  beiden  Sdbnen 
den  Kdnige  der  Winde,  des  Boreas,  bervortriCIy  und  ecblieftt  eich  ent- 
weder an  die  alte  Vorstellung  einer  Zwillingagebnrt  im  Gewitter 
oder  an  den  auch  oben  schon  erwftbnten  Wetikampf  von  sweierlei 
Weeen  in  demselben  oder  endlich  an  die  beiden  oft  eng  verbunden 
Mifireteaden  sUrksten  Winde,  den  Nord  und  West  n.  dergl. ') 

In  diesem  so  hervortretenden  Urbiide  lelchenechwelgender 
StnrmeevAgel  am  Himmel,  welchen  griechischer  und  deuiecher 
Mythe  gemein  ist,  haben  wir  also  die  primitivsten,  rohen  Gestalten 
helder  Wesen  bu  suchen,  der  Sirenen  und  des  Hraenvelgr,  und  dam 
etimnü  nun  vorzfiglich  und  fuhrt  das  Bild  überhaupt  erat  klar  a«a, 
wenn  nachweislich  sich  griechische  und  deutsche  Uranschanung  aaefc 
darin  berfibrte,  in  Wolken  Hftute,  In  den  Blitxen  Knochen,  die  ge- 
worfen oder  pl^tBlich  nm  Himmel  sichtbar  wfirden,  nu  er- 
bUnkeSy  so  daft  die  homerische  Scenerie  noch  In  dienen  Blementen 
gerade  das  Characteristischste  des  alten  Bildes  beibehalten  hat  and 
unn  no  nnf  eine  rohe,  an  diese  Auffassungen  sich  ansehliethende  Ge- 
witteraaechauuog  hinweisl,  aus  der  der  gaaae  Mythos  hervergegan- 
gen  ist 

Was  das  Brstere,  die  Vorstellung  der  Wolken  als  H&ute  anbe- 
trifft, so  spricht  schon  das  Indische  dieselbe  gana  nackt  aus,  wenn 
es  s.  B.  im  Samaveda  1,  6,  1.  6.  heilst:  „Wie  wuthenibrannte  Stiere 
nahen  die  flamraeodeD,  die  sturmischen,  und  veijagen  die  schwane 
Haut  (die  Manit's  (Winde)  verjagen  die  Wolken"  s.  Benfey  das.)- 
Im  deutschen  Glauben  schleppt  dem  entsprechend  der  Gewitterstier, 
der  grilhllch  (im  Donner)  brüllende  VIehscbelm,  seine  halbe  Haut 
nach  *),  Ebenso  kriechen  die  Häute  der  geschlachteten  SoiMienrinder 
In  der  Odjsseus  -  Sage  noch'),  und  wenn  ich  dies  auf  die  Wolken 
benogen  habe,  so  erscheint  nur  Bestfitigung  die  Wolke  nach  sonst 
noch  als  Windsack,  Windbeutel,  abgesogene  Haut  n.  dergl.  *) 
—  Was  nun  aber  die  Blitze  als  Knochen  anbetrifil,  die  gewor- 
fen oder  sonst  sichtbar  werden,  so  habe  ich  schon  flruher  darauf 
bcsogen,  wenn  der  wilde  Sturmesjäger  nach  deutschem  Aberglauben 
•ine  Pferdekeiile  oder  Menscbenknocben  im  Unwetter  wirft. 
Bbenno  erscheint  in  vielen  griechischen  Sagen  der  Blits  noch  bei  sonst 
nnthropomorphischen  Auffassungen  als  fallende  Flechse  oderBeln  *). 
Maanhardt  hat  im  Anschliirs  an  das  Erstere,  welclies  Ich  sclion  in  der 
I.  Ausg.  des  heutigen  Volksglaubens  behauptet  hatte,  die  Vorstellung 
derBlItse  als  Knochen  noch  weiter  ausgeffihrt  und  denZicksack 
der  Blitae  k.  B.  als  eine  aus  solchen  Knochen  gebildete  Leiter  ge- 
devtet').  Ich  will  dies  selbst  noch  dahingestellt  sein  lassen,  aber 
dhi  oben  angeführten,  noch  nachweisbareren  Anschauungen  bei  Orfe- 
cbe»  und  Denischen ,  welche  selbst^  in  poetisch  ansgemalteren  mjtM- 
nchen  Auffassungen  wie  x.  B.  In  der  Achilles-Sage  noch  hervortreten, 
niacben  für  die  Sirenen  und  den  Hraesvelgr  als  eine  urspränglieh  neeb 
rohere  Anschauung  den  Glauben  wabrseheinlloh,  dem  aafolge  die  Oe- 


')  Urspr.  p.  152  sqq.  ^)  Urspr.  p.  182. 

')  Die  Ciute  s.  oben  tu  Anfang. 

*)  Dr.nr.  p.  232  f.  257  f. 

^)  8.  Urspr.  unter  Blitx  und  UeutigcD  Volksglauben  II.  AiMg.  p.  34  f. 

*)  Gcnnan.  Mjthenforsch.  p.  341. 
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wUtenoene  gedentel  wurde  ale  das  BrscheiDen  seoberhafter 
Dtvrmesvdsely  die  ao  den  Wolkeabiuten  and  BlUaeakoe- 
eheoaerrteo.  80  aehlea  den  OerniaaeD  aller  Wind  dann  ▼ob  der 
Bewegung  des  himnilfscheDy  gewalcfgea  Hraesvelgr  au  kommea,  den 
■laa  aa  deo  Nerdraad  veraetate,  weil  der  Nordwiod  der  stirlcste  war, 
ae  ftiaiaireB  deo  Grieebea  die  SlreneD  nai|^ebeD  voa  aehwfiadea- 
dea  Hinten  and  Kaoehen  in  Sturm-  und  DooDerraiinchen  ihr  Zan- 
berüed  an,  Jlholieb  wie  die  aordisebe  Huldra  und  fthnllche  Wesea. 
Bine  sehlagende  Analogie  für  dieee  ganae  so  rohe,  wie  gewaltige 
Aaaebauiiag  bietet  auch  noch  die  Parallele  mit  dem  eebon  oben  er- 
wähnten Viebachelm,  weaa  man  Im  Debrigen  too  der  ao  die  Hdraer 
4ea  Regenbogena  nnd  das  Donnergebrfill  sich  anscfcflelseBden 
Voratelinag  eines  himmlischen  Stieres  abslebt.  Denn  alcht  aHein, 
dafb  er  also  seiae  halbe  l^aat  biater  sich  berschleippoBd  gedacht 
wird»  er  besteht  am  Hinterlelbe  selbst  aas  Aasknocben,  über  wel- 
che jene  T  hier  haut  nur  geworfen  ist,  und  wenn  er  eraeheint,  Ist 
ea  wie  das  Rauschen  des  w*ildeB  Heeres  ').  Da  haben  wir 
doeb  deaillcb  in  den  ab  und  sv  hindurcbblickenden  Aaakaoehea 
die  Blitae  ebeaso  wie  in  dem  Bilde  von  den  leleheascIiwelgeB- 
dea  OewItterTffgelB.  Wean  die  Blitae  hier  Obrigeas  ala  Kno- 
ehoBmassea  gefaiht  ayflreten,  so  erscheinen  sie  in  dem  In  demselben 
Nainrkreise  und  in  denselben  Anschauungen  von  stierartigen  Wesen 
aioh  bewegenden  griechischen  Mythos  von  dem  des  Apollo  Wolkenrinder 
forttreibenden  Hermes  aiemltcb  analog  als  Reisig- und  Bnschwerk, 
welcliea  er  sich  an  dieFfiTse  gebunden,  wie  es  in  dem  deutschen 
Oebraach,  der  denselben  Wolkenrindersug  nachahmt,  neben  der  bun- 
ten Regenbogenknh  au  dem  Danschldpper  Veranlassung  gege- 
ben hat  und  diesen  eben  einen  solchen  Busch  nachschleppea  lifiit 
(a.  Anbang  anr  II.  Ausg.  des  heutigen  Volksgl.).  So  aiebt  sich  die- 
aelbe  Art  der  Anschauung,  wenn  auch  auf  das  mannigfachste  manle- 
rlrt,  durch  die  verschiedensten  Mythen  '). 

Mit  der  so  gewonnenen  Fundamental- Anschauung  von  deo  Sirenen 
erkUbren  sich  aber  alle  übrigen  Zflge  von  denselben  von  selbst.  So 
iwt  aunlebst  Damm  also  wohl  rechte  wenn  er  im  homer.  Wörterbuch 
den  Namea  mit  irttgtaw  (etigioq)  in  Verbindung  bringt  und  sie  dem- 
feaHMh  als  die  Leuebtenden  erkllrt;  es  wSren  die  Im  Wetter- 
lenehtea  heranaieheaden  leuebtenden  SturmesvOgel,  also,  wie 
aohon  oben  vermuthet,  eigentlich  gana  analoge  Wesen  mit  den  men- 
acheafressenden  stjmpbaiiscben  Vdgeln,  wie  Ich  sie  ebenfalls 


■)  V.  Alpcnbnrg,  M^tbcn  nnd  Sagen  Tirol«.  ZGridi  1857  p.  62  vgl.  Rocb- 
bol«,  Natunnjilico.    Leipug  I8G2  p.  75. 

')  Unerwilint  will  ich  obrigcnt  aichl  Usmd,  dafs  auch  dieselben  Nalor- 
«leneaie,  wie  in  den  Haoteo  usd  Knociwobaufen  der  Sireaea  bervortrctca, 
M  der  Gacoa-Sage  als  Garnitur  seiner  Udkle  im  WolkcBbcrg«  cr- 
adieiDeii,  welche  sich  gana  aa  der  olien  erwähnten  des  Poljpkem  stellt,  wie 
•«ch  andcrseiu  geradeau  dms  nocb  mehr  den  Himnielsriesen  im  Gewit- 
ter aasrnsk,  weim  er  als  ein  rauch-  and  feuerspeiendes  Ungef kam,  des 
Gewitterschmiedes  Vulcan  Sohn,   geschildert  wird.     Von   seiner  Höhle 
keifst  es  bei  Virgil  VIII,  193  sqq.  (vergl.  Servius): 
Hie  tpe!unca  fmtt  vaiio  tubmoia  reeeuu^ 
SemihominiM  Caei ;  faeie»  quam  äira  tegebat, 
Solii  inaceeaam  radii$,  iempergue  recenti 
Cmtit  iepebat  kumut,  foributqut  affixa  iuperhia 
Ora  virüm  irini  pendehant  pallida  iabo. 
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Im  Otwkmr,  our  in  anders  »och  gewaadtoa  Mythen  naehgewieeea  habe. 
Ja  der  neaecbenfreeaende  Cbaracter  dieser  Mreninrt  am  darek 
die  Sireaen  and  den  Hraearelgr  erat  aeiaen  waliren  Bintergraad,  wie 
die  gewonaeae  Anachaauag  überhaupt  mit  daa  UreleaMat  aeia  dArfte, 
waahalh  die  Slarmearieaen  uod  alie  derartlgea  Weaea  (ja  uraprAag- 
lich  «ach  Sonne  iiad  Mond,  ia  äofora  auch  aie  in  daa  Gewitter  Aber- 
aagehea  aehienen,)  als  Menscheafreaaer  dem  rehen  Menachea  er- 
achieBeBy  weraiia  dann  der  allgeneinere  Cbaraoler  dea  Gefrifal- 
gea.  fiberhanpt  eatstaodi  der  doM  Winde  dann  bia  ia  die  apAtealea 
Zekea  verhlieh,  weil  er  aleh  ja  den  Meaachea,  ao  laaga  naa  1ha 
peradalich  falbte,  auch  auf  Krdea  ala  rftuberlaoh  aad  gewaliihA* 
tig  aeigte ').  Ebenso  erglebt  aich,  um  zu  den  Sirenen  und  a^mpha- 
liachea  Vdgeln  KurflckKukebren ,  daih  ea  nicht  ein  apftterer,  aondem 
arapranglkber  Zug  dea  Mjlhoa  iat,  wenn  jenen  goldene  PIfigel  bei- 
gelegt wurden,  waa  ebenao  auf  daa  glftnaende  Wetterleuchten 
xarfickaulfihren  ist,  wie  wenn  den«atjmphaliacben  Vdgeln  oder  den 
Gorgonen,  jenen  geflügelten  Gewitterweaen ,  die  ihre  eigenthdmliobo 
Aaaatattuag  nur  den  ala  Schlaagen  gefaxten  Blitsen  Terdnaken, 
eherae  Schwingen  beigelegt  wurden.  Zieht  doch  auch  aach  allem 
deatachea  Glauben  im  Gewitter  ein  Nachtrabe  mit  eiaernen  Schwin- 
gaa,  mit  welchen  er  diejenigen,  die  ihm  (im  Sturm-  oder  DonnerruO 
aachnifea,  oben  am  Himmel  im  Bllta  wie  der  wilde  Jäger  au  Tode 
aa  aehlagea  acbiea  ').  Die  Parallele  awiachea  Sirenen  und  atjrmpha- 
nacfcen  VSgeln  entwickelt  sich  aber  noch  weiter,  wenn  die  letaleren 
im  falleaden  Bllta  Ihre  ehernen  Federn  wie  Pfeile  au  entaenden 
achleaen,  den  Sirenen  aber  im  Wettkampf  mit  dea  Muaen,  alao  im 
Kampf  der  Winde  während  dea  Cnweltera,  die  Federn  geraubt 
wordea  aein  sollten  ^). 

Ebenao  ergiebt  sich  nun  auch,  weabalb  die  Sirenen  Tdcbter  dea 
hiamliachen  Wnssergottes  Acheloua  mit  dem  Regenbogen- 
atierkopf  und  der  Sterope  (der  Blitzgdttin)  heifben  *),  weabalb  sie 
aacth  mit  dem,  wie  ich  im  Urapr.  nacbgewleaen ,  im  Gewitter  auf- 
treteadea  Todtenreich  euaammenkommen  und  in  die  Peraephoae- 
Mjrtbea  einwachsen,  Klagelieder  aaatimmen,  dann  eine  nur  ain- 
gea^  die  ander«  die  Fl^te,  die  dritte  auf  der  Lyra  apielen  und  aie 
ao  TonFelaen  (d.  h.  den  Wolkenbergen)  aich  herabTemehmen  laaaea 
aofltea  u.  dergl.  Wenn  aie  übrigena  ihre  Federn  erhalten  haben 
aolllea,  um  die  entfQbrte  Peraephone  zu  suchen,  ao  aind  aie  ursprilng- 
llck  ebenao  die  in  den  Blitaea  aichtbarea  dahinatfirmeaden 
WolkenT^gel,  wie  nach  anderer  Anachauung  die  Gewitter  alte 
Demeter  selbst  bei  des  Blitzes  Fackeln  und  mit  den  filitzesscbraa- 
gea  einherznfahren  schien,  um  ihre  geraubte  Sonnen tochter  — 
denn  das  ist  in  diesem  Mythos  die  Peraephone  *)  —  wiederzufinden. 
Weaa  endlich  die  Mnaen  sie  im  Wetfkampf  beategea,  am  noch  eiamal 
aaeh  Meranf  zuräckzukommea,  ao  wird  dareh  die  fiberall  henrortra- 
taade  Bezebuog  der  Sirenen  znm  Unwetter  und  aamealHeh  dea  leach- 
teaden  Blitzen  das  bestiligt,  waa  leb  achon  im  Unpr.  p.  168  aoago- 
aprochen  habe,  daCs  hierin  der  Unterachied  zwiachen  dea  bdaenWin- 
dea,  den  oXoolq  ar^fioKt,  welche  daa  Unwetter  heraufgebrachl^  aad 


■ )  Heutiger  Voihsgl.  p.  26  ▼ergi.  Urtpr.  anler  Wind. 
»)  Heuliger  Volksgl  p.  67  ff.  >)  üripr.  p.  IW  f.  195  ff. 

*)  Ueber  Achelous  s.  a.  A.  Urspr.  p.  60. 

*)  Ueber  die  Verbindnog  der  Gewitier-  und  Soanenwetcn  s.  Heoligan 
Volkfgl.,  a.  A.  p.  VIII. 
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d^B  f  oiesy  welche  ee  veracheochen,  eich  wie  oft  in  der  Mythologie 
betUtigt,  die  SireDen  dann  die  ersteree,  die  Musen  die  letatereo  sind. 

Alao  nicht  Allegorie,  eoodem  realer  Volksglaube,  in  reicher 
Manofgfkitigkeit  und  doch  wieder  io  einer  gewissen  Kinfachheit  an 
der  Betrachtung  der  himmlischen  Naturerscheinungen  sich 
anschlieTsend,  schuf  die  mythischen  Traditionen  von  den  Sirenen, 
welche  der  homerische  Dichter  dann  in  poetischer  Sdidnheit  seinem 
Gedicht  verschmols,  ohne  sich  doch  so  weit  von  der  ftliesfen  Tradition 
iosBttsagen,  dafii  er  in  der  Scenerie  die  Knochenhaufen  und  schwin- 
denden HJiate  mit  hinfibernahm,  die  ein  Wahr/«eicheo  des  Ursprungs 
blieben  wie  beim  Teufel  des  Mittelalters  sein  Pferdefuih. 

Bertin.  F.  L.  W.  Hcbwarts. 


IIL 

Homer  und  der  alte  Fritz. 
Miscelle. 

Das  Volk  liebt  es,  den  Mutterwils  zu  verherrlichen  und  überall 
als  triumpbireod  darzustellen;  selbst  Helden  müssen  sich  ihm  beugen. 
Wie  Homer  ihm  gegenüber  nach  der  Tradition  den  Kürzeren  zog, 
lifst  auch  die  mftrkiscbe  Sage  den  alten  Frilz  vor  ihm  die  Segel  strei- 
chen; beide  sollen  nämlich  nicht  im  Stande  gewesen  sein,  einmal  den 
Ilithselspruch  eines  Fischers  oder  Bauern  zu  lösen,  und  der  erstere 
soll  sich  sogar  darüber  zu  Tode  ge1i8rmt  haben.  Die  Erzählung  vom 
Homer  war  im  Alterthum  allgemein  verbreitet,  wir  finden  sie  mit  ge- 
ringen Abweichungen  bei  Aristoteles,  im  Leben  des  Homer  vom  Pseudo- 
Herodot  und  bei  Procliis,  und  wenn  sie  auch  Heyne  eine  inepta  nar- 
ratio  nennt,  zeigt  sie  doch  einen  brichst  volksthümlichen  Character. 
Der  greise  Homer  nämlich  soll  das  Orakel  über  seine  Eltern  und  seine 
Heimath  befk'agt  haben,  da  er  beide  nicht  kannte  ' ).  Das  Orakel  gab 
Ihm  zur  Antwort,  fos  sei  die  Heimath  seiner  Mutter,  welches  auch 
•einen  Leichnam  aufnehmen  wurde,  er  solle  sich  aber  vor  dem  Häthsel- 
apruch  junger  Leute  hüten.  Indem  des  Procius  Erzählung  das  Letztere 
In  den  Vordergrund  drängt,  sagt  sie  gleich:  avtXilv  tpaaiv  avx^  iqv 
0i6p,  x^^f^^^V  ne^l  aa<f>aXtlaq,  Tode* 

"EmiP  *lioq  yfjüoq^  /fiyrooc  narglq^  fj  at  &av6vTa 
di|cT<w*  nXXd  vimv  ofd^ity  aXp^yijm  q>vXa^au 
Wie  miD  Homer  auf  seinen  Wanderungen  zuletzt  einmal  nach  los 
kam,  wo  also  seine  Mutter  herstammen  sollte,  siebt  er,  anf  einem 
Fels  an  der  Koste  sitzend,  Fischer  vorbeikommen  und  ruft  sie  an,  ob 
•le  etwaa  haben  (gefhngen  haben). 

Einer  von  ihnen  erwidert  ihm:  „Die  wir  gefangen  haben,  haben 

wir  nicht  mehr,  die  wir  nicht  gefangen  haben,  haben  wir.'^ 

Ol)«  tXo^iP  Xtn6fttü&''  ovq  d'  ovx  i'Xo/itVf  iftqofitü&a. 


')  Den  Theil  der  Sage,  wie  Honier*s  Malter  Kritlicis  von  los  fortgekom- 
men usd  Homer  telbtl  eitern-  und  heimaihlos  geworden,  behandelt  au&fulir- 
lich  Lauer,  Gesch.  der  hom.  Poesie.    Berlin  1851.   p.  90  IT. 
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Den  Rithselsprach  aber,  der  io  dieeeo  Worten  lag,  indem  Homer  «■ 
die  Kiecbe,  der  Fischer  aber  an  die  ,,Lftii8e^^  dachte,  welche  sie  eich  gn- 
nide  abgesnchr,  so  dars  sie  also  diejenigen,  welche  aie  gefkngen,  nIoM 
mehr  hatten,  wohl  aber  die,  welche  sie  nicht  gefangen,  konnte  BomOTy 
beifct  tfl  welter,  nicht  Idsen,  nnd  wie  er  nun,  an  das  Oracel  denkend^ 
eorgenroll  nnd  in  Gedanken  fortging,  sah  er  nicht  ror  sich  nnd  fiel 
SO  über  einen  Stein ,  dafs  er  nach  dreien  Tagen  an  den  Folgen  den 
Falles  starb;  nach  Andern  hffrmte  er  sich  geradezu  darfiber  sn  Tode, 
dm(ä  er  jene  Antwort  sich  nicht  erklären  konnte.  So  die  griechische 
Volkssage  von  des  Homer  Ende. 

Unserm  alten  Fritz  soll  nnn  zwar  ein  ähnliches  BreignlTs  wem 
aock  nicht  das  Leben  gekostet,  so  doch  schwer  geärgert  haben.  In 
der  Mark  Brandenburg  erzählt  nämlich  der  Bauer  Tielfach  folgende  6e^ 
sckichte,  die  auch  sonst  wohl  Im  übrigen  Deutschland  bekannt  ist, 
vom  alten  Fritz.  „So  klug  er  auch",  heilst  es,  9,war,  ein  Bauer  left 
dock  einmal  über  ihn  gekommen.  Der  säete  nämlich  gerade  Erbsen, 
wie  der  alte  Fritz  dazu  kam  und  ihn  flragte:  „Na,  werden  sie  kom- 
men?*' —  yyJa",  sagte  der  Bauer,  *,, wenn  sie  kommen,  dann  kom- 
men sie  nicht,  wenn  sie  aber  nicht  kommen,  dann  kommen  sie/' 
Die  Antwort  hat  der  alte  Fritz  aber  nicht  Iflsen  kennen,  so  viel  er 
sich  auch  den  Kopf  darüber  zerbrochen  hat.  Der  Bauer  aber  hatte 
schon,  heilst  es,  an  die  Tauben  gedacht,  die  den  gesfteten  Brbses 
nacfcntellen,  weshalb  man  diese  auch  auf  die  verschiedenste  Weian 
gegen  jene  schätzt,  und  denbalb  also  gemeint:  „Ja,  wenn  sie« (die 
Tanken)  kommen,  kommen  sie  (die  Erbsen)  nicht,  wenn  sie  (die  TMi» 
bea)  aker  nicht  kommen,  dann  kommen  sie  (die  Erbsen),  d.  b.  geben 
sie  auf.'' 

Berlin.  F.  L.  W.  Sckwarts. 


IV. 
Ueber  Plin.  epist.  X,  97,  7. 

Vm  Dr.  Teipel  ist  In  dieser  Zeitschrift  die  oben  bezeichnete  Stella 
einer  zweiten  eingeheoden  Untersuchung  unterzogen  worden,  wooaek 
er  die  von  mir  io  dieser  Zeitschrift  XI,  9  gegebene  Auffassung  ver- 
werfen zu  müssen  glaubt.  Allein  Teipel  scheint  mir  die  Hauptpunkte, 
nm  welche  es  sich  hierbei  bandelt,  übersehen  nu  haben.  So  wenig 
Ich  leugne,  dafe  dicere  bei  Dichtem  auch  vom  Cksange  gebraaebt 
werde,  canere  auch  von  jedem  formelhaften  Sprechen  stehe,  so  mvA 
iefc  doch  auch  jetzt  darauf  besteho,  dab  Plioius,  bitte  er  hervorbeben 
wollen,  die  Christen  hätten  Christus  ein  Lied  gesungen,  nicht  c&r" 
men  dicere  sagen  konnte  (denn  dab  earmen  bei  Plinins  auch  einen 
Spruch,  eine  Formel  bezeichnet  *)»  ^^^  Teipel  nu),  sondere  eer-. 
men  canere,  was  niemand  roifsverstehn  konnte,  oder  canere  allein, 
wie  Tertnllian  in  der  Umschreibung  der  Stelle,  gebrauchen  mufsle. 
Und  Pliniiis  sagt  dicere  iecum^  was  nur  heiften  kann,  für  sich, 


»)    Auf  Rilsclils  längst  veriprochcne  Widerlegung  warte  ich  sdinKckM; 
sie  iDufste  die  unzweideutigsten  Stellen  wegdeuten. 
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b«i  »ieli  sagen,  D«ch  den  bekannten  Gebrauche  von  $ecum  eogi' 
imrtf  rtputarty  gmudere,  dubitare  (Hand  Tiirsell.  II,  150),  wafQr 
Feniiia  in  eehftrferer  Aoeprigung  tagt  intronum  et  iub  lingua 
(lly9).  Wenn  Teipel  itcum  invieem  ubertiilgt  bei  einander,  mit 
einander^  eo  widereprielifc  dien  geradesn  dem  Spracbgebraneb  ond 
wire  gans  mfilbig,  ja  iberttttig,  da  ja  auedrficklich  von  einer  Zu- 
•Minienlinnflt  {eonvenire)  die  Rede  iet,  wo  es  eich  doch  von  eelbet  ver- 
siebt, dafb,  was  hier  geschieht,  bei  einander  geschieht.  Femer  bat 
Teipel  übersehen,  dais  es  sieh  daran  gar  nicht  handelr,  in  welcher 
Weise,  ob  singend  oder  betend,  sondern  dafs  sie  Christas  als  CkiCt 
verehrten.  Was  jene  abgefkllenen  Christen  berichteten,  wird  gerade 
ini  Gegensatn  an  den  Dingen  hervorgehoben,  die  man  ihnen  vorwart 
Diese  VorwArfe  besegen  sich  eioestheils  anf  die  Versammlvngen  vor 
Sonneoaufjgaag,  andemtheils  anf  die  Liebesmahle.  Man  gab  den  Cbrl- 
eten  Schuld,  dafs  sie  die  Gdtter  and  den  Kaiser  verflachten  und  Cbri- 
stys  als  Gott  verehrten,  weshalb  Plinius  diejenigen,  welche  nicht  mehr 
Clulsten  sein  wollten,  das  Gegentheil  thun  liels.  Omnet  ei  itnmgmem 
tumm  (TVataat)  ätorumgue  iimulderm  vener aH  »uni;  tt  et  Ckriet»  »e» 
Mtixerumt,  Die,  welche  leugneten,  je  Christen  gewesen  an  ^ein,  llefii 
er  die  Gdtter  anrufen  {ieoe  mppeÜMre)  and  dem  Bilde  des  Kaisers  Ver- 
ebrung  erweisen  {ture  ae  vino  eMpplicare)^  Chrintus  dagegen  verfln- 
eben.  Jene  Abgefallenen  behaupteten  nun,  ihre  Schuld  oder  ihr  Irr- 
tham  habe  darin  bestanden,  dafs  sie  in  den  Versammlungen  vor  Tagen 
Anbrach,  die  sie  nicht  leugneten,  Christus  als  Gott  verehrt  hüten, 
ebne  die  Gdtter  und  den  Kaiser  sn  verfluchen,  wie  man  ihnen  vorge- 
worfen. Carmen  Chrief  guaii  deo  dicere  steht  also  gn«i  pa- 
rallel dem  deoi  appellare,  deorum  titnulacro  veneraru  Dafe 
die  Christen  in  Wiriclichkeit  auch  gesungen,  darauf  kam  es  nicht  an. 
Cnd  besagen  es  nicht  die  von  Teipel  selbst  aogefGhrten  Stellen,  dais 
man  vorerst  gebetet,  auletzt  erst  sum  Psalmengesange  sich  erhoben? 
Die  gdttlicbe  Verehrung  von  Christus,  das  ist  es,  worum  es  dch  ban- 
delte; ob  dies  In  eioemi  Gebete  oder  in  einem  Gesänge  geschah,  das 
kfimmerte  deo  Plinius  so  wenig  als  den  Kaiser,  da  das  eine  nicht 
schlimmer  als  das  andere  war,  und  wenn  Plinius  entweder  das  Gebet 
oder  den  Gesang  fibergehn  wollte,  so  lag  es  nfiher,  das  erstere  als 
das  letstere  ku  wfthleo.  Peroer  warf  man  den  Christen  vor,  dafs  sie 
an  schftndlichen  Dingen  sich  verschworen.  Die  abgefallenen  Christeo 
betbenerten  nun,  sie  hfitten  sich  gegenseitig  eidlich  verbunden  nicht 
as  Verbrechen,  sondern  au  einem  gottesfOrchtigen  Leben,  indem  sie 
gelobt,  allen  Laslern  tm  entsagen.  Wenn  Teipel  das  $e  invieem 
eaermmento  obetringere  nicht  gelten  lassen  will,  so  übersieht  er, 
dafii  das  Gelfibde,  sich  einee  lasterhaften  Lebens  zu  enthalten,  das 
Graadgeeets  des  Bundes  war,  wozu  sich  alle  gegenseitig  verpflichte- 
ten, dieses  Gelübde  aber  In  jener  Versammlung  ad  confoederandam 
diveipHnmmf  wie  Tertullian  sagt,  wiederholt  ward.  Ob  Plinius  die  Ans- 
änge jener  Christen  gana  richUg  aufgefeOit  habe,  darum  handelt  ee 
nieb  nickt,  sondern  um  das,  was  er  elgentlioh  sagen  wollte.  Eben  so 
wenig  kann  Tertollians  AufGftssung  der  Stelle  des  PUnius  ffir  dieee 
mafligebend  nein,  wir  mfissen  sie  aus  sieb  selbst  erkiftren,  und  da  sehe 
ick  keine  andere  Mdglichkeit,  als  die  von  mir  gegebene  Auffesaiing 
and  Herstellung;  denn  hergestellt  mud  die  Stelle  werden,  da  eeeum 
invieem  sieb  nicht  halten  Ulkt,  und  das  von  mir  venaekte  $eque 
invieem  statt  invieem  »egue  ist  so  leicht  als  entsprechend. 

KAlB-  H.  Düntaer. 
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V. 

Zur  AbiturieDtea-Sutistik. 

tau  J^aehlmsOialacheii  Gymnauum  waren  in  den  letetea  aelm  Jali- 
res  (1853->62)  KUMunmeo  224  Abiturieoteii.  Da?OB  McJben  18  hier 
welter  «eberficksichtigt  als  solche ,  welche  sum  MUUirdieMl,  suai 
Ban-  ttod  Bergwerk- Wesen,  sur  Forei-  und  Peeiweeen  ibergetreten 
•Ind.    lue  ihrigen  206  vertheilen  eich  so: 

Zur  Theologie 96 

-  Bechtewistenechaft      .    .    44 

-  Philologie  und  GeMskIchte    36 

-  Medinln 24 

-  NaturwiM.  und  Mathem.  .      6 

206. 
Die  jedennaligen  Ersten  aller  Schöler  bestimmten  sich  in  den  20 
Senwaten  llnal  fBr  Theologie,  5nal  für  Philologie,  2mal  fSr  Medl- 
sin,  tenl  für  die  Becbte;  den  le taten  Plafz  nahmen  eii|  7mal  ein 
TiMologe,  6Bal  ein  Jurist,  Smal  ein  Philologe,  3ttal  ein  Medisiner, 
iBMd  ein  Fontaspirant  (von  fiberhaopt  dreien). 

Gitbl  man  dem  letsten  jedesmaligen  Abiturienten  die  Nr.  1  und 
aibll  ee  bis  sum  Primus  weiter,  so  stellen  diese  Zahlen  in  freilich 
nicbl  garf«  eoirecter  Weise  nach  uosern  Einrichtungen  die  allgemeine 
Bild«ngab6be  der  Abiturienten  dar.  Berücksichtigt  man  die  Kehler, 
weidie  sich  aus  der  conveotionellen  Unterbringung  von  durchgefslle- 
neo  AUtarienten  (In  2ter  etc.  Stelle)  ergeben,  ao  stelll  sich  Folgenden 
über  die  Terschiedene  geistige  Beife  der  Abiturienten  heraus  je 
aaeb  der  Wahl  ihrer  Studien.  Auf  jeden  derer,  welche  sich  widmeten 
dan  Natnrw.  u.  d.  Matbem.  kommen  durchschnittl.  8,33  Points  ' ) 
der  Philologie  u.  Geschichte       -  -  7,84       - 

der  (evang.)  Theologie  -  -  6,89 

der  Beehtswissenschaft  -  -       •     6,50 

deiC  Mediain  -  -  5,37       - 

Wenn  man  also  zuweilen  sagen  hdrt,  der  Theologie  widmete»  sich 
die  aekwAchsten,  den  juristischen  Studie«  die  besten  Schüler,  ao  ist 
das  wenigstens  filr  das  Joachimsthalsohe  Gymaasium  nicht  richtig. 


')  Mso  gciUUc  diese  Entleknmig  «as  der  Cadctten-TcnDinologie. 

W.  H. 


VI. 
GegenberoerkuDgcD. 

Dan  MSraheft  dieser  Zeitschrift  brachte  8.23811  „  Bemerkungen f^ 
von  Herrn  Bfichseoschül»  als  Erwiderung  auf  meine  Beurtheilung  sei-, 
aer  Ausgabe  von  Xenopbon's  Hellenica.  Nach  diesen  Bemerkungen, 
die  mir  erst  spät  eu  Gesicht  gekommen  sind,  ist  Herrn  B.  ?on  mir 
schreiendes  Unrecht  geschehen,  Ich  habe  darauf  nur  su  erwidern,  dafb 
die  Recension  in  allen  ihren  Theilen  wohl  erwogen  war,  dafs  ich  daher 
auch  nichts  aurücksn nehmen  habe  und  um  so  weniger  Neigung  ffihle, 
die  von  Herrn  B.  beregten  Punkte  noch  einmal  durchcusprechen,  als 
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gMie  falHche  AngAben,  k.  B.  a1«  bitte  icb  dos  Fehleo  anbedeiiteDder 
BemerkuDgeu  oder  uoerhebliche  Versehen  Id  der  Brklfiriiog  oder  die 
NichibeoutsuDg  iiD%%'eeeatHober  uod  leicbl  eotbebriicher  Bfilfsmitcel  ge- 
rügt, und  andere  üble  Mittel^  durcb  welche  er  seine  Sache  in  ein  gün- 
stigeres Licht  stellen  will,  nur  eu  deutlich  «eigen,  dafii  eine  Verstän- 
digung mit  ihm  nicht  mdglicb  ist.  Wer  auf  eine  Anzahl  grober  Fehler 
avflnerksani  gemacht,  dennoch  dabei  verharrt  (s.  B.  zu  voXq  ntgl  'Aq- 
xiap  itoltftd^xo^^  V,  4,  2),  den  unglaublichen  Irrthoni,  durch  ot  ntQi 
T»ra  kAanren  Rwei  Personen  beseichnet  werden  (so  dalii  also  wie 
nvd  die  eine,  so  der  Plural  ol  die  andere  bezeichnen  mfibte),  fest- 
halten und  vollends  dadurch  rechtfertigen  will,  dafs  er  auf  Bernhard j- 
8.  263  verweist,  wo  ja  gelehrt  werde,  datb  durch  jene  Formel  sogar 
nur  Einer  bezeichnet  werden  kdnne,  —  mit  dem  ist  über  gramma- 
tische Dinge  überhaupt  nieht  weiter  xu  reden,  am  allerwenigsten  über 
Idiotismen  feinerer  Art  wie  über  den  Aruher  falschlich  als  absolut  be- 
seichnelen  Nominativ. 

Wenn  Herr  B.  gegen  den  Ton  meiner  Beurtheüung  protestlrt,  so 
bemerke  ich,  dafb  der  Ton  nicht  sowohl  dem  Ton,  in  welchem  Herr  B. 
selbst  über  die  Ansichten  Anderer  abspricht,  als  vielmehr  der  Art  und 
dem  Grade  der  su  beurthellende«  Leistung  angepafst  war. 

Wittenberg.  L.  Breitenbach. 


Sechste  Abtheilung. 


Condirector  Kckstein  in  Halle  Ist  an  die  Thomasschule  zu  Ldpsig 
berufen  worden. 

Beim  Gymnasium  au  Cdslin  Ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Zelle 
Bum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Die  Bernfting  des  Conrectors  am  Gymnasium  in  Mühlhansen,  Dr. 
Hasper,  zum  Oberlehrer  an  der  Bitter-Academie  in  Brandenburg  a.  H. 
tat  genehmigt  worden. 

Bei  der  Realschule  zu  Posen  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Brejsig 
«im  Oberlehrer  befördert  worden. 

Am  AltstAdtischen  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  die  Befdr- 
denmg  des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Retzlaff  zum  Oberlehrer  ge- 
nehmigt worden. 

Das  bisherige  Progymnasinm  zu  Inowraclaw  ist  als  Gymnasium; 
die  höhere  Lehranstalt  zu  Freienwalde  a.  O.  als  Progymnasium;  die 
hdhere  Lehranstalt  zu  Neustadt- Ebers walde  und  die  RectoratsMshule 
zu  Creföld  als  zu  gültigen  Abgangs -Prüfungen  berechtigte  h«iere 
Bürgerechulen  anerkannt  worden. 

Ab  Gymnasium  zu  Neufo  ist  der  ordentliche  Lehrer  Waldeyer 
mm  Oberlehrer  befdrdert  worden. 


Am  ao.  Mai  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bsi  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreibentrar»e  47. 


Erste  Abtlieilnng. 


AliliftMdlansen« 


I. 

Die  Stellung  der  hohem  Schulen  zur  Kirche. 

Uie  VeraBlaasuDf;  dazu,  dieses  Tbema  einmal  wieder  der  Bespre- 
cbnoc  XU  empfehlen,  siebt  nour  eine  interesaante  Aeafseninc  mei- 
nea  Freondes  Dörpfefd.  Er  behandelt  nämlich  im  Evancelischen 
SchulUatt  ISed  Heft  1  diesen  Gegenstand  im  Anscblnis  an  die 
Pn|;e  nach  der  kirchliehen  Stellang  der  Volksschale  and  in  dnrch- 
^Sngiger  Beuehuug  zu  einem  Schul regiment,  das  noch  nicht  da 
iat  und  noch  lange  auf  sich  warten  lassen  durfte,  das  ab  „freie 
Schotgenossenschaft^^  auf  dem  Boden  der  Familie  und  der  freien 
Kirche  und  in  Concurrenz  des  Staats  bestelieod  gedacht  wird  und 
aocb  mir  Gegenstand  der  Hoffnung  ist.  Dftrpfeid  ist  fiberzengt, 
dala  die  Volksschule,  der  er  seine  nächste  Thätigkeit  mit  grobem 
Erfd^  widmet,  nicht  eher  ihre  richtige  Stellung  zur  Kirche  fin- 
den werde,  bis  man  die  Frage  allgemeiner  fasse  und  auch  die 
hftbem  Schulen  in  eine  innigere  Verbindung  mit  der  Kirche  bringe. 
Doch  hftren  wir  ihn  selbst: 

,^iehen  die  hohem  Bildungsanstalten  in  der  That  ihrer  Na- 
tar  Da  eh  in  einem  andern  Verhältnisse  zur  Kirche  als  dieVolks- 


Znr  Zeit  ist  unter  den  Ijchrem  an  den  höhern  Schulen,  wie 
notor  den  Geistlichen  und  Staatsmännern  die  Ansieht  herrschend, 
daCs  die  höhern  Bildungsanstalten  einer  weniger  engen  Beziehung 
aar  Kirehe  bedurften  als  die  Volksschule.  Schreiber  dieses  hält 
dicae  Ansicht  nicht  nur  för  grundfalsch,  sondern  auch  den  ihr 
SU  Grunde  liegenden  Irrthum  für  einen  gefährlichen.  Er  kann 
auf  jene  Frage  hier  nur  wiederholen,  was  er  an  einem  andern 
Orte  unlängst  ausgesprochen  hat:  ..,Es  ist  ein  theurcs  Interesse 
der  evangelischen  Kirche,  dafs  alle  Schulanstalten,  die  eine  allge- 
meine Bildung  bezwecken,  mit  ihr  innig  verbunden  sind.  Allein 
CS  liq^t  dies  nicht  blofs  im  Interesse  der  Kirche,  sondern  eben 
ao  sehr  in  dem  der  Schulen  selber.    Ohne  diese  Verbindung  ver- 

Zmifehr.  f.  A.  Gymnasial woReii.  XVIT.  7.  ^  ■ 
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mögen  sie  nicht  das  zu  sein  and  zu  leisten,  was  sie  sein  und 
leisten  sollen.  Die  Art  und  Weise  dieser  Verbindung,  nament- 
lich so  weit  die  technische  Aufsicht  in  Betracht  kommt,  kann 
und  niufs  bei  den  verschiedenen  Anstalten  verschieden  sein;  aber 
in  Ansehung  der  innern  Verwandtschaft  mit  der  Kirche,  in  An- 
sehung des  kirchlichen  Charakters  müssen  diese  Schulen  fibereiu- 
stimmen.  Das  fordert  die  christliche  Pädagogik,  wie  wir  sie 
verstehen.  Die  allgemeinen  Bildungsanstalten  —  Volksschulen, 
Gymnasien,  Realschulen,  höhere  Tdchtcrschulen,  KadettenhUuser, 
Ritterakademien  —  scheiden  sich  nicht  in  solche,  die  vorwie- 
gend ffir  die  Kirche,  und  in  solche,  die  vorwiegend  fQr  weltli- 
che Zwecke  vorbereiten;  sie  scheiden  sich  einfadi  nach  socialen 
Ständen  nnd  Ständegruppen.  Sie  sind  nicht  Fach-  oder  Beruf- 
schulen,  sondern  sollen  für  die  Kinder  der  betreffenden  Stände- 

§ruppe*  diejenige  allgemeine  Bildung  vermitteln,  welche  iAr  sie 
ienlich  ist.  Umfafst  die  Kirche  alle  Stände,  hat  sie  zu  keinem 
derselben  eine  besondere  Beziehung,  so  mufs  sie  auch  zu  allen 
diesen  Schalen  dieselbe  Beziehung  und  fOr  alle  dasselbe  Interesse 
haben.  Sieht  man  aber  noch  auf  die  Bedeutung  der  verschiede- 
nen Stände  för  das  gesammte  gesellschafi liehe  Leben,  so  tnu{s 
man  sogar  sagen,  dau  die  Kirche  hei  den  hohem  Schulen  ein 
dringlicheres  Interesse  hat,  sie  mit  ihrem  Leben  in  Verbindung 
%n  wissen,  da  vorzugsweise  aus  diesen  Anstalten  die  Tjcate  her- 
vorgehen, welche  später  in  allen  öffentlichen  Angelegenbeifen, 
auch  in  kirchlichen,  in  erster  Linie  Einflufs  oben  werden.  •—  Will 
man  die  Sache,  um  die  es  sich  bei  der  Schulfraee  för  die  Kirche 
handelt,  recht  und  ganz  treffen,  so  mufs  die  Frontstcllang  der 
Grfinde  eine  andere,  als  die  derzeit  öbliche,  sein;  diese  Grfinde 
mAssen  das  ganze  Schulgebiet  bestreichen  und  jede  allgemeine 
Bildungsanstalf,  heifse  sie,  wie  sie  wolle,  erreichen  können.  Da- 
durch, dafs  kirchlicherseits  die  Anspröche  auf  das  höhere  Schul- 
wesen so  zu  sagen  fast  ganz  aufgegeben  worden  sind,  ist  man 
aus  der  Festung  entfallen.  Thatsächliche  Zustände  predigen  and 
wirken  auch.  Sind  die  hohem  Schulen  im  Stande,  ohne  kirch- 
liche Mitwirkung  ihre  Aufgabe  zu  lösen,  —  so  räsonnirt  man 
andern  Ortes  —  waram  sollte  es  nicht  auch  die  Volksschule  ver- 
mögen? Geht  es  der  Kirche  bei  ihren  Ansprächen  an  die  Volks- 
schule vielleicht  hlofs  darum,  mit  HQlfe  des  unwissenden  Volkes 
ihre  sonst  gefährdete  Herrschaft  zn  behaupten?  Wagt  man  den 
Gebildeten  nicht  mehr  zu  bieten,  was  man  dem  gemeinen  lllamic 
zumutbet?  So  wird,  wie  gesagt,  räsonnirt  und  noch  viel  mehr. 
Die  Verkläger  haben  in  der  Ttiat  eine  schadhafte  Stelle  in  der 
kirchlichen  Position  getroffen,  und  man  möchte  fast  rathen,  was 
die  Kirche  auf  dem  Gebiete  der  Volksschule  gewinnen  will,  mnfs 

sie  auf  dem  der  hohem  Schule  erobern.^^ 

Ffir  die  Betrachtung,  welche  hier  zu  verfolgen  ist,  gebt  es 
uns  nichts  an,  wie  viele  dieser  Anstalten  etwa  noch  durch  ihre 
Stiftungsurkunden  auf  kirchlich  christliche  Erziehung  ver- 
pflichtet sind,  oder  wie  viele  ohne  eine  solche  änfsere  Verpflich- 
tung gleichsam  aus  guter  Gewohnheit  denselben  Weg  oeibe- 
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hallen,  oder  wie  weif  die  KircbenbeLorden  Grund  haben,  tu 
▼ertraoen,  der  Staat  werde  ibre  Interessen  ausreichend  mit  vcr- 
treten;  hier  bandelt  es  sich  um  etwas  Anderes  und  Grölseres» 
was  wohl  unterschieden  sein  will,  nfimlich  um  die  innere  and 
Sabere  Verbindung  der  Kirche  insgesammt  mit  dem  auf  ihrem 
Boden  stehenden  Schulwesen  insgesammt,  und  zwar  um 
rine  solche  Verbindung,  welche  beiden  Theilen  frommt,  welche 
der  Schale  nicht  blofs  gewisse  Pflichten  auferlegt,  sondern  ihr 
auch  die  Dienste  und  Segnungen  der  Kirche,  und  Rechte 
in  der  Kirche  verborgt.  Wäre  das  schon  der  normale  Zusam- 
menhang, wenn  gesetzlich  oder  durch  die  Stiftnngsurkunde  aos- 
geaproeben  ist,  die  hohem  Schulen  sollen  confessionellen  Reli- 
gionsonterricht  ertheilen  und  der  Staat  darüber  wachen,  dafs  es 
ceacbieht,  so  wfirde  nicht  abzusehen  sein,  warum  dies  nicht  auch 
bei  den  Volksschulen  genögen  könnte,  warum  z.  B.  die  Geistli- 
chen bisher  darauf  bestehen,  die  Staatsregierung  solle  ihnen  einen 
Th«l  der  Aufsicht  ober  diese  Schulen  Qbertragen.  Es  ist  dies 
eben  der  rechte  Znsammenhang  noch  nicht;  die  Schule  dsrf  sich 
nicht  damit  begnfigen,  und  die  Kirche  auch  nicht,  wo  sie  ihren 
Begriff  wiedergefunden  hat.  In  der  That  steht  es  also  so,  dafs 
die  Beiiehong  des  böhern  Schulwesens  zur  Kirche  nicht  normal 
QDd  gesund,  sondern  yiclmehr  die  Lösung  der  alten,  ohnehin  nn- 

geadgenden  Verbindung  „beinahe  vollencfet^^  ist 

Der  GShrungsprozefs ,  welcher  sich  heut  zu  Tage  im  Volks- 
achalwesen  zeigt,  ist  in  Wahrheit  vor  Jahr  und  Tag  schon  in 
den  hohem  Schulen  offenbar  geworden,  und  zwar  in  den  ehr- 
wfirdigen  Räumen  der  Gymnasien,  denn  die  Realschulen,  höhere 
Tdehimcbnlen  etc.  waren  dazumal  erst  im  Entstehen  begriffen. 
]>ab  nosoiehr  dort  Ruhe  herrscht,  ist  verständlich;  der  Gfihrungs- 
proeeft  ist  beendigt,  dss  Abbrechen  der  geschichtlichen  Conti- 
Boitit  dauernd  geworden.  Was  erstrebt  wurde,  bat  man  eiTcicht: 
die  Kirche  als  solche  hat  selten  noch  ein  unmittelbares  VerhSft- 
BiCs  zu  den  hohem  Unterrichtsanstalten;  der  l^hrerstand  dieser 
Schalen  bildet  ein  abgeschlossenes  Corps,  und  die  Aufsicht  ober 
dieselben  wird  vom  Staate  solchen  Mfinnera  öbertragen,  welche 
diesem  Corps  angehört  haben.  Was  will  man  mehr?  Wenn  die- 
jenigen Volksschullehrer,  welche  von  der  Kirche  wenig  Heil  für 
die  Schule  erwarten  und  derogemäfs  ihr  gern  auf  den  Röcken 
elhen,  das  erzielen  könnten,  was  die  J^brer  der  hohem  Bildungs- 
enstalten  erzielt  haben,  so  worden  sie  muthmafslich  in  dieser 
Beziehung  eben  so  ruhig  sich  finden  lassen,  wie  diese;  auch  wor- 
den sie  ohne  Zweifel  eben  so  wenig  bemöht  sein,  von  einem 
„Defect  in  unsern  öffentlichen  Zuständen"  reden  zu  machen,  wie 
die  Gymnasial-  und  Realfichullehrer  dies  für  dienlich  halten.  Es 
nag  sein,  dafs  in  dem  höhern  Schulstande  seit  jener  Gffhrungs- 
seit  hier  und  da  eine  freundlichere  Stellung  zur  Kirche  gewon- 
nen worden  ist;  —  wollte  Gott,  es  wäre  so!  Daffir  läfsl  sich 
aber  ^^^  Umstand  allein  noch  nicht  geltend  machen,  dafs  aus 
den  Kreisen  der  höhern  Lehrer  heraus  nicht  so  viel  öffenilicfa 
die  Kirche  uolemisirt  wird,  als  dies  von  Seiten  der  Lehrer 
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an  Elementar-  und  Mittebcbulen  geaehieht.  Denn  erstlich  haben 
iene  SchulmSnner  Ton  Amtswegen  kaum  einen  Anlafs  ku  aolcber 
Palemik,  weil  ihre  Anstalten  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Be- 
rAhrung  mit  der  Kirche  stehen.  Zum  Andern  macht  sich  ffir  die 
meisten,  nSmlich  für  dte,  welche  nicht  Religionslehrer  sind,  auch 
die  indirekte  Beftiebang  anr  Kirche  nicht  leicht  in  nnbeqoemer 
Weise  f&hlbar.  Der  l^hrer  der  Mathematik,  der  Natnncnnde, 
der  Sprachen,  der  Geschichte  u.  s.  w.  wird  in  seiner  fachmSnni- 
sehen  Soa?erainet5t  durch  Rücksichten  auf  die  Kirche  nicht  son- 
derlich sich  einznscbriinken  brauclien;  um  öffentlichen  Anstob  so 
▼ermeideo,  data  ist  schon  ein  kleines  Mafs  von  Besonnenheit 
hinreichend.  Da  nun  durchweg  Jeder  lieber  im  Frieden  als  im 
Kriege  lebt,  so  begreift  es  sich  leicht,  wamm  die  hohem  Schu- 
len ▼erhiltnifsmSfsig  selten  mit  den  Geistliehen  in  offenen  Hader 
Sratben;  wobei  freilich  auch  wohl  noch  das  einsnrechnen  ist, 
fs  die  Kirche  eben  nicht  genau  weifs,  wie  das  religiöse  KNma 
dieser  terra  incognita  wirklich  beschaffen  ist,  oder  aber,  fallt  sie 
CS  doch  weifs,  sich  nicht  gern  „die  Finger  ▼erbrennen^  will.  Es 
kann  in  einer  Stadt  eine  höhere  Schule  bestehen  nnd  im  Frieden 
leben,  selbst  wenn  es  hei  einem  guten  Tbeil  ihrer  Lehrer  kaum 
möglich  ist  zo  errathen,  ob  sie  in  ihrem  Herzen  Christen,  Joden 
oder  Mnhamedaner  sind;  wird  der  Religionsunternchl  nar  von 
einem  „Theologen^^  ertlieilt,  so  ist  MSnni^ieh,  geistlich  und  welt- 
lich, aller  Besorgnifs  fkberhoben.  Ja  es  eibt  höhere  Schnlen,  in 
denen  seit  20  —  30  Jahren  bis  jfingst hin  kein  ReligionsunterriHit 
ertheilt  worden  ist,  ein  Zustand,  worüber,  wenn  er  in  enier 
Schnle  des  geringen  Volkes,  in  einer  Elementarschule,  vorkime,  die 
Pastoralconferenzen  und  Kirchentage  Zeter  und  Jammer  sdircäen 
worden ;  nun  er  aber  in  den  Hallen  wohnt,  wo  MSnner  der  „Wis- 
senschaft^ auf  dem  Katheder  stehen,  hat  es  keine  Gefahr.  Ueber- 
diefs  sagt  Art.  20  der  Preufs.  Verfassungsnrkunde:  „Die  Wis- 
senschaft und  ihre  Lehre  ist  frei.^^  Vorkommnisse  der  letafge- 
oannten  Art  sind  Abrigens  in  nnsem  Augen  nicht  die  schlimm- 
sten. Ungleich  schlimmer,  weil  schwerer  heilbar,  scheint  es  uns 
%a  sein,  wenn  Geistliche  nnd  Laien  mit  dem  Wahne  bAaflet 
sind,  zu  glauben,  ein  „Theologe^^  als  Religionslehrer  werde  die 
Menge  der  Sfinden  aller  Andern  zudecken.  Damit  verglichen,  iat 
eine  höhere  Schule,  die  keinen  Theologen  in  ihrer  Mitte  hat, 
ja  nicht  einmal  Rcligionsnnterricht  erl heilt,  deren  Führer  aber 
schlichte  gottesförchttge  MSnner  sind  und  eine  gute  Sitteocndlt 
handhaben,  ein  wahres,  hoch  zu  ehrendes  seminariutn  eccletiae. 
Wihrend  die  rechte  Verbindnog  zwischen  Kirche  und  Schule,  und 
zwar  ohne  gewissensbedrSngeriscfae  Satzungen,  einen  Schulweg 
eröffnen  wQrde,  „auf  dem  auch  die  Thoren  nicht  leicht  irren 
mögen^S  hat  das  Tcrdrehte  VerhSltnifs  des  Schulwesens  znr  Kir- 
che Zustande  hervorgerufen,  in  denen  selbst  die  „Weisen^  manch- 
mal zu  Thoren  geworden  zu  sein  scheinen.  Wenn  man  sieh 
einmal  auf  kirchlicher  Seite  dazu  verstehen  will,  bei  der  sog. 
Schulfrage  nicht  mehr  einseitig  an  die  Volksschule  zu  denken, 
nnd  dann  die  Schnlwelt  zn  bereifen  beginnt,  dafs  die  Schole 
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Dicht  blofii  der  Kirche,  sondero  auch  die  Kirche  der  Scliule  die- 
Dtti  kgDB:  M  wird  die  Verdrehtheit  in  dem  gegenseitigen  Verhfilt^ 
niaae  mwischeo  den  höhere  und  niedem  Schulen  ond  der  Kircbe 
bald  offaober  werden.  Alsdann  wird  auch  die  These,  daia  alle 
aUgemciiieB  Bildongsanstalten  in  demselben  innigen  und  gleieh- 
mSbig  organisirten  Bunde  mit  der  Kirche  stehen  m&ssen,  nicht 
mebr  wie  ein  Paradoxon  klingen,  sondern  hei  Leuten  von  klarem 
Kopfe  und  gesundem  Herzen  als  ein  selbstverständlieher  Grund- 
sats  in  der  Theorie  des  Schulwesens  gelten.  Dann  —  aber  auch 
erst  dann  —  wird  die  bisherige  Staats-  und  Kirchen-„Magd^*,  die 
Volksscbnie,  diejenige  kirchliehe  Würde  finden,  die  ihr  von 
Gottes  und  Rechts  wegen  gehülirt.'^  — 

PeiBer  gehört  dahin  eine  etwas  weiter  unten  folgende  Stelle: 
^Was  UQ#  vorschwebt^  liegt  in  einem  Theile  der  katholisehen 
Kifvbe  dem  Anfange  nach  vor;  m  etwas  Weiterem  kann  es  dort 
freilich  nicht  kommen.  Ohne  Zweifel  werden  einige  fieser  sich 
noch  des  Conflikles  erinnern,  der  in  der  Hitle  der  40ger  Jahre 
swiacfcen  dem  Bischof  von  Munster  und  der  preufsischen  Regie- 
raag  aoabrach  nnd  lange  Zeit  viel  von  sich  reden  machte.  Der 
Streitpuikt  war  die  Frage,  in  welcher  Weise  die  kirchücbe  und 
die  staatliche  Behörde  bei  der  Besetzung  der  Schulstelien  concur- 
riren  sollten.  Die  Enischeidung  fiel  schlielslich  dahin  aus:  Die 
Regiemut  herufl  die  Lehrer;  dem  Bischof  verbleibt  das  Recht, 
den  Berufnen  die  sog.  „kirchliche  Mission^^  zn  er t heilen  oder  zu 
versagen.  Nur  auf  Grund  dieser  „kirchlichen  Mission^^  darf  ein 
iMe  ab  l^hrer  Religionsunterricht  erthcilen;  kraft  solcher  „Mia- 
sion^^  ist  er  aber  auch  ein  anerkannter  Diener  der  Kirche,  na« 
tQrlieb  in  dem  l^eschränkten  Sinne,  den  die  katholische  Kirche  in 
dieaen  Falle  mit  dem  W.orte  verbindet  ' ).  —  Auch  in  der  freien 
Sehnlgeoessenschaft  muls  der  Lehrer  ffir  den  Theil  seiner  Wirk- 
samkeit, welcher  kirchlicher  Natur  ist,  von  der  Kirche  ausdrOdc« 
lieh  IQ  Pflicht  genommen  werden,  er  mufs  dafür  die  kirch- 
liehe  Hission  empfangen  und  dadurch  sein  Amt  in  aller 
Form  als  ein  kirchliches  zur  Anerkennung  kommen. 
Ee  sei  fibrigens  nochmals  bemerkt,  dafs  hier  unter  dem  kirchli- 
liehen  Amte  des  Schullehrers  etwas  anderes  verstanden  werdea 
soll,  als  das,  was  die  katholische  Kirche  darunter  versteht;  auch 
eiwaa  anderes,  als  die  letzte  rheinische  Provinzial-Synode  in  ihrem 
BeKhlofs  gemeint  hat,  wonach  „„bei  Prßfung  der  Schulamts-Can- 
didaten  ein  BevoUmfichtigter  des  Consistorii  zugezogen  werde,  um 
aber  die  au  ertheilende  Licenz  zur  Ertheilnng  des  Rdigiona- 


')  „Unter  den  katholincheD  BischAfen  io  Preullieo  ist^  so  weit  wir 
wissen ,  nur  dem  Bischof  von  Münster  das  bezeichnete  Recht  xner- 
kannt  worden.  Die  Berechtigung  dhgegeoy  «n  den  AbfturieDteDprfl- 
ftiiif  ea  der  Semlnsrien  einen  kirchlichen  Commissar  absnordoeo,  scelit 
allen  Biscbdfeo  xu.  Dieser  CoDimlssar  bat  Aber  die  religiöse  BeflM- 
gnag  der  SchnlamCs-Candidaten  mit  y.n  entscheiden;  diu-ch  seine  Uo- 
leraobrifi  im  LebrerMugnifii  empfangen  sie  die  „Liceaa**  »er  Krlhei- 
Inag  des  Religionsunterrichts.'' 
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QDterricbfs  die  EnUcheidang  zu  geben.^^^^  Unser  Vorschlag  bat 
nicbt  eine  blofse  Erlaabnifs  im  Sinne,  wie  sie  auch  eineai  Pri- 
▼atlehrer  ertbeilt  wird,  —  sondern  einen  Auftrag,  einen  Dienst 
und  damit  eine  dienstliche  WQrde.  Selbstverständlich  kann  ein 
Scbulamts-Candidat  diese  WQrde  erst  dann  erhalten,  wenn  er  zu 
einer  bestimmten  Stelle  berufen  worden  ist. 

Mit  dieser  Einrichtung  wQrde  freilich  Ober  den  kirchlichen 
Charakter  des  Schul  regiments  noch  nichts  entschieden  sein. 
HSlt  man  aber  fest,  dafs  Schuldienst  und  Scbulregiment  nur  Ein 
Ziel  haben,  so  ist  die  fragliche  Entscheidung  nicht  weit  zu  ao- 
chen.  Alle,  welche  in  der  Leitung  des  Schulwesens  mit  einem 
ständigen  technischen  Amte  betraut  sind,  —  die  Schulinspek- 
toren und  Schulräthe  —  bedQrfen  ganz  wie  die  Lehrer  selbst  der 
kirchlichen  Mission.  Durch  diese  werden  ihnen  eben  die. Oblie- 
genheiten Übertragen,  welche  sonst  die  unmittelbaren  kirchlicbeo 
Organe,  die  Superintendenten  und  Gonsistorien ,  wahrzunehmen 
haben  wQrden.  Aus  welchen  Berufsklassen  die  Schnlinspektoren 
und  Schulräthe  zu  wählen  sind,  braucht  dann  keine  Streitfrage 
mehr  zu  sein;  was  in  Frage  kommt,  ist  einzig  dies,  dafs  sie  Ar 
ihren  Posten  die  genfigende  technische  Befähigung  besitzen  and 
in  der  Kirche  ein  gutes  Gerücht  haben.  Ueber  Beides  wer- 
den die  competenten  Stimmen  erkennen:  dort  die  Schulgenos- 
senschafl,  welche  die  Stellen  zu  besetzen,  und  hier  die  Kirche, 
welche  die  „kirchliche  Mission^^  zu  ertheilcn  hat/* 

Wir  sehen  leicht,  dafs  sich  Dörpfelds  AusfQbrungen  negativ 
und  positiv  auf  einen  sehr  idealen  Begriff  von  der  Kirche  be- 
ziehen. Würden  wir  uns  auf  die  Idee  der  Kirche  beschränken, 
oder  vielmehr  auf  die  ideale  Kirche,  die  darum  nicht  unwirklich 
oder  unwirksam  ist,  so  würden  wir  ihm  auch  in  seiner  Forde- 
rung Recht  geben  mö.ssen.  Gewifs,  insofern  wir  einen  von  der 
Kirche  Christi  ausgehenden,  durch  Predigt  und  Seelsorge,  wie 
durch  kirchliche  Literatur  geObten  Einflufs  meinen,  erkennen  wir 
einen  rechtmäfsigen  und  nothwendigen,  auch  für  das  Gedeihen 
der  Schulen  unentbehrlichen  Zusammenhang  der  Kirche  mit 
allen  Schulen  gern  an.  Auch  wird  von  den  Gymnasien  oft  das 
Zeugnifs  abgelegt,  dafs  die  religiöse  Bildung,  und  die  ist  tu  am- 
ereto  immer  dem  Inhalt  des  besondern  kirchlichen  Glaubens  zu 
entnehmen,  die  notbwendige  Ergänzung  aller,  auch  der  schönsten 
anderweitigen  Bildung  sei,  und  wie  oft  gesellt  sich  dazu  das 
offene  Geständnifs,  dals  auch  der  Lehrer  selbst  ohne  diesen  kirch- 
lichen Glauben  keinen  rechten  Halt  im  Leben  habe.  Es  mag  das 
oft  schöchtern  gesagt  werden,  aber  es  ist  ein  ziemlich  alleemei- 
nes  Einverständnifs  vorhanden  in  der  Annahme,  dals  der  kirch- 
liche Einflufs,  wenn  er  sich  eben  auf  kirchlichem  Gebiet  hält 
und  nicht  Einrichtungen  und  Gesetze  des  Staates  fordert,  die 
dann  zwanpweise  ausgefAhrl  werden  müssen,  ein  Lebensbedfirf- 
nifs  auch  oer  hohem  Schalen  sei '). 

')  Vgl.  den  sGhfloen  Artikel  ,,6ymna8inin<<  von  He  IIa  ad  to  Sohmlds 
Encjrclop.  II I.,  besonders  8.  204  f. 
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Handelt  es  sich  dagegen  um  die  eben  angedeuteten  rechtli- 
chen Festsetzungen  der  Befugnisse  von  Kirchen  den  höhern 
Schulen  gegenuher,  sofern  diese  Schulen  nicht  specifiseh  von  der 
kirchlichen  Gemeinde  unterhaltene  sind,  so  bin  ich  meinerseita 
sehr  bedenklich.  Unser  bestehendes  Schulregiment  hat  zwar  bei 
der  heutigeu  Staats -Schulverwaltung  und  Staats- Kirchen  Verwal- 
tung nicht  viele  Veranlassung  cehaht,  sich  über  die  hohem  Schu- 
len mit  der  evangelischen  Kircoe  rechtlich  genau  auseinandersu- 
selsen.  Die  katholische  Kirche  aber  giebt  uns,  weil  sie  sich 
einer  zum  Tbeil  ansehnlichen  Selbständigkeit  erfreut,  lehrreiche 
Fiugeraeige  för  die  Beantwortung  der  wichtigen  Frage,  ob  wohl 
die  oben  hexeichnete  nothwendige  Durchdringung  der  ganzen  ho- 
hem Ei-ftiehung  mit  Frömmigkeit  nun  auch  mit  den  concreten 
Bestrebungen  zusammenfalle,  welche  die  kirchliche  Corporation, 
wie  sie  eben  geworden  ist,  heutzutage  den  Schulen  gegenfiber 
an  den  Tag  lege.  Ich  möchte  es  wagen,  hierauf  mit  Nein  zu 
antworten,  soweit  die  katholische  Kirche  in  Betracht  kommt  ')9 
und  halle  es  überhaupt  för  keine  Paradoxie  zu  behaupten,  dab 
das  religiöse  Interesse  nicht  immer  von  dem  kirchlienen  Inter- 
esse am  besten  gestützt  werde.  Einem  nüchternen  Beobachter 
katholischen  Lebens  werden  die  Belehrungen  Walters  gar  wenig 
iniponiren,  wenn  derselbe  sagt  (Kirchenrecht  §203),  die  Sorge 
des  Staats,  dafs  in  den  bischöflichen  Seminarien  nicht  ein  Geist 
gepflegt  werde,  der  dem  Staate  selbst  feindlich  sei,  „berahe  auf 
jenem  falschen  Standpunct  des  Mifs trau ens  und  auf  der  herab- 
würdigenden Voraussetzung,  welche  die  Kirche  mit  Unwillen  zu- 
rückweisen mufs^*.  Mifstrauen  ist  doch  zuweilen  eine  gute  Sache 
und  oft  ebenso  wohl  am  Orte  als  Vertrauen.  Es  liegt  in  der  Na- 
tur der  concreten  Keligionsgesellschaft,  dafs  es  vermöge  ihres 
speciGschen  Zwecks,  der  darum  nicht  im  Mindesten  herabgesetzt 
werden  soll,  ihr  scliwer  ist  und  bei  wachsender  Einseitigkeit  im- 
mer schwerer  wird,  die  „profaneu'^  Interessen,  auch  die  der  Bil- 
dung, in  den  richtigen  unverkürzten  Proportionen  zu  sehen.  Dafs 
die  Kirche  in  früheren  Jahrhunderten,  und  im  Mittelalter  jedes 
Volkes,  die  allumfassende  Lehrerin  gewesen  ist,  bestStigt  diesen 


>)  leb  verweise  x.  B.  auf  die  Denkacluin  der  (6)  Blscliafe  der 
ot>errheiDi8clieD  Kircheoprovioc  (1851),  vgl.  dasn  das  trefflicbe  £rpof^ 
hi$torigue  des  kathoHscIieD  Juristen  Warnkoeoif  (18&4)9  wo  es  unter 
Anderm  heifst:  Lei  4viqu€%  prittndemt  non  aeulement  a  la  directum 
excluiive  de  l'inttruction  religieuse  dan$  ie$  ecole$  primaireif  colUg€$ 
ei  lyceetf  ain$i  gu'au  droit  d'y  nommer  U$  profe$teur$f  maii  encare  a 
celui  de  iurveitler  ei  mime  de  diriger  Venuignement  profane^  ie  faire 
renüoyer  Ui  profe$$eurt,  quand  iit  ne  jouiueni  piu$  de  lemr  eonfiance 
eic.  Ferner  sehe  man  die  Badisciie  (beaeifigle)  ConveorioD  von  I8&d 
Art.  7,  10,  11  u.  8.  w.,  das  östreicbiscbe  Coacordat  von  18.  Aug.  1855 
Art.  5,  7,  8.  Auch  Lutterbeok's  Geacbichte  der  kaUiollscb-tbeolo- 
gischen  Facult&t  zu  Giefiien.  Hegeln  der  ku  Aachen  beatebeoden 
Congregation  für  die  Schaler  des  preulsiscbea  Gymnasiuins  daselbst. 
Berlin,  i^pringer,  1860.  und  maDches  Andere. 
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allgemeinen  Satz  nor.  (Vgl.  Röscher  in  den  Proteit.  Honatf- 
bUttern  von  Gelier  1803,  I.) 

Bei  der  protestantiscben  Kircheoart,  die  ja  im  Gegeosati  ge- 
gen eine  dualistiache  Zerklftftnng  des  gesammten  geistigen  nnd 
sittlichen  Lebens  entstanden  ist,  tvird  sieh  eine  ihatsfichliche  Ver- 
IcQraung  der  anfserkirchliehen  Interessen  nicht  so  schroff  heraas- 
stellen,  und  die  kirchlichen  Bestrebongen  haben  mit  den  hamanen 
Tendenaen,  tvelche  durch  daa  Christenthnm  nicht  ausgeschlossen 
fverden,  nicht  in  eine  so  feindselige  Spannung  gerathen  kduMO. 
In  Schottland  und  Amerika  fehlt  es  freilich  nicht  an  der  eigan- 
thfimlichen  kirchlichen  Begrinathelt,  welche  die  Knnst  und*  die 
(ideale)  Wissenschaft  verachtet  und  verpönt.  In  üentsehland, 
welehes  doch  f5r  uns  aunSchst  in  Betracht  kommt,  hat  eines- 
thdb  der  uns  mitgegebene  Sinn  för  tiefere  Erkenntnifs  and  an- 
derntheils  der  Staat  mit  seinen  allgemeineren  Interessen  in  den 
protestantischen  Kirchen  ein  vielseitiges  Streben  bewahrt.  Aber 
CS  fehlt  doch  nicht  an  Regungen,  welche  den  katholischaa  An- 
sprüchen parallel  gehen,  an  kirchlicher  Verachtung  aller  Wissen- 
schaft, die  sich  frei  bew^en  will,  an  kirchlicher  Verengerang 
der  Vaterlandsliebe  und  politischen  Tugend,  auch  bei  uns  *).  Bei 
der  eingeleiteten  fortgehenden  Lösung  der  Kirche  vom  Staat  wird 
wahrscheinlich,  nach  dem  oben  geaeichneten  Naiurgesets  der  Ge- 
sellschaft, das  kirchliche  Interesse,  wo  es  sich  kräftig  erhilt, 
■och  cespannter  dem  weltlichen  gegenüber  treten.  (Möglich,  dab 
sich  dann  neben  scharf  ausgepWlgten  Bekenntnifskirchen  greise 
Religionsgemeinschaften  mit  weiterem  christlichen  Glanbensbe- 
kenntnifs  bilden,  die  es  versuchen,  vom  überspannten  f>^matis- 
mns  zu  dem  altkirchlichen  liberalen,  in  sittlicher  Besiehang  desto 
strengeren  Christenthnm  tnrück zukehren;  vielleicht  ist  aller  die 
Entwicklung  auch  eine  andere  und  noch  weniger  antrfiglidie, 
wer  kann  es  wissen?)  Genug,  wir  haben  keine  FrendigkcH  an 
der  Annahme,  es  sei  bei  einer  künftigen  Gestaltung  dos  jf^hol« 
regiments  der  kirchlichen  Organisation,  will  sagen  deas  greif- 
baren kirchlichen  establishment ,  eine  gesetzliche  Einwirknag  bo 
eingreifender  Art  zu  gestatten,  wie  Dörpfeld  es  will. 

Die  kirchliche  Einwirkung  soll  vielmehr  eine  sittlich-persön- 
liche, zumeist  eine  auf  persönliche  Mitarbeit  gegründete  sein  und 
nur  da  mehr  werden,  wo  aus  gegenwärtiger  materieller 
Bei  hülfe  der  Kirchenglieder  zu  dorn  Bestand  einer  Schulanatalt 
aich  specielle  Gründe  der  Mitregierung  ergeben  *),  Vermöge  sei- 
ner sittlich -persönlichen  Bedeutung  wird  der  Pfarrer  in  seioer 
Pfarrschule  nicht  nur  in  jedem  richtig  construirten  Schulwc 


*)  Ick  denke  s.  B.  ao  eioeu  gewissea  Pastor  Kr  äfft  lo  Däsaelderl 
aad  seine  Bede  auf  dem  vorletzten  Kirckenfage,  betreffend  die  aeuers 
Literatar,  ferner  aa  politiseke  Kircbliokkeit,  gegen  welche  der  KrlaCi  des 
Ober-Kirckearatks  von  15.  Januar  1863  gerichtet  inr,  nod  Aaderea. 

')  Natürlich  nars  jede  kireblicke  Corporation  auf  ikre  Kfistea  aafeff 
allgemeiner  knlturpolfasellicher  AnüBicht  Schulen  jeder  Art  grüadea  and 
leiten  dürfen. 
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zum  Vorstaode  gehören  —  er  ist  weder  Eist  imd  Alles  darin^ 
noch  ist  er  noth wendig  PrSses  des  SehalTorstandes  -«-,  tondem 
er  wird  aach  durch  seelsorgerliehe  Arbeit  an  Lehrern  und  Schft« 
lern,  nicht  blofs  an  den  Confumanden,  ja  durch  eigene  Lehrthi« 
tigkeit  sich  seine  sittliche  Einwirkung  auf  die  Schule  immer  anfr 
Nene  sicher  slellen.  Denn  schon  die  Kindheit  sollte  ihn  abhal- 
ten, sich  in  diesen  Dingen  auf  gesetaliche  Rechte  va  steifen. 

Wir  Terfolgen  diese  Angeleeenheiten  der  Volksschule  hiermeiit 
weiter,  sondern  gelien  daan  fiher,  einen  Unterschied  hervomihe» 
b«*n.  der  in  der  Stellnng  der  höhern  Schulen  «ur  Kirche  liegt 

Zunächst  %^  iederholen  wir  zu  diesem  Ende  eine  Stelle  aus  der, 
auch  in  der  Zeitschrift  f.  d.  GW.  angeieigten,  Schrift  des  Herrs 
Dr.  Lattmann:  .,Ueher  die  Frage  der  Coneentration^  (Göttin- 
gen  1860).  In  dieser  lehrreichen,  von  Hrn.  Pfizner,  wie  mir 
scheint,  nicht  TollstSndig  gewördigten  Schrift  heifst  es  S.  36: 

„1)  Die  Volksschule  und  die  Sörgerschole  haben  ihren  Seht- 
lern  die  allgemeine  Bildung  in  der  Art  zu  gehen,  wie  sie  sich  um 
die  in  den  bOrgerlichen  Beruüsarten  stdienden  Individuen  anzu- 
setzen pflegt,  die  Volksschule  mit  besonderer  Henrorhebunc  dos 
Christlichen,  die  B&rgerschule  mit  besonderer  Pflege  des  Natio- 
nalen. 

2)  Das  Gymnasium  soll  seinen  Sch&lem  die  allgemeine  Bil- 
dung in  der  Art  geben,  wie  sie  sieh  in  den  durch  vVissenac^uift 
ausgebildeten  Individuen  zu  gestalten  pflegt 

Wir  gehen  also  aus  Ton  der  Art  der  Schfiler.  Damit  go* 
winnt  die  Pädagogik  sicheren  Boden  im  praktischen  Lebca^ 
indem  sber  dic^  Schfderspecies  auch  wieder  weit  genug  ge&fat 
wird,  behält  sie  Raum  genug  ffir  ihre  idealen  Bestrebungeo. 

Es  ist  nun  ffir  die  Pädagogik  von  groG^r  Wichtigkeit  «i  b^ 
achten,  dafs  die  Volkssehale  and  das  ^jrmnasinm,  die  beiden  al- 
ten Schulen,  in  den  Bildungsbedfirfiiissen  der  ihnen  entapreehon- 
den  Berufskategorien  eine  bestimmtere  and  abgeschlosaenere  6ran4» 
läge  haben,  und  daCi  sie  daher  sidi  einfacher,  deichmiblger,  prin* 
cipieller  gestalten  lassen.  Die  Bfirgerschnle  dagegen  findet  nicht 
blofs  deshalb  schwerer  eine  gleichmäßige  prineipielle  Gestaltoogi 
weil  sie  erst  eine  weit  jöngere  pädagogische  fintwidching  irt« 
sondern  weil  sie  ihrer  Natnr  nach  beweglicher  und  flflasiger  ist. 
Sie  bildet  sich  aas  als  niedere,  mittlere^  höhere  BArger- 
schule.  Die  niedere  Bfirgerschnle  ist  eigentlich  nur  eine  städti- 
sche Volksschule;  es  mufs  in  ihr  das  Religiöse  in  derselben  Weiaa 
dominieren^  wie  in  der  Volksschule,  uno  sollte  sie  deshalb  wie 
diese  unter  kirchlicher  Ldtung  stehen.  In  der  mittleren  Bfirgerw 
schule  mufs  das  Christliche  und  Nationale  sich  in  gleidhen  Thoi- 
len  zu  einem  einheitlichen  Principe  vereinen;  diese  Sehale  solile 
also  unter  der  gemeinschaftlichen  Leitung  der  städtischen  Geist- 
lichkeit und  Obrigkeit  stdien.  Die  höhere  Bfirgerschnle  nähert 
sich  dadurch  dem  Gymnasium,  dafs  sie  das  Element  der  Wissen- 
schaft in  einem  gewissen  Ma&e  aufnimmt.  Es  ist  bekannt,  dafa, 
g'  \  höher  die  Bildung  eines  Individanms  ateigt,  desto  freier  seioe 
elbstbestimmung  in  sittlicher  and  religiöser  HInaidit  wird.    In 
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dcnnelbeD  Nabe  wird  die  Schale,  je  höher  sie  ist,  freier  nod 
selbständiger  io  dem  religiösen  Elemente.  Die  ,,böheren^^  Sehn* 
len  sind  selbst  Tenntwortlich  f&r  ihren  christlichen  Charakter. 
Die  flu fser liehe  Concnrrenx  der  Geistlichkeit  in  der  Leitung 
der  Schulen  hört  also  bei  den  höheren  anP^). 

Die  Schlufssätze,  welche  sich  auf  schulregimentliche  Wönsche 
beziehen,  sind  hier  weggeblieben,  weil  die  dabei  in  Betracht  kom- 
menden Theorien  dem  Hrn.  Verf.  wohl  noch  nicht  G^enstand 
eingehender  Untersuchung  geworden  sind:  aber  dafs  wir  berech- 
tigt sind,  die  hohem  Sehnten  kirchlich  anders  %u  stellen  und  die 
Volksschulen  mit  ihrem  Inhalt  ku  dem  kirchlichen  Bildnngs-  und 
Lebensinhalt  in  eiue  engere  Verbindung  xu  brincen,  hat  sich  ans 
seinen  Worten  wohl  eirgeben.  Und  wir  begreifen  es  auch  ohne 
Rücksicht  auf  die  Gescnichte,  dafs  die  Kirche,  ihrer  Interessen 
eingedenk  und  ihrer  Sympathie  folgend,  den  Volkssdinlen  Tor- 
zugsweise  ihren  anregenden  und  behötenden  Einflnb  xoiuweoden 
strebt. 

Fahren  wir  fort,  von  dem  Stande  der  Gesetsgebong  abxuse- 
hen,  so  bemerken  wir,  dafs  nach  der  Anschauung  vom  Schnlre- 
giment,  die  Dörpfeld  vertritt  und  lu  der  ich  mich  im  Ganxcn 
genommen  seit  Jahren  auch  bekenne,  die  höbern  Schulen  mit 
einbeaM>gen  sind  in  eine  vom  Boden  der  ScbulsocietSten  aufstei- 
gende, nach  Art  der  Synodalveranstaltungen  organisirte  Provin- 
xial- Schulverwaltung,  die  so  geartet  ist,  dafs  neben  dem  Staat 
auch  die  Provinzialkirchen  — -  d.  h.  weder  die  jetzige  Staatskirche 
noch  ein  Theil  derselben  —  durch  gewählte  Mitglieder  im  Ver- 
waltungsrath  danemd  vertreten  sind.  So  gelangt  die  Kirche,  au- 
berdem  dafs  sie  durch  viele  ihrer  lebendigsten  Glieder  von  den 
wählenden  untern  Schulkreisen  her  persönlich  zu  Worte  kommt, 
auch  als  Ganzes  der  Schule  gegenöber  zu  ihrem  Recht,  sowohl  in 
sachlichen  Dingen  wie  in  Lectionsplänen,  Lehrbüchern,  Prüfungs- 
ordnungen, als  auch  in  Personalien,  Anstellungen,  Beförderungen 
und  Absetzungen,  wobei  sie  sich  natürlich  auch  öfters  in  der  Lage 
befinden  kann,  überstimmt  zu  werden  *),  je  nach  der  Composi- 
üon  der  Räthe.  Das  Genauere  über  diese  Projecte  änamführen, 
ist  nicht  erforderlieh. 

Vielleicht  aber  ist  es  Zeit,  auf  die  bestehenden  Zustände  und 
ihre  Kritik  zurückzukommen.  Da  ist  es  mir  denn  ein  Bedörfnifs, 
ans  XU  bekennen.  Ich  habe  an  3  Gymnasien  die  Lehrercollecien 
kennen  gelernt  und  manche  Glieder  von  andern  hohem  Schnicn; 
CS  lag  in  meinen  Verhältnissen,  dafs  ich  von  diesen  letztern  Män- 
nern meist  solche  sprach,  die  zu  der  Kirche  eine  befreundete 
Stdlung  einnehmen  und  doch  habe  ich  in  der  ganzen  Zeit,  ancli 
wenn  die  schreiendsten  Bedürfnisse  der  Schulen  zur  Sprache  ka- 


')  Damit  ist  zu  vergleichen,  was  Dr.  Lattmaon  ia  demselben  Weriie 
8.  269  ff.  sagt. 

*)  Ba  bleibt  dann  imner  noch  ein  Protest  und  sogar  eine  kirck- 
ikke  Verurtheiinng  beM^nderen  Falls  übrige  natürlich  mit  rein  kircbll- 
eher  Whrfcaag  auf  die  Vemrtbeiiten. 
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men,  niemals  den  Wunsch  gehört,  die  Schalen  möchten  mit  dem 
kirchlichen  Institut  enger  verbunden  werden.  Will  man  das 
erklären,  so  ratbe  ich  zur  Behutsamkeit.  Dafs  die  Gymnasien  Christ* 
licher  wurden,  war  oft  unser  Wunsch  und  Streben.  För  die  Er- 
reichung des  Zieles  christlicher  Gesinnung  auf  hohem  Sehnten 
schien  uns  aber  die  Kirche,  so  lange  der  Staat  die  bestehenden 
Geseixe  aufrecht  hielt,  nichts  hergeoen  zu  können,  als  eiue  grö* 
fsere  Fölle  tflcliiiger  Candidaten.  Und  die  lassen  sich  bekannt- 
lich bei  uns  nicht  von  der  Kirche  abkommandireii,  wie  es  den 
Bischöfen  der  katholischen  Kirche  und  der  katholischen  Orden 
möglich  ist,  sondern  sie  gehen  nach  eigenem  Willen  ihre  Wege. 
Davon  weiter  unten. 

Ich  sprach  oben  von  den  bestehenden  Gesetzen  und  meinte 
darunter  diejenigen,  in  welchen  der  Staat  uns  auf  die  christliche 
Natur  der  Gymnasien  bestimmt  hinweist.  Da  ist  s.  B.  die  Aeo- 
fserung  ober  den  Religions- Unterricht  vom  3.  Mai  1832,  wo  es 
unter  Anderm  heifst:  „Auch  ist  angeordnet,  dafs  der  Religions- 
Unterricht  in  den  Gymnasien  nur  solchen  Lehrern  flbertragen 
werde,  welche  von  einem  lebendigen  Glauben  an  die  Wahrheit  des 
Cbristenthnms  erfüllt  sind-^;  es  wird  an  demselben  Ort  die  theo- 
logische Bildung  der  Religions-Lehrer  durch  Anstellung  eines  f&nf- 
ten  Mitgliedes  der  wissenschaftlichen  Prfifunsscommissionen  fbr 
dieses  Fach  gesichert,  die  Einführung  neuer  Keligionsbficher  von 
dem  geistlichen  Ministerium  abhängig  gemacht  ■).  Es  heifst  ferner 
daselbst:  ,,An  den  katholischen  Gymnasien  in  sSmmtlichen  Provin- 
zen wird  der  Religions-Unterricht  von  wirklichen  Geistlichen  er- 
theilt,  eben  dieses  ist  auch  in  mehreren  evangelischen  Gymnasien 
der  Fall.  Immer  habe  ich  (d.  Minister)  Bedenken  getragen,  diese 
Einrichtung  bei  allen  evangelischen  Gymnasien  zu  treffen  und  so 
einer  allgemeinen  zu  machen,  weil  dadurch  den  Gymnasial-Lefa- 
rern  das  trefflichste  Mittel  genommen  wOrde,  andi  tittlich -reli- 
giös bildend  auf  ihre  Schüler  einzuwirken,  in  eine  innere  Seelen- 
gemeinschaft mit  ihnen  zu  treten,  und  so  auf  ihr  ganzes  Leben 
einen  segensreichen  Eiuflufs  zu  gewinnen,  selbst  davon  abgesehen, 
da(s  nicht  alle  evangelischen  Oiisgeistlichen  zur  Ertheilnng  dieses 
Unterrichts  geschickt  oder  geneigt  sind,  und  dafs  nicht  alle  Gym- 
nasien im  Stande  sind,  für  den  Religions-Unterricht  einen  beson- 
deren Lehrer  geistlichen  Standes  anzustellen.  Endlich  sind  anch 
überall  von  mir  die  nöthigen  Anordnungen  getroffen,  nm  in  der 
die  Gymnasien  besuchenden  Jugend  nicht  nur  den  christlich  re- 
ligiösen, sondern  auch  den  kirchlichen  Sinn  za  wecken,  nnd 
das  kirchliche  Element  zum  Bewubtsein  zu  bringen.^ 

Noch  viel  bestimmter  schützt  ein  Rescript  vom  4.  Aug.  1826 
(Prov.  Braudenburg)  das  christliche  Moment,  da  heifst  es  z.B. 

')  Diese  Genebmigung  wird  durch  Kabiaets- Ordre  vom  5.  Febr. 
1855  den  kirchiichen  Behörden  übertragen  oder  vielmehr  gehört  sie 
nach  dem  Circaiar-Krlafii  des  fivangellscheD  Oberklrcheoniths  vom  21. 
Oct.  1857  No.  C.  7  zu  dem  gemelnachafUichen  Reaaort  des  HlnlsCers 
der  geistl.  Aogelegenheiten  und  des  Bvaogel.  Oberklrchenraths. 


492  Brale  AblhaUuas.    AbhandHuBgen. 

Art.  2:  ^,¥a  mössen  aber  auch  alle  andere  erste  vormiltagif^e  uod 
nachmittfigige  Lehrstunden  mit  eiucm  Gebet  begooneo,  uod  eben 
also  auch  die  letsten  TorfflittSgigeo  und  uacbmitifif^igen  I^hratun- 
den  f^eschloesen  werden.  —  3)  Wo,  wie  bei  den  Cen&nren,  bei 
der  Einfßhrang  naier  Lehrer,  bei  den  öffentlichen  Pr&fungeii,  bei 
der  EntlaMcng  abgebender  Scholaren  u.  s.  w.  die  GeaammÜieit 
der  Schuljugend  versammelt  ist,  darf  in  keinem  Falle  die  erhe- 
bende religiöse  Feier  fehlen,  und  ist  Tielmehr  stets  mit  einer  aol- 
dben  die  Handlang  an  beginnen.  —  4)  Wo  Pensionate  oder  Alum- 
nate mit  emer  Lehranstalt  verbunden  sind,  mufs  der  Direktor 
oder  Rektor  gans  die  Stelle  des  frommen  Familienvaters  vertre- 
ten, und  auf  regelmSfsige  Abhaltung  der  Morgen-  and  Abendge- 
bete, Sprechen  des  Tiscfi^ebets  a.8.  w.  halten.  Ihm  und  den  Leii- 
rern  solcher  Anstalten  liegt  auch  insonderheit  ob,  mit  den  Zög- 
lingen den  öffentlichen  Gottesdienst  zu  besuchen,  in  Geroeinschaft 
mit  den  Konfirmirten  das  heilige  Abendmahl  zu  genielsen,  und 
sie  auf  den  würdigen  Gennfs  desselben  vorzubereiten.  —  5)  Aber 
anch  in  den  andern  Lehranstalten,  wo  eine  so  genaue  Beuehang 
unter  Lehrern  und  Scht&lera  nicht  Statt  findet,  wird  thunUchst 
auf  gemeinsehaftlieben  Besuch  des  Gottesdienstes  zu  halten,  und 
jede  hierunter  schon  bestehende  Einrichtung  aufrecht  tu  erhalten 
adn^S  femer  Art.  7:  5,Vor  Allem  mufs  der  Lehrer  bei  dem  Reli- 
ci#iis-Unterricht  nidit  ans  dem  Auge  verlieren,  dafs  es  dem  Staate 
darum  %a  thnn  sei,  in  den  Mitgliedern  seiner  Schulen  Christen 
la  erziehen,  dafs  also  anch  nicht  auf  eine  blofs  in  der  Luft  schwe- 
bende, alles  tiefem  Grandes  beraubte  sogenannte  MoralilSt,  son- 
dern auf  ehne  gottesförchtige,  sittliche  Gesiunung,  welche  auf  dem 
Glaaben  an  Christam  beruht,  hingearbeitet  werden  musae.^^  In 
einem  Rescript  vom  17.  August  1842  wird  die  Forderung,  nor 
firommen  Kandidaten  die  Religionastonden  auf  den  Gymnasien  an- 
«ivertraaen,  wiederholt  und  auf  die  Pastoral-Hulfsgeselischaft  tu 
Berlin  verwiesen,  als  welche  in  der  glücklichen  Lage  sein  soUtCi 
eine  reiche  Auswahl  solcher  Individuen  zur  Disposition  an  haben. 
In  der  Directoren- Instruction  (für  Pommern  1.  Mai  18^) 
beifst  es  §.  3  am  SchlnCB:  „Ueberhaupt  wird  er  (der  Dir.)  dabin 
streben,  dhfs  sowohl  Lehrer  ab  Lernende  Ein  Geist  darchdrings 
and  belebe,  der  Gebt  des  Christenthums,  der  ein  Geist  der  De- 
matb,  der  läebe  und  Eintracht  ist,  des  emsigen,  wahrhaft  wis- 
aenschaftlichen  Fleifses,  der  reinen  Sitte  und  ungeheuchelten  Fröm- 
migkeit, auf  dab  die  Schule,  was  sie  im  ficht  chrbtlicben  Sinne 
sein  soll,  eine  WerkstStte  des  heilicen  Geistes  werde.''  Aehnlich 
in  der  Directoren -Instruction  för  cHe  Rheinprovinz  (1839)  §.  V.: 
„Der  Director  wird  deshalb  die  Pflege  eines  cbrbtlichen  Geistes 
and  Wandds  ab  seine  heiligste  Pflicht  betrachten,  zu  dem  Ende 
den  oder  die  Religionslehrer  mit  allen  der  Schule  zu  Gebote  ste- 
henden Mitteln  aufs  Kräftigste  untcrstötzeo,  die  Theilnahme  der 
SchUer  an  dem  öffentlichen  oder  dem  besondern  GymnasiaUGot- 
tcsdienste  durch  die  Lehrer  der  Anstalt  beaufincblieen  und  dahin 
wirken  t  dafs  ein  religiöser  Charakter  das  ganze  lieben  der  An* 
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8t alt  «lurchdringe  and  den  SchAlem  in  den  Lebreni  det  VorbIM 
eines  christlich  fromnoeD  Lebens  Yorleach1e> 

In  den  ErlSaterungen  %u  der  .^Unterrichts-  und  Prilftingt-Ord» 
nong  fllr  Realschalen''  etc.  vom  6.  Oct.  1869  heibt  es  S.  48: 
vDie  Behandlang  der  eTangeiischen  Heiblebre  mafs  ihren  Aa»- 
gang  und  ihre  BegrQndong  immer  im  Zasammenbange  der  heiK- 
gen  Schrift  finden  and  den  el bischen  Gebalt  der  Jjenre  in  Beeng 
auf  die  kirchliche  Gemeinschaft  und  das  innere  Leben  des  Ein- 
zelnen fruchtbar  ku  machen  sich  angelegen  sein  lassen.  I>ieco»> 
fessionellen  Unterscbcidangslehren  mOssen  besprochen  werden, 
tber  von  dem  Bewnfslsein  aus,  dafs  in  denselben  die  kirchliche 
Grundlehre,  der  protestantische  Lehrbegriff  so  wenig  wie  der  In- 
halt des  gi^ttlicben  Wortes  sich  erschöpft ....  1)^  Zasammeii- 
hang  aod  Fortgang  des  Kirchenjahrs  ')  ist  den  Schfilem  in 
lebendiger  Erinnerung  tu  erhalten,  die  gemeinsamen  Andachten 
2um  Beginn  und  Schlafs  der  Woche  bieten  eine  geeignete  Gelo- 
genheit  dar,  zu  demselben  Zweck  die  Perikopen  so  benvtien.*' 

In  denselben  ErlSulerungen  wird  eine  allgemeine  liistractioB 
für  die  Eintheilung  and  Behandlung  des  Religions-Unterricbts  aof 
eTangeiischen  oder  kathoüschen  böhern  Schalen  in  Ansaicht  go- 
stellt.  I>em  Vernehmen  nach  werden  dalMi  die  Organe  der  Kircne 
mitbefragt.  Wenn  die  KSmpfe  am  das  Unterrichtsgesefs  nicht 
eingetreten  wSren^,  wfirde  diese  wfinschenswerthe  Instraction  wohl 
schon  veröffentlicht  sein. 

Pögen  wir  noch  hinzu,  dab  nach  der  Instraction  vom  14.  Mai 
1829  die  General-Superintendenten  nach  6  6  verpflichtet  sind, 
„ihr  Augenmerk  auf  die  religiöse  und  kirchliche  Tendenz  der  g»- 
lehrten  Schulen  und  hohem  BQrgerschalen  za  richten^S  dab  in 
der  grofsen  Zahl  von  städtischen  PatronateO'and  Coratorien  an 
Gymnasien  und  RealMhulen  immer  die  Kirdie  mit  vertreten  ist, 
so  ergiebt  sich  nicht  blob  eine  starke  Betonung  des  christlicbea 
Elements  in  den  höbern  Schalen  von  Seiten  der  staatlichen  Ge- 
setzgebung, sondern  auch  ein  nicht  ganz  nnbedentender  gesetzli- 
cher Einflub  des  kirchlichen  Instituts  der  Potenz  nach.  Man  kann 
auch  nicht  sagen,  dafs  der  letztere  nicht  anch  acin  vorhanden 
sei.  Es  soll  noch  öfters  geschehen,  dab  eine  Bernfang  zu  einer 
Lehrerstelle  durch  den  Einspruch  eines  Superintendenten,  der  an 
dem  kirchlichen  Glauben  oder  der  politischen  Stellung  des  Bero- 
rufenen  Anstofs  nimmt,  verhindert  wird.  Dab  die  Aufsieht  der 
General-Superintendenten  §ber  die  „religiöse  und  kirchliche  Ten- 
denz'^ der  gelehrten  Schulen  nicht  fleibiger  geöbt  werde,  ist  von 
einem  Schulmann  noch  beim  letzten  Kirchentage  (zu  Branden^ 


■)  Diese  Miifeier  des  Kirclieajalirs^  durch  Gksoliioiae  und  Kir* 
chealJed  ist  eben  das  Wicliiigsfe.  Dagegeo  schreibt  mir  ein  ircflT- 
licher,  sachkuodiger  Mann  über  den  ReligionsaursatK  der  AbilurfcnleD, 
der  in  den  wesf liehen  Provin/.eu  Preuffieos  gcforderi  und  foo  Hrn. 
Dir.  Bouterweck  und  Hrn.  Prof.  Jul.  9ohmidt  empfohlen  wird,  er  sei 
der  Ruin  alles  innerlich  »nfneaeaden  Reltgioas-Uater- 
richts.     Darüber  ein  anderes  mal  mehr. 
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borg)  beklagt  worden.  Ich  glaube  nicht,  daf«  davon  viel  zu  er- 
warten ist.  Wenn  die  General-Superintendenten  bei  ihrer  grotsen 
Geachäftsla^t  einmal  in  die  Gymnasien  treten,  so  werden  sie  sich 
docli  wohl  auf  die  Inapection  der  Religionsstunden  beschränkt  se- 
hen. £8  ist  sicher^  dafa  sie  hierdurch  nicht  einmal  über  den 
Standpunkt  des  betreffenden  Lehrers  ein  genaues  Urtbeil  gewin- 
nen. Und  wenn  sie  einmal  fänden,  dem  Lehrer  sei  der  Religions- 
Unterricht  durch  einen  groben  MiCsgriff  des  Directora  Qbertragcn^ 
so  hSlfe  es  doch  nicht,  ihm  blofs  diesen  Unterricht  zu  nehmen 
(wenn  er  nSmlich  christusfeindliche  Lehren  vortrüge),  ein  Sol- 
cher dfirfle  tiberbaupt  an  dem  christlichen  Gymnasium  nicht  un- 
terrichten. Die  kirchliche  Behörde  möfste  also,  wenn  nicht  die 
Diacipiinar- Ordnung  geändert  wQrde,  die  Mittel  herbeischaffen, 
einen  solchen  Manu  unter  Bedingung  sofortigen  Abgangs  vom 
Gymnasium  mit  einer  entsprechenden  Pension  auszustalfeo.  Wo- 
bei ich  Oberhaupt  wiederholt  bemerke,  dafs,  wenn  die  Kircht» 
nicht  materiell  zu  den  Kosten  der  Schulen  beitragen  will,  wie 
aie  es  eliemals  gethan  hat,  an  eine  grofsere  kirchliche  Einwirkuu!; 
auf  die  Staatsscbulen  schwerlich  gedacht  werden  kann.  Das  liegt 
achon  in  der  berechtigten  Selbständigkeit  des  Staats.  Alte  kirchli- 
che Stiftungsurkunden  hervorzosuchen  und  damit  gegen  die  Staats- 
achule  zu  operiren,  ist  selten  auch  nur  innerlich  berechtigt. 

Aulaerdem  liegt  in  der  Aufsicht  der  General-Superintendenten 
noch  anderes  Schwierige.  Während  der  Geistliche  als  Inspieient 
der  Volkschule  sich  den  Kindern  und  Lehrern  gegenüber  aicher 
f&hll  und  alle  in  Rede  kommenden  Beziehungen  zu  öbersebeii 

Staubt,  so  dafs  er  gewissermafsen  dort  heimisch  ist,  kann  das  bei 
er  Aufsicht  ober  die  höhern  Schulen  nicht  ganz  so  sein.  Der 
General -Superintendent  hat  als  solcher  zu  dem  Religionslehrer, 
mag  dieser  ein  froherer  Geistlicher  oder  sonst  ein  sludirter  Theo- 
loge sein,  nicht  die  Stellung  eines  schlechthin  theologisch  Ein- 
aichtsvolieren  und  katechetisch  Höhergebildeten.  Da  man  diese 
kirchliche  Stelle  nicht  allein  nach  der  theologischen  Bildung  be- 
aetzt  und  die  xvßegvijaig  etwas  für  sich  ist,  so  kann  das  Gegen- 
theil  der  Fall  sein  und  kommt  wirklich  vor  ' ).  Darum  wird 
aich  diese  Art  Verkehr  am  schönsten  so  gestalten,  dals  der  Reli- 

5;ionslehrer  von  Seiten  der  kirchlichen  Personen  eine  wohlwol- 
ende  Tbeilnahme  und  Aufmunterung  erfahrt.  Und  das  ist  frei- 
lich hoch  anzuschlagen,  wie  denn  der  Lehrstand  im  Ganzen  je- 
den Beweis  von  wohlwollender  Gesinnung  seitens  der  höher  ge- 
stellten Personen  in  einer  Weise  taxirt,  die  an  einen  allgemdnen 
betröbenden  Verfall  in  den  Materialismus  nicht  glauben  lälst 

Die  Tendenz  zur  Erweiterung  der  kirchlichen  Rechte  an  die 
höhern  Schulen  geht  meist  von  der  Ucberzeogung  aus,  jene  aach- 
liche Befreundung  der  Schule  mit  dem  Christenthnm,  wie  aie  in 
den  citirten  Verfügungen  etc.  geordnet  wird,  sei  in  der  Wirkllch- 

' )  Man  vergl.  w..  B.  die  würdigen  letftten  GeneralsuperioieBäteBtea 
der  RtielDproviD»  mit  Religionalebrern  wie  Prof.  Uiestel  io  Bonn  nad 
Prof.  HülsraaDo  io  Duisburg. 
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kcit  nicht  vorhanden,  die  Gymnasien  seien  eben  nicht  mehr  christ- 
lich ;  die  Kirche  mQsse  sie  al«  ihr  Eigenthum  zarikckTerUingen  and 
sie  kirchlich  umbilden.  Da  die  Einsicht  in  das,  was  eine  Kirche 
ist  and  leisten  soll  und  in  das  Wesen  der  Gymnasien  noch  ziem- 
lich weit  Terbreitet  ist,  so  ist  jene  Meinung  nicht  gerade  hSofig. 
Meist  denkt  man  nur  daran,  dafs  wenigstens  einige  Gymnasien 
als  christliche  Gymnasien  katexochen  vom  Staate  gelHUigst  con- 
stituirt  und  ekklesiaslisch  eingerichtet  werden  möchten,  ohne  Ko- 
sten der  Kirche,  aber  unter  ihrem  Segen  ond  geleitet  Ton  den 
kirchlichen  Organen.  Man  vergleiche  einen  interessanten  Aoiaatx 
aus  Hnber's  Jauus  1846  Nr.  40  n.  41,  dessen  Verfasser  an  die 
Wurtembergischen  Seminarien  erinnert  und  [besonders  f&r  die  zu- 
könfligcn  Tlweo logen  eine  Reform  des  Gymnasial nnterriehts  und. 
Gymnasiallebens  in  christlichem  Sinne  verlangt.  Es  ist  ihm  schon 
entgegengehalten  worden,  wenn  es  christlicher  sei,  das  Gate  Vidcn 
zu  wünschen  als  nur  Wenigen,  so  sei  es  natQrlich,  die  tOehli- 
gere  wissenschaftliche  Bildung  und  christlichere  Erziehung,  fSr 
welche  er  TrefiTliches  beibringt,  fOr  alle  Gymnasiasten  zu  ver- 
langen, nicht  blofs  für  einen  Brncbtheil  derselben.  Es  werden 
in  dem  Aufsatz  mancherlei  Skandale  aus  dem  Verhalten  von  7^b- 
rern  an  Gymnasien  gegen&bcr  dem  Christenthum  mitgetheiit,  aus 
denen,  wie  es  scheint,  durch  Induction  geschlossen  werden  soll, 
dafs  die  Gymnasien  einem  antichristlichen  Geist  verfallen  seien. 
Aehnliche  Dinge  sind  von  einem  Gymnasialdirector  auf  dem  El- 
berfelder  Kirchentage  1851  vorgetragen  worden,  also  nicht  vor 
Lehrern,  sondern  vor  einem  gemischten  Publikum,  dem  man  sonst 
die  etwaigen  ßlöfsen  des  eigenen  Standes  nicht  gern  zeigt  (Ver- 
handlungen S.  23  IT.).    Anch  sonst  sind,  wo  von  Stiftung  „chriit- 


cher'^  Gymnasien  die  Rede  war,  die  zwei  Voraussetzungen  ge- 

ligSngig  nur  dem  Na- 
men nach  christlich,  und  sie  wfirden  durch  Verbindung  mit  dem 


macht  worden:   die  Gymnasien  seien  durchgängig  nur  dem 


kirchlichen  Organismus  wahrhaft  christlich  werden.  Ernst  lieh 
sind'  Beweise  för  diese  Voraussetzungen  nie  gefTihrt  worden,  ans 
gutem  Grunde,  weil  das  erste  Slfick  der  unvollendharen  Empirie 
angehört  nnd  weil  sich  besonders  Lutheraner  nie  dazu  heraeben 
können,  getauften  Schillern  nnd  Lehrern  in  Bausch  nnd  Bogen 
testimonia  der  Unchristlichkeit  zu  geben,  das  zweite  Stfick  nicht, 
weil  man  die  Consequenzen  der  Meinung  scheut,  die  Gemein- 
schaft mit  der  Kirche  bringe  in  dem  Unohristen  solche  zauber- 
hafte Verwandlung  hervor.  Dafs  aber  die  Anklagen  der  Gymna- 
sien auf  Unchristlichkeit  alle  ohne  Grund  seien,  wird  kein  Kundiger 
leicht  behaupten.  Wir  laboriren  eben  an  manchen  Gebrechen. 
In  Hinsicht  des  Lernens  und  Könnens  haben  wir  allen  Grund, 
unsere  didactischen  Resultate  mit  Bescheidenheit  zu  betrachten, 
und  in  Bezug  auf  sittlichen  Charakter  und  Frömmigkeit  unserer 
Zöglinge  und  unsere  Treue  in  der  llervorbringung  dieser  Tugen- 
den wollen  wir  nicht  minder  uns  selbst  richten,  auf  dafa  wir 
nicht  gerichtet  werden.  Haben  wir  dies  gethan,  so  dfirfen  wir 
mit  Ruhe  auch  die  nicht  entschuldigenden,  aber  erkISrenden  Be- 
ziehungen hervorheben,  die  zwischen  den  Krankheiten  der  Schule 
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und  den  Krankheiten  des  |ed«8nii1icen  sodalen  Lebens  stattfinden. 
(VgL  darüber  den  Aufoats  Ton  Dr.  L.  Wiese:  Ueber  die  Stiftung 
Beaer  christlieber  Gymnasien,  deutsche  Zeitschr.  1851  S.  146  ff., 
und  den  Vortrag  von  Dr.  Landferniann  auf  demselben  Kirclien- 
tage,  Verbandlongen  S.  12 ff.) 

Was  aber  die  sogenannte  practische  Frage  angebt,  wie  wir 
tu  bessern  Zustanden  in  Beeng  auf  den  christlicnen  Character 
vnserer  höbern  Schalen  gelangen,  so  gestehen  wir  noch  eiamal, 
dnb  wir  von  einer  engem  Verbindung  mit  dem  Organismus  der 
Kirchen  wenig  erwarten,  ebenso  wie  wir  auch,  wie  die  kirchli- 
chen Angelegenheiten  jetst  stehen,  keinen  Ehrgeiz  haben,  als 
Gymnasiallehrer  .rar  diesen  kirchlichen  Organismus  etwelche 
Bedeutung  und  PriTiiegien  su  haben.  Von  euien^R echte  der 
Kirche  auf  die  höhern  Schulen  im  reden,  hat  entweder  nur  den 
Sinn  eines  dringenden  BedOrfnisses,  was  oft  för  das  Recht  Mnom- 
men  wird,  oder  den  Sinn,  die  gegenwärtige,  staatliche  Mitver- 
tretnng  der  kirchlichen  Interessen  gegenOber  den  hohem  Schulen 
dftrfe  nicht  abgeschwScht  werden  (etwa  durch  Zulassung  von  jö- 
diadien  Lehrern  u.  A.).  Hierauf  niuTs  die  Kirche  und  die  chnsl- 
liebe  Schale  bestehen,  so  lange  sie  kann.  Und  kann  sie  es  nicht 
mehr  —  denn  wer  kennt  die  Entwicklung  der  Kukftnftigen  Ge- 
setigebnng?  —  dann  wird  es  Zeit  sein,  an  die  Stiftung  neuer, 
freier  Gyvmasien  su  denken. 

Einige  practische  Gesichtspunkte  möchten  wir  aber  doch  auch 
hervorheben,  um  diese  Arbeit  su  einem  Abschluls  au  bringen.  Es 
ist  gewiÜB,  dufs  die  Personen  frage  die  wichtigste  ist.  Immer  wird 
die  erste  Sorge  die  sein,  wie  bekommen  wir  zu  Direcloren  und 
Lehrern  christlich  feste  Charactere?  Ein  Schritt  zu  diesem  Ziele 
ist  durch  eine  heilsame  Verfügung  der  Schulbehörde  geschehen, 
als  sie  den  Eintritt  der  theologischen  Candidaten  in  die  Gymna- 
sien erleichterte  (10.  August  1853).  Die  betreffende  Verfögung 
bebt  mit  den  Worten  an:  „Es  ist  in  rieler  Beziehung  wönacbens- 
werth,  ftlr  das  Lehramt  an  den  Gymnasien  Männer  «i  gewinnen, 
welche  durch  gr&hdiiohe  theologische  Bildung  zur  Erthdlung  des 
Religions «Unterrichts  befthigt  sind,  zugleich  aber,  dordi  Üet>er- 
nahme  Ton  andern  Unterrichtsfikhera  m  die  Reihe  der  ordentli- 
fJien  Lehrer  einzutreten  Beruf  und  Neigung  haben.^^  In  dem 
Ausdruck  „in  vieler  Beziebung^^  steckt  auch  wohl  diese,  dafs  die 
bessern  Candidaten  der  Theologie  noch  am  ersten  das  an  sich  ha- 
be« und  den  Gymnasien  (resp.  den  Realschulen)  zuwenden  wer- 
den, was  man  eine  „kirchliche  Erziehung^^  nennen  könnte  und 
was  doch  nicht  blofs  in  dem  Wissen  zur  Erscheinung  kommt, 
sondern  mindestens  in  einem  durch  langen  Verkehr  mit  dem  hei- 
ligen Gegenstand,  persönlichen  Umgang  mit  kirchlich  ausgepräg- 
ten Persönlichkeiten  (den  Professoren),  in  der  Regel  auch  durdi 
einen  ernsteren  Familiengeist,  ausgebildeten  Sensorium  f&r  die 
wichtigste  Aufgabe  der  menschlichen  Seele,  von  der  ja  ihr  ewi- 
ges VVohl  abhängt.  Freilich  bleiben  wir  dabei  in  dem  Gebiet 
der  Wahrscheinlichkeit,  und  es  giebt  sehr  betrflbende  Ausnahmen 
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yon  dieser  VorauBsetzang  ').  Aber  nach  meioeD  Erfahmogeo  ist 
dem  GymoMium  durch  diese  VerfiQguDg  ein  Corps  wackerer  Ldi- 
rer  so  Tbeil  geworden. 

Auf  dem  schon  mehrfach  £enannfen  Elberfelder  Kirchenlage 
ist  von  dem  trefflichen  Halleschen  Theologen,  Dr.  Julias  Mül- 
ler in  derselben  Richtung  yotirt  worden.*  Er  sagt:  Zuerst  möchte 
ich  dnngend  die  Anstellung  yon  Theologen  neben  Philologen  and 
Naturkundigen  nnd  zwar  mit  völliger  Gleichberechtigung  als  Gym* 
nasiallehrer  befürworten.  Neben  Philologen  und  Naiurkundigen 
—  sage  ich,  denn  wenn  man  wohl  auch  in  unserer  Zeit  die  Anaicht 
aussprechen  mag,  es  w&rde  am  liesten  der  gesammte  Gymnasial- 
Unterricht  wieder  an  Theologen  übertraeen,  so  kann  ich  dem  nicht 
bestimmen.  Es  würde  nur  su  den  frühern  Uebelst Süden  surftck« 
fuhren.  Die  höhere  Philologie  auf  ihrer  heutigeD  Entwicklungs- 
stufe, wie  sie  zur  Gymnasialbildung  nnserer  .mgend  erforderlich 
ist,  kann  nicht  als  Nebenstudium  des  Theologen  betricsben  wer* 
den.  Aber  das  ist  zu  erreichen,  dals,  wie  die  Naturwissenschaft, 
so  auch  die  der  Theologie  gehörenden  Fächer,  der  Religions«Do* 
terricht  und  das  Hebräische  als  Hauptßcher  anerkannt  und  daiftr 
Theologen  angestellt  wurden  '). 

Man  bemerkt  in  allen  diesen  Worten  den  kundigen  und  bil- 
lig denkenden  Mann.  In  der  That  braucht  jedes  gröfsere  Gymna- 
sium mindestens  3—4  sogenannte  krasse  Philologen,  die  ihre  Zc^ 
weder  der  Religionslehre,  noch  der  Geschichte  mehr  als  Torfiber- 
gehend  können  gewidmet  haben'),  daneben  noch  einen  Philolo- 
gen, der  besonders  Geschichte  getrieben,  einen  anderen,  der  aeine 
Studien  bis  auf  die  modernen  Sprachen  und  deren  Literaturen 
fortgeführt  hat  und  einen  Lehrer  der  Mathematik  und  Physüc. 
Alle  übrigen  Bedurfnisse  können  auch  yon  Theologen,  die  selbst 
eine  gute  Gymnasialbildung  mitbringen,  bestritten  werden,  das 
heifst  bei  fortgesetzten  Studien  und  Nachweis  in  Prüfungen  wen- 
den sie  yon  jedem  Gymnasium  für  die  FSclier,  die  noch  übrig 
bleiben,  gern  aufgenommen  werden,  so  viel  ich  weifs  lieber  als 
Andere.  Uafs  solche  Theologen  auch  Uirectoren  der  hohem  Sehu* 
len  werden,  yrie  sie  es  früher  meist  gewesen  sind,  hat  gar  kein 
Bedenken.  Sie  sind  dafür  nach  den  Grundsätzen  der  Pädagogik 
ceteris  paribus  geeigneter  als  Mathematiker ^  aelbst  an  Beakemi- 
len,  und  da  bisher  die  Directoren  yon  ihren  philologischen  Col- 

' )  die  Kum  groCiieD  Tbeil  In  unserer  sogeaanoteD  Stadeatenfreiheit, 
cum  Tbeil  in  der  jugendlicbeD  Uareife  unserer  AbltorieateDy  sum  Theil 
io  ölcoDomischen  und  noch  allgemeinem  Ursachen  ibre  Erklärnag  fia- 
den.  Amerikanische  Seminariea  haben  daflQr  andere  Mängel  an  ihren 
Theologen  wahrzunehmen. 

*)  Etwas  Aehnllcbes  bestand  in  Preulsen  yor  1842  und  ist  durch 
die  oben  erwähnte  Verfügung  yon  1853  zum  ThetI  wieder  hergestellt 
worden. 

')  Ich  meine  oatürlicb  in  dem  gewöbalichen  Triennium.  Vielleicht 
mufii  ich  hinzufugen,  dafo  solche  Männer  dennoch  Aromme  Christen 
sein  kennen. 

Zeltscbr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  XVII.  7.  ^^ 
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iegen,  wer  weifs  wie  oft,  in  philologischem  Wissen  nnd  K5nnen 
ftbertroffen  wurden,  ohne  dadurch  an  Ansehen  und  Wirksamkeit 
zu  verlieren,  so  wird  auch  ferner  für  diesen  Posten  viel  mehr 
auf  Zuverlässigkeit  und  Verwaltnpgsgesctiick  als  auf  philologische 
Akribie  gesehen  werden  dörfen.  Allerdings  mufs  dieses  Nachlas- 
sen seine  Grenzen  haben,  um  der  Ehre  der  Anstalt  willen  und 
um  nicht  die  wissenschaftliche  Gediegenheit  der  specifischen  Un- 
terrichtsresultate SU  geföhrden,  womit  nach  allen  Seiten  hin  na- 
tttrlieh  ein  Verfall  eintrftte. 

Es  liefae  sich  noch  mancherlei  wQnschen,  um  den  Gymnasien 
ehristliehe  Anregungen  in  gröfserer  Zahl  zuzuführen.  Das  Meiste 
aber  entaieht  sich  aller  Veranstaltung;  Anderes  sebeilert  an  der 
OMHigelhaften  Ansstattanc  der  protestantischen  Kirche  in  Bezie- 
bvng  auf  Personen  und  Mittel,  so  z.  B.  vorgeschlagene  Schalor- 
den auf  protestantischem  Boden,  die  auch  sonst  ihre  Bedenken 
haben.  Ueberiegt  man  die  vielfach  hervortretende  Gedrfiektheit 
der  Kirche  und  das  MifsTerhSltnifs  zwischen  ihren  an  sich  be- 
rechtigten Wünschen  und  den  kargen  Mitteln,  die  sie  zu  ihrer 
Verwirklichung  verwenden  kann,  so  wird  man  auch  von  dieser 
Seite  auf  die  Alternative  gefuhrt,  entweder  eine  freiere  und 
wahrere  Stellung  der  Kirche  zum  Staate  zu  erstreben, 
meh  der  Art  Vinets,  nur  etwas  ins  Germanische  übersetzt,  oder 
4er  Hypothese  Rotbes  sieh  anzuschliefsen,  dafs  die  kirchliche 
Stufe  dea  Christen t bums  schon  eigentlich  hinter  uns  liege  und 
der  Staat  im  RegrifTe  sei,  die  Kirche  in  sich  zu  absorbiren  und 
ala  christlich -sittliche  Gemeinschaft  auch  das  religiöse  Bedfirfoifs 
BD  befriedigen.  Mich  zieht  es  zur  ersten  Annahme  so  stark  hin, 
dab  ich  kaum  in  der  Lage  zu  sein  glaube,  die  andere  Meinung 
mir  günstig  genug  auszudrücken.  Doch  das  ist  für  diesmal  auch 
aDnöthig.  Die  Schule  ist  einmal  ein  dienendes  Institut,  abhän- 
gig von  den  jedesmal  die  Zeit  bewegenden  Kräften,  zu  deren  fort- 
wirkender Reihe  sie  selbst  einen  für  den  Einzelnen  bedeutenden, 
ftr  das  Game  unmerklichen  Beitrag  liefert.  Wenn  wir  in  der 
Arbeit  für  die  Erziehung  nur  wie  gute  Haushalter  wirken,  v«n 
denen  nach  dem  Worte  Pauli  gerade  Treue  verlangt  wird,  so 
wird  ein  Anderer  den  complieirten  Gang  der  Cultur  schon  so 
MieD,  data  wir  endlich  unsere  Lust  daran  sehen. 

Berlin.  W.  Hollenberg. 


BreileDlwch:  Uelier  das  l>ftinoDiiiiii  dm  Üocrates.  499 


üeber  das  Dämonium  des  Socrates  bei  Xenophon 
und  Plato. 

SacraleiB  ist  ein  Character  aus  einem  StCick,  er  ist  Person, 
lichkeit,  in  einem  viel  pr.lgnanleren  Sinne  als  ein  Arisfides,  ein 
Tbemistocles,  ein  Pericles;  Tugend  ist  ihm  Wissenschaft.  Mit 
diesen  SStzen  leitet  €.  R.  Volquardsen  seine  interessante  Sehrift 
ein:  Das  Dämonium  des  Socrates  und  seine  Interpre- 
ten.  Kiel,  1862.  Und  in  der  That  bieten  sie  den  einsig  ncbti'- 
gen  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  die  Frage  fiber  das  DSmoninni 
anzugreifen  und,  soweit  diefs  unsere  Quellen  möglich  machen, 
%a  erledigen  ist.  Denn  das  DSmoninm  ist  ein  Tlieil  der  Theo- 
logie des  Socrates  und  diese  mu£i  notbwendig  in  allen  ihren  Thei* 
len  mit  der  Docfrin-  seiner  sittlichen  GrnndsSIze  znsammenstim- 
men.  Ist  nun  seine  Sittlichkeit  eine  imatij(Oi  und  wird  durch 
diese  sein  Thun  geleitel  nnd  bestimmt,  so  folgt  daraus,  dafs  die 
Stimme,  als  welche  er  sein  Dämonium  bezeichnet,  als  mit  seiner 
Erkenntnifs  identisch  oder  doch  wenigstens  zu  ihr  in  cncster, 
nothwendiger  Beziehung  stehend  gedacht  werden  mvfs.  Wenn 
ihn  also  das  Dämonium  (nach  Xenophon)  abhält,  sich  so,  wie  es 
herkömmlich  war,  vor  den  Richtern  zu  vertheidigen,  oder  wenn 
es  (nach  Plato)  die  Ablehnung  einer  solchen  Vertbeidigung  bil- 
ligt,  80  ist  das  entweder  cm  unmittelbarer  Act  der  Erkenntnifs 
oder  dieser  Act  wird  mittelbar  durch  das  Dämonium  hervorg» 
rufeu.  Das  Eratere  anzunehmen  verbietet  unser  Glaube  an  Sie 
Wahrhaftigkeit  des  Socrates,  der  sich  auf  die  Einwirkung  der 
Gottheit  nicht  berufen  konnte,  wenn  er  sich  derselben  in  seinem 
Innersien  nicht  fest  bewnfst  gewesen  wäre.  Wir  haben  uns  also 
für  das  Zweite  zu  entscheiden,  d.  h.  ffir  die  durch  die  dämoni- 
sche Stimme  vermittelte  Erkenntnifs.  Es  fragt  sich  nun  aber, 
was  wir  uns  unter  dieser  Stimme  eigentlich  zu  denken  haben. 
Nach  Volquardsen  S.  61  war  sie  „dem  Socrates  ^rlrlftlleli  ein 
inneres  Orakel,  nicht  im  allegorischen  Sinne  Hegels,  d.  Ji.  Socra- 
tes hält  die  warnende  Stimme  f&r  eine  Stimme  dier  wirklichen, 
die  Welt  regierenden  Gottheit,  verlegt  also  die  Entscheidung  nicht 
in  sich,  sondern  anfser  sich,  freilieh  nicht  im  Geiste  derer,  die 
mit  Herodot  aus  der  Staubwolke  bei  Elensis  den  Gesang  Jaccboa 
vernahmen  und  eine  Verkfindigung  des  Sieges  bei  Salamis  erkann- 
ten, sondern  mehr  im  Geiste  derer,  die  hente  noch  eine  beson- 
dere Zusage,  einen  besonderen  Auftrag  vernommen  zu  haben  glau- 
ben.^ Diese  Ansicht  wiederholt  er  S.  71  noch  einmal  kürzer 
mit  den  Worten:  „Wir  können  nur  zu  der  Annahme,  dem  Glau- 
ben des  Socrates,  zuröckkehren,  dafs  eine  wirkliche  göttliche 
Stimme  ihn  gewarnt  habe>^  Wie  Volquardsen  von  den  oben 
angegebenen  Prämissen  zu  diesem  Resultate  gelangen  konnte, 
das  ist  nicht  gut  einzusehen.  Er  meint,  wenn  ich  ihn  nicht  falsch 
verstehe,  der  Vorgang  sei  wirklich  ein  innerer  gewesen,  So- 
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craics  habe  aber  geglaubt,  die  Stimme  komme  von  auFsen.  Auf 
den  Glauben  kommt  aber  hier  doch  Alles  an.  Denn  wenn  So- 
crales  glaubte,  d.  h.  fe^t  Qberzeugt  war,  eine  Stimme  von  aufsen 
warne  ihn  und  sage  ihm,  ob  eine  Handlang,  die  er  vorhalte,  gut 
oder  böse  sei  und  in  diesem  Sinne  ^,die  Entscheidung  aufser 
sich  verle^le>S  so  sprach  er  sich  ja  selbst  die  sittliche  Selbstbe- 
stimmung und  die  Freiheit  seines  Thuns  mit  seinem  sittlichen 
Bewufstscin  ab.  Volquardsen  verwirft  mit  Recht  das  theolo- 
gische Räsonnement  Plutarclis,  Tiedemann^s,  Lasaulx',  welche  in 
Socrates  zur  £rkl5rung  des  ])ämoniums  eine  Duplicitilt  des  Ee- 
wafstseins  slatairen  oder  die  Aeufserungen  des  Moloniuiiis  auf 
eioe  fremde  Quelle  zurfickHlhren ,  erhebt  sich  aber  doch  selbst 
sieht  über  die  Vorstellung  einer  solchen  Duplicitilt,  indem  er  ne- 
ben die  sittliche  Erkenntnifs  eine  zweite  Macht  setzt,  die  von 
aufsen,  also  unabhSngig  von  dieser  Erkenntnifs,  sein  Thun  be- 
stimmt und  darüber  eutscheidet.  Tiedemann  und  Lasaulx  suchen 
ihre  Auffassung  durch  Annahme  eines  temporär  ekstatischen  oder 
nnwillkuhrlichen  Seelenzustandes  in  Socrates  hallbar  zu  machen. 
Wie  sollen  wir  uns  aber  denken,  dafs  Socrates  mit  seinem 
immer  und  durchaus  klaren  and  festen  Bewufstsein  —  ond  so 
nimmt  ihn  auch  Volquardsen  —  die  söttlicbe  Stimme  in  dem 
Glauben  vernimmt,  sie  sei  eine  wirkliche?  Volquardsen  ist  mit 
sich  selbst,  d.  h.  mit  der  richtigen  Ansicht,  dafs  Socrates  ein  Cha- 
rakter aus  einem  StQck  ist,  wie  mir  scheint,  in  Widenpruch  ge- 
rathen,  und  zwar  dadurch,  dafs  er  die  dämonische  Stimme  zu 
einer  Stimme  von  aufsen  her  macht.  Davon  sagt  aber  PJato 
(Apol.  31.  d.)  kein  Wort  und  giebt  ebenso  wenig  als  Xenophou 
«1  dieser  Annahme  irgendwo  eine  Veranlassung,  geschweige  denn 
eine  Nöihigoug.  Einen  Beweis  daf&r  liefert  auch  Volquardsen 
nicht.  Er  erklärt  vielmehr  am  Schlufs  seiner  Abhandlung  selbst, 
das  Resultat  seiner  Untersuchuug  sei  einerseits  ein  negatives,  in- 
sofern.er  nachgewiesen  habe,  dafs  alle  versuchten  anthropologi- 
schen und  psychologischen  Erklärungen  nicht  zu  halten  seien,  in- 
sofern aber  andererseits  zugleich  ein  positives,  als  demnach  nichts 
dbrig  bleibe,  als  zu  dem  Glauben  aes  Socrates  zurückzukehren, 
dafii  eine  wirkliche  göttliche  Stimme  ihn  gewarnt  habe.  Aber 
auch  von  einer  wirklichen  Stimme  sagt  Plato  nichts.  Vielmehr 
ist  an  jener  Steile  bei  Plato  dem  Worte  qxortj  ein  jig  beigefögt, 
weiches  die  Aunahme  der  all^orischen  Bedeutung  von  qjcanj  eher 
unterstötzt,  als  dafs  sie  ihr  entgegen  ist.  Ebenso  an  einer  zwei- 
ten Stelle,  wo  von  der  Stimme  die  Rede  ist,  Phaedr.  242.  B.: 
neu  7iva  ffjavrii^  ido^a  avto^ep  dxovaat.  Hier  zeigt  nicht  blofs  das 
ido^a  dxovacu.,  sondern  auch  die  die  ganze  Stelle  durchziehende 
Ironie,  dafs  wir  an  eine  wirkliche  Stimme  nicht  zu  denken  haben. 
Nehmen  wir  hinzu,  dafs  Plato  sonst  nirgends  das  Dänionium  als 
^oofjf  bezeichnet  und  dafs  Xenophon  —  abgesehen  von  der  un- 
echten Apologie  §  12  —  der  doch  an  fönf  verschiedenen  Std- 
len  das  Dämonium  körzer  oder  ausführlicher  bespricht,  die  tpoiinj 
nr  nicht  erwähnt,  so  hat  man  doch  wolü  einiges  Recht  zu  der 
Behauptong,  dals  Socrates  vor  seinen  Riehtem  das,  was  er  aoost 
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einfach  to  datfuovtop  oder  atj/ABiop  jo  daifiopiop  odbr  ro  tov  ^eov 
<5tifUiov  nennt,  absicbilich  und  ffegen  seine  Gewohnheit  durch  ein 
Bild  bezeichnet,  das  jenen  eine  Vorstellung  tod  der  Sache  su  ge- 
ben besonders  geeignet  war.  Haben  wir  also  die  dSnionische 
Stimme  nur  allegorisch  zu  verstehen,  d.  h.  als  eine  energische, 
innere,  nur  durch  die  Gottheit  vermittelte  Heguug  und  Warnung, 
die  den  Socrates  abhielt,  etwas  seiner  silthchcn  hidividualität 
nicht  Angemessenes  zu  tiiun,  z.B.  sich  zu  Bitten  und  Thräneo 
oder  irgend  einer  Demülhigung,  die  vor  seinem  strengen  Wahr- 
heits-  und  Gerrchtigkeilttgelubl  nicht  bestehen  konnte,  herabzu- 
zulassen, um  seine  Freisprechung  zu  bewirken  oder  ra  noXnixa 
TTgatrsiv  und  sich  allem  dem  zu  unterziehen,  was  ein  Volksred- 
ncr.  ein  Beamter  des  Staats  anwenden  mufste,  um  seine  Stellung 
zu  behaupten  oder  abtrünnige  Freunde  (Theaet.  151.  Ä.)  wieder 
iu  seine  Gesellschaft  zuzulassen  und  dergl.  mehr;  dann  läfst  sich 
auch  gegen  Brandis  nichts  Wesentliches  einwenden,  wenn  er  im 
Diimonium  eine  ., unmittelbare  Aeufserung  des  Gewissens^^  sieht, 
..die  Socrates  für  unmittelbare  Erweisung  der  Gottheit  halte.^^ 
Dagegen  macht  aber  Volquardsen  Folgendes  geltend:  Socrates 
habe  den  deutlichsten  BegriiT  vom  Wesen  des  Gewissens  im  All- 
gemeinen und  bestreite  in  dieser  Beziehung  jede  besondere  Offen- 
barungsbedurftigkeit.  Das  zeigten  besonders  die  fo/ioi  ayQaq>oi 
Mem.  IV,  4,  19;  ja  er  unterscheide  die  specielle  Manife8tali(fri 
des  Gewissens  als  conscientia  praemonens  in  der  Allegorie  „FJer- 
cules  am  Scheidewege^^:  also  könne  das  DSmoniuni  nicht  das 
Gewissen  bedeuleu.  Dieser  Schlufs  scheint  mir  nicht  richlig  und 
seine  Prämissen  sind  nicht  l>egrundet.  Deim  eratens  hat  es  nach 
Volquardsens  eigener  Ansicht  —  er  begrfindet  sie  eben  in  der- 
genannten  Abhandlung  —  die  dämonische  Stimme  nur  mit  Be- 
denken sittlicher  Art  zu  thnn.  Diese  Stimme  nimmt  Volquard- 
sen für  eine  wirkliche,  von  der  sich  Socrates  gewannt  glaube. 
Nach  dieser  Auffassung,  sollte  man  meinen,  supponirt  gerade  Vol- 
quardt^cn  dem  Socrates  den  Glauben  an  eine  ,,besondere  OflTenba-i 
ruugsbcdurftigkeit^^  für  sein  sittliches  Thun,  da  er  ihn  ja  ,,die 
Entscheidung  nicht  in  sich,  sondern  ^fser  sich  verlegen^  lilfst. 
Allein  auch  wenn  wir  die  Stimme  als  eine  innere,  d.  b.  als  eine 
durch  die  Gottheit  vermittelte  Regung  nehmen,  der  sich  Socra- 
tes bewufst  war,  so  bleibt  doch  immer  die  Einwirkung  der  Gott- 
heit als  vom  Socrates  postulirt,  d.  h.  also  eine  gewisse  OiTenba-  , 
rungsbedürftigkeit  als  Thatsache  öbrig.  Zweitens  die  tofioi  ayQa- 
<]poi,  wie  sie  Socrates  an  der  dngefßhrten  Stelle  schildert,  sind 
allgemeine,  in  der  realen  mehr  als  der  sittlichen  Natur  der  Dinge 
begrOudete  Satzungen,  die,  will  man  sie  in  den  Bereich  dessen 
ziehen,  was  wir  unter  Gewissen  verstehen,  sich  zum  socratischen 
DSmonium  verhalten  wie  das  Allgemeine  zum  Besonderen,  Indi- 
viduellen. Das  Allgemeine,  das  Socrates  Mem.  IV,  3,  12 — 14 
im  Princip  jedem  Anderen  zugesteht,  in  Socrates  individuell  ent-* 
wickelt  und  gestaltet:  das  ist  das  socratische  DSmonium.  Dafs 
er  selbst  es,  wie  es  einmal  in  ihm  ist  und  wirkt,  als  etwas  ihm 
Eigcnthümliches  fafst,  bezeugen  alle  Stellen,  die  davon  handeln. 
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Die  Dichtaog  des  Prodicus  endlich  scheioi  mir  mit  dem  Gewis- 
sen |;ar  nichts  za  Ihun  su  haben.  Dort  bandelt  es  sich  oieht 
um  einen  oder  einielne  Acte  des  Gewissens,  sondern  um  die  ge- 
sammte  ethische  Bildung  als  höchste  Aufgabe  menschlichen  Slre- 
bens.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  läfst  sich  also  gegen  die 
Krkiriruug  des  Dämooiums  ab  Gewissen  nichts  Begründetes  ein- 
wenden. Aber  etwas  Anderes  kann  man  daran  aussetzen:  Der 
begriff  Gewissen  ist  zu  weit,  anch  dann  noch,  wenn  wir  daran 
nur  die  eine  Seile  festhalten  und  das  socratische  DSmoniom  als 
eonscientia  praemonens  definiren  wollen.  Diefs  dürfen  wir  dar- 
aus folgern,  dafs  sich  Socrates  nicht  in  allen  Fällen,  wo  er  eine 
ungerechte,  unsitiliche  Handlungsweise  ablehnt,  aaf  das  DSmo- 
nium  beruft,  z.  B.  nicht  in  dem  Procefs  der  zehn  Feldherrn  nach 
dem  Sieg  bei  den  Arginusen,  ferner  als  ihn  die  DreiGng  zwingen 
wollten,  den  Leon  von  Salamis  herbeizuführen,  drittens  da  Crito 
ihn  QbeiTcden  wollte,  sich  seiner  Haft  zu  entziehen.  Wo  sich 
das  Dämonium  geltend  macht,  da  handelt  sich^s  Tielmehr  um 
Dinge,  die  nicht  einfach  gegen  das  Gesetz  verstoCsen,  sondern  von 
seinen  Mitbürgern  in  der  Ordnung  befunden,  sogar  erwartet  ond 
gefordert  werden,  gegen  die  sich  aber  das  feinere  und  individuell 
entwickelte  sittliche  GefOhl  des  Socrates  sträubt.  Somit  ist  das 
socratische  Dämonium  nicht  im  Allgemeinen  als  „Gcwissen^S  son- 
dern als  „die  feine,  in  Socrates  individuell  ausgebil- 
dete Stimme  des  Gewissens^^  zu  definiren. 

Den  Beweis  für  diese  Definition  im  FJnzelnen  zu  b^rfinden 
habe  ich  in  einem  Anhange  zur  dritten  Auflage  meiner  Bearbei* 
tung  der  Memorabilien  versucht.  Dabei  habe  ich  als  die  beiden 
einzigen  Gewährsmänner,  die  in  dieser  Sache  als  zuverlässig  gel- 
ten d&rfen,  ebenso  wie  Volquardsen,  nur  Xenophon  und  Piato 
anerkannt.  Jedoch  nennt  Volquardsen  Plato*8  Apologie  die  rei* 
nere  Quelle;  was^  Xenophon  als  Thatsache  melde,  d&rfe  man, 
meint  er,  zwar  nicht  bezweifeln,  ebenso  nicht  was  er  als  aus- 
gesprochene Aenfserung,  Ansicht  und  Beweisführung  berichte: 
doch  ßinden  sich  bei  ihm  Widerspruche,  Enfstellungen  und  Mifs- 
verständpiss^  Wenn  nun  dieser  Tadel  begründet  wäre,  dann  wäre 
es  docli  mit  der  Glaubwürdigkeit  Xenophons  als  Grundlage  fir 
eine  Uutcrsucbong  des  in  Rede  siehenden  Gegenstandes  miblich 
bestellt.  Es  scheint  daheir  der  M&he  werth,  denselben  etwas  ein- 
^  gehend  am  prüfen. 

Alles  w|is  Volquardsen  in  dieser  Beziehung  auszusetzen  hat, 
fahrt  er  auf  folgende  vier  Punkte  zurück: 

Erstens  habe  Xenophon  die  Quelle  des  Dämoniums  nicht 
b^timoit  aqfgrfafst;  er  beziehe  dasselbe,  als  Quelle  der  dämoni- 
schen Stimme,  falsch  auf  die  bestimmten  Volksgötter. 

ZwaUeos  habe  er  das  Object  verwechselt;  es  sei  ein  Fehler, 
unmilfelbare  positive  Ratbschläge  fQr  Socrates  selbst  nnd  für 
Fremde  auf  das  Dämonium  zuröckzufuhren.  Ein  zweiter  Felder 
sei  es,  lUtbscbltoB  in  Bezug  auf  äufseren  Erfolg,  Nutzen  etc.  ihm 
zuzuschreiben.  Dagegen  habe  er  gar  nicht  bemerkt,  welche  Be- 
ziehung die  dämonische  Stimme  vom  Knabenalter  an  zu  des  So- 
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crates  Dienst  als  Lebrer,  Erwecker  des  Bewurstaeius  etc. gehabt 
liabe.  .  ( 

Dritteos  sei  in  Bexug  auf  dpa  Modus  des  Bewufsiseiiis  der 
Gesichtspunkt  ein  falscher.  Denn  Xen.  fasse  den  Soorates  nur 
als  gewöhnlichen  /jidpji^^  bei  Plato  aber  glaube  Socrates  tu  dem 
Zustande  eines  seiner  selbst  nicht  gewissen,  aufser  sich  seienden 
Bewulstseins  der  Seher  den  entschiedensten  Gegensatz  tu  bilden; 
er  sei  der  seiner  Entschlüsse  sich  Bewulste^  der  Wissende. 

Viertens  endlich  habe  Xenophon  auch  das  Mittel  falsch  auf- 
gefafst.  Denn  es  scheine,  als  ob  er  bei  Socrates,  wenn  das  Dä- 
moniuoi  auftrete,  jedesmal  sinnliche  Zeichen,  wenn  auch  eigcu^ 
ster  Art,  yoraussetze,  was  den  Angaben  widerstreite,  in  denen 
Socrates  die  Merkmale  seines  Dämoninms  bezeichne.  Der  GlantM 
an  dasselbe  beruhe  ja  auf  seiner  Lehre  von  einem  amorphischen 
Gotl  (Mem.  IV,  3,  13). 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  wird  die  Quelle  des  Di> 
moniums  von  Plato  nicht  bestimmter  angegeben  als  von  Xen#» 
phüu.  Ein  dat^piov,  ein  &biop  ist  es  bei  diesem  wie  bei  jenem. 
Wenn  auch  Kriscbe  ganz  recht  behauptet,  bei  Xenophon  sei  ea 
nicht  divinum  Signum  wie  bei  Piato  (Apol.  40.  B.  41.  D.  Ren. 
p.  496),  sondern  personlich  zu  fassen  (Mem.  I,  1,  4.  vergl.  lY, 
3,  14  f.),  so  ist  es  doch  für  die  Frage  nach  der  Quelle,  wieVol- 
quardsen  S.  9  selbst  einrfiumt,  ganz  irrelevant,  ob  man  das  DA-; 
monium  als  6  &e6$  oder  als  cinulov  tov  ^iov  auilalal.  Bei  Xc« 
nophon  ist  es  der  Golt,  der  das  Zeieheii  giebf,  bei  Plate  das  Zeir 
eben,  das  der  Gott  giebt.  Die  Quelle  ist  doch  bei  beiden  o  ^togi 
Es  fragt  sich  nur:  wer  ist  dieser  ^eo^?  Volquardsen  sagt:  an 
den  delphischen  Gott  darf  man  nielit  denken^  noch  an  sonst  ei- 
nen der  bestimmten  Volksgötter,  vielmehr  ist  der  AUgott  di« 
Quelle  des  Dämoniums,  von  dem  Xenophon  IV,  3^  13  apricbt^ 
Hier  aber  wird  ja  eben  d  jov  okw  nLoa^op  cvvtmttiip  ts  xof 
avvixmv  (Oeog)  von  den  iXkoi  ^soi,  d.  i.  eben  von  den  ,4»e8timni» 
teu  Volksgottern*^  ganz  bestimmt  unterschieden.  Eben  diesen  All* 
gott  sucht  an  dieser  Stelle  Socrates  dem  Euthydemus  lediglich 
deshalb  begreiflich  zu  machen,  weil  dieser  soelien  durch  eine  ver- 
kehrte Anspielung  auf  das  Dfimonium  gezeigt  hat,  dafs  er  ebenso 
wenig  von  diesem  als  von  der  Natur  der  Götter  überhaupt  eineii 
rechten  Begriff  hat.  Ganz  ähnlich  begegnet  er  einer  mifsverständ- 
lichen  oder  spöttischen  Bemerkung  ikber  das  Dämonium,  welche 
Arislodemus  I,  4,  15  macht,  mit  einer  Belehrung  ober  die  ir 
^uvtl  qiQovTjöig  (p.  17)  und  das  unsichtbare  und  doch  überall 
gegenwärtige  und  fiberall  wirkende  Wesen  tov  ^eiov  (§.  18).  An 
beiden  Stellen  tritt  die  Beziehung  des  Dämoniums  zu  jener  von 
Sociales  zuerst  mit  solcher  Bestimmtheit  gelehrten.  Alles  umfaft^ 
senden  und  mit  ibrer  qfQoinioig  durchdringenden  und  auch  den 
Menschen  sich  offenbarenden  Gottheit  zu  deutlich  hervor,  als  dab 
man  zweifeln  könnte,  dafs  diese  als  die  Quelle  bezeichnet  wer- 
den soll,  aus  welcher  jeues  herzuleiten  sei.  Sie  sind  uns  also 
um  so  wichtiger,  als  sich  bei  Plato  keine  Stelle  findet,  die  uns 
die  Bcziehuug  des  Dämoniums  zu  jener  Gottheit  so  nahe  bringt, 
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cehendea  Wortes  nmg  iuii  —  n^MOfTC»  ^oMct  kl.  D«r  Ge- 
iitfike  4er  Stelle  tH:  te  T«ik  fteilrt  !■  Cfit  muk,  die 
WelfffiDg  kotaoie  üb  ««■  4n  ttmenw.  «»  i«w  Socmtes  fiber- 
teilet  wer,  nie  Icmmk  üb  y«b  eaMuu  lÜMMnaL  Xmophon 
wliiemirriebl  eiefc  eleo  ni  Beirat  ^lor  <^wlle  de»  Dteoiüiiins  kd- 
nemtef^eA  and  giebl  •■•  daiiber  keslimiuluc  A«ie«tnDgen  ab 
Plalo. 

Zweitens  foll  Xenephae  4m  UBmummm  ak  aooiittelbar 

fioftltire  Hathichli«  s^bcad  darrtdWa      Die  vielbesprochene 
>tfffreiift  Bwieeheo  Xenopboo  «ad  Pfato  ia  tfocai  Punkte  ist 
aber  •  wie  Jet»!  allgemein  iiiuil«— t  wiid«  wv  eine  scheinbare. 
Volquirdscfn  selbst  ist  8.  11  f.  daaril  ein i mS Midim>  wenn  er  sagt: 
.,8oorates  (;efaorebt  nicht  blols  der  shwikaiaiiu  Summe,  er  fiber- 
le|t  anoh  sofort,  was  das  ao  bedeatca  kabe  aad  was  er  dann 
thnii  solle ^'.  —  ,,So  ist  ihm  alsa  die  aiyfa^ich   abhaltende 
Stimme  ein  f^ans  positiver  Befehl  jgeworden*^.    Ans  der  bei 
Xenophon  stehenden  Formel  fifomnuuvti  ta  lup  mouip^  ea  di 
fi^  noiiif  oder  &  XQ^  nouir  not  £  fiji  (Mem.  I,  I,  4;  4,  15.  IV, 
3,  12;  8,  1)  dflrfen  wir  wohl  sehlielsen,  dafs  Secrates  gerade 
mit  diesen  Worten  die  Wirksamkeit  seines  DSmoMuns  %u  be- 
xeichnen  pflegte.    Dagegen  finden  wir  auch  bei  Xenophon  ir^o- 
toint99  nur  von  der  gewöhnlichen  Mantik,  nirgends  Tora  ]>§mo- 
niuro  gebrancht.    Mcro.  I,  1«  4  steht  beides  nd>eneinander,  von 
der  Volksmantlk   onotQunBöf^ai  rc  xai  ftQOTQtneü&cUj  vom  DS- 
monium  r«  fih  noietr^  ta  di  ftij  nomw  —  nQOöfifimporrog.    Die 
Sache  stellt  sich  also  wohl  so:  bei  Platö  bedient  sich  Socrates 
des  streogeren,  correcteren  Ausdrucks  del  ontnQimi  — ,  iroorpa- 
ifs#  d«  oüifOT-e    Xenophon  beseichnet  die  Sache,  wie  er  den  So- 
mtes  eewölinlich  darOber  reden   hörte.     Demnach  ist   uns  das 
Zeognifs  des  Let«feren  Aber  diesen  Punkt  ebenso  wichtig  als  das 
des  Ersteren.  --  Femer,  meint  Volquardsen,  werden  bei  Xeno- 
S.iLJ'1„7;  Socratc»  auf  Grund  des  Dämoniums  gegebenen  Rath- 
rbneXfh      rf"'?  *^{;f?'?  ^??«^"-    A"«  ''  1,  4  wird  diefs  aber 
tS  iL '     6«^<»'6«--t     Nichts  hindert  bei  den  Worten  xai  noUoh 

öatfiOPiav  nQoctifAiupoptog  an  Handlungen  au  denken,  bei  denen 
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es  sich  um  die  sittliche  BerechticuDg  entweder  alleiD  oder,  doch 
zugleich  mit  handelte.  Denen,  die  ihm  folgten,  lieiOrt  es  da  wei- 
ter, frommte  es,  die,  welche  ihm  nicht  folgten,  bereuten  es.  Daa 
Frommen  und  das  Bereuen  kann  eintreten 9  wo  es  sich  nur  um 
den  äufseren  Erfolg  handelt,  gewifs  aber  auch,  wo  nur  sittliche 
Principien  in  Frage  kommen,  oder  auch  wo  beides  «usammen 
stallfindet.  Zu  der  Annahme  Volquardsens  nöthigen  auch  nicht 
die  folgenden  Worte.  Denn  als  i^Xi^iog  und  dXa^eip  würde  sich 
Socrales  nicht  weniger  geceigt  haben,  wenn  der  Erfolg  in  silili- 
cher,  als  wenn  er  in  practischer  Beaiehung  der  Vorhersage  nicht 
entsprochen  hätte.  Von  §.  6  an  ist  aber  nicht  mehr  Tom  DSmo- 
nium,  sondern  von  der  gewöhnlichen  Mantik  die  Rede,  und  erat 
da  spricht  Xenophon  von  der  Ungewifsheit  Sufseren  Erfolgs. 
Ebenso  wenig  beweisen  fQr  Volquardsens  Meinung  die  ArgomeotCf 
mit  denen  Xenophon  IV,  8,  1  die  Ansicht  derer  lu  widerlegen 
sucht,  welche  das  Schweigen  des  DSmonioms,  das  den  Erfolg  der 
Todesstrafe  nicht  vorhergesagt  habe,  als  Beweis  betrachten,  e» 
habe  den  Socrates  getäuscht.  Volquardsen  meint  wohl,  Xeno- 
phon hätte  einfach  erwidern  sollen:  die  l^ente  irren  sich;  denn 
(iie  Hinrichtung  des  Socrates  war  ein  äufseres  Ereignib,  ein  Su- 
fserer  Erfolg  seines  Verhaltens  beim  Procefs,  mit  solchem  aber 
hat  das  Dämonium  nichts  lu  schaffen.  Wie  stellt  sich  nun  aber 
die  Sache  bei  Plato?  Da  heifst  es  p.  40.  B:  Bei  allem,  was  ich 
während  meines  Processes  gethan  und  gesagt  habe,  trat  mir  nir- 
gends das  Dämonium  entgegen  und  hat  mich  also  nicht  gehin- 
dert, jetzt  in  den  Tod  cu  gehen,  und  swar  deshalb  nicht,  weil 
der  Tod  ein  aya&op  ist.  Er  ist  nämlich  ein  aya&69\  denn  ent- 
weder ist  er  ein  bewufstloser  Zustand,  wie  ein  Schlaf,  oder  er 
ist  eine  Uebersiedelunc  an  einen  glücklicheren  Ort.  Also  ein 
dya&ov  (wofür  gleich  darauf  sweimal  xegdog  eintritt)  ist  der  Tod 
auch  dann,  wenn  er  nur  ein  bewufstloser  Zustand  ist.  Folglich 
versteht  hier  Socrates  —  Ton  dem  Volquardsen  S.  14  behauptet^ 
er  kenne  „kein  wahres  dyadop  als  das  sittliche^  —  unter  ova- 
&6v  nicht  ein  sittliches  Gut,  sondern  einen  äuberen  Erfolg.  Dsh 
mit  stimmt  auch  Qberein  p.  41.  D:  aXka  fioi  S^Hp  iati  tavrOf 
ort  l^dtj  TE^tdvai  xal  dmjJJidx&cu  nqayiiattaif  ßiktiop  ^p  fcoc  diä 
tovto  xal  i/ii  ovdafjLW  dnhgi^ps  to  atifitlov.  Es  war  ihm  also 
klar,  es  sei  besser  für  ihn,  jetzt  zu  sterben  und  von  den  Be- 
schwerden (des  Lebens  doch  wohl  und  auch  des  Greisenalters) 
befreit  zu  werden:  deshalb,  meinte  er,  habe  ihn  auch  das  Dä- 
monium von  dem  Verhallen,  das  er  bei  dem  Procefs  beobachtet, 
nicht  abgehalten.  Was  sagt  nun  Xenophon  anders  als  Plato, 
wenn  er  geltend  macht,  das  Dämonium  habe  den  Socrates  nicht 
gewarnt,  weil  der  Tod  in  so  hohem  Alter  für  ihn  kein  IJnglftck, 
sondern  ein  Giöck  gewesen?  Die  sittliche  Seite  seines  Sterbens 
hebt  Socrates  auch  bei  Plato  nicht  direct,  nicht  ausdrücklich 
hervor.  Das  Sittliche  der  That  tritt  uns  erst  entgegen,  wenn 
wir  was  Socrates  p.  38.  D  als  Grund  angiebt,  weshalb  er  es  ver- 
schmähe,  sich  in  der  herkömmlichen  Vveise  zu  vertheidigen,  mit 
der  Erwähnung  des  Dämoniums  p.  40.  B,  das  ihn  von  der  «r^ 
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itgf  die  ibm  )€Ut  den  Tod  bereite,  nichl  abgehalten  babe,  com- 
biniren.  Denelbe  Sinn  ist  aber  bei  Xenopbon  nicht  weniger 
klar.  Wir  lesen  IV,  6,  3,  es  könne  keinen  Tod  geben,  der  xak- 
liW  and  ^MoquXttnegog  sei  als  der,  den  Socrates  gestorben.  Ein 
so  schöner,  gottgeliebter  Tod,  da  er  ein  freiwilliger  ist,  mufs 
nothwendig  aueh  ein  sittlich  scböoer  sein.  Diesen  abzuwenden 
hatte  das  Dämoniiun,  als  eine  sittliche  Macht,  keine  Ursache. 
Diese  Au(liB8Süng  haben  Xenopbon  und  Plato  gemein.  Wenn 
beide  zugleich  die  Befreiung  von  den  Beschwerden  des  Aliers 
geltend  machen  —  Xenopbon  apricht  öbrigeos  (§,  1  a.  §.  8)  Tor- 
augsweise  von  der  Abschwächnng  des  Geistes,  die  doch  anch  auf 
den  ethischen  Zustand  wirkt  — ,  so  geschieht  dadereb  der  %\\\- 
lichen  Bedeutung  des  den  Tod  nidit  verhiBdemden  Dfimoniunis 
kein  Abbruch.  Denn  der  sittlichste  Mensch  darf  sich  bei  sittli- 
cher That  augleich  eines  Sufseren  Erfolgs  erfreuen,  wenn  dieser 
mit  der  Sittlichkeit  selbst  nicht  im  Widerspruch  steht.  —  Auch 
dafs  Socrates  „Fremden^^  auf  Grund  des  DSmoniums  RathschtSge 
ertheilt  haben  soll,  sieht  Volquardscn  als  ein  Mifs?er8tSndnifs  Xe- 
Dopbon^s  an.  Nach  Mem.  I,  1, 4  gab  aber  Socrates  nicht  jedwe- 
dem Fremden,  sondern  nur  seinen  Vertrauten  (noXkoig  viüf 
iuponatp)  Rath  nach  Weisung  der  dSmonischen  Stimme.  Dafs 
diese  aber  sich  auch  dann  in  Socrates  regte,  wenn  einer  seiner 
Freuode  etwas  dem  sittlichen  Gef&ble  jenes  Widerstrebendes  sn 
thun  im  Begriff  war,  erklärt  sich  psychologisch  nicht  schwer, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  Sokrates  seine  Freunde  gründlich  atu- 
dirte  nnd  genau  kannte  (IV,  K  2;  7,  1),  da  er  ja  das  i^ewdCetP 
und  ikiy%BUf  als  seinen  von  Gott  ihm  auferlegten  Beruf  ansah, 
der  Freund  aber  för  das  unsittliche  Thun  des  Freundes,  um  das 
er  weifsy  mit  verantwortlich  ist.  Auch  in  diesem  Falle  also  war 
die  Stimme,  die  sich  Temehmen  liefs,  nur  eine  Aeufsernng  des 
sittlichen  Bewubtseins  in  Socrates.  Uebrigens  spricht  Xenopbon 
▼on  der  Sache  als  von  einem  vielfach  (nolloig)  Torgekommenen 
Factum  mit  solcher  Bestimmtheit,  dafs  ein  Widerspruch  dagegen 
dann  um  so  weniger  aufrecht  erhalten  werden  kann,  wenn  man, 
wie  Volquardsen  selbst,  erklärt,  was  Xenopbon  als  Tbatsache 
berichte,  das  dürfe  man  nicht  beaweifeln.  —  Endlich  macht  es 
Volquardsen  unter  No.  2  Xenopbon  suni  Vorwurf,  er  habe  nicht 
erkannt,  welche  Besiehung  die  dSmonische  Stimme  in  Socrates 
vom  Knabenalter  an  su  seinem  Dienst  als  Lehrer  gehabt  habe. 
Allerdings  finden  wir  bei  Xenopbon  nichts  davon,  dafs  das  Da- 
monium  den  Socrates  sum  Lehrer  berufen  habe,  und  im  sweiten 
Capitel  des  ersten  Buchs  der  Memorabilien,  wo  er  den  Socrates 
gegen  die  Anklage,  er  verderbe  als  Lehrer  die  Jugend,  so  aus- 
führlich und  eingehend  vertheidigt,  hätte  er  daiu  alle  Veranlas- 
sung gehabt,  wenn  er  davou  öbierliaupt  gewufst  hätte.  Er  bat 
aber  nicht  davon  gewufst,  und  swar  aus  demselben  Grunde  nicht, 
aus  welchem  Plato  nichts  davon  weifs.  Denn  dals  dieser  den 
I^hrerberuf  des  Socrates  vom  Dämonium  herleite,  läfst  sich  aus 
keiner  dnugen  Stelle  desselben  beweisen.  Volquardsen  (S.  12) 
sieht  den  Beweis  dafür  in  den  Stelleai  der  Apologie,  an  welchen 
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Socrale«  too  Miner  Xatgeia  tav  ^laS  (p.  23.  G)  fpricht  and  von 
seiner  Pflieht,  naeh  dem  Willen  der  Gofikeit  die  Meoecben  tn 
prüfen  and  sn  lehren  (p.  23.  B.  28.  £.  33  C).  Dieter  ^ao^  kl 
aber  sunSchst  der  delpliiacbe  Apollo,  deaaen  Aoaaprueh,  NienMad 
sei  weiaer  ala  Socrafes  (p.  21.  A),  den  Socratca  getrieben  bat, 
Staatsmänner,  Dichter  u.  a.  w.  %u  prfifen,  worin  und  wie  weil 
sie  weiae  aind,*  um  sich  darOber  klar  i^a  werden,  waa  der  Gott 
mit  jenem  Ausspruch  sagen  wolle.  Wenn  man  nun  aueh  die 
Stimme  des  delphiachen  Gottes  allgemein  ala  die  der  Gottheit 
verstehen  darf,  die  durch  daa  Orakel  ihren  Willen  knnd  thol, 
so  berechtigt  diefa  uns  doch  niclit,  mit  Volquardsen  dieaea  G«tt 
oder  den  „Allgotl'S  weil  man  ihn  als  die  Quelle  des  Dimonroais 
ansehen  kann,  mit  letzterem  aelbst  in  identificiren.  Wenn  Zelkr 
II,  67  gegen  diese  Ansicht  geltend  macht,  dafa  von  dem  Dftno- 
niom  immer  nur  einzelne  Handlungen  abgeleitet  werden,  ao 
seh  eint  mir  das  nicht  recht  Stidi  tu  halten,  da  doch  die  Meli* 
nuug,  sieb  nicht  mit  Staatsgeschiften  abmgeben  (Apol.  p.  31.  D), 
auch  nicht  auf  eine  einielne  Handlung  gdit.  Dab  aber  an  d«i 
genannten  Stellen  der  Apologie  nicht  an  das  Dimonium  in  doi^ 
ken  ist,  geht  wohl  entschieden  darana  hervor,  daf«  in  dieaec 
Schrift  vom  Dfimonium  tum  ersten  Mal  p.  31.  D  auadrAcklich  ge- 
sprochen wird,  und  swar  in  ao  bedeutender  Einkleidone,  data 
man  deutlich  sieht,  es  ist  hier  von  Etwaa  die  Rede,  waa  bis  d»* 
hin  Sorrafea  vor  seinen  Richtern  noch  in  keiner  Weise  berfkhrl 
hat.  Demnoch  kann  p.  23.  B  und  28.  E  sicherlich  unter  ^aig 
nicht  das  Dämonium  verstanden  werden.  Ganx  besonderen  Naelh 
druck  legt  aber  Volquardaen  auf  die  Stelle  p.  33.  C:  ifioi  Ü 
tovto,  9ig  iyca  dpißh  ffQO^itaxtai  vno  rw  &€av  mQattMif  xas  in 
fiapteimr  xal  e|  iwnpimp  xal  maftl  T^tteip,  tpnBQ  %ig  non  um 
aXhl  ^eta  fiOiQu  dr^f^timip  nal  ittovp  m^oahd^a  n^inup^  indem 
er  hier  durch  ^x  ^arfsiair  und  noch  bestimmter  durch  maiml 
jQoncp  das  Dfimonium  angedentet  findet.  Allein  diese  Dentnag 
lassen  die  darauf  folgenden  Worte  ^ns^  t«V  irora  und  bcaondeia 
dv^QtifKp  nal  oriQVP  nicht  su,  de  sie  «eigen,  es  ist  hier  von 
jeder  Art  von  Mantik,  wie  aie  jedem  beliebigen  Henachen  sn  Ge« 
böte  steht,  die  Rede,  nicht  aber  vom  Dfimonium,  daa  Socratei 
wiederholt  als  eine  ihm  gans  eigenthumliche  Mantik  aelbat  be- 
zeichnet. Noch  viel  weniger  kann  man  Volquardsen  darin  bn- 
stimmen,  dafs  er  diese  Stelle  als  auf  p.  31.  D  bezogen  anffalst, 
wo  gesagt  ist,  das  Dämonium  liabe  den  Socrates  abgemahnt,  tä 
TioXirma  ngarreiv.  Mit  diesem  Verliot  sei  nfimlich  iroplieile  au- 
gleich  jenes  i^ßta^eif  xal  iUyx^iv  geboten,  und  auf  dieses  Gebol 
werde  p.  33.  C  Bezug  genommen,  folglich  sei  hier  unter  ^ad# 
das  Dfimonium  tu  verstehen.  Dieses  Rfisonnemeiit  wfire  nur  dann 
richtig,  wenn  es  sich  bei  jenem  Verimte  um  eine  einfache  Alter- 
native handelte,  bei  welcher  die  Negation  des  Einen  «ngleiob  die 
AffirmiiHon  des  Anderen  wfire.  ^leiu,  wenn  das  Dfimoniam 
dem  Socrafes  verbot,  sieh  mit  Staatageschfiften  abangeben,  ao 
folgt  daraus  noch  nicht,  dala  er  ein  Prfifer,^  Erwecker,  Lehrer 
seiner  Mitbürger  werden  mubtes  er  konnte  sich  ja  in  Folge  dia-« 
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ter- Mahnung  liegnGgen,  nur  ein  «ur&ckgesogenes ,  stilles  Leben 
so  fahren  oder  irgend  einen^  Beruf  zu  wShlen,  der  mit  Politik 
nichts  KU  thnn  halte.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  an  den  ange- 
führten Siellen  nicht  vom  Dfimouium  die  Rede  ist.  Es  wird  in 
der  Apologie  nur  zweimal  und  zwar  mit  Emphase  hesprochen 
Imd  wird  auch  sonst  nirgends  einfach  durch  ^eog  bezeichne!, 
wenn  nicht  das  Wort  daifiopiop  oder  statt  dessen  to  tov  &bov 
Ofiiulw  vorhergegangen  ist,  wie  z.  B.  Mem.  IV,  8,  6.  Plat.  Apol. 
40.  B.  Seinen  Beruf  als  Philosoph  und  Jjohrer  föhrl  Socrales, 
wie  Zeller  II,  67  mit  Recht  feststellt,  in  der  Apologie  ebenso 
wie  im  Theaetek  p.  150.  C  (ftatetiea&ai  fis  6  {>e6g  d^apia^u)  auf 
die  Gottheit  im  Allgemeinen  zuröck.  Also  auch  in  dieser  Bczie- 
knng  lüfst  sich  dem  Xenophon  ein  Mifsverständnifs  des  Dimo- 
Diams  aus  Plato  nicht  nachweisen. 

Wenn  drittens  Volquardsen  den  Modus  des  Bewufstseins 
bei  Xenophon  einen  falschen  nennt ^  so  beruht  das  wieder  anf 
der  unrichtigen  Erkllrung  von  Mem.  I,  I,  3  ff.  Wie  wir  bereits 
sahen,  confondirt  Xenophon  hier  ebenso  wenig  als  anderswo  das 
DAmonium  mit  det  Mantik  des  Volksglaubens.  Dafs  er  es  als 
etwas  dem  Socrates  EigenthQmlickes  anerkennt,  bezeugen  die 
oben  besprochenen  Stellen,  wo  Aristodemus*  und  Euthydemus^ 
frische  Vorstellungen  &ber  das  Dimonium  berichtigt  werden.  Das 
oidep  xcupoTBQOP  t(Sp  akXoav  hat  nach  seiner  Beziehung  zum  Vor- 
hersehenden {aaipa  daifiOPia)  den  Sinn:  das  Dämonium  war  in 
so  fem  nichts  Neues,  als  es  ebenso  wie  die  bisherige  Mantik  auf 
der  Voraussetzung  und  dem  Glauben  beruhte,  dafs  sich  der  Wille 
der  Götter  dnrch  Zeichen  irgend  welcher  Art  den  Menschen  offen- 
bart. Denn  das  beiden  Gemeinsame  hervorzuheben,  darauf  kam 
ei  hier,  wo  der  Vorwurf,  Socrates  habe  xaiva  daifiorta  dnge- 
ftthrt,  zurflckzo weisen  war,  allein  an.  Auch  aus  diesen  Worten 
lü  also  nicht  zu  folgern,  Xenophon  fasse  den  Socrates  nur  als 
9ew6hnlichen  iiavtig.  -*  Als  „den  seiner  Entschlüsse  sich  be- 
wu&ten  und  wissenden^^  und  Andere  zu  solchem  Wissen  hiofuh- 
fisnden  finden  wir  den  Socrates  .auch  bei  Xenophon  überall.  Zum 
Ueberfluis  verweise  ich  auf  meine  Einl.  zu  den  Mem.  §.  17  f. 

Viertens  endlich  soll  Xenophon  sich  das  Dämonium  mit 
sinnlichen  Zeichen,  wenn  auch  eigenster  Art,  auftretend  vorstel- 
len. Von  einem  Zeichen  spricht  aber  gerade  Xenophon  nirgends 
atasdrücklich,  wohl  aber  Plato,  der  ein  crifAelov  tov  Osov,  ein 
daiftwiov  atumov  öfter  erwähnt.  Freilich  aber  ist  die  Aeufse- 
mag  des  Ddnioniums,  wie  wir  es  aus  beiden  Schriftstellern  ken- 
iMn,  ohne  ein  Zeichen  gar  nicht  denkbar.  Denn  der  Act  der 
Kundgebung  göttlichen  Willens,  wenn  auch  geistiger  Art,  mufs 
dach  wenigstens  für  den  inneren  Sinn  fühlbar  oder  wahrnehmbar 
gedacht  werden.  Daher  iSfst  sich  auch  Mem.  I,  1,  4  nur  so  vcr- 
alahen:  wahrend  die  Meisten  sagen,  die  Zeichen  sprächen  zu  ihnen, 
während  sie  doch  wissen,  dafs  eigentlich  die  Götter  zu  ihnen 
durch  die  Zeichen  sprechen,  sagte  Socrates  einfach,  das  Dämo- 
nium spreche  zu  ihm  dnrch  (ein)  Zeichen  (cfifuiiviiv).  Was  das 
•lAr  ein  Zeichen  ist,  darüber  lesen  wir  bei  Xenophon  gar  nichts. 
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Dafs  er  et  aber  nicbi  als  ein  tiDnlichca  Zeichen  veraianden  wjit- 
8en  vfill,  daa  d&rfen  wir  ans  IV,  3,  13  nnd  aoch  aua  I,  4,  15  IT. 
schliefsen.  Denn  wenn  Socratea  dem  Eatbjdei^ns  sa^:  dafn  ich 
▼on  roeinen  Dimonium  die  Wahrbeit  geaast  habe,  wirst  da  er- 
kennen, wenn  du  nicbt  daraof  wartest,  ^ifs  dn  die  Gestalten 
der  Gölter  leibhaftig  siehst,  sondern  mit  frommem  Sinn  auf  ihre 
Werke  achtest,  so  deatet  er  damit  an,  das  Dümonium  lofsere 
sich  nicht  durch  änfsere,  in  die  Sinne  fallende  Zeichen.  Ebenso 
belehrt  er  den  Aristoderous:  ro  ^uop  (knrs  vorher  durch  ^  iv 
nanl  qtooptjatg  bezeidinet)  rocwtor  xal  toiavrir  iatir^  nct*  ofta 
narta  ioän^  koi  narta  eacovetp  xal  iraira^ov  naQuvtu  %tu  tma 
airrn^  utiiuXtia&ai  avtovg.  Also  ist  to  &etop  eine  geistige  Macht, 
die  fOr  Jeden,  der  darauf  achten  will ,  und  f&r  Socrates  specidl 
als  SoifAOPiOP,  unsichtbar  und  ohne  sinnliche  Zeichen  wirkt.  Wie 
%Tird  nun  dieses  Zeichen  bei  Plato  geschildert,  der  nach  Vol- 
quardseii  auch  hier  wieder  allein  das  Richtige  geben  soll?  Ge- 
rade Plato  nennt  dieses  Zeichen  qtcap^  r^g,  und  Volquardsen  ver- 
slehl  darunter  eine  wirkliche  göttliche  Stimme,  die  Socrates 
tu  Temehmen  glaubte.  Letzterer  scheint  sich  zwar  einerseits 
dnrch  den  Znsatz  „mehr  im  Gebte  derer,  die  heute  noch  eine 
besondere  Zusage,  einen  besonderen  Auftrag  Temommen  zn  ha« 
ben  glauben  ^^  gegen  die  Annahme,  er  denke  an  eine  mit  dem 
Sniseren  Sinne  zu  yernehmende  Stimme,  einigermafsen  Tcrwah- 
ren  zu  wollen,  giebt  uns  aber  andererseits  nicht  einmal  einen 
Wink,  wie  wir  uns  die  wirkliche  Stimme  —  die  doch  od« 
willköhrlich  an  die  Stimme  des  Orakels  erinnert  —  anders  den- 
ken können  als  durch  das  Ohr  Tcrnehmbar,  da  er  ja  den  Glau- 
ben des  Socrates  an  diese  Stimme  so  fafst,  dafs  er  dadurch  die 
Entscheidung  aufser  sich  verlege.  Man  kann  daher  Volquardsen 
schwerlich  anders  verstehen,  als  dafs  er  gerade  bei  Plato  das 
D2monium  nicht  ohne  ein  sinnliches  Zeichen  auftreten  Mfst.  Dafii 
diese  Auffassung  nicht  haltbar,  die  qpttnf  vielmehr  als  eine  ener- 
gische innere  durch  die  Gottheit  vermittelte  Regung  tu  verstehen 
ist,  wurde  oben  auseinander  cesetzt.  Nichts  steht  im  Wege,  in 
demselben  Sinne  bei  Xen.  Mem.  J,  1,  4  a^fiaipsip  in  nehmeo. 
Dafs  durch  dieses  Wort  nicht  sinnlidie  Zeichen,  nicht  einmal 
„eigenster  Ari^^  angedeutet  sein  mfissen,  bedarf  keiner  Erörtcning. 
Uebersehen  wir  noch  einmal  das  zu  den  vier  Punkten  Aas- 
gefßhrle  —  nnd  in  diesen  vier  Punkten  ist,  denke  ich,  alles  mi- 
gainmengestellt,  was  irgend  wie  eine  Diflferena  iwischeo  Xen«- 
phon  und  Piato  in  Betreff  des  Dlmöniums  aussiebt  — ,  so  hat 
sich  also  ergeben,  dafs  beide  GewShrsmInner  In  allen  wesentli« 
eben  Merkmalen  des  Dämoninms  flbereinstimmeo.  Bei  beiden  ist 
es  göMiichen  Ursprungs,  ein  datftopiOPt  d.  h.  eine  speeielle  und 
individuelle  Form,  in  der  sich  die  Gottheit  dem  Socrates  offen- 
bart. Bei  beiden  stimmt  es  zwar  mit  der  Mantik  des  Volks  im 
Grunde  darin  uberein,  dafs  es  dnrch  ein  Zeichen  den  Willen  der 
Gottheit  kund  thut,  ist  aber  doch  dem  Volksglauben  etwas  Frem- 
des und  Unverständliches,  weil  es  eine  Gotteserkenntnifii  und  eine 
ethische  Bildung  voraussetzt,  durch  die  Socrates  seinen  Zeitge- 
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notsen  vonioBgeeilt  nnd  weit  flberlegen  war.  Bei  beiden  mahnt 
m  ab,  und  wo  es  aehweigf,  Wsi  es  die  Tliat  ku  and  redet  so 
indirect  auch  %u  i,  mgotQifniP  brauchen  daTon  beide  nicht.  Beide 
endlich  berichten  keine  Thatsaehe  bloTs  äafserer  Ai-t  oder  lofsere 
Erfolge,  in  Betreff  deren  das  DSmoninm  eine  Mahnnng  ert heilt 
hStte;  Tielmelir  sprechen  bei  beiden  alle  Angaben  dafQr,  l>ei  Xe- 
nophon  wenigstens  nirgends  dagegen,  dafs  sich  das  DUmohiam 
nnr  da  geltend  machte,  wo  es  sich  um  Fragen  sittlicher  Art 
handelte.  —  Nnr  swei  Punkte,  die  Volquardsen  zwar  nicht  unter 
den  vermeintlichen  Differensen  anf&hrt,  weil  Xenophon  nicht  da- 
von spricht,  auf  die  aber  doch  einiges  Gewicht  zu  legen  ist,  sind 
hier  noch  so  bespreehen.  Bei  Plato  findet  sich  nSmlich  lur  qxünf 
die  nihere  Bestimmung,  sie  habe  den  Socrates  von  Jagend  auf 
begleitet,  Apol.  p.  31.  D.  Durch  diese  Angal>e,  meint  Volqnardsen, 
wird  K.  Fr.  Hermann  widerlegt,  der  das  Dimonium  als  .,innere 
Stimme  des  iodividaellen  Taktes^*  in  der  Beurtheilung  der  Menschen 
▼ersteht;  denn  ein  solcher  Takt  könne  in  der  Jagend  noch  nicht 
▼orhaoden  sein.  Dieser  Einwurf  scheint  mir  nicht  begründet. 
Entwickeln  mub  nnd  kann  sich  ein  solcher  Takt  schon  vom  Jnng- 
lingsalter  an,  wenn  er  im  Mannesalter  lur  Reife  kommen  soll, 
und  diesen  Sinn  würde  das  tx  nMÖog  aQ^dfiWoWf  wenn  man  das 
Mraonium  mit  Hermaim  yerstehen  wolHe,  ohne  Zweifel  geben. 
Allein  die  dämonische  Stimme  wird  durch  den  „individuellen 
Takt^  zm  anbestimmt  und  zu  allgemein  erklärt;  msn  sieht  nicht« 
wae  Socrates  veranlaMenr  konnte,  diesen  Takt  oder  dieites  „Vor- 
gcffthl  fiber  ZntHlclicbkeit  oder  SehSdIichkcit  gewisser  Handlun* 
gen^  so  Kor'  i^ojmr  ein  i^««or  ti  xal  datfiovtor  zu  nennen,  wäh- 
rend diese  Bezeicnnung  für  das,  was  wir  „Gewissen^^  nennen,  in 
der  oben  angegebenen  BesehrSnkung  besonders  passend  erscheint. 
Dieses  feinere  Gefühl  für  Sittliches,  wenn  auch  der  Entwickelung 
fthig,  war  doch  ohne  Zweifel  dem  Socrates  in  Fofge  seiner  tief 
ancelegten  ethischen  Natur  von  Jugend  auf  eigen  nnd  konnte 
daher  mit  Recht  eine  (pü99^  in  natHiog  dg^afiivij  genannt  werden. 
Nodi  wichtiger  für  unsere  Auffassung  erscheint  eine  andere  An- 
gabc;» dfc  wir  ebeiilidls  nur  bei  Plalo  finden.  Anol.  40.  A.  heifst 
ea  ninlich::  ^  j^  eics^ia  ßioi  fimntxti  ti  rov  ömuopiov  h  fiip 
tf§  ngiö^w  XQOPff  nmptlncafp  irtrxn;  du  17V  xal  nafv  inl  tffci- 
ngroig  iwavtunfpuvij ^  9!  ti  fküXoifu  fuj  og&oig  ngaSsw.  Wenn 
dhaaea  innere  Orakel  sich  bei  ganz  geringfügigen  Veranlasanogen 
venthnMii  lieft  nnd  wir  wölken  dabei  an  einen  Takt  für  Zn- 
tfiglichkeit  oder  ScbidHdiktit  gewisser  Handlungen  denken,  so 
BAfaten  wir  unter  yenen  ntofv  cfitxQd  ganz  unt^edeutende  Vor- 
kommenheiten  dea  gewöhnlichen  F^ebens  lufserer  Art  verstdica, 
«od  es  würde  vollends  unbegreiflich  sein,  wie  Socrates  ein  sol- 
ches „Vorgefühl ^^  auf  eine  besondere  göttliche  und  dfimonische 
Einwirkung  zurückführen  konnte.  Nehmen  wir  aber  das  Dämo- 
niom  als  eine  sittliche  Macht,  so  wird  die  Veranlassung,  die  in- 
nere Regung  von  einem  göttlichen  Ursprunc  herzuleiten,  um  so 
begreiflicher^  ^  geringAgiger  die  Sache  an  sich  ist,  durch  welohe 
jeae  Regung  hervorgerafen  wird.    Bei  Kleinigkeiten  in  Wort  nad 
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Thal  (iv  iqytß  —  h  loytp  p.  40.  B),  wo  ein  Anderer  keinen  An- 
stofs  nahm,  ffihlle  sich  Socrates  auröckgehaiten,  etwa  wo  eine 
kleine  Unwahrheit,  Vorstelinng  o.  dergl.  nahe  lag.  Die  Qaelle 
dieses  Geffibls  aochle  er  in  der  überall  gegenwärtigen  and  fiberall 
und  also  auch  in  seinem  Inneren  wirkenden  GotllMif.  Dafa  aber 
durch  diese  Auffassung  der  Fundamentalsata  des  Soerates,  dafa 
alle  Siltliehkeil  ein  Wissen  ist,  nicht  erschüttert  wird,  ist  bereits 
oben  angedeutet  und  im  erwähnten  Anbang  su  den  Memorabi* 
lien  näher  ausgeführt. 

Der  wesentliche  Zweck  dieses  Anfsataea  war,  danothun,  dafa 
sich  bei  Plato  nichts  (lodet,  was  den  Angäben  des  Xenophon 
über  das  Dämonium  des  Socrates  widerspricht,  und  dafs  erst  dio 
Zeugnisse  beider  zusammen  uns  in  den  Stand  setsen,  diesen  be« 
deutenden  und  interessanten  Zug  in  dem  Charakterbild  des  wun- 
derbaren Mannes  zu  verstehen  und  zu  würdigen. 

Wittenberg.  L.  Breitenbacb. 


in. 

Ueber  die  römischen  Personen-  und  Geschlechts* 
Eigennamen. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  den  Namen  von  Personen  und  Ge* 
schlechtem  oder  Familien  eine  besondere  Aufmerksamkeit  ge* 
schenkt:  wir  wollen  nur  an  Jakob  Grimm,  an  Pott  und  Diltbey 
erinnern  *).  Aus  vollem  Grunde  hat  man  das  gethan.  Einmal 
sind  Jene  Namen  auch  sprachliche  Gebilde,  mit  verschiedenarti- 
gen Formen,  und  als  solche  verdienen  sie  noth wendig  die  Be- 
rücksichtigung der  Grammatiker  und  I^exieographen ;  sie  werden 
ferner  als  solche  sprachliche  Gebilde  nach  Gemeinsamkeit  von 
Formen  unter  bestimmte  Rubriken  gebracht  die  betreffende  Spra- 
che charakterisiren  helfen,  zeugen  von  dem  Geiste  dieser  Sprache 
und  folglich  auch  des  Volkes,  welches  dieselbe  redete  oder  redet. 
Endlich  kiben  sie  eine  uraprflngliebe  Bedeutung:  sie  bezeichnen, 
selbst  wenn  sie  substantiviacber  Gitlnns  sind,  gewisse  Attribute 
an  den  Menschen,  nicht  selten  nach  blober  soDJeetiver  AnskM 
und  Auffassung,  und  gruppirt  man  sie  onter  dieaem  Gesichta- 
puncte  zu  gemeinsamen  Klassen,  so  helfen  sie  wieder  den  Getat^ 
die  Denkweise,  die  Sitten,  den  Charakter  eines  Volkes  bekunden 
und  sind  als  solche  dem  Ethnologen  von  niebt  geringem  Werthew 
Zu  gesell weigen,  dafs  eine  solche  (etymologisch-lexikalische)  Be* 
handlung  der  Namen  im  Gewöhnlichen  und  oft  dem  Verstände 
ein  angenehmes,  nicht  selten  fiberraachendes  Spiel  gewihrt  *). 


■)  8.  aucli  das  Urtlieil  Ewalds  (Lehrbuch  der  hebr.  Gnunoiailk.  5te 
Bearb.  8.  491. 

*)  Vgl.  Pott  in  seinem  Werke  S.  13:  ,,Ricbtig  ergriffen»  wird  daä 
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*  Fflr  die  r5niitdieii  Namen  ut  bisber  weit  weniger  getm^ 
als  fQr  die  cricchitchen:  för  die  ielsteren  haben  wir  die  ti-dHi 
ebe  Abbandlung  von  meinem  verstorbenen  verehrten  Lehrer,  den 
Rector  Sinra  in  Grimma  (s.  dessen  Opuscula  Lips.  18%.  8.  p.  1 
— 130),  und  das  Wörlerboch  von  Pape.  Von  jenen  ezistirl  woU 
aneb  eine  liemliche  Ansabl  von  Zusammenslellongen  —  aie  sind 
▼eneichnet  Iheils  in  Fabricius  Bibliof;raphia  antiquaria  p.  929  (der 
Hamb.  Ausg.  v.  J.  1760),  theils  in  Meusels  Bibliotheca  historiea 
Vol.  IV.  p.  II.  pag.  342  ff.  Lips.  1790),  theils  von  Stnrs  (a.  a.  O. 
pag.  3);  allein  sie  bebandeln  den  Gegenstand  loaMist  nur  einsei- 
tig und  höehst  dfirftig:  sie  drehen  sieh  hauptsidilieh  blola  hemoi 
in  der  Auseinandersetzung  von  Praenomen,  Noomo,  Cognomen 
und  Agnomen,  so  wie  nicht  minder  die  neueste  Schrift  von  El- 
lendt  (Kdnigsb.  i.  Pr.  1853.  8.)  und  der  Artikel  Nomen  in  Pauly's 
RealencyclopSdie. 

Im  Folgenden  ist  eine  Zusammenstellung  versucht  worden, 
nach  den  beiden  verschiedenen  Hauptseilen  bin,  nach  welchen 
sich  die  Namen  betrachten  lassen:  erstens  In  Bezug  auf  die  Form, 
wobei  auch  die  Ableitung  und  Wortbildung  beachtet  ist,  sodann 
in  Bezug  auf  die  Bedeutung  und  auf  die  Dinge  und  Wörter,  wo- 
her  sie  genommen  sind. 

Der  Verf.  hat  nacli  möglichster  Vollständigkeit  gestrebt,  so- 
weit solche  möglich  war,  so  lange  nämlich  das  (Corpus  inscri- 
ptionum  Romanarum  noch. nicht  vollständig  erschienen  ist. 

Freilich  möfste  bei  einer  solchen  Znsammenstellung  auch  dem 
historischen  Princip  sein  Recht  geschehen:  es  wandelt  sich  näm- 
lich im  Ijaufe  der  Zeit  selbst  das  Namengeben,  und  hat  sich  ge- 
wandelt auch  bei  den  Römern.  Zuverlässig  ist  der  Personen - 
Namen  bei  den  einzelnen  Individuen  im  vorhistorischen  Zdtalter, 
aus  welchem  wir  keine  Beweise  haben,  nur  die  geringste  Zahl, 
nur  einer  gewesen  ' ) ;  in  der  Königsperiode  erscheinen  zwei  (z.  B. 
Ancus  Marcius,  Servius  Tullins,  Junins  Brutus  u.  s.  w.);  zu  den 
Zeiten  der  Republik  finden  wir  aewöbniicb  drei,  die  gegen  das 
Ende  derselben  und  im  Anfange  des  Kaiserthums  zu  vier  anwach- 
aen  oder  gar  zu  f&nf. 

AdsenJem  ist  in  Bezug  hierauf  noch  zu  bemerken,  dab  Rom 
vom  Anfange  an  Personen  und  ganze  Familien  mit  deren  Namen 
ans  der  Fremde  aufgenommen  hat,  und  im  Verlaufe  der  Zeit  desto 
»ehr,  je  mehr  der  Staat  an  Ausdehnung  und  die  Stadt  an  Macht 
and  Gröfse  wuchs,  und  je  weiter  sich  der  Verkehr  der  Römer 
mit  den  auswärtigen  Völkern  verbreitete.  Daraus,  so  wie  dais 
die  Römer  bald  mit  der  griechischen  Spracbe,  wenigstens  theil- 
weise,  bekannt  geworden,  läfst  sich  erklären,  warum  so  fi*Qh  rö- 
mische Namen  vorkommen,  die  auf  Hellas  hinweisen,  z.  B.  Bmu- 


Stndinni  der  BigeDaanen  Dir  vielAicIi  erspriefrlicIieB  Lolin  bringen,  ja 
selbst  als  blofse  Curiosität  geaonmeD,  alcht  ganis  ohne  ein  oft  spaA- 
baltes  loteresse  seia.'* 

')  Vergl.  Appkw.  praef.  cap.  13  mit  SchweigliAuser'a  BemeriiuBg 
vol.  III.  pag.  130. 
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balio  Cocl€8  Cotta  Piulo  Pliilu»  Nothus  Sephin  Spiotlier  Spm- 
rius  *)  Spurinoa  Tioinius  Tbermas  Toratriu«  u.  a.  Je  weiter  ps 
Liokam,  ^e  enger  die  Verbindung  mit  den  Grieefaeo  ward,,  desto 
inebr  nabni  die  ZabI  der  ursprünglich  griecbiscben  Namea  sa. 

So  beacbtenswerfb  demzufolge  aueh  das  liistoriscbe  Element 
in  dem  Falle  sein  mag,  so  ist  es  doch  hierbei  nicht  tn  Grande 
zu  legen,  weil  es  im  Ganzen  zu  wenig  durchgreifend  gehandhabt 
werden  kann:  es  sind  doch  unsere  desfallsigoi  Nachrichten  zo 
durflig  und  der  einzelnen  betreffenden  Namen  zu  wenige.  Wir 
lassen  es  demnach  auf  sich  beruhen,  mis  begnfigend  mit  diesen 
kurzen  Andeutungen.  Eben  so  wenig  bcaehtett  wir  den  Unter* 
schied  zwischai  Nomen,  Cognomen  und  AgnoipeD:  er  hat  fir 
gegenwärtige  Unlersuehung  keinen  oder  nur  «inen  geringe,  thdl- 
weisen  Werlh. 


Die  persönlichen  und  Familien -Eigennamen  der 
Römer 

A.   nach  ihrer  sprachlletaeii  Form. 

AU  solche  sind  sie  theila  Substantiva  schon  an  und  f&r  sich 
oder  substantivische  Gebilde,  Iheils  Adjectiva  an  und  für  sich 
oder  adjectivisch  gebildet.  Die  letzte  Gattung  ist  aai  reichsten 
vertreten. 

Die  Namen  der  Römer  sind  also 

I.     Substantiva,  und  zwar  1)  Substantiva  an  und  für  sich, 
d.  h.  ohne  vorausgegangene  Umbildung  des  Wnrzelwortes. 

Ala  (od.)  Ahala  (=»  axilla.  Cic.)  Aneus  Aqoila  Arbiter  Ar> 
vina  Asina  Asellus  Atta  Aviola  Barba  Barbula  Bestia  Bulbus 
Bursa  Buteo  Caepe  Caligula  Capella  Caper  Caracalla  Carbo  Ca* 
ryota  Caodex  Centn  Columella  Corculnm  Cornicen  Corvus  Costa 
Colta  Crus  Cunclator  Cursor  Dolaliella  Faber  Falcula  Fenestella 
Fictor  Figulus  Fimbria  Flamen  Flamme  Fmgt  FuUo  Galba  Glo- 
bulus  Gnrges  Gutta  Imbrex  Juvencus  Laena  Lamia  Latrd  Loen- 
sta  liupercus  Lupus  Lusco  Mammula  Marmora  Masse  Merenda 
Mergus  Mnlio  Moraena  Murcua  Mua  Mustela  Nepos  Nero  Nacnla 
Ooeiiua  Ofella  Grata  Orca  Oricula  Ovioola  Palma  Panthera  Pi^ 
cuniola  Pera  Piso  Pictor  Pinna  Praeoo  Pulvillus  Ravilla  RegiUua 
Regulus  Rex  Sacerdos  Sacrovir  Sagitta  Salinator  Saxa  Saxnla 


*)  Sporiua  Liicretius  bat  der  Vater  der  JLfUcretia  gebeiAen;  alaö 
ist  scilon  zu  Tarqiifoius  Superbiis'  SCeit  der  Name  in  Rom  gfing  uad 
gfibe  gewesen.  Ja,  er  kommt  nchoo  im  mythischen  Zeitalter  vor. 
8«  Pliitarch.  Nama  7.  OfTeDhar  stammt  er  von  trnoQoq^  antlgm.  Aber 
selbst  im  Alt-GriecbiscbeD  gibt  es,  eewe4t  wir  es  Icennen,  Iceio  an^ 
gtoq;  fnlgtteii  Imbe«  wohl  die  Lateiiier  das  Wort  trno^o^  erat  weiter 
getiikiet. 

Z«iuctir.  f.  d.  GymaMialwcten.  XVII.  7.  ^3 
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Scaeva  (8C.  mano«)  Scaevola  Scapula  Sohno  Seropha  Scrmo  Siea 
Spinther  Stella  S«olo  Struma  Sura  Sulla  Taurns  Teeola  Teeta 
Tiro  Trabea  Triarioa  Turdus  Vaccrra  Verres  VespUio  Victor  Vi- 
tulu8  Yocula. 

ßemerkangen. 

1.  Diese  Namen^  obwohl  sie  eigentlich  SobatantiFa  sind,  ha- 
ben doch,  wie  freilich  ursprünglich  alle  Namen,  adjectiviscbe  Be 
deuinns.  Auch  sind  sie  sSmmtlich  BeinaBMn  aus  schon  später 
Zeit. 

2.  Der  Anwendung  derselben  liegt  offenbar  das  Streben  nach 
Kfirxe  im  Ausdruck  sum  Grunde,  die  der  KiVmer  gans  besonders 
geliebt.  Statt  s.  B.  zu  sagen:  ich  meine  den  Mami,  der  einen 
Adler  besitzt  oder  unterhält,  oder  der  einen  Adler  auf  dem  Helme 
trfigt  u.  dgl.  m.,  nannte  man  ihn  kurz  Aqnila.  Der  Mann  mit 
einem  standen  Barte  hiefs  schlechtweg  Barba,  mit  einem  kleinen 
Barbula;  der  Mann,  welcher  immer  eine  kleine  Hacke  (dolabella) 
trug  und  damit  auf  dem  Felde  arbeitete,  bekam  den  Beinamen 
Dolabella;  ein  anderer,  der  stets  auf  einer  Eselin  ritt  oder  auf 
einem  kleinen  £8el.  den  Beinamen  Asina  und  Asellus;  noch  ein 
anderer,  der  Ziegel  bereitete,  hiefs  Imbrex  oder  Tegula,  und  der 
einen  Schaden  an  der  Wade,  am  Schenkel  hatte,  Crus,  Sura  oder 
Sulla  u.  s.  w.  Man  vergl.  die  deutseben  Ritternamen  Gans,  Hahn, 
Wolf  u.  s.  f.,  welche  Ritter  diese  Namen  yon  den  derartigen  Bil- 
dern auf  ihren  Schilden  oder  in  ihren  Wappen  f&hrten. 

3.  Mehreren  dieser  Beinamen  liegt  offenbar  eine  gewisse  Pi- 
kanterie,  ein  Spott  zu  Grunde,  wie  z.  B.  Arvina,  Caryota,  Cento, 
Globulus,  Gurges,  Lurco,  Merenda,  Mulio,  Muraena,  Orata,  Pecu- 
niola  n.  s.  w.  Die  Römer  sind  nicht  ohne  Witz  und  ohne  Spott- 
sucht gewesen. 

4.  Aus  solcher  kurzen,  kernigen  Ausdrucks  weise  läfst  es  sich 
denn  auch  zugleich  erklären,  warum  man  unter  jenen  Namen  so 
viele  ursprfingliche  Feminina  findet  oder  wie  selbst  Neutra,  z.  B. 
caepe,  corculum,  crus,  als  Namen  fOr  MSnner  gelten  konnten. 
Ganz  ungehörig  haben  die  Griechen  solchen  Feminin-Namen  die 
Endung  ag  gegeben,  als  z.  B.  £vlXag,  ^ifißgiag, 

2)  Substantiva  mit  umgewandelter  Endung. 

a)  auf  a:  cascus  Casca,  cinnus  (d.i.  das  gewöhnlichere  redu- 
nlicirte  cincinnus)  Cinna,  nervus  Nerva,  suicus  Sulca.  Auf  diese 
Namen  ist  die  Bemerkung  anwendbar,  dafs  sie  ursprönglich  die 
Endung  as  mögen  gehabt  haben. 

b)  auf  (e  oder  i)  o!  acoleus  Aculeo,  aquila  Aquilo,  acellua 
Acellio,  bucca  Biiccio,  caepe  Caepio,  Caesar  Caesario,  caput  Ca- 
pito,  cicer  Cicero,  corhula  Corbulo,  culleus  Culleo,  curia  Curio, 
dorsum  Dorso,  frons  Fronto,  labinm  Labeo,  lucrum  jf^ucrio,  massa 
Masso,  menturo  Mento,  naaus  Naso,  pes  Pedo,  pisum  Piso,  sacu- 
Ins  Saculio,  senez  Senecio,  stilus  Stilo,  tuber  Tubero. 

Bemerkungen. 
1.     Man  beachte  die  in  der  Natur  dea  0-Lautea  liegende  Be- 
deutung der  Gröfse  in  denjenigen  dieser  Namen,  welche  sich  anf 
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Tbeile  des  menschlichen  Körpers  beziehen,  als  Buoeio  «=  der  Mann 
mit  dem  grofsen  Mund,  Capito  mit  dem  grofsen  Kopi^  Dorso  mit 
dem  breiten  Rucken,  Fronto  mit  der  breiten  Stirn ^  Labeo  mit 
den  grofsen  Lippen,  Mento  mit  dem  grofsen  Kinn,  Naso  mit  der 
grofsen  Nase,  Tubero  mit  der  Geschwulst,  Cicero  und  Piso  mit 
der  grofsen  Erbse  im  Gesicht.  Vergl.  das  Griechische:  Fpd&caPy 
nidreap,  ^tqdßoiv^  Xiiktav^  Xelgtav. 

2.  £s  finden  sich  auch  substantivische  Namen  dieser  Endung 
auf  o  (oder  io)  gebildet  a)  aus  Adjectiven  oder  Participien,  als: 
caesus  Caeso,  catos  Cato,  edulis  Edniio,  glaber  Glabrio,  roacer 
Macro,  silus  Silo,  turpis  Turpio,  varus  Varro,  veteranus  Vetera« 
nio,  vulsus  Vulso;  b)  aus  Verbis:  ßafißäXm  Bambalio,  polio  Pol- 
lio,  pono,  posui  Posio. 

3.  Woher  mag  Maro  und  Volero  stammen? 

c)  mit  der  Endung  er:  der  einxige  Name  Denter  von  dens,  tis. 

d)  mit  der  Endung  us,  als:  alimentum  Alimentns,  atta  Attus, 
cordis  Cordus,  corculum  Corculus,  curia  Curius,  flos,  ris  Flonw, 
Ostia  Ostius,  pinna  Pinnus,  squilla  Sqnillns,  vergiliae  Yergiliiis. 

3)  Substantivische  Gebilde  mit  folgenden  sy Ilabischen 
Endungen: 

a)  auf  eca:  senex  Seneca;  b)  auf  ica:  naaus  Nasica;  c)  auf 
äla  oder  alla:  Messala  oder  Mesaalla,  Valla;  d)  auf  &lu8:  Herta* 
lus;  e)  auf  älus:  Centumalus;  f)  auf  enna:  Abenna  Agisenna  Ar* 
tenna  Largenna  Laurenna  Merenna  Perpenna  Porsenna  Rabenoa 
Sisenna  Tapsenna  Tarquenna  Tattenna  Vibenna  Volucenna. 
Bemerkung. 

Diese  so  wie  die  folgende  Endung  weisen  auf  Etrurien  hin. 
ff)  auf  ilüs:  Rebilus;  g)  auf  Ina  oder  inna:  Alinna  Anlinna  (von 
aula)  Caecinna  oder  Cecinna  (von  caecns)  Catilina  (von  catos, 
catulus)  Heniina  Prastina  Spurinna  (von  spunos));  h)  auf  ema: 
Perperna  Sacerna;  i)  auf  ippa:  Agrippa;  k)  auf  orra:  Mamurra. 

If.    Adjectiva  oder  Participia. 

Diese  Klasse  ist  aus  leicht  begreiflichen  Gr&nden  am  stärk- 
sten vertreten. 

Die  derartigen  Namen  der  Römer  sind: 

1)  die  reinen  ursprQnglichen  Adjectiva  oder  Participia:  ßalbus 
Barrulus  Bibaculus  Bibulus  Bivius  Blaesua  Blandus  Brutus  Caecna 
Calvus  Carus  Celer  Celsus  Civilis  Claudus  oder  Clodus  Clausus 
Conimodus  Constans  Crassus  Graslinus  Crescens  Crispus  Dextcr 
Dives  Donatus  Faustus  Felin  Festus  Firmus  Flaccus  Flavus  Ge- 
minus  Gemellus  Hilarus  Justus  l^etus  Laevus  J^argus  I^ascivus 
Lentulus  (wenn  von  lentus)  Lepidos  Liberalis  Loscus  Macer  Ma- 
gnus Maximus  Modest  us  Moliiculus  Nobilior  Notbus  Obsequena 
Paetus  Pertinax  Pius  Placidus  Plautua  Priscus  Probus  Procus  und 
Proc(u)]üs  Proximus  Pudens  Pulcher  Quadratos  Qnintilia  Rufua 
Scaurus  Sebosus  Sercnus  Servatus  Severus  Structna  Tacitua  Tran- 
qnillus  Valena  Valsins  Varui  Vatiua  yeruco(8)6na  Yerat» 

33* 
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Hierher  gehören  auch  a)  die  von  den  Ordouugazahlen  her- 
genommeneD  Beinamen:  Primu8  oder  Princeps  Secuodiis  Tcrtina 
Qaarlus  Qaintus  Sextns  Postumus;  b)  folgende  geographische: 
Aurunciis  Camerinus  Ciinber  Ligur  oder  Ligus  MarsuH  Sabinns 
Siculii8. 

2)  mit  Umbildung  der  Endung  deg  Stammwortes,  als:  die 
geographischen  Beinamen  auf  as,  atis:  Anlias  Aqninas  Ardeas  Ar- 

Sinas  Asprenas  Atinas  Capenas  Carinas  Fidcnas  Fniginas  Lavinas 
[efanaa  Privernas  Sentinas  SulTenas. 

Anm.    Mercnas  oder  Maeeenas  soll  etrusciach  sein,  aho  viel* 
leieht  diese  Endsylbenart  Oberhaupt? 
'    3)  mit  vielfachen  sy Ilabischen  Adjecfiv-Endungen,  als: 

a)  auf  ensis:  Bononiensis  Salatariensis  Uticensis^  b)  auf  icus: 
Allobrogicus  Asialicus  Baetioos  Brilannicus  Creficns  Prancicus 
Gaetulicns  Germanicus  Illyricus  Isauricns  Italicus  Macedonicus 
Numänticus  Numidicus;  c)  auf  änus:  hierher  gehören  xuerst  die 
geographischen  und  eihnographischen  Beinamen:  Africanus  Asia- 
nns  Bolanus  Carseolanus  Coriolanus  Cumanus  Fregeilanus  Galli- 
canus  Iladrianus  Lateranus  Lucanus  Nomenfanus  Norbanus  Ro- 
inanus  Soranus,  auch  Fonlanus  Monfanus  Silvanns;  sodann  die 
Familien-  oder  Geschicchfsnamen:  Aclianus  Aelianus  Aemilianus 
Avrelianus  Axianus  Buccianus  Bnccilianus  Caecilianus  Calpurnia- 
nns  Classieianus  Cocceianus  Decidianus  Decianus  Diocietianos  Do- 
milianus  Drusillanas  Fabianus  Flavianus  Florianus  Fundanus  Ga- 
binianua  Gellianus  Gordianus  Gracchanus  Grafianus  Hoslilianus 
Jovianns  Jniianus  Licinianus  Lncianus  Macidianus  Marcianns  Ma- 
rianus Maximinianus  Minucianos  Nemesianus  Neronianus  Nonianus 
Novah'anus  Numcrianos  Octavianus  Oppianus  Paconianus  Peda- 
nianus  Pedianns  Pelronianus  Pomponianus  Prisrianus  Priscillianus 
Qiniitianus  Quintilianus  Rufinianus  Hulliauus  Salonianus  Salvla- 
miaScnbonianas  Seianus  Silanos  Simplicianus  Sparlianus  Statia- 
nas  Tertulltanus  Titianus  Traianus  TrebcUianus  Tudilanus  Tnrni- 
lianus  Ulpianus  Valenlinianus  Veianus  Vcspasianus  Vibulanus  Vi- 
nianus  Vinicianus  Vipstanus  Vivianus  Volucianus. 
Bemerkungen. 

1.  Die  Endung  ianus  rfihri  von  Namen  auf  ins  her,  von  de- 
nen bald  nachher.  Sie  konnten  nicht  gut  hier  von  den  andern 
auf  anus  gel  rennt  werden. 

2.  Die  Beinamen  dieser  Endung  von  der  letztem  Art  sind 
besonders  gSng  und  gSbe  geworden  zu  Ende  der  Republik  und 
sur  Kaiserzeit,  als  das  Unwesen  mit  den  Freigelassenen  überhand 
nahm. 

3.  Die  Römer  hatten  bekanntlich  in  ihrer  Sprache  keine  Pa- 
tronyinica,  wie  die  Griechen:  sie  halfen  sich  unter  Anderem  auch 
durch  Vcrlängemne  der  Stammnamen  mittelst  der  Endung  ianus. 
Vgl.  Plin.  n.  h.  VII,  6  f.  Pott  S.  676  IT.  Viele  Adjectiva  allge- 
meiner Art  haben  die  Bedeutung  des  gehörig  sein  zu  dem,  was 
ihr  Stamm  besagt,  als:  germanus  (verw.  germen,  gero  =  geno), 
humanoa,  montanot,  ailvanas,  arbanus;  daher  sie  Prisoian  (Gramm. 
II,  6)  sogar  Foitetsiva.  nennt  and  voo  ihnen  welter  sagt:  Eliam 
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posses$it>a  ioco  patronymicorum  innemmus  mpud  LoHhob  utmrpaia 
ut  Aemilianus  Scipio  pro  Aemilii  filius  et  Octatianus  Caesar. 

d)  auf  enus:  Alieous  Alfeous  (Alphenus)  Arulcuu8  Bellienus 
Calenus  Calpenus  Calvena  Carfulenus  Gabienus  Gallieoiu  Javole- 
nus  Labienus  Messienus  Nasidienus  Ociaveous  Passienus  Papienoa 
Salienas  Salvidiciius  Sariolenus  Trebcllieaus  Varenus  Vetulenas 
Vibiilenas. 

Anro.    Man  vgl.  hier  die  Adjecfiva  alieous,  serenos,  terreuns. 

e)  auf  inus  oder  Ina:  Acidinus  AcseruiDus  Agerinus  Agrippina 
Albinus  Alpinus  Altinus  Aquinus  Atralinus  Aotonious  Anulinus 
Ataciiius  Atiliciuus  Augurinus  Augustinus  Balbinus  ßeilinus  Cae- 
ciua  Caccoriinus  Calviniis  Canieriuus  Capilolinus  Girious  Catilina 
Cafulinus  Caudiuus  Celsinus  Censorinus  Cicurinus  Clnvidinus  Coo- 
sfanlinus  Corvinus  Crassinns  Crispinus  Faustious  Favcntinns  Fa- 
vorinus  Flamininus  Frontinus  Grarcinus  Juslinus  Lacfucinüs  Lae- 
Yinus  Leplinus  Ligurinus  Livinus  Lupicinus  Luscinns  Macerinus 
IVIacrinns  ManicLcinus  Mancinus  Marl  inus  Mednilina  Mcssalinus  Mo- 
deslinus  Nigrinus  Nnmantinus  Oceliina  Ogulinns  PalavinuM  Päuli- 
nus  oder  Paullinus  Pelina  Plancina  Plolinus  Quarfinus  Rufinut 
Ru8ticinu8  Sabinus  Salvinus  Saiurmuus  Seevinus  Septiminus  Se- 
verinus  wSevinus  Surdinus  Teiecinus  Tcrlullinus  Tigillinus  Trah- 
quillinus  Trieipifinus  Valeulinus  Vectinus  Viscellinus. 

Bemerkung. 
Der  Adjectiven  aligemeiner  Bedeutung  mit  dieser  Endung  ha- 
ben nicht  wenige  die  Bedeutung  des  Woher?,  wie  i.  B.  peregrir 
nus  aus  der  Fremde,  vicinus  aus  demselben  Orte;  daher  geogra- 

thisthe  Beinamen,  wie  Alpinus,  Caudinns,  Graecinns,  Leptinus, 
ligurinus  u.  s.  w.,  im  Obigen.  Dann  liegt  aber  auch  der  Begriu 
der  geschlechtlichen  Herkunft  nahe  (vgl.  cedrinus,  iuucinus),  auf 
wclrliem  Grunde  denn  mehrere  der  obigen  Beinamen  nicht  min* 
der  dicj^c  Beziehung  bekunden  und  für  eine  Art  von  Patronymicis 
gelten  können.  So  hiefs  der  Sohn  des  Redners  Mcssala,  ein  be- 
rühmter Gastronom,  Messalinus  (Plin.  n.  h.  Xf,  52),  und  die  be- 
rüchtigte Messalina  war  die  Tochter  des  Barbatus  Messala  (Sueton. 
Claud.  -20).     Vgl.  Pott  a.  a.  O.  S.  201. 

f)  auf  atus:  Barbatus  Cincinnatus  Fabatus  I^anatus  Novatus 
Pilatus  Quadrat  US  Torquatus. 

g)  auf  itus,  itus  und  iUus:  Criuitus  Orphitus  Palruitus  Tilus 
Salvittus. 

h)  auf  utus:  Bellutus  Brutus  Comolus. 

])  auf  Ins  ohne  vorhergehenden  Bindevocal:  Tubertus. 

Am  zahlreichsten  vertreten  sind  diejenigen  persönlichen  oder 
Familien -Eigennamen,  welche  sich  aof  lus  endigen;  daher  wir 
auK  ihnen  eine  besondere  Abtheilung  machen  wollen.  Selbige 
Endung  tritt  aber  ein,  entweder  Wenn  im  Stamme  schon  da»:! 
vor  der  Endung  vorhanden  ist  oder  statt  der  einfachen  Adjectiv- 
endung  auf  us.  oder  sie  hSngt  sich  an  SulMtantiva,  Adjeetiv», 
an  Verben  und  Präpositionen  mit  einiger  Veränderung  des  Stani- 


518  Br«to  Abiheilaas..  AbkiiMlaigni. 

mct  tbeils  eiolach  theils  verstlrkt  diirdi  Sjlben  Ton  maiiebcrlei 
Formen. 

A.  Namen  auf  ins,  von  StSromen  ^bildet,  wo  1)  das  I  be- 
reit« vorhanden:  lolliaui  Lollius,  media«  Mediaa,  Oalia  Ostina, 
Scaplia  Scaptius,  sentio  Sentius,  vatiua  Vatia,  Tergiliae  Vergilios. 

2 )  wo  das  iu8  statt  der  schon  vorhandenen  Eadang  an-,  oder 
i  der  Endung  us  vorgefugt  wird.     Diefs  geschieht 

a)  bei  scnon  vorhandenen  Namen :  Areas,  dia  A  read  ins  Arunsj 
tis  Arnntius  Aufidus  Aufidias  Enna  Ennias  Faunas  Faunius  Fide- 
nas,  atis  Fidenatius  Janus  Junius  Julus  Julius  Laenas  Laenius 
Marcus  Marcius  Mars,  iis  Martias  Marfialis  Martialius  Oeolnns 
Ognlnius  Perses  oder  Persa  Persios  Satumus  Satormos  Seneoa 
Senecins  Tanrus  Taurias  Tiberis  Tiberius  TItus  Titius  Tncca  Tac- 
cius  Tullus  Tullius. 

Anmerkung. 
Auch  hier  dfirfle  in  manchen  FHiien  die  Annahme  einer  Pa- 
Ironymical -Bedeutung  nicht  ohne  Grund  sein,  beseichnen  doch 
manche  Adjectiva  allgemeiner  Art  von  dieser  Endong,  wie  pa* 
trius,  regius  n.  a.,  was  der  Bedeutung  des  Stammes  angehört. 
Vgl.  Pott  a.  a.  O. 

b)  bei  Substantiven  aligemeiner  Bedeutung  oder  sogenannten 
Appellaiiven:  agellus  Aeellius  Gellius  annus  Annius  antistes,  itis 
Antistius  apex.  icis  Apicins  aquila  Aquilius  acinus  Acinius  aita 
Attius  axis  Axius  barba  Barbius  cadus  Cadius  caelum  (v.  caedo) 
Caeiius  caestus  Caeslius  cornifex,  icis  Cornificins  cassis,  is  Cas- 
sins  cassis,  idis  Cassidius  cetra  Cetrius  classicus  Classicius  cnspis, 
idis  Cuspidius  digitus  Digitius  duellum  Duellius  od.  Duilios  eqnes, 
itis  Equitius  eruca  Erucius  faba  Fabius  fanum  Fannius  (?)  fabrica 
Fabricius  faux  Faucius  flamen,  inis  Flaminius  fenuni  Fenins  for- 
tnna  Fortunins  galera  Galerios  granum  Graniiis  juventas  Javen- 
tius  lusus  Lusius  lux,  eis  Lucius  maccus  Maccius  maeles  Maelius 
mare  Marius  (vgl.  0aXd66iog  und  unser  Meermann)  meta  Mefius 
modus  Modius  moneta  Monetius  mucus  Mucius  murcas  Mnrdus 
naevos  Naevius  nannus  Nannios  nanta  Nautius  navus  Naviiis  nu* 
merus  Numerius  numus  Numius  ovis  Ovins  pons,  tis  Pontius  por- 
cus  Porcina  pop(u)las  Publins  rosa  Rosius  salus,  tis  Salustius 
sangnis,  inis  Sanguinios  sella  Sellius  senatus  Senatius  servus  Ser- 
▼ios  Silva  Silvios  cnoQog  Spurius  suicus  Suicius  tapele  Tapetius 
tanrus  Taurius  vacca  Vaccins  vannus  Vannius  vela  (d.  i.  =  villa) 
Velins  verres  Verrius  villa  Villins  vindex,  icis  Vindicius  vinum 
Vinius  virgo,  inis  Virginius  voluroen  Voinmnius  vulpes  Ulpius. 

e)  ans  Adjectiven  oder  Participien:  acutus  Acutius  aemulus 
Aemilius  albinus  Albinius  albus  Albius  amatus  Amatius  apicatus 
Apicatius  asuetus  Asuetius  atestatus  Atestatius  atticus  Atticins 
barbatus  Barbatius  boatus  Boatius  caeculus  Caccilius  caesus  Cae- 
ains  calidus  Calidius  calpurnus  (freilich  ungebräuchliches  Adject. 
von  calpar)  Calpumius  caninus  Cauinius  canus  Canius  catus  Ca- 
titts  claudus  Claudius  oder  dodus  Clodius  cluatus  Cluatiua  cluens 
CInentius  constana,  tis  Cooatantius  curtus  Curtius  deceos,  tis  De- 
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centiiu  docetus  (das  gewdbniiolie  doeius)  Docethu  domaliu  ])o- 
matiiM  domeiiw  (=  domatiu  oder  domilus)  Dometiua  dooiitoa 
Domitius  exsuperans,  tis  Exsuperanlius  flavua  Flavius  florens,  tia 
Florentius  fui^ens  Fulgentiua  fulvua  Fulviua  gandens,  iia  Gaaden- 
tius  geminiu  Geminios  graius  Gralius  heivu«  Helvius  hilarns  Hi- 
larius  liirtus  Hirtiiia  lionorus  Honorius  lioi*atiis  (von  lioro  =  o^oo; 
sein  Prequenialivum  das  gebräuchliche  horlor)  Horatias  hortensia 
Horleiisius  laciaos  Lactantius  largus  Largius  latiiius  Lafiniua  iicir 
nos  Licinius  luscus  Luscias  minulus  Minutius  malus  Mutius  novoa 
Novius  opimus  Opiniiiis  optalus  Optatius  orbus  Orbiua  paealus 
PacaHus  pactus  Pactius  placidus  Placidius  plaocus  Plaacius  plao* 
fus  Plautius  oder  plotus  Plotius  poslumus  Postuniiiis  poHtus  Po- 
titius  prudens,  lis  Prudentius  quinHIis  Quintiliua  rufus  Rufiua 
ruttlus  Ruf  ilius  saivus  Salvios  sedalus  Sedaliua  servatiis  Servatius 
servilis  Servilius  scxlih's  Sexliiius  ailus  Silius  siroplex,  ids  Sim- 
plicius  soletus  (st.  solitus)  Solelius  speratua  Speratius  aiatus  Sta- 
tius  suillus  Suillius  icreiis,  <is  Terenlius  luetus  (st.  tuilus)  Tuetiua 
valgus  Valgiiis  varus  Yarius  veciua  Vectius  Fegetua  Vegetiua  ye- 
iox,  eis  Velocius  viocens,  tia  Vincentius  vocatus  Vocatina. 

Hierher  gehören  auch  die  von  den  Ordnnngs-  und  Distribotiy- 
zahlwörfeni  hergenommenen  Beinamen  dieser  Endung,  als:  pri* 
mos  Primins  fertullus  Tertullius  quintus  Quinlius  aextus  od.  aestua 
Sextius  od.  Sestiuj»  septimus  Seplimius  octavus  Octavius  nonua 
Nonius  decem  decies  Deciua  decimus  Decimitts  duceni  Docenina 
cenleni  Crntenius. 

Wenn  die  Substaniiva  oder  Adjectiva,  die  solchen  Namen  zu 
Grunde  liegen,  sich  auf  r  endigen,  nehmen  sie  ohne  Weiteres 
die  Endung  ius  an  mit  etwaniger  Abwerfnng  des  Vocales  e,  weim 
vor  ihm  die  Mula  t  geht,  als:  acer  Aerius  aclor  Actorius  ager 
Agerius  artor  Art  onus  ater  Aterius  (Haterius)  od.  Atrius  censor 
Censoriüs  für  Furiua  praetor  Praetor  ius  ruber  Rubrins  satur  Sa- 
turius  sertor  Sertorius  suber  Subrius  Victor  Yictorioa. 

d)  aus  Verbis:  ablavo  Ablavius  cingo  Cincius  gao  (d.  i.  geno, 
gigno)  Gaius  od.  Caius  geso  (d.  i.  gero)  Gessios  itveo  Livius  meto 
Metius  paco  (=  pango)  Pacins  od.  Paquius  seo  (d.  i.  sero)  Seiua 
Spiro  Spirtus  valere  Valerius  vivo  Vivius  (davon  Vivianus). 

e)  aus  Partikeln:  ante  Anteius  coroinus  Cominius  mane  Maniua. 

Anmerkung. 
Namen  dieser  Endung  auf  ius,  deren  Stamm  auf  solche  Weise 
nicht  mehr  nachweisbar,  sind:  AeKus  Arnos  Baebius  ßandiua 
Cacurrius  Cloelins  Decrius  Dedius  Delliua  Didius  Diilins  Forliua 
Fufius  Laelius  Maecius  Maenius  Maevins  Mallius  Matius  Memmina 
Mennius  Mestrius  Mummius  OUius  Opsius  od.  Obsius  Rebius  Ro- 
scius  Ruacins  Satrius  Sos(s)ias  Sulpicins  Tarius  Tinnins  Trebitta 
Vedius  Vetlius  Vibius  Vindina  Vinnins. 

B.  Namen  auf  ius  mit  mancherlei  vorhergehenden  adjectivi- 
sehen  Sylben  oder  Verstärkungen. 

1)  An  jene  Namen  auf  ius  schliefsen  sieb  an  zunSchst  die 
auf  aeua,  aitertbümlich  aina  geachrteben  (vielleicht  ursprönglich 


ftS2 

Tirginius;  d)  «nf  mAn:  Aoerronloi  Aatottiof  ApoanM  Apronrat 
Aaconiiit  Amoiiiiit  Aukroniut  Bocooius  Cmmhihu  Caftrmtiot  Ca- 
toniiu  Ceconias  CinKonios  Coponius  GiMoniiii  CreMooiua  Pavo- 
DicM  Florooia  Falloniiu  Gallonius  Hordeoanu  Milooios  MosoDius 
Obultronius  Paconiai  PetroDia«  Phaoniiit  Pomponias  SaloDiot 
Scribonios  SeniproDias  Sidonius  Sopboniiis  Snelontue  Sarroaius 
Togooitu  Treboniiu  Voconias. 

11)  Namen  aaf  ius  mit  Toraufgebeiidan  CmMonanfen  r: 

a)  auf  arios:  Angaria  Armeotariai  CaepanM  €ervariu8  Ordea- 
riot  Pacarios  Pedarias  Pinarioa  Scutarios  TalariM  Tariiu  Vescu- 
Jarias  Vitulariua. 

Anm.  Vgl.  die  Appellativa  argeotariiu^  ferrariof,  gregarius, 
pi|;mentartiia  a.  8.  w. 

b)  auf  eriiu:  Faberias  Haterios  Heriu  Laberia«  Locerioa  Sla- 
berius  Tiberias  Valeriu«;  c)  aaf  iriaa:  Papirioa  Rabiiiut;  d)  aaf 
•rias:  Actorios  Arboriaa  Artorias  Honorias  Latorioa  Ottoriua 
Praetorius  Sertorios  Slatorius;  e)  aaf  onus:  Abarias  Farias  Itu- 
rios  l!lla8(ii)u rillt  Palfuriaa  Satoriaa  Titariaa  Vetorio«. 

12)  Namen  aof  iai  mit  ▼orbergehendem  Conaooanten  a  (in 
mehreren  Fillen  «=  r  nach  dem  bekannten  «prachiichen  Wechsel 
▼on  r  and  a):  a)  aaf  asius:  Caepasiua  (=  Caeparins)  Vespasius 
Vitratias;  b)  auf  esius:  Valesias  (=  Vaierias)  Ocresia;  c)  auf 
itioa:  Calvisiat  Cariiius  Curtisius  Numisios  Papisias  (=  Papirios); 
d)  aaf  osius:  Soaiaa;  e)  auf  usiua:  Fosius  (=  Furius  Liv.  III9  4) 
Tanaaius  Volusiut. 

13)  Namen  auf  ins  mit  Toraufgehendem  v:  a)  auf  avius:  Ca- 
laviua;  b)  auf  uviat:  Pacaviuü  Vitruviut. 

14)  Namen  auf  ins  mit  voraufgebenden  Doppeloonsonanten: 
a)  auf  urciua:  Vollurcius;  b)  auf  ertius:  Propertius;  c)  auf  urtias: 
Tiburtiaa;  d)  auf  uslius:  Fidnslius  Salustius. 

Allgemeine  Bemerkungen. 

1.  Aus  dem  Vorstehendem  mag  man  im  Ganzen  den  Scfafufs 
»eben  von  der  Beweglichkeit  and  Vielseil igkeit  der  lateinischen 
Sprache  in  Beaug  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Endformen  der  be- 
sagten Wörter,  aod  es  dörfen  darum  in  der  Grammatik  bei  dem 
Abschnitle  über  die  Wortbildung  die  persönlichen  und  Familien- 
Eigennamen  durchaus  nicht  unberöcksichtigt  bleiben. 

2.  Im  Gegensaice  hieran  ist  auffallend  die  geringe  Anuhl 
▼on  Compositis:  deren  finden  sich  nur  folgende  wenige:  Agricola 
Abenobarbus  Crassipes  Primigenia  Publicola  Sedigitus  Tricongius 
(vercl.  Pott  S.  604)  Tricostns  Unimanus.  Ufst  doch  das  Lalein 
fiberbaapt  einen  ungemeinen  Mangel  an  Compositionen  von  Wör- 
tern erkennen,  vomelimlich  im  Vergleich  xam  Griechischen  und 
anserm  Oeutscheo. 

3.  Beroerkenswerlb  ist  femer,  dafs  der  Römer  bei  den  Na- 
men die  Diminutivform  sehr  liebt,  offenbar  darum,  weil  der  Namen 
aehr  viele  den  Menschen  schon  in  der  fröhesten  Kindheit  auch 
ans  Liebkosung  gegeben  wurden,  die  dann  gewohnheilsmilsic  in 
späterer  Zeit  fest  beibehaltea  worden  sind.    Die  vorbandenen  Bei- 


Heflfter:  Die  rdm.  Personen-  und  GeecUechUi-BigenBanien.    523 

spiele  daför  sind:  AdrastilU  Aibucilla  Antallos  Asellai  Aogasto- 
liis  Balbillos  Barbula  Basillus  BHiulus  Bibaculus  Brutaiua  Caecu- 
lus  .Caligula  Camillas  Capella  Catulu«  Cal alias  Ctaudilla  Colaraella 
Copiola  Corcalum  Cri8piniila  Cuteolas  Decala  Dolabella  Domi- 
tella  Dracilla  Etrascilla  Fabulns  od.  Fabullas  Falcula  Faastaios 
Favilla  Fenestella  Figalas  Flacilla  Fumilla  Gemellus  Globalus 
Juliis  (demin.  v.  Junus)  f^eofulus  Livilla  Lucilla  Maenilla  Malleo- 
lus  IVIammiila  Marrellus  Marallos  Maximilla  Merala  Melellas  Nae- 
volus  Nücula  Ocellus  Ocella  Ofella  Orestilla  Ovicala  Paterculos 
Pecuniola  Pelrooella  Pisellus  Ponticilla  Prioiula  Prisclila  Prociiia 
Proc(u)lu8  Pulciieiiiis  Pulius  Pulvillos  Pupillus  Qaadratilla  Quar- 
lillus  Quintillas  Havilla  a.  Ravola  Regitlas  Regafus  Romalas  Ra- 
filla  R  all  US  Sammula  Saofeilus  Saxula  Scaevoia  Scapaia  Secan- 
diila  Senilla  Sibylla  Spicuius  Sulla  Sulpicilla  Sammula  Tappalas 
Tarentiila  Tegula  Terentilla  Tergilla  Terlullus  Tibullos  Tremalas 
Tullus  ' )  Uicilla  Urgulanilla  Varonilla  Viceilos  Vitulus  Vocaia.  — 
Auch  viele  Namen  auf  elius,  illius,  leias  zeugen  hierfOr,  da  sie 
von  solchen  Diminutivformen  abstammen,  wie  %.  B.  Aemilias  von 
aemulus^  Aurelius  von  aureoius,  Buccoleios  von  baccula  u.  s.  w. 

Brandenburg  a.  d.  H.  Heffter. 


')  Vgl.  Wagner  io  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial wesen  VIII.  Jahrg. 
I8.'>1.  Kehr.  8.  137:  „Rullus  conlrahirt  aus  rubellus  oder  ruAilua  (f)| 
«o  Sulla  =  stirula.  Da  die  Worte  des  Kooiiis  im  Aiax:  ^yy^mlsso  san- 
giiioe  lepido  tullii  efflaotes  volaot'^'*  docb  offenbar  eine  Uebersetsung 
des  fiüophocl.  Ainx  1411  ff.  sind  und  das  tulii  oder  tuliii  oder  tulli  dem 
avQi'yyfs  eoupriclit,  so  ist  tullus  ohne  allen  Zweifel  nicht,  wie  Einige 
gewollt  haben,  von  tollo  absuleilen,  sondern  aus  tubulus  zusammen- 
gesr.ogen  und  heilst  R0hre.*^  Vergl.  Pest.  s.  v.  (pag.  352  ed.  Mfiller) 
[tullios  al]  ii  dixerunt  ette  «ilanos  alii  rivos  alii  vehementes  proie> 
cliooes  sanguinis  arcnatim  flaentis. 

(Schlnfs  folgt.) 


Zweite   Abtheilung. 


liUerariflclie  Berlclite* 


Die  Schleswigschen  GymnasieD  im  Jahre  1861  uod  1862. 

1)  Die  Mchleswiger  Domschule  im  Jahre  1861. 

Das  Programm  der  Schleswiger  Domschiile  vom  Juli  1861  ist  auch 
diesmal  wieder  ohne  wisseuschaftliche  Beigabe.  Die  Zahl  der  an  der 
Anstalt  srbeilenden  Lehrer  betrflgt  13,  aufserdem  4  Rfilfslehrer  für 
Religion,  Gesang,  Zeichnen,  Gymnastik.  Mehreren  der  ordentlichen 
Lehrer  werden  eine  Ansahl  der  von  ihnen  gegebenen  Stunden  aniser- 
ordentlicher  Weise  vergOtet.  Es  scheint  die  Zahl  von  22—24  Stun- 
den die  NormalKahl  für  die  Lehrer  su  sein.  —  Unter  den  Lehrobjectea 
tritt  die  dflnidche  Sprache  mit  27  Stunden  gewall  ig  hervor,  die  altea 
Sprachen  dagegen  zurfick.  Die  lateinische  Sprache  wird  gelehrt  in 
je  8  (in  I),  8,  7,  7,  7  in  den  filnf  oberen  Classen,  die  griechische  In 
den  3  oberen  in  6,  6,  4  Stunden;  dem  Hebräischen  sind  nur  2  Stun- 
den in  I  zugewiesen.  Die  Zahl  der  Schüler  betragt  in  neun  Classen 
(Gymnasial-,  Real-,  einer  CJebcrgangs-  und  einer  Vorbereitiingsclasse) 
132.  Die  fünfte  Realclasse  hat  nur  einen  Schüler.  So  weit  aus  dem 
beigegebenen  Verzeichnisse  nach  den  angeführten  Daten  die  Natio- 
naliiflt  der  Schuler  ermittelt  werden  kann,  sind  daninter  29  Dftoen, 
Sdhne  dftnischer  Officiere  und  Beamten,  da7.u  noch  etwa  8 — 10  wahr- 
scheinlich derselben  Abstammung  nach  den  dftnischen  Namen  der  Vater, 
also  etwa  40  von  132.  Ganz  frei  von  der  Bezahlung  des  Schulgeldes 
waren  22,  das  halbe  Glassengeid  zahlten  20  Schuler.  Zur  Universitftt 
war  am  Kode  des  Schuljahrs  1860  (nach  dänischer  Weise  Ende  Juli) 
ein  Schüler  entlassen,  einer  bestand  das  Abgangsexamen  für  Real- 
schüler. Juli  1861  waren  3  Abiturienten  angemeldet.  Aus  der  An- 
gabe über  die  von  den  Abiturienten  gelegenen  Pensa,  deren  Herzih- 
lung  mit  filnschinfs  der  Abiturientenarbeiten  8,  schreibe  acht  Octav- 
seiten  einnimmt,  ergibt  sich  einerseits  die  schablonenmafsige  Abrich- 
tung der  Schüler,  andrerseits  die  grofse  Dürftigkeit  des  Unterrichtes 
in  den  allen  Sprachen.  Das  im  Griechischen  gelesene  Pensum  umfafet 
Xenophons  Memor.  Buch  1  u.  11,  Piatons  Apologie  uod  Griten,  Herodot 
achtes  Buch,  Thuc>'dides  siebentes  Buch,  Sophokles  Antigene,  Homers 
Odj'ssce  Buch  19—22,  llias  Buch  4  u.  5,  nicht  mehr,  nicht  weniger. 
Namentlich  was  Homer  betrifft,  ist  das  gelesene  Pensum  durchaus 
nngenüisend  zu  npnoen.  Kin  Realahiturient  hat  gelesen  im  Englischen: 
Bulwer's  Rienzi  116  Seiten,  Marryat's  Settiers  116  Seiten,  Hedle>'s 
Gleanings  47  Seiten j  im  Franzüsischen :  Album  Ulteraire  127^  Selten, 
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Fittäine  60  Seiten,  Voltaire'«  Chmrhi  douze  47  Seiten.  Ü9m  Lehrbu-. 
cherventeichnirs  iimfarst  3  Octavseiten,  die  MiUbeiliiag  der  anf  ileni 
Abiturieaten-  und  0ffeoilichen  Examen  liehandelten  GegenstAnde  4  Sei- 
ten. Woxii  solche  Papierverncli Wendung?  Die  aimfulirliclie  Beefire- 
chiiD^  der  einzelnen  Lebrgegenstände  wurde  ku  weit  fuhren,  ich  be« 
scbrfinke  mich  daher  auf  das  Lateinische,  in  Quinta  beginnt  der  laf. 
Untrrrirht  mit  Jacob's  Elementarhucb,  in  Quarta  gebt  er  sofort  xnm 
Cäsar  über,  dessen  erstes  Buch  de  b.  g.  gelesen  wird;  dann  folg! 
in  Tertia  dasselbe  Buch  noch  einmal  nebst  dem  «weiten,  aufserdem 
Ciceros  dritte  Rede  gegen  Catilina;  in  Secunda  liest  der  Rector  Po« 
velsen  Cicern's  Miloniana,  den  Livius  und  Virgil,  aufserdem  noch 
cursorisch  das  meiste  aus  Cornelius  Nepos.  Den  Nutsen  die- 
ser cursorischen  Leclüre  wird  man  kaum  begreifen.  —  Wahrhaft 
unermüdlich  sind  übrigens  die  dänischen  Lehrer  Im  Corrigiren;  in 
Prima  werden  76  Kxereitien  und  8  Versionen,  io  Secunda  etwa  100 
Exercitien  gemacht,  in  Tertia  wAchenflich  2  ain  Hanse  (also  etwa  80 
bis  Qt)))  dazu  ein  schriftliches  in  der  Classe,  wechselnd  mit  einem 
mundlichen.  Die  Menge  indefs  thut's  nicht!  Die  Einnahmen  der  Dom- 
schule betrugen  im  Rechnungsjahre  vom  I.  April  1860  bis  sum  31. 
.Mftra  1861  im  Ganzen  17,916  Thlr.  49  Schill  Reichsmüuse  (96  Scbll-» 
llnge  gleich  einem  dftnischen  Thaler,  4  dänische  Thaler  as  3  preulb. 
Thalcrn),  davon  Lehrergehalte  9775  Thir.  Rm.,  Gagenaulagen  2268 
Thir  ,  Vergütung  für  Hülfsunterricht  1820  Tbir  ,  Wohnungsgelder  1240 
Thir  (aufserdem  noch  das  Schulgeld),  Gebalt  des  Pedellen  180  Tblr. 
(nebst  fk-eier  Wohnung),  für  die  Sammlungen  und  die  Bibliothek  99fe 
Tblr.  u  s.  w.;  die  Ausgaben  betrugen  17,910  Tblr.  17  Seh.  Den  An- 
fang des  Progranimes  bilden  die  Biographien  «weier  nenangeslellter 
liehrer,  In  deren  einer,  der  des  Adjuncten  Lohse,  ein  Satz  so  lautet: 
Im  Januar  d.  J.  unterwarf  ich  mich  dem  philologiseh-hiaCo« 
Tischen  Amtsexamen  mit  dem  Charakter  haud  illrnuimhUi^. 
Ist  das  Deutsch? 

2)  Die  Schleswiger  Domscbule  im  Jahre  1862. 
Dies  letzte  Programm  der  Anstalt  bietet  nur  wenige  Erginxuogeo 
zum  vorigen  Jahre.  Die  Zahl  der  Gymnasialabiturienten  betrug  3, 
die  der  Realschule  1;  die  Schuleraahl  betrug  137,  davon  26  gaime, 
14  halbe  Freischüler.  Als  Hfilfolehrer  gab  der  Pastor  an  der  Dom- 
kirche, Greifs,  12  Stunden;  den  Gesangunterricht  ertheilte  in  5  Stun- 
den Ehiert,  den  Zeichnenunterricht  in  6  Stunden  Wabner,  den  Tom« 
und  Schwimmunterricht  in  12  Stunden  KAnig.  Die  Lectionen  sind 
dieselben  wie  im  vorhergehenden  Jahre.  In  Oymnasialtertia  kommen 
32  Stunden  auf  13  Lectionen  (Sprachen:  Deutsch,  Englisch,  Franzö- 
sisch, Lateinisch,  Griechisch,  Dänisch);  in  Gymnasialprima  füllt  dem 
Englischen  1  Stunde  zu;  in  Gymnasialaecnnda  paradirt  immer  noch 
die  Gursorische  Lecture  des  Cornelius  Nepos.  Griechisch  wird  nur  \m, 
3  Classen  gelehrt,  und  zwar  in  der  untersten  Stufe  mit  einem  Lese- 
buch und  178  Versen  der  Odyssee,  worauf  in  der  nächsten  zum  Hero- 
dot  übergegangen  wird.  Die  Gymnaaialblbliotheii  enthält  jetzt  8  bla 
900t)  Bände.  Der  verstorbene  Genenilsuperintendent  der  Herxogth«- 
mer  Schleswiff- Holstein,  ('allisen,  hat  derselben  1000  Bände  hislorl- 
stfhen  und  philosophischen  Inhaltes  hinterlassen. 

3)  Die  Gelehrtenschule  zu  Uadersleben  im  Jahre  1862. 

Programm:  tnhyieUeukrift  Hl  den  offenliige  Examen  in  Hader Ü€V 
laerde  Skoie  i  Juli  1862.    83  Seiten. 
Während  die  Programme  der  danittrle»  Gyanaslea  so  SdilaBWig 
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us4  Flennborg  seit  einer  Reibe  von  Jahre«  ien  nnerqniofclicfcntMi  Bin- 
dnicfc  nacben  und  gaea  das  Geprige  Ibrer  geinfloeen  um4  Iknl  nnr 
realltUflcb-gebildeten  Voreteber  geben,  bietel  dnn  RaienlebeBcr  Pie- 
gramm,  das  erste  dieser  Anstalt,  welebee  aeit  1853  dev  BefBreatcn 
wieder  «u  Ctesichte  gebonnien  ist,  ein  gana  anderen  Bild  dar,  st 
schwer  sieb  auch  jeder,  der  weifs,  daA  sie  einal  eine  deuCncbe  I«ebr- 
ansialt  war,  daran  gewöhnt,  in  ihr  jetnt  eine  dialnebeB  Zwecken 
dienende  wm  sehen.  Wfthrend  die  Progranne  der  beiden  andern  eebles- 
wigschen  Gymnasien  voll  von  Schmflhungen  aaf  die  Deaiecbea  und 
damit  auch  auf  die  eignen  meist  deulscben  Scbiler  m  sein  pßegea, 
vermeidet  der  Haderslebener  Rector  Thrige,  ein  Snbn  den  dinlsebea 
durch  seine  Schrift  Ober  Kyrene  bekannten  Philologen,  alle  und  jede 
Anspielung  auf  die  traurigen  Verhältnisse  Schienwiga  wd  knApfl  lo 
seinem  diesjährigen  Programm,  welches  eine  gedrängte  GeaekkAiie 
der  Schule  seit  ihrem  Bestände  als  dänische  Anetalt  enthält,  einfnck 
nn  die  Zeit  ibrer  Umwandlung  im  October  1850  an.  Die  Haderslebe- 
ner Oelehrteoscbule,  die  nördlichste  der  Hersogthfimer,  wnrde  in  16. 
Jahrhundert  gestiflet  und  sollte  nach  dem  ansdrficklicken  Willen  Ikrea 
Gründers,  eines  der  schleswig-holsteinischen  Heradge,  eine  Pflana- 
Stätte  deutscher  Bildung  sein.  Eine  solche  blieb  sie  im  Laufe  »eh« 
rerer  Jahrhunderte  bis  aum  Jahre  1848,  in  welchem  nie  nach  dem 
damals  erlassenen  neuen  Schniregulativ  fnr  die  snm  Theil  däniack 
redenden  Bewohner  des  nördlichen  Schleswig  in  eine  Sehale  mit  dä- 
nischer Unterrichtssprache  umgewandelt  werden  sollte.  Die  Brbebnng 
der  Hersogthfimer  verhinderte  vorläufig  diese  Absicht  der  Dänen,  ge- 
gen welche  die  damalige  schleswig-holsteinische  Regierung  vergeb- 
lich  sich  ausgesprochen  hatte,  und  die  Schule  blieb  in  den  folgenden 
Jahren,  selbst  unter  der  däniscb-preursisch-engliscben  Verwaltung  der 
Herren  Tilliscb,  Bulenbnrg  und  Hodges,  eine  deutsche,  bin  nach  der 
ungificklichen  Schlacht  bei  Idstedt  eodllGh  die  Axt  an  den  alten  elur- 
wurdigeo  Bau  gelegt  wurde  und  der  auch  in  deutscher  Wiasensckali 
wolilbe wanderte  Däne  Thrige  die  Leitung  der  neuen  Anstalt  iber- 
nahm.  Mit  12  Schülern  wurde  sie  am  7.  Oct.  1850  eröfTnet,  nllmäb- 
licb  sammelten  sich  mehr,  aum  Theil  aber  aus  dem  elgeatlicben  Dä- 
nemark, jetat  beträgt  die  Zahl  186  in  12  Classen,  deren  4  gem^n- 
schaftiiche,  3  Real-,  5  Gymnasialolassen.  Von  der  Zahl  der  Sekfiler 
seit  1850  stammten  210  aus  der  Stadt  und  nächsten  Umgebung,  128  ans 
dem  Amte  Hadersleben,  59  aus  Dänemark,  3  ans  Holstein,  Westindien, 
Newyork,  34  aus  dem  übrigen  Schleswig.  Von  der  Bealschule  waren 
in  diesen  12  Jahren  entlnssen  15,  aur  Universität  (meist  nach  Kopen- 
hagen, einige  nach  Kiel)  57.  Beim  Abitnrientenexamen  werden  ans 
den  Beamten  oder  sonst  gebildeten  Bewohnern  der  Stadt  aar  Benr- 
theilung  der  Leistungen  der  Abiturienten  sogenannte  Censoren  er- 
wählt, eine  gewith  sehr  seltsame,  aber  auch  in  Plensburg  und  Sckles- 
wig  eingeführte  Einrichtung.  Beim  Unterrichte  werden  dänische  Lehr- 
bacher gebraucht.  Die  deutsche  Sprache  wird  in  den  oberen  CInanen 
in  je  3—5  Stunden  gelehrt,  in  den  unteren  in  je  1—2  Stunden  (der 
grötbere  Theil  der  Einwohner  spricht  deutsch).  Die  deutsche  Lite- 
raturgeschichte wird  deutsch  vorgetragen.  Die  alten  Sprachen,  die 
Grundlage  jeder  Gymnasialbildung,  sind  unter  der  Leitung  eines  ver- 
ständigen Hectfirs  weit  besser  vertreten  als  in  Schleswig  und  aa» 
Theil  io  Flensburg;  Latein  wird  in  5  Gymnasialclassen  in  je  8— 9  8t. 
gelehrt,  Griechisch  in  4  Classen  in  je  5,  6,  7  St.  abwechselnd  nach 
den  Jahren,  Hebräisch  in  2  Abtheilungen  in  je  3  und  2  St.  Auch  für 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  ist  genfigend  gesorgt.  —  Der 
Unlerricbt  beginnt  jeden  Morgen  mit  Gebet  und  dem  Vorlesen  elaan 
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AbscIiDiltefl  am  der  iieiligeo  Soiirifl.  —  Naeli  jeitor  Sftiuide  iti  eine 
Pause  von  10  MiDuten,  io  denen  aininitliclie  SeiiAler  die  Claaaenlocala 
rfturoen  und  auf  dem  üpielplaue  sein  müssen ;  nur  die  Primaner  dfir« 
fen  auch  in  ihrer  Classe  bleiben.  Diese  Kinrichinng,  weiche,  wenn 
ich  nichc  irre,  auch  an  mehreren  dänischen  Gymnasien  stattfindely  ist 
gewifii  als  eine  Gesundheitsmaferegel  der  Nachahmung  au  empfehlen. 
—  Die  Gymnasialhiblioibek  betrug  im  Jahre  1850  gegen  1400  Bünde^ 
seiidem  ist  sie  in  den  Jahren  1851^1862  um  resp.  600,  S50,  380, 
1000,  500,  800,  400,  laoo,  400,  570,  350,  500  Binde  gewachsen,  ihre 
regelmfifslge  Kinnahme  betrigt  500  Beichsbankthaler.  Aufserdem  hat 
sie  noch  auffferordentlicbe  Zuschfisse  erhalten.  Auch  sind  ihr  mehrere 
Vennilchtnisse  an  Buchern  in  den  Jahren  1853  und  1858  (gegen  700) 
und  zahlreiche  Geschenise  von  dinischen  Buchhandlungen  angefallen. 
1000  Bücher  sind  ausgesondert,  um  eine  8chulerhihliolhel[  an  Mldcn. 
Sammlungen  sind  mehrere  vorhanden,  eine  natiirhiatoriscbe,  eine  plij^ 
silcalische  und  eine  von  nordischen  Aiterthumern.  Nach  einem  fEumeii 
Berichte  über  die  Wohnungen  und  das  Inventarium  folgt  der  aniifBbr- 
liehe  Bericht  über  die  Schulrechnungen  vom  1.  Januar  1851  bis  sum 
31  Marx  1861,  auA  welchem  ich  Folgendes  heraushebe.  Für  die  drei 
ersten  Jahre  gilt  noch  die  Rechnung  nach  Marinen  und  Schillingen,  In 
den  npftteren  nur  noch  Beichsmiinxe. 

Einnaliroe.  Aasgabe. 

1851:  14,633  Mark       jSch.  1 4,2inÄarir^ Seh. 

1852:  14,662      -  4    -  14,251      -       10|   . 

1853  —  081.1854:19,324      -         5^-  19,078      -       13     - 
08t.  1854  —  (Ist.  1855:    8,987  Bbthl.  92  Seh.     8,931  Bbthl.  61    Sek. 

-  1855  -  -  1856:  9,449  -  24  -  9,485  -  95  - 
.  18.56  -  -  1857:  13,838  -  23  -  13,837  -  90  - 
.  1857  —  -  l»58:  15,084  -  90  -  15,075  -  17  - 
.     1858  —    -     18.59:  15,727      -      50     -  15,706      -      24      - 

-  1859 1860:  16,660      -      31      -  16,767      -      85     - 

.     1860-    -     1861:16,474      -      89     -  16,390      -       14      - 

Das  Capital  vermögen  der  Anstalt  betrug  1854:  10,688  Rbthl.,  1855: 
10,208  Rbthl.,  1860:  7928  Rbthl.  (nach  einigen  Verlusten).  —  Da» 
Schulgeld  betrflgt,  je  nach  den  Classen,  nach  dem  noch  gellenden, 
wenn  auch  leider  im  Schleswlgschen  faktisch  nicht  immer  befolgten 
Schulregulativ  von  1848  fuartaliter  4,  5,  6,  7  Bankthl.,  im  Schu^ahro 
1860—61  die  Summe  von  2818  Rbthl.  3  Soh.,  welche,  wie  das  Schul- 
geld an  allen  Schulen  der  HerKOgthämer,  unter  die  Lehrer  vertheilt 
wird.  In  Haderslehen  bekommt  jeder  der  13  festangestellten  l^hrer 
2l6|i  Rbthl.  =  162  Thlr.  Preuts. 

Wenn  auch  Altdilnemark  mit  der  grofsen  deutschen  Nation  man- 
chen Hohn  treibt,  so  gibt  es  doch  einen  Punkt,  in  welchem  Dine- 
roarks  StolK  Deutschland  gegenüber  gerechtfertigt  Ist,  das  ist  die 
reiche  Besoldung  seiner  Beamten  in  allen  Stellungen,  besondere  auch 
der  Lehrer.  Hadersleben  ist  ein  Ort  von  8—9000  Binwohnern;  wer- 
fen wir  nun  einen  Blick  auf  das  vorher  angefffhrte  Budget  des  Gym- 
nasiiiini«,  so  fragt  sich,  ob  es  im  weiten  Deutsehland  wohl  eine  Stadt 
von  gleiclier  Grdfse,  ja  v.wei-,  drei-  und  viermal  so  grofiie  gibt,  welche 
ihren  Lehrern  auch  nur  annfihernd  eine  Hhnliche  Stellung  bietet.  Frei* 
lieh  ist  nicht  xu  vergessen,  in  den  dänischen  Staaten  sind  simmtlicbe 
gelehrte  Anstalten  Staatsanstalten,  nicht  städtische.  Doch  was  ein  so 
kleiner  Staat  mit  grofser  AnfopfBrung  (auch  abgesehen  von  politi- 
schen Bticksichten)  thun  kann,  sollte  auch  wohl  in  Deirtschhuid  mdg- 
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liok  «ein.  Dar  tMaaft  vermag  überall  rnabc.  an  leJ^cea,  ala  die 
Caamiine  aiich  bei  den  bestes  Wlllta  Walen  kaaa^  und  bewakft 
naoh  der  KrfabruDg,  die  io  dea  BeraogUbiaMn  gMaacbi  wardaa  Jü» 
die  »chule  vor  kii  bäiifigeiB  WechneJ  der  iiebnr. 

Die  Gebalte  der  Haderalebeaer  Lebrer  beatrbta  jetat,  wie  «a  allta 
Scbulen  Oftoeaiarks  und  der  BersogthfiMery  aaa  dar  Gaga  oder  des 
feeCea  Gebalte,  au«  dem  Wohoungsgelde  (aMiü  bal  Mir  der  Bader 
WobDiiag  im  »chulgebiludc),  aue  der  Tbeuniageaaiagey  aus  deia  Aa- 
tbeil  am  «cbiilgelde  und  aus  der  Eatechidiguag  Mir  die  iber  Me  reap. 
84uedeB«abI  biDaiisgeicebeaen  Kxtrasiundea.  Dia  Hladl  aabll  aus  miäd^ 
tincher  Caeae  Diir  eiueo  geringeo  Beitrag,  ia  Hadaniabaa  flielbaa  die 
Biakuttfke  der  8chiile  meist  au«  der  Slaataliaaaa»  Im  iabra  1861  aa 
feelem  Geballe  7648  Hbtbl.,  an  Tbeuningssulaga  2610  BbIbL,  aa  Wab- 
BUDgageldero,  Exlrasiuadea  u.  s.  w.  3412  Rbibi.}  aniberdam  wMmn 
ao€b  die  KircbeokaMea  der  8tadt  und  der  Prabalai  etoaa  aiabi  aabe- 
demeadea  Beitrag.  Der  Betrag  der  Oebalte  ist  («lU  Waglaaaaag  der 
ScMlliage)  folgender: 

Rector  1863  Rblbi.,  dazu  Schulgeld  216  RbtU.  =  2079  RbtbL 


Conrector 

1851 

Subrector 

1754 

1.  Gollaboralor 

1418 

2. 

1163 

1.  Adjnnctus 

951 

2. 

1101 

3. 

740 

4. 

670 

5. 

740 

6. 

593 

7. 

672 

8. 

639 

1  8inDrleiilelirer 

595 

Zeidieolehrer 

227 

Pedell 

180 

216 

- 

=  2070 

216 

. 

=  1970 

216 

- 

=  1634 

216 

. 

=  1379 

216 

- 

=  1167 

216 

. 

=  1317 

216 

. 

=    956 

216 

. 

=    886 

216 

. 

—    956 

216 

. 

=    809 

216 

- 

=   888 

216 

- 

=  855 

RecbnuDgafubrer   120 

Der  Rector  hat  noch  freie  Wohnung,  sümmtliche  andere  Lebrer  er- 
halten Kntechädigung,  die  unter  den  vorflteheoden  8umniea  mit  berech- 
net ist;  die  Ungleichheit  einiger  Gummen  komn^t  daher,  dalb  eloige 
Lehrer  mehr  Extrastunden  geben,  als  anderd. 

4)  Die  Flensburger  Gelehrlenscbole  im  Jahre  1862. 

Programm:  Indbydeltettkrift  til  den  offentUge  Examen  t  Flentborgt 
Laiin-og  Reahkole  den  II.  til  21.  JuL  1862.  Vdgicel  af  RasmMt 
J.  Simeien.     Indhold:  Skoleefterretninger,     70  Seiten. 

Das  Programm  beginnt  mit  den  Abiturienten  aus  den  Gymaasial- 
classen,  deren  8  abgegangen  waren,  meist  auf  die  dänische  Ualver- 
sitil  Kopenhagen,  schliefst  daran  die  ihnen  gestellten  Aufgaben,  geht 
daaa  au  den  Realabi tnrienten  and  deren  Aufgaben  liber,  fuhrt  dem- 
ngohst  die  aufgenommenen  neuen  Schuler  auf  und  schliefst  daran  den 
Bestand  der  einaelnen  Classen.  In  den  G^mnasialclassen  haben  47 
Schüler  den  Religionsunterricht  in  dftnischer,  25  in  deutscher  »pracbe, 
in  den  Realclassen  denselben  Unterricht  65  In  deutscher,  16  In  dial- 
scber  i^prache,  in  den  gemeinschaftlichen  Classea  91  in  deutschar,  48 
in  diniscber  Sprache.    Daaa  folgt  die  Scbilderuag  der  lÜaweihaBg  des 
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neuen  Schul^ebäiides ,  dessen  Bau  87000  Rbtlil ,  deren  67000  »an  der 
.Staatskasse  geealiU  worden,  gefrostet  liat.  Wie  inner  bei  eolcfaen 
Festlicliiceiten,  wurden  auch  in  Flensburg  Beden  gebalten,  eine  von 
Hecior  Simesen  In  deuisclier  Sprache,  eine  von  einem  Superintenden- 
ten Boisen,  dann  eine  Kweito  dflnieehe  Bede  von  8imeaen.  In  der 
letsien  erlaubt  sich  Herr  Simesen,  der  selbst  so  einseitiger  Bealiet  ist, 
mancherlei  Anspielungen  auf  die  alte  deutsche  Schale,  die  sich  einst 
eines  vorzuglichen  Rufes  unter  den  Gelehrtensehulen  der  Hereogthfi- 
mer  erfreute  und  eine  Menge  der  tüchligsteo  Beamten  gebildet  bat. 
Wenn  Herr  Simesen  erwftbnt,  dafs  (natflrlich  von  seinem  Stand- 
punkte aus  bei  dem  geringen  Interesse  der  BQrger  flRr  dieselbe)  oft 
nur  einer  oder  zwei  geborne  Flensburger  aufgenommen  seien,  so 
irrt  er  sich  doch  wohl;  die  Schule  war  keinetwegs  so  ei  ■seifig, 
wie  er  sich  ausdruckt,  daCi  nicht  der  bessere  Theil  der  allerdings 
sehr  materiellen  Flensburger  gern  ihre  S0bne  einer  Anstalt  anver- 
trauten, welche  sehr  lange  eine  Zierde  Ihrer  Vaterstadt  war.  Sie 
gründete  trotz  ihrer  Gymoasialeinrichtung,  die  ja  allen  hdherea  Lehr- 
ansi allen  der  Herzogthümer  damals  gemeinecbaftlicb  war,  ihren  Böhm 
nicht  darauf  allein,  die  alten  Sprachen  kq  lehren,  sondern  nnterrfeh- 
tete  auch  sehr  tüchtig  in  den  Bealien;  fk'eiiich  Herrn  Bector  Simesen 
besafs  sie  für  letztere  Fächer  damals  noch  nicht.  Es  wire  wiinschens- 
werth,  wenn  die  jetzige  Einrichtung  der  Schule  den  gelehrten  Studien 
etwas  förderlicher  wftre ;  aber  gerade  diese  gelehrten  Studien  schei- 
nen Herrn  Simesen  ein  noH  me  iangere  zu  sein. 

Ein  Festball,  zu  welchem  aus  „königlicher  Gasse^^,  wie  das 
Programm  sagt,  1000  Rbthl.  —  schreibe  einTaaaend  Rbthl.  —  an- 
gewiesen waren,  krdnte  das  Fest.  Fast  alle  Schüler  nahmen  daran 
Thcil;  die  Namen  derer,  die  ans  irgend  einem  Grunde  fehlten,  etwa 
25,  werden  ausdrücklich  im  Programme  genannt  und  von  16  gesaet, 
dafs  sie  keine  Erlaubnifs  von  ihren  Eltern  znr  Tliellnahme  am  Feste 
erhalten,  diese  selbst  sich  auch  nicht  betheiligt  und  die  Einladung 
dazu  nicht  benutzt  hätten.  Wie  schwer  mufii  diese  ZomesftoDierung 
den  betreffenden  Eltern  geworden  sein!! 

Der  Verf  des  Programms  geht  nun  zu  den  Einnahmen  und  Auf- 
gaben des  Gymnasiums  über.  Die  Capitalien  betragen  gegenwärtig, 
nur  8780  Rbthl.  17  Seh.  Die  sämmtlicben  Ausgaben  betragen  zunächst 
für  die  Lehrer  an  Gehalten  mit  LOhnnngsxulage: 

Rectnr 2388  Rbthl. 

Conrector 1688 

^(nbrector 1471       - 

1.  Collahorator  ...  1240       - 

2.  Collahorator  ...  1240      . 
:i.  Collahorator  ...  1124      . 

4.  Collaborator  .     .     .     1008       - 

5.  Collaborator  ...     1008      - 
Ci.  Collaborat4>r  ...     1008      - 

1.  AdjuDClus  ....  879 

2.  Adjunctus  ....  879 

3.  AdjnnctUH  ....  760 

4.  Adjiinctu^  ....  760 
n.  Adjunctus  ....  640 
().  Adjunctus  ....  640 

7.  Acyiinctus  ....       520 

8.  Adjuoct^is  ....       520       - 

9.  Adjunctus  ....       400       - 

Zeltschr.  f.  d.  Gyian««ialwe««n.  XVTI.  7.  "^ 
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10.  Adjnnctus  ....    400  Rbtbl. 
Aiifiierdeiii  erhielt  jeder  der  GeoMinleB  von  Schulgeld 

M3  Rbtbl.  60  Mcb 

Pedell 948      - 

Recbnangaratarer      .    .    iOO      - 

DiiF.li  kommen  Wobnuogsgeld  für  den  Conrectoff  32Ö  Bbthl.,  fSr  dei 
Subreclor  264  Rbtbl.,  für  jeden  der  6  CoUnboratoren  200  Rbtlil.,  fSr 
jeden  der  10  Adjunclen  120  Rbtbl.,  ferner  die  Kolscbädigung  für  die 
BxtTMtunden  3479  Rbtbl  ,  für  die  Sammlung  nordlacber  Altert bumer 
1200  Rbtbl.,  für  Biblioibek  und  naturwisaenecbafUlcbe  Sammln o^eo 
22V38  Rbtbl.,  aufserdem  Ausgaben  für  Prognimmei  Brennmaterial,  so 
dab  die  Oesammlausgabe  (in  einer  Stadt  von  23 — 24,000  EinwoUnero) 
in  runder  Summe  3i,423  Rbtbl.  betrftgt;  rechnet  maa  dasu  nocb  das 
Schulgeld  mit  4628  Hbibl.  und  die  Zinsen  des  neaeD  Schulgebftudes, 
so  steigt  das  Budget  des  Flensburg  er  Gymnasiums  auf  40,051  Rbtbl. 
B  30,000  Rbthlr.  Preufs. 

An  das  Budget  knüpft  Herr  Simesen  nocb  einige  Betrachtungen 
hinsichtlich  einiger  AeuÄerungen,  welche  von  Seiten  mancher  Bürger 
fiber  die  Schule  laut  geworden.  Des  Rectors  Simesen  Worte  lasses 
erkennen,  daCi  nicht  alle  Bürger  Flensburgs  mit  den  jetaigen  Zustftn- 
den  7.ufrieden  sind,  am  wenigsten  aber  wohl  mit  der  jelst  herrschen- 
den sogenannten  Gleichberechtigung  beider  Sprachen,  der  deutschen, 
die  von  ^^  der  Binwobnerschaft  gesprochen  und  allein  '  verstanden 
wird^  und  der  dänischen,  welche  durch  eigene  Schuld  der  Dftnen 
and  des  dänischen  Regimentes  verbafst  geworden  ist,  nur  von  einem 
geringen  Bruchtheile  der  Bevölkerung,  meist  eingewanderten  Düsen, 
verstanden  wird  und  doch  der  Jugend  aufgedrungen  werden  soll,  lob 
siebe  es  jedoch  vor,  die  Auslassungen  des  Rectors  Simesen  darüber 
(Seite  44—47)  an- einer  passenderen  Stelle  su  besprechen. 

Ks  folgt  im  Programm  der  Lebrplan.  Da  die  Lebrpiftne  der  jetai- 
gen schleswigscben  Gymnasien  wohl  wenig  in  Deuiscbland  bekannt 
sind,  lasse  ich  den  des  Flensburger  Gymnasiums  vollslAndig  folgen. 
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Ich  habe  die  dänische  Be%eicboiiDg  der  Classen  beibehaUeo;  1  be- 
zeichnet die  unterste  Stufe,  7  also  die  liAcbste;  die  7te  G>ninaaial- 
classe  entspricht  also  unserer  Prima. 


34^ 
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Die  folgenden  Seileu  (48—68)  enthalten  Aiisführliclie  Angaben  über 
die  in  den  einxelnen  Ciassen  durchgenommenen  Pensa  des  letzten 
Schuljahres.  Unter  den  Einzelheiten  füllt  die  Ungleichheit  im  Reli- 
l^ionsunterrichie  für  die  deutsch-  und  dänischredenden  Schuler  auf. 
Seit  10  Jahren  nimiich  wird  dieser  Unterricht,  je  nach  dem  Wunsche 
der  Eltern  oder  der  Schüler,  in  beiden  Sprachen  ertheilt,  so  dafs, 
während  in  einigen  FAchern  die  deutsche,  in  andern  die  dänische 
Sprache  die  Unterrichtsaprache  ist,  im  Religiunsunterrichi  die  Schiller 
in  2  Abtheilungen  eerfallen,  deren  eine  in  dänischer,  die  andere  in 
deutscher  Sprache  unterrichtet  wird.  Man  sollte  nun  glauben,  data 
ffir  beide  nebeneinanderstehende  Abtbeilungen  dasselbe  gelehrt  wfirde ; 
das  ist  aber  nicht  der  Fall.  In  der  «weiten  gemeinschaftlichen  Classe 
lernt  die  dftniscbredcnde  Abtheilung  aufiser  biblischer  Geschichte  noch 
einige  Psalmen  auswendig,  die  dentscbredende  statt  der  Psalmen  fünf 
Gesänge;  ibnilcb  ist  es  in  der  dritten  gemeinscbaftlichcn  Classe.  In 
der  vierten  Classe  lernen  die  Dänischredenden  aus  Luthers  kleiuem 
Katechismus  §.  I  —  77,  die  Deutschredenden  §.  45—82,  jene  lernen 
Psalmen,  diese  Gesftnge.  Aehnliche  Verschiedenheiten  finden  sich  noch 
mehrere,  z.  B.  in  der  sechsten  Realclasse  lernen  die  Dänischredendeo 
den  Katechismus  und  einige  Psalmen,  die  Deutschredenden  lernen  10 
Gesänge  und  lesen  das  Evangelium  Matthäi  c.  1—18;  in  der  sieben- 
ten Realclasse  stehen  nebeneinander  das  Evangelium  Marci  und  des 

Lucas.    So  geht  es  durch  den  ganzen  Religionsunterricht  hindurch 

Im  Lateinischen  finden  wir  ein  Seitenstilck  zur  cnrsorischen  Leclüre 
des  Nepos  in  der  Schleswiger  Secunda;  in  der  Prima  Flensburgs  wird 
aAmlich  Cäsars  Schrift  de  hello  dvili  in  Exiemporalovenaettehe ,  d.  h. 
.aas  dem  Stegereif,  also  ohne  vorhergehende  Vorbereitung  übersetzt. 

Das  öffentliche  Examen  wurde  im  verflossenen  Schuljahr,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Abiturientenexamen,  in  allen  Classen  abgehalten.  Es 
begann  am  II.  Juli,  schlofs  am  21.  Juli,  nahm  fast  den  ganzen  Tag 
in  Anspruch  und  entzog  dem  Schulunterrichte  so  eine  Reihe  von  Ta- 
gen. Es  zerfällt  in  ein  schriftliches  und  mundliches.  Zum  letztem 
werden  auch  die  Eltern  und  Angehörigen  der  Schiller  eingeladen. 

So  viel  iibcr  die  einzelnen  Schulen;  fiber  die  Danisirung  derselben 
im  Allgemeinen  mehr  in  einem  besonderen  Artikel  als  Fortaetziing 
unseres  im  Jahre  1857  in  dieser  Zeitschrift  gegebenen  Aufsatzes  über 
die  Danisirung  der  achleswigscfcen  Gymnasien. 

Landsberg  a.  d.  W.  Iludemann. 
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n. 

Dr.  Joseph  Gutenäcker,  Verzeichnifs  aller  Pro- 
gramme und  Gelegenheitsschriften,  welche  an  den 
Kgl.  Bayer.  Lyzeen,  Gymnasien  und  lateinischen 
Schulen  vom  Schuljahr  1823  /  24  bis  zum  Schlüsse 
des  Schuljahres  1859  /  60  erschienen  sind.  Bam- 
berg 1862.  In  Comm.  der  Buchnerschen  Buch- 
handlung.   VIII  u.  165  S.  4. 

In  der  Vorrede  zu  dieser  ScLrift,  welche  aU  Programm  der 
Siudienanslalt  Bamberg  fSr  1862  erschienen  ist,  giebt  der  Herr 
Verf.  zunächst  eine  zwar  kurze^  aber  hinreichende  Uebersicht 
der  Versuche,  die  bisher  angestellt  worden  sind,  um  die  deutsche 
Programnienliltcratur  allgemeiner  bekannt  und  dadurch  zugängli- 
cher und  nutzbarer  zu  machen.  Eine  genaue  Kenntnifsnahme  von 
diesem  nachgerade  ins  Enorme  wachsenden  Zweige  der  Schriftstel- 
lerei,  eine  vollständige  Besprechung  und  Wßrdigung  desselben  in 
Zeitschriften  und  Lilteralur- Werken,  gehört  zu  den  fast  unmögli- 
chen Dingen;  von  den  übrigen,  dem  angegebenen  Zwecke  dienen- 
den Mitteln  ist  das  eine,  nämlich  die  dem  hier  in  Rede  stehenden 
ähnlichen,  von  Zeit  zu  Zeit  erscheinenden  Verzeichnisse,  allerdings 
nur  ein  Surrogat;  förderlicher  ist  der  zwischen  verschiedenen 
deulschen  Staaten  bestehende  Programmentausch,  der  im  Jahre 
1825  zunächst  unter  den  preufsiscnen  Gymnasien  ins  Leben  ge- 
treten und  seit  1836  allmählich  weiter  ausgedehnt  worden  ist  '). 
Bayern  tauscht  seine  Programme  seit  1853  mit  Baden  und  Sach- 
sen-Coburg-Gotha;  dem  vorhergenannten  gröfseren  Verbände  ge- 
hören die  beiden  ersteren  Länder  nicht  an,  so  wie  auch,  beiläimg 
bemerkt,  Hessen-Darmstadt,  Luxemburg,  die  reufsischen  Länder 
und  die  freie  Stadt  Uamburg  bis  jetzt  darin  fehlen.  Desto  nötz- 
licher  ist  es  für  uns,  wenn  wir  wenigstens  auf  dem  anderen 
Wege^  dem  der  Verzeichnisse,  darauf  hingewiesen  werden,  wie 
dieses  Feld  der  Litleratur,  das  freilich  manche  Disteln  und  Dor- 
nen, doch  daneben  auch  Waizenkörner  trägt,  von  unsern  sö^d- 
deutschen  Collegen  eben  so  fleifsig  gebaut  wird  wie  anderswo. 

Bereits  im  Jahre  1853  hat  derselbe  Verfasser,  damals  Gymna- 
sialprofessor zu  Männerstadt  in  Unterfranken,  in  zwei  Gelegeo- 
lieitsschriftcn  der  dortigen  Anstalt  ein  solches  Verzeichnifs  ver- 
ölFcnt licht,  welches  in  gegenwärtiger  Schrift  wiederholt  und  fort- 
gesetzt vorliegt.  Es  enthält  drei  Abtheilungen,  nämlich:  A.  die 
vollständigen  Titel  der  Schriften  unter  fortlaufenden  Nummern 
von  (incl  Nachtrag  auf  S.  164)  1—1188  (statt  der  letzteren  Zahl 
ist  falsch  1189  gedruckt),  und  zwar  nach  den  Studien-Anstalten 

')  Hiei'io  wäre  eine  BescIileuDlguog  selir  wunscbenswertb  iiDd  wohl 
aucti  mögticli.  Jet/.i  vergelit  manclimal  eio  volles  Jahr,  bis  mao  die 
Progrnmnie  uudrer  Anstalten  zu  sehen  bekommt. 
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geordoei;  B.  ein  alphctbetiscbes  Verzeichnifs  der  Verfasser;  C  eine 
syslemaliscbe  Zusammenslellunf;  der  Schriften  nach  den  behan- 
deiten  Gegenstftnden.  In  den  beiden  letzlen  Abtheilungen  wird 
oberall  durch  Angabe  der  Nummern  in  Abtheil.  A  auf  das  dort 
gegebene  Haupt verzeichnifs  verwiesen,  eine  Einrichtung,  wodurch 
die  nötbige  Raumerspamifs  erreicht  und  zugleich  der  Fordernng 
der  Braachbarlceit  genügt  ist. 

In  der  Abtheilung  A  sind  zuerst  die  28  Königlichen  Gymna- 
sien (darunter  die  Lyceen).  mit  denen  allen  lateinische. Schulen 
verbunden  sind,  in  alphabetischer  Ordnung  aufgefQhrt;  unter  Elch- 
«tStt  aufserdem  das  dort  befindliche  in  Mushacke's  Schulalmanach 
nicht  genannte  bischöfliche  Knabenseminar  und  Lyceum,  eben  so 
unier  Mfinchen  die  ehemalige  lateinische  ScJiule^  welche  von  1829 
bis  1849  bestand.  Zo  diesen  30  Anstalten  gehören  die  Nummern 
I  Us  1064,  femer  in  den  Nachträgen  1173  bis  1179  und  1181 
bis  1188,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs  die  Schrift  239 
unriohiig  noch  einmal  unter  der  besonderen  Nummer  1174  er- 
scheint, so  dafs  die  Anzahl  der  Nummern  richtig  1078  betrSgt. 
Nach  den  Gymnasien  folgen  die  isolirten  lateinischen  Schulen, 
and  zwar  deren  32  (incl.  Ann  weiter  S.  79)  mit  109  Nummern. 
Von  den  in  Mushacke^s  Schulalmanach  angegebenen  Schulen  der 
letzteren  Art  fehlen  bei  Gulenficker  33,  welche  also  vermuthlich 

£ir  keine  Programme,  oder  keine  mit  wissenschaftlichen  Abband- 
ngen,  ausgegeben  haben;  dagegen  ist  aufser  drei  mittlervteile 
eingegangenen  lateinischen  Schulen  (Homburg,  Rosenheim,  Traun* 
stein)  noch  eine  vierte,  Thurnau  in  Oberfranken,  als  noch  beste* 
hend  erwfihnt,  welche  im  Schulalmanach  fehlt.  Bei  den  meisten 
Anstalten  sind  historische  Notizen  ober  ihre  Entstehung  und  wei- 
tere Entwickelang  vorangeschickt. 

Die  Abtheilong  B  enthfilt  646  Namen  von  Verfassern,  zu  de- 
nen aus  dem  Nachtrag  (S.  164)  noch  einer,  G.  A.  Regn,  zo  ffigeo 
ist,  fast  alle  mit  Angalien  * )  ober  Herkunft  und  Lebensgang  ver- 
seben. Diesen  zufolge  sind  darunter  41  Nichtbayem;  bei  10  ist 
die  Herkunft  nicht  bezeichnet,  bei  27  andern  nur  der  Geburts- 
ort, nicht  specieller  die  Lage  desselben  angegeben;  von  den  übri- 
gen 469  stammen  96  aus  Ober-  und  Nieder- Bavern,  210  ans 
Ober-,  Mittel-  and  Unter-Franken,  79  aus  Oberpfalz  und  Regens- 
barg,  66  ans  Schwaben  and  Neuburg,  endlich  20  aus  der  Pfalz. 
Daia  unter  den  aafgezfihlten  Namen  manche  wohlbekannte  und 
von  gutem  Klange  sind,  braucht  nicht  besonders  erwähnt  zu 
werden. 

För  den  nächsten  Zweck  des  Buches  ist  die  dritte  Abtbei- 
lang,  C,  die  wichtigste.  Hier  erscheinen  die  Schriften  noch  ein- 
mal, nach  ihrem  Inhalt  geordnet,  wobei   natürlich   sehr  viele, 


')  Hierbei  gelegeotlicli  der  Wunsch,  dad  es  aucli  anderswo  den 
Verfassern  von  Programm -Abtiandlungen  stets  gefallen  möge,  ihre 
Vornamen  anzugebeB.  Das  Weglassen,  geschehe  es  aus  zu  viel  oder 
ans  EU  wenig  Bescbeideoheit ,  ist  einer  Orientlrnng  oft  gar  sehr  hin- 
derliob. 
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vieileicbt  die  HSlHe,  unter  verschiedeDen  Kategorien  wiederholt 
erwähnt  werden  mufsteo.  Hauptsflchh'ch  aus  diesem  Grunde,  ne- 
benher aber  auch  deshalb,  weil  manche  Nummern  des  Verzeich* 
nisses  A  mehrere  einzelne  SchriAen  enthallen,  finden  wir  in  die- 
ser Abtbeiluug  die  Anzahl  derselben  scheinbar  viel  gr^fser  als 
früher,  nämlich  über  1700  hinaus  gehend.  Die  Titel  sind  iheils 
wiederholt,  mil  zulässigen  Abkürzungen,  (heils  nur  durch  Angpbe 
der  Nummern  des  Vei*zeichn.  A  bezeichnet.  Hier  mögen  noch  die 
vom  Verf.  angenommenen  Rubriken  und  die  Zahl  der  anter  jeder 
vorkommenden  Schriflen  folgen.  Es  sind:  Huldigungs-  und  Gra- 
tulationsschriften: 195;  GedSchtnifsschriften  auf  Verstorbene:  277 
(darunter  135  Gedichte  und  87  Reden);  theologische:  124;  juri- 
stische: 1;  philosophische:  50;  pädagogische:  150;  philologische: 
485  (davon  über  griechische  Classiker  124,  über  lateinische  168); 
zur  Aesthetik,  Rhetorik  etc.:  37;  zur  Geschichte:  248  (davon  zur 
Kirchen-  und  Schnlgeschichte  Bayerns  86);  zur  Geographie:  11; 
naturwissenschaftliche  Schriften:  34;  mathematische:  100. 

Der  grofse  Fleifs,  mit  vvelchem  der  Verf.  die  Schriften  selbst 
gesammelt,  ihre  Titel  verzeichnet,  die  Notizen  über  ihre  Verfttaer 
sich  verschafft  und  alles  das  sorgfältig  geordnet  und  zusammeo- 
gestellt  liai.  wird  von  denen,  weiche  das  Mühevoile  solcher  Ar- 
beit kennen,  gewifs  lobend  anerkannt  und  nach  Verdienst  ge- 
würdigt werden.  Ueber  den  wirklich  erreichten  Grad  der  Voll- 
ständigkeit kann  man  natürlich  nicht  sicher  urtheiien,  wohl  alier 
läfst  sich  aus  vielen  die  Gewissenhaftigkeit  des  Verfassers  kaod 
gebenden  Merkmalen  auch  hierauf  ein  günstiger  Schlofs  ziehen. 
Einzelne  Ausstellungen,  die  vielleicht  gemacht  werden  könnten, 
thun  dem  Ganzen  keinen  Eintrag,  und  daher  dürfen  wir,  wenn 
der  Verf.  sein  Buch  „einen  Beitrag  zur  Schul-  und  Litteratur* 
gescliichte  Bayerns ^^  nennt,  mit  Recht  hinzufügen,  dafs  es  eiB 
schätzbarer  und  willkommener  Beitrag  ist.  Die  Fortsetzung  wire 
wünschenswerth,  wenigstens  für  das  Jahr  1861,  da  die  bajeri- 
sehen  Programm-Abhandlungen  vom  folgenden  Jahre  in  dem  ncae- 
sten  Schulalmanach  von  Mushacke  vollständiger  als  bis  dahin 
aufgeführt  sind  und  hoffentlich  nicht  wieder  daraus  yersdiwin- 
den  werden. 

Allenfalls  mögliche  Betrachtungen  über  die  Wahl  der  The- 
mata für  solche  (velegenheitsschriften.  Über  den  wahrscheinlicben 
Gehalt  der  hier  verzeichneten,  endlich  über  den  Stand  der  Leh- 
rerbildung, so  vreit  er  sich  aus  den  Titeln  der  Schriften  ergeben 
kann^  sollen  hier  nicht  angestellt  werden.  Das  Verdienstliehe 
dieser  Schrift  bleibt  davon  völlig  unberührt. 

Berlin  R.  Jacobs. 
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lU. 

Heber  die  Reform  des  Religionsunterrichtes  auf  den 
Gymnasien.  Von  J.  O.  Michael.  Programm  des 
Vitzthumschen  Gymnasiums  in  Dresden.  Leipzig, 
Tenbner,  1863.    72  S.  8.  0 

I. 

Jeder  Lehrer  siebt  sich,  zumal  weoa  er  scboo  llo^re  Jahre 
auf  denselben  Gebieten  des  Unterrichts  beschSfligt  ist,  der  Ge- 
fahr ausgesetzt,  in  einen  gewissen  Medianisuius  zu  Terainken,  ao 
dafs  die  Bahn,  in  welche  er  sich  durch  die  Praxis  bineingelebl 
bat,  für  ihn  zu  einem  tief  eingeschnittenen  Geleise  su  werdeD 
droht,  aus  welchem  er  sich  nur  mit  Anstrengung,  oft  auch  gar 
nicht  mehr  herausarbeiten  kann.  Hat  sich  doch  mancher  ao  sehr 
in  eine  bestimmte  Art  bineingewöhut,*  dafs  er  für  die  Mangel  der- 
selben jedes  Bewufstsein  verloren  hat  und  geneigt  ist,  die  Ursa- 
chen f&r  den  fehlenden  Erfolg  überall,  nur  nicht  in  sich  zu  su- 
chen. Deshalb  wird  jeder  gewissenhafte  Lehrer  das  Bedfirfnifs 
fohlen,  sein  ganzes  Thun  von  Zeit  zu  Zeit  einer  erfrischenden 
Prüfung  zu  unterwerfen  und  die  Antriebe  dazu  in  der  fortge- 
setzten wissenschaftlichen  Bescbäflifung  auf  den  von  ihm  vertre- 
tenen Gebieten  finden.  Er  wird  aber  auch  mit  Dank  jeden  an- 
dern Anlafs  benutzen,  der  ihn  zu  einer  solchen  Revision  seiner 
Behandlung  des  Unterrichts  auffordert.  Einen  solchen  bietet,  wie 
ich  meine,  die  oben  genannte  Abhandlung  in  reichem  Ma(se  ffir 
den  Lehrer  der  Religion.  Hervorgegangen  aus  frischer  Begeiste- 
rung für  ihren  Gegenstand  und  aus  dem  lebendigen  Interesse  für 
die  Jugend  und  dem  eifrigen  Streben,  ihre  Theilnahme  für  die 
höchsten  und  heiligsten  Güter  der  Menschheit  zu  erwecken  und 
zu  beleben,  will  sie  den  Weg  zeigen,  wie  der  Unterricht  verfah- 
ren müsse,  um  die  i-eligiösen  Gedanken  den  Schülern  zu  wirkli- 
cher, bewufhter  und  selbstflndiger  Aneignung  zu  bringen.  Denn 
das  ist  die  unverkennbare  Absicht  des  Verf.,  wenn  sie  auch  kla- 
rer in  der  von  ihm  gegebenen  Skizze  des  Unterrichtsganges  als 
in  seiner  Polemik  und  den  den  rechten  Standpunkt  festzustellen 
bestimmten  Bemerkungen  hervortritt.  Und  nach  dieser  Seite  glau- 
ben wir  diese  Abhandlung  alle  Fachgenossen  warm  empfehlen  zu 
künuen;  man  wird  in  ihr  eine  Reihe  der  fruchtbarsten  Winke 
finden  und  sie  sicher  nicht  ohne  vielfache  Anregung  und  Beleh- 
rung empfangen  zu  haben,  aus  der  Hand  legen. 

Sehr  richtig  verlangt  der  Verf.,  dafs  der  Religionsunterricht 
in  den  oberu  Qassen  (denn  auf  diese  beschränkt  er  sich  zunächst) 


')  Icli  lasse  der  Anselge  dieser  Sclirift  durcli  Herrn  Dir.   Kliz 
W^h  die  meioige^  die  icli  schon  vorlier  gescliriebeo  liatCe,  in  etwas 
verkürKter  Gestalt  folgen.    UebereinsCimmting  und  Verscliiedeoiieit  wer- 
den sieb  leicht  ergeben.  W.  Holleuberg. 
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da8  Verhältnifs  des  Heidenthums  zum  Oiristeotbum  sowohl  nach 
seiner  verwandtscbaftlichen  als  nach  seiner  gegensSfzHcben  Seite 
zum  BewuTstsein  bringen  und  die  Jugend  überzeugen  mösse,  dafs 
das  Christentbum  die  Religion  sei,  in  welcber  das  in  den  beid- 
nisclieii  Religionen  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  hin  gespal- 
tene religiöse  Bcdürfnirs  allein  seine  wahre  und  volle  Befriedi- 
gung findet.  Den  S.  28  — 43  skizzirten  ,,Gang  durch  die  heid- 
nischen Religionen^-,  worin  er  die  einzelnen  bespricht  und  aof 
die  im  Unterricht  hervorzuhebenden  Punkte  hinweist,  halten  wir 
für  ganz  vorzuglich  und  besonders  beachtenswerth;  die  Grundge- 
danken des  Schamanentbums  und  Fetischismus,  der  ägyptischen, 
chinesischen,  indischen,  persischen,  griechischen  und  nordisch  ger- 
manischen Religion  und  ihr  Verhältnifs  zum  Christentbum  sind 
geistvoll  dargelegt,  so  dafs  man  die  in  ihnen  zerstreuten  Strahlen 
der  Wahrheit,  welche  hier,  wie  in  einem  Brennpunkte  sich  sam- 
meln, klar  erkennt.  £benso  richtig  erscheint  uns  die  andere  Pur- 
derung,  wenn  anders  wir  sie  recht  verstehen,  dafs  der  Religioos- 
unterricht  auf  „die  Charakterbildung  einwirken^^  mösse,  wie  es 
S.  23  ausgedrückt  wird,  oder  „dafs  er  dem  Jüngling  obiectiTe 
Typen  und  Spiegelbilder  vorführen  mufs,  an  denen  er  sich  über 
seine  eigene  individuelle  Ausbildung  zu  orientiren  in  den  Stand 
gesetzt  wird.^^  Der  Religionsunterricht  darf  sich  eben  nicht  mit 
einem  mechanisrhen  Lernen  begnügen,  er  mufs  seine  Gedanken 
in  das  geistige  Leben  der  Schüler  einzuführen  sich  bemühen  oder, 
wie  es  S.  20  heifst,  „einen  Prozefs  einleiten,  bei  welchem  der 
Jüngling  in  Wechselwirkung  mit  der  zu  verarbeitenden  Masse 
sich  immer  schürfpr  zu  einem  individuellen  Charakter  bildet.^^ 
Das  Gymnasium  will  die  geistige  Kraft  wecken  und  stärken;  an 
seinem  Tbeil  soll  es  entschieden  der  Religionsunterricht  auch;  die 
gdstige  Kraft  der  Religiosität  ist  aber  der  Glaube  in  dem  pauli- 
nischen  Sinne  des  Wortes. 

Um  nun  diesen  Forderungen  zu  genügen,  soll  die  Behandlung 
des  Religionsunterrichts  nicht  mehr  „wie  bisher  theologisch^^ 
sein,  sondern  mufs  anthropologisch  werden.  Darin  liegt  der 
Kern  der  verlangten  Reform.  Leider  vermissen  wir  genügende 
Klarheit  zunächst  darüber,  was  der  Verf.  nnter  der  „theologi- 
schen Behandlung^*  des  Religionsunterrichts  eigentlich  versteht. 

Der  erste  „polemisch-kritische  Theil'^  S.  7—17  stellt  sich  die 
Aufgabe,  „das  Ungenügende  der  bisherigen  Behandlungsweise^% 
also  doch  wohl  der  theologischen,  darzulegen.  Aber  wir  erfahren 
dort  nur,  dafs  „das  ngtatov  xfjsvdog  bei  der  gegenwärtigen  Be- 
handlung die  Einführung  theologischer  Disciplinen^^  ist;  man  treibt 
in  den  oberen  Classen  nur  „Kirchengeschichte,  Einleitung  in  die 
Bücher  der  b.  Schrift,  Erklärung  der  neutestament liehen  Schrif- 
ten nach  dem  Grundtext,  Symbolik,  endlich  Dogmatik  und  Ethik^ 
und  das  wird  als  „widernatürlich,  unfruchtbar  und  dem  religiö- 
sen Geislesleben  der  Jugend  höchst  geföhrlich'^  bezeichnet.  Von 
diesen  Disciplinen  werden  dann  die  Dogmatik  und  die  sogenannte 
Eiuleitungswissenschaft  noch  besonders  besprochen  und  gegen  die 
Kirchengeschichte    ebenfalls   „energisch  Verwahrung''  eingelegt. 
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Nun,  ist  die  Tbatsache  gegröudet,  daCi  man  diese  theologiechen 
Wiaseoschaflen  auf  den  Gymnasien  treibt,  dann  woll^  vnr  gen 
BUgeben,  dafs  es  unmöglich  ist,  hier  sie  als  Wissenschaften  %a  b» 
handeln.     Für  jetzt  aber  interessirt  es  uns  nur,  dafa  der  Verl 
mit  der  theologischen  Behandlung  den  Inhalt,  den  Stoff  des  Ke- 
ligionsunt errieb ts  meint;  in  der  Aufnabme  dieser  DiacipiineQ  fin- 
det er  eben  die  Verkehrtheit.   Au  der  Stelle  aber,  wo  er  die  an- 
thropoh>gisehe  Behandlung  der  theologischen  gegentihersetsl,  hö- 
ren wir,  dafs  die  theologische  es  zu  thun  hat  „mit  der  Bewe- 
gung  des  Göillichen   zum  Menschlichen,   weshalb  sie  aodb   im- 
mer ihren  Ausgang  von  der  Gotteslehre,  Offenbarong  u.  s.  w.  su 
nehmen  hat,  während  die  anthropologische  es  umgekehrt  mit  der 
Bewegung  des  Men^ch liehen  zum  Göttlichen  zu  thun  hat  und  die 
Seite  bervorhebl,  wie  das  Menschliche  dem  Göttlichen  entgegcn- 
ringt>^    Verstehen  wir  diese  Gegenöberstellung  recht,  so  soll  also 
der.  Unterricht  seinen  Stoff  der  Jugend  so  vorfuhren,  dafs  sie  io 
der  religiösen  Wahrheit  weniger    die  göttliche  Oifenbarung   als 
vielmehr  das  zum  Ziel  gekommene  menschliche  Streben,  wdches 
auch  ihr  eignes  ist,  erkennt.  Jedenfalls  wird  aber  der  Begriff  theo- 
logisch hier  plötzlich  sehr  verändert;  theologische  Wissenscliaf^ea 
in  mechanischer  Weise  lehren  und  die  religiösen  Wahrheiten  als 
objecliv   gegebene  darstellen  ist   doch  etwas  sehr  Verschiedenes. 
Es  will  aber  scheinen,  als  ob  der  Verf.  in  seinem  löblichen  Stre- 
ben den  Religionsunterricht  lebendig  zu  machen,  die  Hindernisse, 
welche  er  zu  s<Jien  glaubte,  allzu  einseitig  ins  Auge  gefafst  und 
in  seinem  Eifer  mehr  verworfen  hat,  als  eine  ruhige  Betrachffang 
verwerfen  darf.     Der  Verf.  hat  es  unterlassen,  den  Zweck,  wel- 
chen  der  Keligionsunterricht  auf  den  Gymnasien  haben  soll,  ia 
allseitige  Erwägung  zu   ziehen  und  aus  ihm  die  Stoffe  desselben 
und  seine  Behandlung  abzuleiten:  daher  die  Unklarheit  seiner  Po- 
lemik,  welche  sich  bald  nach  dieser  bald  nach  )ener  Seite  rich- 
tet, daher  auch  die  Einseitigkeit  in  seinen  Reform  vorschlagen. 

Wenn  der  Verf.  Recht  hat  mit  seiner  Beobachtung,  dafs  auf 
den  Gymnasien  die  Einleitung  in  die  einzelnen  Bucher  der  heil. 
Schrift  gern  als  selbständige  Discipliu  behandelt  wird,  so  theilcn 
wir  seine  Mifsbilligung  vollkommen:  man  kann  die  Jugend  nicht 
„in  alle  Untersuchungen  und  Hypothesen  der  Kritik  und  After- 
kritik ^^  einführen.  Aber  er  selbst  hält  es  doch  für  nöthig,  eine 
Uebersicht  über  die  einzelnen  Bucher  und  ihren  Inhalt  u.  s.  w. 
in  Verbindung  mit  der  f^ecture  zu  geben.  Es  bleibt  ihm  also 
aus  dieser  „theologischen  Disciplin'^  noch  ein  Stoff  für  den  Un- 
terricht im  Gymnasium  übrig,  und  wenn  nun  ein  Lehrer  es  für 
angemessen  erachtet,  seinen  Schülern  in  tactvoller  Weise  über 
gewisse  Resultate  ond  Fragen  der  Kritik  Mittheiluncen  zu  ma- 
eben,  weil  sie  doch  darüber  nicht  in  Unkenntnifs  gehalten  wer» 
den  können  und  weil  für  sie,  wenn  es  in  plumper  Weise  ge- 
schieht, mehr  auf  dem  Spiele  steht  als  die  Anerkennung  der  Au- 
thentie  irgend  eines  biblischen  Buches,  wird  das  Herr  M.  auch 
als  ein  unberechtigtes  Hinanterzielien  der  Theologie  in  den  Un- 
terricht verurtbeilen?    So   verwirft   er  die  Dogmatik  ond  Ethik 
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aU  Gegeostfinde  des  UoterricbU,  weil  diese  Wistenscbafleo  doch 
nicht  mit  der  ganzen  Tiefe  und  Weite  di«lektiacher  Gedankeo- 
ent Wicklung  behandelt  werden  können;  er  weifs  deshalb  nur  von 
einer  Behandlung  der  Dogmatik,  welche  zur  Begriindung  ,,nur 
äur8er]icli  auf  Autoritäten  recurrirt^^  und  nur  auf  ^^Sufsere  Or- 
thodoxie oder  Verstandesscholastik^^  ausgeht,  und  behauptet,  da£i 
von  der  gefährlichen  Wirksamkeit  „solcher  einseitigen  verstandes- 
mäfsigen  ßehandiung  der  zartesten  geistigen  Dinge  die  Erfahrung 
unserer  Zeit  sclireiende  Zeugnisse  aufzuweisen  hat/^  Hat  er  mit 
seiner  Beobachtung  Recht,  so  wollen  wir  mit  ihm  ein  solches  Be- 
treiben der  ^.Dogmatik^^  verwerfen;  wir  bezweifeln  freilich  die 
Richtigkeit  der  Beobachtung.  Aber  folgt  nun  daraus,  dab  die 
Behandlung  der  christlichen  Lehre  auf  den  Gymnasien  keine  Stelle 
haben  dürfe?  Auch  dem  Verf.  scheint  diese  Folgerung  nicht  gans 
sicher.  „Der  Zweck  dabei,  sagt  er,  kann  doch  nicht  blofs  der 
sein,  den  Jünglingen  zu  zeigen,  wie  die  I^ehren  der  evangelischen 
Kirche,  weit  entfernt  nur  atomistische  Behauptungen  zo  seiQ, 
vielmehr  Glieder  einer  Reihe  eng  zusammenhängender  Lebent- 
blicke sind,  die  sich  zu  einer  organischen  Gesammtanschaaang 
zusammenschliefsen.  Dieser  Zweck  wfirde  am  einfachsten  erreicht 
durch  eine  ordentliche  LectQre  der  Augsburgischen  Confession.^ 
Und  wenn  nun  dies  und  kein  andrer  der  iZrweck  wäre?  Der 
Beweis  des  Gegentheils  wird  uns  nicht  gef&brt  und  kann  auch 
nicht  geführt  werden.  Freilich  glauben  wir  unsrerseits  nicht, 
dafs  die  Erklärung  der  Augustana  ausreicht,  um  diesen  Zweck 
zu  erreichen;  aber  wenn  es  Herr  M.  glaubt  und  nach  dem  der 
Abhandlung  folgenden  Lehrplan  die  Augastana  wirklich  erklärt, 
versteigt  er  sich  damit  in  das  Gebiet  der  theologischen  Disciplin 
der  Dogmatik?  Will  er  also  nicht  auch  zugeben,  dafs  man  die 
christliche  Ueilslebre,  wie  sie  in  ihrem  Innern  Zusammenbange 
sich  auch  dem  Denker  als  Wahrheit  erweist,  mit  Schülern,  wel- 
che schon  im  Denken  geübt  sind,  behandeln  könne,  ohne  die 
wissenschaftliche  Dogmatik  der  Universität  „in  das  Procrustea- 
bette  des  Gjmnasialcaptns  zu  werfen  ?^^  —  Ebenso  ist  es  mit  der 
„Symbolik^';  auch  sie  mnfs  für  den  Unterrieht  Stoff  hergeben, 
so  gewifs  als  der  Gymnasiast  die  Lehre  seiner  Kirche  in  ihrem 
Gegensatz  und  ihrer  Begründung  gegen  andere  Confessionen  ken- 
nen lernen  mufs.  Die  Leetüre  und  Erklärung  endlich  von  Bü- 
chern der  h.  Schrift  will  ja  Herr  M.  selbst  stehen  lassen:  er  möge 
uns  aber  sagen,  ob  ein  Lehrer,  welcher  einen  Brief  des  Paulus 
etwa  in  derselben  Weise  bebandelt  wie  eine  Schrift  des  Plato, 
indem  er  sich  bemüht,  seine  Schüler  in  den  Reichthum  und  die 
Tiefe  der  Gedanken  des  Apostels  einzuführen,  unwissenschaftlich 
verfährt  oder  mit  ihnen  „verstümmelte  Theologie ^^  treibt.  Auf 
das  Urtheil  des  Verf.  über  die  Kirchengeschichte  kommen  wir 
noch  zurück. 

Wir  stimmen  also  völlig  bei,  dafs  es  verkehrt  sein  würde, 
den  Schülern  der  obern  Clasaen  wissenschafiliche  Theologie  beizu- 
bringen, wie  man  es  etwa  auf  den  Lehranstalten  noch  im  vorigen 
Jahrhondert  gemacht  zu  haben  scheint,  da  man  auf  den  Lehrplä- 
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nen  regelmäfsig  Lectionen  f6r  ,,Theologie^  angesetzt  flndet;  aber 
dafs  nun  darum  auch  die  Stoffe,  welche  die  Wissenaebaft  der 
Theologie  in  erweiterter  und  vertiefter  Gestalt  bebandelt,  aas 
dem  Religionsunterricht  in  den  Gymnasien  verschwinden  möfaleD, 
wfire  eine  ebenso  verkehrte  Folgerung.  Soll  ,,die  religidae  Igno- 
ranz und  Barbarein  die  man  gerade  bei  so  vielen  Gebildeten  un- 
serer Tage  antrifft^'  (S.  6),  von  den  Gymnasien  aus  wirksam  be- 
kämpft werden,  so  müssen  sie  es  als  ihre  Aufgabe  ansehen,  den 
SchQlern  ihrer  obern  Classen  eine  für  ihren  Bildungsstandpanict 
vermittelte  Einsicht  über  die  Grundlagen  des  Christenthams  und 
die  Geschichte  und  Lehre  der  Kirche  zu  vermittdn,  ohne  dafs 
sie  deshalb  darauf  ausgehen,  seichte  oder  halbe  Theologen  darch 
Mittheilung  encyclopädischer  Kenntnisse  zu  bilden  und  tu  der 
Leichtfertigkeit  anzuleiten,  „welche  mit  einigen  Phrasen  ein  Wort 
in  der  Theologie  meint  mitsprechen  zu  können.*^  Das  leichtfer- 
tigste Urlheil  4n  kirchlichen  und  religiösen  Dingen  ist  bekannt- 
lich das  Privilegium  der  vollständigen  Unwissenheit.  Das  Wissen 
ist  freilich  überall  nur  Mittel  zum  Zweck,  aber  es  ist  ein  unum- 
gSnglich  nothwendiges  Mittel.  Man  soll  es  weder  fiberscbStzen 
noch  verachten,  und  meint  Herr  M.«  dafs  man  es  vielfach  im  Re- 
ligionsunterricht bei  einer  mechanischen  Ueberlieferuiig  des  Stof- 
fes bewenden  liefse,  so  sind  wir  die  letzten,  ein  solches  Verfali- 
ren  gutzuheifsen :  nur  hätten  wir  gewünscht,  dafs  er  dieses  Ge- 
brechen etwas  schärfer  ins  Auge  gefafsl  hätte,  als  er  gethau  hat. 

Die  „anthropologische  Behandlung^^  des  religiösen  Stoffes  soll 
nun  die  „Verlebendigung  des  Unterrichtes^'  ermöglichen.  Er  soll 
sich  nicht  damit  begnügen,  die  christlichen  Wahrheiten  als  äu- 
fserlich  gegeben  oder  als  eine  Aoctorität,  welcher  Anerkennung 
und  Unterwerfung  gebührt,  darzustellen,  sondern  auch  darauf  ans- 
gehn,  die  menschlichen  Anknüpfungspunkte  und  Bedürfnisse  nach- 
zuweisen, welchen  die  religiöse  Wahrheit  entgegenkommt,  um 
sie  zu  befriedigen.  Wäre  das  die  Meinung  des  Verf.,  so*  würden 
wir  ihr  gern  beistimmen  und  uns  nur  die  Bemerkung  erlauben, 
dafs  jeder  Lehrer,  welcher  durch  eigene  Geistesarbeit,  eigenes 
Ringen  und  eigene  Erfahrungen  im  lebendigen  Besitz  der  christ- 
liehen  Wahrheit  ist,  von  selbst  darauf  geführt  wird,  diesen  Weg 
zu  betreten,  da  ihm  ja  daran  gelegen  sein  mnfs,  persönliche  Ue- 
berzeugung  zu  erwecken.  Aber  es  will  wieder  scheinen,  als  ob 
Herr  M.  diese  Seite  ganz  ausschliefslich  ins  Auge  gefafst  hätte 
und  es  gänzlich  verwirft,  dafs  der  Unterricht  auch  die  andere 
Seile  beachtet,  wie,  um  mit  seinen  Worten  reden,  .,daa  Goll liehe 
mit  dem  Menschlichen  ringt,  um  es  sich  zuzuziehen,  sich  in  das- 
selbe einsenken  und  es  sich  selbst  zubilden  zu  können.^'*  Er  mag 
selbst  zusehen,  ob  er  dadurch  der  christlichen  Wahrheit  selbst 
gerecht  wird  und  ob  er  nicht  in  seinem  Eifer  einer  andern  Ein- 
seitigkeit verfällt,  welcher  mindestens  ebenso  grofse  Gefahren  dro- 
hen als  der  entgegengesetzten. 

Bei  alledem  dürfen  wir  uns  dessen,  was  er  über  die  Erschlie- 
fsung  der  h.  Schrift  .^von  der  anthropologischen  Seite^^  sagt,  mit 
aafrichtiger  Anerkennung  freuen:  er  giebt  auch  hier  die  fruclit- 
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barsten  Winke  zur  Benutzung  für  den  Unlerricbt.  Ganz  vor- 
treillicli  ist  die  Charakteristik  der  ,,Men6cben  des  allen  Bandes^*, 
wie  der  Diebter  sagt,  aus  Stein  und  Flamme  gebildet,  welcbe^ 
angethan  mit  jener  zäbeu  Urkraft  und  begabt  mit  offenem  Sinn 
für  das  £rbabene  und  Majcstätiscbe  ebenso  boch  steigen  wie  tief 
fallen  können  und  ihrer  Geschichte  mit  ihrem  Wechsel  zwischen 
Fluch  und  Segen.  Gericlit  und  Sehnsucht  nach  der  Erlösung. 
Ebenso  dankbar  acceptiren  wir,  was  er  über  das  in  Christo,  dem 
Gotimenschen,  wiederhergest eilte  wahre  Menschentbum  und  über 
die  durch  die  Gnade  verklärte  Naturbestimmtheit  des  Paulus,  Jo- 
hannes, Petrus  als  dreier  Typen  christlicher  Lebenserscbeinungen 
sagt.  Wir  sähen  es  aber  gerne,  wenn  er  es  nicht  blofs  bei  die- 
sen Andeutungen  hätte  bewenden  lassen,  sondern  ein  vollständi- 
ges Bild  von  der  Art,  wie  er  sich  die  Behandlung  des  A.  und 
N.  T.  im  Einzelnen  denkt,  entworfen  hätte.  Er  will  ja,  „dafs 
die  religiöse  Litterat ur  selbst  gelesen  werde^S  damit  „der  Gym- 
nasiast für  die  Religionsstunden  ebenso  wie  für  die  philologische 
eine  bestimmte  Grundlage  vor  sich  hat,  durch  die  er  in  den  Stand 
gesetzt  ist  vor-  mit-  und  nachzuarbeiten.^^  Bei  der  Betrachtung 
der  heidnischen  Religionen  wird  er  nun  wohl  schwerlich  die  an- 
geführten Quellenschriften  den  Schülern  in  die  Hände  geben  wol- 
len, sondern  sich. auf  die  Mittheilung  von  Auszügen,  wie  er  sie 
auch  abdrucken  Jäfst,  beschränken;  auch  den  Prometheus  des 
Aeschylus  (S.  39)  wird  er  kaum  mit  seinen  Secundanern  zu  lesen 
geneigt  sein.  Aber  welche  Bücher  des  A.  und  N.  T.  will  er  er- 
klärt und  gelesen  haben?  Wenn  z.  B.  in  dem  f^ehrplan  S.  76 
für  Secunda  aufgeführt  wird:  „Die  bedeutendsten  Stadien  und 
Träger  des  alten  Bundes.  Leetüre  und  Erklärung  einiger  kleinen 
Propheten,  ausgewählter  Stücke  des  Jesaias  und  Jeremias,  darauf 
des  Ezechiel  und  Daniel,  endlich  des  Buches  Uiob^S  so  können 
wir  wenigstens  uns  die  Gründe  gerade  dieser  Auswahl  nicht  rechl 
vorstellen.  Aus  der  Skizze  des  Unterrichtsganges  empfangen  wir 
darüber  keine  Auskunft.  Hätte  er  sich  tiefer  auf  den  Gegenstand 
eingelassen,  so  würde  er  vielleicht  erkannt  haben,  dafs  er  nur 
einen  Gesichtspunkte  welchem  niemand  seine  Bedeutung  abspre- 
chen wird,  aber  durchaus  kein  umfassendes  Grundprincip  aufge- 
stellt hat. 

Erwägen  wir  nur  eins.  Herr  M.  will  einen  Plan  für  den  Un- 
terricht in  den  obern  Classen  vorlegen;  er  skizzirt  uns  zu  dem 
Ende  „einen  Gang  durch  die  heidnischen  Religionen^S  eine  Be- 
trachtung des  A.  und  des  N.  Test,  „nach  der  anthropologischen 
Seite ^^  und  einen  „Gang  durch  die  christlichen  Zeiten^^.  S.  26 
verspricht  zwar  eine  Eintheilung  „des  Ganges^^  in  die  Semester- 
rurse;  S.  71  sagt  aber  nur,  dais  der  erste  und  zweite  Gang  der 
Secunda,  der  dritte  und  vierte  der  Prima  zufallen  soll.  Wir  ha- 
be^ also^  damit  den  ganzen  von  ihm  liemessenen  Umfane  des  Re- 
ligionsunterrichts. Nun  fehlt  aber  in  diesem  Plane  die  cnristliche 
Lehre  sowie  jede  auf  die  Unterscliiede  der  einzelnen  kirchlichen 
Gemeinschaften  bezügliche  Unterweisung.  Dürfen  sie  im  Unter- 
richt gar  keine  Stelle  finden?  Hat  die  Kirche,  welcher  die  Zög<> 
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iiDge  angebAren,  und  in  welclier  sie  ein«!  als  ihre  hölier  cebil- 
deten  Glieder  eine  leitende  Stellung  einnelimen  sollen,  kein  Recht 
so  verlangen,  dafs  ihnen  ihre  T^chre  zum  Verständnifa  gebracht 
werde?  Soll  es  auch  för  sie  mit  dem  Confirnianden-Unterricht  ab- 
gemacht sein?  Oder  schwebt  Herrn  M.  überhaupt  ein  höherer  all- 
rieiner  Unterriebt  ohne  jede  Betiehung  auf  eine  Confeaaion  vor? 
der  Einleitung  S.  7  sucht  er  allerdings  den  Grund  daffir,  dafs 
die  überaus  zahlreichen  Verbandlungen  über  den  Religionsunter- 
richt ,,in  Programmen  wie  in  Lehrbüchern^^  „durchaus  noch  kein 
erhebliches  Resultat ^^  geliefert  haben,  darin,  dafs  man  ,« immer 
noch  KU  einseitig  das  Interesse  der  Kirche,  nicht  scharf  genng 
das  der  Religion  und  Jugend  ins  Auge  fafste^;  auch  spricht  ei* 
dort  von  „hierarchischem  Orthodo?cismus^^,  weldier  das  Himmel- 
reich mit  dem  Slaatskirchenthum  identificirt  und  „das  staat^kir* 
chentbümliche  scholastische  Joch^^  als  Hauptsache  aller  Eniehung 
cur  Geltung  bringen  wolle.  Aber  er  behauptet  doch  wieder  nicht. 
da(s  der  Kirche  gar  kein  Interesse  gebühre;  er  stellt  sich  selbst 
entschieden  auf  den  Boden  der  evangelischen  Kirche  and  wird 
auf  diesem  Boden  doch  Kirche  und  Religion  als  aasschliefsende 
Gegensätte  nicht  ansehen  wollen.  Es  gehört  •  das  alles  mit  so 
der  Unklarheit,  die  wir  in  der  Abhandlung  über  die  Grundprie- 
eipien  wahrnehmen,  von  denen  Inhalt  und  Behandlung  dea  Keli- 
gionsanterrichls  bestimmt  werden  mufs. 

Am  eclatantesten  tritt  die  Einseitigkeit  des  Verf.  in  seiner 
Verurtheilung  der  Kirchengeschichte  hervor,  auf  welche  wir  noch 
eingehen  wollen.  Sie  mufs,  lehrt  er,  darthun,  „wie  das  Chriüten- 
thum  als  das  neue  aber  ureigne  (?)  Lebensprincip,  in  die  Mensch« 
heit  eintretend,  aller  Gebiete  des  menschlichen  Lebens  (EinieU 
ond  VolksindivtdualitSt,  Familie,  Staat,  Kunst,  Wissenscbafl  u.s.  w.) 
sich  bemöchtigt  hat,  nm  sie  von  allen  falschen  Intentionen  %u  be- 
hefreien  und  ihnen  in  der  Entwicklung  zu  verhelfen,  sn  welcher 
sie  ihrer  innersten  Natur  nach  angelegt  sind.^^  Für  eine  solche 
Behandlong  der  Kirchengeschichte  auf  den  Gymnasien  fehlt  nun 
aber  die  Einsicht  in  jene  weiteren  Lebensgebiete:  kann  man  aber 
„in  dieses  Innere'^  nicht  einführen,  sondern  mufs  man  „aafsen 
bei  den  einseinen  Ereignissen^^  stehen  bleiben,  so  erscheint  sie 
„so  leicht  nur  (!)  als  Tummelplatz  fruchtloser  theologischer  Strei- 
tigkeiten, staatskirchlicher  Gewaltstreiche,  hierarchischer  Anma- 
fsungen,  priesterlicher  Inqnisittonsgrausamkeit  gegen  alles  Mensch* 
liehe,  und  man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  am  Ende  die  Ja- 
gend in  gerechtem  Unwillen  sich  abwendet  von  einem  Gebiet, 
wo  unter  dem  Deckmantel  eines  Eifers  für  den  Christengott  und 
seine  Kirche  der  berechnenden  Barbarei  mehr  vorgekommen  isl 
als  der  naiven  bei  den  Wilden/«  Nach  dieser  Auslassung  haben  wir 
ans  nur  zu  verwundern,  dafs  das  Innere  der  Kircbengeschichle  so 
sublim,  die  einzelnen  Ereignisse  derselben  Geschichte  aber  so 
schrecklich  sein  sollen,  dafs  das  Christenthum  in  der  Kirche  oder 
durch  die  Kirche  —  oder  giebt  es  ein  Christenthum  noch  aufserbalb 
der  Kirche?  —  die  wahre  Natur  aller  LebensverhSltnisse  hergestellt 
bat  und  doch  die  Gescin'clite  der  Kirche  von  lauler  Greueln  „ge- 
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gen  alles  Mensclilicbe^^  bericliten  solle,  fm  Uebrigen  können  wir 
mit  Herrn  M.  im  Ernst  nicht  streiten,  wenn  er  bei  Spittler  oder 
Henke  die  nalargetreue  Darstellung  der  Entwicklung  der  Kircbe 
Christi  findet.  —  Er  macht  sich  indefs  bei  seiner  Verwerfung  der 
Kircbengeschichte  den  Einwurf,  dafs  doch  jeder  Gebildete  ein  Ver« 
ständuifs  von  den  verschiedenen  Zeiten  der  Kirche  bekommen 
mösse.  ,,Aber,  fragt  er,  meint  man  etwa  den  Jüngling  in  den 
ewigen  Geist  der  Zeiten  eintreten  zu  lassen,  wenn  man  ihm  in 
Betreff  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  von  den  Erscheinun- 
gen des  Ebionitismus,  Gnosticismus,  Arianismns,  Pelagianismas 
u.  8.  w.  erzählt ?^^  Als  ob  man  aus  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten nicht  noch  gans  andei*e  Dinge  zn  erzählen  hätte,  wel- 
che hier  namhaft  zu  machen  wahrlich  öberflössig  wäre.  Gera- 
dezu seltsam  klingt  seine  weitere  Frage:  Wird  man  in  den  Geist 
der  Reformation  ond  der  neuem  Zeit  einföhren,  wenn  man  die 
bald  erfolgenden  inneren  und  äufseren  Kriege  bis  zu  den  pro- 
testantischen Hexenprocessen ,  die  Zerreifsung  der  Kirchen  aos- 
f&hrlich  beschreibt  u.  s.  w.?  Als  ob  man  den  Geist  einer  Zeit  nur 
aus  dem,  was  bald  erfolgt  ist,  begreifen  könnte,  und  als  ob  nicht 
das  Zeilalter  der  Reformation  gerade  in  seinen  Heroen,  ihrem  Le- 
ben und  Wirken  das  reichlichste  Material  böte,  um  es  demVer* 
ständuifs  der  Jugend  näher  zu  fQhren.  Herr  M.  hat  aber  noeh 
einen  andern  Grund,  die  Kirchengeschichte  ganz  abzulehnen,  wel- 
cher sich  ebenso  gegen  die  Literaturgeschichte,  ja  gegen  die  Ge- 
schichte Oberhaupt  richtet.  „Statt  als  Anreizung  zu  allseitiger 
Auffassung  der  geschiebt  liehen  Productionen  und  Thatsachen  ge- 
braucht man  sie,  um  sich  von  ihr  Ablafsbriefe  zum  Erlafs  eignen 
Priifens  und  eigner  ürtheilsbildnng  zu  kaofen.^^  Er  mag  vielleicht 
Recht  haben,  dafs  man  aus  der  Gescbicfate  der  Literatur  Url heile 
über  Dichter  und  Dichtungen  unbesehen  aufnimmt  und  dab  solehe 
Urtheile  sich  zu  einer  „alles  knechtenden  und  knutenden  Tradi- 
tion^' gestalten;  ja  er  findet  sogar,  dafs  auf  diesem  Gebiete  „eine 
grölsere  Tyrannei  herrscht  als  unter  dem  päpstlichen  Pfaffenthum.*^ 
Soll  sich  nun  aber  das  Gymnasium  jeder  Behandlung  der  Lite- 
raturgeschichte enthalten?  Mufs  der  Lehrer  den  Schülern  nicht 
noch  über  manche  andere  Dinge  sein  Urtbeil  -vorläufig  „oktroyiren^^? 
Und  darf  man  von  dem  gewissenhaften  Lehrer  nicht  eine  sorg- 
same Prüfung  seiner  Urtheile  voraussetzen?  Es  weist  in  der  Thal 
auf  eigenthümliche  Erfahrungen  hin,  welche  der  Verf.  gemacht 
zu  haben  scheint^  wenn  er  sagt,  die  übliche  Art  der  Behandlung 
der  Kircbengeschichte  verführe  zu  den  leichtfertigsten  Urtheilen 
über  alle  religiösen,  theologischen  und  kirchlichen  Erscheinungen; 
hier  ziehe  man  zum  Beweise  seiner  Kirehlichkeit  gegen  den  „Ra- 
tional ismus^'  zu  Felde;  dort  falle  man  über  den  „Supranatoralit- 
mus^'  her,  hier  lächelt  man  über  die  Mystik,  dort  rümpft  man 
hochmüthig  die  Nase  über  die  Theosophie.  Wir  müssen  uns  frei- 
lich bescheiden;  derartige  Erfahrnngen  stehen  uns  aus  dem  Un- 
terricht in  der  Kircbengeschichte  nicht  zu  Gebote. 

Es  ergeht  dem  Verf.  hier  wie  früher.    Um  einer  verkehrten 
Behandlung    der  Kircbengeschichte   willen  verwirft  er  sie  ganz 
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and  das,  was  er  an  ihre  Stelle  setzen  will,  kann  doch  nur  als 
Mittel  tur  Belebung  des  Unterrichts  gelten.  Er  will  eine  Reibe 
von  Schriften  mit  den  Schölern  lesen,  welche  „jene  Bewegnni; 
des  Lebens  darstellen,  bei  welcher  der  Mensch  von  einer  niedem 
(jiestaltong  des  Lebens  zu  einer  hohem  bis  zur  höchaten  darcb 
das  Christenihnm  ermöglichten  aufzusteigen  strebt,  um  auf  dieser 
Höhe  die  volle  und  allseitige  Befriedigung  seines  religiösen  Be- 
dürfnisses zu  finden.^  Als  solche  schlägt  er  vor  den  Hirten 
des  Uermas  und  einige  Schriften  des  Augustinus  wie  de 
9ita  beata,  de  ordine,  de  videndo  deo,  die  ioliioquia 
und  das  Wichtigste  aus  den  Confessionen,  sodann i)aote8  gött- 
liche Komödie  und  eine  Blfithenlese  aus  Luthers  Schriften, 
besonders  den  Tischreden,  endlich  Schleiermachers  Mono- 
loge und  den  Ahasver  und  Ritter  Wahn  von  Julius  Mu- 
sen, und  begleitet  diese  Vorschläge  wieder  mit  einer  Reibe  tref- 
fender, anregender  und  lesenswerther  Bemerkungen.  Aber  abge- 
sehen von  der  praktischen  Unansfuhrbarkeit  dieses  Vorscblageü 
ist  denn  das  wirklich  der  Weg,  „auf  welchem  den  gerechten  For- 
derungen, die  man  nach  Seite  der  Geschichte  hin  fSr  die 
Jugend  macht,  genügt  werden  kann^^  (S.  14)?  Hätte  er  una  enie 
Reihe  von  Lebensbildern  An  den  hervorragendsten  Trägem  der 
kirchlichen  Entwicklung  vorgeschlagen,  hätte  er  das  richtige  Wort, 
welches  er  bei  der  Erwähnung  Luthers  ausspricht,  „die  Jugend 
durstet  nach  dem  Anschauen  solcher  Persönlichkeiten,  dazu  niufs 
er  selbst  zu  ihr  reden ^^  zur  vollen  Geltung  kommen  lassen,  so 
wurde  er  der  Geschichte  gerecht  geworden  sein.  Aber  den  bio- 
graphischen Gesichtspunkt  hat  er  sich  dadurch  versperrt,  dafs 
er  bei  den  „Lebensgestalten,  deren  Bedeutung  im  Ringen  um  eine 
Gesammtanschauung  beruhte^S  auf  ihre  „Systeme^^  einzugehen  für 
nothwendig  aber  nicht  för  räthlich  hält,  eine  Besorgnifs,  welche 
ahnen  läfst,  wie  hoch  und  zugleich  wie  gering  der  Verf.  von  der 
kirchliehen  Lehrentwicklung  denken  mag,  indem  sie  ihm  einmal 
die  ganze  Kirchengeschichte  absorbirt  und  dann  doch  nur  als  ein 
Sammelplatz  von  lauter  Verirrungen  erscheint,  von  welchem  die 
Jugend  um  keinen  Preis  etwas  erfahren  dörfe.  So  bleibt  nichts 
als  die  Aufstellung  weniger  Spiegelbilder  religiöser  Entwicklung, 
in  denen  nur  ihre  Wahl  aus  verschiedenen  Jahrhunderten  an  die 
Geschichte  erinnert,  und  das  soll  die  wahre  Behandlung  der  Kir- 
chengeschichte auf  den  Gymnasien  darstellen?  Der  durchaus  sub- 
jective  Standpunkt,  welcher  für  die  objective  Gestaltung  dea  christ- 
lichen Lebens  in  der  Kirche  kein  Verständnifs  besitzt,  tritt  hier 
am  erkennbarsten  hervor. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  trotz  unscrs  Wider- 
spruches der  Verf.  nicht  verkennen  wolle,  wie  wir  sein  Streben, 
den  Religionsunterricht  lebendig  zu  machen,  vollständig  wOrdigen 
und  theilen,  und  wiederholen  ihm  unsern  Dank  ftir  die  Anre- 
gung, welche  er  uns  nach  dieser  Seite  hin  geboten  hat. 

<5logau.  Kl  ix. 
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II. 

Her  erste  Tkeil  der  kleinen  Sclirlft  isl  eine  iiriUeclM  UnlerMelinng 
der  gewAlinlichen  Anordounif:  de«  Religionsunterriclils  in  OjfMnneiea, 
oder  vielMeiir  der  Pensen  in  den  beiden  obern  Klaeeen.  Von  »yKir- 
cbengescbichte,  Einleitung  in  die  Schrift,  Krklirung  der  neutentamen« 
inriechen  Schriften  nach  dem  Grundcext,  Symbolik,  Dogniatik  and  Klhik^ 
sagt  Hr.M,  sie  seien  mviaiü  mutantiii  von  der  Dnlversitit  auf  das  ßjtfh- 
naslum  keräbergenommen.  „Dies  müssen  wir  nicht  nur  als  etwas  Wi* 
dernaturliches  und  darum  Unfruchtbares,  sondern  auch  als  etwas  de» 
religiösen  Geistesleben  der  Jugend  höchst  €tellhrliches  befselchnen. 
Denn  woau  soll  fürs  erste  eine  Behandlung  der  Dogaatlk  ftrommeol 
Der  Zweck  dabei  kann  doch  nicht  bloA  der  sein,  den  Jflnglingea  mi 
zeigen,  wie  die  Lebren  der  evangelischen  Kirche,  weit  entfernt  nnr 
atomistische  Behauptungen  ku  sein,  vielmehr  Glieder  einer  Reihe  eng 
zusammenhängender  Lebensblicke  sind,  die  sich  zu  einer  organischen 
Gesammtanschauung  xusaroroeoschlleisen.  Dieser  Zweck  würde  am 
einfachsten  erreicht  durch  eine  ordentliche  LectOre  der  Augsburgischen 
Confession,  zumal  wenn  es  gelingt,  mit  Hülfe  des  geschichtlichen  Hin- 
tergrundes anschaulich  zu  machen,  wie  man  in  jener  greisen  Zelt  beim 
Emporringen  aus  einem  erstarrten  Todesleben  sich  der  ewigen  Mftehte 
und  Hebel  bewufst  geworden  ist,  welche  das  Leben  allein  zu  einem 
Ganzen  gestalten  und  emporheben  können.  Soll  aber  noch  mehr  als 
dies,  soll  zugleich  eine  Begründung  der  evangelischen  Lebensanscbaunng 
gegeben  werden,  und  soll  diese  nicht  erfolglos  nur  an  der  Oberfläche 
hinstreifen,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  dies  geschehen  könne  ohne  jene 
Dialektik,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Notliwendigkeit,  das  Mafs  wie  die 
specißsche  Art  einer  christlich  evangeliseben  Erkenntnis  aufzuweisen 
und  dann  ein  Gebäude  aufzurichten,  in  welchem  sich  nicht  bloA  das 
unmittelbare  praktisch  religiöse  Bedürfnis  wohl  befinden  kann,  sondern 
wo  es  auch  dem  Denkenden  gesund  und  heimisch  zu  Mute  wird.  Ohne 
•olche  innere  Bewegung  der  christlichen  Wahrbeitserkenntnis  kann  eine 
Begründung  nur  äufserlich  auf  Autoritäten  recurrieren  und  wird  dann 
—  seien  diese  Autoritäten  auch  die  erhabensten,  wie  Schrift,  Kirche 
u.  s.  w.  —  nur  äufsere  Orthodoxie  oder  Verstandesscholastik.  Wie 
aber  eine  solche  einseitige  verstandesmäfsige  Behandlung  der  zartesten 
geistigsten  Dinge  auf  die  Jugend  wirkt,  dafür  hat  die  Erfahrung  un« 
serer  Zeit  schreiende  Zeugnisse  auf^^nweisen.  Mögen  immerhin  ein- 
zelne oder  zeitweilig  der  gröfsere  Theil,  weil  die  spontane  Geistes- 
kraft hinter  der  receptiven  bis  zu  einer  Geistesträgheit  zurückgeblie- 
ben ist,  sich  eine  Zeitlang  für  eine  derartige  scholastische  Vorführung 
interessieren,  aus  Freude  vielleicht  an  dem  Ansammeln  eines  Kapitals 
von  äufiieren  Kenntnissen:  haben  sie  deren  soviel  als  hinreicht,  um 
die  höheren  Bedürfnisse  des  Geistes  einzuschläfern,  so  verfallen  sie 
bei  allem  Festbalten  an  dem  Gegebenen  in  jenen  Frost,  der  im  Grunde 
der  ärgste  IndifTerentismus,  ja  ein  Hafs  gegen  das  wahre  evangelische 
Geistesleben  (pharisäischer  Christusha£i)  selbst  ist.  Als  ob  man  die 
Fruchte  vom  Lebensbaume  der  ewigen  Wahrheit  pflücken  könnte,  nur 
um  sie  in  die  Tasche  zu  stecken,  und  nicht,  damit  sie  in  verarbeiten- 
dem Geniefsen  zu  Lebenskraft  verwandelt  wilrdenl  Dahingegen  wer- 
den jene  Jünglinge,  die,  gemütvoll  angelegt  und  darum  mehr  dem  In- 
nern zugekehrt,  in  dem  mühsamen  Central- Ausbau  ihrer  spröden  In- 
dividualität begrifTen  sind,  in  ihrer  eigensten  Natur  aufs  tieflite  sieh 
gekränkt,  ja  verwundet  fühlen,  während  in  den  regsamsten  und  leben- 
digsten Naturen  Phantasie  und  Willensenergie  mit  der  Gewalt  im  Frfih- 
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lieg  henrorbrechender  GebIrgswMter  die  Klgrindeii  jener  ScMImA 
serbreclien  und  biid  das  geordnete  Bett  des  geeegneteB  Laafee  ▼«- 
laeeeDdy  die  Wuraeln  aed  Sftalen  alles  Besiehenden  0choDiiiBg;slos  «- 
lerbdhlen  und  su  elgoem  und  Anderer  Vecisfben  Mi  4Mm  AnfiMalebci 
sieh  verlieren  werden/' 

Bs  mufii  doob  behauptet  werden,  dafii  Angaben^  «s  w«r4«  to  Priat 
Klrchengescbicbte,  Glaubenslehre  und  Bitienlehre  gairleb«^  Miiwnii 
SU  der  Meinung  berechtigen,  et  wflrden  MMnlt  Onii^<rsiHf  itssipMnsn 
verweggenoninien.     Wer  wurde  es  wagen»  diese  Mei— ^gr  mT  dis 
AttfUhlung  von  Gesohicbte,  Geographie,  Matheaalih»  Pl^jaik 
dehnen,  Wissenschaften,  deren  vollendet  sysCematiscke  V< 
der  UnIversiiAt  vorbehalten  bleibt.     Man  mufii  nur  das  j 
itmdU^  flreandlleh  auslegen.    Wird  voraasgesetat,  isA 
HMtlk,  Geschichte,  Glaubenslehre  u.s.w.  auf  den  versshtoli 
dnngsslufen  gleich  behandelt,  dann  entsteht  flreilick  etee 
die  indeih  keinen  ernstlichen  Protest  mehr  ntfthig  nuieM. 
kann  sagen,  einige  wissenschaftliche  Disciplinen  1 
Universitftt  erst  constituiren,  und  das  ist  unsweifelhafl;  wAkread  in  der 
Schule  vieles  ans  ArchAologie,  Metrik  u.  s.  w.  in  Rede  kMBSily  Mlisn 
sieh  doch  diese  Wissenschaften  erst  auf  der  Fachschirie  su  — Ihslia ' 
digen  Oanses  aus.    In  diese  Rubrik  stellt  Hr.  Michael  wie  ee  aobelat 
auch  die  Glaubenslehre.    Warum  aber?    Ktwa  weil  nie  b«  spsaislli 
Stoffe  behandelte,  die  nur  den  Theologen  Interessiren,  wie  die  MeCrfc 
nur  den  Philologen?   Das  nicht.     Er  macht  es  so,  dafii  er  de«  Pri- 
maner gleichsam  sagt:   „du  kannst  nicht  fliegen,  aber  warte  neck 
einige  Jahre,  dann  lernst  du  es/'    Wir  sagen  dagegen:  „da  IbmusI 
weder  jetxt  flleges,  noch  wirst  du  es  je  lernen,  well  es  dir  Mismaad 
vormachen  kann;  wir  wollen  einfach  unsere  Ptilhe  gebraechee,  an  gel 
es  geht,  spftter  wird  es  freilich  noch  besser  gehen.*'  Ohne  MId.  Jene 
Beschreibung  der  wissenschaftlichen  Dogmatik,  wie  sie  obee  ans  dem 
vorliegenden  Buch  mitgetheilt  wurde,  ist  au  schdn  fSr  diese  arme  Brde, 
und  paiht  eicht  einmal  auf  eins  der  vorhandenes  Lehrbeoher,  viel  we- 
niger auf  das,  was  in  die  Kdpfe  und  Collegienhefte  der  Stedeeien  ein- 
geht.   Wer  es  ernsthaft  meint  mit  dem  was  Brkenntnifs  Int,  wird 
nicht  blofii  die  Anmalsungen  bekannter  philosophisch-theologiseher  Sy- 
steme richtig  würdigen,  sondern  auch  empirisch  nachsaweisee  ver- 
mögen, warum  die  landläufigen  „  Systeme  *<  so  viel  Draaehe  bahee, 
bescheiden  an  sein.    Wer  viel  mit  Candidaten  zu  thun  gebnhl  kel,  die 
eben  ihr  Examen  machen  oder  es  (rühmlich)  gemacht  haben,  der  weiisy 
was  es  „mit  der  Innern  Bewegung  der  christlichen  Wahrbeitserkeeei- 
nifli^  auf  der  Universität  auf  sich  hat,  und  wie  lächerlich  die  Aeeahme 
Ist,  unsere  Candidaten  ^  die  Trefllichsten  schlieihe  ich  ein  ~  recnr- 
rirten  nicht  mehr  auf  Autoritäten,  sondern  hätten  sich  ein  keltbnres 
eigenes  dogmatisches  resp.  religionsphilosophisches  Gebäude  errichtet. 
Der  Verf.  hält  es  tut  ein  geringes  Ziel  der  dogmatischen  Daterwei- 
seng,  su  seigen  wie  die  Lehren  der  evangelischen  Kirche,  weit  ent- 
fernt nur  atomistische  Behauptungen  su  sein,  vielmehr  Glieder  einer 
Reihe  eng  ansammenhäagender  Lebensblicke  sind,  die  sick  se  einer 
ergattischen  Lebensanschauung  ausammenscblielhen.    Nach  meiner  Mei* 
nang  wäre  dieses  Siel  ein  sehr  bedeutendes.    Aber  Ich  muls  de«  Sine 
des  Sataes  wohl  nicht  verstehen,  denn  es  heifst  weiter,  dalh  dasselbe 
am  besten  erreicht  würde  durch  eine  ordentliche  Lectfire  der  Augs- 
burgischen  Confession.    Auch  die  ordentlichste  Lectfire  derselben  kann 
den  atemistlschen  Character  der  Artikel  nicht  in  eine  organische  Le- 
bensansehamuig  der  christlichen  Ueberaeugung  verwandeln.   (Ich  cMre 
was  mir  gerade  anr  Hand  ist:  J.  Malier,  die  evangelische  Union  B.k&SC) 
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Wie  niio  aus  Begeistern  og  Ifir  sogeDaniiCe  y^ObjecUvilÜ'^  die  Aug»» 
staoa  Eur  Grandlage  dogmatiscber  UoCerweisiuig  auuiliea  kaan,  be^ 
greife  ich,  nicht  aber  wie  man  io  ihr  etwas  ioaerJicb  wobi  verban- 
deoesy  geordnetes,  diaieictisch  entwicIceJtes  zu  haben  glaabl,  wie  es 
der  dnalüe  Ansdruclc  ^organisch''  aosudeuten  scheine. 

Die  Methode  des  Verf.,  wissenschaftliche  Forderungen  vorersl  am 
übertreiben,  um  den  „  Gymnasial-Captus '*  herabaudräclien,  neige  leb 
noch  an  einem  Beispiel.  Er  sagt  von  der  Kircbengescbichte:  y^SoV 
sie  sich  nicht  selbst  aufgeben,  so  mufii  sie  darthun,  wie  das  Christean 
thuffl  als  das  neue  aber  ureigne  Lebeosprincip  in  die  Menschheit  ein«r 
tretend  aller  Gebiete  des  menschlichen  Lebens  (Binsel-  und  Volksia»r 
dividualitit,  Familie,  Staat,  Kunst,  Wissenschaft  a. s.w.)  sieb  bemAoh^ 
tigt  hat,  um  sie  von  allen  falschen  Intentionen  »n  befireien  und  ihnen 
SU  der  Entwicicelung  su  verhelfen,  nu  weloher  sie  ihrer  innersten  Natur 
nach  angelegt  sind;  sie  muls  »eigen,,  wie  dieses  Prtaeip  den  Gang  der 
Menschheitsgeschichte  in  eine  immer  freier  und  immer  Iclarer  fortf 
schreitende  Bewegung  gebracht  hat  nach  dem  ursprünglich  gesetzten 
Ziele  bin,  trots  aller  Stagnation  auf  der  einen  Seite  und  aller  lei- 
denschaftlichen Revolution  gegen  das  eigenste  beste  Selbst  auf  der 
andern  Seite.  Für  eine  solche  Behandlung  der  Kirchengesehichte  miilh 
aber  auf  dem  Gymnasiom  die  nothwendige  Voraussetzung  fehlen:  die 
Einsicht  in  jene  weiteren  oben  angeführten  Lebensgebiete,  wie  sie 
eine  rechte  Ethik  unter  einen  principiellen  Gesichtspunkt  atu  stellen 
hat.  Sobald  wir  aber  nicht  in  dieses  Innere  einKufobren  im  Stande 
siod,  soodero  aulsen  bei  den  einzelnen  Ereignissen  stehen  bleiben 
müssen,  so  erscheint  die  ganze  Kirchengeschichte  bo  leicht  nur  als 
Tummelplatz  fruchtloser  theologischer  Streitigkeiten,  staatskircblicher 
Gewaltstreicbe,  hierarchischer  AnmaCsnngen,  priesterlicher  In^ulsitione- 
grausamkeit  gegen  alles  Menschliche,  und  man  darf  sich  nicht  wun* 
dero,  wenn  am  Ende  die  Jugend  in  gerechtem  Unwillen  alch  abwendet 
von  einem  Gebiet,  wo  unter  dem  Deckmantel  eines  Eifers  für  den 
Christengott  und  seine  Kirche  der  berecbnenden  Barbarei  mehr  vorr 
gekommen  ist  als  der  naiven  bei  den  Wilden.''  Man  sollte  aus  dieser 
grofsartigen  Stelle  glauben,  es  gftbe  eine  solche  wissenschaftliche  Kir* 
Gheogeschichie,  oder  vielmehr  christliche  Kulturgeschichte.  Man  kann 
aber  getrost  einen  Preis  darauf  setzen ,  eine  solche  zu  finden.  Wer 
nicht  Redensarten  und  Stückwerk  für  Erkenntnis  bilt,  wird  dieses 
'  allerdings  herrliche  Ideal  einer  Wissenschaft  nirgend  realisirt  finden; 
bei  Neaoder,  Hase,  Niedner,  Hagenbach  gann  gewils  nicht.  Nocli  neuer- 
dings hat  Dr.  Schnaaso  sein  Verlangen  nach  einer  solchen  Wissen- 
schaft ausgesprochen  (Bildung  und  Christen tbum );  er  erwartet  von 
denselben  die  einzige  stichhaltige  Apologie  des  Christenthums.  Man 
darf  auch  hier  sagen,  daCi  das  Bessere  der  Feind  des  Guten  ist.  Die 
theologischen  Professoren  werden  sich  nicht  abhalten  lassen,  eine  an-r 
dere  „erhältliche''  Art  Kirchengesehichte,  man  mag  sagen  fa/tler  qum* 
liier  zu  dociren.  Wenn  wir  „solche  Behandlung"  der  Kircheage- 
schichte,  wie  sie  Hrn.M.  vorschwebt,  den  Hochschulen  noch  nicht  aamu- 
then,  so  werden  wir  sie  natürlich  den  Gymnasien  noch  eher  erlaasen. 
Wie  es  Herrn  M.  nicht  gelungen  ist,  Glaubenslehre  und  Kirchen- 
gesehichte als  dem  G>rmnasium  ansugingllche  und  verderbliche  Un- 
terrfthtsgegenstinde  nachzuweisen,  so  gelingt  es  ihm  auch  nicht,  die 
Einleitung  in  die  einzelnen  Bücher  der  heiligen  Schrift  nu  venurtbeilen. 
Er  verurtheilt  nur  eine  Vollpfh>pfung  der  Schüler  mit  literaria^er 
Kritik,  natürlich  mit  Recht,  aber  er  beweist  damit  nicht,  dafoeakelM 
andere  als  eine  kritische  Einleitung  gebe  und  aucb  nicht,  itdk^elm 
NOtbigung  auf  kritische  Fragen  in  der  Prima  einsngebaB,  überkMifl 
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•loht  vorfaftD^en  sei.  Auch  dafii  die  Ethik  sn  einer  abstracten  Tngaad- 
Nod  Pfliobtenlebre  herabtinkea  mfiaae,  wird  dadurch,  dafr  nur  die  wiaaes- 
acbafll.  Ethilr  die  ,,Prob]eme  fiber  Freiheit  uod  DetenniDisBius  uod  über 
deaZuMmnenbaagder  grolbeo  meDschheitiicbeDLebeDsgebiele*'  darlegt, 
Boob  nicht  im  Entferntesten  bewiesen.  Es  steht  doch  dahin,  eb  maa 
ttioht  über  diese  Dinge  scbölemiftrsig  reden  kann  und  moft,  oed  ob 
sieht  eine  sulche  Ethik,  die  diese  Accomodation  versucht,  dea  Naasee 
Bthik  doch  noch  verdient.  Auch  dürfte  man  fast  behaupten^  dals  Dicht 
jede  Ethik  Tugend-  und  POlchteniebre  an  sein  braucht,  weea  aie 
nicht  von  metaphysischen  Problemen  wie  Determinismus  handell,  von 
denen  die  Meisten,  auch  Professoren,  lieber  erklären  sollten,  sie  vroüs- 
ten  darüber  nichts  Genfigendes  ku  sagen.  Ich  kenne  die  theologiache 
and  philosophische  Literatur  der  neuern  Zeit  im  Allgemeinen  nach,  aber 
CMweilen  denke  ich  doch,  es  seien  dem  Herrn  Verf.  Schitse  der  WU- 
aeaschafl  augegangen,  die  unsere  ganxe  übrige  Bucherwelt  an  Brba- 
beaheit  und  Sicherheit  des  Erkennens  weit  auräcklassea.  Er  vergleich! 
die  Wissenschaft  mit  „Alpenhtfhen'S  die  sich  zu  uns  nicht  herablassen 
nad  Popnlarisiningen  nicht  «ulassen.  Wir  wollen  ihm  nur  verrathea, 
dalb  wir  auch  gar  keine  Neigung  haben,  diese  Alpenhdhen  mit  unseren 
Scbfilern  au  ersteigen,  was  nach  Hrn.  M.  so  vergeblich  wftre.  Wir 
meinen  mit  der  Glaubenslehre  und  Kirchengeschichte,  die  wir  uns  nicsht 
nehmen  lassen,  etwas  Bescheidneres,  und  versichten  allenfhlls  darauf, 
dafs  man  diesem  noch  die  Namen  beilegt,  die  Hr.  Michael,  wie  es 
acheint,  nur  einer  (zukünftigen)  vollendeten  Wissenschaft  vorbehält. 
Wir  vermeiden  so  einen  Wortsireit,  der  su  nichts  führt. 

Wir  kommen  su  den  Vorschlägen  des  Verf.  über  die  Gestaltung 
des  Religionsunterrichts  in  Sekunda  uod  Prima.  Die  allgemeine  For- 
derung ist:  die  Behandlung  des  Beligionsnnterrichts  mufs  anthropo- 
logisch werden,  darf  nicht  theologisch  bleiben,  wie  sie  nach  der  ir* 
rigea  Meinung  des  Verf.  bisher  gewesen  ist.  Der  ganze  Unterschied 
Ist  wunderlich  ausgedrückt,  es  ist  ein  Denken  in  Präpositionen,  wie 
„von  unten  nacJi  oben'S  ^^^  Göttliche  ringt  mit  dem  Menschlichen, 
das  Menschliche  ringt  dem  G/(ttlichen  entgegen  u.  s.  w.  Da  wir  hier 
auf  Philosophisches  doch  nicht  eingehen  dürfen,  so  lassen  wir  es  ua- 
erärtert,  ob  es  wirklich  eine  andere  Anknüpfung  unseres  Wissens,  als 
die  anthropologische  giebt.  Für  die  Schule  wenigstens  fordern  wir 
mit  dem  Verf.  diese  anthropologische  Behandlung  alles  ethischen  Wia- 
aens  durchaus. 

Nun  sagt  der  Verf. :  „das  Erste  ist  ein  Gang  durch  die  heid- 
nischen Religionen^S  wobei  gezeigt  werden  soll,  dafs  das  allge- 
mein  menschliche  religidse  Bedürfnils  in  den  heidnischen  Religiooea 
akh  in  seine  einzelnen  Seiten  hin  zerspalten  hat,  seine  wahre  Befrie- 
digung aber  erst  im  Christenlhum  gefunden;  es  soll  die  Einsieht  ge- 
wonnen werden,  dafb  dieses  die  Ur-  und  Gruodreligion  der  ganzen 
Menschheit  ist.  Nun  soll  mit  dem  Schamanenthum  und  Fetischismus 
begonnen  werden;  dann  folgt  Aegypten  —  hier  soll  „der  Jüngling 
den  Menschen  kennen  lernen,  wie  er  seiner  Lebenskraft  als  einer  un- 
aerstOrbaren  Inno  wird  und  somit  die  unsterbliche  Seele  zu  einer  Ent- 
wicklung Ins  Unendliche  gedrängt  sieht.''  Wenn  es  gut  geht  und  der 
Sekundaner  diese  Observation  wirklich  gemacht  hat,  so  geht's  zur  chi- 
nesischen Religion,  die  wieder  eine  Ausbeute  liefert,  die  S.  31  zu  Ibsen 
ist,  dann  werden  einige  Stellen  ans  Indischen  sittlichen  Spruchea 
mitgecbeilt  und  daraus  wieder  S.3&  eine  andere  Seite  des  aathropo- 
leglschen  Strebens  abstrahirt.  Eine  sehr  verschiedene  Seite  stellt  dann 
die  peraiocbe  Religion  dar  S.  36—38,  die  auch  in  einer  Resultante  ans- 
leaprochen  wird.   So  soll  „anf  jeder  stufe  dem  Menschen  abgelanacbt 
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werden,  wohin  der  magoetische  Zug  aeiaer  Seele  geht/*  Be  dffrM 
auch  die  G riech ea  nun  oichf  fehlen;  aber  damit  tritt  eine  Sehwie« 
rigkeit  eia,  dena  nnn  dfirfle  maa  doch  nicht  ein  paar  fiberaetate  Frag- 
mente vorlesen,  um  daraus  irgend  eine  neue  Form  measchlichen  Mb» 
gens  als  Quintessena  dieser  Nationalitfit  zu  abstrahiren.  „Maa  mAMa 
also  geradeau  den  Homer  ' )  mit  Hervorhebung  der  religidaen  Sella 
lesen,  gewifs  aum  grofiien  Nutzen.  Sehen  wir  uns  indeih ')  welter 
um,  so  dörfte  ein  Werk  für  unsern  Zweck  ganz  geeignet  sein:  Der 
Promelheus  des  Aeschjlos.^'  Nun  sollte  man  denken,  aus  dem  Pro- 
metheus lasse  sich  höchstens  des  Aeschylos  Anschauung  eruiren,  aber 
das  wäre  dem  Zweck  nicht  enisprechend,  denn  es  gilt  „dem  M aa- 
se he  a  absulauschen  wohin  der  magnetische  Zug  seiner  Seele  gebi^ 
u. s.  w.  Also  wird  großartig  gesagt:  „Hier  enthüllt  oaa  der  Grie- 
che seinen  Drang  durch  freie  Batfkllung  aller  Gaben  des  Geistes  na4 
des  Leibes  das  unendliche  Ziel  g(lttlich  harmoalseher  VolleaduBg  tm^ 
Bustrebea/'  Das  hat  dann  der  Sohfiler  au  glaubea.  Mir  kommea  imaier 
dabei  die  literaturgeschichdichen  Compeadien  fBr  höhere  Töchter  la 
dea  Sinn,  die  In  zwei  Zeilen  den  tiefen  Gedanken  eines  klasalsefcea 
Epos  eatwickeln,  das  keine  der  Damen  gelesen  hat;  aber  warum  alebtr 

»Der  ewgen  Sphirea  Harmonie 

Sperr  ich,  wie  ihr  die  Nachtigall,  in  RAfige.'^ 

Zuletzt  kommt  dann  die  aordiscb-germanische  Religion  an  die  Reibe» 
die  naturlich  auch  ein  generelles  Bild  des  germanischen  Measchea  her» 
geben  mufe,  das  man  auf  S.  48  nachlesen  kann. 

Die  Sekunda  soll  dann  aus  diesem  Pensum  in  das  Alte  Testament 
treten,  nicht  um  es  einfach  kennen  zu  lernen,  sondern  um  „den  Mea- 
sehen  des  alten  Bundes  in  seiner  Eigenthfimlichkelt'*  kennen  zu  leramH 
Wenn  Jemand  diese  Bestrebungen  In  die  Ethnologie  weisen  wolltei 
SU  würde  er  nicht  im  Sinne  des  Verf.  verfahren;  er  nennt  das  ReÜ- 
giousunterricht;  hat  auch  seine  Gesammtanschauung  des  Juden  scbiNl 
fertig,  darin  glöcklicher  als  die  Gelehrten,  welche  sich  noch  Immer 
mit  dem  Charakter  dieser  Measchenart  forschend  beschiftigen.  Dan 
von  ihm  gefundene  Resultat  über  den  Menschen  dea  Alten  Bundes'  hier 
mitzucheilen,  verlohnt  sich  nicht.  Aber  er  empfiehlt  uns  zur  Veraa- 
scbaulichung  das  Studium  des  Hieb,  also  eines  Buches,  das  nach  mei- 
ner i£rfahrung  in  Luthers  Uebersetzung  keinem  Schüler  zu  einem  elai- 
germafsen  befriedigenden  Verstftndnifs  gebracht  werden  kann. 

Der  Verf.  spricht  von  einer  zweiten  Art  der  Benutzung  des  Altes 
Testaments,  die  mehr  inhaltlich  ist.  Denn  im  Alten  Testament  wird 
der  Mensch  durch  das  Gesetz  erzogen  und  vorbereitet  zur  Trigerscbaft 
eines  Segens  für  die  ganze  Erde.  „Er  (der  Schüler)  lernt  den  Men- 
schen begreifen,  der  mit  jener  wuchtigen  Natur  nur  vor  diesem  Ideal 
sich  beugen  wollte,  ja,  so  sauer  es  ihn  ankam,  den  Blick  fest  auf  dieae 
Höhe  gerichtet  zu  halten  und  so  oft  er  und  dann  wie  tief!  von  IbH 
abfiel,  doch  im  Grunde  nie  ganz  von  ihm  loskommen  konnte:  dena  aa 
war  sein  Gewissen.  Und  dies  ist  ja  gerade  das  Grofiie  an  den  ali^ 
testamentlichen  Persönlichkeiten  bei  allen  ihren  Verlrrungen:  dena  aa 
wenig  sie  Heilige  im  mittelalterlichen  Sinne  waren,  waren  sie  doch 
Heilige  Gottes.  In  welchem  Heroismus  treten  dann  vor  die  Augen  der 
Jugend  Gestalten  wie  Moses,  Elias  u.  a.,  die  das  Volk  in  Zeiteo  dar 


')  Etwa  die  Vowiscbc  Uebersetsung. 

^)  Jenes  scheint  also  Scliwierigkeiten  ku  machen,  wahrscheinlich  in  Hück-t 
siclii  auf  die  Zeit,  welclic  erforderlich  wäre. 
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I  Vertankeabeit  und  PAulDifii  «ir  BaataMiBg  auf  ihr  wahrea  I 
bittcätcB  und  wieder  aiif  die  H0be  empcinuiliebeB  aiicbteB.  Uad 
olmi  Eladruck  macht  ea  aaa  auf  dea  Jöagliag,  weaa  «r  alaht,  «h 
daa  Volk  allemal,  ao  lange  es  au  dieaer  Hdke  emporbliekte,  auch  i 
Kraft  und  Preihelt  nad  Slftrke  aufblähte,  eo  aft  ea  aieli  «her  da*« 
blavregwandte,  der  Feigheit  und  Dfclaverei  aabeiaifial/'  Dm  iai  Ja  der 
Tbat  ein  mehr  religitees  Gebiet  uad  wird  wohl  ron  kalaan  RaQgiaaa* 
lebrer  bisher  unbeachtet  geblieben  sein. 

Der  Prima  weist  er  nun  m)  Daa  Neue  Testaascai  mm.  Dh  von 
ihm  vorgeschlagene  Behandlung  ist,  abgesehen  roD  daa  einfiaaffwile« 
Deberschwftnglichlceiren,  die  bisher,  so  viel  lob  weUh,  kaiWIffe.  Oalh 
die  apostolischen  Schriften  auf  dem  Gymaasium  „mM  vaüafiadigeai 
iheoJogischea  und  philologischen  Apparat  ezegetialen^  wiviaa,  lehnt 
er  mit  Recht  ab,  es  verbietet  sich  ohnehin  von  aelkat.  Daa  Swelte, 
womit  also  der  Beligioasunterricht  in  der  Schale  ackliafcea  aaU,  iat 
k)  ein  Gaag  durch  die  christlichen  Zelten.  Dar  Varf.  maiat 
die  Leoture  einer  christlich  religiösen  Literatur,  einer  Aaawahl  voa 
Bchriftea  mehr  protreptischen  Charakters.  Der  Gedanke  iat  raM  gai. 
Eiaa  Bweckmfiisige  Chrestomathie  aus  patristisohea,  mlttalalterUckea, 
reformaforisclien  und  modernen  Religioosschriften  würde  jeden  Ur- 
chengeschichtiichen  Unterricht  sehr  beleben.  Nur  die  Armotk  unserer  , 
Schüler  machi  den  Plan  schwer  ausführbar,  denn  der  Sckflier  mdlMe 
das  Buch  doch  selbst  in  Händen  haben.  Die  vom  Verf.  vargeaehlaga- 
aen  Schrifiea  sind  ftreilich  nach  meiner  Meinung  nicht  gat  geftiadca. 
Der  Hirt  des  Hermas  ist  mir  durob  frühere  Studien  KlemHck  kekaaa«, 
uad  ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  diese  sehr  unbedauteade  Schrift 
hier  figuriren  zu  sehen.  Sodann  schlägt  er  mehrere  Sehriflea  Aaga- 
atins  vor  {de  vita  beata^  de  ordine,  ioliioquiaf  de  vidend^  iCro,  Stftcbe 
aus  den  Confeuionea)  worüber  nichts  au  sagen  ist,  als  daCt  diese  Lee* 
tfire  sehr  forderlich  sein  kann.  Aus  dem  Mittelalter  schlägt  er  „Daates 
göttliche  Komddie*'  vor,  die  er  die  grdfsle  Dichtung  aller  Zellaa  aeaat. 
Davon  verstehe  ich  %u  wenif; ;  sehe  aber  aus  den  Coatroversea  der 
Gelehrten,  dafs  das  Verständnifs  der  gdttlichen  Romddie  Im  Blnselaei 
keineswegs  aufs  Reine  gebracht  ist  und  wundere  mich  alobt  darüber, 
da  es  von  einer  Kunde  der  politischen  und  kirchlichen  Zuatäade  dsi 
damaligen  Italiens  abhängig  Ist,  die  man  bei  Schülern  nicht  erstreben 
kann.  So  meine  ich  aber  auch,  dafs  man  ans  dem  Buche  wohl  Mai^ 
rieche  und  kulturhistorische  Bildung  schöpfen  kann,  aber  aohwerlich 
religiöse,  die  eben  voraus j^esetKt  wird. 

Weiterhin  will  der  Verf.  eine  Blutenlese  aus  Lutber's  Schriften 
veranstaltet  sehen,  mit  Hervorhebung  der  Tischreden.  Aus  der  aaaen 
Zeit  erwähnt  er  Schleiermachers  Monologen,  ein  herrliches 
Werk,  aber  sind  mehr  sIs  einaelne  Stücke  daraus  dem  Jüngling  aa- 
gänglich?  Wer  mir  sagt,  dafii  er  die  Monologen  (alle)  mit  belHadi» 
gendem  Verständnils  in  der  Schule  habe  lesen  lassen,  den  aehe  id 
eben  ao  an  als  der  mir  versichert,  den  ganicen  Lessingschen  L«aokooi 
dea  Primanern  deutlich  gemacht  au  haben,  nämlich  als  einen  Zauberer 
eder  einen  —  Schwätaer. 

Endlich  macht  er  noch  aufmerksam  auf  Abasver  und  Ritter  Waha 
ven  Julius  Mosen,  Stücke  die  mir  nicht  bekannt  sind  und  die  kennen 
an  lernen  mich  die  Inhaltsangaben  des  Herrn  M.  nicht  sehr  reinen. 
Soll  Ich  mein  Drtheil  resümiren,  so  denke  ich  so:  1)  dafs  die  bishe- 
rigen Pensa  des  Religionsunterrichts  in  den  obern  Klassen  flilsoh  ge- 
griffen seien,  hat  Herr  Michael  in  keiner  Beaiehung  bewiesen.  2)  Der 
Gang  durch  die  heidnischen  Religionen  gehurt  auf  die  Universität,  als 
„comparative  Religionsgeschich te.'^   Denn  aus  einigen  Stellen  ägjpti- 
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•ober,  f Bdischer,  pereiscber  Religionebfieter  (lo  deateekea  «der  fhuK 
sdeiacbeo  Uebersetzuogen  initgetheilt)  die  betrefieade  KiilClir-  «ad 
ReJjgioDMtufe  dem  Schäler  xu  eetwickelo  iiod  lo  Fornela  ma  briogon, 
fuhrt  XII  bodeoloseni  Gerede,  das  der  Verfasser  sooet  perborreaclrc  *). 
Aiifserdein  wird  jetzt  mit  ziemlicher  UeberelostimmiiDg  um  der  Coa- 
centratioD  willeo  in  der  Geschicbtsdarstelliiog  auf  den  6y mnaatea  jeaaa 
VOlIcerD  so  gut  wie  gar  ikeioe  Zeit  gewidmet,  man  bescbrinkt  sieb 
auf  Juden,  Griechen  und  Bdmer  und  das  Wenige  aus  der  aaderwef^ 
tigen  alten  Welt  was  zum  Verstfindatfii  der  lekendea  Getcbicbte  «r* 
forderlich  Ist.  Da  wird  es  um  so  weniger  Bedenken  haben,  auf  jene 
rellgions-phiiosophische  Kxciirsionea  au  verrichtea.  la  C.  L.  Rolbe 
Weise  wird  freilich  jeder  Lehrer  der  Religion  hier  und  da  alttUeba 
und  religitee  Begriffe  der  Griechen  mit  christlichen  vergleichen;  aber 
oicht  ex  profettOf  sondern  nebenbei  *). 

3)  Was  das  Alte  Testament  angehC|  so  warte  Ich  voreral  den  Be- 
weis ab,  dafs  in  der  G^mnaslalaelt  die  voa  Hrn.  Michael  beabalchtigte 
ethnologische  Bildung  daraus  gewonnen  werde«  kaan.  Nach  meiner 
Meinung  ist  für  die  Lesung  den  Altea  und  Neue«  Testameats  aar  daaa 
recht  gesorgt,  wenn  das  eigentlichat  Antbro^ologisehe  la  da« 
Vordergrund  gestellt  wird,  nftmlicb  die  Präge,  wie  rege  loh  dureb  daa 
EioseJne  den  sittlich -religiösen  Sinn  des  Lesers,  sein  Gemüth  nad 
seinen  Willen  an?  Dem  Zweck  soll  Alles  Andere  dienen;  dies  ist 
keine  Theologie  und  Gelehrsamkeit,  sondern  Religion,  zonftchst  Pie- 
tismus, der  so  unentbehrlich  ist. 

4 )  lieber  die  Chrestomathie  aus  christlicher  Literatur  sage  ich  niehts 
Ifiheres.  Bevor  man  Vorschlige  macht,  müssen  die  Absichten,  welche 
man  durch  das  Buch  erreichen  will,  viel  mehr  darohgesprochea 
sein.  Man  füllt  sonst,  wie  die  Auswahl  des  Herrn  Verf.  seigt,  dea 
deutschen  Lesebflcbern  in  ihr  Gebiet.  Vorliufig  mufli  man  verlaageo, 
dafs  der  Religionsunterricht  auch  ohne  diese  Chrestomathie  sola  Ziel 
erreiche. 


')  Das  Deufte  Buch  über  den  Gegenstand  Trottet,  /«  gMe  iti  Ci' 
vUitatiom  widmet  den  orientaliachen  Calteo  doch  wenigateoa  430  Seiten, 
woraus  sich  einige  Kenotnifs  erwerben  iSfst. 

*)  So  macht  es  auch  der  philologische  Lehrer  bei  Cicero,  Plato  u.  s.  w., 
wenn  er  sein  Amt  nicht  blofs  wie  ein  Graounatikus  betreibt. 

Berlin.  W.  HoUeaberg. 


IV. 

Griechische  Grammatik  zum  Schulgebrauche  von 
Felix  Sebast.  Feldbausch.  Fünfte  Auflage. 
Heidelberg.  Akademische  Verlagsbuchhandlung 
von  C.  F.Winter.    1862.    VI  u.  391  S.  gr.S. 

Bei  einem  Bache,  welches,  wie  das  too  uns  anzoseigend«, 
nun  bereits  in  seiner  fünften  Auflage  erscheint,  bedarf  es  selbst- 
redend nicht  erst  einer  Reditfertigang  seines  Brseheineos,  noch 
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der  Ntehwenuttg  der  BraodilMurkett  dMeelhe«,  iK»eh  «odlidi  mm 
neclimaligen  Aaseinandertetsunf;  det  Planet,  den  der  Verh— 
bei  AbfaMung  deuelbeo  befolgt  hat.  la  letster  Besiehong  wU 
denjenigen,  welche  sich  ftberhaupt  fSr  derg^dchea  literariaäc  K^ 
»cbeinungen  intereMiren,  auch  dieae  GramoMitik  aod  aoaiit  aad 
der  Plan,  nach  welchem  aie  gearbeitet  ist,  aowie  Hab  and  Fen 
dea  Gegebenen  ant  den  froheren  Aoflacen  hinreichend  bekanat 
aein.  Genfigende  Gewfihr  ihrer  Branchbarkeit  aber  und  aeowt 
auch  der  Berechtigung  Jhrea  Wiedereracbeinena  leistet  neben  dem 
Namen  des  auch  durch  seine  anderweitigen  Schrillen  rSindidbal 
bekannten  Verfassers  eben  der  UoMtand,  dafa  sie  frais  der  adl 
ihrem  Entstehen  ans  Licht  getretenen  unsibligen  Venache,  den 
Scb&ler  in  die  griechische  Snrache  einsaffthren,  doch  vmmmt  «ae 
ehrenvolle  Stelle  behauptet  nat  und  nocli  behauptet. 

Unsere  Absicht  kann  daher  auch  nur  aein,  das  VerhÜlBila  sa- 
sngeben,  in  welchem  diese  fünfte  Auflage,  au  den  frohen,  na- 
mentlich der  viert'en  steht,  und  ansudeuten  in  wie  wdtderVcr- 
^!ier  auch  in  dieser  neuen  Auflage  einerseits  nicht  nnterlssaca 
hat,  überall  wo  es  thunlich  und  sachdienlich  achien,  naddMt- 
sernde  Hand  anzulegen,  anderseits  aber  auch,  was  bei  einena  iM» 
^ebrauclilen  Schulbucbe  nicht  zu  gering  anzuacbls|;en  iat,  wie- 
derum dafür  Sorge  getragen  hat,  dafs  durch  die  Forgenommenca 


Aenderuiigeii  der  Gebrauch  der  frühem  Auflagen  neben  der  i 
nicht  allzusehr  erschwert  würde.  Was  den  ersterwähnten  Punkt 
betrifTi,  so  möchten  wir,  nach  genauerer  Durchsicht  dieaernearn 
Ausgabe  nis  Vorzöge  derselben  vor  den  frOhern,  nanientlieh  der 
vierten,  in  Körxe  besonders  folgende  hervorheben: 

1.  Bei  der  Angabe  einzelner,  besonders  zweifelhaft  er  Formen 
sind  in  dieser  Ausgabe  immer  die  Textesrecensionen  der  neuesten 
Critiker  verglichen;  in  Beziehung  auf  die  homerischen  Forraes 
ist  Überall  die  neueste  Ausgabe  der  homerischen  Gedichte  voo 
Im.  Bekker  berücksichtigt;  Formen,  welche  sich  auf  unsichere 
Lesarten  stützen,  sind  überall  weggelassen  worden.  Man  vi^l. 
z.  B.  §95,  4,  §  164,  19,  §  192  Anm.  u.  s.  w. 

2.  Die  Regeln  der  Syntax  haben,  so  weit  dieselben  dazu 
bestimmt  sind,  mögliebst  wörtlich  dem  Gedächtnisse  der  Schüler 
eingeprägt  zu  werden,  in  dieser  Ausgabe  noch  mehr,  als  in  der 
vorletzten,  eine  immer  noch  präcisere,  dogmatische  Form  erhalten. 
In  dieser  Beziehung  sind  ofl  scheinbar  unwichtige  Kleinigkeitea 
in  einer  Schulgrammatik  von  gar  nicht  so  geringem  Belange:  wir 
erwähnen  beispielsweise  die  Bezeichnung  gewisser  grammatischer 
Verhältnisse  durch  ein  prägnantes  Wort,  wie  in  der  neueatca 
Auflage  §363  die  Bezeichnung  Aoristus  gnomicus  (oder  gnowuh- 
iogicus)^  bei  welchen  Bezeichnungen,  wenn  sie  einmal  gehörig 
erklärt  worden  sind,  der  Schüler  nachher  immer  sogleich  weifs, 
woran  er  ist.  Wir  hätten  deshalb  gern  von  solchen  grammati- 
schen terminis  noch  öfter  Anwendung  gemacht,  gesehen,  und  rech- 
nen dahin  Bezeichnungen,  wie:  Conjunctieus  adhoriaiitusy  du- 
Iniaiivtis,  prohibitivus  u.  s.  w.;  ebenso  zur  Unterscheidung  der 
vier  in  Bedingungssätzen  mögliclien  Ffille  folgende  Bezeich nuugen: 
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1.  sumpUo  daii  oder  objeclive  AnDahme,  2.  9mmpHo  noH  daü, 
oder  fingirte  Aonahme,  3.  sumptio  dandi  oder  problemalMche 
Annahme,   4.  sumpiio  ficti  oder  dnbitaiiire  Annahme  o.  A. 

3.  Die  Beispiele  zu  den  Regeln  der  Syntax  sind,  wo  ea  nor 
immer  angemessen  erschien,  vermehrt,  die  minder  pasaend  acbei» 
nenden  durch  passeodere  ersetzt  worden. 

4.  Ein  weiterer  Vonu^  dieser  neuen  Auflage  vor  den  frfl* 
hem  besteht  noch  darin,  dafs  anch  &ber  neu testament liehe 
Gräcitfit  soviel  als  zur  Erklärung  des  Urtextes  des  neuen  Tes- 
taments erforderlich  ist,  an  den  betreffenden  Stellen  hinzngef&gt 
worden  ist. 

5.  In  Beziehung  auf  anderweitige  Zugaben,  die  sich  nicht 
auf  das  vorher  Angeführte  beziehen,  hat  sich  der  Verfasser,  um 
nichts  von  einem  andern  Vorzuge  einer  Scholgrammatik,  dem 
möglichster  Kurze,  einznbftfsen,  abgesehen  von  kleineren  ErgSn- 
Zungen,  auf  wenige  wesentliche  Zusätze  und  zwar  nur  solche, 
die  jeder  Lehrer  für  sehr  zweckmfifsig  halten  wird,  beschränken 
zu  müssen  geglaubt. .  Wir  wollen  in  dieser  Beziehung  hinweisen 
auf  das  in  dem  neu  hinzugekommenen  §  96.  G.  enthaltene  zu- 
sammenstellende Verzeichuifs  aller  unregelmäfsigen  Nomina  mit 
jedesmaliger  Hinzufögung  der  Stellen,  wo  der  Schüler  weitere 
Belehrung  darüber  ßndet;  ferner  auf  die  §  176  A.  4  jetzt  gege- 
bene übersichtliche  Zusammenstellung  der  Formen  des  PerfecU 
Passivi  der  Verba  auf  aivto  und  vwoo.  Aus  dem  eben  angegebe- 
nen Grunde  hat  denn  auch  wohl  der  Verfasser  einige  von  dem 
einen  oder  andern  Lehrer  gewünschte  Anhänge,  z.  B.  über  atti- 
sches Mafs  und  Münzen,  Eiutheilung  des  Jahres  und  Monats  bei 
den  Griechen,  femer  eine  ausführlichere  Behandlung  des  metri- 
schen Anhanges,  Ausdehnung  desselben  auf  die  gewöhnliebsten 
Metra  der  Tragiker  etc.  als  zu  denjenigen  Dingen  gehörig  ange- 
sehen, die,  soweit  sie  nöthig  sind,  passender  durch  mflndiidie 
Mittheilung  des  Lehrers  gegeben  werden  können,  sonst  aber,  wie 
aus  dem  in  der  Vorrede  Bemerkten  hervorgeht,  Wünschen  der- 
jenigen Lehrer,  welche  die  frühern  Auflagen  durch  Gebrauch 
näher  kennen  gelernt,  in  so  fern  sie  mit  dem  Plane  des  Ganzen 
sich  in  Einklang  bringen  liefsen,  aufs  Bereitwilligste  Rechnung 
getragen. 

Als  einen  sechsten,  bei  einem  Schulbuche  auch  keineswegs 
gering  anzuschlagenden  Vorzug  dieser  neuesten  Ausgabe  endlieh 
möchten  wir  noch  die  aufserc  Ausstattung  desselben  erwähnen, 
die  in  jeder  Beziehung  eine  noch  freundlichere  und  gefölligere 
geworden  und  ebenso  durch  ihre  Correctheii  sich  empflehlt. 
Von  Druckfehlern  sind  uns  nur  aufgestofsen:  pag.  63,  Z.  23  v.  u. 
St.  Mmvarjg  95  C.  II  zu  lesen  M.  96  C.  11.  —  pag.  65  Z.2  v.  o. 
fehlt  unter  der  Bezeichnung  des  §  97  der  Buchstabe:  B;  —  end- 
lich pag.  241,  Z.  1  V.  o.  fehlt  die  Bezeichnung  des  §254. 

So  glauben  wir  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  nicht  nur 
denjenigen,  die  es  in  den  frühem  Auflagen  kennen  gelernt  haben, 
sondern  auch  allen  denen  empfehlen  zu  dürfen,  welchen  es  darum 
zu  thun  ist,  ihre  Schüler  auf  eine  gründliche  Weise  in  die  grie- 
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ekitebe  Spniehe  dasafikhraii.  Sie  wwdoi  i«  ^eBMllMB  m  tt 
•ieboDg  aof  Umfang  flbcrall  die  Grensen  aeeh  lungjilirigcr  b 
fahruDg  bemesten  nod  dorch  langjllirice  Erfahrnnc  erprobt,  ■ 
Bexiebung  auf  Fassung  aber  übw^all  deo  Geeiohtekreifl  nnd  & 
Fas8un|;skrafl  des  Schülers  ber&eksichti|t  finden.  Wie  neb  cie«- 
seils  in  einem  auf  Lyceen  und  Gymnasien  gewöhnlich  igeieiMSi 
Schriftsteller  kaum  eine  grammatische  Fflgnng  finden  mMite,  tter 
welche  der  Schüler  hier  nicht  die  gewünschte  Anskmifl  £adtl, 
so  hat  doch  andrerseits  der  Verfasser  mit  Recht  oar  Terawaefl  rer- 
kommende  Eigen! hfimlicbkeiten  roancber  Schrifhrlella'y 
alles  Absonderliche,  zu  Specielle  oder  der  Willkfir 
der  mündlichen  Erklimng  des  Ijobrers  überlaaaau. 

Wenn  aber  von  Manchen  für  die  ersten  Anllnger  e» 
Lehrbuch  gewünscht  wird,  welches  nur  so  Tiel  enthilt,  als 

Kade  auf  dieser  ersten  Stufe  lernen  soll,  so  hat  dies  mwm 
r  auch  gewisse  Vorzüge,  indem  der  f/ehrer  nicht  gmiötbigt  ht, 
jedes  Mal  erst  den  Schüler  darauf  aufmerksam  sn  machen,  wW 
▼iel  er  für  jetzt  lernen  nnd  was  er  dagegen  ▼orllofig  tbcrgebca 
soll,  und  so  vielleicht  an  (Inglich  etwas  rascher  Torvrirts  in  schro- 
ten im  Stande  ist,  in  welcher  Beziehung  wir  seihet  bei  einca 
frühem  Anlafs  solchen  Büchern  das  Wort  geredet  haben.  Jedcn^ 
falls  aber  bringt  es  dem  Schüler  in  manchen  andern  Beiiehungsa 
ebensoviel  und  nach  der  Ansicht  der  Mehrzahl  der  Lebrer  neeb 
mehr  Gewinn,  wenn  ihm  gleich  beim  ersten  Beginne  des  Sprach* 
Unterrichts  ein  solches  Lehrbuch  in  die  Hände  gegeben  wird, 
welches  ihn  bei  fortschreitendem  Unterrichte  als  bekannter,  traMr 
Führer  fortwährend  begleitet,  und  ans  dem  er  sich  vod  den  un- 
tersten bis  in  die  obersten  Klassen  stets  Rath  holen  kann  nnd 
worin  er,  wenn  ihm  einmal  etwas  entfallen  ist,  auch  ohne  Re- 
gister sofort  Seite  und  Paragraph  zu  finden  weife,  wo  er  es  wie- 
derfinden kann.  Die  oben  angerahrten  Vortheile  jener  aogenannten 
Elementar^rammatiken  aber  werden  auch  in  unserm  Lehrbnebe 
grofsentheils  dadurch  erreicht,  dafs  das  von  vom  herein  ooeb 
nicht  zu  Lernende,  also  dasjenige,  was  mehr  zur  Belebmag  für 
Gereiftere  dient,  was  eine  tiefere  Einsicht  in  Wesen  nnd  Zoaam- 
menhan^  gewisser  sprachlichen  Erscheinungen  gewährt,  sdien 
durch  die  Ueberscbrifien  gekennzeichnet  und  gewöhnlich  in  Form 
von  Anmerkungen  zur  Erleichterung  für  Lehrer  und  Sdiftler  schon 
durch  den  Druck  vom  eigentlichen  Texte  unterschieden  ist 

H.  _ch. 
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V. 

Schmidt  und  Wensch,  Elementarbuch  der  grie- 
chischen Sprache.  I.  Abth.  Beispiele  zum  Üeber- 
setzen  aus  d.  Griechischen  ins  Deutsche.  Fünfte 
verbesserte  und  mit  einem  Anhange  versehene 
Ausg.    Halle  1862  (Waisenh.).    366  u.  60  S-  8. 

Das  vorliegende  Buch  gehört  sa  deo  bereits  bewährten  HOUs- 
niittclö  för  den  griechischen  Elementarunterricht,  und  kann,  auch 
wo  es  nicht  eingeföhrt  ist,  als  Beispielsammlung  dem  Lehrer  gute 
Dienste  leisten.  Es  enthält  eine  doppelte  Reihe  von  Uebnngen, 
so  dafs  man  mit  denselben  Schfilem,  wenn  sie  nicht  länger  als 
ein  Jahr  in  einer  Klasse  sitzen,  nicht  dieselben  Sätxe  sweimal 
durchzunehmen  hat.  Ein  gröfseres  Quantum  von  Sätzen,  glaube 
ich,  wäre  im  Allgemeinen  wönschenswerth,  besonders  aber  f&r 
die  pura  der  dritten  Declination,  för  die  Pronomina,  von  denen 
namentlich  die  Reflexiva  mehr  BerQcksichtigung  verdienten,  und 
für  einige  Verba  auf  fci,  in  Betreff  deren  es  übrigens  nicht  ge- 
rade zu  den  Vorzögen  des  Buches  gehört,  dafs  eJfjn  und  Aoriste 
wie  sßijv  iyvmv  idioiv  in  der  Abtheilung  für  Passivum  und  Me- 
dium vorkommen.  Dagegen  könnte  von  den  Lesestflcken  ein  gut 
Tlieil  fortbleiben,  denn  der  Schwerpunkt  mufs  doch  in  solcbep 
Böchcrn  auf  die  einzelnen  Sätze  zur  Einfibnng  der  Formen  ge- 
legt werden,  und  der  SchQler  mufs,  sobald  er  die  Elementar-Gram- 
matik  absolvirt  hat,  die  Schriftsteller  selbst  in  die  Hand  nehmen. 
—  Der  Anhang  enthält  auber  einer  Anzahl  nach  dem  Accent 
geordneter  Vocabeln  eine  dritte  Reihe  von  Sätzen  über  die  Decli- 
nationen,  auf  welche  von  S.  41  an  noch,  recht  zweckmäbige  deut- 
sche Beispiele  zur  Einprägung  der  angewandten  Wörter  folgen. 

Berlin.  W.  R. 


VI. 

Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  F.  Vollbrecht.  Zweite  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.    Leipzig  1862. 

Dafs  von  dieser  Ausgabe  der  Anabasis  schon  wenige  Jahre 
nach  ihrem  ersten  Erscheinen  eine  sweite  Auflage  notttwendig 

Geworden  ist,  giebt  ein  ehrendes  Zeugnifs  von  der  Brauebbarkeit 
erselben,  um  so  mehr,  da  die  Zahl  ähnlicher  Bearbeitungen  der- 
selben Xenophonteischi^n  Schrift  nicht  unbeträchtlich  ist.  Der 
Herausgeber   hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,   seine  Ausgabe 
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Doch  mehr  zu  vervollkommnen,  indem  er  sowohl  den  Ezcon 
dber  das  Heerwesen  der  Söldner  als  auch  die  erkürenden  At- 
merkungen  tu  dem  Texte  erweitert  bat;  namentlich  ist  dies  kii- 
tere  in  Bezog  auf  die  ceographischen  Bestimmungen  an  eind- 
nen  Stellen  in  bedeutendem  Mafse  geschehen.    Vgl.  die  Anm.  is 

IV,  1,  1;  2,  2;  3,  6;  4,  2;  5,  9;  6,  4;  6;  27^  7,  1  a.  12;  8,  21, 
deren  Zahl,  nur  aus  einem  Boche  entnommen,  schon  betficht- 
lieh  ist.  Auch  die  anderen  sachlidien  ErkUnnuten  habea  Znsifie 
erhalten,  wie  IV,  4,  4;  6,  16;  8,  27;  die  die  Sprache  beirdfoi- 
den  Erklärungen  sind  zum  Theil  erweitert,  wie  IV,  S,  14;  V,  4s 
32;  7,  25;  in  anderen  Fällen  ist  die  Fassung  deraclben  verbes- 
sert, wie  IV,  6,  7;  6,  II  u.  13;  V,  2,  7;  6,  29.  Mcn  buMW». 
kommen  sind  verbSitnirsmSfsig  nur  wenig  Erlinternng^,  «.  B. 

V,  4,  20  u.  33;  7,  9;  12;  27;  noch  spärlicher  sind  Verldknnngea. 
Es  ist  zu  hoffen,  dafs  auch  diese  zweite  Auflage  dieselbe  gin- 

stige  Aufnahme  finden  wird,  wie  die  erste. 

Berlin.  Bflchaenachfttz. 


Herodot  fiir  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K. 
Abi  cht.  Erster  Band  (Buch  I  und  11);  zweiter 
Band  (Buch  III  und  IV).  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.    Leipzig  1861  und  1862. 

Nachdem  Lbardy  in  seiner  Ausgabe  des  Herodot  namentlich 
von  Seiten  der  lexicah'scben  ErklSrung  des  Schi  iftst ellers  Tflch- 
tiges  geleistet  hat,  gereicht  es  Kroger  zum  besonderen  Veltl/eos^ 
durch  eine  eingehende  und  reichhaltige  grammatische  Interpreta- 
tion der  Erklärang  des  Herodot  nach  dieser  Seite  hin  eine  feste 
Grundlage  gegeben  zu  haben.  Dagegen  ist  die  Ausgabe  von  H. 
Stein  insofern  einem  Bedurfnifs  der  Schule  entgegengekommen, 
als  in  derselben  die  Resultate  der  neueren  Forschungen  über  den 
Orient  und  Aegypten  mit  Urtheil  und  Geschmack  benutzt  sind. 
Dieser  letzteren  Ausgabe  ist  die  vorliegende  rasch  gefolgt,  in  wel- 
cher der  Verf.  sich  bemuht  hat,  die  beidei}  genannten  Gesichts- 
jpunkte  der  Erklärung  in  einer  dem  Zwecke  der  Schule  entspre- 
chenden Weise  zu  verbinden  und  auch  för  das  Privatstndium 
das  Verständnifs  des  Schriftstellers  zu  erleichtern. 

Was  EunSchst  die  Einleitung  in  das  ganze  Werk  (p  1 — 28) 
anbetHtn,  so  hat  der  Verf.  in  Beziehung  auf  Herodots  Sufsere 
Lebensschicksale,  seine  Ersiehung,  sein  Verhältnifs  zu  den  Logo- 
grapben  Bekanntes  fibersichtlich  zusammengestellt;  unsicher  und 
sehr  bedenklich  ist  §  3  seine  Ciassifizierung  der  Reisen  des  Schnft- 
stellers,  deren  der  Verf.  sechs  annimmt,  indem  sich  wohl  die 
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rSamticben  Grenzen,  keineswegs  aber  die  Zahl  und  der  Umfaog 
jeder  einzelnen  auf  Grund  lierodoleischer  Stelleo  oder  ando'er 
Zeugnisse  des  Alterthums  feststellen  lassen.  Jedenfalls  kann  man 
z.  B.  gegen  die  Ansiebt  des  Verf^  dafs  Berodot  auf  seiner  ersten 
Reise  die  södwestlicbe  Koste  von  Pontns  und  Kieinaaien  besucht 
habe,  während  er  erst  später  auf  der  f&nften  die  westliche,  nord* 
östliche  und  südöstliche  Küste  von  Pontus  gesehen  habe,  ■muh 
cherlei  Bedenken  erheben,  und  ebenso  wenig  labt  es  sich  (mil 
Wahrscheinlichkeit)  feststellen,  ob  Herodot  anf  einer  ersten  oder 
zweiten  Reise  bis  nach  Persien  gekommen  sei.  Ueber  den  Plan 
des  herodoteisehen  Geschichtswerks,  die  Vorlesungen  des  Schrift* 
stellers,  die  künstlerische  Einheit  der  neun  Bücher,  die  religiös* 
sittliche  Weltanschauung  des  Herodot  hat  der  Verf.  im  Anselilui» 
an  die  Arbeiten  von  Hoffmeister  und  Runge  manches  Treffende 
gesagt,  ebenso  §  7  in  Beziehung  auf  die  Quellen  des  Herodot  mit 
Recht  scharf  hervorgehoben,  dais  die  Glaubwürdigkeit  des  Schrift- 
stellera  bei  Darstellung  persischer  Verhältnisse  eine  vi'eit  gröbere 
sei  als  bei  den  babylonischen  und  scythischen  Geschichten,  wäh- 
rend das  Verhällnifs  der  herodoteisehen  Darstellung  zu  den  neue- 
ren Forschungen  über  Aegypten  hier  ausführlicher  hätte  entwik- 
kelt  werden  können.  Vor  Allem  sehr  dankenswerth  ist  die  §8 
dem  Dialekt  und  der  Sprache  des  Herodot  gewidmete  Erörte- 
rung und  die  der  Einleitung  in  den  Schriftsteller  beiregebene 
Uebersirht  der  wichtigsten  Abweichungen  des  herodoteisehen  Dia- 
lekts von  dem  attischen,  welche,  wie  die  von  Classen  in  der 
Attika  gegebenen,  in  der  Anordnung  meist  auf  Dindorfs  com^ 
mentatio  de  dialecto  Herodoti  in  der  Pariser  Ausgabe  1845  beruht 
und  in  Einzelheiten  manches  Neue  aus  den  eigenen  Forschungen 
des  Verfassers  >)  über  den  Dialekt  des  Herodot  enthält.  Diefser 
kurzen,  aber  sehr  klaren  Uebersicht  (p.  29 — 39),  welche  bisher 
in  Schulausgaben  vermifst  wurde,  hat  der  Verf.  ein  alphabeti- 
sches Verzeichnifs  der  am  häufigsten  vorkommenden  ionischen 
Wortformen  beigegeben. 

Was  zunächst  die  kritische  Constitution  des  Textes  anbetrifft^ 
so  unterscheidet  sicli  die  vorliegende  Ausgabe  wesentlich  von  der 
Steins  und  anderer  Vorgänger.  Während  Stein  in  ausgedehntem 
Mafse  die  Lesarten  des  Codex  Sancrostianus  zu  Grunde  gelegt 
hat,  ist  der  Verf.  namentlich  in  Folge  des  Umslandes,  dafs  die 
Untersuchungen  Bredows,  Dindorfs  und  eigene  Forschungen  über 
den  Dialekt  des  Herodot  im  Wesentlichen  in  der  Mediceischen 
Handschrift,  welche  der  Verf.  nach  Gronov  (1675)  zum  ersten 
Male  in  den  Jahren  1856  und  57  an  Ort  und  SteUe  verglichen 
hat '),  ihre  Bestätigung  finden,  zu  der  Ueberzeugung  gekommon, 
dafs  dem  Cod.  Mediceus  mit  seiner  Familie  vor  dem  Sancrostia- 
nus und  den  von  demselben  abhängieen  Handschriften  der  Vor- 
zug gebührt.  Nach  einer  Anden tunc  m  den  ctiroe  HerodoUae  des 
Verf.  zu  schliefsen,   rechnet  derselbe  in  den  vom  Codex  Medi- 


')  Qua€%tionum  de  ^iOecto  Hirodotea  $p€e.  /.    €HltliB(en  i§59. 
*)  Vgl.  Philo!.  XI],  201  IT. 
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oem  (M)  abbfingicoi  Handtebriflen  dm  AacevkiuM  (KX 
neos  (P),  Florentmat  (F);  ftber  des  Swtroctiaiiu  hat  dar  V«C 
eboidaBelbst  p.  12  seine  Ansiebt  autgesprocben:  ,ySaepi9smme  «■ 
earredarem  iemere  ei  in^mdmUer  male  eama  tmoHemiem  m^mem- 
wmsj  qm  nonmmmquam  smute  iecHones  penetse  miiemimi,  mefim 
memdosa  memdoiis  subsHiMW*  eic.  Soweit  sieh  bis  feist  dat  Vc^ 
hiltniCi  des  Medieeaa  rani  SancrosHanot  auf  Grand  rm^fhn 
nilier  gepröfter  Stellen  öberaeben  Ifilst,  Terdieni  allerdbaa  die 
Ansicbt  dea  Verf.  in  Betreff  des  Wertbea  des  Biedieev  obe  ^ 


sondere  Beacbtang.  Gtfgen  den  SancrosUanna  acbciBf  doni  Bcle» 
renten  der  Umstand  «i  sprecben,  dafs  s.  B.  I,  46  ekae  Grmd  in 
demselben  verkflrxt  ist,  t  ^^^^  S*^>  fehlen,  tob  I,  W— IM 
Bor  eine  Inbaltsfibersicbt  fi;e^bcn  ist,  I,  1(^«— IM  aoigslasagn 
sind,  vielleicbt  weil  dem  Schreiber  die  Abschweiraiig  m^  b&> 
bagte,  I,  131  —  136  fehlen  ond   daraof  1,  137  nrogeiBdert  irf. 


Freilieb  sind  die  Lesarten  des  Sancrostianus  oft  leiclit  and 
Ffir  den  Mediceus  spricht  i,  B.  der  Umstand,  dafs  irrige  Fonaea, 


ftllig,  aber  eben  deshalb  aoch  oft  verdScblig,  val.  m.  B. 


aa«  ga» 

IV,  70. 


wie  iywiato^  ißovUaro  u.  andere  (vgl.  B.  II.  e,  165  v.  166),  nar 
selten  in  demselben  gefunden  werden.    Indessen  ist  eivt  die  Taai 
Verf.  versprochene  ausf&hrliclie  Erörterung  über  die  Handaclifif- 
ten  des  Herodot  abzuwarten,  ehe  diese  sehr  schwierige  Frage  ge- 
naaer  untersucht  werden  kann.     Mit  den  kritischen  Grandsitsea 
des  Verf.   hSngt  es  zusammen,  dafs  derselbe  z.  B.  1,  50  hMUi 
re  iräkri  ir^otlirs  (Croesus)  ^vbw  narta  xwa  airmw  reii^  an 
i^oi  ixaarog  auf  Grund  des  Mediceus  tovro  Sri  bergeatelit  M» 
welefae  Lesart  durch  Stellen  wie  111,  138  6  de  mfri  raitmv  kei- 
fiog  ^9  dtdopou  Tovto  oti  ßwilono  avrog  und  I,  210  aehr  «an 
pfohlen  wird.     Ebenso  hat  der  Verf.  I,  51  statt  der  Leaart  ofm 
tovtoici  im  Anschlufs  an  den  Mediceus  richtig  ofAa  roia  naob 
Analogie  von  ngo  rov  (rwirov)  und  ngog  rotai  V,  97  emendirl, 
indem  der  Artikel   in  seiner  ursprQnglich   deiktischen  Kraft  wie 
bei  Homer   gebraucht  ist.     In  demselben  Grade  cmpfieblC  bM 
IV,  11  if^^  fMv  jag  rov  dij/iov  (pegeiv  yvcifi^w  mg  dnaXdeeiO&at 
ng^yiut,  uif  fitjUi  ngog  aoXkovg  (Medic.  ngb  noXkov  öeofuSwa  xitdv- 
wiveip)  deofUPOP  xtpdvwsvsip  die  Conjectur  des  Verf.  ngog  nMieig 
öioi  dvoHiwdvPsvBiP  f    welche  entschieden  vor  der  Lesart  Steins 
diw  Kipdvpiveip  wegen  des  vorhergebenden  Optativs  fujöi  ngiiypm 
eitf  den  Vorzug  verdient.     Im  Uebrigen  bat  der  Verf.  die  Verbes- 
semngsvorschUge  Neuerer,  wie  die  von  Kruger,  Dietacb,  Steia, 
Herold  *),  Naber  *),    Eltz  >),  Hultscb  *)  und  Anderen,  sorgfilltig 
80  Ratbe  aeaogen.    Die  Zahl  der  abweichenden  Lesarten  von  deai 
Teabneracben  Text  (R.  Dietseh)  betrfigt,  abgesehen  von  sabliai- 
eben  dialektischen  Aenderungen,  fiber  welche  die  Abhandlong  des 


■)  BaieodatiaBea  Heroioteae  1850,  1851  u.  55. 
*)  Die  Jatirgiage  der  Moemosyne. 
>>  Neao  JahrbAcher  fOr  Phil.  n.  Pid.    »applem.  IX. 
*)  Metrologie. 
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Verf.  ')  SU  yergleicfaen  ist,  im  ersten  Bache  48,  im  2teii  42,  im 
dien  22,  im  4teii  25  Steilen;  unter  denselben  sind  im  ersten 
Buche  14,  im  2ten  13,  im  dten  7,  im  4ten  10  eUene  Verbesse- 
rungsirorschlfi^e  des  Verf.,  die  meist  von  grofsem  Scharfsinn  and 
gmaaer  Kenntnifs  des  herodoteischen  Sprachgebrauchs  sengen« 
%u  den  auf  den  herodoteischen  Sprachgebrauch  sieb  ttfitsenden 
Emendationen  gehört  die  mit  allen  Handschriften  nach  Analogie 
von  IV,  81  und  anderen  Stellen  restituirte  Lesart  mg  iJpcu  jPo« 
dnmp  för  *Fod£mog;  ebenso  richtig  hat  der  Verf.  I,  91  mit  den 
besten  Handschriften  aJfie  ta  slni  fOr  ta  ilna  vgl.  I,  39  noUaw 
ta  noU^ig  etc.  verbessert,  Tgl.  die  Anmerk.  des  Verf.  cur  Stelle. 
Dagegen  scheint  es  dem  Referenten  sehr  bedenklich,  dab  der  Verf. 
II,  102  daipmg  yhx^fUPOMi  nagl  t^g  iXav^agiag^  dupmg  als  Glos- 
sem streicht  und  irs^i  mit  Schneiderin  in  nagicücig  vervvandelt, 
weil  jXix9C^M  sonst  immer  mit  dem  GeneÜT  ohne  Prfiposition 
bei  dem  Schriftsteller  sich  finde.  Vgl.  dagegen  Kroger  Syntax 
§  68,  31  Anm.  1  n.  2.  Ebenso  hat  der  Verf.  ohne  ausreichenden 
Grund  I,  165  h  yag  tf  KvQVip  eixoci  Irecri  ftQOtiQOP  rovtap  it 
'&9onQoniov  dpecr^capto  fi6lip  (seil.  Phocaeenses)  för  das  hand- 
schriftlich öberlieferte  dpiartjcaptOf  ctrcxfi/erctrro  vermuthet,  weil 
(cur.  Herod.  p.  4)  die  Sladt  von  den  Phocfiem  nicht  gebaut  sei« 
sondern  schon  vorher  eine  Stadt  der  Etrusker  dort  existirt  habe. 
Diese  Frage  erledigt  sich  dadurch,  dafs  allerdings  die  Phocfier 
ein  neues  Gemeinwesen  und  somit  eine  neue  Stadt  an  der  Stelle 
der  alten  etruscischen  Anlagen  gegröndet  haben.  Mit  demselben 
Rechte  wie  aber  gesagt  werden  kann  dpictdpai  rsf}^,  trwQywg 
etc.,  kann  auch  das  Verbuni  dpict^fiif  was  der  Verf.  ohne  Grund 
bezweifelt,  mit  noXiv  in  der  Bedeutung  eine  Stadt  aufbauen  yer^ 
bunden  werden.     Vgl.  die  Lexic.  sub  voce. 

An  anderen  Stellen,  wie  z.B.  III,  102  ai  yd^  aai  {*lpdotg} 
ndfjirjXoi  Innoip  ovx  iaaovtg  ig  taj^yr^ta  %ici,  xtoQig  Ob  ajfi%a  (kn 
paroittgai  noMp  (piQUP,  hat  der  Verf.  mit  Beröcksichtigmag  an- 
derer herodoteischer  Stellen  ig  als  dem  Sprachgebranch  des  He- 
rodot  zuwider  nachgewiesen,  vgl.  curae  Herod.  p.  4.  Dagegen 
erscheint  dem  Referenten  die  Vermuthung  des  Verf.,  dafs  I,  75 
dXkä  rovro  fABP  ov  nQogUfuu'  niSg  yoQ  onica  noQevofißPOi  dußrj» 
aap  ixvrop;  (sc.  fluvium)  hinter  diißtiaop  ein  ap  ausgefallen  sei, 
aller  Begründung  zu  entbehren,  indem  der  Fragsatz  ohne  ap  weit 
nachdrucksvoller  ist  als  ap  mit  dem  Optativ  oder  Indicatiy  einet 
historischen  Tempus,  vgl.  Kruger  Sprachl.  54,  1.  3.  Andere  Schi« 
den  des  Textes  hat  der  Verf  durch  Annahme  von  Glossemen  zu 
heilen  versucht.  Dieses  Verfahren,  yon  dem  namentlich  Stein  in 
seiner  Ausgabe  einen  ausgedehntoi  Gebrauch  gemacht  hat,  haH 
der  Verf.  mit  Giöck  I,  76  aglp  di  i^BiaipetP  OQft^cai  top  atgct^ 
TOP  angewandt,  wo  i^eXavpaip  richtig  als  Glossem  au  oQfi^acu 
erkannt  ist;  ebenso  ist  II,  162  d  di  (Psammetich)  intti&apto  XW 
tn^Qiop  —  Koi  ütpiag  mi&n  lut  invrov  /trsWoc*  mg  di  Inaiaa, 
ovToi  ifia  loXci  juer'  imvtov  ßwl^iidroici  Aiyvf9fioiöi  Kai  tolm 


')  Quaesl.  de  dliai.  Her. 
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inixavQoici  xatatQÜi  rovg  ßcuriXeag  das  «weite  fut^  io9vroTai  Ter 
ßwlofiipoiai  ao8  der  vorbergebenden  Rdhe  in  die  folgende  durch 
ein  Verseben  des  Abschreibers  binüfbergekommen  und  deeii^lb  nrit 
▼ollem  Recbte  vom  Verf.  verdSchtigt.  Bedenklicher  degecen  er- 
scheint es  dem  Ref.,  dafs  der  Verf.  I,  205  TofWQig  oi  ^  ovrofca- 
ravT^  nipoifov  6  Kvgog  ifipäto  7<p  ioytp  MAvtp  Yvpaum  ijp  i^cir* 
if  M  TofiVQis  (svpmca  ovx  avtijp  fitr  fipmiupop  alXa  r^p  MeuriHtr 
ymiwf  ßaaüsiti^p  antinttto  rijp  ngogodop  mit  Kröcer  die  Worte 
i&Amp  yifpcuxa  ^p  i%up  eingeklammert  bat.  Der  Sinn  dee  Salsee 
ist  folgender:  Kyros  bewirbt  sich  um*  die  Hand  der  Tonjrriay  an- 
geblich weil  ihm  am  Besitz  ihrer  Person  gelegen  ui^  also  an- 
geUicb  aus  Zuneigung  (idtkmv  yvpaXxa  ^v  «X^'^);  Tomyria  aber, 
welche  vermutbete,  dafs  er  nicht  deslialb  um  sie  werbe,  sondem 
weil  er  nach  der  Herrschaft  über  die  Massageten  trachtet,  ver- 
bietet ihm,  ihr  Land  su  betreten.  Streicbt  man  nun  die  Worte 
i&Amp  yvpcuxa  ^p  ix^iPf  so  ISfst  sich  allerdings  auch  ohne  An- 
siofs  weiter  lesen,  aber  der  Gegensatz  zu  den  folgenden  wird 
durch  Tilgung  derselben  abgeschwächt.  Auch  weist  gerade  der 
Umstand,  dafs  nicht  Xoyfp^  sondern  j(^  Xoyqt  geschrieben  ist,  dar- 
auf hin,  dafs  ein  erlfiutemder  Zusatz,  wie  er  in  den  Worten  e^s^ 
Xmp  u.  s.  w.  gegeben  ist,  folgen  mufs.  —  An  anderen  Stellen  bat 
der  Verf.  durch  Einscliicbung  eines  sinngerofilsen  Wortes  den 
Text  verbessert.  So  ist  HI,  14  nach  den  Worten  nai  tavra  mg 
anePBix^iPta  vno  rovtov  ein  fjxovas  auf  Grund  des  herodotei- 
scben  Sprachgebrauchs  mit  Vergleichung  von  Stellen,  wie  I,  66, 
159.  V,  89  u.  a.,  mit  Evidenz  eingeschoben;  weniger  notbwendilg 
dagegen  erscheint  dem  Ref.  II,  87  ovroa  fjih  rovg  noXvtddcraxa 
axevaCovai  pexgwg'  rovg  di  rä  fieaa  ßovXofidvovg  —  (TxsvaCovffc 
iJd«  die  Einschiebung  eines  ßovXofAsvovg  naeh  froXvteXdötata  ^  in- 
dem dieser  Begriff  durch  das  folgende  ßovXofiivovg  entbehrlich 
wird;  ebenso  bedenklich  erscheint  es  dem  Ref.,  dafs  der  Verf.  in 
demselben  Satze  psxgovg  gestrichen  hat,  weil  Herodot  hier  dem 
Todten  selbst  beilegt,  was  nach  c.  86  Sache  des  Verwandten 
war,  wie  es  der  Verf.,  nach  seiner  Anmerkung  zur  Stelle  zu 
schliefsen,  selbst  gefohlt  zu  haben  scheiut. 

Der  Ref.  gestattet  sich,  an  die  besprochenen  noch  einige  an- 
dere, sowohl  von  dem  Verf.,  als  anderen  Herausgebern  «lof  die 
verschiedenste  Weise  behandelte  Stellen  anzureiben.  Nachdem 
Herodot  ill,  50  erzählt  hat,  dafs  Periandros  seine  Frau  Melissa 
getödtet  hat  und  der  eine  Sohn  desselben,  Lykophron,  darüber 
so  unwillig  geworden  ist,  dafs  er  den  Vater  weder  gröfst,  noch 
demselben  antwortet,  wenn  er  ihn  fragt,  ertragt  Periandros  dieses 
Benehmen  seines  Sohnes  eine  Zeit  lang  ruhig,  zuletzt  aber  wirft 
er  ihn  ergrimmt  aus  dem  Hause.  Im  Texte  lauten  die  letzten 
zur  Sache  bezüglichen  Worte,  wie  folgt:  reXog  ds  fitp  mgl  &vfA(ß 
ixifUPog  6  ntgiapögog  i^eXctvPBi  ix  rtSp  otxioav.  Nachdem  Eltz  >) 
zuerst  nachgewiesen  hat,  dafs  die  Worte  negl  &vfA(p  ixofupog  cor- 
mmpirt  sind,  hat  er  selbst  negi^iAog  ixofurog  mit  Vergleich  von 

■)  In  deo  Neuea  Jahrbb.  für  Plill.  u.  Pftdag.  Suppl.  IX.  p.  126  ff. 
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Sopb.  Pbil.  721  versacht  und  Lbardy  diese  VermatLung  in  den 
Text  aufgenommen,  während  der  Verf.  dieselbe  mit  Recht  al« 
unberodoteiscb  und  als  eine  nur  dichterische  Wendung  abgewie- 
sen hat.  Aber  auch  die  Stelnsche  Yermuthung  ire^i  ^ficß  dx&6* 
fievog  scheitert  an  dem  Umstände,  dafs  ax^M&cu  mehr  Trauer, 
als  Zorn  bezeichnet  und  ein  Begiiff  des  Zömens  um  so  mehr  aus 
der  Corruptel  gewonnen  werden  mufs,  als  Periandros  seinen  jSohn 
aus  dem  Hause  wirft.  Der  Verf.  hat  deshalb  aegi^vfiatg  Ij^oiy 
versucht,  was  dem  Sinne,  der  in  der  Stelle  liegen  roufs,  sehr  nahe 
kommt,  und  es  spricht  för  diese  Vermuthong  allerdings  der  Um- 
stand, dafs  aus^  nsgi^fKag  (Medic.  negidvfion  ohne  Accent)  leicht 
die  Vulgala  tzsqI  &vfi^  entstehen  konnte.  Gleichwohl  sieht  der  Ref. 
nicht  recht  riu,  wie  aus  fxoav,  fx^fisvog  habe  entstehen  können, 
welche  Corruptel  nach  der  Ansicht  des  Verf.  durch  einen  Graecu- 
lus  in  den  Text  gekommen  isl,  qui  plus  quam  ceteri  saperei  '). 
Demnach  vcrmulhet  der  Ref.,  dafs  Tregi&vfiog  yspo/xavog  gelesen 
werden  mufs,  welche  Yermuthung  einerseits  genau  dem  Sinn  ent- 
spricht, da  Periandros  in  einer  Aufwallung  seines  Zornes  seinep 
Sohn  aus  dem  Hause  geworfen  hat,  anderseits  yevofi^og  und  ixo- 
fiivog  sehr  leicht  verwechselt  werden  konnten,  und  so  nagi^vfiog 
in  7T€Qtüvfxcog  corrumpirt  wurde,  als  nsQi&vuog  zu  ixofiEvog  nicht 
mehr  paf'sle.  —  Ebenso  hat  man  IV,  79  iTisirs  de  iteXea^ij  rqp 
Baxxeiop  6  2^xvlfjg  ötsnQijatEvae  tdSv  tig  Bogva&evEYtBatv  ngbg 
rovg  2ixvüag  Xiy(ov  auf  die  mannigfachste  Weise  au  emendircn 
versucht.  Der  Sinn  und  Zusammenhang  der  Stelle  mit  dem  Vor- 
hergehenden ist  folgender:  Skyles,  der  König  der  Scytiien,  be- 
suchte die  Stadt  der  Borysthcnilcn  Olbia,  indem  er  sein  Heer 
vor  der  Stadt  suruckliefs.  Da  er  eine  Vorliebe  für  griechische 
Sitten  und  hellenische  Götter  hatte,  zog  ei:  in  der  Stadt  grie- 
einsehe  Kleidung  an  und  opferte  den  Göttern  nach  griechischer 
Weise.  Wahrend  er  dieses  that,  wurden  die  Thore  bewacht, ^da- 
mit kein  Scythe  es  bemerke.  Eines  Tags  aber,  als  er  sich  nach 
Olbia  begeben  hatte,  um  an  dem  Cult  des  Dionysos  Theil  m 
nehmen  und  sich  einweihen  zu  lassen,  wurde  die  Sache  von  e^ 
nem  Boryslhcniten  den  Scythen  vcrrathen.  Die  wunderliche  Les- 
art duTTQT^CTBvöE  liabcn  die  Aldina,  der  Codex  Vindob.  (V)  und 
die  Pariser  Handschriften,  während  der  Mediceus  (M),  Ascevia- 
nus  (K),  Passioneus  (P),  Florcntinus,  welche  den  Mediceus  nach 
der  Ansicht  des  Hrn.  Abicht  zum  Stammvater  haben,  ingi^ctevae 
bieten.  Die  I^csart  duniatevcs  findet  sich  im  Sancrostiauos,  jedoch 
isl  dieselbe  aus  mnnchen  Gründen  sehr  verdächtig.  —  Valckenaer 
hat  deshalb  dit-Tieae  =  elapsus  est,  jedoch  phne  paläographische 
Wahrscheinlichkeit  und  phne  Begründung  durch  den  Sprachge- 
brauch des  Herodot  versucht.  Schneider  üi  disd^erret/irs  vermA- 
thet,  da  dgrjatai  bei  Hesychius  =  dgcutitat  ist  und  bei  Herodot 
IV,  142  aogt^ara'  ardguTioda  sich  findet.  Jedoch  Ififst  sich  we- 
der dtaÖQtjfftevco  noch  dgijatsvta  bei  Herodot,  nodi  meines  Wis- 
sens in  der  Gräcitäi  nachweisen,  ebenso  wenig  aber  auch  diBqnri' 

')  cur.  Her.  p.  13. 
Zettsehr.  f.  d.  GymoMialwasan.  XYD.  B.  36 
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ötivae,  was  Stein  dem  Sinne  der  Stelle  allerdings  enfspreehori 
conjicirt  hat.  Auch  die  Conjectur  DindorCt  dudg^itgerevoB^  welcbr 
Kr&ger  aufgenommen  hat,  scheint  dem  Verf.  mit  Recht  am  den 
Grunde  bedenklich,  weil  das  Compositum  diadQijnerevm  nii^oHk 
das  Simplex  dQ^netevm  aber  weder  bei  Herodot  noch  Thucydido 
▼orkommt;  ebenso  wenig  befriedigt  die  Vermathmig  Gebbardlf, 
dafs  dieftQifatevae  aus  diexneQjjcag  hnevae  entstanden  aei.  Da 
dtcuiQtiatevfo  Aberhanpt  in  der  Gräcität  nicht  nachvreisbsr  ist,  und 
selbst  wenn  diese  Bildung  möglich  w8re,  e«  nnvvaknebeialich 
sein  w&rde,  dafs  dian^crevon  einem  Ausdruck  des  Entwisciiens 
(im  burschikosen  Stil  „durchbrennen^^)  entsprechen  wArde,  ein 
Begriff  des  Entweichens  oder  Fliehens  aber,  wie  aus  demZosam- 
mcnhangc  der  Stelle  hervorgeht,  nothwendig  ist,  so  hat  der  Verf. 
acharÜBinnig  diBÖQt^  ipOevrep  vermulhet;  docn  scheint  mir  diiJit- 
grjCBP  iv^Bv  palSographisch  nfiher  xu  liegen,  d.  Ii.  ein  Borjitbe- 
nite  schlich  sich  durch  die  Wachen  Ober  Mauern  und  GrSbm  lu 
den  Scythen  durch  und  erzählte  ihnen  von  dem  Treiben  ihres 
Königs,  vgl.  Her.  3,  72.  Theognis  427.  Eurip.  Med.  272  u.  a.  St. 
—  Auf  andere  Stellen,  wo  der  Verf.  auf  Grund  eigener  Studien 
abweichende  Absichten  von  dem  Verf.  gewonnen  hat,  hofft  der- 
selbe in  einiger  Zeit  zurückzukommen. 

Was  die  Interpretation  des  Schriftstellers  anbelangt,  so' bat 
der  Verf.  mit  Umsicht  und  Tact  die  Forschungen  der  Neneren 
ober  Aegypten  und  den  Orient  benutzt,  ohne  ein  Zaviel  f&r  üt 
Schule  zu  geben.  Nach  Seiten  der  sprachlich  grammatiscben  Auf- 
legung gereicht  es  dem  Verf.  zum  besonderen  Verdienst,  da/s  er 
in  gröndlicher  Weise  und  klarer  Form  dem  Sprachgebrauch  des 
Herodot  und  namenllich  auch  seinen  dialectischen  Eigenthttmlicb- 
keiten  eine  eingehende  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Die  da- 
hin einschlagenden  Bemerkungen  unter  dem  Text  empfehlen  sich 
meist  durch  verständliche  Kurze  und  PrScision.  Es  sind  somit 
die  beiden  Gesichtspuncte  der  Erklärung,  der  historisch -ant/qua- 
Cische  und  sprachlich  grammatische,  in  einer  dem  BedQrfiiirs  der 
Schule  entsprechenden  Form  mit  pSdagoeischem  Geschick  festge- 
halten; auch  bekennt  der  Ref.  gem.  dais  er  seinerseits  Manches 
ans  der  vorliegenden  Ausgabe  gelernt  hat.  Fßr  den  Schulgdiraoch 
empfiehlt  sich  die  Ausgabe  auch  dadurch,  dafs  der  Verf.  bei  den 
betreffenden  Stellen  nicht  auf  die  Annierkungen  der  Geaammt- 
ausgäbe,  sondern  jedes  Mal.  auf  die  Bemerkungen  in  dem  betref- 
fenden Bande  verwiesen  hat,  der  sich  in  den  Händen  der  Schfiler 
befindet. 

Die  stehengebliebenen  Druckfehler  sind  am  Ende  des  mweifcn 
Bandes,  jedoch  nicht  alle,  nachgetragen  und  verbessert.  So  ist 
ni,  14  dnepevx&Bfta  in  dnepstx&lvta,  B.  1  p.  376  statt  c.  188  — 
„199^S  ebendaselbst  c.  206  in  216.  zu  corrigiren.  Die  Ausstattung 
des  Buches  seitens  der  Verlagshandlune  ist  eine  durchaus  ange- 
messene, der  Preis  verhältnifsmäfsig  billig. 

Bielefeld.  Alb.  Faber. 
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Vffl. 

Elenientarwerk  der  polnischen  Sprache,  fiir  den 
Schulunterricht  bearbeitet  von  Dr.  C.  F.  Kamp- 
mann,  Prorector  u.  Professor  am  Elisabet-Gym- 
nasium  zu  Breslau.  Erster  Theil:  Grammatik, 
Zweiter  Theil:  Polnische  Lesestücke.  Dritter  Theil: 
Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Polnische.  Breslau,  Verlag  von  Ferdinand  Hirt. 
1863.  Thl.  I:  XIV  u.  96  S.  mit  einem  62  Seiten 
starken  Anhange:  „Kurzer  Abrifs  eines  etymolo^ 
gischen  Wörterbuchs  der  polnischen  Sprache  mit 
deutscher  Worlerklärung  von  August  Mosbach" 
ist  in  zweiter  Auflage  erschienen  und  kostet  17| 
Sgr.;  Thl.  II:  VIII  u.  198  S.  in  zweiter  wesentlicji 
vermehrter  Ausgabe  fiir  15  Sgr.;  Thl.  III:  VI  u. 
105  S.  121  Sgr.    8. 

Bei  der  anerkannten  Erbärmlichkeit  der  noch  öberall  irerbrei- 
teten  polnischen  ScbulbQcher  von  Poplinski  imd  bei  der  wunder- 
lichen GleichgöUigkeit  selbst  tOchtieer  polnischer  Lehrer  gegen 
den  Unterricht  in  ihrer  Muttersprache  an  unseren  Schulen  siiid 
wir  darauf  angewiesen,  die  nöthige  Handreichung  von  Deutschen 
zu  empfangen.  Wir  mössen  defswegen  dem  Herrn  Prof.  Kamp- 
mann  ^rofsen  Dank  wissen,  dafs  er  seit  Jahren  mit  unverdros- 
senem Eifer  die  Bearbeitung  eines  fast  noch  ganz  uncultivirten 
Gebietes  unternommen  hat.  Durch  seine  Geburt  und  seine  erste 
Lehrthäligkeit  der  Provinz  Posen  angehörig,  hat  er  einen  gewis- 
sen Beruf  zu  der  Sache.  Die  bisher  einzeln  ausgegebenen  Bftcher 
erscheinen  zum  ersten  Male  unter  dem  Titel  eines  Elemenlarwer- 
kes  als  organisch  verbundenes  Gsnze,  doch  so,  dafs  jeder  Theil 
auch  fQr  sich  allein  gebraucht  werden  kann.  Der  Herr  Vel*f.  bad 
öberall  mit  einer  seltenen  Sorgfalt  und  Gr&ndlichkeit  gearbeitet, 
dabei  sein  Augenmerk  ganz  besonders  auf  Correct hei t  gerichtet; 
der  Herr  Verleger  hat,  wie  wir  diefs  bei  ihm  gewöhnt  sind,  an 
der  Aiisstatlung  Nichts  gespart,  so  dafs  die  Böcher  gewifs  Leh- 
rern und  Schülern  willkommen  sein  werden.  Doch  seien  ons 
einige  Bemerkungen,  resp.  Winke  för  eine  za  hoffende  dritte  Auf- 
lage gestaltet. 

Der  polnische  Sprachunterricht  wird  bei  uns  an  allen  He^ 
mentarschulen,  an  den  Realschulen  ond  Gymnasien,  und  zWar 
von  Sexta  auf  ertheilt.  Nun  wird  es  uns  nicht  recht  ersichtlicb, 
an  wen  Herr  Kanipmann  seine  Böeher  adressirt,  welche  Wissens- 
stufe er  voraussetzt.  Dafs  zunSchst  die  Grammatik  nur  in  der 
Hand  eines  durchaus  töchtigen  Lehrers  gebraneht  werden  kötinc, 
wird  er  selbst  einrSumen  (ein  erst  mit  den  Sehülem  sieb  ftbcn- 
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der  ist  dem  Buche  nicht  gewachsen);  aber  er  wird   aaeh  inp^] 
ben  müssen ,  dafs  nur  sehr  gereifte  Scbfiler  aua  der  Grammatik 
lernen  werden.     Es  wfire  bei  einer  Umarbeitiing   derselben  öm 
nidir  hodegetiscbe  Behandlung  der  Sache  dringend  sn  w&nsdhcB. ' 
Scbeiduag  des  Wesentliclien  und  Unweeentlicben,  practiscbe  Wiakc 
und  wiederholte,  für  Lehrer  und  Sch&ler  berecbnele,  comparatiTe  ^ 
Beugnahmen  auf  das  Deutsche  würden  den  Unterricht  sehr  er- 
lichtem.  —  Noch  besser  wäre  es,  der  Grammatik  einen  Efeacn- 
titemvus  li  la  Plötx  voransuschicken. 

Cine  treffliche  Zugabe  der  Grammatik  ist  das  efTBMÜo^iKbe 
W«rterbacfa.  * 

Der  iweite  Theil  empfiehlt  sich  durch  seine  Cwrectbäl  und 
seine  methodische  Anordnung.  Befremdlich  ist  es,  data  der  Herr 
Velf.  bei  der  Auswahl  seiner  Lesestficke  nicht  nar  die  l^tslori- 
•die  mid  die  Memoiren- Litterat ur  allzu  stiefmfitterlich  behandfit, 
•ondem  auch  wenig  Bücksicht  darauf  genommen  bat,  die  Folcn 
tiMr  Polnisches  reden  zu  lassen.  Wybicki,  Diuuiiewski,  l^a- 
saewicz,  Wojeicki  fehlen.  Aus  ihnen  allein  lieCse  eich  eine  höcbst 
fanferessante  Litteratur  zusammenstellen;  aber  auch  Wiazniewski, 
welchem  39  Seiten  eingeräumt  sind  und  dessen  Geschichte  der 
polnischen  Litteratur  benutzt  ist,  hören  wir  nur  über  Syrakns. 
Aetna,  über  Reisen  und  über  den  Fall  von  Constantinopel  reden. 

Am  meisten  praktisch,  aber  auch  des  erleichternden,  bclfeih 
den  Lehrers  bedürftig  ist  der  dritte  Theil;  namentlich  ist  da  der 
Fortgang  anzuerkennen:  von  schweren  Wortfügungen  zu  Siticn, 
Sprfichwörtem,  Geschichten,  Uebcrt ragungen  orsprQnglich  po/u'- 
•eher  Sprachst ückc;  zuletzt  Herdersche  Parabeln.  Dies^a  <mttea 
Tbdle  ist  die  allgemeinste  Verbreitung  zu  wünachen. 


IX. 

Dr.  Wilh.  Fricke,  Deutsche  Grammatik.  I.  Theil: 
fiir  untere  Classen.  Mainz  bei  C.  G.  Kunze.  1860. 
XVm  u.  122  S.  8. 

Wie  die  Vorrede  sagt,  ist  das  vorliegende  Buch  „der  Form 
M^  eine  Memoriergrammatik ^';  der  Stoff  ist  iu  möglichst  ein- 
fachen Sätzen  lehrreich  vorgetragen  und  zugleich  auf  stete  Be- 
pelition  berechnet.  Br  Fr.  hat  die  Erfahrung  gemacht^  dafs  Kin- 
der unter  7  Jahren  durch  Anschauung  leicht  und  fröhlich  lernen, 
aaghaft  aber  und  unlustig  durch  das  Gedächtnis;  während  Schü- 
ler von  8 — 13  Jahren,  durch  Unteriicht  nach  Beckerschcr  Gram- 
matik aur  Unaufmerksamkeit  und  Zerstreutheit  verleitet,  plötzlich 
wieder  Mutb  und  Freudigkeit  unter  Belebung  der  Zöge  aller  ge- 
•fpaaiea,  sobald  man  ihnen  das  Schema  einer  Declination  oder 
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'  Conjugation  u.  ähnl.  „mitteo  in  die  Mabial  der  VerBtandetabsfnMl- 
^  tionen^'  hioeinwarf^  und  verbreitet  sich  auaffthriidi  fiJbcr  den  «i- 
^  ecmesscosteo  SfufengaDg  besonders  für  untere  Classen  höhenM* 
'  LehranstalteD.  Der  ganze  vorliegende  Tbeil  serfUtt  in  Sprach- 
'  Wissenschaft  p.  1 — 98  und  Spfachkunst  p.  99 — 112,  wosu 
■  noch  ein  Anhang  über  Spiachvergleichuug  p.  113 — 122.  Die 
Sprachwissenschaft  zerföllt  nun  wieder  in  Grammatik  and  Sti- 
listik, jene  sodann  in  allgenieüie  imd  besondere  Grammatik  «^ 
was  aber  so  zu  verstehen  ist,  dafs  die  allgemeine  eben  die  all- 
gemeinsten Grundbegriffe  deutscher  Grammatik  entliilt,  wie 
sie  in  den  untersten  Classen  gelehrt  werden  köimen  md  mlksseo, 
während  die  besondere  Gr.  dieis  (etwa  in  den  mittleren)  weiter 
im  besonderen  ausbaut.  Aufserdem  thdlt  er  die  allgemcme 
Gr.  in  Formenlehre  und  Begriffs  lehre,  und  scheidet  fiberall 
das  Lernen  oder  passive  auffassen  von  dem  aofiinchen  oder  ak- 
tiven (selbstthäiigen).  Das  Buch  ist  durchweg  praktisch  gehal- 
ten^ und  erweckt,  insofeiii  es  die  historische  Grammatik  so  sieof- 
lieh  ignoriert,  wenigstens  nirgends  Erwartungen«  die  daan  fe- 
teuscht  werden.  Manche  Eigenheiten  wird  der  Hr  Verf.  aufgelMM 
müssen,  wen u  das  Büchlein,  wie  es  im  Grunde  verdient,  alif;»- 
meineren  Eingang  finden  solL  Derselbe  bildet  x.  B.  (etwa  nadi 
Analogie  von  theatrum  —  Theater)  aus  Pfeutrum  die  Segolatform 
das  Nevter,  welclic  aber  jetzt  auf  Lateiner  einen  ebenso  ange- 
nehmen Eindruck  macht  als  Participius,  und  möchte  fiir  Pitts- 
quamperfectmii  (das  er  französisch  plükeparfä  zu  nennen  scheint) 
am  liebsten  Pluperfekt  sagen.  Wagt  er  auch  diefs  noch  nicht, 
so  suclit  er  doch  die  lerminos  Subjektiv  und  Attributiv  für  Nomi- 
nativ und  Genitiv,  Haupt-  und  Nebenobjektiv  für  Accusativ  und 
Dativus  einzuschwärzen;  für  „jemand  anreden ^^  sagt  er  anspre- 
chen u.  a.  Die  Silben  tlieilt  er  nach  Betonang  se,  dofs  io  Bai^ 
gärtin  (sie)  die  erste  hoch  tonig,  die  letzte  tieftonig«  die  mit- 
telste niitleltoDig  sei  —  statt  vielmehr  die  eweit^  tiefionig,  die 
letzte  aber  stumm  zu  nennen. 

Den  Sprachgebrauch  unsrer  Classiker  respeetiert  der  Hr  Verf. 
bisweilen  noch  weniger  als  die  historischen  Grammatiker;  trotz 
Goetlies  ..nafs  und  nässer^^  im  Zauberlehrling  lesen  wir  hier  p.  8, 
nafs  werde  oft  fälschlich  mit  dem  Umlaut  gebraucht.  Uebri- 
gens  ist  es  eine  der  wenigen  Uebereilungen,  wenn  bei  der  Con^ 
paration.  nachdem  diese  dahin  bestimmt  worden,  dafs  -er  und 
-est  angehängt  werde  und  der  Vocal  des  Stammes  umlaute,  wefr> 
ter  als  unrcgclmäfsige  Adjectiva,  welche  „nicht  auf  diejb^ 
Weise  gesteigeit  werden ^^  nahe  und  hoch  Bgurieren,  bei  deoe^ 
doch  die  Anomalie  eben  nur  in  der  Mappikierung  des  A  besteht. 

Die  schwächste  Partie  des  ganzeu  ist  die  Orthographie« 
wiewol  die  Hauptrege]  sehr  verständig  lautet  „Schreibe  alle  Wör^ 
ter  so,  wie  sie  in  guten  Buchern  gedruckt  siod^^  Dagegen  fehr 
len  nicht  nur*dic  unschuldigsten  Regeln  iiber  §  und  ff  (von  lA 
und  ie  gar  nicht  zu  reden)  ganz  mad  gar,  und  werden  statt  d^- 
sen  u.  a.  höchst  unnöthige  SpitzHiidigkeiten  über  ein  muodartlick 
als  ch  gesprochenes  r  zum  ans w endigle r neu  (p*50)  mit^e- 
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theiU;  soodeni  die  Orthograpliie  des  gpuncn  Bacliee  iet  muk  k  l 
bedeiüdicber  Weise  ioeonaequent.  lek  wUüe  ioslar  omniiui  P«- 1 
Ben  mit  ff,  fd  und  §;  man  findet  in  faat  stetem  Wechsel 

1.  bai  baf«;  @<i;tu§flrin,  muf«;  «nDutttfcm,  bied. 

2.  U§t,  übetl&fdt,  juläfftj  aufgefafft,  sufammmgefafit;  nrnflr. 
8.   ®ebä(^tiit§,  9eb&(^niifemä§t9;  inbei,  inbrfS,  beS^Ib;  denifl,  llil* 

DerflAnbntffe,  9n)tefFt. 
Wunderliche  Theorien  finden  sich  pac.  56  nnd  67,  wonadi  birf 
lilsch  ist,  weil  man  nicht  biefe  schreibt;  die  Sehreibui^  hrrp  luit 
hat  nach  Hm  Fr.  nur  so  lange  gegolten,  als  man  bni  hinten  mit  \ 
(sreti)  sprach;  die  „unbedenklich  aufsnstellende  Regel:  Scbreilie 
Aberall  ein  Ar,  wo  du  ein  k  sprichst,  also  selbst  im  »>  Km^olcter^ 
könnte  Hrn  Fr.  nöthigen,  aufser  Korps  auch  K<fr,  Krut,  Luktf 
Oks,  Waks,  Karantäne  u.  s.  f.  sn  schreiben. 

Nicht  Qbel  ist  die  von  pag.  109  an  eintretende  Anleitung,  sm 
fremden  Sprachen  erst  knechtisch  getreu,  dann  dem  deutsches 
Sprachgeiste  angemessen  zu  öberseizen;  auch  die  im  Anhang« 
gebotene  Anweisung  zur  Sprachvergleichung  (lateinisch,  fraoij^ 
sisch,  englisch  werden  mit  der  Muttersprache  TergliGhen)  ist,  obae 
irgend  Aber  die  der  Schule  gezogenen  Grenzen  hinaoszugreifca, 
ein  recht  anerkennenswert  her  Versuch. 

Colberg.  G.  Stier. 


X. 

Dispositionen    und  Materialien  zu  deutseben  Auf- 
•  Sätzen  über  Themata  für  die  beiden  ersten  Klas- 
sen höherer  Lehranstalten   von  L.   Ghoievius. 
Zweites  Bändchen.    Leipzig  bei  Teubner.    XVI  u. 
308  S.  8. 

Der  Zweck  dieses  Bändchens,  wie  des  vorhergehenden,  ist 
es,  dem  Lehrer  seihst,  welchem  der  Unterricht  der  deutschen 
Sprache  in  den  betreffenden  Klassen  anvertraut  ist,  ein  Hfilfis- 
mittel  an  die  Hand  zu  geben,  das  ihm  bei  Aufgabe,  Korrektor 
nnd  Besjirechung  der  deutschen  schriftlichen  Artieiten  seine  Ob- 
liegenheiten erleichtern  soll.  Der  Verf.  geht  nSmlich  von  der 
sehr  richtigen  Ansicht  aus,  dafs  der  Lehrer  Inhalt  und  Anord* 
nunc  der  Aufgabe  in  Secunda  in  heuristisch  katechetischer  Me- 
thode zum  Gegenstand  der  Besprechung  machen,  die  Durcharbei- 
tung demnächst  den  Schfilern  Oberlsssen,  bei  Röckgabe  der  Ar- 
beiten eioen  mustergöltigen  Entwurf  geben  soll,  als  Mafsstab,  mit 
dem  jeder  Schöler  seinen  Aufsatz  zu  messen  habe;  auf  welchen 
Entwurf  sich  beziehend,  er  dann  der  Klasse  im  Ganzen  die  (ce- 
wdhnlich  gruppenweise  hervortretenden)  Abweichungen  und  die 
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Notb wendigkeit  ihrer  AbändeniDg  klar  macheu  könne,  bevor  er 
bei  den  einzelnen  Ueften  das  für  diese  allein  HerYorzahebende 
andeute.  Dasselbe  soll  auch  in  Prima  geschehen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  hier  Stofffindung  und  Disposition  der  Selbst- 
thätigkeit  der  Schöler  überlassen  und  so  eine  möglichst  selbsi- 
ständige  Arbeit  derselben  entgegengenommen  wird,  die  Bespre- 
chung aber  des  Gegenstandes,  Auffindung  eines  Normalentworfs 
und  Aufstellung  desselben  in  möglichst  vollendeter  Foiui  von  Sei- 
ten des  Lehrers  unmittelbar  vor  der  Ruckgabe  der  verbesserten 
Arbeiten  bei  steter  Miti^irkung  der  Klasse  vermittelt  wird.  Ref. 
ist,  wie  gewifs  viele  Andere,  durch  eigene  lange  Erfahrung  auf 
dieselbe  Behandln ngs weise  der  Sache  gekommen,  welche  sich  da- 
durch besonders  enipßehlt,  dafs  vermöge  derselben  das  Meiste, 
was  milzutheilen  ist,  zur  gemeinsamen  Sache  der  ganzen  Klasse 
gemacht  wird,  mithin  nur  ein  Geringes  übrig  bleibt,  was  nur  ffir 
den  Einzelnen  an  der  einzelnen  Arbeit  von  Interesse  ist.  Frei- 
lich dürfen  dann  auch  nicht  gleichzeitig  verschiedene  Themata 
dem  Schüler  zur  Auswahl  freigestellt  werden,  ein  Verfahren,  wel- 
ches überhaupt  mit  einem  methodischen  Gange  in  der  Reiben- 
folge der  Aufgaben  nicht  leicht  zu  vereinigen  ist. 

Die  Wahl  der  Themata  unseres  Hnlfsbuches  erscheint  uns 
überall  nicht  nur  angemessen,  sondern  namentlich  für  die  Jüng- 
linge auf  der  betreffenden  Entwicklungsstufe  anregend  und  beleh- 
rend. Wir  finden  zwei  naturbet  rächten  de,  drei  technisch-artisti- 
sche (z.  B.  Wozu  man  die  Steine  braucht),  drei  rein  historische, 
drei  historisch -litt erarische  (z.  B.  die  Erzählung  des  Ovid  von 
der  Entstehung  der  Welt  und  dem  ersten  Geschlechte  der  Men- 
schen, verglichen  mit  der  Darstellung  der  Bibel),  ein  historisch- 
ethisches  (Inwiefern  die  Kreuzzöge  das  Jünglingsalter  der  Euro- 
päischen Völker  bezeichnen),  sieben  gesellschaftlich-staatliche  (na- 
mentlich zwei  über  Vaterland,  zwei  über  den  Krieg),  eilf  ethische 
(z.  B.  (Jeher  das  morgenländische  Sprichwort:  Was  du  auch  thust, 
es  wird  dich  gereuen),  zwei  religiös-ethische  (z.  B.  Von  der 
Stirne  heifs  rinnen  mufs  der  Schweifs,  soll  das  Werk  den  Mei- 
sler loben,  doch  der  Segen  kommt  von  oben),  ein  ästhetisches 
(Ueber  den  Laokoon  des  Sophokles),  acht  ästhelisch-el bische  (z.  B. 
Ob  in  Schillers  Jungfrau  das  Benehmen  Johannas  gegen  ihren 
Vater  wirklich  von  einem  unkindlichen  Herzen  zeugt). 

Der  Umfang  und  der  Grad  der  Ausführung  der  einzel- 
nen Entwürfe  erhellt  ans  dem  Umstände,  dafs  auf  308  Seiten  in 
diesem  ßändchen  50  Themata  behandelt  sind,  während  das  erste 
Bäudchen  100  Themata  auf  200  Seiten  brachte.  Daher  finden 
sich  denn  auch  in  dem  vorliegenden  Hefte  neun  Entwürfe,  wel- 
che jeder  10  bis  16  Seiten  einnehmen,  also  fast  die  Ausführlich- 
keit vollständiger  Aufsätze  haben.  Die  Dispositionen  der  Themata 
gehen,  dem  Verbal tnifs  der  Haupttheile  nach,  aus  einer  meist 
richtigen  einfachen  Coordination  hervor,  welche  (wenn  auch  der 
Beweis  davon  fehlt)  durch  Division  oder  Partition  eines  zu  Grunde 
liegenden  Begriffs  oder  objektiven  Verhältnisses  gewonnen  wor- 
den ist.     Nur  bei  der  dritten  und  achtzehnten  Aaigabe  ist  vam 
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Nacbtbeil  der  Folgerichtigkeii  augenfällig  davon  abgegangen.  Dni 
Entwarfe  sind  in  Fonn  der  Cbrie  vorgetragen.  Was  der  Tcrt 
%UT  Empfeblang  der  Anwendung  dieser  Form  sagt,  iat  oieht  Mr 
scblecblhin  zu  unterschreiben,  nein,  es  kann  sogar  bewiesen  wer- 
den, dafs  diese  Form  sowobl  alle  wesentlicben  Seiten  der  Saebe 
sa  erfassen  veranlafsi,  als  auch  dem  Stil  die  mdglicliale  UaM 
staitungsfSbigkeit  (Versatilität)  abfordert.  Jedoch  scheint  uns  das 
Conlrarium  nicht  in  durcbaos  folgerichtiger  Weise  behandelt. 
Das  Contrarium  verlangt  die  Hinstellnng  des  kontradiktorise/ien 
Gegentheils  und  eine  Widerlegung  desselben.  Die  WJdcHcgnag 
einer  Behauptung  läfst  sich  nun  bekanntlich  entweder  doreh  di- 
rekten Gegenbeweis  föhren,  indem  man  xeigt,  dafs  die  Gegen- 
behauptung wahr  ist,  oder  durch  indirekten  Gegenl>ewc»s.  Dieser 
direkte  Beweis  unsrer  die  gegnerische  Meinung  aufhebenden  Be- 
hauptung (diese  ist  aber  keine  andere  als  der  xu  behandehide 
Ausspruch  selbst)  ist  ja  nun  schon  in  der  Causa  gegeben,  folg- 
lich ist  im  Contrarium,  um  sich  nicht  zu  wiederholen«  der  iadi* 
recte  Beweis  oder  die  Deductio  ad  absurdum  anzuwenden. 

Grade  diese  neue  Auffassungsform  bat  das  Uebende,  erstlich 
uns  zu  zwingen,  den  Gedanken  des  Gegners  rein  auszudenken, 
dann  aber  zweitens  uns  über  denselben  zu  erheben  und  nun  durch 
die  Ironie,  welche  diese  Ueberlegenheit  giht,  denselben  aufknie 
sen.  Die  Chrie  (n.  13)  „Von  der  Stirne  heifs  rinnen  mufs  der 
Schweifs,  soll  das  Werk  den  Meister  loben,  doch  der  Segen  kommt 
von  oben^^  will  zeigen,  dafs  nur  unter  Gottes  Fögung  einerseits 
und  seine  eigene  Anstrengung  andrerseits  der  Mensch  das  ihm 
Ehrenvolle  schaffen  kann.  Das  Contrarium  ist  also  nicht  „Dage- 
gen hilft  dir  auch  Gott  nicht,  wenn  du  dir  nicht  selbst  zu  helfen 
suchst^*  (dies  ist  ja  der  Satz  seihst  nach  dem  Schlnrs  ex  conirtt" 
positione  d.  h.  Wenn  A,  B  zur  Folge  hat,  so  bat  Nicht-A,  Nicht-B 
zur  Folge),  sondern  die  ßeliauptung.  dafs  entweder  des  Menschen 
Anstrengung  oder  Gottes  Fügung  allein  hinreicht,  ein  dem  Men- 
schen ehrenvolles  Werk  zu  Stande  zu  bringen.  Der  indirekte 
Beweis  wftrde  nun  sagen:  Wenn  der  Mensch  glaubt,  durch  seine 
Anstrengung  alles  schaffen  zu  können,  was  zum  Gelingen  des 
Werks  gebort,  so  mufs  er  auch  glauben,  dafs  diesp  Anstrengung 
selbst  jederzeit  in  seiner  Macht  steht,  d.  h.  dafs  er  flihig  sei.  jede 
Störung  von  seinem  <iesundl)eilszuslandc.  jerle  Störung  ton  sei- 
ner gesellschaftlichen  Stellung  (Krieg,  Aufruhr.  Verluste  ♦Ir.)  ab- 
zuhalten; er  mufs  der  Meinung  sein,  jedes  feindselige  Element, 
jede  verderbliche  Hand  von  seinem  Werk  entfernen  zu  können; 
er  mufs  sicfi  für  den  Herrn  seines  I^ebens.  für  den  Herrn  der 
Menschen  und  der  Elemente  halten.  Wenn  aber  Gott  auch  dem 
ohne  ernste  Mnhwaltung  geschaffenen  N\  erkc  eines  Menschen  Ehre 
verleihen  wollte,  Elire  d.  h.  eine  Anerkennung,  welche  eben  dies 
in  sieb  schliefst,  dafs  darin  Tiefe  des  Inhalts,  Durcharbeitung  der 
Form  vorliegt,  so  müfste  er  gradezu  die  Augen  der  Kenner  mit 
Blindheit  schlagen.  In  der  Chrie  (n.  .31)  Ferro  nocentivs  aurum 
ist  als  Contrarium  angegeben  „Auch  wenn  beide  nach  ihrem 
Nutzen  verglichen  werden,  gebührt  dem  Eisen  der  Vorzuges  das 
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contradictoric  opposilum  hl  aber  „Krieg  und  Kampf  (fmrutm) 
ist  schädlicher  als  der  Besitz  des  Reicbthums  oder  die  Bi^erd^ 
nach  demselben  (aurum).^^  Wer  dies  beliaupfet,  mfifste  etwa  dtt 
indirekte  Beweis  sagen,  hält  Verwundung  und  Tod  f&r  den  Ein- 
zelnen,  Verlust  an  Menschenleben  fiir  die  Gesellschaft  fflr  ▼ei^^ 
derblicher  als  das  Verderben  der  Seele,  als  die  SittenYerderbnira, 
welche  eine  Folge  der  Ueppigkeit  und  Verführung  ist,  als  die 
Verbrechen,  welche  durch  Kaubsupht,  Wucher,  Erbschleicherei, 
jede  Hinlerlist  in  Bewegung  geseilt  werden,  der  hält  eiu  volU 
zähliges  aber  schlechtes  Menschengeschlecht  für  besser  als  am 
gutes.  Bei  der  Chrie  (n.  39)  „die  Resignation  ist  erst  dann  eine 
Tugend^  wenn  alle  andern  erschöpf!  siud*^  kann  das  Contrarium 
nicht  heifsen  „Wenn  aber  alle  andern  Mitlel  erschöpft  sind,  ist 
es  eil)  Fehler  keine  Hesignalion  zu  haben>^  Auch  das  ist,  wie 
n.  13,  der  Schlufs  ex  contrapositione.  Der  Sinn  des  Sprudlet 
ist:  Resignation  ist  noch  keine  Tugend,  so  lange  nicht  alle  An* 
streogungen  das  Gule  zu  erlangen  erschöpft  sind.  Das  negirende 
Gegentheil  ist  also:  „Resignation  ist  schon  eine  Tugend,  wenn 
auch  noch  nicht  alle  Anstreneongen  das  Gate  zu  erlangen  er- 
schöpft sind.^^  Der  indirekte  Beweis  mu(s  etwa  sagen:  Der  Be- 
gritr  des  Guten  bringt  es  mit  sich,  dafs  der  Mensen  verpflichtet 
ist,  nach  dem  Guten  zu  streben,  die  Resignation  aber  verpflichtet 
ihn  nicht  danach  zu  streben,  während  er  doch  danach  streben 
kann.  Sie  unterwirft  ihn  also  in  diesem  Falle  eidem  unanflö»- 
lichen  Widerspruch. 

Ebenso  wenig  als  in  der  innem  Entwiekiang  der  Anordnung 
ist  in  der  äufsern  Reihenfolge  der  Themata  ein  Princip  ersieht* 
lieh.  Der  Verf.  scheint  es  für  die  beste  Methode  zu  halten,  ^en 
Schüler  seiner  natürlichen  T^ogik  zu  überlassen,  sonst  müfste  et* 
was  von  Topik  oder  Dispositionsformenlehre  irgendwie  zum  Vor- 
schein kommen.  Ref.  kann  dieser  Meinung  sich  nicht  anschliefsen. 
Freilich,  so  lange  die  Methode  am  formalen  Syllogismos  klebt, 
wird  sie  zum  Prokruslesbett,  in  welches  der  jugendliche  Gedan- 
kenflug eingezwängt  werden  soll.  Die  natürliche  Logik  thut  näm- 
lich unbewufst,  aber  leider  oft  sprungweise  und  lückenhaft,  was 
andi  der  in  seiner  Wissenschaft  heimische  Methodiker  «ystena- 
tisch  ihul  d.  h.  er  konstruirl  sich  die  zu  besprechenden  Verhält- 
nisse nach  den  auf  diesem  Gebiete  gellenden  Gesichtspunkten 
(versteht  sich  in  Einklang  mit  den  erkannten  Gesetzen  der  na- 
türlichen und  geistigen  Welt).  Nun  aber  soll  der  Schüler  syllo- 
gistisch  verfahren  (Rinne  stellt  in  seiner  „ Praktisclien  Disposi- 
tiofislehre,  Stuttgart  61^^  die  Universalrege]  auf:  „Anal3rsire  das 
Prädikat  des  zu  erweisenden  Satzes,  so  dafs  da  neue  Prädikate 
gewinnst,  die  zugleich  dem  Subjekt  dieses  Satzes  zukommen^), 
soll  Termini  medii  zu  den  maiores  nnd  miMores  aufsuchen  d.  h. 
Substanz-,  Zustaiids-,  Eigenschafts-,  Verhältnifs- Bezeichnungen, 
als  wenn  diese  so  für  sich  und  fertig  wie  im  Lexikon  im  Kopfe 
znm  Vergleich  parat  stünden  und  nicht  allesammt  nur  Namen 
wären  für  die  Elemente  und  Verhältnisse  der  zu  machenden  €on- 
Mrudionen  der  Lebensgebiete.    Ref.  verlangt  daher  (wie  er  söbon 
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anderwärts  gesagt),  dafs  der  Schüler,  wie  in  der  Geometrie  aeioe 
Figuren,  so  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  (Einheit  und  Un- 
terschied, Erscheinung  [nach  Ort,  Form,  Mafs,  Veränderang,  Be- 
wegung, Gesetz]  und  Wesen,    Wirkung  und  Ursach,  Mittel  und 
Zweck,  Attribut  [Verhalten,  Kraft]  und  Substanz,  Sein  und  Soll, 
in  Harmonie,  Disharmonie  nebst  deren  Lösung,  in  den  verschie- 
denen Lebenskreisen)  die  Lebensverhältnisse  konstruire,  von  deren 
Auffassung  die  aufgeworfene  «Frage  abhängt.     Dasselbe  geschieht 
jä  in  allen  übrigen  realen  Unterrichtszweigen  auch.    In  dem  na- 
turwissenschafi  liehen  Unterrichte  konstruirt  er  Naturverhältnisae, 
im  Geschichtsunterricht  die  ethisch-socialen,  im  Religionsunterriclit 
die  ethisch- religiösen  Verhältnisse  u.  s.  w.     Diese  verschiedenen 
Theilconstructionen  mufs  der  Lehrer  des  Deutschen  dem  ScbQler 
sum  Bewufstsein  bringen,  ihn  bald  nach  dieser  bald  nach  jener 
Seite  hin  verbinden   lehren,  wie  der  Inhalt  jener  50  Aufgaben 
unseres  Verf.  geuugsam  beweist.     Erst  wenn  diese  Construction 
gewonnen  ist,  läfst  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob   die  erzielten 
Gedanken  sich  etwa  besser  analytisch  als  synthetisch,  dialektisch 
(nach  den  verschiedenen  Ansichten)  als  genetisch  behandeln  lassen 
oder  umgekelui.     Der  Lehrer  darf  nicht  in  eine  blofse  Formen- 
lehre   der   Spracherscheinungen    zur&ckfallen,    er   soll    vielmehr 
lehren^  wie  die  Sacherscheinungen  durch  Sprache  zum  Bewufst- 
sein gebracht  werden.    Er  muis,  ohne  in  Allem  Virtuose  sein  zu 
wollen,  auf  allen  Haupfgebieten  des  Lebens  heimisch  sein,  damit 
der  im  zersplitternden  Detailstudiuni  zerfahrene  Geist  des  Schü- 
lers wenigstens  eine  J^hrstunde  habe,  in  der  er  ein  Vorbild  da- 
von sieht,  wie  dies  Auseinander   mit   sich  wieder  zusammenge- 
schlossen werde,  weil  es  in  der  Wirklichkeit  ja  auch  nicht  aus- 
einander 111  It,  sondern  vom   ewigen  Geiste  zusammengeschlossen 
ist.     Daher  wenn  wir  dieses  Thun  vorbildlich  im  Lehrer  finden 
—  und  wir  finden  es  beim  Verfasser  —  so  wollen  wir  die  Jüng- 
linge glücklich  preisen,   welche  einen  so  anregenden  Unterricht 
empfangen,  obne  mit  ihm   davöber  zu   rechten,   dafs  er  weder 
unsere  Methode,  noch  Oberhaupt  irgend  eine  bestimmte  Methode 
hat.     För  den  Lehrer  aber  worden  seine  Entwürfe  um  ein  Be- 
deutendes gewinnen,  wenn  er  (es  soll  ihm  ja  Zeit  und  Mühe  er- 
spart werden)  nicht  blofs  auf  die  zufällige  Congruenz  der  Ge- 
danken des  Verf.  mit  seinen  eignen  hin  den  Entwurf  annehmen 
mOfste,  sondern   wenn  er  durch  eine  methodische  Grundlegung 
gezwungen  würde  die  wesentliche  Vollständigkeit  und  Richtigkeit 
des  vom  Verf.   dargestellten  Gedankengangs  anzuerkennen.     Der 
gewissenhafte  Lehrer  wird  sich  daher  in  vielen  Fällen   zu  einer 
ganz  neuen  selbstständigen  Construction  des  den  Gegenstand  er- 
fassenden Gedankengehalls  entschliefsen  müssen,  er  wird  schliefs- 
lich  dann  meistentheils   die  Auffassung  des  Verf.  gerechtfertigt 
finden,  zuweilen  aber  auch  zu  Abweichungen  sich   gezwungen 
sehen.    So  stellt  der  Verf.  (n.  3)  bei  Behandlung  des  Satzes  „das 
Gesetz  ist  der  Freund  des  Schwachen  A,  die  Frage  auf,  ob  das 
Gesetz  ein   Feind  des  Starken  sei.      Er  behauptet    1)   die  Ge- 
schichte scheine  dies  zu  bestätigen.    Herder,  Hamann  treten  gegen 
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das  Regelwesen  auf,  Lulber^  Oiristus  gecen  die  bestehende  Au- 
torität u.  8.  w.  Allein  Schillers  SaU  geht  offenbar  nur  auf  das 
staatliche  Gesetz  oder  die  Rechtsordnung.  Nach  Einsicht  dieser 
Bedeutung  des  Wortes  wurden  wir  die  Schfller  auffordern  die 
Sphäre  der  Lebensverhältnisse  zu  suchen,  in  der  sich  die  betreu 
fende  Frage  bewegt.  Es  ist  das  Sein  und  Soll  mit  seinen  Har- 
monieen  und  Disliarmonieen  in  den  Kreisen  der  menschlichen 
Gesellschaft.  Diese  Gesellschaft  aber  steht  wieder  unter  der  Auf- 
fassung einer  Wechselwirkung  gegenseitiger  Zweck thätigkeit( Cao- 
salität,  Zwecklichkeit).  So  entsteht  eine  mannichfaltige  Kreu- 
zung der  gegenseitigen  Bestrebungen  (Interessen)  unter  den  Men- 
schen, jeder  sucht  sich  eine  Sphäre  seiner  Wirksamkeit  zu  sichern 
(Eigenthum,  Familie)  oder  Dienst  um  Dienst  auszutauschen.  Diese 
Bestrebungen  mögen  in  Gute  und  mit  Achtung  der  fremden  Per- 
son und  ihres  Wirkungskreises  geschehen;  wie  aber  wenn  die 
Begierde  Ober  diese  Schranken  hinwegtreibt?  Dann  trifft  Gewalt 
und  List  auf  Gewalt  und  List,  und  der  Mächtigere  und  Listigere 
wird  den  Schwächeren  ganz  unterwerfen  oder  ihn  auf  einen  mdc- 
lichst  geringen  Spielraum  seiner  Thätigkeit  zurückdrängen.  Jede 
Staatsverbindung  aber,  sie  sei  entstanden  wie  sie  wolle,  errichtet 
eine  kollektive  Gewalt,  die  es  sich  zur  Aufgabe  macht  f&r  jeden 
Staatsgenossen  einen  Wirkungskreis,  ja  selbst  Ansprfiche  auf  das 
Thun  Anderer  aus  gewissen  erweislichen  näheren  Beziehnncen 
zu  Sachen,  Personen,  Handlungen  (Rechte)  anzuerkennen  und  ihn 
gegen  jeden  Eingriff  in  diesen  Wirkungskreis,  jede  Verweigerung 
dieser  Handlungen  zu  schfitzen  (Rechtspflege).  Jede  Regel,  wel- 
che die  Rechtspflege  durchzusetzen  sich  verpflichtet,  heifst  Gesets. 
Der  Uebertreler  des  Gesetzes  sei  also  nocti  so  mächtig,  die  Ge- 
roeingewalt mufs  seiner  Herr  werden  oder  sie  löst  sich  auf,  d.  h. 
der  Staat  ist  vernichtet.  Aber  nicht  nur  jede  andere  Gewalt  ver- 
schwindet so  vor  dem  Gesetz,  sondern  die  (also  anfänglich  ge- 
setzmäfsige)  Begünstigung  der  Gewalthaber  in  der  Abgrenzung 
ihrer  Thätigkeitssphäre,  in  der  Sphäre  ihrer  Ansprüche,  die  Be- 
günstigung, welche  die  Inhaber  der  Gemeingewult  sich  (gesetz- 
lich) gewähren,  verschwindet  vor  dem  Geist  des  Rechtes  in  der 
Gesetzgebung,  welcher  immer  nur  fragt  ,,Wer  hat  vernünftiger- 
weise die  nächsten  Ansprüche?^^  nicht  „Wer  hat  die  Gewalt?^^ 
Also  nicht  nur  das  Gesetz,  sondern  auch  der  Geist  der  Gesetz- 
gebung ist  ein  Freund  des  Schwachen.  Erst  nach  vollständiger 
Entwicklung  dieses  Sachverhalts  kann  die  Sentenz  als  richtig  er- 
kannt werden,  zugleich  aber  auch,  dafs  hier  vom  Gesetz  im  Sinne 
einer  Kunst  oder  Wissenschaft  nicht  die  Rede  sein  kann.  N.  14 
behandelt  in  übrigens  ausgezeichneter  Weise  die  Vergleichnbg  des 
Lichtes  und  Gespräches.  Hier  wtirden  wir  das  Tertium  compa- 
rationis  suchen  lassen,  also  die  Offenbarung  d.  h.  ein  Hinaussteilen 
des  eignen  Wesens  in  die  Erscheinung,  eine  Mitlheilnng  des  eige- 
nen Wesens  an  das  andere,  alsdann  würden  wir  das  Lebensge- 
biet dieser  Offenbarungen  aufsuchen  lassen  und  somit  auffinden^ - 
dafs  während  das  Licht  die  Offenbarung  des  Natürlichen,  die 
Sprache  die  des  geistigen  Lebens  ist.    Diese  Grundlage  wird  nun 
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4ic  skiiccB  BcDcüoBai  buI  ^foncFcr  oKBcnwit  iFS|^m»  A.  IS 
gIdH  i«  cfvtca  Thdk  mT  .«e  Fbhn*  Mrt  «h  uBMre  NicU«. 
kdl  erkcMcs.  4cm  I )  ümä  ^ide  EncUMüiseo  der  Natar  fid 
oWs»Hitfr  ak  alle  Werke  der  Mtmatkem.  t)  in  der  Natar  id 
^  voUkoMwicr  uad  adt  der  böchiica  Wcnbctt^]  •  -  -  -  - 
SellU  «Mcre  Niditif kcit  av  Mf  di 
■uktcs  kerohee?  I>ie  Niditigkeit  enircckt  sick 
mff  aacfc  — f  aile  ^—  om  — Ik— tcMcadf  Gcricktip— kte.  Nidbltf 
kl  «o  lemr  oder  lakckcr  Uatcnckied.  en  Sckchi  «kw  H^cmo, 
eise  «ck%vacke  Wiikai^  oder  cne  fdkst  ikkingjar  OraMk,  ein 
vcHeUtcr  Zweck,  cw  keKkriaktcr  ClMrakter,  oi  nt  adiiea 
Sali  dUkarmonicckcs  Sda.  N.  17  verglekkt  das  Eiii  der  Ka- 
lypto.  dcB  Garieo  des  Alkineo«  and  den  des  LseHcs  muh  lü^ 
Md  Ufligebuof.  Bsck  Gewickfcii,  osck  WMscr  umd  Tkicre»,  aaä 
der  Pflcie  AU  Verglckknis  gebort  das  Tbeiaa  lumittelkv  ■■- 
feteoi  Dicksten  Gesicktspankt  ^iakeit  aod  Unteisckied.«^  Wir 
werden  ako  fra^a.  worin  stimmai  sie  aberein,  in  Besiekaag 
woraof  anlersckad^n  sie  sick?  Noo  aker  cnistekcn  die  lemciea 
Fragen:  Weiches  ist  die  Ursadie,  welches  der  Zwedc  dieses  Ca- 
tersckiedes?  Welch  ein  Cbarakler  stellt  sieb  in  den  Dntersckia- 
den  keraus?  Wie  soll  der  Aurentbalt  der  Göttin,  wie  der  GaHei 
des  Aikiooos.  %\ie  der  des  Laertcs  sein?  Da  finden  wir:  das  Ei- 
land ist  der  Zautiersits  einer  in  die  Eiosamkeit  siek  Terkersen- 
dea  Gölliu.  der  Garten  des  Aikinoot  eia  Tkeil  des  kknigUmn 
WokHsilsef  einet  der  giöck liebsten,  mickti^en.  geselligsten  Heir- 
•chers  in  Mitten  seioer  Genossen,  der  Garten  des  Laerfea  der 
stille  ZuQucbtsort  eines  Irbeos-  und  geseHscIiaOs  -  müden  Gieiacs, 
der  den  Gram  om  den  VerCill  seine«  Hauses  darcb  Lamiaffkeii  m 
betiaben  sucht.  Daraus  ergeben  sich  die  weiteren  Betieknngcn. 
Bei  N.  12  würden  eingehendere  Fragen  eine  wesentiicke  Besckräa* 
kung  der  Antwort  zur  Folge  haben;  bei  N.  23,  28.  44  bedarf  M 
ebeoüalls  cioer  he»oncleren  Consiructioii  der  Grundlegung  um  dann 
so  finden,  dafs  der  Verf.  die  leiteiiden  Gedanken  über  die  Sacke 
wirklich  dargelegt  hat.  Bei  den  andern  Aufgaben  ieodbtct  die 
wesentliche  Vollständigkeit  und  Folf:erichtigkeit  der  gegebenen 
Betrachtungen  leichter  ein.  In  Beziehung  auf  einselne  Pankts 
der  dargelegten  Kefles^ionen  wird  mau  naturlich  abweichender 
Ansicht  sein  können^  ohne  jedoch  den  betreffenden  Entwürfen  in 
Ganzen  seine  Zustimniong  versagen  zn  können,  nur  bei  N.  21  n.  40 
kann  eine  solche  Abweichung  von  durchgreifender  Bedeutung  für 
die  gan%e  Skizze  »ein.  N.  21  legt  der  Verf.  in  das  Gceronianisch« 
Lob  der  Beredsamkeit  iesiis  temparum,  lux  t>eriiaii$,  tiia  mewto- 
riae,  magisira  viiae^  nuniia  vetastaiis  mit  Umstellung  des  letzteo 
Attributs  folgende  Erklärung:  ,S\e  gibt  uns  Nachricht  von  deai, 
was  in  der  Vergangen  hei  t  geschehn  und  geht  dabei  ins  graue  AI- 
terthum  zurück,  sie  geht  aus  dem  Zeugnifs  der  Zeitgenossen  her- 
vor oder  setzt  uns  in  den  Stand  die  Begebenheiten  und  Inter- 
essen der  Gegenwart  richtig  zu  beurt heilen;  sie  ist  durch  ihre 
Erfahrungen  am  besten  geeignet,  Wahrheiten  ins  Licht  zu  stellen; 
sie  erhält  das  Andenken   an  die  Vergangenheit  lebendig  oder  sie 
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ist  die  Seele  aller  Tradition,  sie  ist  eine  Lehrerin  des  Goten  und 
des  Willens  der  Vorsehung.  Bei  dieser  Dafstellung  würde  Cicero 
sich  mehrfach  wiederholen,  bei  folgender  Auffassung  aber  wfire 
nicht  nur  jede  Wiederholung  vermieden,  sondern  auch  ein  ForV 
schrili  der  Gedanken  bemerkbar:  Geschichte  entsteht  durch  das 
Zeugnifs  der  Zeitgenossen,  aus  diesem  Zeugnifs  wird  ein  Licht 
über  das  wahre  Verhältnifs  der  Dinge  verbreitet ,  die  lebendige 
Darstellung  der  Dinge  verleiht  der  Erinnerung  danerndes  Leben, 
und  aus  dieser  Quelle  fliefst  eine  Belehrung  für  das  praktische 
Verhalten  in  der  Gegenwart,  und  (hier  greift  Cicero  zorfick), 
obgleich  die  Geschichte  von  der  vorgeschichtlichen  Zeit  kein 
Zeugnifs  ablegen  kann,  erhält  sie  doch  die  aus  derselben  her« 
rührenden  Traditionen. 

Wenn  der  Verf.  n.  40  die  Frage  „weshalb  am  GuttenhergR- 
denkmal  Europa  durch  einen  Stierkopf,  Asien  durch  einen  Ele- 
phantenkopf,  Afrika  durch  einen  Löwenkopf,  Amerika  durch  einen 
Lamakopf  dargestellt  werde^^  durch  kultursymbolische  Beziehun- 
gen zu  beantworten  sucht,  so  scheint  er  das  Zunächstliegende  xv 
übersehe».  Der  Asiatische  Elephant,  den  die  konkave  atim  mn 
gleich  kenntlich  macht,  ist  Asien  ebenso  eigenthümlich  als  das 
Lama  Amerika,  der  Löwe  aber,  über  ganz  Afrika  verbreitet  und 
aufserdem  jetzt  nur  noch  in  einem  kleinen  Theile  Asiens  zu  fin» 
den,  wird  von  den  Naturforschern  vorzugsweise  das  Thier  Afrl* 
kas  genannt  Ist  nun  der  Stierkopf  der  eines  Auerochsen  (des 
Bison  der  Alten,  Bison  Europaeus  der  Bos  Bonasus),  also  des 
massigsten  der  Vierfüfser  nach  dem  Rhinoccros,  wie  Cüvier  sagt* 
und  das  in  noch  nie  gebändigtem  Zustande  in  den  Litthauischen 
Wäldern  und  der  Nachbarschaft  des  Caucasus  haust,  so  erscheint 
er  als  ein  würdiger  Repräsentant  europäischer  Urkraft  und  Frei- 
beit,  abgesehen  davon,  dafs  jeder  Stierkopf,  als  Umwandlung  dct 
Jupiter,  auf  die  Europa  einen  mythologischen  Anspruch  hat. 

Doch  wie  immer  auch  der  oder  jener  sich  die  Entwürfe  dea 
Verf.  ergänzen,  methodisch  zurechtlegen,  au  ihnen  im  Einzelnen 
nach  seiner  Weise  nachbessern  mag,  immer  wird  er  dem  Verf. 
für  seine  Anregungen,  so  wie  für  manche  meisterhafte  Durch- 
führungen (z.  B.  N.  14,  15,  22,  23,  25,  27,  29,  32,  33,  38,  4I4 
47,  49,  50)  dankbar  sein.  Namentlich  möchte  es  vielen  von  uns 
schwer  werden,  bei  den  in  das  Poetische  übergehenden  Schilde- 
rungen mit  dem  Verf.  zu  wetteifern.  Was  jedoch  die  Hauptsache 
ist,  man  darf  sagen,  dafs  die  Gedankenwelt  des  Verf.  eine  klar«, 
von  jedem  Qualm  der  Pedanlerei  oder  Engherzigkeit  freie,  jeder 
Erscheinung  des  Schönen  und  Guten  sich  öffnende  ist,  so  dafii 
auch  dies  neue  Heft  sich  eines  zahlreichen  Beifalls  erfreuen  wird. 

Potsdam.  Hamann. 
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XI. 

Dr.  Steinthal  (Üniv.-Prof.  zu  Berlin),  Geschidite 
der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  und 
Römern  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Logik. 
Berlin,  Dümmlersche  Buchhandlung.   1863.  8. 

Der  Name  des  Verfassers  ist  schoo  lange  Jedem  bekuDDl,  der 
aof  philosopliisclie  Durclidringong  der  Sprache  Bedacht  genom- 
men hat.  Ich  erinnere  nur  an  swei  neuere  Werke  desaelben: 
Grammatik,  Logik  und  Psychologie  (1855)  und  Charaktmatik 
der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues  (1860).  So  mabte 
es  zur  Befriedigung  aller  Sachverständigen  gereiehen,  ala  eadUeh 
der  fleifsige  und  gelehrte  Docent  zu  einer  Professur  berufen  wurde. 

Der  Raum  gestattet  es  nicht,  ein  Werk  von  712  Seiten,  wie 
das  vorliegende,  in  seinen  einzelnen  Theilen  genau  zu  verfolgen. 
Nur  eine  vorläufige  Vorstellung  seines  Inhalts  versuchen  wir  za 
geben. 

In  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen 
zeigt  sich  dieselbe  Plastik  und  reine  Continuität,  wie  in  den  an- 
dern Zweigen  ihrer  Bildungsgeschichfe.  Es  ist  zunächai  der  in 
der  Volksmeinung  liegende  Zusammenhang  von  Name  nnd  Diog, 
welcher  betrachtet  wird,  diese  Periode  kommt  bei  Plato  xom 
Abschlufs,  der  jenen  Zusammenhang  als  den  zwischen  Wort  and 
BegriiT  fafst.  l>ies  fuhrt  auf  das  Verhältnis  zwischen  Satz  und 
Urtheil,  Sprechen  und  Denken  Oberhaupt  (Plato,  Aristotelea,  Sloa). 
Nun   bemächtigen  sich  die  eigentlichen  Grammatiker  dieses  Er- 

Sebnisses  und  zeigen,  wie  auch  in  der  lautlichen  Erscheinung  der 
prache  Vernunft   herrscht,    indem   sie  zugleich   die   klaamcben 
Schriftsteller  ihres  Volkes  erläutern  und  beurtheilen. 

Im  Einzelnen  kommt  zuerst  der  Platonische  Kratylos  in  Be- 
tracht, dieses  wunderliche  Werk,  zu  dessen  Verständnis  eine  so 
genaue  Kenntnis  der  Zeiten  gehört.  Es  fragt  sich  in  dem  Dialog, 
ob  die  Namen  der  Dinge  poutp  oder  gptiasi  seien.  Durch  Demo- 
krit  hatte  der  Ausdruck  i^OfAog  eine  andere  Bedeutung  erlialtea. 
Die  Atome  sind  ihm  das  wahrhaft  Seiende,  von  den  andern  em- 
pfundenen Eigenschaften  gehört  keine  dem  ursprünglichen  Wesen 
(ipvffig)  an,  sondern  sie  sind  sämmtlich  Erregt  heilen  der  Zustände 
des  wandelbaren  Empfindungsvermögens,  wie  söfs,  bitter,  warm 
etc.  Die  edelsten  Geister  der  Griechen  setzten  sich  so  in  Wi- 
dersprueh  mit  der  Volksmeinong,  aber  insbesondere  war  Hera- 
klits  Lehre  nicht  blofs  dunkel,  sondern  auch  noch  dürftig  nnd 
sprungweise  fortschreitend.  Zu  denken  veretand  vor  Sokrates 
Niemand.  Namenilich  die  Schuler  Ueraklits  redeten  lächerlich 
irre.  (Prof.  Steinthal  citirt:  de  diaeta  vel  de  victus  raiione),  Thst- 
sächlicli  wird  hier  schon  alle  Wahrheit,  weil  jede  Bestimmtheit 
der  Erkenntnis  aufgehoben.  Die  Sophist ik  wurde  sich  dessen  be- 
wuIst.    Dem  Protagoras  ist  der  Mensch  der  Schöpfer  aller  Dinge, 
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aber  ohne  ErkeDotnis  and  ohne  Sein,  ohne  Wahrheit  ond  Wirk- 
lichkeit ein  Plnfs  vorüberziehender  Erscheiiiangcn.  Der  Sopbistik 
Mutter  ist  Faulheit  und  Leichtsinn  im  Denken;  die  Sopbisflik 
selbst  ist  positiv,  sie  setzt  die  gefundene  Unwahrheit  als  Wahr- 
heit, die  gesuchte  Wahrheit  als  Unwahrheit,  wie  Protagons  ge- 
than.  Protagoras  hatte  gezeigt,  dafs  alles  was  scheint,  auch  ist; 
es  fehlte  noch,  dafs  die  Folgerung  gezogen  warde,  es  gebe  kei- 
nen Irrthnm,  was  gedacht  und  gesagt  werde,  m&sse  anch  wahr 
sein.  Das  that  Euthydemos.  Wahrheit  wurde  also  gelfiugnet  und 
mit  vollem  Bewufstsein.  Das  war  schon  eine  Unsittlichkeit,  aber 
die  Consequenz  war  fQr  die  Ethik  nnd  den  Glauben  noch  ver- 
derblicher. Ein  Umstand,  der  die  Sophistik  sehr  begünstigte,  war 
die  Armuth  der  griechischen  Sprache  und  das  beifst  des  griechi- 
schen Volkes,  an  Wörtern,  welche  scharf  und  bestimmt  die  Vor- 
stellungen der  Sittlichkeit  bezeichnet  hStten;  dieses  Volk  hatte 
viele  Wörter  für  „besser,  best^^  und  doch  keins  mit  dem  entschie- 
denen Sinne  sittlicher  GGte.  dgerij  bedeutet  nicht  Tugend^ 
sondern  etwa  „eigenthumliche  Kraft  nnd  Fähigkeit.^^  Daher  denn 
auch  von  der  dgerij  der  Hunde  nnd  Pferde,  ja  der  Sachen  die 
zu  einer  Verrichtung  dienen,  ebensogut  wie  von  der  der  Menschen 
geredet  wird,  dya&og  beifst:  tüchtig,  fibie,  eeschicki,  stark  und 
wars  in  Dieberei.  In  allen  Sprachen  und  Völkern,  auch  in  den 
Fabeln  nnd  Sprichwörtern,  steckt  viel  Sophistik.  Das  natörliche, 
ungebildete  1)enken  ist  eben  so  sehr  sophistisch,  als  das  natAr- 
liche  Fühlen  und  Streben  egoistisch  '). 

Protagoras  und  Hippias  gehen  noch  behutsam  zu  Werke,  Thra- 
symachns  ist  schon  frecher,  Kallikles,  der  Schüler  des  Gorgias 
gestattet  der  Unsittlichkeit  volle  Redefreiheit.  Hat  man  in  allen 
diesen  Gebieten  erkannt,  wie  der  Streit  sich  um  (pvcBi  und  vofi^ 
bewegt,  80  wird  man  für  den  Kratylos  den  Hintergrund  erkannt 
haben. 

Kratylos  vertritt  den  Heraklit,  aber  als  fortgesebrittener 
Schüler,  er  hatte  den  methodischen  Grundsatz  anfgestelit,  Wort- 
deutung sei  der  Weg  zur  Wahrheit,  sei  das  Mittel,  die  Lehre  von 
der  Bewegung  zu  bewahrheiten.  Dieser  Sirenengesang  der  Worl- 
deutung,  dem  auch  Aristoteles  und  die  neuesten  Philosophen,  Kir- 
chenväter und  Juristen  nicht  widerstanden,  hatte  auch  für  Plato 
selbst  seinen  Reiz;  leitet  er  doch  im  Phädros  fjiamxij  von  {Aupia 
ab,  und  erklärt  oimvicmniq  durch  oii/crec  vüvif  te  Kai  iaiOQiaif  gans 
nach  der  ordinären  Mode.  Er  verspottet  im  Kr  zu  allermeist  sich 
selbst.  Es  handelt  sich  um  die  OQ^itfig  (als  das  ^vübi)  der 
Sprache,  die  Kratylos  behauptet,  Hermogenes  leugnet.  Eis  be- 
trifft diese  ogOotrig  nicht  das  Verhältnis  des  redenden  Menschen 
zum  Namen,  sondern  das  VerbSitnis  swiscben  Namen  nnd  Ding. 
Das  Ergebnis  der  Untersochnng  im  Kratylos  hat  sich,  nachdem 


>)  „Nur  Bildung",  sagt  der  Verf.^  „logische  und  sittliche,  befreit 
UD8  von  der  naturlicheD  äophislik.*'  Aber  Bildung  ist  anch  ein  ao- 
phlstiaches  Wort. 
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xuerst  geseif^t  war,  die  Benennungen  roöfsten  q)vaei  sein,  scbliels- 
licb  ganx  umgekelirt,  die  Benennungen  sind  nun  durchaus  POfAip 
und  das  letztere  ist  Piatos  eigentliche  IVleinung.  Es  wird  frei- 
lich nicht  zurückgenommen,  dafs  der  Name  nach  der  Idee  raüfste 
gebildet  werden,  aber  es  ist  gar  nicht  Bestimmung  dieser  Idee, 
das  Wesen  der  Dinge  zu  offenbaren.  Die  VVörler  sind  Erzeugnis 
der  do^a;  auch  sind  die  Namen  nur  in  sehr  abgeschwächter  Art 
Abbilder  des  Wesens  der  Dinge. 

Gorgias  zeigt  sich  in  seinen  bekannten  drei  Sätzen  aller- 
dings als  Sophist.  Es  fehlte  ihm  au  dem  Begriff  der  VermitU 
lang.  -Erkenntnis  ist  unmöglich,  denn  Denken  und  Sein  ist  ver- 
schieden, Reden  ist  unmöglich,  denn  Denken  und  Sein  sind  ver- 
•ehieden.  Die  Vermitllung  macht  Viele  zu  Eins  und  die  begriff 
Gorgias  nicht.  Er  zerrte  die  Individuen  auseinander.  Es  lag  dies 
darin,   dafs  er  wie  das  ältere  Griechenlhum   überhaupt  den  Be- 

Siff  der  Subjectivität  nicht  klar  erkannte,  nur   die  starrste 
bjectivität   ist   von   Gorgias  und   den  Sophisten   durchbrochen 
worden. 

Sokrates  hob  den  menschlichen  Geist  auf  eine  ganz  neue 
Stnfe;  er  suchte,  wie  Aristoteles  sagt,  Begriffe,  ydft^j  eidij  und  de- 
finirte  sie,  to  ogi^ea&ai  xa^oXov^  er  erfand  die  Induction,  um  aus 
dem  Bereich  der  Sinnlichkeit  und  Einzelheit  in  den  des  Geistes 
und  der  Allgemeinheit  zu  gelangen;  er  hat  die- Logik,  die  Ethik, 
die  Aesthetik  erfunden,  er  hat  das  Selbstbewufstsein  geschaffen. 
Freilich  wurde  alles  dieses  von  ihm  unvollständig  und  ohne  Be- 
wnfstsein  (Theorie)  ober  sein  Thun  geschaffen. 

Die  grammatischen  Erkenntnisse  wurden  von  der  Rhetorik 
der  Sophisten  nur  vorbereitet  (Protagoras,  Aristot.  Rhet.  lll  5« 
Ariatoph.  Wolken  659).  In  Plato's  Theätet  und  Sophist  wird 
die  grammatische  Terminologie  untersucht;  Xoyog  bedeute  seine 
eigenen  Gedanken  wahrnehmbar  machen  durch  die  Stimme  mit 
^fAOta  und  opöfiata^  die  Rede  bildet  also  das  Denken  ab,  nicht 
die  DJnge;  im  Sophist  ist  ^^fiu  der  Ausdruck  für  die  üaudlun- 

fen,  oifOfjia  das  Lautzeichen  för  das,  was  jene  Handlungen  übt. 
Mese  Wörter  werden  hier  nicht  grammatisch,  sondern  dialektisch 
gefafst.  Plato  hat  Oberhaupt  das  Gebiet  des  Satzes  zwar  ge- 
funden, aber  er  hat  es  nicht  grammatisch,  sondern  dialektisch 
und  mehr  metaphysisch  als  logisch  bearbeitet,  insofern  ihm  die 
Sprache  ein  Abbild  der  dialektischen  Verhältnisse  der  eidr^  ge- 
währte. 

Während  die  Wissenschaft  Piatos  nach  Deuschle's  treffen- 
dem Ausdruck  ontisch  ist,  das  neuere  Denken  genetisch  sein 
will,   iet  Aristoteles  Betrachtungsweise   in  ihi^m   Fortschritt 

ßegea  Plato  als  analytisch  zu  bezeichnen.  Durch  Kategorieen, 
iedetbeile  und  Abwandlung^formen  wird  bei  ihm  das  Wesen  der 
Sprache  klarer  erkannt,  nicht  immer  tiefer,  wie  denn  ,.Reife  und 
Abschlufs^^  sein  Philosophiren  nicht   richtig  characterisiren.     Bei 

S leicher  Grundlage  der  Sprachbetrachtung  wird  Aristoteles  durch 
en  Trieb  der  Sache  selbst  zu  genauem  Durchführungen  veran- 
lafst,  indem  er  besonders  die  Beziehungsformen  der  Begriffe  nach 
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Ihrem  logischen  Wcrlh  uod  ihrer  Berechtigung  prfifl,  dadurch 
wird  er  dann  üher  LauÜehre  und  Logik  hinaus  gelrieben  (de 
Soph.  elench.  \^  165a  7)  und  zwar  wenigstens  zur  Stilistik,  wäh- 
rend er  ebenso  wenig  als  Plato  ein  Bewufsttiein  von  Grammatik 
hatte.  > 

Das  20.  Kapitel  der  Poetik  hält  Dr.  Stcinthal  für  echt,  nur 
dafs  er  das  Worl  olqüqov  für  eine  Einschiebung  oder  Verfölschung 
hrdt.  Dagegen  seien  die  beiden  folgenden  Kapitel  aus  auderwei« 
tigeu  Schriften  des  Aristoteles  von  einem  Spätem  statt  der  aus« 
gcfalleDen  echten  hier  eingesetzt. 

Nach  Aristoteles  war  der  Geist  Athens  erschöpft,  dem  Sab- 
jectivisnius  war  kein  Widerstand  mehr  zu  leisteu.  Doch  läfst 
sich  nicht  leugnen,  „dafs  Archimedes  und  Euklid,  Aristareh  und 
Apollonius  Dysc,  Philo  und  Plotin  Namen  sind,  die  in  einer  Ge- 
schichte der  Cultur  Schöpfungen  von  hoher  Bedeutung  vertreten. 
Nicht  nur  Philosophen,  sondern  auch  Historiker  sehen,  wie  das 
heidnische  Bewufstsein  dem  Puncto  zurollt,  wo  es  vom  christ- 
iichen  Schwünge  ergriffen  werden  kann. 

Die  stoische  Logik  steht  tief  unter  der  des  Aristoteles,  und 
doch  ist  sie  in  gewisser  Beziehung  höher  zu  stellen.  Die  Zeit 
verlangte  eine  practische  Durchdringung  des  Lebens;  mit  dem 
eidog  und  der  Enteiechie  lockte  man  keinen  Hund  vom  Ofen; 
der  Empirismus  wird  gewaltig.  Die  stoische  Logik  ist  die  in  der 
Köche  und  im  gemeinen  Leben  geöbte  Logik.  Das  Wort  Xoyo^ 
wird  von  den  Sloikern  wieder  aufgenommen,  das  die  passive, 
qualitätslose  Materie  belebende,  in  ihr  schöpferische  Princip,  o 
^Eog  ist  0  Xoyog,  Dieser  alles  durchdringende,  das  Wesen  oder 
die  Nalur  (q^vaig)  aller  Dinge  und  des  Menschen  ausmachende 
Xoyog  ist  zugleich  auch  das  allgemeine  Sitlengesetz  d  pöfiog  6 
Hoivog  und  so  6  og&og  Xoyog;  während  er  aber  in  den  Dingeif 
als  ihre  ^ig  erscheint,  ist  er  im  Menschen  als  vovg;  die  Sprache 
aber  d  Xoyog  ist  die  OlTenbarung  dieser  Vernunft,  was  die  Stoiker 
auch  in  dem  Namen  (pmviq  ((ffSg  vov)  ausgedruckt  fanden  '). 
Schon  hieraus  ergiebl  sich,  dafs  die  Stoa  noch  weniger  als  Ari- 
stoteles eigentliche  Grammatik  hatte.  Und  doch  trieb  die  Sache 
dazu,  die  Sprache  immer  mehr  von  Dingen  und  selbst  von  Be- 
grilTen  zu  scheiden.  Als  Factoren,  welche  bei  ^er  Sprache  in 
Wirksamkeit  sind,  nennen  die  Stoiker  4:  das  Ding,  welches  so- 
dann die  Vorstellung  (hvoia^  erzeugt,  ferner  die  Stimme  (gpconf, 
das  Hezeirbnende)  endlich  to  Xexrov  (ro  TiQäyfio)  das  vom  Laut 
Bezeichnete,  eigentlich  das  was  im  Laute  Geistiges  liegt,  noch 
verschieden  von  der  hvoia.  Leider  herrscht  aber  über  dieses 
neue  vierte  Element  grofse  Verwirrung.  Es  ist  der  entschiede-^ 
nere  und  insofern  klarere  Ausdruck  för  die  aristotelische  Ansicht 
von  der  Sprache  (ra  iv  ry  cpmr^)^  das  Xexrot  ist  kein  vom  Ding 
auf  die  Seele  geübter  Eindruck/aber  doch  dem  Inhalt  nach  der 
ivfoia  und  do^a  gleich. 

')  Hierbei  citirt  er  die  „  vortrefTliGbe  Schrift  Grammatica  Sioico- 
rum^^  von  Prof.  R.  Schmidt  in  Berlin. 
ZelUchr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  XVII.  8.  «^  • 
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Die  ältere  Stoa  hatle  4  fiegriXoyov:  ovofAa,  ^^fia,  cvi^dBUfio^f 
oQ^QOVy  das  letztere  das  pronomeD  and  den  Artikel  amfasseod. 
Chrysipp  vermehrte  die  Redetheile,  ^^ctoijitla^^  dadurch,  dafs  er 
das  ovoiia  nQoatjyoQMOv  noch  vom  Eigennameu  aussonderte.  Das 
i^l^a  bedeutet  häufig  auch  den  Infinitiv.  Man  unlersckied  ferner 
die  active.  passive  und  neutrale  Aussage.  Zu  den  Casus,  nroiaeig. 
rechneten  sie  den  Nominativ  und  die  3  andern;  so  6q^  mcoaig 
und  die  3  nXaYun:  /cftxj/,  doTixif,  aiiiariHtj  (aitiarop  vernrsacht^ 
Trendelenhurg).  Die  Stoiker  waren  bei  ihrer  Einlhei/un^  der 
xatriyoQi^lAata  nahe  daran,  die  grammatische  Syntax  zu  bearbei- 
ten, aber  sie  haben  es  nicht  gethan^  weil  es  von  ihrer  Dialectik 
nicht  erfordert  wurde.  Neben  der  Aufstellung  der  casus  war  die 
Bestimmung  der  tempora  die  Hauptleistuug  der  Stoiker.  Sie  nann- 
ten das  praesens  iveat(ota  Tiagatatmov  (sc.  XQ^^^^)^  ^^*  Impf. 
naQt^X'liAivov  TtoQatarixov ,  das  Perf.  ivsatcora  cvvteXtxof,  das 
Plusqpf.  noLQcgxrniivov  avvteXixov  (oder  jeksiop).  AuGser  diesen 
Ausdrücken,  welche  durch  die  metaphysischen  Ansichten  der  Sloa 
beeinträchtigt  sind,  nimmt  Steinthal  noch  solche  für  Futurum  und 
Aorist  an.  Wir  übergehen  dies  sowie  den  ganzen  folgenden  Ab- 
schnitt: Wesen  und  Schöpfung  der  Sprache,  so  anziehend  er  die 
Schlag  Worte  q)vaei,  &e'o6i  etc.  verfolgt  und  die  etymologischen 
Neigungen  der  alten  Grammatiker  schildert.  Eine  folgende  Partie 
bebandelt  den  Gegensatz  von  Analogie  und  Anomalie,  der, 
nachdem  er  in  der  Stoa  aufgetaucht,  drei  Jahrhunderte  lang  und 
länger  noch  die  bedeutendsten  Männer  beschäftigte.  Wie  wenig 
die  Wichtigkeit  dieses  Punctes  erkannt  sei,  belegt  er  mit  der  Aea- 
fserung  Classens :  Toia  isla  disceptatio  t>ix  ianto  hiatu  äigna  es$e 
videiur.    Das  Nähere  möge  man  im  Buche  selbst  nachsehen. 

Der  zweite  Haupttheil  des  Buches  behandelt  die  eigentli- 
chen Grammatiker  und  zwar  zuerst  die  Blütezeit  der  Grammatik, 
d.h.  die  Zeit  des  Kampfes,  bis  zu  Anfang  unserer  ZeitrecliDong. 
Diese  2  Jahrhunderte  waren  characterisirt  durch  den  sittlichen 
und  politischen  Verfall,  durch  Entvölkerung  und  Verannuog. 
Nur  der  Handel  blühte  vorübergehend,  und  in  Händen  Einzelner 
häufte  sich  der  Reichthum.  Die  hellenistische  Bildung  mufste 
nothwendig  eine  belesene  und  anstudirte  sein;  man  sah  die  Alten 
nicht  mehr,  man  hatte  nur  ihre  hinterlassenen  Schriften;  diese 
mufste  man  lesen.  Und  es  war  die  Aufgabe,  dafür  zu  soreen, 
dafs  die  alten  literarischen  Erzeugnisse  verstanden  und  erhalten 
würden. 

Das  Wort  cpdoXoyia  bezeichnet  eben  Bildung,  ^raideca,  wie 
denn  Isoer.  den  Athenern  EvtQaaeXiav  xal  ydoXoyiar  nachrfibmt; 
einem  Plato  war  der  qiiXoXoyos  auch  natürlich  qnXoaoipoc»  Nach 
Alexander  ist  der  Philologe  ein  qnXofia&ijg  und  9)iAaya/yo><rfif(9 
ein  belesener  Gelehrter.  Er  ist  manchmal  (piXoXoymreQog  als  der 
ygofifiarixog  mit  seiner  oft  durch  Buchstäbelei  (in  der  dto^dwüii 
und  der  Schulmeisterei)  abgestumpften  Empfindung  des  Sehüneo. 

Wichtig  war  es  für  das  Unprodsctive  der  griechischen  gram- 
matischen Periode,  dafs  die  Grammatiker  selbst  arm  bei  fremden 
(Aegyptischen)  Fürsten  ihren  literarischen  Unterhalt  fanden  und 
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überhaupt  auf  die  Zeit  der  Allen  wie  matte  und  liofTnuneslosa 
(«reise  zurücksahen.  Die  alle  Sprache  war  aeit  dem  3.  Jabrh. 
a.  Chr.  todt,  die  spätem  Veränderungen  sind  die  einer  todten 
Schriftsprache,  die  wan  nach  Kegeln  bearbeitet  ').  Die  attische 
Sprache  konnte  es  allein  sein,  welche  die  Barbaren  zur  Aneig- 
nung brachten  und  verdarben  (makedonisirten).  Zu  unterschei- 
den ist  aber 

a.  die  Sprache  der  hellenisirenden  Barbaren,  d.  h.  Hellenisten, 
mehr  oder  weniger  ein  Jargon  '). 

b.  die  Sprache  der  Griechen  selbst,  woraus  endlich  das  Nea- 
griechische  wird.     c.   die  literarische  Sprache  p.  406  ff. 

Die  Septuaginta  und  das  Neue  Testament,  wie  hellenlstisek 
sie  auch  sind,  schliefsen  sich  doch  an  die  allgemeine  griechische 
Redeweise  an,  weder  an  einen  asiatischen  Jargon,  noch  an  einen 
speciellen  alexandrinischen  Dialect  (p.  409).  Alle  Schriftsteller 
der  Zeit  nach  Alexander  sind  unfähig,  sich  von  den  Flecken  des 
gemeinen  Griechisch  (xotvij)  frei  zu  halten,  lieber  diese  xocf^» 
das  Verhultnifs  des  Neugriechischen  zum  alten  Griechisch  spricht 
der  Verf.  in  sehr  lehrreicher  Weise  in  klarer  Darstellung  ond  ge> 
läuOger  Beherrschung  einer  Fülle  von  Thatsachen  aus  der  Lin- 
guistik, die  man  kaum  anderswo  so  vereinigt  finden  möchte. 

Von  der  .^Homerischen  Frage^^  bleibt  der  folgende  Abschnitt 
begreiflich  fern,  weil  sie  eine  moderne  ist,  aber  beiläufig  sagt  der 
Verf.,  dafs  Homer  bei  der  alten  Auffassung  gar  nicht  richtig  ai^ 
gegriffen  werden  konnte.  „Man  hat  sich  den  Weg  zur  wahren 
Einsicht  in  alle  Homer  betreffende  Probleme  schon  abgeschoitten, 
sobald  man  Homer  für  einen  Dichter  hält,  wie  jeden  andern,  nur 
für  den  ausgezeichnetesten.  Hierin  sind  alle(?)  deutschen  Philo* 
logen  einig.^^  —  Die  Verschiedenheit  der  damaligen  homerischen 
Texte  legte  die  gröfste  philologische  Aufgabe  vor,  und  sie  fand 
zu  ihrer  Lösung  —  Anfanger. 

Die  alexandrinischen  Philologen  sahen  in  deoi  Princip 
der  Analogie  nicht  die  Kategorie  des  im  Object  waltenden  Ge- 
setzes, wie  wir,  sondern  sie  hatten  darin  ein  psychologisches 
Motiv;  die  Analogie  war  ihnen  nichts  anderes  als  die  Ueberein- 
stimmung  zweier  und  mehrerer  Fälle,  eine  Harmonie  oder  Sym- 
metrie. Diese  suchten  sie  mit  wachsender  Klarheit  auf  und  sa- 
hen darin  das  Richtige,  die  Consequenz,  die  auch  in  unserm  Be- 
griff des  Gesetzes  ein  wesentliches  Moment  ist,  dagegen  die  dp»- 
lAuXiai  zeigen  das  Wilikfirliche  an,  die  diatpmna.  In  der  Zeich- 
nung der  Thätigkeit  von  Zenodot,  Aristophanes  Byz.,  Aristarcb, 


>)  Hieran  knüpft  8t.  eine  vortreffliolie  Charakteristik  der  Spraebe 
der  alteo  Schriftsteller  und  Rednerj  gegenflirsr  der  Sprache  des  Marktes 
nod  Lebeos.   S.  387  ff. 

*)  Beispiel  die  22  Zeilen  lange  Inschrift  des  Kdaig«  Silke,  worfii 
keine  andere  Conjunctloa  als  xai  (II  mal)  vorkomnl.  Bin  Sats:  o» 
yoQ  ^«AofKxot  fiov  aQnal^»  twv  ywaAunv  »om  %a  neuSia  soll  wahrschetv- 
lich  heiüien:  ich  raube  meinen  Peioden  Ihre  Frauen  und  ihre  Kiadss. 
Auch  orientalische  Anschauungea  dringen  ein. 

37* 
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bezieht  sich  der  Verf.  auf  die  bekannten  Schriften  onsrcr  treff- 
lichen Spezialforscher.  Er  geht  sodann  zu  den  Schölem  Ari- 
starchs  üoer  (Tyrannion,  Ptolemäos  Ascalonita,  Pamphiius),  xumal 
den  Herodian  hervorhebend.  Hierauf  zeichnet  er  den  verhSlI- 
nismSfsig  wenig  bekannten  Krates,  Aristarchs  Gegner;  ileraelbe 
ist  kaum  Philologe  zu  nennen,  er  ist  Philosoph,  der  literarhisto- 
rische Stoiker.  £r  suchte  iui  Homer  einen  tieferen  Sinn,  auf 
den  sich  Aristarch  in  seiner  N&chternheit  nicht  einlief«.  Weil 
er  mehr  sehen  wollte  und  nicht  konnte,  irrte  er  mehr  ah  Ari- 
starch.  (Beispiel  U.  I,  590  —  594,  wo  er  bei  anoßiilov  ^sane- 
01010  an  den  BrjXog^  den  cbaldSischen  Namen  für  nimmelsraum. 
Bei,  Baal,  denkt.) 

Die  Nachfolger  des  Krates,  die  Anomalisten,  deckten  uner- 
mfidlich  die  SchwSchen  der  analogistisrhen  Regeln  auf  und  wirk- 
ten dadurch  heilsam.  Dies  wird  aus  Varro  eingehend  gezeigt, 
mit  Vergleichung  von  Charisius  und  Herodian.  Zuletzt  hatte  man 
die  Anomalisten  zum  Schweigen  gebracht,  indem  man  dem  Prin- 
dp  derselben  Recht  gab  und  die  Anomalie  schematisirte.  Dem 
Varro  folgt  Cicero,  dem  falschen  usus  gegen  besseres  Wissen  ge- 
horsam; auch  Cäsar  in  seinem  ordnenden,  herrschenden,  gleich- 
machenden Geiste  schrieb  inter  arma  für  die  Analogie.  Bei  Qnin- 
tilian  wird  die  ratio  und  lex  zur  observaiio,  also  zur  Empirie. 
Der  Gewinn  des  langen  Kampfes  sind  die  grammatischen  Sche- 
mata, wie  wir  sie  von  Jugend  auf  lernen. 

Ein  folgender  Abschnitt  föhrt  uns  in  die  Geschichte  des  Wor- 
tes rix^  ^^^  ^^^  Betrachtung  der  8  Pnncte,  die  in,  jeder  re/wif 
in  Rficksicht  gezogen  werden.  Sodann  wird  nach  der  in  Becker*s 
Aneed.  II  enthaltenen  Schrift  des  Dionys.  Thrax  ygafifiatixq  ein 
Bild  der  alten  Grammatik  gegehen  (S.  551  ff.).  NatQrlirh  erlangt 
sodann  Apoll.  Dyscolus  seine  bedeutsame  Stelle,  so  wie  die  Mit- 
arbeiter an  dem  systematischen  Aufbau  der  Grammatik,  die  zum 
Schlafa  fibersicbtlich  uns  vorgetragen  wird. 

W.  fl. 


XII. 

Die  neuesten  Arbeiten  Schoemanns. 

Von  Herrn  Professor  Schoemann,  der  schon  durch  frohere  Ab- 
handlungen sehr  dankenswerthe  Belehrung  i^ber  einige  Punkte  in 
der  Geschichte  der  alten  Grammatik  gegeben  bat,  ist  seit  dem 
Jahre  1860  anderes  höchst  Werthvolle,  in  dieses  Fach  Geh5nge 
veröffentlicht  worden,  das  hier  kurz  angezeigt  werden  soll.  —  Z^- 
n&chst  erschienen  vor  dem  Greifswalder  Lectionskatalog  für  den 
Sommer  des  genannten  Jahres  „Animaduersiones  ad  ueierum  gram- 
nuUieorum  piaeiia  de  aduerbiis'*  (17  S.),  in  denen  nach  Behand- 
lung der  Frage,  zu  welcher  Wortklasse  Aristoteles  und  zu  wel- 
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clier  die  Stoiker  die  Adverbieu  gerechnet,  über  das  Mangelhafle 
der  von  Apolloiiius  gegebenen  Definition  des  imgQtjfia  und  die 
Unbalfbarkeit  seiner  Argumentation  gegen  die  Meinung,  dafs  die 
Interjektionen  von  den  Adverbien  auszuscbliefsen  seien,  sodann 
über  die  Benennung  fieaoTr^tog  iniQQiqfiata  und  die  für  das  Ad> 
verb  gebrauchten  Namen  fitöoiyg  und  ftavdixrtjgf  scbliefslicb  über 
die  Ansicht  derer,  die  den  Iniinitiy  zu  den  Adverbien  zahlten, 
und  die  dagegen  gemachten  Einwendungen  gehandelt  wird.  Was 
bier  schaiisinnig  und  lichtvoll  auseinandergesetzt  ist,  finden  wh* 
in  der  an  dritter  Stelle  zu  nennenden  Schrift  wieder,  jedoch  in 
kürzerer  Fassung,  so  dafs  damit  das  vorliegende  Programm  nicht 
entbehrlich  gemacht  ist.  —  In  dem  darauf  folgenden  Programm 
kamen  Verbesserungsvorscbläge  zu  Apollonius^  Buch  negl  tfugg^ 
fACLtfavy  durch  die  dasselbe  von  einer  sehr  bedeutenden  Anzahl 
seiner  Corruptclen  glücklich  befreit  wurde.  Dafs  nicht  alle  Aeo- 
dcrungen  schlagend  sind,  wird  nicht  befremden,  wenn  man  be^ 
denkt,  um  welchen  Schriftsteller  es  sich  handelt.  Mit  Unrechf, 
meinen  wir^  sagt  Lebrs  eiumalin  den  quaestionibus  epicis:  ,ySi 
expurgatum  habebimus  Apollonium  et  paulo  magis  quam  adkue 
factum  est  tota  ueterum  grammaticomm  doctrina  et  oratione  o«- 
sueli  erimus,  apparebit  Apollonium  ipsum  uix  impeditius  scripsisse 
quam  reliquos  grammaticos  potiores/'  Es  wird  der  Leser  dann 
immer  noch  durch  die  diesem  Grammatiker  eigene  starke  Lieder- 
lichkeil im  Denken  wie  im  Ausdruck  gehemmt  werden,  die  selbst 
den  mit  Lehre  und  Sprache  der  alten  Techniker  vertrautesten 
und  scharfsichtigsten  Kritiker  manchmal  über  des  Autors  Meinung 
täuschen,  selbst  den  vorsichtigsten  hier  und  da  dazu  verfahren 
roufs.  den  Schriftsteller  zu  corrigiren.  ^^  Es  folgt  „die  Lehre 
von  den  Redet  heilen  nach  den  Alten  dargestellt  und  beurtheilt. 
Berlin  bei  Hertz  1862''  (VII  u.  238  S.  8.),  ein  in  jedem  Betracht 
ausgezeichnetes  Werk,  aus  dem  Jeder,  dessen  Studien  Sprachwis- 
senschaft liehe  sind,  den  reichsten  Gewinn  ziehen  wird.  Dafs  der 
Inhalt  nicht  blofs  ein  geschichtlicher  ist,  wird  schon  durch  den 
Titel,  aber  in  zu  beschränkter  Weise  angezeigt;  denn  mehr  als 
die  Hälfte  der  Schrift  beschäftigt  sich  weder  mit  Darstellung  noch 
mit  Beurtheilung  der  antiken  Doctrin,  sondern  mit  Entwicklung 
und  Begründung  der  eigenen  Ansichten,  ja  jene  bildet  häufig  nicht 
einmal  den  Auf^gangspunkt;  so  in  den  Kapiteln  über  die  Prono- 
mina,  Adverbia«  Conjunctionen,  wo  Relation  und  Kritik  der  alten 
Lebron  den  Schlufs  der  Besprechung  ausmachen.  Was  nun  diese 
historischen  Aus»einandersetzungen  anlangt,  so  bewundern  wir  iiy 
ihnen  die  umfassende  Kenntnils  und  das  vollendete  Verständnifs 
der  griechischen  und  lateinischen  Quellen;  das  glückliche  Ermit- 
teln der  Erwägungen,  welche  zu  den  ohne  die  leitenden  Grunde 
vorgetragenen  oder  erwähnten  Lehren  führten;  die  vollkommene 
ünbcfangenhoit  bei  der  Beurtheilung,  durch  die  eine  richtigere 
Schätzung  des  yQuiAnaiixcoratog  des  Altertbums  gewonnen  wor- 
den ist.  Noch  bewundernswertber  wird  aber  der  Verfasser  dem 
Leser  da  erscheinen,  wo  er  seine  eigenen  Ansichten  über  die  vers 
scbiedeneu  Rcdetheile  entwickelt.     Diese  Darlegung  betrifit  da- 
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Weeen  und   die  Enlstehang  der  vorliegenden   Wortklasse,  ihre 
Accidenzen,   die  Unterabtheilaogen,  in  welche  sie  zerfölll,  nni 
erstreckt  sich  bei  einigen  Redetheilcn  bis  auf  den  Ursprung  und 
Gebrauch  der  einzelnen  dazu  gehörigen  Wörter.    Nar  über  einen 
der  acht  von  den  Allen  angenommenen  Redetheile  spricht  Scboe- 
mann  in  dieser  Schrift  gar  nicht,  über  den  Artikel,  eine  Lücke, 
welche  er  durch  seine  letzten  Programmen  auszufüllen  begonnen 
bat.  —  Vor  den  Leclionskatalogen  fOr  den  Sommer  18fö  und  den 
Winter  1862  /  63  und  durch  das  Programm  zu  des  Königs  Ge- 
burtstag 1862:  ,yAnimaämer$iomim  ad  ueierum  grammtUicorum  do» 
drinam  de  ariiculo  cajnti  I  II  IIP*,    In  dem  ersten  Kapitel  (15  S.) 
erweist  der  Verf.  das  Mifslungene  der  wichtigeren  Versuche,  tUe 
Definitionen  des  avpöeafiog  und  des  oq^qw  im  XX.  Kapitel  der 
aristotelischen  Poetik  wiederherzustellen;  auch  die  von  ihm  selbst 
in  der  Schrift  von  den  Redetheilcn  vorgeschlaeenen  Aenderungen 
Terwirft  er  jetzt  und   meint,  dafs  man   uberhanpt  nie   mit  der 
Stelle  in's  4CIare  kommen   werde.     Zum  ersten  Male  wird  hier 
auf  das  Unsinnige  des  xa^'  aviov  nach  fV  clqx^  Xoyov  ri^sVa», 
das  bei  allen  Verbesserungsvorschlfigen  dasselbe 'bleibt,  aufmerk- 
sam gemacht:  sollte  dies  xa^'  avrov  nicht  eine  Randbemerkung 
tu  cvpdeofiog  ian  q)mt^  aarniog  gewesen  sein?    Es  folgt  dieMo- 
tivirung  der  schon  in  dem  Buche  fiber  die  Redetheile   als  noth- 
wendig  bezeichneten  Aenderung  im  XXV.  Kapitel  der  Rhetorik 
an  Alexander  und  darauf  die  Besprechung   des  Gebrauchs  von 
dem  Namen  oq^qov  bei  den  Stoikern  und  die  von  den  Stoikern 
ersonnenen  Benennungen  agüga  dogtatmdri,  eigiofidwa  und  drrm» 
pvfuai  ag&QoidBig.  —   Im  zweiten  Kapitel  (16  S.)  giebt  Schoe- 
mann  die  Darstellung  tind  Beurtheilung  des  allgemeinen  Thdles 
der  apollonianischen  Doctrin  vom  Artikel,  im  dritten  (13  S.)  die 
Besprechung  der  speziellen  Beobachtungen   dieses  Grammaliken 
über  den  Ariiculms  postposiiiuus,  woran  sich  noch  als  Einleitung 
tu  den  Bemerkungen  über  ApoUonius"  Lehre  vom  Praeposiiiums, 
die  im  nächsten  Programm  folgen  werden,  eine  Auseinanderselziuig 
fiber  die  allgemeine  Bedeutung  dieses  Artikels  anschlidst^  in  wel- 
cher der  Gebrauch  desselben  bei  Bezeichnung  ganzer  Gattungen 
auf  die  gewifs  einzig  richtige  Weise  erklärt  wird.  —  Wir  schlie- 
fisen  mit  dem  Ausspruch  der  Ueberzeugung,  dafs  Jeder,  der  von 
den  angezeigten  Schriften  Kenntnifs  genommen,  mit  uns  sehnlieh 
eine  möglichst  ausgedehnte  Fortsetzung  dieser  grammatischen  Un- 
tersuchungen wünschen  wird.     In  der  That  existirt  wohl  unter 
den  lebenden  Philologen  kein  Einziger,  von  dem  wir  auf  diesem 
Felde  Ausgezeichneteres  erwarten  dörften. 

U. 


Vierte  Abtheilung. 


IVIIseelleii. 


I. 

Auszüge  aus  den  Sitzungs-Protocollen  des  Beriioer  Gymnasial 
Ichrcp -Vereins. 

(Aprily  Mai,  Juni.) 

In  der  Siteung  vom  15.  April  las  Herr  Geppert  eine  AbhandlaDg  ') 
über  die  Gestalt  der  Casina  des  Plantus  im  Cod.  Ambrosianus.  Nach- 
dem derselbe  das  Vcrhältaifs  der  römischen  KomOdie  xu  ihrem  grie- 
chischeo  Original',  den  xXfigovfttvoi  des  Diphilus,  erörtert  hatte,  cod- 
statirte  er  Kunftchst,  dafs  sich  von  den  931  Versen,  In  denen  ans  daa 
Stück  überliefert  ist,  noch  448  im  Ambr.  erhalten  haben.  In  Bezog 
auf  die  jambischen  Senare  und  Crocbfiischen  TetrameCer,  welche  die 
Mebr/.ahl  bilden,  bemerkte  er,  dafs  in  ihnen  die  Corruptelen  des  Textes 
Kahlreicher  und  stflrker  seien  als  in  den  sogenannten  lyrischen  Vers* 
maCaeUj  und  wies  mit  wörtlichen  Anführungen  etwa  40  derselben  nacM, 
die  durch  den  Ambr.  wieder  hergestellt  werden,  während  auiberdeA 
noch  9  neue  Verse  hinzutreten.  In  den  lyrischen  Partien  dagegen  ist 
es  besonders  die  Erkenntnifs  der  verschiedenen  Versarten,  die  dnrch 
eine  richtigere  Abtheilung  der  Kola  gewinnt;  und  der  Ambr.  gieM 
uns  nicht  nur  die  richtige  Norm  fnr  anapftstische,  cretische,  bacchel- 
sche  Verse,  sondern  xeigt  noch,  dafs  durch  die  Lückenhaftigkeit  den 
Textes  und  falsche  Abtheilung  der  Verse  im  Cod.  vet.  selbst  eine 
grofse  Anzahl  von  jambischen  und  frochilischen  Metris  vollständig  un- 
kenntlich geworden  ist.  Der  Vortrag  schlofs  mit  einigen  allgemei- 
nen Bemerkungen  über  den  gegenwärtigen  Znstand  der  plautinischea 
Kritik. und  dem  Wunsch,  dafs  sich  möglichst  viel  Gelehrte  daran  he- 
theiligen  mdchten. 

Auf  die  Frage  des  als  Gast  erschienenen  Herrn  Selkmann  gab  der 
Vortragende  hierauf  noch  eine  Schilderung  von  dem  Zustande,  in  deli 
sich  der  durch  Mai's  chemische  Mittel  übel  zugerichtete  Cod.  Ambr. 
jetzt  befindet. 

In  der  Sitzung  vom  13.  Mai  las  Herr  HOpfner  über  die  deutsch« 
Dichtung  in  der  Zeit  des  Uebergangea  zur  Opitzischen  Dichtweise. 


*)  Wird  im  Sfpteraberlieft  dieser  Zeitschrift  mitgetheilt  werden. 

Die  Red. 


584  Vierte  AbfhellUDg.     Miscellen. 

An  Hie  fleiitüche  Dichtnni^  sei  im  XVI.  Jnhrhiin<lerte  die  Aufj^ahe  der 
Formgebung  nnch  dem  Muster  der  Itlassischen  herangetreten.  Für  die 
L0Aung  dieser  Aufgabe  seien  aber  die  ertieblichsten  ^chwieriglceiteo 
aus  dem  Verlaufe  der  Heformalionshewegung  entstanden,  io  welclien 
«ich  von  der  Nation  ein  Gelehrtenadel  abscliicd,  dem  die  vaierländi- 
scIie  Dicliiuog  nur  Milicl  /u  reforniatorischeD  /^weclcen  war.  Hieraus 
ericlftre  sich  die  filr  die  lifiheren  Sphären  fast  ausschliefsliclic  Geltung 
der  lateinischen  Poesie,  welcher  die  nicht  seltenen  Versuche  der  Ge- 
lehrten, die  antiken  MafKe  ins  Deutsche  herüberzunebmeo,  keiuen  Ab- 
bruch 7.n  tbun  vermnchren;  ferner  die  Isolirung  des  Kirrbenlipdeir, 
das  im  Bewufstsein  der  Zeit  Icaura  als  ein  Theil  poetischer  Produktion 
gelegen  habe;  endlich  der  Umstand,  dafs  die  lebensvolle  volfesmüfslg^e 
Dichtung  des  Jahrhunderts  noch  nicht  unter  den  Händen  der  claRsIsch 
gebildeten  Dichter  eine  Richtung  Kur  classischen  Form  hin  nahm.  Mit 
dem  Umsichgreifen  der  Anschauung,  dafs  ein  plebeischer  Charakter 
der  vaterländischen  Dichtung  natürlich  sei,  habe  sich  die  Kluft  xwi- 
achen  Gelehrten  und  Volk  so  sehr  erweitert,  dafs  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  neucu  Rildungselements  eine  Ausgleicliun;;  derselben  mdg- 
lich  gewesen  srI.  In  dem  romanischen  Wesen,  das  besonders  in  den 
letzten  vier  Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  über  uns  hereingebrochen, 
seien  die  einander  entfremdeten  Thcilo  des  Volkes  sich  zuerst  wieder 
begegnet.  Auf  romanischen  Grund  habe  sieb  die  neuere  deutsche  Dich- 
tung zunächst  gestellt,  deren  Werden  der  Vortragende  sodann  von 
den  sieben/.iger  Jahren  des  XVI.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1619 
verfolgte,  in  welchem  mit  Opitzens  Tebersctzung  des  Heinseschen  Lob- 
gesanges auf  die  Geburt  Jesu  Christi  l^prache  und  Verskunst  der  neue- 
ren Poesie  entschieden  war.  Insbesondere  wurde  vom  Vortragenden 
die  Stellung  er(irtert,  welche  6.  R.  Weokherlln  in  der  Geschichte  un- 
serer Dichtung  bis  zum  Jahre  1619  einnimmt,  und  die  AnfmerksamlreJI 
der  Literarhistoriker  für  die  in  der  „Beschreibung  der  Reifs  Frie- 
drichs V.  u.  s.  w.  Heidelberg  bei  Gotthardt  VtJgelin^^  1613  gedruckten 
23  Gedichte  Tobias  Hilbners  mit  ihren  320  Alexandrinern  in  Ansprach 
genommen,  welche  im  Metrischen  von  den  3  Jahre  später  gedruckten 
des  Ernst  Schwebe  nicht  principiell  abweichen  und  ein  anschauliches 
Bild  von  jener  Dichtung  mit  „welsch  geblasenen  Worten '^  geben, 
gegen  welche  Weckherlin  im  Jahre  1614  eifert. 

Hierauf  wurde  die  Ausführung  der  von  Seiten  der  hdcbsteo  Scftul- 
behdrden  vorgeschriebenen  Binrichtung  des  Unterrichts  in  der  Mutter- 
sprache einer  Besprechung  unterzogen  und  zunächst  die  darin  hin- 
sichtlich der  Durchführung  einer  einheitlichen  Orthographie  gegebenen 
Vorschriften  in  Erwägung  genommen.  In  Uebereinstimmnng  mit  den 
darin  ausgesprochenen  Grundsätzen  sprach  die  Versammlung  einmu- 
thig  ihre  Meinung  dahin  aus,  dafs  auf  der  Basis  des  Herkdnrolicbea 
die  Einheit  herbeigeführt  werden  mfHse  und  dafs  der  subjeciiv  ratio- 
Deliea  Methode,  die  manche  Lehrer  im  Gegensatz  geeen  die  in  dea 
neusten  Ausgaben  der  Klassiker  und  in  den  gebräuchlichsten  Lexicis 
befolgte  Orthographie  durchznffihren  suchen,  nicht  Raum  gegeben 
werden  dürfe. 

In  der  Sitzung  vom  10.  Juni  gab  Herr  Hollenberg  eine  Geschichte 
der  philosophischen  Propädeutik  in  den  deutschen  G>'mnasien  von  der 
Reformal ionszeit  bis  auf  die  Gegenwart  und  stellte  zum  Schlufs  der- 
selben 5  Thesen  zur  Berathun^;. 

in  der  ersten  derselben  vertheidigte  der  Vortragende  den  Satz, 
dafs  die  Nothwendigkeit  der  philosophischen  Propädeutik  nicht  so  za 
begründen  sel^  dafo  man  sage,  ohne  sie  sei  der  Universitätsvortrag 
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in  der  Philosophie  und  in  den  rationalen  Wissenschaften  nicht  «ii 
verstehen;  dien  sei  Ihalsachlich  nicht  wahr,  und  wfire  es  wahr,  so 
milfAten  die  Univerffitni^voriesiingen  sich  für  den  Anfang  populärer 
halten,  wie  es  die  NntiirwisHeDschafien  schon  lange  zu  thun  gewohnt 
wAreo. 

Nach  einer  lebhaften  Discussion,  an  der  sich  vorzugsweise  die 
Herren  Jacobs,  Kiefsling,  Kubier  und  Lnsson  betheiligten,  schlofs  sieb 
die  Versammlung  der  These  des  Vortragenden  mit  dem  Zusatsie  aus 
der  driften  These  an,  dafs  die  Nothwendigkeit  der  philosophischen 
PropSdeufik  nicht  aus  der  Beziehung  des  G^^mnasiums  zur  Universit&ty 
sondern  aus  dem  Wesen  und  Zweck  des  Gymnasiums  selbst  herzu- 
leiten sei. 

Der  zweiten  These,  dafs  die  Logik  nichts  wie  man  öfters  be- 
haupte, als  Kunstlehre  des  Denkens  nns  vor  Denkfehlern  behüte,  son- 
dern ihre  Terminologie  dazu  Dienste  leiste,  den  Sitz  eines  der  Kritik 
schon  unterliegenden  Denkfehlers  leichter  und  scbftrfer  zu  bezeich- 
nen, trat  die  Versammlung  ohne  lungere  Debatte  bei. 

Ueber  die  dritte  These,  die  ihrem  Hauptinhalte  nach  dahin  laulete, 
dnfs,  weil  in  dem  Jungling  ein  Bestreben  erwache,  das  vielfache  Ein- 
zelne in  einheitliche  Gruppen  zu  bringen,  eben  deshalb  in  der  Propä- 
deutik ein  philosophischer  Abschlufs  des  Gymnasialunterrichts  gegeben 
werden  müsse,  mufste  die  schon  begonnene  Beraihung  der  vorge- 
rückten Zeit  wegen  abgebrochen  und  ihre  Fortsetzung  so  wie  die 
Besprechung  der  noch  übrigen  Thesen  bis  auf  die  nächste  ft^itzung 
verschoben  werden. 

Berlin.  F.  Haecker,  z.  Z.  Schririfulirer. 


II. 
Kritische  Bemerkungen  zu  Sophokles'  Oedipus  Tyrannus. 

V.  15 — J9.   oQ^q  fikv  ^iftciq  tiXiMOt  nqoatjut&a 

ßvtfioic*  TO»;  <T0(9*  oi  fikp  ovdiTiM  ftaxQav 

itQ(v<;  Jfyotyt  Ztp'oq  otdt  t*  ji&ioir 

Xixtoi  xjK 
Es  ist  nicht  denkbar,  dafs  unter  der  ivirtia  an  den  KOnig  sich  mir 
Priester  als  Greise  beßnden  sollen,  da  Ein  Priester  als  Führer  der 
Supplicanten  hinreicht  (der  auch  V.  9  von  Oedipus  angeredet  wird) 
und  die  Anwesenheit  anderer  für  das  aXXo  ffvXop  iUtrttftfiivoif  ndtbig 
ist.  Jedenfalls  also  sah  Bentley  das  Richtige,  wenn  er  das  hand- 
schriftliche iiQfiq  in  UQfvq  verwandelte.  Warum  nun  aber  fyw  fi>r  mit 
yyw'/f  vertauscht  oder  die  Wortstellung  in  fy»  yiv  Uqtifq  verändert 
werden  soll,  wie  Nauck  es  für  nöthig  hält,  leuchtet  mir  nicht  eis. 
Während  h/w  fx^v  den  Gegensatz  zu  den  uhrigen  Greisen  In  einfachw 
Weise  andeutet,  würde  die  Ankündigung  der  Person  mit  '^y^yt  \e\c\A 
den  .Schein  einer,  namentlich  dem  KOnige  gegenüber,  ungezienenden 
Prätension  erregen,  also  gegen  das  nghop  verstofsen.  Dafs  ifgtw; 
vorantritt,  hat  seinen  Grund  in  der  Absicht  des  Sprechenden,  sich  diirob 
diese  seine  Eigenschaft  als  Organ  der  inirai,  zu  legltimirenund  «o 
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die  YoraiiMetnaDg  de«  Oedipue  V.  9  xu  bestiOgeD.    Auch  ßmfAolmt  Toi< 
tfoK  geben  wir  nichl  auf  fir  da«  Naiicksche  do^our«  t.  <r.    Uns  acbdaC 
daa  fiiacbvertiilioirs  folgeodes  sn  sein.    Der  Priester  des   oberste! 
Bsd  alli^emeiDsteo  helleDiscbea  Gölte»,  nicht  ein  Priester  der  mpt^ 
eifiscb  thebaniscben  ■:tohaoixoh  icoromt  xiim  Hanple  derSladt,  des 
Kdaig,  der  als  eingewanderter  Koriathier  jedenffiills  die  Gtftter  seiae« 
Heinai blandes,  mit  deren  Hülfe  es  ihm  gelaag,  Tbebeo  Bit  reCfea,  la 
die  neue  Stadt  mit  berubergenommen  und  ihnen  vor  seiBem  PaDaste 
AltAre  errichtet  hafte;  er  kommt  xu  diesen  Altiren  ia  der  0i>ffBBB|^, 
dafo  die  alten  Götter  des  Oedipns  sum  «weiten  Mal  für  AbklUb  der 
gegeawArtigen  Noth   aich   wirksam   aeigen   werden.     I>Je  folgernden 
Worte  schreibe  Ich  ol  d'  fr'  ^^iww  XtJtxoi,    Warn  sollfes  aacb 
▼oraasgegaagener  Gegeauberslellung  der  jüagstea  undilteateB  Altera- 
blasse  mit  ol  fiiw  —  oi  di  die  Jünglinge  und  Greise  miitdai  xt  mia 
ein  susara mengehöriges  Ganze  verbunden,  warum  die  JiagliBge  öcmcti^ 
MÜ^  {oSSi)  bezeichnet  sein?    Die  Bexiehnog  des  fn  mn  y&imv  ^  ftt 
^&inv  orrftfv  ist  hier  in  einer  motivirten  Unterscheidung  voa  Alters- 
blassen  (ijAixo»)  und  in  seiner  gegenslitKlichen  Besiebnag  au  •wH-xm 
-—  a^horvft;  und  <rvr  yVQ^  ßaqfXq  unverkennbar  und,    wie  ea  mir 
acbeiat,  fast  noihwendig.    Die  von  W.  Dindorf  anfgenommeoe  Lesart 
oi  6*  in*  ij&i9»9  XfxToi  müfste  erst  ganz  anders  begrfiadet  irerdei, 
als  durch' HerauKiehnng  von   iniltxTOii  oder  durch  die  Vergleicbuag 
von  Antig.  787  oiSfU  auigimv  in*  ap&Qiänwr,  wenn  ich  Ihr  den  Vor- 
sog goben  sollte.    „'En   il^^wr  ItxToi  dictum  est,  quin  taepe  iniltxx^ 
dicuntur"  hütte  doch  nur'  einen  Sinn,  wenn  eur  ErklSruag  der  sopho- 
kleischen  Worte  eine  Tmesis  statuirt  wurde;  dies  w<re  eis  xo^iolo- 
yov:  was  sollen  wir  also  mit  inUfxxoi  anfangen?     Oder  soll  die  Be- 
xiehung  des  ini  Im  Compositum  dieselbe  sein   wie  in  der  aufgelösten 
Form   mit  dem  Genitiv  eines  persöoliclien  Nomen?     Dies  ist  schwer 
SU  glauben.    Die  erteile  der  Antig.  787   ist  vielfach  wegea  der  Prä- 
Position  angefochten  und  geändert:  wenn  wir  auch  die  Echtheit  der- 
selben zugäben,  so  könnten  wir  doch  in  der  Erklärung  von  in*  «r^^ 
n^v  nur  mit  Ellendt  Lex.  8oph.  I  p.  646  übereinstimmen  und  würden 
füglich  eine  Bedeutung  der  Präposition  annehmen,  die  auf  den  vorlie- 
genden Fall  im  Oed.  R.  nicht  anwendbar  wäre. 

V.  74  f.  Tov  ydg  tlx6ro<;  n/ga 

antüxi  nXtlw  x6v  xaÖ-^itovToq  j^^ovoi'. 
Wie  es  scheint,  billigt  Nauck  die  Vermuthung  Porsoo'a,  dab  V.75 
cu  tilgen  und  V.  74  rot'  y^Q  fUoroq  mg^  zn  schreiben  aei.  Die  ver- 
meintliche Tautologie  in  Tor  ilxoTOf;  n^ga  (secut  quam  coHMenianeum 
erat)  und  nltiw  lov  xa&i^xovtoq  ;^()6i'oii,  welche  zu  dieaer  Venau-^ 
thong  Veranlassung  gegeben,  verschwindet,  wenn  man' to  tlxo^  als 
Wahrscheinlichkeit  fafst  und  xov  iixoxoq  niga  praeter  extpe- 
etationem  erklärt,  wie  F.  W.  Schmidt  de  ubertate  oratienU  Sepke- 
eieae  Part.  U  p.  13.     Siehe  auch  Stein  Herod.  VII,  103,  15. 

V.  80  f.  wraS  'AftolXovj  il  yag  iv  ti'/i/  yi  xai 
amxfigi  ßaitit  Xaftngoq  fttentg  Oftfiaxt. 
Mit  Recht  hat  Nauck  die  Ellendtsche  Interpunction  und  Interpretatios 
dieser  Verse  (Lex.  Soph.  II  p.  9):  «t  insignis  veniret  (tici)  famttum 
reepoHium  ferent,  velut  vuUu  talia  portendenti  incedit^  welche  aicbts 
weniger  als  eine  Xa/tnga  xtq  ist,  verschmäht.  Aber  was  soll  Xaftngo^ 
öfifiaxi  bedeuten,  das  doch  jeder  geneigt  ist  zunächst  auf  das  freude- 
strahlende Auge  des  Kreon  zu  beziehn?  Wie  kann  Oedlpus,  selbst 
weaa  er  die  schärfsten  Sinne  hätte,  den  Olaaa  des  Auges  erkenaea, 
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da  Kreon  noch  in  der  Ferne  ist  und  erst  V.  84  so  nahe  komme,  dalk 
er  die  Worte  des  Königs  vernehmen  kann?  Unbedenklich  geht  Xa/j- 
ngoq  auf  dns  ganze  festliche  Aenfsere  des  Kreon,  auf  seine  Candida 
veilis  Kiinaclist,  welche  in  die  Ferne  leuchtet:  das  ist  es  ja  auch, 
was  der  Priester,  der  unterdessen  ein  Zeichen  der  Xafingoxfjq  mehr 
bemerkt  hat,  V.  82  bestätigt  und  begründet.  Sollte  also  der  überlie- 
ferte Text  richtig  sein,  so  roüfste  XaftnQoq  ofiftax^  erklftrt  werden:  «f 
oculo  tpectantis  candidus  venit.  Ich  kann  indefs  nicht  glauben,  daft 
der  Dichter  eine  solche  Zweideutigkeit  der  Auffassung  verschuldet 
habe,  der  er  auf  leichte  Weise  z.  B.  mltXaßingoq  «c  fi^  o/»^a<r*y  (ef. 
Aesch.  Prom.  604)  abhelfen  konnte.  Wahrscheinlich  bat  eine  gelfiiifige 
Verwechslung  der  Abschreiber  auch  hier  stattgefunden,  und  es  ist  an 
verbessern  Xa/ingoq  uq  yi  aw/iar$.  Eine  Bestätigung  erbilt  diene 
Vermuthung  durch  die  in  anderem  Falle  auffallende  Prftposltion  iv 
{jvxph  die  jetzt  nach  der  Analogie  von  h  ia&fj-il  xiF«  ßaivthv  gewihlt 
ist,  weil  die  Xaftngd  ia&tiq  ivx''V  '^'*'<*  ^^  ^^^^  scblieftt. 

V.  153  ff.  ixrhaficu  q>oßtgap  <fgiva  dtifiar^  ifaXXt»Vf 

iTfie  JaXu  IJaidvf 
dfitpt  (Tol  a^OjfCfvo?,  fi  fioi  tj  viov 
'ij  TTtgiTikko/dirakq  w^aiq  ndXiv  i^avvatiq  XQ^^^i 
V.  153  Ist  ndXXwr,  wofür  im  Laiir.  A  von  der  Hnnd  des  Diortbote« 
noXX^  als  schlechte  Verbesserung  sich  verrftth,  von  Schneidewin- 
Naiick  richtig  beibehalten  und  erkifirt  meiu  quaiiem  meniem,  am 
dessen  Begründung  nur  eine  Hinweisung  auf  Oed.  H.  914  r</^ov  yd^ 
aXgii  &vfi6v  OldiTtovq  dyav  Xvnaia^p  oder  auf  die  von  Schneldewin* 
Nauck  selbst  zu  Oed.  Col.  1624  rgixaq  ogO^dq  «TT^^ra«  beigebrachten 
Stellen  vermifst  wird.  Die  Erklärung  der  folgenden  Verse  aber:  um 
Apollon  besorgt,  was  er  entweder  neues  oder  im  Um- 
schwung der  Jahre  sich  wiederholendes  (bei  ühnllcher 
Noth  vom  Gott  schon  früher  angeordnetes)  den  Thebaners 
zu  verrichten  auferlegen  wird,  um  von  der  Seuche  befreit 
zu  werden,  leidet  an  vielfachen  Mängeln:  etwas  im  Kreislaufe  der 
Jahre  wiederkehrendes  könnte  nur  etwas  regelmäfsiges,  solennes  sein; 
wie  kann  dies  der  Gott  zur  Abstellung  einer  aufserordent liehen 
Noth  befehlen,  und  wie  kdniite  dies  ein  Moment  der  Besorgnifs  sein? 
Jedenfalls  ist  statt  ndXiv  zu  schreiben  ndXai.  d.  h.  ri  tj  riov  tj  —  nd- 
Xa^  xgioq:  welche  neue  oder  im  Kreislauf  der  Jahre  altge- 
wordene Schuld  wirst  du  von  mir  eintreiben?  'E^avvt^v  xg^f*^ 
wäre  dann  ffir  das  gewöhnliche  ixngdTTftv  xQ^^<i  SOS^  iid<I  ^^^  Dativ 
^oi  nach  Schneidewin-Nauck  zu  V.  1373  zu  rechtfertigen.  Die  Bezie- 
hung des  Adverbium  als  Attribut  zu  ;f^/o;  ist  theils  durch  daa  Futu- 
rum i^avvati<;,  mit  dem  es  sich  seiner  Bedeutung  wegen  unmöglich 
verbinden  läfst,  theils  durch  seine  gegensätzliche  Delation  zu  vt'op 
vollkommen  deutlich  gemacht.  Vergl.  V.  1043  tov  fvgdwov  rijadt  ytiq 
ndXai  noTi  und  Ausl.  zu  Soph.  Phil.  26.  Oed.  Col.  1451.  Dem  Chor 
kann  nichts  näher  liegen,  als  an  eine  Schuld  zu  denken,  in  Folge 
deren  das  Unheil  der  Pest  über  die  Stadt  gekommen;  er  setzt  aber 
ndXai  xQ^oq  hinzu,  als  ahne  oder  fühle  er  den  wirklichen  Sachverhalt. 
Ueber  die  im  Laur.  A  häiißge  Verwechslung  von  ndXir  und  ndXat  s. 
W.  Dindorf  zu  Phil.  906. 

V.  198  f.    riXii  ydo  d  ji  vvi  ac^-^, 
Tovr*  fn    flfiag  fgxtrai. 
Indem  wir  in  der  Auffassung  dieser  Worte  mit  Nauck  stimmen,  ver- 
wandeln wir  daa  corrupte  riXtt  in  ßiXtii  wenn  die  Nacht  mit  ikren 
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Geachoflsen  [des  MoDdes]  etwas  verscboot,  so  greift  dies  der 
Tag  an  [mit  seinen  Geschossen  der  ^onnc].  Die  Pest  ist  oach  all- 
gemeinem Glauben  die  Wirkung  der  almonphürischen  Kinfliisse  der 
Luft  und  des  Lichts:  es  darf  bei  ßün  also  auch  nicht  an  die  Ge- 
schosse des  Apollon  (II.  a,  51)  gedacht  oder  gesagt  werden ,  dafe 
Kacht  und  Tag  gesef/.t  sei  für  das,  was  Ares  selbst  in  beiden  thnt; 
denn  Ares  isl  ja  a/a^-xo«;  daTiiätüv  und  hat  als  ntfQ(f,6(to(;  0-(6<;  nur  Feuer 
(Sonnen-  und  Mondlicht)  7.11  seiner  Waffe,  flfiyyn,  was  Martin  wollte, 
ist  der  Lichtstrahl  von  seiner  heitern  und  belebenden  Seite  und  steht 
defshalb  oft  geradexu,  wie  9 an?,  für  Heil  und  Rettung.  Die  Hermana- 
«che  Conjectur  vtXiiif  ydv  tX  t«  ¥vl  dqifj  ist,  abgesebn  von  dein  unan- 
gemessenen Ausdruck  ttXilv  statt  (f.&iiQUf^  auch  sehr  zweideutig,  da 
dtfUta^  c.  Infinit,  auch  zulassen  bedeutet. 

V.  220  f.  oü   yaQ  or»  fiaxQcir 

^X^'fvov  ai'ToCf  ovx  i^;^oßv  ri  av^tßoXor. 

Diese  Vermuthung  8chneide%vins,  welche  Nauck  aufgenoromeo,  statt 
des  handschriftlichen  ^x^^*'^^  av%6^  fttj  ovx  If^^v  xiLj  ist  wenigstens 
auf  eine  Weise  erklärt,  die  sich  nicht,  rechtfertigen  lAfst.  Wer  soll 
aus  den  Worten  ov  yd{}  dv  ftaxgdv  1x*'^vnv  den  Sinn  herauslesen:  ich 
wurde  mit  meinem  Nachspuren  nicht  weit  kommen,  der  für 
einen  unbefangenen  HArer  oder  l«eser  gerade  der  entgegengesetxte 
isl?  Auch  Trach.  317  xal  ydg  ovi*  drufrögovi'  ^tantqdv  heifsi  otTenbar: 
ich  habe  mich  mit  meinen  Erkundigungen  nicht,  weit  um- 
gethan.  Dieser  Umstand,  so  wie  der  logische  Zusanimeuliang  der 
Gedanken  verlangt  die  Frage: 

Ol»  Y^Q  <*^  (taxqdv 
Xxvfvov  avToq  xovx  //«»'  rt  avfjßoXnv; 

Oedipus  sagt:  „leb  verlange  eure  Theilnahme  zur  Erlösung  voa  dem 
Uebel:  denn  ich  bin  ein  Fremder,  der  von  der  Sache  und  dem  Ge- 
schehenen nichts  weifs:  wilrde  ich  also  nicht  lange  suchen  nulsseo 
allein  und  ohne  ein  Wahrr.eichen,  ein  Erkennungsmittel  zu  haben? 
Ol'  ^o^  und  7]  ydg  mit  folgernder  Kraft  in  der  Frage  sind  bekannt. 
8.  Nfigelsb.  Kxcurs  zu  Homers  Ilias  und  Reisig  zu  Oed.  Col.  p.  GXCIII; 
▼ergl.  Phil.  249.^  Oed.  R.  1117.  Aul.  732.  Ai.  1320;  auch  Phil.  414  n^<; 
«»Ttac;  dXX*  ^  /olto?  n?/<Ta*  &avoiv;j  wo  Laur.  A  dXX'  ausläfst,  scheint 
es  mir  gerathener,  ^  yaQ  herzustellen.  Mt)  ovx,  das  sich  hier  auf 
keine  Weise  rechtfertigen  ISfst,  entstand  durch  die  Verwechslung  des 
fl  und  X,  die  sehr  häufig  ist. 

V.  224  ff.    oiTTK  910^*  Vfiiv  AaMv  ror  AaßSdxov 
xaTotdiv  dvÖQoq  h  Tivoq  ÖMaXtrOf 
TovTov  xtXtro»  ndwa  afjftaiviiv  i/noL 
xtl  filv  tf)oß€lT0Uj  rovTiixXfjfi*  vntUXdtv 
avToq  xa&'  ai^roD  —  ntiffiTcu  ydg  dXXo  fttv 
aarfQy^q  ovdiv,  y^q  d'  dnttaiv  daq^aX^q, 
tl  S*  av  Ti5  dXXov  o2dtP  i^  dXXtjq  x^oroq 
Tor  avtoxftgay  /itj  .ümnaTü»  xiL 

Zu  ipoßtlrtti  V.  227  kann  nicht  Object  sein  das  aus  der  Luft  gegrif- 
fene ftfi  Ti  ndO-tj^  sondern  nur,  was  der  Ziisanimenhang  und  das  Sprack- 
gesetz  erlaubt,  arjfiaiytiv  aus  V.  226.  Die  Vermuthung  K.  Halms  in- 
t^tXtl¥,  so  nahe  sie  liegt,  ist  zu  verwerfen;  das  Parlicip  v:i(UXt)r 
(nicht  in  dem  Sinne,  wie  Hermann  Electr.  1120  erklärt:  ohsmra  pro- 
meni,  sondern  heimlich  mit  sich  fortnehmend)  sollte  sich  an  den 
Nachsatz  duitw  yr^q  anschliefsen,  welcher  nunmehr  nach  dem  einge- 
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schobenen  Salze  mifftTai  yd^  alXo  fi}r  atrrtgy^q  ovdiv  In  etwas 
aoalcoluthisGher  Form  auftritt.    Gröfiiere  Schwierigkeit  macht  V.  230 
i^  aXkriq  j^^oro«,  das  iiomöglich  richtig  sein  kann.    Oedipua  weifa 
ja  durch  das  Orakel,  dafs  der  Mdrder  des  Lajus  in  Theben  lebt,  und 
wenn  man  auch  xugebeo   wollte^  daCs  die  Vermuthung,  der  Mdrder 
ktlDoe  ein  Fremder  sein,  der  oaeh  vollbrachtem  Mord  sich  in  Theben 
Diedergelasseo  habe  (was  nach  dem  V.  124  ff.  von  Oedipna  geftufser- 
ten  Verdachte,  dafs  der  Mörder  von  Theben  aus  gedungen  sei,  nicht 
einmal  wahrscheinlich  i.<(t),  so  konnte  und  durfte  doch  Oedipiis  un- 
möglich  dieser  Vermuthung:    ^;  dlXti^  j^^oio?   allein  Raam    geben, 
sondern  er  hätte  jedenfalls  seinen  Verdacht  neben  dem  Mörder  aua 
fremdem   Lande   zugleich,    und  zwar,    in  directem  Gegensatze  sn 
dem  Vorhergehenden,   zunächst   auf  einen  eingeborenen  Thebaner 
richten  müssen  —  also  ps^^chologisch  und  logisch  richtig  sagen  miis- 
Kon  aXXor  ij  it't^f'rJ«  ygyovora  17  ii  äXXfiq  /^ot-ö^.     Dafii  er  aber  nicht 
im  Knrfernicsleo  an  einen  Mörder  aus  fremdem  Lande  denkt,  bewei- 
sen deutlich  die  folgenden  Worte:  tl  d*  av  ciMm^aftr&t  nai  nc  7^  <plXov 
XI f.,    welche  nur  die  Beziehung   auf  eingehorne  Thebaner  zulassen. 
L^nd  hierin  kann  man  nur  die  Weisheit  des  Dichters  bewundern,  der 
den  Oedipus    bei  diesem  Gedanken  an   Landeseingeborne   absichtlich 
festhält,  um  so  die  völlige  Selbstvergessenheit  des  Königs,  der 
sich  als  vermeintlicher  Nichtthebaner  frei  von  aller  Schuld  fohlte  und 
nur  aus  diesem   Gefühle  heraus  sein  Pathos  entwickeln  konnte,  su 
motiviren.     Dem  Uebelstand   ist   also   durch  Naucka  Verbesaening 
iX&ovT*  i^  dXXfj:;  /^oio?  auf  keine  Weise  abgeholfen,  zumal  da  das 
iX&ovr'  nicht  einmal  unverkennbar  cl«  Bfißaf;  zu  verstehen  giebt.  Wahr- 
scheinlich schrieb  Sophokles  (i  d' av  Tiq  aXXop  oldtv  ü  a^^; /^o- 
voi;  xrK    „Aus  unserem  Lande^'  sagt  Oedlput,  indem  er  alt  Nen- 
bürger  sich  zu  einem  Landeskinde  von  Theben  macht,  in  ganz  anderen 
Sinne,  als  er  es  wirklich  war:  auch  das  ist  Irooie  des  Dichters,  von 
der  wir  in  unserm  Oedipus  so  vielfache  und  so  feine  ZOge  antreffen. 
Die  Form  du6<;  statt  fiftirfgo<:  findet  sich  im  Trimeter  Kl.  271,  sonsl 
in  melicis  Ant.  8.S7.    S.  Elleodt  Lex.  Soph.  1  p.  99.   Mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit ist  Ant.  1471  von  Boeckh  nach  ndrdaf4o<:  —  d/id  (noXtq) 
durch  Conjectur  hergestellt^  ebenso  von  Bergk  Phil.  1119  /«»^ö?  duäq 

statt  ijLtdq.  * 

V.  246.  vfiiv  dl  Tavxa  ndirr'  imau^ntüt  iiXtw  xff, 
Statt  der  Lesart  des  Laur.  A  rd  fQr  -iavta,  au  der  aber  schon  eine 
alte  Hand,  wie  Dübner  versieben,  Tai^  hinzugefügt  und  die  defshalb 
gewöhnlich  in  xaina  verwandelt  wird,  vermuthet  Mauck  Tdni6pv\ 
was  er  erklärt  das  Weitere.  Erstens  wünschte  ich  diese  Bedeutung 
des  Parlicip.  intwv  überhaupt  nachgewiesen,  wenn  ich  sie  nicht  för 
ein  Iniöp  d.  h.  für  einen  augenblicklichen  Einfall  (cfk-.  V.  393)  halten 
soll;  sodann  was  ist  das  Weitere,  das  Oedipus  noch  zu  befehlen 
hätte?  ich  suche  es  vergebens.  —  Der  Eindringlichkeit  und  Gemes- 
senheit des  Befehls  sowie  dem  Sprach  gebrauche  würde  am  besten  ent- 
sprechen, wenn  überhaupt  eine  Conjectur  am  Platze  ist,  tanfi  ndr%'% 
jfnoq  iiXflv  war  eine  homerische  Phrase. 

V.  328  f.    Tiresias  beharrt  bei  seiner  Weigerung,  die  ^axi?  zu  ent- 
hüllen: denn 

ndvTiq  —  ov  qgopfJj* '  fyd  d*  nv  /«^  non 
rdfi*  «?  dv  iX/tUy  ftfi  rd  a*  ixfp^vot  xaxa« 
Allerdings   sträubt   sich  das  gesunde  Geföhl,   wie  Nauck  behanpter, 
gegen  die  Erklärung  des  Schollnsten:   fyd  d*  ov  fn]  noxi  jdft'y  iS«  dp 
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TilDe  Kcci,  ■■tili  ncMc  ialcvvnidn  «imi?  nreüM  a^s*:  «ckwcr- 
lick  werde  ick  jeaals,  ■■  fir  aick  Ccklca  4mBift  s«  ver- 
kaadigea,  deiac  L'ckel  aafdeckea:  Werfe,  die  ia  4ieaar  Vera 
aüerüagB  aack  etwas  daakd  aad  mymmim  iliyfa,  die  akcr  aegtekfc 

rrmi  ikr  Lickc  erkakea^    Die  Afcwcfct  «m'  »:  min»  «n«  arkifH.  ae- 

^  «e  Mirekaadlaag  (««m)  vaa  9ciica  dn  Oedipae,  wdeke  meime 
Kar  Fel^e  kakea  wird;  dagc^ca  die  «sm  da  Hadiya»  aiad 
Mieeetkaiea:  diese  D>ppil<tanVitil  des  Wertas  mm^  eal- 
apricfct  gaas  der  aeatigca  Weise  des  mmn»^  Tmm*  ücki  dea  Gec:ea- 
salses  wegea  var  »;.  wie  PkiL  49».  JEL  1422.  Track.  »S;  ,ii|  aker 
Ist  aas  •»  ^if  des  Haaptsatxes  aack  fia^cscfcskeaf  Swtsokeasatai«; 
der  Deatlickkeil  we^ea  wiederkeli  werdea;  wea  diese  ralis  atcki  gt- 
aigt,  fir  die  Mir  allerdisj^  keta  Tdllii^  eatsyreckeades  »tjapiel  luir 
■aad  krt  (elwas  versckiedeaer  Art  ist  PkiL  41«^  weaa  sl  KrkiBJirwia- 
%mmA\f  der  sekretke: 

T««'  »c  arfiixm,  or  /ir  rm  m   /«f^^rw  so«. 

V.  34»  f.    soi  /11fr  xa^f#«  ;''  ovd«r,  ik  •frV>  ^T**« 
ox«^  |mi|^''  arri. 
Die  Yeravtkasi:  vea  Blaydes,  weicke  Naack  küli^,  Mrx#^  ^>'»«Y^' 
isl  aaadlkig:  ord^  isl  adverkial:  ick  werde  aickft  Isi  ^eriagstes 
versckweisea  das,    was  ick  darcksekaae,   wie  s.  B.  Kl.  7#6 
^^iS^TTO  mirr^mr  9udiw  oad  dfler. 

V.  348  t  «i  6*  (r^/orcc  ßUMmw, 

JK^r«»  feklt  iai  Lanr.  A  oad  ist  vaa  eiaer  alles  Baad,  wk  Dibaer 
versickert,  klaKOgefB^  wordea;  Sckaeidewia  scklag  daür  ver  vorr' 
i^ffp  fiipov  ßf€nmw^  Kirckkoff  %oW  f^>tfp  oivor  fiorov,  Waa  der  Lsts- 
lere  aas  ricIitli^eBi  Gefökl  verlaagte,  am  dadorck  den  Gedaakea  jef - 
llcker  Mitwirkuai;  eiaes  Zweiiea  anszosckliefeea,  Ist  da:  deao 
oflreDhsr  ist  vor  ftorov  —  /«o»or  ausgefaineo,  was  fliir  jedea,  der  »ii 
dem  Spracligebraucii  des  Dichters  bekaoot  ist,  eioleucktead  i^m  wird. 
0.  Lobeck  su  Ai.  467  (daselbst  Scboeidewio-Naucb),  der  sa|;ielcb  die 
regelmiliiig  beobscklele  Wortstellaog  bespricfcf,  nad  P.  W.  »ckmidt 
de  nkertate  orat^oais  Sopbocleae  Part.  2  p.  24.  Diese  Coajeetar  tet  ss 
dieser  Stelle  gewifs  rickfiger,  als  die  willkuhrlicke  Vakkeaaers  an 
Pkoea.  1245  oder  die  ansichere  Lachmaons  ao  Oed.  R.  1280. 

V.  487  ff.    si  foff  iy  AaßSoMiScu^ 

TCft  vvv  nm 

ffiad-ov,  TTQoq  OTov  ^  ßaaavta  .... 
495    inl  xav  inlSa/iop  ^dxtp  tifi*  OlS^noSa  mtK 
Die  Lflcke  io  V.  494  ist  nach  meiaer  Ueberseagoog  an  leiektestsi 
uad  wahrscheinlichsten  ansaufQHen 

ffia&6¥  T«ya  fiv&ov,  ngo^  oror  dtj  ßaewu, 
dem  V.  506  entspricht 

(pavtQa  yoQ  in   avr^  nxtqotcü*  iil&t  xögcu 
VergL  Track.  340  /av&op  /iat^  {xoi/(roK  und  dfler.    Die  AeknlichktU 
der  Ansg&nge  (O/ia^oy  nnd  /iv&op  veranlarsie^  wie  dfters  anck  in  dem 
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besten  Codex  iiDseres  Dichtere,  die  AuslaeeuBg.  Kb  komiBil  d«Ni,  dftfii 
der  folgende  relative  Satz  keinerlei  Zusat/.ee  Kiir  VervolietSadiisuBg 
des  Gedankeos  bedarf.  Ob  aber  der  Vers  der  Anfistrophe  in  der  jet»i- 
gcn  Geslair  bestehen  künne,  luufs  ich  sehr  bev.weifeln.  Was  für  ein 
Moment  des  Gedankens  soll  das  Prädicat  (pavfgd  (sichtbar  vor  aller 
Augen)  enthalten?  Die  Thatsache  war  von  der  Art,  daCs  sie  ver- 
möge ihrer  Folgen  niemandem  verborgen  bleiben  konnte.  Auch  paCsl 
der  Ausdruck  in'  amm  riX&(  in  dieser  seiner  Nacktheit  nicht  sn  de» 
Sachverhalt nifs,  da  ja  Oedipus  der  herausfordernde  und  angreifende 
Theil  war  und  man  folgerecht,  die  Krwfihnung  der  Waffe  erwartet, 
mit  welcher  die  Sphinx  dem  Angriff  begegnete  und  gegen  welche  alch 
die  Weisheit  des  Oedipus  bewährte.  Dem  entsprechend  scheint  mir 
üfpaltqa  KD  sein.  —  Vorher  V.  501  ist  der  logische  Zusammenhang 
mit  fftiq^ia  S'  ap  aoqlav  —  -n aqa fttliptif»  ^pr]Q  verdunkelt.  Der  Chor 
will  der  AuctoriiSt  des  Tiresias  als  Sehers,  gegenüber  den  unleugba- 
ren Thatsachen,  welche  er  von  Oedipus'  Weisheit  und  Regententiigen- 
den  erfahren  hat,  keinen  unbedingten  Glauben  schenken.  ,,Der  Seher'S 
sagt  er,  „steht  als  Seher  nicht  höher  denn  ich,  er  ist  ein  Mensch  so 
gut  als  ich:  soviel  freilich  ist  KUKugeben,  da(^  ein  Mensch  den 
andern  an  Weisheit  übertreffen,  folglich  auch  Tiresias  jefxt  mehr 
sehen  kann  als  ich.  Aber  erst  mufs  ich  sein  Wort  bestätigt  sehn, 
ehe  ich  mich  auf  die  Seite  der  Tadler  des  Oedipus  stelle'^  Diesem 
restringirenden  Gegensatz  der  üotj^ia  des  Menschen  zu  der  amtlichen 
Auctorität  des  Sehers  entspricht  entweder  d'  ovp  oder  wenigstens  yt. 
Das  Letztere  hat  derjenige  zu  wfthlen,  der  an  dem  einfachen  Optativ 
ohne  ar  Anstofs  nimmt;  ich  wurde  dem  ersteren  den  Vorzug  geben. 

V.  566  f.    Oid,  dXl'  ovx  fgtvvav  tov  &a»6vT0q  fff/tre; 

Kq.  na^itr/o/iff,  n£q  d*  ovxl;  movx  tinovcafjitv. 
Was  soll  heifsen  wir  gewfthrten  eine  Nachsuchnng?  Der  ein- 
zig mögliche  Sinn,  der  diesen  Worten  zu  Grunde  läge,  kOnnte  nur 
«ein  wir  machten  eine  Nachsuchnng  mOglich,  was  nichts  we- 
niger als  sachgemäfs  ist.  Schneidewins  Vermuthung  all*  ftr/^ff^  ^^ 
ao  Mich  wenig  innere  Wahrscheinlichkeit  und  würde  in  zu  offenbarem 
Widerspruche  stehen  zu  V.  126  ff.,  aus  denen  wir  erfahren,  dafs  die 
Nachforschung  nach  den  M/lrdern  welken  des  Erscheinens  der  unheil- 
vollen Sphinx  unterblieben  sei.  Diese  Thatsache  jedoch  hindert  nicht 
anzunehmen,  dafs  wenigstens  ein  Versuch  zur  Erforschung  gemacht 
worden  sei  und  dafs  mit  Beziehung  auf  dieses  Sachverhältnifs  Kreon 
seinen  Ausdruck  mit  Vorsicht  und  doch  treu  der  Wahrheit  gewählt 
habe,  indem  er  sagte 

TiQoaiaxofitv,  jiw?  d*  ovxi;  xovx  rixovaafitv 
d.  h.   wir  nahmen  Bedacht,  richteten  unsere  Aufmerksam- 
keit (t^  ^tvva¥  }txii*),  aber  erfohren  nichts.    Ueber  die  häufige  Ver- 
wechslung von  naqä  und  ;r^6«  s.  Porson  praef.  ad  Hec.  p.  LVII^  aui 
Orest.  679. 

V.  584  ff.    ax^xfja»  di  rov%o  itgÜTOPf  (X  %iv    ay  doutlq 
agxttv  ^XiaS-cu  Ivv  tpoßoiffi  fioXXor  ^ 
äzQtüTov  tvdoPT*,  (l  %a  y*  «v&*  Vf«»  «^errif. 
Statt  argiaror  tySovr''  schlägt  Nauck  oT^fiTTa  vaiovT^  vor  mit  Be* 
rufuog  auf  Eur.  Jon.  1198,  wo  von  Tauben  gesagt  ist,  dafs  sie  Ao^iov 
h  dofiokq  ärQiaxa  valovüu    Was  io  aller  Welt  hat  diese  Stelle  mit 
unsrcr  gemein,  an  der  raiorra  ohne  Zusatz  ganz  besiehangslos  und, 
wenn  man  auch  diesen  Znsatz  für  entbehrlich  erkläre«  wollte,  doch 


592  VieHe  Abikellinig.    Nfseellta. 

g«M5  leer  nsd  pkrateohafl  ist?  Bvdovta  Iti  ofifeabar  mit  BesielNMg 
ftof  dM,  was  Oedipua  V.  65  (T.  voo  aich  aelbai  und  aelneo  morgem* 
vollen  Nickten  sagt,  und  auf  das  bomeriscke  ov  xQ*t  narvvx^iw  tvSttv 
ßovXfiqtoQor  aviga  gesprochen.  Die  ganze  Rechtfertigung  dem  Kreon 
abrigeoB,  so  schwach  sie  an  sich  ist,  soll,  wie  ich  glaube,  oor  das« 
dienen,  den  K0nig  Oedipus  als  Regenten  In  desto  helleren  Mckt  cu 
stellen,  der  sich  nicht  von  dem  Bewnbtseln,  datk  die  Wege  der  UB~ 
nige  thrftnenrelch  sind,  an  der  Erfüllung  seiner  Pflichten  kindero  flefii. 

V.  613  If.  Sinn  und  Zusammenhang  diettes  schwierigen  iiod  ^H 
aufgegebenen  Passus  scheint  mir  folgender  ku  sein.  Nacfede»  Oedi- 
pus seinen  Entschlufs,  den  Kreon  mit  dem  Tode  ku  bestrafen,  aiinge- 
sprechen,  erwidert  Kreon:  „Du  willst  dies  (fiovlti),  damit  du  durch 
diesen  deinen  Beschluß  deutlich  xelgst,  was  für  ein  Uebel  der  Neid 
ist*'  («c  dp  ngoSfi^fjq  Statt  orar  tiq,\  d.  h.  damit  in  deinem  Benchlule 
alle  Welt  nur  einen  Act  des  Neides  gegen  einen  vermeintlichen  Ri- 
valen erkenne^  womit  Kreon  den  Vorwurf  Kurnckglebt,  den  Oedlpue 
V.  380  ff  gegen  ihn  ausgesprochen  hatte.  Darauf  erwidert  Oedlpoa: 
„Als  einer,  der  nicht  nachgeben  will,  also  als  letste  Ausflucht  eine» 
Starrkopfes,  sagst  du  etwasy  was  nicht  einmal  Glauben  finden  wird^ 
(schreibe  ovdh  n^axtvx*  dv  statt  niastifaiüp).  Die  folgende  Antwort 
Kreons  schllefot  sich  an  den  supponirten  Grund  mq  ovx  vmi^mp  an: 
„Ick  gebe  nicht  nach,  weil,  wie  Ich  sehe,  du  nicht  richtig  denkst '^ 
Oedipus:  „Wenigstens  erkenne  ich  richtig,  was  mein  Interesse  er- 
heischt'' (unangefochtener  Regent  ku  sein).  Kreon:  „Aber  dn  mulsl 
auch  mein  Interesse  (das  ¥.583 — 615  dargelegt)  richtig  erkennen", 
d.  h.  meinen  Verhältnissen  die  richtige  Auffassung  und  Würdigung  au 
Theil  werden  lassen.  Oedipus:  „Nein,  das  verdienst  du  nickt:  denn 
du  bist  ein  Schurke''.  Kreon:  „Wenn  du  nun  aber  ein  Mensch  bist, 
der  nichts  begreift  und  einsieht  (ein  Thor  Im  Gegensatn  %m  «ouroc)» 
wie  da?  soll  ich  da  noch  nachgeben?"  Oedipus:  „Gleichviel»  du  mnCsi 
gehorchen".  Kreon:  „GewKs  nicht,  wenn  einer  ein  schlechter  Gehie* 
ter  ist",  worauf  sich  dann  Oedipus  schlieislich  auf  das  Zeugaifii  der 
Stadt  beruft. 

V.  702.  Oedipus  hatte  auf  die  Frage  der  Jokaste  nach  dem  Grunde 
des  Streites  Kwischen  ihm  und  Kreon  von  bOseo  Anschlägen  des  Let9i~ 
teren  gesprochen,  worauf  Jokaste  bestimmteren  Bescheid  verlangt  mit 
den  Worten 

Xfy\  tl  ira<paq  to  vfuioq  iynaXiiv  fgfiq. 
Weder  die  Wundersche  Brklftrung:  die,  st  vere  conientionem,  cuim 
causam  in  Creontem  conferSf  exponere  vii,  noch  vollends  die  Schneide- 
win-Nauckscbe:  rede,  damit  ich  sehe,  ob  du  gegründete  Be- 
schuldigungen wirst  vorbringen  können,  weifs  ich  mit  dem, 
was  ich  von  Grammatik  und  Correctheit  des  Ausdrucks  verstebe,  at 
vereinigen.  Jokaste  kann  nur  sagen :  rede,  wenn  du  etwas  Bestimm- 
tes und  Gegründetes  ihm  (dem  Kreon)  vorzuwerfen  hast,  wofür  mit 
genauestem  Anscblulk  an  die  Ueberliefeniog  einsig  entsprechend  ^üre 

Xfy  ,  ti  acup^q  y'  oPiiSoq  iyxakeiv  lj^«K- 

V.  713.  Die  jedenfaUs  fehlerhafte  Lesart  des  Laur.  A  in  dem  Ora- 
kel des  Laios 

w?  avTOP  tjioi  fAoiga  nqoq  naidoq  &apilp 
—  denn  aufserdem,  dafe  man  den  Dativ  ai/roi  erwartete,  ist  ja  die 
/tnlga  als  ntngv/tipti  von  Anbeginn  da  und  entsteht  oder  kommt  nicki 
erst  in  der  Zukunft  —  hat  K.  Halm  iu  V^«  geündert,  was  Nauck  auf- 
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genommeoy  das  iber  ao  demselben  Pebler  leidet.  Vertohledeoer  Art 
isl  Phil.  331  inil  ydf^  füx*  ii**Hi*  'A^t^Ua  &avilr  vom  allgemeiDen 
Todeftloose,  welches  den  Mterblichen  ergreift  und  das  Homer  in  ihn- 
lieber  Weise  bezeichnet  roif  ftoifta  xa&cuQti  nva  (rapifltyioq  &ardfoio). 
Das  einzige  der  äacbe  wie  dem  8pracbgebraiicb  der  Tragiker  und  an- 
derer üichriftsteller  angemessene  Wort  in  unsrer  Stelle  ist  a^oi.  6anr 
ähnlich  Euripides  Hec.  43  ^  mn^ttftiifi  S'  äyt*  &avt'iv  adtltprip  Twd*  ffttf»' 
h  ti^am,  Vergl.  Reisig  zu  Oed  C.  Enarr.  p.  LXI,  Valcken.  zu  Hipp. 
1455  und  Stein  zu  Rerod.  Vli,  8  a,  6.     Oie  folgenden  Worte 

offTi?  yirotr*  t/iov  tf  Maxtipov  ndga 
sind  ebenfalls  entstellt:  wer  hat  je  yiyrfa&ai  in  dem  Sinne  geboren 
werden  mit  na^d  construirt?  Wahrscheinlich  bat  das  Compendlum 
von  naj{t6q  (TUfoq  oder  ngc;)  zu  der  Corruptel  Veranlassung  gegeben, 
das  dann  we^en  des  Versendes  nicht  als  ngoqj  sondern  als  na(fd  ge- 
lesen wurde.  Ueber  die  Verwechslung  s.  Valcken.  Diatr.  p.  170  b  c. 
und  Bernhardy  |^nc>klop.  d.  Phil.  p.  156.  Der  Zusatz  nat(^6q  soll  den 
Laios  als  leiblichen  Vater  bezeichnen,  wie  1514  toi'  qvrfvffarrnq  na- 
T^oc  (s.  Nauck). 

V.  724  f.  öiv  iyrQinov  av  fifi6(r'  u¥  /dg  dv  &t6<; 
XQtiai'  f(f*vif^i  ^^dlmq  oi'to;  (paril. 
^Ilv  xQfi^^  erklärt  man  o  /^f/<ri/(a  opta  und  erkiftrt  dies  entweder  mit 
Hermann  quarum  rerum  uium  deui  quaerei,  oder  mit  Ellendt  Lex. 
Sopb.  II  p.  96tl:  Quidquid  deu»  quaestione  egere  iudicaverity  dem  sich 
Schneidewiu- Nauck  anschliefst:  was  der  Gott  werth  achtet  su 
erforschen.  Das  Letztere  entspricht  dem  Gedanken  der  Jokaste  ge- 
wifs  mehr,  wenn  nur  wahrscheinlich  wäre,  dafs  der  Dichter  eine  so 
einfache  Wahrheit  auf  eine  so  wunderlich  perplexe  Weise  ausgedruckt 
haben  sollte.  Allen  Anforderungen  des  Gedankens  wie  der  Porm  ge- 
nügt 

tttr  yag  av  &t^ 
XQtla  (sc.  ^)  '^fQiVpdv,  g^Siiaq  ovto«  (pavilj 
worin  o)y  zu  ;r^f»a  construirt  und  bei  f^tg^wd^  als  Object  zu  den- 
ken ist. 

V.  794  f.    xdyu  fnaxovaaq  tavTa  r^i^  KoQir&iavy 

dargoiq  %6  Xomow  tntftctgovfttvoq,  x^^^^ 

fqxvyor  xjf. 
Ein  einfacher  zu  Tage  liegender  Schreibfehler  hat  den  Kritikern,  dir 
ihn  nicht  erkannten,  vielfache  Noth  bereitet:  wir  brauchen  keine  Um- 
stellung der  Worte,  wie  sie  Nauck  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit 
vorschlägt,  ohne  damit  die  Schwierigkeit  zu  beseitigen  (denn  jeder- 
mann wfirde  zu  itxfioQovfitvoq  Immer  noch  itjv  Kog^r&iav  x^ora  als 
Object  denken);  wir  brauchen  keine  verschrobene  Erklärung,  wie  die 
Ellendts  Lex.  Soph.  II  p.  565:  es  ist  nichts  n6thig  als  die  Verwand- 
lung eines  T  in  T: 

xdyw  fnaxovffaq  Tafaot  yfp'  KogiP&iaVy^ 

daiQoiq  xö  Xotnoif  txfitjgotiftfpoq  jjf^ova, 

f(f.fvynr. 

'Exft^tgovfifvoq  x^öra  ist  Ohne  allen  Grund  angefochten;  aus  dem, 
was  die  alten  Scholien  nur  verglelchungsweise  sagen:  «c  dp  d»'  davQmv 
TfMucugoßthuv  %6v  nXovr,  lälst  sich  nicht  auf  itxfMagovfitvoQ  schllelben; 
dargotq  iixf«u(fia&at  ist  durch  keines  Dichters  Beispiel  benengt  und 
wArde  auch,  soviel  ich  verstehe,  anf  einen  dtupvyiav  ^ciVorra,  der 
kein  bestimmtes  Ziel  seiner  Fahrt  verfolgt,  wie  die  SckUüpr 

Ztlttchr.  f.  d.  OjraoMUlwMen.  XYII.  8.  ^ 
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(HokhUi  Mgt:  öitfi^oK  xnfial^irem  inl  tm^  a#r^c  OfiftM^fthmtf  xün 
&iff9tq  T»r  nargiSmp),  sGhleeht  patee«,  wikreed  da«  mt^ok  l«ff- 
v^MT^o«  jt^o*^  *=  «ffTM  terram  emHiri  vea  elMM  MTaoderer  ia  #i« 
weile  Welt,  wo  er  nichf«  al«  rfle  8terne  hat,  «m  die  Hlnrntelegegeeil 
SH  erfceooen  itnil  niclit  flwa  an  den  Ort,  den  er  nieidee,  «cnricIrMK 
iKNBBeD,  wenn  etwa«,  beceiciioeiid  ist.  Das  Partieip.  Prm^menUm  Ai^ 
rQoi'ftt^oq  netten  tö  lotnöp  (statt  dea  Partieip.  ITotorl)  feuiii  sicfct  ia 
Miodesten  beDremdeo. 

V.  817  1.  Nadideai  Oedipua  deai  Verdaclite  Baum  gegthem,  dmik 
der  Freaide,  deo  er  io  Pholda  ersclilac^en,  in  irgend  welcfcer  Blatawer- 
wandtacbafi  mit  Laios  geataaden,  liilt  er  sicli  fnr  den  ■igMcfciiflfcatea 
Mann,  iadem  er  liincufngt 

filo  lanteo  die  Worte  nacli  der  DeiierlieferuDg  den  Lapr.  A,  atalC  deren 
■an  aidi  bisher  mit  der  Verbeaeemng  von  ScbSfer-Diaderf  begaögt 
hat:  or  ftfi  £ir«r  f^tatt  fitjd*  aarüp  rivt^  die  allerdfa^  der  9acHe 
volllcomnieD  Genöge  tbut,  von  Seiten  der  diplonatiacben  Wahrscbela- 
licblceii  aber  nicht  gebilligt  werden  liann.  Nauck  hat  defiriialb  vorge- 
•oblagen  tl  fitj  ^ivttp  f^tar*  /itid*  darAv  itv«  —  n^oaipmvtlv  l/ci« 
gawifo  nicht  mit  gr^fiierer  Wahracheinlichiceit.  Auch  mir  adMlat  der 
Hauptfehler  in  der  vdliig  unnütsen  und  aweckloaen  WIedeitelaag  wen 
T«ra  an  liegen:  eine  fimendation,  welche  der  Deberlieferaog  die  aig- 
lichate  Sohonang  angedeihen  Ifidt,  wäre 

ioftoiq  dixtc&cu  fitfil  7tgoffff>vPtiP  di/^a^l 
wenigatena  ist  das  a^X$op  difiaq,  dM  in  dem  Oed.  Colon,  den  DIebrerv 
»o  oft  vernehmbar  wird  und  schon  hier  V.  1388  erscheint  (wer  eria- 
nerte  sich  nicht  dabei  an  das  Lied  des  6 A theseben  Harfhiersl),  ge- 
wifs  an  seiner  Stelle;  auch  war  bei  Miouskelscbrift,  sobald  der  lelate 
Buchstabe  verloschen  war^  die  Verwechslung  von  diftaq  und  t<mi  nicht 
achwierig. 

V.  863  ff.    (X  fioy  ^VPtifi  (f^QOrri 

fiolqa  xdp  lyaiTtxop  djnftiav  Xoywv 
fQy$0v  T«  näPTW,  Zp  vofiot  ngoxt^nat 
vxfflnoSi^j  ovgaviav 
St   al&4Qa  xiMVia&irrtqf  iv  "Olvftnoq 
natriQ  fiovoq  mtK 

Mit  der  Schneidewin-Nauckschen  Erklärung  der  ersten  Worte  wird 
achwerlich  jepaod  sieb  befreunden  kOnnen:  wenn  ich  den  dankels 
Sinn  derselben  verstehe,  so  kommt  ein  Gedanke  heraus,  wie:  ,>Bidge 
mir  das  Loos  bu  Tbeil  werden ,  der  ich  bisher  rein  gelebt ,  rein  aa 
leben'';  unmöglich  aber  kann  aus  tpigopr^  das,  was  die  Hanptaacbe  ist, 
(pigfti'  KU  ftofiqd  ^o»  ^vptifi  ergftnat  werden,  so  wenig  als  ^^orr»  per 
atlraclionem,  wie  man  sagt,  statt  des  Infinitivs  qiignr  stehn  kann,  als 
ob  ich  7,.  B.  sagen  könnte  liceai  mihi  in  olio  vivenii.  Auch  die  Be- 
deuluug  von  fignvf  als  Loos  davontragen,  iat  aum  wenigstes 
sehr  gesucht.  Verständlich  und  klar  wilre  der  Gedanke:  „die  Gduer 
mögen  mir  das  Loos  verleihen,  meine  Beinheit  wahren  au  köaaea'': 
daa  wfirde  xgiiporr^,  niobt  9>^orr«,  sein,  wie  Blayder  vermntbet,  aaefc 
dem  bekannten  Bprackgebraneb  der  Tragiker:  a.  Beisig  an  Oed.  C.  180. 
Valcken.  an  Bipp.  345.  Doeh  ist  hiermit  die  Verbesserung  der  Worte 
nur  halb  gemacht,  da  daa  Partioip.  statt  des  infinit,  aieht  erkürt  wer^ 
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deo  kaooy  weoo  nicht  et  fio$  Ivm*^  fio^m,  •!■  >bgc>cMt>tatt<r»  toII- 
ständiger  €^edaDke  iat.  Wer  die  Wort«  der  sweiteo  Strophe,  die  de« 
GegcDfiatz  ku  der  ersten  durcbföhren,  beachtet  »oxa  r«y  ilotftö  f»ol^ 
887,  der  kann  kein  Bedenken  haben  zu  schreiben  tv  ^o«  ^vrtl^  — 
fioiga,  worin  tv  ivnifi  dem  xaxci  Uotro  entspricht  und  ebenso  ge- 
sagt ist  wie  V.  275  JUti  xat  närttt;  tv  |t/yri«ir  —  &toL  Vergl.  Oed.  <*. 
727  tvrovv  Ivvoitrav  nöXip.  Denn  ^lotqa  Ivvüii  allein  Ist  ujnvollstiadig 
und  kffnnte  zu  einer  Schneidewinscheu  Ueberselsnng  verfObren,  da 
man  ebenso  xax6<;  als  a^ai^ö?  Iwtlvat,  sagen  kann.  Nunmehr  fragt  es 
sich  aber,  ob  T^i^orri  noch  nfithig  ist  und  oh  nicht  ipif^ortu  in  dem 
Sinne  von  rühmen,  preisen  genommen  werden  kann,  wob«  dann  da« 
PrädlcAt  Tcci'  kvatnxop  wäre  (wie  %i¥d  noXvv  (fi^tw  u.  Aehnl.  s.  Leilc): 
„der  ich  die  ayytia  als  die  absolut  (das  besagt  der  Artikel)  ehr- 
würdige preise*'.  Dieser  Erklärung  mdchte  Ich  den  Vorsug  geben.  — 
In  V.  867  soll  itxvM&ipTiq  den  Begtlff  ovrig  involvlrenl  Aber  d*' a/- 
&iQa  %txvw&^¥Ttq  kannte  nichts  anderen  heifiien  als  ,ydurch  den  Bira- 
melsraum  bin  geboren'^;  beides  widerspricht  sich:  zu  <^»*  aX&iqa  ver- 
langt man  zunächst  einen  Begriff  wie  gestreut:  die  Himmelskörper 
und  die  Harmonie  ihrer  Bewegungen  sind  es,  in  denen  diese  ewigen 
Gesetze  der  dyvtia  gleichsam  verkörpert  sind  und  wefshalb  sie  vyti- 
nodiq  (Hochwandelode)  heifsen.  Diesem  Gedanken  entsprechen  auch 
die  Verbesserungen  Bergks  nicht:  TQtvva&irxi(i  oder  UiaBipxk^,  Bind 
etwa  die  voftot  vxi'inodtq  in  vollem  gestreckten  Lauf  (xayva^ii^f c)»  wie 
Rosse,  welche  durch  die  Ebene  fliegen,  oder  sind  sie  gar  wie  Todte 
hingestreckt  (n^oxit^Ta*  ixTa&iyT9q)^  Ich  verroutbe  d«'  ai&iffa  lin^ 
ftag  &irTiq  d.  h.  die  den  Himmelsraum  entlang  ihr  Zeichen 
(in  den  Sternen)  aufgestellt  haben,  die  in  den  Bternen  mit  Flam- 
inenschrirt  geschrieben  stebn.  Dem  entsprechend  verbessere  ich  die 
Verse  der  Antistroplie  876.  877: 

ax^OTttTOf  tisavaßdff' 

axa^  dnojo/i*  igovatv  tlq  d^dyncuß. 
Denn  erstens  vermiist  man  die  öti;  ungern,  da  nach  der  Ansicht  des 
Theognis  und  Selon  (s.  Schneldewin  bu  V.  873)^  welche  die  allge- 
mein hellenische  war,  die  vßqi^  diriv  erzeugt:  aii/q  dvdynav  Ist  gesagt, 
wie  im  Orakel  bei  Herodot  VIf,  140  nqoXdov  xaxoTifroc  ava/xac  (un- 
vermeidliches Unglück).  Die  Veränderung  dea  dnorofiov  in  das  Adver- 
binm  dnorofi'  wird  niemanden  befk'emden,  der  mit  den  Fehlem  des 
Laur.  A  bekannt  ist:  so  steht  V.  322  fwofjtor  statt  tfv^ou',  umgekehrt 
V.  419  og&d  statt  6q&'  u.  s.  w.  Wie  draq  nach  (eiaavjaßdir'  ausfal- 
len konnte,  liegt  auf  der  Hand. 

V.  895  f.    il  ydg  cU  xoMlSt  ngdU^q  vlfitat, 
xi  dtl  fjtt  /o^f  t/cur. 

Nicht  von  dem  frevelhaften  Treiben  der  Gottlosen,  wie  Naiick  sagt, 
sondern  von  der  Ehre,  die  Ihnen  von  Seiten  der  Götter  widerAhrty  Ist 
die  Rede:  dadurch  kann  der  Chor  sehr  wohl  von  der  Verehrung  der 
Götter  abgezogen  werden.  Richtig  aber  ist,  daüi  für  den  Ausdruck 
dieses  Gedankens  die  individualisirende  Wendung:  „wozu  soll  ich 
denn  noch  tanzen?*'  corrnpt  Ist,  was  sie  selbst  in  dem  Falle  wäre, 
wenn  der  Chor  ein  Tanzlied  sänge.  Angemessen  ist  nur,  worauf  auch 
das  Glossem  des  Laur.  A  ^  noviiv  toZc  ^<orc  führt«  la%qtvih¥  d.  h, 
was  soll  ich  denn  noch  den  Göttern  dienen?  Der  Gedanke  an 
die  Ehrfurcht  der  Götter  gebt  durch  das  ganze  ^i^o«,  und  jeder  letste 
Vers  der  Strophe  und  Antistrophe  nimmt  denselben  wieder  auf.  An 
diesen  Gedanken:  xi  du  ut  Xenotviiv;  schliefst  sich  eng  die  Antiatro- 
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plie,  welebe  deimellieii  nnr  des  Weitereo  auBfüibrt:  ,,dano  werde  iek 
■lelit  nehr  nach  den  heiligen  Stitteo  sehn,  um  den  Willen  Gotlea  nt 
erforscben'S  was  ja  anch  Schrates  hei  Piaton  eine  XaiQtia  rov  &iov 
nennt. 

V.  1031.  Auf  den  Bescheid  des  Boten,  dnfo  er  als  gedungener  Hirt 
In  den  ^lchluchten  des  CitbAron  den  Oedipus  gefunden  und  damals  ge- 
rettet habe,  fragt  dieser: 

T«  S*  ail/o?  tax<^^*  f^  xanolq  fit  lafißavtiq; 
«Statt  dieser  gewils  »chlechten  Verbesserung,  in  der  das  fr  x€ucol<:  nicht 
Mos  überfiflssigy  sondern  l^eradexu  absurd  ist,  hat  der  Lanr.  A  xi  d'  dl- 
foq  Xax^^  '**  vcu^oK  (omu$o  ftt)  laftßavtiq;  statt  ta/tr  steht  als  Ver- 
hessening  am  Rande  Xax**rv*  (nach  DAbner  von  erster  Hand?).  So 
sicher  verderbt  fr  xm^o»;  ist  (richtig  würe  fr  xcugöi  fit  lafißdrtK;)^  so 
sehr  scheint  die  Verbessening  Xaxovr'  von  einer  Rand  hersiirühren,  die 
ein  Object  w.n  Xaußarttq  verlangte.  Sicherlich  schrieb  Sophokles:  ri 
S*  aXyoq  X<r;|f»f  ^y,  nagnq  at  Xaftßartip;  Dafs  v.a  Xa^ißarttw  als  Objerr 
fit  KO  erginisen,  lehrt  der  Zusammenhang.  Ueber  die  perlpbraatiache 
Conjngatlon  (das  sogenannte  ^xw^  XaXmSinor  Lesbon.  p.  179)  s.  Nanck 
7.n  Ai.  1320.    ^H*  und  fv  sind  Afters  im  Laur.  A  verwechselt. 

V.  1201  f.    fl  ob  *al  ßaadtvü  naXil 
ffioq  xal  ta  fifytat'  frtr- 
fiä&fi^  xtK 
Nachdem  der  Chor  in  der  Antistrophe  (von  der  Anrede  des  Oedipus 
in  Str.  a)  in  die  dritte  Person  fibergegangeo  ist,  roufs  ein  nochmali- 
ger Wechsel  der  Person,  wie  er  In  obigen  Worten  erscheint,  samal 
nach  vorausgegangener  Anrufung  des  Zeus  V.  1198,  mehr  als  befrem- 
dend erscheinen.     Wahrscheinlich   Ist  xotA«!  aus  xXvtt  verderbt  und 
statt  iriftd&fi<;,    welches  dem  corruropirten  xaXil  sich  accommodireu 
mfifste,  hifiä&n  au  schreiben.     Wie  ganz  anders  motlyirt,  um  dies 
noch  hinauKuffigen,  ist  der  Cebergang  von  der  dritten  in  die  sweite 
Person  Str.  ß,  V.  1207  nach  der  Frage  ici  rvv  d'  axovtir  riq  a&Ximi' 
^o«  XI h; 

V.  1225  begrfindet  der  Exangelos  die  Versicherung,  dais  Beioe 
Nachricht  dem  Chor  grofiies  Leid  bereiten  werde,  mit  der  Voraus- 
setsung 

iHniQ  fyyi»m<;  fxk 
TÜv  AaßSaxfiwr  fvtqintüß^i  Swftaxwy, 
Dafo  fyytmq  nicht  in  angestammter  Treue  bedeuten  kann  und  dafa 
mit  dieser  Erklärung  die  von  Schneide%%in  angesogene  Stelle  aus  KI 
1328  »7  rovq  frtiTTir  iffiir  ovr«?  fyyfr^i;  (natfirücber  Verstand)  nicht« 
gemein'  hat,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Der  Scholiast,  welcher  yn;- 
üiwq  erklürl,  las  jedenfalls  tvytrvq,  das  denn  anch  Härtung  als  das 
'richtige  hergestellt  wissen  will.  Es  ist  allerdings  Edelmuth,  wenn 
man  dem  Menschen  im  Unglfick  dieselbe  Theilnahme  widmet,  die  man 
Ihm  Im  GlAck  geselgt  bat;  doch  scheint  mir  dieses  Bnthymem  in 
Munde  eines  Boten,  gegen  die  ävaxjtq  t^<j  7r6Xfm<:  ausgesprochen,  ge- 
gen das  decorum  su  verstofsen  und,  wenn  man  nicht  annehmen  will, 
Sophokles  habe  absichtlich  damit  den  Boten  als  einen  mit  den  feine- 
ren Sitten  unbekannten  Menschen  darstellen  wollen,  was  mifiilicb  iot, 
nur  tvftirüq  das  der  Person  wie  der  Sache  angemessene  Wort  an 
nein.  Die  Verwechslung  des  y  und  fi  ist  hiufig:  so  Svcfttr^q  und  dvayi- 
wf«  s.  Markl.  an  Iph.  A.  1376  und  Iph.  T.  592.  Schol.  zu  Pfill.  425 
(ftovoq  und  yoi'oq). 
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V.  1280  f.    Der  EzaDgelo«  Mkliebt  seiae  fintibhiBg  iroa  der  Br- 
hängUBg  der  Jokatte  uad  der  BlendODg  de«  Oedipua  alt  des  Worte«* 

lad'  i*  ^volif  fQffwyiP  oif  f$6pifi  kaica, 

aXX*  av^ql  xai  yvvcuni  avfifiiy^  xeuta, 
So  leicht  und  aDoehmbar  die  Verbeaaerung  SchaeidewiBe  ov  ftww  xomo 
sfalt  des  bandMChriftÜcheo  ov  ftovov  xaxa,  welche  der  Gegenaats  aXl' 
oiy^Ql  htL  gebieteriach  xii  verlaogea  acheinty  aaf  den  erateo  Aablick 
eracheioeo  miira,  bo  bleibt  doch  die  Rechtfertigung  dea  gleichen  Aua^ 
gaoga  der  beiden  Vfrae,  der  an  alch  aellen,  hier  daxii  dienen  aoll, 
den  Eindruck  dea  Grauaenhaften  bu  aleigerny  um  ao  bedenklicher,  da 
man  daa  Granaenhafre  doch  nur  in  der  Empfindung  dea  Boten  tu  ao- 
chen  hätte,  der  von  b/Iherer  Einaicht  in  den  SRuaammenhang  der  Dinge 
fern,  nur  den  einen  Theil  von  beiden  (droits)  fGr  achuldig  und  defthalb 
der  gott liehen  8trafe  für  würdig  erachten  mochte.  Wenn  nun  aueli 
xugegeben  werden  knnn,  dafo  die  Art  botenmSfaiger  Beflexion  aicb  In 
dieaer  rheioriach-geauchten  Schftrfe  der  Diatinction  apreixen  kann  (aa 
ähnlichalen  wären  dann  VV.  777.  778  a^ia  —  oi'«  äS/a),  ao  rauth  unn 
doch,  glaub'  ich,  daa  hnndschrifHlch  verbürgte  fiopov  auf  eine  Cor- 
riiplel  andrer  Art  führen,  die  nirgcnda  andere  ala  in  dem  Auaganga- 
wort  xaxd  xu  suchen  iat.  Mir  wenigatena  will  ea  glaublicher  eracbel- 
neo,  dafs  »axä  nua  vci^fc,  ala  dafa  fiovov  aua  ftopv  verderbt  aei.  Dalk 
xaQa,  wie  Caput,  wenn  von  Unglückaachlägen,  die  den  Menachen  (ref- 
fen, die  Hede  ist,  ala  der  hauptaächlichate  Theil  dea  Menachen  eine 
Hauptrolle  spielt,  Ist  bekannt.  Die  aophokleiachen  Stellen,  xuglelch 
mit  Angabe  der  Datlvform,  a.  bei  Ellendt  Lex.  Soph.  I.  p.  920. 

V.  1528  ff.    w<TT«  Oniior  ori*,  ixnvriv  t^v  ttXtvxouar  tdtiiß 
flfiiqav  intffxonovrta  ftijSitf*  oXßit^tir,  nglr  ar 
fif^^a  Tov  ßlov  ntgairrj  Mtt, 
Was  Naiick  statt  dea  Infinitive  litlv  verlangt:  xQ'*'»'  oder  ^«>«k-,  ub4 
was  Matihiä  (a.  Ellendt  Lex.  Soph.  a.  v.  df»)   der  handachri(tlichc/n 
Ueberlieferung  näher  mit  yt  df  »r  gefunden  zu  haben  glaubt,  iat  woÜI 
ohne  die  leidige  Partikel  yt  in  Siov  xu  verwandeln.    S.  Dem.  OljnCb. 

Berlin,  den  10.  Juni  1863.  M.  Se>ffert. 


IIL 
Zu  Cic.  de  officiis. 

In  Cicero's  Bnchcrn  de  officiis  finden  aich  manche  von  den  Her- 
;Mi9gehrrn  für  richtig  cehaltene  Stellen,  an  denen  nach  meinem  Da«- 
fürhalfen  in  dem  libi^rlieferlen  Texte  a)  etwaa  fehlt,  oder  h)  ein  nn- 
achter  ZiiNatx  rn  sireichen  ist. 

a)  I,  5,  17  reliquii  autem  trihu»  viriutihut  nete$$ilaU»  propotiimt 
suni  ad  tat  ret  parandm  tuenäatyue,  quibu»  actio  viiae  ronftac/vr,  af 
rt  iorieta»  hominum  conjunctioque  §ervttur  et  animi  excelfentim  nirngni- 

ntfiogue ehtrtat.    Zu  dieser  Stelle  bemerkt  Hein«:  „vlelleickt  tat 

die  Schwerfälligkeit  und  Unklarheit  dea  Auadrucka  mit  verachuMal 
durch  Cic.  griechiache  0"«lle".  Aber  der  Satx  enthält  einen  verkehr- 
ren  Gedanken,  wenn  die  drei  übrigen  Tugenden,  nämlick  aiiiier  der 
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JmaHtim  «wl  fmrfitmäm  wmtk  die  twmprrmwHm,  als  das  Obfekt  xvm  me- 

crgieM  iitcli  I  >  aas  4ftm  Salxa  af dacaat »  la  welckeai  ofünbar 

■ar  die  beMea  oaUa  Tagtaita  bsräcfcsicblifC  siad;  2)  danwa,  dafii 
Cie.  ersi  iai  aichaCea  8ata  aaf  die  vierte  Tagead  ibercelit  (erd^  «a- 
iem  H  cmmMimmiiM  ete\  aad  3)  aas  der  Bedeataag  der  Warte  ,,aeDft- 
mimin  ^mpmütme  mtad  ad  eet  res  pmrmmämt  faeadksfae  tU.**  9ie  kda- 
aea  aialicii,  wie  air  sckeiat,  aar  tteraecxt  werdea:  jeaea  Ttogeadea 
siad  Aafgahea  gestellt ,  die  aackweadi|r  siad,  aai  die  Diage  sldi  aa 
veraduUfea  aad  aa  erfcaliea,  aaf  welckea  das  Lebea  beraM^  daft  aiai- 
ücfe  etc.  S£re$ni€ie9  ksi  Cicero  fir  m  acccsfcrM«  gsseftrf,  arefl  er 
gteidi  wieder  das  Sahst.  n9  adthig  hatte,  erfis  wiim  ist  sahstaatiTl- 
acher  Aasdracfc  voa  vilsai  sgerr  (also  alchi  =s  ^dia  Thillgkeli  des 
Leheas**) ;  der  Vats  alt  mi  dieai  xar  Krliai^raag  voa  aseeMtlafct  |»ro- 
'^n/ee  iuui.  Werne  aiit  vT  et  ••eietmt  kmmiumm  eU  heaekhaetea  Auf- 
gahea,  deaea  wir  aas  sieht  eainiehes  dirfrs  »I  es«  rcf  fmremmB  et 
tmemmmr,  quikui  srfts  wiime  c^miimetmr  (oder  hincer  v#  vümm  mgere 
jMMtsivs),  slad  gsBK  eaischiedes  aicht  der  Tlerlea,  soadera  aar  der 
aweifes  asd  driiiea  Togead  gestelli.  €?ic.  aiiilh  daher  geachrlebe« 
habes:  it  reiiquU  mmiem  tribrng  mriKiihia  dumhma  aecctstfafef  pr^pe- 
tüme  »umi  elc.  it  koaate  %e\kr  leicht  öhersehea  werdea;  fehlte  es 
aher,  so  war  imahwt  gaax  uaTerstiadlicb ,  iisd  so  schrieb  »aa  dess 
aar  reiiqmü  mmlem  trikui  virimtibm*.  —  Beilinfig  will  ich  aoch  des 
aäcbstfolgesdea  Hatx  knrx  benprecbeD,  in  welcbea  tod  der  Tlerles 
Tagend  die  Rede  ist.  Ich  balle  die  Lesart  der  aieistea  aeuerea  Aas- 
gabea  srdo  tfesi  (f6r  mwtem)  ei  comiemiia  . . .  verumtmr  im  em  gemere, 
mä  qmod  mikibemim  e$i  mclio  qmeedmm  etc.  aicbi  ffir  richfig.  Deaa  I) 
aachdem  Cic  voa  dea  drei  nbrigea  Togeaden  Kwei ,  die  juaiitim  aad 
feniinäo,  abgesondert  nad  als  solche  bexelcbaet  bat,  die  fir  dss  Le- 
beo  aabedingt  aotbwendige  Anfgabea  xu  lösen  haben,  kaaa  er  voa 
der  Tierlea  Tilgend  nicht  blos  sagen,  dafs  sie  sich  ebeafalU  im 
fractischea  [«eben  betbiiige;  er  darf  nicht  blos  ihre  Iheil weise  Ueber- 
eiastiaiBiaag  mit  der  «weifen  nnd  dritten  Tugend  erwühnea,  sonder« 
Binlh  Ton  ihr  etwas  sagen,  was  die  Kigenfbrimlichkeit  ihres  Wesess 
erkennen  lilst;  2)  das  Kul.  des  nicbsien  Satxes  home$i.  et  decma  com- 
§enuhimtt»  scheint  anxiideulen,  dals  vorher  nicht  eine  Thatsache  der 
Brfahning,  sondern  eine  Vorschrift  aiisgenprochen  iM;  sonst  aidtste 
dem  vermnlmr  entsprechend  In  jenem  8at'/e  con$ervamMs  stehen;  3)  in 
eo  genere  kann  nicht  so  viel  sein,  wie  in  eo  genere  rerum^  vielmehr 
kann  iä  genu$  nur  die  eben  geschilderte  Gaiiung  der  Tugend,  also 
die  beiden  practischen  Tugenden,  ohne  welche  die  menschliche  Exi- 
atenx  nicht  möglich  ist,  bexeichnen.  Ans  diesen  Gründen  glaube  ich, 
dafs  autem  bei/.ubelialten,  aber  für  vertanlur:  rertantor  oder  ver- 
Bentur  xu  lesen  Ist.  Cic.  sagt:  die  Ordnung  aber  nnd  innere  L'eber- 
elnstimmung  und  die  Mifsigung  und  Aholiche  Kigenschsfien  sollen  hei 
dieser  Oattiing  der  Tugend,  xu  welclier  ein  änfseres  Handeln  adlhig 
ist  9  d.  h.  bei  dea  beiden  besprochenen  practischen  Tugeadea  verwei- 
lea  oder  mit  Ihnen  verbunden  sein.  Denn  wenn  wir  bei  den  Geschif- 
tea  ^eB  Lebens,  die  der  xweilen  und  driften  Tugend  obliegen,  Ord- 
aaag  nnd  Mafs  anwenden,  werden  wir  Wurde  und  Anstand  bewahren. 
Die  Eigeathrimlichkeit  der  vierten  Tueeod  besteht  also  darin,  dalh  sie 
alobi  um  einer  llufseren  Ndthiaung  willen,  sondern  um  ein  Aatheti- 
aehes  Bedfirfnifs  xu  befriedigen,  sich  als  Begleiterin  an  die  xweife 
nad  dritte  Tugend  anmschliefben  bat. 

ly  28,  100  Med  mmxima  vit  dacori  in  hmc  ine$t  parle,  de  qum  dia- 
pmtmmma.  neque  enim  aolum  eorporia  qui  ad  naturam  apH  aumt,  aed 
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mulU  eiiam  mmgii  animi  moims  probmnäif  qmi  iitm  md  naiuram  mc- 
commoimii  maU.  Nach  maxima  mi  aiifii  naiuf  Mi^efiilleo  «eis. 
Nachdein  Cic.  gesagt  bat,  daA  deijenige^  der  die  Nator  anr  FAlireria 
erwiblty  oach  den  drei  eraten  CardinallugeDdeD  «d^ben  werde,  be- 
hauptet er  mit  $ed  maxima  vi$  naturae  deeari  in  Aue  iMMt  paru  it. 
qum  ditp,f  da(b  der  KuaammeDbaDg  awUcheo  der  vierteD  Tugend  uad 
der  Natur  noch  Janiger  aei.  Dien  beweint  der  folgende  Sata  nequg 
enim  iolum  atrporü  elc,  in  welchem  gesngt  wird,  dalh  die  natar-^ 
geraftTaea  Bewegungen  des  Kdrpers  und  der  Seele  (in  beiden  Glie- 
dern OeB  Sataes  liegt  auf  ad  Haiuram  der  Nachdruck)  für  schito  unfl 
anatüodig  anauaeben  sind.  Für  unrichtig  halle  ich  demnach  die  Anf- 
fasaung  dea  Gedaokenzusammenhangs  bei  Heine,  welcher  meint,  dafti 
„maxima  vis  deeori  eie.  dem  eraten  Salae  des  J,  qficimm  avlem^  quad 
ab  eo  ducitur,  hanc  primum  habet  viam  eic,  und  dalh  die  doppelte 
Pflicht ,  die  aua  dem  Decorum  abgeleitet  werde,  der  in  §  96  gegebe- 
nen Einiheilung  vom  allgemeinen  und  speciellen  Deconun  entspreche/' 
Zu  dieaer  unrichtigen  Anaichi  iat  H.  wahracheinlich  durch  eine  falache 
Erklirung  von  hanc  habet  viam  verleitet  worden,  via  beseichnet  hier 
nicht  „die  RicbMing'S  aondern  ea  iat  „daa  Verfahren,  welchen  aur  Er- 
fiilhing  dea  officium  fiihrt'^  Die  eta  nun,  von  welcher  Cic.  xuerst 
redet,  wird  nach  einer  kurzen  paychologiachen  Anaeinanderaetaung 
am  Anfang  dea  §  102  mit  den  Worten  ^ciendum  autem  e»1,  ut  ap- 
petitui  ratiüni  obediant  angegeben.  Von  dieaem  Mittel  kann  geengt 
werden,  waa  der  Relativaala  quae  deducit  ad  convenientiam  conMerva- 
tionemque  naiurae  (§  100  in.)  von  der  eraten  ««a  rühmt.  Denn  bringt 
ein  Menacb  es  dabin,  dafa  die  Vernunft  In  ihm  herracht,  ao  gelangt 
er  Kur  Uebereinafimmung  mit  der  Natur  und  somit  (^iiam  «t  tequemur 
ducem  etc.)  zu  den  drei  ersten  Cardinaltugenden,  besondere  aber  an 
der  vierten,  der  moderatio  und  temperantiaf  in  qua  maxima  ine$i  vi$ 
naturae.  Die  zweite  nta,  quam  habet  tfficium,  quod  ab  decoro  de 
ducitur  acbeint  zu  nein:  verhalte  dich  deiner  individuellen  Elgentbum* 
lichkeit  und  Stellung  gemfiihi  und  dieae  Vorachrift  giebt  Cic.  nach 
einer  Auaeinandersetzung  über  die  verschiedene  Individualliat  der  Men- 
schen am  Anfang  dea  c.  31  §  110  admodum  autem  tenenda  $unt  $uß 
cuique  etc. 

I,  43,  153  idque  hoc  argumento  confirmari  pote$t,  quod  $i  conti' 
gerit  ea  vita  tapienti,  ut  omnium  rerum  t^ffluentibut  copii$  quamvu 
oninia,  quae  cognitione  digna  iuntt  iummo  otio  »ecum  ipte  con$iderei 
et  contempletur ,  tarnen  iolitudo  ii  tanta  iitf  ut  hominem  videre  non 
posiit,  excedat  e  vita,  Data  die  Einsamkeit,  in  welcher  ein  Menacb 
im  ^rArsten  Ueberflusac  lebt,  aeinen  Tod  zur  Folge  haben  wurde,  iat 
eine  ganz  seltanme  Behauptung;  aie  kann  höchatens  bewirken,  daA  er 
troi7.  aller  Genüsse,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  doch  gerne  stirbt. 
Icli  verinijihe  daher,  dafa  vor  excedat  e  vita  ein  Wort  wie  laetu$ 
ausgefallen  ist. 

1,  43,  1.53  illa  autem  eapientia,  quam  principem  dixi,  rerum  eit 
divinarum  humanarumque  icientia^  in  qua  eontiuetur  deorum  et  homi- 
num  communita»  et  tocieta»  inter  ipio»;  ea  ti  maxima  eit,  necene  e$t, 
quod  a  cummunitate  ducatur  officium  ^  id  ette  mnximum  etc.  ea  »i 
Maxima  eit  erklärt  Heine:  „wenn  die  Weisheit  die  höchste  Tugend 
ist**.  Dafs  aber  virtut  oach  maxima  fehlt,  ist  nicht  blos  deswegen 
aufrallend,  weil  virtutum,  woraua  ea  zu  ergänzen  Iat,  aecha  Zeilen 
früher  sieht,  sondern  auch  darum,  weil  in  dem  Satze  nach  jener  Er- 
klärung der  bdchaten  Tugend  die  höchste  Pflicht  gegenübergestellt 
uird.  Bedenklicher  aber  noch  ist  der  Aostofa,  den  die  folgende  mit 
eteaim  beginnende  8a(zreihe  bei  der  Lesart  ea  ti  maxima  e$t  darbietet. 
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Heine  meint,  dnr«  eUmim  den  Ueber|^nfi|r  «u  el#eni  ueneo  Ar|^i 
biMe.  Aber  «mm  wArde  mH  eiMf  kelBMwe^  •eibtv€rti»dliebe« 
ii«4  doch  imbefrleseiiea  Btkmmptnng  beghuien  <etciiMi  emgmiiio  twmnm 
platio4/me  mmtmrm€  mmmcm  qmBämmmodö  ßi  efe.),  und  da  ««  nM  ^m 
8atxe  eodi^^t  er^o  Aa€c  (te.  foet€f«t)  eogmiii^ui  tmteppmemdm  em^  m 
wftrde  die  Scblu^rfSolgeroBg,  die  eigeetlicb  erftieH  werde«  soll,  ^^ 
dum  quod  a  commmmUaU  ineminr^  ette  maximmw^  feblea.  Daher  baue 
ich  es  für  wabrsGheiallch ,  daCi  die  mit  ettmim  be^aaeade  Sfafareibe 
aicbl  eia  aeiie«  selbstündi^et  ArieimeDt  entbftlf,  neadera  dalb  «fe  Tief- 
aiebr  dea  vorberi^ebendea  Sat«  beiO^nden  soll,  ladeai  sie  »eigt^  4mA 
aua  deai  Vordersatae  (ea  ti  mmxima  etf )  wirkKcb  der  WacbwKa  mit 
XolbweodiKiceit  ^ich  erf^be.  Dana  aber  niiib  der  ae  «leb  acboa  be- 
deakliche  VorderiiNC»  anders  i^elaatef  haben.  Ich  Tenaaihe,  dalb  «wi- 
schen etf  und  Kl  €9i  der  Abi  utiliiate  aUKcelkllea  Ist.  1«  irortier- 
gebenden  ^(atx  ist  jp^esa^^t:  die  Weisheit  i^t  das  Wissea,  auf  welcbew 
die  Geneinschan  der  Menschen  and  tjdfler  nnd  ihre  Verbindaajr  aater 
sich  selbst  beruht  (norichtig  H.:  das  ^ich  beschüfUi^t  mit  etc.).  Dfeser 
€kdanke  wird  aufgenommen  mit  ea  «i  maxinta  e$t  miiiitmte  ,|bat  die 
Weisheif  somit  den  gr^Citen  Niiixen'S  Der  N'achsalx  ,,80  mwEi  notb- 
wendie  die  von  der  Gemeinschaft  aliKeleiieie  Pflicht  die  graste  sein'* 
iberspriofsl  einige  Miitclglieder,  die  mir  den  folgende«  8fltsea  Hemim 
eognitio  etc.  nach^^eholt  werden  Die  Areiimenfation  ist  aftmlleb  ei- 
genflich:  die  Weisheit  har  den  grfffsten  NulKen,  folglich*  ist  die  Kr- 
kenntoife  maogelhnft  und  unvollendet,  wenn  keine  Handlang  aaf  sie 
folgt,  weil  die  blofse  Krkenntnifs  ohne  Handinng  nichls  «lilst;  aar 
Weisheit  geh/Irt  also  hauptsichlich  die  Niitxen  schafTende  «c#i#.  Da 
oan  diese  sich  auf  die  menschliche  Gesellschaft  bcKiehr ,  so  molb  die 
8oeiela$,  ad  quam  pertinei  actio,  filr  wichflger  angesehen  werden,  als 
die  Krkcnntnifs,  und  daraus  folgt  denn  endlich:  erp^  officium  piod  m 
commanitate  Hacitur,  maximum  ett.  Indem  nun  aber  Cic.  dem  ersten 
Satse  iapientia  maxima  utilitate  ett  gleich  die  letxte  SchlufiiftslgeniBg 
(aereife  ett  elc.)  anreihr,  ftlgt  er  dann  begründend  die  Zwischenge- 
danken hinzu,  welche  von  jenem  ku  dieser  hinfuhren:  „hat  die  Weis- 
heit den  grdfliien  Nurr.en,  so  mufs  die  von  der  Gesellschaft  bergele^ 
tele  Pflicht  die  grdfsie  sein;  denn  die  blofse  cos^niiio  schaflV  keinen 
Nutxen,  die  Handlung  aber,  durch  welche  dieser  ersiclt  wird,  besieht 
sich  auf  die  menschliche  Gesellschaft,  und  so  mufs  diese  den  Vonug 
vor  der  Erkennfnif:«  haben/' 

11,  6,  21  quaeemnque  if^ititr  hominen  hominibut  trihuumt  mi  tum  au- 
gendum  atque  honettandum ,  aut  henevolentiae  gratia  faciuut,  cum 
aliqua  de  cau$a  quempiam  diligunt,  aut  honorit  »i  cuiut  virtutem 
iutpiciuni  quemque  dignum  fortunfl  quam  ampfittima  putant  mut  cui 
fidem  hattent  et  hene  rebut  $uit  eontufere  arhitrniitur  aut  cujut  opet 
metuunt  etc.  Zwischen  aut  und  cui  fidem  litt  vielleirlif  utilitmtit  »i 
ausgefallen  Denn  I  )  hfilte  Cic.  diese  Worte  nicht  geschrieben,  se 
hfttie  er  vergessen,  dafs  er  den  Zweck  angeben  wollt«*,  um  desseai- 
willen  die  Menschen  für  das  Gluck  oder  die  Klire  eines  Andern  etwas 
Ihun  (aut  henevolentiae  gratia  ...  aut  honorit,  «i  ...),  und  er  wurde 
grade  den  Zweck,  den  die  Menschen  am  häufigsten  dabei  erreichen 
wollen,  unerH'Uhnt  gelassen   haben;    2)  oliue  jene   Worte   mufs  der 

Leser  denken,  dafs  mit  aut  cui  fideui  habent aliquid  ex$pecta»t 

noch  FAIIe  angegeben  worden,  in  welchen  man  fiir  Andere  etwas  ibat, 
weil  man  sie  der  Khre  tnr  würdig  hftlr.  Aber  in  den  drei  Pnllen  ft 
cui  fidem  haben!  et  bene  rebut  tuit  contulere  arbilranlur^  ti  cujut  opet 
metuunt,  ti  a  quibut  aliquid  extpectant  befdrdern  die  Leute  das  Aa- 
sehen und  Wohlergehen  eines  Andern  aus  Rucksicht  auf  Ihren  ei- 
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gen  CD  Niit7.eo.  8ollte  oiiu  Cic  so  wenig  filr  die  Bichligkeit  Miser 
DnrstelluDg  gesiNrgc  babeo,  dab  jene  verkehrte  Asaalme  MigUcb  i«t? 

III,  If  34  itmqme  »eil  vt  aiiquaniQ  aniepöneremm$  miHia  AenttlM, 
$ed  Mt  ea  iime  errort  dijuiicartmut^  ti  qmamäo  ineüiiuenij  induzit  eam^ 
quae  viderttmr  ef«e,  »o«  qumt  etut  repugnaniiam,  Heine  ergflnt&l  nach 
inndi$§eml  jjdijudieanda**  nnd  uberaetst:  wenn  ea  aicli  auflllig  ao  trifll, 
dafs  wir  Kwiaclien  beiden  enfacbeiden  niüaaen.  Aber  dala  ineidii  mU 
eineiB  Partie,  conatruiri,  dieaea  aber  weggelaaaen  werden  kAnne,  an 
dar«  der  f«eaer  aieh  daaaelbe  ana  einen  anderen  Worte  ergUnxen  niufli, 
kann  ich,  ao  lange  nicht  ibniiche  Stellen  bei  Cic.  nacbgewieaen  wer- 
den, nicht  glauben.  Die  Conjectnr  Ungera  eaai  für  ea  und  inciditsei 
fir  incidi$$ent,  leidet  an  den  doppelten  Uebelalande,  dab  man  bei 
dieaer  Leaart  au  non  ut  antepomeremMi  utilia  konetiü  nicht  gleich  ei* 
nen  unmittelbar  deutlichen  €kgenaatK  erhilt  und  dafa  in  den  nichataa 
Worten  wieder  ein  eam  folgt.  Vielleicht  iat  fir  imeidiguni  an  leaen: 
incidiuet  di$i€n$io  (cf.  III  §  56  k^ee  eü  iUa  quäe  videiur  uiiiium 
fieri  cum  kone$ii$  iaepe  di$$ensio). 

b)  I,  3,  9  aaai  atii  konetlumne  fmeiu  $it  an  iurpe  dMtmnt  id  qund 
in  deliheraiionem  radit;  tum  auiem  ßut  anquiruni  aui  contultani^  md 
vitae  commoditattm  jueundiiaiemque  et€.  Ich  glaube,  data  Cic.  nach 
raai  autem  aus  dem  ersten  Satxe  dubitant  erginKt  haben  wollte  nnd 
dafs  aar  anquirunt  aui  eomuHmni  nraprftnglich  die  Bemerkung  einen 
Abschreibers  war,  der  damit  sagen  wollte,  dafs  entweder  anquirunt 
oder  eontultani  hinsuKufügen  sei.  Denn  I )  bei  dem  ersten  und  den 
dritten  Punkte  redet  Cic.  von  einem  Zweifel,  der  die  con$iiii  em- 
piendi  deliheraiio  veranlalat  (aa»  aui  hane$iumne  faeiu  »ii  an  iurpa 
dubitant;  tertium  dukitandi  genug  etc.).  Es  ist -daher  wahraebete* 
lieb,  dafs  er  auch  bei  dem  «weiten  Fall  von  dem  Zweifel  redet,  der 
dann  xu  einer  Ueberlegung  ffibrt.  DafSr  spricht  auch  111,  2,  7  tribna 
generibut  propotitii^  in  quibu$  delibermre  haminti  et  eon$uitare  de  oßi- 
cio  toterent,  uno  cum  dubitarent  kone$iumne  id  eetetf  de  qua  agere- 
tur,  an  Iurpe,  altera  utiiene  id  eeeet  an  tavftlf,  tertio  ei  id  . ,, ,  vide- 
retur,  quomofto  ea  ditcerni  oporieret,  2)  Es  ist  keinem  Ausleger  ge- 
lunn^eo,  die  Trennung  der  Verba  anquirunt  und  eoneuliant  durch  aut 
—  aut  xn  rechtfertigen.  Das  anquirere,  das  Aufiiuchen  des  Wahren, 
ist  bei  einer  coneitii  capiendi  deiiberatia  immer  ein  eontultare  d.  i.  ein 
EnvJi^en,  ^n^  einen  Entsehlufs  vorbereitet.  Hiltte  Cic.  also  diese  bei- 
den Verba  ^ehraiichr,  s«i  konnte  er  sie  mit  einem  ef  verbinden.  Und 
nun  soll  er  jiie  durch  aut  —  aut  getrennt  haben?  Ich  halte  daa  nicht 
für  mAf^lich. 

I,  'ih,  r26  ted  qnoniam  derorum  illud  in  omnibue  faetie  dictie,  in 
corporie  denique  motu  et  $tatu  cemitur  idque  paeiium  eti  in  iribwe 
rebuty  formotitnle,  ordine,  ornatu  ad  aetionem  apto,  difficilibui  ad 
eloquendum ,  ted  ntttie  erit  intelligi  ....  Alf  ^vo^ve  de  rebue  paucm  di- 
rantnr.  Das  xweite  Mat/.glied  scheint  ursprunglich  gelautet  ku  haben 
idque  poiitutn  ett  in  tribut  rebut  difficilibui  ad  elaquendum^  $ed  quae 
fftttM  erit  intelligi.  Denn  der  adjecti vischen  Bestimmung  difficilibma 
ad  eluquendum  miifs?  ein  attributiver  Sat»  7«««  lafi«  e.  int,  folgen,  und 
dafs  die  nach  rebttt  überlieferten  Worte  der  Zusala  eines  Glossators 
Mind,  dafür  sprechen  folgende  Gründe:  I)  Cic.  sagt  ausdrücklich,  dafs 
die  drei  Dinge,  in  welchen  das  Decoruni  bei  Handlnogea  nnd  beim 
Heden,  sowie  in  Bexug  auf  das  Aussehen  und  Verhalten  des  KArpera 
besteht,  sich  schwer  bexeichnen  lassen,  dafs  dies  aber  auch  nicht 
nothwendig  sei  {$ed  iatii  erit  intelligi)»  Es  ist  daher  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  er  doch,  und  Kwar  an  gao^'  unpassender  Stelle,  jene 
drei  Bexeicbnungen  hinKtigefSgt  habe.    2)  Die  angeblichen  Kunst Rii.<i- 
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driolM  fonmoniOM,  ordo,  onmiu9  mi  mctimum  mpim  ated  ateki  i^ti 
Ui  mi  tUfmvmiitmj  MBöeni  wU  «ia^  «a  wwig  pMecai,  dalk  all»  Am- 
leger  sich  Tergeblfteli  besiM  haken  y  ihre»  segeBseillgea  VmtnmMti 
iMd  \hte  Beisieluies  Mtf  eetaMi  /tcf«,  diwf«»  ü&rpmwU  Stmiftm 
H  Miaiui  ■achauweiteo.  3)  HAH«  de.  jeae  Werte  geerhrief 
akl&te  laao  erwartea,  tefii  der  lelMüt  dieeer  AaedriWfce  dem 
ataad  der  felseodea  Aaaeieaaderaetimg  MIdeCe.  Diee  Ia4  4iber  ekhl 
der  Pall.  Cle.  npricbt  anerat  voai  EArper  voo  §  126  primeipim  emjm- 
rü  noBiri  —  §  132  •keiiemiem  prcff6ee«i«i,  daea  vas  4er  Bade  j  131 
«f  mioiiMim  —  %  137  fia.  *)  uad  bmIi  eiaer  SiaaeiuiltaiW  tfAer  4ae  «aaa 
(%  138—140)  vea  §  141  an  litier  daa  Haadela  (ef.  §  l^k^  m  mmmikmM 
fiictUj  iidUf  earpmrii  deniqwe  moiu  ei  $tmiu).  Bei  jedeai  diaear  4fal 
Paakte  aber  aeigt  er,  dalii  daa  Deeeram  aiob  la  dwdiaihtff  Walaa 
Aalkere  (dafii  ea  also  beatebe  in  irikmi  rthtu  difirüikm  ad  eiefaca- 
ifarai  ete.).  la  BerJebaag  anf  dea  Kdrper  verlaast  daa  Daaeraai:  1)  ea 
darf  daa  aatiriiebe  iatbetfaclie  Gefabi,  die  MnemuKa,  alabt  tarlelst 
werden  (pnneipio  -  §  129  fia.);  2 )  ea  saft  die  Braebriaaag  daa KAr- 
^ra  der  Maaaeawfirde  angemeaaea  aeia  (§  130  ia.  —  S  ^^l  *«•  adntc 
emnümniiam);  3)  ea  miifii  der  Kdrper  eine  tob  lekleaaohalUleber  Sr- 
regnnn^  freie  Seele  abtpiegeln.  Bein  zweiten  AbaohaiU  werdea  dni 
•baliche  Forderungen  aiifecatellt:  I )  ea  mnra  die  aatürliaba  Beile  dar 
Rede  aeii^n  (§  133),  2)  ea  amfi  daa  VeriialleB  dea  RedeaAen  aad  dar 
BtoflT  der  Rede  paaaend  (§  134  u  135),  3)  ea  darf  die  Rada  alebt  Aa§- 
dnick  leidenschaftlicher  Erregung  fteia  (§  136.  137).  UaA  dalb  Oc 
endlicb  auch  in  BerJehnng  anf  daa  Unternehmen  aiaer  Haadlang  in 
§  141  drei  entaprecbeade  Voracbrinen  giebl,  darüber  kaaa  keia  Zwei- 
fel aein.  Wie  kdnnten  nun  diese  iret  re$  il\ffieüet  md  tloqumdmmf  nd 
qmai  Mfit  erii  inteUigi  von  Cic.  mit  formonioMf  erdo,  eradatf  ad 
aeltaaem  apttn  beaelchnet  sein?  Nein,  ein  Glossator  varanefele  daa 
anaaudnickeB,  waa  Cic,  weil  ea  su  schwierig  and  «aglekb  anadtkig 
war,  mit  kurxen  Worten  wm  beKelcboeo  uoterlaaaen  hatte. 

I,  40,  142  iila  e$t  tvrctHa,  in  qua  inieÜegitur  ordintB  conmrwmii:  itm- 
fii«,  Mi  eandem  no$  mode$iiam  apptlUmu»,  $ic  definüttr  a  Simiei»^  mi  ata* 
deBtim  tii  icieniim  rermm  emrmm,  guae  mgentur  mui  diemtUTf  face  am 
eoUoemndanim.  iia  vidHur  eadtm  vi$  ordini$  ei  colioemiimmü  fmre.  mmm 
ei  ordinem  eie  definiuni^  eompoeitionem  rerum  eic.  Der  Saia  itm  pide- 
iur  eadem  vi$  ordinie  ei  coUoeaiionie  fore  bietet  so  groAea  AaaleA^ 
dab  ich  ihn  für  unlicht  halte.  Denn  I )  uomdglich  kaan  nan  aagea: 
es  scheint,  als  werde  ordo  und  toltocatio  denselben  Begriff  bahea; 
colloratio  kann  ja  nur  die  ^<lell^nß  Im  Allgemeinen,  aber  aickt  die 
rechte  Kwecknttlsige  Aufstellung  bezeichnen.  2)  Ks  handelt  eich  an 
dieaer  stelle  aai  die  Bedeutung  von  tinalia  oder  modeeiim.  Weaa 
ann  aber  nach  der  Definition  dieses  Wortes  fortgefahren  wird  „Ue 

wideiur  eadem  vie  ordimie fore**^  so  mufs  man  aoaehmen,  data  diese 

Defiaition  nur  als  Mittel  beoulat  wird,  um  ein  Resultat  kinaickilick 
der  Bedeuiuna  von  ordo  »u  gewinnen.  Dieser  Annahme  widerspricht 
aber  der  Inhalt  der  folgenden  Sitze  locum  auiem  actionie  eie.  und  ac 
fli  vi  modeiiia  haee  etc.     Dean  aus  diesen  sieht  man,  data  ea  dea 


')  Nicht  gans  richtig  ut  daher  Heine»  Anmerkung  12,  S.  IC^:  „Eäi^- 
•ckobcn  ist  c.  37  u.  38  eine  Abhandlung  über  die  Beredlsamkeit  und  c.  29 
fii»er  deo  Bau  eine«  Hause«,  was  mit  dem  hier  tu  Itesprecheoden  AiMclmitt 
der  Pflichteolehre  nur  lose  Eusammenhängt'*.  Der  Inball  der  c.  37  n.  38 
bildet  keine  Digresiion,  sondern  den  aweiten  Tbeil  des  mit  §  126  bcfioaca- 
iien  Abschnittes. 
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Schriftsteller  wirkte  nur  Horiim  xii  fbnn  ist,  die  Bcdeiiiiiog  von  uro- 
ietiia  noxiigebeo.  3)  Die  Vermutliuiiify  dafli  der  Begriff  der  Ordmmg 
und  der  Stellnog  derselbe  sein  werde,  wird  erat  mm  dem  rertorge- 
hendeo  Satse  abgeleitet  (ita  videtur  eadem  vi$  etc)  und  dann  son- 
derbarer Weise  noch  mit  nam  et  ordinem  $ic  äefiniunt  eic.  begründet. 
-  In  Wahrheit  aber  enthalten  diese  Worte  nicht  eine  Begründung,  son- 
dern eine  Besifitigung  dessen,  was  durch  das  Vorhergehende  begründet 
ist';  statt  mit  nam  sollten  sie  daher  mit  et  tane  beginnen.  4)  Libt 
man  den  Satz  ita  videtur  etc.  weg,  so  ist  der  Fortschritt  der  Gedan- 
ken und  besonders  das  nam  et  ordinem  etc.  tadellos.  Cic.  sagt  dann: 
es  ist  die  Bede  von  der  modcMtia,  bei  der  man  an  die  Beobachtung 
der  Ordnung  denict  Daher  wird  diese  modettia  als  die  Kunst  unsere 
nandliingeo  und  Beden  an  den  rechten  Ort  ku  stellen  bezeichnet. 
Denn  auch  die  Ordnung  definiren  sie  als  die  Aufstellung  der  Dinge 
an  passenden  und  geeigneten  Orten.  Der  mit  nam  eingeführte  Sats 
giebt  den  Grund  di^r  an,  dals  aus  den  Worten  Uta  tmalla^  in  qua 
intellegilur  ordinii  coniervatio  gefolgert  wird  itague  $ic  definitury  ui 
modetlia  tit  icientia  ....  toco  $uo  cottocandarum.  Dieser  Zusammen- 
hang des  begründenden  Satzes  mit  dem  vorhergehenden  scheint  dem- 
jenigen verborgen  geblieben  zu  sein,  der  die  Worte  ita  videtur  eadem 
vii  ordinii  et  collocationi»  fore  in  den  Text  brachte.  Er  wollte  damit 
eine,  in  Wahrheit  nicht  vorhandene,  Lücke  zwischen  der  Definition 
von  modettia  und  der  Begnindung  durch  nam  et  ordinem  etc,  aus- 
füllen. 

I,  44,  157  atque  ut  apium  examina  non  fingendorum  favorum  cauiß 
congreganlur ,  ied  cum  congregahilia  natura  Mint,  fingunt  favoi,  iie 
hominei  ac  nnilto  etiam  magii  natura  congregati  adkibent  agendi  co- 
gitandique  tollertiam.  Ich  glaube,  dad  cengregantur  von  einem  Ab- 
schreiber hinzugefügt  wurde,  der  nicht  erkannte,  dab  fingunt  favo§ 
das  PrSdicat  der  beiden  Satzglieder  ßngendorum  favorum  cau§a  usd 
ted  cum  congregahitia  natura  $int  bildet.  Denn  I)  Cic.  kann  lieht 
Iftugaen,  dafs  die  Bienen  sich  vereinigen,  um  Waben  zu  bilden  (nen 
ßngendorum  favorum  rau$a  congregantur).  Ihr  Zusammenlehen  hat 
ibaf sächlich  diesen  Zweck.  2)  Die  spitzßnMige  Behauptung,  dafs  das 
Wnbenbilden  der  Bienen  nicht  der  Zweck  ihres  Zusammenlebens,  son- 
dern die  Folge  ihres  geselligen  Naturtriebes  sei,  wurde  nur  dann  in 
den  Zusammenhang  der  ^'t^lle  passen,  wenn  bewiesen  werden  seilte, 
dafs  die  wissenschaftliche  Thfttigkeit  nicht  der  Zweck  des  mensehli- 
clien  Zusaairoenlebens  sei.  Diese  Ansicht  ist  aber  nirgends  erwühnt 
und  brnncht  daher  nicht  widerlegt  zu  werden.  3)  Von  der  wissen- 
schaftlichen und  nherhaupf  geistigen  Tliütigkeit  der  Menschen  behaup- 
tet Cic.  im  vorhergehenden  §  und  in  den  folgenden  Sitzen,  dafs  sie 
nicht  um  ihrer  reihst  willen,  sondern  nur  als  Mittel  zur  Förde- 
rung der  allac^niriiien  Wohlfalirl  geübt  werden  dürfe.  Dies  meint  er 
auch,  wenn  er  in  dem  Hauptsätze  sagt  tic  hominei  ac  muito  etiam  ma- 
gii natura  congregati  adhibent  agendi  cogitandique  iollertiam.  Wenn 
er  nun  diese  Wahrheit  durch  das  Wabenbilden  der  Bienen  erifiutem 
will,  80  mufs  er  ofTeobar  sagen:  die  Bienen  bilden  nicht  Waben,  um 
W^aben  zu  bilden,  sondern  (weil  sie  von  Natur  gesellige  Wesen  sind, 
also)  um  den  natürlichen  Trieb  zur  Geselligkeit  durch  gemeinschaft- 
liche Thäligkelt  zn  befriedigen  {non  ßngendorum  favorum  cauim,  ied 
cum  congregahilia  natura  iint,  ßngunt  favoi), 

II,  19,  65  nam  in  jure  cavere,  comilio  juvare  atque  hoc  icientiae 
genere  prodene  quam  yturimii  etc.  Da  Cic.  von  drei  nebeneinander- 
stehenden Begriffen  nie  nur  die  beiden  letzten  durch  et  oder  ac  ver- 
bindet und  da  die  Worte  comiUo  juvare  nach  in  jure  cavere  für  den- 


604  Vierte  AbMieilmg. 

je»is««9  ^^^  ^'®  ■e<leiiiUDg  diencfi  Aasdriicki  keael,  gans 

■M^  bis  ich  ibersengf,  4at9  aie  ftl«  eise  Olewe  betimchieC  wM  4i*cr 

geflCrieben  werde«  miMen. 

III,  21,  72  ied  quoniam  de  eo  genere  beneßciorum  dicittm  e$e,  qwät 
ad  nngnloi  »peciant,  deincept  dt  tu,  quae  äd  uni9€r$o9  qmmeqmt  Mi 
rempuhlicam  periineni^  duputandum  e$t.  eorwm  amiem  ipgorMm  par- 
tim ejtt$modi  iani,  vt  ad  vniterMOi  eive$  perlineani  ete.  Man  iraot 
Cic.  wenig  Logik  su,  weoo  man  es  für  ladglich  fallt,  daA  er  geaagt 
habe,  ein  Tlieil  derjenigen  beneficia  quae  ad  aateerta«  cipes  perH- 
neamt,  sei  derartig,  «f  ad  univ€rto$  cive$  pertineani.  Helae  hilft  alck 
dadurch,  dafs  er  bei  der  UeberseUiing  des  mit  vi  begtiaeadefi  Satsea 
ein  „lediglich'^  einschiebt,  von  dem  nichts  im  Texte  steht.  Kähner 
fibersetat  pertintre  einmal  durch  „betreffen**,  an  der  aweiten  Stelle 
durch  „nutxen'*;  ad  tmivenoi  civtt  pertinere  mulh  jedoch  beide  Male 
dasselbe  bedeuten.  Ich  vermuthe,  dab  periineni  ein  nngeachickter  Za- 
satK  eines  Abschreibers  ist,  der  nicht  erkannte,  dalh  ala  Pridicat  des 
RelativsatKes  aus  dem  vorhergehenden  •peciant  ku  ergSnxea  ist.  Denn 
von  den  benefie.  quae  ad  univenoi  quaeque  ad  rempubiiemm  tpecCaaC 
d.  h.  von  den  Wohlthaien,  welche  eine  BeKiehung  auf  die  Gesamml- 
heit  der  Bürger  und  den  Sinai  haben,  hei  denen  es  alch  also  um  eise 
alle  Bürger  angehende  staatliche  Angelegenheil  handelt  (und  von  die- 
sen redet  ja  Cic.  bis  Kiim  Ende  des  §85),  künnen  manche  so  be- 
schaffen sein,  ui  ad  vniverio$  cive»  periineantf  dals  ale  der  6e- 
aanimtheic  ku  Gute  kommen,  wlihrend  von  anderen  our  eiaaeloe 
berührt  werden  oder  Nutxeo  haben. 

III,  25,  95  ae  de  ttt  quidem,  quae  mdenivr  e$»e  aÜHiaiei  eaaira 
juttiiiam  $imulatione  pradentiae,  $aHt  arbiträr  dietftm.  NinMit  mss 
an,  dafs  mit  ae  de  n«  quidem  etc.  der  Schlufii  des  ersten  Ahseinitlei«, 
der  von  dem  Conflicte  der  juititia  und  des  utile  handelt,  bemeichm*! 
wird,  so  ist  unbegreiflich,  wie  Cic.  gleich  nach  wenigen  Zelka  wie- 
.  der  mit  ac  de  prudeniia  quidem  ....  diiputatum  e»t  den  Inhalt  seiner  " 
bisherigen  Ansei nandersetanog  angeben  kann.  Unger  hielt  daher  des 
ganxen  Passus  ac  de  prddenlia  quidem  bis  xum  Behlusse  de«  %  fHr 
unicht.  Heine  meint,  Cic.  sei  au  dieser  seltsamen  WlederfcohiBg  d«T 
coUeetio  dadurch  genffthigt  worden,  dafs  er  erst  hier,  an  einer  unpa/«- 
senden  Stelle,  die  Kintheilung  des  driften  Buches  angegekea  h9h^. 
Aber  er  hiltte  ja  nach  dem  ersten  Satxe  des  §  96  gleich  forttehreu 
kUnnen  „ich  habe  nun  also  noch  von  dem  scheinbaren  Gonfllcl  der 
dritten  und  vierten  Tugend  mit  dem  Nüt/.llchrn  ku  reden*',  statt  vorher 
nochmals  /.u  sagen  „und  von  der  Klugheit  ....  und  von  der  Gereeh* 

tigkeit habe  ich  bereits  gesprochen**.    Kür  das  einfachste  MlUrI 

»ur  Beseitigung  des  Anstofses,  den  die  S^telle  darbietet,  halte  Ick  dir 
Tilgung  des  ac  an  der  Spity.e  des  oben  angefahrten  Satees.  Fehlt 
nünilich  dieses  Wort,  so  erscheint  dieser  9atK  nicht  mehr  ala  der  Ab- 
schliifs  der  bisherigen  Auseinandersetxung  („und  so  glaube  ich  über 
den  ersten  Punkt  genug  gesprochen  zu  haben**),  sondern  ala  eine  Er- 
gllnKung  de»  vorhergehenden  Satzes,  die  sich  besonders  auf  die  Worte  ' 
eommutata  uliiitate  bezieht.  Der  Gedanlcencusammenhang  int  dann  so 
aufzufassen:  „Versprechen  zu  hallen,  Vertrügen  treu  zn  bleiben,  An- 
vertrautes znrückaugeben  hArt  auf  sittlich  zu  sein ,  wena  der  Natsen 
sich  Ändert ;  von  dem  scheinbar  Nützlichen ,  auf  das  der  eben  ausge- 
sprochene Satz  nicht  angewendet  werden  darf  (eig.  von  dem,  wan 
im  Widerspruch  mit  der  Gerechtigkeil  in  Folge  falscher  KIngbeit  ein 
Pfützen  zu  sein  scheint),  brauche  ich  nicht  nochmals  an  reden,  da- 
von glaube  leb  hinreichend  gesprochen  an  haben^^    Ist  dies  der 
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de«  Halses,  so  ist  4ie  Remerkiing  im  folgeadeD  §,  dafii  je^si  die  /^rv- 
dentia  nod  die  juitih'a  beliffodelt  u'orden  seien,  oiciit  eise  nireile  uad 
somit  überflüssige,  sondern  die  erste  eigentliche  Inlialtsangabe  der 
bislierigpn  Aiiseinanderscfxune. 

Coburg.  Math  er. 


IV. 

Zu    Horatius. 

Satir.  I,  10.    Lucili,  quam  ii$  mendoMUi. 

Nach  Friedr.  Jacobs  Auseinandersetzungen  über  die  der  sehnten 
9aiirc  des  ersten  Buchs  seil  Gesner  wieder  vorangestelllen  acht  Verse 
waren  die  meisten  ErklUrer  und  Herausgeber  in  neuster  Zeit  auf  Ja- 
cobs Seite  getreten. 

Allein  Dffderlein  hHlt  die  streit Igrn  Verse  gegen  Jacobs  für  ficht 
Horazisch  und  fQr  einen  integrierenden  TheÜ  der  zehnten  Ba- 
tire, und  zwar  in  der  Art,  datli  durch  hri$  et  funibut  udii  txoratm» 
niemand  anderes  als  Horaz  selbst  bezeichnet  werden  soll,  der  sich 
noch  in  spftiern  Jahren  erinnerte,  wie  er  als  Knabe  unter  der  Leitung 
des  pingosus  Orhilius  die  Dichtungen  des  Livius  kennen  gelernt  habe. 

Nach  Ddderlein's  Auffassung  sagt  also  Horaz:  „Lncilius,  wie  du 
überreich  an  Fehlern  bist,  da««  will  ich  aus  deinem  Fürsprecher  Cato 
schlagend  nachweisen,  der  deine  schlechten  Verse  zu  verbessern  sieh 
anschickt,  und  zwar  mit  um  so  grUfserer  Schonung^  je  edleren  Sinnes 
er  ist,  und  je  feinereu  Geschmack  er  hat  als  ich  ( Horaz ),  den  Orbi- 
lins  schon  als  Koaben  mit  den  hfirtesten  Riemenstreichen  dazu  ge- 
wonnen hat,  eine  helfende  Schutzwehr  der  alten  Dichter  gegen  den 
Widerwillen  der  Neuzeit  sein  zu  kennen;  aus  Cato,  sag  ich,  dem  ge- 
lehrtesten Kritiker  aus  dem  Ritt  erstände.'^ 

Wenn  nun  dies  der  Sinn  von  DAderlein's  Auffassung  ist,  so  dürfeo 
wir  nicht  mit  Jacobs  fragen:  Wo  kommt  in  der  Satire  der  verspro- 
chene Nachweis  aus  Cato  vor?  —  Zu  der  Antwort  auf  diese  Frage 
bat  Ddderlein  gew isser mafsen  die  Grundlage  schon  gegeben:  „Der 
Nachweis  wird  kommen,  wenn  einmal  die  beabsichtigte  Arbeit  Cato's 
fertig  ist."  —  Denn  D(iderlein  hat  schon  Heindorfs  Exegese  (V.  3 ) 
hoc  lenittt  ilfe  facif,  durch  „vielmehr  facturu»^'  verbessert  und 
macht  in  seiner  eignen  Bearbeitung  (S.  199)  darauf  aufmerksam,  daGi 
Cato  vielleicht  seinen  Vorsatz  später  aufgegeben,  weslialb  Horaz  dies 
ProtSmium  wieder  strich.  Hieraus  erhellet  erstlich,  dafs  Horaz  in  den 
Eingangsworten  zur  zehnten  Satire,  in  der  er  seinen  gegen  Lucil  aus- 
gesprochenen Tadel  rechtfertigt,  noch  eine  zweite  Rechtferti- 
gung angekündigt  habe,  mit  der  er  spfiter  hervortreten  wolle  und 
die  auf  Cafo's  Arbeit  sich  stutzen  sollte.  Zweitens  erbellet  daraus^ 
dafs  Dfiderlein  nach  der  eben  von  ihm  angeführten  Annahme  nicht  be- 
rechtigt ist  zu  sagen,  was  er  wirklich  sagt:  „Was  Horaz  in  der  vier- 
ten Satire  ausgesprochen  hat,  dixii,  will  er  jetzt  beweisen,  pervin- 
eere.''  Denn  dies  pervincere  soll  ja  erst  folgen,  wenn  Cato's  Arbeit 
vorausgegangen  ist.  —  Sobald  wir  aber  diese  Satire  als  eine  Recht- 
fertigung der  vierten  betrachten,  werden  wir  doch  nicht  ansunehmen 
haben,  dafii  Horaz  seine  RMbtferUgnng  mit  dem  Venprecben  beginnt. 
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er  wolle  köBfligUB  Mk  Mdi  Mien  inlH fertig— .  —  Wte  ImmH 
Umw  je  eioea  so  »■geocliicluo»  Biogaag  wiUea,  wie  Uiai  Mtkdtä 
ynd  Attdre  nirtniuea?  —  Sicherlich  kooBte  er  olehl  sweckaiiftlger  kt- 
l^iDoeo,  alA  H8r8  er  von  dem  aiii*irehiy  wm  «r  In  ^w  Tieriea  8allre  gt- 
•agl  halte:  imrompotUo  dixi  pede  cmrrere  vertUM  Lueiiif  —  Ntkmm 
wir  aber  die  Eing^ao^sworte  mit  DMerlein  als  HonurJacb  aa,  ••  i«t 
offenbar,  daf^i  Humx  biemit  die  Andeiitang  gegeben  bal,  dafs  da», 
was  er  je  tat  vortrage,  die  Sache  nicht  erschöpfe,  dafii  erapiierersi 
eine  vollst ftndig  begruadete  RechlferilgUDg  bringen  werde.  PalhC  die« 
In  die  Verhältnisse  des  HorsK?  Konnte  diese  Satire  etwa  ml9  Vorliii- 
fer  in  eine  kritische  Zeirsehcifl  bestimnit  sein?  Daaa  feaasl  noch, 
dars  diese  Anlnindi|[iing  nicht  ku  dem  Abschliifs  paAt,  den  Horax  sei- 
ner gegenwärtigen  Recht  Ter  tigung  gibt,  worin  er  ohne  iraa  dem  Tadel 
ein  Wort  suräckaunehmen,  sondern  nachdem  er  ihn  aar  eataehuldigt 
hat  (V.  53— 57),  sagt,  er  verlange  nicht  nach  dem  BeHUl  des  grofhea 
Haufens,  er  wolle  nicht  durch  die  €rrammailker  aelne  Schriften  in  den 
Schalen  eiogeführl  sehen,  er  begnüge  sich  mil  den  Beilhll  seiner 
Vreunde,  die  er  namentlich  aufxihli,  während  er  mii  Verachlang  aaf 
seine  Lästerer  herabsiebt.  Oder  sollte  In  dieaea  Wortes  alchi  wirk- 
lich ein  AbschluTs  der  Frage  liegen,  ob  er  mit  Recht  oder  laiiOa- 
recht  des  Lucilius  Verse  in  einem  früheren  Credlchte  getadelt  habe? 
Wollen  wir  aber  von  einer  andern  Seite  die  Sache  betimchica,  •• 
wird  UOderlein  am  besten  wissen,  in  wiefern  eine  aolche  auf  eine 
ferne  Zukanfk  gehende  Ankündigung,  wie  sie  die  Bingaagarerae  eai- 
hallen,  mit  der  Natur  des  Horaa  zusammen  stimmt,  yaem  di  iasjN« 
ßmxeruni  punliique  mnimiy  raro  et  perpauca  /ofvcafis.  —  Aber  da  Fr. 
Jacobs  schon  bemerkte:  „Von  dem,  was  das  Kzordlam  verheilst»  fP' 
achieht  im  Gedichte  selbst  nichts,  sondern  beinahe  daa  Gegaalheil;'* 
ao  w&re  es  doch  wohl  billig  gewesen,  bei  der  Darleguag  der  y^aam 
Theil  neuen  AufTassung'^  diesen  Punkt  etwas  näher  au  bekachlea. 

Nicht  minder  billig  wäre  es  gewesen,  nacbauwelaea,  wie  daa  har- 
sche Lvrt/i,  quam  $i$  mendoMUi  mit  V.  48  f.  sich  vereiaea  Jaaoe:  acf vc 
ego  tili  [Lucilio]  detrakere  atitim  Haereniem  capiii  cum  muiia  laude 
coronam.  Die  besagten  ersten  Worte  des  Profimluma  acbeiaea  viel- 
mehr gleichbedeutcDd  mit  folgenden:  Lucili,  tibi  detrmkmm  earamam 
eapili  haereniem.  Hierdurch  steht  also  das  Prodmium  ia  achreieadeni 
Widerspruch  mit  der  Satire  selbst. 

Dafs  nun  der  Grammatiker  Caio  als  vir  meiior,  lange  tmkiäiar  ala 
er  (Horaa)  selbst  gerühmt,  und  weit  über  Horax  gestellt  wird'),  hier- 
über hat  Üdderleio  auch  unterlassen  sich  ausxusprecben»  nad  etwa  aa 
sagen,  ob  dies  w.u  dem  Hora%ischen  Humor  ku  Kühlen  ist,  Ia  weleliem 
er  l£pist.  I,  15,  42.  das  Nimirum  hie  ego  tum  ausspricht,  indem  er 
dem  Kum  Thiere  herabgesunkenen  Schlemmer  Mäniua  sich  selber  gleich» 
stellt,  oder  ob  es  ans  herKlicher  Achtung  gegen  den  ästhetiaeliea  Graan 
matiker,   der  neue  Dichter  canooisch  macht'),   hervorgegaagea  ist. 


')  Obwohl  Fr.  Jacob  1  bei  iUo  (V.  4)  nicht  an  Boras  dachte,  so  hat 
er  doch  (S.  2Sb)  auf  die  wundcHiche  Combination  aufmerksam  gemacht,  die 
darin^  liegt,  dafs  Calo  Gber  sein  mildes  Verfahren  gegen  Lucilius  gelobt,  und 
Lucilius  selbst  so  hart  als  mendoMUB  geladelt  wird.  Dftderlein  findet  dir« 
Horazisch. 

')  So  erklärt  Bernhardy  (rom.  Lit.  3.  Aufl.  S.  226)  die  Verve,  welche 
Suelon  (ill.  Gr.   11)  auf  Catn  uns  hinterlassen  hat: 

Cato  grammaiieut,  Latina  $iren, 
Qui  $aiuM  legii  ac  facti  paeta§. 
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Wollte  aber  jenaod  meineo,  dnfo  Horas  durch  diese  acluMiebelhafte 
ADerkeDDUOg  sich  bei  Cato  habe  insiouiereD  wolleB,  damU  auch  er  in 
den  GaooD  kirne;  so  würde  Ddderleio  am  allerweBigaCeD  beäetiianeo. 
Aber  die  oben  erwfihnte  „herzliche  Achtung**  wird  doch  auch  ihr  Be- 
denIceB  liaben.  Kirchner  nchon  behauptete,  Horas  habe  BurBegräo» 
düng  seines  Urtbeils  über  Liicilius  iceine  Besificigung  durch  fremde 
Autoritftt,  am  wenigsten  der  von  Grammatiliero  bedurft^  und  verweist 
in  Betreff  der  Stellung,  die  Hörn/«  ku  den  Grammatiicern  und  bu  Cato 
einnimmt,  auf  Epistel  I,  19,  39,  wornach  grammaticoM  ambire  iribuM 
et  fufpita  Horay.ens  Sache  nicht  war.  Aber  auch  selbst  in  der  vor«* 
liegenden  zehnten  Satire  ist  ein  deutlicher  Fingerxeig  enthalten.  Denii 
im  V.  76  spricht  Hora%  mit  non  ego  offenbar  aus,  dais  er  nicht  bu  den 
Thoren  gehöre,  die  durch  Grammatilcer  als  klassische  Hchriflsteller  an-? 
erkannt  und  in  Schulen  eingeführt  bu  werden  wönechen.  Die  Thoren 
also  (dementen)^  nicht  HoraE  schmiegen  sich  an  die  Grammatiker  an. 
Wie  hiernach  das  horsKische  Lob  des  Grammatikers  im  Ezordium  wm 
begründen  sei,  dies  hat  Üdderlein,  wie  gesagt,  nicht  erörtert. 

In  den  Worten  lori»  et  funibui  uiU  exoratvi  mdchte  ich  mit 
Fea,  Meineke,  OrelJi,  Düntzer,  Krüger,  Stallbaum  U.A.  die 
Lesart  exhortatui,  trotz  der  zweifelhaften  passiven  Bedeutung  vor-^ 
Biehen,  weil  das  Oxymoron  mit  exoratu»  etwas  gar  spitadumm  bu 
werden  scheint.  DÖderlein  glaubt,  exoratu»  sei  horazischer  als  €X' 
hortatu».  „Ks  liegt  (sagt  er)  ein  Humor  darin,  wie  in  der  Bered- 
samkeit der  Peitsche/*  —  Fr.  Jacobs  (Note  zn  S.236)  land  diese 
Worte  weder  launig,  noch  schdn,  sondern  frostig.  Ich  mOchte  ver- 
suchen, dies  Urtheii  Jacobsons  gegen  Ddderiein  zu  rechtfertigen.  Wenn 
wir,  ohne  von  dem  Humor,  der  in  „der  Beredsamkeit  der  Peitsche** 
liegt,  befangen  bu  sein,  den  Ausdruck  des  Gedankens  genauer  betrach- 
ten, so  wird  einleuchten,  dals  die  „Peitsche**,  auch  wenn  nur  et*) 
lorii  et  funibui  im  Salze  stunde,  schon  etwas  stark,  wenn  nicht  öber-^ 
trieben  (neben  dem  zarten  exaratui)  vertreten  wftre.  Dadurch  dalk 
aber  noch  das  Beiwort  vdis  daau  kommt  <«f  lorii  et  funibu»  vdii) 
wird  die  Uebertreibung  abgeschmackt.  Nur  ein  Grammatiker  oder 
Poet  wie  Bibaculus  (in  dem  bekanntlich  Kirchner  den  Yerlksser  se- 
hen will)  konnte  ein  solches  Satzgebilde  schaffen,  weil  er  an  dem 
witzigen  Gedanken  „einen  mittelst  Schllgeo  erbitten**  eine 
solche  Freude  halte,  dafs  er  sich  nicht  tief  genug  In  denselben  ver- 
senken oder  ihn  nicht  grell  genug  ausdrücken  konnte,  um  ihn  recht 
nachdrucksvoll  bemerklich  an  machen.  Offenbar  kannte  der  Verfasser 
Horazens  Regel  (V.  13  in  der  zehnten  Satire)  nicht,  nach  welcher  der 
urbanui  virihui  parcit  et  txtenuat  ea$  con$ulto» 

Dals  aber  in  den  nflchsten  Worten  Boras  fingieren  soll,  er  habe 
defshalb  so  viel  Schlfige  von  Orbilius  erhalten,  damit  er  deo  Geschmack 
der  Neuzeit  berichtige,  und  dem  Widerwillen  derselben  gegen  die  alten 
Dichter  abhelfen  kilnnc;  dies  steht  so  ziemlich  mit  Allem  im  Wider- 
spruch, was  uns  Horaz  sonst  von  seiner  Stellung  gegen  die  alten  rd- 
mischen  Dichter  erkennen  Ififst.  Und  dazu  kommt  noch,  dafli  es  ein 
offenbarer  Widerspruch  ist,  einerseits  den  VorsatR  auszusprechen,  von. 
dem  alten  Dichter  Lucll  nachweisen  bu  wollen,  wie  sehr  er  msa^of ks 


obwohl  WeJchert  (Bell.  poet.  Lat.  p.  319  Nof.  19)  disMD  Worten  eine 
andere  Auslegung  gegck>^  hatte.  . 

*)  Döderlein  lieal  »war  gegen  alle  Handschriften  nach  Gesnert  Eroea- 
dation  eit  lorit  etc.  Allein  auch  bei  IsTts  et  fuMuM  itt  daa  VerhSltnifs 
wenig  geändert. 
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Mi,  and  anderaeits  kii  bekennen,  von  Jufrend  nnf  daxii   iiusg;ebildtt 
worden  %u  sein,  um  die  nlten  Dichter  gegen  den  Widerwille»  der 
Nenseit  wm  ncbufxen.    Wenn  wir  nUmlicb  von  dem  eingenlreiile»  L^be 
Cato's  nbaehen,  80  aa«:!  Horax  nach  Ddderleins  AiiffamiiiBg^:  y,lcfc  wffl 
dir  altem  Dichter  nachweisen,  wie  fehlenroll  du  biet^  ieli,   de«  mm 
mit  harten  Schlij^en  dnxu  heran  gexo^eu  hat,  die  alten  Diehler  ver- 
theidigcn  xii  kennen/'  —   Sollte  HoraK  damit  andeuten  woHen,  dafr 
trotz,  der  vielen  8chllge  gerade  da«  Gegentheil  von  dem,   wosn  mum 
Ihn  habe  heranbilden  wollen,  heraiiagekomnien  sei?  —  leb  »ffcbte  dieae 
Worte  des  Prodmiums,  sofern  sie  ans  dem  Mnndc  des  Hora»  komtmem 
aollen,  eher  für  Unsinn  als  fnr  etwas  andres  halten.    Anek  wiil  aiir 
im  Allgemeinen  dilnken,  dafs  Horax  sich  seines  Bemby  VorkSnipfer 
oder  Won fiihrer  der  neuen  klassischen  Dichterschule  gegen  die  PreuB^e 
Bnd  ausschliefiilichen  Verehrer  der  alten  Dichter  wm  aeia,  viel  ku  emal 
bewulbt  war,  als  dafs  er  auch  nur  im  Scherze  dies*  bitte  BmatQlpeB 
mdgen.    Sonderbarer  Weise  meint  nun  DOrferlein,  datb  ein  Paar  Veree 
grade  aus  der  Kpistel,  In  welcher  Horax  gnnx  besonders  ««  6«BateB 
der  neuen  Dichter  gingen  die  alten  auftritt,  hinreichend  genAgtea,  un 
seine  AufTassiing  xii  rechtfertigen  ').    Allein  diese  Verse  des  Horailits 
Aber  Livius  Andronicus  lauten  wenigstens  durchaus  nickt,    wie  die 
Schutxrede  eines  solchen,  opem  qui  fert  poetii  antiqvü.    VmH  die  die-> 
sen  Versen  xunfichst   vorangehenden  ')    sprechen  deutlich    ans,   dafr 
Horax  nur  denen  ein  richtiges  Urtheil  über  die  alten  Dichter  xugeatebe, 
welche  einsehen,  dafs  diesen  folgendes  eigen  ist:   1)  qmaeämm  nümt 
antique  liicere,  2)  pleraque  dure  äicere,  3)  mulia  ignave  iieer€.    Dies 
Ist  die  Vertheidigung  und  Hfilfe,  welche  der  ZOgling  Orbila  des  altee 
Dichtern  angedeihen  ISfst. 

Was  den  Grammaiicorum  equitum  doctiairnui  betriflfi,  ad  bat  scbaa 
Jacobs  erklärt,  dafs  er  nicht  wisse,  was  er  mit  dienern  PiMleat an- 
flingen  solle.  Kirchner  meint,  da  dies  Lob  {eqMÜvm  4öeii$nmu$) 
doch  nicht  mit  dem  funibui  udii  exoratui,  dem  eben  eine  sklaveB«i- 
fsige  Brxiehung  xnm  Vorwurfe  gemacht  worden  sei,  sich  verMaden 
lasse,  so  sei  die  Bexiehung  auf  Gate  sachgemäfser;  aber  er  xwelfblt 
an  dem  Ritterstande  Cato's  so  sehr,  dafs  er  lieber  grammmiicwrmm 
equidem  dortiitimu»  lesen  müchle.  D0derIein  dagegen  findet  ea  „nach 
der  Notix  hf*i  Sueton  durchaus  nicht  unwahrsclieinlich,  dafo  Cato  aei- 
ner  Geburt  nach  dem  Ritterstand  angehörte.*^  —  Sueton  i^gt  ana  nan, 
daCii  einige  berichtet  halten,  Onto  sei  Buruni  ruJHidam  füertuB  ge- 
wesen; er  selbst  (Cato)  aber  habe  in  einer  Schrift  bebaaptei:  inge- 
nuum  te  natum.  Diese  Berichte  Suetons  können  nicht  die  Notis  sein, 
auf  welche  DOrferlein  sich  stfitxt.  Wenn  aber  die  Stdtxe  darin  liegen 
sollte,  dafs  Cnto's  Vermögen  grofs  genug  war,  um  Sulla'a  Raabgier 
»u  reIxen,  und  er  defshalb  dem  reichen  Kitterstand  angehArt  sn  babea 
scheiae,  so   ist  nicht  minder  sicher,  dnfs  die  liberti  oft  aebr 


M  „Wcnu  wirlilic}i  nocii  Nicniao<|"  (sagt  Döderlein)  „jenes  tV/a  (V.  4) 
suf  Uorss  gedeutet  hat,  m>  rauft  sich  Niemand  der  sdilagenden  Parallele  er- 
innert haben  Epitt.  II,   1,  69: 

Non  equidem  insector  delendaque  earmina  Livi 
Ette  reor,  memini  quae  plagotui  mihi  parva 
Orbiiium  dictare.** 
»)  Epist.  II,  I.  66  IT.:  ^ 

5i  quaedam  nimi$  antique,  ii  pleraque  dure 

Dicere  credit  eo$,  ignave  mulia  faieiur, 

Ei  tapii  ei  mecum  facii  et  Jove  judicat  aequo. 
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Reicbthöner  von  ibreo  kioderloMo  llerrMi  ererbtMi.  B§  vetftHebe  die 
Sache  eoailt  noch  etwas  in  Unklaren,  weaa  wir  aicM  tm  aadeni  Br- 
kllrern  nasere  Zuflucht  nehmen  wollten. 

Die  Annahme  Kirchner*  nftmlich,  dafii  BibaeBlM  der  TerfliaaQr 
dea  Epigramms  sei,  welches  die  acht  Eingangareme  nnserer  Satire 
ansfullt,  wird  weseotlich  dadurch  onterstätat,  dafli  Bibacalns  ofTeiibar 
dem  Grammatiker  Cato  sehr  beiteundet  war.  Dean  er  rfibmt  Ihn  in 
allen  von  Suefon  angefilhrten  Epigrammen.  Und  eine  fihnlicbe  Abslebt 
scheint  auch  das  Eingangsepigramm  gehabt  au  haben,  Indem  Cafo  ala 
Verbesserer  Lucil's  gerühmt  und  seine  milde  Gesinnung  gepriesen 
werden  sollte,  im  Gegensatz  gegen  einen  andern  Grammatiker,  dea^ 
trotz  aller  Gelehrsamkeit,  grofse  Rohbeit  von  Jugend  auf  aaklebte, 
und  der  deAihalb  dem  milden  Cato  weit  nachstand.  Das  Bplgranini 
mochte  von  Bibaciilus  nicht  sowohl  dem  fjocllius  bestimmt  gewesen 
sein,  als  einerseits  dem  Lobe  des  Cato,  und  anderseits  der  Rfige  den 
rohen  Grammatikers,  dessen  Name  nach  Dfintaers  Ansicht  (Krit.  u. 
Erkl.  II,  249)  durch  die  Worte  irf  redeam  illuc  verdrüngt  wurde.  — 
So  wie  aber  Dibaculns  dem  Cato  sehr  befreundet  war,  so  war  er  dem 
Orbilins  Pupillus,  dem  bekannten  Lehrer  des  Roma  In  deasen 
Koahenaelt,  abgeneigt.  Denn  nach  Sneton  (ill.  Gr.  9)  spottete  er  sei- 
ner, weil  Orbilius  im  Alter  das  Gedücbtnifli  verlor,  In  dem  Verae: 

Orbititi»  uhinmm  e$i  liieramm  Mino, 
Wenn  wir  aber  nun  mit  Ritter  In  dem  ei  lorU  H  fknibui  udi$  ex- 
oralui  den  Orbilius  annehmen,  so  stimmt  dies  auch  mit  der  Gesin- 
nung des  Bibaculus  fiberein,  der  geneigt  war,  den  Orbilius  gegen 
seinen  Freund  Cato  in  Schatten  zu  stellen.  Hierdurch  wird  Kirch- 
ner's  Hypothese  bestätigt.  Und  wenn  die  Schiursworte  (ut  redeäm 
tV/i/r)  beinah  nilgemein  als  unstatthafir,  oder  als  ungeeignete  Flick- 
Worte  angesehen  werden,  so  erscheint  DAntzer's  Hypothese,  der  an 
der  i^ielle  dieser  Worte  den  Namen  des  Grammatikers  (des  equiium 
doctittimui)  vermuihefc,  nicht  gerade  unzulftssig.  Vielleicht  kannten 
die  besagten  Schlnthworte  ex  Benevenlo  gelautet  haben,  und  damit  der 
Beneventaner  Orbilius,  wie  Suetonius  ihn  nennt,  angedeutet  sein. 

Wenn  wir  aber  die  Scblubworte  (ui  redeam  tl/vc),  welche  We- 
ber eine  „unsäglich  abgeschmackte  Klickpbrasa^'  nennt.  In  DUderlelna 
Sinn  festhalten,  so  verdienen  sie  noch  einer  besonderen  Bdlenchtung, 
zumal  DAderlein  ein  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen  scheint.  Er 
sagt  nftmlich:  „er  habe  Kempe  dixi  als  Epexegesis  zu  iUue  er- 
kannt, und  hiermit  den  Uebergang  durch  nunc  redeo  iilue  zum 
Thema  eingesehen*'.  —  Wenn  er  nun  hinzufSgt:  „Von  dieser  Ab- 
schweifung Aber  Cato  kehre  ich  zu  der  am  Aafang  Tersprocbe- 
nen  Apologie  meines  Satzes  LueiNi  vertnt  ineomponio  pede  ctrruni 
zuräck'<  *);  so  scheiat  meines  Bedenkens  kler  einige  Verwirrung  w.\\ 
herrschen.  Denn  im  Anfang  steht  nur:  pervincam,  quam  m  mendonti, 
teüe  Catone,  und  dafs  das  im  Anfang  Gesagte  gar  nicht  zur  näheren 
Erörterung  für  jetzt,  sondern  erst  llir  eine  kinllige  AnsarbeHung 
ausgesprochen  oder  zugesagt  worden  sei,  habe  ich  oben  mit  D(lder- 


')  Uierinit  sollen  wohl  die  Bedenken  gehoben  sein,  die  erttlieh  HeiD- 
dorf  vorbrachte,  der  hier  gar  keine  Verbindang  erkennen  konnte  („ins  Vori« 
gen  ist  nichts  da,  worauf  sich  t7/«c  beEiehen  könnte"),  und  rweitens  Jacobs 
(S.  158  Not.  12),  der  glaubte,  iUuc  müsse  erkUrt  werden  durch  ad  id, 
quod  dixi  me  demomtraturum  eeee,  quam  mendotue  $ii  Lueiliue,  wo 
dann  die  Unsolässigkeit  einer  Verbiadong  mit  den  Worten  lVeni|»e  tneom- 
poeiio  dixi  etc.  auf  das  unverkennbarste  in  die  Augen  springen  wurde. 
Zaitsehr.  f.  d.  GTmnaaialwMan.  XVIL  8.  39 
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leia'e  ziMtlmni^DdeB  Worlea  BMbgewIeeee.  Wae  aber  für  jaCsi  n 
beepreoheo  weder  siiges&frl  war,  noch  wirklich  jetet  besproebMi  wild, 
BU  dem  Icann  man  aicbt  Biiruclchehren.  Weoo  aber  nach  DOderleia^ 
aiiadruclilicben  Worten  t^nempt  incomponto  iixi  pede  cwrrtre  vervu 
Luciii*'  filc  eine  Kpexegesie  au  üluc  angeaehen  werden  wollte,  eo  itt 
doch  KU  erwägen,  dara  die  Bpexegesis  immer  eiwaa  iat,  waa  aaoh* 
her  Itommt.  Was  aber  in  der  Rede  (d.  h.  in  der  Zeit,  ia  der  ich 
rede)  nachher  kommt,  w.n  dem  kann  ich  nicht  surückkehreo  wollaa 
Hie  BegrifTe  „Epexegeaia'*  und  ,tredire*'  lassen  sich  alao  liier  weslg- 
aiena  nicht  in  Eins  vereinen.  Auch  dürfre  leicht  an  erkenoen  #eJa, 
dalh  das  Versprochene  (me  tUmomiraturum  efie,  fvaai  memCssas  at^ 
lAiciiiui)  und  das  Folgende  (ntmpe  incompotiio  disi  sie.)  nicht  aar 
sprachlich,  sondern  auch  logisch  xwei  ganz  verschiedene  Dinge  alad. 
Wenn  jedoch  Daderlein  bemerki:  „hätte  Horaz  gesehrlebea:  ad  iUud 
quod  dixi  incompoiiio  etc,  so  wäre  ein  Mifsverstaad  kaan  aiffglieh 
gewesen";  so  wird  dieser  Bemerkung  Niemand  widerapreches.  Oaan 
alsdann  wSre  der  Sinn  dieser  Worte:  „Um  den  Cato  fallen  an  laaaen 
und  KU  meiner  früheren  Beliaupfiing,  des  Lucilius  Verse  aelea  nicht 
kunstmäAig,  zurückzukehren".  Dies  bezöge  sich  aber  aaf  daa  Mher 
(in  der  vierten  Satire)  Gesagte,  wäre  aber  keine  Ruokkekr  sa 
etwas  Im  Anfang  versprochenen. 

Fr.  A.  Wolf  wollte  bekauntlich  die  Kritik  und  Erklärung  der  Al- 
ten nicht  durch  das  Gefühl  ^  sondern  durch  sicheres  Wiaaen  geleilet 
aeben.  Die  Behandlung  unserer  Frage  hat  aber  dadurch  eine  achwaehe 
Seile  erhalten,  dafs  das  Gefilhl  in  die  Entscheidung  derselben  hinein- 
gezogen wurde.'  Fr.  Jacobs  hatte  (8.231)  erklärt,  dafs  der  Ten 
der  acht  Verse  gar  nicht  mit  dem  Tone  des  Horaz  ubereinstjnnie, 
dafs  jedoch  diese  Behauptung  grofsentheils  auf  dem  Geffihle  berohe. 
Hiernach  war  Daderlein  berechtigt,  seine  Behauptung,  dnb  die 
Sprache  der  acht  Verse  ffir  ihn  nichts  Unhorazischea  habe,  auf  den 
Grund  zu  stutzen,  dafs  die  entgegengesetzte  Ansiebt  blota  Gef&hls- 
aache  sei  ').  Was  Fr.  Jacobs  grofsentheils  dem  GefShIe  angewie- 
sen, dafSr  hat  Daderlein  hlofs  das  Gefilhl  lo  Anspruch  genommen. 
Und  es  scheint  allerdings,  dafs,  wollten  wir  auf  diesem  Wege  In  der 
Srdrterung  dieser  Frage  fortfahren,  wir  noch  lange  von  einem  featen 
Ziele  fem  bleiben  durften.  (lo  gerne  ich  übrigens  bekenne^  dalh  ich 
den  feinen  Bemerkungen  D0derleins  zu  Horaz  für  meioe  AutThaanng 
dieses  Dichters  vieles  verdanke,  so  darf  ich  aber  auch  offiea  geate- 
hen,  dafs  es  mir  in  sehr  vielen  von  Döderleln  angeregten  Fragea 
weniger  leicht  geworden  ist,  als  in  dieser,  ohne  grothes  Zdgera  von 
der  Ddderleinschen  Auffassung  mich  loszusagen.  Doch  will  ich  obige 
^ärlerung  nicht  gegen  Daderlein  geachriebea  haben;  ich  glanhtt 
vielmehr  der  Ueberzeugung  folgen  zu  sollen,  welche  Fr.  Jacobs  ia 
dieser  Frage  aussprach,  data  man  nämlich  „bei  dem  strittigen  Staa4 
der  Sache  auf  ferneres  Urtheil  nicht  verzichten  dürfe;  dafa  Nieroaad, 
dem  der  Schriftsteller,  um  den  es  sich  handelt,  lieb  Ist,  sich  in  eines 
aolohen  Falle  alles  Urtheils  enthalten  kdnne,  und  wem  ea  um  die 
Wahrheit  zu  thun  sei,  der  werde  die  Gründe  seiner  Meinung  mit  der 
abweichenden  so  lange  vergleichen,  bis  er  bei  sich  zu  einiger  Sicher- 
heit gelangt  ist''. 


')  Auch  Heindorf  hsite  gesagt:  „dsfs  die  acht  Verse  mit  der  folgenden 
Satire  nicht  aas  einem  Stuck  sind,  fÜUt  man  leicht";  und  Franke  (Fasli 
p.  107)  sagt:  [horum  ver$uum  cohrem]  vere  Horaiianum  esse  sentio. 
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Obige  Zeilen  waren  niedergeschrieben,  nin  mir  Berm  H.  Keck't 
•ehr  grändlicbe  Recenaion  der  Düderlelntchen  Benrbeitang  der  Saliren 
in  Jahn'«  Jahrbachern  ffir  Philologie  (Jahrgang  1861.  Heft  11  und  12. 
S.  761  ff.)  Bukam.  —  Herr  Keck  nun  eUmmt  in  der  Hauptaache  mil 
Düderlein  überein,  nämlich  dafii  Horax  uraprunglich  der  8atlre  jene 
acht  Verse  vorangesetzt,  aber  nachher  theils  durch  nfihere  Bekannt» 
Schaft  mit  dem  Gramm aticor um  tquitum  dociiaimut,  theils  durch  Vlr- 
gil  und  JMäcenas  veranlagt  wurde,  in  einer  spätem  Ausgabe  sie  weg- 
zulassen. Dabei  beruft  er  sich  auch  auf  das  Gefulil,  indem  man 
von  jedem  fordern  k((nne,  dafs  er  fühle,  wie  die  Satire  unver- 
gleichlich viel  schöner  mit  dem  drastischen  iiejii|;e  ineompoiiio  anhebt^ 
als  mit  jenen  nicht  ganz  lichtvollen  acht  Einleitungsversen.  Nur  dem 
Horaz  selbst  ging,  nach  Herrn  Kecks  Ansicht,  anllnglich  dies  Gefühl 
ab,  das  man  von  jedem  fordern  kann.  Sollte  aber  die  Annahme,  dafli 
Horaz  ursprünglich  die  Satire  mltLicc»7t,  quam  $i$  menäoiu$  be- 
gonnen habe,  nicht  In  grellem  Widerspruch  stehen  mit  der  Behaup- 
tung, welche  Herr  Keck  S.  774  seiner  Recension  ausspricht,  dalh  die 
Tendenz  der  zehnten  Satire  gewesen  sei,  von  den  In  der  vierten 
Satire  gegen  Lucilius  ausgesprochenen  Vorwürfen  einzulenken,  und 
ihm  „eine  Ehrenerklärung  zu  geben'*?  —  Wie  kann  je  eine 
Ehrenerklärung  anfangen  mit:  quam  »t$  mendoiUi,  pervincamf -^ 

Wenn  übrigens  Herr  Keck  in  der  vierten  Satire  eine  jugendlich 
hochmüthige  Verunglimpfung  des  Lucilius  sieht,  und  in  der  gan- 
zen zehnten  s<atire  eine  etwas  verlegene  beklommene  Stim- 
mung des  Horaz,  der  sich  wegen  einiger  harten  ungerechten  Ana- 
drücke vertheidigen  mufste;  so  wird  diese  Wahrnehmung  wahrschein- 
lich auf  dem  „Gefühl^*  beruhen. 

Da  ich  aber  das  in  der  Recension  welter  noch  Vorgetragene  bei 
den  Lesern  als  bekannt  voraussetzen  kann,  ao  müchte  Ich  mir  zum 
Schi  Ufa  nur  noch  eine  Bemerkung  erlauben: 

Bevor  der  von  Jacobs  ausgesprochene  Haupteinwurf,  der  von 
Keck  ebensowenig  als  von  D(iderlein  berücksichtigt  wurde,  wider- 
legt sein  wird,  dafs  nämlich  „von  dem,  was  das  Bxordium  verheliht, 
in  dem  Gedichte  selbst  nichts  geschieht,  sondern  beinah  das  Gegen- 
theil^',  wird  es  auch  nicht  recht  statthaft  sein,  auf  das  Einzelne  der 
entgegenstehenden  Ansichten  noch  näher,  als  bereits  geschehen,  ela- 
zugehen. 

Karlsruhe.  Feldbausch, 


V. 
Zu  Sophokles  Electra. 

V.  21  f.  »q  iviav&*  ifiivy  T/  ovu  fm*  ottPtiv  ».  ele. 

Dasz  die  lesart  der  Hdss.  entschieden  falsch  Ist,  geben  wol  alle 
herausgeber  und  erklärer  des  Soph.  zu.  Raper  schrieb  w«  inav&a 
^h ;  Monk  w?  ^rraiJ^a  uh  ovu  lierr'  Pt*  ouwm'  x.  Beides  verwirft  Her- 
mann, fiquia  fjiiv  iic  nihil  iigmificaret'*.  Ohne  diese  conlecior  vorher 
zu  kennen  —  aus  Hermann's  anmerknng  —  Temaohte  Ich: 
»q  irtav&a  /«^i», 
Vv'  ovn  . . . 

39» 
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Y.  123  [sm  122  Hern.]  rattMu;  «^  cmo^t^op  ol/tmyrn» 
V.  139  [s3  137  HermJ  . .  aracn^t  om  yiotq  ovxb  XittOinp 
.  Offenbar  iac  entweder  die  etroplie  oder  die  mtietropbe  —  V.  123 
T,  139  verderbt,    leb  gebe  nur  die  lesart  des  Laiir.  A  nn,  ao  die  wir 
iwe  allein  zu  halten  haben.    Ich  glaube  mit  Nanck,  das«  In  der  etro- 
pbe  der  fehler  liegt,     ist  etwa  cu  schreiben: 

—  99O  filia  mUerrimae  mairii,  Electra,  quam  profuniU^  tarn  tjucfüi- 
6t7e,  hanc  tuam  lamentationem*'.  Dann  wurde  anogit;,  wie  m»a  Bt^t, 
gleichsam  statt  des  adverbiume  stehn.  Freilich  ist  nicht  sa  leiig^nea, 
das«  ein  positiv  axo^i/?  sich  nicht  zu  finden  scheint;  die  superlatiir- 
form  axoQiararoq  [8oph.  O.  G.  120]  beweist  nichts ,  mehr  vlell^cbt 
Hesychius,  bei  dem  dyxoyii<i  wol  mit  Blmsle^^  ku  SSoph.  0.  C.  120  in 
oKo^i);  KU  verwandeln  ist.  Ausserdem  bietet  eine  anelogie  m.  b.  ai^ 
n^q  ~  av^xcaro;.  Uebfigeus  kann  dungiq  Totv  sehr  leicht  in  wo^afw 
verschrieben  sein,  wenn  der  abschreiber  für  axo^^c  Tay  sanichsf  dmo- 
giorav  las  und  dann  diese  falsche  form  des  feminin.  In  cUo^faior 
änderte. 

V.  163.  ßrifiaxi  fj  oXovra  etc.  ich  zweifle  nlcht^  daes  diene  worte 
oder  die  kurs  vorhergehenden  Jwq  fv^^ov«  cormmpirt  eind.  Wollen 
wir  ßiifjiati  halten  y  so  dürfte  vielleicht  im  vorhergehenden  bu  indem 
•ein  «v^^ot'o«,  so  dasz  Jioq  iiKpQovoq  genit.  absol.  ist.  Daes  die  ab- 
schreiber 9vq>qoifoq  ZU  ßtiftar*  ohne  weiteres  in  den  datlv  verwandel- 
ten^ war  leicht  möglich.  —  B^fiati,  fioktlv  ohne  adiectivam  bii  ßiyian 
iel  ganz  gewöhnlich;  vergl.  das  beispiel  ans  Enr.  El.  490,  nebr  lef 
Lobeck  a.  a.  o. 

V.  192  f.  wdt  fi^v  dtMi%  avv  aroXqt 

xei>aiq  S*  dfitpUfTafiou  TQandt^ouq, 

Vor  allem  ist  zu  beachten,  dasz  der  Laur.  A  nicht  dft^iüxa^tn^ 
aoBdern  wplciaftw  bietet,  was  Schneid,  mit  recht  festhielt.  IXann  iil 
natürlich  xivdq  aqp.  rganÜCac  unsinnig,  ob  auch  ^iraq  dipufraficu  t^«^ 
nÜ^ag,  mOgen  andere  beurtheilen.  Der  sinn  ist  dann,  wenn  f^ac,  wie 
die  grammatiker  sich  ausdrucken,  de  effeclu  verstanden  wird,  „fft/v- 
d9r  a  mensüf  ita  ui  mihi  illa  guaii  peregrina  »W  (quod  od  ilimm 
non  admittor).  Auch  könnte  man  für  \hctq  den  nom.  U¥a  aetnea  an/ 
Electra  bezüglich.  Gewisz  ist,  dasz  Sophokles  Ihoq  nur  in  dem  sinne 
von  peregrinui,  nie  von  ho$pitali$  gebraucht.  Vgl.  Ellendt  Lezicon 
Sophocieum  s.  v. 

6. 


VI. 

Warum  wandern  so  viele  hessische  Gymnasiallehrer  nach 
Preufsen? 

Es  scbeiot  nicht  unangemessen,  in  einer  prenfbischen  Zeltscbrifl 
einmal  die  Ursachen  zu  besprechen,  ans  denen  in  den  loteten  sehn 
Jahren  etwa  nlobt  weniger  als  30  junge  GymnasiaDehrer,  nachdem 
sie  ihr  Examen  in  Hessen  abeolvirt  hatten,  ins  Ausland  meist  nach 
Preulsen  übergesiedelt  sind.  —  Irrig  wäre  es,  den  Grund  dieser  Kr- 
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schelnuDg  io  den  aligeneinen  pelitiachea  VerhillniaaeD  KorlieflüBito 
«neben  zu  wollen ;  denn  unter  dieaen  haben  die  OyoMiafliallehrer  nidit 
mehr,  freUich  auch  nicht  weniger  gelitten,  ala  andere  Staataangebd- 
rige.  Ebeoso  irrig  wäre  der  ScbluCs,  daft  in  Hessen  fortwährend  elo 
grofser  Ueberfliifs  herrsche  an  ScbiilanKscandidaten;  im  Gegeiltbeil 
der  Maogel  ist  jefzt  so  grofs,  dafs  die  Caadidaten  scboa  wählend  dea 
Probejahres  mit  der  vollen  Versebung  einer  Lebrerstelle  beauftragt, 
dals  Theologen  und  Reallehrer  an  die  Gymoasiea  heraageBOgeii  wer- 
den müssen,  um  nur  die  empfindliebsten  Lucicen  auszufallen.  Wean 
nun  aufserdem  wie  bekannt  grade  der  Hesse  seineia  kleineD  l^eeial- 
vaterland  mit  besonderer  Vorliebe  ergeben  ist,  so  mflssen  wobt  Stel- 
lung uod  Aussichten  eines  hessischen  Gymnasiallehrera  gans  beaoD- 
ders  schlecht  sein,  da  so  Viele  aus  diesem  Stande  ihre  Heimatk  ver- 
lassen. Dafs  dies  in  der  Tbat  namentlich  für  die  jüngeren  Lehrer  an 
ist,  wird  sich  aus  der  folgenden  Darstellung  ergeben. 

In  den  Jahren  1832  bis  1835  worden  die  heasiacbea  Ojrmiiaaien 
neu  orgaolsirt,  und  die  Gehalte  der  42  ordentlichen  Lehrer  ia  folgen- 
der Weise  festgestellt: 

10  zu  800  Thlrn.  =  8000, 
10-700  -  =  7000, 
10-600  -  =s  6000, 
12-500      -       «  6000. 

42.  27000. 

Dies  ergiebt  einen  Durchscbnlttsgehalt  von  643  Tbirn. 

Seit  jener  Zelt  wurden  nun  durch  die  Verraebning  sftmniliob^fr 
Gymnasien  um  je  zwei  oder  drei  Klassen  etwa  zwanzig  LehrerkrMe 
mehr  ndthig;  dadurch  aber,  dafo  diese  alle  als  s.  g.  Hülfslebrer  iltfd 
beauftragte  Lehrer  unten  angeffigt  worden  sind,  ist  der  Grand  ge- 
legt worden  zu  der  jetzt  mit  jedem  Jahre  sieh  noch  mehr  verscblecfr- 
ternden  Stellung  der  Lehrer.  Es  kamen  ao  hinzu  an  den  oben  auf- 
gezählten ordentlichen  Lehrern: 

42.  =  27000, 

Hülfslebrer:  5  zu  400  Thiro.  »    2000,  , 

5-300      -       =    1500, 
beauftragte  Lehrer;  12-250      -       «    3000. 
64.  33500. 

Dadurch  sinkt  der  Darchaobnittsgebait  auf  523  Thir. 

Es  würde  daher  die  Absiebt,  den  fast  um  das  Doppelte  gestiege- 
nen Preisen  der  Lebensmittel  gemäfs  die  Gehalte  der  Staatsdiener  zu 
erh(theo,  für  die  Gymnasiallehrer  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  der 
Dnrchschnittsgehalt  von  1832  auf  750  Tbir.  erhöbt  wurde,  wie  z.  B. 
bei  folgender  Vertheilung: 


Oberlehrer:     10  zu  1200  =r  12000,   oder  zu 

1000  ==  10000, 

10  -  1000  =  10000,    -   - 

900  =  9000, 

10  .  800  =  8000,    -   - 

800  =  8000, 

ordentl.  Lehrer:  10  -  600  =  6000,    -   - 

700  =  7000, 

10  -   500  =  5000,    -   - 

600  =  6000, 

10  .   400  =  4000,    -   - 

500  =  5000. 

60.         45000.  Durchschn.; 

:  750.    45000. 

Die  Laufbahn  eines  Lehrers  ist  aber  nicht  blos  durch  das  Sinken  des 
Durcbschnittsgehaltes  um  120  Tblr.,  sondern  noch  mehr  durch  das  bei 
weitem  langsamere  Fortrücken  bedeutend  verschlechtert  worden,  wie 
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folgeiiile  BelnichtaBg  seigt.  Bio  Lehrer,  4er  1830  sein  KzuBee  ge- 
recht baue,  wurde  1832  mit  500  Tblrn.  aegestellt,  erhielt  1835,  1838, 
1846  je  100  Thir.  Zulage,  hatte  alao  16  Jahre  nach  seioeoi  Ezaaiea 
bereits  die  hOchnte  Oehaltshlasae  erreicht,  wfthreod  Lehrer,  die  cwl- 
eeben  1847  uod  1850  ihr  Examen  gemacht  haben,  heut  ku  Tage  noch 
.  sieht  da  angelangt  sind,  wo  jener  an6ng,  d.  b.  noch  Hülfalebrer  elad. 
00  lifiit  eich  ferner  berechnen,  dalh  ein  Lehrer  von  1832  In  seinen 
ersten  sehn  Dienstjahren  einen  um  mehr  als  3000  Thim.  höheren  Ge- 
balt vom  Staate  bezogen  hat,  als  ein  Lehrer  von  1852.  8lellt  sieb 
die  Ungleichheit  der  Laufbahnen  so  deutlich  heraus,  so  wird  man  irn- 
abweisllch  au  der  Ansicht  geffibrt:  gerechter  als  öberban^  jede  Ver- 
theilung  in  6ebaltsklassen  ist  die  Einrichtung,  wie  sie  in  Naeeao, 
Baden  und  andern  deutschen  Staaten  getroffen  Ist,  wonach  das  Auf- 
rücken der  jüngeren  Lehrer  nicht  von  dem  Tode  oder  der  Penaloai- 
rung  der  älteren  abhängig  ist,  sondern  nach  einer  bestimmten  Reibe 
von  Dienstjahren  immer  von  selbst  erfolgt. 

Nach  den  eben  geschilderten  Verhältnissen  wird  es  sieb  begreifen 
lassen,  data  so  viele  jnOge  Lehrer  aus  Hessen  nach  Preofisen  einwan- 
derten, da  ihnen  dort  doch  meistens  eine  ordentliche  Lebrerslelle  mit 
500  Tblrn.  geboten  wurde,  worauf  sie  sich  hier  erst  nach  12  bis  15 
Dienstjahren  Rechnung  machen  konnten.  Aber  auch  abgesehen  von 
der  OebaltsArage  ist  es  für  einen  Lehrer  nur  beschämend  und  krän- 
kend, in  Hessen  noch  Hflifslehrer  genannt  ku  werden,  wenn  Alters- 
and Studiengenossen  anderer  Staaten  längst  Oberlehrer  geworden  sind. 
„Hfilfslebrer^^  ist  auch  nur  ein  schlechter  Name  für  diejenigen,  wel- 
che dieselben  Verpflichtungen  und  bis  auf  das  Unterschreiben  der 
C^rmnasialrecbnung  auch  dieselben  Rechte  haben,  wie  die  ordentlicbea 
Lehrer.  Will  man  also  nicht  von  jeder  Unterscheidung  abeeben,  ee 
•ollte  man,  da  nun  doch  einmal  namentlich  den  Schülern  gegenüber 
auch  der  Titel  nicht  gana  ohne  Bedeutung  Ist,  die  jedeniblls  nnpae- 
•ende  Benennung  „Hflifslehrer'*  abschaffen  und  die  in  andern  Staaten 
ibllche  „Oberlehrer^'  einfüihren. 

Werden  jedoch  andere  Verhältnisse  hessischer  und  prenlblaeher 
Gjrmnnslen  verglichen,  wie  Stellung  der  Lehrer  dem  DIrector  gegen- 
über, Maximum  der  Stundensahl,  Gonferenaen,  Correctoren  o.  a.w., 
•o  verkennen  grade  die  nach  Preutben  Ausgewanderten  am  wenig- 
sten, dalh  In  solchen  Besiebungen  hessische  Einrichtongen  vielikch 
angenehmer  sind  und  den  Vorzug  verdienen.  Ja  es  glebt  hessiscbe 
Lehrer,  welche,  wenn  der  Unmuth  über  ihre  schlechte  tnfbere  Lage 
nie  an  fibermannen  droht,  nur  „die  Schulordnung  des  Gjrmnaaiaffla  au 
Bonalan''  zu  lesen  brauchen  und  dadurch  alle  Unznfiriedenheit  aas 
Ihrem  Herzen  zu  verbannen  Im  Stande  sind  >). 

Marburg.  6.  Schimmelpfeng. 


')  Die  letzte  Bemerkang  erledigt  sicli  wolii  durch  die  im  Joni-Ueft  ent- 
haltene Erklärung  aus  Bunzlau.  Es  ist  vielroehr  liberal,  wenn  eine  Behörde 
dem  indiTiduellen  Geschmack  eines  Lehrercollegiums  so  nackgiebt. 

Hollenberg. 
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VIL 
Ueber  Einrichtung  der  Stcmdenpläne. 

Das  engliscbe  8pnichwort:  „time  tf  money**  drückt  in  einer  für 
die  Boglftnder  litfclist  characferistiachen  Weise  ans,  von  wie  grotaem 
Wertlie  es  Ist,  seine  Zeit  gut  aoKUweodeo.  Dero  Deutsclien  wird 
„Zeit  ist  Geld''  Icaum  ▼erstftodlicli  sein,  wohl  aber  Scbillers  acbdnea 
Wort: 

„Unaufhaltsam  eofeilet  die  Zeit/'  —  Sie  siicbt  das  BestAnd'ge. 
Sei  getreu,  uod  du  legst  ewige  Fesseln  ibr  an. 

Und  dazu,  zu  eloem  treuen  Fleilli,  au  einer  treuen,  gewiateoballen 
Benutzung  der  Zeit  mufs  aucb  die  8cbnle  ihre  SchAler  anballen.  Trols 
aller  Ermahnungen  wird  es  fi-eillch  immer  Schiler  geben,  die  ihre 
Zeit  nicht  eintbeilen  wollen,  die  ihre  Arbeit  bis  auf  die  leiste  Sliinde 
▼erschiebeo;  ja  es  giebt  selbst  solche,  die  bebanpten:  „ich  kann  nicbl 
eher  arbeiten,  als  bis  m.ir  die  Sache  auf  den  Nagel  brennt,  leb  kann 
meinen  Aufsatz  nicht  eher  machen,  als  wenn  ich  ihn  morgen  abliefer« 
muis''.  Ks  ISrst  sich  denken,  da(s  unter  solchen  Naturen  auch  gute 
sein  mdgen;  deshalb  soll  uod  kann  der  hehrer  jgegen  sie  nicht  durcb- 
greifen,  wenn  er  nicht  alle  Freiheit  beschrfinken  will  (?  D.  R.);  MT 
kann  seinen  Schulern  Vorschläge  machen,  wie  sie  sich  ihre  häuslioh« 
Arbeit  eiotheilen  sollen,  aber  er  kann  nicht  mit  Strenge  darauf  halten, 
dafii  sie  es  nun  auch  unbedingt  so  und  nicht  anders  machen.  Wenn 
sich  so  die  Veriheilung  der  hftnslichen  Arbeit  dem  Auge  des  Lehren 
zum  Theil  wenigstens  entzieht,  so  ist  nm  so  mehr  Rücksicht  za  neb* 
men  auf  eine  geschickte  Vertheilung  der  Arbeit  in  der  Schule.  Bin 
guter  Stundenplan,  das  wird  Jeder  zugeben,  i*t  von  dem  grtfbten 
Wert  he,  oft  aber  auch  unendlich  schwierig.  Die  meisten  Schwierig- 
keiten ergeben  sich  freilich  bei  jeder  Schule  durch  besondere,  locale 
und  persönliche,  VerhSItnisse;  von  Interesse  kann  nur  sein,  die  all* 
gemeinen  Grundsätze  zu  besprechen,  die  bei  der  Aulbtellnng  einen 
Stundenplans  beobachtet  werden  müssen. 

Auf  drei  Dinge  ist  Rücksiebt  zu  nehmen :  I )  auf  die  Unterriebte- 
gegenstände,  2)  auf  die  Schüler,  3)  auf  die  Lehrer.  —  Die  Unter- 
richtsgegenstände sind  so  zu  vertbeilen,  dafa  die  schwierigeren  und 
anstrengenderen  in  die  Morgenstunden  von  8 — 11  fallen;  anf  dieletsie 
Vormittagsstiinde  und  die  Nachmii tagsstunden  solche,  die  weniger 
häusliche  Vorbereitung  und  weniger  geistige  Anstrengung  beanaprv» 
eben.  Abgesehen  also  von  den  Religionsstunden,  die  aus  anderen 
Gründen  immer  in  die  Stunde  von  8 — 9  gelegt  werden,  gehüren  In 
die  Morgenstunden  alle  sprachlichen  und  mathematischen  Stunden;  — 
deutsche,  geschichtliche,  geographische,  naturgeschichtliche.  Zeichnen, 
Schönschreiben,  Singen  gehören  in  die  zweite  Rubrik.  Danach  läl^t 
sich  leicht  für  Jede  Klasse  eine  Art  von  Normalplan  feststellen,  an 
den  man  jedoch  nur  insofern  sich  gebunden  hält,  als,  wenn  mit  die- 
ser sachlichen  Röcksichi  Rücksichten  auf  die  Person  der  Schiller  oder 
Lehrer  in  Conflict  gerathen,  diese  letzteren  für  überwiegend  gelten 
müssen.  —  Die  Schuler  erbeben  zwei  Forderungen  an  den  Stunden- 
plan: 1 )  er  soll  übersichtlich  und  symmetrisch  und  2)  so  eiogeriob« 
tet  sein,  dafs  sich  die  gleiche  Vertheilung  der  häuslichen  Arbeit  wie 
von  selbst  daraus  ergiebt.  Der  Stundenplan  ist  schlecht,  den  die 
Schüler  in  den  ersten  14  Tagen  noch  nicht  auswendig  kennen,  den 
selbst  fähige  Kdpfe  in  der  dritten  und  vierten  Woche  noch  nachsehen 
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So  mOobte  ein  StoDdeDpluiy  der  allen  AeforieniogeB  eetepriebty 
an  dem  Niemand  mehr  etwae  aoisueetaeo  bitten  eehr  eobwer  su  er^ 
Bieleo  seio;  aber  wie  verfXbrt  man  aberhaopt,  um  ein  eolchea  Kanat- 
weric  KU  Stande  an  bringen?  —  Groibe  eebaehbreltarilge  Tabelle» 
werden  auf  Tiachen  ausgebreitet;  die  eine  mit  kleinen  Blftttcben  be- 
legt, die  mit  Angabe  der  UnterriebtagegeMtinde  veraebea  al*4y  dia 
andere  mit  eoleben,  die  die  Name«  der  Lebrer  tragen  |  dasa  wM  wsti 
beiden  eo  lange  mit  Hin-  und  Heriegen  eperlrl,  bla  ale  flberelnatim* 
mea.  Andere  nehmen  statt  der  BUUtefcen  gefirbte  GlaaetAekeben  oder 
etediaadeln  mit  ge0lrblen  Köpfen,  ao  dalb  je  eine  Karbe  einem  Lefr^ 
rer  entsprlebt.  Auf  einen  je  kleineren  Raam  jedeeb  man  dae  Gmtmk 
nnaammenaurficken  vermag,  nm  ao  lelebter  Inuin  man  ea  Iberaebat 
und  ndibige  Aendemngen  vornebmen.  Faibt  man  imnMr  die  entspre»* 
ebenden  Tage  aiisammen  und  aebreibt  aieb  nnr  die  Anflingibaobatabdft 
der  Lebrernamen  auf,  ao  wird  dae  Chuiae  kaum  ein  OetavMittdM« 
eianehmen.  Sind  der  Aendemngen  so  viel  geworden,  aebreibt  mnn 
dfeaea  raacb  wieder  ab  und  kann  nnlHeden  nein,  wenn  nnf  dem  lünlt» 
ten  BMtteben  Allea  Im  Reinen  let  Den  oben  erwAbnien  NoraNü^Mi 
legt  man  mi  Grunde  und  ändert  darm  ao  lange,  bla  ni4lglMaC  alloB 
Forderungen  enteproehen  iet.  Bin  aoleher  Uraiundenplmn  flr  eln4 
eeebakiaaelge  Anstalt  aiebt  etwa  eo  aus: 

Montag  und  Donneratag. 


e. 

i. 

k. 

i. 
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f. 
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h. 
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/ 

1.   • 

..      ir^ 
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e. ' 

Jb. 

i. 

jr- 

1 

8- 

/• 

f. 

k. 

/. 

-., 

Für  den,  welcber  mit  jedem  Boebataben  den  Namea  einea  Lebreif 
und  den  von  ihm  behandelten  Lebrgegenstand  Im  Geiste  verbinfen 
kann,  gewinnen  die  Buchstaben  aofört  Leben.  Die  BMloten  8dhwl0r 
rigkeiten  machen  In  iler  Regel  die  mathAaatlecben  Stunden,  weil  dtpir 
betreffende  Lehrer  fortwibrend  aua  einer  Klasse  in  die  andere  Abefw 
geben  mufs,  die  OrdinaricB  dagegen  ea  lieben,  nwei  Stunden  Unteiir 
einander  in  ihrer  Klasae  au  geben.  Man  ibut  daher  wobi,  den  Mf^ 
tbematicus  mit  anderen  Nlcbtordlnarian  su  combfli^en  und  beide  alea 
in  denselben  Klassen  ablösen  au  laasen.  Bei  einem  Maximum  von  O 
Stunden  lUfst  es  sich  erreichen,  dalb  jeder  I«ebrer  aulber  Mlltwoeli 
und  Sonnabend  noch  awei  Areie  Nachmittage  hat,  eiae  Annehmliohkifii 
von  nicht  geringem  Werthe;  nie  aber  aollte  einem  Lehrer  augem«- 
thet,  selbst  nicht  gestattet  werden,  alle  vier  Yormitlagastunden  fm 
unterrichten;  es  Ist  dae  eine  eo  grolbe  Anatrengung,  daA  notbwendig 
entweder  die  Gesundheit  des  Lehrern  oder  die  letate  mit  nur  halber 
KrafI  gegebene  Stunde  darunter  leiden  mnlb. 

Mivrbvg.  G.  Sekimmoipfong. 
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VIU. 
Oesterreichische  Gymoasien. 

Ueber  die  Atlerreicbischeii  GymaasieD  habeo  wir  io  der  lelxteni 
Beil  Biebrere  ecbitKenswertbe  Arbeiten  erbalCee.  Vor  Alleai  neaee 
Ich  einea  treflTJicben  Aufsat»  io  der  „Oesterreichischea  Revue  18€3. 
Erster  Baad^'  von  Dr.  Hocbegger,  Direclor  des  K.  K.  aicademiscbea 
Gjrnnasiaais  ia  Wiea.  Freilich  läuft  die  gescbichlicbe  Belncbtuog  io 
belrilbeade  Beflexioaea  über  die  neiiestea  ZusCüode  aus.  Voa  aaderm 
Characler  ist  die  olficielle  Arbeit  des  Freiherrn  von  Belfert  «yBericbt 
über  die  Ausstellung  von  Schul-  und  Unferrlchts-Ckgenstftaden  io 
Wien^S  1862.  Aufser  der  Vorrede  kommen  fSr  uns  besonders  in  Be- 
Iracbt  die  Bemerkungen  8.  95—37  betreffend  die  allgemeinsten  statt- 
aüschen  Angaben  über  das  ganze  Gymoasialgebiet  und  S.  89—100,  wo 
die  auf  G^'mnasiea  beangliehen  Ausstellungsgegenstände,  wie  Darstel- 
fcuig  voa  Baiilicbkeitea,  Lehrmittel,  Programme,  UaterrichtaerfMge  (I), 
4.  h.  Scbälerarbeitea  eCe.  aufgeaäblt  werden.  Von  den  Hnbriken  der 
I«ehrmittel  macbea  die  Naturwissenschaften  und  Philosophische  Pro- 
pädeutik den  besten  Eindruck.  Von  der  Ausstellung  von  G^^mnasial- 
Programmen  müssen  sich  einige  tfsterreichische  Gymnasien  etwas  Gu- 
tes versprochen  haben,  denn  man  findet  solche  von  Vicensa,  Teschen, 
Troppau,  Olroiitz,  Cilli,  Klageafiirt  und  so  weiter. 

Wichtiger  ist  indefs  die  dritte  Publikation.  Ich  meine  die  „Stati- 
atische  Uebersicht  Ober  die  Oesterreichischen  Gymnasien  und  Real- 
achnlen  am  Schlüsse  des  Schu^ahrs  1861/62,  welche  der  verehrte 
Professor  H.  Bonita  der  Zeitschrift  für  die  fisterr.  Gymnasien  1862 
XII.  Heft  beigelegt  hat,  wie  er  seit  Jahren  solche  Beilagea  an  gehea 
pflegt  (Vi  n.  22  8.  4.).  Ich  gebe  aur  die  Rubrikea  der  Vorbemerkuo- 
gea  wieder.  1.  Lehraastal ten,  11.  Lehrer,  111.  Schuler,  I)  Frequena 
im  Allgemeinen,  2)  Frequenz  in  den  einzelnen  Classen  '),  IV.  Muu 
tersprache,  Unterrichtssprache,  V.  Schulgeld  (fabelhaft  gering,  durch- 
acbnittlich  6  GM.  II  Krz.  im  Jahr),  VI.  Wahl  des  Berufs  (Theologie 
mit  und  ohne  Maturitätsexamen  43  pr.  C,  Jura  35,  Medizin  15,  Phi- 
losophische Fächer  7  pr.  C).  Die  Tabellen  selbst  geben  nun  von  den 
dentsch-slavischen  Kronländ^rn  nach  den  einzelnen  Anstalten  an:  die 
Anaahl  der  Lehrer  und  Schfiler  nach  verschiedenen  Kategorien,  Klas- 
sen, Zeugnitsklassen ,  Religionen,  Sprachen  etc.  Sodann  folgen  die 
Krgebnisse  der  IMatirritätsprfifungen.  Endlich  finden  wir  awei  CJeber- 
aichten  nach  Kronländem,  wonach  von  85  Gymnasial -Directoren  50 
geistlichen  Standen  sind,  35  Weltliche,  von  Lehrern  525  Geistli- 
che, 718  Weltliche.  In  sämmtlichen  Klassen  waren  27,540  Schuler, 
1367  bestanden  das  Maturitätsexamen.  An  den  Realschulen  sind  die- 
aelben  Positionen  5,  23  (weltliche  Dir.),  49,  326;  8374,  die  Abitn- 
rienten  sind  nicht  gezählt.  Von  den  geistlichen  Lehrern  waren  142 
Weltgeistliche,  428  Ordensgeistliche,  und  zwar  gehörten  von  diesen 
128  zu  den  Piaristen,  122  zu  den  Benedicfinern,  51  den  Franziska- 
Bern,  33  den  Jesuiten.  An  17  geistlichen  Gymnasien  hat  kein  Lehrer 
das  vorgeschriebene  Staatsexamen  gemacht.  Wunderliche  Staatsscbwä- 
chen  gegenüber  der  Kirche,  bei  einem  so  grofsen  Staat  doppelt  ver- 
wunderlich! — 


')  Dr.  Boniu  spricht  von  Klassen  von  100  Schulein  und  darüber,  ja 
▼OD  einer  von  123  Schülern  in  Wien,  trots  des  Erlasses  vom  16.  Min 
1857,  der  50  alt  Miximum  bezeichnet  hat. 
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IX. 
Zar  Bibliographie  der  amerikaDischen  Sprachen. 

Wir  werden  um  nacbfolgeode  literariscbe  MittbeilODg  gebetea,  die 
für  die  Llogaistilc  und  die  Ethnographie  Amerilcas  Ton  Bedeutung  ist. 

Nov)  Ready, 
l)  A  French  Onondaga  Dictionary.  From  a  Maouscript  of  tbe 
Seventeenth  Century.  4  Dollars.  —  ^)  A  Grammar  of  tke  SeliMh,  or 
Fiat  Bead  Language.  By  Bev.  6.  Mengarinl.  4  Doli.  —  3)  ^  Gram- 
mar of  ihe  Heve  (Sonora)  Language.  Kdlted  flrom  a  Manuserlpt  of 
the  Seventeenth  Century.  By  B.  fi^mitb,  Ksq.  1  Doli.  —  4)  A  Gram- 
mar of  the  Mutiun  (California)  Language.  By  F.  Felipe  Arroyo 
de  la  Cuesta.  2^  lioll.  —  5)  ^  Grammar  of  ihe  Nevome  {Pirna) 
Language.  Bdited  from  a  Manuscript  of  (be  Seventeenth  Century. 
4  Doli.  —  6)  A  Grammar  of  ihe  Yakama  Language.  By  the  Rev. 
M.  C.  Pandosy.    2  Doli. 

In  Immediaie  Preparaiion. 
1)  A  Vocabulary  of  ihe  Sexiapay  (California)  Language.  By  Pa- 
dre  B.  Sitjar.  —  8)  Voeabulariee.  Collecfed  by  the  late  W.  W. 
Turner.  —  9)  MaUlard*»  Grammar  of  ihe  Micmac  Language,  —  10) 
Arroyo'i  Vocabulary  of  ihe  Muüun.  —  11)  Poiier'i  Radieal  Word»  of 
ihe  Huron  Language.  —  12)  Bruya$*  Radieal  Word»  of  ihe  Mohawk 
Language.  —  13)  ^  French- Illinoi»  Diciionary,  —  14)  Poiier't  Huram 
Grammar.  —  15 )  Lefevre*»  Vocabulary  of  ihe  Moniagnai»  Language. 
—  16)  Bruyat*  French -Mohawk  Diciionary. 

John  G.  Shea, 
83  Centre  Street,  New  York. 

The  Tolames  of  the  terief  maj  be  ordercd  of 

Trfibner  dr  Co London. 

Chas.  Reinwald  ....    Paris« 
B.  H ermann LeIpKig. 


X. 

Zu  Cic.  Tusc.  I,  24,  57. 

Nam  in  illo  libro,  gut  inecribiiur  Mhvr,  puiionem  quendam  Socra- 
iet  inierrogat  quaedam  geomeirica  de  dimensione  quadraii.  Ad  ea  tte 
Ule  retpondet  ui  puer,  ei  iamen  iia  [facilet  inierrogaüonee  guni],  «r 
gradaiim  reipondene  eodem  perveniai,  quo  st  geomeirica  didiciaei.  Ex 
quo  effici  vuli  Socraiet,  ui  diseere  nihil  aliud  $ii  niwi  recordari. 

Huiue  loci  quae  vtrba  uncie  ineluei,  ea  delenda  et$e  eemeo.  Parum 
enim  proficii  conieciura  Tiechero  probaia^  quam  J.  Sehlenger  pr^ 
poeuii  in  Phiiologo  X//.281:  et  tarnen  — Um  fmeiUe  intMtrogm- 
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tionei  iuni  —  gradatim  retpondem  eodem  pervenit,  quo  9% 
geometrica  didiciitet.  Kam  maxime  offendit  nimirum  ista  ip$a 
facilitai  inierogationum,  guippe  quae  omnem  labefactare  videatur  atque 
pervertere  cum  Socratii  argumentmtionem ,  tum  etiam  Ciceroni».  Ac- 
cedit  quod  ne  tatet  quidem  fom,  ex  quo  nianaverit  corruplela.  Cum 
enim  palrei  quidam  eccleiiae  acerrime  impugnent  Piatonis  quat  dicunt 
reminiseentiai  (Oebh.  Elmenhontiui  ad  Arnohium  II  p.  56  = 
ed.  G.  F.  Hildebrand  11.  c.  19  ad  fin,  et  Jo  Daviiius  ad  Maximi 
Tyrii  Ditiertat.  XVI  init.,  ad  Tusc.  L  c):  admodum,  ut  opinor,  veri- 
nmile  est  illorum  auctoritate  motum  aliquem  vel  librarium  vei  lecto- 
rem  verba  tuspecta  in  margine  adseripsisse  eoque  factum  e$$e  postea, 
ut  hoc  adnotamenlum  in  contextum  iermonis  invehiretur. 

Gunbiooen.  J.  Arnoldt. 


XI. 
Jahresbericht  der  Vorsteher  der  Staats-Universität  zu  Madisoo. 

Der  UoiversitätafoDd  belftaft  sich  auf  213,283  Dollars.  Im  letKteo 
Jahre  waren  129  Stiideoteo  Immatriciilirt;  26  sind  in  die  Armee  ge- 
ireten.  Der  erste  Lehrcursiis  begann  im  August  1861,  der  «weite  im 
Becember  1861,  der  dritte  Im  Mftrs  1862.  Karl  Schars  ist  einer 
Von  den  Vorstehern  der  Universitftt,  ebenso  der  (deutsche)  Gouver- 
Denr  des  Staates,  Eduard  Salomon.  Die  Anstalt  hat  7  Lehrer,  dar- 
unter als  Professor  der  neueren  Sprachen.  Johannes  Focbs^  oflTen- 
bar  auch  ein  Deutseher.  Durchgenommen  werden:  a.  im  klassischen 
Kursus,  im  ersten  Jahre:  Algebra,  Geometrie,  Trigonometrie,  Messen, 
SchiffTahrtsIcunde^  Gebrauch  von  Instrumenten  und  sphärische  Trigo- 
nometrie; Livius,  die  Oden  des  üoraK;  Xenophon's  Anabasis  und  Me- 
morabilien;  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten,  dann  allgemeine 
Weltgeschichte;  englische  Sprache  Im  dritten  Kursus.  —  im  «weiten 
Jahre:  Analytische  Geometrie,  Differential-  und  Integral  •Rechnung 
und  Anwendung  des  Kaiculs;  Horass  Satiren  und  Episteln;  Homer*« 
Iliade,  Aesch^'lus'  Prometheus  und  Sophokles;  aufserdem  flransösiscb, 
Naturwissenschaften,  Mechanik.  —  Im  dritten  Jahre:  Naturwissen- 
schaften: Hydrostatik  u.  s.  w.,  Astronomie;  Logik,  Rhetorik;  Tacitns, 
Juvenal,  Persius;  Demosthenes,  Thucydides,  Aristophanes,  Aeschylus; 
englische  Literatur.  —  im  vierten  Jahre:  Ethik,  Beweis  des  Chri- 
stenthumsy  Völkerrecht,  Geschichte  der  Philosophie,  Chemie,  Politik, 
Constitution  der  Vereinigten  Staaten,  deutsche  Sprache  (Deber- 
setsen  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  und  Lesen  nach  Ahns  Me- 
thode), Staats- Oeconomie,  Geologie,  Botanik,  Physiologie.  —  b.  Der 
wissenschaftliche  Kursus  Ist  derselbe,  nur  fehlen  die  alten  Sprachen. 
—  Die  Studenten  werden  ofl  während  der  Vorlesungen  examlnirf, 
nfissen  über  das  Gehörte  Vorträge  halten  und  täglich  drei  Lekiionei 
Jtoi wohnen.  Die  Professoren  erbalten  durchschnittlich  1000  Doli.  Gre- 
halt.  Auch  in  der  BuclifShrung  und  im  kauf  man  niscben  Rehoen  wird 
unterrichtet.  Für  die  nicht  gehörig  Vorgebildetes  giebt  es  ein  Pn- 
paratortf  Department.  Wer  tum  klassischen  Kursus  des  ersten  JMkres 
«ugelassen  werden  will,  roufs  eine  Prüfung  bestellen  in  den  KlesMi« 
tar-Kemitttlsseoy  den  Anfangsgründen  der  Algebra,  PlanlMeCrie,  Cäsar 
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oder  Cornelius  Nepos  und  XenophODs  Anabasis.  Jeder  kaiiii  su  irgeod 
eioer  besHmniteB  Vorlesung  zugeJassen  werden,  für  welche  er  vor- 
bereitet ist,  wenn  er  einen  besonderen  Lehrkursus  dorcbmacben  will. 
Die  Glieder  der  regulären  Klassen  werden  am  Ende  des  Jahres  in 
allen  Fächern  examinirt,  und  erst,  wenn  sie  die  Prüfung  bestanden 
haben,  in  eine  hfihere  Klasse  versetzt.  Die  tägliche  Anwesenheit, 
Führung  und  Collegien  jedes  Studenten  werden  noiirt  und  von  Zeit 
zu  Zeit  dem  Vater  oder  Vormunde  nitgelheilt.  Die  Studenten  wer- 
den täglich  15  Minuten  vor  dem  Beginn  der  Lektionen  in 
der  Universitätskapelle  zum  Gebet  versammelt. —  Das  Uni- 
versitütsgehäude  kostet  mehr  als  60,000  Doli.  Zwei  groAe  Gebäude 
mit  Studier-,  Wohn-  und  Speisezimmern  für  Studenten  sind  dabei;  die 
Universitäts- Bibliothek  enthält  etwa  4000  Bände.  Das  Jahr  ist  in 
drei  Unterrichts-Kursen,  jeder  zu  13  Wochen  getheilt  Die  3  Vacan- 
zen  dauern  9,  9  und  2  Wochen  (?).  Jeder  Stndent  hat  für  je  einen 
Lehrkursus,  d.  h.  ein  drittel  Jahr,  zu  bezahlen  fO^  Doli.  (fQr  Unter- 
richt, Zimmer  und  Heizung).  Die  Speisung  im  Universitäts-Gebäude 
oder  in  Privat-Familien  —  hier  empfiehlt  der  Decan  der  Facultät  seine 
Familie  —  kostet  wöchentlich  1|  bis  2  Dollars.  <-  Studenten- Verbin- 
dungen werden  zum  Schlüsse  bestens  empfohlen. 


XII. 
Drei  Horazische  Oden  verdeutscht. ') 

1.  24.    O  navii,  refereni  etc. 

Weh,  braves  SchifT!  so  reifsen  dich  die  Wogen 
Von  Neuem  fort?    Zum  Hafen  halte!  —  Ach, 
Hörst  du  denn  nicht  der  Borde  wüst  Gekrach, 
Siehst  du  die  Masten  nicht  vom  Sturm  gebogen? 

Die  Segel  rissen  und  die  Fetzen  ^ogen, 

Die  Raa  erseufet  —  warum  sie  noch  nicht  brach? 

Die  Götter  sehen  stumm  dein  Ungemach: 

O,  wie  sind  deine  Hoffnnngen  betrogen! 

Was  hilft  es  dir,  daft  du  ans  edlem  Holze, 
Was  nutzet  nun  dein  Name  dir,  der  stolze? 
Der  Schiffer  zagt,  die  Wogen  spotten  deiner. 

Noch  jüngst  verhafot  mir  bis  zur  kleinsten  Planke, 
Jetzt  meine  Sorg  und  einziger  Gedanke  — 
Beflreiet  dich  aus  deinen  Aengstea  Keiner? 


11  r  9.    Donec  grattu  er  am  etc. 

„So  lang  du  mich  liebtest,  so  lang  ein  Mann, 
Der  mit  buhlender  Kunst  dein  Herz  gewann, 


*)   Metri«chc  Versuche  eines  Primaners    von   einem   BerUatscken  Gjfm- 
iinm.  Die  Red. 
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Den  gllBxeDdeo  Naeken  dir  niaiiier  unaciüolii. 
Da  gUubr  ich  nein  Glficky  ach,  uaeadlicli  groCi, 
Nicht  gröüter  dea  peraiackea  KiUiigt/^ 

„,ySo  lang  mir  allein  deine  Liebe  galt. 
Ich  allein  dich  beherrschte  mit  sfifiier  Gewalt, 
80  lang  du  nicht  Chloes  Namen  gekannt 
Und  meinen  ans  deinem  Herzen  verbannt. 
War  stol»  ich  wie  Romaina'  Mutter/' 

y^Jetat  lieb'  ich  Ghloe,  die  Thracierin, 
Ihr  afiCser  Geaang  beaaubert  den  Sion 
Und  hUt  ihn  gefangen,  ich  weift  nicht  wie? 
Gern  gSb'  ich  mein  Leben  für  sie,  flur  sie, 
Nur  ihrer  schone  das  Schicksal  I^^ 

„„Mir  glühet  in  brunstiger  Liebe  schon 
Mein  Calais,  Ornytos'  herrlicher  Sohn; 
Nicht  wollt'  ich,  beim  Himmel,  ffir  ihn,  fSr  ihn 
Des  Todes  gedoppelte  s^chreckeo  fliehn. 
Nur  seioer  schone  das  Schicksal!*'^' 

„Wie,  wenn  nun  die  alle  Liebe  uns 
In  die  Fesseln  zwiogt  des  früheren  Bunds? 
Wenn  Chloe,  die  Schtfoe  im  blonden  Haar, 
Mir  nicht  mehr  ist,  was  sie  einst  mir  war? 
Wenn  Lydia  wieder  ich  liebte?*^ 

„„Zwar  Er  ist  sch0oer,  als  Sternenglans, 
Du  wankelroufhig  wie  Wogeotanz, 
Treulos  wie  das  Meer,  das  Italien  umbraust; 
Doch  bleib'  ich  mit*  Freuden,  so  du  mir  trauat. 
Bei  dir  im  Leben,  im  Tode!<<'' 


IV.  12.    Jam  verii  comitei  eic. 

Der  Frühling  kam;  sein  luftiger  Begleiter, 

Der  Nord,  krftuselt  den  See; 
Sanft  flieftt  der  Bach,  es  sprossen  Laub  und  Kriater, 

Denn  Bis  verging  und  Schnee. 

Die  Schwalbe  folgte  auch  dea  Lenaes  Spore» 

Und  baute  schon  ihr  Nest; 
Der  Hirten  Pfeife  tOnt  dem  Gott  der  Floren 

Zur  Bhre  ond  com  Fest. 

Ein  Andres  aber  noch  der  Lena  uns  brachte: 

Virgilius,  den  Dorst! 
Ich  wette,  dafii  dein  Hers  nach  Weine  sehnachte. 

Den  ew'ge  Treu  do  schworst 

Doch  mdohtest  du  bei  mir  Calener  trinken. 

Voll  Narde  bring  ein  Glas; 
Ihr  sölser  Duft  nur  wird  herbei  dir  winken 

Das  wohl,  verwahrte  FaA. 

Schnell,  wünschest  du  die  Sorgen  zu  ertränken, 

Willst  gern  du  fk-Ohlich  sein. 
Bring*  mir  die  Narde!  ->  nicht,  sie  nir  zu  achenkes; 

Der  Preis  ist's  flSr  den  Wein. 
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Umsonst  ans  meinein  Becher  dich  ku  laben, 

Kommt  mir  nicht  in  den  8inn; 
Umsonst,  mein  Freund,  isl  keine  meiner  Gaben, 

Dil  weiTst,  wie  —  reich  ich  bin. 

Drum  bring'  sie  nur;  ich  bab*  'ne  gute  Sorte, 

Komm,  dein  Gescbftfl  yerlatsl 
Es  ist  uns  ja  —  ein  Glücicl  —  am  rechten  Orte 

Vergönnt  ein  toller  Spalb. 

C.  8i. 


Sechste  Abtheilung« 


Person  alnotlBen. 


Am  Gymnasium  zu  Hohenstein  ist  der  erdenilicbe  Lehrer  BlAmel 
Kiim  Oberlehrer  befördert  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Ustymowicis  am  Marlen-GymnasiuB 
7.U  Posen  ist  Kiim  Oberlehrer  befördert  worden. 

Die  Wahl  des  G^^moasiallehrers  Dr.  Frane  Cramer  zu  Emmerich 
xiiro  Rector  des  Progymoasiiims  zu  Muhlheim  am  Rhein  ist  genehmigt 
worden. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  König  ho  ff  am  Gymnasium  zu  Trier  ist  daa 
Pradicat  eines  Professors  beigelegt  worden. 

An  der  städtischen  Realschule  erster  Ordnung  zu  Elblng  ist  der 
Caodidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Bob.  Dorr  als  vierter  ordentll«- 
eher  Lehrer  definitiv  angestellt  worden. 

Den  Oberlehrern  Fleier  und  Layraaan  am  Gymnasiam  na  Arne- 
berg  ist  das  PrSdicat  „Professor^'  beigelegt  worden. 

Die  Wahl  des  Oberlehrers  Dihle  am  Gymnasium  in  Nordhauses 
zum  Rector  des  Progymnaslume  u  Seehaaeen  In  der  Altraark  ist  ge- 
nehmigt worden. 

Der  Schulamts-Candidat  Heiartcb  Andreas  Heine  ist  zum  zwei- 
ten Hülfslebrer  an  dem  königlichen  Schullehrer-Seminar  zu  Barby  in- 
terimistisch ernannt  worden. 

Dem  bisherigen  Oberlehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  so 
Cöln  Christ.  Oet tinger  ist  der  Rothe  Adler- Orden  vierter  Klatae 
verlieben  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Inowraclaw  ist  die  Beförderung  der  ordentli- 
clien  Lehrer  Schmidt  und  Dr.  Czapllcki  zu  Oberlehrern  genehmigt 
worden. 


6t4  M« 


Bekanntmadiiiiiff» 

Die  22.  Versammlui^  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer wird  dem  in  Augsburg  gefafsten  Beschlüsse  ge- 
mäfs  dieses  Jahr  in  Meifsen  gehalten  werden,  und  es 
sind  tfit  dieselbe  in  gewissenhafter  Berücksichtigung  aller 
Interessen  und  nach  Mafsgabe  localer  Verhältnisse  mit  Ge- 
nehmigung der  höchsten  Behörde  die  Tage  vom  29.  Sept. 
bis  2.  Oct.  festgesetzt  worden.  Die  Unterzeichneten  laden 
zur  zahlreichen  Betheiligung  an  derselben  alle  nach  den 
Statuten  dazu  Berechtigten  ergebenst  ein.  Wegen  der  Be- 
schaffung von  Quartieren  bitten  wir  um  möglichst  baldige 
Anmeldung  und  zugleich  um  eine  Erklärung  darüber,  ob 
man  von  der  bekannten  liberalen  Gastfreundschaft  der  Ein- 
wohner Meifsens  Gebrauch  machen  wolle  oder  eine  andere 
Wohnung  vorziehe.  Eben  so  sprechen  wir  die  Bitte  aus, 
Vorträge  flir  die  allgemeinen  Sitzungen  so  wie  flir  die  viel- 
leicht sich  constituirende  archäologische  Section,  und  The- 
sen flir  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section  bei 
einem  der  Unterzeichneten  anzumelden,  mit  dem  Bemer^ 
ken,  dafs  von  den  Orientalisten  Herr .  Professor  Dr.  Flü- 
gel in  Dresden,  von  den  Germanisten  Herr  Professor  Dr. 
Zarncke  in  Leipzig  zu  Präsidenten  erwählt  worden  sind. 

Meifsen  und  Plauen,  am  4.  Juni  1863. 

Dr.  Friedriek  Franke,  Präsident. 
Dr.  Bndolph  Dietsch,  Vicepräsident. 


Im  Jnniheft  8.  403  Z.  I  ist  für  religi^seo  Scb.  religioasUsea 
Seh.  zu  lesen. 


Am  18.  Juli  1863  im  Druck  volleudet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstr äffte  47. 


Erste  AbtlieilüDgt 


I. 

Ueber  die  Casina  des  Plautus  im  cod.  Ambrosianus. 

JJie  Casina  des  Plautua  ist  schon  deshalb  fOr  uns  ein  besondcN 
merkwfirdiges  Stock  dieses  Dichters,  weil  es  das  eioiige  ist, 
ober  dessen  Vcrbältnifs  sum  griechischen  Original  sich  mit  eini- 
ger Sicherheit  urtheilen  ISfst.  Es  ist  nSrolich  eine  Bearbeilaag 
der  xlfjQovfAevoi  des  Diphilns,  und  so  viel  sich  aus  den  Andoii- 
tungen  im  Prolog  und  Epilog  der  Casina  entnehmen  läfst,  nmt 
der  Inhalt  des  griechischen  Stockes  folgender: 

Der  alte  Staiino  und  sein  Sohn  Eutbynicus  haben  sich.  bM^ 
in  eine  Sclavin,  Casina,  verlieht  und  schieben,  der  Eine  den  Meier 
Olympio,  der  Andre  den  Sciaven  Chalinus  vor,  um  sie  xur  Ehe 
zu  begehren.  Da  die  Frau  des  Staiino,  Cleostrata,  ihrem  MaoAC 
den  Besitz  der  Sclavin  streitig  zu  machen  sucht,  so  wird  die 
Uehereinknnft  gelroffen,  dafs  das  Loos  enischeiden  soll,  und  hier- 
von hat  das  griechische  Stock  ohne  Zweifel  den  Namen  oi  idti- 
QWfAeroi  erhalten.  Das  Loos  entscheidet  nun  för  den  Olympio^ 
der  sich  auch  anschickt,  seine  junge  Frau  mit  sich  au£»  Land  zu 
nehmen,  wfihrend  ihm  Cleostrata  den  Possen  spielt,  statt  der 
Casina  den  in  Weiberkleider  gesteckten  Chalinus  unterzoschie- 
ben,  wodurch  sowohl  er  wie  Slalino,  der  sich  hei  den  Hoch-* 
zeitsfeierliclikeiten  ebenfalls  betheiligt,  getauscht  werden.  Inzwi- 
schen aber  findet  sich,  dafs  Casina  eine  Freigebome  und  zw«r 
die  Tochter  des  benachbarten  Alcesimus  ist,  woher  sie  denn  auch 
nicht  einen  Sciaven,  sondern  den  Sohn  des  Staiino,  Euthynicu^ 
zum  Mann  eriiäll.  I>er  alte  Staiino  bekommt  also  zum  Schlafs 
Casina  nicht  zur  Concubine,  sondern  zur  Schwiegertochter. 

Die  Handlung  des  Stückes  hat  nun  Plautus  zunSchst  dadurch 
geändert,  dafs  er  die  Rolle  des  Eutbynicus  einfach  aus  dem  Stock 
gesi  riehen  hat.  Dafs  derselbe  nämlich  bei  Diphilus  aufgetreten 
ist,  sehen  wir  daraus,  dafs  der  Epilog  seinen  Namen  nenn(.  Wo- 
her  sollte  er  ihn  kennen,  wenn  nicht  ans  dem  griechischen  Ori» 
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ginal?  Auch  sagt  der  Prolog  V.  64  von  ihm:  „Erwartet  nicht, 
dafs  er  lieute  in  dieser  Comödie  in  die  Stadt  zurückkehrt.  PJaa- 
tus  hat  es  nicht  gewollt:  er  hat  die  Brücke  ahgehrochen,  die  auf 
seinem  Wege  war^S  In  Folge  dessen  hleiht  Eutliynicus  denn  auch 
aus  dem  Spiel,  und  wir  erfahren  nur  au^  dem  Epilog  ganz  hei- 
läufig, dafs  er  Casina  heiralhen  würde.  Hier  heifst  es  nämh'ch: 
,,Zuschauer!  wir  wollen  erzählen,  was  hier  im  Hause  geschehn 
soll.  Casina  wird  als  die  Tochter  unsres  Nachbaren  erfunden 
werden  und  den  Sohn  unsres  Hausherrn,  den  Eulhjo/cus,  hei- 
rathen". 

Hieraus  geht  nun  deutlich  hervor,  dafs  Plautus  die  Wieder- 
erkennung  der  Casina  und  des  Alccsimus  als  Tochter  und  Vater 
and  die  Verlobung  der  ersteren  mit  Euthynicus,  Dinge,  die  im 
Griechischen  Original  ohne  Zweifel  auf  der  Bühne  vorgingen  und 
den  nolhwendigeu  Abschlufs  für  die  Handlung  bildeten,  ebenfalls 
gestrichen  hat.  Dagegen  hat  er  offenbar  den  Stalino  zum  MitteU 
punkt  des  Stückes  gemacht  und  wahrsüheinlich  die  Scenen,  in 
denen  derselbe  durch  den  terkieideten  Cliaünus  gefoppt  wird,  mit 
grofsem  Behagen  an  den  darin  vorkommenden  Obsccnitäten  wei- 
ter ausgeführt.  Ob  er  an  einer  solchen  Verstümmelung  des  grit- 
ebisehen  Stückes^  einer  eontaminsiio  fabniacy  wie  es  Losemt  La- 
▼iniiis  nannte 4  gut  gethau  hat,  ist  nun  freilich  eine  Frage  fär 
«ich:  jedenfalls  traf  er  damit  den  Geschmack  seines  Pobliciuns, 
denn  seine  Casina  hat,  wie  uns  der  Prolog  sagt,  der  bei  einer 
Wiederaufföhrang  des  Stuckes  nach  langer  Zeit  gesproeben  wnrde» 
•etnerZeit  aUe  andern  besiegt  und  wurde  deshalb  aufs  Nene  ge> 
geben,  als  das  Publieam,  der  neaen  Comödien  überdrüssig,  nach 
llteren  verlangte. 

In  sofern  ist  es  nnn  freilich  für  uns  sehr  beklageDSwerih, 
daft  sich  das  Stück  in  einer  so  lückenhaften  Gestalt  eriialtea 
bat,  denn  auch  den  älteren  Herausgebern,  die  es  nur  ans  den 
palatinischen  Handschriften  ')  kannten,  ist  es  nicht  entgangen, 
dafs  viele  Verse  unvollständig  sind  nnd  andre  gänzlieb  fehlen. 
Diese  Corruptelen  werden  nun  zum  grofsen  Theil  allerdings  durch 
den  C.  A.  beseitigt:  damit  sich  aber  Niemand  von  dieser  ausge- 
zeichneten Handschrift  mehr  verspricht,  als  sie  gewähren  kamk 
so  will  ich  zunächst  darlegen,  welche  Theile  des  Stückes  ttch 
überhaupt  nur  in  derselben  erhalten  haben,  und  dann  die  Vei«- 
'besserungen  des  Textes  in  ihnen  etwas  speeieller  mittbeifen. 

Die  Casina  hat  in  der  überlieferten  Gestalt  im  Ganzen  931 
Verse;  498  davon  siehn  noch  mehr  oder  weniger  erkennbar  auf 
den  erhaltnen  Blattern  der  Handschrift:  wir  haben  also  im  Gan- 
zen mehr  als  die  Hälfte  des  Stückes,  was  bei  keiner  andern  Co- 
mödie mehr  der  Fall  ist.  Diese  vertheilen  sich  nnn  folgender- 
gestalt:  Vom  Prolog  und  den  Anfangsscenen  des  Stockes  haben 
sich  in  fortlanfender  Folge  141  Verse  erhalten.  Dann  ist  Alles 
frieren  gegangen  bis  zum  Anfang  der  2.  Scene  des  3.  Ada. 

*)  Unter  dieaeo  wird  hier  der  C.  V.  nad  die  codd.  PalaUni  des 
Prt^oa  veralnidea^  da  der  DeeartaHw  dies  9i«ek  nicht  mehr  km. 
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Hier  I)eginni  der  Text  wieder  mit  V.  6  und  geht  bis  suru  9.  Vtrae 
der  2.  8cene  des  5.  Acts,  308  Verse.  Dann  folgt  eiae  iiiidr« 
Lücke  bis  zur  3.  Scene  des  5.  Acis,  worauf  der  Text  von  V.  15 
an  aufgenommen  und  bis  zum  Scblufs  fortgeiubil  wird  (vgl.  meint 
Scbiift  über  den  cod.  Ambros.  S.  26). 

Der  giöfsere  Tbeil  dieser  Verse,  300,  besteht  nun  aus  jambi« 
sehen  Scnarcn  und  cat.  trocli.  Tetrameiern  oder,  wie  man  aie 
heule  zu  nennen  pflegt,  aus  Scptenaren,  und  es  ist  allerdings  ein 
sehr  bemerkensweithes  Factum,  dafs  in  diesem  Tbeil  des  Texlei 
die  Corruptelen  zahlreicher  und  stärker  sind  als  in  den  so  ge« 
nannten  lyrischen  Parthien.  £s  giebt  beinah  keine  Art  von  Vef« 
dprbnifs  des  Textes,  deren  sich  die  palatinischcn  Handacbrifteo 
hier  nicht  schuldig  machten.  Um  von  dem  Einfachsten  %u  be- 
ginnen, 80  findet  man  an  einigen  Stellen  die  Verwechslang  voa 
Buchstaben,  die  aber  auch  zu  einer  falschen  Personcnverlheilung 
und  in  Folge  dessen  zu  einer  Beeinlrücbtigung  des  Textes  gefOhrt 
hat.     V,  4,  30  steht  nSmlich  in  den  Palalinen: 

Cl.  Age  tu,  redde  huic  scipionem  et  paiiium,  Ck.  Tene.  St.  Lik^i. 
Statt  dessen  giebt  der  C.  A.  Tene  si  lubei. 
Demnächst  sind  auch  öfters  kleinere  Worte  und  Svlben  ausge» 
fallen,  zumal  wenn  die  Buchstaben  mit  den  vorhergehenden  oder 
folgenden  eine  Aehnlichkeit  haben.  Dafs  nun  prol.  47  vor  mdo^ 
levit  ein  ea,  V.  55  hinter  fiUus  ein  is,  4,  4,  26  hinter  quid  eia 
id  und  4,  4,  21  ein  aegue  vor  dem  folgenden  aique  fehlt,  will 
ich  nicht  bcfionders  urgiren.  Starker  ist  es  schon,  wenn  1,  14 
das  VVort  mihi  ohne  alle  Veranlassung  zum  Schaden  des  Sinnes» 
wie  des  Verses  ausgeblieben  ist.  Verderblirber  aber  ist  eine  ihn- 
liehe  Corruptel  an  andrer  Stelle  geworden,  da  hierdurch  ein  Wort 
in  unsern  Text  und  in  Folge  dessen  in  unsre  I^fexica  gedrungeii 
ist,  welches  nie  existirt  bat.  IV,  1,  14  nämlich  geben  die  pä»« 
tinischcn  Codd.:  ' 

cupiunl  extrudere  incoenem  ex  aedibus. 
der  C.  A.  incenatum.  Auf  ähnliche  Weise  ist  auch  das  Wort  6«^ 
latula^  das  sonst  bei  Plautus  nicht  vorkommt,  in  den  Text  ge- 
drungen. Die  Pall.  gelien  nämlich  IV,  4,  28  beUa  beUatukty  der 
A.  belle  belle  mulier ^  woraus  man  schliefsen  kann,  dafs  der  ni^ 
sprungliclie  Text  lautete:  belle  bella  tu  muUer, 

Audi  der  entgegengesetzte  Fall,  wo  Sjlben  und  Worte  fSlseli* 
lieh  zugesetzt  sind,  kommt  vor.  So  ist  prol.  48  nach  poi$ßi  ein 
at  eingeschaltet,  was  der  A.  besser  ausiSfst;  V.  63  lesen  wirs 
Sciens  eins  mater  ei  dal  operanh  wo  der  A.  richtig  giebis  «SNatf 
ei  mater  dat  operam. 

Auch  die  Umstellung  von  Worten  kommt  öfters  vor,  dooil 
merkwürdiger  Weise  nirgend  %o^  dafs  der  Vers  dadurch  gerade 
verdorben  wird,  wenn  schon  der  Klang  desselben  hier  und  da 
verliert.  So  z.  ß.  endet  prol.  60  mit  den  Worten  $m$%t  ßkum 
stiiim,  wofür  der  A.  besser  giebt  ßlium  sensit  suum,  V.  67  SmU 
hie,  quos  credo  nunc  inter  se  dicere,  der  A.  inter  se  quoe  fitfUA 
credo,  1,  54  taedet  sermonis  tui,  der  A.  tu*  Berm^niä'^  6*  4,  6 
endet  ein  troch.  Tetram.  mit  den  Worten:  und€  omttiu  k0§  m4* 
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9em$,  der  A.  eiebt  unde  hoc  omaiu  adoenis.  Besonde»  merk- 
wördig  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Fall,  wo  dnrch  Aoalaasang  uod 
Umstellung  von  Selben  ein  Vers  verdorben  ist.  1,4  lautet  oiro- 
lieh  in  den  Fall.  Quasi  umbra  quoquo  tbis  tu  te  persequi.  Der 
C.  A.  giebt  quoquo  tu  ibis  te  semper  sequi.  Aehnlicli  Ist  1,  49, 
wo  die  Umstellung  von  te  atnaH  erst  dann  erfolgt  ist,  nachdem 
das  vorhergehende  Wort  miC^verslanden  war. 

DemnSchsl  ist  besonders  die  Verwechslung  von  Wörfera  za 
bemerken,  da  sich  dieselbe  nicht  nur  auf  Synonyma  erstreckt, 
aondern  häufig  auch  auf  ganz  verschiedenartige  aod  augenschein- 
lich aus  der  falschen  Interpretation  von  Compendien  entstanden 
iat.  Man  findet  daher  nicht  nur  prol.  71  und  in  den  Pa\l.  id  st. 
koe  und  3,  5,  30  illuc  st.  istuc,  5,  4,  16  hercle  sl.  ecosfor^  son- 
dern auch  I,  10  hie  sl.  haud,  1,  49  amabo  st.  vero,  4,  4,  23  mtme 
it.  non^  und  besonders  merkwürdig  ist  in  dieser  Hinsicht  ein 
Fall,  weil  uns  dadurch  ein  von  Plautus  gebildetes  Wort  abhan- 
den gekonmien  ist,  weiches  wir  durch  den  C.  A.  wiedergewin- 
nen. 5,  4,  5  heifst  es  nSmIich  in  unserm  Text:  Qtnd  agis  tu 
maritey  mi  vir?  Der  A.  hat  statt  tu  tnarite  vielmehr  tHsrnmite^ 
was  wohl  nicht  vertheidigt  zu  werden  braucht. 

Alle  genannten  FSlle  haben  nnn  mit  geringen  Ausnahmen  we- 
nigstens noch  das  Gute,  dafs  in  den  späteren  Handscbriflen  doch 
noch  irgend  etwas  steht,  woran  man  eine  Conjector  knöpfen 
kann,  wenn  schon  die  £rfahrnng  bis  dahin  gezeigt  hat,  dafs  die 
Herausgeber  der  Casina  selten  das  Richtige  durch  Vermalliang 
gefnnden  haben. 

Viel  wichtiger  ist  es,  dafs  sich  im  A.  auch  noch  eine  Anzahl 
von  längeren  Wörtern  namentlich  am  Schlufs  des  Verses  vorfin- 
det, durch  welche  diese  vervollständigt  werden,  und  dafs  sich 
endlich  sogar  noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  ganzen 
Versen  in  ihm  erhalten  hat,  die  das  Stock  vervollständigen. 

Um  von  dem  zunächst  Liegenden  zu  beginnen,  so  verdoppelt 
der  A.  3,  4,  16  das  Wort  uxorem,  wodurch  der  Vers  nnd  der 
Sinn  hergestellt  werden.  Dann  aber  werden  folgende  Versscblnase 
von  ihm  ergänzt:  4,  1,  11  endigt  in  ihm  mit  den  Worten  exor- 
nani  duoBy  wovon  sich  in  den  andern  Hdschr.  nur  omatU  erhal- 
ten bat,  V.  12  mit  nostro  Dt/tco,  während  die  späteren  nur  ssosira 
hatten.  4,  4,^23  lautet  in  den  späteren  Codd.: 
Quid  est?  —  Peetus  mihi  agit  nunc  cubito. 
im  C.  A.:  icit  non  cubito  verum  artete. 

V.  25  hat  in  den  späteren  Codd.  nur  die  Worte: 

At  mihi,  qui  belle  hanc  tracto,  non. 
Der  C.  A.  vervollständigt  dies  durch  nonne  licet  längere. 
4,  3,  7  haben  die  späteren  von  dem  troch.  Telr.  nur  die  Worte: 

Nem  quid  illaee  nunc  tamdiu  intus  remoratur. 
Der  A.  giebt  remorantur  und  die  4  ersten  Buchstaben  von  reme- 
hgenesj   welches  Wort  sich  noch  bei   Festus  vollständig  erhal- 
t«n  bat.  ^ 

An  andern  Stellen  finde«  sich  wenigstens  noch  Trümmer  von 
Worten,  dnreh  die  man  anf  den  Inhalt  des  Verlorengegangenen 
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sciiliersen  kann.  Wie  verschieden  aber  dorcfa  Aoslaasungeo,  Za* 
Sätze  uud  Umsf ellung  ein  Vers  werden  kann,  das  zeigt  ans  5,  4, 29. 
Hier  geben  die  späteren  Handschriften: 

Lepidiorem  uxorem  nemo  quisquam  quam  ego  haheo.  Hanc  habe. 
Hier  hat  nun  der  Recensent  des  C.  V.  ein  quisquam  in  den  Text 
gebracht,  was  dort  nicht  hingehört,  wahrscheinlich  zur  Verroll- 
ständigung  des  Verses,  nachdem  ein  habet  nach  habeo  ausgefal* 
len  war,  welches  der  C.  A.  aufweist.  Aufserdem  hat  er  auch 
noch  die  beiden  Worte  nemo  und  uxorem  umgestellt.  Der  C.  A. 
hat  daher: 

Lepidiorem  nemo  uxorem  quam  ego  habeo  habet.  Hanc  habe. 
Was  endlich  die  ausgelassenen  Verse  angeht,  so  wird  man 
dies  in  dem  Fall  entschuldigen  können,  wenn  der  Sinn  im  Gro- 
fsen  dadurch  nicht  beeinträchtigt  wird.  Auch  ist  es  nicht  an* 
möglich,  dnfs  sich  schon  im  A.  interpolirte  oder  verstellte  Verse 
befunden  haben,  die  von  den  späteren  Handschriften  mit  Recht 
ausgelassen  sind.  Ich  will  daher  nicht  darüber  entscheiden,  ob 
der  Text  durch  die  Hinzunahme  eines  Verses,  von  dem  sich  nach 
3,  3,  7  noch  die  Tröramer  vorfinden,  gewinnen  wurde,  um  so 
weniger,  als  der  Sinn,  an  und  för  sich  betrachtet,  vollständig 
und  die  Restitution  desselben  zweifelhaft  ist.  Dagegen  wird  z« 
Anfang  der  4.  Scene  des  5.  Acts  nach  V.  3  vom  A.  eine  Lacke 
ausgefüllt,  in  der,  wie  bereits  frohere  Herausgeber  bemerkt  ha> 
ben,  8  Verse  gestanden  haben.  V.  3  enthält  nämlich  in  den  spä- 
teren Codd.  nur  noch  die  Trümmer  eines  troch.  Tetrameters: 
Periisti  hercle.  age,  accede  huc,  und  V.  4  der  Vulgata  hat  die 
räthsel haften  Worte:  Hac  ibo.  caninam  scaevam  spero  meUörem 
fore.  Dazwischen  fehlen,  wie  gesagt,  8  Verse,  die  noch  im  C.  A. 
gestanden  haben.  Aus  diesem  hat  sie  nun  Mai  mitzutheilen  ver- 
sucht, aber  es  ist  ihm  nur  mit  einem  derselben  gelungen,  ihn 
vollständig  zu  lesen.  Dies  ist  bei  ihm  V.  7,  nach  meiner  Wahr- 
nehmung V.  8.  Er  lautet:  Nunc  ego  inter  sacrum  saxumque  sum 
nee  quo  fugiam  scio,  und  steht  in  derselben  Gestalt  auch  noch 
in  den  Capt.  3.  4,  84.  Von  dem  ersten  der  ausgefallnen  Verse, 
V.  8  der  Vulgata,  hat  er  wenigstens  die  gröfsere  Hälfte  entziffert 
Wir  ersehn  daraus,  dafs  die  Worte  periisii  hercle.  age  aecede  hue 
und  ein  hinzutretendes  modo  nicht,  wie  in  den  späteren  Codd., 
den  Anfang,  sondern  den  Schlufs  eines  troch.  Tetrameters  gebil- 
det haben,  und  dafs  ihnen  das  Wort  perieuktm  voranging.  leb 
kann  ans  eigner  Wahrnehmung  hinzufögen,  dafs  zu  Anfang  des 
Verses  die  Worte  Redi  sis  in  standen,  so  dafs  der  ganze  Vers  im 
€.  A.  lautete: 

Redi  sis  in  periculum.  peristi,  hercle,  age  accede  huc  modo. 
Von  den  andern  Versen  habe  ich  im  Zusammenhange  Folgendet 
erkennen  können:  V.  7  (bei  Mai  V.  6),  dem  nnr  noch  der  letzte 
Creticus  fehlt,  lautete: 

Jubeo  te  salver e  amator.    Ecce  aulem  uxor  .w- 
V.  9  (bei  Mai  V.  8),  dem  das  erste  Wort  fehlt,  bat  hierauf  dia 
Worte: 

—  lupus  ac  canis:  lupina  sum  ego  fusti  am  -^.y 
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•o  daft  also  suin  Sehlab  noch  eine  jamb.  Dipodie  Innzuxoaetsen 
ist,  von  der  sich  auch  noch  die  beiden  ersten  Bnchstnben  am 
erhalten  haben.  V.  10  endlich,  wovon  Mai  bereits  die  beiden  An- 
fangs- and  die  5  Worte  znm  Schlufs  erkannt  hat.  entliill  nach 
meiner  Wahniehmung  noch  ein  eccum  und  ein  darauf  folgen- 
des «,  so  dafs  er  mit  einer  nhlfsigen  Lücke  nach  diesen  Buclista- 
ben  lautet: 

Hercle  opinor  eccum  u  illuc  nunc  ut  navtie  veius. 

denn  im  C.  A.  stellt  novtte,  nichts  wie  Mai  das  Wort  gelegen 
hat,  nova.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  dies  u  der  Anfan^boehsfabe 
TOD  terum  gewesen  ist.  Lassen  wir  nun  V.  4 — 6,  von  deneu 
atch  nur  unverständliche  und  vieldeutige  Trümmer  erhalten  ha- 
ben, vorläufig  auf  sich  beruhn,  so  worden  V.  7  — 10  etwa  auf 
folgende  Weise  restiluirt  und  eniendirt  werden  können: 

Cleost,  Jubeo  te  sattere  amaior,     Stal,  Ecce  autem  uxor  eiiam 

adest. 
Nunc  inter  sacrum  saxumque  swn  nee  quo  fugiam  scio, 
Cleosir.  En  lupus  ac  canis:  lupina  sum  ego,  fusti  ampleciitor, 
Sfal.  Hercle  opinor  eccum  verum  illuc  nunc  rei  novae  vetns. 
Hac  ibo:  caninam  scaevam  apero  meliorem  fore, 
Hienlurch  gewinnen  wir  nun  einen  kleinen  Beitrag  für  die  Rö- 
mijtche  Augurallehre.     Es  war  dem  Römer  bei  dem  Beginn  eines 
Unternehmens  ein  wichtiges  Omen,  wenn  ihm  ein  Wolf  be^^- 
nete.     Was  sollte  er  aber  thun,   wenn  ihm  auch  ein  Hund  ent- 
gegenkam?    Da  sagte  ihm,   wie  es  in  diesen  Versen    lieif^t,   ein 
altes  Spröchwort,  dafs  der  Hund  das  bessere  Wahrzeichen  sei. 

Fassen  wir  nun  aus  dem  bisher  Gesagten  das  Resultat  zosam- 
men,  so  ist  es  dies,  dafs  von  den  300  Versen,  von  deneu  bisher 
die  Rede  war,  etwa  40  durch  den  A.  cmendirl  werden  and  daCs 
9  neue  Verse  hinzukommen. 

Soviel  fiber  die  Scenen,  die  durchweg  in  jambischen  Trtme- 
tem  und  trochäischen  Tetrametern  GberÜefert  sind!  Ich  wende 
Diicli  nun  zu  den  sogenannten  lyrischen  Stellen,  deren  Feststel- 
lung in  der  Casina  besonders  schwierig  ist,  da  das  Afefram  in 
ifmcn  häufig  gewechselt  hat.  Merkwürdig  ist  aber  hier  von  vorne 
berein,  dafs  die  Corriiptelen  des  Textes  in  ihnen  viel  geringer 
gewesen  sind,  was  ich  mir  dadurch  erkläre,  dafs  der  Recenaent 
des  cod.  Velus  keine  Kenntnifs  von  dem  Versbau  gehabt  zu  ha- 
ben scheint.  Er  hielt  sie  wahrscheinlich  gröfstentheils  ffir  Prosa 
and  änderte  daher  nur,  wo  ihm  der  Sinn  nicht  klar  gewesen  ist. 
Die  nächste  Scene  dieser  Art  ist  die  erste  des  2.  Acta,  die  aus 
baccheischen  und  crelischen  Versen  bestellt,  wo  der  merkwür- 
dige Fall  eintritt,  dafs  man  aus  einem  crelischen  Tetrameter,  der 
im  C.  A.  steht,  in  den  späteren  llandschrifteii  durch  Einsebic- 
bung  nahe  liegender  Worte  einen  trodh.  Telrameter  gemacht  hat. 
Der  C.  A.  hat  nämlich: 

Sed  foris  concrepuii  atque  ipsa  äccam  egrediiur. 
die  späteren  Handschriften  dagegen  haben: 

Sed  foris  concrepuit  ätque  ea  ipsa  eccam  igreditur  fotm$. 
Da  es  nun  freilich  ebenso  möglich  ist,  dafs  im  C.  A.  die  betref- 
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fenden  Worte  ausgelassen  worden  sind,  als  dafs  sie  im  C.  V.  m» 
gesetzt  wurden,  so  möchte  es  schwer  £u  entscheiden  sein,  web 
eher  Lesart  man  hier  den  Vorzug  zu  geben  liat.  Dagegen  ist  der 
letzle  Vers  der  Seene,  der  hierauf  folgt,  in  den  späteren  HdscIiVi 
gänzlich  verdorben.     Aus  dem  trim.  bacch.: 

Non  pär  tempus  iter  hoc  mi  inc6p% 
haben  sie  durch  Einsetzung  eines  ungehörigen  pol  nach  fion  aad 
durch  Auslassung  des  hoc  nach  iter  etwaa  ganx  UorhythmiaciiM 
zu  Tage  gefördert. 

Auch  in  den  ersten  18  Versen  der  2.  Scene  des  2.  Acis  fin^ 
den  nur  geringe  Veränderungen  des  Texlea  statt.  Im  vorlelstan 
Verse  ist  einmal  der  Personenwechsel  in  den  Pall.  unterlaasen, 
den  der  C.  A.  wiederherstellt. 

Die  5.  Scene  des  3.  Acts  besteht  ebenfalls  tum  gröfsffen  Theil 
aus  crefischen  und  trochäischen  Tetrametern ,  und  hier  slofsen 
wir  allerdings  auf  einige  Aenderungen,  die  uns  zeigen,  dafs  der 
Recensent  des  C.  V.  die  Sprache  des  Plautus  ebenso  wenig  ge- 
nauer gekannt  hnt,  wie  die  Quanlit.'it  derSylben.  V.  15  scbreibl 
er  nänilieh  (zu  Ende  eines  jamb.  Telramelers)  timeo  hoc  neffö*- 
Hutn,  quid  est,  wo  der  C.  A.  natfirlicb  giebt  timeo  hoc  negoH, 
quid  stet,  und  im  nächsten  Verse  nisi  haec  meracle  se  tapiam 
percussil  flore  Libyco,  wo  der  C.  A.  die  Vermulhuiig  von  Pin» 
und  IJpsius  bestätigt  und  Liberi  giebt.  Die  Unlcenntnifs  des  bac- 
cheisclien  Metrums  dagegen  scheint  daraus  hervorzugehn,  dafii  de^ 
C.  V.  in  V.  21  schreibt:  Sed  hoc  quicquid  äst  loquere:  4n  pauom 
rifer,  wo  der  C.  A.  naturlich  confer  giebt.  Merkwürdig  ist  ab«r 
besonders,  dafs  auch  der  C.  A.  ebenso  wenig,  wie  die  ändert 
Codd.  eine  Lesart  in  dieser  Scene  bestätigt,  die  Gelliua  als  ein« 
alterthnmliche  besonders  anfuhrt.  Gellins  belegt  nämlich  i,  7  den 
Fnll  mit  Beispielen,  wo  die  Römer  in  der  älteren  Sprache  die 
Partiripinm  Fulnri  nach  seiner  Auffassung  wie  einen  Infinitiv  b«^ 
handelt  und  mit  dem  Wort,  auf  welches  es  sich  bezieht,  niokrt 
in  (Jehereinstimmnng  gesetzt  haben  sollen.  So  bat  Cicero  in  det 
ölen  Verrina  gesagt:  hanc  sibi  rem  praesidio  tperani  fniurum, 
nicht  futnram,  C.  Gracchus:  credo  ego  inimicos  mtos  hoc  dieiu^ 
mm,  nicht  dicturos,  und,  um  die  andern  Beispiele  hier  za  ölicN 
gehn,  Plautus  in  der  Casina:  Etiamne  habet  Casina  gUuHum?  -^ 
Habet,  sed  duos  —  AUero  te  oecisurum  ait,  aftero  oilioUm,  Dcv 
€.  A.  aber  giebt  mit  allen  andern  Handschriften  öcelswraMi  nichl 
oecisurum. 

Die  6.  Scene  des  3.  Acts  besteht  aus  anapästischen  Tetrame« 
tern,  ein  Metrum,  welches  Plautus  mit  so  groCier  Freiheit  be^ 
handelt  hat,  dafs  bereits  Sisenna  in  seinem  Commentar  fttier  di« 
Aulularia«  von  dem  Rufinns  Brachst 8cke  anfährt,  bd  einer  Seen» 
in  Anapästen  an  den  Rand  schrieb:  eonfusa  eunt,  ui  no»  intelm 
ligas  (s.  Jahns  Annalen  S»pplementband  19  S.  292  und  meine 
Schrift  über  die  Aussprache  des  Lateinischen  im  älteren  Dramt 
S.  107).  Die  gute  Folge  davon  ist  die  gewesen,  dafa  der  Reeen- 
sent  des  C.  V.  wenig  im  Text  verändert  hat.  Bemerkenswertb 
fQr  sein  Talent  zur  Emendation  ist  V.  8.     Hier  siebt  im  C.  A.: 
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Quae  es  kaec  res?  eiiamme  astas?  —  Zwischen  es  und  haec  ist 
eine  Lftcke,  in  der  offenbar  ein  t  gestanden  hat,  so  dafs  die  Sielie 
einfach  butete  Quae  est  kaec  res?  Der  Recensent  des  C.  V.  hat 
diese  Lücke  für  das  Zeichen  eines  Personenwechsels  genommeo, 
ans  dem  ihm  räthselhafteu  es  ein  res  gemacht  und  schreibt  nun 
SL  Quae  res?  OL  Haec  res?^  worin  kanm  melir  ein  Sinn  zn 
finden  ist.  Einige  stärkere  Abweichungen  des  Textes  kommen 
erst  in  Ende  der  Scene  vor.  In  V.  17  ist  das  erste  Wort  ausge- 
fallen und  zum  Schlufs  deproperaie  geschrieben  statt  properaie. 
Der  C.  A.  ergänzt  das  erslere  und  giebt  nun  den  Vera,  einen  felr. 
iamb.  cat.,  zu  Anfang  volUtändig  und  zn  Ende  richtig,  so  dals 
er  lautet: 

Huc  si  ergo  abeani.  Propere  ciio  iniraiie  et  cito  properate. 
Auch  den  Anfang  von  V.  20  der  Yolgata  yervollstfindigt  der  C.  A., 
indem  er  hier  die  Worte  Stasne,  i  tu  iam  sis  giebt,  von  denen 
sich  nur  einzelne  Buchstaben  im  C.  V.  erhalten  haben.  Eine  be- 
sonders onglucklii'he  Textos  Veränderung  ist  aber  noch  ans  dem 
folgenden  Verse  anzuführen.  Der  C.  A.  hat  nämlich  hier  igla- 
dimn)  Casinam  intus  habere  ait^  qui  me  atque  te  interimat.  Wahr- 
scheinlich ist  das  letzte  Wort  in  der  Urschrift  verloschen  oder 
andeutlich  gewesen:  der  C.  V.  hat  daher  st.  interimat  geschrie- 
ben inf>itet. 

Die  4.  Scene  des  4.  Acts  enthält  zunächst  jambische  catal. 
Tetrameter,  was  von  den  bisherigen  Herausgebern  nocli  nicht  be- 
merkt ist.  Hier  ist  zu  Anfang  von  V.  4  ein  Wort  ausgefallen, 
Ton  dem  aber  auch  der  C.  A.  nur  Trömmer  hat.  Dagegen  wird 
y.  8,  ein  baccheischer  Tetranieter,  dadurch  vervollständigt,  dafs 
der  A.  zu  Anfang  die  Worte  fades  tu  giebl,  die  im  Y.  Ceblen. 
V.  17  ist  in  den  späteren  Codd.  eine  sehr  willkührliebe  Yerände- 
mng  gemacht  worden,  indem  geschrieben  ist:  Keniis  muüipotems, 
bonam  f>itam,mihi  detUsti,  wo  im  C.  A.  steht  muita  bona  m.  d^ 
und  im  folgenden  Yerse  gewinnen  wir  durch  diesen  das  sonst 
nicht  vorkommende,  aber  echt  plaotiniscbe  Wort  malaeuäim  von 
IMtXaHog  (corpus),  wofür  der  C.  Y.  melliculum  giebt.    Y.  20  da- 

Segen  wird  durch  Hinzunahme  neuer  Worte  gsnz  umgestaUet. 
lan  erkennt  nämlich  jetzt  erst,  dafs  dies  ein  jambischer  catal. 
letrameter  war,  wovon  man  durch  den  C.  V.  keine  Ahnung  er- 
hält. Da  inzwischen  auch  die  Lesart  des  C.  A.  hier  noch  der 
Emendation  bedarf,  so  will  ich  darauf  nicht  näher  eingehn. 

Yon  der  1.  Scene  des  5.  Acts  hat  sich  im  C.  A.  leider  so  gat 
wie  nichts  erhalten.  Auch  von  der  2.  Scene,  wo  zunächst  ana- 
pästischer Rhythmus  eintritt,  haben  wir  dort  leider  nur  noch 
die  ersten  9  Verse,  welche  uns  zeigen,  dafs  grofsentheils  durch 
den  Ausfall  nothwendiger  Worte  die  stärksten  Corruptelen  her- 
beigeführt sind.  So  wird  erst  V.  5  dadurch  zu  einem  Tetrameter, 
dato  das  Wort  pretium  vom  A.  hinter  auribus  eingefugt  wird. 
Der  Vers  lautet  jetzt: 

Operam  date,  dum  mea  facta  itero:  äst  operae  pretium  mki- 

bus  perciperS. 
Aach  in  Y.  7  sind  swei  Worte  ausgefallen,  wovon  sich  im  C.  A. 


Geppert:  Ueber  die  Caaina  des  PlauCua  im  cod.  Amfirosianiis.     633 

uur  zu  Anfang  die  Buchstaben  /iVCO  erhalten  haben;  ich  ver- 
muthe,  dafs  die  ganze  Stelle  lautete:  176t  inius  hanc  novam  nu- 
ptam  deduxi  recta  via  in  concubinacuhm,  clavem  abduxi,  was 
durch  eine  naheliegende  Eniendalion  zwei  baccheiache  Tetrame- 
ter  giebt,  v^enn  wir  schreiben: 

Ubi  intro  hac  novdm  nuptatn  deduxi  recta 
Via  in  concubinaculum,  clavem  abduxi. 
Im   Folgenden   ist   der  Text    in    den   späteren  Handschriften   t« 
lückenhaft,  dafs  man  kaum  durchfinden  kann,  was  besonders  da- 
durch  erschwert  wird,  dafs   der  Recensent  des  C.  V.  willköbr* 
liehe  Ergänzungen  der  schlechtesten  Art   vorgenommen  hat.    So 
lauten  die  nächsten  Worte  bei  ihm:  Sed  tarnen  tenebrae  ibi  erani 
tanquam  nox.     Das  letzte  Wort  ist   aber  von  seiner  Erfindung: 
im  C.  A.  steht:  tanquam  in  puteo.    Auch  die  folgenden  Worte: 
colloco,  fulcio,  moiko  werden  im  C.  A.  durch  ein  viertes  vervoll- 
ständigt, von  dem  sich  noch  die  5  mittleren  Buchstaben  NATOR 
erhalten  haben.    Da  nun  das  Ganze  offenbar  ein  telram.  cret.  ge- 
wesen ist,  so  wird  man  vielleicht  am  besten  schreiben  können: 
Conloco  fulcio  mollio:  orna  torum. 

Bei  einer  so  grofscn  Verderbnifs  des  Textes  erscheint  es  ao- 
bedeutend,  wenn  zu  Anfang  der  Scene  in  V.  3  und  4  der  C.  A. 
durchaus  richtig  giebt: 

Ita  nunc  pudeo  dtque  ita  nunc  paveo  dtque  inridiculo  9umu$ 

ambo, 
Sed  ego  insipiens  nova  nunc  facio:  pudet,   quem  prius  no» 

puditumst  umqudmy 
während   die  späteren  Codd.  im   ersten  Verse  haben  atque  ita 
inridiculum  sumus  und  im  zweiten  quod  statt  quem. 

Doch  dies  Alles  sind  Einzelheiten.  Im  Grofsen  gewährt  uns 
^^  r;.  A.  in  den  lyrischen  Parthien  den  völlig  unschätzbaren 
Vorlheil  einer  richtigeren  Abtheilung  der  Verse,  so  dafs  wir  aua 
ihrem  Umfang  über  ihren  Inhalt  urt heilen  können,  nnd  hier  iat 
uns  selbst  seine  lückenhafte  Gestalt  weniger  schädlich  als  im  ge- 
wöhnlichen Dialog,  denn  wenn  sich  auch  nur  die  Anfangs-  and 
Schlufs Worte  der  einzelnen  Verse  erhalten  haben,  was  häufig  der 
Fall  ist,  so  genfigt  dies  doch  meist entheils,  um  die  Versart,  die 
wir  vor  uns  haben,  zu  erkennen. 

So  ist,  um  dies  im  Einzelnen  darzuthun,  die  l.  Scene  dea 
2.  Acts,  die  zum  gröfstcn  Theil  cretischen  nnd  bacchischen  Rhyth- 
mus enthält,  durchaus  richtig  abgelheilt,  mit  Ausnahme  von  2 
Versen,  wo  in  V.  8  drei  kleinere  Cola  in  einen  gröfseren  Vera 
zusammengezogen  sind,  und  in  V.  13  u.  14,  die  unnölhiger weise 
von  einander  getrennt  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  I.  Scene 
des  2.  Acts,  wo  V.  I  und  2,  12  und  13,  wie  16 — 17  zu  einem 
unverhältnifsmäfsig  grofsen  Ganzen  zusammengenommen  sind. 

Vortrefflich  ist  auch  der  Anfang  der  5.  Scene  des  3.  Acta, 
wo  die  cretischen  Tetrameter,  von  denen  man  in  den  späteren 
Codd.  keine  Ahnung  mehr  gehabt  hat,  in  der  gröCsten  Correcl- 
heit  vorhanden  sind.  Diese  Stelle  gehört  fiberhaupt  mit  zu  den 
besten,  weil  man  noch  jedes  Wort  lesen  kann.    Aber  aocli  im 
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Verfolg  der  Scene,  wo  man  nur  noch  die  Anfangs-  und  Scblolt- 
worte  bat,  treten  die  baceheischen  Tetrameier  fibrrall  deatlidi 
hervor.  Nur  in  V.  48 — 50,  wo  einige  Worte  in  der  Urschrift 
ausgefallen  nn  sein  scheinen,  zerbröckeln  sich  die  Worte  in  meh- 
rere kleine  Versrhen,  die  mau  nicht  verstehn  kann.  Der  Schloff 
der  Scenc  ist  freilich  vollständig  verloschen. 

Von  gröfsler  Bedeutung  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  die  fol- 
gende Scene,  denn  die  anapSstischen  Tetrameter  treten  aas  die- 
aer  Abtheilung  mil  der  gröfsten  Evidenz  hervor.  Nur  an  jener 
Stelle,  wo  der  Uebergang  von  den  AnapSsten  zb  den  Bacchien 
geniaclit  wird,  hat  ofFenbar  grofse  Unsicherheit  geberreeht.  Daher 
treten  auch  hier  wieder  jene  unrhythmischen  kleinen  Kola  ein, 
die  aber,  wie  ich  glaube,  erst  emendirt  werden  mftsaen,  ehe  sie 
ein  Ganzes  bilden  können.  Auch  die  folgenden  Bacchien  lassen 
Manches  zu  wflnschen  übrig.  Dagegen  gewinnen  wir  in  V.  2H 
— 31  vier  jambische  catal.  Tetrameter  von  unzweifelhaftem  Werth. 
Nur  der  Schinfs  der  8ccne  zerfüllt  wieder  in  13  kleine  Kola,  die 
mir  in  der  vorliegenden  Getstalt  völlig  nnverstSndlich  sind. 

Die  4.  Scenc  des  3.  Acts,  wo  die  Vcrstheilung  im  C.  V.  in 
der  gröfüter  Verwirrung  i^t,  wird  im  C  A.  vollst ündig  hergestellt, 
so  dafs  man  die  troch.  Tetrameter  deutlich  erkennt. 

Auch  für  die  4.  Scene  des  4.  Acts,  wo  der  Text  im  Ganzen 
gut  erhallen  ist,  bietet  der  C.  A.  die  wichtigste  Untersttitzong, 
um  so  wirhtiger,  als  der  Rhythmus  hier  öfters  wechselt,  als  es 
tonst  hei  Plantns  der  FhII  ist.  Auf  2  jamb.  catal.  Tetrameter  fol- 
gen n5nilich  2  anap.lstisrlie,  V.  5  und  6  sind  wieder  jambisch^ 
V.  7  anapSstisch.  V.  8  und  9  sind  baccheische  Tetrameter,  V.  10 
ein  jambischer  Tetrameter,  und  hierauf  folgen,  durch  eine  )ara- 
bische  Clausel  eingeführt,  7  baccheische  Verse.  Dies  Alles  ist  iro 
Ganzen  richtig  abgetheilt.  Dagegen  sind  die  nSchsten  3  Verse, 
jambische  Tetrameter,  da  der  Text  unsicher  und  zum  ThetI  feh- 
lerhaft geworden  ist,  in  der  vorliegenden  Abtheilung  nicht  mehr 
zu  erkennen.  Den  Schlufs  der  Scene  endlieh  bilden  8  jambische 
Senare,  deren  Emendation  durch  den  C.  A.  uberhaapt  erst  mög- 
lich geworden  ist. 

In  den  9  ersten  Versen  der  2.  Scene  des  5.  Acts  hat  sich  die 
richtige  Abtheilung  der  anap5stisehen  Verse  auch  noch  im  C.  V. 
erhalten,  was  wir  wahrscheinlich  dem  Umstände  zu  danken  ha- 
ben, dafs  jeder  von  ihnen  durch  eine  Interpunction  geschlossen 
wird.  Nur  an  der  Stelle,  wo  der  baccheische  Rhythmus  eintritt, 
herrscht  wieder  Verwirrung;  aber  auch  im  C.  A.  ist  die  Vers- 
abtheilung  an  dieser  Stelle  nicht  ganz  correct. 

För  das  Ende  der  3.  Scene  des  5.  Acts  endlich  gewinnen  wir 
^nrch  den  C.  A.  die  Erkenntnifs,  dafs  trochSitiche  Tetrameter  von 
einer  Clansei,  einem  dim.  troch.  catal.,,  unterbrochen  werden. 

Das  Resultat  also  ist  dies,  dafs  wir,  mit  Ausnahme  einiger 
Stellen,  an  denen  der  Recensent  des  C.  A.,  wie  es  scheint,  zwei- 
felhaft geworden  ist  und  deren  Abtheilung  ans  heute  nicht  mehr 
verstandlich  ist,  nicht  nur  beinah  durchweg  die  richtige  Norm 
für  anapftstisehe,  eretisebe  und  baccheische  Verse  gewinnen,  soo- 
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dern  dafs  wir  auch  zu  der  Erkenntnifs  kommen,  dafs  darch  die 
Locken haflißkeit  des  Textes  und  falsche  Ahtheilung  der  Verse 
im  C.  y.  seihst  eine  p'ofsc  Anzahl  von  jambischen  and  trochSi- 
schen  Versen  volistündig  nnkennilich  geworden  sind. 

Wenden  wir  nun  schliefslich  den  Hlick  von  den  498  Versen 
der  Casina,  die  sicli  im  C.  A.  erhalten  haben,  auf  die  d33,  die 
nur  in  den  spateren  Handschriften  stehn.  so  mufs  einem  Herans- 
i;ehcr  des  Plaut us  allerdings  der  1^1  uth  7.ar  Emendation  sinken, 
denn  wenn  auch  Niemand  von  ihm  verlangen  kann,  dafs  er  die 
grofse  Men^e  von  augenscheinlich  unvollständigen  Versen,  die  na- 
mentlich in  der  zweiten  und  dritten  Scene  des  5.  Acts  vorhan- 
den sind,  und  die  Lücke  von  9  Versen  in  der  vierten  Scene  wie- 
derherstellt, so  wurde  man  doch  eine  Emendation  des  sonstigen 
Textes  mit  Recht  erwarten.  Wie  schwierig  aller  dieselbe  in  der 
That  ist,  zeigt  uns  schon  der  Umstand,  dafs.  wie  gesagt,  nur  in 
den  seltensten  FSlIen  die  Verbesserungen  des  C.  A.  durch  Con- 
jectur  von  den  Heransgebern  gefunden  worden  sind.  Allerdings 
bedarf  es  zu  diesen)  Unternehmen  zweier  Erfordernisse,  die  man 
selten  vereinigt  finden  wird:  einer  genauen  Kenntnifs  dea  Vers- 
baues und  einer  ebenso  genauen  Kenntnifs  der  Sprache,  eine  Be- 
merkung, die  vielleicht  trivial  erscheint,  da  dies  Dinge  sind,  die 
man  zur  Emendation  eines  joden  andern  Dichters  auch  nöthig 
hat.  Für  den  vorliegenden  Fall  aber  haben  sie  eine  besondre 
Bedeutung.  Bei  allen  andern  Rumischen  Dichtern  nümlich  kann 
über  das  Metrum,  in  dem  sie  geschrieben  haben,  kein  Zweifel 
sein:  im  allen  römischen  Drama  aber  besteht  ein  solcher  in  gro- 
fser  Ausdehnung.  Wenn  man  sich  hier  ohne  Weiteres  auf  die 
Autorität  des  Friscian  verlSfst  und  das  Schema,  welches  er  fdr 
Tragödie  und  Comödie  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  gemeinsam 
aufgestellt  hat,  adoptiM,  so  sieht  man  sich  genöthigt,  anzuneh- 
men, dafs  die  älteren  Dramatiker  entweder  eine  unbestimmt  grofse 
Anzahl  von  Selben  prosodisch  mit  der  gröfslen  Wiliköhr  behan- 
delt hätten,  was  Beutley  und  seine  AnbSnger  glaabeii,  oder  man 
mufs,  bei  einer  genaueren  Beachtung  der  prosodischen  Gesetze, 
glauben,  dafs  sie  in  Versmaafsen  geschrieben  haben,  die  den  alten 
Schriftstellern  über  Metrik  unbekannt  waren:  dies  ist  die  Mei- 
nung von  Bothe,  der  in  Folge  dessen  seine  Asynarteten  constrnirt 
hat.  Beides  ist  gleich  unwahrselieinlich,  und  es  bleibt  daher  nach 
meiner  Ueberzeognng  nichts  fibrig,  als  dafs  wir  das  Schema  fflr 
die  Versbildung  nicht  aus  den  Worten  des  Priscian,  sondern  ans 
den  Versen  der  Dichter  selbst  zu  gewinnen  suchen,  und  hier  ist 
es  für  uns  ^aiiz  unschätzbar,  dafs  wir  wenigstens  im  cml.  Bem- 
binus  des  Tcrenz  einen  vortrefflich  erhaltnen  anthentischen  Text 
vor  uns  haben,  der.  namentlich  in  metrischer  Hinsicht,  auch  fdr 
Plautus  maafsgebend  sein  kann.  Welche  Resultate  ans  einer  sol- 
chen Untersuchung  hervorgehn,  dies  zu  erörtern.  wArde  mich  zu 
weit  führen;  es  genügt  wohl,  zu  bemerken,  dafs  hier  noch  eine 
wichtige  Vorfrage  för  die  Kritik  der  plaatinischen  Verse  su  disca- 
tiren  ist.  Was  den  zweiten  Pnnct,  die  Sprache,  angeht,  so  fin- 
det man  im  C.  A.,  and  daa  scheint  mir  aafserordeutlieh  wichtig 
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zu  tein,  nichts,  was  nicht  mit  der  klassischen  LatinitSt  im  Ein- 
klang stände.  Wort-  und  Salibildung  beruhen  durchweg  auf 
durchsichligon  Gesetzen  und  folgen  einer  all|^emeiu  bekannten 
Analogie.  In  den  palatinischen  Handschriften  aber,  und  nanient- 
Hell  im  C.  V.,  findet  man  öfters  Wortbildungen  und  Conatnictio- 
nen,  die  man  bis  dahin  für  archaistisch  gehalten  hatte,  die  sieb 
aber,  beim  Lichte  des  Ambrosianus  besebn,  als  oiittelallerliclie 
Barbarismen  ausweisen,  und  dasselbe  ist  auch  oflenbar  in  ortho- 
graphischen Dingen  der  Fall  gewesen,  auf  die  man  in  neuester 
Zeit  ein  so  grofses  Gewicht  gelegt  hat.  Es  wSre  daher  sehr  wOn- 
sclienswerth,  wenn  wir  den  plautinischen  Sprachgebraach,  gram- 
matisch und  lexicalisch,  zunSchsf  aus  dem  C,  A.  alleio  darxulegen 
suchten,  ehe  wir  uns  der  Autorität  der  späteren  Handscliriften 
anvertrauten. 

Ein  solches  Unternehmen  wird  nun  freilich  am  besten  geh'o- 
gen,  wenn  recht  viel  Gelehrte  sich  daran  bet heiligen«  und  daher 
gestatten  Sie  mir,  m.  H.^  Sie  zu  möglichst  grofser  Thalnahme 
daran  aufzufordern. 

Berlin.  Geppert 


II. 

Ueber  die  römischen  Personen-  und  Geschlechts - 
Eigennamen. 

(Schlufs.) 

B.    Ueber  die  verflehiedenen  TeranlaMnnireB  mu 

"Srntnen^ehun^en  bei  den  Rdmern  naeii  den 

AenTserun^en  bei  den  Alten  selbst. 

Hierbei  ist  nun  freilich  der  vorsichtigste  Skepticismna  und 
eine  strenge  Kritik  not  big;  denn  die  Alten  sind  bekannllicb  we- 
der gute  Etymologen  noch  kritische  Historiker;  nur  zu  fluchtig 
und  tu  leichthin  geben  sie  Phantasien  und  Erdichtungen  an  der 
Stelle  von  geschichtlichen  Wahrheiten,  oder  Euhemeristische  Deo- 
teleien  (i,  B.  wie  der  Erste  einer  Beschäftigung,  der  £r6ndfr 
einer  Sache  eben  von  dieser  Becchsnigung  oder  Sache  seinen  Na- 
men davon  getragen  habe)  statt  wirklicher  Facta.  Wir  werden 
bei  den  einzelnen  Namen  das  Erforderliche  in  der  Art  bemerkeD. 
Sehr  wahr  sagt  Dilthey  a.  a.  O.  S.  6  in  der  Beziehung:  „WSh- 
rend  der  orspröngliche  Sinn  in  manchen  Namen  noch  mit  voller 
Deutlichkeit  erkannt  wird,  ist  derselbe  bei  andern,  wie  Corvi- 
nus,  Scipio,  Torquatns,  schon  im  Verschwinden  begriffen,  und 
schon  regt  sich  cfer  Geist  der  Erfindung  und  der  Dichtung,  der 
die  abaldnende  Lficke  wieder  ausfQUen  möchte  und  zu  diesem 
Zwecke  anmuthige  Geachichten  ersinnt,  welche  die  uraprönglicfae 
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Beziehung  aaf  einen  Raben,  einen  Slab,  eine  Keife  herzustel- 
len suchen>^  Und  au  solchen  aus  den  Eigennamen  von  Personen 
hervorgegangenen  unhistoriscben  Erzählungen  ist  die  Geschichte 
Roms  vor  allen  sehr  reich. 

Aemilius.  Plutarch.  Aeuiil.  Paulus  2.  Tbv  AifMvXieav  ohof  iv 
'PdfJLrj  r<ßv  evnatQid(ap  ytyovivai  xai  naXaiw  oi  nXeiatoi  avy- 
ygaqjeig  OfioXoyovaiv,  Ott  Ös  ngtorog  avj^v  xai  T(p  yivii  rtjv 
eTKowfiiav  dnoXinmv  MdfjifQxog  rjv  Tlv&ayogov  naig  rov  (Toq)ov 
dl'  aifivXiav  Xoyov  Tioi  x^Q^^  AifiiXiog  nQOöayoQSv^slg,  eigi^xa- 
aiv  hioi  xrX,  Hier  fällt  das  viel  zu  weit  hergeholte  und  folg- 
lich Erzwungene  der  Erklärnng  des  Namens  in  die  Augen.  Und 
die  Herheiziehung  des  Philosophen  Pythagoras  ist  völlig  nnhi- 
storisch.  Aber  die  Erklärung  dieser  Verbindung  beider  Männer 
gibt  Muller  zu  Fest.  p.  23.  Bei  Paulus  ex  Festo  a.  a.  O.  heifst 
es  öbereinstimmend  mit  Plutarch:  AemiUam  gentem  appeliaiam 
dicuni  a  Mamerco^  Pytkagorae  philosophi  ßHo,  cui  propter  »itt- 
catn  humanitatem  cognomen  fuerii  Aemylos,  AUi  quod  ab  AscO" 
nio  descendat^  qui  duos  habverit  filios,  Juliutn  et  Aemyion, 

Aenobarbus.  Suelon.  Nero  I.  Wer  sieht  nicht  der  Erzälilung 
auf  den  ersten  Blick  das  Mythische,  das  Erdichtete  an?  Sie  ist 
ofTenbar  erfunden,  uni  die  jener  Familie  von  Hause  aus  eigene 
Bart-  und  Hauplhaarfarbe  zu  erklären.  Sogar  Götter  werden 
herbeigezogen. 

Africanus.  Liv.  XXX,  45.  Charis.  instit.  grammat.  11,  2,  1. 
Agnomina  cognominibus  ex  aliqua  ratione  aut  virtute  addtm- 
iur,  velut  Africanvs,  Creticus,  Asiaticus^  Numaniinus  et  his  st- 
milia, 

Agrippa.  Gell.  N.  A.  XVI,  16,  1.  Quorum  in  nascendo  non 
Caput  $ed  pedes  primi  extiterunt  —  ^t  partus  difßdUimus  ae- 
gerrimusque  habetur  —  Agrippae  appeUati  vocabulo  ab  aegri- 
tudine  et  pedibus  confecto.  Vgl.  Pliu.  n.  h.  Vif,  8.  6.  (45).  In 
pedes  procedere  nascentem  contra  naiuram  est,  quo  argumenta 
eos  appeUavere  Agrippas,  ut  aegri  partus,  qualiter  et  M.  Agrip- 
pam  ferunt  genitum.  Ein  vortrefllicber  Beitrag  zur  Charakteri- 
sirung  der  jämmerlichen  Kunst  der  Alten,  zu  etymologisiren, 
und  zum  Beweise,  wie  sie  sofort  etwas  zu  erdichten  wissen, 
um  Jemandes  Namen  herzuleiten.  Vgl.  vorher.  Doch  ist  die 
Bedeutung  von  agrippa  als  Einer,  der  mit  den  Föfsen  zuerst 
ans  Licht  gekommen  ist  bei  der  Geburt,  wohl  sicher.  S.  Plin. 
a.  a.  O.  Anibustus  s.  Cic.  pro  Milone  5,  12. 

Ancus.  Fest.  p.  19  ed.  Möller:  Ancus  appellatur  qui  aduneum 
bracMum  habet  et  exporrigi  non  potest.  Als  ob  ancus  und  ad- 
uncus  eins  wäre.     Vgl.  dagegen  Enke. 

Anualis  (Beiname  der  gens  Villia).     Liv.  XL,  44. 

A  qui  lins  praenomen  ab  aquUo  colore,  id  est  nigra,  est  didum. 
Fest.  p.  26  ed.  Müller. 

Aitae  appellantur,  qui  propter  eitiwn  crurum  aut  pedum  pUmtis 
insistunt  et  attingunt  magis  terram  quam  ambulant,  quod  co- 
gnomen Quintio  poetae  adhaesU.   Fett.  p.  12  ed.  Mfiller.   Dann 
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wäre  das  Wort  wohl  verwandt  mit  dem  griechischen  Verbo 
attm  ich  sprin^^e,  hupfe.  Vgl.  Freuiid's  Wörterb.  u.  d.  A.  Doch 
sagt  auch  Feslus  wieder  a.  d.  a.  8t.  Attam  pro  reverenlia  sem 
cuilihet  dicimus,  quasi  eum  avi  nomine  appelUmu». 

August  IIS.    Sueton.  Oclav.  7.  Aureliam  familiam  ex  Sa- 

binis  oriundam  a  Sole  dictam  putani,  quod  ei  publice  a  populc 
Romano  datus  sii  locus,  in  quo  sacra  facerei  Soli^  gui  ex  hoc 
Auseli  vocabanlur,  ut  Valesii,  Papisii  pro  eo  quod  esi  Valerii, 
Papirii,  Fest.  p.  23.  Die  Aurelier  liuldigtcn  aflerJiogs  dem 
SofiQcndieust  und  hatten  daher  auch  wohl  den  Nomen,  der  frei- 
lich aufKirurien  hinweist.    Vgl.  Prellers  röm.  M^fthol.  S.  287. 

Biberius.     Sucton.  Tiber.  42.  Brutus.     Liv.  1,  56.     Ge- 

rechte Zweifel  an  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  8leUl  Seh  weg- 
ler auf:  Höni.  (;eschichte  I.  Bd.  S.  805.  Vgl.  aber  auch  Malier 
zu  Fest.  p.  31. 

Bubnlcus.  PJin.  n.  h.  XVHl,  .3,  3,  10.  Juniorum  famUiae  fiu- 
bulcum  nominamnt  qui  bobus  optime  uteretur,  (?  Besser  dQrHe 
die  Erklärung  sein,  dafs  der  Stammvater  dieser  Familie  viele 
und  grofse  Rindviehheerden  halte  und  unterhielt). 

Burbuleius  s.  Plancus.  ßuteo.     Plin.  n.  li.  X.  21.  Fa- 

miham  —  ex  eo  [buteone]  cognominatam,  cum  prospero  auspi- 
cio  in  ducis  naci  sedisset.     Sicherlich  eine  Fabel! 

Caecus  S.Sulla.  Caesar.    Nonius  656,  32.  Caesares  dicii, 

qui  caesa  matre  nascuntur.  Vgl.  Plin.  n.  h.  "VII,  9,  7.  Friatus 
Caesarum  a  caeso  matris  utero  dictus,  qua  de  causa  ei  Caeso- 

nes  appellali.    Andci*s  dagegen  wieder  Fest.  p.  67.  Caesar 

a  caesarie  dictus^  qui  scilicet  cum  caesarie  naius  est  Weder 
die  eine  noch  die  andere  Etymologie  ist  richtig:  beide  find 
viel  zu  weit  hergeholt.  Caesar  diirfle  wie  calcar  von  calcare 
▼om  später  ungebräuchlichen  Frequentativum  caesare  von  cae- 
dere  herkommen.  Wie  verschieden  man  übrigens  den  Namen 
Caesar  fichon  im  Altert humc  ahgeleilet  habe,  lehrt  SparUan. 
vita  Aelii  Veri.  2.  Quoniam  de  Caesarum  nomine  in  hmus  prae- 
cipue  tiia  esi  aliquid  disputandum,  qui  hoc  solum  nomem  ad- 
epius  esi:  Caesarem.  Bei  Isidor.  Origg.  IX,  3,  12  finden  sich 
noch  mehrere  falsche  Ableitungen  des  Namens. 

Ca  es  o  nes  appeliantur  ex  utero  matris  exsecti.    Fest  p.  57.  (?) 

Caesulla.     Fest.  p.  1.35.  a  caesis  [oculis]  CaesuUae. 

Caldius  8.  Biberius.  Caligula.    Siieton.  Calig.  9. 

Camillus.  Fest.  p.  93.  Aniiqui  ministros  camillos  dicebatU.  Alü 
dicunt  omnes  pueros  ab  antiqfUs  camillos  appellatos, 

Caprarius  s.  Suillus.  Caprilius  s.  Porcius. 

Caprineus.  Sueton  Tiber.  43.  Palamque  iam  ei  vulgo  mmisie 
insulae  [Capreae]  abutenies  [Tiberium]  Caprineum  diciiiabami. 

Caracalla.    Spartian.  Sever.  21.  Caryota.    Aarel.  Victor 

de  vir.  illustr.  83,  3.  C.  Cursius  Longinus ,  quod  eoemtu 

Syriacis  mercibus  foedissime  negotiaretur,  Caryota  cognomimm- 
tus  e$i.  Catus  s.  Corculum. 

Caudex  od.  Codex.  Senec.  de  brevit.  vitae.  13.  RomkoaUs  pri-- 
nm  pmwt^ii  mmem  oomcendere  Claudius^ eomd$9  ob 
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hoc  ip$um  appellatus,  quia  plurium  tabvlarum  contexim  emuiex 
apud  anliquos  vocabatur.  Vgl.  Sueton.  Tiber.  2.  Claudius  Cau- 
dex  primu$,  freto  classe  traiecio,  Poenos  Siciiia  expukt.  Und 
dazu  die  Erklarer. 

Cedo  altera m.  Diesen  Reinamen  erhielt  »potiweise  der  Cen- 
iurio  Lucillius,  qvia  fracta  tue  in  tergo  miliiis  alteram  ciara 
voce  ac  rursus  aliam  poscebat.     Tacit.  Annal.  1«  23. 

Ccler.  Plularcb.  Horoul.  10.  Köinov  MtreXkop,  Sri  rov  aargog 
ano^atovjog  dytofa  (Äowofidxoiv  ruitgatg  oklytug  inoiijos  Oav- 
fidaamg  to  tdxog  t^g  naQuCAtv^g  KiXfga  nQoatjyoQevaap.  Id« 
Coriolan.  II.  *pG)fiaioi  —  hegop  [MtteXXov  KaXeaapteg]  Kekega 
anBvaarza  fie&*  rifitgag  oXiyag  rijg  rov  nargog  nXevt^g  inita- 
qiiovg  fiotofidxoip  dydSvag  nagaax^iv,  to  rd^og  xai  iriv  o^vt^ta 
tf/g  nagacuEvijg  ^avfidaupreg. 

CLaucius.  Suelon.  CJaud.  24.  [Claudius  imperator]  Gabinio  Se- 
cundo,  Chaucis  gente  Germanica  superalis,  cognomen  Chaucius 
usurpare  concessit. 

Chilo  dicitur  cognomento  a  magnitudin^  labrorum.    Fest.  p.  34. 

Cicero.     Falsch  Plin.  n.  1i.  XVIII,  3,  3.  Cognomina  etiam  prima 

inde  [sc,  ab  agricuUuraJ tarn  Fabiorum,  Lentulomm,  Ci- 

ceronum,  ut  quisque  aliquod  optime  genus  sereret,  Daf^eKcn 
richtig  Priscian.  IL  p.  49  ed.  Krehl.  Cicero  qui  primus  ab  ha- 
bilu  faciei  nominatus  est.  Denn  die  Substaiitiva  auf  Oy  onis 
bezeichnen  et^^as  Ungewöhnliches,  Damenllich  etwas  unge- 
wöhnlich (vrofses  am  menschlichen  Körper.  Vgl.  capitOy  metUo, 
naso.  Cicero  kann  also  nnr  einen  solchen  Menschen  bezeich« 
nen,  der  gekennzeichnet  ist  durch  eine  grofse  Erbse  im  Ge- 
sicht.    Vgl.  Plutarch.  Cic.  I. 

Cicurini  cognominali  Veturii  [a  cicurej.  Varro  de  L.  L.  VIT, 
5,  98.  Cilo,  etil  frons  est  emineniior  ac  dextra  simsira- 

que  velui  secisa  eidetur.     Fest.  p.  34. 

Ciiicinnatus  s.  Torqualus.  Claudius  s.  Sulla. 

Codes.  Plin.  o.  h.  XI.  37,  55,  150.  Ab  iisdem  [ocuiis]  qui  ah 
tero  bimine  orbi  nascereniw,  Cocliies  tocabantur,^  Allerdings 
ist  cocles  das  ursprünglich  griechische,  nur  volksthOmlicli  ro- 
manisirte  griechische  xvx/Lfloi/;;  indessen  brauchte  der  EinSngige^ 
welcher  diesen  Beinamen  erhielt,  es  nicht  gerade  von  Geburt 
gewesen  zu  sein. 

Colosseros.  Sueton.  Calig.  35.  Erat  Esius  Proculin  patre  primi» 
pilari  ob  egregiam  corporis  amplitudinem  et  speciem  Colosse- 
ros dictus  (von  igmg  und  xoXoaaogt  Grofse  mit  Schönheit  ver- 
bunden). 

Corculum  od.  Corculus.  Plin.  n.  h.  VN,  31,  118.  Reliquis 
animi  bonis  praestitere  ceteros  mortalis  sapientia,  ob  id  Cati^ 
Corculi  apud  Romanos  cognominati.     Aurel.  Victor  de  vir.  il- 

lustr.  44.  Pubhus  Scipio  Nasica eloquentia  primus,  iuris 

scientia  cousuUissimus,  ingemo  sapientissimus,  unde  vulgo  Cor- 
culum dictus, 

Coriolan  US.  Liv.  II,  33.  C.  MartmSy  adolescens  et  consUio  e$ 
manu  promptus,  cui  eognomm  p^eiea  Cariolamo  fmi,  luid.iinn 
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wird  das  Factum  erzfihlt,  nach  welchem  er  diesen  Beioamen 
erbalten  habe.  Dagegen  hat  Schwegler  II.  B.  S.  365  f.  erheb- 
liche Bedenken  erhoben.  Nach  der  Stadt  Corioli  mufs  aFler- 
dings  Marcius  den  Beinamen  gehabt  haben,  aber  wahrscheinh'ch 
weil  er  daher  stammte. 
Corvas  od.  Corvinus.  Liv.  VII,  26.  M.  Vaieriftm  Corvum  — 
id  enim  Uli  deinde  [nSmIich  in  Folge  seines  Zweikampfes  mit 
einem  Gallier  and  der  Besiegong  desselben  im  J.  342  v.  Chr.] 
eognominis  fuit.  Vgl.  32.  Si  mihi  noeum  hoc  Carvi  copnomen 
diis  ttuctoribus  hotnines  dedistis.  Nnr  zu  wahrscheiniicli  — 
weil  die  Sache  an  sich  höchst  unglaubwürdig  erscheint  —  eine 
erdichtete  Erzöhlnng,  erdichtet  wie  so  viele  andere  der  Art. 
um  den  später  verloren  gegangenen  Ursprung  des  betreffenden 
Namens  nachmals  etwanig  aufzuklären,  aber  nicht  ohne  die 
feste  Ueberzeugung,'  dafs  das  Erzählte  das  wirkliehe   Factum 

gewesen.  Noch  rhetorischer,  ausgemalt  bis  auf  die  kleinsten 
inzelheiten,  ist  sie  bei  Gell.  N.  A.  IX,  II.  De  Maximo  VoU- 
rio  qui  Corvinus  appeUatus  est  ob  auxiHum  projmgnaHonewsfU 

corvi  alitis. Valerius  tribunus  —  corpus  repenie  impro- 

eisus  advolabat  et  supra  galeam  tribuni  insisHt  aique  inde  i» 
adversarii  os  atque  oculos  pugnare  incipitj  insiUbai,  obiurbabai 
et  unguibus  manum  laniabat  et  prospectum  aus  areebai  atque, 
ubi  satis  saeeieraty  revoiabat  in  galeam  tribuni  —  ducem  ko- 
stium  (ßallorum)  ferocissimum  eicit  interfecitque  atque  ob  hone 
causam  cognomen  kabuit  Corvinus,     Vgl.  Flor.  I,  8. 

Co 9 s US.  Fest.  p.  41  ed.  M filier.  Cossi  ab  antiquis  dicebanhtr 
natura  rugosi  corporis  homines  a  similitudine  vermmn  Hgno 
editorum,  qui  cossi  appellantur. 

Crepuscus.  Varro  de  L.  L.  VI,  2,  52.  Dicitur  erepuscubm  a 
crepero,  Id  vocabulum  sumpserunt  a  Sabinis,  unde  eenitmt  Cre- 
pusci  nominati  Amitemo,  qui  eo  tempore  erant  naü,  mi  L&cü 
prima  luce, 

Cunctator.  Anfangs  nicht  unwahrscheinlich  ein  bitterer  Vor. 
wurf  des  Q.  Fabius  Maximus  (s.  Liy.  XXII,  12  fin.),  und  nac li- 
mais  erst  ein  Ehrenbeiname  (Liv.  XXX,  26). 

Cnrsor.     Liv.  IX,  16.  [Papirius  Cursor]. 

Dentatus.  Plin.  n.  h.  VH,  16,  15.  Quosdam  et  emm  dentibus 
nasciy  sicut  M.''  Curium,  qui  ob  id  Dentatus  cognaminaius  est. 

Diadematus.    Plutarch.  Coriol.  11.  'PmfiaXoi Jiadqpatof 

ripu  tcSp  MetiU.a)p  xaXeöavTeg,  ort  noXvv  xq6v09  Hxog  ^«' 
neQiSfootei  nsgidedsfievog  ro  lAhtanov, 

Drusus.  Sueton.  Tiber  3.  Drusus,  hostium  duce  Drauso  eomi- 
nus  trucidato,  sibi  posterisque  suis  cognomen  invenii. 

Eburnus.  Fest.  v.  s.  puUus  p.  245.  Q,  Fabius,  cui  Ebumo  co- 
gnomen erat  propter  candorem,  quod  eins  natis  fulmme  icta 
esset.  Schwerlich  die  richtige  Erklärung!  Die  Weifse  der  Haut- 
farbe Oberhaupt  am  ganzen  Körper  hat  wahrscheinlich  die  Ver- 
anlassung gegeben.  Equitiuss.  Porcius. 

Fabius  s.  Cicero.  DsSs  Fabius  von  faba  herkommt  ond  dco 
„Betoeamann^^  bedeutet,  ist  gewifs;  allein  ob  die  ▼oo  Ptinioi 
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dort  gegebene  Erklärung  (ut  qui  fabas  opHme  sererei)  die  rieli- 
lige  sei,  durfte  zweifelhaft  sein.  Der  Name  kann  aacb  den 
bedeuten,  der  sich  vorzuglich  der  Bobaenzucht  befleiiaigie.  Lä- 
cberlicb  ist  die  Erklärung  bei  Plutarcb.  Fab.  Maxim.  1. 

Faustu8  s.  Felix.  Felix  s.  Africanus  and  Pluiarch.  Sulla 

34.  [^vilag]  ixiksvatv  x.  r.  X. 

Fla  CO  US.  Plin.  n.  h.  XI,  37,  50.  Aures  homini  tantum  inmobi- 
les; ab  iis  Flaccorutn  cognomina, 

Fronditius.  Plin.  n.  Ii.XVn.  1,  1,  7.  Fuere  ab  iis  [arboribus] 
ei  coynomina  aniiquis:  FrondiÜo  miUÜ  illi  qui  praeclara  fad- 
nora,  Voltumum  transnaians  fronds  capiii  in^osiia,  adtersus 
Hannibalem  edidii, 

Germanicus.     Sueton.  Claod.  I.    Senaius  inier  aUa  comphtra 

decretit  ei  Germanici  cognamen  ipsi  (Druso)  posieris- 

que  eius. 

Giadius  (^iqiog),  Plutarcb.  Fab.  Maxim.  19.  0dßioi>  fiiv  6  Uo- 
öBidoiviog  q^tjat  ^vgeov,  tov  de  MoQxeXkop  ^iqtog  vno  tiSr  'Pco- 
fAuimv  KoüaiaOai.     Vgl.  Ma reell.  9. 

Gracchus  a  gradUiaie  corporis,  ut  quidam  tolunt,  Charis.  insiit. 
gramni.  I,  18,  53.  vgl.  Macrinus. 

Hihrida.  Q.  Varitts  propter  obscurum  ius  civitatis  Hibrida  co- 
gnominatus.     Valer.  Max.  VIII,  6,  4. 

Isauricus  s.  Muraena. 

Labeo.  Plin.  n.  h.  XI,  37,  60.  Labra,  a  quibus  Brocchi  Labeo- 
nes  dictL  Lactucinus.    Plin.  n.  h.  XIX,  4,  19,  59. 

Latrones  eos  antiqui  dicebant,  qui  conducti  militabant.  Fest, 
pag.  118. 

Lenluliis  s.  Cicero;  allein  die  dort  aufgestellte  Herleitung  ist 
sehr  wahrscheinlich  falsch,  und  Lentulus,  der  Name,  kommt 
nicht  von  lens  die  Linse  her,  so  dafs  Lentulus  der  Linsenmann 
wäre,  sondern  Lentulus  beifst  der  Langsame.  Man  vergl.  den 
gegensätzlichen  Namen  Celer.  Für  jene  Annahme  spricht  in- 
dessen der  entsprechende  griechische  Name  (Paßäg,  der  aber 
auch  anders  gedeutet  ist,  nämlich  als  Jemand,  der  linsenför- 
mige Pickel  im  Gesicht  habe.     S.  Sturz  a.  a.  O.  pag.  117. 

Licinianus  s.  Salonianus.  Lucius  s.  Creposcus  und  vgl. 

Varro  de  L.  L.  VI,  2,  52.  Fest.  p.  119.  Lucius,  —  qui  Oriente 
luce  ntUus  est. 

Lnscinus.  Plin.  n.  h.  XI,  37,  55,  150.  Luscini  iniuriae  [ocu- 
lorum]  cognomen  habuerunt. 

Macrinus.  Plutarcb.  Mar.  I.  ro  nQO<niyoQiMv  [ovoiml  pflegen  die 
Römer]  «5  ini&etov  ngog  tag  (pvaug  tf  tag  nga^eig  ^  t«  tov 
(scjfjiatog  sidij  xal  nd^ri  ti&ea^aif  70v  Maaqivov  xoi  tbiß  Tovq- 
xovdrov  xal  tov  2MXav.  —  —  eig  usv  oviß  tavta  noXXäg  di- 
dooaip  iniisiQTiCiig  )/  trjg  cvvtjdeiag  avonfiaXia. 

Magnus  s.  Africanus.  Magnus  und  Maxiraus.    Plutarcb. 

Pomp.  13.  V  üvlXag tov  flofjinijtov  —  --.     Mo  jfovv 

Ma^ifiovg,  oneg  iatl  Msyiatovg,  dvtiyoQevcev  6  d^fAog,^  OvaXi- 
Qiov  fitv  ini  t<p  dtalXd^ai  ctaauiZovoav  avt(p  tfjp  «rv^xX^oy, 
fpdßiov  di  PovlXovy  oti  nlovoiovg  ttvdg  «|  dneke^^iqmt  yvjfo- 

Zeitsebr.  f.  d.  QTmnMiAlwtstii.  XYII.  9.  41 
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legitimus^  Graeci  cocant.  Latinum  rei  nomen^  ut  €kUo  quoqn$ 
in  orcUione  quadam  testatus  est,  non  habemus  ideoqm  tU&mur 
peregrino,  N  u  in  a  n  1  i  ii  u  s  8.  Muraena. 

N  um  er  ins.  Varro  b.  Nonius  352,  29.  Qui  celeriter  ermU  ftati, 
fere  Numerios  praenominabant,  quod  qui  dto  facturum  qmiä  se 
ostendere  volebat,  dicebat  numero  id  fore.  Vgl.  31  f.  In  pwtu 
precaboiUur  IS'umeriae,    Fest.  p.  170  f.  Numerius  praenomen  nrnm- 

quam  ante  fuisse  in  patricia  famiUa  dicitur, FabiuSy  qui 

ut^us  post  sex  et  trecentos  ab  Etruscis  interfectos  superfuU^  in- 
ductus  magnitudine  divitiarum,  uxorem  dusit  Oiacili  Male9m*r 
tani,  ut  tum  dicebantur,  filiam  ea  conditione^  ui  qui  primus 
natus  esset,  praenomine  avi  matemi  Numerius  appeilareitfr. 

Ocella.  Plin.  n.  h.  XI.  37,  55,  150.  Ab  iUdem  [oculiß]  ^  ^ 
qui  parvis  utrisque,  OceUae  [vocabaniur]. 

Opiter.  Fest.  p.  184.  Opiter  est,  cuius  paier  avo  rtfo  moriuus 
est  ducto  vocabulo  aui  quod  obitu  patris  genitus  sii  aut  quod 
avum  ob  patrem  habeat,  id  est  pro  paire. 

Grata  s.  MuraeDS  u.  vgl.  Plin.  lu  h.  IX,  168.  Osirearum  rtvcria 
primus  omnium  Sergius  Oraia  invenii  -^  nee  gulae  causa  sed 
acaritiae,  magna  vectigalia  taU  ex  ingenio  suo  percipiens, 

Ovicula.  PlutarcL.  Fab.  Maxim.  1.  'O  di  *OovixQvXas  ay/Auivst 
70  fiQoßaTiov  ird^  de  [j<ß  0aßi<igi\  agog  t^v  ftQqiOiijta  zov 
il&ovg  hl  naidog  onog.  Aqrel.  .Victor,  de  vir.  illustr.  43.  Q. 
Fabins  Maximus  Cunctaior  Ovicula  äidus  est  a  morum  ^le- 
mentia.  Ovinius  8.  Porcina. 

Pactiis  s.  Strabo.  Palambua.    Sueton.  Claud.  21.  immix- 

tis  interdum  frigidis  et  arcessitis  iocis,  qualis  est,  quum  Pakim' 
bum  [einen  bekannten  Fecbter]  postulaniibus  [Romanis]^  daiu- 
rum  se  promisit  [Claudius']^  si  captus  esset  [ab  wilde  TaubeJ. 

Panne  nie  US.    Sueton.  Tiber.  17.  Pansa  8«  Plancus. 

Pilumnus.  Plin.  n.  h.  XVIII,  3,3,  10.  CognonUna  etiam  prima 
inde  \^ab  agricultura]:  Pilumni  qui  pilum  pistrinis  invenerat, 
Piso  a  pisendo^  iam  Fabiorum  etc.  Es  scbmeckt  daa  indessen 
zu  sehr  nach  Euhemeristik. 

Pinarius.  Anrel.  Victor  de  orig.  gentis  Rom.  8.  Pinarios  dictos 
and  jöv  n^iväv^  quod  videUcet  ieiuni  ac  per  hoc  esurientes  ab 
eiusmodi  sacrifidis  discedant.  Eine  Ableitung,  die  sirJi  auch 
bei  Plutarch  findet  (Quaeat.  Rom.  Tom.  VII.  p.  126  et).  Rei^k.). 
Und  sie  scheint  nicht  falsch  zu  sein,  da  der  Gegensatz  zu  den 
Pinariis  die  Potitii  sind,  deren  Name,  von  potitus  abgeleitet, 
(las  Gegeniheil  von  Pinarii  bedeutet.  Vgl.  Preller's  röm.  M^ 
thologie  S  650  f.  nebst  der  Note  1.  j 

Piso  s.  Pilumnus.  l^ius  s.  Sapiens.    So  ward  Q«  CaeciMna 

Metellus  genannt  propter  patris  amorem  (Cic.  post  rtd.  in  i^. 
15,  37)  und  der  Kaiser  Antoninus  propter  clementiom  (Ael. 
Spart   Hadr.  24.  Jul.  Capil!  2. 

Plancus.  Ph'n.  n.  h.  XI,  45,  105.  Et  hinc  [näuilich  von  der  Bo- 
scbafTenheit  der  Fofse]  cognomina  inventa:  Planci,  Plauti,  Pan- 
sae,  Scauri,  sicut  a  cruribus  Vari,  Foctae,  Fa^tfttt.  VgLJ'est. 
p.  230.  Planet  appeUantur,  qui  supra  modm  p^ibu^  piam  i|Nt/. 
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Pia  neu  8  Plin.  n  !i.  VII,  12,  10,  54.  E  contrario  [nänilicli  dem. 
dafs  ein  Sklave  Veranlassung  gab  wegen  seiner  körperliclicii 
Aebnlicbkeit  zum  Beinamen  eines  vomebmen  Freien]  L.  Plan- 
CU8  orator  kistrioni  Rubrio  cognomen  imposuit^  rursus  Curioni 
pairi  Burbuleius  itemque  Messalae  censorio  Menogenes  perinde 
histriones, 

Plantus  8.  Plancus.  Fest.  p.  239.  Ploti  appellantur,  qfii  sunt  pla- 
nis  pedibus.  Unde  et  poeta  Accius,  -^  a  pedum  planicie  initio 
PhHu,  postea  Plautus  est  dictus. 

Po r ein 8.  Varro  de  K.  R.  II,  K  10.  Nomina  muUa  habenws  ah 
uiroque  pecore:  a  minore  PorcifiSy  Ovinius,  Caprilius:  sie  a 
maiore  Equitius,  Taurius. 

Postumus  voeatur  eo,  quod  post  humationem  patris  nascitttr. 
So  nacb  Varro  de  L.  L  IX,  38.  §.  60  und  Festus  p.  238  (ed. 
Möller).  Vgl.  Plularcb.  Coriolan.  II.  Diese  Erklärung,  so  ver- 
breitet sie  aueb,  selbst  im  Volke,  gewesen  zu  sein  scheint,  ist 
docb  unrichtig;  sie  beruhet  auf  der  falschen  Etymologie  des 
Wortes  postumus  von  post  und  humus  oder  humatio,  die  wahr- 
8Gbeinlich  aus  der  Aussprache  des  Wortes  postumus,  so  dafs  rs 
posthumus  gelautet  hat,  hervorgegangen.  Allein  postumtis  isl 
vielmehr  der  alterthiimliche  Superlativ  von  posterus,  Conipar. 
posterior,  zweiter  und  wahrscheinlich  später  Superl.  postremus. 
Vgl.  sub,  superior,  supremus,  aber  auch  summus  (d.  i.  submus). 
Das  Richtige  hat  schon  der  Grammatiker  Caecellins  Vindex  bei 
Gell.  N.  A.  II,  16,  5.  Postuma  proles  non  eum  significat,  qui 
patre  mortuo  sed  qui  postremo  loco  natus  est, 

Prima.  Plutarch.  Rom.  14.  jucW  dv^atega  UQifjiav  rij  td^Bi  tljg 
ynfsaemg  ovioo  TrQoaayoQev&eicav, 

Pro  eins  oder  Proculus.  Paulus  ex  Festo  p.  225  ed.  Müller. 
Procuktm  inter  cognomina  eum  dicunt,  qui  natus  est  patre  pere- 
grinante  a  patria  procuL  Vgl.  oben  unior  Postumus  den  Plu- 
tarch. Coriolan.  11.  Alberne  Etymologie!  Proclos  oder  Pro- 
culus hat  nichts  gemein  mit  procul  (von  procello),  sondern  ist 
das  Deminutivum  von  procus  (von  preco).  Nicht  viel  I>es8er  als 
jene  ist  die  Etymologie,  die  sich  bei  demselben  Paulus  ex  Festo 
a.  a.  O.  findet:  Proculos  sunt  qui  credunt  ideo  dictos,  quia  pa- 
tribus  senibus  quasi  procul  progressa  aetate  nati  sunt, 

Poplicula  oder  Pnblicola.    Liv  II,  8.  Plutarch.  Publicola  10. 

QuiDlipor  servile  nomen  frequens  apud  antiquos  erat,  a  prae- 
namine  domini  ductum  ut  Marripor,  Gaipor,     Fest.  p.  257. 

Ravillae  a  ravis  oeulis.    Fest.  p.  136.  vgl.  228. 

RnfDs  8.  Sulla.  * 

Salonianns.  Plin.  n.  b.  VII,  61  f.  Ciarum  est  [,  generasse]  Ca- 
iouem  Censorium  octogesimo  [anno]  exacto  e  filia  Sahni,  cUen- 
tis  sui:  qua  de  causa  aliorum  eius  liberum  propago  Liciniani 
cognominati  sunt,  hi  Saloniani,  ex  quis  Uticensis  fuit. 

Salutio.    Soeton.  Caes.  59.  Salvittus.    Plin.  n.  h.  VII,  64 

Scipioni^—  cognomen  Salpitto  mimus  dedit.  Vgl.  XXXV,  S.  Sal- 
tittones  irrepsere  Scipionum  nomini  [nämlich  wegen  der  Aehn- 
liebkeit  mit  der  betreffenden  Person  s.  §.  53  f.  7]. 
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Sapiens.  Qaintii.  instil.  orator.  V,  10,  ^.  Pommt  in  persona 
et  nomen,  quoä  quidem  ei  accidere  necesse  es/,  sed  in  argu- 
mentum raro  catÜty  nisi  cum  aut  ex  causa  datum  est  ut  Sapiens, 
Magnus,  Pius, 

Scaevola.  Liv.  11,  13.  Valer  Max.  111,  3,  1.  Plutarch.  Publi- 
cola  17.  Offeobar  wieder  eine  erfundene  Geachichte!  Der  allei- 
uige  oder  vorzugsweise  Gebrauch  der  linken  Hand  mag  bei  dem 
Mann  einen  ganz  andern  Grund  gehabt  haben.  Fest.  p.  117. 
Laeta  sinistra,  —  unde  tractum  cognomen  Scaecoia. 

Scaurus  s.  Plancus.  Scipio.     Isidor.  orig.  XVlll,  3,  5. 

lUe  primus  Cornelius  Scipio  appeUatus  est,  quia  in  foro  pater 
eius  caecus  innixus  eo  ambuiabat.  Gewifs  nur  ein  eraonnenes 
Factum!  Wahrscbeinlichrr  ist,  dafa  der  Ersle  dieser  Fauriiiie 
sieb  eines  Slockea  hat  bedienen  müssen  beim  Geben  in  Folge 
eines  körperlichen  Uebels. 

Scutnm  (^^eoy)  s.  Gladius.  Sedigitus.    Plin.  n.  b.  XI, 

244.  Digiti  quibusdam  in  manibus  seni:  C  Horati  ex  patricia 
gente  ßUas  duas  ob  id  Sedigitas  accipimus  appeUatas  et  Volea- 
tium  Sedigiium  inhistrem  in  poibtica. 

Serapion  s.  Menogenes.  Serranus.     Plin.  n.  h.  XYlIl, 

20.  Serentem  invenerunt  dati  konores  Serranum,  unde  ei  et  co- 
gnomen.   Wiederum  eine  falsche  Etymologie. 

Silo.  Plin.  n.  h.  XI,  37,  59.  Inira  eas  [maias  s.  genas]  hilari- 
tatem  risumque  indicanies  buccae  et  altior  homini  tantum,  quem 

novi  mores  subdolae  irrisioni  dicavere,  nasus. Hinc  co- 

gnomina  Simorum,  SOomum,  Sinius  s.  Silo. 

Spinlber.  Plin.  n.  b.  VIl,  12,  10,  54.  Scipioni  —  cognomen  Sal~ 
vitto  mimus  dedit  sicui  ^nther  secundarum  tertiarumque  Pam- 
phitus  conlegio  LenhUi  et  Metelli  coss. 

Spurius.  Gai  inalit.  1,  64.  Si  quis  nefarias  atque  incestas  nu- 
ptias contraxerit  neque  uxorem  habere  eidetur  neque  liberos, 
—  Unde  solent  spurii  ßlii  appellari,  vel  a  graeea  voce  quasi 
afroQcidfjp  concepH  vel  quasi  sine  patre  filii.  Vgl.  Appuleii  me- 
tarn.  VI,  p.  397  ed.  Oudend.  Impares  nuptiae  et  patre  hqi»  con- 
sentiente  factae  legitimae  non  possunt  eideri^  ac  per  hoc  spurius 
iste  nascetur.  UngenQgende  Erklärung  und  falsche  Etymolo- 
gie. Das  Wort  stammt  nfimlich  unmittelbar  vom  griechischen 
önoQog  her.  Statins  (von  stare):  servile  nomen  apud 

Romanos.     Gell.  N.  A.  10,  20. 

S'tolo.  Varro  de  R.  R.  1,  2,  9.  [Stolo,]  qui  propter  diligentiam 
cuUurae  stolonum  confirmavit  cognomen,  quod  nullus  in  eius 
fundo  reperiri  poterat  stolo,  quod  effodiebat  circum  arbores  e 
radicibus,  quae  nascerentur  e  solo,  quos  stolones  appeüabant. 
Plin.  n.  h.  XVI,  I,  1,7.  Fuere  ab  iis  [arboribus]  et  cognomina 
antiquis:  —  Stolonum  Liciniae  genti.  Ha  appeUatür  in  ipsis 
arboribus  fruticatio  inutilis;  unde  et  pampinatio  inventa  Stoloni 
dedit  nomen. 

Strabo.  Plin.  u.  h.  XI,  37,  55,  150.  Uni  animalium  homini  [oculi] 
depravantur ;  unde  cognomina  Strabonum  et  Paetorum.  Vgl.  VII, 
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M.  Pairi  [Mugni  Pomptt]  —  imn  Strabonis  a  speeie  oculomm 
habenü, 

Sa i lins.  Plut«rch.  Public.  11.  [D\e  allen  Römer  Lielleii  die 
Haust  liiere  in  ^rofsen  Elircn;^  Bri^evro  de  xai  naialr  ovreJr 
JSvülovg  Hai  Bovßovlnwg  nai  KctrrQOQiovg  ovo/iata  xal  IIoq- 
Tciovgf  xdfiQag  (ih  tag  alyag,  noQxovg  de  jovg  ^otgovg  opo/id- 
^amg, 

Sulla.  Plntarch.  Coriolao.  II.  VPoDfiatoi]  r<o9  anfiaTintov  ov  fto- 
POP  JSvlXag  oidi  NiyQOvg  ovds  'Povq)avg  dUA  xal  Katxovg  xai 
KXmlfiovg  inapvfiiag  ri&epta^,  xaXoig  id^i^opteg  ft^s  tvqilaTt^ta 
l»ijt'  aXktjp  ripa  atöfiatixnp  drvxiap  opeiÖog  njeta&m  fjtfidi  Xot- 
^ktQiav  cüX  tag  olxuoig  vnaxovetp  opofiaffip  [nlmUch  in  spSie- 
rer  Zeit,  wo  der  betreffende  Name  in  den  Familien  schon  länf^st 
beiniisch  war,  and  man  gar  nicht  mehr  an  die  eigentliche  Be- 
deutung desselben  dachte]. 

TiTurius  8.  Porcius.  Torquatus.    Gell.  N.  A.  IX,  12.  Man- 

Ho  cognomentnm  facium  est  TarqwUus,  Causam  cognomenti 
fmise  aecepimus  torqnis  ex  auro  induries,  quam  ex  hoste,  quem 
oeciderat,  detractam  induU.  Und  ebendas.das  Brachst  uck  aus 
des  Quadrigarius  Gcschiclitswerke.  Liv.  Vil,  10.  Sueton.  Ca- 
lig.  35.  [CaUgula']  vetera  familiarum  insignia  nobiUssimo  cuique 
ademit:  Torquato  torquem,  CincinneUo  crtnem,  Oi.  Pompeio  stir- 
pis  antiquae  Magni  cognomen.  Vgl.  Cic.  de  fin.  I,  7,  23.  Plu- 
tarch*  8.  Macrinus.  Allein  gegen  diese  Ableitung  waltet  sehr 
viel  Bedenkliclies  ob,  und  ea  ist  wohl  wahrscheinlicher,  was 
Sturz  (de  nomin.  Graecor  p.  104  in  seinen  Opuscc.)  sMfl:  Tor- 
quatus primo  fuit  agnomen  eius  Manliiy  qui  primus  gestaret 
torquem  aureum, 

Trieongius.    Plin.  n.  h.  XIV,  144.  Meruit  apud  nos  cognomen 

etiam  NoveUius  Torquatus  Mediolanensis tribus  congiis  — 

unde  et  cognomen  Uli  fuit  —  epotis  uno  impetu. 

Väcia  8.  Plaocus.       Yarus  8.  Plancus.       Vatinius  s.  Plauens. 

Venox.  Frontin.  de  aquae  duclibus:  C.  Plautiumy  cui  ob  inqui- 
sitas  venas  Venods  cognomen  datum  est, 

Vcrrc8.  Plutarcb.  Cic.  7.  Be^gtjv  o«  'P<ofiaToi  top  hirttfirniivor 
volgop  xäXova^p.  *S2g  ovp  dns}^&eQtxdg  ap&goinogf  tpoxog  tq) 
lovbai^tipy  opofia  Kouxiliog  ißovXerOf  nagmadiitpog  zovg  Zixi- 
hoiragf  xan^yogelp  tov  Bb^qov  „ti  'lovdaicp  ngog  xo^QOP^^t  Iq^fj 
6  KixiQtop.    nindeutung  auf  die  Bedeutung  des  Namens  Verres. 

Verucossus.  Plntarch.  Fab.  Max.  1.  ''Hp  d*  avt(ß  [0a/?i<p]  öet- 
fAOttxop  fup  nagmpvfiop,  6  Begovxaxraog'  eJx^  ydg  dxQoxoQdiftt 
fiixgap  indpm  tov  rfilovg  ifuneqivxvlap. 

Vopiscns.  Plin.  VH,  10,  8.  Vopiscos  appellabant  [Romani]  e 
geminis  qui  retenti  utero  nascerentur  altero  interempto  abortu. 
Plutarclv  Coriolan.  11. 
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C.    IBie  MerBAlmie  oder  Herlcunftt  der  rKmlseheii 

ÜAinen,  moweit  sie  sfch  nochi  etjukolo^lmth 

beraaratellt: 

1)  von  der  Geburt  ( Erzeu^uu^ )  fiberhaupt:  Gaius  od.  Caios 
(wabrscbeinlich  von  gao,  welcher  Wurzel  aach  ydeo  ydat  yivca 
Ferf.  yiyaay  geno  gigno  zum  Gruode  liegt;  Plutarch  reebuet  da- 
her mit  Recht  diesen  Namen  unter  die  imx<oQW  nal  xoipa  ovo- 
ftata  der  Römer  [Camill.  33].  Vgl.  auch  Dilthey  im  angeführlen 
Programm  S.  7,  der  es  nur  mit  yaZa  zusammenbringt,  wie  das 
alUestamentliche  Ü1H  mit  «ll^i'TK  zusammenhängt;  er  meint  ako: 
.^Cains  ist  der  erdgeborne  Mensch  m  abstracto  [Erdmann],  aber 
ab  Individuum  gedacht^V  Wir  sagen  dagegen:  Gaius  ist  derGe- 
liorne,  der  Mensch  Oberhaupt,  wobei  wir  nicht  iSugnen,  dafs 
nuch  yaXa  mit  ydm  yiypm  zusammenhängt;  yala  aber  ist  viel- 
mehr activ  zu  fassen  als  die  Hervorbringende,  Erzeugende,  was 
auf  die  Natur  der  Erde  sehr  wohl  pafst. 

2)  von  der  Art  der  Geburt:  Agrippa  Repentinus. 

3)  von  der  Zeit  der  Geburt:  Anna  Annius  Annaeus  Anneius 
(der  innerhalb  des  ersten  Jahres  nach  der  Verheiratbung  gebo- 
ren?) Anteioa  Antonius  Antoninus  (der  vor  der  gewöhnlichen  Zeit 
Gebome)  Craslinus  Crepereius  Festus  (der  an  einem  Feste  Ge- 
hörne) Jannarius  Lucius  Lucceius  Lncullns  Ludlla  Lncilius  Luci- 
lianns  Mani«8  (der  am  Morgen  Gehörne)  Manilius  Manlius  Qnin- 
<i1b  (der  im  f&nften  Monate  des  Jahres,  d.  i.  im  Juli,  Gebome) 
Quintilius  Quintiliaous  Scxtilis  Sextilins  Vergilius  (der  zur  Zeit 
des  Aufgangs  des  Siebengestirnes  Gebome)  Vergilianus. 

4)  von  den  verwandtschaftlichen  Verhftltnissen  bei  der  Geburt 
a)  in  Bezug  auf  die  Geschwister:  Geminus  Geminius  Gemel- 

lu8  Gemellinus  Junior  Junius  Junianus  u.  die  DeminutivformeD  *) 
Julns  Julius  Jolianua  Magnus  Magnius  Maior  Maximus  Maximius 
Maximilla  Maziminianna  Minicius  od.  Minucius  Minor  Nobilior 
Nothus  Novius  NovdloB  Postumns  Postumius  Priscos  Proximus 
Proxiroianus  Spurina  Spnrinna  Tergeminus  Tricipitinus  (?)  Tnpera 
Vopiscus. 

Hierher  gehören  namentlich  die  von  den  Ordinalzahlen  her- 
genommenen Namen  '):  Primus  Prima  (z.  B.  Plutarch.  Rom.  14) 
Primius  Princeps  Primigenia  Secundus  Tertius  >ia  Tertullus  -n 
Tertullius  Tertullianos  Quarlus  Quartinus  i^uartilla  Quintus  Quin- 
tius  Quintilius  (^uintianiis  Sextus  od.  Sestus  Sextius  od.  Sestius 
Septicius  Septimius  Septiminus  Septimuleius  Octavius  Octavianus 
Octavenns  Nonins  Decius  Decianus  Decula  Decimus  Decimius 
Ducennius  Centenius  Centumalus  (?)  '). 


')  Vgl.  UDU8  ullus. 

')  „Der  Düchterae  Sinn  der  RAmer  benannte  die  T0chcer  des  Hau- 
ses nicht,  sondern  niinierirte  sie^S  Preller's  rAm.  Mythologie  S.  139. 
Diese  Sitte  ist  iodessen  auch  sehr  oft  bei  Kindern  niinalichen  Ge« 
schlechtes  vorgekommen. 

^)  Auffallend  ist  die  Bemerkung  Urnestl'a  in  clav.  Ciceroo.  a.  v. 
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b)  10  Bezug  auf  die  Adteni  uud  andere  NäclistTerwandle: 
Avianos  Avienua  Avidius  Avitua  AvitiaQiM  Hibrida  Matemus  Ma- 
trimius  Nejpos  Nepotianua  Opiter  Orbioa  Orbilius  Orbiana  Papios 
Papianus  Fapisitis  od.  Papirius  Palerculus  Palerous  Pafernianas 
Pairnitas  Pupius  Pupillu8  Pupieous  (von  pupus  die  Waise). 

5)  von  den  Gefohlen,  mit  welcben  die  lieburt  erwartet  oder 
das  Neugeborene  bei  der  Geburt  begrOrst  oder  nadi  der  Geburt 
betracMet  und  bebandelt  wurde:  A mafios  Carus  Cariniia  C^arisius 
Desideratus  Gralius  Gratilla  Gratianus  Gralidius  Grafidianoa  Opta- 
tos  Salvius  Salvenius  Salviftus  Salvianns  Salvidieniia  Salustius 
Servatus  Serval  ius. 

6)  von  dem  Orte  der  Geburl,  der  Herkiinfl  oder  von  der 
Heimath:  Afer  Afranius  Afraniauua  Albanius  Albanovamna  AVie- 
nua  AlpinuH  Antias  AntiuK  Apulus  Apuleius  Aquinas  Ardeaa  Ar- 
pinas  Asianus  Aspreuas  Ateriiius  Atmas  Atratinua  Aufidiua  Au- 
runcus  Aurunculeius  Ausonius  Bolauus  Caecina  Calatinua  Calcaus 
Camers  Camerinus  Campanus  Capenaa  Capitolioua  Carinaa  Car- 
aeolanus  Chaucius  Cimber  Cispius  Collatinus  CoriolaDua  Cumanos 
Ennius  Faliscus  Feneslella  (nacb  einem  Tbore)  Fideoaa  Fregella- 
nu8  Fulginas  Fundaniua  <*abienus  Gabiniua  Gallaecua  GaUicanus 
Gallienos  Gallus  Graeceius  Uadrianus  (lispalius  Lateranus  Latiaris 
Ijalinus  Latinius  Lavinas  Lavinios  Ligur  od.  Ligua  Liguriua  Luca- 
nua  Maecius  (nacb  einem  Orte  bei  Laviniuui)  Maecenaa  (?)  lllae- 
cilioa  Marsus  (Vlassiliola  Maurus  Mauritius  Medullioua  Mefanas 
Nomentanus  Noibauus  Nuniicius  Numida  Palicanna  Patavions  Pe- 
danius  Pomptinus  Privernas  Kegillanus  od.  Regillenais  Homanos 
Romulus  Romilius  Sabinus  Sabellus  Sabellicus  Sabiaianoa  Scan- 
tiua  Scanliniua  Scaptius  Scylla  Sentinas  Sicuius  SoraooaSuffenas 
Tarpeius  Tarquinius  Tburinus  (Sueton.  Ociav.  7.)  Tiberius  Titscas 
Vehna  Vobcias. 

Hierher  mögen  auch  diejenigen  Namen  gerechnet  werden,  wel- 
che von  topographischen  Gegeuständen  allgemeinerer  Art  herge- 
nommen, als  die  Benennungen  von  Städten  und  iJiiidern  aind: 
Fontanus  Fonteius  Fontinalis  Marius  (=  Qalaaaiog  Meermann) 
Petrus  Petrcius  Petro  Potronius  Poniius  Rupicius  Saxa  Saxula 
Silvanus  Silvius  (=  casu  quodam  in  sikis  nahts.    Liv.  f,  3), 

Nicht  minder  ist  zu  erwähnen,  dafs  in  späterer  Zeit  die  Rö- 
mer die  Sitte  der  Griechen  nachahmten,  Eigennamen  von  Fl&ssea 
in  persönliche  umzuwandeln,  als  Danubius  Euphratea  Hhenai. 
S.  Keil  specim.  ouomat.  pag.  87. 

7)  vom  Gedeihen  und  von  Kraft igkeit  des  Körpers:  Creaceas 
Crescentius  Cresconius  Florus  Florentius  Pollentianua  Pollidiai 
Valens  Valentinus  Valentianus  Valenlinianus  Valerius  Valerianoi 
Vegetius  Vigellius  Vilelianus  (lebenskräftig)  Vivianus. 

8)  von  Altersstufen:  Casca  Cascellius  Juvenalis  Juventius  Pri- 
scus  Seneca  Senecio  Vetus  Veturius  Virginius. 


Tertia:  ffObierveni  tironeM,  quod  pufgo  puiaiur,  Teriiae  nomen  e$t* 
nomen  ordinU  vei  numeri  fih'arum;  id  aeque  faUum  eiie,  «e  ss  qmu 
dicerei  Quinium  •ignificart  quintum  nitmero  /uium*'. 
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9)  von  äufserem  Gluck  uiiil  Reicbtlium :  Dives  Faustus  Fau- 
slulus  Fatistinus  Faventins  Favonius  Favorinos.  Felix  Foiiunatas 
Fortuoalianus  Fortunias  Opiroius  Oppius  Prosper. 

10)  von  £bre:  Augustus  AugostiDus  CJarus  Cluvius  Clueotius 
HoDoratus  Hooorius  Nobilior  Spectatus. 

Daliin  gehören  denn  auch  die  Ehrennamen  bestimmlerer  Art: 
Civica  Civilis  Magnus  Pompeios  Pomponios  Poinpilius  Potitua 
Potitios  Praelextalus  Publicola  Pnblius  Publilius  Publiciua  Publi- 
canus  Torqualus  Victor  Viciorius  Victorinns  Yincentius  Vindex, 
vomebmlich  die  später  häufig  aufgekommenen  geographischea 
oder  elbnographisciien  Beinamen:  Achaicus  Africanus  Allobrogi- 
cus  Asiaticus  Atlicns  ')  Baeticus  Britanniens  Caudinus  Cimber 
Crcticus  Dacicus  Gaetniicus  Germanicus  Isauricus  Macedonicus 
Numantinus  Numidicus  Partbicus. 

11)  von  Aemtern  und  Elirensteilen:  Aedituus  Antistius  Arbiter 
Caesarianus  Censorius  Censorinus  Designatns  Designatianus  Flamen 
Flaminius  Flamininus  Lupercus  Pontifex  Pontificius  Popaeus  (von 
popa)  Popilius  od.  Popillius  Praeco  Praetorius  Res  Regulus  Regil- 
lus  Sacerdos  Sacrovir  Senator  Sequestris  Triumvir  Tutor  Viator. 

12)  vom  Soldaten  Wesen:  Castricius  Castrinius  Castronius  (=  I^a- 
germann)  Classicus  Classicianus  Equitius  Tiro  Triarius  Veteranio. 

13)  von  geistigen  Vorzögen  oder  Mängeln:  Acilius  Aculeo  (der 
Witzige)  Acutius  Calus  (=  acutus.  Varro>  Cato  Catius  Corculum 
Cunctator  Densus  (gedrungen,  in  Reden)  Dubius  Insanus  Prüden« 
tius  Sapiens  Sopbus. 

14)  von  moraliitcben  Eigenschaften:  Aemilius  (von  aemuhts) 
Aequus  Asper  Benignus  Blandus  Brutus  (=  gravis  Paul.  Diac 
p.  31  d.  i.  ernst?)  Bmtidins  Calidus  (Hitzkopf)  Calidius  Candidas 
Castus  Celer  (schnellen  Entschlusses  und  rasch  im  AusfQhren)  Ci- 
curinus  Civilis  Clemens  Commodus  (leutselig)  Constans  Constan- 
tius  Constantinus  Decentins  Domitius  Domitianus  Domitilla  DaU 
citius  Duronius  (hartherzig?)  Fidius  Fidustius  Firmns  Firmicus 
Firmidius  Firmanus  Frugi  Gavius  Gaudentius  Hilarus  Hilarius  In- 
nocentius  Justus  Justinus  Justinianus  Laelius  (vom  ungebränchl. 
Stamme  laeo,  welcher  in  laetus  steckt)  Laetus  Laetorius  l^eti- 
nianns  Largus  Largius  Lascivns  Leniulus  Lento  Lentidius  Lepidna 
Libcralis  Mansuetus  Melior  Minacins  Moderatus  Modestus  Mode- 
stinus  Molliculus  (Weichling)  Murcus  (Feigb'ng)  od.  Murcius  Nu- 
merius  (nach  Varro  =  der  Pönctliche)  Obsequens  Ovicula  Paccina 
Pacilus  Pacilius  Pacatus  Pacavius  Paconius  Pacuvius  Pacarina 
Pacidianus  Pertinax  Pius  Piacidus  Placidius  Pollutia  Probus  Pro- 
uertius  (eilfertig)  Pudens  Quietus  Rabirius  Rabuleius  Rapidina 
Kcpentinus  Sanctus  Sapidus  Sedulius  Sentius  (geföhlvoU?)  Serenua 
Severus  Severina  Silentiarius  Simplicius  Simplicianus  Sophroniua 
Suetouius  Tacitus  Thrasea  (von  ^gaavg*!)  Tranquilluä  Trauquillina 
Vellicus  (neckend)  Velocius  Verus  Vindex  Vindicius  Volumniua 
(d.  i.  gut  bona  vult  vgl.  Auguslin.  de  civit.  dei  IV,  21). 


')  [T.  Pompottiut]  iic  Graece  loquehatur,  ui  Aihenis  natu»  vidert' 
iur.   Cornel.  Nep.  vita  Attici  c.  4.  Vgl.  Cic.  de  fio.  V,  2.  de  aenect.  inll. 
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15)  von  kenn/.eichneadeD,  io  die  Augen  fallenden  AboormititeD 
der  Leibesbeftcbaflenbeic  Aeoobarbiis  Altiniis  (vgl.  Celans  Celsious) 
Ambnstns  (ic.  711011)  Arvina  Atfa  (vgl.  oben  unter  B  Attae)  Attus  AU 
tius  Afteiiis  Atlnius  Atidius  Aliila  At(t)iliU8  Ala  od.  Ahala  od  Axilla 
Balbns  Balbillus  Balbinus  Balbulius  Bambalio  Barba  Barbula  Barbius 
Barbalus  Barbaliiis  Barhaiio  Barbiileins  BarruhiA  Bcllinus  (von  beliuM) 
Blaesiia  Broccbus  Buccio  Bucculeius  Bucci Hanns  Caecus  Gaecnlns  Cae- 
cllius  Caecinn  Gaesius  Caesiilla  Caivus  Calvia  Calvena  Calvinus  Cal- 
visius  Calvenlius  Gapito  Garbo  (vom  rötblichglAuKenden  Geschwilr  im 
Gesichf)  Garfulenus  Garvilius  (gr.  Kotitßikmq)  Gelsus  Gelsinus  GbiJo 
Cicero  Cicereins  Cilo  Cinnn  CIncinnatus  Claifdus  od.  Clodiis  Claudius 
od.  Glodlus  Claudianus  od.  Glodianus  Goaeus  s.  Gnaeus  Codes  Colli- 
mella  (der  einer  Bildsfiiile  ähnelt?)  Cornelius  CornuUis  Cossus  Costa 
Cotta  Crassus  Crassinus  Crassipes  Crinitua  Grispus  Crinplnus  Crispi- 
nilla  Grus  Guleo  od.  Gulleo  Gulcolus  od.  Gulleolus  Curtius  Guriilius 
Curvus  Curfidius  Denter  Deoto  Denfatus  Digitins  Dorso  Fancius  Pessiis 
Flaecus  (der  schlotrerige  Obren  hal)  Klaccinafor  Plamma  (mit  einem 
Feuermaal  im  Gesicbr?)  Fronio  Fronlinus  Frontonianus  Galba(s=  Ar- 
vina) Genucius  Genucilius  Glaber  Glabrio  Glaucia  Globnhis  Gaaens 
€kl.  Cnaeus  Gnaiiis  Gnaeviis  od.  Gnaeviis  oder  nach  Abwert^ing  des 
6-Lautes  Naevns  Naeviiis  Naevolus  Gnatho  Gracchus  oder  nach  älte- 
rer Schreibart  Graccus  od.  Gracus  (a  gracilitate  corporit)  Gracilis 
Gutta  (in  der  Bedeutung  Fleck,  Puncr,  nümlich  im  Gesicht)  Hirtins 
Labeo  Laberius  Labienns  LIcinus  (licinH$  =  krumm,  aufwärts  gebo- 
gen) Licinius  Licinianus  Longus  Longinus  Luscus  riiisciiis  Luscinus 
Macer  Macro  Maceriniis'Macrinus  Macidianus  Magnus  (in  k0rperlicber 
Bedeutung)  Mammula  Mammllins  Mancinus  Marcus  (von  marcee,  also 
der  Schmächtige)  Mnrcelhis  Mnsca  Masso  Malticus  Mento  Minicius  od. 
Minucius  Mucius  Mucianus  Mntiliis  Mutilia  Mutas  Mutiiis  IVaonius 
Manoeius  Naso  Nasica  Nasidiua  Nasidienus  Nero  (=  fortis  in  der  Be* 
deufung  krfiftig?)  Nerva  OcoIIa  Ocellina  Ogiilniis  Ogulnius  (voa  oculutf) 
Paetiis  Paeticus  Paetilius  Paetelliiis  Pandus  Pansa  Papus  (der  Greis) 
Paiillus  Paullina  Pedo  Pedlus  Pedianiis  Piso  Plancus  Planciniis  Plan- 
tus  Plinius  (st.  Pllcnius  von  plicnu»  od.  plinnt  und  diefs  von  plico  d.  i. 
der  Gebückt-,  Krumm -Gebende)  Pulcber  Pulchellus  Pnllns  (&*  pmul- 
l«f  klein)  Qnadratus  (der  VIerschrdtige)  Quadratilla  Ravilla  Rotnndiis 
Riiga  Scaeva  od.  Scaevola  (der  nur  noch  die  linke  Hand  hat)  Scae- 
viaa  Scapula  Scaiims  Seberas  Sedigitus  Siccius  81  Ins  Silius  Silo  8i- 
laoiis  Strabo  Stnima  Sulca  Sulcius  Siira  Sulla  Surdinus  Tremulns  Tre- 
mellius  Tubero  Tubertus  Tiirpio  Turpilius  UIcilla  Dnimanus  Vacerra 
Valgius  Varus  Varro  Varenus  Variniua  Vatio  Vatinius  Venustus  Veru- 
C08(s)us  Vescularius  Vniso  Vulteius. 

Besonders  stark  vertreten  sind  die  Hautfarben,  als:  Albus  Albius 
Alblnius  Albinovanus  Albedliis  Albutius  Albucilla  Aterius  od.  Alrins 
Aureolus  (der  Sonnen-  od.  GQldfarbene?)  Aiirelius  Aurelianiis  Caans 
Caaius  Bbumus  Flamma  Flavins  Flavianiis  Flavoleiiis  Fnlgentiua  Ful- 
vios  Fuscus  Helviiis  Helvidius  Livius  (der  ein  bleifarbenes  Ansehen 
bat)  Livinus  Livineius  Mela  (von  fiiXa(;)  Niger  Nigrinus  Nigidius  Pur- 
piireo  Rubrius  Rubellus  Rufus  Rufius  Rufinus  Rufillus  Rufinianus  Ru- 
tiliis  Rntilius  Rusco. 

16)  von  Handthierungen,  den  Werkzeugen  hierbei,  von  Beschäfti- 
gungen, Lebensweise,  Liebhabereien  u.  dgl.:  Acerronius  Agelllus  od. 
(nach  AbwerfuBg  des  vordem  A- Lautes)  Gellius  Agrestis  Agricola 
Alimentus  Ancus  Appius  (Bienenvater.  Vgl.  Lobeck:  patbol.  pag.  69) 
Appianus  Apidius  Argentariiis  Armentarius  Artorius  Asconius  (von  aictn 
die  Axt)  Asina  Asellus  Asellio  Augur  Augurinus  Aulua  (von  aula  16- 
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pfer?)  Aurins  Anrifex  Aiispex  Bacnliia  Briso  (voo  krtMa  Weis  (reifer) 
Biibiilcii«  Biir^n  Carfiua  (v.  cadus)  Gaedicfiis  (Schli/^er  Selilegel)  Caeao 
Oae«ar  {tgl.  ca/co  calcar)  Caepio  (von  eaepe)  Calarliifi  (Kufer  von  ca- 
lare)  CalpnrDiii«  (von  cafpar  ein  Gefäfs  für  Fliissigkeiteo)  Camillua 
(von  cano)  Gauina  (sc.  carol  der  Hnndefleiiich  g^egesnen?)  Gapanina 
Garaificias  Garyota  Gassiiia  (von  eauetj  ium  daa  Jaifdnelx)  Gasaianna 
Gaaainiaa  Gaudex  od.  Godex  Ginciiia  (von  cin/i^o  =  Oilrtler)  Gingonim 
Gocceiiia  (von  coquo)  Goponiua  Gorbio  Gorbiilo  Gornicea  Gorniciniia 
ColyJa  Gnraor  Dolabella  Duelliiia  od.  Diiillina  Kruciiia  (von  eruea) 
Fnber  Faberins  Pabriciiis  Pabiiia  Pabianua  Pnbatiia  Falcnia  Falcidiiui 
Fictor  Fidlen laniia  FiKiilna  Fullo  Fnllonius  Furniue  Fiiana  Fnaiiia  od* 
Furiiis  (Liv.  III,  4)  (==  Schmidt?)  Gillo  Heniioa  Hister  Horratua  Hor- 
tenaiiis  (Gäriuer)  Hortator  Icilina  (von  teere  i^chlSger)  Imbrex  Laniia 
Laroina  Lampadio  Laferaniia  (Ziegler)  Latro  (in  der  Bedeutung:  Söld- 
ner vgl.  Mefelhis)  Ligarius  (Binder)  Lucrio  Lutaiina  (von  lutum  = 
Tdpfer)  iMacciua  (von  maccu»)  Malleoina  Maniciua  (von  manica)  Mella 
Merenda  Messiu»  Meffsienns  Mea^idius  Meaaala  Metiua  od.  Metiiua  Me- 
relJiia  (Fealiia:  metetii  dicuntur  in  re  milUari  mtrcenarii)  Metellina 
Melellina  Mimiia  Modina  Mulio  Natta  (=  vaiii^fi(;)  Nautiua  Numliia  Nu- 
miaiiis  od.  Numicliis  Numitor  Nnniitoriua  Ofella  OpUiua  Ovidiua  Patina 
Pecnniola  Pictor  Pinna  Pennua  Penariua  Pinneiua  Pilatus  Piator  Pia- 
gularlus  PoIIio  (v<»n  pollitl)  Pontkia  Poniiniiia  (Brückner?)  Porcina 
Pulvilliifl  Quadrlgarius  Ralla  Remigius  Restio  Ruriciua  Rusiicus  Rii- 
slicanua  Sagilta  äaliuator  Scandiliiia  (Schindler,  von  icandula)  Scipio 
iScrIbonius  Scribonianna  Seiua  (von  $eo  =  lero)  Seianua  Seilina  Sermo 
Sertoriua  Servius  Serviliua  Servilianua  Sico  StatiuM  (Gell.  IX,  20.  Pleri- 
que  apud  veteret  tervi  coffnomitie  fuerunt)  Stator  Statiliua  Stolo  Subiilo 
Suillua  Talarius  Tegula  Tigelliua  od.  Tigilliua  Terentiua  (von  ierere 
vgl.  unser  Dreacher)  Terentianua  Terentillna  Terentilliua  Teata  Te- 
atiua  Textor  Traianus  (von  trahoy  vgl.  unser  TrSger)  Urbicua  Vanniiia 
Vectius  Vectenua  Vecionianua  Vehilliua  Velleiua  (von  vella  =  vUla) 
Venox  Verriiis  Veapillo  Villiiia  Viacua  Vitrasliia  Vitruviua  (Glaaer). 

17)  von  Trachten:  Galigiila  Garacalla  Gento  Grlsta  Fimbiia  Laenaa 
Penula  Pera  Structua  (Stutzer)  Trabea. 

18)  von  Gewohnheiten:  Baculua  (der  einen  Stock  zu  (ragen  pflegt) 
Bibulus  Bibaculus  Dexter  Gurges  Lactantius  Laevua  Laevinua  Lurco 
Scaevus  Scipio  Sitlua. 

19)  von  Gottheiten:  Apollinaria  Gaator  Gerealia  od.  Gerialia  Dio- 
cletianua  Epponina  Herciileiua  Jovinus  Jovianua  Jovinianua  Lartina 
Mamerciniia  Martina  Martinua  Martialis  Martialiua  Mavortiua  Mercu- 
riua  Minerviua  Musa  Musoniua  Musonianua  Nyniphidiua  Quirinua  Satur- 
ninua  Serapio  Veatia  Veatalia  Veatinua  Veatilius  Vnicaniiia  Vulcatiua. 

Auch  finden  aich  obwohl  nur  wenige  Beispiele,  data  RAnier  nach 
griechischer  Weise  mit  den  Namen  von  Gittern  selbst  begabt  worden 
wiiren.  Vergl.  Kell  specim.  onomat.  gr.  pag.  1  sqq.  22  sq.  Analecta 
pag.  95  u.  248. 

20)  von  Thieren:  Anser  Aper  Aproniiis  Aproolaniia  ApTciua  (von 
apica)  Appius  Appianus  Apidius  Aquila  Aquilo  Aquiliua  Aquiliniis  Asina 
Aainius  Asellua  AseHlns  Asellio  Aviola  Batiatus  Bellutua  od.  Belutua 
Bestia  Bestlus  Buten  Ganins  Ganina  Ganiniua  Ganuleiua  Ganitiua  Ga- 
pella Gaper  Gaprn  Gaprarlus  Gapriliua  Gatulus  Gatullns  Gatulinus  Ga- 
tilina  Gervius  Gervarius  Gervidius  Gorelliiis  Gorvua  Gorvinus  Gosaua 
Gossutua  Bculeus  Equiliua  Falto  (st.  Faico?)  Galba  (Sueton.  Galba.  3) 
Galliia  Gallius  Gallio  Gnllienua  Galloniua  Juvenciis  Locnsla  Lupus 
Lupiciniia  Maellus  Maenius  Mergus  Mergilin  Merula  Mugillaniia  Mu- 
raena  Mua  Miiaca  Mustela  Grata  Ovius  Ovicula  Oviniiia  Ovidius  Opidia 
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Opilio  Paliifflbiis  Paothera  Pica  Porcina  Porcina  Piilex  Scropha  8ilu- 
rufl  Squillua  Suilius  Taurus  Tauriiia  Trio  Tiirdiis  Ulpiua  (voo  vulpti) 
Ulpiaaiia  Ursus  Urainus  Uraaaiua  VituJus  Vilellius  Vilulariua  Val- 
turcius. 

21)  aiia  dem  Pflaozeoreiche  (vgl.  Plin.  d.  b.  XVI,  1,  I.  Fuere  ab 
III  [arboribut]  ei  eognomina  aniiquit.):  Amoiianua  (von  ammi  a^fti) 
Arboriua  Betuciua  Blitiua  Bulbus  Gaepe  Caepio  Caepaciua  Caepariua 
Cicero  Cominiua  Kabius  Pabatua  Pabullua  Fabianua  Plorua  Floronia 
Fronditiua  Granius  Granianua  Bordeoniua  Horlua  Hortiliua  Lactucinua 
Laurua  Laurea  Lolliua  Malliua  Maro  N'ucula  Palma  Pioiia  Preciua 
Precianua  Roaiua  Saiureiua  Stolo  Subriua  Viniciua  Viacua  ViaceJIiou«. 


Bemerkungen. 

Ueberblicki  mau  prüfend  die  voratehenden  Rubriken,  ao  wird  man 
finden: 

1 )  der  Rdmer  hat  einen  scharfen  Blick  gehabe  ffir  die  ftu&ern  un- 
mittelbar in  die  Augen  fallenden  Kennzeichen  der  Menachen,  daher 
die  Zahl  aolcber  Namen  über  wiegend  grofa  Ist; 

2)  er  war  nicht  ohne  Witz,  Sp0l(erei  und  Ironie,  wie  aus  den 
Beinamen  Bibulua  Bibaeulua  Biberiua  Sifiua  Gurgea  Lurco  Edulio  Ca- 
r3rota  Alurena  u.  e.  w.  erhellt; 

3)  er  zeigt  auch  hier  grofae  8cheu  (religio)  gegen  aeine  GACter, 
die  er  nur  zu  leicht  beleidigen  zu  kennen  wlihnte;  aua  diesem  Grunde 
aind  die  betreflenden  Namen,  vornehmlich  im  Vergleich  mit  dem  grie- 
chischen Volke,  ungemein  achwach  vertreten; 

4)  die  moralischen  Beinamen  kamen  erat  auf,  ala  die  Sittlichkeit 
unter  dem  Volke  berelta  in  Abnahme  war,  d.  Ii.  zu  Ende  dea  Frei' 
ataates,  und  wurden  recht  gewöhnlich  unter  den  Kaisern,  wo  die 
grdlste  Immoralität  herrschte. 

Brandenburg  a.  d.  H.  M.  W.  Heffter. 


Zweite   Abtheilung. 

liiterariflelie  Berlelite* 

9  

I. 

Programme  der  katholischen  Lehranstalten  der  Provinz 
Westfalen  1862. 

Arnsberi^.  GyinnMinm  Laurentiannm.  AbitiirieDteDarb. :  1 )  in 
der  Religion:  a)  kafh.:  a)  Botwickelnog^  und  Beg^uodiiag  der  Pflich- 
ten hinsieht  lieh  des  GlaubentbekenDtniMes.  —  Darlegung  des  Befriflfea 
lind  des  Werihes  der  Gelübde  mit  kurzer  Bezeichnung  der  Fälle,  io 
welchen  die  Verbindlichkeit  derselben  erlischt,  ß)  Die  Gtfitlichkeit  der 
Lehre  Christi,  nachgewiesen  ans  ihrem  Charakter  und  ihrer  Geschichte. 
b)  evaog.:  a)  Das  göttliche  Gesetae  im  Menschen,  ß)  Sovum  leUa- 
mentum  tatet  in  vetere,  vetus  teitamentwm  palet  in  novo.  2)  im  Deut- 
schen: a)  Nichts  ist  dem  Geiste  säfser  als  das  Licht  der  Wahrheit. 
ß)  Grofse  Mfinner  gehören  allen  Zeiten  and  Vdlkern.  3)  im  Latein: 
a)  Em!  hoc  commune  Vitium  in  magnii  UberiBgue  eivilatibuSf  ut  invi- 
dia  gloriae  comei  »it.  ß)  RcMpublica  Romana  calamitatiby»  accepti» 
maioret  hahuit  animot  quam  rebui  »ecundi».  —  Schaler«.  226,  Abit.  18. 
—  Abh.  des  Dir.  Dr.  F.  Xav.  B0gg:  De  aliquot  Horatii.carminibuM 
commentatio,  20  s.  4.  Zuerst  Carm.  i,  1.  DaGi  der  Dichter  snerst 
Olympiensieger  nenne,  sei  nicht  aufTallend,  denn  auch  bei  den  Rö- 
mern bezeichne  sprichwörtlich  der  ol3^mpi8Che  Sieg  das  höchste  Glück. 
Terrarum  dominoi  <=  die  durch  den  Sieg  sich  als  ErdenkAnige  Dün- 
kendcn.  Gaudentem  patrioi  ßndere  Marcuio,  Gegensatz:  der  unruhige 
Kaufmann.  Das  Gedicht  besteht  aus  folg.  Theilen:  I)  die  roannichfa- 
chen  Bestrebungen  der  Menschen:  nach  Ruhm,  Ehrenstellen,  Reich- 
thiini  (2 — 10).  2)  die  verschiedene  Lebensweise:  ruhige  und  unruhige 
(10—18).  3)  die  verschiedenen  Freuden:  a)  der  Liebhaber  des  mo- 
rgigen Lebens,  b)  der  Verftchter  desselben  (23 — 29).  4)  Gegensatz 
des  Horaz:  a)  sein  Streben,  b)  seine  Freude  (30—34).  5)  Bedingung, 
unter  der  er  seinen  Wunsch  zu  erreichen  hofft  (35—36).  —  Carm.  I,  2, 
35—40.  V.  37  zu  erklfiren:  der  Dichter  hofl>,  dafii  Mars,  der  Bürger- 
kriege ilberdnlfsig,  sich  wieder  um  die  R0mer  bekümmere  d.  b.  deo 
Bürgerkriegen  ein  Ziel  setze.  Mauri  peditii  ist  richtige  Lesart;  daa 
Bild  führt  uns  einen  mit  wilden  Mienen  des  blutigen  Feindes  Angriffe 
begegnenden  Mauren  vor;  die  Mauren  waren  als  wilde  Streiter  be- 
kannt, die  geringere  Kenntnis  aber  dieses  Volkes  Iftfst  der  Phantasie 
grflfseren  Spielraum.  —  I,  7.  Ritters  Ansicht,  dafe  an  den  Sohn  des 
Consniaren  zu  denken  sei,  ist  su  Terwerfen;  denn  wie  hätte  der  am 
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80  viele  Jahre  ältere  Horax,  im  Kummer  über  die  UDeiniglceit  Kwi> 
sehen  Valer  imd  Sohn,  dem  jungen,  ungern  den  armenischen  Kriegs- 
xug  mitmachenden  Manne  den  Ralh  geben  kOiineu,  die  Traurigkeit 
durch  Wein  zu  bannen;  und  das  Beispiel  des  Teucer  mufste  ja  eher 
den  Kntschluts  auszuwandern  stärken  als  mindern.  Der  ältere  Muna- 
lius  dagegen,  Freund  des  lluraz,  aus  Tibur  gebürtig,  hatte  manchen 
Verdrufs  in  den  Staatsangelegenheiten  gehabt.  Darum  sucht  Horaz  ihn 
wieder  zu  ermaoiern:  leb  lobe  nir  vor  allen  Tibur;  auch  du  lafs  hier 
die  Sorgen  fahren  im  Wein;  Teucer  mag  dir  hier  zum  Vorbild  dienen, 
der  selbst  vom  Vater  verbannt  beim  Wein  die  Genossen  die  Sorgen 
zu  vertreiben  hlefs.  Zu  fronti  ist  nicht  tuae,  sondern  nrbi*  zu  er- 
gänzen. Ptiirimu»  in  hongrem  =  pluriaii,  permulti  {in  konore  Ouden- 
dorp,  Meineke,  Linker,  Sciielbe  Jahrbb.  f.  Ph.  1859,  79,  I4t)) 

Attendorn*  Progymn.  mit  Realclassen.  Cl.  VI — III.  56  Seh. 
Statistische  Nachrichten  über  das  Progymnasiiirtl  von  seiner  Gründung 
Herbst  1825  bis  jetzt.     Vom  Rector  Wiedmann. 

Brilon.  Gymnasium  Petrinum.  Das  Gymn.  erhielt  eine  Scheo> 
kung  von  llOOThlrn.  Abituriententhemata:  im  Deutschen:  Dem  Guten 
nur  sind  seine  Guter  wahrhaft  gut,  ein  Quell  des  Unheils  werden  sie 
dem  BSsen;  im  Lat.:  Uniui  viri  virtute  xaepe  niti  sumwam  reipuUicae 
Ma/utem;  in  der  Relig.:  a)  Ueber  das  göttliche  und  menschliche  Gesetz; 
b)  Erklärung  des  j^Detrendit  ad  inferoß**.  273  Seh.,  Abit.  21.  —  Abb.  des 
Oberl.  Becker:  Ueber  die  providentielle  Bedeutung  der  Stadt  Aleian- 
dria.  16  S.  4.  Der  Verf.  beschränkt  seine  Untersuchung  auf  die  Zeit 
hh  zur  Eroberung  durch  die  Araber.  Alexandria  war  die  grdfsle  Han- 
delsstadt der  damaligen  Welt,  durch  den  Verkehr  also  besonders  ge- 
eignet zur  Vcrbreilimg  des  Christenthums  (der  Evangelist  Markus, 
Origines).  Es  war  ferner  Sitz  der  WisMeuscbaffen  und  Sammelplat» 
aller  Gelehrsamkeit;  der  hier  aufgespeicherte  Reicbthum  des  Wissens 
sollte  dem  Heideiithum  Veranlassung  geben,  sich  in  sich  selbst  zu 
versenken,  und  in  ihm  die  Sehnsucht  nach  der  Quelle  des  ewigen  Le- 
bens wecken;  die  alexandrlnische  Gelehrsamkeit  sollte  den  Sieg  des 
christlichen  Glaubens  verherrlichen;  sie  sollte  aber  auch  die  christli- 
che Wissenschaft  wecken  und  groftziehen  (Clemens,  Origines,  Atha- 
nasius).  Alexandria  war  ferner  Haupf.sitz  des  religiösen  und  philoso- 
phischen Synkretismus;  somit  war  hier  die  Pflicht  nahe  gelegt,  die 
wichtigsten  Lehren  des  Christenthums  gleich  in  den  ersten  ;l«hrhun- 
derten  in  ihrer  ganzen  Reinheit  und  Schärfe  hinzustellen  uad  zu  ver- 
(beidigen,  so  wie  auch  der  Synkretismus  veranlafste,  dafii  das  christ- 
liche Leben  ihm  gegenüber  alle  Pracht  seiner  sittlichen  Grobe  und 
Erhabenheit  entfaltete  (die  Einsiedler). 

Coesfeld.  Gymnasium.  Im  Deutschen  II  Kehrein's  Lesebuch, 
111— V  Heyse's  Leitfaden;  Lat.  Middendorf-Grüter's  Gramm.;  Griecb. 
Berger's  Gramm.  Abiturientenaufg.:  Im  Deutschen:  l^ust  und  Liebe 
sind  die  Eittige  zu  grofsen  Thatcn;  im  Lat.:  Quanto  patriae  amore 
Graeci  et  Roviani  fuerint^  exemplis  demonttretiir;  in  der  Heligion:  a) 
Man  weise  nach,  dafs  das  unfehlbare  Lehramt  in  der  Kirche  auch  in 
der  nacbapostolischcn  Zeit  fortbestehen  solle,  b)  Man  beweise  die 
Nothwendigkeit  der  actuellen  Gnade,  c)  Man  entwickle  den  Begriff 
der  Freiheit  und  zeige  dann,  daCs  der  Mensch  in  seinem  gefallenen 
Zustande  noch  wirklich  im  Besitze  der  Freiheit  sei.  —  Schülerzahl 
124;  Abit.  12.  —  Ohne  Abhandl. 

Aorsten.  Pro«rymn.  Keine  Abb.  Cl.  VI-  II  (VI  u.  V  comb.). 
56  Schüler. 

Blauster.  Gymnasium  Paulinum.  I  A,  1  B,  11 A,  LI  B,  111  A,  111  B, 
IV»  V  zerfallen  lu  2  PnralKflcdtut ,  so  dafs  die  Anstalt  17  getrennt« 
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Classen  zJlilt.  Themata  der  Abitur. -Arb.:  im  l>eal8ClieD:  a)  Wosa 
fordert  uas  der  Gedanite  an  die  Itiirse  Dauer  unseres  irdiaoiieo  Da« 
seins  auf?  b)  Begeisterung  ist  die  Sonne,  die  das  Leben  befnichtel^ 
tränkt  und  reift  in  allen  Mphftren;  im  Latein:  a)  Quanta  •up^rhia  et 
perfidia  atque  crudelitate  Romani  teriio  hello  Macedonieo  ronfeeto  in 
eaterai  nationet  civitateigue  »hit  granatij  aliguoi  exempli»  oitendaiur, 
b)  lllud  Cornelii  JSepoti»:  Magnae  »aepe  res  non  ita  magni»  copÜM 
iunt  geMtae,  exemplis  ex  hitloria  aniigua  peliiii  oitendatur^  ScMler- 
zabi  641,  Abit.  59.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Schipper:  Die  Autoaomia 
bei  den  alten  Griechen.  14  S.  4.  Eine  kunr.e  Krklirung  der  Ursaob« 
der  Vorliebe  der  Griechen  filr  staatliche  oder  Gemeinde -Autonomie 
und  der  bekannten  Folgen  derselben,  mit  einem  Anhange,  WQoscbe 
für  Deutschland  betreffend. 

Münster«  Kealschule  I.  Ordnung,  Provinxial-Gewerbescbule  iumI 
Handwerker-Fortbildungsschule.  Schfilerxahl  der  Realschule  285  (239 
kath.,  29  evang.,  17  isr.)»  2  Abit.,  in  der  Gewerbeschule  14  Schüler, 
6  Abit.  —  Abh.  des  Heallehrers  KrnslRafsnianD:  Biographisch«  und 
litterarische  Nachrichten  von  Munslerischen  SchulroSnnern  aus  dem  16» 
und  16.  Jahrhundert.  24  S.  4.  Der  Verf.  hat  die  vorhanden^  Literatuf 
fleifsig  benutzt  und  berichtet  darnach  über  Rud.  von  Langen,  Timaoii 
Camener,  Conrajl  Guering,  Joh.  Hagemann,  Job.  Pering,  Ludw.  Ba* 
vink,  Joh.  Murmelliu!*,  Joh.  Caesarius,  Jus.  Horten,  Kverhard  Tapp<^ 
Homer  Buterau  (f  1563  zu  Haselünoe),  Joh.  Glandorp  (nicht  1559  io 
Herford  gestorben,  sondern  1564,  wie  Hamelmann  richtig  angibt,  am 
22.  Februar,  seine  Grabschrift  bezeugt  dies),  Joh.  von  Bleo,  Heinr. 
Vruchter,  Herm.  von  Kerssenbrock,  Bernh.  Linge,  Joh.  Lichius. 

Münster.  Akademie,  laif. /«c/f.  p.  meitf.  A»6.  1862-63.  15  8.4. 
Im  Anschhils  an  die  früheren  Programme  handelt  Prof.  Rospatt  von 
Hanoibals  Expedition  in  Oberiialien  im  Jahre  536  d.  St.  Ueber  dsB 
schwierigen,  von  Crou,  Kiemeyer,  Binder,,  Mommsen,  Peter  (auch  St«U 
gerthal  im  Progr.  Celle  1840)  behandelten  Gegenstand  spricht  sich  der 
Verf.  so  aus:  Nach  der  Schlacht  am  Ticinus  giag  Scipio  über  den  Po 
und  lagerte  sich  bei  Placeutia.  Hannibal  verfolgte  ihn  bis  zum  Po, 
überschritt  denselben  und  zog  ihn  entlang  gegen  deu  Feind;  6009 
^ichritte  von  ihm  schlug  er  sein  Lager  auf.  Scipio  wandte  sich  zun 
Trebia.  Sein  und  Haonibals  Lager  waren  durch  den  Trebia  getreoot 
Tib.  ^Senlproniu8  vereiuigte  sich  mit  Scipio.  Er  schickte  eioeD  Theil 
seines  Heeres  über  den  Trebia  und  war  erst  glücklich.  Ihn  noch  mehr 
KU  reizen,  liefs  Hannibal  Numidische  Reiter  über  den  Trebia  rückeuo 
Tiberius  zieht  ihnen  entgegen,  überschreitet  den  Trebia  und  wird  go* 
schlagen.  1000  Römer  schlagen  sich  durch  die  Karthager  und  zleheo 
nach  Placentia,  ein  Theil  kam  zurück  durch  den  Flufs  ins  Lager,  Viele 
kamen  um.  Die  Karthager  verfolgten  die  Rdmer  bis  zum  Trebia.  l« 
der  Dächst eo  Nacht  verliefsen  die  Hümer  im  Lager  dasselbe,  setzten 
über  den  Trebia  und  gelangten  auch  nach  Placeutia.  Also  war  die 
Schlacht  am  rechten,  östlichen  Ufer  des  Trebia,  hier  daa  l^ager  Hao- 
nibals, das  römische  auf  der  linken  Seile.  So  Polybius  und  bivius. 
Aber  es  entstehen  strategische  Schwierigkeiten,  die  es  wahrsohoinlich 
machen,  dafs  Hannibals  Lager  links,  das  römische  rechts  vom  Tre^ 
bia  war. 

Paderborn.  Gymnasium  Theodorianum.  II  A,  II  B,  III  A  aiod 
in  Parallelcötus  getbeilt,  so  dafs  die  Anstalt  12  getrennte  Claasea 
zählt.  In  I  Zumpt,  in  II  Siberti.  —  Abit.-.Arb.  in  der  Religion  (kath.): 
a)  Lehre  der  Kirche  über  die  Person  Jesu  Christi,  b)  Was  Ist  eine 
sittliche  Handlung?  Welche  sind  die  rriterien  einer  sittlich  guten 
Handlang?  —  (ev.):  a)  Was  ist  die  Kirche?    b)  Auaffihrliche  Brklft-^ 


656  Kweite  Abtheilaog.    Liternrische  Berichte. 

ruDg  des  4.  Gebotes.  —  Deutsch:  Die  sitilicbe  und  politische  firoie- 
deruDg  oder  Erbebiing  und  Höhe  eines  Vollies  bedingt  entsprechende 
Phasen  seiner  Literatur.  Ans  der  Natur  der  Sache  und  aus  der  Ge- 
schichte der  Griechen,  R0mer  und  Deutschen  nachgewiesen.  —  Latein: 
Alexander  Magnu$  Asiam  expugnat  eamque  graecit  artibvs  aperii,  — 
Schulerxahl  495,  Abit.  60.  —  Abliandl.:  Dreieciis- Zeichnungen.  Von 
Oberl.  Dr.  Peaux.    20  S.  4. 

Recklin^bAusen.  Gymnasium.  Abitur. -Themata:  1 )  Gang 
der  Handlung  in  fiSchillers  Wallenstein.  2)  Fahiorum  ad  Cremermm 
eladet  cum  Ijacedaemoniorum  in  Thermopy/i$  nece  confertur.  Abif.  J9, 
dasu  3  Ext.  —  Ohne  Abb. 

Rheine.  Gymnasium  Dionysianum.  Nachdem  in  Rheine  die  Ge- 
genreformation durchgesetzt  war,  erhielten  1635  nach  langen  Strei- 
tigkeiten mit  den  eifersuchtigen  Minoriien  die  Franziskaner  die  lan- 
desherrliche ( fürst biscbfifliche)  Einwilligung  zu  einer  Niederlassung 
und  begannen  1658  den  Jugendunterricht.  Uneinigkeit  mit  der  stidil- 
sehen  Schule  zwang  sie  anfangs  xu  einer  Beschränkung  auf  die  obe- 
ren Classen;  1675  wurde  endlich  die  Anstalt  zu  einem  vollsiftodigen 
Gymnasiuin  erweitert,  in  der  Weise  der  Jesuitenschulen.  1683  wur> 
den  sftmmtliche  Franziskaner-Schulen  des  Furstbisthums  Munster  auf- 
gehoben, angeblich  wegen  zu  grofscn  Zudraogs  zu  den  gelehrten 
Studien.  Der  Rath  der  Stadt  sah  sich  daher  zu  einer  Erweiterung 
der  städtischen  Schule  genr»ihigt;  diese  Anstalt  war  aber  mangelhaft. 
1706  fibernahmen  die  Franziskaner  wieder  den  Unterricht  in  den  un- 
teren Classen.  1708  wurde  die  Anstalt  wieder  zum  vollständigen 
Gymnasium  erhoben.  Seitdem  behielten  die  Franziskaner  die  Leitung 
der  Anstalt  bis  zur  Aufhebung  des  Klosters  1812.  Die  Fürstenber«;- 
sche  Schulordnung  wurde  1776  eingefilhrt,  wie  es  scheint^  nicht  ohne 
Segen;  denn  nnter  den  Schälern  des  Rheiner  Gymnasiums  sind  xu 
nennen  Kistemaker,  O verborg,  Katerkamp,  Georg  Hermes.  Beim  Ueber- 
gange  In  preufsisches  Regiment  war  das  städtische  Schulwesen  sehr 
gesunken.  Erst  1823  wurde  ein  Progymnasium  eingerichtet,  mit  Real- 
classen.  Die  Dotation  war  mangelhaft,  der  Lehrerwechsel  häufig. 
Dennoch  wurde  1851  versuchsweise  die  Obersecunda  In  den  Lehrplan 
aufgenommen.  Gesuche  um  Staatszuschufs  fanden  keine  Bewilligung. 
Durch  die  Freigebigkeit  und  Opferwilligkeit  der  Burger  wurde  es  dem 
Gemeindevorstand  endlich  mOglich  gemacht,  auf  jede  Beibu/fe  hu» 
Staatsfonds  zu  verzichten  und  die  Dotation  des  vollstSndJgen  Gymna- 
siums aus  städtischen  Mitteln  zu  ilbernehmen  (29.  Oct.  1860).  Darauf 
wurde  Michaelis  1861  die  Unterprima,  1862  die  Oberprima  zugefügt. 
Als  Director  trat  ein  Dr.  P.  Grosfeld  vom  Gymn.  zu  Münster,  als  I. 
Oberl.  Dr.  Jos.  Temme  vom  Gymn.  zu  Arnsberg.  Schulerzahl  84.  — 
Abb.  des  Dir.  Dr.  Grosfeld:  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Rheine. 
28  S.  4. 

lUeiber^«     Progymnasium.     Cl.  VI  — IL     Schulerzahl  52. 

Treden.     Progymnasium.     Cl.  V1--I1.     Schulerzahl  19. 
/IFArbari^«     Progymnasium.     Cl.  VI— III.    Schulerzahl  81. 

W»renfloi*f.  Gymnasium  Laurentianum.  Themata  der  Abitur.- 
Arb.:  Im  Deutschen:  a)  Wilrdigung  der  Licht- und  Schattenseiten  der 
Buchdruckerkunst,  b)  Warum  ist  es  gut,  so  wenig  als  möglich  Bedürf- 
nisse zu  haben?  Im  Latein:  a)  Fabium  cunctandoy  Scipionem  avdendo 
TftUuuu  rem  Romanam.  b)  Qua  via  ac  raiione  Romani  tot  populoi 
validiuimo9  »üb  suam  pote»tatem  redigere  redactosque  retinere  pottterint. 
c)  JhUmm  Cae»ar  cum  Alexandra  M.  comparatus.  Schäler  292,  Abit.  44. 
•—  Abb.  des  Hulfsl.  Dr.  Franc.  Casp.  Goebbel:  De  TkeacrUi  Idyll. 
/.  //.,   Bionii  epitaphii  Adonidit,   MoMchi  epitaphii  Bionis^    VirgilH 
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eclogae  VIU.  ratione  strophica.  30  8.  4.  Der  Verf.  behandelt  S.  7—12 
Tbeocrit.  c.  I,  zuerst  einzelne  Verse,  stellt  die  stropbiscbe  Tbeilung 
Meineke's,  Abrens'  und  die  seinige  zusammen  und  bespricbt  zuletzt 
die  Refrains.  S.  13—15  bespricbt  die  Refrains  des  2.  Gedicbts,  V.  61 
wird  beibehalten,  Y.  58  gestrichen.  S.  15—23  beliandelt  das  Epitaph. 
Adon.,  dem  strophische  Composition  zugeschrieben  wird;  nach  Erläu- 
terung der  einzelnen  Verse  bat  der  Verf.  mit  Hinzusefzung  der  Re- 
frains in  Strophen  abgetheilt  das  ganze  Gedicht  8.  19  fgg.  abdrucken 
lassen.  8.23 — 26  über  des  Moschus  epii.  Bionit,  welches  der  Verf. 
mit  Ahrens  dem  Moschus  abspricht;  in  der  strophischen  Abibeilung 
weicht  er  sowohl  von  Hermann  wie  von  Valckenaer  ab.  8.26  —  28 
über  Virgil.  ed.  8.  In  diesem  Gedicht  allein  bedient  sich  Virg.  der 
Ephymnien,  die  er  aus  dem  1.  und  2.  Gedicht  Theokrita  entlehnt  hat, 
V.  17—20  bilden  das  Prooemium.     Die  Strophen  sind: 

I.  Theil:  Prooem.  17  —  20  |  3.  5.  4.  5.  3.  4.  5.  3. 

II.  -  -         64  —  67  I  3.  3.  2.  4.  5.  3.  5.  3.  4. 

Nach  V.  28  ist  ein  Refirain  zu  setzen ,  V.  47 — 50  mit  6.  Hermann  xn 
lesen,  nach  V.  58  ein  Vers  mit  demselben  einzuschieben,  98 — 99  und 
101  —  103  umzusetzen,  108  aber  an  seiner  Stelle  zu  lassen. 

Herford.  H0lscber. 


II. 

Programme  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Inhalts 
aus  den  Jahren  1861  und  1862. ') 

BuDzIau,  Gymn.  61.  (Anon>^m.)  Der  mathematische  Unterricht  auf 
dem  Gymnasium. 

Coburg,  Realsch.  61.    Schlegel,  Zum  mathematischen  Unferricbt. 

Meppen,  G>inn.  62.  Wilken,  Uebersichtliche  Darstellung  der  vier 
ersten  mathematischen  Grundoperationen. 

Barmen,  Realsch.  62.  Neu  mann,  Die  arithmetischen  Gnindopera- 
tionen  im  Anschlufs  an  die  Aufgabensammlung  von  Heis. 

Coslin,  Gymn.  62.     Taegert,  Abrils  der  Verbal tnifelebre. 

Neu-Ruppin,  Gymn.  62  Könitzer^  Die  Ableitung  der  Gleichun- 
gen aus  den  Aufgaben.    Ein  algebraischer  Excurs  flQr  die  Schule. 

llfeld,  Pädag.  61.  Deppe,  Auflösung  der  Gleichungen  des  2ten  und 
3ten  Grades  mit  Hülfe  der  gonioraetrischen  Functionen. 

Di II Ingen,  Gymn.  62.  Piller,  Die  Auflösung  der  bOheren  nameri- 
schen  Gleichungen  durch  successifea  Quadriren  der  Wurzeid. 


')  Die  Gruppirung  der  roaOieinatischen  Abhandlungen  nach  bentinainten 
Gesichtspunkten  bot  manche  Schwierigkeit  und  ist  wohl  nicht  %'ollstSrtdig 
gelungen,  docii  ist  die  Zahl  derselben  nicht  so  grofs,  dafs  nicht  auch  diese 
Zusainraenstellung  eine  Uebersicht  über  die  behandelten  Themata  gewähren 
könnte,  die  gewifs  manchem  F^achgenossen  erwünscht  ist.  Auf  absolute  Voll- 
ständigkeit kann  die  g.in7.e  Zusammenstellung  wohl  kaum  Anspruch  niachen; 
weggelassen  sind  mit  Absicht  einige  naturgeschichtliche  Programme  Von  htfr 
localem  Interesse,  wie  Flora  der  Umgegend  von  X.  u.  dergl. 
Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial wesen.  XVII.  9.  42 
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Magdeburg,  Realscli.  61.    von  Heideoreich,  Kurzer   Abrifa  der 

Wabrscbeinlichkeitsrecbnung. 
Blbing,  Gymn.  62.    Scheibert^  Herleitung  der  AllgemeingilUigkeit 

der  Binominlformel  sowie  der   logarilh mischen  Kiindameolaiglei- 

chuug  durch  HauptsAtxe  aus  der  Methode  der  unbeaiimmreo  Coef- 

BcieotCD. 
Klbogeo,  Ober-Realsch.  62.     Mache,   Zur  Lehre   von   den    uobe- 

stimmten  Ausdriicicen  von  der  Form  -^, 
Halle,  PAdag.  61.     Gffttlng,  Ceber  die  biquadratischen  Reste  and 
Nlchtreste  der  Primzahlen  der  Form  4  r  +  1 . 


Rinteln,  Gymn.  61.  Kutsch,  Heber  die  Behandlung  der  geometri- 
schen Grundbegriffe. 

Mein  Ingen,  Gymn.  62.  Mark  er,  Ueber  wisaenschafl  liehe  Scharfe 
beim  Unterricht  in  der  Geometrie. 

Siegen,  Realsch.  61.  (Anonym.)  Die  FundamentalsStze  der  elemen- 
taren Planimetrie  in  systematischer  Zusammenstellung. 

Dresden,  Vitzth.  G.  Gymn.  61.  Klein,  Leitfaden  zu  den  Elemen- 
ten der  Geometrie. 

Sorau,  Gymn.  61.  Zerlang,  Beitrag  zu  einer  genetischen  Entwik 
keluug  der  Planimetrie  II.     (Fortsetz,  der  Abhandl.  von  1860.) 

Crefeld,  höhere  Bürgersch.  62.  Jumpertz,  Uebersichtliche  Zusam- 
menstellung der  8ätze  der  elementaren  Planimetrie. 

Fulda,  Gymn.  62.     Lotz,  Ueber  die  Theorie  der  Parallelen. 

Krotoschin,  Gymn.  61  8chönborn,  Eine  Gruppe  Aufgaben,  das 
ebene  Dreieck  betreffend. 

Gas  sei,  Realsch.  62.  Grebe,  Beiträge  zur  Lehre  vom  gradUnigao 
Dreieck. 

Paderborn,  Gymn.  62.     Feaux,  Dreiecks -Zeichnungen. 

P10n,  Gelehrtensch.  61.  Klander,  Constructious-Aufgaben  über  das 
Antiparallelogramm. 

Lauban,  Gymn.  61.     Faber,  Einige  plani metrische  Sfttze. 

Braunsberg,  Gymn.  62.     Tietz,  Ueber  Transversalen. 

Frankfurt  a.  O.,  Gymn.  61.  Janisch,  Beitrage  zu  den  harmoni- 
schen Eigenschaften  des  gradlinigen  Dreiecks. 

OArlit»,  Realsch.  61.    Maywald,  Das  reguläre  34-  und  5J4-Eck. 

Posen,  Realsch.  62.  Brennecke,  Stereometrie  für  den  h<(heren 
Schulunterricht  mit  9  Tafeln  stereoscopischer  Zeichnungen. 

Merseburg,  Domgymn.  61.    Witte,  Goniometrische  Aufgaben. 

Zeit«,  Gymn.  62.  Stade,  1)  Einige  trigonometrische  Aufgaben  für 
Schüler.    2)  Beitrage  zur  Reciprocirät. 

Hamm,  Gymn.  62.  Reidt,  Themata  zu  mathematischen  Arbeiten  für 
Schüler. 

Minden,  Gymn.  62.  Gandtner,  Die  Elemente  der  analytischen 
Geometrie  für  den  Schulunterricht. 

Bromberg,  Realsch.  62.  Lehmann,  Die  Kegelschnitte.  Leitfaden 
ffir  den  Unterricht. 

Lyck,  Gymn.  62.  Kuhse,  Lehre  von  den  Kegelschnitten  in  synthe- 
tischer Darstellung. 

Eutin,  Gymn.  61.  Gerstenberg,  Kegelschnitte  als  geometrische 
Oerter  der  Durcbscbnittspunkte  zweier  um  feste  Punkte  drehen- 
der Graden. 

Kdnigaberg,  Realaeh.  62.  Meyer,  Ueber  die  Art  der  durch  gege- 
bene Stacke  bestimmten  Kegelschnitte. 
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Vreiberg,  Gyran.  62.    Micbaelln,  Sütase  ans  der  hOheren  €^eome(rie. 
Torgaii,  Gymn.  61.     MiiJler,  Aoweodung  dea  Parallelogramms  der 

BewegaDg  auf  Unteraucbuiig  eioer  Curve. 
Freibiirgy  Lyeeum.  62.    Lebmanii,  Die  archimedische  Spirale  mit 

Rncksicbt  auf  die  Geschichte. 
Kempea,  GjmD.  61.    Fischer,  Ueber  die  Coocboide. 
HolKmiDden,  Gymo.  61.    Scfaauroano,  Die  Curve,  deren  Gleiebuog 

jr  =  r  arc.  ftaDg.  =  —  J  ist, 

Rostock;  Gymn.  62.  MOIImann,  Untersuchuogeo  über  rechtwink- 
lige Secanten  der  Linien  und  Flfichen  aweiten  Grades. 

Grofs-Glogan,  ev.  Gymn.  61.  Simon,  Ueber  ebene  und  sphäri- 
sche Krfimmuogslinien. 

Berlin,  Friedrichs -Gymn.  62.  Sarres,  geometrische  Unteranobno- 
gen  dber  Curven  höherer  Ordnungen  und  Classen. 

Düren,  Gymn.  61.  Ritzefeld,  Analytische  Darstellung  einiger  geo- 
metrischer Oerter  im  Räume. 

Fraustadt,  Realsch.  61.  Mebler,  Ueber  abwickelbare  Flftchen  und 
Curven  doppelter  Krümmung. 

Berlin,  Friedr.-Wilh.-Gym.  61.  Luchterhand,  Analytisch-geome- 
trische Untersuchung  einer  algebraischen  Fläche  vierten  Grades. 

Berlin,  Werdersches  Gymn.  61.  Bertram,  Ueber  die  Flächen,  wel- 
che den  Verlauf  der  elliptischen  Functionen  versinnlichen  können. 

Coblen/i,  Gymn.  61.  Maur,  Einleitung  in  die  neuere  Geometrie. 
Confnrmität  ebener  Gebilde. 

Chemnlts,  Realsch.  62.  Henael,  Die  Haupteigenschaften  reeiprok- 
verwandter  Systeme. 

Berlin,  Handelssch.  62.    Lange,  Ueber  Collineation  ebener  Systeme. 

Gotha,  Gymn.  61.  Bretsebnelder,  Ueber  die  Anzahl  der  Graden, 
Ebenen  und  Pimkte,  welche  durch  gegebene  Punkte,  Grade  und 
Ebenen  in  der  Ebene  und  Im  Räume  bestimmt  werden. 

Halle,  Realsch.  61.  H ahnemann,  Bewegung  zweier  durch  eine 
starre  Linie  verbundener  materieller  Punkte  auf  einem  vertikalen 
Kreise. 

Brandenburg,  Gymn.  62.  Schffnemann,  Ueber  die  Bewegung  ver- 
änderlicher ebener  Figuren,  welche  während  der  Bewegung  sich 
ähnlich  bleiben  in  ihrer  Ebene. 

Leobschfitz,  Gymn.  62.  Fiedler^  Zur  geometrischen  Analysis  der 
Griechen. 

Eisenach,  Real-Gymn.  62.  Weifsenborn,  Die  geometrische  Deu- 
tung imaginärer  und  complexer  Zahlen  und  ihre  Anwendung  auf 
die  Geometrie. 

Halberstadt,  Realsch.  61.  Hinze,  Ueber  die  singulären  Integral« 
der  DifTerentialgleicbungen  erster  Ordnung  zwischen  zwei  Ver- 
änderlichen. 


Zittau,  Gymn.  62.  Dietzel,  Ueber  die  Aufgabe,  die  Methode  und 
das  Ziel  der  physikalischen  Forschung,  nebst  einigen  Bemerlnin- 
gen  über  die  Beziehungen  der  Naturwissenschaften  zorn  socialen 
Leben  und  zur  Philosophie  und  Theologie. 

Ulm,  Gymn.  62.  Planck,  Grundznge  einer  genetischen  Naturwis- 
senschaft. 

Friedland,  Gymn.  62.  Flemming,  Die  Lehre  von  SchwerpunM 
in  elementarer  Behandlung. 

Fraustadt,  Realsch.  62.    Krüger,  Ueber  Foucaulta Pendelversnch. 
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Grandenz,    Realscb.   62.     Krusemarir,   Ueber  die   Schwiogiisgei 
recbter.Iciger  elastischer  Platten. 

Kfinigsberg,  Priedr.-Colleg.  62.    HoffmaDD,  Ueber  tordirte  Dritbe. 

Budissin,  Gymo    61.     Koch,   Ueber  die  Bestlroroiing  der  roiisiirali- 
sehen  Tooverhältnisse. 

Neifse,  Realsch.  61.    Sondhaiifs,  Ueber  die  durch  Temperaturver- 
schiedenbeii  sich  berührender  Kdrper  verursachten  Töne. 

Bonn,  6>^nio.  61.     Zirkel,  Das  Thermometer  als  Hypsometer. 

Stade,    Qy mn.   62.     Brandt,    Ueber   die    Gesetze  der   strahlenden 
Wftrroe. 

Klagenfnrt,  Gyno,  61.    Robida,  Erklärung  der  Licfaierscbeiauo^eo. 
62.   Derselbe,  Erklärung  der  Beugung,  Doppel- 
brechung und  Polarisation  des  Lichtes. 

Altenburg,  Gymn.   62.     Braun,    Ueber  die  Anwendung  optischer 
Sätze. 

Troppau,  Ober-Realsch.  62.  Ulrich,  Die  Brillen  der  Weilslchfigeo 
und  Kurzsichtigen. 

Salzburg,  ß^^mn.  61.     Sacber,  Die  Analyse  der  Lichtquellen. 

Breslau,  h((here  Bürgersch.  z.  hell.  Geist.  Marbach:  Ueber  „AcmiV- 
drie  non  superpoiable'*  oder  gewendete  Kry stallformen. 

Wiesbaden,  Realgymn.  61.  GreiTs,  Zur  Geschichte  dea  Magne- 
tismus. 

Königsberg,  Altstadt  Gymo.  62.  Schumann,  Eine  neue  Tangeo- 
teoboussole. 

St.  Wendel,  Progymn.  62.  Quint,  Die  Entwickelung  dea  electro- 
magnetischen  Telegraphen. 

Stettin,  Realsch.  62.  Most,  Potentialbetrachtungen  mit  Beräcksicb- 
tigung  magnetischer  und  electrischer  Kräfte. 

Weh  lau,  Realsch.  62.  Schwarz,  Von  den  Beziehungeo  dea  Lich- 
tes, der  Wärme,  der  Electricität  und  des  Magnetismas  zu  den  in 
der  Bildung  begriffenen  und  fertigen  Krystallen. 


Trelsing,  Gymn.  62.    Ziegler,  Mechanische  und  kosmische  Physik 

unter  Anwendung  der  einfachsten  mathematischen  Halfemittel. 
Schwerin,  Gymn.  61.    Hartwig,  Ueber  die  Berechnung  der  Auf- 

und  Untergänge  der  Sterne. 
Anclam,  Gymn.  62.    Spdrer,  Beobachtungen  von  Sonoenfleckeo  und 

daraus  abgeleitete  Elemente  der  Rotation  der  Sonae. 
Schwerin,  Gymn.  62.    Schulze,  Ueber  den  Lauf  d^  d'Arreatachen 

Kometen. 


Berlin,  Cdln.  Realgymn.  62.  Bischoff,  Abrife  der  qualiutlven  ana- 
lytischen Chemie  unorganischer  Stoffe  mit  Vermeidung  des  Schwe- 
felwasserstoffs. 

Nordhausen,  Realsch.  61.  Bnrghardr,  Anleitung  zur  Analyse  ver- 
mittelst des  Ldthrohrs. 

Barmen,  Realsch.  61.    Fasbender,  Ueber  einige  Uranverblndungeo. 

Berlin,  Friedr.-Gymn.  61.  Schellbach,  Ueber  einen  neuen  Jod- 
schwefel und  andere  Jod  Verbindungen. 


Oels,  Gymn.  62.    Anton,  Ueber  Erdbilduog. 
Stralsund,  Realscb.  61.     Passow,  Die  Pflanze  und  die  Luft 
Laibach,  Gymn.  62.     Wretsohko,   Zur  Bntwickelungageachichte 
des  Laubblatts. 
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Berlin,  Gewerbesch.  62.     Liebe,  Ueber  die  geographlacbe  Verbrei- 

(iiog:  (tcr  SjtclimarofxerpflanxeD. 
Erfurt,  Kealsch.  62.    8clilapp,  Die  firiitpflfge  der  Arthropoden  ins- 

be8oudere  der  losecleo. 
Me.seritx,  Kealsch.  61   ii.  62.     Loew,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnifii 

der  Dipteren  VIII  u    IX. 
Coburg,  Healsch.  62.    Eberhard,  Abhandlung  Aber  die  Inftisorien  II. 
Gratx,  Gymn.  61.     Wcyniajer,  Ueber  leuchtende  Thiere. 

Berlin.  Rühle. 


III. 

Text,  Zeichen  und  Scholien  des  berühmten  cod. 
Venetus  zur  Ilias  von  J.  LaRoche,  Professor  am 
K.  K.  akad.  Gymn.  in  Wien.  Wiesbaden  (Chr. 
Limbarth)  1862.    79  S. 

Es  ist  wirklich  Zeit,  dafs  Cobet  mit  seiner  schon  iSngst  an- 
gekündigten Ausgabe  der  Scholien  zur  Ilias  hervortrete.  Hätte 
er  es  bereits  gethaii,  so  hätte  er  Herrn  La  Roche  die  genannte 
Schrift  cr^parl,  die  uns  in  Ermangelung  der  noch  immer  fehlen- 
den holländischen  Eröffnungen  eine  Photographie  des  Marcianua 
in  VisilenkarlehFormat  liefert.  Unter  8  Rubriken  werden  nach 
einer  allgemeinen  Beschreibung  der  Handschrift  (welche  z.  B. 
auch  den  fast  durchgängigen  Gebrauch  des  ^  für  f«  anführt)  die 
Eigen! hümlichkeiten  derselben  angegeben.     Diese  Rabriken  sind: 

1.  Accent  (dabei  auch  die  Frage,  ob  Synthesis  oder  Parathesis). 

2.  Spiritus.  3.  Jota  subscr.  4.  das  paragogische  v,  5.  sonstige 
Eigenthümlichkcifen.  6.  Zeichen.  7.  Scholien.  8.  Text.  In  dem 
letzten  Abschnitt  findet  man  aufser  den  kritischen  Zeichen  (mit 
nicht  unerheblichen  Verschiedenheiten  von  Viiloison)  die  Liste 
derjenigen  Stellen,  wo  Dindorf  von  der  Schreibweise  des  Cod. 
abgewichen  ist  (ohne  Rücksicht  naturlich  auf  die  D. 'sehen  Incor- 
rectheilen,  wie  z.  B.  n^Xe  te  Z  474,  !^Qyei  neg  O  372,  ovts  tetp 
77  227,  xad'  410,  «^  421,  fiij  ntag  fie  P  95  u.  a.).  Doch  findet 
sich  einiges,  was  D.  ebenso  hat,  wie  der  Verfasser  als  Lesart 
des  Y.  bezeichnet.  Bisweilen  ist  dies  besonders  von  ihm  be- 
merkt, bisweilen  aber  auch  nicht,  wie  z.  B.  bei  iarir  F  167  (von 
keinem  Herausgeber  anders  gedruckt),  im  A  384,  /u€  qiiXtia'  I  481, 
i^evaQi^sv  (...wie  BK.^S  aber  Bekker  hat  gerade  das  Imperf.  -^sr^ 
und  so  wohl  am  Ende  auch  unser  Codex?  diä  rov  ^  ovv  yga- 
7T780V  TioQataTixojg)  A  368,  fiiy  ti<j  705,  navtri  N  736  (weim 
nicht  etwa  ndpttji  gemeint  ist),  fujre  tiv^  (vielleicht  n'qthiv^l) 
S  342.  Der  Verf.  klagt  sehr  über  die  Mangelhaftigkeit  und  den 
incorrectcn  Druck  der  Dindorf  sehen  Ausgabe,  die  nicht  besser 
sei  als  die  früher  bei  Tauchnitz  dutzendweise  fabrizierten.    Das 
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hfitte  et*  sich  fQr  seine  eigne  Schrift  za  Herzen  nehmen  and  anfscr 
den  obieen  Fluchtigkeiten  von  S.  31  bis  zu  Ende  noch  folgende 
Fehler  beseitigen  können:  B  345  statt  351.  £  343  xdfißaXet, 
nachdem  eben  gesagt  ist:  „336 — 635  sind  von  späterer  Hand  ge- 
schrieben: die  Scholien  und  Zeichen  fehlen,  fi  vertritt  in  die- 
sen 300  Versen  nie  die  Stelle  des  ß''.  H  337  statt  327. 
/  290  St.  291.  ^  300  st.  295.  393  st.  392.  N  9  st.  8.  ^250 
8t.  255.  ^  481  iMfitpu,  velxei  st.  fi,  483  veixet.  805  st.  804.  — 
Der  nächst  vorliergehende  Abschnitt  (die  Scholien)  hälfe  fiiglich 
wegbleiben  oder  wenigstens  erheblich  gekürzt  werden  können. 
Neues  lernt  man  daraus  sehr  wenig  wesentliche«.  Dafs  Bekker 
zum  Theil  ungenau  und  willkürlich  verfahren  ist,  war  schon  be- 
kannt, ehe  Herr  La  Roche  den  höchst  originalen  „Ausspruch^* 
that,  dafs  eine  neue  genaue  Ausgabe  der  Seh.  des  V.  sehr  zu 
wfinschen  sei.  Er  giebt  aus  allen  24  Büchern  ^eine  kleine  An- 
zahl soleher  ktirzen  Scholien,  die  geeignet  sind,  das  von  B.  au- 
gewendete Verfahren  näher  zu  beleuchtend^  Aber  eine  grofse 
Antahl  dieser  kleineli  Anzahl  kennen  wir  schon  aus  dem  Pro- 
gramm von  Pluygers  De  cartninum  Homericomm  veterumqne  in 
ea  scholiorum  posi  nuperrimas  retractanda  editione  (Lugd.  Bat, 
1847),  das  freilich  Herrn  La  Roche  nicht  vorgekommen  zu  sein 
scheint;  wenigstens  erwähnt  er  es  nirgends.  Von  dem.  was  unser 
Verf.  als  neu  anführt,  hätte  er  bei  P.  schon  verzeichnet  finden 
können  die  Notizen  zu  ^  8.  16.  41.  73.  124.  298  304.  3.32.  404. 
424.  S23.  B  163.  278.  739.  81 1.  r99.  270.  E  89.  104  (nur  giebt 
P.  d^a*  L.  8i]e'  an).  224.  227.  230.  258.  657.  893.  901.  ^435. 
£r7.  16.  353.  4)  73,  endlich  zu  £842  (auf  S.  40  narfcgefrageu;. 
Ebenso  ist  schon  im  Aristarch  von  Leiirs  gesogt,  was  über  /  242 
nnd  K  445  mitgetheilt  wird  [p.  14.  17  *)].  Herr  La  Roche  konnte 
doch  anfuhren,  dafs  L.  hier  das  richtige  gesehen.  Das  übrige  ist 
zu  grofsem  Thcile  entweder  total  fiberflüssig  oder  liefert  nnr 
neue  Beweise  zu  dem  von  Pluygers  mitgetheilten.  Ich  vermag 
wenigstens  die  Gründe  nicht  zu  entdecken,  weshalb  Bemerkun- 
gen, die  sich  an  derselben  Stelle  im  Codex  zweimal  geschrieben 
finden,  zweimal  gedruckt  werden  müssen.  /1  527  bat  Bekker: 
J^QiatOQXog  diä  top  ä  dnecovfievoVj  amovra  rbv  ÜBigoia'  iw 
di  Tj  hfQ^  inecaviAEvog,  Iva  im  rov  Qoavrog  Xipjtm,  Wel- 
chen Zweök  hätte  es  nun  gehabt,  wenn  er  Herrn  La  Roche'^s  Mis- 
hilligung  vorausahnend  das  kürzere  Scholion  zugesetzt  hätte  a^(* 
croQ-f  dtä  70V  5  (ZTteffavfievovl  Oder  wenn  bei  H6  zu  lesen  ist: 
iXavvovreg'  xar*  ena  roSv  vTToiivtjfidtmv  igiaGovr^g^  sollte 
man  dann  die  Wiederholung  yg,  igiacortic  nicht  füglich  entbeh- 
ren können?  In  gleicher  Weise  steht  es  mit  Ä^  144.  2.38.  /  73. 
612.  653  K  38.  48.  53.  347.  A  437.  439.  E  125.  349.  412.  O  197. 
228.  232.  417.  563.  77  379.  P  202.  2  100.  557.  576.  579.  T  386. 
t  471.  0  347.  606.  X416.  Sl  30.  Noch  weniger  läfst  sich  ab- 
sehen,  warum  Bemerkungen,  die  ganz  identisch  zweimal  bei  dem- 
selben Verse  stehen,  auch  doppelt  gedruckt  werden  müssen,  wie 
H  175.  /  128.  A  600.  A^  460  (485).  Diejenigen  Noten,  die  B. 
gänzlich  bei  Seite  gelassen  haben  soll,  finden  wir  mit  einem  * 
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bezeichnet.  Was  es  damit  auf  sich  hat,  mögen  einige  Beispiele 
erläutern.  F  406  dgioragy  xsXev&ov  —  bei  Bekker:  dnoeiftB 
xeJievüovg'  yiQiataqxo*;  anoeixs  öia  tov  x  am  rov  onoemB^ 
xal  x(*iQ^^S  '^ov  a  xeXevd-ov.  £203  aQiarcLQX  ädr^Vj  aXloi  de  ad- 
ÖJjv  Sid  ß'  Sd:  —  B.  Nixiag  did  dvo  d  vgdqiei  —  JäQiataQxog 
8e  öl*  epoi;  S  xtL  211  dvtl  tov  ToUf  rgmcov:  y,Aristanicu8**  — 
B.  oji  dvtl  tov  Tq(6o}p  t65v  vnb  t^v^Jdt^p  xtX.  249  ovroxr  dgi' 
atag  Vg)*  tn7zo)v:  —  B.  ovtoag  Jägiotagrog  i(p*  Inncov  xrX. 
Z  71  ovttag  dgiatagx  te^vij<5taa;  —  B.  udoiatagxog  re^Ptjm- 
tag.  448  oti  dtjXvxma  ttjv  iXtov:  —  B.  ^  Se  dmX^,  oti  ^Xv- 
x<og  tijv  "iXiov,  H  452  dgiatagxoc  tb  iytai  —  B.  tov  d'  im- 
Xijaortai  to  t*  iyoi'  x^Q'^  ^^  ^^'  *^  ^"*^  J^gitstagrov  to  iyci 
xtX,  Nicht  besser  stimmt  das  Sternchen  mit  der  Wahrheit  an 
rolgenden^Stellen  uberein:  @  23.  213.  349.  415.  /  S6.  40L  472. 
K  il  iv  aXXcp  &ga<5vxagd  (d.  !i.  doch  nur  S^gacvxdgdiog  ilfj).  93. 
495.  ^  368.  A^  246.  694.  617.  S  173.  /7  668.  0  397.  Was  Herr 
La  Roche  hier  nachtragen  zu  müssen  glaubt,  bat  B.  entweder 
wörtlich  ebenso  oder^  wie  vorhin,  in  gröfseren  Scholien  mit  ent- 
halten. Was  sollen  also  die  Sternchen?  —  Und  was  bleibt  nun 
von  wirklichen  Nachträgen  übrig?  Statt  zehn  hätten  drei  Sei- 
ten dazu  genügt.  Denn  ich  bin  nicht  der  Meinung,  daCi  u.  a. 
A  80  Bekker  halte  drucken  sollen:  oti  ^^vodotoa  jfOD^Jcr  yg  an- 
statt: o.  Ztjyodotog  x^^Q^S  tov  v  ygdq)€i  oder  H  428  frvgxatäa. 
Von  dieser  Art  ist  das  meiste  von  Herrn  La  Roche's  Erinne- 
rungen. D.'is  nndere  beschränkt  sich  von  ^ — M  auf  folgendes. 
*y^  49  dgiatagx  otovotf  {ol^vtovoigl)  naga  t^v  ßiav,  374  ovtooa 
laxmö  to  Xiaoeto.  Aehnliche  Ungenauigkcitcn  wären  noch  mehr 
zu  vcrzcirlnien.  ^150  ovtoaa  vrjaa  in  (dies  bedeutet  nach  der 
Schreibari  des  Cod.  die  Anastrophe)  iaasvorro,  ♦795  ngoaeqjii* 
yg,  ixeTt(f7j.  *  F  320  dvtl  tov  lÖt^a  fisÖicov  (ergiebt  sich  nach  276 
von  selbst)  u.  dgl.  m.  373  „ov  uivtoi  iv  tfj  J4gtatdgxov  steht 
nicht  in  der  Hs."  416  iv  tiji  ittga  td5v  dgiatagx  dx^foc  (nicht 
dabei  iyfyganto)  tivfc  de  dXyea  (nicht  ygdqiovaiv)  u.  dgl.  m.  /t  148 
ovtma  agiatagx  giyTjaev  Sag  xtX,  (nicht  8'  ag').  299  hgyevy  nicht 
hgyev.  *  E  104  dgiatx  ßiXoa.  118  tov  dt  ti  ii\  nicht  tovÖB 
ti  fi\  *  124  dvtl  tov  fidxov  („von  Aristonicus'').  199  ififiB- 
fiadota  (d.  h.  iußeß,),  ovtoaa  dgiatagxo,  *Z  218  [i}  dmXijX  oti 
negiaabö  6  xai  avvdea,  266  ovtma  dgiatagx  xaJ  (nirht  o  de) 
tjg(o8invo  dviTTtTjiaiv.  ♦  353  yg.  xai  fjiiv.  (also  auch  viv'i).  *  403 
[jj  dinXij]  Ott  nagetvjwXoyet.  *  415  [jy  dinXij]  oti  dvtl  tov  eV' 
vaioixivtjv.  *  H  33  oti  ^r^vodot  yg.  tov  ö*  i^fieißst^  eneita.  ♦  46 
[//  8i7zXrf\  oti  dvtl  tov  nogev^.  *74  yg.  tmv  ei  xai  tiva  üv- 
fioff.  *  8.9  dgiatagx  diu  tov  y  te&vrjuStoa.  *  333  [jy  dinX^]  oti 
Ol  dgxatol  sxatov  ta  acofiata.   (ergiebt  sich  aus  den  Worten  zu 


334  f.)  *  0  60  yg.  Ixavov.  163  agiatagx  dvtl  tov  titv^o  (wo- 
für zu  schreiben  dvtl  tstv^o).  *  249  iv  aXXq^  Üijxato  veßgov. 
*  76  ovtdua  yg.  oti  Öijioi.  *  252  dgiatagx  nagdixtoxev.  *  387 
ovtwg  agiatagx  (nämlich  te&vr^ioitcov)  aXXoi  de  xatatEÜveimtmv 
(anderweitig  schon  bekannt).  *  408  \i]  dmX^]  oti  avvd  6  xai  (za 
sehr,  dai)  xai  ovx  dg&gov.     *  452  oXdaarjig'  dgiatagx  oXeaaaia. 
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*A  140  [jy  binXTi\  or*  aml  tov  ayyeXov  (ergiebt  sich  auch  aus 
andern  Steilen).  ♦421  dovgi'  y^.  ^oixooe.  *  i2i  ovzwa  aQustoQi 
dovQi  xara  TTQor^tjariv.  MW  ovjao  aQiataQx  *^^*-  *  ^^  ^o  olof 
avte  6niTdq)Q(a.  *  87  yg.  inaazoa,  *  179  «V  a)Jk(p  O^v/Aojf,  Bis- 
weilen hat  Bekker  dasselbe,  was  Herr  h.  anführt,  aber  fieiJicIi 
Dicht  ans  A..  und  da»  ist  allerdings  von  unzwcifelhaflfer  Wich- 
tigkeit. Z  270  yg.  xcu  yegaigdg,  (F).)  419  OQiajagx  fiarQoa  y 
008,  (Be.  J4giajagxog  Ös  nargog  y'  oÖe  ygdq>Bi.  V.)  0  i93  [i; 
dinUf]  oti  dvtl  tov  oXtjv.  (Be.  nä^av  dvtl  tov  oXt^v,  oJg  Tzdaai 
TivXai  oXtj  nvXf],  V.)  423  ovtma  cv  did  tov  v  to  dk  ddsea  dis- 
voc  5  0  dgictagi'  ( Be.  av  dvev'  tov  yi.  V.  iJ^^g  d**  hog  d  6 
jigiatagiog,  A.)  /  78  diaggaioei'  Öi*  ivbg  g  at  Jigiatagiov.  (D.) 
349  dgiatagx  xaJ  fjXaaev  ixto&i  tdq)gov.  (L.)  K  41  öi^pJrQfOG 
l^itov,  (Be.  iatai'  ygdq^etai  iativ,  aal  iv  aXX<p  etri,  A.  o^I^lo^v 
iati  ygdq)£i,  V.)  ui  55  ovtma  agiat  xBCfaXdo  sp&ade.  (Be.  i'qp^/- 
fAOvg  xeqiOLXdg'  ovtcog  ai  Jägiatdgxov.  V.  vgl.  die  Noie  des  Ari- 
stonicus.)  450  fx  fiXijgova  dgiatagvo  (aa  axe,  (Be.  cu  ^axe  ir- 
teX(Sg  al  Jägiatdgxov,  V.)  583  iv  aXXq»  elXxeif  ifrsvgvnvXcoi.  (Be. 
«V  dXXq^  slXxev,  V.)  686  ovtootj  dgiatagx  XQ^^<^-  (B^.  ovtojg  Jkgi- 
atctgxog,  XQ^^^*  '^O  ^^41  htiOi  ^r^gevtijgai.  (He.  ygdqictcu  xai 
^^gijt^gai  xtX,  V.)  161  dgiatagx  ßaXXofiiviov  dlXoi.  Sk  ßaJJkofU- 
vai.  (V.)  Aus  den  späteren  Büchern  hebe  ich  heraus:  O  626 
Dicht  1^  dtnXij  df\  Ott  Z^vodotog  x^Q^^$  ^^^  ^  ^Z^*?*  sondern  nur 
Zrivod.  x^Q'  ^^^-  (Didymus.)  Dagegen  [i^  diTiXij  oti]  dgatvixiag 
deifog  dijtri  xtX, 

Von  gröfsercr  Bedeutung  ist  die  Collation  des  Textes,  von 
der  wir  aber  nur  weniges  hier  anführen  können.  Unter  den  or- 
thographischen Eigenthümlichkeiten  des  Cod.  (mit  Ausnahme  der 
von  zweiter  Hand  herrührenden  Blätter)  steht  neben  deoi  Ge- 
brauche des  fi  für  ß  das  i  ngoayeygafifievov  obenan.  Aufser  ^n^- 
lüKm  und  ^goiiaxon  (nach  alter  Ucberlieferung,  daher  auch  te- 
^vtjttog)  finden  wir  in  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Stellen 
Tgmifj  (auch  tgmioifg  W  291)  und  Öfimii^,  tgooidg^  dXmtfj,  die 
Adverbia  ^ixh  nfji,  ndvtrji  (aber  ndvtrj  A^736),  fortwährend  cStfioi, 
Ferner:  ngtoiijp  E  832,  ^toi^iai  .^418,  atXt^og  W  432,  xixXtji- 
axeto  K  300,  ß-gooiOfKoi  yi  56  T  3,  omaaan  Z  352,  ngotigtai 
W  490.  526,  ixaatdtm  K  113,^^ö3ijV  A^  669,  inlriiga  A  572, 
r^igaTo  F  373,  ivijigato  E  59,  dn  vijivavto  H  185,  drqivaa^ou 
93,  selbst  iv  f^ixtv  W  390,  fie&ettai  /*  414,  ivfifieXioai  d  47,  ö«- 
yLvr^iai  E  746,  eiiiji  Z  521,  nXair^i  K  307,  Öojvrji  527  u.  a.  und 
doairj  i.  B.  H  S\  o.  ä.,  ogojigrji  I  610,  xgadirji  646  u.  ä.,  eoid' 
A  785,  xt^aXrii^iv  K  30  (gewöhnl.  x€g)aX^fg)(),  dagegen  fiii^g^c 
M  253,  qiaivofievriqji  A  685  u.  a.  vgl.  igißevaqiiv  I  572  u.  s.  w. 
dvetoi  hat  jedesmal  sein  i^  und  Herr  L.  bricht  eine  Lanze  für 
dessen  Wiedereinführung  (S.  12).  Doch  müssen  wir  noch  immer 
mit  Aristarch  der  Stelle  in  der  Odyssee  entscheidendes  Gewicht 
beilegen  und  nach  ^  d*  dvtoa  di^v  ^ato  auch  tint*  dvsoj  iyivea&e 
etc.  für  richtig  halten.  Das  c  fehlerhaft  hinzuzufügen,  lag  sehr 
nahe,  da  das  Wort  an  allen  Stellen  der  llias  im  Plural  steht,  und 
die  Schreibart  unseres  Cod.  kaon  bei  dessen  unzähligen  Fehlern 
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gerade  mit  diesem  /  unmöglich  ^niafsgehend  sein.  —  Ausgelassen 
wird  das  (  hei  tw  in  der  Bedeutung  darum,  bei  xäXXtndQtjog 
und  '/^aly.oTTaQ^ogy  und  an  einzelnen  Stellen,  wie  iJ/re^cJjyi' X  495, 
'Avai07T()coQoio  H^'  693,  t«  *//(»  ^  608  u.  a. 

o  für  CO  findet  sich  ^13  qtfQOVT'  =  (peQOiv  r*  (372),  B  729 
lOofiiiVj  Z  \6  rorye.  r/  für  e  ^i  476  dnovTjvQija,  T  386  i/vrc. 
<  für  El  B  868  q:üTQ(ov  (die  Qnantilätszeichen  auch  sonst,  z.  B. 
{fbcnlav  B  498,  »v  J  242),  ^i  728  ;yo<jidaoo»'i  (an  andern  Stellen 
daneben  mit  ft),  757  dhaiov,  A^  441  iglAOfUfoa,  W  3i6  dgiova, 
irt  für  (  J  245  ytireraiy  1  73  vnode^sitjy  200  xieiCfJioToij  K  473 
TQiojoiitiy    ^  43  (fOeiOijvogat  ^  566  vdoono.     rj  für  ti  /C  97 

y,aTußi]Ofur.  Verdoppehjngen:  TQiyxtja  J  202,  ^vaavoeaaav  ^738, 
fTt'rrtjfid  M26,  alOovaor^iöiv  TU  u.  a.  Dagegen  vioofAEvov  N  186 
O  577,  /ioe/z/cT  /  5  7^  195,  ^^ii/;£^  ^  842,  oti  J  193  W  71.^  Auf- 
lüsungen  von  Diphthongen:  jgotrjv  A  129,  naic  N  825  5*  239 
Xi  638,  dagegen  ni]lEX  Q  61.  Synizesen:  XQ^^^^  T  64  T  272 
X  470  S2  699.  Woriformen:  f'/rct^  A  156  etc.  Dagegen  r«  i} 
fast  immer.     /J/yAc/Ö*  ^^«A'  A  277  (vgl.  d'  lyWTa  O  163  T338, 

fficonvfioQcoi  -T  458),  dagegen  «rxfi  Oeltja^a  U  457  (««{'  0  535, 
«/  7«^  A^  825).  avov  0  246.  ((aa  A  193  und  immer  so,  dgl. 
/^€w<T  ^  686.  yironcü  und  ytycoVxco.  ^rai'Toaf  tarji^  M  294  und  so 
immer  ausgen.  A  61.  ^vio)  A  180  77  699  0  234.  ^t/jwV  77  315. 
324.  TioQÖaXiojv  N  103  u.  s.  f.  f^y*  am  Ende  eines  Verses  wird 
zwischen  diesen  und  den  folgenden  geiheilt  0  206  f/y  207  y'* 
avjov.  5  265  1^331. 

Das  ephelkystische  p  steht  am  Ende  des  Verses  in  der  Regel 
nur  dann,  wenn  der  folgende  mit  einem  Vocal  beginnt,  also  z.  B. 
nicht  A  25  eteXIb'  Miq,  Doch  sind  Ausnahmen  nicht  selten,  wie 
B  36  8(xe}1ev.  0ij,  Häufiger  ist  das  umgekehrte,  wie  A  599 
x^Eoiai,  'S^g  —  mitten  im  Verse  A  470  Trd&^iai  ivitQoiEaai.  (vgl. 
.H*  412  fiEfiX7ixEi  V7TEQ  xtX,)  Mitten  im  Verse  steht  es  oft  auch 
wenn  schon  Position  vorhanden  ist:  7^  220  xsv  ^dxorov,  A  129 
nQOöÜEp  aräoa,  0  440  Xvöev  xAvtoV,  störend  A  345  Qiyrjoev  ßotjv. 
Vor  Liquiden  fehlt  es  nicht  selten,  wo  Position  erforderlich  ist: 
0  615  e&eXe  Qfj^ai,  0  239  ^a^eiriiai  fMydXrjiai,  so  auch  A  422 
dxaioiai,  noXi^ov.  ^Eyoo  nimmt  vor  einoa  kein  v  B  139  7  26 
/VI  75  2  297;  in  der  Arsis  auch  nicht  7  167  iyta  inioxpofiai,  T  83 
iym  ivÖEi^ofiai.  OvroD  in  der  Regel  vor  Consonanten,  ovimg  vor 
Vocalen;  Aosn.  z.  B.  A  307  oStoa.   ^Öe. 

Auf  weiteres  können  wir  hier  nicht  eingehen.  Wer  sich  für 
die  Sache  interessirt,  mufs  unsere  Schrift  selbst  in  die  Hand  neh- 
men und  wird  manches  noch  nicht  bekannte  mitgetheilt  finden. 
Die  Ausbeute  von  wirklich  neuen  Lesarten,  abgesehen  von  or- 
thographischen Dingen,  ist  aber  sehr  gering. 

Berlin.  W.  Ribbeck. 
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IV. 

Isocrales  und  Athen.  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Einheits-  und  Freiheits-Bewegung  in  Hellas,  von 
W.  Oncken.    Heidelberg  1862.     VI  u.   J51  S. 

Die  politischen  Bewegungen  unserer  Zeit  vollziehen   sich  iu 
ähnlichen,   aber  durchaus  nicht  gleichen  Formen  mit   deoen  des 
Alterthums.     Ist  durch  jene  auch  unser  VerständDifs   des  politi- 
schen Alterthuins   unzweifelhaft  gewachsen,  so  laufen  wir  doch 
andererseits  Gefahr,  heut  doniinirende  Begriffe,  das  Produkt  un- 
serer gescliichtlich   und   pliiiosophisch  skeptischen  Entwicklung, 
pure  den  naiven  Strebungen  und  Strömungen  einer  naiv  entstan- 
denen und  ausgebildeten  Welt  unterzuschieben.     Die  „Einbeifj^^'- 
Versuche,  ist  der  allgemeine  Inhalt  vorliegender  SchriH,  welche 
die  „Grofsmacht^'  Sparta,  und  die  Versuche,  welche  Athen  macble. 
den  „Staatenbund^^  in  einen  „Bundesstaat^^  unizuschaffen,  erlagen 
der  .,öfrenllichen  Meinung^S  welche  die  Autonomie  oder  Freiheit 
der  Einzelnen  begünstigte.    Solche  „Niederschläge  nuu  einer  gro- 
fsen  Zeitströmung^'   sind   die   beiden  Reden   von   Isocrates,   der 
navijyvQMog  und  (rvmiaxiyiog.     Beide  bespricht  der  Verf.  ausfuhr- 
lich. —  Ich  möchte  diesen  Stoff  nicht  dankbar  nennen.     Isocra- 
tes*  Stellung  in  Wissenschaft  und  Politik  ist   allgemein   hekanot 
und   bietet   vielleicht  am  allerwenigsten  zu  Coiitroversen  Anlafs, 
man  müfste  denn  scharf  zugespitzte  Thesen  ruhig  zergliederfi.  wie 
die  iibrigens  nicht  neue:  „Isocrates  der  Socrates  der  Redekniist", 
oder  ..Socrates,  in  dessen  Thätigkcit  bahnbrechend  ist  die  unab- 
lässige Hervorhebung  und  Betonung  der  dem  Leben  und  der  Lehre 
der  Athener  abhanden  gekommenen  Einheit  von  Staat  und  (lesell- 
srhafi*'.    Ferner  liegt  die  Tendenz  jcnrr  zwei  Heden  so  offen  da, 
dafs  auch  des  Verfassers  gcistreichis  Raison neuient  diesen  „Seher- 
spriichen.  welche,  der  eine  den  zweiten  athenischen  Bund,  der 
andere  das  Scheitern  der  hnndesstaatüclien  Politik  Athens  im  Ver- 
lauf des  ausgebrochenen  Sondcrbundkrioges  weissagen",  neue  Ge- 
sichtspunkte von  Bedeutung  nicht   abgewinnt.     Die  Behandlung 
ist  trotz  der  pointirten  und  nicht  selten  von  Geistesblitzen  durch- 
zuckten Darstellung   dennoch   breit,   aber  nicht   behaglich  breit, 
vielmehr  weil  sie  überall  nur  den  Rahm  abzuschöpfen  sucht,  un- 
ruhig und  nichts  weniger  als   geschlossen   oder  frei  von   Wider- 
Sprüchen.    Endlich  an  den  positiven  Ergebnissen  der  Untersuchung 
wird  als  sicher  und  mit   Dank  die  durchaus  folgerichtige  Combi- 
nation  anzunehmen  sein,  wonach  der  Sonderbundskrieg  veranlafst 
ist  durch  Chares  eigenmächtigen  Angriff  auf  Chios,  um  die  Zah- 
lung von  avvtdleigy  zu  wchher  die  Insel  nicht  verpflichtet  war, 
zu  erzwingen.     Ebenso  richtig  bestimmt  der  Vcrf  aus  dem  gan- 
zen Charakter  der  Rede  n.  ngtjrtjg  (l.  (jvfi^iaxtxoi,')  und  aus  dem, 
was  Isocrates  sagt   und   nicht  sagt,   als  Abfassungsjahr  derselben 
das  erste  Jahr  des  Bundesgenossen-Krieges.    Gern  sehen  wir  fer- 
neren  Spezial- Untersuchungen  dieser  Art  von  Hrn.  Oncken   enl- 
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^egeii;  gern  auch  bäten  wir  ihn  um  ausfuhrliche  BegrOndung  sei- 
ner Ansicht,  dafs  das  unter  Xenophons  Namen  erhaltene  SchrifU 
eben  von  den  Einkünften  Athens,  welches  uns  den  Schnierzens- 
schrei  der  Geschäftswelt  Athens  and  ihre  leidenschaniiehe  Sehn- 
sucht nach  Frieden  aufbewahrt  hat,  unmöglich  von  Xenophon 
verfafst  sein  könne;  könne  doch  ein  derber  und  abenteuernder 
Krieger,  wie  X.  einer  war,  nimmermehr  denken  und  reden  wie 
ein  in  der  Wolle  gefärbter  Geschäftsmann. 

Magdeburg.  €.  Rehdantz. 


Demosthenis  orationes  contra  Aeschinem  de  Corona  et 
de  falsa  legalione  cum  argumentis  Graece  et  Latine. 
Recensuit  cum  apparatu  critico  copiosissimo  J.  Th. 
Voemelius,     Lips,   Teubner.  1862. 

Wer  sich  für  Demosthenes  intercssirt,  kennt  die  kritische  Aus- 
gabe der  Staatsreden,  welche  Herr  Voemel  1857  besorgt  hat;  ihr 
schliefst  sich  die  vorliegende  in  Einrichtung  *)  und  Behandlung 
vollkommen  an.  vollkommen  auch  in  der  treuen  Unermödlichkeit 
und  umfassenden  Gelehrsamkeit^  mit  welcher  das  kritische  Mate« 
rial  gesammelt  und  so  verarbeitet  ist.  dafs  an  gar  vielen  Stellen 
die  Wahl  der  Lesart  entweder  mit  Worten  frOherer  Herausgeber 
und  Kritiker,  oder  noch  häufiger  von  dem  Verf.  selbst  begründet 
wird.  Füllen  doch  Text  und  Commentar  der  2  Reden  mehr  als 
700  comprefs  aber  schön  gedruckte  Seilen;  gleichwohl  ist  nichts 
unnütz,  nicht  zur  Sache  gehörig.  Die  Fortsetzung  der  prolego- 
mena  grnmmatica  ')  nehmen  wir  mit  Dank  an,  überzeugt,  dafs 
solche  SpeziaUSammlungen  und  Untersuchungen  auf  Grund  der 
besten  Codices  aller  Autoren  —  denn  unsere  griechische  Gram- 
matik war  auf  die  älteren  Editionen,  d.  h.  die  schlechteren  Hand- 
schriften gebaut  —  erst  mit  Umsicht  vorgenommen  und  zu  Ende 
geführt  sein  mfisscn,  ehe  das  entscheidende  Urtheil  möglich  ist, 
welches  die  Leydener  Schule  sich  anmafst.  Einige  Resultate  ') 
hat  Herr  Voemel  in  die  vorliegende  Ausgabe  aufgenommen. 


*)  mir  dar»  die  latelnisclie  Uebersetzung  nicht  neben,  sondern  unter 
dem  griechiscIieD  Texte  stellt. 

')  §  141  — 151  'OXvtiniaat.  "Evtj.  'E{^^t(jta.  'j4yfov(Tio<i,  'Invio^-wnli;, 
KokXvjfvq,  Klriirj).  /7riä;'0(>o?.  Elnov  tlnaq  etc.  De  optaiivi  formt» 
quibuidam.  De  aoritti  infinitivo  poat  verba  iperandi  et  promittenii, 
Es  folgt  die  ZusnninieDstelluug  aller  Hiate  im  codex  2  Innerlialb  der 
"l  Reden.     Das  ganxe  Werk  schliefst  ein  reichhaltiger  Index. 

^)  Er  schreibt  !///f(^.fXfi' 6 <J(,  d%ii()iiaq,  to^axay  antoktökiitf,  d^tjkia- 
yaatt,  -nqöoivTo,  lädst  als  Endung  der  *2ten  Person  Sing.  Indic.  im  Pas- 
siv (Med.)  nur  et,  des  Acc.  Plur.  der  Wfirter  auf  tvq  nur  ia<i  gelten. 
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Der  Hciclithum  des  bisher  bekannten  kritischen  Materials  ist 
aus  mehr  als  zwanzig  italiänischen  und  Wiener  Codices   mit  Va- 
rianten theils  zu  beiden  Reden,  theils  zu  einer  von  beiden,  theils 
zu   einzelnen  Partien   vergiöfsert.   und   obwohl   auch    jetzt   noch 
unbenutzte  Handsehriften  uns  bekannt  sind,  ist  doch   was  £ioein 
Manne  möglich  war  —  und  mehr  als  dies  —  geleistet   und   fiur 
die  Kritik   des   Dcmostlienes  eine  »o   umfangreiche   und   sichere 
Grundlage  wie  bei  wenigen  Autoren  des  Alterthums  gewonnen. 
Aber  was  nulzl  —  fragt  Mancher  —    all   dieser  Reichfhuni  von 
Varianten?    Sind  wir  doch  Sklaven  von  codex  2^,  und  über  Ihn 
hinaus  bleibt  jeder  ßlick  eitle  Neugier.    Ruhig,  Freund;  erst  lafa 
uns   das  Gute   anerkennen.     Die  neuere  Kritik  hat  Recht   daran 
getlian,   dafs  8ie  an  2!  die  Interpolation   der  Qbrigen  Codices 
abmafs;  dafs  sie   nicht   ebenso  die  iibrigcn  Codices  wider  2!  ge- 
wandt hat,  davon  nachher. 

I.  a.     Das  Vertrauen  VoemePs  auf  die  Auslassungen  in  JT  ist 
seit  seiner  Pariser  Ausgabe  (1843)  noch  gestiegen,  und  doch  hatte 
er  schon  in  diese  mehrere  aufgenommen,  welche  selbst  die  Zür- 
cher,  auch  Dindorf,   ßckker  und  Westermann   nicht  anerkannt 
haben,  welche  gleichwohl  aber  Voemel   noch  heute  festhält  und 
begründet,  z.  B.  18  §92  i\pt^q)iaavio  iv  r<p  xoirqp  ßovXevrtjQiqt, 
Freilich  fehlt  iv  t(p  auch  in  vielen  anderen  Codices^  und  V^oemel 
vergleicht  Liban.  argum.  zu  D.  p.  965.  16  rm  fiBTolXixfo  dixacxr//- 
Qi(p,     Der  blofsc  Dativ  mag  in   späterer  Zeit,   in   welche  wohl 
auch  unser  Dokument  zu   setzen  ist,   nicht   ungewöhnlich  sein; 
aber  auch  V.   selber  verinifst   den  Artikel,     iv  rqp    schein/  nach 
cavjo  ausgefallen.    §  143  xa!  ndvtoiv  ug  avriQ  rmr  lUficrtiv  af- 
tiog  xaxcJf;  2L*)F0  lassen  rojv  aus  ,,non  otnnium  horum  so- 
lorum  malonim  auctor  erat  Aeschines,  sed  omnino  otnnium^*  \  aber 
D.  fugt  ja  ^eylötmy  zu,   und   könnte   dieses  auch    beifsen  „sehr 
grofseu'S  würde  dann  wohl  aber  xal  fehlen?    182  in  einem  T)o- 
Kunieni:  iniXtlf/a^tpog  iavrov  oti  ix  fiixQOV  xat  rov  rv^orrog  y/- 
yovBv  dveXniatcog  fisyug.    Freilich  fehlt  fiiyag  in  £L  u.  a.  guten 
Codd.  und  mag  schwerlich  acht  sein,  aber  Voemels  Verl heidigang 
befriedigt  nicht.    Er  sagt:  „praedicalum  inest  in  yiyovev:  exstitit, 
[actus   est  talis  qualis  nunc  esl^   er  ist  aufgekommen  wider  Er- 
warten"; er  vergleicht  Plato  legg.  10  p.  908 e  roifg  fiiv  in*  dvoiag 
avev   xax^g  OQyijg  re  xal  t^&ovg  yayeptjfitvovg,   tales  facios;  aber 
ich  fasse  V7t'  dvoiag,    wie   sonst    den   blofscn  Genitiv  rt^g  dpoiag 
„die    einem    Unsinn    Verfallenen,    uuterthan    Gewordenen^^    und 
möchte  nicht  diese  passivische  V\^ciidung  mit  unserem  yiyovtt  lu- 
sauimenstellen     Stunde  wenigstens  tig  dabei  (vgl.  meine  Bemer- 
kung zu  Dem.   10.  71).     §  193   iv  yuQ  rcp  t^ecp  ro  tovtov  tüog 
iiv  ovx  iv  ifioi.     Auch  die  Turic.  tilgen  iv  mit  JSL  Aug.  4.    Ein 
schlagend  analoges  Beispiel  ist  mir  wenigstens  nicht  vorgekom- 
men; andererseits,  wie  leicht  war  fV-vor  ifji  lu  übersehen?  gerade 
so  leicht  wie  §  55  lati  de  Jtjfioa^ivtjg,  was  mit  2!L  u.  a.  Voem 

')  mit  L  bezeichne  icli  kurz,  deo  LaurentiaDUS  (Laur.  8  bei  Voe- 
nieJ),  vou  welchem  oachber  die  Rede  sein  wird. 
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u.  Tur.  tilgen,  und  §203  joig  tote  J4&tjvaioig'y  hier  aber  trete 
ich  Vocmel  entschieden  bei;  aber  nicht  §  168  fJiixQä  d*  dxovaa&* 
Ofxmg  avta  tä  dvayxaiotata  (wovon  V.  wenigstens  ta  frQhet' 
beibehielt)  „weniges  sehr  nothwendiges'^  (In  §  126  ist  keine  Va- 
riiinte).  An  ein  Scfireibvcrsehen  ist  niclit  zu  denicen  §  181  *Eneid^ 
^^iXinnog  6  Muxedovoar  ^aaiXevg  ev  wofür  V.  früher  mit  0F 
las  'E.  CP/A.  6  Maxedoif  h,  jetzt  mit  -TL  ßaaiXevg  streicht  und 
wegen  dieser  Ellipse  auf  Dorville  zu  Chariton  p.  573  verweist. 
Dessen  ßeispicle  jedoch  würden  mich  nimmermehr  beruhigen, 
hätten  wir^s  mit  Dcmosthenes  und  nicht  vielmelir  seinem  unäch- 
ten  xp^qiiana  zu  thun.  Aber  auch  Pseudo- Demosthenes  schrieb 
sicherlich  eher  das  (absichtlich)  grobe  6  MaxBdcov  als  die  in  einem 
t/'jfqpfd/ia  zu  alberne  Ellipse.  —  Die  neue  Ausgabe  Voemels  streicht 
auch  mit  -2"  text  L  pr  T  19.  86  nach  o  xal  OavfidCm  die  Worte  ei 
tov  [xride  tovg  d'eovg  xa^'  o  ndtQiov  rjv  tifiäö&ai  noiijaavta  tovrop 
dtinooQTjtov  dcpijaete  und  sagt  „nisi  delentur^  praesens  tempus  d^caf" 
juafo)  ferri  non  polest^  locus  mutandus  esset  in  8i6  xai  d^avfid- 
caifi  dv  aut  ^av^dao^ai.  Sin  sequimiir  optimos  Codices,  xal  post 
relatitum  pronomen  est  t.  q,  quum  multa  in  hac  causa  miror,  tum 
etiam  illud  tarn  insolitum  paeneque  inauditum  (de  quo  usu  v. 
Klotz  ad  Devar.  II  p.  636  sq.).  Neque  amplius  sententiarum 
ncTus  ruptus  est  inculcata  enuntiatione  quam  petiisse  videtur  e 
§§  125—133.  Cf.  280  5^.  71.  qui  ellipsim  explicaturus  erat.  So 
aber  pflegen  Interpolationen  dieser  Art  nicht  zu  entstehen i,  die 
vielmehr  immer  nur  auf  einzelnen  Parallelstellen  beruhen.  Auch 
der  Gedankenzusammenhang  wird  nicht  unterbrochen,  höchstens 
der  sachliche  Zusammenhang,  indem  der  Redner  zwischen  den 
Befehl  Xiys  Öq  tb  xpr^qiiöfia  Xaßcov  to  tov  /Iioqidvtov  xai  th  tov 
KaXXiöd-fit'ovg  und  die  Vorlesung  selber  etwas  einschiebt.  Aber 
das  geschieht  fast  regelmSfsig,  einmal  aus  einem  äufseren  Grund, 
damit  der  vorlesende  Schreiber  Zeit  habe,  das  betreffende  Doku- 
ment zu  finden  (und  einzusehen),  und  keine  Pause  im  Vortrag 
eintritt,  sodann  aus  inneren,  damit  die  Hörer  auf  den  dem  Red- 
ner erwünschten  Standpunkt  der  Einsicht  oder  Empfindung  ge- 
bracht werden,  welcher  erst  die  Vorlesung  wirksam  macht.  Dem. 
thut  dies  hier  bereits  mit  den  Worten  if'  eidrjte  oti  —  elgtjvtig 
ovcrig  und  erweckt  scbliefstich,  indem  er  mit  o  aal  ^avfid^a)  el 
—  aq)i^<jete  die  gewünschte  Wirkung  jener  Fakta  anticipirt,  sym- 
pathetisch das  Gefiihl  der  Hörer.  Jetzt  erst  tritt  die  Vorlesung 
ein.  Endlich  wenn  V.  an  ^ayfid^m  et  mit  folgendem  Indicativ 
Anstofs  nimmt,  sagt  nicht  Xen.  An.  3.  5. 13  ^avfid^ovteg  onoi  noti 
tQsxpovtai,  Aescli.  3.  244  ovg  rofii^ed"*  ogäv  axetlid^ortag  ei  ovtog 
atecparm^i^aetai  und  /Irjfioa&trqg  ei  fifj  nah  ateqiavoo'&ijöetai  dya- 
vaxteV.  Im  Uebrigen  ist  die  Vulgata  von  sprachlicher  Seite  gut 
durch  V.  gerechtfertigt,  mehr  als  das  kahle  o  aal  ^av^aCw,  wel- 
ches ohne  seine  Erläuterung  ei  u.  s.  w.  mir  in  dem  ganzen  Ge- 
dankencomplex  keine  Stelle  zu  haben  scheint.^  Weit  mehr  gefällt, 
was  Voemel  19.  113  mit  2  herstellt  xal  ovjil  tovto  tiod  nyljxov- 
tov,  dXXd  xai  in  dem  Sinne  natürlich  „und  dies  ist  noch  nicht 
so  was  Gewaltiges.  sondern'S  statt  der  Vulgata  x.  o.  r.  not  öei- 
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fof'  *)  njXixovrov  ov  (so  gewaltig  es  nach  ist),  dXla  xai.  Zwar 
fehlt  der  concessive  Parficipiaisatz  bei  Dero,  weder  9.  55,  noch 
8.  30;  23.  138  u.  163;  21.  72;  aber  z.  B.  Aesch.  3.  94  sagt  ovan 
joiwv  tovi^  €(T7i  dsivov,  £(  . . ,  dlXo,  TioXv  Tovtov  deivore^op  vfiif 
(pav^astai  o  fiüXo)  Xiyeiv. 

I.  b.  Mit  gleicher  Selbständigkeit  natürlich  verfährt  Hr.  Voe- 
niel,  wenn  er,  in  Einklang,  beinahe  immer  mit  den  Tariceoses, 
weit  In  den  meisten  Fällen  (der  Rede  n,  areqi,)  mit  WesferraaoD, 
in  der  grofsen  Mehrzahl  mit  Bekker,  selten  mit  Dindorf,  folgende 
Auslassungen  in  die  neue  Ausgabe  (meines  Erachtena  mit 
Recht)  aufgenommen  hat:  in  Rede  18  nach  ^L  Aug.2:  §2 
icriv  dfiq)or8QOig'^  8  nagaatijaai  tovg  Oeoüg'^  16  roi^  SlÜmi^ 
dixaioiy;  39  dBvgo  enefixpef  was  nicht  sowohl  ,J'acHe  auppje»- 
diwn"y  sondern  überhaupt  nicht  ausgedrückt,  also  auch  uicbt  snp- 
plirt  werden  durfte,  weil  Demosth.  den  vorliegenden  Brief  niciit 
einem  anderswohin  als  nach  Athen  geschickten  gegen  üb  erst  eilt; 
47  ovx  iati  tavtaj  ovx  iari\  68  i^v  'EUJivGiv  il^v&eQtag^  aber 
Dicht  „ex  aniecedentibus  inteUigenda^^  es  ist  vielmehr  die  eigene 
Freiheit,  die  der  Athener  zu  verstehen;  70  od'  aXka  Toiavja, 
wodurch  Philipp's  Unrecht  auf  eine  besondere  Spezies,  was  Dero. 
cewila  nicht  will,  beschränkt  wurde;  72  ngoUa^ui  tavra  0i- 
liVirep;  72  dno  yäq  lovioiv  il^era^OfieifODv  (stammt  aus  §  57); 
75  sha  ndviEg  oi  aXXoi,  wo  ich  statt  „relativae  quam  dictmi 
»oiionis  est  ndvreg*^  es  lieber  das  abschlielsende,  wie  86  juu  nä- 
Civ  vfiip  nennen  möchte.  Unter  Zustimmung  noch  anderer  Co- 
dices streicht  Voemel  jetzt  §  18  ov  yuQ  drjy  31  drd-Qtofrar  xai 
^ioig  iv'O'QiSvy  84  {^edtQqi  JiovvGtoig^  39  elgayiioioxcLS  sig 
avid  ra,  wo  aber  nur  die  Menee  der  zustimmenden  Codices  an 
Schreib  versehen  unwahrscheinlich  macht,  welches  ich  eher  §37 
ri7  V  rov  0iX(nnov  annähme,  wo  r^v  zwar  noch  in  7  Handschrif- 
ten, doch  allen  derselben  Familie  fehlt,  oder  19  i^fidgrapop  ol 
aXXoif  oder  100  fit^dh  tSv  f}dixt]ad'e  iv  olg  iniarevd-tjreg  Worte, 
deren  Entstehung  unerklärlich  ist  und  deren  Quelle  doch  etwas 
sehr  weit  in  Aeschines  3.  85  von  Westermann  gesucht  wird.  — 
Mit  2L  streicht  Voemel  jetzt,  worin  ich  ihm  beistimme,  18.  13 
ngdttorrd  fiE\  38  slg  'EXevoiva  (fehlt  auch  in  and.  Cod.);  45 
öxqaBiv  vnoXafAßapovrmv;  89  (lij  fiBtdaxoisv^  101  bvex' 'EUtj- 
vmv,  wo  auch  die  Stellung  schwankt;  130  FXavxo&iav  (avo^ia- 
GBV\  194  näai  xataaxsvdt^ovta'^  220  vneQtJQag  tovg  dXXovg-^ 
246  migti  ro  xat*  ifis  (fehlt  auch  in  Pal.  2);  256  /4i6g  xal  ^cojf; 
266  t^g  ifi^g  oig  qtavXr^g;  270  avyx<oQdi  goi  (fehlt  auch  in  a. 


0  Shpov  felilt  aucli  io  Y,  ov  nur  in  S\  wer  aber  kann  sich  de« 
GedaokeiM  an  ein  l)e80oders  flucliliges  Scfireiben  von  S  in  dieser  Partie 
erwehren,^  wo  wenige  Zeilen  vorlier  ofroc  ^^y  ya^  ^fpri  Bfanidq  ».  fl^ 
Stißaltav  vßQiv  vftlv  xaraXvauVy  rdq  fih  Btanidq  uai  niaratäq  nad 
wenige  Zellen  nachher  ovSk  o  0doitQdtfi(;,  f*ifivfic9^t  ydg  Srinov'  avro^ 
m¥  oifta^,  fl  fti¥  ftfidha  die  if^esperrten  Wörter  r^ij,  x.  niar,,  ow  naek 
TflUitovTov  ydQy  «i»,  ftiv  nur  in  2,  vfiw  in  2  Harl.,  di^rov  in  SYy  i  ia 
S  u.  a.  iltierall  vor  oder  nach  gleichsehenden  Wdrtera  ausgefallen  sind. 
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Codd.).  Dagegen  bin  ich  nicht  ganz  Qberzeufi;t,  ob  mit  £L  rich- 
tig getilgt  ist  §  8  1^  re  n6Xei\  311  ivrifiOTfQa  yiyovB  ji  t£v 
oixeioov,  wo  ein  Schreibverseben  nicht  undenkbar  ist;  oder  206 
dovXevGovoii^  evtvxöig,  wo  dovX,  in  L  die  Zeile  schliefst;  317 
OQd^düg  anony  und  ^6  J^^rjvtjaiv  ifie,  was  beides  in  L  der  Schrei- 
ber selber  überschrieben  Iml.  wie  auch  am  Hände  257  naidl  fiev 
ovri  q)Oitäf'  eig  ta  TTQoatjxovra  didaoxaXeia  (auch  2J  in  mg.  m. 
ant.  nachträgt)  und  2(i5  ixoQ^vsg  iyd  d*  ixoQtjyovv^  iyqaik- 
fjidtsveg'^  320  inBidtj  di.  avvißfj  xal  ovxhi  . . .  i^eracig  fjv  rijvi- 
xaviUy  supplendum,  sagt  V.,  e  praegressis,  wobei  er  wohl  das 
vorangehende  vfiwv  Ö^  ovÖsig  tjv  ovÖanov  im  Auge  hat;  aber  dieses 
ijv  gerade  scheint  mir  eher  (mit  F0  p.  r.  Aug.  4  Viod.  4)  zu  til- 
gen und  wird  durch  ein  ans  dem  vorangehenden  iq>aiv6iitiv  zu 
nehmendes  IcpatvEto  leicht  ersetzt.  Mit  £T  streicht  Voemel  jetzt 
§48  ^iXog  (uVo/icc^ero  fJ^iXinnov,  aber  nicht  als  ,,facile  sup- 
plendum'^y  sondern  weil  fJ^iXog  in  diesem  Augenblick  von  Philipp*8 
Standpunkt  aus  gesprochen  wird ;  wer  aber  dies  wegen  des  bald 
folgenden  vtto  (luXinnov  nicht  glauben  will,  darf  jenes  Q>iXinnov 
nicht  streichen  (vgl.  ^19.  295).  Mit  ZTFQ^  Vind.  4  ürb.  tilgt  V. 
§  126  q)iXoXoidoQov  ovta  qivaei\  mit  £Qi  §  102  tovg  [liv  ra 
dixata;  mit  2^CP  Urb.  §  107  agd  y«;  mit  £yQ  Bav  §  3  ov  ßovXo- 
fiai  de  dvGX^Qfg,  ^^as  ich  immer  noch  für  ein  Schreib  versehen 
halte.  ^-  Endlich  mit  I!  oder  meist  pr^"  allein  tilgt  Voe- 
mel jetzt  §  36  tovg  fikv  raXaintoQOvg  Wmxfag;  48  (uarrj  yiyove 
TiQodotdiv,  wo  ich  nicht  überzeugt  bin;  82  Gv  ye,  was  sich 
nicht  entscheiden  iäfst;  86  navrag  dvoafAoXoyijuai.  tovg  XQOvovg 
und  ändert  deshalb  mit  Dobree  nicht  übel  navtag  in  navttagx  96 
^axadaifionoov,  tä  xvxX(p  tijg  Jättixijg  xatexovtcop  OQfioötaig  xcu 
qfQovgaig  Evßoiav  Tdvaygav  t^p  Boimtiav  ajnaaav  Miya^a  jil- 
yivav  KXeoüvdg  tag  aXXag  n^aovg^  mit  und  ohne  tag  verderbt. 
Daraus,  dafs  die  Cieonaeer  unter  den  418  bei  Mantinea  von  K. 
Agis  besiegten  Verbündeten  waren,  folgt  keineswegs,  dafs  sie  nach 
dem  peloponnesischen  Kriege  eine  spartanische  Besatzung  hatten, 
wäre  auch  für  unsere  Stelle  ohne  Bedeutung,  denn  auf  Attica 
konnte  sie  keinen  Einflufs  haben;  die  Stadt  liegt  nicht  xvxXtp  tijg 
J^ttix^g,  Deshalb  nutzt  es  nicht,  KXseovdg  vor  Atyiva'f  zu  stei- 
len, um  ein  Doppeltes  zu  erreichen:  einmal  um  die  jedem  Stili- 
sten ersten  Ranges  eigenthümliche  Continuität  (s.  meine  Bemer- 
kung zu  Dem.  4.  34)  der  Anschauung  herzustellen  —  die  Rund- 
reise um  Attica  von  Mcgara  aus  geht  ja  nimmermehr  über  Aegina 
und  dann  Cleonae  nach  Sunium  und  fiuboea  — ,  zweitens  um 
Aiyivav  an  tag  dXXag  ffjaovg  heranzurücken;  es  nutzt,  wie  ge- 
sagt, eine  Umstellung  nichts,  vielmehr  mufs  KXsoDvdg  entweder 
ganz  fallen,  oder,  woran  schon  Dobree  dachte,  ersetzt  werden 
durch  KiOD  tag.  So  erklärte  sich  auch  der  Ausfall  von  tag  in  £, 
Richtig  streicht  V.  §  102  tdöv  ffoXttmv  rä  gvta  dnoXXvrrag^  indem 
er  sich  auf  §  104  tovg  dnoQOvg  ifittQtßovaiv  beruft,  aber  —  so 
schlüpfrig  ist  die  Kritik  —  ich  würde  es  aus  Verschen  zwischen 
tmt  I  an  ausgefallen  glauben,  wäre  nicht  nach  meiner  Ansicht  auch 
Tfloif  noXitmp  mit  anderen  Codice»  zu  streichen;  §  107  ncinote  dg 
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ddiiiovfifvog  iSfst  sieb  schwer  enf scheiden;  113  q>fjatp  t)  ßotli 
vnev&vvov  stimme  ich  bei;  aber  bei  121  %ai  vofjiavg  ^ovg  uii 
furanoiav,  und  aeivoi  ro  fidXXov  nQ00Q<6fjtevoi^  und  214  fi^ 
ravra  avteinofiev  ra  fih,  und  216  Bigek^ovrog  rov  (was  alieb 
Y.  mit  2"  Vind.  4  ausläfsi)  argaromdov,  und  265  fiQatag  xal  ^ 
nixQfSg,  und  322  iiixag  inayovrmv,  ovx  an etXov PTfop^  ovx  ista^ 
yslkofiEvcov  ist  immer  doch  ein  Schreib  versehen  tbeiJff  denkbar, 
theils  sehr  naheliegend;  262  and  rovrcop  rQavfiara  ij  rcSp  bin 
ich  noch  nicht  überzeugt.  —  Aus  Rede  19  nur  Einiges.  Voemel 
streicht  jetzt  richtig  mit  £  und  Codices  besonders  der  Familie  A 

VfAiV 

§  8  avfiqisQovrmv  vfilv,  L  hat  itj  no  d.  h.  es  gab  noch  eine  In- 
terpolation, welche  auch  in  £  ant.  m.  zugefügt  ist;  135  voyiLaag 
vfiäg  OrißaioDv  yVfo   uberdiefs  vfiäg  in  L  u.  a.  vor  voiiiöog  ge- 
stellt ist;   184  ovdsv  ydg  iad-'  Sri  fiel^op  av  vfiäg  dötx^tntd  rtg 
lassen  2'T  av  vfiäg  aus,  V.  streicht  nur  vfiäg,  aber  wenn  einmal 
ein  Schreib  versehen  in  £T  hier  anerkannt  wird,  ist  es  doch  na- 
türlicher, dasselbe  zugleich   auf  vfjiäg  auszudehnen;    196  tilgt  er 
nchtig  mit  2L  nqog  ro  rov  Hutvqov  tovro  GVfinoaiop  ingof 
ijvfinoaiop  tovrmv  iv  Maxedovla  yevofievov;  —  Mit  2^  allein  tilgt 
V.  19  §9  vno(AV^aai  eig  liva  rd^iv  iavröv  erci^ep  ^Icxir^g  and 
vergleicht  Aesch.  3.  7;  123  ov  ydg  ivfjv,  ovx  ivfjpi  y^simplici  ora- 
Hont  repetitio  non  apta  esse^  videtur^%  die  Entscheidung  ist  schwer: 
130  wg  6  fih  d^fiog  iativ  ox^og  data&iAmorarov  nqäyiia  stimme 
ich  bei;   aber  171  rovroig  oofioloytjxeiv  tj^eitt  oSg  iXvadfi^v  xcu 
xofiielv  XvjQa  xal  ömcBiv  est  yx  terbi  oofiokoyrixeip  in  rasura  Jl  et 
recentioris  atramenti  et  x  est  recentioris  formae.    Offenbar  hatte 
der  erste  Schreiber  flüchtig  oJ/uo^oyi/Sf/y  geschrieben,  a\so  ^|«ir 
vor  sich  gehabt.     Und   dafs  Aristides  filew  nach  ihfcdfui^  stellt, 
dafür  lassen  sich   vorschiedenc  Gründe  denken,  jedenfalls  hatte 
auch  sein  Codex  dieses  Verbum.    191  nörsQoi  ovp  rovg  SXag  nag- 
dßatvor  xal  rag  anov^ag,  ^icxirtj;  ol  ngodidorreg  xal  ol  naga- 
ngeaßevovreg  xal  oi  dmgodoxovrreg ,  ij  oi  xatriyoQovmg ;  oi  adi- 
xovnfg  drjlovoti  rag  olt^g  ye  rjjg  nargidog  anof^ddg,  w<jneg  <n\ 
ov  fiovop  Tag  idiag.    Es  gilt  hier,  so  schwierig  es  ist,  eine  klare 
Anschauung  zu  gewinnen.     Aeschines  ruft  über  seinen  früheren 
Col legen  in  der  Gefangenschaft,  jetzigen  Ankläger,  patheliacb  aus: 
nov  aXeg;  nov  rgdneQa;  nov  anopdai  (§  189);  „wo    bleiben  da 
Salz?  wo  Tisch?  wo  Toaste*'  (pardon/)!   Der  Ausdruck  ist  koho, 
die  sinnlich  konkrete  Bezeichnung  für  die  Pflicht  der  CoUegialilat 
von  Leuten,  die  zusammen  gegessen,  getrunken  und  den  Göttern 

gespendet  haben.  Noch  kühner  erwidert  Dem.:  „Wer,  Aeschines 
at  das  Salz  übertreten  und  die  Toaste?  der  Verrötbep,  der  fal- 
sche Gesandte,  der  Bestochene,  oder  sein  Ankläger?  Offenbar  der 
Frevler."  Hier  konnte  D.  schliefsen,  aber  unerwartet  und  über- 
raschend,  wie  seine  Arj  ist,  wirft  er  ein  neues  Moment  hinein, 
die  kühnste  Steigerung  desselben  Bildes:  „off'enbar  der  Frevler 
an  des  ganzen  Vaterlandes  Toasten,  wie  Du,  nicht  blob  an  den 
persönlicheu''.  Durfte  hier  der  Hedner  das  Kernwort  des  Bildes, 
onordag,  aus  dem  Vorangehenden  herzuholen  dem  Hörer  xumu- 
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theo?  (als  wolllen  wir  fort&bren:  ofL  d.  Frerlcr  ao  denen  des 
g.  V.)  Dod^  dorcli  diese  geistige  Operation  dorn  pathelisdien  Be- 
griff xftf  oX^g  ye  nrngioog  an  Gewicht  entiieben?  Aber^  mag 
sein,  der  criechisciie  Geist  war  schneller,  die  Pormenkrafll  seiner 
Sprache  elastischer,  als  die  nnsrigen;  ich  wArde  deihalb  an  dem 
ausgelassenen  cnotdag  nicht  Anstob  nehmen,  wenn  nur  das  vor- 
angehende  neu  jag  önwdag  gans  sicher  wXre.  Seine  SldUnng 
in  ^  u.  a.  toig  ahiLg  ttageßatvw  nai  tag  anwdag;  erklirt  Hr.  V. 
richtig  „s^arahtm  a  superioribtu  (r.  aXag)  gramm»  ßtf*  and  scharf* 
sinnig  ^^et  facikut  infra  cnovditg  subiaieiHgUmr^.  Das  will  w»U 
Hr.  V.  nicht  sagen,  dafs  t.  anopdag  gramuM  sei  ab  r.  SXag^  son- 
dern nur  dab  beide  Begriffe  an  Gewicht  gewinnen?  Aber  dwf- 
ten  sie  das  hier,  wo  der  Hanptton  auf  nardQOi  liegt  and  oi  is^o* 
dtdoptig  u.  8.  w.,  der  Halbton  anf  naQ/ßtupop^  der  geringste  d.  h. 
kein  besonderer  Ton  auf  r.  £L  x.  t.  «nr.?  Damm  stellen  die 
meisten  Godd.  richtiger  beide  Begriffe  vor  nagißat90P\  aber  wenn 
man  dieses  Schwanken  der  Stellung  erwfigt,  femer  dab  hier  der 
Begriff  T.  cnwdo/g  enibehriich  war  (wie  sein  Cnmpan  tQOMtiCm)^ 
dab  er  unten  dagegen  kanin  entbehrlich  war,  so  vermnUie  idh« 
ein  Urcodex  hatte  anordag  nach  na/goidog  ftberseben  (e^  |  oiv^f* 
doc  anatdait'^  die  betreffenden  Bnclistaben  sind  oft  ▼erwediselt), 
es  wurde  am  Rande  nachgetragen,  von  wo  es  gam  HatArlicIi 
hinter  t.  aXag  gerieth.  §  273  tilgt  V.  jetst  rvr  ii  rO»^  adtta 
aiüxvffi^  wo  aicxini  gewib,  ▼ielleidit  aller  auch  aH^ia  dng^ 
schwärzt  ist.  §  292  liest  V.  i1u%6^  da  ov  fup  ...  aijcag  nmaßaipup 
Big  IlBtQaiä  ÖBtr.  ^  j^sf^oroMÜr  a.  tgymifip  6  ^daxpang^  aia%i^ 
dpt'  laf^g  vff «r  (sie  fortasse  pr.  £)  yiPta&cu  t^p  si^fTyr,  oS* 
tot  de  tolg  futä  taSt'  adcM^fiaai  ndpt  annXml&aai'  ttrpmtaitm 
dtiflXaiJ^ai  und  snnponirt  su  av  ftip  mit  Schaefer  ir«rr'  dfroXWls» 
nag  aus  dem  Folgenden,  und  erkUrt  schar&innig:  „Inßmüwms 
yBpia^ai  appoiitus  est  ad  jt^f^otrofeir  a  fy^aitB  aeerbe  egpUeaa 
äum*^,  also  was  Phil.  Torschlng,  nfimlich  da»  ein  sehimpflieber 
Friede  statt  eines  billigen  «i  Stande  kirne.  Sollte  aber  nicht  in 
dpt*  iatjg^  wofflr  die  flbrigen  Codices  «m  nal^g  haben,  das  Verb, 
fin.  zn  av  fUP  stecken,  etwa  alnog  ^o^a? 

I,  c.  Wie  schwer  ist  es,  denke  ich  mit  dem,  wefteber  ge- 
duldig bis  hieher  gelesen  hat,  dem  codex  £  in  seinen  AuslsiSttn» 
gen  beisnkommen,  wenn  man  ihn  nicht  eines  SchreibTersebens 
ikberföhren  kann.  Die  neuere  Kritik  hat  also  recht  gethan,  ihm 
liierin  zu  folgen.  Nur  in  «nigen  PftUen  hat  Hr.  Voemd  die  Ana- 
lassungen  in  £  nicht  anerkannt.  So  Rede  18  §  14  iiaiP 
pofiot  mgl  waptnp  juxi  t^imgiat  nai  aympig  %m  ngia9ig  mmga 
%al  fiayaX*  i^ovifat  r«iri««f<is(,  was  mit  pr.  ^  die  T(nrieeii- 
scs),  B(ekker)  und  W(e8f  ermann)  streicbeo.  Ich  opferte  ▼iel  lio- 
htr  das  durch  seine  schwankende  Stellung  (es  steht  nach  ngi^tg 
in  Aug.  1.  IC.  5.  s.  Barb.  Vind.  I  Ptel.  2)  ▼erd«ebtigte  um  t%^gUu, 
ab  Jenes  schon  im  Uten  Jahrh.  in  £  nadig^ragene  Komma,  nnd 
schriebe  jedenfalb  mit  L.  mg.  £.  t.  yg  ^  und  Hermogenes  l^yorrs^ 
St.  «xovtffti.  §.  28  s.  E.  lassen  V.  T.  B.  gegen  £  Uy^  stoben,  atrei* 
eben  es  aber  an  gana  ibnlieben  Stellen  §  73  mit  i^  u.  a«,  1 183 
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mit  £L  Aug.  4.    Es  ist  Gberall  oiin5thig,  wo  der  Redner  es  Av- 
cenblicks  luvor  a angesprochen  hat;  vgl.  §  76  u.  92.    In  §  30  wörde 
ich  fidna  Taxe«  nataatqe^paiuvog  mit  V.  allein  lesen  und  tax» 
aus  Versehen  in  pr  2^  ausgefallen  glauben,  aber   uothwendig  ist 
das  Wort  keinesweges  und  seine  Stellung  schwankend.    DasMlbe 
gilt  von  §  40  Ol  rcuiainiOQOi  Grißaioi^  was  nur  Y.  gegen  JS  fest- 
hilt.    Aber  das  Herz  des  Hörers,  schneller  als  der  Verstand,  fand 
sofort  die  richtige  Beziehung,  und  Dem.  halte  nicht  gui  gethan, 
durch  den  ausdrfick liehen  Zusatz  OrißaToi  den  Gedanken  /lervor- 
sulocken:    aber  den  Thessalem   ist   es  doch   ao  mcbi  erganfen. 
Waren  aber  auch  die  Tbessaler  zur  Zeit  der  Rede  ^lend%  was 
sehr  wohl  möglich  war  und  nur  bei  der  mangelhaften  Ueberlie- 
ferung  Jener  Zeit   uns   unhekanni    geblieben  ist^  so  durfte   er»t 
recht   Örißniot   nicht  zugesetzt   werden.     §  43   jyyof  t^»  ii^r^p 
aa/ievoi  xal  avtol  ..  noXsfiOVfiepoi  stimme  ich  V.  (n.  'Dindorf) 
bei.     Durch  den  Zusatz  der  nur  in  £  fehlenden  und  dnreh  kein 
Schwanken  der  Stellung  verdächtigen  Worte  yySiuUUia  Graeeanm 
magis  eiucei^%  lieber  wurde  ich  sag^,  wird  auf  eine  f&r  Athen 
ehrenvolle  Weise  die  verschiedene  Stellung  zu  dem  Frieden  kurz 
hervorgehoben.    Ebenso  sehen  V.  (u.  D.)  wohl  richtig  §  76  oStm 
Hai  (sif  den  Ausfall  von  xal  am  Ende  der  Zeile  in  £  nur  als  ein 
VerseheA  des  Schreibers  an  '),  wie  V.  allein  auch  §  171  fiomg 
yoQ  ei  oW  071  festhSlt;  bedenklich ,  wenn  wirklich  auch  Pal.  2 
u.  Man.  A  auslassen.     §  172  behält  V.  (u.  D.)   gegen  pr  2*  elf- 
raxflo^  noQQta&BV  inifieXoSg,  sagt  aber  selber  ,,superßm»m  rideri 
potesi"  und   mufste  es  deshalb   nach  seinem   eigenen   GrundaaU 
(prolegomena  crit.  p.  237).  weil  weder  ein  Schreib  versehen  noch 
em  anderer  Verdachtsgrund  vorliegt,  streichen.    Ebenso  6 119  oU* 
ano  tfjg  aQXfjg  ^^a  ndpTtop  axQi  r^g  relevrijg  dis^^X^of,  wo 
nur  Tur.  dem  pr  £  mit  Recht  beipfliGliten.     Ich  erinnere  an  die 
technische  Formel  der  Khelorik   an'  OQX^S  l^^'XQ'^  rilovg,     §  180 
Oipouaop  xctxoSg  vnoxgipofiepog  inhgixpag  will  V.  (n.  1>.)  wro- 
KQiPOfABPog  nicht  auslassen  ,fquia  xax(Sg  cum  inirqnpag  eanslru- 
eftim  paene  superfluum  e$set*^.    Aber  obwohl  imtQtßco  ein  ao  star- 
kes Wort  ist,  dafs  es  zur  Verwönschung  inixQißeUig  ,,lafs  Dich 
sermahlen^  dient,  so  hindert  dies  gleichwohl  nicht  den  Zufntt 
eines  die  Wirkung  mehr  als  die  Weise  bezeichnenden  „fibel^S 
wie  analog  Aristoph.  Fr.  88  sagt   fnitQißofjifvov  qvT(oai  (rcpod^ 
§  216  9ig  re  cvfinaQara^diispoi  rag  ngoirag  fiax^g,  rrjp  r'  gni  rov 
norafiov  xai  rr^v  ^eifie^ii^V  möchte  V.  mit  2*  (und  den  Tur.)  fta- 
rag  streichen:  y/acile  e  ovfiMagara^dfievoi  suppletur  fiagard^ug. 
V.  Rauchenstein  ad  Lysiae  or.  16  §  15  r^g  tiQoittjg  tnayiupog^ 
Isoer.  12  §  180  T^g  ftgoirtig  ^^rrciy;  zu  dem  Accusativ  vgl.  ^.  19.  9 
TiVa  jd^tp  iavTOP  Irojcr,  Aesch.  3.  7."   Wenn  wir  also  die  Ana- 
logie anerkennen,  ergänzen  wir  bei  D.  ftagardieig  und  gewinnen 
ein  interessantes  Ergebnifs:  es  lösen  sich  jene  zwei  nur  aus  un- 
aerer  Stelle  bekannten  Schlachten  in  strategische  Manoeuver  auf. 

')  wofBr  Ich  umgekehrt  aber  anch  §  214  den  Zusatz  ia  JS  xa) 
ttaranlviffiop  baltOD  oidcbte,  was  V.  T.  W.  aofnehnien. 
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durcli  welche  Philipp  am  Vordringen  gehindert  oder  in  seinen 
VerbiiM) fingen  gestört  sein  mag.  Uiid  in  der  That,  Dem.  braucht 
nur  Au^drfK'ke,  die  bei  solchen  Manoeuvern,  keinen,  der  bei  wirk- 
lichen Schlachten  natürlich  war.  Die  Athener,  sagt  er,  zeichne- 
ten sich  dabei  aus  rq)  Koa/Atp  raig  ncLQaanevaig  'lij  fiQO&vfiia,  er 
sagt  nicht  t^  dvdgeia,  nicht  r^  dger^  oder  Aehnliches,  vollends 
nichts  von  einer  vixrj-^  es  hat  eben  keine  Schlacht  stattgefunden 
und  nur  cod.  JS  abermals  den  Sieg  errungen.  §  235  ovd\  ßov- 
Xevofuvogy  ovd*  vnp  roSr  avxoqiavtovPToiiP  xQivofiepog  be- 
hauptet einzig  Voemel  die  Gültigkeit  dieses  von  £  ausgelassenen 
Komma.  Wenn  dieses  fehlte,  sagt  er,  y,toUitw  concinnitaSy  guae 
est  trium  binarum  partium  enuntiatorum^^.  Aber  ich  nehme  lieber 
zwei  Doppelglieder  an:  a)  oi)  nQoXiycav  iv  tolg  Wt^qfiofiaaiv  ovd* 
ir  t(p  q)aveQ(p  ßovXevofiefog,  b)  ovdi  ygacpäg  (fevynv  nctgafoiAcov 
ov8' vnev&vpog  (Sv  ovösvi,  denen  sämmtlich  nun  das  positive  lUJl* 
dnXdjg  avtog  decnoTt^g  jyefimv  xvQiog  narrmv  gegen öbert ritt.  §241 
iyxQar^g  xa&söttjxe  flnimnog  durfte  sich  wohl  V.  nicht  beden- 
ken, mit  2^  (und  den  meisten  Codd.  und  allen  Herausgebern)  01- 
Xmnog  zu  tilgen.  Der  Ton  liegt  nicht  auf  den  Subjekten  der 
3  Sätze,  sondern  hier  auf  rot;  ^IXrianortov ,  im  3ten  Satze  auf 
dnX(üg.  (ilcich  darauf  behalten  alle  Herausgeber  gegen  £  (u.  L, 
der  es  nl)cr  pr.  m.  nachträgt)  vnb  t(3v  ix  tng  Evßoiag  ogfifofid- 
v(ov  XfjctcjVy  Alle  auch  §  279  vvv  im  rofd  ijxeiv  xal  näaav 
i^X^i  xaxiav,  xai  fioi,  nur  dafs  B.  u.  W.  das  erste  xai  ausLis- 
sen.  V.  sagt,  jene  Worte  om.  £  oculo  transilienfe  ab  altera  xal 
ad  alternm.  Aber  das  erste  xai  stand  schwerlich  in  dem  Origi- 
nal von  2r,  denn  es  fehlt  in  L  und  allen  Codices  aufser  der  Fa- 
milie Aug.  I.  Es  möchte  also  die  Aehnlichkeit  von  fixBiv  und 
xaxiav  (in  Schrifllzeichen  des  lOten  Jahrb.)  das  Versehen  veran- 
lafst  haben,  oder  wenn  jene  Worte  mit  Recht  fehlen,  könnte  man 
10  de  ötj  fassen:  „nun  aber  gar  (wenn  schon  jenes  das  Zeichen 
von  iiixQOxpvxia  war)  sein  Angriilauf  Ctesiphon!^^  §  290  JixovB^gy 
Aiaxivfi  xal  iv  cwrcp  tovitp  oig  ro  fitjdiv  afiaorelv  wörde  ich 
lieber  mit  £  (u.  a.  Codd.  u.  Diud.  West.)  dg  to  weglassen,  als 
mit  L  (u.  a.  Codd.  u.  Bekk.)  es  behalten,  am  wenigsten  gern  aber 
mit  V.  u.  Tur.  blofs  to  stehen  lassen,  um  zu  dvi&tjxe  ein  Sub- 
jekt zu  gewinnen.  Wenn  das  vorangehende  Epigramm  acht  ist, 
so  könnte,  wie  zu  ^nogtv  [was  V.  statt  seiner  früheren  Conjek- 
tur  ^EQOTKov  wiederherstellt],  so  :iuch  hier  Zeig  Subjekt  sein, 
wenn  unScht.  so  läfst  sich  eben  nichts  machen;  will  man  durch- 
aus aber  ein  Subjekt  suchen,  nun  dann  ffinde  sich  immer  noch  der 
bekannte  Onkel  6  Tioirjrijgy  oder  die  Allerweltstante  17  noXig,  von 
welcher  das  Epigramm  veranlafst  war  (§  289  z.  A.);  verdriefslich 
bleibt,  dafs  die  beiden  iv  avrw  rovnp  289  u.  290  nicht  zu  einan- 
der stimmen.  §305  wurde  ich  so  lange,  bis  etwas  ganz  Befrie- 
digendes gefunden  ist,  die  Lesart  von  £L  beibrhalten  Xiye  fioi 
tavrl  xal  dvaYvm&i  Xaß(av.  J4Qi&fi6g  ßof^deidSv  xara  id  ifid  iptj- 
(fiauata.  —  Aus  Rede  19  ')  erwähne  ich  nur  §  160  ovte  fioQ- 


')  Vgl.  oben  die  AomerkuDg  ku  §86.    Ein  blofsea  Vcrseben  af^heiot 
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tp(^g  yiVBC^ai  tüf  inoo%iaBtoirf  wo  Hr.  V.  geschickt  ond  g^ 
lebrt  das  ovre  vertheidigt,  aber  yetea&ai  scliwerlicli  von  Den. 
herr&brt,  welcbeit  nicbt  blofs  in  pr  £  fehlt,  sondern  auch  ii 
Aug.  1.  X.  5.  ^  durch  iaea&ai  ersetst  wird.  Das  Riclitige  ist  wobi 
noch  nicht  gefunden;  ich  schlage  unmafsgeblich  vor,  es  mit  den 
Vorangehenden  so  tu  verbinden:  (ov  yag  avirrQarBvaeip  ....  ifuk- 
ioVf  oSJl*  i^BiP  ngocpaciv  tovg  oqhovq^  avtol  fuxQrvQsg  rwr  vtroaxi- 
0evif  . .  Bigi^viiv)^  worauf  sich  dann  das  nächste  ovdi  leichter  an  da« 
regierende  ovx  ißovXero  anschliefst.  Ueber  te^yoQ  mfifste  man  frei- 
lieh  noch  Näheres  ermitteln.  §  280  lesen  £T  Lind,  xai  naitr 
moiiffjp  OgcunfßovXov  tov  dfifiotMov  xcu  tov  dnb  0vl^s  xaraya- 
j^imog  twf  d^fi09f  wo  die  öbrigen  Handschriften  und  alle  Her- 
ausgeber vor  0QaavßovXov  einschieben  OgaavßovXow  ixBiifOp 
top  (für  70V  einzelne  xai).  Hier  ist  ebensoviel  SoGsere  Wahr- 
icheinlichkeit  für  ein  Schreibversehen,  wie  innere  für  eine  fnfer- 
polation.  Dafs  aber  Dem.  den  beröhmten  Vater  so  betont,  Uefse 
mich  eher  für  £  Partei  nehmen,  wenn  nur  top  vor  Ogoav^ov- 
Xov  erhalten  wäre.  L  liest  x.  n.  nQqpijp  exBivop  top  0Qctavßovlof 
tov  diffiOttHOV  n.  s.  w. ,  und  so  könnte  man  wieder  Tennuthea. 
D.  habe  eeschrieben  x.  n,  ngt^t^p  0QaavßotiXop  top  tov  di^/AOtiMOv 
o.s.  w.  §280  xai  top  aqp'  Jig/AOÖlov  xat  ÜQ^atoytitoPog  tnf 
ta  fuyiat*  dyd&*  Vfnäg  elgyaciABPoup  fehlt  Jägiötoveiropog  in  pr£ 
pr  L  Aug.  1.  X.  g.,  was  V.  in  einem  besonderen  flxkurs  rechtfer- 
tigt. Wir  haben  es  bei  dieser  Spracherscheinung  wohl  mit  einem 
athenischen  idimtixop  zu  thun. 

Wir  haben  die  wichtigeren  Auslassungen  des  codex  £  zumal 
in  der  Rede  n.  <jrBq>.  durchgenommen.  Das  Uebergewicbt  dieser 
Handschrift  springt  in  die  Augen.  Deshalb  danken  wir  Hra.Voe- 
mel,  dafs  seine  ängstlich-treue  0  Vergleichung  —  sie  aelber,  wie 
das  ganze  Werk,  ein  Zeugnifs  deutscher  Hingebung  and  Gewis- 
senhaftigkeit —  uns  über  diesen  Codex  endlich  beruhigt  hat;  er 
ist  ausgebeutet.  Soviel  steht  heute  fest:  die  neuere  Kritik  war 
in  vollem  Recht,  als  sie  diese  Handschrift  als  Norm  hinatellle,  un 
die  Interpolationen  der  übrigen  fortzuschaffen;  (II.  a.)  aber  sie  bat 
unterlassen,  mit  gleicher  Energie  die  übrigen  Codices  heranzn- 
liehen,  um  die  Interpolationen  in  ^  zu  erkennen  und  fortzo- 
sehaffen.  Reiske,  Taylor,  Schaefer  haben  hier  mindestens  ebenso- 
weit gesehen.  Die  Tnricenses  (praef.  p.  VI)  gehen  noch  am  wei- 
testen, aber  von  unseren  Reden  behaupten  sie  doch  nicht  mehr 


Mich  §241  nafifiiyt^tQ  iffifitlor  imt  rih  ntngiffßiv/thwv  das  Fehlea 
voo  fffi/itlov.  Uc4>er  die  wiederhol  ton,  von  V.  aaerkaonten  Analaaaoa- 
geo  des  i  vor  äpSgiq  ji&ij9alo§  wa^e  ich  keioe  fiotacheldnng.  Will 
ea  Eioeni  bedanken,  eine  solche  Porrael  müsse  fixirt  seio,  so  kCanteo 
doch  andererseits  Pathos,  Euphonie,  Einfluhrang  eines  anderen  ü^pre- 
eher«  u.  s.  w.  zum  Wechsel  fuhren.  Dauernd  erhält  sich  ja  keine  Kor- 
mel  in  einer  lebendigen  Sprache. 

')  Rie  ist  noch  Kweckmäftlger  als  die  für  Dlndorf  und  von  Bekker 
angestellte  Vergleichan«:.    8.  k.  B.  Rede  18  §  41  Ann.  3,  §  244  A.  18, 
'290  A.  4,  §322  A.  1,  Rede  19  §66  A.  5,  §92  A.  19,  ^137  A.  14, 
19a  A.  6. 
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ab  hcis  admodum  paueis  earrupius  (£)  glos§emmHs  e$$e  \ 
uod  fuhren  nur  5  Stellen  an,  die  sflmmtlicb  vod  Voemel  (protM^ 
crit  p.  230  und  in  seiner  Ausgabe)  ftkr  fielit  erklfirt  werdeD.  & 
sind  18  §  33  ii  n^o  tüv  rwg  0ti)Hi€tg  ounAia&at  \ini^iü€Uü&8  rolg 
0mxevatv  ßoti^w^  wo  7.  0.  nar  in  £L  siebt,  in  F.  T.0.  Aug.  4. 
Vind.  4.  5.  Ürb.  Ambr.  4  feblt,  in  den  anderen  Codd.  dorch  «(:• 
rolg  ersetzt  ist.  Nicht  einen  Augenblick  durfte  V.  allein  et  stebco 
lassen.  Dagegen  18  §  194  bat  V.  allein  das  <iiii7irrd^  iy  xsifcsi» 
aller  *)  Codices  gegen  die  neuere  Kritik  wacker  und  richtig  vcr- 
tbeidi^t;  man  hSIte  es  eher  gelitten,  wenn  unser  „oder**  ein  we- 
niger breites  Wort  wäre.  19.  209  ithifpAg  fi  fiBttiXtifpmg  fandcB 
schon  Reiske  und  Scbaefer  anstdfsig,  die  Tur.  und  Bekker  tilgea 
das  nur  im  Bav.  fehlende  17  fcarscÜ^^e»^;  mit  Unrecht,  wie  V. 
nachweist.  19.  278  ^nsid^  noQa  ta  ygdfifiatdf  (p^aip^  imoiifBmh 
aa»  iiuipott  to  rlßi^qniifia  hfilt  einzig  V.  entschieden  mit  J?  fest, 
obwohl  d.  a.  Codd.  xal  to  ^q>.  lesen,  Aug.  1.  x.  5  die  Wörter 
gani  auslassen,  ihre  etgenthümliche  Stellung  dureb  die  Beispiele 
aus  Plato  för  die  Redner  nicht  gerechtfertigt  scheint',  die  Quelle 
der  Interpolation  unmittelbar  dahinter  [liefst,  ihnlicbe  ZnsitEe  in 
Dem.  zu  DnUeiiden  gestrichen,  die  Wörter  sellist  nichts  weniger 
als  hier  nothwendig  sind.  Nicht  so  steht  es  19.  290,  wo  »sei 
tijif  noXif  avpix^ir  q>t^clp  ir  tf  fiaptei^^  inmg  in  £0  siebt, 
die  Qbrigen  Codd.  tfiiiah  1^  fMUfttia  lesen.  Diese  Lesart  mag  aas 
§299  stammen  q^ijal  di  y*  ij  futmia  dsir,  und  wie  hier  ein  Ster 
Punkt  des  Orakels,  so  scheint  dort  ein  2ter  mit  der  Yollen  feier- 
lichen Formel  eingef&brt  Die  Heiligkeit  des  B^grifls  kann  el» 
Grund  f&r  D.  gewesen  sein,  ihn  zn  wiederholen.  Als  Snbfekt 
oben  bezeichnet  V.  richtig  d  ^B6g.  19.  314  s  timg  ir^ip^i^  ^Qog» 
KVPtSf  j^f  QoXop  erklärt  auch  Voemel  das  in  Ang.  1.  2  (n.  t. 
Vind.  4.  n.  l^ur.  8.  Mal.)  fehlende  ngipfit  fAr  imiarpretammium 
nach  Schol.  in  Piaton.  Hipparch.  p.  844  Bekk.:  Hmg  d^Bt  rh  m^ 
tov.  Jtifioa&^g'  6  timg  ngoifKVPnp  tip  ^dZor. 
«  Dies  ist  Alles,  was  die  Zfircher  von  Interpolationen  in  beidea 
Reden  angeffihrt  haben.  Anfserdem  sind  mir  nur  wenige  Stellen 
vorgekommen,  wo  eine  solche  faktisch  durch  die  neuere  Kritik 
anerkannt  ist.  So  18  §  172  xoi  noQfpioXov^HOTa  totg  nQayua- 
civ  i^  ciQX^Sf  x<xi  ifvXMXoYMfiirop  6Q^<Sg  e'|  dQX^gt  tipog^  wo 


*)  Gegen  alle  Codices  eine  InterpolaUon  SMUiaeiinieey  halte  iek 
uns  allerdings  für  berecbtigi,  bleibi  aber  für  Dem.  bei  der  Mlle  von 
Handschriften  und  der  Nalur-des  cod.  S  imnier  bedenkiloh;  bedeelh- 
lieh  auch,  umgekehrt,  in  allen  Codicca  eine  Auslasaang  ▼oraneeb* 
nien.  19.  227  htl^oq  fiiv  ...  ^tXci  tovq  kufzw  »l  ntowrttq  »al  /u0tl  vvt 
Tavarrla,  vfiüv  d'  V*«unoq  nf^wt^p  fihf  ovrc  T69  ti  notewna  ti^  niXtm 
avTüP  ti  noUlv  fiytlftu  ovrc  %%9  iroutiK*  So  alle  Codteea.  Rhigs  fügte 
man  (schon  Im  J.  1570)  »ox««  hlalee  na.  Lieber  sirelefce  leb  9I  vor 
ffoifty,  wodurch  ainov  stirkeree  Ton  erbili.  Bin  gutes  Auge  aelgi 
Herr  Voemel,  indem  er  19.  178  »wischen  t$  d^  iPaJUic^cnrovc  «vmfo- 
1l%vaana  und  rorc  ;if^foi>c  iccrravQJ^^rarrci  ele  KOBBUI  ▼enelllil)  wei« 
ches  die  partitio  §  4  notbwendlg  fordere ,  und  er  mm  §  39S  edar  94 
ausfQllt:  ^ffikv  ir  ff^o#cTo|a^'  v/uU  notiiamna* 
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das  2te  aS  a.  nur  in  £  und  L  stebl,  aber  in  JS  mit  altor  Tinte 
durchgestrichen  ist,  während  in  L  ')  das  erste  <$  d.  mit  neue- 
rer Tinte  durchgestrichen  ist.  Kein  neuerer  Beraosgeber  bat  das 
ftweite  aufgenommen.  18  §  184  hat  nur  Yoemel  ntfnftBi  di  xm 
tovg  fiQBaßBig  mit  £  und  L  (in  diesen  ist  roifg  uiinktirl)  nicht 
gat  festgehalten.  Auch  18  §  175  hat  Niemand  aufiser  Voemel  ge- 
wagt, mit  £L^  zu  schreiben  Ifa  Tih^aiof  dvrofjup^  dei^ag  . . .  inoQm 
statt  nX.  d.  d,  maoai.  18  §  1^  fiv  "Efjuiovaap  anmtreg  laact  xa- 
hwfiiniif  ix  rov  nana  nomv  xa\  tiaaiBiv  xa\  yiyp^a^ai  streicht 
nur  Dindorf  richtig  das  blofs  in  2  und  pr  L  stehende  xoi  fi^e- 
a&aif  wie  ein  Grammatiker  wohl  ^Efutavaa  erklären  mochte,  aber 
nicht  Dem.,  welcher  es  durch  nouiv  xal  ndcx^iv  Tiel  malicieoser 
deutet;  Alciphron  3.  62  verstand  es  richtig:  ^v^EiMnovcap  xaktiv 
eiei&aair  ix  rov  ndrra  noieiv  xal  (itd^sn^ttt. 

II.  b.    Aber  mit  so  vereinzelten  Angriffen  werden  wir  das  Ge- 
wicht von  £  wenig  erschOftern,  vielmelir  uns  selber  dabei  nicht 
selten  in   Widerspruche  verwickeln  *).     Wir  müssen  systemati- 
scher zn  Werke  gehen,   und  ich  scheue  mich  nicht,   als  Grund- 
satz hinzustellen:  SSmmtliche  Codices,  die  sogenannt  besten 
wie  die  schlechtesten,  sind  geeen  Interpolationen   gleich 
vollgültige  Zeugen.    Die  ^acbe  steht  so:  Was  den  ursprüng- 
lichen Worten  des  Redners  zugesetzt  ist,  war  das  bewnfste  Werk 
vergleichender  Leser  und  commentirender  oder  verbesserongssüeli- 
tiger  Grammatiker;  der  Abschreiber  tr5gt  weiter   nidit  Sebnid 
daran.     Was  aber  dem  ursurunglicheu  Texte  entzogen  ist,  war 
nnbewufstes   Versehen    flöchtiger  Abschreiber;    kein    Ijeser  otier 
Grammatiker  hat  nach  dieser  Seite  hin  gesündigt.    Sind  noo  aber 
die  Schreiher  von  codex  T.  F.  Aug.  1.  u.  a.  flüchtiger  und  nach- 
lässiger gewesen,  als  die  von  JS  u,  LI    Gewifs  nicht.     Also  wenn 
in  jenen  Codices  etwas  nicht  steht,  was  diese  zwei  bieten,  dür- 
fen wir  ebensowenig  gleich  ein  Versehen  annehmen,  wie  umge- 
kehrt, wenn  in  £  und  L  nicht  steht,   was  die  übrigen  Codices 
haben.     Vielmehr,  wie  wir  hier  das  Schreibversehen  abweiset, 
wenn   nicht  änfsere  Gründe  dafür  ersichtlich  sind,   und  eine  In- 


')  Voeinel  liat  auch  mit  Reclit  19.  259  vodfifia  yag  J  a.  *yf&.^  »o- 
üfj/ia  Shpov  f/tn/nruntv  das  2te  roarjfia  blofa  aus  L  oicht  aufgenoin- 
mea,  obwolil  es  auch  mg.  ant.  2  hat  und  Scliaefer  es  billigte.  Auch 
die  übrigen  Herausgeber  lassen  es  aus. 

*)  Dem.  läfet  18  §  164  u.  165  zwei  Volksbesclilusse  vorlesen^  das 
zweite  fulirte  deo  T\t€\"Eit^ov  tfttifpifffia;  aber "fi'Tf^of  felilt  in  2L  n.  a,, 
es  ist  also  loterpolatloo  uod  wird  gestricIieD.  Gut.  Doch  kurs  vor- 
her (§  154  u.  155)  liersDem.  »wei  Amphikt^ODenbeschlusse  vorleseo, 
das  Bweite  fWhrt  den  Titel  "Enpoi'  S6yf4a.  und  "Ert^ov  Ut  keine  lotcr- 
polatioD  und  wird  nicht  gestrichen,  weil  blofs  in  i'.  Vind.  3.  Man.  u.  a. 
das  fatale  Wort  fehlt.  Coostaoter  behalten  .7  u.  L  §  29  n.  181  yif- 
qiiafia  Jfifioa&4vov(;y  während  Jtifi,  dort  in  allen  übrigen,  hier  in  meh- 
reren Codices  fehlt;  andererseits  lassen  2.  L.  r.  Vlod.  5  nnd  mir  ihoen 
Voemel  §  39  (PtUnnov  in  '^tii^oAi^  ft>tXlnnov  aus.  Welche  Vorsicht 
übrigens  hier  noth wendig  ist  uod  von  Voemel  richtig  beobachtet  wird^ 
beweist  seine  Bemerkung  3  su  §  154  xat  tw  xom^o!  ji^v  'jlftifijnvormv. 
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lerpoktion  der  öbrigen  €odieet  lonehiiieD,  falb  iniiere  Grftiide 
daibr  sprechen,  gerade  so  müssen  wir  —  woUea  wir  «öden  un- 
befangen sein  —  bei  allen  ■)  Codices  auch  gegenüber  2  and  L 
verfahren*).  1>afs  die  |M^a  leeUo  in  diesen  ▼erJifiltnifanii- 
fsig  frei  von  Interpolationen  geblieben  ist,  beweist  nnr,  dafs  Ihre 
Väter  von  Lesern  und  Grammatikern  weniger  berührt  undheina- 
gesucht  wurden;  unberührt  aber  sind  natürlich  auch  ihre  Viter 
und  sie  selber  nicht  geblieben.  Ich  stelle  Eintdnes  sn  nSberw 
£rwSgung  hin.  Die  Ausgaben  der  Zürcher,  Dindorfs,  Bekker^a, 
Westermann's  (für  die  Rede  ir.  g«^.)?  VoemeFs  lassen  mit  JSL  n.  a« 
die  gesperrt  gedruckten,  in  mehreren  Handschriften- Familien  feh- 
lenden Wörter  stehen:  Rede  18  §  11  ßovlofidpoig  dttoviip^  33 
ip  q)6ßip  Hai  nolXp  a/<ortf ;  68  rijg  aroQifqinmg  t^g  sV  vov- 
roig^  72  fi^  WQoUo^fu  diBtil.ovp\  107  ta  dlnma  nouip  i^i* 
Xe^p  d.  h.  wir  würden  gegeben  liabNen,  wenn  ich  meinen  Antrag 
zurückgezogen  hätte;  153  Bv^emg  wg  tovt'  tJdoPi  159  ttSp  ffwh 
tmp  xaxiSp  (streicht  Dindorf);  177  tiW  iffiiSp  ijpfTiQm  and 
avtotg  iarip  6  MP^vpog  (fehlt  beides  auch  in  I);  180  liyB  fA 
tffij(piafid  fnoi'^  109  xal  dv  ir^Is/s^,  Alü^ipii^  205  tpiqup  atfdywi 
tov  &apdrov^  311  neu  ^iPutiSpt  olg  inictt^g^  wo  die  Gramma- 
tiker nicht  einmal  über  die  Beziehung  und  die  Construktlon  einig 
waren;  320  ovdBig  ^p  avÖü^tov,  In  Rede  19  §  16  »a!  fidpng 
^eoi;  70  xcu  ovd' oifiop  vfiip  0v9'  tvaeßig,  94  ^p.  371.  17)  t^# 
dQxtjv  typ  ngoiitjp  (strich  schon  Taylor),  und  neu  tnlmaSta  nai 
toiavt*  (bezweifelte  schon  Schaefer)  und  i^Xixa  rnftug  ntinat* 
alXog  d^Qmnmp\  97  (n.  372.  18)^  Avu^crsir  S»  ^  s/^i^Vf;  29ft 

In  Codices  Einer  Familie,  wie  es  scheint,  fehlen:  Rede  18  §  19 
^iXmnog  Ipa  ft^  (vgl.  §61);  28  S  awpiSg  ohog  tidtog  irof* 
eßtj'^  42  fuö'&eoadptmp  iavtoig  ttp  0tXinii<p  (streicht  Bekker); 
63  nQiniG^dvt&\  mg  loixsi^;  97  xaitot  tort  toäka^  101  ax^f- 
ßaig  oih'  iy<6;  102  xBKnjfUPOvg  tiSp  nolttfSp  (stammt  aus  §  104)$ 
129  t<ß  KaXauirn  ^^m;  153  elöea&B,  Kai  fiot  Xayt^tavta 
Xaßmp;  165  ^.  ydpatpXvctiog  in  tov  dijfiov  C^Pileicef'' Voemel); 
180  fiQOG^xe  top  dya&op  noXitf^p  ingattop  (tilgt  schon  Dobreei 
zu  nQ0Cfi%B  ergfinze  XQ^oiikOP  eiP€u);  254  to  intßdXXop  i^'  ^fiog 
fASQog'y  261  i(S  tovto'  ineidn  y*  iny^diptig^  262  tc5p  towi* 
tmp  xipdvvcop.  In  Rede  19  9  120  xara/ia^^«,  97<r*9  diSga 
XaßeiP  (was  auch  in  L  punktirt  ist);  139  h  ^ai^  tm  xcri 
dsinpfp;  201  td  dsipotata  iptattz  227  MQiStop  fitp  otrvs  top 
(schon  von  Reiske  bezweifelt);  242  EJiByiP  toippp  t6tB\  246  6q* 
&(Sg  xai  fiQOtstjHOPtaog^  251  aig  top  pvfl  naQOPta  x^om>^; 


*)  Jüngere  HaDdachrlften  aatiirlicli  siod  In  4er  Begel  reicher  an 
VerselieD,  alter  niclii.  DotliweDdig  Inner,  wie  stelleDwels  der  Aug.  2 
und  Vind.  1  beweisen,  sondern  nur  dann,  wenn  die  Heike  liirer  Almen 
grdfser  war  und  so  die  Verseben  aller  Einaelaen  das  Erbe  den  Sptt- 
linga  wurden. 

*)  Elnixe  Stellen  aus  Den,  sAnnllickea  Reden  habe  lob  in  den 
Jahrbb.  f.  pyiotogie  1858  8.  446  aogefibn. 
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SS8  taig  ngodotag  nal  dwQodinopg  und  irarra^  üSg^düfOrnm 
^gcinovg.  —  Beachtune  verdient  aber  auch  was  Codex  L  i 
aoaUfst,  z.  B.  18  §  290  S  aoi  neu  toig  iteig  ol  ^eoi  Tggweic 
Ncqpaifff,  et  ist  aus  dem  kurz  YorangehendeD  betonten  alXa 
^eolg  sofort  zu  entnebmen.  18.  302  tmiqop  ov  nagt'&Brra 
ayißori^ivta  ovdi  nqoB^ivta.  Jeues  könnte  ErklSrung,  d 
Variante  (eine  andere  ist  riQoda^irga)  zu  noQt^iitta  sein.  19 
naqa  t^v  ytdxnp  r^  fieydXtiv  J^Ofjpär  ix  di^iäg  ianptery  vi 
a.  Codd.  ifde^iä  haben.  Doch  ist  itrttix»  in  L  das  erste  V 
der  Zeile  und  vor  dieser  ix  Ötl^tag  pr.  m.,  wie  es  scheiot,  m 
getragen. 

"  II.  c.  Weit  die  Mehrzahl  der  angeführten  Andaasangen  i 
auf  die  sogenannte  Familie  Aug.  1.  Ihr  füllt  auch  die  Nebr 
der  neu  verglichenen  Codices  zu,  wie  denn  Palat.  2  brdderlich 
IC  verwandt  ist.  Nur  sehe  man  diese  Familie  nicht  als  gei^ 
sene  Nachkommenschafl  von  Aug.  1  an;  das  wXre  ein  schw 
Irrthum.  Die  Classüikation  der  Handschriften  hat  ihren  bed 
ten  Werth,  etwa  wie  die  Zertheilung  der  Menseben  in  Ra 
wer  aber  damit  feste  Schranken  annimmt,  verzweifelt  an 
nem  Urmensch.  Ein  Beispiel  dnrchbrocliener  Classifikation  bi 
Bede  18  §  163  xou  bI  fi^  figoi^aviattifUf  fiiXQaw^  wd*  oroXa 
«9  ^Ih^&tlfup'  ovtm  iA$xQi  fiQOiJYayop  ovroi:  ,,so  weit  battei 
diese  gebracht^,  nämlich,  dafs  selbst  die  Möglichkeit  ons  «ufn 
fen  abgeschnitten  war  (gewesen  wäre).  So  schreiben  Aug.  I.  j 
Vind.  1  und  ein  yg,  <f>,  und  es  war  gut  so.  Aber  da  cab^s  Gr 
matiker,  welche  ein  handgreifliches  Objekt  zu  nQotfymjw^  « 
mifsten,  und  siehe  da:  in  einer  Reihe  Codices  den  allgrai^i 
L&ckenb&fser  ngoijy.  ovroi  ro  ngäyfia.  Aber  die  Aristdkra 
onter  den  Codices  befassen  sich  nicht  mit  solchen  Gemeiobeii 
L  bietet  also  sehr  naiv  im  Texte  ngaijyayop  top  ^iXmnop 
d.  i.  d^Wy  ffigt  aber  von  zweiter  Hand  am  Rande  xu :  ovf04 
nqäyiAa,  Und  nun  der  princeps  21  Er  und  Aug.  2.  e.  ß,  r.  Vin^ 
jQ.  0,  i'O.  Bav.  geben  ngoiJY.  ovroi  tfjp  ij^gaf;  scnliefslich 
in  mg.  i  von  alter  Hand  bemerkt:  vq,  ovrm  f*iXQ^  noQQn  « 
^yayo9  ovtot,  ov  noocyga^ortBg  „n^f  ix^Qa9^\  dg  ehai  ro  poij 
nooriyayov  oitoi  top  ^Ckmnov^  a}X*  ov  jijt  iyfiQav^  üig  ij  ygi 
a»t^  exBt'  Dafs  aber  der  Zusatz  r^f  ix^Qctp  (hervorgerufen  da 
das  kurz  vorhergehende  t^v  ngog  ötjßcuov^g  fy^gap)^  schon  du 
das  unmittelbar  folgende  di  in  sV  otg  f  tjt*  tjöt^  ta  ngog  Ju 
Xovg  widerlegt  wird,  ist  den  Grammatikern  nicht  eingefallen.  I 
haben  wir  handgreiflich  die  Fabrikation  von  Interpolationen 
Augen,  und  man  wfirde  sie  unbedingt  als  solche  nicht  hlofs 
kannt  —  das  waren  sie  schon  von  Funkhaenel  — ,  sondern  ai 
anerkannt  haben,  wäre  nicht  augenblicklich  die  nun  gerade  d 
mal  unbescholtene  Familie  Aug.  1  in  die  Rumpelkammer  gev« 
fen.  Zugleich  aber  bietet  uns  dieses  Beispiel  eine  andere  Ha 
habe,  Interpolationen  in  £f  wie  in  allen  Codices,  zu  entdeck 
ich  meine  das  Schwanken  der  Lesart.  Nicht  immer  ist  hie 
eine  Lesart  Glosse  der  anderen,  mitunter  sind  beide  nichts 
verschiedene  Interpolationen.    18  §  185  liest  Voemel  nach  £,  pi 
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0.  a.  dfä^uff  eJpoi  tfc  Tuir  nqoyopmp  9^g  nal  djf^  ttSp  ago' 
yorwp  oQit^Sf  die  Gbrigen  Heraasgeber  oadi  anderen  Codices  t^g 
r65f  'EXXi^ifnr  do^g.  Beides  ist  Interpolafion  and  .^die  eigene 
Ehre*^  zu  verstehen,  wie  Dem.  selber  §  191  sagt:  er^rs^  ^  MJ^g  i 
nQoyivtov,  ehe  Xoyw,  18  §  18  x.  E.  %a\  naqa  tovtoig  neu  naga 
tolg  aJXoig  anacivS.  tulgo  r.  aiüloi^*'£Hi7(rii^  Aag.  4.  Vind.  6| 
7.  £Ulof^  anaaiiß  *^XXfiaiv  L.  Aug.  l.  o.  a.;  je  mehr  Wörter, 
desto  mehr  wird  der  folgende  HaaptbegriflT  igig  tml  tagurn  ge- 
schwächt. 18  §  25  lesen  alle  Herausgeber  rig  ^r  6  03iutntp 
ttdvta  avi^ajmpi^ofupogf  wofür  J^  u.  pr  L  haben  d  <PiJUjpnr<p  t< 
r^v  eigijviiv  (Aug.  2  t^  Bigipfiiv)^  av9aymp^i6M9og;  man  tilge 
Beides.  19  §  234  liest  Jedermann  ro  pofnuop  i&og  nouw.  Nun 
kann  man  wohl  wie  Piato  von  tinüota  tof/ufia  reden,  aber  doch 
nimmermehr  von  einem  v^fiifiop  i&og.  ^Aber  21  hat  96fHfiOWt 
u.  a.  Codices^;  aber  andere  pofiop  statt  i^iii|ior,  andere  notpop^ 
andere  to  noifop  po/iifioPf  es  ist  eben  Interpolation  ■). 

Ili.  d.  Auch  ein  drittes,  der  Kritik  nicht  minder  iSngst  be- 
kanntes, Kennseichen  von  Interpolationen  ist  gegen  £  wenig  tur 
Anwendung  gebracht:  die  in  verschiedenen  Codices  und  Familien 
schwankende  Stellung  von  Wörtern.  Gewifs  Irfigt  die  Sobald 
hievon  häufig*),  aber  gewifs  auch  nicht  immer  die  Flikchtigkeit 
der  Schreiber.  19.  143  fragt  Dem.,^  was  war  das  Resultat  des 
Friedens  ffir  j^then?  dqiwwipiipm  fiip  oMOPtüop^  dfimfumipm  di 
0U,ifrffr<p  ffX&p  aXXog  rig  ij^  not*  im'  aitd**  (oflenbar  die  eige* 
nen  Worte  des  Friedenstraktates),  v^^  umJi^iWP.  So  aber  lautet 
kein  Vertrag.  Das  berOhmte  Dokument  der  neuen  atbenisdben 
Symmachie  vom  J.  378  sagt:  id/p  di  tig  t^  inl  noXipug  im  twg 
noitiaiziiepovg  t^  cvftfioxiaPf  Thncjd.  5.^23  föhrt  wörtlich  aus 
dem  spartanisch -athenisclien  Böndnifs  an:  nai  f^  ttptg  ig  t^ 
jä&ijpcuop  yijp  twet  iroUjfMOi;  abo  fort  mit  SXXog  und  irofs  bei 
Demosthenes.  „Aber  die  Codices^!  Nun  iror'  fehlt  In  r.  Vind.4. 
Malat.,  und  aiiog  Ist  in  sehr  viden  hinter  tig  gestellt.   Ich  mache 


*)  Usgekelurt  stellt  18  §  27ö  Vpeaie],  aaoii  WeatennaDB,  »war  mit 
Bechl  her:  ^oMfacTcu  tavra  ndv^*  oiri««  ov  fi6ro9  %olq  fo/io»c,  dlXm 
ircU  17  (fivaiq  avr^  tolq  ayffwpotq  vo/ii/io»«,  aber  in  des  fblfeDdeB  »öl 
%oiq  dp&qmnlpotq  fi&9at  StmQuitp  wagt  NleflMUld  oiit  S  u«  pr.  L  {^ff«i 
BU  tilgea.  Man  inüAte  also  in  des  allen  Slanscodex  aichl  sowoU 
eia  Versetien,  sondem,  woiin  leh  mtcb  UBgera  eDtscblieÜM,  eiae  Nach« 
lisaigkeit  annehiDen.  Ktwa  aneh  toIc  dp&gmnlvotq  als  Glosse  »n  t* 
dyifwpoi^  yo^»/ioK,  obwohl  alle  Codieea  es  habea,  schlankweg  «u  sirel- 
cbcDy  wäre  ,yholliDderD*^  Dean  die  IiOjdener  Kritik,  ebsehOD  gewife 
nicht  gehaltlos,  wird  dadurch,  dafii  sie  von  baDdsehriftllcber  AntorltU 
sich  lossagt,  Meist  halllos.  Aber  we  liegt  der  Tod  bei  Des.?  Doeb 
nicht  auf  ro/ii/ioK>  das  kein  neuer  BoipUt,  aondera  nur  eine  VarilruBg 
FOD  tofioiq  Ist;  er  liegt  auf  toI«  dfffdfotq  nal  %oiq  dv&gmnhotqi  und 
dieses  leiste  fQgt  Den.,  nit  Bsphase,  wie  die  Stelloog  neigt  (v|tl* 
Diasea  isn  or.  de  cor.  p.  374,  MitBoer  so  AatlpboB  S.  142),  anpllfiel- 
read  hiosn,  us  sIt  Nachdruck  au  folgern:  Älaxin^  xohvp  to0ovx9p 
vnt^ßißXflHtp  dnavTaQ  dp&qmnov^, 

«)  8.  Dladerf  praef.  ed.  III  p.  XVll  «i  58.  9. 
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noch  auf  einige  schwankende  Siellungeo  innerLaib  UDserer  Rcda 
aufmerksam;  die  bedenklichen  Wörter  sind  gesperrt  gedruckt: 
18  §  3  dvöregeg  einsit  ovdiv\  45  ixdatfop  oiof^irmvi  50  n^ 
ifii  iinilv  otiovv%  58  rbv  giqtavov  %dxvoai'^  85  ry  niU\ 
öVfAß&aav;  150  a  vvv  oirog  nqoqiaci^Btat  Xiymvi^llb  imk- 
Qai  }ia\  &Qa6eig  fteirjaai;  219  ovdelg  noino^e  rovro>r;  "M 
Igono  ovT ivovif  und  öiaqt^aQ^pai  rg^fiaaiv  ij  f^iif  wa«  obendrein 
in  mehreren  Codices  fehlt;  303  Sig  ivog  avliQog  dvfOfur;  308 
vfieig  änXdig  avete'^  309  imueXeiagj  ydiax^^Vf  »od  yerwcuovg 
xai  xaXovg  xai^  näaiv  (oqieXtfAOvg,  Aus -Rede  19  §  II  rov^  xa- 
X(wg  iHBivovg  xai  /laxgovg  Xoyovg^  15  vfioSr  ßavhofiiwmp  ^cevra 
xai  ovde  qitovijv  i&eXovtoov  dxovsip  (§23  ist  die  Qudle  der  In- 
terpolation, nicht  die  Rechtfertigung  des  e'^eX.);  16  ßißini&iixmg 
vfiiv  (fehlt  auch  in  2  Codices);  58  #.  E.  ijiyvBwo  zov  J^xiqo- 
qiOQi<avog\  74  rteneixmg  sqpi/;  76  fievze  yctg  ^/msqcu  yejoißaci 
li6vai\  94  (p.  371.  12)  oidug  ncinore  aXlog  ctf^^ojirwr  (was 
fibcrdiefs  in  4  Codd.  fehlt);  102  (p.  373.  2)  ^laxi^^  ngog  ifiä^ 
eifteiv  TOVTOPi'^  109  ovdiv  ovdeig  (fehlt  auch  in  2  Codd.);  12i 
o  aoqiog  xal  deii^og  ovtog  xcu  tv(pmfog\  167  exacmp  nQfmi^- 
naiv  ilii(t\  206  dvaideiag  xal  oXiyoagiag;  279  deiroregor  to9 
xaraxpevaao&ai;  303  Tovg  uaxgovg  xai  xaXoif^  Xoyovg  ixei- 
povgx  319  ^oixeag  ixQatrjöe  ro  ngtStov. 

Nach  alle  dem  glaube  ich  nicht,  mag  man  auch  nur  die  UMfle, 
nur  den  vierten,  nur  den  zehnten  Theil  der  in  2^  innerhalb  un- 
serer 2  Reden  angedeuteten  Interpolationen  als  solche  gellen  ias- 
sen,  dafs  die  Frage  jetit  noch  angemessen  ist:  was  odM  uos 
die  Fülle  der  schon  früher  vorhandenen,  was  der  Zuwachs  der 
durch  Voemel  neu  gewonnenen  Varianten?  Nicht  blofs  wird  Ein- 
zelnes erst  durch  diese  an^s  Licht  gebracht,  Vieles  was  sonst  als 
vereinzelt  unbeachtet  blieb,  bestätigt  und  in  seiner  Bedeutong 
gesteigert;  auch  der  Schleier  von  Sais  hebt  sich  nachgerade,  der 
codex  £  einsam  und  magisch  umhüllte.  Dafs  die«e  nebelhafte 
Lsolirthcit  das  natürlich  gute  Gewicht  jener  Handschrift  gestei- 
gert hat  und  wir  unter  dem  Druck  gleichzeitig  beider  Momente 
arbeiteten,  ist  mir  nicht  zweifelhaft  und  wahrhaftig  nicht  wun- 
derbar. Kritik  aus  sog.  inneren  Gründen  bewegt  sich  unter  be- 
ständigem Hader  widerstreitender  Gesichtspunkte;  was  Wunder, 
dafs  der  hin  ond  her  gezerrte  Geist  kampfesmfide  die  Sufsere 
Schranke  ergreift  und  festhält,  deren  Festigkeit  er  sonst  schon 
erprobt  hat  und  welche  er,  weil  sie  die  einzige  war,  schliefslicli 
mit  einer  Art  fatalistischer  Legitimität  umkleidet.  Leider  hat 
diese  Solidität  keine  HandschriA  ans  dem  Alter! hum,  und  ^  nocb 
wcn^er  als  einzelne  anderer  Autoren.  Das  Ringen  bleibt  uns 
auf  Erden  nirgends  erspart;  aber  die  vorlirgcnde  Ausgabe  bietet 
uns  auch  die  Möglichkeit  einer  rationellen  Linsicht  in  den  hohen 
Werth  jenes  Codex  eben  dadurch,  dafs  sie  mancherlei  Leucht- 
stoff enthält,  ausreichend,  den  magischen  Schein  um  seinen  isolir- 
tcn  Thron  zu  zerstreuen.  Vor  Kurzem  wurde  von  Dr.  F.  Schul  Im 
eine  Handschrift  in  Florenz,  man  kann  sagen,  entdeckt  und  auf 
ihre  überraschende  Aehnlichkdt  mit  £  hingewiesen.    Der  Unter- 
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zeiclincle  stellte  eine  Vergleichung  an,  deren  Ergebnisse  Hr.  Yoe* 
niel  aufgenommen  hat.  Dieser  Laurentianus  S  (ich  nannte  ihn 
oben  kui*z  L)  ist  nicht  von  2^  abgeschrieben,  steht  ihm  aber  nahe 
genug,  um  in  etwas  ')  eine  Controlle  zugleich  seiner  Schreibver- 
sehen  und  —  was  nicht  minder  wichtig  ist  —  eine  Aushölfe  für 
die  öfleis  verwisciite  prima  lecHo  in  ^  zu  gewähren.  Anderer- 
seits nfdierf  er  sich,  zumal  in  der  19ten  Rede,  bald  dieser,  bald 
jener  Familie  deniosfhenischcr  Codices  wenigstens  so  weit,  dafs 
die  Kluft  zwischen  diesen  und  £  nothduiTtig  überbrückt  ist.  Auch 
die  Bedeutung  anderer  unter  den  neu  verglichenen  Codices  darf 
nicht  übersehen  werden;  mehrere  darunter,  wie  Vind.  4.  Malat. 
Urb.  n^  verdienen  mehr  Beachtung,  als  nicht  wenige  der  schon 
bekannten.  Unter  diesen  gewinnt  r  immer  mehr  an  Bedeutung. 
Aber  ein  (lesamraturtheil  bleibt  besser  aufgespart,  bis  wenigstens 
der  Urichsfc  Band  von  Dem.  Reden  in  gleicher  Gestalt  von  Voemel 
—  "wir  hoffen  und  wünschen,  recht  bald  —  herausgegeben  ist. 

Die  ausgedehnte  Untersuchung  über  die  Interpolationen  nö- 
thigt  mich  ab/.ul>rec1ien.  Vielleicht  hat  sie  den  Beweis  geliefert, 
dafs  unsere  Kritik  über  £  hinaus  kommen  kann  und 
mufs.  Die  Möglichkeit  dazu  hat  gerade  das  vorliegende  Werk 
gegeben,  dessen  Bedeutung  annähernd  zu  würdigen  ich  nun  noch 
eine  grofse  Anzahl  von  Stellen  besprechen  mfifste,  wo  VoemePs 
umfassende  Gelehrsamkeit  und  Kenntuifs  von  Dem.  Sprachge* 
brauch  und  sein  feiner  Takt  für  rhetorische  Vollkommenheit  die 
richtige  Lesart  endgültig  festgestellt  hat.  Wenigstens  aber  will 
ich  mir  nicht  versagen,  auf  einige  Correktaren  schwieriger  Stel«^ 


')  deoo  gar  viele  Versetien  theill  er  mil  2.  Zur  Probe^  wie  L 
als  Hegulator  von  2  dieueo  icaoD:  18.  213  2  iv  J'  ifq>*  vfiiv  i)dU^t^ 
lat.  Xaßfh,,  sed  a»  est  recentii  in  erato.  L  atlein  (u.  Viud.  4?)  richtig 
fj^txf/vTo,  alle  aber  anfser  2  tid.  dUijtf  laßtlv^  was  lo  2  antiquui  iu- 
per$crip$ii.  18  §  161  wq  d'  ol  fiiv  ovx  ?iX&ov  oi  d*  4k&6yTtq  oi'J^f 
fnoiovv  fehlt  ot  ö*  ik&.  im  Texl  von  ^  ii.  L,  ist  aber  in  diesen  vom 
{Schreiber  am  Raode  mit  vorstehendem  xflfttrov  (Original)  nachgetra- 
gen nebst  correspoudireodeo  Zeichen  im  Text  und  am  Rande.  Vgl. 
19  §  134  D.  6  u.  a.  —  Wo  eine  2  ii.  L  eigeothümlicbe  Wort«telluog 
'/.war  in  2,  aber  nicht  in  L  durch  Striche  corrigirt  ist,  darf  man  schlie- 
fsen,  dafs  diese  Striche  ((fter  als  Dindorf  zn  glauben  scheiot,  von  2ter 
Hand  erst  herrühren;  vgl.  18  §  9  thqI  jovhup  flntlv  ngwiov;  40  öt* 
/yoi  imnirina  Tai'ia;  14()  oi*  fiiv  ovv  dntiv  i|i';  19.  279  ai'  tjv  XrnTior, 
Und  wenn  Dindorf  8agt,  der  Librarius  in  2  habe  auch  wohl  die  rich- 
rige  Anordnung  herzustellen  vergessen,  so  gilt  das  oatfirltch  nicht  von 
Stellen,  wo  in  2  und  L  keine  Striche  sind,  s.  B.  18  §  5  olfiat  S*  v/ttaQ 
ndrTaq  tit.  o.  ytf^.  dv  ofAoXoytiaaij  während  die  anderen  Codd.  steiles 
{>fidq  (ü  a.  14.  ndrjaq.  Wie  aber  —  ich  furchte  mich  ordentlich  es 
auszusprechen  —  wenn  wir  wieder  einmal  von  einer  Interpolation  ge- 
foppt wurden?  Die  Anrede  w  dvd.  *A&.  drangt  in  2L  dem  ai'  eine 
mir  wenigstens  befremdliche  Stellung  auf,  sie  selber  schwankt  in  ihrer 
Stellung,  schwankt  in  ihrem  Inhalt,  denn  die  meisten  Codices  haben' 
w  d,  SixoüTaiy  fehlt  gftnzlich  in  p.  r.  —  18  §  80  stimmt  Aug.  2  mit 
pr  2  in  fitrd  d^  Tai/Ta.  Bedeutungsvoll  ist  die  von  Voemel  allein  auf- 
genommene Stellung  in  2L  Aug.  2  §  2  dlXd  ro  xal  rrj  to»!««. 
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leQ  himu weilen,  die  gewibfiehenigung  verdienen:  18  §  77  ilt 
otta^*  il*i  it.;  79  ei  u  m^l  ifiw  y  iygaqttp-^  106  Tm9  «V  rotf 
loxotg  avvTeXmv;  134  coV  ngoBikero  xoMimjv^^  157  ri^aoftedt 
toig  övfißoXois*^  167  ttjp  Ofiovoiav  xal  trjif  ^iif^rtjp  tnoniti-^ 
170  t^  Tiotpy  natQi^og  qpooi^;  u.  a.  m. 

Zwei  Punkte  von  allgemeiner  Wicbtigkeit  verdienen  noch  w^ 
nige  Worte.  Uinsichllicli  der  Dokumente,  welche  jetzt  allgemein, 
wie  es  scheint,  für  ein  Machwerk  späterer  Zeit  gelten,  hült  Hr. 
Voemel  seine  froher  entwickelte  Ansicht  im  Ganzen  zwar  fest, 
scheint  mir  aber  den  Gegnern  sich  etwas  genShert  zu  haben. 
Von  D.,  sagt  er,  sind  sie  nicht  ausgegangen,  beroben  cum  Tbeii 
aber  auf  ächten  Quellen,  wie  die  Beschlüsse  der  Byzantier  und 
Chersoniten  18  §90;  andere  sind  aus  den  Worten  der  Rede  erst 
gebildet  [wobei  die  Verfertiger  18.  120  z.  E.  nicht  einmal  recht 
zu  Stande  kamen];  andere  ursprunglich  flehte  sind  schlecht  ab- 
geschrieben, entstellt  und  mit  Fremdartigem  gemischt;  andere  an 
unpassender  Stelle  eingeschoben,  wie  18  §  29,  ein  Theil  volbtio- 
dig  erdichtet,  wie  18  §  154  u.  s.  w.,  §  181  u.  s.  vir.,  ebenso  die 
Zeugnisse  und  firiefe.  Aber  schon  vor  den  Zeiten  Plularchs,  Art- 
•tides  und  Harpocrations  waren  sie  den  Reden  zugefQgt.  An  die- 
aem  Raisonnement  ist  gewifs  zu  billigen,  dafs  nicht  Alles  mit 

gleicher  Elle  gemessen,  und  dafs  vertbeidigt  wird,  was  sich  ver- 
leidigen  Ufst.    Ueber  Einzelnes  werden  wir  scliwerlich  je  zor 
Gewilsheit  kommen. 

Die  Rede  n.  noQonQiaßBiag  ist  neuerdings  von  SpengeJ  ')  ei- 
ner rhetorischen  Analyse  unterworfen  und  daraus,  dals  in  der 
zweiten  dvaaxsvij  von  §  133 — 236  der  zweiten  ngoKarälifipigj  d.  i. 
hinter  §  149  eine  vollständige  dtijyrjaig  einverleibt  ist^  worauf  dann 
die  dfOHeqfoXaimaig  §  177—181  und  dann  wieder  6  andere  ngo- 
uataXijxpeig  folgen,  der  Schlufs  gezogen,  es  sei  hier  in  der  Rede, 
wie  sie  heute  vorliegt,  eine  grofse^,  unmöglich  von  Dem.  berrflb- 
rende  Verwirrung.  Dazu  die  auffallende  Einfuhrung  der  entco 
ttoaxardhixpig  §  134  mit  zdxa  toipvp  lamg  xai  toiovrog  i^le»  ri^ 
loyogt  die  offenbare  Locke  und  der  Bruch  des  Zusammenhangs 
in  §  149  cüJiä  i^  Jia  tovg  avfifidxovg  dftstQtjxtvai  wtjcci  t^  iro- 
Ufitp.  I  Sri  yäg  tav^*  ovro)  nmQaxtai  xou  ix  rmr  intXoüiwp  rri 
ftälXot  eiaeo&e.  Dazu  die  zusammenhangslose  Stellung  der  §§  315 
— 331  und  die  unbegreifliche  Einfuhrung  einer  schon  abgemach- 
ten fTQOxaTaXtpptg  §  332  u.  s.  w.,  zwei  Punkte,  welche  schon  im 
Altert hiim  von  Einzelnen  als  ein  dvoixovofAt^TOf  und  du^gift^iAof 
angesehen  wurden.  Auch  der  Schlufs  §341 — 343  genüge  nicht 
(&r  eine  so  bedeutende  Rede.  Hr.  Spengel  schlägt  vor,  nach  §  133 
einzuschieben  die  §§  315 — 331,  wo  sich  dann  an  tavT*  ovp  /me* 
tvgmp,  ravt^  . .  rat/r'  dqiaigtjaerat  rig  v/aoSp  eng  anschliefst 
§  149  ar<  yctg  tav^*  oSrta  ninQaxrm  bis  §  181.  Daran  schliefst 
sich  nat&rlich  die  confutatio  §  182  —  236,  innerhalb  dieser  mAs- 
sen  die  §§  134  — 149  sammt  jener  Lflcke  untergebracht  werden. 
Dagegen  die  §§  332  —  343  lassen  sich  schwer  mit  dem,  was  io 

■)  RlieiB.  Mus.  16  8.  552  u.  s.  w. 
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der  Rede  früher  schon  gesagt  ist,  friedlich  und  freaodlich  verei- 
nen. —  Hr.  Voemel  ist  wenigstens  von  dem  negativen  Theil  die- 
ser scharfsinnigen  Erörterung  überzeugt  worden,  möchte  aber 
folgende  Anordnung:  §  1—101;  §  332—340;  §  102—133;  §  315 
—331;  §  150—233;  §  134—149  lacuna;  §  234—314;  §341-43 
fmis.  Ich  habe  mich  ernttt  mit  dieser  Frage  beschäftigt  und  die 
Ueberzcugung  gewonnen,  dnfs  diese  fehlerhafte  Anordnung  vom 
dem  Redner  beabsichtigt  war;  vert heidigen  will  ich  sie  erst,  wenn 
die  Ansicht  von  Spengel  oder  Voemel  zu  allgemeinerer  Geltung 
kommen  sollte. 

Magdeburg.  C.  Rehdantz. 


VI. 

M.  Tullii  Ciceronis  Epistolae  Selectae  tempomm  ordine 
compositae.  Für  den  Schulgebrauch  mit  Einleitun- 
gen und  erklärenden  Anmerkungen  versehen  von 
Karl  Friedrich  Süpfle.  Fünfte  Auflage.  Karls- 
ruhe bei  Chr.  Th.  Groos.   1861.  XU  u.  398  S.  8. 

Was  sich  der  vierten  Auflage,  wie  von  uns  in  dieser  Zeit- 
schrift Xll.  S.  606  —  611  geschehen,  in  Bezug  auf  zweckroSfsige 
Einrichtung  der  äufseren  Compositioo  und  die  Gediegenheit  des 
inneren  Ausbaues  nachrfihmen  lieb,  das  gilt  in  noch  hdhereni 
Mafse  von  dieser  fünften,  die  nicht  nur  alle  Merkmale  eines  siit- 
tigen  Fortscbreitens  an  sich  trägt,  sondern  auch  die  Grenzen  des 
Zulässigen  und  Wönscheoswerthen  so  zu  treffen  und  einzuhalten 
weifs,  dafs  man  sich  in  der  That  des  sicheren  Tactes,  der  den 
Heim  Verf.  dabei  leifpt,  recht  freuen  darf,  ja  die  Unbefangenheit, 
mit  welcher  er  zu  Werke  geht  und  gegenüber  den  gemachten 
Ausstellungen  und  RathschlSgen,  ohne  sich  ihnen  zu  yerschlie- 
fsen,  seine  Selbständigkeit  wahrt,  anerkennen  mufs. 

Principiell  ist  sich  Hr.  S.  in  der  Auswahl  der  Briefe  ganz 
gleich  geblieben  und  hat  demnach  dieselbe  Anzahl,  wie  in  der 
vierten  Auflage,  150,  beibehalten,  in  der  Reihenfolge  nur  Epp.  X 
und  XI  aus  eutem  Grunde  umgestellt.  Dafs  sein  Augenmerk  fort- 
während auf  Herstellung  eines  recht  lesbaren  Textes  gerichtet 
gewesen  ist,  leuchtet  schon  auf  den  ersten  Blick  ein,  geht  aber 
auch,  abgesehen  von  der  eigenen  Versicherung  des  Verf.  auf  p.  V 
der  Vorrede  nebst  den  Belegen  dazu,  aus  der  neuen  Anfnahme 
von  Varianten  mit  kritischen  Win|^n  hervor,  wie  zu  Epp.  VI,  It 
(ili^it.  tuae  neben  suae),  18  (tibi  ipsa  neben  tp«t),  28  (tradüme 
neben  tradita)^  33  {omnesque  neben  omnes)  und  CI,  3  {usi  und 
uH,  wozu  noch  uterentur  gehören  wörde,  neben  usuri). 

Das  in  solcher  Weise  sngeriehtete  und  mdglidiBt  eorrecte  Ori- 
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ginal  zam  vollen  VerstSndnifs  zu  bringen,  ist  Aafgabe  der  all- 
eemeinen  Einleitnne  (p.  1 — 34)  and  der  exegetischen 
Beigaben  unter  dem  Texte,  von  denen  zwar  Damentlich  die 
letzteren,  vornehmlich  in  qualitativer  Hinsicht,  gewisse  Veründe- 
rungen  erfahren  haben,  aber  keineswegs  so  differiren,  dals  die 
vierte  und  fünfte  Auflage  nicht  neben  einander  so  gebraochcn 
wfiren.  Die  fönfte  Auflage  ist  eben  eine  verbesserte,  nicht  eine 
umgearbeitete,  wie  die  vierte. 

Worin  das  Bessere  besiebt  und  von  welchem  Werthe  es  fsf,  das 
ISfst  sich  tlieils  durch  einen  kurzen  Hinweis  auf  die  Benchfi- 
gungen  frßher  untergelaufener  Irrungen  und  Ungenauigkeiten  ver- 
anschaulichen, theils  ergibt  es  sich  aus  einer  Vergleichung  des 
Befundes  an  historisch -antiquarischeu  und  exegetischen  Erörte- 
rungen in  den  beiden  Auflagen  neben  einander,  wobei  sich  za- 
gleicli  Gelegenheit  bieten  wird,  einige  Beanstandungen  und  Aen- 
derungsvorscliiiige  anzuschliefsen. 

In  ersterer  Hinsicht  machen   wir  unter  Bezugnahme   auf  die 
obige  Reccnsion  a.  a.  O.  die  Bemerkung,   dafs   nunmehr   in  der 
allgem.  Einleil.  p.  17  Z.  13  u.  auch  Varro  als  der  drilfe  von  dei 
Pompejus  Legaten  in  Spanien  mitgenannt  wird,  p.  23  Z.  9  n.  über 
des  Pompejus  Tod    dem  wahren  Sachverhalte  Ausdruck  gege- 
ben ist,  und  p.  25  Z.  9  o.  die  theil weise  Ruckkehr  wenifsfens  so 
dem,  was  die  3.  Aufl.  (S.  34)  von  Cicero^s  Seelenzusfande  und 
seiner  Aussöhnung  mit  Cäsar  im  J.  47  ganz  angemessen  aus- 
fuhrt, nur  Billigung  zu   verdienen  scheint.     SlillscYivveigend  hat 
Epp.  LXXIIL  4  fluxii  st.  fluxerii  seine  Stelle  wiederain  einge- 
nommen: zu  Epp.  LXXYI,  3  mag  nihil  non  (letzteres  fehlt  in 
den  drei  ersten  Auflagen)  durch  die  neu  liinzugeffigfc  Bemerkunf; 
zu  praeter  jus  fervens  begrßndet  werden  sollen.     Eingetiende 
Berücksichtigung  dessen,  was  als  nicht  ausreichend  oder  weniger 
cutreffend  bezeichnet  ward,  ist  erfolgt  in  Epp.  IjXXV,  2  zu  Id 
eujustnodi  sit  —  (obwohl  der  beibehaltene  Ausdruck  „wie  viel 
Sicherheit   dies   gewfihre^^   immer   noch   Anstofs    erregen    kann), 
ibid.  zu  foeda  perierunt,  §3  zu  sus  Minervam  und  §  4  za 
eam  pnlvinus  sequelur.     Warum  Hr.  S.  ibid.   in  §  .3   exa- 
ruissei  lieber  hat   ohne  Erklärung  lassen   wollen,  als  die  der 
seinigen  gegenüber  vorgeschlagene  aufnehmen,  davon  ist  kein  rech- 
ter Grund  ersichtlich.    Anderes  ebendaher,  weil  zum  Gebiete  sub- 
i'ectiven  Ermessens  gehöng,  dürfen  wir  fUglicher  Weise  auf  sich 
»eruhen  lassen. 

Fassen  wir  dagegen  das  Ganze  der  Leistung  nach  ihren  zwei 
Haupttheilen  näher  ins  Auge,  so  findet  sich  zunächst,  dafs  der 
erste^  die  Einleitung,  keineswegs  ein  blofser  Wiederabdroek 
ist,  sondern  eine  sorgfältige  Feile  und  mehrfache  Nachhilfe  erfah- 
ren hat.  Davon  zeugen  sowohl  die  hier  und  da  angebrachten 
Ergänzungen  und  Umformun§9ii  im  Ausdruck,  woran  nur  erin- 
nert zu  haben  schon  genu£  sein  wird,  als  auch  das  überall  siebt- 
bare  Streben,  der  materiellen  Seite  durch  präcisere  Fassung  und 
Substituirung  oder  Einschaltung  des  Sachgemäfseren  festen  Halt 
und  achtes  Colorit  zu  geben.    Dafs  dem  so  ist,  beweisen  unter 
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Anderem  die  der  4.  Aufl.  entspreebeDden  Stellen  auf  p.  3  Ann].**^, 
p.  6  Anm.,  p.  10  Anm.  ***  (wo  beaiis  non  grata  nach  improbis  we- 
gen seines  Gegensatzes  nicht  wegbleiben  durfte),  p.  12  Z.  lOff.  a.. 
p.  13  Z.  7  ff.  o.,  ibid.  Z.  11  ff.  o.  („setzte  dadurch  (?)  —  durch" 
war  mindestens  wegen  des  Mifsklanges  zu  meiden),  p.  16  Z.  1 1  f.  o.^ 
ibid.  Z.  21  f.  u.,  p.  18  Z.  7  u.,  p.  19  Z.  2  f.  u.,  p.  21  Z.  5  ff.  u- 
>.  22  Z.  3  ff.  u.  u.  s.  w.  Namentlich  sei  hervorgehoben,  dafs  p.  33 
L.  13  ff.  o.  durch  die  jetzt  «nndcrs  lautenden  Anfangsworte  des 
Satzes:  .. —  die  cousularischen  Heere  (st.  .«„die  Consuln^" 
elc).  anfangs  von  Antonius  zuruci<geworfen,  wobei  Pansa  tödt- 
licli  verwundet  wurde^^  etc.  nicht  nur  dem  goschichllichen  That- 
bestände  genau  enisprechen,  sondern  auch  dem  Irrlhume  (z.  B. 
Biilerbecks  zu  Pansa  amisso  in  Epp.  DCCCXII)  vorgebeugt  wird, 
als  ob  Pansa,  der  doch  bei  Forum  Gallorum  tödtlich  verwundet 
am  Tage  nach  der  Schlacht  bei  Mutina  zu  Bononia  starb,  erst  in 
Folge  dieser  Schlacht,  welcher  er  schwerlich  beiwohnen  konnte, 
sein  Leben  verloren  habe.  (S.  £pp.  CXL.  Peter,  Zeittaf.  d.  Rom. 
Gesch.  p.  101.  g,  wozu  die  Stellen  bei  Sueton.  Oct.  11  und  Tacil. 
Ann.  I,  10  über  das  den  Octavian  verdächtigende  Geröcht  vom 
Tode  der  beiden  Consuln  nachzul ragen  ist.)  Wenn  es  aber  p.  3 
Z.  7  u.  heifst:    ,.C.   bewarb   sich   in  seinem   ein  und  dreifsigsten 

Jahre  um  die  Quästur,  welche —  für  das  erste  Staatsamt 

{pritmis  gradus  honoris)  galt  und  die  Aufnahme  in  den  Se- 
nat zur  Folge  hatte^',  so  ist  zwar  selbstverständlich  die  Anm. 
auf  p.  4  der  vierten  Aufl.  in  Wegfall  gekommen,  es  möchte  sich 
jedoch  nach  Lange,  Rom.  Alterth.  p.  639  mehr  empfohlen  ha* 
hon  zu  sagen,  dafs  dieQuästoren  die  Anwartschaft  erhiel- 
leti,  bei  der  nächsten  lectio  senaius  als  Senatoren  in  den  Senat 
aufgenommen  zu  werden.  Die  aus  Val.  Max.  2,  2,  1  erwähnte 
Anekdole  beweist  eben,  dafs  die  Q.  nur  Anwartschaft  gab, 
nicht  dafs  die  Aufnahme  nothwendiger  Weise  erfolgen  mofste.  — 
Ferner  gebührt  dem  p.  11  Z.  12  o.  eingeschalteten  ffTgt^dga- 
vov,  dreiköpfiges  Ungeheuer"  eher  ein  Platz  unter  dem 
Texte  mit  dem  Bemerken,  dafs  nach  App.  B.  C.  2,  9  eine  Schrift 
des  Varro  über  dieses  Triumvirat  diesen  Titel  geführt  habe.  Ebenso 
verhall  es  sich  p.  26  Z.  17  u.  mit  der  dem  Texte  cingereiheten 
Belegstelle  aus  Cic.  Fam.  9,  26.  —  Dafs  gelegentlich  auch  inslruo- 
tive  Notizen  über  das  römische  Verfassungsleben  am  Orte  sind, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Und  solcher  Art  ist  p.  6  die  neu  hinzu- 
getretene und  auf  Cicero^s  Zeugnifs  (Off.  2, 17)  gestützte  Anmer- 
kung über  das  gesetzliche  biennium,  vor  dessen  Ablauf  nach 
der  lex  Villia  annalis  ein  Aufsteigen  in  der  Verwaltung  der  carar 
lischen  Aemter  unzulässig  war,  gleichwie  p.  15  Z.  1.  o.  das  zur 
Erklärung  der  Worte  .,So  lange^^  etc.  dem  Texte  eingefügte  Salz- 
glied: „nämlich  bis  zum  10.  December  68'%  welches  indefs  ent- 
behrlicJi  wurde,  wenn  auf  den  letzten  Theil  der  Anm.  *  auf  S.  32 
über  die  verschiedenen  Termine  des  Amtsantrittes  der  Tri- 
bunen und  der  Consuln  verwiesen  oder  derselbe  vielmehr 
hierher  versetzt  worden  wäre. 

An  Umfang  hat  im  zweiten  Haupttheile  der  den  Text  beglei- 
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teude  Commentar  nur  um  wenige  Seiten  zugenooimen:  der 
Raum  fnr  frUclie  Zufhaten  oder  Erweiterungen  desselben,  toi 
denen  Hr.  S.  selbst  einige  wenige  auf  p.  V  der  Vorrede  namhifi 
macht,  ist  weniger  durch  Wcgiassung,  als  durch  abkürzende  Un- 
arheitung  des  bereits  Vorhandenen  gewonnen  worden.  Ibre  Ail 
im  Allgemeinen  der  der  WcidmannWhen  und  Teubner'achen  A» 
gaben  ähnlich,  dürfen  wir  als  bekannt  voraussetzen.  Es  bleikt 
demnach  nur  übrig,  an  einer  gröfseren' Partie,  wozu  wir  £pp.  I 
— VI  auf  p.  43  —  b2  wählen,  nachzuweisen,  welche  es  sind  oitd 
in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  dem  bisherigeo  Erklürongsoiale- 
riale  stehen. 

Aufser  unerheblichen  Kleinigkeiten,  wie  z;  B.  dcrWendang: 
^wenn  du  schreibst  (sagst)*^  für  quod  scribis  in  £pp.  Ill,  6;  der 
die  archaistische  Genitivendung  t  st.  us  bestStigenden  Parallel- 
stelle  aus  Pam.  2,  7  zu  senati  cans,  ibid.  9;  der  PluraloberBelziia^ 
„Ausbrüche  des  Zorns^^  ffir  iracundiaey  verglichen  mit  gleiehs^ 
tigen  Nominen  in  Cic.  Brut.  c.  84,  finden  sich  neu  hinzugefof^te 
oder  abgeänderte  Anmerkungen  zu  Epp.  I,  1  über  die  Bedenlaas 
der  Briefformel  —  bene  esiy  und  ober  die  Unischreibung  6a 
Person  durch  animus  (vgl.  Cnes.  B.  G.  I,  19)  ibid.  3.  Gramma- 
tisch anstöfsig  ist  hier  in  der  Uebersetzung  „irgend^^  und  kam 
leicht  zu  Irrungen  führen,  zumal  da  nicht  feststeht,  ob  wirkficfc 
an  alle  Catilinarier,  wie  Hr.  S.  will,  oder  vielmehr  blofs  an  die 
in  das  Gehcimnifs  derselben  Eingeweiheten,  den  CSsar  und  Crat- 
sus,  zu  denken  ist.  Cicero  scheint  nur  mit  einer  esigna  sigm- 
ficaiio,  über  welche  er  sich  im  Anfange  von  §  2  beklagf,  Euröek- 
zuzahlen,  gleichwie  er  auch  vorher  ebenso  unbestimmt  und  be- 
hutsam eeteres  hosUs,  novos  anUcos  gesagt  hat.  —  Weiter  und 
dergleichen  Anmerkungen  namhaft  zu  machen  zu  pudor  «psisf 
in  Epp.  11,  1,  wo  weiter  Nichts  stehen  geblieben  ist,  i^M  die 
motivirte  Uebersetzung:  .,seine  persönliche  Ehrenhaftigkeit^;  m 
omnts  —  spes  in  Epp.  V,  4  über  den  Chorismos  dieser  Worte 
und  der  darauf  folgenden:  irritabiles  ceiL,  und  noch  einmal 
davon  zu  iotum  ui  animum  c.  c.  tuam  in  Epp.  VI,  41;  so 
Asianiy  einschliefslicb  —  de  censoribus  — ,  in  zusammen binges- 
der  Erörterung  über  die  Erhebung  der  durch  die  Censoreo  aaf 
Zeit  (5  Jahre)  und  gegen  Caulion  verpachteten  Steuern  miftebt 
unbesoldeter,  dem  Ritterstande  angehöriger  publicani,  wozu  ab 
Ergänzung,  um  Zusammengehöriges  beisammen  zu  haben  and  alk 
Wiederholung  zu  vermeiden,  sofort  antreten  konnte,  was  z«  fun- 
diiuM  eo$  perire  in  Epp.  VI,  32  über  dieses  fUr  die  SteM^ 
Pflichtigen  so  lästige  und  mit  Bedrückungen  verbundene  System 
and  ibid.  35  über  die  bei  Gelegenheit  der  Versteigerung  bekannt 
gemachte  lex  cemoria  ausgeführt  ist.  So  wäre  dann,  wie  schon 
zu  publicani  in  Epp.  VI,  32  geschehen,  mit  einfacher  Rftckver- 
Weisung  an  den  betreffenden  Stellen  nicht  blofs  an  Raum  eespart, 
sondern  auch  dem  Bedürfnisse  besser  gedient  worden.  —  Zu  der- 
selben Kategorie  gehören  ferner  die  Anmerkungen  zu  impmden- 
iiae  nonnulL  negoiiatorum  in  Epp.  VI,  2  über  die  Gesebille 
und  das  Treiben  römischer  Bfii^er  als  •egoiitUorei  in  den  Pro- 
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vinzen  überhaupt  und  damals  insbesondere  in  der  des  Qaintiis 
Cicero;  zu  mihi  crede,  ibid.  3  über  Sinn  und  Gebrauch  dieser 
Formel;  zu  reperire  —  qui  careant,  ibid.  15  über  den  Inhalt 
und  das  gegenseitige  Verhäifnifs  der  beiden  Satzglieder  gut  ca^ 
rennt  und  ie  ameni.  Der  Completirung  reperire  eog  qui  eo'- 
reant  hätte  es  wolii  kaum  bedurft.  —  Gleicher  Art  sind  endlich 
die  Anmerkungen  zu  praeioris,  ibid.  22  über  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  für  „Statthalter  überhaupt^  wobei  aufser  der  Er- 
innerung  an  cohors  praetoria  in  §  12  auch  wii  praetor  es  in 
§  15  hinzuweisen  vrar;  zu  Cajus  q.  generis  —  diligentiamy 
ibid.  25  über  das  Recht  des  Statthalters,  die  Gemeindeverwaltun- 
gen zu  überwachen;  zu  Samum  et  Halicarnassum,  ibid.  über 
die  Zeit  Verhältnisse,  welche  den  Verfall  dieser  Städte  herbei- 
führten. 

Hierzu  kommt  noch  eine  kleine  Zahl  von  Anmerkungen,  die 
nicht  blofs  wegen  ihrer  Redaction  Anlafs  zu  Ausstellungen  geben. 
Unbekannt  mit  dem  Grunde,  warum  in  Epp.  III,  6  Mucia,  die 
in  der  dritten  Aufl.  noch  in  Uebereinstimmung  mit  Billerbeck  zu 
Epp.  XIV,  6  Halbschwester  der  beiden  Metellus  heifst,  als 
Geschwisterkind  mit  denselben  bezeichnet  wird,  suchen  wir 
vergeblich  nach  Aufschlufs  über  diese  Differenz.  —  In  Epp.  111,  9 
reicht  die  hlofse  Uebersetzung  von  atque  etiam  ut  ita  f.  — 
adjuvi  schwerlich  aus.  Ohne  ausdrücklichen  Hinweis  anf  das 
Anakoluth  im  Anschlüsse  des  letzten  Satzgliedes  hätte  wenigstens 
eine  erweiterte  Uebersctzung,  etwa:  „Ueberdies  hätte  ich  mich 
darum  nicht  zu  kommern  gebraucht,  liefs  es  aber  doch  ohne 
Weiteres  geschehen,  ja  half  sogar  nach  Kräften  dazu,  dafs^^  etc., 
Platz  greifen  müssen.  —  Was  in  Epp.  V,  9  zu  Cato  über  dessen 
Stellung  zu  dem  vorliegenden  Antrage  der  Ritter  bemerkt  ist, 
trägt  zum  bessern  Yerständnifs  der  Steile  kaum  Etwas  bei.  Eher 
würde  ein  Wort  über  seinen  politischen  Charakter  wegen  heros 
nie  n.  am  Orte  gewesen  sein.  Das  Uebrige  gehört  nicht  hier- 
her. —  In  der  Erklärung  der  Worte  ea  tota,  ibid.  20,  bleibt 
etwas  Gezwungenes,  mag  man,  wie  Hr.  S.  in  der  dritten  und 
vierten  Aufl.  vorschlägt,  ea  auf  administranda  As.  im  Sinne  von 
administratio  Asiae  beziehen,  oder,  wie  er  jetzt  will,  aus  dem 
Voransteheoden  negotia  dazu  verstehen.  Warum  nicht  ganz  ein- 
fach von  der  Mannigfaltigkeit  der  Rcchtsfalle  in  ihrer  Gesammt- 
heil?  —  Ibid.  23  soll  eaque  =  quae  sein.  Dessen  bedarf  es 
aber  nicht,  wenn  man  nur  mit  Ramshorn  §  206.  B.  6.  d,  was  sehr 
nahe  liegt,  eaque  (nämlich  officio)  anakolutbiscb  mit  dem  pa- 
renthetischen nulium  —  officium  in  Verbindung  setzt. 

Mit  Unrecht  scheinen  uns  endlich  (|in  paar  Stellen  leer  aus- 
gegangen zu  sein,  während  doch  die  Rücksicht  auf  Ebenmäfsig- 
keit  ihre  Inbetrachtnahme  fordert.  So  halten  wir  es  für  gebo- 
ten, in  Epp.  III,  9  remissio  animi  ac  dissolutio  in  gleicher 
Art,  wie  meae  rationes  in  §3,  auf  Grund  des  vom  Bogen  ent- 
lehnten Tropus  mit  der  Uebersctzung:  „Abspannung  des  Geistes 
und  Scblaffheit^S  oder  vielmehr  ,.f(eistige  Absp.  u.  Schl.^^  zu  ver- 
sehen.   Dasselbe  gilt  in  Epp.  Vi,  4  von  ne  contrakae  ac  de^ 
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miUas  animum,  einer  Phrase,  die  darch  ..die  Segel  slreicliei 
und  den  Mutli  sinken  lassen^''  wiedergef;eben  mit  dem  naufisebeii 
Bilde  der  folgenden  Worte  —  ie  obmi  tanquam  fluctu  —  in  vol- 
lem Einklänge  stönde.  —  Zu  coniraque  erigas  ibid.  war  rs 
ohne  Zweifel  angemessen,  wegen  der  adversativen  Bedeafang  der 
oopulafiven  Conjiinction  auf  §  19  zu.  ae  M,  lu  verweisen,  dort 
aber  que  nachzutragen.  S.  Ramshorn  §  179.  B.  6.  Madvig  §  Ab'L 
Anm.  2.  —  Bei  den  Worten:  Sit  lictor  —  praeferant  fascei 
Uli  ac  8  e  cur  es,  ibid.  13  stellt  sich  die  hier  anfsuneboiende 
Frage  ein:  „Warum  zuerst  lictor  und  sodann  ilUl^  Die  Ant- 
wort enthält  §  21  zu  primus  lictor,  wohin  deshalb  »i  ver- 
weisen war.  Welche  Bedeutung  sich  ein  solcher  unter  Umstän- 
den geben  konnte,  das  läfst  sich  aus  dem  Beispiele  jenes  Scslius 
entnehmen,  den  Cic.  Verr.  II,  5  §  118  schildert.  —  Wohl  ange- 
bracht durfte  auch  ibid.  §  15  zu  —  a  quibus  nos  dirulsi  esse 
non  possumus  —  die  mit  einer  Frage:  „Von  wem  zu  verste- 
hen?^^ verbundene  Bemerkung  sein,  dafs  M.  Cicero  aus  persönlichee 
Gründen  keine  Provinz  verwalten  wollte.  Vgl.  Epp.  XXXVII. 
—  Ein  Vermerk  über  das  Prothysteron  ibid.  21  zu  in  satiS' 
faciendo  ac  disputando  wurde  wenigstens  dazu  dienen,  die 
Gedankenfolgc  noch  schärfer  zu  niarkiren. 

Wir  schlicfsen  diese  Nachlese,  welche  lediglich  auf  prakti- 
schen Ergebnissen  fufst  und  weit  davon  entfernt  ist,  dem  Anfangs 
ausgesprochenen  Urtheile  Eintrag  (hun  zu  wollen,  mit  dem  auf- 
richtigen Wunsche,  dafs  es  uns  gelungen  sein  möge,  dem  Bricbe, 
wie  seine  Beschaffenheit  es  verdient,  nicht  hlofs  seine  allen 
Freunde  zu  erhalten,  sondern  auch  neue  zuzuführen. 

Torgau.  Rothmaon. 


vu. 

Geographisches. 

In  Kiel  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  ein  reges  Streben  für 
wissenschaftliche  Qeographie  gezeigt,  und  besonders  lebhaft  hat 
man  sich  dort  mit  Erforschung  der  Cimbrischen  Halbinsel  be- 
schäftigt. In  der  Zeitschrift,  welche  das  Organ  der  geographi- 
schen Gesellschaft  zu  Berlin  ist.  finden  sich  mannigfache  ftxAcn 
dieser  lebendigen  Thätigkeit.  So  steht  in  ihr  eine  Abhandlung 
von  Forchhammer,  die  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  von  Seiten 
der  Lehrer  werth  ist.  Durch  sie  wird  nämlich  gezeigt,  dafs  dies 
scheinbar  so  unterschiedslose  Flachland  der  Jutischen  Halbinsel 
aus  3  Theilen  besteht,  nämlich  aus  Ilögelland,  Geest  und  Marsch; 
dals  ferner  diese  3  Theile  ganz  scharf  abzugrenzen  sind  und  ganz 
leicht  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  dem  Schüler  klar  gemacht  wer- 
den können.     Einige  Charten  zeigen  schon  diese   l>reitheiluug; 
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aber  doch  noch  nicht  alle;  die  meisten  bringen  wenigstens  eine 
Andeutung  von  dem  Gegensatze  zwischen  Geest  und  Marsch.  Dafs 
diese  BegrifTe  dem  bekannt  sein  müssen,  der  deutsche  Geschichte 
vorträgt,  scheint  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  findet  sich 
aber  in  der  Wirkh'clikeit  recht  häufig  niclit  so.  Hef.  hat  schon 
oft  in  dieser  Zeitschrift  Gelegenheit  gehabt,  an  Werken  hochge- 
achteter und  stattlicher  Philologen  und  Schulmänner  nachzuwei- 
sen, dafs  man  nicht  so  von  hocli  oben  her  als  Nebensache  diese 
Studien  betreiben  kann^  sondern  dafs  auch  sie  eine  ganze  Man- 
ncskrafl  erfordern.  Er  weifs,  dafs  in  vielen  Anstalten  Geschichte 
und  Geographie  ganz  trostlos  und  langweilig  behandelt  werden, 
und  zwar  einmal,  weil  die  Collegen  viel  zn  vornehm  und  viel 
zu  hochgelehrt  sind,  als  dafs  sie  sich  darum  kümmern  sollten, 
ob  das  Wasser  den  Berg  herunter  oder  herauf  fliefst,  dann  aber 
auch,  weil  sie  beim  besten  VVillen  die  Sache  nicht  anzufassen 
wissen.  Und  wie  sollten  sie  das  können?  Als  Schüler  haben  sie 
schlechten  Unterricht  gehabt,  auf  der  Universität  wurden  geogra- 
phische Collegia  nicht  gelesen,  und  da,  wo  sie  als  Candidaten 
eintraten,  verstand  auch  Niemand  Etwas  davon;  da  waren  lauter 
hoclij;clehrtc  Herren,  die  den  Thucydides  lasen  und  nicht  wufs- 
tcn,  wo  der  Ilellespont  liegt.  Wir  scherzen  nicht,  wir  beziclien 
uns  auf  Thalsaclirn. —  Wir  sprechen  auch  nicht  zu  diesen  geist- 
losen Pedanten,  sondern  zu  denen,  die  am  wirklirhen  Loben  Ge- 
fallen linbeu  und  die  da  wissen,  dafs  man  kühn  in  die  arge,  böse 
Welt  hineingreifen  müsse,  wolle  man  anders  Etwas  leisten.  Die 
Heiden  kommen  nicht  zum  Missionär,  er  mufs  sie  anfsuchon. 
W  enn  also  es  einem  Collegen  Ernst  ist,  die  geographischen  vStun- 
den  nicht  v.u  vertrödeln  und  nachher  den  nagenden  Wurm  in 
sich  zu  trafen,  so  viel  edle  Zeit  der  Knaben  auf  elende  Weise 
vergeudet  zu  haben,  der  möge  statt  der  meist  sehr  mittelmäfsigen 
Conipendicn  solche  belebenden  Monographieen  studieren.  Non 
multa,  sed  multum.  —  Ein  Stück  Erde  dem  Knaben  lebendig  ge- 
macht, und  für  ähnliche  Arbeiten  ist  der  Boden  geebnet !  Wir  in 
der  deutschen  Tiefebene  sollten  uns  für  diese  Aibeiten  der  Kieler 
Gelehrten  zumeist  interessiren,  weil  wir  sie  für  unser  Terrain  vor- 
trefflich benutzen  können.  Man  lese  z.  B.  die  Arbeit  des  v.  Naar 
über  die  Urgestaltung  von  Jütland,  und  man  wird  meine  Ansicht 
bestätigt  ßnden.  Noch  wichtiger  und  dem  Lehrer  der  Geographie 
ganz  besonders  zu  empfehlen  ist  ein  in  Ki^l,  in  der  Akademi- 
schen Buchhandlung  1861  erschienenes  Werk,  betitelt: 

Die  Bedingtheit  des  Verkehrs  und  der  Ansiedelungen  der  Men- 
schen durch  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche  nachgewiesen 
insbesondere  an  der  Cirabrischen  Halbinsel  von  K.  Jansen. 
112  S.  8.    18  Sgr. 

Diese  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Theile.  Der  erste  ist  der  allge- 
meine. In  ihm  macht  der  Verf.  die  Gesetze  klar,  nach  welchen 
sich  die  Wanderungen  der  Menschen  bewegen;  in  ihm  wird  Carl 
Ritters  schönes  Wort  lebendig,  mit  welchem  er  die  Wechselwir« 
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kang  zwischen   Mensch  und  Boden   als  Ausgaogspanct    ffir  eiiir 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Geographie  festgestellt  hat. 

Ref.  will,  da  es  unmöglich  ist,  die  Fftlle  des  Gebotenen  anch 
nur  in  der  Uebersicht  vorzufrihren,  an  einem  BeispieJe  die  Mt- 
thode  darlegen.     Das  erste  Haupt gesetz  lautet: 

,,Ein  Menschensirom  bewegt  sich  nach  denselbeu  Gesetzen  wie 

ein  Wasserstrom". 
Es  wird  dann  dies  Hauptgeselz  näher  bestimmt  und  ausgefuhri 
und  zuletzt  mit  Beispielen  belegt  Als  Ref.  dies  las,  wurde  ihm 
z.  B.  sofort  klar,  dai's  nach  dem  dort  Mitgellieilten  sehr  leicht 
dem  Schüler  die  Ansiedelungen  in  der  Mark  und  die  Gründungen 
des  deutschen  Ordens  veranschaulicht  werden  könnten.  Für  die 
Mark  hat  Fidicin  solche  Vorarbeiten  schon  geliefert.  Ganz  nalur- 
gemSfs  fragt  man  dann  weiter:  wie  ist  es  gekommen,  dafs  der 
Mensch  sich  da  oder  dort  angesiedelt  hat?  Auch  diese  Frage 
wird  in  der  Hauptsache  gelöst^  und  wir  müssen  bekennen,  dali 
das  mit  groft^em  Geschick  und  weiser  Beschränkung  geschehen 
ist.  Wie  geisitödtend  ist  es  doch,  wenn  man  gereiftere  Knaben 
so  ohne  VYeileres  lernen  läfst:  da  liegt  Turin ^  da  Mailand  etc.. 
Wallenstein  stand  im  Winter  1633 — 34  in  Pilsen!  Ganz  gut, 
aber  weshalb?  Weshalb  ist  Mailand  gröfser,  als  Turin?  weshalb 
stand  Wallenstein  damals  in  Pilsen?  Wenn  das  die  Herren,  wel- 
che in  den  deutschen  Stunden  Schillers  Wallenstein  behandeln, 
sich  auch  recht  klar  machten,  so  würden  ihre  Schüler  WeJe  Stei- 
len der  Dichtung  verstehen  und  behalten.  Wie  schon  f.  Naar 
sehr  viel  Wichtiges  für  die  Interpretation  der  alten  Classiker  in 
seiner  Abhandlung  beigebracht  hat,  so  auch  Jansen.  Wer  Cäsar 
und  Tacitus  liest  und  erklärt,  der  wird  doch  nun  diese  Anschauon- 

ten  und  Ausführungen  nicht  entbehren  können,  falls  er  nicht 
ber  Vieles  im  Unklaren  bleiben  will. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  behandelt  speciell  die  Jütische 
Halbinsel.  Dafs  der  Verf.  seine  schöne  Heimat h  so  recht  von 
Herzen  liebt,  das  ersieht  man  am  besten  aus  dieser  prächtigen 
Studie.  Das  ist  ein  tiefernstes,  innerliches  norddeutsches  Gemfitb, 
das  sich  darin  ausspricht,  ähnlich  wie  das  des  hochgebildeten 
Marscbbauern  Allmers.  Es  erquickt  so  recht,  neben  all  der  möb- 
selig aufgeputzten  Loyalität  unserer  Tage  ein  so  wahrhaft  con- 
s^rvatives,  dankbares  Herz  zu  fmden.  Man  liebt  nur  das  von 
Herzen  mit  Schmerzen,  was  man  kennt.  Und  der  Verf.  kennt 
und  versteht  seine  Heimath.  Das  wäre  ein  Generalstabsofßcierl 
Aber  wohin  eilt  meine  Phantasie!  Ein  früherer  Schulmeister  sollte 
dazu  gelangen!     Die  Welt  würde  aus  den  Angeln  gehen. 

In  dieser  Arbeit  ist  Geschichte  und  Geographie  so  recht  innig 
verbunden.  Die  deutschen  Ansiedelungen,  die  von  Westen,  und 
die  slavischen,  die  von  Osten  ber  kamen,  sind  vortrefflich  nach- 
eewiesen.  So  möfste  eine  preufsische  Geschichte  für  Schulen  be- 
handelt werden. 

Wir  brechen  hier  ab,  denn  wir  können  nur  Andeutungen  ge- 
ben; wir  stimmen  aber  vollkommen  dem  Wunsche  des  Verf.  bei. 
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dafs  die  Collegen  dies  Werk  eingehender  Beachtung  für  werth 
halten  mögen. 

Wenn  uns  in  dieser  Arbeit  ein  sehr  ernst  wissenschaftliches 
Werk  gebottn  ist,  das  wir  nicht  ohne  eingehendes  Stadium  ver- 
sieben, so  liegt  uns  in  der  folgenden  Zeitschrift  ein  der  Unter- 
haltung gewidmetes  Unternehmen  vor.  —  Der 

Globus,  Chronik  der  Reisen  und  Geographische  Zeitung  in 
Verbindung  mit  Fachmännern  und  Künstlern  herausgege- 
ben von  Hermann  J.  Meyer.  Hildburghausen,  Verlag 
vom  Bibliographischen  Institut,  1861. 

erscheint  seit  dem  September  des  Jahres  1861  zweimal  monatlich. 
Es  werden  also  fnr  den  billigen  Preis  von  1^  Tbir.  vierteljährlich 
6  Hefte  geliefert,  und  zwar  in  Quart,  jedes  zu  32  Seiten,  aus- 
gestattet mit  einer  Menge  oft  t^ehr  hubscher  Illustrationen.  Die 
letzt eu  12  Hefte  sind  von  dem  bekannten  Geographen  Carl  An- 
dree  allein  herausgegeben.  Wir  können  diese  Zeitschrift  zur  An- 
schaiTuug  für  Schülerbibliotheken  sehr  empfehlen.  Aus  der  Menge 
neu  erscTieinender  Rpiseberichte  und  geographischer  Werke  ist  mit 
geschickter  Auswabl  das  Interessante  und  Wissenswürdige  heraus- 
gehoben. Wir  sehen  uns  zu  den  Goldgräbern  nach  Califomien, 
nach  Neu-Seeland  gcfiilirt;  wir  hören  von  den  Gorillas,  vom  Kö- 
nige PeppcK  wir  begleiten  den  Gaucho  auf  seinem  Ritte  durch 
die  Pampas;  Alles  erfüllt  uns  mit  lebhaftem  Interesse.  Dann  wie- 
der geht  es  in  den  eisigen  Norden.  Wie  Castrcn  ziehen  wir  durch 
die  gefrorene  Tundra  und  kehren  bei  den  Tschuktschen  ein;  wir 
reiten  mit  den  Greuzkosaken  an  die  Grenzpfahle,  die  China  und 
Sibirien  trennen.  Den  duftigen  Thee  sehen  wir  verhandeln  und 
fahren  mit  den  englischen  Oflizieren  die  Flüsse  Chinas  herauf. 
Dann  sind  wir  auf  den  Andamanen,  dann  am  Senegal  in  St.  Louis 
und  bewundeiTi  die  reizenden  Singaren.  Mit  dem  Enkel  Bema- 
dottes  wandern  wir  nach  Norwegen  und  finden  uns  in  Troethjani 
nuter  Tausenden  von  rothmülzigen  Hauern;  bald  haben  uns  Sic- 
benmeilenstiefeln  nach  Oporto  gebracht  oder  nach  Thomar,  wo 
wir  slaunend  vor  der  herrlichen  Kirche  des  Christusordens  stehen. 
Kurz,  es  erfüllt  diese  Leetüre  die  Phantasie  mit  reizenden  und 
doch  wahren  Bildern,  und  somit  dürfte  das  Werk  namentlich 
dem  armen  Schüler  kleiner,  abgelegener  Gymnasien  eine  will- 
kommene Gabe  für  seine  Freistunden  sein. 

Zu  den  bessern  Lehrbüchern  der  Geographie,  deren  Anzahl 
wirklich  nicht  sehr  grofs  ist,  rechnen  wir: 

Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  Lehranstalten,  insbeson- 
dere Militairschulen ,  wie  zur  Selbstbelehrung  denkender 
Freunde  der  Erdkunde  von  Dr.  Moritz  v.  Kalckstein. 
Zweite  verbesserte  und  erweiterte  Auflage.  Berlin  1862. 
Verlag  von  Carl  Heymann.     378  S.  8. 

Das  Buch  ist  hauptsächlich  für  Schulen  geschrieben.  Deshalb 
fallen  dem  Leser  höchst  unangenehm  eine  Menge  Fremdwörter 
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und  ungewöhnlicher  Ansdrficke  auf,  welche   der  Diction  m 

eigenthümlichen,  etwas  mystischen  Ausdruck  verleihen,  währeiMi 
der  Verf.  doch  gewifs  nach  gröfsl möglichster  Klarheit  gestrdrt 
hat.  Weshalb  z.  B.  Depression  statt  Einseiikuug.  Valkaueität  statt 
vukanischcr  Kräfte?  etc.  ^^  ährend  im  Ganzen  das  Werk  klar  uat 
durclisiclitig,  wenn  auch  nicht  immer  recht  scharf  uud  bestimmt 
abgefafst  ist,  ergeht  sich  der  Verf.  in  der  Einleitung  in  wundersa- 
men philosophischen,  mir  trotz  alles  Nachdenkens  nicht  zum  Vcr- 
standnifs  gekommenen  Phrasen.  Er  sagt:  die  Erde  liätte  unter  alleo 
Planeten  die  vollkommenste  Kugelgestalt,  und  fährt  d»nn  fort: 

„Nur  in  dieser  Harmonie  aller  VerhSltnisse  konnte  unser  Pla- 
net die  heimathliche  Wohnsfätte  eines  für  ein  höheres  geistiges 
Dasein  berufenen  Geschlechtes  werden.  ???  Als  der  Boden  sei- 
ner Wirksamkeit  steht  er  dem  Menschen  als  ein  ihm  unmittelbar 
Nahes^  die  Entwicklung  seines  innersten  Wesens  Bedingendes 
gegenüber.  Aber  als  der  Schauplatz  menschlicher  Thä- 
tigkeit  ist  unsere  Erde  gleichzeitig  das  Substrat  aller 
Wirkungen  der  Naturkräfte,  sie  ist  endlich  ein  Pro- 
dukt göttlicher  Offenbarung.^^ 

Bei  dem  ersten  der  3  Sätze  scheinen  dem  Verf.  Anschauun- 
gen griechischer  Philosophen  über  die  Vollkommenheit  der  Kogel- 
§  estall  vorgeschwebt  zu  haben.  Den  zweiten  Satz  versteht  man, 
en  dritten  aber  kann  ich  nicht  enträfhseln;  ich  ahne^  dafs  der 
Verf.  das  folgende  klare  Wort  Carl  Ritters  in  seiner  Weise  ver- 
Sndert  hat.  Der  hierher,  wie  mir  scheint,  bezrigliche  Ausspruch 
Ritters  lautet  : 

„Wenn  unser  Planet  nicht  als  eine  blos  todt  abgerande/e, 
oder  als  blofses  Aggregat  geballte  Masse  das  Sonnensystem  um- 
giebt,  sondern  als  ein  in  sich  bestehender  Erd- Organismus,  als 
ein  lebendiges  Werk  der  göttlichen  Schöpfung,  deren  Meister 
seine  fördernde  Hand  noch  nicht  von  ihm  abzog,  so  mufste  auch 
vom  Anfang  des  Werdens  an  ein  tieferer  Zusammenhang  statt- 
finden, wie  zwischen  Leib  und  Seele,  so  auch  zwischen  Natur 
und  Geschichte,  Heimath  und  Volk,  zwischen  Physik  und  Ethik.*' 

Ebenso  schwer  verständlich  wie  jene  oben  angeführten  Satze 
sind  diejenigen,  mit  welchen  der  Verf.  die  Einleitung  beschliefst 
Sie  enthalten  auch  viel  stilistische  Mängel.  Wer  sagt  z.  B.  bei 
der  Betrachtungsweise  unseres  Erdballs.  Unseres  Erd- 
balls ist  hier  Gen.  obj.,  dieser  Gebrauch  des  Gen.  ist  im  Deut- 
schen bekanntlich  selten;  man  mufste  also  hier  sagen:  Bei  der 
Art  und  Weise,  unsern  Erdball  zu  betrachten.  Die  Einleitung 
endet  mit  folgender  unschönen  Periode: 

„So  fuhrt  uns,  bei  der  Betrachtungsweise  unseres  Erdballs,  das 
Zuröckgehen  auf  die  alle  Zeiten  überdauernden  Momente  seines 
•  Bestehens  zu  dem  Studium  einer  allgemeinen  vergleichenden  Geo- 
graphie, in  welcher  das  Besondere,  dem  Anspruch  einer  bestimm- 
ten Zeltentwickluiig  Angehörende,  in  der  Darstellung  erst  als  in- 
tegrircndes  Accidenz  einer,  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  höhern 
einheitlichen  Substantialität  zusammensefafsten  Methode,  seine 
Stelle  findet*' 
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Wie  in  mehreren  der  bessern  Lebrböcher,  welche  Ref.  hi  die- 
i»er  Zeitschrift  besprochen  hat,  Europa  am  wenigsten  befriedigend 
behandelt  war,  so  auch  in  diesem  VVerke.  Afrika  ist  am  besten 
bearbeitet^  und  wünschen  wir  nur,  dafs  es  überall  von  den  Leh- 
rern so  vorgetragen  werden  möchte.  IVIan  sieht  durchweg,  dals 
der  Verf.  mit  den  neuesten  Arbeiten  bekannt  ist  und  sie  in  be- 
nutzen wollt  verstanden  hat.  Wenn  wir  dies  nun  auch  gerne 
Augestelien,  so  müssen  wir  andrerseits  doch  behaupten,  dafs  das 
I^hrbuch  von  Pütz,  welches  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt 
hat,  durchweg,  in  allen  Theilen  feiner,  eingebender  und  schär- 
fer ist. 

Hef.  kann  nicht  Alles  ausfuhrlich  besprechen,  was  ihm  bei 
der  Behandlung  der  einzelnen  Jjnder  Europas  verfehlt  scheint; 
er  begnfigt  sich  damit.  Einiges  herauszuheben. 

Der  Verf.  behauptet:  die  Pyrenäen  fallen  nach  Norden  steil 
ab,  und  sagt  dann  gleich  darauf:  vor  ihnen  lägen  ausgedehnte 
Berg-  und  Hügeliandschaftcn.  Darnach  scheint  es,  als  wäre  dies 
Verhältiiifs  so,  wie  beim  steilen  Ostabfall  der  Westalpen,  vor  dem 
eine  Hiigellandschaft  bis  Turin  hin  ausgebreitet  liegt.  Wir  sind 
mit  dieser  Darstellung  nicht  einverstanden  und  halten  den  Süd- 
abfall  fiir  den  steileren;  wir  berufen  und  stutzen  uns  dabei  auf 
das  v.  Roon'schc  Werk:  die  Iberische  Halbinsel.  Berlin  18^. 
Auch  vermissen  wir  in  dem  Lehrbuchc  das  Iberische  Bergland, 
dessen  Bedeutung  als  Wasserscheide,  als  Scheide  der  Kronen  Ca- 
stilien  und  Aragon,  für  den  Unterriebt  hervorzuheben  war.  Wir 
finden  diese  Ualbinsel  etwas  zu  fluchtig  behandelt,  ebenso  wie 
Italien. 

Bei  Italien  ist  die  Dreitheilung  des  Apennin  scharf  und  be- 
stimmt anzugeben,  und  dann  sind  die  einzeln  liegenden,  abge- 
trennten Berglandschaften,  wie  das  Albanergebirge,  die  Euganeen 
etc.,  hervorzuheben. 

Weshalb  stellt  ferner  der  Verf.  noch  immer  den  französischen 
Jura  als  ein  Kettengebirge  und  den  deutschen  dagegen  als  ein 
Plateau  dar?  Beide  sind  Plateau^s,  nur  der  französische  hat  auf 
der  Kalkflüche  aufgesetzte  Ketten  von  Grauwacke  und  unterschei- 
det sich  dadurch  vom  deutschen.  Weshalb  stellt  der  Verf.  den 
sogenannten  uralisch -baltischen  und  uralisch -karpathischen  Flö- 
henzug nicht  im  Zusammenhange  dar?  Wenn  das  nicht  geschieht, 
kann  das  sarmatische  und  germanische  Tiefland,  also  ein  grofser 
Theil  unseres  Vaterlandes,  nie  recht  klar  aufgefafst  werden. 

Wenn  auch  in  der  Arbeit  viel  Gutes  geboten  ist,  so  fehlt 
doch  namentlich  da  immer  noch  die  rechte  Schärfe  und  Bestimmt- 
heit, wo  sie  ganz  besonders  zu  wünschen  wäre,  nämlich  bei  ^er 
Darstellung  der  engeren  Heimath. 

Nach  dem,  was  hier  so  eben*  durchgeführt  ist,  wird  es  ohne 
Weiteres  klar  werden,  dafs  ein  Werk  wie  das  nachfolgende  uns 
för  Schnizwecke  durchaus  nicht  geeignet  scheint.  Es  ist  dies 
Buch  betitelt: 
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Leitfaden  (tir  den  geograpMsehen  Vntiimlil  nn  lllGttehdNik&  I 
Von  Dr.  V.  F.  Klan,  Professor  der  Geographie  and  Stili- 
stik an  der  Handelsakademie  in  Wien.     Zweite  verbcsseil( 
Auflage.  Wien,  Verlag  von  Carl  Gerold'»  Sohn.    288  S.  i  ' 

Der  Verf.  dieser  Arbeit  ist  [edeofalls  in  der  ijeograpliie  woU 
bewandert,  und  sind  wir  überzeugt,  dafs  die  st af ist iscben  An^ 
ben  aehr  gut  und  nötzlicb  sind.  Das  Bucli  |edocli  können  vtir 
durcbaos  nicbt  empfehlen;  tör  das,  was  wir  vom  geograpbiscbca 
Unterrieltt  auch  in  der  Mitlelschule  verlangen,  pafst  es  ganz  nod 
gar  nicbt.  Wieder  der  alte  GedSchtnifskram  a  la  Cannabicfc  ood 
Nichts  als  Namen  und  Namen.  Da  heifst  es  in  einem  Abschnitte^ 
etwa  in  10  Zeilen:  in  Spanien  sind  die  und  die  Gebirge,  dann  in 
einem  xweiteii  Paragraphen:  da  fliefsen  diese  und  jene  Fl&sse, 
und  in  einem  dritten  und  längsten  Theile:  das  Land  KerfSUt  io 
80  und  so  viel  Provinzen,  und  darin  sind  die  bedeutendsten  Städte 
folgende.  Alles  ohne  innere  Verbindung,  als  wären  Provintes 
und  Stddte  so  zufällig  entstanden  und  als  hätte  ihre  Geslaltua^ 
keiuen  inneren  Zusammenhang  mit  dem  Boden,  auf  dem  sie  sich 
finden.  Es  ist  doch  wohl  klar,  dafs  man  einem  Knaben,  sobald 
er  die  ersten  Vokabeln  in  der  Geographie  f^elernt  hat,  ein  Bild 
der  Bodengestalinng  giebl  und  daran  die  politischen  Daten  knüpft. 
Wir  bedauern  die  armen  Jungen,  deren  Hauptarbeit  es  isl^  diese 
Menge  Städte,  ihre  Schwefelbäder  und  Seifenfabriken  etc.  auswen- 
dig zu  lernen,  ohne  zu  begreifen,  weshalb  diese  Stadt  Schweiel- 
bSder  hat  und  haben  kann  und  jene  nicht.  Wir  können  dem 
Verf.,  der  uns  ein  sehr  fleifsiger  und  kenntnifsreicher  Afano  zo 
sein  scheint,  in  Bezug  auf  seine  Methode  nicht  beistimmen,  wir 
sind  darin  seine  entschiedensten  Gegner  und  verfolgen,  soweit 
unsere  schwache  Kraft  reicht,  diese  Art  des  Unterrichtes  als  eine 
geisttödtende.  Wir  bitten  den  Veif.,  falls  ihm  daran  liegt,  un- 
sere Methode  kennen  zu  lernen,  einmal  das  von  uns  eben  ange- 
zeigte Jansensche  Buch  und  dann  unsere  in  dieser  Zeitschrift 
▼eröffentlichten  Arbeiten  und  Kritiken  zu  lesen.  Wir  bitten  ihn 
nur  darum,  damit  wir  nicht  Etwas,  was  wir  so  oft  besprochen 
haben,  immer  und  immer  wiederholen  müssen. 

Alle  Schulmänner  stimmen  darin  überein,  dafs  für  den  geo- 
craphiscbeu  Unterricht  gute  Charten  eine  Not h wendigkeit  sind. 
Nun  hat  Ref.  sowohl  hei  der  Durchsicht  von  f^ehrhücbem  als 
auch  von  Atlanten  sehr  oft  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  die 
achlesischen  Gebirge  ungenau  und  unklar  f;ezeichnei  und  darge- 
stellt  waren.  Das  liegt  zum  Theil  daran,  dafs  der  Königliche  Ge- 
neralstab  nur  einzelne  Sectionen  von  Schlesien  veröfTentlicbf  bat. 
£s  ist  das  wunderbar,  aber  es  ist  so.  So  viel  Offiziere  stehen  in 
Schlesien  in  Garnison  und  haben  nicht  die  Zeit  gehabt  oder  die 
Fähigkeit  besessen,  die  Umgegend  ihrer  Gamisonsorte  aufzuneh- 
men. Das  giebt  doch  zu  allerhand  merkwürdigen  Schlüssen  Ver- 
anlassung.    Diesem  Mangel  guter  Charten  für  Schlesien  bat  nun 
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ein  sclilicliter  Beamter  des  Haiidelsiniiiisteriains  abgeholfen,  cler 
neben  seinen  Berufsgeschäffen  mit  eisernem  Fleifse  sich  diesen 
Stadien  widmet.  Er  hat  schon  den  schönen  Alias  von  Deutsch* 
land  gearbeitet,  welchen  das  Handelsministerium  herausgegeben 
hat.     Ihm  verdanken  wir  ferner: 

General-Karte  von  der  Königlich  Preufsischen  Provinz  Schle- 
sien und  den  angrenzenden  Ländertheilen  nebst  Special- 
Karte  vom  Riesen-Gebirge  und  dem  Oberschlesischen  Berg- 
werks- und  Hütten-Revier,  entworfen  und  gezeichnet  von 
W.  Li  eben  ow,  Lieutenant  etc.  und  Geheimer  Revisor. 
V'erlag  von  Eduard  Trewendt  in  Breslau,  1861.  Lithogr. 
Anstalt  von  Leopold  Kraatz  in  Berlin. 

Die  Charle  besieht  aus  %wei  Hl.lttem  im  Mafsslab  von  1  zu 
400,000. 

Von  demselben  ist  in  demselben  Verlage  eineSpecialcharte 
der  Grafschaft  Glatz  erschienen,  weiche  den  Mafsslab  von  1 
zu  150,000  hat.  Wir  wissen  es  aus  Erfahrung  und  haben  es  in 
verschiedenen  Recensionen  und  Anzeigen  aiisgefi)hrt,  wie  sehr  un- 
klar die  Darstellungen  dieses  Berglandes  zu  sein  pflegen.  Es  wird 
gewifs  dem  Lehrer  sehr  nützlich  sein,  wenn  er  mit  dieser  Charte 
Friedrichs  d.  Gr.  Feldzuge  liest.  Die  Lage  der  Festungen  Glatz, 
vSilberberg,  Schweidnitz  und  Neifsc  werden  ihm  klar  werden, 
und  wenn  er  das  begriflen  hat,  mag  er  einmal  das  Abruzzen- 
Viereck  und  die  Samnitetkriege  vornehmen  und  sich  die  Bedeu- 
tung von  Capun,  Benevent,  Luccria  etc.  deutlich  machen.  Sehr 
deutlich  sind  die  Begrenzungen  des  Vierecks  gezeichnet,  nament- 
lich nach  Böhmen  zu  die  zwei  Ketten,  die  von  der  Netau,  und 
die  zwei,  welche  von  dem  Adler  getrennt  werden.  Auch  ist  der 
Pafs  von  Nachod  auf  Glatz,  welcher  diese  beiden  Kettenpaare 
scheidet,  vortrefflich  klar.  Neu  ist  in  der  Zeichnung  die  Kelte, 
welcbe  zwischen  der  Eule  und  dem  Heuscheuer  Gebirge  in  einer 
Durchschniltshöhe  von  1500  bis  ober  2000  Fnfs  gegen  Glatz  zieht. 
Gewöhnlich  findet  man  diese  Kette  gar  nicht  angegeben. 

So  viel  uns  bekannt  geworden,  arbeitet  der  seiir  strebsame 
Chartograph  an  einem  Schul-Atlas.  Was  wir  davon  gesehen  ha- 
ben, berechtigt  zu  den  schönsten  Erwartungen,  und  wünschen 
wir  ihm  Gesundheit  und  Zeit,  das  Werk  bald  zu  vollenden. 


Ein  Theil  der  Geographie,  welcher  auf  den  Schulen  sehr  im 
Argen  liegt,  ist  die  mathematische  Geographie.  Wie  oft  wissen 
Primaner  und  Secundaner  —  Ref.  spricht  aus  jahrelanger  Erfah- 
rung —  nicht  anzugeben,  was  Parallelkreise  und  Meridiane  sind. 
Ref.  hat  mehrere  Tausend  Gymnasiasten  und  Realschüler  geprOil 
und  selten  einen  gefunden,  der  in  diesem  Theile  der  Geographie 
bewandert  war.  Viel  mehr  wofsten  die  Cadetten.  Es  ist  rich- 
tig, dafs  der  Unterricht  in  diesem  Fache  sehr  grofae  Schwierig- 
keiten darbietet.     Apparate  sind  sehr  tbeuer  und  daher  meistens 
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nicht  vorhanden.  Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  hat  nan  Herr 
Ed.  Wetiel,  der  einen  der  schönsten  Apparate  verfertigt  hat 
eine  Wandkarte  f&r  die  niathemalische  Geographie  ;;e- 
zeichnet  und  Erhluterungen  derselben  beigegeben,  welche 
1861  bei  Dietricli  Reimer  in  Berlin  erschienen  sind.  Herr 
Welzel  bat  schon  früher  bei  Adolf  Sfubenrauch  eine  mathemati- 
sche Geographie  herausgegeben,  welche  sehr  deutlich  und  klar 
geschrieben  ist.  Wir  empfehlen  den  CoUegen,  w^elche  sich  für 
diesen  Unterrichtszweig  interessiren,  aufserdem  ein  fransosisches 
Werk: 

Brioi:  Cours  de  cosmographie,     3  idiiion,    Paris,    Dal- 
moni  et  Dunod.    1860.     310  S.  8. 

Die  Wand  Charte  des  Herrn  Wetzet  enthSit  28  Zeichnungen.  THe 
Figuren  I  bis  V  und  Fig.  XIV  beziehen  sich  auf  die  Erscheinuo- 
gen,  die  von  VI  bis  XVIII  (excl.  XIV)  sowie  XXI  u.  XXIi  »of 
den  wirklichen  Sachverhalt  und  Fig.  XIX  u.  XX  auf  die  Ge- 
setze der  Bewegung.  Die  Figuren  XXIII  bis  XXVIII  bezieheo 
sich  auf  die  Topographie  der  Himmelskörper. 

Besonders  gut  ist  Fig.  VI,  welche  die  Verhältnisse  des  Him- 
mels und  Erdäquators  und  die  der  Wendekreise  veranschaulicht. 
Ebenso  Fig.  18,  welche  die  verschiedene  Geschwindigkeit  der  ein- 
zelnen Planeten  darstellt.  Dann  Fig.  XXIV,  durch  welche  die  Ge- 
stalt der  Mondsichel  klar  gemacht  wird.  Am  wenigsten  hat  udm 
Fig.  XVII  gefallen,  die  für  den  Schulgebrauch  zu  klein  und  zu 
voll  ist. 

Berlin.  R.  Fofs. 


VIII. 

F.  W.  Döi  pfeld,  Die  freie  Schulgemeiiide  und  ihix» 
Anstalten  auf  dem  Boden  der  freien  Kirclie  im 
freien  Staate.  Beiträge  zur  Theorie  des  Schulwe- 
sens. Gütersloh,  Bertelsmann,  18(J3.  346  S.  8. 
U  Thlr. 

Um  das  genannte  Buch  meines  Freundes  Dörpfeld  in  der  er- 
forderlichen Weise  zu  besprechen,  reservire  ich  mir  einen  Plali 
in  einem  der  folgenden  Hefte.     Für  jetzt  nur  ein  paar  Worte. 

Die  obige  Schrift  ist  zum  gröfsern  Theil  aus  Artikeln  entstan- 
den, die  Dörpfeld  nach  und  nach,  aber  in  wohlüberlegter  Ord- 
nung, in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Schul blatt  verölFcnt- 
licKt  hat.  Die  lebhafte  Ausdrucks  weise,  die  in  diesen  Journal- 
artikeln indicirt  war,  ist  nun,  da  sie  vereinigt  und  beträchtlich 
erweitert  hervortreteu,  beibehalten  worden,  und  so  liest  sich  das 
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Ganze  auch  yon  der  formalen  Seite  mit  einem  Interesse,  das  im 
Verlauf  des  Buches  eher  wächst  als  abnimmt. 

Dem  Satze,  daf«  ein  rechtes  Schul-  und  Erzieh nngswesen  sich 
nur  auf  dem  Familienprincip  anferbauen  kann«  ist  hier  zmn 
ersten  Male  eine  DnrchfQhrong  gegeben;  ausgesprochen  ist  er 
ja  schon  lange,  aber  die  Purchföhrung  kann  jenem  Satze  allein 
eine  Ueberzeugungekraft  geben.  Principiell  schliefst  der  Verf.  na- 
türlich auch  die  liAhem  Schulen  in  seine  Arbeit  ein,  nnd  es  fin- 
den sich  sehr  wert h volle  Mahnungen  darin  f&r  unsere  Gymnasial- 
lustitutionen;  aber  er  bescheidet  sich  bei  seiner  amtlichen  Stel- 
lung mit  Recht  auf  die  Nachweisung,  dafs  die  Volksschule,  nach 
dem  Familienprincip  bis  zur  Kreis-  und  Proviiizlalgemdnde  orga- 
nisirt.  allein  ihrem  BegrilT  Genüge  leiste  und  zahlreiche  Ver- 
kehrtheiten vermeide,  die  sie  bisher  in  ihrer  Wirksamkeit  drück- 
ten. Der  Nachweis  ist,  wie  ich  aus  meiner  eigenen  Erfahrung 
vom  Volksschulwesen  im  Stande  bin  zu  bezeugen,  durchaus  ge- 
lungen. Und  fOr  das  Princip  selbst  habe  ich  auch  schon  in 
dieser  Zeitschrift  einigemal,  wie  seit  1848  dflers  anderwärts  das 
Wort  genommen;  denn  —  man  gestatte  mir  diese  persönliche 
Anmerkung  —  während  mich  die  politischen  Phrasen  des  Jahres 
48  nicht  einen  Augenblick  irre  gemacht  haben,  ist  mir  seit  der 
Zeit  mit  immer  stärkerer  Ueberzengung  zum  Bewnfstsein  gekom- 
men, wie  wenig  segensreich  es  für  die  Wirksamkeit  des  Staats 
ist,  wenn  er  in  Kirche  und  Schule  Verhältnisse  regie- 
ren soll,  die  nicht  in  seiner  gottgeordneten  Sphäre 
liegen.  Es  ist  noch  immer  nicht  OberflAssig,  zu  sagen,  dafs 
diese  Ueberzengung  ans  kirchlichen  und  conservativen  Voraus- 
setzungen erwächst,  und  zugleich  so  sehr  der  eigentlichen  Pä- 
dagogik zugewandt  ist,  dafs  ich  glaube:  Kein  Amtsgenosse,  der 
sicli  diesen  Gedanken  eingehend  widmet,  wird  aucli  nur  Lust 
verspüren,  in  Verkennune  seiner  reidien  Lebensarbeit,  in  grofser 
Politik  zu  machen,  und  irgend  einer  reactionären  oder  demokra- 
tischen Partei  als  Agitator  zu  dienen. 

W.  Hollenberg. 


Dritte  Abtheilung. 


urerordinanffeit  In  Betreff  dies  €lyimiiMiialwe«em»« 


Verordnungen  in  Sachen  des  Schulwesens  in 
Preufsen. 

1.    Cirealar-Terra^an^  des  Pr.-ISchul-Coll.  ku  Mci- 

tiii  vom  30.  HeEember  1861.  —  betr.  den  geogmpirf» 

0€hen  Unterricht  In  höheren  fJnterrielitflnnfltnlten. 

Von  Seiten  der  Königlichen  General -lospection  des  Militir-Vfl- 
diingswesens  i8f,  wie  uns  ein  Krlafs  vom  19.  d.  M.  erfiflnet,  dem  Hern 
Minister  der  geiMtiicheii,  UnterricIiU-  nud  Medixinal-ADgelegetbeitet 
oiitgeMieilt  worden,  dafs  in  den  Portepeeföhnricbs-PrfifliD^eD  M  ilta 
von  liOheren  Lehranittalten  kommenden  Aspiranten  in  der.Se^el  eine 
aiifTallend  isejrini^e  Kennlnirs  der  Geograpiiie  angetroffen  wird. 

Ancti  in  den  s^chiilen  iiuaeres  Verwaltuugshexirlcs  liabeo  bei  Revi- 
iiionen  und  Abiiiirienren- Prüfungen  Schüler  der  höheren  Klaasen  daa 
KU  wünschende  Mafs  geographischen  Wissens  öfters  oicbt  i^eseigt. 

Wir  veranlassen  deshalb  die  Herren  Directoren  der  G^-moasien  und 
Realschulen  unsers  Ressorts,  diesem  Mangel,  wo  er  vorhanden  ist, 
besondere  Aufmerksamiceit  •/.n  widmen  und  in  Besprechung  mit  dea 
betreflenden  Lehrern  dasjenige  wiederholt  ku  erwägen,  wai«  ohne  Aea« 
derung  des  Lehrplans  daxu  dienen  Icaou,  in  den  oberen  Klassen  na- 
mentlich auch  den  elementaren  Theil  der  Geographie  und  die  geogra- 
phischen Verhältnisse  von  Europa  und  Deutschland  nicht  in  Verges- 
senheit gernthen  ku  lassen. 

Kb  wird  vorzugsweise  darauf  ankommen,  den  S^tofT  des  geographi- 
schen Unterrichts,  der  zum  dauernden  Behalten  fest  eingeprägt  werdea 
soll,  für  jede  Klasse  in  Beschränkung  auf  ein  Minimum  und  Unter- 
scheidung von  dem  sonst  Erwähnenswerthen  genau  zu  beslimnien  uad 
regelmflfsige  Repetitionen  des  früher  Erlernten  nicht  blofs  für  die  un- 
teren und  mittleren  Klassen,  sondern  auch  für  die  oberen  an/.uordnea. 
In  den  letzteren  werden  die  Gymnasien  freilich,  wie  die  westfSlisdie 
Instruction  flSr  den  geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht  von 
Jahre  1859  mit  Recht  annimmt,  nicht  mehr  als  eine  Stunde  vierxehn- 
tägig,  die  Realschulen  nur  eine  stunde  wöchentlich  auf  die  Geogra- 
phie besonders  verwenden  können.  Wird  aber  beim  Geschichtsunter- 
richt der  oberen  Klassen  die  Beachtung  der  bezüglichen  geographi- 
schen Verhältnisse  nicht  vernachlässigt  und  dabei  von  den  zur  noth- 
wendigen  Ausstattung  jeder  höheren  Schule  gehörenden  Wandkarten 
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rechter  Gebranch  gemacht,  auch  dflers  durch  einfache  Kreideceichnun- 
gen  an  der  Wandtafel  das,  worauf  es  gerade  ankommt,  anschaulich 
hervorgehoben,  werden  die  Schüler  anfserdero  angehalten,  von  Zeit 
XU  Zeit  einen  gröfseren  Abschnitt  eines  guten  geographischen  Leit- 
fadens mit  Weglassung  alles  entbehrlichen  Details  unter  Benutzung 
zweckmftfsiger  Karten  xu  wiederholen,  versteht  der  Lehrer  in  den 
geographischen  Repetitionsstunden  und  gelegentlich  beim  Geschichts- 
unterricht die  von  den  Schülern  früher  erworbenen  geographischen 
Kenntnisse  unter  neuen  Gesichtspunkten  Kusammenzufassen  und  hier 
und  da  in  anregender  Weise  zu  vervollstfindigen,  so  wird  nicht  bloO 
im  Wesentlichen  erhalten  bleiben,  was  von  der  Geographie  in  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  oft  mit  vieler  Mühe  gelehrt  und  gelernt 
isl,  sondern  es  wird  die  bildende  Kraft,  welche  in  dieser  jetst  so  hoch 
entwickelten  Wissenschaft  für  den  jugendlichen  Geist  liegt,  in  gewis- 
ftem,  durch  die  nothweudi|:e  Rücksicht  auf  die  übrigen  Forderungen 
des  G^'ronasialunterrichts  freilich  beschrftnktem  Mafse  auch  der  ober- 
sten Bildungsstufe  der  Gymnasien  und  Realschulen  zu  Gute  kommen, 
im  Uebrigen  wird  es,  wie  der  erwfthnie  Kriafs  des  Herrn  Mini- 
sters bemerkt,  angemessen  sein,  diejenigen  jungen  Leute  in  den  obe-> 
ren  Klassen,  welche  sich  dem  Mllitairstande  widmen  wollen,  bei  ge- 
eigneter Gelegenheit  darauf  hinzuweisen,  dafs  es  Sache  Ihren  Prlvat- 
fleifses  ist,  sich  für  die  besonderen  Anforderungen  des  militairischen 
Kxamens  genügend  vorzubereiten. 

9,    firneuerte  Terfü^un^  des  K.  Pr.  iSichul-Coll.  sa 

Coblenz  vom  16.  Juni  1843  —  betr.  die  Uebuns  der 

Gymnaslalflchüler  in  mündlieher  HamtellaiiiP  Ihrer 

Gedanken« 

In  den  uns  jetzt  vorliegenden,  auf  unsere  Verfügung  vom  8.  Oc- 
tober  V.  J.  eingegangenen  Berichten  sAmmilicher  Gymnasial-Directo- 
ren  der  Provinz  giebt  sich  nicht  nur,  wie  dies  zu  erwarten  stantl, 
eine  ernsie  Auffassung  und  Würdigung  der  Aufgabe  der  Gymnasien, 
ihre  Zöglinge  zu  klarer  und  angemessener  mündlicher  Darstellung 
ihrer  Gedanken  zu  befähigen,  kund,  sondern  es  tritt  auch  durchgüngig 
eine  erfreuliche  Uebereinstimmung  Aber  die  Mittel,  dieser  Aufgabe  zu 
genügen,  und  die  dabei  in  Betracht  kommenden  allgemelneD  Gesichts- 
punkte hervor. 

Es  wird  durchgängig  anerkannt,  dafs  die  Aufgabe  der  Gymnasien 
nicht  ist,  den  Schein  einer  Beredsamkeit,  welche  nur  die  Frucht  ge- 
reifter mfinnlicher  Bildung  sein  kann,  bei  Jünglingen  zu  erzielen,  die- 
selben an  ein  Sprechen,  um  zu  sprechen,  ein  gelfiufiges  Wortemachen 
über  das,  was  der  Jüngling  noch  nicht  empfunden  und  noch  nicht 
begriffen  hat,  gew(}hnen  zu  wollen,  wodurch  nur  eine  wesentliche 
Grundlage  fichter  Beredsamkeit,  die  Wahrhaftigkeit,  gefährdet  werden 
kannte;  dafs  daher  die  zur  Kni Wickelung  der  Redefllhigkeit  in  den 
Gymnasien  anzustellenden  Uebungen  nicht  über  die  Sphäre,  in  wel- 
cher die  Schüler  sicher  und  einheimisch  geworden  sind,  hinausgreifen, 
in  keiner  Weise  zu  Ostentationen  und  anmaßilichem  Hinausgehen  über 
den  jugendlichen  Standpunkt  veranlassen  dürfen,  und  sich  also  in  der 
Regel  auf  freie  Reproduction  dessen,  was  die  Schule  zum  geistigen 
eigenthum  ihrer  Zöglinge  gemacht  hat,  beschränken  müssen. 

Nicht  minder  wird  aber  auch  anerkannt,  dafs  durch  stAtige  Sorge 
für  die  Ausbildung  der  Sprachorgane  und  der  sonstigen  Anlagen,  durcli 
deren  Kntwickelung  die  Wirksamkeit  der  Rede  äufserlich  bedingt 
ist,  durch  vielfache  und  planmäfslge  Uebang  des  Gedächtnisses,  durch 
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streDge  Gew^nimjs;  an  geordoetes  Denken  and  an  klare  Gestaltoig 
und  bündige  Uarstellung  den  Gedachlen,  so  oft  der  Schaler  in  irgtai 
einer  Lection  Vemolananng  hat,  sich  ausKuapreclien,  endlich  durch  ei- 
gene geordnete,  abgestufte  Uebungen  in  freier  Darstellung  von  dei 
Gymnasien  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  Vielen  vorbereitend  gf 
than  werden  kann  und  mub,  dafs  sie  ihre  Aufgabe  nicht  lAneo,  weoi 
sie  ihre  ZAglioge  nicht  aufser  grundlichen  Kennt  nissen  auch  mit  der 
Fähigkeit,  das  Krkannfe  zu  gestalten  und  darzustellen,  ausrüsten. 

Es  wird  ferner  durchgängig  anerkannt,  dafs  keineswegs  die  Leh- 
rer des  Deutschen  allein  für  die  Leistungen  der  8chule  io  äieBer  Hia- 
sieht  verantworilich  sein  können,  sondern  data  alle  wisneaschaft liehen 
Lehrer  theils  im  Allgemeinen  durch  den  mächtigen  Kinflufo  Ihres  Bei- 
spiels, theils  dadurch,  dafs  sie  immer  auf  klare,  besiimmie,  voUslin- 
difEC  Antworten  und,  wo  day.u  irgend  Gelegenheit  ist,  auf  Kusammen- 
hängende  Darstellung  dringen,  wesentlich  mitwirken  k/tnoen  und  sol- 
len; dafs  die  Resignation,  welche  rnhiü  den  Schüler  zum  ^Torl  kom- 
men läfst,  ihn  ausreden  läfst,  und  seine  Entwickeliingen  iinil  Vorträge 
nur  wo  es  nnerläfalich  ist,  unterbricht,  eine  weseniüche,  wenn  auch 
nicht  immer  vorhandene  Eigenschaft  eines  guten  Lehrers  Ist. 

Der  Griind9nfz  der  alten  Meister:  „5/t7r/f  ef^regiut  direitdi  mmgi- 
gier**  ist  gleichermafsen  in  den  vorliegenden  Berichten  durchgängig 
au  voller  Anerkennung  gekommen,  und  Im  ZiiAammenhang  damit  unter 
andern  anch  den  schrifi liehen  üebersety.nogen  aus  den  Kla!«sikern  ihre 
volle  Bedcuiiin;:;  al^  ^^t^iilhiin^  heigele^i.  Wenn  in  einem  der  vor- 
liegenden Berichte  behauptet  wird,  solche  Uebungen  machten  im  Ge- 
gentheil  den  Styl  holpricht  und  unbeholfen,  so  wird  dagegen  in  an- 
dern auf  das  yollgnitlge  Zeiignifs  der  Römischen  Redner  verwiesen, 
und  in  einem  derselben  treffend  Pol/^endes  bemerkt: 

In  den  freien  schriftlichen  Arbeiten,  y.umal  der  iinteru  und  mitt- 
leren Klassen,   deren  Gesichtskreis  ja   nur  ein  bcjtchränkier  sein 
kann,  dreht  sich  der  Schüler  im  Alltüelichen   ihm   gewohnt  (ge- 
wordener Worte  und   Vorstellungen.     In  der  Uebersefcung  der 
Alten  mufs  er  für  neue  Vorstellungen  und  Verbindungen  die  Aus- 
drucke imd  Figuren  seiner'  Sprache  suchen.     In  diesem  Kampfe 
wächst  ihm  die  Kraft,   mehrt  sich  der  Reichlhiim,   In  jeaeai  Ge- 
schreibe, denn  es  Ist  oft  nicht  mehr,  bleibt  die  alte  Armnth  ebea 
nur  Armnth. 
Diese  durchgängige  Uebereinstimmung  sämmtlicher  Direcloreo  über  die 
vorliegende  Frage  in  ihren  wesentlichen  Beziehungen   berechtigt  an 
der  Erwartung,  dafs  dem  in  unserer  Verfügung  vom  8.  October  v.  J. 
von   neuem  verecgcnwärtigten  Ziele  mit   Erfolg  an  den    Gj'mnaslen 
der  Provinz  nachgestrebt  werden  wird,  und  wenn  in  den  meisten  der 
vorliegenden  Berichte  zugleich  anerkannt  wird,  dafs  die  Leistungeo 
der  Anstalten   in   fraglicher  Hinsicht,   auch  abgesehen   von  äry&iliches 
and  individuellen  Hindernissen,   wesentlich  hinter  dem  /iirürkbleibea. 
was  geleistet  werden   kannte  und  sollte,  so  zeugen  diese  Bekennt- 
nisse, welche  allerdings  durch  unsre  Beobachtungen  vfJlli|r  bestäticf 
werden,  von  dem  Ernst,  mit  welchem  die  Aufgabe  erfsfst  wird,  und 
geben  eine  ei>freuliclie  Bürgschaft,   dafs  unsere  Gymnasien   sich  nicht 
damit  zuH-ieden  stellen  werden,   Mittelmfifsiges  oder  gar  Geringes  is 
der  fraglichen  Hinsicht  zu  leisten. 

Aus  den  Erfahrungen  und  Wünschen,  welche  nur  in  einzelnen  der 
vorliegenden  Berichte  ausdrucklich  ausgesprochen  sind,  glauben  wir 
Folgendes  noch  hervorheben  zu  müssen: 

Wenn  ein  und  der  andere  Bericht  eine  Vermehrung  der  Lehrslaa- 
den  für  das  Deutsche,  besonders  iu  den  obern  Klassen,  notbwendig 
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findet,  so  sprechen  andere  sich  entschieden  daffir  aus,  daA  ewei  wd- 
chentliche  ^<tllnden  in  den  obern  Klassen  vollkommen  hinreichen,  wenn 
alle  Lehrer  und  alle  Lebrstunden  angemessen  zusammenwirken. 

Wir  werden  beide' Ansichten  zur  Kenntnifs  des  vorgeordneten  Kd- 
niglicbeo  Ministeriums  bringen. 

Es  wird  ferner  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  wichtig  auch  für 
den  fraglichen  Zweck  eiu  bewufstes  Zusammenwirken  aller  Lehrer, 
ein  gegenseitiges  Kenntoifsnehmen  von  dem  Unterricht  der  Collegen 
nach  Form  und  Inhalt  sei,  wozu  gegenseitiges  Besuchen  in  den  Lebr- 
stunden weseuilich  mitwirken  könne.  Die  Richtigkeit  dieser  Bemer- 
kung ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  wir  können  nur  dringend  wünschen, 
dafs  sie  allgemeine  Beachtung  finde.  « 

Die  Wichtigkeit  des  Gesanguuterrichts  auch  für  den  fraglichen 
Zweck,  namentlich  für  Ausbildung  der  Sprachwerkzeuge,  wird  mit 
Recht  hervorgehoben. 

Mcht  minder,  wie  wichtig  es  sei,  auf  die  Kniwipkelung  der  kdr- 
perlichen  Haltung  in  ihrer  Beziehung  auf  angemessenen  und  wirksa- 
men Vortrag  zu  achten,  zugleich  aber  alles  Theatralische  und  jede 
Uebertreibung  fern  zu  hallen.  Es  wird  dabei  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  es  angemessen  ist,  nicht  von  den  Bänken  aus,  sondern 
vor  der  Klasse  oder  vom  Katheder  aus  recitiren  und  vortragen  zu 
lassen. 

Es  wird  ferner  auf  den  Nutzen  Öfter  wiederkehrender  Redeact«  im 
Kreise  der  Schule  aufmerksam  gemacht.  Was  hierüber  von  der  Di- 
reclion  des  Gymnasiums  zu  N.  N.  bemerkt  wird,  thcileo  wir  im  Fol- 
genden zu  reiHicher  ErwAgung  der  Lehrer-Collegien  mit. 

Ob  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrende  Redeiibungen,  auf  den  Kreis 
der  ^ichuie  beschrankt  und'  mit  Vermeidung  jeder  Art  öffentlicher 
Schaustellung,  vor  der  ganzen  .versammelten  Schule  oder  einigen 
Klassen,  in  Gegenwart  mehrerer  oder  aller  Lehrer  augestellt,  den 
Zweck  fördern  möchte,  ist  ein  Gedanke,  über  dessen  Werth  und  Aus- 
führbarkeit Erfahrung  entscheiden  müfste.  Nur  die  Besten,  damit  es 
Auszeichnung  werde,  und  aus  den  oberen  Klassen  nur  mit  eigenen 
Arbeiten,  als  welche  gelungene  Uebersetzungen,  zumal  metrische, 
füglich  gelten  könnten,  wurden  auftreten  dürfen. 

In  dieser  Art  der  OefTentlichkeit  wird  alles  Theatralische,  zu  wel- 
chem in  Städten  mit  stehenden  Theatern  die  Versuchung  nahe  liegt, 
und  Karrikirte  leicht  vermieden  werden  können.  Die  Rede,  soll  sie 
lohnend  sein  und  den  Redner  spornen,  fordert  einen  Kreis  von  Zu- 
hörern und  findet  ihren  Preis  im  Auge  und  Antlitz  des  Hörenden.  In 
so  angestellten  Uebungen  möchte  der  Knabe  und  Jüngling,  ans  dem 
gewöhnlichen  Einerlei  seiner  Klasse,  das  ihm  durch  achtjähriges  Zu- 
sammenleben zu  etwas  Allfiglichem  wird,  auf.  einen  etwas  erweiter- 
ten Kreis  hinaustretend,  Vertrauen  zu  der  eigenen  Kraft  finden.  In 
diesem  würde  der  künftige  Geistliche,.  Lehrer  oder  Rechtsgelehrte  zu 
rechter  Zeit  versuchen  können,  ob  ihm  die  in  seinem  künftigen  Be- 
rufe unentbehrliche  Gabe  der  Rede  einwohne  oder  nicht.  Wie  die 
Sachen  jetzt  hier  stehen,  entschlielst  sich  mancher  Jüngling  zum  Stu- 
dium der  Theologie,  dessen  erste  Predigt  seine  erste  öffentliche  Rede 
ist,  oder  der  Rechte,  der  vor  seinem  ersten  stotternden  Vortrage  nur 
seiner  Klasse  den  Cicero  oder  Demosthenes  vorexponirt  hat.  Solche 
Uebungen,  in  Gemeinschaft  angestellt,  möchten  ein  Band  mehr  wer- 
den, durch  welches  die  Schüler  der  einzelnen  Klassen  sich  als  Schü- 
ler einer  Schule  erkennten.  Redeübungen,  wie  ich  sie  mir  anzu- 
deuten erlaube,  waren  in  der  Landesschule  Pforta  Feste  geworden 
und  blieben  In  ihren  Folgen  fruchtbringend  für  das  Leben.     Unsere 
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ReieübnngeD  bei  AfTesIlicbeD  PriAiageii  forden,  ebeo  weil  sie  öttm- 
Hob  sind,  gan«  eigene  RücinichteB.  Bier  reden  nur  die  Scbfiler  der 
unteren  Klaeeen  gern  und  mit  Lnst,  die  der  ebel^eD  folgeB,  iremi  dm 
aufgefordert  wird,  meisten«  nnr  dem  Gebole  der  Scbule. 

Dafs  es  zweclim&lsig  ist,  nicht  blois  Gedichte,  eendero  auch  pn- 
•aische  Stucke  in  den  unteren  und  minieren  Klaaeeo  redtires  mm  las- 
■en,  daCs  wm  den  freien  Vortragen  der  oberen  Klaesen  ffeechichtüdie 
Stoffe  Kwar  bequem  fTir  die  Schüler,  aber  wenig  geeigoei  ukBi^  dali 
darauf  gehalten  werden  mu(s,  da(s  diesen  VortrAgen  eine  klare  Dis- 
position KU  Grunde  liege,  dafs  Dispuiirfibengen ,  welcbe  alci  aa  die 
AufbAtse  der  Mitschüler  und  deren  Beurtheiinng  ooachlfelseay  warn 
Nutaen  sein  können,  sofern  ein  geübter  Lehrer  nie  leilel  und  be- 
herrscht, wird  von  mehrereO  Seiten  mit  guten  Grundea  bervofge- 
hoben. 

Rs  hat  sich  ferner  sehr  uiltKlich  erwiesen,  am  ftichluase  der  Ijebr- 
stunden  regelmäßig  etwas  Zusammenhängendes  aus  dem  Bereich  des 
Aufgefafsteo  von«  den  einKelneo  Schülern  wiedergeben  y,u  lassen. 

Die  Uebung  eioselner  Anstalten,  bedeutende  Abscbniit«  aus  Klas- 
sikern, K.  B.  einer  Ciceronischen  Rede,  nachdem  sie  vollsfindig  er- 
klärt sind,  aus  dem  Original  in  fk-eier  Nachbildung  denfacb  voriragea 
an  lassen,  erscheint  ebenfalls  sehr  beachiungswerih. 

Krheblich  erscheint  auch  die  Bemerkung,  dafs  Schreibubiinsen,  na- 
mentlich Abfassung  von  Anfsät/.en  in  der  Schule,  mit  AusKChlleChiag 
aller  ftremden  Hfilfsmitlel,  uud  als  Gewohnung,  die  Gedanken  mehrere 
Stunden  lang  auf  einen  Gegenstand  y.u  coucentriren ,  io  den  oberen 
Klassen,  mftfsig  angewendet,  sehr  forderlich  sein  würden. 

Die  Nothwendigkeit,  dafs  die  Schüler  ans  dem  Lesen  valerliadi- 
scher  Schriftsteller  Muster  eines  guten  Vortrags  gewinnen,  wird  mueh 
in  der  fraglichen  Beziehung  mehrfach  hervorgehoben.  Wir  rnnsseo 
hier  wiederholen,  dnfs  die  durch  die  Schule  bewirkten  Totalanschaann- 
gen  edler  und  reiner  Erzeugnisse  der  vaterländischen  Literatur  ia 
dieser,  wie  in  anderen  Beziehungen,  sich  fruchtbarer  erweisen  wer- 
detf,  als  die  grammatische  Zergliederung,  welche  so  oft  kleiolich  wird 
und  die  lebendige  Totalanschauung  hindert,  während  sie  dieeeibe  ia 
keiner  Weise  zu  ersetzen  vermag. 

Die  grofse  Bedeutung  des  Vorbildes  der  Lehrer  iu  der  fragliches 
Beziehung  ist  in  keinem  der  vorliegenden  Berichte  verkannt,  in  einem 
derselben  aber  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben,  als  das  beste 
Fdrdeningsmittel.  Ks  wird  mit  Recht  bemerkt,  dafs  der  Lehrer  vor 
allen  Dingen  selbst  leisten  müsse,  was  er  von  dem  Schüler  fordert, 
dafs  also  alle  Ansprachen  des  iichrers,  wozu  so  manche  Veranlas- 
sung sich  ergiebt,  nach  Inhalt  und  Korm  musterhaft  sein,  dafii  na- 
mentlich die  ffffentlichen  Reden  der  Lehrer  wirklich  fk-eigehaltene, 
aichi  gelesene  Reden  sein  sollten.  Dafs  manchem  wackern  Lehrer  die 
hierzu  erforderliche  Gabe  versagt  ist,  ist  nicht  in  Abrede  za  stellen, 
dafe  es  aber  bei  ernster  Auffassung  der  Wichtigkeit  der  Sacke  immer 
mehreren  gelingen  wird,  das  Talent  dazu  zu  entwickeln,  und  ae  eine 
wesentliche  Kigenschaft  des  Lehrers  sich  anzueignen,  dürfen  wir  nicht 
bezweifeln. 

Wir  empfehlen  die  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Vorschläge  oad 
Krfkhrungen  der  Direction  und  dem  Lehrercollegium  zur  sorgfältigen 
Prfifting  und  Beachtung. 
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8«    CirenlAr-Terflli^uif  dem  IJ.-IE«  Tom  IM»  9eBe«i* 

ber  T9B9  —  betr.  dek  Ünterwieht  Im  BentMlieB  «AU 

In  der  phllosoplii«cheift  Pr#pAdeiitllc. 

Iiaa  Ziely  welohea  im  deulsohea  Uaterricbt  auf  deo  GyaiM- 
Aien  erreicht  werden  eoll»  ist  in  den  Reglenent  f8r  die  Aiiitarleate»- 
PrufuDgen  vom  4.  Jnoi  1834  anicegelieB.  Ueber  die  Mitlei,  dahin  an 
f^elaogeo,  sind  weder  bisher  detaillirle  VorecbrilleB  gegeben  wofden, 
noch  werden  solche  jetxt  beabsichtigt:  ts  ist  Sache  der  Lebrercolle» 
gieoy  ff  ich  in  Fachconferensen  je  nach  den  besonderen  BedOrflilesea 
und  Verhüll  niesen  joder  Anstalt  fiber  die  Klntbelliing  der  Pensa  ud 
die  erforderlichen  Uebiiogen  »ii  verstAndIgen,  nnd  die  DIrectoren  a« 
wie  die  beaufsichtigenden  Schulrithe  haben  darauf  »u  aehen,  dalb  da« 
nach  ein  plaumifsiges,  dem  Zweclc  ealepreehendea  Verfkhren  inne 
gehallen  werde.  Ich  finde  mich  indefii  durch  verschiedene  Wahmnb- 
muDgeo  veranlaliil,  auf  einige  dabei  besonders  nu  beachtende  allge- 
meine Gesichtspunkte  im  Folgenden  auftnerkeam  »u  machen. 

Ka  wird  nicht  verkannt,  dafs  die  Hlndemleee  eines  genigendtn 
Krfolgs  des  deiiischen  Unterrichls  in  den  unteren  und  mittleren  Klas- 
sen hjiufig  aufserhalb  des  Bereichs  der  Schule  liegen,  und  wenn  das 
Hochdeutsche  in  der  Schule  fsst  wie  eine  ft-emde  Sprache  geleral 
werden  mufa,  besonders  da  schwer  aussngleiehen  sind,  wo  es  dem 
Gj-mnasium  an  einer  eignen  Vorschule  fishit.  Gleichwohl  kann,  weaa 
der  deutsche  Unterricht  nicht  isolirt  wird,  und  jeder  Lehrer  nioht  hlon 
seinen  speciellen  Gegenstand,  sondern  die  Aufgabe  des  Sohnluater« 
rieht«  als  ein  Ganzes  im  Auge  hehftlt,  und  wenn  demitufolge  iberall 
in  der  Schule  auf  mundliche  nnd  sehriftUcbe  Corredbelt  gehalten  wird, 
nuch  in  solchen  Fftllen  die  normalmlMge  w<lohentllche  Stnadeasahl 
genügen.  Die  Königlichen  Provinsial-Scbul-Collegien  sind  jedooh  schon 
geleisenilich  der  Modificationen  des  Normalplans  durch  die  Cirenlar- 
Verfilgung  vom  7.  Januar  1856  ermichligt  worden,  bei  groter  Klan- 
senfy-equenn,  und  wo  die  durch  die  Cireular-Verflügung  vom  94.  Oo- 
tobcr  1837  empfohlene  engere  Verbindung  des  deutschen  und  dea  la- 
teinischen Unterrichts  nicht  ausfahrbar  Ist,  denelbe  vielmehr  an  vei« 
schiedene  Lehrer  veriheilt  werden  mulh,  ausnnhmsweise  eine  Vor* 
mehrung  der  IVir  das  Deutsche  bestimmten  Stunden  in  den  unteres 
Klassen  nu  gestalten.  Dieselben  Gründe  kflnnen  die  Kinfübning  einer 
besonderen  deutschen  Grammatik  rechtfertigen,  deren  es  aeaat  bei 
zweckmftfsiger  Benutaiing  der  lateinischen  Grammatik  nicht  bedarf. 
Der  in  das  Gedichtnifii  aufkiinehaMnde  grammatische  Stoff  Ist  dabei 
je  nach  der  Verschiedenheit  localer  Bedfirfhilase  anf  das  Nothweadigstt 
KU  beschränken.  Dalb  der  deutsehe  Unterricht  einer  Klasse  veraiaaall 
einem  SchuiamUcandidaten  fibertragen  wird,  ist  nicht  nu  billigen  und 
mufs  vermieden  werden. 

Die  schriftlichen  Uebungen  in  den  beiden  untersten  Klasaen,  wo 
die  Thfttigkeit  der  Scbfiler  «un  gWUhiea  Theil  in  die  Lehmtudes 
selbst  nn  verlegen  ist,  haben  sich  mehr,  als  ea  hAofig  genohleht,  Ib 
den  für  diese  Stufe  nfilbiaen  Grenaen  an  halten:  die  Aaltetii^ias 
„deutscher  AufsAtae'^  ist  den  Sobfll^n  der  Sesta  und  Quinta  aoeb- 
nicht  zuaumuthen.  Auch  in  der  Quarta  naoh  nfiasen  die  eohriftllchns 
Arbeiten  lediglich  reproducaver  Art  aela.  Zu  den  wiehtlgstas  Aaf- 
gaben  des  Lehrers  im  Deutechea  gehört  elaa  methodiaehe  Beaslasig 
des  Lesebuchs,  durch  welche  ee  ffir  die  Bildnag  dea  SpraohbawiM- 
seins  und  die  fortwirkende  Anregung  dea  Machdeakeaa  fruchtbar  gn* 
macht  wird. 

Aus  den  miuleren  Klaasea  gehen  viele  Schfilar  is  daa  bfirgwilnha 
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Leben  über.    Dm  Gymoaeium  b«no  es  jedocb  nicht   für  seine  Alf- 

gnbe  ansehen,  deshalb  auf  die  Ausbildnnf^  tbrmeller  Fertigkeiten  be- 
dacht KU  sein,  welche  etwa  zu  den  besonderen  Erfordernissen  eiio 
practiscben  Berufs  gehören.  Es  sorgt  auch  für  solche  8chuler  as 
besten,  wenn  es  so  viel  wie  möglich  ihr  DenicverDidgen  entwiekdt 
and  sie  mit  Sicherheit  in  den  elementaren  Grundlagen  mündlicher  isi 
schriftlicher  Darstellung  ausstattet.  Zn  diesem  Zweck  bedarf  es  tot 
allem  methodisch  geordneter  mannichfsltiger  DJindllcher  iind  schrift- 
licher Uebungen.  Kür  die  Bearbeitung  deutscher  Aufgaben  darf  et 
an  einer  bestimmten  Anleitung  nicht  fehlen.  Es  ist  aber  auch  auf 
dieser  Stufe  noch  nicht  eu  verlangen,  dafs  die  Schiller  dabei  eigene 
Gedanken  entwickeln;  sie  sind  vielmehr  haupfsftchlich  darin  sa  iben, 
daA  sie  Gegebenes  reproduciren ,  historische  oder  andere  Ihnen  be- 
kannte thatsftchlicbe  VerhAltnisse  nnd  in  ihrer  Anscbaoung  liegende 
Gegenstfinde  in  richtigem  Zusammenhange,  einfach  und  angemessen 
darstellen.  Das  Gedftchtnith  ist,  wie  schon  in  den  unteren  Kiasses, 
lOr  die  sichere  Aneignung  von  Ciedichten  und  mustergültigen  proni- 
sehen  Stellen  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  in  den  Lehmtunden  eos- 
sequent  auf  nusammenbangendes  Sprechen  zu  halten.  Die  Belehmss 
fiber  Versmafse  und  nilgemeine  metrische  Gesetsse,  so  weit  sie  niekt 
bei  der  Erklärung  deutscher  Gedichte  erfordert  wird,  ist  an  die  Lec- 
töre  der  classiscben  Dichter  des  ^Iterthums  anssusehlieffien.  Kite 
selbst  findige  Behandlung  der  Metrik  ist  auf  dem  G^rmnasinm  überhaupt, 
besonders  aber  in  den  mittleren  Klassen,  zumal  hei  dem  oft  großes 
Mifsverhftltnifs  zu  der  uhrigen  elementaren  Ausbildung  der  Schäler, 
entbehrlich. 

Die  in  den  Principien  der  deutschen  Orthographie  und  Inter- 
punction  noch  herrschende  Unsicherheit  ist  kein  Grund ,  den  Sehä' 
lern  darin  Willkür  und  Unachtsamkeit  nachzusehen.  Die  Sckuh  tei 
das  auf  diesem  Gebiet  durch  das  Herkommen  Fixirte  in  den  nsteren 
und  mittleren  Klassen  zu  sicherer  Anwendung  einzuüben,  und  ei  ist 
dem  einzelnen  Lehrer  nicht  zu  gestatten,  die  Uehereinstimmnnt;  de« 
Verfahrens,  zu  welcher  die  Lehrer  derselben  Anstalt  sich  vereiniges 

*  müssen,  um  theoretischer  Gründe  willen  zu  stören.  Die  elementares 
Grundlagen  der  Sicherheit  in  correctem  Schreiben,  der  Geübtheit  is 
deutlichem,  sinngemfifsem,  die  Interpunction  beachtendem  Lesen  ni 
ein  Bewußtsein  über  die  Bedeutung  der  Unterscheidungszeichen  wird 
nicht  selten  noch  in  den  oberen  Klassen  vprmifst.  Die  Schüler  müs- 
sen von  unten  auf  gewühnt  werden,  irgend  eine  gnindsfilslich  gere- 
gelte Ittterpunctions weise  consequent  zu  befolgen.  Unsicherheit  daris 
Ist  in  den  höheren  Klassen  schwer  zu  beseitigen,  weshalb  dieser  Psskt 
besondere  Beachtung  bei  der  Versetzung  von  Tertia  nach  Secunda  ver- 
dient. 

Die  Behandlung  der  deutschen  Literaturgeschichte  In  des 

'  obersten  Klassen  hat  sich  die  Aufgabe  und  das  Bedfirfkiirs  der  Schale 
gegenwärtig  zu  erhalten,  um  nicht  historischen  Notizen  und  der  Kritik 
einen-  unverhältnirsmäfsigen  Werth  auf  Kosten  des  Studiums  der  lite- 
rarischen Werke  selbst  beizulegen  und  der  Neigung  zur  Reflexion  über 
dieselben  statt  der  Hingebung  an  ihre  Betrachtung  Vorschub  au  lei- 
sten. Die  Schule  hat  In  literarhistorischen  Mittbeilungen  nach  einer 
Vollstfindigkeit  der  Angaben  über  die  Schriftwerke  und  deren  Verfas- 
ser nicht  zu  streben,  mub  sich  vielmehr  bei  der  deutschen  Literatur- 
geschichte auf  die  Darstellung  der  Hauptmomente  ihrer  Entwickelusg 
4ind  auf  die  nüthigen  Angaben  über  die  wichtigsten  Werke  beschrfin- 
ken.  Von  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  müssen  die  Schiler 
wenigstens  so  viel  erflOiren^  dafii  Ihnen  die  Existenz  einer  deutschen 
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PbiloKif  ie  nicbt  nDbekaoBt  bleibt  and  eie  dorob  AoieiCiUif ,  4m  Nib«- 
luogeDlied  in  der  Urepnicbe  s«  leaea,  eo  wie  dareb  Hlaweteaag  aaf 
den  Reichcbum  de«  anprüagliebea  »pracbeebaiaee  aa  eigeaer  weileircr 
BescbifligiiBg  daaiil  angeregt  werden. 

Bei  der  WabI  der  A  ufeatatheniata  für  die  oberen  Klaeeen  (vergi. 
die  Cireular-Veriagangen  von  24.  October  1887  and  vom  12.  Janaar 
1856)  ist  auf  die  Verechiedenbelt  der  geietlgea  Katwiefcelang  and  der 
davon  abhftDgigen  BeHbigung  der  in  dereelben  Klasse  verelalgten  Hcbfl- 
ler  gebührende  Rucksicbt  au  aebmen.  Es  ist  awecfcaiilblgy  den  we- 
niger geäbten  Icfineere  Arbeiten  anf  kdraere  Zeit  als  dea  fibrlgea  aaf- 
BUgeben  and  ihnen  durch  vorgftogige  Besprecboag  des  Sinnes  nad  der 
mAglicben  Behandln ngsw eise  der  Themata  die  Bearbeituag  an  erleleb* 
(ern,  niobt  Alles  der  scbllelUlcben  Beartbeiluag  der  AuMtce  vorav- 
behalten.  Uebnngen,  wie  sie  u.  A.  von  dem  Dlrector  Dr.  DeiabardI 
in  dem  beacbtenswerlben  Beitrag  aar  ülspositlonslebre  Im  Programm 
des  Bromberger  Gjmnasinms  von  1858  besproeben  werden,  ktoneo 
dabei  von  grofoem  Nutsen  sein.  Von  der  wesentlichen  UnterstAtanag, 
welche  dem  deutschen  Stil  eine  sorgfältige,  aaglelcb  treue  und  dem- 
sehe,  Ueberseixung  der  alten  Autoren  gewährt,  wird  in  nuuiohen  Gym- 
nasien KU  wenig  Gebrauch  gemacht. 

Die  Hin  Weisung  auf  Mualer  eines  gutea  Stils  rauib  schon  In  den 
mittleren  Klassen  den  eigenen  schriftlichen  Versuchen  der  Sebiler  au 
Hülfe  kommen.  Dafs  die  Bfleber  der  Scbfilerbibllothefcea  auch  an  die- 
sem Behuf  Kwecfcroifelg  gewftblt  uad  beautat  werden,  haben  besonder» 
die  Lehrer  des  Deutschen  sich  angelegen  sein  au  lassen.  In  den  obe- 
ren Klassea  die  Lehrstunden  selbst  aa  umAmseader  deutscher  Lecttre, 
B.  B.  von  Dramen,  au  terwenden,  wird  bei  der  Nothweudigkeit  der 
fISr  dieselben  bestimmten  mündlichen  und  acbriftlicbea  Uebuagen  selten 
Bulissig  sein. 

Von  diesen  Uebungen  dfirfen  freie  Vortrfige  nicht  ausgeschlos- 
sen werden,  wenn  auch  die  Freiheit  aunüchst  nur  In  der  SelbstAndig- 
keil  besteht,  mit  der  b.  B.  eine  Belatioa  voa  etwas  Gelesenem  oder 
Angeschautem  gegebea  und  der  Gedankengaag  einer  Schrift  mit  Unter- 
scheidung des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen  nachgewiesea  wird. 
Die  Bildung  des  Orgaas  bu  deatlicber  Rede  Ist  dabei  von  nicht  ge- 
ringerer Wichtigkeit  als  die  Uebung,  einen  ZusamaMnbang  In  ricbligor 
Folge  ohne  Befiingenhelt  mfindlich  daranstellea.  Aus  der  techaiaeboa- 
Rhetorik  der  Alten  kann  hiebe!  Vieles  mit  Natnsn  Mir  Aaweaduag 
gebracht  werden.  KIne  die  mfindliebea  Vortrige  auf  den  Gjmnaslaa 
betretfende  VerflüguBg  des  Kdaiglichea  Provinaial-ScbaleolloglaaM  aa 
CobleoB  vom  16.  Jnni  1813  ist  im  December-Heft  des  die^fibrlgen  Oea- 
tralblatts  ftir  die  Unterrichts- Verwaltuag  wieder  abgedruckt  wordea. 

Die  philosophische  Propildeatik  wird  in  mehreren  Gymna- 
sien mir  beftiedigondem  Erfolg  behandelt,  aaf  aaderen  wird  sie  unge- 
bfihrlich  vernachlissigt.  Ist  ihr  auch  ia  dem  Lebrplaa  vom  7  Jaauar 
1856  die  Stelle  eines  für  sich  bestehenden  Uaterricbtsgegeastandes 
genommen,  so  ist  darin  doch  ausdrflcklicb  eine  angemeaseae  BesobV- 
tignng  mit  ihrem  Inhalt  vorgeschrieben  wordea.  Bia  systematischer 
Unterricht  in  der  Philosophie  geht  Aber  die  BestimnuiBg  des  Gymna- 
siums hinaus,  wilhrend  eine  so  viel  wie  mtlglicb  auf  beurlatlaoboai 
Wege  vermilteKe  psychologische  Belebrnag  Aber  die  VermAgea  der 
menschlichen  »eele  und  ihrer  anf  das  Deaken  and  Vrkennen  gerichte- 
ten Thitigkeit,  propftdeutlscbe  Uebungen  nur  Bntwicfcelung  des  Denk- 
Vermögens,  Einffibrung  in  die  Methode  das  wissenschafUlchen  Erkea- 
nens,  und  vornehmlich  die  Anregung  dea  pblloeopblacbeB  Interesses 
BU  dea  wichtigsten  Aufgabea  der  oberstea  Gymaaslalklassen  geMhrea, 
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Der  geMnmte  witMnachafllicIie  Uatarricki  in  «MMelbes» 
ete  rationeller  Spractanterriclit  und  alle  madmaatieche  Wieeeaecbaft, 
ealliAlt  Rwar  ao  sich  aaeli  eine  ptiiloeephieolie  PTopi4euÜky  md  äe 
eigenen  Productionen  der  Schiller  geben  immer  anPa  aede  Gelegm- 
heit,  auf  die  Noibwendigkeii  logiselier  Consequeas  der  C^edaakea  «nd 
der  dadurch  bedingten  Ordnung  der  Daratellnng  asfaerkaaB  m»  ma- 
cben;  aber  ee  ist  uaerlftfiilicb,  dafe  die  den  Objeeieo  inaasencen  nmi 
alle  WiMcntchaften  verbindenden  logiscbea  Odictise  avcfc  Dur  eicb 
selbst  den  8cbälern  verstftndlich  und  geläu6g  werden.  HIntorieohe  Be- 
kanntsobafi  mit  der  auf  dieeem  Gebiet  herkdmailiclien  TermJaelogie 
uad  mit  der  Form  der  einseinen  Bestimmungea  ist  uiienrMbritcft, 
macht  aber  die  philoBophisehe  Propfideuiik  nicht  aus:  ea  bedarf  ferl- 
geeelater  Uebung  in  der  Anwendung  der  logiscbea  Sitae.  Daa 
akademieche  Studium  setzt  voraus,  dafs  eine  Fertigkeil  darin  voa  def 
Schule  mitgebracht  werde,  und  das  Gj^mnasium  haC  um  ao  arahr  Piicbt, 
dieser  Anforderung  zu  entspreohen,  als  die  geistige  Zuckl,  ireldM  ia 
der  Gewöhnung  an  strenge  begriffliche  AufTassung  liegt,  der  dem 
Jugendalter  besonders  gefilhrlichen  Unwahrheit  der  Phraae  ealgegea- 
wirkt,  und  zugleich  ein  Correctiv  gewährt  gegen  die  Polgea  plaa- 
loser  Lecture  nod  der  zunehmenden  Ueberladung  den  jugeodlicbcn 
Ctoistes  mit  mannichfaltigem  Stoff. 

Es  ist  den  Directoren  zu  überlassen,  die  für  die  philasopMs^s 
Propädeutik  erforderliche  Zeit  an  der  geeignetsten  Sfelle  innerfealb 
der  Bormalmfifiiigen  Stundenzahl  anszumilteln,  wobei  ihnen  auck  frei- 
gestellt werden  kann,  sie  um  einer  mehr  Kusaromenbaogendea  Be- 
handlung willen  auf  einen  Theil  des  Schuljahrs,  am  Kweckmilsigstea 
auf  das  Wintersemester,  zu  beschränken.  Unter  den  Hulfismitiela,  be- 
•oaders  zum  Gebrauch  der  Lehrer,  haben  sich  vor  anderes  die  Eie- 
menta  hgicet  Arittotelicae  von  Prof.  Ür.  Trendelenhurg  beiriärt 

Die  Departementsräihe  der  Königlichen  Provinzial-Scbuleollegien 
werden  bei  Revisionen  und  sonstigen  Gelegenheiten  davoo  Keaalalfii 
BH  nehmen  haben,  wie  die  Aufgabe  der  philosophischen  Propädeutik 
auf  den  einzelnen  Gymnasien  gelöst  wird;  und  in  die  AI»iUuieaten- 
Zeugnisse  ist,  mindestens  von  Michaelis  1863  an,  am  tichlulk  deeUr- 
theils  aber  das  im  Deutschen  Erreichte  auch  eine  Bemerkung  dai€ber 
aufsunehmen,  ob  der  Abiturient  mit  den  Elementen  der  Pajrckolegie 
und  der  Logik  sicher  bekannt  ist. 

leh  beauftrage  da«  Königliche  ProvInzial-SobulcoUegiuni,  vorüe- 
bende  Bemerkungen  den  Gymnasialdirectoreo  Seines  Reaaorte  aar 
Nacbachtung  mitzutheilen ,  wobei  überlassen  bleibt,  dasjenige  aaao- 
knüpfen,  was  fSr  die  speciellen  Verhältnisse  der  einzelnen  AnataHee 
erforderlich  scheint,  auch  wegen  der  Ausführung  besondere  Pacbcen- 
ferenzen  anzuordnen.  Dals  neu  eintretende  und  noch  ungeübte  Leh- 
rer bei  den  didaktischen  Aufgaben,  um  die  es  sich  hier  handelt,  gaas 
besonders  des  theilnehmeoden  Ralhes  practischer  Erfahrung  bedürfen, 
wird  das  Königliche  Provinzial-Schulcollegium,  wo  es  Notk  Ibut,  in 
Erinnerung  bringen. 

4«    Clrealar-Vertn^an^  deB  IJ-II.  vom  9.  Jan.  l^es 

—  betr.  die  AoBtellun^  der  Hirectoreit  und  Iiebrer 

an  den  höheren  IJnterrfctafBaiistalteii. 

Des  Königs  Majestät  haben  auf  den  Antrag  des  Staats- Ministe- 
riums in  Bezug  auf  die  AusfTibrung  der  Verordnung  vom  9.  Dezember 
1842,  die  Anstellung  der  Directoren  und  Lehrer  ao  den  bö- 
beren  Unterriohts-AnstalteB  betreffend,  durch  Allerhöchste  Ordre 
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vom  10.  NoveMkmr  v.  J.  »Ich  m  «raiickdgmi  garabf,  « 
des  bMierig^mi  VerfolireDa  eioireteo  mu  UsMSy  dafli  die  de«  Kdatgü»» 
eben  ProviBiiial«-8cbiil-CollegieD,  reaf»  den  KffeigliebeB  AegleniBseB, 
oblie|;eBde  Verpfliebtnag»  fSr  die  AaecellnDgy  BelOrdenieg  «der  BeetA* 
ti^uDg  ftSrnnit lieber  ordeallicber  Lebrer  aa  Gyianaaieay  Beal-  «ad  Mk 
berea  Bdrgeracbalea  meiae  Geaebmlgaag  «iaaaboleay  bia  anf  Weiteree 
dabia  bescbrftnkt  werde,  dafa  diese  Geaebmlgaag  voa  dea  Proviaalal* 
Hcbui-Collegiea  nur  ffir  die  Oberlehrer  aa  dea  Ojaiaaelea,  dea  Real- 
•cbulea  ereier  Ordaiiag  uad  dea  mit  Bereobtigaagea  TeraeheaeB  Pra- 
gyaitfaslen,  aowie  fOr  die  Reetorea  der  letalereB,  aad  ebeaaa  vaa  de« 
Regiemagea  aar  für  die  Oberlehrer  aa  dea  ReabidMleo  «weiter  Ord» 
BUDg  und  an  dea  als  b0here  Bilrgeracbiilea  aacb  der  UBterricbta-  aad 
PhiftiBgs-OrdBiiDg  vom  6.  Oelober  18b9  aaarkaBBleB  LebraBataltea, 
sowie  für  die  Reetorea  der  letaterea,  eiaaubalaa  aei,  die  ABatollaag, 
BefOrdemag  oder  Bestitigaag  aller  fibrigea  Lehrer  u  dea  BchvIOB 
der  geaaBDlen  Kategorlea  aber  dea  betrefleadtB  Proviaaialbahdrdea 
uberlassea  werde,  la  Beaiig  aaf  die  Direotoratellea  aa  dea  Ojai- 
aasiea  und  RealsebBleBy  sowie  la  BeiMg  aaf  die  DIreetor»  aad  Leh- 
rerstellea  an  dea  ScballebrersemiBarieBy  soll  9b  bei  der  VerordMWg 
vom  9.  Dexember  1842  verblefbea. 

Die  Allerb^hate  Ordre  hat  dea  SBweefc,  dea  die  Aaetailaag  nad 
Besifttignng  der  Lehrer  aa  dea  hAberea  Uaterrtehta-AaetalleB  betref- 
feadea  OeschAftsgaBg  au  verelaltebea  uad  aa  diesem  Bade  die  Be- 
ftigalsse  der  Proviaalalbebdrdea  aagemeaeea  «a  erweltera.  iadem  Ich 
voa  der  mir  daria  ertbeilfea  Allerbdcbstea  BrmAobligaag  Gebraneh 
mache  iiad  dem  KAnlglicbea  Provlaalal-8ebul-Collegtam  die  Aaatel* 
lung,  resp.  Besaiiguag,  der  Lehrer  u  dea  GymaaiieB,  dea  Realaoha* 
lea  erster  Ordaiiag  uad  dea  mit  Bereebtlgaagea  veraebettea  Pragyai» 
Baslea,  vorbehaltlich  der  im  Folgeadea  aAber  beaeiohaeleB  AaaaahaMay 
zur  selbfltilodlgeB  AimfibuBg  blednrcb  übertrage ,  darf  ich  erwariaa) 
dafii  das  Kdaiglicbe  Proviaaial-gchttl-Colleglum  hierla  ebea  so  aebr 
eloea  Ausdrucfa  des  Ihm  gewidmetea  Veriraiieaa  erheaaea,  ala  aich 
der  auf  dasselbe  ubergebeBdea  gesteigeriea  VeraatwortUchheit  la  vel* 
lem  MaaTse  bewalbt  sola  werde* 

Das  KdBiglicbe  Pro Waaial*  Schal -CoUegiam  bat  bei  dea  aaaaiahr 
Seiaer  selbstäadigea  Batacblieteiag  Aberlaaaeaea  Aaalellaagea  aad  Ba^ 
stfttIgungeB  voa  ijohrera  jedesmal  das  geaamaite  bisherige  amtliche  «ad 
aulberamtliebe  Verhalte«  der  la  Betracht  komaMadea  Peraoaea  aorg- 
mtig  au  prnfea  uad  sich  die  UeberaevgUBg  aa  verachaffea,  daüi  die- 
«elbea  airbt  allda  die  aa  dem  Amte  erforderliche  wiaseaacbalUlcba 
oder  tecbaische  OuBÜficatioa  beaitaeay  aoadera  aacb  la  pAdag«^glach«r 
Hinsicht  den  Auljif^bea  Ibrea  Berafli  gewachsea  slad,  uad  dalh  aa  Ihrem 
Privat,  uad  dffeBtlicbea  Lebea  heia  Vorwarf  haftet.  Peraoaea,  wel- 
che diesea  aa  jedea  Lehrer  aa  macheadea  Forderaagea  aicbt  geai- 
gea,  sind  voa  der  Aastelluag  als  Lehrer  aa  GjmaaaleB,  Progyauia* 
siea,  Real-  iiad  höheren  Bfirgeracbolea  lera  ae  baltea. 

In  welcher  Weise  das  KAalglicbe  Provlaaial-Bcbtti-Colleglam  eich 
hierüber  die  ndlhige  Kiiveriftssige  Keaataife  au  verscbaflea  bat»  blelbi 
dem  gewisseBhallieB  Brmessea  Desaelbea  Aberlaasea.  JedealMla  ist 
aber  darauf  au  baltea,  dab  die  ABsuatelleadea  alcbt  aiir  Ihre  Prfi- 
ftiBgsseugaiase  vo^lgea,  soadera  auch  Aber  ihr  Probejahr  uad  eveat. 
«her  die  der  eeuea  Aastellnag  verbeigeheada  praktische  ThAtIgkelt 
sich  vollsaadig  answeisea.  Die  dea  Caadldatea  «ad  Lehrern  aelbst 
eiagebAndigten  Zeugnisse  der  Dlrectoren  etc.  kdaaea  la  dleaer  Besie- 
hUBg  als  ausreichead  aicht  aageaebCB  werdCB.  ErforderUehea  Balls 
'«t  die  Mbere  DicBstbebArde  dea  Lehrers  am  aAhara  AaahaaA  Aber 


710  JMUe  AbtiMihuig.    Ver^riomgeii. 

ibB  KU  ertQclieD.  Auch  bleibe  tm  Aem  Kialiflicbe«  ProTiMtfal-BcM- 
Collegliim  uobeBoniDeD,  wie  Aberbanpi,  so  mm*  ia  bew9m&enm  fU- 
leoy  bei  eotatebeodea  Bedeakesy  und  weu  bei  der  CeoCnil-BebfNe 
eine  näliere  KenotDlIb  der  Personen  und  VerbftItDiese  ▼ormngeaefn 
werden  Icunny  eine  Anfrage  bieber  an  richten. 

Bioe  regelaiftfaige  BeriobtersUllung  aa  mich  findet  ia  Zofcaaft  av 
Boch  in  roigenden  Pillen  etaU: 

1.  Deber  die  Besetouag  der  Director-,  RecCor-  iind  efalaaiilbigea 
OberlehrerBtellen  an  Gymnasien,  Progymnasiea  uad  RealacbaJea  er- 
ster Ordanng.  Die  Vocalioaea  sind  nur  für  die  an  atftdtisebe  Oym- 
nasien  oder  Realschulen  berufenen  Directoren  aur  Bestitlgv^g  eimmm^ 
•enden. 

Die  Zahl  der  etatamftfeigea  Oberlehrerstellea  Ist  bei  dea  ciasdaea 
Gymnasien  in  Folge  der  Cirouiar-VerflSgung  von  27.  Mira  184S  fest- 
gestellt worden,  insofern  es  jelat  eloer  Abftnderong  ilea  seitdem  be- 
stehenden Zahlenverhftitnisses  der  OberiehrerslelleD  kh  dea  übriges 
HiellcD,  oder  in  derselben  Besiebung  bei  eincelnen  Gjmnaaiea  asd 
Realschulen,  sowie  bei  den  Progymnasiea,  überhaupt  oocb  eiaer  Pesl- 
setanog  bedarf,  erwarte  Ich  darilber  den  gntacbtIicbeB  Beriebt  dm 
betrefTeoden  Kdaiglicheo  Provinzial-ScbnI-Cnlleglums. 

Von  der  Briedigung  einer  Director-  oder  einer  Oberlehrerstelle  ist 
sofort  hieher  Ansseige  au  machen. 

PAr  vacante  Oberlehrerstellen  sind  nur  solche  Lehrer  Ia  Vorsehbig 
an  bringen,  welche  die  Oualificatlon  erworben  haben,  in  eiaera  Haupt- 
fkch,  rosp.  in  den  Pftchern,  in  welchen  ihnen  in  den  obM-sfeo  Blasses 
Unterricht  fibertragen  werden  soll,  bis  incl.  Prima  au  iiaterricbtes. 
Die  nsch  ihrer  allgeroeiaen  geistigen  Beflhignng  aum  Unterricht  is 
den  oberen  Klassen  geeigneten  Lehrer  sind,  wenn  sie  eine  so  weit 
gehende  formelle  Qualification  noch  nicht  besitaen,  daaH  ansoAsIleo, 
dafs  sie  sieh  rechtzeitig  einer  Nachprüfung  unteraiehen. 

2.  Ueber  die  Anstellung  der  Religionslehrer  ist  nach  «ergiagl- 
gem  Benehmen  mit  den  betreffenden  geistlichen  Behörden  jedesmal  aa 
berichten. 

3.  Einer  Berichterstattung  bedarf  es  ferner  nicht  nur  bei  Gris- 
dung  neuer  »teilen,  sondern  auch  in  allen  den  PftUeB,  wo  mit  As- 
steihingen  oder  Ascensionen  EtatsverXnderungen  verbundeo  sind;  de»- 
gleichen  wenn  bei  Königlichen  Anstalten  oder  bei  solchen,  die  elaes 
Zuschufs  ans  Staatsfonds  be/Jehen,  durch  die  Pensionirung  eines  Leh- 
rers der  Etat  berührt  wird;  eben  so  wenn  die  Remuneration  eises 
stellvertretenden  Lehrers  sich  nicht  innerhalb  des  Besolduag^setals  der 
Anstalt  halt.  Die  commissarische  Verwaltung  einer  etatsmitsiges 
Lehrer.^teile  ist  nicht  über  awei  Jahre  hinaus  au  gestatten. 

Ueber  Zulsgen,  die  den  Lehrern,  auch  dem  Director  und  den  Ober- 
lehrern, einer  stildtischen,  aus  Staatsmitteln  nicht  subventionirten  As- 
slalt  vom  Patronat  gewährt  werden,  bedarf  es  keines  Berichts. 

4.  in  Betreff  der  BeschJlfligung  oder  Anstellung  ausiftndiscber  Cas- 
didaten  und  Lehrer  verbleibt  es  bei  den  darüber  erlassenen  Bestim- 
mungen. 

5.  Bleroenfarlehrer  sind  bei  Gymnasien  als  ordentliche  Lehrer  mit 
dem  Recht  der  Ascenslon  nicht  anzustellen.  Sofern  das  Kdaigllcbe 
ProvfnKlal-Schul-CoIlegium  es  in  einzelnen  Fäli^  gleichwohl  im  In- 
teresse eines  Gymnasiums  blllt,  dafs  die  Anstellung  eines  Blementar- 
lehrers  für  andere  als  die  technischen  Pächer  ausnahmsweise  erfolge, 
ist  daau  meine  Genehmigung  einauholeo. 

6.  Ungeprüfte  Candidaten  dürfen  nur  mit  meiner  Genehmigung  als 
Lehrer  an  büheren  Schulen  beschftftigt  werden.    Die  Antrüge  für  der- 
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artige  AuaoalutteB  aind  auf  Mkbalaaa  «w«!  Saaeater  aa  alallaa.  Ma 
in  aulcber  Weiae  war  der  PrAAiag  jira  /acaiiMN  iCfcaidb'  lai  Laknual 
BUgebrachte  Zeil  wird  dem  Caadidatea  aar  ia  beaoaderea  ilUen,  Aber 
die  BB  beriGhtea  ial»  aia  Prohcjahr  aagereckBet 

Wie  lange  den  Schuiamts-CaBdidatea,  die  wegeB  UBaBliagltolMr 
PrfiningflBeugnisae  nur  proviaoriacb  aageaiellt  werdea  MBBea,  Frlat 
Bur  NacbprdAing  Behufa  Krwerbuag  einer  aaagedebntereB  OualifleatiaB 
KU  gebea  ist,  wird  dem  pflicbtmiMgea  KraMaaea  des  KteigUebaa 
ProviBBial-Scbiil-CoiiegittDia  flberlaaaeB. 

Ks  bleibt  verbebailea,  die  dem  Köaigliobea  ProTiBBial«>8cbnl-Col- 
legiom  darcb  gegeawirlige  Verflguag  ertheiltaB  Beftlgniaae  je  aaeb 
den  sieb  ergebenden  Bedürfnissen  und  Brfabruagen  so  erweitern  «der 
KB  bescbrftnken.  Dab  Ib  alJea  dea  FiHea,  wo  aaa  beaOBderea  Orfia» 
den  wegea  Aasteilung,  BefSrderaag  oder  Veraetaaag  eiaea  Lobrafa 
meineraeita  eine  Anweiaoag  ergebt,  diese  bb  befolgea  lai,  eatapriebt 
der  Verordaung  vom  9.  Deaember  1842.  tU  bebilt  dabei  aeia  Bewea- 
den,  ebne  dafs  jedocb  von  Briedigung  der  StalloB,  deren  BeaeCmiag 
nunmehr  dem  KdniglieboB  Proviaalal-Bcbul-Collegliim  aBstebt,  jedea- 
mal  ABBeige  bo  macbea  ist. 

Die  Biaganga  mitgelbeiite  AlierbCebate  Ordre  vom  10.  NoroBiber 
V.  J.  scbllefst  die  Beetimmnag  ia  aleb,  dalb  aam  Beaaort  eiaer  KMg- 
licbea  Hegierung  gehörige  Progyraaaalea,  weaa  sie  bia  aar  Beenada 
entwickelt  und  in  Folge  dessen  mit  beaoaderea  Bereebtigoagea  ver- 
sehen sind.  In  das  Beasort  dea  Kdaigllobett  Bebal-Collegioma  der  Pro- 
vlna  übergebea. 

Die  nach  der  bisherigen  Ordnung  iber  daa  vob  dea  eiaaeiaeB 
Hchulamis-CModidaten  abgeleistete  Prob^abr  bieber  an  orafatteadea 
Berichte  fallea  jetat  weg.  Ich  beballe  mir  vor,  wegen  eiaea  jAbrU- 
chea  Colleetivberichls  über  die  betreHbadea  X/aadMatea,  ao  wl«  iber 
die  von  dem  Kdaiglicbeo  Provlaalal-Bchnl-Collegium  verfQglea,  reap. 
hestmigten,  Anstellnngea,  demaAcbat  ABordaoag  an  treffca. 

Wegen  Verdffeatlieboag  aolober  ABsleHBagea  bat  daa  Kdalgiiebe 
ProvinKial-SGhui-Collegium  Seinerseits  das  NOtblge  an  veraalaaaeB« 

Vorsteheode  Ausfübrungsverordnuag  an  der  Allerbdebatea  Ordre 
vom  10.  November  v  J.  tritt  mit  dem  BmpfliBgatage  Ia  Krall.  Die 
daaacb  nunmehr  nnndlbigea,  dem  KMglicbea  ProvlBBlal-SebuUCoi- 
legium  aber  dnrob  frfibere  VerfflgiingeB  aufj^egebeaea  uad  aocb  ua* 
erledigteo  Berlehteratattungea  alad  aia  erled^t  aaaBaebea. 

6.    TerfOffUH^  dea  IJ.-M.  «n  die  Kfatyl.  IBMlenui- 

gpen  und  die  iSichwUConeflem  Tom  95.  Jvnl  MSS» 

Eur  ErgpftBBVBy  der  Tevf^  unter  IVo.  4. 

Des  Königs  Majestät  habea  die  in  die  CIronlar-Verfagnag  vom 
2.  Januar  d.  J.  (11.  24699)  wdrtiich  ao^aommeae  Vorschrift  der 
AllerhAchitten  Ordre  vom  10.  November  y.  J.,  woaacb 

die  C^enebmigung  Kur  Anstellung  oder  BeatitiguBg  der  Beetorea 
und  der  Oberlehrer  an  den  mit  besonderen  Berechtiguagea  ver- 
sehenen Progymnasien  von  den  Provlaalal-Hcbnl-Colleglea  ein- 
xuholen  ist, 
durch  den  in  beglaubiater  Abschrift  anliegeadea  AllerbUcbateB  Krialb 
vom  II.  Mai  d.  J.  ausdrficklicb  dabia  au  declarirea  geruht,  daüi 

die  bexeichneten  ProgjmaaaieB,  aoweit  ale  alcbt  acboa  bisber  Ib 
das  Bessert  der  ProviB»ia1-8cbnl-Collegiea  fibergegaagoB  warea, 
ia  Gemäfiibeit  obiger  Besilmmuag  angleicb  dem  Beaaort  dieaer 
ProvInBiaibehArdea  habea  flberwIeaeB  werden  aollen. 
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€1.    Instraetlon  für  das  KffnM.  PftAAiro|[l0elie  BewA  | 
nar  In  Breslao  Toai  II.  April  t9SS. 

§.  I .  Zweck  des  Semioara  i«t  die  wiaeeDacbafIlicbe  Mod  i^neih 
•die  Ausbildung  für  daa  Lehramt  an  hfiberen  UoierricbtaaiMialrea. 

§.  2.  Die  Direction  dea  Seminars  wird,  unler  der  unnilftelbarei 
Aulsicbi  des  Ministeriums  der  geistlichen  etc.  Angelegenbeitea,  fsi 
den  beiden  Schulrithen  des  Provioftial-ttchul-CuIlegiums  gefübrt. 

Einer  von  ihnen  übernimmt ,  alle  swei  Jahre  mit  dem  anders  ab- 
wechselnd,  als  erster  Director  die  specielle  Leitung  dea  Seminars, 
Jeder  leitet  beständig  die  practischen  Unterrlcblsübungea  4er  Mitglie- 
der  seiner  Confesslon. 

§.  3.  Die  specielle  Leitung  des  ersten  Directors  besteht  haof  t- 
a&chlich  in  der  Abhaltung  der  wöchentlichen  VeraamnaNngea. 

Diesen  beisu wohnen  ist  der  x weite  Director  berecbtigi;  auch  Ut 
derselbe  von  den  das  Seminar  im  Allgemeinen  betrefTeoden  Anord- 
nungen in  Kenntniis  zu  setaen. 

Äufserdem  besorgt  der  erste  Director  die  Correspondeaxea  des 
i^eminarfi,  ist  Referent  bei  Erstattung  des  Jahresberichts  an  das  K^ 
niglicbe  Ministerium,  hat  die  Bibliothek  ku  verwalten  und  über  die 
Anschaffung  von  Büchern  dem  Kdniglichen  Ministerium  j&hrlich  Beeb- 
nuog  KU  legen. 

§.  4.  Das  Seminar  nimmt  sechs  ordentliche  Mitglieder  auf,  vea 
denen  drei  evangelischer  und  drei  katholischer  Confesslon  sind. 

Ausnahmsweise  künnen,  falls  geeignete  einheimische  Caodidatea 
nicht  vorhanden  sind,  auch  Aiislftnder  aufgenommen  werden. 

Wenn  eine  Stelle  für  die  eine  Confesslon  erledigt  Ist,  so  fcaas 
dieselbe  durch  ein  Mitglied  der  andern  Confesslon  auf  so  lange,  je- 
denfalls auf  ein  Semester  besetzt  werden,  bis  sieb  ein  geeigaeter 
Bewerber  der  betrelTenden  Confesslon  meldet 

Aiifser  diesen  ordentlichen  Mitgliedern  sind  auch  autsetotdeaiUche 
zuzulassen,  falls  sie  den  Im  §.  5  vorgeschriebenen  ADforderungea  ent- 
sprechen. Ihre  Zahl  ist  uobesclirüoki;  an  dem  Stipendium  oehmen  äe 
nicht  Theil. 

§.  5.  Der  als  ordentliches  Mitglied  Auf/.unehmende  muls  unter  30 
Jahre  alt  und  sittlich  unbescholten  sein,  die  Pnifiing  vor  einer  Kö- 
niglichen Wissenschaftlichen  Prüfungs-Commisslon  bestanden  und  ia 
derselben  mindestens  die  Befähigung  nachgewiesen  haben,  io  dem  altes 
classischen  Sprachen  und  im  Deutschen,  oder  in  der  Geschichte  uad 
Geographie,  oder  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschafren  bis 
Tertia  lacl.  unterrichten  zu  kffnnen.  Vor  bestandener  Prüfung  kann 
die  Anfhiahme  nur  in  dem  Fall  gestattet  werden,  wenn  der  Aspiraat 
auf  einer  InIXndlschen  Dniversitftt  rtVe  promovirt  ist,  oder  In  einxel- 
nen  Ausnahmefällen,  wenn  der  Aspirant  in  einem  auf  Antrag  der  Di- 
rection von  der  Kdniglichen  Wissenschaftlichen  Prufungs-Commlssisa 
angestellten  Tentamen  hat  erkennen  lassen,  dafs  er  die  Prüfung  jrr« 
facuUaie  docendi  zu  bestehen  mindestens  in  Jahresfrist  befSbigt  seia 
wird.  * 

Erwirbt  er  sich  binnen  JabresArist  das  Zeugnifs  der  facultas  i9- 
cendi  nicht,  so  wird  ihm  das  Stipendium  entzogen,  und  hat  er  das 
Ziel  nach  zwei  Jahren  nicht  erreicht,  so  wird  er  aus  dem  Semiaar 
entlassen. 

§.  6.  Ueber  die  Auftoahme  der  Mitglieder  entscheiden  die  Directo- 
ren.  Kdnnen  sie  sich  über  eine  Aufnahme  nicht  einigen,  ao  haben 
sie  gemeinachaftlich  die  Entscheidung  des  Küniglichen  Ministeriums 
einzuholen. 
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§.  7.  Voa  deo  MitglMerii  im  8«üiun  wM  erwarM,  dad  aie 
eiom  cbrlstUck-aialicbea  LebeMwaadel  ftlirMiy  Treue  aad  Eifer  lo 
dem  ihDOD  »DgewieeeneD  Wirkungskreise  beweise»  «Bd  MgeiegeaClIeh 
MB  ihrer  wisseuscbafi lieben  Forlblldung  arbeilen.  Den  Anordniingen 
und  Anweisungen  der  Direoteren  babea  sie  willig  Folge  an  leisten. 

§.  8.  Die  Mitglieder  werden  an  einem  Ojamasinm  ibrer  Confsn- 
aioa  oder  an  einer  Realscbufe  in  Breslau  practiscb  besehifllgt. 

An  welche  Anntslr  ein  Mitglied  gewiesen  werden,  ob  und  waaa 
es  mit  einer  andern  Anstall  weebaela  aoli,  bleibt  dem  betreffenden 
Dircclor  so  bestimmen  fiberiaaaen. 

§.  9.  Die  Voraieber  der  Auatalten  werden  ea  aicb  anr  Pflicbt  aaa- 
cben,  bei  Ueberweisung  ton  Lebrstunden  an  die  SeminariiiteB  das 
PrAfungaseugnifii  derseibea  und  die  WAnache  dea  belrofTenden  9eminar- 
Direetors  au  berfieksichligen.  8ie  werden  die  Mitglieder  als  Probe- 
Caadidatea  betraebten,  dieselben  in  den  Geaamml-Organiamna  der  Aa- 
stalt  in  Beaug  auf  Lehrverfiuaungy  Methode  und  Zucht  einffibren«  nie 
KU  den  Conferenaen  einladen,  ihaen  inabeaondere  das- Besuchen  an- 
derer Lebrstuaden  empfehlen,  und  Ihaen  fQr  ihre  practisebe  Aasbiidnag 
in  jeder  Weise  forderlich  sein. 

Dem  betrefTenden  Dlroctor  dea  Seminare  tat  von  dem  Voraieber 
oder  von  den  Lehrern  der  Anatalt  auf  Verlangen  Anakaafl  Aber  die 
liOistuagen  und  das  Verhalten  des  Candidaten  an  geben. 

§.  10.  Der  Seminarist  hat  aa  der  Aaatalt,  welcher  er  augewleaen 
ist,  wAcbenilich  vier  Ma  aeoha  Stunden  Unterricht  au  fiberaebmea. 

Aufiierdem  können  ihm  im  Falle  der  Noih,  jedoch  nicht  ohne  Ge- 
nehmigung dea  betreffenden  Dlrectora  dea  Semlaara,  einige  Vertra- 
tuDgsstnnden,  auch  gegea  RemnaeratioB,  Abertragea  werdeo.  Soaat 
ist  Ihm  die  S^t  anm  eignen  Studium  mAglichal  fk'ol  an  laaaeB. 

Die  Ueberaabme  voo  Priratatuadea  lat  vob  der  Ckaebmignag  dea 
betreffendep  Seaünar-Dlrectora  abhAagig* 

Der  Seminariat  iat  ▼erpflichlet,  dea  Lehrer -Cnaferenaen  der  An- 
stalt, an  welcher  er  beschAftigt  wird,  regelmAlsig  belauwobnen. 

§.  li.  Da  der  Seminarist  in  den  Lehrstunden  den  ordentlichen 
Lehrer  vertritt,  so  hat  er  sich  mit  diesem  ia  eia  nAherea  VerhAltnIlb 
'Alt  selben,  w.ur  bessern  Krreichung  des  gemeinaamen  Zweckes  dessen 
Lebrstunden  Öfters  ssu  besuchen  und  mit  Ihm  das  Pensum,  den  Lehr- 
^anaf  die  SchAleraufgaben  ku  besprechen. 

Der  betreifende  Lehrer  wird  seinem  Vertreter  eine  mAglichst  ge- 
naue Anweisung  geben,  dessen  Lehrstunden  oft  besuchen,  darAber 
wachen,  dalb  er  das  Lehniel  erreiche,  und  ihm  mit  Halb  und  fhat 
heisteboB. 

§.  12.  Der  »emiaarist  hat  ferner  Behulb  weiterer  pradiacher  Aus- 
bildung, der  Bereioheruag  aeiaer  ErAüurung,  der  Kennt nilknahme  von 
verschiedenen  Behandinngswelsea  der  SchAler  uad  der  Lehrgegen- 
stAnde  auf  den  verschiedenen  Stufen  dea  Dnterrichta  und  Behufo  der 
Einsicht  in  den  Organismus  und  idea  gesammtea  Lehrbetrieb  nicht  nur 
die  Lehrstunden  in  den  verschiedenen  Blassen  der  Anstalt,  welcher 
er  Kuge wiesen  ist,  sondern  luich  nach  Anordnuna  und  nAthigenfiüls 
durch  Vermiltelung  des  betrefTenden  Direetors  Lebrstubden  in  andern 
Anstalten  der  Stadt  au  besuchen. 

§.  13.  In  Beaug  auf  Schulaucbt  und  Schulordnung  hat  der  Semi- 
aarist sich  aach  den  bestefaendea  Eiarichtungen  der  betrefTenden  An- 
stalt KU  richten  und  die  deshalb  von  dem  Vorsteher  deraelbea  einau- 
holende  Instruction  und  deasen  beaondere  Anweisungen  au  befolgen. 

§.  14.  Die  Eraiehung  der  Schüler  soll  dem  aogeiienden  Lehrer 
nicht  minder  als  die  Bilduag  dar  ialallaetBelleB  GelateafcrAAe  derael- 
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Iien  MD  HerKen  liegen.  Er  ImU  an  seinefli  Tlieil  durdi  Beispiel  Mi  I 
Unterricht  mltftiiwirlcen,  dAfs  ein  cliristlioii-siilliciier  un4  ein  patrM-  1 
scher  S\ou  in  der  Ju^^end  lebendig  werde. 

Wird  ihm  von  dem  Vorsteher  der  Anslnll  ein  verwalirioncer  Mä 
verkommener  Schiller  «einer  Klasse  sn  besonderer  AufsIcM  übergebet, 
so  hat  er  sich  desselben  mit  iCrnsl  und  Sorgfalt  auKiinehaen  und  keise 
Muhe  zu  scheuen,  dessen  Besserung  ku  beirirken,  wobei  er  sich  vsr- 
nehmlich  mit  dem  Klassen-Ordinarius  ku  heratheo  bat. 

§.  15.  Den  Vcrsamrolungpn  des  tfieminars  haben  die  ordenriicfcei 
Mitglieder  desselben  regelmiirsig  beizuwohnen.  Diese  werden  aüt  Aos- 
■akme  der  Kerienaeil  in  der  Regel  wdchentiicb  unter  de*  Vürmiix  des 
jedesmaligen  ersten  Direciors  gehallen.  Vorträge  der  MIcgHedsr  and 
KrArterungen  über  pädagogische  und  didakriscbe  Ge^eeslABde  MMen 
▼oneuffs weise  den  Stoff  der  Unterhaltung,  und  dleneo  eInerseHs  «tir 
■esprechung  der  Praxis,  anderseits  zur  Belebung  des  wlssensduftli- 
eben  Streben«. 

§.  16.  Die  ordentlichen  Mitglieder  des  Seminars  hal»eo  in  der  Regel 
in  jedem  Semester  eine  wissenschaaiiche  Abhandlung  an  liefern. 

Die  Aufgaben  filr  diese  Abhandlungen  sind  aus  dem  Kreise  der 
Schul  Wissenschaften  und  aus  dem  Gebiete  der  theoretischen  und  prac- 
tischen  Pädagofclk  und  Didaktik  rn  wählen.  Der  Seminarist  erklK 
letztere  Aufgaben  von  dem  ersten  IMreclor,  die  erstereo  von  eisea 
Mitgliede  der  Königlichen  Wissenschaftlichen  Präffkrags-CommissiM 
durch  den  Director.  i£s  steht  jedoch  dem  Seminaristen  auch  frei,  eine 
oder  mehrere  Aufgaben  selbst  vorzuschlagen  und  die  Billigung  der- 
selben von  dem  betreffenden  Mitgliede  der  Prufkings-Commissioa,  he- 
KAglich  dem  Director,  einzuholen. 

§.  17.  Die  Abhnndlnni^en  werden,  wenn  sie  philologische  und  ssti- 
quarische  GegenstSnde  betreffen,  lateinisch,  sonst  deutsch  keurbeUei, 
Sie  werden  zunächst  von  den  Mitgliedern  des  Seminars,  nachdem  sie 
allen  zur  Kenutnifs  gekommen  sind,  schriftlich  kure  beurtiMllu 

Die  Arbeiten  aus  dem  Gebiet  der  Pädaicogik  nnd  Didaktik  werden 
mit  den  Bemerkungen  der  Mitglieder  dem  zweiten  Director  vorgelegt 
und  dann  in  den  gewöhnlichen  Versammlungen  des  Seminars  einer 
eingehenden  Kritik  unterworfen. 

Die  philologischen,  antiquarischen,  historischen,  natbematisdieii 
und  naturwissenschaftlichen  Arbeiten  gehen  mit  den  Bemerkunges  der 
Seminaristen,  nachdem  der  erste  Director  von  ihnen  Kenntnifs  ge- 
nommen hat,  au  den  zweiten  Director  und  demnächst  au  die  Kdsig- 
liche  Wissenschaftliche  Präfungs-Commission,  deren  betreffende  Mit- 
glieder dieselben  am  Ende  des  Jahres  in  einer  Versammlung  aller 
Seminaristen  und  der  beiden  Directoren  mit  ihren  Verfassern  darcb- 
geheu  und  dabei  Winke  und  Andeutungen  fSr  fernere  Studien  gehen. 

§.  18.  Der  einjShrige  Aufenthalt  im  Seminar  wird  als  Probejahr 
angerechnet. 

Diejenigen  Mitglieder,  welche  sich  im  Seminar  als  besonders  be- 
fähigt erwiesen  haben,  sollen  bei  Erledigung  von  Schulämtem  voff^ 
ftugsweise  benicksichtigt  und  zu  Anstellungen  ausdrücklich  empföhlet 
werden.  Jedes  ordentliche  Mitglied  erhält  als  Stipendium  jährlich 
einhundert  fünf  und  zwanzig  Tlialer  in  monatlichen  Raten.  Alles 
Mitgliedern  werden  auf  das  Zeugnifs  des  betreflenden  Direciors  äü- 
cher  von  allen  vier  Oflentlichen  Bibliotheken  in  Breslau  cum  häusli- 
chen Gebrauch  verabfolgt. 

§.  19.  Der  Aufenthalt  im  Seminar  dauert  in  der  Regel  swei  Jahre. 
Ob  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  in  einzelnen  Fällen  die  Mitgliedschafi 
verlängert  werden  kann,  bleibt  dem  Ermessen  der  i>irection  äberlassen. 
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LiBger  als  aiif  vier  Jahre  darf  dieselbe  indeA  aiehft  anegedehai 
werden. 

Dem  AiisscheldeadeD  wird  von  der  Direetioa  aof  VerlaogCD  eis 
Zen§^iCi  über  deo  Aufenthalt  im  Seniaar  aod  seine  darin  bewiesene 
pftdagogisehe  und  didahtische  Thitigkeil  aosgeslellt. 

§.  20.  Die  ordentlichen  Mitglieder  nAssen  nach  ihrem  Anssehei- 
den  aus  dem  efteminar  mindesteos  drei  Jahre  in  Prenften  im  Scbnlamte 
bleiben,  oder,  wenn  sie  Inländer  sind,  die  Hilfle,  wenn  sie  Ansiinder 
sind,  das  Oanse  des  genossenen  Stipendiums  aurnokffablen. 

Diese  Verpflichtung  wird  dem  Seminaristen  bei  seiner  Aufliahme 
■u  Protocoll  behannt  gemacht,  ist  aber  durch  diese  Bekanntmachung 
nicht  bedingt. 

§.  21.  Pfir  die  Bibliothek  sind  gute,  in  das  Gebiet  der  Schulwis- 
senschaflen  und  der  Pidadogik  gehörende  Werke  ansuschaffen. 

Die  unmittelbare  Aufsicht  über  dieselbe  wechselt  unter  den  Semi- 
naristen. Wdrterbficher,  Landharten  und  Bupferwerke  dürfen  in  der 
Regel  nur  im  Local  der  Bibliothek  benutat  werden.  Die  übrigen  Bü- 
cher werden  den  Seminaristen  gegen  einen  Empfsugscheln  auf  Tier 
Wochen,  und,  wenn  ihrer  kein  anderer  bedarf,  auch  auf  lingere  Zeit 
geliehen. 

Die  mbliothek  wird  jfthrlich  revidirt 

§.  22.  Zur  Unterhaltung  den  Seminars  sind  aniher  der  Remune- 
ration der  Directoren  jährlich  Achthundert  Thaler  (800  Thir.)  bestimmt, 
und  aof  den  allgemeinen  Schulfends  des  Rreslauer  Begierungs -De- 
partements angewiesen.  HierTon  werden  Siebenhundert  und  ISnfMg 
Thaler  (750  ThIr.)  für  die  6  ordentlichen  Mitglieder  und  Pünfliig  Tha- 
ler (50  ThIr.)  Kur  Erweiterung  der  Bibliothek  und  nu  aulherordentU- 
eben  Ausgaben  verwandt.  Zur  Zahlung  der  Stipendien  an  die  jedee- 
maligen  ordentlichen  Mitglieder  wird  die  betreflTende  Kasse  auf  Antrag 
des  ersten  Directors  von  dem  Provinaial-Schul-Collegium  angewiesen. 

Ueber  Ersparnisse  durch  erledigte  Stipendien  kann  nur  mit  beson- 
derer Genebmigiiog  des  Küniglichen  Ministeriums  verfugt  werden. 


7.  firlAfs  deB  IJ.-M.  vom  S4.  Jmmumw  18«9  -  »etr. 
die  DfspeiiflatioB  voa  elBBelaen  Umierwiehta^egem* 

st&nden  ab  Bealsehiileii  zweiter  Urdnnatg. 

Bei  den  Realschulen  nweiter  Ordnung  ist  die  Dispensation  von  ein- 
eeinen Unterrichtsgegenstinden  so  viel  wie  müglloh  wm  verhindern. 
Da  jedoch  das  Reglement  vom  6.  October  1859  in  III.  §.  2  und  3  des 
Anstalten  gedachter  Kategorie  in  Einrichtung  des  Ijebrplaas,  mit  aus- 
drücklicher BeKiehnog  auch  auf  das  Lateinische,  eine  grüCMre  Preiheit 
gestattet,  so  kann  bei  denselben  der  Unterricht  in  dieser  Sprache  nicht 
für  obligatorisch  leclten.  Demgemifs  wird  es  auch  nicht  xu  untersa- 
gen sein,  in  cinaelnen  Pftllen  auf  den  Wunsch  der  betreffenden  Eltern, 
Schüler  davon  wm  dispensiren,  voransgesetat,  daih  sie  während  der 
Zeit  der  lateinischen  Lehrstunden  anderweitigen  Unterricht  erhalten. 

8.  ClrcvlAr-BrlAlk  des  !!-■•  vom  4.  HAm  1889  — 
%etr.  die  Dauer  des  Avl^ntluhlts  der  Sehlller  In  den 

imtereB  KlASsen  der  Gjaoasleii  und  Bealsehvleii« 

Unter  dem  10.  Mai  1828  ist  an  sämmtliche  Künigliche  Provinalnl- 
Schiil-Collegien  die  Verfilgung  erlassen,  dsfs  „solche  Hrhüler  der  vier 
unleren  Klassen  eines  Gj^mnaslums,  welche  nach  dem  reiflichen  und 
gewissenhaflen  einstimmigen  Urtheile  simmtlicher  Lehrer,  aller  Be- 
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lO.    Cireular-Terflisunc  des  Prov.  -  Schal  -  Coli,  asu 

Berlin  Tom  99.  Mal  19m  —  Betr.  die  ftufiiere  Or^ 

yanisation  des  Vnterricbts  an  lidberen  Seliiil- 

anstalten. 

Der  Herr  Mioister  der  geistlichen,  Uuterricbts-  und  Medicioal- 
AngelegeDbeiten  hat  uns  bemerklieb  gemacht,  dafs,  wie  aus  den  dies- 
jährigen Programmen  einzelner  Anstalten  hervorgebe,  hinsichtlich  der 
Vertheilung  der  Lehrkräfte,  der  H/ihe-der  Stundenzahl  für  die  einzel- 
nen Disciplinen,  der  Fiihrung  der  Ordinariate  erhebliche  Abweichungea 
von  den  normalen  Bestimmungen  vom  24.  October  1837  und  7.  Januar 
JHät)  vorkommen.  So  findet  sich  beispielsweise  in  den  untersten  Klas- 
sen der  deutsche  Unterricht  vom  lateinischen  getrennt,  oder  das  La- 
teinische in  Sexia  unter  zwei  Lehrer  vertheill;  oder  es  fuhrt  ein 
Lehrer  zwei  Ordinariate,  oder  es  ist  ein  Lehrer  in  einer  der  unter- 
Aicn  Klassen  Ordinarius  mit  drei  Stunden  wöchentlich  etc.  Bei  solchen 
Willkürlichkeiten  leidet  der  Unterricht,  und  das  Institut  der  Ordina- 
riate verliert  jede  Bedeutung.  Wir  sind  veranlafst  worden,  den  Lec- 
tionsplänen  und  Lectionstabellen  in  dieser  Hinsicht  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  ähnliche  Unzulässigkeiten  künftighio 
nicht  mehr  zu  gestatten.  Wir  machen  die  betreffenden  Herren  Di* 
rectoren  daher  bei  Zeiten  darauf  aufmerksam,  damit  sie  schon  jetzl 
auf  Abstellung  jener  gerilgten  Abnormitäten  Bedacht  nehmen  kdnaen. 
Wir  raülsten  Lectionsplänen  mit  erheblichen  Abweichungen  vom  Nor- 
malplan, ohne  dafs  diese  genügend  motivirt  wären,  unsere  Bestätigung 
versagen,  und  zur  Umarbeitung  ziirtickscbicken. 


Vierte  Abtheilung. 


miseellen. 


^-ber    die  Zeit  der  Vereidigung  und  die  Besteuerung  der  Lehrer 
an  höheren  Unterrichtsanstalten. 

^H  .^Irübereo  Zelten  wurden  die  Gymnasiallehrer  gar  nicht  vereidigt; 
^  H'^^  €heo  Gruodeo,  ist  für  jetzt  gleichgiltig,  weil  vor  etwa  vierzig 
••^en  Mieatimmt  «wurde ,  dats  jeder  Lehrer  beim  Antritt  einer  defini- 
^^  j^  M^ateJIuog  cieD  Amtseid  zu  leisten  habe,  und  diese  Bestimmung 
^^y^^^^r  Zeit  atm  €^  die  Collaboratoren  ausgedehnt  worden  ist.  Da  aber 
fi  g^^  JT  jeder  a MM  gehende  Auscultator,  sondern  auch  die  in  den  8ub* 
%j§  ^^  ^^t  tihtr^  Menden  sofort  vereidigt  werden,  eben  so  der  in  den 


t/rf 


'  MH9t  eint^ —  .«tende  achtzehnjährige  Jüngling  ohne  Rücksicht  auf 

JldiißJifr^^m^    ^  den  Fahneneid  zu  leisten  hat,  so  drängt  sich  die 

J,  ^'0/9  nicht  ein  Gleiches  für  den  Candidaten  des  höheres 
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Schulamtes  gilt,  abgesehen  davon,  dafii  deraelbe  mit  hdchat  nelCeMtl 
Ausnahme  das  248(e  Lebensjahr  Kurflckgelegl,  meiaieDS  acboa  4m\ 
Doctoreid  geleistet  hat,  vielleichi  auch  Offiaier  ist  imd  also  ad 
mehrere  Jahre  früher,  zur  Fahne  vereidigt  wurde.  Ea  kl^onte  dieif  | 
Frage  als  eine  Eingebung  tadelnswerther  Kilclkeit  angeaeben  werdei, 
da  ja  der  Schulmann  auf  ein  hohes  Mh(b  von  Beaclieideabelt  mBft- 
wiesen  sei;  aber  es  bat  die  Eidesleistung  eine  auch  dem  Lehrer  »icki 
gleichgillige  materielle  Seite,  nS milch  im  Falle  der  Penaienirung,  wt 
die  PenAionAhffbe  sich  nach  der  seit  der  Vereidigung  abgelaofenea 
Dienslaeit  richtet,  und  hierbei  schneidet  wenigatena  io  Scblesjee  der 
Lehrer  eines  katholischen  63-mnasiuros  am  schlecbteateB  ab.  Belraaei- 
lieb  ist  die  katholische  Bevölkerung  Schlesiens  mir  Biaacblnlt  der 
Grafschaft  Glax  Kwar  numerisch  nicht  kleiner  als  die  evangelische, 
aber  unverhSiinifsrnftfaig  isering  ist  die  Zahl  der  katboliachea  h5hefea 
Schulanstalten  im  Vergleich  ku  den  evangelischen  deraelbea  Kalega- 
rien.  Daraus  erklärt  sich,  warum  die  evangeliscbeD  Caodidatea  jetst 
fast  ohne  Ausnahme  sofort  nach  dem  Probejahre  mlodeatena  xu  Cal- 
laboraturen  befördert  werden,  wogegen  die  katholischen  Candidatea, 
ohngeachtet  aller  vllterlichen  Fürsorge  des  ProvinKial-Schulrathea  fir 
dieselben,  sich  dennoch  glucklich  schfttxen  musaen,  wenn  sie  nach 
sechsjähriger  Amtswirksamkeit  eine  definitive  Anstellung  als  Gymaa- 
siallebrer  mit  einem  jährlichen  Einkommen  von  500  Thlrn.  erlaages. 
Bs  folgt  hieraus  aber,  dafs  die  katholischen  Lehrer,  die  ftiteren  fast 
sämmtlich,  die  jiingercn ,  wenn  ihnen  vor  der  definitiven  Anstellasg 
eine  Collabornt^rstelle  nicht  erthellt  wurde,  in  der  Regel  bis  ans 
Kuruckgelegten  458ten  Lebensjahre,  noch  keinerlei  Ansprach  auf  Peo- 
sion  haben;  und  wenn  ein  Lehrer  sein  Alter  bis  xum  70sten  JaJire 
und  das  Gehalt  —  spfit  vielleicht,  aber  dennoch  —  bis  800  Thir.  ge- 
bracht hat,  wie  hoch  ist  dann  seine  Pension? 

Bei  dem  bescheidenen  Gehalte,  das  ein  Lehrer  an  einem  Gjrooa- 
aium  oder  einer  Realschule  erlangen  kann,  erscheint  es  a\so  nicht 
minder  gerecht  als  billig,  dafs  der  Candidat,  gleichviel  ob  katholisch 
oder  evangelisch,  da  die  jetzt  günstigen  Verhältnisse  der  evangeli- 
schen Candidaten  nicht  immer  so  günstig  waren  als  jetzt,  und  in  Zu- 
kunft sich  ebenfalls  wieder  ungünstiger  gestalten  kdnnen,  eben  in 
Interesse  etwaniger  Pensionirung  schon  beim  Beginn  des  Probejahres 
vereidigt  werde,  und  den  bereits  angestellten  Lehrern  die  im  Scbal- 
dienst  verlebten  Jshre  vom  Antritt  des  Probejahres  bis  asar  erfolgtes 
Vereidigung  als  Oienstzeit  in  Bechniing  gebracht  werden.  Etwaaige 
Besorgnifs,  dafs  zu  viele  Lehrer  das  50jfthrige  Amtajubiiiium  feiere 
und  deshalb  den  höchsten  Pensionssatz  erlangen  machten,  ist  gar  aicbt 
XU  hegen,    leb  gehe  zum  zweiten  Punkte  über. 

Militair,  Geistlichkeit  und  Lehrer  an  Elementarschulen  und  Gym- 
nasien sowie  Realschulen  waren  früher  von  Communalbesteuerua^ 
ihres  amtlichen  Einkommens  frei,  die  Lehrer  wahrscheinlich  damn. 
weil  deren  Gehalt  in  den  allermeisten  Fällen  nur  eben  den  allerbe- 
acheidensten  Ansprächen  genügte.  Nach  Einführung  der  Verfassnog 
behielten  Militair  und  Geistlichkeit  sowie  die  Elemenfarlebrer  diese 
Immunität,  nur  die  Lehrer  an  Gymnasien  und  Realschulen  wurdet 
herangezogen,  und  müssen  seitdem  ihr  amtliches  Einkommen  der  be- 
treffenden Commune  versteuern,  obwohl  wenigstens  an  den  katboli- 
schen  Gymnasien  Schlesiens  die  Hälfte  der  sämmtlicben  Lehreratellen 
noch  immer  dasselbe  Gebalt  haben,  das  sie  fk-über  hatten,  dagegei 
der  Werth  des  Geldes  wegen  Tbeuerung  der  Lebensmittel  namentlifh 
in  grfffteren  Städten  im  Vergleich  sii  fHiber  nur  ungefähr  die  Hälfte 
beträgt.     Von  jener  Besteuening  des  Gehaltes  sind  aber  wieder  die 
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ReligioDflIehrer  an  den  katholifiohen  Gymnasien  nie  Oelelliebe,  und  die 
an  Healschulen  angestellfen  Klementarlebrer  ahi  eolehe  ftely  ohne 
Rucksiebt  darauf,  ob  beide  mehr  oder  weniger  Gehalt  ala  andere  Leh- 
rer derselben  Anstalt  haben.  ^)ie  Logik  dieser  geaetnllcben  Bestini- 
mung  mOgen  Andere  aufzusuchen  sieh  abmfihen,  mir  genagt  es  nn 
constatiren,  dafs  also  diejenigen  Lehrer,  welche  am  spätesten  ihre 
akademischen  ^iludien  vollendet  haben  und  an  spfttestea  angestellt 
werden  y  grdfMtentbeils  such  t^amllienviter  sind  und,  wenn  sie  keines 
der  wenigen  Reotorate  gewinnen ,  bei  noeh  so  langer  Dienstneit  es 
gleichwohl  nicht  annäherungsweise  bis  y.Hni  Gehalte  eines  Hauptmannes 
erster  Klasse  bringen,  ihr  anil liebes  Einkommen  Tersteuern  mftssen. 
Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  was  dieser  Maßnahme  au  Gninde  liegt; 
jedenfalls  war  es  conservativer,  die  fküber  bestandene  Immunität  auch 
sämmtlichen  Lehrern  höherer  Mchulanstalten  bu  belassen,  oder  im  an- 
deren Falle  wäre  es  keine  Silnde  gegen  die  Logik  gewesen,  tu  be* 
stimmen,  dafs,  wie  alle  anderen  (itände,  so  auch  fbrtan  die  MlUtairs 
von  einem  gewissen  Grade  an  aufwärts,  sowie  Geistlichkeit  und  der 
Lehrerstand  durchweg  nach  MafMgabe  ihres  Einkommens  nur  Bestrei- 
tung der  Coromiinal-RedOrftiisse  herangesogen  werden  dürfen,  und  wo 
dem  Elementarlehrer  das  Brot  gar  au  kärglich  augesohnitten  sei,  dort 
die  Commune  xur  Verbesserung  das  Ihrige  beiaotragen  habe. 

Möge  diese  Darlegung  mit  eben  so  wohlmeinender  Gesinnung  ge- 
lesen werden,  wie  sie  niedergeschrieben  wurde,  das  Ist  der  auArich- 
tige  Wunsch  des  Verfsssers  R.  W.  in  B. 


Sechste  Abtheilung. 

PersenalnetiBeii.  >) 


An  der  Realschule  ku  Crefeld  sind  die  ordentlichea  Lehrer  Kop- 
stadt  und  Dr.  Evers  an  Oberlehrern  ernannt  worden. 

An  der  Landesschule  Pforta  ist  der  Adjunet  Dr.  Kretssehmer 
xum  Oberlehrer  ernannt  worden. 

Die  Wahl  des  Geistlichen  Theodor  Stapper  aom  ordentlichen  Be- 
ligionslehrer  an  der  Ritter-Aeademie  an  Bedburg  ist  beslitigt  worden. 

Der  Oberlehrer  8chanb,  bisher  am  Gymnasium  an  Inowraelaw, 
ist  als  Oberlehrer  am  G^rmnasium  au  Spandan  angestellt  worden. 

Der  Director  Adler  au  Kdnigsberg  i.  Pr.  ist  als  Rector  der  latei- 
nischen Hauptschule  und  Condirector  der  Franckeschen  Stiftungen  nach 
Halle  vers'etat. 


' )  Nachdem  sich  in  Folge  des  Mioisterial-RescripU  vom  2.  Jaoasr  d.  J. 
die  Personal -Notisen,  welche  ans  dnrch  die  Geneigtheit  des  Hohen  Vor^- 
setzten  Ministeriams  monatlich  sagehen,  auf  die  in  den  obem  Stellen  an  den 
bdbera  Lehranstalten  eingetretenen  Yerfindemnfen  beschrinkt.  hatten,  haben 
sich  fast  alle  Königl.  Provinual-Schol-Collegien  aaf  onsre  Bitte  firenndlichtt 
bereit  erklärt,  jene  Mittheilangen  ans  ihren  Acten  tu  vervollatindigen.  Wir 
ktonen  es  nicht  unterlassen,  hier  in  nnserm  Namen  nnd  im  Sinn  der  be« 
theiliften  Leser  daf&r  ansern  wSfmaten  Dank  aassnspreekeo.        Die  Red. 
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Es  sind  croaoDt: 
Schiilamifl-Caodidat  Karl  Brühl  xum  ordentlichen  Lehr^'  mm  hath*- 

liscben  Gymnasium  ao  Maraellen  lo  Cfflo, 
Lehrer  Joh.  Theod.  Christian  KirtKer  ssiim   ordentlichen   Lehrer 

am  Progymnasium  itii  M.  Gladbach^ 
Schulamfs-Caodidaf.  Dr.  Peter  Langen  «um  ordentlichen  Lehrer  aa 

Gymnasium  xu  Trier, 
Schulamts-Candidat  Dr.  Hermann  Worbs  cum   ordeailichen  Lehrer 

am  katholischen  Gymnasium  an  Aposteln  au  Cdlo^ 
Schiilamfs-Candidat  Dr.  Hflismann  xum  ordentlichen  Kehreram  Gym- 
nasium KU  Düsseldorf, 
Schulamts- Caudidal  Dr.  Prana  Aug.  Lüchen  siim  ordenlJicben  Leh- 
rer an  «der  Hifter-Academie  au  Bedburg. 
Der  Gandidat  des  höheren  Mchulamts  Mathias  Lachaer  Ist  als 
siebenter  ordentlicher  Lehrer  beim  Kdniglichen  Friedrichs -CoUegium 
au  Königsberg  i.  Pr.  defioitiv  angestellt  worden. 

Der  bisherige  Kantor  und  Lehrer  an  der  Stadtschule  in  Caiar. 
Kaerger,  ist  als  Gesang-  und  Elementar lehrer  an  GymnaaiuB  au 
Stolp  deßnifiv  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Cdslin  ist  der  bisherige  wissenschafiliche  Hülii- 
lehrer  Laraprecht  auni  ordentlichen  Lehrer  befördert  worden. 
Beim  Gymnasium  au  insterburg  ist: 

der  Schulamts -Candidat  August  Koch  als  siebeoter  ordeatÜ- 

eher  Lehrer, 
der  Schulamts-Candidnt  Max  Theodor  Hennig  als  achter  or- 
dentlicher Lehrer 
angestellt,  und 
beim  Gymnasium  /.u  Gumbinnen: 

dem  bisherii^en  sechsten  ordentlichen  Lehrer  aro  Gymnasfiim  in 
insterburg,  Eugen  Albert  Trosien,  die  zweite  ordentliche 
Lehrerstelle  verliehen  worden. 
Der  Maler  Johann  August  Thiel  ist*  als  Zeichnen-  und  Schreib- 
iebrer  an  der  städtischen  Kealschule  zu  Tilsit  (Hülfslehrer)  proviso- 
risch gegen  halbjAhrige  Kündigung  angestellt  worden. 

Zum  I.  October  c.  ist  der  Gymnasial -Director  Dr.  ^Vagner  mm 
Ratibor  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Königliche  Friedrichs- Celle- 
gium  KU  Königsberg  i.  Pr.  versetzt  worden. 

Am  Gymnasium  an  Stettin  ist  die  Beförderung  de«  Collaboralets 
Kern  aum  ordentlichen  Lehrer  und  die  Wahl  des  AdjuDcteo  am  Päda- 
gogium in  Putbiis  Drenckhahn  Kum  Collaborator  genehmigt  wofden. 
Der  Candidat  des  höheren  ^ichulamts  Dr.  Max  Arthur  Liehe  Isf 
als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  beim  Königlichen  Friedrioha-<k»UegiaBi 
au  Königsberg  i.  Pr.  definitiv  angestellt  worden. 


Berichtigung. 

In  dem  Juli -Hefte  p.  556  —  562  ist  der  Druckfehler  ,,  codex  San- 
Dstianus^*  in  „codex  Sancroftianus'*  au  verbessern. 

Am  28.  August  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin ,  StalUchreiberstraTse  47. 


Erste  Abtlieilung, 


iffen. 


I. 

Zur  Organisation  des  Gymnasiallehrerstandes  *). 

Unter  den  mancherlei  Kämpfen,  welche  unser  öffentliches  Leben 
bewegen,  berührt  keiner  das  Gebiet  dieser  Zeitschrift  und  das 
Interesse  ihrer  Mitarbeiter  und  Leser  so  unmittelbar,  wie  der  um 
das  sogenannte  „Unterrichtsgesetz^^  Ich  sage  das  sogenannte  Un- 
terrichtsgesetz, weil  diese  Bezeichnung  weder  durch  die  Verfiis- 
sung  gegeben,  noch  an  sich  zweckmSfsig  ist.  Artikel  26  der 
Verfassung  bestimmt:  „ein  besonderes  Gesetz  regelt  das  ganze 
Unter richtswesen^^,  und  Artikel  112  sagt  richtiger,  jedenfalls 
vollstfindiger:  „bis  zum  Erlafs  dieses  Gesetzes  bewendet  es  hin- 
sichtlich des  Schul-  und  Uoterrichtswesens  bei  den  jetzt 
geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen ^^  In  dor  That  wird  sich 
dieses  viel  umstrittene  Gesetz  mit  dem  eigentlichen  Unterricht  nur 
wenig  bescbäfligen  dürfen:  vielleicht  kann  es  die  Lehrgegen- 
stände festsetzen,  welche  in  den  verschiedenen  Arten  von  ochu- 
len  betrieben  werden  sollen,  kaum  das  Ziel  des,  in  jedem  der- 
selben Erreichbaren,  ganz  gewifs  nicht  die  Methode  des  Unter- 
richtes. Denn  der  Landtag  der  preufsischen  Monarchie  ist  nun 
einmal  keine  Akademie  der  Wissenschaften  oder  dem  Aehnliches, 
sondern  er  ist  ein  Theil  der  gesetzgebenden  Gewalt,  und  das 
Wesen  des  Gesetzes  besteht  wesentlich  darin,  dafs  es  Hir  alle 
ihm  Unterworfenen  ganz  gleichmäfsig,  ohne  jede  Berücksichti- 
gung von  Individualitäten  und  subjectiven  VerschiedenheiteD  gilt, 
ede  Schule  soll  aber  eine,  nicht  blofs  nach  der  Schablone  des 
Gesetzes  geregelte,  sondern  vielüach  auch  durch  örtliche  und  per- 
sönliche Verhältnisse  bestimmte  Individualität  besitzen;  in  noch 
höherem  Grade  soll  jeder  Lehrer  eine  scharf  ausgeprägte  Indivi- 


!; 


')  Wir  werden  die  vom  Herrn  Verf.  am  SehluMe  aeioer  AMiwd- 
luDg  gewüosclite  weitere  Brörtemog  des  Gegenatandea^  fär  und  wi- 
der,  in  den  uns  gesteoklea  Gränsseq^gem  uoterstfitKen.      Die  Bad. 

Ztitichr.  f.  d.  G7innMUIw«8«n.  XVII.  10.  4i6 
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dnalitSt  sein,  und  alle  Methoden -Weisheit  wird    sich   erst  dml 

f »faktisch  bewähren  und  bewahrheiten,  wenn  sie  in  der  Permi 
ichkeit  des  Lehrers  ihre  nothwendige  EreSnzung.  ihre  best immle.  | 
vielfach  verschiedene  Gestalt  gewinnt.  Hinsichtlich  des  dgentil  I 
eben  Unterrichtes  wird  es  also  das  verheifsene  Gesets  nicht  tk)  I 
weiter  bringen  dürfen,  als  die  vorjährige  Unterrichls-Coromissioii  I 
des  Abgeordnetenhauses  und  dieses  selbst  in  seinen  Sitzungen  tod 
23.  und  24.  März  d.  J.  es  gebracht  haben;  ich  meine,  auch  das 
Gesetz  wird  in  Form  von  Gesetzes- Paragraphen  doch  im  Grunde 
nur  „Resolutionen^^  d.  h.  leitende  Grundsätze  aufstef/en  dörfen, 
innerhalb  deren  den  Schulen  und  ihren  Lehrern  eio  sehr  bedeu- 
tendes Mafs  freier  ßev^egung  vorbehalten  und  überlassen  bleibt. 
Dafs  jede  Erwartung,  die  von  diesem  Gesetze  etwas  Anderes  ver- 
langt, trügerisch  ist,  beweist  der,  leider  nur  in  engen  Kreisen 
bekannt  gewordene  „Entwurf  eines  nllsemeinen  Gesetzes  über  die 
Verfassung  des  Scliulwesens  im  preuisischen  Staate^S  welchoi 
Sfivern  im  Jahre  1818  ausgearbeitet  hat,  dessen  Dnrchfnhnm^ 
aber  theils  an  der  gleichzeitig  beginnenden  Restanrations-PoBtik 
scheiterte,  theils  —  und  dies  ist  im  Hinblick  auf  die  VorgSngf 
der  letzten  zehn  Jahre  nicht  bedeutungslos  —  daran,  dafs  scboa 
der  Minister  von  Altenstein  dem  Erlasse  eines  solchen  Gesetnt 
Oberhaupt  wenig  geneigt  war.  Hier  habe  ich  nur  das  zu  con- 
statiren,  dafs  auch  dieser  gediegene  Gesetzentwurf  in  Betreff  des 
eigentlichen  Unterrichtes  sich  darauf  beschränkt,  leitende  Grand- 
Sätze  in  allgemein  gehaltener  Fassung  auszusprechen. 

Trotz  alledem  bleibt  —  wie  auch  der  Abgeordnete  Tube!  in 
der  Sitzung  vom  23.  März  ausgef&hrt  hat  —  der  Erlaft  des  frag- 
lichen Gesetzes  schon  deshalb  dringend  wfinsehenswerUi^  damit 
die  zuständigen  Behörden  ihre,  den  Unterricht  betrefTendeii  ^er- 
ffigungen  auf  Grund  eines  Gesetzes  und  im  Anschlufs  an  ein  Ge- 
setz erlaiMien  können.  Dafs  solche  Verfugungen  vielfach  notk- 
wendig  sind,  wird  kein  Sachverständiger  anzweifeln,  aller  die 
Natur  eines  Gesetzes  tragen  sie  nicht  an  sich:  sie  m Gasen  mdir 
Beirath  als  Vorschrift  gel)en  und,  jedem  Fortschritt  der  pSdaio- 
Eischen  Wissenschaft  und  Kunst  folgend,  einer  fortwShrenra 
Weiterbildung  fähig  sein,  was  thatsächlich  unmöglich  wOrde,  ««-«m 
sie  in  jedem  einzelnen  Falle  alle  Stadien  der  Gesetzgebnug  ver- 
fassungsmäfsig  durchlaufen  sollten. 

Wenn  also  das  in  näherer  oder  fernerer  Aussicht  stehende 
Gesetz  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  den  Namen  eines  Un- 
terrichtsgesetzes sehr  wenig  rechtfertigen  wird,  so  ist  der  Erlif« 
eines  Schulgesetzes  eewifs  nicht  blos  durch  Artikel  26  der 
Verfassung,  sondern  auch  durch  die  Sache  selbst  dringend  gebo- 
ten, und  wir  Schulmänner  können  der  Hof&ung  nicht  entsagen, 
dafs  es  noch  zu  unsern  Lebzeiten  gelingen  möge,  die  unverkenn- 
bar grofsen  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  welche  seinem  Ab- 
schlüsse entgegenstehen.  Wir  besitzen  eine  unendliche  Fülle  ein- 
■einer  Bestimmungen,  welche  in  Rönne's  Sammlung  bis  1854  zw« 
starke  Bände  bilden.  Dennoch  beweist  jedes  Hefl  des  amtlichen 
Centralblattes,  wie  Vieles  auf^diesem  Gebiete  noch  schwankend. 


Passow:  Zar  OrganisatioD  dea  GymDasiallebreratandes.      723 

,    unsicher  und  zweifelhaft  ist;  in  nicht  wenigen  FSllen  sieht  man 
sich  gradezu  vergeblich  nach  gesetzlichen  Bestimmungen  um,  und 
wenn  z.  B.  seit  Kurzem  neue  Dienstinst ructionen  für  Directoren, 
'    Ordinarien  und  Lehrer  als  nötbig  erkannt  und  bereits  in  der  Vor- 
H    bereitung  begriffen  sind,  so  ist  dies  zwar  sehr  erfreulich,  aber  nur 
*    auf  dem  Grunde  und  Boden  eines  Schulgesetzes  kann  eine  recht 
'    erspriefsliche  Erledigung  auch  dieses  Vorhabens  erhofft  werden. 
Was  bisher  in  Druckschriften,  Petitionen  und  Verhandlungen 
des  Abgeordnetenhauses  vorgearbeitet  ist,   bezieht  sich  fast  aus* 
schliefslich  auf  das  Volksschulwesen,  und  man  wird  es  auch  voll- 
kommen begreiflich   finden,   dafs   dem  so  ist.     Dadurch  ist  aber 
keineswegs  ausgeschlossen,   dafs  man  nicht  auch  von  Seiten  der 
höheren  Lehranstalten  darauf  Bedacht  nehmen  sollte,  was  ihnen 
das  neue  Gesetz  bescheren  wird. 

Einen  Punkt,  und  wie  ich  meine  nicht  den  unwichtigsten, 
der  hierher  gehört,  gedenke  ich  im  Folgenden  zur  Sprache  sn 
bringen;  ich  glaube,  schon  die  kurze  Ueberschrift  wird  wenig» 
stens  andeuten,  dafs  ich  die  Sache  nicht  äufserlich  auffasse  und 
nicht  äufserlich  abgetban  wissen  will.  Ich  kann  mich  wenigsten» 
darauf  berufen,  dafs  ich  den  Grundgedanken  des  Folgenden  seit 
mehr  denn  Jahr  und  Tag  mit  mir  herumtrage  und  nur  langsam 
mich  entschlossen  habe,  ihn  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  den  höheren  Lehran- 
stalten und  der  Volksschule  besteht  hinsichtlich  der  Stellung  ihrer 
Lehrer  darin,  dafs  an  jenen  durchweg  Lehrer- Collegien  thä- 
tig  sind.  Damit  ist  nicht  etwa  blofs  gesagt  „eine  grölsere  Anzahl 
von  Lehrcrn^S  sondern  in  jeder  Klasse  sind  mehrere  Lehrer,  jeder 
Lehrer  ist  in  mehreren  Klassen  thätig  und  schon  dadurch  an  der 
Anstalt  als  Ganzem  betheiligt;  es  bildet  sich  auf  diese  Weise  ein 
kunstvoll  verschlungenes  Ganzes,  in  welchem  jede  Persönlichkeit 
sich  mit  Recht  als  solche  geltend  macht  und  sich  doch  zugleich 
dem  Zweck  und  Ziel  der  Gesammtheit  ein*  und  unterordnen  mufs. 
Es  kommt  hinzu,  dafs  hier  der  Vorstand  nur  in  geschäftlicher 
Beziehung  Vorgesetzter,  in  Beziehung  auf  die  Art  seiner  geistigen 
und  wissenschaftlichen  Bildung,  auf  den  Umfang  seines  Wirkens 
nur  primus  inier  pares,  ja  schlechthin  par  ist.  In  der  Volksi- 
schule  dagegen  ist  die  coUegialische  LehrthStigkeit  nie  wesent- 
lich: in  der  unendlichen  Mehrheit  derselben  entbehrt  der  Leh- 
rer aller  und  jeder  mitarbeitenden  Kraft;  und  auch  in  grftfseren 
Stadtschulen  hat  jeder  Lehrer  sein  Augenmerk  meist  nur  auf 
seine  Klasse  zu  richten,  der  er  Alles  in  Allem  sein  soll,  und  der 
Vorstand  einer  solchen  Schule  ist  wenigstens  bis  jetzt  durch  die 
Art  und  den  Umfang  seiner  Bildung  von  seinen  Mitarbeitern  we- 
sentlich unterschieden  resp.  ihnen  öberlegen.  Dort  also  eine  rege 
Wirkung  und  Gegenwirkung  der  mannigfachsten  Kräfte,  zwischen 
welchen  der  Voretand  das  nöthige  Mfils  der  Einheit,  aber  nicht 
mehr,  vermittelt;  hier  meist  eine  ganz  vollkommen  vereinzelte, 
höchstens  eine  wenig  ineinander  übergreifende  Thfttigkeit  der  Ein- 
zelnen und  dann  eine  mafsgebende  Einwirkung  des  Vorstandes. 
Ist  dies  richtig,  dafs  die  coUegialische  Lehrverfassung  der  ent- 


724  Brate  Abthellung.    AbfaaDdluogen. 

scheidende  Schwerpunkt  für  alle  höheren  Lehranstalten  ist,  so 
wird  eine  «^Organisation  des  Gymnasiallehrerstandes''^  die  Bewah- 
rung und  Förderung  derselben  ganz  vorzugsweise  in's  Auge  fas- 
sen müssen;  sie  mufs  Alles  abweisen  oder  doch  mindestens  für 
gleichgültig  erklären,  was  nnr  dem  einzelnen  Mitgliede  förderlich 
ist,  der  gesammten  Genossenschaft  aber  keinen  (levTinn  bringt. 

Der  Ruf,  der  von  wohlwollenden  Freunden  des  Schulwesens 
gewöhnlich  zuerst  erhoben  wird,  wenn  es  sich  um  Hülfe  für  die 
cote  Sache  handelt,  lautet:  „Bessere  Dotirung  der  Stellen^S  Das 
ut  recht  freundlich  gemeint,  beruht  aber,  ehrlich  gesagt,  wenn 
man  es  so  allgemein  ausspricht,  auf  einer  äufserlicben  und  ober- 
flächlichen Auffassung  der  Sachlage.  Freilich  sollten  die  Stellen 
grofsentheils  besser  ausgestattet  werden,  aber  diese  Aufbesserung 
an  sich  darf  nicht  als  ein  Universalmittel  angepriesen  werden, 
darf  nicht  Selbstzweck,  sondern  sie  mufs  die  sich  von  selbst  er- 

Sehende  Folge  einer  durchgreifend  neuen  Organisation  sein.  Wer- 
en,  wie  es  meist  geschieht,  einzelne  —  wenige  oder  viele  — 
Stellen  erhöht,  so  werden  dem  Glücklichen  wohl  einige  Sorgen, 
die  Qual  des  Nebenerwerbes  gemindert,  die  Freudigkeit  seiner 
Arbeit  gesteigert,  aber  der  Schule  selbst,  dem  Collegium  erwächst 
daraus  wenig  Gewinn,  ja  oft  vermöge  mancherlei  menschlicher 
Schwächen  sogar  Unsegen.  Wäre  es  aber  auch  möglich,  den 
gansen  Besoldungs-Etat  aller  Gymnasien  zu  erhöhen,  so  wäre  da- 
mit den  Lehrern  allerdings  sehr  viel,  den  Anstalten  aber  wahr- 
haftig nicht  so  viel  geholfen,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Männer 
von  derjenigen  Geistesbildung,  wie  man  sie  bei  einem  Gymna- 
siallehrer voraussetzt,  dürfen  sich  nicht  mit  Geld  allein  befriedigt 
fthlen,  sie  müssen  vor  Allem  eine  Steigerung  ihrer  Wirksimkeit 
nach  innen  und  nach  aufsen  mit  Sicherheit  in  nicht  zu  femer 
Aussicht  haben,  wenn  sie  sich  im  rechten  Sinne  zufrieden  foh- 
len sollen. 

Wären  unsere  Nöthe  mit  Gold  und  Silber  abzukaufen,  dann 
wäre  freilich  das  Princip  der  Alterszulagen,  welches  man  hier 
und  da  versucht  hat,  ein  trefflicher  Ausweg,  und  wir  hätten 
unser  Heil  nicht  sowohl  von  dem  Cultusminister  als  von  dem 
Finanzminister  zu  erwarten.  Für  Volksschullehrer,  namentlich  fiir 
alleinstehende,  ist  das  Princip  der  Alterszulagen  in  hohem  Grade 
SU  empfehlen:  ihre  Thätigkeit  kann  durch  Versetzung  wohl  eine 
Ausdehnung,  aber  nur  selten  eine  innere  Steigerung  erfahren;  die 
Alterszula'jse  ist  bei  ihnön  ein,  der  Dauer  der  Arbeit,  den  B^ 
dfirfnissen  der  heranwachsenden  Familie  u.  s.  w.  entsprechender 
Lohn,  auf  den  Niemand  Grund  hat  scheel  zu  sehen,  den  maa 
selbst  dem  schwächeren  f^ehrer  gönnen  mag.  Für  höhere  Lehr- 
anstalten halte  ich  dasselbe  Princip  für  durchaus  unanwendbar: 
hier  ist  ein  anderes  Ziel  geboten,  welches  dem  treuen  und  streik 
aamen  Ijehrer  zugänglich  sein  oder  doch  werden  mufs;  die  sicfacit 
Aosaicht  auf  Alterszulase  wurde  nur  zu  oft  ein  sanftes  Ruhekii' 
aen  für  Trägheit  und  Schlaffheit  werden;  es  würden  unbillige  Da- 
gleiehheiten  innerhalb  eines  Coliegiuma  entstehen  und  der  A» 
gabe-Etat  dnulner  Gymnasien  mafslos  überlastet  werden.    Vsr 
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allen  Dingen  der  leitende  Grundsatz,  dafs  nicht  dem  Einzelnen, 
sondern  der  Gesammlheii  geholfen  werden  maÜB,  wurde  verlettt, 
ja  verleugnet. 

Es  ist  aber,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  der  Ruf  nach  bes- 
serer Dotirung   in    unbedingter  Allgemeinheit   gar  nicht  einmal 
berechtigt  und   begründet:   dem  Candidaten  des  höheren  Schnl- 
amtes  werden  heute  zu  Tage,  wenn  er  kaum  seine  Staatspröfaag 
bestanden,  ja  noch  vorher,  Stellen  zu  300,  zu  400,  zu  460  Tlilr. 
entgegengebracht,  er  braucht  nur  zuzugreifen.     Wenn  man  die 
Programme  durchblättert,  so  ßndet  mau,  dafs  diese  jöncste  p8- 
dagogische  Generation  ein  ruheloses  Wanderleben  von  Schule  m 
Schule  fßhrt,  denn  überall  werden  neue  Anstalten  oder  mmde* 
stens  neue  Klassen  errichtet,  es  findet  ein  Ueberbieten  statt,  nm 
nur  Lehrer  zu  bekommen,  eine  Art  Menschenhandel  mit  der  hu- 
manen Modification,  dafs  der  beireffende  Mensch  den  Kaufpreis 
selbst  erhält.    Das  ist  kein  regelrechter  Zustand.    Nicht  nur  die 
Anstalten  leiden  schwer  unter  dem  fortwährenden  Wechsel  ihrer 
jugendlichen  Kräfte,  sondern  diese  selbst  gelangen  zu  keiner  ste- 
tigen Aus-  und  Durchbildung,  wenn  sie  in  den  ersten  ein  oder 
zwei  Jahren  an  drei  oder  vier  Schulen  unterrichten,  und  es  wer- 
den Hoffnungen  und  Ansprüche  in   ihnen  rege,  die  die  Zukunft 
nicht  erfüllt.     Denn  wenn  sie  die  letzte  und  vorletzte  und  .viel- 
leicht noch  eine  Stelle  durchgemacht,  wenn  sie  sich  bis  zu  500 
oder  600  Thir.  emporgearbeitet,  dann  hört  auf  einmal  die  Nach- 
frage und  die  rasche  Ascension   auf.     In  Stellen  von  mehr  als 
600  ThIr.   wird   selten   ein   I^hrer  von  aufsen   geholt,   es  wird 
nachgeschoben   und  mufs  unter  den  jetzigen  Umständen  nachge- 
schoben werden,  und  unten  wird  dann  wieder  ein  Candidat  an- 
gesetzt, um  bald  auch  die  Enttäuschung  seiner  Vorgänger  zu  er- 
fahren.    So  bleibt  dem  Lehrer,  wenn  er  einmal  Ober  die  unter- 
sten Stellen   weg   ist,    nichts  übrig,   als  langsam  wie  an  einer 
Kletterstange  von  Stelle  zu  Stelle  emporzuklimmen,  Jahre  lanf; 
mufs  er  auf  die  mindeste  Verbesserung  und,  was  schlimmer  ist, 
darauf  harren,  dafs  sieb  ihm  ein  weiterer  Kreis  seiner  Thätigkeit 
eröffne,  dafs  er  seine  Gaben  und  Kenntnisse  auch  in  den  oberen 
Klassen  verwerlhen  könne.  —  Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  es  Aus- 
nahmen gibt,   dafs  namentlich  in   den  Provinzen,   wo  sich  die 
verschiedenen  Gymnasien  durch  Eisenbahnen  näher  gerückt  sind, 
nicht  ganz  selten  Versetzungen  vorkommen,  aber  Ausnahmen  blei- 
ben es  doch,   und   auch  sie  kommen,  weil  sie  nicht  auf  einem 
durchgreifenden  Princip  beruhen,   nur  dem  Einzelnen,  nicht  der 
Cesammtheit  zu  Gule.     In  den  mittleren  Stellen,  wo  der  Ijehrer 
in   dem  Alter  ist,  dafs  er  seine  Kraft  und  seine  Erfahrung  am 
Vollständigsten  entfalten  kann,  wo  ein  Hausstand  begründet  ist, 
der  steigende  Anforderungen  macht,   wo  er  auch  wohl  zu  eini- 
gem behaglichen  Genüsse  des  Lebens  berechtigt  ist.  da  liegt  der 
Nothstand  für  den  Einzelnen  und  für  die  Gesammtheit.     In  den 
mittleren  Stellen    verkümmern    die  Lehrer  am  Leichtesten  nnil 
rücken   dann    endlich   in  die  obersten  Stellen   ab  Halb -Invali- 
den ein. 
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Es  kommt  noch  ein  Umstand  hinzu:  so  gewifs  es  jetzt  yoin 
Uebel  ist,  dafs  vielfach  die  jüngsten  Lehrer  vor  befestigter  päda- 
gogischer Durchbildung  von  einer  Schule  zur  andern  übergehen, 
ebenso  gewifs  ist  es  vom  Uebel,  wenn  der  ausgebildete  Lehrer 
our  eine  Anstalt  kennt,  wenn  er  ununterbrochen  an  derselben 
Anstalt  wirkt;  viele  Lehrer  sind  grade  hieran  geistig  zu  Grunde 
gegangen,  und  selbst  ausgezeichnete  Männer  glauben  zuletzt,  dais 
Alles  nur  so  sein  könne  und  so  bleiben  müsse,  wie  sie  es  seit 
zehn  oder  zwanzig  Jahren  mitgemacht  haben,  und  dieser  Uebel- 
stand  steigert  sich  namentlich  in  abgelegenen  Städten,  wo  er 
ftberdies  am  Leichtesten  eintritt,  zu  einer  für  die  Gesammtheit 
cradezu  geßhrlichen  Höhe,  wenn  die  Anzahl  solcher  stationärer 
Lehrer  an  einer  Anstalt  die  Mehrheit  bildet  oder  ihr  doch  nahe 
kommt. 

Es  handelt  sich  also  darum,  dafs  unter  stets  vorwaltender 
Berücksichtigung  der  collegialischen  Verfassung  und  innerhalb  der- 
selben dem  einzelnen  Lehrer  sichere  Aussicht  auf  gesteigerte  und 
erweiterte  Thätigkeit  geboten,  dafs  er  nicht  für  eine  zu  lange 
Dauer  nur  an  eine  Schule  gebunden  wird,  und  dafs  in  Folge  da- 
von eine  nicht  zu  langsame  Verbesserung  seiner  äufseren  Lage 
mit  Nothwendiekeit  eintritt;  endlich  und  ganz  wesentlich  darum, 
dafs  .alle  diese  Vortheile  nicht  vereinzelt,  ungleichmäfsis,  fast  zu- 
fillig  eintreten,  sondern  dafs  das  Princip  gefunden  wird,  welches 
sie  allen  Lehrern  so  gleichmäfsig  zuführt,  als  überhaupt  möglich 
and  für  die  Gesammtheit  heilsam  ist. 

Dieses  Princip  braucht  aber  nicht  erst  erfunden  zu  werden; 
es  ist  auf  anderem  Gebiete  längst  gegeben  und  durchgeffihrt  durch 
den  Allerhöchsten  Erlafs  vom  19.  März  1850  „betreffend  die  An- 
ciennitäts- Verhältnisse,  die  Gehaltsstufen  und  den  Rang  der  rich- 
terlichen Beamten^S  welchem  sich  ganz  neuerdings  eine  entspre- 
chende Ordnung  der  Dienst* Verhältnisse  der  Justiz-Subaltern-Be- 
amten  anschliefst.  Das  Princip,  welches  auch  jenem  Erlasse  zu 
Grunde  liegt,  kann  und  nmfs  nach  meiner  festen  Ueberzeugung 
analoge  Anwendung  auf  die  Lehrer  an  den  höheren  Unterrichts- 
anstalten finden,  d.  h.  —  um  mich  ganz  eng  an  die  entscheiden- 
den Worte  des  Erlasses  anzuschliefsen  —  „die  Gehälter  der  Mit- 
glieder, ausschliefslich  der  Direktoren,  werden  nicht,  wie  bisher, 
nach  dem  speciellen  Etat  der  Schule,  bei  welcher  dieselben  an- 
gestellt sind,  sondern  nach  der  Gesammtzahl  der  bei  allen  höhe- 
ren Lehranstalten  innerhalb  des  Bezirks  eines  Provinzial-Scbul- 
Collegiums  vorhandenen  Lehrerstellen  in  den  zulässigen  Abstu- 
fungen regulirt'S  Es  bilden  dann  also  alle  Lehrer  einer  Provinz 
eine  Gesammtheit,  in  welcher  der  Rang  jedes  einzelnen  entweder 
von  dem  Tage  seiner  Anstellungsfähigkeit  oder  seiner  ersten  de- 
finitiven Anstellung  datirt;  bei  jeder  Erledigung  einer  Stelle  findet 
in  der  Regel  ein  Aufrucken  sämmtlicher  jüngerer  Lehrer  im 
Range  und  Gehalte  statt ;  hatte  der  Ausgeschiedene  700  Thlr.  Ge- 
halt, so  fallen  diese  dem  ältesten  geringer  besoldeten  Lehrer  des 
ganzen  Departements  zu,  der  älteste  mit  600  Thlr.  erliält  650, 
der  älteste  mit  550  Thlr.  erhält  600  Thlr.  u.  s.  f.     In  der  Re- 
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gel,  deuii  ciuzelue  AbweicbuDgen  werden  stets  zulässig  bleiben^ 
wie  ja  auch  uicht  seilen  ein  Richter  aus  einer  Provinz  in  die 
andere  versetzt  wird  und  so  das  Aufrücken  der  jüngeren  Richter 
für  diesen  Kall  unterbricht.  Für  den  Lebrerstand  wird  es  noch 
besonderer  Bestimmungen  über  solche  Ausnahmsfälle  bedürfen^  d« 
CS  auch  an  den  höheren  Anstalten  Lehrer  mit  wesentlich  verschie- 
dener Befähigung,  Elementarlebrer,  technische  Lehrer  u.  dgl.  gibt 

Durch  die  ganz  einfache  Uebertragong  des  Erlasses  vom  19. 
März  1850  auf  unsre  Verhältnisse  kommen  wir  also  so  weit,  dafii 
die  Besoldung  des  einzelnen  Lehrers  nicht  mehr  davon  abhängt, 
wie  der  Etat  grade  seines  Gymnasiums  lautet,  auch  nicht  davon, 
ob  sich  grade  an  diesem  Gymnasium  Gelegenheit  zur  Ascension 
bietet,  und  auch  nicht  davon,  ob  er  grade  geeignet  ist,  die  Auf- 
merksamkeit der  Behörde  auf  sich  zu  lenken  und  deshalb  durch 
eine  Versetzung  bevorzugt  zu  werden.  Einzelne  Lehrer  werden 
dann  v\^eniger  rasch  aufrücken,  als  es  bisher  besonders  tüchtigen 
Männern  glückte;  die  ganz  überwiegende  Mehrheit  aber  wird 
sicher  sein,  gleichmäfsig  und  nicht  gar  zu  langsam  eine  merkli- 
che Verbesserung  ihrer  äufseren  Stellung  zu  erreichen^  es  wird 
also  damit  der  Gesammtheit  wirklieb  und  wesentlich  geholfen. 

Dennoch  aber  ist  die  blos  mechanische  Uebereignong  der  Be- 
stimmungen vom  19.  März  1S50  an  die  Lehrer  weder  möglich 
noch  ausreichend,  denn  zuletzt  käme  sie  doch  auf  das  von  mir 
oben  bekämpfte  Princip  der  Alterszolagen  hinaus,  namentlich  aber 
erweitert  sie  nicht  auch  eo  ipso  die  Thätigkeit  und  Wirksamkeit 
der  Lehrer.  Jeder  Kreisrichter  kann,  abgesehen  von  den  geseüb- 
lichen  Hindernissen  der  Verwandtschaft,  bei  jedem  Gerichte  mit 
ziemlich  gleichem  Nutzen  für  den  Dienst  arbeiten,  nur  ganz  aua- 
nahms weise  steht  dem  die  persönlicheEigenthümlichkeit  oder  die 
praktisch -wissenschaftliche  Richtung  des  Einzelnen  im  Wege$ 
ebenso  können  persönliche  und  Familien -Verhältnisse  ihn  einen 
Wohnort  dem  andern  vorziehen  lassen,  in  dienstlicher  Beziehung 
ist  ihm  ein  Geriebt  meist  so  lieb  wie  das  andere.  Deshalb  hatte 
der  Erlafs  vom  19.  März  1850  auch  gar  keinen  Anlafs,  darauf 
einzugchen,  ob  und  wann  mit  dem  Aufrücken  in  Anciennetfil 
und  Gehalt  zugleich  eine  Versetzung  eintreten  solle;  dies  ist  für 
den  Richter  eine  reine  Rechtsfrage,  erledigt  erat  durch  das  spä- 
tere Gesetz  vom  7.  Mai  1851. 

Ganz  anders  bei  den  höheren  Lehranstalten:  wird  hier  eine 
Stelle  erledigt,  so  kann  das  zwar  in  pecuniärer  Beziehung  dem 
vielleicht  30  Meilen  entfernten  nächsten  Anwärter  jedesfalls  zu 
Gute  kommen,  aber  zum  thatsächlichen  Eintritt  in  die  erledigte 
Stelle  ist  nur  der  befähigt,  der  durch  seine  facultas  docendi  die 
dort  grade  entstandene  Lücke  ausfüllt,  und  in  sehr  vielen  Fällen 
müssen  noch  mancherlei  sonstige  Verhältnisse,  mufs  die  Indivi- 
dualität des  Lehrers  berücksichtigt  werden;  es  mufs  aber  auch 
in  solchen  Fällen  dem  Lehrer  Gelegenheit  gegeben  werden,  in 
neuer  Umgebung  neue  Anregungen  zu  empfangen  und  zu  ceben; 
es  mufs  ihm,  der  vielleicht  zehn  Jahre  Ordinarius  von  Quarts 
gewesen  ist,  Gelegenheit  gegeben  werden,  seine  Kraft  endlich 
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aach  in  Tertia  oder  Secanda  anza wenden.  So  mufs  denn  das 
Aufrücken  im  Gebalt  innerhalb  der  provinziellen  Geaammtheit 
zwar  unbedingt  stattßnden,  wo  ihm  nicht  etwa  nachweisbare 
Verschuldung  entgeeensteht,  aber  neben  demselben  und  in  Ver- 
bindung mit  demselben  mufs  die  Versetzungsfrage  ganz  beson- 
ders in  s  Auge  gefafst  und  wenigstens  in  ihren  Grundzögen  gere- 
gelt werden.  Der  nflchsle  Anwfirter  mufs  bei  zutreffender  faeul^ 
tos  docendi  einen  gewissen,  aber  nicht  unbedingten  Anspmcfi  auf 
thatsScblichen  Eintritt  in  die  erledigte  Stelle  haben;  die  Behörde 
mufs  diesen  Eintritt,  wenn  er  mit  einer  Gehaltserhöhung  verban- 
den ist,  fordern,  der  Betheiligte  jedoch  ihn  dann  ableimen  kön- 
nen, wenn  ihm  nicht  zugleich  eine  wesentliche  Erweiterung  seiner 
Thäti^eit,  höheres  Ordinariat  u.  dgl.  geboten  wird,  oder  wenn 
er  für  diesmal  auf  das  höhere  Gehalt  verzichtet.  Sache  des  Ge- 
setzes und  der  ausffihrenden  Behörden  ist  es,  einerseits  die  nlier- 
mSfsige  Beweglichkeit  zu  verhindern,  welche  allerdings  auf  diesem 
Wege  ober  uns  einbrechen  könnte,  z.  B.  dadurch,  dafs  Niemand 
seine  Versetzung  fordern  darf,  der  seine  bisherige  Stellung  nicht 
wenigstens  fönf  Jahre  inne  hat,  andrerseits  aber  auch  die  Stagna- 
tion zu  beseitigen,  die  jetzt  in  den  mittleren,  zum  Theil  auch  io 
höheren  Stellen  wirklidh  vorhanden  ist. 

Dies  ist  im  Grofsen  und  Ganzen  der  Weg,  auf  welchem  nach 
meiner  Ueberzeugung  den  vorhandenen  Uebelständen  insoweit  ab- 

feholfen  werden  kann,  als  dies  Oberhaupt  auf  dem  Wege  der 
resetzgebnng  möglich  ist.  Ob  ich  viele  Zustimmende  finden 
werde,  weils  ich  nicht;  aber  das  wcifs  ich:  auch  von  den  Zo- 
stimmenden  werden  viele  erklären,  dafs  mein  Vorschlag  utopisch 
sei,  dafs  der  Ausführung  unQberwindliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstehen. Schwierigkeiten  gewils,  nicht  wenige  und  nicht 
geringe;  anöberwindliche,  das  leugne  ich.  Ist  der  Vorsehlag  an 
sich  wirklich  gut,  so  dfirfen  die  Schwierigkeiten  nieht  unöber- 
windlich  sein.  Wir  wissen  recht  gut,  wie  weit  die  Macht  preo- 
fsischer  Behörden  reicht,  wenn  sie  mit  ganzem  Ernst  und  mit 
voller  Kraft  wollen;  die  Geldmittel  wenigstens,  welche  mein  Vor- 
schlag erfordert,  werden  wahrscheinlich  geringer,  gewifs  nicht 
höher  sein,  als  eine  irgend  durchgreifend  bessere  Dotirung  der  • 
Stellen  ohne  organisatorische  Umgestaltung  sie  in  Anspiaich  nimmt. 
Einen  principiellen  Einwand  gegen  den  ganzen  Vorschlag  will 
ich  wenigstens  nicht  unerwähnt  lassen,  damit  mir  nicht  vorge- 
worfen werde,  dafs  ich  ihn  Qberseben  habe:  es  ist  keine  Frage, 
die  staatliche  Centralisation  des  höheren  Unterrichtswesens  wird 
bei  der  empfohlenen  Einrichtung  eine  noch  merklich  straffere  als 
bisher.  Aber  ich  gebe  nicht  zu,  dafs  dies  unbedingt  ein  Uebel- 
stand  sei,  und  ich  glaube,  dafs,  soweit  nöthig,  ein  gutes  Schul- 
gesetz mancherlei  Keime  freier  Selbstbestimmung  und  Selbstregie- 
rune dagegen  in  die  Wagschale  legen  wird. 

So  bleibt  mir  wohl  nur  noch  öbrig,  einigermafsen  auf  die 
Schwierigkeiten  einzueehen,  deren  Gewicht  ich  anerkenne,  deren 
Unöberwindlichkeit  ich  leugne. 

Um  mit  Unwesentlichem  anznfengen,  sollen  Gymnasien  und 
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Realschulen  jedes  Departements  Dur  eine  oder  zwei  gesonderte 
Corporationen  bilden?  Ich  habe  zwar  bisher,  aus  Respect  vor 
dem  Titel  dieser  Zeitschrift,  die  Realschulen  gar  nicht  ausdrOck- 
lieh  erwähnt,  bin  aber  für  den  vorliegenden  Fall  doch  grund- 
sätzlich fßr  die  Verschmelzung  ihrer  Lehrercollegien  mit  denen 
der  Gymnasien,  nicht  blos  weil  beide  sich  sehr  wohl  gegenseitig 
mit  Lehrern  aushelfen  können,  sondern  mehr  noch,  weil  es  mir 
durch  höhere  Interessen  geboten  scheint,  dafs  nicht  das  Unter- 
scheidende und  Sondernde,  sondern  das  Verbindende  und  Einende 
in  beiden  Arten  von  Anstalten  stels  in  recht  lebendigem  Bewnfal- 
sein  erhalten  werde.  Für  eine  Sonderung  liefse  sich  nur  etwa 
der  äufserc  Umstand  anführen,  dafs  bis  jetzt  sämmtliche  Realscha- 
leu  städtischen  Patronats  sind,  aber  dieser  Umstand  kommt  ja 
auch  noch  hinsichth'ch  der  Gymnasien  selbst  zur  Sprache.  Jeden- 
falls trifft  diese  Frage  nicht  sowohl  das  Princip  als  die  AosfÜh- 
ning. 

Eine  ernstere  Schwierigkeit  macht  der  Umstand,  dafs  bis  jetzt 
jede  höhere  Lehranstalt  ihren  eigenen,  ganz  unabhängigen  Etat 
hat,  und  dafs  diese  Etats  grade  im  Besoldungstitel  ganz  gewaltig 
auseinandergehen.  Aber  auch  diese  Schwierigkeit  wird  sich  in 
nicht  allzulanger  Frist  gröfstentheils  ausgleichen  lassen:  wo  eine 
Anstalt  eigenes  Vermögen  besitzt,  darf  es  natörlich  nicht  ange- 
tastet werden,  und  wenn  einige  reich  begüterte,  meist  zugleich 
eigenthümlich  eingerichtete  Anstalten,  wie  Schul-Pforta,  das  Joa- 
chimsthal, das  Magdeburger  Kloster,  von  vorneherein  eine  Aoa- 
nahmsstellung  auch  in  der  fraglichen  Angelegenheit  angewiesen 
jsrhallen,  so  ist  das  nichts  Anderes,  als  wenn  in  dem  Erlafs  Tom 
*19.  März  1850  den  fünf  grofsen  Stadtgerichten  auch  eine  Sonder- 
stellung zugestanden  ist;  ja  es  heifsl  in  demselben  Erlasse  ferner: 
„Lokalzula^en,  welche  die  Etats  für  einzelne  Stellen  bei  Gerich- 
ten in  gröfseren  Städten  nachweisen,  werden  hierdurch  nicht  be- 
rührt'^; Aehnliches  mag  immerhin  auch  bei  einzelnen  Gymnasien 
bestehen  bleiben;  es  wird  den  Behörden  gerechten  Anlafs  geben, 
einzelne  ausgezeichnete  Kräfte  durch  frühzeitige  Anerkennung  her- 
vorzuheben. Die  grofse  Mehrzahl  der  höheren  Lehranstalten  wird 
sich  nicht  zu  beschweren  haben,  dafs  ihre  absonderlich  hohen 
Besoldungen  nun  plötzlich  Gemeingut  der  ganzen  Provinz  wer- 
den sollen.  Auch  kann  ja  jedes  Gymnasium,  dem  es  Vergnügen 
macht,  seinen  besonderii  Etat  im  Uebrigen  behalten,  nur  der  Be- 
soldungstitel wird  herausgenommen  und  der  allgemeinen  Organi- 
sation eingefQgt.  Und  dieses  Ziel  wird  ja  längst  amtlich  dadurcii 
angestrebt,  dafs  das  Cultus- Ministerium  mit  der  Aufstellung  von 
Normal -Etats  für  die  Gymnasien  beschäftigt  ist;  sind  diese  erst 
einmal  zum  Abschlüsse  gekommen,  so  ist  damit  eine  Grundlage 
gegeben,  von  welcher  aus  es  nur  eines  kleinen  Schrittes  bedaif, 
um  meinen  Vorschlag  zu  verwirklichen.  Augenblicklich  sich  er- 
gebenden Unzuträglichkeiten  mnfs  durch  Uebergangsbestimraungen 
abgeholfen  werden. 

Aber  ein  Bedenken  steht  dieser  Ausgleichung  oder  Vereini- 
gung der  Besoldungs-Etati  doch  sehr  ernstlich  entgegen,  nämlich 
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die  Patronats- Verhall Disse.    Der  Grund  und  Boden,  welchen  der 
Erlafs  vom  19.  März  1850  in  der  Verorduung  vom  2.  Januar  1849 
hat:   ndie  standesherrliche,  städtische  und  Patrimonial- Gerichts- 
barkeit jeder  Art   in  Civil-  und  Stra&achen  wird  aufgehoben^, 
der  fehlt  den  höheren  Lehranstalten.    Diese  Schwierigkeit  ist  die 
cröTste,  aber  auch  sie  ist  nicht  unüberwindlich:   xon&chst  wird 
der  Grundsatz  auf  die  Königlichen  Gymnasien  ohne  Weiteres  aa- 
gewendet;  ihnen  werden  sich  die  Anstalten  mit  gemischtem  Pa- 
tronat  sofort  oder  sehr  bald  anzuschliefsen  genöthigt  sebeo,  and 
es  wären  somit  etwa  60  Procent  aller  Gymnasien  geeinigt.    Dann 
werden  es  —  vorausgesetzt,  dafs  sich  die  Mafsregel  bewShrt  — 
alle  tüchtigen  Lehrer  ganz  entschieden  vorziehen,  an  Gymnasien 
Königlichen  oder  gemischten  Patronats  angestellt  zu  wenien,  and 
die  städtischen  Gymnasien  werden  sich  rasch  entschlieüsen  müs- 
sen, der  grofsen  Mehrheit  beizutreten,  wenn  sie  sich  ihre  Lehrer 
nicht  durch  das  Opfer  unverhältnirsmäfsig  höherer  Beaoldungeo 
erhalten  wollen.    Und  die  Städte  sollen  damit  ihr  Patronatsrecht 
keineswegs  unbedingt  verlieren :  der  Etat  liegt  mit  Ausnahme  des 
Besoldungstitels  nach   wie  vor  in  ihrer  Hand;  tfichtiee  f^rer 
durch  persönliche  Zulagen  zu  fesseln,  wird  ihnen  der  Staat  nicht 
Terwehren;  auch  auf  die  Wahl  der  Lehrer  wird  ihnen  ein  gewis- 
ser, wenn  auch   beschränkterer  Einflufs  verbleiben;  und   weiter 
hat  sich  schon  bisher  das  Patronatsrecht  kaum  in  den  grölsteo 
und  reichsten  Städten  thatsächlich  erstreckt,  in  den  mittleren  und 
kleinen  oft  nicht  so  weit.    Es  wäre  also  diesem  Bedenken  wohl 
auch   abzuhelfen,  ohne  dafs  man  den  Zwang,  den  die  GestU- 
gebung  schlimmsten  Falls  ausüben   könnte,   zu  Hülfe  zu  rofen 
brauchte.  • 

Eine  so  durchgreifend  neue  Regulirung  der  Besoldungsverbält- 
uisse  wird  vielfach  eine  Erhöhuns  und  Verbesserong  derselben 
herbeiführen.  Woher  das  Geld  nenmen?  Der  Zuschufs  der  PH- 
vatpatrone,  die  ja  meist  auch  noch  für  Volksschulen  sorgen  müs- 
sen, ist  einer  nacbhalticen  Steigerung  wohl  kaum  fthig.  Eine 
nicht  unerhebliche  EinnanmequelTe  bietet  in  den  östlichen  P^vin- 
zen  an  den  meisten  Orten  die  Erhöhung  des  Schulgeldes,  denn 
es  ist  ein  ganz  thöricbtes  Zartgefühl,  wenn  alle  Arbeit  im  Preise 
steigt,  nur  die  unsre  nicht  steigern  zu  wollen,  weil  sie  rein  gei- 
stiger Art  sei;  es  ist  gar  kein  Unglück,  wenn  der  Zudrang  zu 
den  höheren  Lehranstalten,  die  jetzt  nicht  Häuser  genug  baneii 
and  Lehrer  genug  anstellen  können,  sich  wegen  höheren  Schul- 
geldes mindert,  natürlich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dals  die 
Dorf-  und  Stadtschule  überall  ihre  volle  Schuldigkeit  thut;  es  ist 
lächerlich  und  schlimmer  als  lächerlich,  wenn  dieselben  Eltern 
über  12  bis  20  Thir.  Schulgeld  klagen,  welche  gar  nicht  klagen, 
wenn  sie  dem  Tanzlehrer  für  vier  Stunden  durch  je  vier  bis 
sechs  Wochen  nicht  gar  viel  weniger  zahlen.  Immer  aber  wird 
der  Staat  seinen  Zuschufs  für  Gymnasien  und  Realschulen  gani 
erheblich  steigern  müssen;  das  Kapital  ist  gut  angelegt;  die  hö- 
here Bildung  seiner  Bürger  wird  ihm  reiche  Zinsen  tragen. 

Die  Anzahl  der  Gymnasien  und  Realschalen  betrog  Anfang 
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1855  —  179,  jetzt  206,  die  Zunahme  in  acht  Jahren  Qber  16 
Procent,  die  der  Gymnasien  allein  über  16  Procent;  noch  weit 
^röfser  ist  der  Zuwachs  an  Klassen-  und  Sch&lerzahl.  Das  innere 
Leben  und  Wirken  der  Gymnasien  und  Realschulen  ist  seit  f&nf- 
zig  Jahren  in  der  regsten,  nicht  fruchtlosen  Entwickelung  begrif- 
fen, und  der  Staat  hat  seinen  ordnenden  Einflufs  dabei  vielikch 
geltend  gemacht.  Für  die  Sufsere  Gestaltung  dieser  Lehranstal- 
ten, für  die  Organisation  des  Lehrerstandes  in  seiner  Gesammtheit 
ist  etwas  Durchgreifendes  in  diesem  selben  halben  Jahrhundert 
nicht  geschehen.  So  ist  es  wohl  nicht  mehr  voreilig,  über  die 
Möglicnkeit  und  Nothweudigkeit,  über  die  Art  und  Weise  neuer 
Schöpfungen  auf  diesem  Gebiete  nachzudenken.  Dafs  mein  Vor- 
schlag, so  fest  ich  selbst  an  ihn  glaube,  als  der  beste  erfunden 
werde,  erwarte  und  verlange  ich  nicht.  Dafs  er  zu  seiner  Ver- 
wirklichung einer  ganz  andern  Durcharbeitung  im  Einzelnen  und 
Kleinen  bedarf,  weifs  ich.  Aber  eine  Anregung  wünsche  ich  ge* 
^eben  zu  haben,  zunächst  zu  allseitiger  öffentlicher  Erörterung 
für  und  wider,  deren  reichste  und  heilsamste  Ergebnisse  dann 
in  dem  Schulgesetze  ihren  vorläufigen  Abschlufs  finden  und 
segensreich  in  das  Leben  treten  mögen! 

Thorn.  A.  W.  Passow. 


n. 

Ein  ästhetisch -kritischer  Spaziergang  vom  Nibelun- 
genliede Str.  282  zu  Theokrit  Id.  XVm,  26—28 
und  weiter. 

Ais  Knemhild  bei  dem  grofsen  Feste  in  Worms  Siegfried  den 
Sachsensieger  zu  grüfsen  kommt,  heifst  es  von  ihr: 
Sam  der  liehte  mäne  vor  den  stemen  siäi, 
des  schin  so  lüierliche  ab  den  wölken  gdt, 
dem  stuont  si  nu  yeliche  vor  andern  frouwen  guot. 
des  wart  wol  gehoehel  vil  maneges  heldes  muoi. 
Das  Bild  ist  sehr  treffend:  wie  der  Mond  die  Sterne  überdänzt, 
so  verdunkelt  die  schöne  Jungfrau   ihre  Begleiterinnen.    Es  ist 
aber  auch  schön,  wie  niemand  leugnen  wird,  der  die  Wirkung 
einer  schönen  Mondnacht  erfahren  hat.     Dennoch  vermissen  wir 
elwas  an  dem  Bilde:   wir  sind   meist  erst  von  der  griechischen 
Dichtung  zur  deutschen  gekommen,  oder  doch  zurückgekommen, 
darum  fehlen  uns  die  Gestalten,  und  wir  fragen  uns:  wie  würde 
der  Grieche  gesagt  haben? 

oltj  d*  u4QrBfiis  iloi  xar'  ovgsog  ioxiaiqaj 
xii  di  -&'  cifAU  rvfAq)aif  xovgai  Aibg  aiyioxoiOj 
dyQOPOfAoi  nai^ovai'  yiyrfia  ^i  re  qtqiva  Af^tfi* 
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naadmif  6*  vtibq  ^  ye  xaQij  ej^€«  ^di  fihmfta 
Qiid  t'  dqiyifoSrri  ndkeiuij  xcäiai  di  t6  näaai' 
iSg  fi  j   a/Kpaioioiai  futiffgene  na^irog  ddfäajg. 
Ich  dichte,  die  Situation  könnte  fQr  sehr  Shnlich,   die  Absiebt 
des  Dichters  aber  far  eben  dieselbe  gelten,  welche  dem  Nibelon- 
gensänger  seinen  Vergleich  eingab.     Aber  der  Vergleich  Hooieis 
giebt  ans  wieder  Gestalten:   Hoch  and  stattlich,  wie  Artemis 
vor  ihren  Nymphen,  so  schritt  Nausikaa  vor  ihren  MSgden  einher. 
1>as  f&hrt  uns  zanSchst  zu  der  alten  Bemerkung,  dafa  der 
Grieche  die  Schönheit  mehr  in  der  Gestalt,  d.  h.  in  einem  dar- 
gestellten  Innern^  der  christlich  Deutsche  sie  mehr  im  Ana- 
druck,  d.  h.  in  einem  ausstrahlenden  Innern  findet.    Ja  man 
wird    durch  Nebeneinanderstellung    jener  beiden  Gleichniaae  an 
Schillers  Klage  um  die  Götter  Griechenlands  erinnert,  und  daa  um 
ao  mehr,  als  merkwördiger  Weise  gerade  Artemis  in  der  griechi- 
schen Mythologie  auch   der  Mond  ist.    Dieses  Zusammentreffeo 
aeigt  uns  in  dem  mythologischen  Begriff  der  Artemis  jenen  istbe- 
tischen  Gegensatz  wirklich  vorhanden.    Artemis  als  hohe,  herr- 
liche Jungfrau  ist,  wenn  ich  in  dem  Programm  der  Kloaterachale 
Rofsleben  vom  Jahre  1857  S.  9  ff.  nicht  geirrt  habe,  dem  hohen, 
schlanken  Buumwuchs,   also  der  Wirkung  ihrer  Kraft   abgese- 
hen.    Die  Wirkung  ist  aber  die  einzige  Weise,   wie  im  Reiche 
der  Natur  eine  Kraft  sich  darstellen  kann;  das  gewirkte  ist  die 
Darstellung  der  Kraft. 

Artemis  als  Mond  ist  die  Kraft,  oder  wenigstens  der  Sit%  der 
Kraft  selbst.  Ihr  Wesen,  und  das  ist  doch  wieder  die  Wirkung^ 
mufs  sich  also,  wenn  es  ohne  jene  Darstellung  erkannt  werden 
soll,  in  einer  unvermittelten  Ausstrahlung  offenbaren. 
Eine  solche  Ausstrahlung  nahmen  nach  Plutarch  de  bide  43,  a. 
die  Aegy-pter  beim  Monde  an,  wenn  sie  sagten  yePBO&ai  tor  Unif^ 
07 av  q)(Sg  igeiarj  yonfiov  and  rijg  aek^tftjg  nal  xa&dtpijtai  ßoo^ 
ogymoijg.  Der  Mond  ist  eben  befruchtend,  (psgdxaQnog^  bis  io 
den  griechischen  Mythos  hinein,  aber  die  griechische  Einbildnogs- 
kraft  hat  ihn  sich  aus  der  sabäistischen  Jenseitigkeit  in  sdoe 
menschlich  schöne  diesseitige  Götterwelt  übersetzt,  d.  h.  er  bat 
die  Wirkung  desselben,  wie  er  sie  an  dem  hohen  Pflanzen-,  be- 
sonders Bauniwuchs  wahrnahm,  zu  seiner  schlanken,  jongfriuli- 
chen  Artemis  personißcirt.  Der  Mond  interessirt  also  als  Natur- 
offenbarung, Artemis  dagegen  als  Kunstdarstellung,  und  ao  werden 
wir  zu  der  wiederum  nicht  neuen  Bemerkung  gefuhrt,  dafs  zu 
dem  Verständnifs  der  deutschen  Dichtung,  die  uns  den  Mond  als 
Bild  der  Jungfrau  aufstellte,  vor  allem  Sinn  für  die  Natur,  zu 
dem  Verständnifs  der  griechischen  Dichtung  aber  vor  allem  Sinn 
ffir  die  griechische  Plastik  erfordert  werde.  In  der  That  scheint 
die  bekannte,  Qbrigens  in  neuerer  Zeit  mehrfach  bestrittene  Wahr- 
nehmung, dafs  die  griechische  Dichtung  sich  mit  der  Natur  nicht 
viel  zu  schaffen  mache,  darin  ihren  Grund  zu  haben,  dafs  dem 
griechischen  Geiste  die  Natur  mehr  durch  das  Medium  ihrer  pla- 
stischen Götterwelt,  als  unniittelhar  nahe  trat.  Wir  haben  zwar 
auch  unsre  Fabelwesen,  die  im  Grunde  Natoipersonificationen  sind. 
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ja  wir  hal>ea  deren  bis  auf  den  heutigen  Tag,  aber  dieselben  ab- 
sorbiren  die  Natur  nicht,  wie  die  griechischen,  sondern  beleben 
dieselbe,  und  sind  daher  nicht  viel  mehr  als  Staffage  im  Natur* 
gemälde.  Bei  den  Griechen  dagegen  ist  die  Natur  als  solche  in 
eine  menschenartig  sittliche  aufgegangen.  Wer  dafür  noch  einet 
Beweises  bedarf,  der  vergleiche  die  Loreley  bei  Heine  mit  6en 
Sirenen  der  Odyssee:  hier  bewufstes,  menschlich  böses  Handeln^ 
dort  eine  unbewufste,  verderbliche  Majestät  der  Natur,  die  erst 
im  überwältigten  Menschenkinde  einen  Schein  von  Persönlichkeit 
empfangt.  Denn  bei  uns  Deutschen  ist  die  Natur  nicht  in  eine 
andere  objective  Welt  Qbergegangen,  sondern  wie  sie  unmittel- 
bar und  offenbarungsartig  an  unsem  Geist  herantritt,  ist  sie  von 
demselben  gleichsam  verschlungen  und  in  der  Weise  Eigenthum 
desselben  geworden,  dafs  sie  sich  auch  aus  dem  subjectiven  Geiste 
heraus  wieder  nur  offenbarungsartig,  d.  h.  in  der  Form  des  un* 
miltelbaren  Gefühls  knndgiebt,  und  zwar  so,  dafs  bald  das  Ge- 
fühl die  Hauptsache,  der  Gegenstand  desselben,  also  hier  die  ob- 
jective Natur,  Nebensache  oder  gar  Folie  wird.  Beispiele  sind 
iiäufig  von  den  Minnesängern  bis  zu  Heine,  der  Norwegs  Taiuie 
in  den  glühenden  Aetna  taucht,  um  an  das  dunkle  Himmelsge- 
wölbe zu  schreiben:  „Agnes,  ich  liebe  dicb^^  Allerdings  ist  es 
vorzugsweise  das  Gefühl  der  Uebe,  die  empfundene  Frauenschön- 
heit,  der  sich  die  Natur  in  dieser  Weise  beugen  mufs. 

Mir  fällt  dabei  eine  Stelle  aus  Walther  von  der  Vogelweide 
ein,  die  uns  den  Faden  unserer  ursprünglichen  Betrachtung  wie- 
der in  die  Hand  giebt.  Walther  fiberbietet  in  einem  seiner  be- 
kanntesten Lieder  das  oben  aufgeführte  Bild  des  Nibelungensän- 
gers, indem  er  die  Wirkung  einer  edlen,  schönen,  reinen,  woM- 
gekleideten  Frau,  die  mit  ihrem  Ingesinde  da herscb reitet,  jusi  so 
empfindet : 

„alsam  der  sunne  gegen  den  Sternen  siät^'. 

Also  nicht  sam  der  liehie  mäne  cor  den  Sternen  stät,  wie  der 
Nibelungensänger  sagte,  sondern  wie  die  Sonne.  Die  Sonne 
steht  aber  für  das  kindliche  Naturverständnifs  gar  nicht  mit  den 
Sternen  am  Himmel.  Der  Epiker  opfert  also  das  naturwahre 
und  naturschöne  Bild  des  Dichters  der  Stärke  seiner  Empfindung, 
die  er  mit  einem  von  der  Natur  gegebenen  Bilde  nicht  glaubt 
ausdrücken  zu  können.  D.  h.  also,  er  verinnert  die  Naturan- 
schauung  zu  einer  blofs  gewufsfen  Thatsache,  die  zwar  noch 
Thatsache  bleibt,  aber  ein  schönes  Dasein  in  der  Naiur  nicht  hat. 

Wenn  es  nun  wahr  ist,  dafs  jedes  Volk  seine  Poesie  in  der 
nämlichen  Form  besitzt,  in  welcher  es  seinen  Gott  oder  seine 
Götter  besitzt,  oder  erfährt;  wenn  also  dem  Griechen  in  der  Natur 
das  Göttliche  und  das  Poetische  sich  darstellten,  dem  christ- 
lichen Deutschen  aber  sich  offenbarten,  als  Ausstrahlungen  ei- 
ner ungreifbaren  Kraft:  so  mufs  ein  jedes  Hinausgehen  über  den 
obigen  Ausdruck  Walthers  uns  in  die  morgenländische  Poesie 
hineinführen,  denn  der  Monotheismus  des  Islam  ist  schroff,  wie 
der  orientalische  Despotiamns.    Und  so  sagt  denn  Hariri: 
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^,Trat  sie  herTor4  so  wichen  die  beiden  Hiram^lichter,  Sonn* 
und  Mond,  beschimt  vor  ihrem  Glanx  xnrack  etc.^ 
Oder  an  einer  anderen  Stelle: 

,,1)er  Sonne  Glanz  wird  durch  den  ihrigen  Terdonkelt ;  der 
Mond,  neben  ihr  gesehen,  gefallt  nicht  mehr.^ 
Weiter  kann  man  es  nicht  treiben:  das  Seiende  liegt  tof  dem 
Gedanken  im  Staube,  Sonne  und  Mond  neigen  sich  Tor  der  Scbon- 
beitsempfindong  des  Dichters,  das  herrschende  Subfeet  tritt  ihnen 
fiberroöthig  anf  den  Nacken.  So  ist  das  Aenfsere,  die  Naior,  nicht 
mehr  Darstellung,  auch  nicht  ansstrahlende  Offenbamo^  des  gött- 
lichen oder  des  menschlichen  Inneren,  sondern  nor  noch  das 
schlechthin  Andere,  die  Folie  desselben. 

Ich  will  gern  zugeben,  dafs  man  mir  ähnliche  oder  dieselben 
hyperbolischen  Wendungen  auch  in  den  Dichtungen  anderer  Völ- 
ker nachweisen  kann,  ja  ich  habe  oben  aus  der  deutachea  Poesie 
schon  Shnliches  beigebracht.  Aber  wesentlich  und  charakteri- 
stisch verbleibt  dergleichen  doch  der  morgen iSndischen  Ausdmcks- 
weise.  Ja  gerade  die  Vergleichnng  des  schönen  Weibes  mit  Mond 
und  Sonne,  vorzüglich  aber  mit  dem  Monde  ist  im  Morgenlande 
zu  Hause.  (S.  Ueber  die  Ideale  weiblicher  Schönheit  bei  den 
MorgenlSndem.  Ein  Versuch  von  A.  Tb.  Hart  mann.  D&ssel- 
dorf  1798;  aus  welchem  Buche  ich  auch  die  Stellen  des  Hariri 
entnommen  habe.)  Es  ist  wohl  das  Sichtbarwerden  des  Antlitzes 
hinter  dem  Schleier,  was  zunächst  zum  Vergleich  mit  dem  Auf- 
gehen des  Mondes  geführt  hat.  Wenigstens  fafsten  die  Ae^ptcr 
nach  Plutarcli  (Isis  p.  43,  6)  das  7ieQi/jid.ai9ea&ai  ta  XaitxQa  roi^ 
CKUQoXg  als  charakteristisch  für  den  Mond.  Dahin  deutet  auch 
Hohelied  VI,  9.  >) 

In  diesem  Gedankengange,  den  ich  wenigslcns  in  allgemeinen 
Zögen  habe  wiedergeben  wollen,  glaubte  ich  plötzlich  Liichi  zu 
erblicken  in  einer  Stelle  des  Theokrit,  die  mir  bisher  trotz  aller 
Verbesserungsvorschläge  dunkel  geblieben  war.  Ich  meine  Id. 
XVIII,  26 — 28.  Vorher  ist  gesagt,  wenn  Heleua  mit  den  ande- 
ren spartanischen  Junefrauen  verglichen  wurde,  so  wäre  keine 
von  diesen  tadellos.     Dann  heifst  es: 

amg  amüXoiGa  hoXov  didqiaive  ngoamnoff 
noTvia  rvj  arc,  Xevxov  Sccq  x^^l^^^og  avirrog^ 
mds  xal  d  xQVüsa  'EUva  du(paCvBt*  iv  dfU9. 
Es  mufs  eine  Stelle  schon  so  corrupt  aussehen  wie  diese,  wenn 
Gelehrte  wie*^die  neuesten  Heransgeber  des  Theokrit   ihr  so  zu 
Leibe  geben  sollen,  wie  Ahrens,  Mcineke,  Ameis  es  thnn.     Ich 
erspare  es  mir,  deren  Lesarten  hier  auszuschreiben,  denn  die  mei- 
nige  scheint  mir  so  plausibel,  dafs  ich  schon  nicht  mehr  an  ihrer 
Richtigkeit  zweifeln  kann.     Ich  schreibe  nämlich: 

dXX*  fig  dvrüXoiüa  hoÜlov  didq}aive  nooatonov 
notina  w'l,  an  Xevxop  ioQ  XBi(ii59og  avirrog^ 


')  Ein  arabischer  Dichter,  Moteoebbi,  sagt  einmal  geradesu:  „Ihr 
Schleier  ist  eloe  Nebelvrolke^  die  deo  Mond  verhiadert  AufeogelieB.^^ 
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und  übersetze:  „Sondern  wie  die  ehrwürdige  Nacht,  wenn  sie 
heraufzieht,  ihr  schönes  Antlitz  durchscheinen  liefs,  sobald  n5m- 
h'ch  der  Winter  den  lichten  Lenz  losgelassen  hatte:  so  schien  die 
goldene  Helena  auch  unter  un»  hervor^^ 

Die  Yerba  dvarfTXsif  und  diatpaivtiv  mögen  es  veranlalst  ha- 
ben, dafs  aus  dem  otlX*  dg  —  dwg  wurde,  und  doch  ist  di^atik' 
Xbiv  von  der  Nacht  vielleicht  ebenso  oft  gebraucht,  wie  von  der 
Morgenröthe;  das  diacpaireiv  entspricht  aber  gerade  dem  negifu- 
Xaivea&ai  ta  XufATigd  xolg  cxiSQoigy  das  wir  oben  aus  Plutarch 
als  charakteristisch  für  den  Mond  angeführt  haben.  Das  Imper- 
fectum  dtsqiaivE  wird  daraus  zu  erklären  sein,  dafs  das  Tempus 
des  Gleichnisses  von  der  Jugenderinnerung  der  dies  Lied  singen- 
den Altersgenossinnen  der  Helena  gleichsam  attrahirt  und  so  dem 
„dieqjuivBt  "  assimilirt  ist. 

Also  ich  denke,  Theokrit  zeigt  hier,  dafs  er  lange  in  Alexan- 
dria gewesen  ist  und  morgcnländische  Anschauungen  in  sich  aaf- 
genommen  hat,  indem  er  das  schöne  Weib  mit  dem  MDnde  ver- 
gleicht. Im  Homer  wenigstens  finde  ich  diesen  Vergleich  nodi 
nicht,  obwohl  er  gerade  bei  der  Helena,  der  XQV<^^9  noch  am 
nächsten  liegen  mochte.  Nur  einmal  ')  wird,  wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  bei  Homer  ein  Menschenkind  mit  einem  Stern 
verglichen,  und  zwar  Astyanax  ,ydXiyxiog  dategi  xaXtp**'^  aber 
das  ist  eben  ein  Kind  auf  dem  Arm  der  Wärterin,  bei  welchem 
naturgemSfs  nichts  zur  Geltung  kommen  kann,  als  das  Gesicht, 
und  so  wird  nur,  auch  gleichsam  umdnnkelt  von  der  uns  gleich- 
gültigen Wärterin,  das  zarte,  lichte  Kindesgesicht  mit  dem  Stern 
verglichen.  Wo  aber  der  ganze  Mensch  mit  Mond  oder  Stern 
verglichen  wird,  da  erscheint,  da  das  ursprüngliche  Tertinm  doch 
immer  das  Runde  des  Gesichts  bleibt,  die  Gestalt  des  Menschen 
vom  Gesichte  absorbirt,  und  das  ist  nicht  griechisch.  Es  ist  dies 
sogar  specifisch  modern  und  christlich,  wenn  es  der  Ausdruck 
ist,  welcher  die  Gestalt  nicht  zur  Geltung  kommen  läfst. 

Man  wird  daher  nicht  verlangen  dürfen,  dafs  ich  die  An- 
schauung, auf  welche  ich  meine  Conjectur  gegründet  habe,  aus 
älteren,  s.  z.  s.  griechischeren  Dichtern  nachweisen  soll,  als  Theo- 
krit ist.  Aus  späteren  aber  weifs  ich  eine  Stelle,  die  mir  vor- 
trefTlich  das  Wort  redet.  Musäos  sagt  in  seiner  Romanze  von 
Hero  und  Leander  v.  55  ff.: 

jj  de  d^eijg  dvä  rijov  incpjiBTO  nag^ivog  ^HgtD 
fiagiiaQvyriv  xagiemog  dnaaxQdntovaa  ngoaoinovy 
old  re  XEVKOndQijog  inandlkovaa  aeXi^nj. 

Musäos  vergleicht  an  dieser  Stelle  nicht  blos  den  Mond  mit  dem 
Gesicht  der  Hero,  sondern  als  XevxofiaQrjog  ist  der  Mond  selbst 
ein  Gesicht;  ist  er  das  aber  erst,  so  wirdf  man  ihn  anch  „als  das 
Gesicht  der  ehrwürdigen  Nacht ^^  gelten  lassen  müssen,  als  wel- 
ches wir  ihn  in  der  Stelle  des  Theokrit  fanden.    Ebendahin  führen 


>)  denn  11.  XI,  62  gilt  der  Vergleich  dem  Kr^e,  niclil  dem  Rektor; 
vgl.  V.  65.  66. 
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auch  AusdrQcke  wie  tmttog  alar^g  xvxXoe  Soph.  Ai.  672,  wSb- 
rend  andrerseits  wieder  das  Menscliengesicht  ofl  mit  xvxXog  um- 
schrieben  wird,  s.  B.  KvxXa  ngocoinrnv  bei  Kolulhos  und  oH. 

Nor  noch  eine  absch liefsende  Bemerkung.  Wenn  der  Sfensck 
in  einem  Gieichnifs  gepriesen,  oder  zu  seinem  Preise  verglicheo 
werden  soll,  kann  er  nur  mit  etwas  Göttlichem  verglichen  wer- 
den, weil  alles  andere  unter  ihm  steht.  Am  ▼ollatindigsten  Tcr- 
mag  das  der  polytheistische  Grieche,  er  stellt  die  G Allergestalt 
neben  die  Menschengestalt,  Artemis  neben  Nausikaa,  und  sein 
Vergleich  ist  so  schön  als  treffend  ■ ).  Wird  ein  Gegeoatand  der 
Natur  cum  Vergleich  herangezogen,  so  liegt  das  Terfiom  in  dem 
Momente  des  Göttlichen,  das  dieser  Gegenstand  enthfilt.  Am 
deutlichsten  erkennt  man  das  an  der  delischen  Palme,  mit  der 
Odysseus  im  6ten  Gesänge  der  Odyssee  die  Nauaikaa,  wie  kurz 
Torher  mit  der  Artemis,  vergleicht.  Denn  diese  Palme  ist  mei- 
ner Ueberzeugung  nach  die  Artemis  selbst  (s.  mein  oben  citirtei 
Programm),  d.  h.  sie  ist  dasselbe  Moment  des  Göttlichen,  nur  io 
Naturs3rmbole  angeschaut.  Nicht  immer  freilich  liegt  in  soicbea 
Naturgegenstfiuden  des  Vergleichs  das  Göttliche  so  ODenauf,  dodi 
das  kann  meiner  Bemerkung  ihre  allgemeine  G&ltigkeit  nicht  neh- 
men. Auch  Menschen  oder  Erzengnisse  menschlicher  Kunst  oder 
Thfttigkeit  können  zu  solchen  Gleichnissen  benutzt  werden,  aber 
nur  so  lange  mit  GlQck  und  Geschmack,  als  der  Leser  oder  Hö- 
rer das  tertium  comparationis  in  ihnen  als  ein  Moment  des  Gött- 
lichen erkennt  oder  empfindet.  So  kann  man  z.  B.  sagen:  „der 
Mann  ist  wie  ein  Felsen ^^  aber  auch:  ,,der  Manu  ist  wie  ein 
Thurm^S  beides  ohne  unschön  zu  sein.  Fels  wie  Thnrni  empfeh- 
len sich  unserem  Geföhl  durch  das  Moment  übermenschhcher 
Festigkeit  und  Stärke,  wozu  sich  bei  dem  Thurm  noch  der  Be- 
griff des  Schutzes  gesellt.  Im  Nibelungenliede  heifst  ea  nahe  bei 
der  oben  besprochenen  Stelle  von  Siegfried: 

Do  stuoni  so  minnecliche  da%  Siglinde  kini, 
sam  er  entworfen  waere  an  ein  pemUni 
von  guoies  meislers  listen,  — 
und  warum  nicht?    So  gut  wie  Bathyll  mit  einer  Apollosfatne, 
kann  auch  Siegfried  mit  einem  Gemälde  verglichen  werden;  es 
handelt  sich  hier  um  Kunstwerke,  die  nur  durch  das  Ideal,  also 
durch  Göttliches  sind,  was  sie  sind. 

Hieraus  erkifirt  sich's  denn  auch,  warum  das  Morgenland,  die 
Heimat  des  Sabäismus,  zugleich  die  Heimat  des  Vergleichs  zwi- 
schen Weib  und  Mond,  oder  überhaupt  zwischen  Mensch  und 
Gestirn  ist.  Dafs  dieser  Vergleich  vielleicht  ebenso  hSufig  in  der 
deutschen,  resp.  romantischen  Bitterdichtung  vorkommt,  bestStift 
diese  Behauptung;  denn  die  ritterliche  Dichtung  ist  so  ubtct- 

')  Zum  Beweise  erlonere  Icli  an  Anakrecos  bekannte  Ode  ao  Ba- 
thyll. Der  Dichter  beschreibt  dem  Maler  seioeo  Liebling^  erreicht  aber 
mit  allen  iodividueneo  Schönheitsaltributen,  die  er  anhäuft,  nichts,  sli 
dalSi  er  sie  alle  In  einem  Aiiollobilde  schon  vereioigt  und  dargestellt 
findet,  das  er  nun  dem  Maler  als  Vorbild  giebt. 
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keoDbar  vom  Morgcnlande  beeinflufst,  dafs  es  nicht 'ach wer  iat, 
geradezu  eine  Art  Licht  Verehrung  in  ihr  nachzuweisen.  Mau 
denke  nur  au  Frau  Herzeloyde  bei  Wolfram,  die  ihrem  Parzival 
Gott  nicht  wohl  anders  zu  schildern  weifs,  als:  er  sei  noch 
lichter  denn  der  Tag,  worauf  Parzival  den  ersten  Ritter,  den 
er  in  vollem  Glänze  sieht,  für  Gott  hfilt.  Ebenso  öberzeugend 
ist  die  Stelle  im  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg,  wo  Walther  den 
Herzog  von  Oestreich  mit  der  Sonne,  den  I^ndgrafen  Hermann 
von  Thüringen  aber  mit  dem  Tage  vergleicht,  der  noch  mehr 
Preises  haben  müsse  als  die  Sonne.     (S.  Manasse  IJ,  5.)  ') 

Das  sei  für  heut  genug;  und  wenn  ich  bei  der  Sohne  anee- 
langt  bin,  so  weifs  ich  wohl,  dafs  ich  keinen  Adlerflog  zu  ihr 
gemacht  habe,  aber  daa  wollt'  ich  auch  nicht,  sondern  einen 
Spaziergang. 


')  Zugleich  ist  aber  an  dieser  Stelle  die  Verändening  erkennbar, 
welche  das  cbrisf  lieb-germanische  Element  an  dem  ursprünglich  orien- 
talischen Gleichnifs  hervorgebracht  hat.  Denn  bei  den  Orientalen  wird 
eben  das  Weib  von  Seiten  aeiner  sinnlichen  Schönheit  mit  Sonne^ 
Mond  etc.  verglichen;  und  liegt  bei  Ihnen  auch  das  Tertiom  nicht  hiofe 
in  der  Schönheit  des  Licht kdrpers,  sondern  auch  in  dessen  begläcken- 
der  Wirkung,  so  ist  das  doch  eine  unbe wurste  Wirkung,  es  ist  die 
Natnrform  der  Gnade,  welche  in  einem  unbewufeten  und  unge- 
wollten Ueberfliersen  der  eigenen  aelbstgenugsamen  Seligkeit  bestehr. 
Urbild  dieser  Gnadenform  sind  eben  die  Lichtkffrper,  vor  allen  die 
Sonne.  Im  Sängerkriege  aber  sollen  die  Filrsten  ihrer  Milde  wegen* 
gepriesen  werden;  es  Ist  also  die  sittliche  Form  der  Gnade,  ein 
bewufstes  und  gewolltes  Prendeauastrahlen^  was  ihnen  den  Vergleieh 
mit  Sonne  und  Tag  einträgt. 

Kloster  Rofsleben.  A.  Steodener. 


Z«Htekr.  f.  d.  GynnstislwAiM.  XYU.  10,  47 


Zweite   Abtheilung. 


T^iterarisclte  Berleltte« 


I. 
Rheinpreursische  Programme  1862. 

Aaehen.  Gymnasium.  AbiturieDtennrb:  Religioo:  SIdd  osdle- 
grfioduDg  der  Behauptung  des  h.  Augustinus:  Eg3  vero  EvangeiU  ass 
crederem,  niii  mt  caihoUcae  eccUtiae  commovtrtt  muctariiaa;  Dentscl: 
Noth  entwickelt  Kraft;  Lat.:  Quibu»  civium  virtulibus  rf  pmkliem 
optime  conterveniur,  —  Lehrercollegium :  Dir.  Dr.  8ch<So,  Otierl.  Dr. 
Klapper,  Prof.  Dr.  Oebeice,  Dr.  Savelsberg,  Dr.  Renvers,  Rel.L. 
Spielmans,  Dr.  J.  Mfillery  ord.  Gymn.  L.  Christ.  BUIIer,  Boas, 
KOrfer,  Syr^e,  Dr.  Mils,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Nftnaj,  Vicar  BeeJkeai, 
Cand.  Scbramman,  Kschveeiler.  Schülern.  354,  AMt.  31.  —  Abb. 
des  Prof.  Dr.  Fr.  Oebeke:  Ueber  den  Unterricht  im  Dcvtaebea  aal 
den  preuCiischen  Gymnasien.  Der  Verf.  klagt  über  den  aehlechtea  Zn- 
stand des  deutschen  Unterrichts  auf  den  eymnasien.  Zor  Abhfilf^  e«- 
p6eh]t  er  einen  erweitertan  grammalischen  Unterricht,  nicht  dem  la- 
teinischpn  «uburciiniert,  Einweihung  in  die  Kunst  der  Periode,  ttyma- 
logische  Uebungen,  besonders  Behandlung  der  Stillehre,  besonsese 
Auswahl  in  der  Literaturgeschichte,  Studium  des  MittelhochdentscIieB, 
nur  nicht  in  Secnnda,  metrische  Uebungen,  in  den  achriftllcben  Auf- 
gaben stufenmäfsigen  Fortschritt  vom  Leichtern  zum  Schwerem,  Fera- 
baltung  der  ästhetischen  Belustigungen  Hiecke's,  aller  TbenaU  aas 
der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit,  Reachriakong 
auf  das  Alterthum,  Beibehaltung  der  Declamalion. 

Aachen.  Realschule  I.  Ordnung.  In  I  3  St.  Italienisch.  —  Die 
Schulgeldsfitze  sind:  VI  u.  V  21  Thlr.,  IV  25,  III  29,  II  a.  I  31  Thir., 
auswärtige  Schuler  je  6  Thlr.  mehr.  Prof.  Dr.  Job.  Hilgers  worde 
cum  Director  ernannt.  —  Lehrercollegium :  Dir.  Prof.  Dr.  Hilgeri, 
Oberl.  Haagen,  Gillbausen,  Prof.  Dr.  Förster,  Bohlen,  ord.  L. 
Dr.  Sieberger,  Dr.  Rovenhagen,  Dr.  Lieck,  Kaltenbach,  katk. 
Rel.  L.  Huthmacher,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Nänny.  Schüleni.  320  (katk. 
223,  ev.  81,  isr.  16),  Abitur.  3.  —  Abb.  des  Oberl.  Haagen:  Aacbei 
und  die  Grafen  von  Jülich  Im  13ten  Jahrb.  bis  aur  Katastrophe  vob 
16/17.  Märe  1278.  Eine  Schilderung  der  vielfachen  Fehden  im  IStei 
Jahrh.  in  den  rheinischen  Landen,  so  um  Köln  und  namentlich  ob 
Aachen,  welches  oft  von  den  Grafen  von  Jölich,  die  nicht  dieVagtel 
dort  besagen  (die  Obervogtei  über  Aachen  war  in  den  Hlodea  dtf 
Heraoge  von  Niederlothringen  und  Brabant),  Unbilden  erfükr.    Gegea 
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Wilhelm  IV.  voD  Jülhch  war  die  Stadt  verbündet  mit  Siegfried  von 
K0lD.  In  der  Nacht  vom  16/17.  Marx  1278  ßeJ  Wilhelm  IV.  io  die 
Stadt  ein,  wurde  aber  ernchla/sten ;  seiner  Wittwe  zahlte  die  Stadt 
Suhogeld.  —  Im  Anhange  Kfihlt  der  Verf.  die  Pfaixgrafen  von  Aachen 
und  bei  Rhein  bin  1228  auf. 

Barmen«  Realschule  I.  Ordnung.  Nach  Eröffnung  der  Oberbar- 
mer  Filialschiile  bestand  die  Anstalt  aus  den  4  unteren  Klassen  einer 
Realsch.  I.  Ordn  ,  jede  in  2  parallele  Abth.  gesondert,  1  Realuntersec, 
I  Realobersec,  1  Realpr.,  I  Gjmn.-Quaria  und  I  Gjmn.-Tertia,  also 
13  Klassen.  In  Prima  und  Obersec.  wird  der  frawA.  und  engl.  Uoter- 
terricht  in  franz.  und  engl.  Sprache  ertheilt.  Die  Pnrallelclassen  der 
Quarta  und  Tertia  haben  den  Unterricht  der  gleichen  Classen  eigent- 
licher Gymnasien.  —  Die  Lehrer-Pensions-,  Wittwen-  und  Waisen- 
stiftung  wuchs  von  1254  auf  1H72  Thir.  —  Abiturientenarb.:  in  der  * 
Religion:  Johannes  der  Tftufer;  im  Deutschen:  „Armnth  und  Reich- 
thum  gieb  mir  nicht I^^  Sprich w.  Sal.  30,  8;  im  Franz.:  Guillaume  Teil. 
—  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Thiele,  Prof.  Dr.  Petri,  Oberl.  Dr. 
Craemer,  Dr.  Bandow,  ord.  L.  Dr.  Neumann,  Schmitz^  Dr.  Bur- 
mester,  Dr.  Lau,  Heinecke,  Treplin,  Dr.  Lorberg,  Dr.  Kle- 
serling,  Dr.  Balzer,  wiss.  Hulfsl.  Boehck,  Prast,  Hicketbiery 
Hölzer,  Nockemann.  Schülerz.  426,  Abit.  5.  —  Abb.  des  Dr.  K. 
W.  Neu  mann:  Die  arithmetischen  Grundoperationen  im  Anschlufs  an 
die  Aufgabensammlung  des  Prof.  Dr.  Heis. 

Bodburi^.  Rheinische  Ritter- Akademie.  Io  II  Mittelhocbd.  — 
Vier  Classen^  dazu  Vorbereitungsciasse  =  Quinta;  In  allen  Glasaen 
Französ.  3  St.  —  Ihre  Maj.  die  Königin  hat  fiir  die  4  Classen  eine 
Stiftung  von  4  Prämien  gemacht  (goldene  Medaille,  goldene  Uhr,  Stfe- 
lerscher  Atlas,  ReKszeug).  —  Abiturientenarb.:  Religion  (kath.):  Be- 
weis für  die  Gottheit  Jesu  Christi;  Deutsch:  Wie  gewinnen  wir  am 
besten  die  Achtung  unserer  Mitmenschen?;  im  Lat.:  Poüremo  duo 
reip.  Rom.  taecula  ei  plena  gloriae  et  f er  acta  malorum  fuerunt.  — 
Lchrercollegium:  Dir.  ROreo,  Rel.  L.  Bruckmann  (Stapper)^  Oberl. 
Becker,  Blase,  ord.  L.  Noel,  Dr.  Wiel,  Schröder,  comm.  L.  Dr. 
Locken,  Dr.  Konen.  Schölerz.  40,  Abit.  4.  —  Abb.i  OhMervationes 
in  Orphei  Argonautica,  P.  II I.  Scr.  Dr.  GuiL  Wiel  (FortsetE.  der 
Emendationen,  welche  im  Index  verzeichnet  sind). 

Bonn.  Universität.  Progr.  zum  22.  MArz  1861:  De  declinatione 
quadam  latina  reconditiore  guaeitio  epigraphica.  Scr,  F.  RiiBchl. 
Ausgehend  von  det  griech.  Nominalenduug  «;  und  *y  statt  loq  und  lor, 
die  von  Boeckh,  Welcker,  Francke,  Osann,  Frans ,  Keil  u.  A.  ana- 
fubrlich  besprochen  und  von  den  Einen  der  spätesten  Grftcitilt  enge- 
schrieben, von  den  Andern  als  Rest  der  Ältesten  Sprache  anerkannt 
Ist,  zfihlt  der  Verf.  die  fthnlicben  Formen  im  Lateinischen  auf:  Sal- 
lustis,  Lucilii  u.  a.,  die  sich  auf  Inschriften  finden,  und  zwar  ans 
alter  Zeit.  Dieselbe  Endung  findet  sich  auch  im  Oskiscben  und  Cm- 
brischen,  sie  erscheint  in  den  Nebenformen  alis  und  alid  statt  aliui 
und  aliudy  wie  bei  Sallust.  Catil.  61  zu  lesen  ist:  pavilo  divortiut 
alit  alibi,  »ed  ownet  etc.,  im  ganzen  7ten  Jahrb.,  so  auf  dem  iitului 
Furfentis  J.  R,  N.  6011,  nicht  bei  den  Dramatikern,  aber  zuerst  bei 
Lucilius,  Catullus,  Lucretius,  der  auch  Dat.  alt  hat.  Daher  wird  aaeh 
mit  Priscian  ein  Gen.  alit  anzunehmen  sein;  so  finden  sich  die  Ges. 
Clodis  und  Helit.  Weiter  kommen  öfters  Abkürzungen  vor,  wie  L. 
Corneli  L,  F,  P.  iV.  Scipio  u.  Ä.,  diese  stammen  aus  der  Zeit,  wo 
alis,  Clodis j  nicht  alias,  Clodius  gesagt  wurde  und  ähnlich  Cornelii, 
Opis,  nach  alter  Weise  mit  Abwerfting  de«  s  geschrieben,  sowie  die 
folgenden  Formen  Opio  u.  a.  geechrieben  sind  auf  InacbrffteB;  und 
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jene  alte  Schreibweise  blieb,  als  tot  and  ius  statt  it  geachriebcs 
wurde,  gerade  wie  Co»  auch  oach  der  Auroabme  voo  Conaul  bliek 
Ein  vollständig  ausgeschriebener  Name  Menate»  hat  sich  kürsJich  ge- 
funden, er  ist  =:  Minatiu»  Minatit.  Die  alte  Declination  war  als« 
Comele$  CörneUt  Cornele  CorneUm  oder  mit  %  CornelU  Cornelit  Cor- 
neli  Cornelim  oder  mit  Abwerfung  des  m  und  j  Corneli  durch  alle  4 
Casus,  und  aus  dieser  Form  ist  der  Gen.  Corneli  ku  erklären,  der  ii 
der  altern  Sprache  nie  CornelU  lautet.  So  wurden  auch  wohl  die 
Neutra  decliniert,  z.  B.  comilim,  und  dem  Gen.  Corneli  ähnlich  hatte 
auch  alit  alt,  daher  die  Compos.  a/iter  alibi,  und  so  aiimoäi  oach 
Fest«  epit.  p.  28,  2.  —  Daran  schliefst  sich  ein  Auclarium.  a)  Stdla» 
stius  hat  vielleicht  die  Form  alit  noch  öfterer  gebraucht,  h)  ulid  bei 
Lucretius  ist  eingeschoben,  ebenso  ali  Dat.  bei  Kronto  und  Featus, 
,.  Nom.  PI.  ali  bei  Cic.  de  rep.  I,  8,  13.  c)  Verachieden  von  dem  Be> 
sprochenen  sind  die  Doppelformen  articularit  ariicularius,  vylgarit 
vulgariuty  auxiliari»  auxiliariu»  u.  a.,  nämlich  die  Iftugeren  Formel 
waren  in  älterer,  die  kürzeren  in  späterer  Zeit  öblich.  d)  die  Pla- 
ralformen  ii  luid  di$  stammen  nicht  von  ifei/t,  soudero  voo  iiu$  oder 
besser  ift«,  erhalten  in  diiovis.  Ebenso  mius  st,  meua;  miui  =  siti, 
Gen.  mii.  Dat.  t;i>,  Voc.  Jii»,  N.  PI.  mi;  daher  blieb  auch  die  einsil- 
bige Aussprache  von  meus  mei  meum  mei;  von  den  Wörtern  auf  esi 
lassen  allein  deuM  und  meui  auch  im  Seoar  und  Sepleoar  die  Sjsi- 
eese  von  eu,  ei,  eo,  ea  zu.  e)  die  Geschichte  der  Declioation  ist  wohl 
diese:  Einst  gingen  alle  Subst.  und  Adj.  aus  auf  ts  (oder  e»)i  Cone- 
leifßles,  volgaretf  egregei;  es  folgte  ein  Uebergang  ku  tos  ims,  uni 
awar  zunächst  bei  den  Adj.,  also  Cornelis  ßli»  volgarioa  egregioi^  da- 
her stammen  die  Gen.  und  Voc.  Corneli  fili,  die  Gen.  volgarii  egregii, 
die  Voc.  volgarie,  egregie;  in  der  3.  Aera  schlössen  sich,  den  altes 
Gen.  und  Voc.  wahrend,  im  Nom.  die  Subst.  an  die  Adj.:  Cormeiius. 
In  der  4.  entstand  ^er  Voc.  filie  und  die  den  Formen  auf  unut  ver- 
wandten auf  artt  volgarit. 

Bonn«  Universität.  Festprogramm  zum  3.  August  1861:  Com- 
mentalio  de  retpublicae  lillerarias  originibu».  Scr.  Comt.  Schlot t- 
mann.  Unter  der  rcspablica  litteraria  wird  die  am  Ausgang  des  Mit- 
ielmitera  unter  den  europäischen  Völkern  gegründete,  auf  den  classi- 
schen  Studien  beruhende  verstanden.  Um  sie  haben  sich  Petrarca  usi 
Laurentius  Valla,  Erasmus  und  Melanchthon  die  grdtsteo  Verdleaete 
erworben.  Durch  die  Herrschaft  der  Kirche  besondera  war  das  Sta- 
dium des  Latein  im  Abendlande  allgemein  verbreitet;  aber  eine  freiere 
Auffassung  des  Lebens  durch  die  Vorliebe  für  das  Mdnchwesen,  die 
Wissenschaft  durch  den  historischen  Aberglauben  gehindert.  Ii  Ita- 
lien erstand  die  Wiedergeburt  der  Litteratur.  Hier  lebte  die  Brinae- 
rung  an  die  grofse  Vergangenheit  fort,  die  aufblähenden  Städte  blick- 
ten mit  Stolz  auf  die  Geschichte  Italiens.  Diese  Vorliebe  fSr  das 
Alterthum  forderten  besonders  Dante  und  Petrarca.  Nuo  kam  daxu 
die  Restitution  des  griechischen  AUerthums.  Die  Freunde  Aea  Alter- 
tbums  wurden  Philologen.  Lauf.  Valla  regte  ein  grundlicheres  Sta- 
dium an;  zugleich  wendete  er  die  Philologie  auf  die  Theologie  as, 
und  wurde  der  Vorfechter  der  Kritik.  Aber  zu  derselben  Zeit  ffikrte 
die  Vorliebe  für  Ciceronianische  Latinität  auch  zu  einem  Heidcnthaa 
im  Denken  und  Handeln;  Leo  X.  stand  dem  Evangelium  eben  ao  fera 
wie  sein  Lehrer  Politianus  und  sein  Freund  Petrus  Bembus.  Der  ge- 
lehrte Unglaube  vertrug  sich  friedlich  mit  der  Duldung  der  ärgstes 
Mibbräuehe.  Das  Licht  kam  von  Deutschland;  die  Luft  Itailena  scha- 
dete nicht  dem  ernsten  Wahrheitssinne  dea  Friesen  Rudolf  Agricola. 
m^nup    Universität.    Ind.  $ckoL  p.  m.  aeu.  1862.    Prgommio  Cm- 
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ticum  Sophocleum  Oedipi  Colonei  traciatur.    Die  Verse  695  sqq.  wer- 
den so  hergestellt: 

iiTT^v  d*  olov  iyiü  yäq  l/taiaq  ovu  inaxoim 

(f>VTtv/ii*  dxiiQflxov  avTonouiv^ 

(yx^iüv  (f.6ß7jfia  daiofVf  o  tjiSi  &dlku  fityiar^  X^Q9^* 

yXavxd(i  naidoiQoqiOV  (pvkXov  iXaiaq' 

i6  fiip  Ttg  duftaloq  oinc  yfjQaq 

a%udvTiü{^  dhftiait>  x^Q*'  niQaa(;'  6  S^  icati»  ogüv  »VMXoq  ' 

Xivafffi  viv  Mogiov  Jioq  /a  ylavu^niq  ui&dva. 

dXXop  d    aivov  fx^  ftaxQonoXii  i^t  »QaiHTTOVf 

SuiQOv  lov  ftiydXov  daifiovoq,  avxfifia  fifynTTOVy 

ivmnov  ivnmXov  tv&dXaaaov  [fort,  rectiu$:  aißaq  Tod'  MvntiXov  *)]. 

lo  näi  Kqovovi  üv  ydg  viv  eiq  joS*  tlaaq  avxijfi'i  dvci^  Üoaitiddv, 

Vnnoia^y  jov  axun^ga  j^aAtyoy  * 

ngdrouffi  fauröi  xiiaaq  dyvtalq* 

ad  d*  iVTigtifioq  fxnayX*  dXia  x*^^^  naganrofidra  nXdta 

^QWffxii  Twv  ixaxofiTtodiav  NriQridiav  dnoXovB-oq. 

Bonn.  l'niversMftt.  3.  Aug.  1862:  Die  Uoiversitit  und  dieWis- 
seoschafl,  Rede  gehalten  von  Otto  Jahn.  Grundgedanke:  Die  Dis- 
ciplinen  haben  8ich  bis  ins  Kleinste  zersplittert;  keine  einzelne  Wis- 
senschaft bildet  mehr  das  einigende  Band ,  obgleich  eine  der  andern 
bedarf;  das  Einigende  ist  die  allen  Disciplinen  gemeinsame  MetJiode 
^vissenschafl lieber  Untersuchung,  nämlich  der  Erforschung  des  That- 
sSchlichen;  der  lef/.te  Grund  dieser  wissenschaftlichen  Methode  ist  ein 
sittlichrr,  das  unbedingte  Streben  nach  Wahrheit.  Die  Bedeutung  der 
Universitäten  beruht  darin,  dafs  sie  lehren  in  echt  Wissenschaft  liebem 
ü^treben  und  Arbeiten  den  Geist  zu  bilden,  dafs  er  geschickt  sei,  die 
Wahrheit  zu  erkennen,  und  den  Charakter,  dafs  er  töcbtig  sei,  an 
der  erkannten  Wahrheit  zu  halten  und  für  Recht  und  Pflicht  mäoo- 
lich  einzustehen. 

Bonn.  Universität.  Ind.  srhol.  p.  m.  Mb.  1862  —  63.  Praecedii 
Pritcae  latinitatis  Epigraphicae  »vpptcm^ntum  /.  1.  Nachtrag  zu  der 
1nschrifteD8ammluug,  mit  1  Tafel  mit  4  Inschriften^  von  denen  die 
erste  kürzlich  zu  Rom  gefunden  sich  im  Museum  Capitolioum  befin- 
det: Hervuli  tacrum  M.  Minuciut  C.  F.  dictator  vovii,  mit  der  Neben- 
inschrift L.  /.  XXVI.  Die  Inschrift  falle  in  das  J.  533.  Die  beiden 
Consiiln  P.  Cornelius  und  M.  Minuclus  L.  F.  zogen  gegen  die  Isirier 
aus.  Fiir  den  Sieg  der  2  Consularlegionen  (1.  u.  26.)  des  M.  Minu- 
cius  L.  h\  weihte  der  in  Rom  weilende  Dictator  M.  Minucius  C.  F. 
den  iSleio  dem  Rercules;  dieser  Dictator  war  Nichtconsular;  in  jener 
Zeil  wurden  selten  Nichtconsularen  zu  Dictatoren  gewählt,  ft-üher 
(worin  Becker  und  Lunge  irren)  keineswegs  selten,  von  253—387  sind 
unter  20  Dictatoren  7  Nichtcons.,  von  391  —  433  unter  27  Dictatoren 
15  Nichtcon.<t ,  von  434  —  453  sind  alle  13  Dictatoren  Consularen,  467 
der  eine  Dict.  ein  Nichtcons.,  474—552  alle  21  Dict.  bis  auf  Minu- 
cius CoHMularen;  von  den  Magistri  eq.  253 — 552  sind  39  Cons.  und 
ebenso  viele  Nichtconsularen.  —  Die  2.  Inschrift:  Proternait  (Proter- 
pinais)  auf  einem  Spiegel  von  Cosa  ist  ein  Beweis  für  den  Gen.  ait, 
—  Die  3.  Inschrift,  auf  einer  Gladiatorenmarke,  nennt  die  Consuln 
Co.  Corn.  L.  Mnrcius,  gehört  also  ins  Jahr  698.  —  Die  4.  Umschrift 
von  einer  Denar  710;  es  erhellt  daraus,  dafs,  um  die  zwischen  pa- 
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rem  und  pare$  schwankende  Sprachweite  sa  t^eseic^Beo,  die  Gna- 
matiker  die  Schreibart  pare:$  erfanden. 

Bonn.  Universität.  Ind.  lect,  p.  weu$.  aett.  1863.  Praectäii  Pri- 
icae  Latinitati»  Epigraphicae  Supplementum  //.  Voo  F.  Ritscbi.  Uii 
1.  Inschrift  aus  Minervioi  Bulletin,  archaeul.  1861,  bei  Cales  in  Caa- 
panlen  gefunden,  von  der  Mauer  eines  Aqnfiducts,  xii  lesen:  L.  Cwi- 
nelio  Cinna  Cot.  iterum  purgatum  mente  interkaiari^  ans  dem  J.  66H, 
als  der  neue  Cuusul  L.  Valerius  iflaccus  noch  Dicht  gewählt  war. 
Ohnweit  davon  an  einer  andern  Stelle  die  so  r.u  ergilnseode  losehrift: 
Purgavii  (L...  L,  /.)  Diodortu  (cur.  aguar,)  idemgue  (refoeii).  —  2) 
Inschrift  aus  Praeneste,  im  Rhein.  Mus.  16,  612  behaadell,  nach  einmm 
Facsimile  HeoKcns  neu  mitgetheilf,  von  Cecconius  1756  and  von  Fe- 
trioi  1795  herausgegeben,  seitdem  ist  die  untere  Hälfte  des  Steins 
verloren.  Sie  ist  so  hergestellt:  Apohn  [et  iuie!arei.  S*]  MHiHo  \H. 
F.  M.  Opio  M.  F.]  Magitiere[it,  faciiind]  Coraveron  ]f.  de.  coal.  »,1 
C.  Anicio.  L,  S,  [.  L.  Apela.  va]  riando  [.  prae/uii].  Km  ist  L.  S,  tu 
lesen  als  Lud  Siati,  so  dafs  er  Freigelassener  von  Kwei  Anicii  heilst; 
es  wäre  hier  also  ein  neuer  Küustier  C.  Aniciu»  L.  Si.  L  Praemgtti- 
nu»  entdeckt.  —  Die  3.  Inschrift,  aus  Neapel,  jetal  su  Faris,  nitge- 
theilt  von  Detlefsen,  vom  Boden  einer  Schale,  steht  iioier  deo  Btlders 
eines  Frosches  und  Scorpions  und  enthält  den  NameD  Aiilio,  mit  des 
Praenomen  H.  oder  #C.,  also  entweder  Heriut  oder  Kaeuo^  so  dafii 
also  ein  Tupfer  Cat$o  Atiliut  aus  Campanien  vom  Kode  des  5.  oder 
Anfang  des  6.  Jahrh.  gefunden  wäre.  —  4)  Das  im  Hbein.  Mus.  17, 
605  sqq  640.  besprochene  iMetallbläftcben  von  Bologna  enthält  aach 
dem  in  Rom  noch  befindlichen  Original  nach  einer  Mittbeilung  von 
Garrucci:  Junone.  Loucinai.  Diovit,  Cattud.  Faciiud, 

Bonn.  G^^mnasium.  In  1  B.  Sali.  Cat.  und  Cic.  Mil.,  Xea.  Mesk 
12  Classen.  —  Abit.-Arb.:  Religion  a)  kath.:  Das  dreifache  Amt  der 
Kirche,  im  Anschlufs  an  Matth.  28,  18—20;  b)  evang.:  Von  Gofles- 
bewuCstsein  des  Menschen;  Deutsch:  Ueber  die  Ursachen  der  Uaia- 
friedenheit  der  meisten  Menschen  mit  ihrer  Lage;  Lat.:  Brewi»  emättm- 
tio  tecundi  belli  Punici.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Prof.  Dr.  Schopei, 
Prof.  Remacly,  Oberl.  Freudenborg,  Zirkel,  Glesen,  Rel.  L.Dr. 
Dubelman,  Ober].  Werner,  ord.  L.  Kneisel,  Oberl.  Dr.  Hn«- 
pert,  ord.  Im.  sonnenburg,  Dr.  Binsfeld,  Dr.  Strerath,  evaag. 
Rel.  L.  Pf.  Wolters  und  Prof.  DIestel,  comm.  kath.  Rel.  L.  Cafi. 
Sassel,  comm.  L.  Grundhewer,  Sommer,  Dr.  Klippers,  Dr.  Dei- 
ters, Leber,  Winz.  ScInilerK.  364  (265  kulli.,  90  ev.,  9  isr.),  Abk. 
27,  1  Kxt.  —  Abb.:  Observaiionet  Lioianae.  Part»  IL  Scripiit  Jo^ 
Freudenberg,  I,  9,  13:  violatum;  I,  34,  6:  Roma  ei  ad  iä  apia  p^- 
iittimum  vita;  I,  58,  5:  quo  terrore  cum  elutiitet  obst.  pud.  vü.  strf. 
libido;  II,  52,  4:  ea  opprettit  reum,  cum;  111,39:  in  curiam  eite;  V, 
48,  9:  vae  viciit  est;  III,  50,  10:  togati  eadem  —  quanto  vitu  quam 
auditu  indigniora  potuerint  videri  —  intecvtigue;  IV,  17,  7:  tribrnmi- 
gue  eiui  anni;  23,  6:  proximum,  VII,  12,  5:  proximut  Mio;  IV,  27,  4: 
planitie  —  excursionibu$  ac  proeliity  ted  —  patente;  IV,  32,  I:  iuMti- 
tium  in  foro  indictum;  XXV,  3,  8:  Pyrgentii  iudicium;  V,  17,  10: 
metu  communij  ut  fit^  topitae;  III,  16,  4:  tum  quieue  peregrino;  V, 
40,  10:  religiotum  ratut;  VI,  11,  3:  tolitum  cum  in  magiitralibut,  «•- 
litutn  apud  exercitut  e»te;  VI,  14,2:  intuenti;  9:  adcommodatioris  ad 
omnia  turbanda  contilii;  VI,  24,  10:  vitum  est  nee  in  fluctuantem;  VII, 
34,  15:  iub  haec  omnia;  VIII,  9,  10:  humano  habitu  vitut;  VIII,  37, 
6:  ut  ti  Capitolium;  IX,  7,  6:  etiam  $ubinde  infamii;  IX,  10,  3:  Po- 
Btumim  omnium  in  ore;  IX,  24,  II:  armatos  ottendere  arcem;  X,  2,  9: 
ulteriore  itinere;  X,  13,  4:  haudquaquam  pari  (nicht  impari);  X,  38,  1: 
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I  deorutn  eliam  adhUmerant  —  miiitibuB.  dileciu  —  iege  ei  qui  —  Baera- 
tum  erat;    12:  comaepit,  in  quo;  X,  39,  7:  aberani^  abientii  eollegae 

>     comilia  omnibut  gerendU  imerebant  rebu$. 

1  ClCTe.     Gymoasium.    Abiturjentenarb.:  Religion  (ev.):  Christus 

'  ist  Dicht  gelcommen,  das  Gesetz  aiifeuldseD,  soDdem  su  eifSlleo  (Matth. 
5,  17);  (Icaih.):  Schrifibeweis  für  die  Lehre  der  Kirche,  tji  tanrftttt- 
tnae  euchariitiae  iacramento  contineri  vere,  realiter  et  subitantiaüter 
toturn  Christum,  Was  versteht  man  unter  der  sog.  Pflichteocollisioo? 
Nach  welchen  Regeln  mufs  sie  aufgelöst  werden?  im  Deutschen: 
„Mein  Freund,  die  goldne  Zeit  ist  wohl  vorbei;  allein  die  Guten  brin- 
gen B\e  zurück'^.  Im  Lat.:  Reete  Ooethius  dixit  necem  Caeiorii  tn- 
eptiisimum  fuisie  facinuSf  quod  unquam  patratttm  e$$et,  —  Lehrer* 
colleginm:  Dir.  Dr.  Probst,  Oberl.  Dr.  Feiten,  Dr.  Schmieder,  Dr. 
Hundert,  ord.  h.  Jacob,  Dr.  Tillmanns,  kath.  Rel.  L.  Dr.  Schot- 
ten, Musikdir.  Fiedler,  Baumeister  Gel fs  1er,  Scbreibl.  Ox^,  Gand. 
Rothert.  ächülerz.  131,  Ablt.  4.  —  Abhandl.:  Mitcellanea  critica  e 
Xenophonte.  Scr.  Dr.  Tillmanns,  (Bist.  gr.  1,  I,  28:  Lacke  hinter 
TfoAiy,  etwa:  cUi'  tl  TJj  argaxi^  ^0x0*17,  agxomiQ  ^atiXeiP  to  rc  rvr, 
I,  6,  5:  ov  ttukvt)  t6  xar*  ifik  fyv,  rvp  0  v/ro  -~  T,  6,  21:  riiv  9  iipoq^ 
ftiovrrwf  'txaüTOk  wc  Tfrotyop  (vgl.  diese  Zeitschr.  1855  p.  625)  —  I,  7, 
27:  fittafttkfiaai  (so  schon  Per«r)  —  II,  2,  20:  rovq  tpiryada^  xaT«A- 
^(l¥  fqiivtaq  —  11,  3,  27:  fvg^atTs  ^v  nararofj^e  —  II,  4,  38  t  f/f*» 
iwfx^q  ngoq  akXijXovq  —  III,  5,  22:  tcü*  fi^p  Sfißai^tv —  IV,  7,  5:  a^ 
71Ö990)  —  V,  I,  15:  oiai*  vfiilq  naf4nkri&^  '/T^«  —  ^9  ^9  '^»  o^  Aans^ 
daifioviot  ovxiS-*  'na  —  VI,  1,  4:  fiifiv^ftt&a  nQoytyoroxvr  —  VI,  4,  17: 
xai  Tovq  eino  —  VI,  4,  20:  dtaXoyiio/iiroir  —  VII,  2,  4:  ovShv  dtoKpi^ 
Qovxiq  —  VII,  2,  8:  Tütv  di  trdo&tv  ol  /Jih  Toitq  inayaßtßrptoTaq  oj^tmm 
4nl  to  tfT/o?,  o»  S^  xal  f^ot&fv  fr»  inaraßaivomctq  inl  raiq  xXi^a^v  o¥~ 
laq  Jfnaiovy  ol  di  itQoq  lovq  fni  Twy  nvgyutv  iftaxovTO  —  ^Hy  ^y  1^^ 
*ifXicioiot  /ittiMvzoq  XagijToq  —  Anab.  IV,  2,  20:  irtavOrt  fi%&iüxano  tti 
noXiftuot,  —  C^TOp.  1,  3,  11:  T^  agiffrto  iyx^iqtiv  —  V,  2,  17:  /417  oi'/i 
axontiv  ngoq  ämg  dv  —  Alemor.  II,  1,30:  o^fO':lo^iaq  ftijxapwfiiyij). 

Coblenz.  Gymnasium.  I  A.  Miitelhocbd«,  logische  u.  psychol. 
Erörterungen;  IB.  Kmpir.  Psychol.  —  Abiturientenarb.:  Verum  ess^ 
quod  Appius  in  carminibus  ait^  fabrum  esse  suae  quemque  fortunae; 
Wer  in  die  Zukunft  schauen  will,  mufs  rfickwSrls  schauen;  Religion 
a)  kath.:  Beweis  der  göttlichen  Sendung  Christi  aus  den  Wundern 
und  Weissagungen  Christi  und  der  Apostel  mit  Beachtung  des  sym- 
bolischen Charakters  der  Wunder;  b)  evang.:  Erklärung  von  Matth. 
7,  13—27.  —  Am  11.  Dechr.  1861  betheiligte  sich  das  Gymnasium  an- 
der Feier  der  Aufstellung  der  Biiste  des  am  II.  Dec.  1817  in  Coblen» 
gestorbenen  Dichters  Max  von  Mchenkendorf.  —  Lehrereollegium:  Dir^ 
Dominicns,  Rel.  L.  Scbubach,  Prof.  Flock,  Oberl.  Dir.  Boym»tty. 
Happe,  Stumpf,  ord.  L.  Kloslermann,  Dr.  Montigny,  Dr.  Baara- 
gartcn,  Dr.  Maur,  Dr.  Steinhausen,  Dr.  vorm  Walde,  Hulfsl. 
Stolz,  evang.  Rel.  L.  Rector  Troost,  comm.  L.  Dr.  Langen,  Dr. 
Worbs,  Meurer,  Dr.  Verbeek,  ev.  Rel.  L.  Runkel.  Schülers.  414 
(297  kath.,  107  ev.,  10  isr.),  Abit.  17.  —  Abhandl.:  Geschichte  des 
Coblenzer  Gymnasiums.  1.  Theil:  Die  Geschichte  der  Stiftung  des  Col- 
legiums  S.  J.  1580—99.  Vom  Dir.  Ai.  Dominicus.  1560  wurden  die 
Jesuiten  nach  Trier  berufen.  Kurfürst  Jacob  III.  faftte  den  Plan,  ein 
Jesiiitencollegium  in  Coblenz  zu  gründen  für  das  niedere  Brzstift  d.  i. 
den  nordöstlichen  Theil  des  Erzstiftes.  Es  wurde  das  fast  verlassene 
Augustiner-Chorherrnstift  auf  dem  Niederwerth  aufgelöst,  die  Cister- 
Kienser- Nonnen  aus  Coblenz  auf  die  Insel  Niederwerth  versetzt,  das 
Marienkloster  der  Nonnen  in  der  Stadt  fSr  die  Jesuiten  bestiomit  and 
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1580  die  Jesuitea  benifea.  Der  eigealliclie  Poaäator  4er  Asaiall  war 
der  foigeude  Kurfärsi  Johannea  VI.  von  SdidaeBbur«;.  Br  aorgte  fk 
BrricbtiiDg  des  Schulgebilndes  und  bdrte  die  Zeit  aeinea  Uebtm  aichi 
anf,  dem  Orden  Scbenicungen  auauwenden.  Am  28.  November  1S6I 
konnte  die  eigentliche  KrfifTnungafeier  des  Collegiuma  aod  aeinea  Gym- 
naaiuma  mit  AufTuhning  eines  Drama  stattfinden.  Von  da  wucba  dard 
Scbenicungen  von  den  verschiedensten  Seiten  der  BeaUsalaad  dea  Ceft- 
leginms  also,  dafs  filr  das  Unterkommen  der  20  V&ter  und  der  Laiea- 
brfider  beim  Tode  Johanna  VII.  1599  genügend  geaorgr  war. 

Crefeid.  Realschule.  Die  Stadtverordaeten-Veraanualtta^  hat 
den  Neubau  eines  Schulhausea  beschlossen.  Daa  8cba|gefd  ht  keck 
(VI  24  Thir,  V  29,  IV  ao,  III  34,  II  36,  I  38;  anfberdem  Ar  HeU- 
gioasunterricht  1  Thir.,  Heilung  25  Sgr.,  Apparate  «ad  Chemikalien 
von  1—111  I  Tbir.  22  8gr.  jSbriich).  —  Lehrercolleg^iua:  Dir.  Dr.  A. 
Rein,  Oberl.  Dr.  Kd.  Niemej^er,  Mink,  ordeotl.  h.  Knpatadt,  Dr. 
Bvers,  Dr.  Krumm,  Cand.  Kieimann,  Cand.  Krabbe,  Lehrer  fJI* 
brich.     Schaler«.  230.  —  Ohne  Abbandl. 

llttiabnry«  Gymnasium  und  Realschule  1.  Ordoyag.  Die  Real- 
schule ist  seit  dem  8.  Märe  d.  J.  Realschule  1.  Ordnung.  An  Stelle 
des  in  Ruhestand  versetaten  Prof.  Hülsmann  trat  ala  Bellginnalehrer 
W.  6.  Ad.  Hamann  vom  Gymn.  ku  Anclam,  an  der  Renlackole  wvdt 
neu  angestellt  Dr.  Krumme  von  Siegen.  Abitiirlentennrb.:  Bellglaa: 
lieber  die  Wechselwirkung  »wischen  Sunde  und  Irrthum  bei  den  Hei- 
den, nach  R0m.  I,  18  sqq.;  im  Deutschen:  „Nichts  hebt  uns  mehr  als 
wahre  Hochachtung  gegen  grofiie  Mfinner^';  im  Lai.:  Remam  mrUm 
Rornuim  condidit,  Camillut  reitituiiy  Cicero  iervavit,  —  Lekrerealle- 
ginm:  Dir.  Dr.  Kichboff,  Prof.  K 0h neu,  Oberl.  Dr.  Lieaegaag, 
Dr.  Lange,  Gymn.  L.  Hamann,  Dr.  Wilms,  Dr.  I^olts,  Schmidt, 
Oberl.  Fischer,  Reallehrer  Dr.  Krumme,  Klanke,  Dr.  Meigea, 
Hölfsi.  Dickhaus,  ord.  L.  K.  Werth,  Zeichenl.  Knoff,  Caflsa  Galt- 
lard,  Turnl.  R  Werth.  Schülers,  im  G>mn.  143  (116  ev ,  27  kalk.), 
5  Abit.;  in  der  Realscb.  58.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  H.  LIeaegaag: 
De  XXIV,  Iliadii  rhapiodia  diaeriatio.  Part  prior.  Der  Verf.  steht 
auf  der  Seite  derjenigen,  welche  den  ganzen  Gesang  fSr  ein  afAteres 
Brseugnis  halten;  die  entlehnten  Stellen  sollen  nebst  der  Quelle  hi 
der  xweiten  Abhandlung  aufgeführt  werden.  Die  Vertheidigung  Diat- 
eers genügt  als  rein  Ästhetische  ihm  nicht.  Der  Uebergang  an  dem 
C^sange  sei  schwerfillig.  Gleich  im  Anfange  vermiase  man  beaNci- 
sehe  Klarheit.  Nirgends  so  viele  Iterativforraeo.  Uebernll  Bnilehaaa» 
gen  aus  llias  und  Odyssee ;  nirgends  so  viele  Ausdrucke  der  Odjsaee. 
Der  Streit  Kwischen  den  drei  Göttinnen  über  die  SchAnheU  aoaat  aiebt 
erwAhot,  also  ffillt  der  Gesang  in  die  Zeit  der  Kj^kiiker.  V.  44.  Iltsr 
nur  hier,  ebenso  48.  fAt&iha»,  c.  Part.,  49.  MoJoau  Plur.,  88.  Reden 
aus  Kinem  Verse  in  den  filteren  Liedern  nicht;  93.  HaXvftf»a  und  UB^% 
an,  ffQ.;  125.  iffttvt»  im  Pass.  sonst  nicht;  173—175  entlehnt  anaB'iait. 
(/.  13);  197.  all'  äyr  fim  roSe  ffit/  sonst  regelmüfsig  begleitet  von  mm 
di{t(Kiwq  *a%dXe^ov;  210.  sonst  unbekannte  Vorstellung;  238.  ohne  Grund 
streiten  die  Götter  und  Menschen;  249  sq.  mehrere  Sfibne  dea  Priaams 
sonst  gar  nicht  erwähnt;  304.  gana  unhomerlscb;  338.  [IriXiimraSt  gaaa 
ungewöhnlich;  334.  die  Dienerschaft  des  Hermes  ist  unbomerisch;  nie 
yaiat'  in  der  Verbindung  wie  351;  352.  dy^iftokor  sonst  Adverb;  368. 
69.  70.  ungeschickt  entlehnt;  401  sqq.  verworren;  446  sqq.  die  le- 
schreibung  des  Zeltes  des  Achilles  stimmt  nicht  mit  anderen  Stellen, 
Anlehnung  an  die  Odj^ssee  bewog  den  Verf.,  bald  xJlijti;,  bald  outoc* 
bald  fTo/in;  und  ftiyaQov  es  r.n  nennen. 

Haren*    Gymnasium.     Abiturientenarb.:  Religion  (kath.):  Was 
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lehrt  1108  die  christliche  Rellgioo  über  die  Person  des  BrlAsem  und 
über  das  Werk  der  Erl0suog?  und  welchea  siad  die  hieraus  ffir  uoa 
sich  ergcbeodcD  Pflichten?;  (evang.):  Das  Moüaisclie  Gesetx  nud  seine 
Bedeutung  vornehmlich  als  eines  Zucht nieisters  aufCliristuni;  Deutsch: 
Ucber  den  Nutsen  des  Studierens;  im  Lat.:  De  interitu  liberiatit  Grae- 
ciae.  —  Lehrercollegiuro:  Dir.  Dr.  M  ei  ring,  Rel.  L.  Klvenich,  Ober!. 
Ritxefeld,  hr.  Schmitt,  ord.  I«.  Esser,  Ciaessen,  Dr.  8eo^- 
cbaute,  Dr.  Rangen,  Fisch,  Hulfsl.  Dr.  Busch,  Dr.  Stahl,  evang. 
Ke).  L.  Pf.  Reinhardt.  Scbulerz.  189  (kath.  175,  ev.  14)^  Abit.  16. 
—  Abb.:  Des  Pjrrhos  Zug  nach  Sicillen.  Von  Dr.  Jos.  Rangen.  Ein 
lichtvoller  Ueberblick  über  diese  Geschichte ,  richtige  Würdigung  der 
letzten  Zwecke  des  Pyrrhos,  Hervorhebung  seiner  Tugenden  wie  sei- 
ner vielen  Schwachen,  genaue  Brklllrung  der  Ursachen  des  Mifslin- 
gens;  die  Quellen  und  neuere  Litteratur  sind  sorgfältig  benutzt. 

HfiMeldorf.  Gymnasium.  Abitur.-Arb.:  in  der  Religion  (kaib.): 
Das  Gebet  des  Herrn;  im  Deutschen:  Ti/^aa»«  dti  noXXd  SiSourMOftt" 
voq;  im  Lat.:  Marcei  »ine  adver »ario  virtui.  —  Lehrercolleglum:  Dir. 
Dr.  Kiesel,  Oberl.  Grasbof,  Rellg.  L.  Krähe,  Marcowite,  Dr. 
Schneider,  Dr.  Uppenkamp,  ord.  L.  Dr.  Prleten,  Kaiser,  Dr. 
Kühl,  Houbfn,  ev.  Rel.  L.  Dr.  Herbst,  Hulfsl.  Stein,  Cand.  Dr. 
Hülsmann,  Dr.  Hünnekes.  Schüler«.  274,  Abitur.  7.  —  Abb.  des 
Rel.  L.  Ludw.  Krabe:  Ueber  Evangelium  Johannis  II,  1  — 12.  An- 
fang einer  Erkifirung,  besonders  sachlich.  Zuerst  ausführlicher  Be- 
weis, dafs  die  Ruinen  von  Kana  el  Jelil  das  biblische  Kana  sind,  nicht 
das  jetzige  Kefer  Kenna,  das  noch  Heogstenberg  festhSIt.  Dann  Be- 
schreibung der  hel>rlli8Chen  Hochzeltsgebrfiuche.  Zuletzt  Untersuchung 
über  den  Architriklinus,  der  verkehrt  mit  Speisemeister  gegeben  wird; 
er  hatte  vielmehr  als  Ehrengast  über  die  Ordnung  beim  Mahle  ku 
achten,  die  Hauschre,  den  bewirthenden  Hausherrn  zu  vertreten,  also 
nicht  selbi^t  Speisen  oder  Getränke  uniherzureichcn,  aber  wohl  auch 
die  religiösen  Gebräuche  einzuleiten,  nämlich  die  liturgischen  Seg- 
nungen vorzunehmen;  der  Wundervvein  (Joh.  2,  8.  9)  wurden  ihm  also 
zuerst  gebracht,  dafs  er  den  üblichen  Segenspruch  über  ihn  bele^  dann 
angesichts  der  ganzen  Versammlung  den  Becher  der  Segnung  trinke 
und  darauf  auch  den  übrigen  Tischgenossen  herumreichen  lasse. 

Hfiflseldorf«  Realschule  T.  Ordnung.  Abiturientenarb.:  in  der 
Relig.  (ev.):  Charakteristik  der  vier  Evangelien;  (katb):  Folgen  des 
Sündenfalls  der  ersten  Eltern  fiir  sie  selbst  und  für  ihre  Nachkommen; 
im  Deutschen:  Der  Ackerbau  ist  die  Vorstufe  menschlicher  Cultur;  Im 
Engl.:  King  Alfred.  —  Lehrercolleglum:  Dir.  Dr.  Heine n^  Oberl.  Dr. 
Schauenburg,  Dr.  Honigsbeim,  ord.  L.  Dr.  Stammer,  Dr.  Uell- 
ner,  Dr.  Czech,  Dr.  Wirtz,  Erk,  Caplan  Pufs,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Dr. 
Herbst,  Cand.  Verres.  Schülerz.  264,  Abir.  2  und  1  Ext.  —  Abb.: 
Der  Korinther  Timoleon.  Ein  Lebensbild  aus  der  allen  Geschichte  von 
Oberl.  Dr.  Honigsheim.  Dies  Bild  ist  nach  den  Quellen  entworfen, 
und  einige  irrthüroliche  Angaben  Schlossers  und  Grotes  hat  der  Verf. 
berichtigt;  nur  sieht  man  nicht  ein,  warum  nirgends  Arnoldt's  aus- 
führliche Biographie  erwähnt  ist,  sowie  auch  schon  in  dem  kurzen 
Aufsätze  von  Clefs  in  der  Pauljschen  Encyclop.  die  hier  widerlegten 
Irrthüraer  nachgewiesen  sind;  der  hier  S.  22  genannte  FluCi  Abolus 
ist  längst  in  Abalon  corrigirt,  s.  jetzt  die  2.  Ausg.  von  Pauly. 

Klberfeld.  Gymnasium.  Abiturientenarb.:  a)  Relig.  (evang.): 
Per  in  den  6.  Artikel  der  Augsburg.  Confession  aufgenommene  Aus- 
spruch des  heil.  Aml)ro8ius  „hoc  conttitutum  eU  a  Deo,  iit,  qui  credit 
in  Chriituutt  talvus  iii,  iine  opere,  sola  fide,  gratit  accipient  reiHit- 
iionem  peccatorum*'  soll  weiter  ausgeführt  werden,    b)  Relig.  (kalb.): 
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yyWMB  verlaDgeD  wir  io  der  ersten  Bitte  des  Gebets  des  Herrn  y,6eliei- 
ligt  werde  dein  Name^S  und  was  sollen  wir  xur  Brreichuog;  deaselbes 
tbun'^?;  im  Deurscbea:  Die  Namen  sind  in  Ers  und  Marmelatein  s» 
wohl  nicht  eingegraben  als  in  des  Dichters  Liede;  im  L*at.:  Ormik 
Caeiorii  Germanici  militet  ante  pugnam  IdiäiavenBem  exhartaniit,  — 
Die  Lehrerpensions-  und  Wittwen-  und  Wnisen-Stifluog;  des  Gymna- 
siums hat  sieb  um  1033  Tblr.  vermehrt,  seit  1855  sind  im  Gansea 
eingegangen  12,632  Thir.  >-  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Boucerwek, 
Prof.  Dr.  Clausen,  Prof.  Dr.  Fischer,  Oberl.  Dr.  Völker,  ord. 
Gymn.  L.  Dr.  G.  Petri,  Dr.  A.  Petry,  Dr.  Crecelin«,  Dt,  V«gt» 
Cand.  tbeol.  Grosch,  Dr.  Schneider,  Caplan  Runpen,  HaiALDr. 
Wiecke.  Schulerz.  250,  Abit.  5.  —  Abb.  des  Gymn.  L.  Dr.  G.  Petri: 
Ueber  die  Public  tchooh  in  England,  verglichen  mir  den  dentacben 
Gymnasien.  Mit  Benutsung  der  Schriften  von  Wiese  und  Voigt  über 
die  englischen  Schulen,  der  Lebensbeschreibung  Arnolds  an4  der  nene- 
ren  englischen  Literatur,  besonders  von  Creasy  nnd  der  unter  de» 
Namen  Tom  Brown  erschienenen  Memoiren,  liefert  dar  Verf.  ein  an- 
ziehendes Bild  von  der  Einrichtung  der  englischen  AIuninatsacbuleB 
and  vergleicht  sie  mit  unsern  deutschen  Gymnasien.  Br  bebandelt 
sein  Thema  nach  den  drei  Gesichtspunkten:  iulsere  Verbftllniaaey  Er- 
stehung, Unterricht.  Er  erkennt  die  vielen  grofsen  Vomlge  der  eng- 
lischen Anstalten,  ohne  manche  Mängel  sn  verschwelgen,  die  uns 
verbieten,  über  unsere  Schulen  Im  Vergleich  mit  jenen  ohne  weitere» 
den  Stab  ku  brechen,  im  Anhange  sind  eine  Reihe  von  Aufgaben  alt- 
getheilt,  welche  den  Schulern  zur  schriftlichen  Beantwortung  bei  den 
Versetzungspnlfungen  vorgelegt  werden;  darnach  sind  allerdings  die 
an  die  Schüler  gestellten  Anforderungen  nicht  gering.  Knr  Würdi- 
gung der  augenblicklich  vielbesprochenen  Conceotrationafrage  verdient 
auch  diese  Schulschrift  volle  Beachtung. 

Klberfeld«  Realschule  1.  Ordnung.  Die  Lehrer»Pensisns  nnd 
Wittwen-  und  Waisenstiflung  hat  durch  Ertrag  der  wiaseasc^aflVi- 
eben  Vorträge  der  Lehrer  715,  durch  Liebesgaben  350  Tblr.  gewon- 
nen, das  Capital  beträgt  nach  1  ^jährigem  Bevtehen  schon  5440  Tblr. 
~  im  Latein  in  I  Corn.  Nepos,  in  II  dagegen  FortsetKong  des  Pri- 
vatcursus  und  Corn.  Nepos  und  Caesar  mit  den  hinzutretenden  Pri- 
manern, lli  mit  II  vereinigt,  in  IV  u.  s.  w.  ist  jetzt  der  regelmiünge 
Unterricht  eingeführt.  —  Das  Provisorium  der  Anstalt  dauerte  fort,  1« 
Sommer  war  auch  Dr.  Kruse  abwesend.  Als  Scbreiblebrer  wmde 
gewählt  M.  Habermann  in  Crefeld,  als  Director  der  Beotnr  der 
Realschule  zu  Wlitstock  Dr.  Schacht;  Dr.  Fühl  rot  t  erhielt  den  Pro- 
fessortitel.  —  Lehrercollegium:  Prof.  Dr.  Fuhlrott,  Oberl.  i>r.  Krnse, 
Dr.  Gade,  ord.  L.  Dr.  Scbmeckebier,  Dr.  Schöne,  Pdtzsehke, 
Dr.  Humbert,  Cornelius,  Hulfsl.  Döring,  kath.  Relig.  L.  Caplaa 
Riimpen.  Schillerz.  269.  —  Abb.:  Das  Herzogthnm  Berg.  Von  Dr. 
SchAne.  Oro-  und  hydrographische  Uebersicht,  physische  Geogra- 
phie, Uebersicbt  über  die  Gescliichte,  Industrie,  Eigenthiimlichkeltes 
der  Bewohner,  Wappen,  die  Ortschaften  mit  ihren  Merkwurdigkeilea. 
Die  Abband],  ist  auch  in  einer  Ocfav-Ausgabe  mit  einer  Karte  ansge» 
geben. 

(Schlafs  folgt.) 

Herford.  HAIscher. 
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De  graecarum  radicum  nid--  et  nvd--  mutis  consonan- 
tibus  ac  naturali  significaUone.  Scr.  Ed.  Olawsky. 
Programm  des  Gymn.  zu  Lissa  1860.    42  Seiten. 

Ungeachtet  diese  Abhandlung  schon  vor  drei  Jahren  ci^chie- 
nen  ist,  halte  ich  es  doch  noch  für  angemessen,  eine  beurtei- 
lende Anzeige  derselben  hier  zu  geben,  da  sie  noch  nicht  in 
dieser  Zeitschrift  besprochen  ist.  Denn  es  gewinnen  die  etymo- 
logischen Studien  für  dieselbe  insofern  auch  eine  Wichtigkeit,  als 
namentlich  in  letzter  Zeit  die  Gymnasialprogramme  mehrfach  ety- 
mologische Untersuchungen  enthalten  haben.  Freilich  sind  sie 
von  sehr  ungleichem  W-erthe,  indem  gar  manchen  derselben  eine 
sichere  und  feste  Methode  abgeht.  Aufserdem  ist  es  noch  ein 
anderer  Grund,  der  mich  bewogen  liat,  das  oben  angeführte  Pro- 
gramm hier  zu  beurteilen. 

Einige  griechische  Wurzeln  nSmlirh  bieten  die  eigentümliche 
Erscheinung  dar,  dafs  sie  mit  einer  Tennis  beginnen  und  einer 
Aspirata  endigen,  während  diejenigen  skr.  Wörier,  welche  ihnen 
entsprechen,  mit  einer  Media  beginnen  und  einer  Aspirata  en- 
digen. Dahin  gehört  z.  B.  die  Wurzel  ;rv^-  von  Ttvv&'dvofAai, 
i-nv&'OfÄijPf  die  skr.  budh-  lautet.  Weil  nun  die  griechischen 
Aspiraten,  welche  aspirirte  Tenues  sind,  den  skr.  aspirirten  Me- 
diae  entsprechen,  also  dh  dem  i^*,  so  fiel  es  auf,  dafs  an  der 
Stelle  von  b  im  Griechischen  n  erschien.  Da  sonst  die  Wörier 
einander  entsprechen,  so  suchte  man  nach  einer  Erklärung  dieser 
seltsamen  Erscheinung.  Aufserdem  aber  bietet  das  Lateinische 
das  Auffallende  dar,  dafs  in  einem  andern  Worte  derselben  Gat- 
tung, nämlich  fundus,  das  anlautende  f  dem  griech.  n  von  nv^^ 
firjv  und  diefs  dem  skr.  b  von  budh-nds  entspricht.  Das  latei- 
nische f  aber  ist  zwar  selbst  keine  Aspirata  mehr,  sondern  nur 
eine  Spirans,  ist  aber  aus  einer  alten  Aspirata  entslanden.  Dem- 
gemäfs  müfste  also  an  Stelle  vou  f  im  Skr.  ein  bh  stehen,  da 
dh  und  gh,  aus  denen  auch  f  entstanden  sein  kann,  hier  nicht 
in  Betracht  kommen.  Man  erklärte  nun  die  griechische  Laut« 
erschrinung  der  Tenuis  an  Stelle  einer  alten  Aspirata  aus  einem 
Streben  nach  Gleichgewicht,  das  den  Wortanfang  und  das 
Wort  ende  in  diesem  Falle  beherrschte.  Es  sei  —  so  sagten  Pott, 
Benary,  Curtius,  Schleicher  —  die  weiche  Aspirata  dh  zu  i^*  d.  h. 
zur  harten  Aspirata  geworden,  und  demgemSf«  sei  auch  die  Me? 
dia  zur  Stufe  der  Tenuis  erhoben  worden.  Diese  Theorie  be- 
kämpft Grafsmann  (KZ.  Xlf,  115.  116)  in  einem  Aufsatze  Ober 
das  ursprungliche  Vorhandensein  von  Wurzeln,  deren 
Anlaut  und  Auslaut  eine  Aspirata  enthielt,  mit  Gründen, 
denen  man  durchaus  zustimmen  mufs,  und  er  kommt  zu  dem 
Resultate,  dafs,  weil  mit  der  Annahme  einer  urspriinglichen  Aspi- 
rata zu  Anfang  und  zu  Ende  einer  solchen  Wurzel  sich  nicht 
blofs  die  griechischen,  sondern  auch  die  lateinischen  und  die  deut- 
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scheu  Wörter  in  die  Reihe  der  ührigen  regelmSPsigen  Lantver- 
hältnisse  einordnen  lassen,  mau  annehmen  mössc,  dafa  zu  Anfaoc 
und  zu  Ende  eine  Aspirata  gewesen  sei,  dab  aber  aacb  dem  be- 
kannten griech.  Wohllantsgeselze,  das  auch  im  Skr.  sich  zuM- 
dete,  die  eine  dieser  Aspiraten  umgewandelt  worden  sei,  nnd 
zwar,  wenn  die  Aspirata  im  Anlaute  vor  Vokalen  ihre  Haacbaof 
verlor,  ohne  Ausnahme  die  Tcnuis  im  Griechischen  eintritt,  hin- 
gegen wo  die  die  Wurzel  schliefsende  sie  verliert,  die  Media 
nervorgieng  (a.  a.  O.  S.  118).  Demnach  stehen  sich  doo  regeinchi 
gegenfiber  nv&'fAi]P^  fund-u-s  und  skr.  budh-nä-tf  denn  vreno 
man  eine  Form  ^bhudh-nd-s  als  urspröo^lich  annimmt,  so  wird 
an  Stelle  des  bh  ein  /*,  von  dh  ein  d  im  Lateinischen  regelrecht 
eintreten;  im  Griechischen  wird  aus  *qiv^'fiijv  nvO-fti^v  nach  dem 
bekannten  Wohllauf sgesefze.  Damit  stimmt  nun  abrr  auch  nacli 
dem  Gesetze  der  Lautverschiebung  das  alts.  bod-m,  das  an  Steife 
der  skr.  Aspirata  die  Media  zeigt.  Und  so  ist  es  bei  den  übri- 
gen Wörtern  der  Fall.  Dadurch  verschwinden  zahlreiche  Aos- 
nahmeri  der  Lautverschiebung,  die  die  Etymologen  bisher  stofzif; 
machten  und  die  z.  B.  auch  G.  Curtius  als  aufTallend  hervorhob 
(z.  B.  T  no.  326).  Grafsmann  hat  diese  Ansicht  zuerst  anfge- 
stellt  und  an  allen  Beispielen,  die  mit  Sicherheit  hierher  zu  lie- 
hen sind,  durchgeführt,  ohne  bei  dieser  Ansicht  einen  Vorginger 
nennen  zu  können. 

Und  es  ist  richtig,  in  diesem  Umfange,  mit  dem  volleo  Be- 
wustsein  Ober  die  Sache  und  über  den  Streitpunkt,  bat  auch 
Niemand  vor  ihm  die  Ansicht  ausgesprochen,  aber  das  oben  mo- 
geführte  Programm  gibt  uns  Gelegenheit,  einen  solchen  kennen 
zu  lernen.  Sehen  wir  also  zu,  auf  welchem  Wege  Olawsky 
zu  seiner  Ansicht  über  die  Wurzel  ni&'  und  nv&-  gekommen  ist. 
die  für  die  erstere  der  beiden  genannten  vollständig  mit  der  An- 
sicht Grafsmanns  übereinstimmt.  So  werden  wir  jedem  von  bei- 
den das  Seine  lassen. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Sprachver- 
gleichung nnd  Etymologie  erinnert  Olawsky  an  das  bekannte  G^ 
setz  der  f Lautverschiebung,  welches  er  tabellarisch  für  die  T-ljüte 
aufstellt  und  durch  bekannte  Beispiele  belegt  (p.  2).  Auf  diesf 
einfache  Uebersicht  gestützt^  kommt  er  dann  zu  dem  kurz  an^e- 
fügten  Schlüsse  oder  vielmehr  zu  der  Behauptung,  die  er  aas 
den  einzelnen  Beispielen  erschlossen  hat:  „ai  sunt  in  graeca  hn- 
gva  tocabulornm  quorundam  radiceSy  qvae  ab  aspirafa  eonsomante 
ei  incipiant  et  in  aspirafam  exeant,  EJusmodi  duantm  aspirata- 
rum  copulatio  cum  Graecorum  aures  off'enderet,  jam  in  ipsa  Graecü 
iingua  mutanim  consonantium  permutatio  quaedam  inrenitur;  al- 
tera enim  in  tenuem  tertitur*'.  Indem  er  den  Laut  Wechsel  th«'« 
itv&riv  u.a.  erwähnt,  fährt  er  fort:  y^Nonnunquam,  id  quod  Bntt- 
mannum  fugit,  cum  in  graecis,  tum  praecipue  in  latinis  eiusdm 
originis  tocibus  etiam  mediam  consonantem  in  posterioris  aspi- 
ratae  locum  successire  infra  docebitur''  ( p.  4  ).  Er  spricht  dann 
weiter  aus,  dafs  im  Lateinischen  und  im  Deutschen  deni- 
gemäfs  auch  eine  grofsc  Vei-schiedenheit  Statt  finden  müsse,  und 
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gibt  (p.  5)  von  der  aDgcsetzfcn  Wurzel  gx^-  folgende  LauUa- 
belle: 

*qp  —  ^        golh.  b  —  d        abd.  p  —  t 
griech.  ti — ß- 
q)  —  ^ 
lat.  f-d 

Nehmen  wir  nun  liierzu  noch  die  Bemerkung  hinzu,  die  Olawsky 
gelegenilich  macht  (p.  10**):  „Sanscrita  lingua  cum  in  duabus 
einsdem  radicis  aspiratis  eandem  legem  atque  graeca  observet, 
terisimile  est,  scr.  ybhandh%  non  ybandh'  genuinam  esse  formam, 
At  quae  est  nostra  huius  linguae  imperitia,  eam  rem  aliis  diiudi- 
candam  relinquimus"  —  so  ergibt  sich  ganz  dieselbe  Theorie,  wel- 
che Grafsmann  entwickelt  hat.  Dadurch  aber,  dafs  er  nicht  die 
übrigen  Beispiele  dieser  Lautverhältnisse  herangezogen  und  die 
bisherigen  Erklärungsweis'cn  nicht  beriJhrl,  ist  die  Bedeutung  der 
Sache  ihm  zum  Theil  entgangen.  Es  ist  nun  interessant  zu  sehen, 
wie  beide  Männer  von  demselben  Grunde  dabei  ausgegangen  und 
zu  demselben  Resultate  gekommen  sind. 

Auf  den  folgenden  Seiten  entwickelt  Olawsky  die  Bedeu- 
tung der  Wurzel  ♦g)«^-,  für  welche  also  einest  hei  Is  m^-,  än- 
derest heils  qn^'  erscheint.  Man  wQrde  diesem  Theile  eine  mehr 
methodische  und  übersichtliche  Behandlung  wünschen,  und  na- 
mentlich auch  wäre  die  Bildung  der  hierher  gehörigen  Wörter 
genauer  zu  erklären  gewesen  (p.  7  —  24).  Die  Bedeutung  der 
Wurzel  hatte  G.  Curtius  nach  den  früher  gemachten  Vergleichun- 
geu  schon  kurz  angegeben.  Falsch  ist  es,  wenn  ohne  Weiteres 
auf  diese  Wurzel  auch  aql^ri  (p.  17)  zurückgeführt  und  o-qiStj 
abgetheilt  wird,  da  man  nicht  weifs,  wie  das  a  so  unverniuthet 
vor  das  Wort  gesetzt  ist-,  denn  solche  „vorgesetzten  Buchstabeo^^ 
sind  durch  die  neuere  Etymologie  alle  beseitigt  worden. 

Dagegen  entbehren  die  folgenden  Zusammenstellungen  über 
eine  angebliche  Wurael  •qpv^-,  von  welcher  Ttv^-to  puteo  u.  a. 
neben  putare  hergeleitet  werden,  der  Sicherheit,  und  der  Verf. 
hat  hier  Wörter  mit  einander  zu  vermitteln  gesucht,  deren  Be- 
deutung jeder  Vermittelung  widerstrebt. 

Weimar.  *  HugoWebcr. 
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III. 

Dr.  G.  E.  Benseier,  Griechisch -deutsches  Schul  1 
Wörterbuch  zu  Homer,  Herod.,  Aeschyl.,  Soph. 
Eur.,  Thuk.,  Xen.,  Plat,  Lys.,  Isokr.,  Dem.,  PJut.. 
Arr.,  Luk.,  Theokr.,  Bion,  Mosch,  und  dem  N.  T., 
soweit  sie  in  Schulen  gelesen  werden.  Zweite 
verbess.  Auflage.  Leipzig,  Teubner,  1862.  816  S. 
gr.  Lex. -8.    geh.    2  Thlr. 

Nach   verhältnifsmärsig   Icurzer  Zeit   ist   eine  zweite  Auflage 
des  griechischen  Schulwörlerbiichs  von  Benseier  nöthig  geworden: 
seine  Brauchbarkeit,   wie   der   bei  schöner  Ausstattung  sehr  nie- 
drig  gesteille  Preis   haben   ihm   sclineH  Eingane   verschafft  uni 
sichern  ihm  fernerhin  weitere  Verbreitung.     Dau?  der  Herr  Verf. 
mit  Umsicht  und  Geschick  sein  Buch  angelegt  und  a abgearbeitet 
hat,  ist  bald  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  allgemein 
anerkannt  worden.    Ref.  hat  während  dieser  vier  Jahre  beim  Un- 
terricht in  verschiedenen  Klassen  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  lick 
von  dem  Werthe  desselben  zu  überzeugen,   und   freut  sich,  aus 
seiner  Praxis  bezeugen  zu  können,  dafs  es  den  Schülern,  die  sieb 
damit  vorbereiteten,    zu    einem   befriedigenden   VerstSndnils  der 
Schriftsteller  verhelfen  hat,  wenn  man  auch  vielleicht  hinacht- 
lieh  der  Etymologie  einzelner,  namentlich  homerischer,  Wörter 
und  der  Erklärung  dieser  oder  jener  Stelle,  z.  ß.  aus  den  Trec- 
kern, abweichender  Ansicht  ist.     Die  vorliegende   neue  Auflage 
hat  mehrfach  Zusätze  und  Verbesserungen  erfahren  r  Wörter,  die 
der  attischen  Prosa  fremd  sind,  haben  besondere  Bezeichnungen 
erhalten,   die  alphabetische  Ordnung   ist  strenger    durchgeftiiirt, 
einige  Vokabeln   sind   neu  aufgenommen,   bei  andern  Bemerknn- 
gen  'für  die  Ableitung  und  Bedeutung  hinzugefügt.    Aus  der  Zahl 
der  bcrucksichf igten  Schriften   sind   diesmal  einige,   auf  Schulen 
weniger  gelesene,  gestrichen  und  somit  das  ihnen  EigenthGmIicbe 
weggelassen.    Will  der  Herr  Verf.  Plut.  Fab.  Max.  auch  kOaflig 
beibehalten,  so   wurden   folgende  «Wort  er   Börgerrecht  erhalten, 
resp.  v^iedererhalten    müssen:    aus  Kap.  1.  dxQoroQÖoip^   n^d- 
jioVf  vmd'QOTygf  angayia^  Kap.  4.  il^evfievi^ofiai,  iniyoviq^  Kap.  5. 
dxoi^ri,  dfAeranTtotog,  Kap.  6.  ycvfiarai^t^g,  Kap.  7.  ngogairidoftm, 
Kap.  8.  Gvvanidofiat,  K.  II.  dtananraivfOy  K.  12.  xctftaiyigy  K.  13. 
djdayfia,  K.  16.  vnsxxXivco,  du^oStxog,   K.  17.  dadiaag,  K.  20. 
aniog,  dnowxTEQevoi^   K.  23.  f^afißXvvoo,  dXo)(pijtog,  K.  26.  xor«- 
^cifjißeofiai,  auch  wohl  ndtgcov  (K.  13),  zumal  da  aus  dem  N.  T. 
fAodiog,  xodgdvTrjg^  fAikiov  u.  dgl.  aufgenommen  sind,  und  2tßvl- 
Xeiog  (z.  B.  K.  4.).    Aufserdem  wird  fxavfiaroi(hj  Matth.  XIII,  6. 
Buttm.,   der  Sing,  dkevgov  Matth.  XIIJ,  33.,  der  Acc.   (und  die 
Bedeutung  von)  dnourdaiov  Matth.  V,  31.,  das  Med.  dicnpevdto&ai 
Plut.  Fab.  M.  7.,  vielleicht  auch  0Qiäat  Xen.  Hell.  V,  4,  21.  lu 
beröcksichtigen,  bei  dgi^mrog  2.  wegen  Od.  VI,  10&   auch  3. 
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hinznzufDgen  und  die  Schreibart  imarjg  (z.  B.  Plot.  Fab.  M.  10.), 
sowie  aq^vQig  (Mal Ib.  XVI,  10.)  zu  erwähnen  sein.  Dafs  die  Ad- 
verbia  bei  den  Adj.  auf  og  nicht  immer  besonders  aufgef&hrt 
sindi^  zumal  aus  Spät.,  ist  natörlich  ebenso  unwesentlich,  wie 
das  Fehlen  von  ddvteg  u.  a.  Formen. 

Der  Raumersparnifs  wegen  sind  vielfach  Vokabeln,  nament- 
lich Verba  composifa,  zusammengefafst,  z.  B.  ovreQxofjiai^  ifwov- 
atd^(o  und  cvrrQtxoD,  avfinlBto  und  <rvv€)in}Joi>.  Es  hat  dies  fdr 
den  AnfSnger  etwas  Bedenkliches,  eni sprechender  wäre  es,  wenn 
poetische  und  prosaische  Synonyma:  avÖapm  mit  oQiaHm^  xvqbw 
mit  Tvyx^^f^  u.  dgl.  zusammengestellt  worden.  Nothweudig  dürfte 
die  Trennung  von  dtex^mg  und  drexi^oagf  veo&tr  und  vBio^ep  (fAr 
den  Kanon  der  Schulschriflsteller) ,  sowie  wegen  der  verschie- 
denen Tempusbedeutung  von  tMoo  und  reH^atf  ßtoat  und  ßio- 
fiai  sein. 

Die  Bezeichnung  von  ivaiQto  als  Compos.  und  das  i  unter 
^i^qpi  (p.  121)  beruhen  wohl  auf  einem  Versehen,  bei  einaktig 
sollte  das  Zeichen  der  Kurze  für  a  beigef&gt  werden,  s.  z.  B. 
Mosch.  Ilf,  100.  Den  Gebrauch  einzehier  Wörter  anlangend, 
möchte  ^,ep.^^  bei  9Qh{ai)  zu  streichen,  das  poet.  olxrjrqQ  von  oi- 
urirrig  und  oIxijtooq  deutlicher  zu  trennen,  bei  avtf^ov:  „n.  boc>^ 
(Tbeocr.  XV,  119.  Mosch.  HI,  100.),  bei  ixxofAid^  (z.  B.  Plut. 
Fab.  M.  24:  Bestattung),  ilaafiog  (z.  B.  Plut.  Sol.  12.  Fab.  M.  18.) 
und  yiXoaatog  (z.  B.  Plut.  Sol.  12.)  „u.  Sp.^^  hinzuzufügen  sein. 
Die  Bemerkung  bei  a<Sg:  „att.  nur  Neutr.  Plur.^^  bedarf  wohl 
einer  Aenderung,  ebenso  ela^a  s.  oJÖa  und  ovralmperf.;  bei  ov- 
toog  „bisw.  vor  Vok.^^  liefse  sich  die  ionische  und  attische  Prosa 
trennen;  p.  781  ist  bei  Ijviyxov:  ,Jiur  1.  Ps.  Ind.^^  u.  s.  w.  heyxB 
(z.  B.  Xen.  Mem.  Ifl,  6,  9.)  ausgelassen.  Der  Zusatz  (unter  tti- 
id^fo)  hinter  inXrnAriv:  „mit  trans.  Bdtg.^^  gehört  wohl  zu  nika- 
aaiato  wegen  II.  XVII,  341.,  bei  to  ildxnJtov  vmarafAepq^  (p.  776. 
—  Her.  I,  196.)  möchte  besser  X^xpM&ai  ergänzt,  unter  ^vina  ge- 
nauer: Conj.  mit  av  und  Opt.  (mit  und)  ohne  av  —  gegeben  wer- 
den, bei  fit/Co>  das  dg  ri  und  unter  ovteiut  (p.  697):  oder  es 
steht  rivi  för  h  rivt  —  zu  streichen  sein:  eig  to  atofia  Xen.  An. 
IV,  5,  27.  gehört  zu  laßorra,  und  aJg  cvvei  Xen.  Mem.  IIV,  1,  3. 
hat  der  Schüler  sich  grammatisch  zu  erklären,  nicht  als  eine  be- 
sondere, auffallende  Konstruktion  anzusehen.  Ferner  bliebe  unter 
notvia  hinter  „Mutter"  der  Zusatz:  des  Tros  u.  s.  w.  besser  fort, 
dagegen  könnte  unter  3,  a:  Soph.  (wegen  Oed.  Col.  84.)  zu  Her. 
gesetzt  werden;  noXefitffTijg  steht  auch  z.  B.  bei  tnrtog^  Plut.  Fab. 
M.  20.,  adj. 

Was  die  mit  Uebersetzung  und  Erklärung  angeführten  Stellen 
betrifTt.  so  wird  es  das  Verständnifs  am  meisten  fördern,  wenii 
das  wesentlich  Zusammengehörige  ausgehoben  und  so  treu  über*- 
tragen  wird,  als  es  die  Rücksicht  auf  die  Muttersprache  zuläfst, 
so  dafs  das  Citat  in  sich  abgeschlossen  und  verständlich  ist  and 
das  Griechische  und  Deutsche  sich  möglichst  deckt.  Zu  genau 
wird  man  Schülern  gegenüber  kaum  sein  können.  Hiernach  wird 
ea  zweckmälsig  seio,  das  zom  Opt.  gehörend«  ap  hinzazafBgen: 
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p.  26.  zu  aXyiot"  i^av.  (Soph.  O.  C.  1174.),  p.  292.  so  eidmfu^  I 
Wa  etij,  p.  746.  zu  ri  n.  dvaXdßoiePf  sowie  nei^  p.  445.  su  Xaim 
Xir(5pa  EOöo  (IL  III,  56.),  feiner  OvdXa  p.  520.  xa  ofjr.  Ji^ofi^ 
^ovace,  axTtt  p.  800.  tu  x^i/ue^m,  „des  waCo*'"  P-  808.  bei  «V  cw- 
Oi^de  ;t<»)^*  avroi;  (SopL.  Tracb.  145.)  hinter:  ihre,  das  Ob[ekt 
p.  311.  zu  otxeai.  Ix^^  ^'^  ^'^^  ""^^  '^'^  davon,  ein  Adv.  cbend. 
zu  diarciUWdft'  ex^vreg  sie  sind  n. «.  w.,  die  Verbalformen  p.  575. 
maaro)  zu  ovSh  OavfAaarop,  ndoxsi  zu  vixow,  das  regierende  Verb, 
zu  ^xeif  xdxiotog  p.  322,  die  Negation  p.  662.  in  ov  nwrort  ax. 
noQtp.  zu  sireicheii  oder  das  Verb.  (in.  hiiizuzasetzeD,  bei  oM 
^tov  p  664.  die  Conj.  wegzulassen  oder  zu  übersetzen;  p.  386. 
wird  besser  xaradijloi^  yiyvBC^ai  angeführt  werden. 

Für  die  Uebersetzung  wSre  mit  genauerer  Berüduichligung 
des  Tempus  zu  empfehlen:  p.  756.  u  itiyx"*''^^^  wenn  du  wint, 
p.  575.  STtiXeXrjatai  xai   tav  ri  xpvxij  ndaxovaa   itn^fiu  er  bst 
auch  die  Eindrucke  und  Einflüsse  [vollständig!  vergessen,  ontcr 
welchen   die  Seele  [immer]  begehrte,  p.  94.  ^Qi^g  aipiu  fuf9; 
erstarb.     Der  Numerus  könnte  p.  311.  bei   xaJla>^  l^et   tä  tm 
fpoQiidxtov  beibehallen   werden,   der  Artikel  p.  36.   bei   'ra  dfti- 
forra,   p.  177.   ÖoXixov  xarateivovoi  rov  Xoyov   die  (oder  ihre) 
Rede  meil.,  p.  746.  r(  fie  ro  deivov  igy,  was  ist  das  Sehr.,  dsi 
u.  s.  w.,  dagegen  p.  697.  (avyyiypofiai)  ix  diuq^OQäg  nach  einem 
Zerw.,  der  Compar.  p.  792.  td  dfieipm  q^gopeii^  den  edleren  An- 
sichten huldigen    oder  zu  der  besseren   Gesinnung    sich  halten. 
Ferner  wörde  p.  463.  (XvfiaipofAai)  für  taXXa  ndrra  passen:  foost 
alle  mögliche  Schm.  anthun,  p.  575.  o  r«  ndaxco  was  nur  Jem, 
ang.  hat,  eV  7<p  na&dv  ehai  in  Seh.  gekommen  sein,  p.  746.  tig 
d'  ovtog  egx^af^  wer  bist  du  denn,  der  du  — ,  p.  127.  mg  ß^i- 
ata  so  kurz  als  möglich ,  p.  18S.  (idoD)  ifzi  fiovoi^  ictaow  iÜnm 
ich  allein  kann  das  w.,  p.  238.  (i^avsxofiai)  ifjii  ^vporra  dals  id 
weile  unter  —  (Soph.  Phil.  1355.),  p.  102.  xar'  aarv  [überall]  ia 
der  Stadt,  durch  die  St.  hin,  p.  144.  näw  delfia  ein  Ungeheoer 
ganz  und  gar,  durch  und  durch,  p.  225.  h  t^  i/iqfawei  vor  Aller 
Augen,  p.  362.  icoteleoTOs  Allem  zuletzt  gem.,  p.  692.  (atom^ 
toifs  dno  tov  ajofiorog  av/ififfmeiv —  mitschicken,  Xen.  An.in, 
4,  42;  fio^og  Xofißdvei  (fafst,  erereift)  ist  p.  607.  nicht  gut  »ii 
iXBi  (beseelt)  gleichgestellt,^ auch  olxrog  lafißdwei  Jem.  hat  M. 
p.  518.  nicht  genau.     Bei  ovtm  tgonov  l^eir  p.  311.  liegt  „be^ 
schrfinkt^S  bei  Övtntjvov  xdga  p.  381.  „das  geblendete^^  mehr  im 
Zusammenhange  und  greift  dem  Schüler  vor,  uirgtoi  p.  486.  „SUo- 
ner  von  Ehre"  — ?    Für  ^die  Erklärung  von  i^amoTc^erog  p.  241., 
tiSp  ri  aoqicov  p.  746.,  07(ip  (qivXdtteö&ai)  p.  794.  wäre  gröCs^ 
Deutlichkeit  wönschenswerth,  fie  —  noda  p.  436.  (xgvfrtm)  n.  dgL 
läfst  sich  wohl:  „mich,  meinen  F."  wiedergeben,  p.  202.  sf^^- 
reip  xaxd  (Soph.  O.  C.  997.)  in  Unglück  hineincerathen,  a=  kom- 
men.    Die  Uebersetzung  von  ix^fuv  df^gnaxoreg  p.dll:  „wir 
sind  die,  welche  geraubt  haben"  wird  der  Schüler  Xen.  An.  I, 
3,  14.  nicht  verwenden  können,  eher:   wir  haben   ger.  und  be- 
sitzen [noch],  ovx  dxagiatmg  fioi  w«  (p.  311.)  ist  ib.  III,  3, 18. 
ich  ernte  Dank,  cf.  p.  114.    Der  Gen.  XQ^^'(^S  Soph.  O.  C.  1755. 


Arsmua:  Griech.-deutoches  Schul wdrierbucli  voa  Benieler.    7&3 

g|,  ist  p.  68.  (arvfln  I,  1,  6.)  und  805.  versckiedeo  gefaüit,  nXsop  tov. 

1,  Oikovjog  (|).  194.  i^iktü  —  Sopli.  O.  C.  1219.)  mufs  man  wohl 

ly  mit  Hermann   erklären:  ein  Ueberinafs^  ein  Allzuviel  des  Wfin- 

21  seitens,  h  nvfjidnp  (p.  659.  —  ib.  1675.)  zuletzl,  Herrn,  und  Reis.: 

^j   ad  extremwn\   p.  456.  nqog  to  hnoQig^  ib.  1119:  „bei  m.  ober- 

^  scbw.  Lobe^^  dürfte  ein  Verseben  sein,  Scbneidewin:  öbcrscbw« 

Liebkosungen,  Reis,  enarr.  ad  1115:  inbrünstig;  ^<5i09  (p.  666.) 

,    b.  „das,  was  man  dem  Beleidigten  wegnehmen  läfat^^  —  ist  nicht 

klar,  auch   das  sonst  Hinzugefügte  wird  dem  Schuler  für  Soph^ 

O.  €.  858.  nicht  viel  helfen.    Bei  ngognokog  p.  647.  möchte  sich: 

«,v.  d.  Eum.  als  Dienern  von  Göttinnen,  also  priesterlich^^  empfeh« 

len,  bei  nsfrtJTiona  dvolv  diorra  hrj  (p.  148.  ödfOf  II):  „50  J., 

die  noch  von  zweien  zurfickbleiben^^  wegzulassen  oder  zu  ändern 

sein.    Für  yeXäw  x^^^^^^  0^'  ^^)  ^^1-)  bringt  p.  130.  die  zweite 

£rkläruug  etwas  Anderes:  „also^'  pafst  nicht,  ähnlich  ist  es  mit 

navdixtp  q)Qefi  p.  556.,  Soph.  Trach.  294. 

Bei  Angabe  der  Bedeutungen  für  die  einzeluen  Vokabeln  wäre, 
wie  oben  in  Bezug  auf  die  Zusammenstellung  angedeutet  wurde, 
zuweilen  eine  gröfsere  Berücksichtigung  der  Bestandtheile  von 
I  CompoHitis  wunschenswerth.  Es  geht  dem  Schöler  bei  der  Lek> 
türe  viel  verloren,  wenn  er  nicht  auf  die  Kraft  z.  B.  des  ex,  nard 
in  Wörtern,  wie  i^eTitido),  e$arifcaC(u,  i^apayud^co^  adtoida,  etwa 
durch  einen  Zusatz:  durchaus,  wohl,  ganz  n.  dgl.  aufmerksam 
gemackt  wird.  Bei  ifmintoD  könnte  „herabfall en'^  gestrichen,  bei 
av&ofiatfiog  „eigner,  leiblicher^'  beigefügt  werden.  —  Im  Uebri- 
gen  wird  dneiXio)  2.  vielmehr:  „durch  Worte  abzuhalten  suchen^' 
sein,  als:  durch  W.  abhalten,  iniatdtTjg  qui  adit,  ^dxotog  11.  Illi» 
220.  nach  Nägelsbach:  mürrisch  (vcrdriefslich,  nicht  mittheilsam), 
Tioaog  (p.  541.  Saog)  wie^rofs,  noXvßovrai  sind  an  armeniis  reiche 
versch.  v.  ncXv^^rivBg^  a&gvnrog  ungebrochen,  z.  B.  Plat.  Fab. 
M.  3.,  rovvdiHOif  (p.  229.)  die  Berechtigung  statt:  Wahrheit,  z.  B. 
Sopli.  O.  C.  996.,  i^eQXOfiai.  2.  einen  Ausgang  nehmen.  Ist  für 
Tidaxfii  unter  2.  die  Bed.:  (Unglück)  leiden  nicht  zu  stark  her- 
vorgehoben? Vielleicht  wäre  auch  hier  mehr  auf  den  Zusammen- 
hang hinzuweisen,  aus  dem  sich  das  Ungünstige  ergiebt,  und  z.  B. 
na&orta  yvmvai  zu  erklären:  eig.  durcn  Erfahrung  zur  Erkennte 
nifs  kommen.  Für  Qoxd  möchte  sich  doch  die  Ableitung  von 
Pl^~)  speien  empfehlen.  (Fürst:  Hebr.  Handwörterb.  s.  v.  nsh). 
Im  Allgemeinen  wird  iyyaXdm  irrideo  sein,  ivini^  compeUaiio,  dXi- 
yotrtdg  mm  paucis,  oft :  aitiog  und  fi^attoQ  auctor,  aiÖoSg  Rück- 
sicht, avto^ev  illicOy  avrofiarog  nitro,  iuq^oQOVfiM  abuior,  ini- 
fAaiofiai  peio,  mtfAv^io  fremo,  naQüiXkdl^  Cäsars  obliquit  ordinibuM 
in  quinciincem  dispositis,  <wuq>vrog  angeboren,  z.  B.  Plat.  Polit. 
272,  E.,  Plut.'Fab.  M.  1.,  (pvoa  mit  auf  die  Welt  bringen,  q^iQtot 
mit,  wie  l^oDf^  und  doig^  ebenso  XaßoSv  auch  aufser  dem  z.  £. 
berührten  Fall,  z.  B.  Soph.  O.  C.  1009.,  mit  inna^x^^  fibersetzt 
z.  B.  Plut.  Fab.  M.  4.  magister  equitunty  mit  nQoayeiv  prosequi 
oder  deducere  (z.  B.  ib.  9.). 

Außerdem  würde  sich  vielleicht  bei  einigen  Wörtern  eine  Be* 
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deoluDg  oder  Bemerkang  hintunigen  Itssen :    so   namentlich  Wi  j 
cj^  toixBP  eme  Noiis  (Br  Plotarcbs  Sprach|ebraoeb   (sb  wieel 
heifst),  cf.  Sinten.  ad  Per.  1,  p.  54.  (Lip9.  1835.),  —  «Ufn^^irtj 
II.  XII,  435.  knapp,  gering,  axe^i;?  Soph.  O.  C.   1484.  uaM 
▼oll,  anorgißm  Med.  abweisen  Plot.  Brat.  17,  Fab.  H.  16,  tmtan 
Soph.  O.  C.  1646.  mit  vielen  Tbrinen,  ßoQog  ib.  1 142.  UanalL  I 
9vgoictog  ib.  1687.  muh  wohl  alt  Verbale  vom  Med.  schwer  [for 
•Ich]  davonzutragen,  —  lu  erringen  =  dvono^f^wog  V.  1614.  b^  ! 
leichnen;  „ergrimmen^^  fßr  ifißgifidoiMU  scheint  s.  B.  ilfsffli.  IX. 
36.  so  stark,  i^eX^Bh  bedeutet  Xen.  Hell.  VI,  1,  5.  heraaskoni- 
nen  ss  sich  ergeben,  ifiiXdfifmv  Phit.  Lys.  12.  Fab.  M.  6.  Veuch. 
ten  auf  — ,  imQ^iaam  Plut.  Phitop.  19.  davorwihen,  icoivo«»  im 
N.  T.,  z.  B.  Matth.  XV,  11.  verunreinigen,  iMfurgiimc^m  Xn. 
Hell.  VII,  5,  20.  pulsen,  fAolBTp  öfler,  s.  B.  Soph.  O.  C.  16)9. 
[gleich]  kommen,  ^^o^oilo^  ib.  1553.  (wo  man  ntcbi  mit  Bei». 
an  famuli  denken  kann)  Geßhrte,  avttfiQBm  b.  B.  Matth.  IX.  17. 
sogleich  oder  zusammen  bewahren,  wifuiv  Plut.  Pel.  10.  GcCikr: 
auch  iyiiQfo  Eur.  Iph.  A.  624.,  Matth.  IX,  5  sq.,  ^Qova  Thcocr 
11,  59.,  ^oirif  Soph.  O.  C.  1508.  (=  xaracrr^og)]^,  V.  103.).  m^ 
t6g  Od.  XVil,  206.  verdienen  wohl  Beraeksiebtigoiig.    Plot.  Fak 
M.  1.  ist  dianopmg  niil  Möhe,^  yvafwXoyta  Reden   in  Denkiprii- 
chen,  3.  an'  »id'eiag  gradezu,  5.  qtogd  Leidenschaft,    11.  ssrf- 
cnziQBiv  Qberall  hinlegen,    12.  fxgfjywvcu  losbrechen  laasen,  li. 
tniiqtVQBC^ai  entstellt  werden,    19.  tiaQefininreiP    nicht  fuAJiig 
dazok.,  20.  dvgmfieiv  beschimen. 

Vielleicht  wQrde  die  lat.  Uebcrsetzung  von  dfti^f^  Q^J^^f 
ft8&Bfim  (persequi  facto,  cf.  dno-,  nctgaaqfdXk» ,  lartiia^  <m7to) 
mit  einer  andern  vertauscht  werden  können.  Mit  Röcksicht  auf 
den  gewöhnlichen  Ausdruck  möchte  auch  p.  647.  (ir^o^oXo^)  dai 
SU  dichterische  „Folgerin^^  etwa  durch:  Begleiteris,  p.  26.  («1- 
yBi»a)  Wohlthaten  durch  Leiden ,  p.  37.  {iiAipiddJ^wg)  beidsraiig 
durch  beiderseits  (die  Erklärung  von  Soph.  O.  C.  1112.  wird  der 
SchQler  kaum  verstehen,  eher:  „beide  mit  earer  Rechten^  oder: 
„mit  enren  beiden  Armen'^)  zn  ersetzen,  sowie  p.  16.  (aiols^- 
tfjifig)  blechgurtnmschimmert,  p.  93.  {aqyBin^g)  blafsschaeerDd. 
p.  117.  (ßamiayoivog)  dichlbinsig,  p.  138.  (ygttfiidtig)  altweiberlidi. 
p.  172.  {dirmtog)  mit  gedrechseltem  Erz  b.,  p.  3S2.  Ixagnga09' 
fiog)  starkmötbig,  p.  492.  (fiiwp^ddiog)  kurzfristig,  sowie  du 
allzu  wörtliche:  „Umherirrer  weiter  m.  Pfadc^^  p.  27.  (dX4t^g)^ 
vermeiden  und  p.  26S.  (iniQQcitvfii)  „dafs  sie  saglen^^  so  schrei- 
ben sein;  p.  401.  (xar«^o})  sollte  es  wohl:  Zorn  unterdrückcs, 
p.  439.  (HVidog)  der  nfichtliche  Himmel,  p.  768.  (vnOXm)  ond  Ol 
\at6fia)  den  Mund  nach  Jenid.  schmiegen,  d.  h.  —  achweigcB 
heifsen.  „GlotzSogig^^  {yXcevn<Smg)  schein!  kein  achtoes  Epitll^ 
ton  f&r  die  Göttin  sn  sein. 

Endlich  ist  zu  schreiben  p.  15.  (mx(a)  Mibhandlong,  21.  csf* 
ddatcug^  25.  (intn)  icnegov,  26.  (dXtym)  mifsachien,  62.  aroi^«! 
64.  (arrdaym)  fji^  av,  106.  dtv^ia  s.  dtixtll/^tif  109.  (aiJreN^sif) 
Feldherr,  134.  {yiyptiiSHfo)  getluscht,  140.  (d«^«>r)  Öfter,  157. 
(dcoiccsAve»)  snrfickweisen,  193.  {k^9m^g)  colheai,  202.  {tigmtl^ 
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öfler,  221.  (eXvofiai)  eAvgpaiVt  223.  (ifmingtifu)  ipinqaica^  236. 
irgic9y  279.  (egya^oiAai)  T<p  anfiau^  ebend.  und  280.  (t^da)  er- 
xei|;ei).  294.  {av^äXaaaog)  ö^qop  f.  oApnia^  des  herrlicliett  Mee- 
re«? -,  316.  Cv>>/,  317.  (Ctt^otf)  reiocreo,  320.  {q^iXog),  34&. 
(0vnßQtg)  0,  365.  i^o),  387.  (x«Ta^>io;)  obversaivTj  400.  (xat^ 
oi^a)  recordoTy  406.  (x«lev^o^)  ai,  426.  (xofi^((;)  Sehlaf^eOf  xoii- 
fiovnm,  488.  (fii^xao/Acu)  Jägersprache,  498.  futgioctog,  600*  i^«^ 
xMrtfOtf)  vielblölhigeii^,  602.  (veopiag)  Anmefsai^,  503.  (i'f^iMai») 
fibel  aufn.,  516.  (odvrt^)  dolor ^  633.  intaXiog  t.  -»c»  671.  (ua^ 
Oaponimig)  avidus,  603.  Ueberachrift  nXevga&eVf  662.  n^OMtfeat 
664.  (^^t/fit'o^)  vhjVf  656.  ngifiga^ef^  667.  (irT9'(r<ro>)  ein.  S^  e.  üb. 
Beb.  wegen?  — ,  tremo^  664.  (^ijy/iU)  ^^/a,  (^air)  airaufari^y 
730.  Ueberachr.  a<»(fQ0initui6g^  743.  tiirmfiapog,  746.  («i^)  fino- 
xalovcTfi^  f.  xolcWai,  750.  (nakit  tgßnec&ai)  xorflckgehedV  767. 
{tvga$fPog)  angemaiat,  761.  (vftaraXicxw)  p.  impendol  —  auch  diea 
weder  Tbuc.  III,  17.,  noch  Plat.  Fab.  M.  6  — ,  808.  (pftog)  ymia. 

Dies  wäre  etwa,  was  dem  Ref.  bei  Prüfung  der  xweiteu,  uon 
Tbeil  auch  schon  der  ersten  Aaagabe  aafgefallen  ist  und  Bocb- 
Dialiger  Erwägung  wertb  scheint;  er  würde  sich  freuen,  wenn 
er  damit  au  präciserer  Fassung  oder  sonstiger  Veryollkominnttag 
eines  Buches  beigetragen  hätte,  daa  er  in  den  Händen  so  Tieler 
Schüler  weil«,  und  von  dem  er  bereits  manchen  NntxeD  geae- 
hen  hat. 

Krotoschin.  A  fsmns. 
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1.  Syntax  der  griechischen  Sprache.  Von  Emil 
Kurz,  Kgl.  Professor  am  Ludwigsgymnasium 
in  München.  Bamberg,  1862.  Verlag  der  Buch- 
ner sehen  Buchhandlung.    VIII  u.  176  S.  8. 

2.  Griechische  Grammatik  zum  Schulgebrauch  yo© 
Felix  Sebastian  Feldbausch.  Fünfte,  in  allen 
Theilen  durchgesehene  Auflage.  Leipzig  und 
Heidelberg.  C.  F.  Winter'sche  Verlagshandlutig. 
1862.    VI  u.  391  S.  8. 

No.  L  bildet  den  xweiten  Tbeil  einer  Grammatik  der  gfieohi- 
schen  Sprache  für  Schulen  von  L.  Engelmann  und  E.  Korx,  deren 
crsier  Tbeil,  Formenlehre  dea  attischen  Dialekis,  Tod  L.  Ei^el- 
mann,  Kgl.  Gymnasialprofessor,  bearbeitet,  bereita  1861  ersebie- 
nen  und  in  dieser  Zeilsehrift  1862  S.  141 ->  149  angezeigt  iat. 
Ref.  fOr  dieaen  sweiien  ayniaktiacben,  Tom  Prof.  E.  Knra  bear- 
beiteleo  Tbeil  ktnnt  weder  jetMn  erateti  Tbeil«  a/ftch  bat  ei.  dm 
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Reeention,  auf  welche  sich  der  Verlef;er  berufe,   cur  Hand,  btt 
aoch  diese  Anteige  nur  auf  den  Wunsch  der  jetxigen  RedactiM 
der  ZeiUcbrifi   ö^ernommen.     Der  Herr  Verf.  dieser  Syotax  bat 
•ieh  nach  der  Vorrede  die  Auff^abe  gestellt,   ,,eine   griechiscbt 
Syntax  au  liefern,  die  im  engsten  Ansclilnfs  an  die  lateiniselie 
Grammatik  Ton  £ngelmann  die  nolhwendigsten  und  wesenth'ch- 
aten  Sataforroen  der  griechischen  Sprache  enthielte^.   Wie  empMh 
lenawerth  und  förderlich  nun  auch  eine  Behandlung  der  S/mmca 
^bou  auf  Schulen  ist,   die  stets  das  Gemeinsame  in  deosef^en 
herrorhebt,  die  Abweichungen  ausammenstelit  und  so  fortwifc- 
rend  Beaiehungen  der  einen  Sprache  Nuf  die  andere  in  naachen 
and  dadurch  den  sprachlichen  Unterricht  an  beleben  und  tu  för- 
dern weifs:  so  erscheint  es  doch  dem  Ref.  bei  der  mannigfadieB 
wesentlichen  Verschiedenheit  der  latein.  und  grieeb.  Sprache  sehr 
iweifelhaft,  dafs  die  TrefHicbkeii  der  Anordnung   in  der  Gran- 
matik  der  einen  Sprache  erwiesen  werden  könne  ana  dem  Um- 
stände, dafs  sich  dieselbe  Ordnung  auch  in  der  Syntax  der  aa- 
dem  Sprache  beibehalten  lasse,  ohne  der  Sprache  irgendwie  Ge- 
walt anauthnn  (s.  Vorwort  S.  V);  der  Herr  Verf.  meint  dadurch 
den  Vortheil  gewonnen  lu  haben,  „dafs  der  Schöler  nunroelir  da 
klareres  Bild   von  der  mannigfachen  Uebereinatimmnng  und  dea 
Abweichungen    der  beiderseitigen  Satzformen    erhalten   m&sse''. 
Wir  können  ihm  leicht  zugeben,  dafs  dadurch  „die  Conceolra- 
tion  des  Unterrichts,  das  Ziel,  welches  die  Gymnasialbildun|^  aar 
Erreichung  ihres  Zweckes  zu   verfolgen   hat.  gefördert  weit/e^. 
Indefs   wenn  der  Herr  Verf.  weiter  sagt:  „Aber  nicht  nur  die 
Anordnung    der   einzelnen   Theile  der  Syntax    befindet  tidh  in 
strengster  Uebereinstimmung  mit  der  lateinischen  Grammatik,  son- 
dern auch  die  Fassung  und  der  Wortlaut  der  einzelnen  Regela 
und  die  technischen  Bezeichnungen  verweisen  den  Schöler  fort- 
während  auf  seine  in  der  lateinischen  Sprache  bereits  erworbe- 
nen Kenntnisse  und  treiben  ihn  von  selbst  zur  bestSndigen  Vier- 
gleichung  und  Wiederliolung  der  einander  entsprechenden  oder 
▼erschiedeoen  Erscbeinongen  der  beiden  verwandten  Sprachea^, 
so  kann  Ref.  dies  freilich  im  Einzelnen   nicht   prüfen,    weil  ilua 
die  lateinische  Syntax  von  Engelmann  nicht  bekannt  ist,  das  aber 
d&rfte  wohl  leicht  jeder  erfahrene  Schulmann  dagegen  einzuwen- 
den haben,  dafs  im  ersten  wie  letzten  Theile  dieses  Satses  zaTiel 
gefordert  sei,  dafs  sich  das  Erstere  namentlich,  ohne  der  eioea 
oder  andern  Sprache  Gewalt  anzuthun,   wohl  kaum  dörAe  aos- 
fthren  lassen.     Trotzdem  kann  Ref.  schon  hier  die  Bemerkung 
nicht  unterdrQcken,  dafs  er  an  manchen  Stelleu  eine  Hindeutaag 
auf  gleiche  oder  ähnliche  Erscheinungen  der  latein.  Sprache,  ja 
aeibat  Benutiung  derselben  zur  Erläuterung  von  Constructioaen 
der  griediischen  Sprache  vermifst  hat,  wo  sie  sehr  nahe  lagea, 
s.  B.  S.  11  §  12  A.  3  Ober  Xs>«o,  S.  13  §  14  A.  3,  S.  116  n.  117 

L152  u.  §  154  etc.  Nämlich  in  §  12,  der  von  der  Appoaitiaa 
indalt,  beifst  es  unter  c,  Anm.  3:  „Tritt  zur  Apposition  le>« 
ieh  meine,  so  bleibt  entweder  der  Casus  nnTträndert,  oder  er 
geht  in  den  AeciisatiF  aber''.    Hierbei  lag  doeb  gawib  die  Var- 
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gleich uiif;  mit  dem  latein.  dico  und  seiner  Conslnictiiln  in 
80  eingeschobenen  Salze  (der  freilich  keine  wirkliohe  Appoeilka 
bildet)  sehr  nahe;  sie  würde  aber  auch  vor  jener  anrichtigen^ 
mindestens  unvollständigen  Fassung  bewahrt  haben.  Denn  der 
Schuler,  der  sich  nach  dem  Wortlaute  dieser  Hegel  richtet^ 
wird,  ojine  gegen  dieselbe  ku  verstofsen,  öbersetsen:  ,,0«  de  atQU'- 
triyoiy  —  Ol  vno  tc5v  atgatiattfäv  aiQsdtnBg  XdycOf  nagl  t^^  na* 
&odov  f^ovX&icavto'*  —  und  doch  falsch,  da  der  AecusaÜT  atehfl» 
mfifste  rovg  —  aigt&errctgi  warum?  Sowie  im  I^at.  bei  dieOj- 
kann  auch  im  Griech.  hei  Itym  jeder  Casus  obliquua  wiederholt 
werden,  indem  man  den  ganzen  übrigen  Satz  in  der  fnfia.-Con- 
struction  hinzudenkt;  aber  wenn  ein  im  Noniin»  alehendes  Sob* 
stanliv  x^iederholt  werden  soll  mit  dico  oder  A^^oo,  so  raufs  ea 
in  den  Accus,  gesetzt  werden  als  abhSngig  vom  transit.  Verbog. 
oder  als  Suhj.  des  Acc.  c.  Inf.  Daraus  wird  indcfa  aach  weiter 
folgen,  dafs  diese  an  sich  praktische  Bemerkung  nicht  zur  App««^ 
sition  gehört,  sondern  in  einen  späteren  Abschnitt,  sei  ea  vom 
Verkürzung  oder  Einschiebung  der  Sätze,  sei  ea  von  besonderea 
Formen  der  Epexegese.  —  S.  13,  §  14.  A.  2  u.  3  ist  doch  ent- 
schieden zu  vergleichen  mit  den  lat.  Verbis  advenirty  eantenirß 
etc,  in  urbem  e/c,  und  pono,  loco,  colloco  etc,  in  ioco  etc.  d.  b. 
bei  solclien  Verbis  ist  die  Auffassung  im  Griech.  und  latein.  eine 
andere,  als  im  Deutschen;  jene  nehmen  im  ersteren  Falle  aof 
den  in  jenen  Verben  enthaltenen  Begriflf  der  Bewegung  Röckaieht 
und  setzen  daher  in  c.  Acc.  (oder  den  Acc.  ohne  Prfipot.  bei- 
Städtenaroen),  umgekehrt  bei  den  Verben  der  zweiten  Gattung 
auf  den  der  erlangten  Ruhe.  Sollte  dafür  die  Bemerkong  dea 
Herrn  Verf.  A.  3:  „Bei  den  Verbis  der  Bewegung,  wie  ^xbw  ete., 
wird  gewöhnlich  statt  wo?  gefragt  wohin?^^  ausreichend  er- 
scheinen ?  Eine  Syntax  der  griech.  Sprache  gehört  für  Secunda  oml 
Pnma.  ~-  S.  116  u.  117.  §  152  (Optativ)  u.  §  154  etc.  (Conjone- 
tiv)  hätte  Vergleichung  des  Conjunctivs  im  Griech.  mit  dem  Conj. 
der  Präsentia,  des  Optativs  mit  dem  Conj.  der  Priterita  im  Lat. 
vielfach  zu  einer  klareren  Auffassung  der  Bedeutung  dieser  Mo4i 
gedient,  wenn  auch  diese  Vergleichung  sich  nicht  flberall  anwen- 
den iSfst.  Doch  fügt  Ref.,  um  nicht  falsch  verstanden  zu  wer- 
den, hinzu,  dafs  er  keineswegs  jedesmal  eine  auadrfickliche  and 
vollständige  Anführung  ähnlicher  oder  gleielier  Eracheinnngen  in 
der  verwandten  Sprache  verlangt,  sondefn  nur  ein«  AndeutuD§, 
ganz  kurze  Hinweisung,  die  schon  im  Ausdruck  liegen  oder  mil. 
einem  Worte  gegeben  werden  kann,  wie  im  ersten  Falle  §  13 
Xiym  (dieo)i  oder  (so  dico  im  Latein.).  —  Es  werden  sich  woM- 
späterhin  noch  einige  ähnliche  Bemerkungen  machen  lassen,  adeh 
darüber,  wie  aus  dieser  Rucksicht  matiche  sprachliche  Erschein 
nung  im  Gnechischen  sich  besprochen  findet  an  einer  Stelle,  an 
der  man  sie  nicht  erwartete. 

Doch  will  jetzt  Ref.  mehr  in  das  Einzelne  gehn  und  Dach- 
denjenigen  Anforderungen,  welche  gewöhnlich  an  eine  galc  SchuA^« 
grammatik  getiteilt  werden,  die  vorliegende  prüfeti.  ZaaoleiiMi 
g^ört  namentlidi,  dafs  die  Erklärungen  richtig  and  pliaaetod  §c*i 
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gtbca,  die  Regelo  klar,  deotlieb  und  doch  ndglich  kiire  ^Mbk 
•md,  damit  sie  sich  auch  dem  CTcdSchtDisse  leicht  einprigea  las- 
sen. I>ie  ersten  Paragraphen  &bcr  den  Gebraacli  dea  Arlikeb 
machten  sich  durch  ihre  einfache  und  klare  Faüsuiig  empfefalcD, 
wenn  man  nicht  in  §  1  in  den  Worten  ,,der  Artikel  war  u^ 
sprünglich  demonstratives  Pronomen  und  erscheint  ab  solcha 
noch  in  folgenden  Fillen^^  an  dem  noch  Analofs  nehmen  mulste, 
da  mrgends^  auch  nicht  in  dem  Vorworte,  angef^ebeii  ist,  dt^  ia 
dieaerSjntax  nur  der  attische  Gehranch  beröckaiciltigt  werden 
aolle;  es  soll  aber  wohl  jenes  noch  soviel  als  attiacli  fcef6en. 
—  Aber  gleich  zu  Anfing  fiber  die  f^re  vom  Aecosattr  §  21  B.ft 
finden  wir  Eiklärnngen  und  Regeln,  die  nicht  befriedigen  ken- 
nen. Wie  gehört  z.  B.  §  21  zur  Erklärung  des  Accns.  die  an- 
mittelbar  (nicht  etwa  in  einer  Anmerkung,  sondrra  mit  gleicbea 
Ijettem)  angeschlossene  Bemerkung:  ,.Bei  der  Yerwandlnng  des 
Satses  ins  Passiv  wird  der  Accnsativ  Nominativ,  ond  daa  Sobyeet 
dea  activen  Satzes  kommt  in  den  Genitiv  mit  viro,  a.  B.  ar^srnf» 

r99  yo*^  v^'  ji^^vai<ov ;  iakto  vno  anoQiag  er  wurde  voa 

Verlegenheit  ergriffen^^    E«  wird  also  kein  Unterschied  gemacbtt 
ob  das  8ubject  eine  Person*  lebendes  Wesen  etc.,  oder  ein  sach- 
licher Begriff  isl.  —  Daran  schliefst  sich  unmittelbar  §22:  „FoU 
gende  Yerba  sind  immer  transitiv  und  regieren  daher  den  Afr> 
cusativ:  mqiikiw  oder  ovtravcu  nötzcn  etc.,  etwa  die  Verha,  welcba 
abweichend  vom  Deutschen  den  Accus,  regieren,  natorlicli  wcH 
sie  der  Grieche  transitiv  auffafst.^^     Warum   wird   dieser  l/oler> 
schied  nicht  bemerklich  gemacht?  warum   nicht  sonst  ebenss^ 
andere  transitive  Yerba  (wie  taa<5iiv  etc.)  aufgeführt?    Dsan  wer* 
den  in  einer  Anm.  noch  elf  andere  Verba  als  transitive  zn  mer- 
ken aufgeföhrt;  und  in  §  23  viele  intransitive  Verba.  welche  auch 
die  transitive  Bedeutung  annehmen   und  dann  den  Accnsativ  re» 
gieren.    Es  soll  gegen  die  Richlrgkeit  im  Einzelneu  kein  Bedei^ea 
erboben  werden,  aber  wie  sollen  solche  Regeln  gelernt  werdoi? 
Und  doch  sollen   sie  nicht  ein  blofses  Verzetchnifs    bilden,  d« 
man  erforderlichen  Falls  ernst  nachschlagen  soll:   warum  daher 
nicht  gewisse  Kategorien  aufiBtellen,  wie  in  andern  Grammatikcui 
naeh  denen  sie  leichter  gemerkt  werden  können.  —  S.  19  §  94t 
Abu.  2  ist  Ungleichartiges  zusammengestellt,  auch  Gewöhnliches 
Dicht  von  Seltenem  oder  gar  Zweifelhaftem  geschieden,  i.  B.  «f* 
yÜAOip  U9€u  als  Bote  gehen;  atddiov  tgiiB^t.  —  Zu  §  25:  ,4U& 
(erklärender)  Accnsativ  wird  oft  zu  Adjectivis  oder  intransitivea 
(oder  paasiven)  Verben  gesetzt,  um  eine  nähere  Bestimmung  oder 
Beschränkung  derselben  zu  bezeichnen,  wo  man  im  Deotschca 
sagt  in  Ansehung,  in  Hinsicht  auf,  an,  nach  (Accoa.  grae- 
cua)^  sei  es  Ret  gestattet,  eine  Bemerkung  aus  L.  Fr.  v.  NSgels» 
bach's  trefflicher  GymnasiaLPüdagogik  S.  32  zn  citiren:  „. . .  die 
Antworten  der  Schfiler  sind  auch  genau  zn  controliren;  es  ist 
allgemein  schwer,  durch  solche  Controle  endlich  gute  ond  or- 
dantlicba  Antworten  zu  emöthigen.    Vor  allem  dulde  man  keiae 
unbeattmmten  Antworten,  z.  B.  wann  steht  qmni    «Nach  nM- 
tivan  Amdr&cken»,  oder:  waa  haben  wir  in  xido^  ro  cmfMm 
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eioen  AccuMtiv?  «Den  Accusativua  graecus'».  Daent  bitrar 
UnsiDo/^  —  Unter  diesen  Aceus.  graecns  werden  dann  aoch  in 
Anm.  1—4  in  äufserlicher  Aufzählung  —  ohne  nähere  Untersehei- 
dung  und  Erklärung  —  Coustructionen  xusamm engestellt,  die  alle 
einen  Acrus.  enthalten,  sonst  aber  vielfach  j;anz  verschieden  sind, 
%.  ß.  iavvQog  jo  atSfia,  rdqiQog  rjp  xo  fih  evgog  OQyvtal  irme  cte., 
narta  tvavjioüfAai  cot,  rc  aoi  xQ^f^^^'^  ^^  <^^r  fAiQog,  t^r  ^^X*' 
airiv  (sc.  obov).  —  In  §  32  (S.  27)  werden  durch  37  Zeilen  bio* 
durch  Veiba  aufgcffihrl,  hei  welchen  der  Dativ  als  Beziehungt- 
casus  steht  a)  thells  neben  einem  Accus,  bei  vielen  transitiven 
Verbis,  b)  theils  bei  zusammengesetzten  Ansdröcken^  c)  tbells 
bei  vielen  intransitiven  Verbis,  d )  theils  bei  unpersönlichen  Yer- 
bis:  yyo'iu  eine  6o  massenhafte  AufzShlune,  selbst  wenn  sie  volt- 
ständig wäre,  was  sie  nicht  ist?  —  §  33  lautet:  ,,Bei  den  mit 
Präpositionen  iv,  ini,  at/V,  seilner  bei  den  mit  dpti,  did,  na^d, 
mgi,  TTQog  und  vtio  zusammengesetzte^)  Verbis  steht  das  Wort, 
auf  welches  sich  die  Präposition  bezieht  (doch  wohl  der 
Begriff,  der  durch  diese  Zusammensetzung  dem  Verbo  gegeben 
oder  modificirt  ist?),  im  Dativ,  jedoch  wird  die  Präposition  in 
der  Regel  wiederholt  oder  auch  eine  gleichbedeutende  gesetzt, 
wenn  ein  örtliches  oder  mehr  änfserliches  Verhältnifs  bezeichnet 
wird.^^  Sodann  werden  unter  a)  in  12  Reihen  transitive,  unter 
b)  intransitive  Yerba  als  Beispiele  hiezu  aufgeführt.  —  8.  31  §  34 
werdeil  „Verha.  welche  zum  Theil  bei  verschiedener  Bedentanc 
verschiedene  Consiructionen  liaben^^  in  29  Reihen  aufgezählt;  S.  36 
§  43,  7  in  15  Reihen  Dative,  welche  die  Art  und  Weise,  wie 
und  die  Umstände,  unter  denen  etwas  geschieht,  bezeichnen. 
Sehr  viele  verstehen  sich,  wenn  einmal  der  Dativ  der  Art  ond 
Weise  angegeben  ist,  ganz  von  selbst  —  und  doch  wird  die 
Reihe  zuletzt  mit  einem  „n.  a.^^  geschlossen. 

Es  liefsen  sich  wohl  noch  mehr  Beispiele  anfuhren  von  einem 
Mangel  an  präciser,  scharfer  und  daher  auch  f&r  das  Erlernen 
geeigneter  Fassung  der  Regeln;  indefs  erscheint  es  noch  wichti- 
ger, auch  dafiQr  Belege  beizubringen,  dafs  die  Auffassung  des  Verf. 
von  grammatischen  Verhältnissen  nicht  genaa,  seihst  nicht  ganc 
richtig  ist,  mindestens  nicht  in  dem  gewählten  Ausdruck.  So  ist 
sicherlich  in  §  4,  A.  3,  S.  4  eiV  t^f  xcif4$iv  nicht  unmittelbar  mit 
^  xatdßaaig,  sondern  mit  iyivvto  zu  verbinden,  sonst  würde  ge- 
wi(s  geschrieben  sein  ri  dg  tiip  HcifAfjp  nwtdßaaig.  Es  ist  dies 
wichtig  för  die  grammatische  Auffassung;  hinsicbis  der  Bedeu- 
tung wird  es  in  diesem  Satze  nicht  viel  ausmachen.  Der  S.  9, 
§  10,  A.  1  angeföhrte  Gebrauch  kommt  vor,  doch  nicht  oft,  son- 
dern nur  zuweilen,  mit  Ausnahme  des  fast  zu  einem  adjectivl- 
schen  Begriffe  gewordenen  icu9  oij  welches  deshalb  auch  wie 
ein  Adjectiv  (hioi,  tiveg)  durchdeclinirt  und  selbst  von  den  Be- 
stimmungen der  Zeit  und  des  Modus  unabhängig  gebraucht  wird. 
—  Die  Bemerkung  in  §  24,  A.  1,  S.  19:  ...  „doch  finden  sieh 
auch  Substantiva  ohne  allen  Zusatz  in  stehenden  Redensarten^ 
gröndet  sich  zwar  auf  Beispiele,  wie  auch  solche  hinzugeffigt 
sind;  es  hätte  aber  gerade  recht  betont  werden  mAssen,  dafs  & 
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blofiie  HinsafQgang  einet  SabslantiTf  m  einem  Verl» 

'Stamms,  wie  noü^ov  fioXefjieiv,  nnsiatlbaft  wSre,    dafs  eine» 
faere  Bezeichnong  desselben,  wenn  auch  nur  darcli  den  ArtikdJ 
wesentlich  ist,  wo  sie  fehlt,  als  Ausnahme  zu  bezeichnen  oder  l 
dieselbe  ans  allgemein  bekannten  Verhältnissen  zu  entnehmen  iri. 
wie  denn  schon  im  Plural  eine  solche  enthalten  sein  kann  (meb- ' 
Tcre),  wie  Aristoph.  Wesp.  414  »xQy  f«ß  dixd^etr  dixag»;  dtg^ 
gen  ist  din^p  dtHO^tir  zu  bezweifeln,  und  ^venn  es  wirfch'ch  m 
einer  Stelle  eines  Classikers  vorkommen  sollte,  nach  dem  beson- 
deren Grunde  zu  fragen,  wie  denn  XtiQOv  Xt^Qtip  y^ohl  ArUlaph, 
(Thesmoph.  SSO)  zur  Erhöhung  der  Komik  sagen  kann,    io  eine 
Schulgrammatik  gehören  aber  solche  Ausnahmen  dorrhaos  nicht. 
—  Warum  ist  §  29:  „Der  Accusativ  steht,    wie  im  Dentscben, 
'bei  Verbis,   um   das  Mafs  einer  Bewegung   oder  Entfernung  za 
bezeichnen,  auf  die  Fraee:  wie  weit?  in  welcher  Entfernung  tod? 
(besonders  bei  den  Verbis  dnelpai,  dntjiBw^  dtaXetfretr)**  nicht  tn 
dem  Accus,  der  Kaambestimmungen  gefugt,  wohin  er  gehört?  — 
In  §  36:  „Beim  Passiv,  besonders  beim  Perf.  Pasa  ,  steht  die  Per- 
iou,  von  welcher  etwas  gethan  wird,  oft  im  Dativ  statt  mit  im 
Im  Genitiv ^^  ist  jedenfalls  der  Gebrauch  des  Dativs  beim  Pasrif 
zuweit  ausgedehnt;  nach  dieser  Angabc  wird  der  Schaler  wenif; 
Unterschied  zwischen  dem  Dativ  und  vno  c.  Gonit.  beim  Passi? 
machen  und  zu  manchen  fatsclien  Vorstellungen  kommen.  —  Wie 
pafst  §  37  .,der  Dativ  vertritt  ferner  im  Griechischen  in  mehre- 
ren FSllen   den   lateinischen  Ablativ ^^  zu  der  in  §  .31  gegebeneo 
Erklärung  des  Dativs:   „Der  Dativus  ist   der  Casus  des  eoifent- 
teren  (betheiligfen)  Objecis"?    Wenn  auch  jede  Angabe  für  sicA 
richtig  ist,  so  reicht  doch  das  för  den  grammatischen  Unterrichl 
nicht  aus;    derselbe  kann  doch   nicht  in  der  Zusammeostellnng 
von  einzelnen,  unter  sich  gar  nicht  zusammenhängenden  oder  gar 
theilweise  scheinbar  sich  widersprechenden  Erscheinungen  heAt- 
hen?     Es  mössen   doch  aus  dem   Grundbegriff  einer  Kategorie, 
also  hier  eines  Casus,  die  verschiedenen  Anwendungen   und  Ge- 
brauchsweisen abgeleitet  werden.    So  fehlt  auch  f&r  den  Geaitiv 
544  S.  37  eine  solche  Ei-klSrung.     Auch  durfte  der  Zusatz,  der 
ort  zu  dem  von  einem  Substantiv  abhängigen  GeniÜT  gemacht 
ist:  „so  dafs  beide  nur  eine  Vorstellung  ausmacben^^  nicht  fibcrsll 
anwendbar  sein,  z.  6.  aya^^v  rofAO^enop  BVQi](iata,  uivciw  li- 
yog  etc.  —  S.  54  §  66,  3  „(TVf  von  dem,  was  man  bei  and  an 
sich  trügt:  mit,  in,  z.  R.  cvr  onXoigf  cvv  fiaxcuQa  fAoxee&m*^ 
giebt  nicht  die  rechte  Erklärung  dieser  —  öberdiefs  jsewdhnlick 
nnr  dichterischen  —  Verbindung.    Nämlich  aus  dem  Begriffe  da 
Beisammenseins  entwickelt  sich  der  des  Beistandes,  z.  ß.  cv9  ^iok 
mit  Hol fe  der  Götter,  und  so  bei  Sachen  der  des  Instramentei 
SS  mit  Hülfe  des  Schwertes  =  mit  dem  Schwerte,  z.  B.  nM- 
TOI'  Gvv  aixfJif  HTijcaa&ai  Aesch.  Pers.  741.  —  S.  73  §  86.  Ueber 
Wiederholung  der  Präposition    bei    mehreren  Substantiven  und 
auch  in  der  Apposition  vollständig  und  ricfttig  bis  auf  3.  A-  3 
zu  Ende,  wo  es  heifat:  „Häufiger  fehlt  die  Präposition  bd  dam 
zweiten  Snbatantiv,  besonders  bei  copulativer  Verbiudang,  bei 
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einer  Vergleichung  mit  dg,  (SgneQ,  wenn  sie  vorlier|;eht  etc.  Wenn 
nämlich  die  mit  dg  und  (ogneg  hinzngefOgten  Vergleicbungen 
vorangeilen,  80  fehlt  die  Präposition  bei  dem  zweiten  SubstantiT 
nacli  oig;  sie  wird  aber  nach  (ognsg  gewöhnlich  wiederholt,  z,  B. 
Xen.  Cyrop.  1,  6.  5  ,/X3?  ngog  qiilovg  ortag  fioi  roifg  &80vg  oStta 
diaxeifiai**.  Dagegen  Fiat.  Phädon  67,  c.  „Monj  Hct&'  avr^p  ixkvQ'^ 
fifrrj  rj  ipvx^  (ogneg  ix  decfioSv  ix  rov  adfAatog**  \  so  auch  84,  e. 
und  115,  b.  —  S.  78  §  91  handelt  über  die  Verbindung  der  Verba 
rvyx^^^f  ^ctv&dvo}  etc.  mit  dem  Particip:  warum  also  nicht  ku 
jenem  Abschnitte  gerechnet?  Die  einzelnen  Angaben,  auch  der 
Unterschied  zwischen  (paivofjiai  nouiv  und  notcSp,  agxofAui  ti 
froiBiP  und  noiav  richtig,  doch  fehlt  die  Angabe  Ober  die  Bedeu- 
tung von  agxco  mit  dem  Particip,  z.  B.  igxoii  ddixtSv  ich  thue 
zuerst  Unrecht  =  bin  der  erste,  der  Unrecht  thut.  —  S.  79  §  94 
— 96  werden  die  einzelnen  Casus  des  Inf.  mit  dem  Artikel  noeh 
einmal  erklärt,  wodurch  der  Schein  erweckt  werden  kann,  als 
wären  diese  Verhältnisse  andere,  als  bei  den  gewöhnlichen  Subsi, 
während  es  doch  dieselben  sind.  —  Nach  §  97,  2  S.  82  erscheint 
es,  als  ob  nur  der  Plural  tä  lAtTXorra,  ra  nagovta  die  Zukunft, 
die  Gegenwart  bezeichnen  könnte;  doch  auch  ro  fAiXXor  und 
t6  nagop  kommt  vor,  natürlich  mit  Unterschied  in  der  Bedeu- 
tung nach  dem  Numerus.  —  S.  86  ist  §  103,  I  richtig,  nicht  so 
2)  „Die  reflexiven  Pronomina  werden  gebraucht,  wenn  das  Pro- 
nomen bei  einem  Infinitiv,  Particip  oder  sonst  abhängigen  Satze, 
welcher  den  Gedanken,  die  Vorstellung,  die  Absiebt  oder  den 
Grund  des  Subjects  im  regierenden  Satze  ausdrfickt,  steht  und 
sich  auf  dieses  Suhject  zurückbezieht^^  Zwar  wird  diese  Bestim- 
mung (die  für  das  Lateinische  seine  Berechtigung  hat)  durch  §  108 
einigerniafsen  beschränkt,  aber  weder  genügend,  noch  auch  recht 
klar.  Vielmehr  ist  iotvrov,  sovr^  etc.  nothwendig  nur  zu  setzen, 
wenn  sich,  wie  §  107,  1  richtig  angegeben,  das  Pronomen  auf 
das  Suhject  desselben  Satzes  zurück  bezieht,  in  dem  es  steht; 
aber  bei  einem  Infin.,  Part,  und  sonst  abhängigen  Satze  können 
ebenso  gut  die  Casus  obliqui  von  ccvrog  eintreten.  Theils  ent- 
scheidet hierüber  der  Wohlklang  und  die  Deutlichkeit,  theils  hängt 
die  Entscheidung  davon  ab,  ob  ein  Gegensatz  gemacht  ist;  im 
letzteren  Falle  mufs  iavrov  stehen,  z.  B.  Xen.  Agesil.  5,  3  „kcä- 
Xiov  ahm  J4pjatXaog  ivofit^e  jriif  atgatiav  ij  iavtov  »iovT«fs«^*. 
dagegen  ebeud.  6,  4  „JäyrjijOiaog  rovg  crgaridjag  a/Aa  nn&OfiB^ 
vovg  xai  qnXovvtag  otvror  ^a^eijfsr".  Xen.  Mem.  3,  2,  23  „Oi 
noXitai  crgartjyovg  algovrrai  tovtov  ivexa,  ha  ovrolg  i^yeiiofBi; 
daip''.  —  S.  87  u.  88  §110  über  den  Eintritt  des  Artikels  für 
das  Pronomen  possessivum,  sowie  über  Weglassung  des  Artikels 
bei  gewissen  Substantiven,  die  auf  eine  bestimmte  Person  sieh 
beziehen,  gehört  doch  sicherlich  nicht  zur  Lehre  von  dem  Pro- 
nomen, sondern  vom  Artikel.  —  Die  S.  90  §  112  gegebenen  Er- 
klärungen von  ode,  ovrog,  ixstpog  möchten  leicht  zur  Verwirrung 
fahren  und  nicht  mit  den  zu  §  111  gemachten  Zusätzen  stimmen. 
Es  ist  namentlich  die  Grundbedeutung  von  ode,  ovtogy  denen  sieh 
die  hier  fehlenden   toiogda  und  toiowog  anschliefaen ,  und  intl- 
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pog  niclil  bcatimint  und  klar  vorausgesfelll;  die  Aosuabmcn  vot 
derselben  niufsten   dann  angeschlosseu  und  erklärt   wcrdeo,  an 
besten  in  Anroerkun^en.     So,  wie  es  hier  geschehen,  ict  Beidei 
ohne  Klarheit  untereinander  gemischt.  —  8.  96  u.  97  §  124,  2  u.3 
sind  die  Fragen  in  Begriffsfragen  und  in  Sattfragen  uoteraciue- 
den:  „Die  Begriffsfragen  sind  solche,  in  denen  niao  nach  ei- 
nem einaelneu  durch  ein  interrogatives  Pronomen  oder  Abverb 
beaeichnelen  Begriffe  fragt.  —   Die  Satsfragen  sind  aolclie,  ia 
denen  man  die  Bejahung  oder  Verneinung  des  ganxen  in  Fragt 
stehenden  Sataes  verlangt^'.     Wie  läfst  sich  eine  solche  £iolliei- 
luug  rechtfertigen?    Es  Kann  natürlich  nach  jedem  der  Terachie- 
denen  Thcile  eines  Satzes   gefragt  werden,   nach   dem  Subject, 
Öbject,  Prädical  etc.,  aber  es  ist  doch  stets  der  ganie  SaU  diabei 
an  denken.     Daher  auch  nur  eine  Eintheiiung  der  Fragieo  1)  in 
directe  und  iodirecte  (§.  124,  I.)«  2)  in  einfache  und  Doppdfra- 
gen  einen   logischen  Grund   hat.  —  S.  101  §  131   A.  3  sind  die 
Verba  activa,  welche  eine  passive  Bedeutung  haben  und  deshalb 
mit  fixo  etc.  construirt,  mit  einem  a.  B.  eingeleitet;  es  sind  aber 
die  so  vorkommenden  sSmmtlich  aufgeffihrt.  —  S.  101  §  132  u. 
133  enthalten  Erklärungen   Ober  das  Medium,   die   man   an  sich 
als  richtig  bezeichnen  kann,  die  jedoch  nicht  ausreichen,  um  das 
Wesen  des  Med.  zur  klaren  Anschauung  zu  bringen.    So  tritt  in 
der  Ueberselzung  mit  sich  andx^ö^on  sich  enthalten  etc.  der  Un- 
terschied des  Med.  von  dem  Activ  mit  dem  Reflexiv  im  Accus., 
d.  h.  sobald  es  wirkliches  Object  eines  transitiven   Verbums  ist, 
nicht  verständlich  hervor,  wie  es  denn  für  jene  Construction  oicbt 
eintreten  kann,  z.  B.  dnoxeiveiv  iavjop,  enaivelr  iavtiw  elc.  — 
S.  103  §  134  u.  135  sind  die  Verbaladjectiva  unter  die  Genera  des 
Verbi  gestellt:  sie  gehören  aber  zu  den  Parlicipialien. 

Von  S.  104  §  136  an  wird  Gber  die  Tempora  des  Verbi  gehan- 
delt. Die  in  §  136  aufgestellte  Erklärung  von  der  Bedeutung  dei 
Aorist  winl  durch  die  Anmerkung  fast  wieder  au^ehoben,  wie 
auch  fälschlicher  Weise  §  139,  2  ein  Gebrauch  des  Aorist  aace- 
fnhrt  wird,  der  dem  Wesen  desselben  nicht  entspricht.  Der  Aomi 
ersetzt  niemals  das  Perfectum  etc.,  wohl  aber  kann  eine  nnd  die» 
aelbe  Handlung  sowohl  absolut  (Aorist),  als  auch  relativ  (Perf., 
Plusqpf.  etc.)  aufgefafst  und  daher  durch  das  eine  oder  andere 
Tempus  bezeichnet  werden,  indefs  immer  mit  Unterschied  der 
Bezeiclinung.  Aulserdem  ist  festzuhalten,  dafs  in  den  Qbrigea 
Hodis  die  Bedeutung  des  Aorist  nicht  so  entschieden  hervortritt, 
als  im  Indicativ.  —  Zu  A.  3  S.  107  möchte  Ref.  fra|;en,  wo  das 
Perfectom  in  der  Bedeutung  des  anomischen  Aoristes  vorkommt; 
Beispiele  sind  nicht  angefahrt.  Hat  auch  hier  eine  Einwirkung 
des  lateinischen  oder  deutschen  Perfects  stattgefunden?  Aehnlldi 
wird  die  Bedeutung  des  Indic  Aorist,  mit  or  S.  107  A.  4,  w^ 
che  «lerst  richtig  gegeben  ist,  durch  die  Znsammenstellung  bmI 
dem  Impf,  und  av  wieder  verdunkelt;  gerade  der  UnterMhied 
«wischen  beiden  Constructionen  gemäfs  der  Grundbedeutung  bei- 
der Tempora  mufste  scharf  hervorgehoben  werden.  Der  Ind.  Aar. 
bezeichnet  den  einzelnen  Fall,  das  Impf,  die  Wiederbolaag  oder 
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das  FoHlaofeDde  desselben  Falles;  die  Uebereiostiimiuiiif;  ist  also 
nur  scheinbar  und  besieht  allein  darin,  dafs  in  beiden  Constmc* 
iionen  mehrere  Fälle  als  hintereinander  vorgekommen  angegeben 
werden.  —  S.  108  A.  I  sind  die  Impf,  ^nor^  ivix<09  etc.,  als 
scheinbar  f&r  Aoriste  gebraucht,  za  erklären  aas  der  Bedentang 
derselben:  es  soll  nämlich  die  Handlang  als  in  ihren  Folgen  noen 
fortdanernd  bezeichnet  werden,  was  sich  am  deatliclisten  in  iri* 
nmif  (ich  war  und  blieb  Sieger)  im  Gegensatt  va  hixriaa  zu  er» 
kennen  giebt.  Dagegen  ist  itpiv  wirklicher  Aorist,  während  ÜU* 
ywf^  ixiXevov  ihre  Erklärung  in  dem  jedesmaligen  Zusammenhange 
haben. 

S.  112  §  147.  „Modi  des  Verbi''.  An  die  Spitze  der  Erklä« 
rung  fiber  die  Modi  wird  folgender  Paragraph  gestellt:  „Zur  Bil- 
dung der  Modi  in  Hauptsätzen  wird  auch  die  Partikel  av  (episch 
X«)  etwa,  wol  verwendet.  Dieselbe  bezeichnet  stets,  dsfs  der 
Inhalt  der  Vorstellung  des  Subjects  als  wirklich  gesetzt  und 
von  bestimmten  Umständen  abhängig  gedacht  wird.  In  Haupt« 
salzen  verbindet  sich  cer  in  der  Regel  nur  mit  dem  Indicativ  ei- 
nes Präteritum  und  mit  dem  Optativ  des  Präsens  (Perfect)  und 
Aorist,  und  steht  nie  am  Anfange,  sondern  immer  nach  dem  be« 
tontesten  Worte  des  Satzes  etc.^^  Wie  stimmt  diese  Erklärung 
der  Partikel  iv  mit  ihrem  Wesen,  wie  mit  den  Erklärungen  dei^ 
selben  durch  die  namhaftesten  Grammatiker,  wie  Krßger,  Bäam* 
lein  etc.?  Werden  durch  diese  Partikel  die  Modi  in  Hauptsätzeii 
gebildet?  Jeder  Modus  hat  seine  bestimmte  und  wesentliche 
Bedeutung;  diese  ist  ganz  unabhängig  von  der  Partikel  av,  steht 
ohne  dieselbe  fest;  wohl  aber  kann  durch  die  Hinzafögnng  der 
Partikel  af  die  Bedeutung  des  Modus  etwas  modificirt  werden; 
diese  Modificirung,  welche  der  Bedeutung  der  Modi  durch  die 
Hinziifiigung  von  av  gegeben  wird,  mufste  deutlich  angegeben 
werden.  —  Ferner  erscheint  es  nach  diesem  Paragraphen,  als  ob 
ai>  nur  in  Hauptsätzen  stände,  während  es  doch  in  Relativsätzen^ 
in  Sätzen  mit  ori  (Opt.  c.  ap)^  in  Bedingungssätzen  idp  («i  —  &p)^ 
Temporalsätzen  oraif  (ot*  ir)  etc.  steht. 

S.  112  §  148,  1.  Obwohl  es  nchtig  ist,  dafs  der  von  Verbia, 
welche  eine  Nothwendigkeit ,  Möglichkeit  etc.  bezeichnen,  ab- 
hängige Begriff  nicht  als  wirklich  eintretend  oder  eingetreten  su 
denken  ist,  so  liegt  doch  darin  nicht  der  wesentliche  Unterschied 
des  Griechischen  vom  Deutschen:  vielmehr  der  Grieche  (wie  der 
Latdner)  giebt  objecliv  an  „die  Nothwendigkdt  war  (oder  iat 
—  es  kann  auch  das  Präsens  so  gel»raacht  werden)  da  oder  vor- 
handenes ohne  Röcksicht  darauf  zu  nehmen,  ob  sie  in  dem  ein^ 
zelnen  Falle  von  dem  jedesmaligen  Subjecte  beachtet  und  zur 
Geltung  gebracht  ist;  im  Deutschen  wird  gerade  dies  bezeichnet, 
dafs  die  Wirklichkeit  nicht  eingetreten  ist  (eine  Pflicht  niehi 
erfüllt  ist  oder  wird),  daher  der  Conjunctiv  gesetzt.  Datier  De- 
mosth.  8,  1  yi^EdBt  Tovg  Xtyoptag  Snartag  fii^t  ngog  if^Qa9  nowip 
X6yoif  fitidefa  fi^tB  nqog  xciQ^v  —  alle  Redner  hätten  vreder  z.  F.' 
noch  z.  G.  ihre  Worte  einrichten  (reden)  sollen  (so  war  ihre 
Pflicht,  sie  haben  es  nicht  gethan)*   So  anch  Mr  die  Gegen wMi 
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ÖBi  at  Ttftoir  Tovg  yovimg  heifsco  kann:  «itdo  soll  lest  deiae  Adlen 
ehren ^S  wenn  *.  B.  vorangegangen  wSrc  ov   rtfAag  twq  f9fm^ 
mg  dei  —  oder  ein  Shnlicher  Gedanke  aas  dem  ZaaamnienhaBff 
aich  ergicbt.  —  S.  114  §  150  ist  das  PrSteritum   mit  ar  nor  a» 
den  coiiditionalen  Verhällnisaen  zu  erklären,  liSIte  also  dort  ai- 
geschlossen  werden  sollen.  —  S.  117  §  153  A.  3:  ^^Bei  1>irbten 
steht  der  Optativ  mit  op  auch  als  Wunsch,  namentlich  mit  «•; 
etc.,  s.  B.  frciJ^  av^dvoifii;  o  möchte  ich  doch  sterben  !^^    Wtm 
auch  sozngebcn,  dafs  ein  Wunsch  hierin  ansgedr&ckl  sein  kann, 
wie  es  in   einer  Stelle  des  Sophokles   der  Fall   ist,  so  ist  ond 
bleibt  die  eigentliche  Bedeutung  doch  diese:  „wie  könnte  ich  woM 
sterben  !^^    Diese  Ausdrucks  weise  ISfst  aber  den  Wonsch  errathen. 
S.  1 17  §  154.  .,1)er  Conjuncliv  bezeichnet  im  Grieebiscben  eine 
nur  in  Aussicht  stehende  Wirklichkeit^.     Wer  sollte  woU 
darin   das   Wesen  di^s  Conjunctivs  erkennen?  —   S.  141  §  189. 
„Die  Conditionalsätze  stehen:    1)  mit  ei  im  Indicativ  aller  Tem- 
pora, wenn  die  Annahme  (die  im  Conditionalsatze  enthaltene  Vsr- 
anssetKung)  als  wirklich  dargestellt  wird  und  sich  auf  einea 
einzelnen  Fall  bezieht'S    Wozu  der  in  den  letalen  Worten  eal- 
Italtene  Znsatz?    Kann  sich  die  Bedingung  durch  e!  c.  Ind.  Prasi. 
nicht  auf  eine  Wiederholung  in   der  Gegenwart  beliehen ,  i.  B. 
Soph.  Phil.  49  el  n  XQ^C^^S^  (pgci^B^*  kann  ebenso^!  einen  nleb^ 
mals  vorkommenden  Wunsch  bezeichnen,  als  otav  XQV^P^  anDicfast 
auch  nur  einen  einzelnen  Fall  bezeichnet,  der  sich  fedoch  wie- 
derholen kann.  —  S.  143  u.  144  §189,  4.  „si  mit  dem  !■- 
dicat  iv  eines  PrSteritum,  wenn  die  Annahme  sagleidli  oerierf 
wird,   wenn  man  also  sagt,  dafs  die  Bedingung   nicht  stattfinde 
(Imperfect),  oder  nicht  stattgefunden  habe  (Aorist  oder  tcUner 
Plnsquamperf.)  —  unwahre  Conditionalsätze;  im  Nacbsati 
stellt  der  Conditionalis  (§  15l)>'    Dieser  Satz  ist  richtig  bis  aof 
den  Ausdruck  „unwahre  CondilionalsSIze^^:  wenn  schon  die  B^ 
teichnune  „unwahre  Bedingung ^^  för  „nicht  wirkliche  Bcdia- 
gung^'  (eme  Bedingung,  die  als  nicht  wirklich  beseichnet  wird) 
auf  einer  philosophischen  Terminologie  beruht,  die  an  sich  ibre 
Bedenken  hat,  jedenfalls  nicht  in  die  Grammatik  hätte  fibertra- 
gen werden  sollen,  so  ist  die  hier  davon  gemachte  Anweadang 
ganz  offenbar  falsch,  denn  ein  Salz,  wie  Plat.  Apol.  31,  d  »,£« 
irm  ftdXai  inexeiQtiaa  ngdtreiv  ta  nohuxa  nQoyfioxa^  iraXci  i» 
oiroilctiAf/*"  ist  doch  kein  unwahrer,  enth5lt  doch  sieheHicb  eine 
wahre  Behauptung;  nnr  die  Bedingung,  unter  der  der  Haoplsati 
aufgestellt  wird,  ist  als  nicht  wirklich  bezeichnet  (nnd  daher  fillH 
natörlich  auch  der  Hauptsatz);  alles  Vergangene  aber,  als  Bcdis- 
dnng  aufgestellt,  mufs  als  nicht  wirklich  erscheinen;  sonst  wih^ 
es  aufhören,  Bedingung  zu  sein.  —  S.  163  §214,  sowie  S.  M 
§  217  werden  in  grofser  Ausführlichkeit  alle  Arten  der  Rdatif- 
sAtze  einzeln  aufgeführt,  in  denen  dieselbe  Construclion,  wie 
in  Hauptsätzen,  gebrSuchlicb  ist:  es  wäre  doch  sicherlich  hiarei- 
cbend  gewesen,  diese  Kegel  als  die  allgemeine  hinzustellen  (^die 
Modi  in  Relativsätzen  sind  im  Allgenneinen  dieselben,  vrie  ia  di- 
reeten  oder  Hauptsätsen^^),  und  dann  die  besonderen  Constivelit- 
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nen  anznreihen.  —  S,  168  §  219,  2  A.  b.  „Oefter  bedeutet  xai  s» 
Geringerem  herabsleiEend  „auch  nur^S  z*  ^'  ^^  fAergimg,**  Em 
läfst  sich  in  diesem  Beispiele  ^^nal  (ietgiiDg  auch  nur  mSfsiger 
Weisc^^  übersetzen;  aber  das  nur  ist  aus  ftcr^ioo^  su  enlnehmeo^ 
nicht  aus  xai,  das  stets  steifi;crt,  hier  das  geringe  Mafs. 

Hinsichtlich  der  öfter  wenig  begründeten  Anordnung  sind 
gelegentlich  schon  einige  Bemerkungen  gemacht,  z.  B.  über  §  IM 
u.  135.  Es  liefsen  sich  dieselben  leicht  vermehren:  wie  gehört 
z.  ß.  der  Infin.  absol.  §  186  in  den  Redensarien  oXiyov  dslv  etc% 
unter  die  Consecu tivsälze  mit  o?^«?  Wie  die  in  §  188,  2  u.  3  ge- 
gebenen Bestimmungen  fiber  die  Tempora  und  Modi  zu  der  Lehre 
von  den  Conditionalsälzeii?  Dagegen  wire  umgekehrt  der  §  150 
S.  114  erwähnte  Gebrauch  der  Präterita  mit  atf,  der  sich  nur 
aus  den  conditionalen  Verhillnissen  erklären  iSfst,  auch  dort  an-i 
zuschiiefsen  gewesen.  Femer  gehört  der  in  §  155.  Anm.  an  sich 
richtig  angeföhrte  Gebrauch  von  Sncog  und  ofrmg  {iij  mit  der  2. 
und  3.  Person  des  Indic.  Fnt.  nicht  zur  Lehre  vom  Conjunctiv^ 
desgl.  §  157  über  fiiy  ov  c.  Ind.  Fut.  oder  Conj.  Aor.  Ebenso  ge«. 
hört  §  160  A.  2  zur  Enallage  der  Personen,  aber  nicht  zum  Im-^ 
perativ,  worunter  es  gestellt  ist;  denn,  diese  Erscheinung  kommt 
nicht  blofs  beim  Imperativ,  sondern  auch  bei  andern  Modis  vor. 
—  Meislentheils  lassen  sich  diese  nicht  der  streng  grammatischen 
Methode  folgenden  Anordnungen  erkllren  aus  dem  Streben  des 
Herrn  Verf.,  die  für  die  deutschen  Wendungen  geeigne- 
ten gleichartigen  griechischen  zusammenzustellen,  wie  man 
überhaupt  die  ganze  Methode  des  Herrn  Verf.  so  cbarakterisiren 
könnte:  „er  habe  eine  praktische  Anleitung  zum  lieber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  geben  wol- 
len^^  Dadurch  allein  läfst  sich  Manches  in  der  Anordnung  (vgl. 
noch  S.  174  §  227—229;  S.  155  §  202  n.  §  172,  §  224  etc.,  §  203 
etc.),  sowie  auch  in  der  Fassung  der  Regeln  erklären.  Für  einen 
solchen  Zweck  bietet  auch  dies  Buch  manche  gute  and  brauch- 
bare Bemerkung  und  Anweisung.  Doch  wird  man  immer  zwi- 
schen einer  Syntax  der  griech.  ^lprache  nnd  einer  aolchen  Anlei- 
tung wohl  zu  unterscheiden  haben. 

Bei  der  Anzeige  des  zweiten  Buches  kann  sich  Ref.  körzer 
fassen  (vgl.  die  Anzeige  im  Junihefl  1863.  D.  R.);  es  ist  dies  die 
fönfte  Auflage  eines  in  der  ersten  Auflage  bereits  im  Jahre  1823 
erschienenen  Werkes.  In  der  Formenlehre  hat  der  Hr.  Verf.  be- 
sonders darauf  Bedacht  genommen,  daCr  f&r  die  epischen  Formen 
die  neueste  Ausgabe  der  homerischen  Gedichte  von  Immanuel 
Bekker  ( 1858)  berücksichtigt  wurde.  In  der  Syntax  sind  überall, 
wo  es  passend  schien,  die  Beispiele  vermehrt  worden.  —  Von 
Einzelheiten  sei  nur  Folgendes  bemerkt:  S.  273  §  344  wird  eine 
Bemerkung  vermifst  Aber  Wiederholung  oder  Auslassung  der  Prfi- 
positionen  bei  den  folgenden  Substantiven,  namentlich  in  der 
Apposition  und  in  Vergleiehnngen,  die  mit  mg  nnd  mgnBQ  einge- 
leitet sind.  —  S.  285  §  365  A.  2  ist,  wie  die  Vorrede  sagt,  nnr 
ans  Versehen  atehn  geblieben;  aie  bat  ganz  fortgelassen  weidca 
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•ollen.  Ref.  wfirde  weder  des  Lelitere,  noeli  aadi  die  Vrnrn^ 
der  Aniii.  billigen:  „Bei  einem  Futaram  IndicaÜTi  eleiit  er  vi 
besctcbnel  eine  köuftige  Handlung,  die  nnter  einer  Yorantteliiii 
(bedingt)  «tattfiDden  wird^  wobei  es  sich  durch  wabritclicii* 
lieh,  wohl  (jbcrsetien  lAfsi''.  ]>ie8e  Fassang  billigt  Het.  d»rm 
nicht,  weil,  abgesehen  von  dem  epischen  Gebrauche  tob  iw  wd 
nif  die  Verbindung  des  up  c.  Ind.  Fat.  sich  anf  einselne  Filk 
beschrSnkt,  diese  ßescbrinkung  aber  in  jeoer  Passang  nicht  b^ 
•eicbnet  isl.  Ref.  hiit  aber  andrerseits  diesen  Gcbraara  Ar  wieb- 
tig  genng,  om  ihn  auch  in  einer  Schulgraoimatik  sb  crwJhBcn, 
nieht  wegen  der  einzelnen  Pille,  die  etwa  dem  Schüler  in  der 
Lectflre  der  Classiker  (namentlich  bei  Plato  and  Thnkyd.)  Tor- 
kommen  können,  sondern  weil  die  Verbindung  dee  «f  mit  dco 
Indicativ  des  Futurs,  während  ap  mit  dem  ladic.  des  Plri- 
aens  und  Perf.  verbanden  wird,  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  fk 
die  Bedeutung  dieser  Partikel  gewSbrt.  Die  Bettimflitbeit  dei  ii 
der  Gegenwart  Bestehenden  (Pris.  oder  Perf.  ala  iV«eseBs  rm 
perfectae)  widerspricht  der  in  ap  liegenden  Bedingtheit  und  Ah- 
hingigkeit  von  gewissen  Unislfinden;  dagegen  weil  der  Eintritt 
des  Zuk Duftigen,  das  modal  bestimmt  d.  h.  mit  dem  Indiesti? 
ausgesprochen  werden  kann,  doch  noch  immer  vea  gewissen  Dn- 
stSnden  abhängig  sein  kann,  so  kann  auch  or  mit  dem  ladic. 
des  Fut  verbunden  werden;  es  wird  dadurch  der  Eintritt  ciatf 
Handlung  oder  eines  Ereignisses  nicht  mit  gröberer  Bestiauatlpal 
oder  Wahrscheinlichkeit  ausgesprocben,  im  Gegentheil  als  noth 
Ton  gewissen  Umstinden  abhängig»  daher  als  weniger  gcwift  hin- 
gestelll. —  Wiewohl  sich  —  der.Nalur  der  Sache  nadi  —  iicM 
Verbindung  nur  auf  einielne  Fälle  beschränkt,  ao  wQrde  es  deck 
weder  von  einer  besonnenen  Kritik  zeugen,  die  noch  Torhaads- 
Ben  Stellen  durch  Emendation  su  entfernen,  noch  von  einer  vc^ 
ständigen  Interpretation,  die  Part,  ap  durch  eine  gcswungcne  E^ 
klärung  anf  ein  anderes  Wort,  als  den  Indic.  des  Patnre,  %a  hme- 
ben.  —  Es  steht  erstlich  fest,  dafs  der  Auffassung  der  Grieehea 
die  Verbindung  von  ap  (xsr)  nicht  widerstrebte,  wie  dies  die  Bei- 
spiele bei  Homer  deutlich  zeigen;  es  finden  sich  einzelne  Stellea, 
in  denen  bisher  noch  keine  Kritik  diese  Verbindung  zu  Hlgeo 
vermocht  hat,  wie  Plat.  de  rep.  X  p.  615,  D.  Ovj  i^xas,  cif  if 
9|si  diVQO.  Selbst  Thuk.  1,  140,  wo  jetzt  gewöhnlich  cmpk  «^ 
ttataatijöaite  gelesen  wird,  haben  die  besten  HandschriHeB  scra- 
«mfcTSTs.  —  Dasselbe  gilt  von  Xenoph.  Anab.  2,  13,  5,  wo  ebenss 
ImIXop  ap  Hold<j€a&e  verdrängt  ist  durch  fioHop  der  xoldömus^ 
ohne  handschriftliche  Autorität  —  Bei  Isokrates  Panegyr.  p.  IM 
und  Trapezit.  p.  366,  d  ed.  Steph.  ist  bis  jetzt  auch  noch  dtf  Ja- 
dicativ  gehlieben  i^itnat  ap  und  ^^diag  ypfic^a&n  a»,  we  sich 
nicht  so  leicht  durch  Emendation  ändern  läfst.  —  Und  wanua 
hat  man  denn  Stellen,  wo  ap  mit  Part.  Fnt.  steht,  unangetastet 
l^lassen,  s.  B.  Xen.  Mem.  2,  2,  3  ^^Ai  n6Uig  iul  tol^  ^la^itfra«« 
adtmjfiaci  ^apatop  ÜßjfiU»  nwoüjnaaiP  tag  •ix  op  ftai^^p^^  jMuiav 
miß(fi  T^p  ddnuop  mava9PtBg'*  oder  mit  dem  Infin.  Vmt  Xen. 
Anab.  2,  3,  18  ^Ol^i  ap  wn  ixm^ietmg  ftoi  iU^p  am  m^ 


GottaeMok:  Grieoli.  enimiMiHk  vmi  PeMbMMch.  767 

vfAtSv  o6t8  ftQog  tijg  'EXkadog  ätrdöiig^*,  Part,  und  Infln.  mit  i^ 
stellen  doch  nur  ao  in  abhängigen  SStten,  dafa  man  sie  in  an- 
abhfingigen  Sätzen  auflösen  kann  in  af  mit  dem  entsprechenden 
Modus;  da  nun  aber  Opiat.  Fut.  mit  av  nicht  vorkommt,  so  bleibt 
in  diesen  beiden  Fällen  nichts  anderes  fibng,  als  die  Auflösung 
mil  av  und  dem  In  die.  Fut.  —  Mif  der  zweiten  Art,  die  Ver- 
bindung des  ap  mit  dem  Indic.  Fut.  zu  beseitigen,  nämlich  durch 
anderweitige  Verbindung  oder  Auslegung,  kann  sich  Ref.  auch 
nicht  einverstanden  erklären,  z.  B.  Plat.  Apol.  p.  29,  C.  „Ityrnr 
fiQog  vfiäg  oos,  ei  dtaqfev^oiiArjr  y  ^dij  ar  v/acSp  oi  vUlg  Bftirfjdev- 
omtg  ä  JSmxgdtrjg  diddcMBi  ndvteg  nartanoöi  diaqi&OQijaoiftm** 
—  durch  folgende  Erklärune:  ijdti  av  invnibeiouv  xai  si  imrij- 
devcovm  (iap  inmjdevfoai)  oiaqtd'aQijiforrat,  Noch  weniger  wird 
sich  Thuk.  2,  80  zu  einer  solchen  Erklärung  gebrauchen  lassen 
jjUyorreg  Ott,  ^  9ccv<fl  xai  ns^ip  äfta  /ierm  cqtüh  MaurtP,  *—  ^a- 
dioag  (0.9  JäxiZQfapiaf  üjort^g  nal  tijg  Zoawf^av  xoi  KegfaXh^piag 
xQatijcavai**  etc.  Denn  gadmg  ist  nicht  von  ar  zu  trennen  »nd 
dies  wieder  nicht  von  xQati^oovöir ,  das  einer  solchen  näheren 
adverbialen  Bestimmung  hier  nicht  entbehren  kann;  das  Partie. 
(TXOvteg  ist  aber  dieser  ganzen  Constmction  untergeordnet,  weil 
dies  auch  hinsieht  der  Wichtigkeit  erst  in  zweiter  Unie  steht, 
die  Eroberung  von  Zakynthos  und  Kephallenia  das  Wichtigere  ist. 

Ref.  schliefst  an  die  Recension  dieser  Grammatik  die  Anzeige 
einer  Monographie  grammatischen  Inhalts,  mit  welcher  Herr  H. 
Mul  ler,  Stud.jphilol.  auf  der  Universität  Greifswald,  seinem  wür- 
digen Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Scboemann,  zu  seinem  funfzig- 
)ährfeen  Jubiläum  im  Namen  der  Studenten  der  Philologie  zif 
Greifs wald  gratulirt: 

Herrn.  Muelleri  de  tertia  in  9erbo  fmito  periona,  im-- 
primis  de  verbis  knpersanalibu^y  dispuiaiio.  Gryphisw. 
Typis  Tr.  6.  Kunike,  Reg.  Acad.  Typogr.  1863.  34  S.  4. 

Der  Herr  Verf.  behandelt  hauptsächlich,  wie  auch  der  Titd 
angiebt,  die  Verba  impera.,  geht  aber  zur  Begröndunc  seiner  An- 
sicht über  dieselben  aus  von  der  Bedeutung  des  Verbi,  seiner 
Stellung  und  Wichtigkeit  im  Satze,  den  Personen  des  Verbt  und 
ihrem  Ausdruck  in  der  Form  des  Verbi,  und  bahnt  sich  so  den 
Weg  zu  einer  genaueren  Betrachtung  der  dritten  Person  des  Verbi 
und  der  sogenannten  Verba  impersonalia.  Die  Arbeit  zeugt  von 
einer  genauen  ond  enngehenden  Kenntnifs  der  alten  Grammatik 
und  Schriftsteller,  sowie  einer  besonnenen  Beurtheihmg  und  Be* 
nutznng  neuerer  Grammatiker  und  Linguisten,  namentlich  seines 
durch  die  Feinheit  und  den  Seharlstnn  seiner  sprachlichen  For- 
schungen ausgezeichneten  Lehrers  (Ueber  die  Redetheile,  Opuscnla 
etc.).  Der  Herr  Verf.  zieht  zur  Vergleichunc  auch  daa  Altdeut- 
sehe, Ronaoische  und  Hebräische  heran  und  behandelt  den  ge- 
wählten G^enstand  mit  einer  solchen  Wahtbeit,  Veratiodigkeil 
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und  eioem  solchen  Geschick,  dab  man  tod  seinen  ferneren  lio- 
•tungen  auf  diesem  Gebiete  die  besten  Hoffnungen  und  Erwar. 
tongen  zu  hegen  berechtigt  ist. 

Palbus.  Gottsciiick. 


V. 

Griechische  Geschichte  von  Ernst  Gurtius. 
Erster  Band  1858.  0    Zweiter  Band  1861. 

Die  griechische  Geschichte  von  Ernst  Curtius  gebort  ui  der 
von  der  Weidmanutchen  Buchhandlung  iu  Berlin  veranstaltetca 
Sammlung  yon  BQchern,  deren  Zweck  es  ist,  die  Früchte  ftis* 
senschaft lieber  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Alterthnmskunde 
(jber  die  engern  Gränzen  der  gelehrten  Welt  hinaus  dem  groftcii 
Kreise  der  Gebildeten  überhaupt  tugSnglich  xu  machen.  Sie  darf 
also  bei  der  Mehrzahl  ihrer  Leser  wohl  eine  allgemeine  wissen- 
schafiliche  Vorbildung  und  wissenschaftlichen  Sinn  ▼oransaefzeo. 
nicht  aber  jene  genaue  und  ins  Einzelnste  gehende  SachkeonlmTs, 
welche  eben  nur  der  Philologe  und  der  Historiker  Ton  Fach  be- 
sitzen kann.  Daraus  erwachsen  aber  dem  Veifasser  eigeafAiiiD- 
liche  Pflichten  und  Schwierigkeiten. 

Denn  wfihrend  der  gelehrte  Leser  bei  der  Lectilre  «oes  Ba- 
ches besonders  die  Forschungen,  welche  der  Fleifs  und  Schariiiui 
eines  Fachgenosseo  ihm  bietet,  einer  genauen  und  grfindlichcn 
PrQfung  unterziehen  will,  sucht  der  Leser  von  nur  allgemeiDer 
Bildung  in  derselben  LectQre  belehrende  Unterhaltung.  Jeneib 
sind  die  Untersuchungen  selbst,  der  beigegebene  wissensebaftJidie 
Apparat  von  eben  so  grofsem  Wertbe  als  die  gewonnenen  Re- 
sultate, diesen  interessiren  nur  die  letzteren.  Jener  nimmt  ver> 
möge  seines  Berufs  das  Buch  von  vorn  herein  mit  Interesse  m 
die  Hand,  das  Studium  desselben  ist  ihm  eine  Pflicht;  wenn  ifie- 
ser  dasselbe  Buch  nicht  bei  Seite  legen  soll,  ehe  er  es  su  Eade 
gelesen,  so  mufs  der  Verfasser  es  verstehen,  seine  Theilnahme  flr 
dasselbe  nicht  hlofs  zu  erregen,  sondern  auch  stets  lebendig  sa 
erhalten.  Der  Gelehrte  arbeitet  zugleich,  wenn  er  liest,  die  so> 
genannte  gebildete  Welt  dagegen  will  unterhalten  sein. 

Aber  diese  Unterhaltung  wird  nur  dann  eine  würdige  sein, 
wenn  sie  zugleich  Belehrung  und  Bereicherung  des  Wissens  ge- 
währt, wenn  sie  geeignet  ist,  wissenschaftliche  Erkenntnifs  tn 
fördern  und  zu  verbreiten.  Deshalb  mufs  der  Verfasser  eines  Ba- 
ches, das  nicht  blofs  ffir  Leser  von  gelehrter,  sondern  auch  Iftr 


')  Dalk  jetKt  erst  au^  dea  ersten  Band  des  Werkes  eiügegMm§sn 
wird,  ist  weder  dem  Herrn  RefereateD  noch  der  geffeawftHigen  Ba- 
daoikNi  Bur  Last  ra  teffea.  Die 
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solche  von  allgemeiner  Bildung  bestimmt  ist,  nicht  nur  den  Stoff, 
so  weit  ihn  die  Wissenschaft  zu  Gebote  stellt,  mit  selbstständi- 
gem Urtheil  belierrschen,  sondern  er  mufs  bei  der  Verwendung 
dieses  Stoffes  auch  mit  um  so  gröfserer  Vorsicht  zu  Werke  ge- 
hen, je  unbedingter  das  Vertrauen  ist,  mit  dem  die  meisten  sei- 
ner Leser  ihm  folgen  wollen,  je  weniger  sie  darauf  Anspruch 
machen,  seine  Darstellung  selbst  zu  prüfen  und  zu  beurtheilen. 
Denn  auf  eine  nur  nicht  ganz  Qber  allen  Zweifel  erhabene  €om- 
bination  oder  Hypotbese  in  einem  gelehrten  Boche  folgt  bald 
und  unausbleiblicb  eine  Berichtigung  oder  Widerlegung;  in  einem 
besonders  fQr  die  gebildete  Welt  bestimmten  Werke  aber  können 
selbst  Irrthömer  leicht  unbemerkt  bleiben  und  in  diese  Kreise 
dann  auf  lange  Zeit  falsche  Ansichten  und  schiefe  Vorstellungen 
'  einbQrgern.  Dadurch  wird  aber  der  beabsichtigte  Zweck,  die 
durch  die  wissenscbaftlicbe  Forschung  gewonnenen  Resultate  zu 
einem  Gemeingute  aller  Gebildeten  zu  machen,  beeintrScIitigt.  Da 
ferner  die  Theilnahme  der  Leser  nur  durch  eine  geschickte  Aus- 
wahl und  kunstvolle  Anordnung  des  Materials  rege  erhalten  wer- 
den kann,  so  mufs  auf  die  Disposition  und  Gruppirung  der  That- 
sachen  eine  vorzugliche  Sorgfalt  verwendet  werden.  Endlich  legt 
der  Gelehrte  auf  den  Stil  und  die  Diction  bei  weitem  geringeres 
Gewicht  als  die  gebildete  Welt,  welche  auch  nach  dieser  Seite 
hin  ihren  Sinn  für  das  Schöne  befriedigt  wissen  will  und  eine 
könstlerisch  gebildete  Sprache  verlangt. 

£.  Curtius  hat  diese  Ansprüche  in  seiner  griechischen  Ge- 
schichte in  hohem  Maafse  erfüllt.  Dafs  er  seinen  Stoff  beherrscht, 
wie  dies  nur  immer  möglich  ist,  bedarf  natürlich  keines  weite- 
ren Nachweises,  aber  das  Material  ist  auch  so  vert heilt  und  so 
geordnet,  dafs  der  Leser  ein  höchst  anschauliches  Bild  von  der 
gesammten  ebenso  mannigfaltigen  als  reichen  £ntwickelung  der 
hellenischen  StSmme  erhält.  Ja  das  ist  wohl  das  Hauptverdienat 
des  Baches,  dafs  es  nicht  blofs  die  Kriegs-  and  diplomatische  Ge- 
schichte der  Griechen  enthält,  sondern  das  ganze  Leben  dersel- 
ben nach  allen  Richtungen  hin  darstellt  Wir  sehen  die  Griechen 
im  ersten  Buche  als  einen  Zweig  der  grofsen  indo- europäischen 
Völkerfamilie  auf  der  Wanderung  in  ihre  europäische  Heimath 
begriffen,  lernen  die  eigenthfimliche  Beschaffenheit  dieses  Landes 
kennen  und  lesen  von  den  ersten  Versuchen,  Staaten  zu  bilden, 
so  wie  von  den  diesen  Versuchen  folgenden  Wanderungen  und 
Umsiedlungen.  In  dem  2ten  Buche  treten  die  beiden  Staaten, 
welche  fortan  den  Mittelpunkt  der  gesammten  griechischen  Ge- 
schichte bilden,  Sparta  und  Athen,  in  den  Vordergrund,  sie  ge- 
winnen Festigkeit  und  bilden  die  Verfassung  aus,  auf  der  Hire 
Eigenthümlichkeit,  ihre  Kraft  und  Macht  beruht.  Daneben  aber 
werden  wir  auch  in  die  Staaten  zweiten  Ranges  und  au  den  Hof 
der  glänzenden  Tyrannen  von  Sikyoa  und  Korinth  geführt,  fol- 
gen den  Griechen  über  das  Meer  an  die  Gestade  des  Pontus  Eiud- 
nus,  nach  Sicilien  und  Unteritalien  nnd  sehen,  wie  sie  überall 
mit  jedem  neuen  Staate  gletchsam  ein  neues  Hellas  gründen.  Da 
sdieint  es  fast,  als  würde  alles  auseuiander  und  in  individnetler 

ZelUehr.  f.  d.  GtouimUIwmmi.  XYII.  10.  4^ 
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Besonderheit  aufgehen.  Aber  es  scheint  nur  so,  denn  so^eick 
wird  nachgewiesen^  worin  die  griechische  Einheit  wurzelt.  Die 
Schilderung  der  Kämpfe  mit  den  Barbaren  bildet   dann  den  Uebcr- 

§ang  zu  dem  3ten  Buche,  mi(  dem  der  2te  Theil  beginnt  md 
as  in  3  Kapiteln  die  Freiheitskriege,  die  wachsende  Maeht  Atbcu 
und  die  darauf  folgenden  Friedensjahre  schildert.  In  dem  4tci 
Buche  endlich  wird  der  peloponnesische  Krieg  eraShIt. 

IJeberall  wird  dabei  der  Leser  zum  Zuschauer  oder  Tielaielir 
cum  Theilnehmer  an  Thaten  gemacht,  die  gleichsam  yor  seutea 
Augen  ausgeführt  werden.  Gerade  und  stetig  schreifet  dfe  fir- 
zShlnng  vorwärts,  nirgends  ist  ein  Stillstand ,  nirgends  aind  Uoi- 
wege.    Aufserdem  ist  die  Darstellung  reich   an  nenen  Genehla- 

ß unkten  und  scharfsinnigen  Combinationen.  So  ist  x.  B.  anf  die 
iedeutnng  aufmerksam  gemacht  worden,  welche  die  eigenthto-' 
liehe  geographische  Gestaltung  von  Griechenland,  die  Str5muBgeB 
des  ägäischen  Meeres  und  der  dort  herrschenden  Winde  för  die 
Einwanderung,  den  Character  und  die  ganxe  Entwickelung  der 
Hellenen  gehabt  haben,  so  wie  darauf,  dafs  den  Hellenen  von  da 
Phöuiciern  Weg  und  Bahn  gezeigt  worden.  Zu  den  gediegensta 
Parlhieen  des  Buches  gehört  femer  das  4te  Kapitel  des  erstei 
Theiles,  in  welchem  der  Verfasser  den  Finfluls  entwickelt,  wd- 
chen  Delphi  nach  allen  Seiten  des  Lebens  hin  geübt  bat,  nai 
das  Verständnifs  des  peloponnesischen  Krieges  im  4ten  Boche 
wird  durch  die  eingehende  und  lichtvolle  Darlegung  der  Politik 
der  Mittelstaaten,  besonders  der  von  Korinth  und  Kerkjn«  io 
hohem  Maafse  erleichtert.  Endlich  macht  die  edle  und  natiir/f> 
ehe  Sprache  des  Verfassers,  welcher  ermüdende  Breite  und  aUm- 
croGse  Kürze,  hohles  Pathos  und  flache  Alltäglichkeit  gleich  glück- 
lich vermeidet,  den  die  Würde  seines  Gegenstandes  und  feiner 
Tact  vor  solchen  Ausdrucken  und  Wendungen  be^rahrt  bat,  die 
ein  nach  augenblicklichem  Effekt  haschender  Feuilletonist  sick 
erlauben  mag,  die  aber  in  einem  Buche  wissenschaftlichen  Inhilti 
wie  Mifstöne  klingen,  die  LectOre  seines  Buches  su  einem  wah- 
ren Genufs  für  den  Leser. 

Aber  wie  ein  grofses  historisches  Bild  nicht  blofs  doidi  die 
g^chickte  Composition  und  Anordnung  der  einzelnen  Gr^ipeo 
wirkt,  sondern  nicht  minder  auch  dadurch,  dafs  die  Farben  gUwk- 
lieh  gemischt,  in  harmonischer  Schattirung  je  nach  der  Bedea- 
tung  der  einzelnen  Gegenstände  für  das  Ganze  aufgetragen,  Lieht 
und  Schatten  richtig  vertheilt  werden,  ebenso  auch  ein  Geschiehtf- 
werk.  Auch  nach  dieser  Beziehung  hin  zeichnet  sich  die  Ge- 
schichte von  E.  Curtius  durch  treffliche  Zeichnungen  der  Cha- 
ractere  derjenigen  grofsen  Männer  aus,  welche  seit  dem  Begione 
der  Perserkriege  die  Leiter  und  Führer  ihrer  Nation  wurden, 
denen  besonders  Athen  seine  Gi^ofse  und  seinen  Ruhm  verdankt 
Nicht  minder  fesselt  den  Leser  durch  Lebendigkeit  und  Anschau- 
lichkeit die  Schilderung  des  spartanischen  Lebens  (I  p.  166  sqq.) 
und  des  eigenthümlichen  Naturells  der  Athenienser  (1  p.  327— 
328  und  II  p.  614),  so  wie  die  Beschreibung  einzelner  hervorra- 
genden Lokalitäten,  z.  B.  des  ägSiscben  Meeres  und  dea  eoropÜ* 
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sehen  Hellas  im  l.  Absclinitte  des  1.  Bucbes,  Attikas  (I  p.  242), 
des  Poniiis  Euxinus  (I  p.  336),  Delphis  (1  p.  395).  —  Anderes 
dagegen  scheint  dem  Verfasser  minder  gelungen  zu  sein. 

Jeder  wird  ja  zui^eben^  dafs  wer  die  ältesten  Zeiten  irgend 
eines  Volkes,  also  auch  der  Hellenen,  erzählen  will,  Hypothesen 
unmöglich  vermeiden  kann,  aber  man  darf  wünschen,  dais  in  der 
Darstellung  diese  Hypothesen  von  dem  auf  sicherer  Ueberliefe- 
rung  Beruhenden  stets  deutlich  und  scharf  unterschieden  werden. 
Dies  bat  E.  Curtius  nicht  gethan,  seine  Erzählung  bat  vielmehr 
durchweg  denselben  Ton,  und  nur  der  geschiebtskundige  Leser 
wird  im  Staude  sein,  überall  die  Hypothesen  auszusondern.  lo 
einem  Buche  aber,  das  nicht  blofs  für  Historiker  und  Philologen 
geschrieben  ist,  geniJgt  das  nicht.  Wie  geistreich,  wie  wahr- 
scheinlich auch  eine  Hypothese  sein  mag,  sie  inufs  doch  als  sol- 
che markirt  werden,  mindestens  so  lange,  als  sie  nicht  der  all- 
gemeinen Anerkennung  sich  zu  erfreuen  hat.  Diesen  Anspruch 
aber  dürfen  nicht  olle  Kombinationen  erheben,  die  sich  hier  fin- 
den. Gegen  die  Ableitung  des  Namens  „Hellenen^^  als  des  Naiio- 
nalnamens  der  Griechen  von  den  „Selloi  oder  Helloi^S  „jenen 
Auserwählten  des  Volks,  welche  zu  Dodona  den  Dienst  des  Zeas 
verwalte! cn^S  i^^  !■>  ^^^  Jahrbüchern  für  klassische  Philologie  von 
Fleckeiscn  und  Dietsch  (1860  p.  110)  Einspruch  erhoben  worden. 
Gegen  die  Darstellung  von  der  Gründung  des  spartanischen  Staa- 
tes ([  p.  149  sqq.)  hat  sich  Schömann  in  seinen  griechischen  AI- 
terthümern  (I  p.  220  sqq.)  ausgesprochen.  Selbst  die  Ansicht  über 
die  [oner,  welche  ebenfalls  Schömann  (animadeersiones  de  loni- 
bvs  1856),  Dunker  (griech.  Gesch.  I  p.  24)  bekämpft,  und  der 
auch  Dondorf  (die  loner  auf  Euböa  1860)  nicht  nnbedingt  bei- 
pflichtet, ist  noch  nicht  über  das  Stadium  der  Hypothese  hinaus, 
obgleich  sie  mit  Recht  je  länger  desto  mehr  Zustimmung  findet. 
Endlich,  um  nur  dies  noch  anzuführen,  giebt  auch  die  Ansicht 
Curtius  über  die  „Sage  vom  Troerkriege^^  (I  p.  108  sqq.)  zu  man- 
cherlei Bedenken  Anlafs.  Die  Entstehung  der  Lieder  von  Aga- 
memnon und  Achi Ileus,  welche  den  Inhalt  der  llias  bilden,  wird 
in  die  Zeit  nach  der  Besitznahme  des  Peloponnes  durch  die  Darer 
verlegt,  als  jene  grofse  Rückwanderung  hellenischer  Stämme  von 
Europa  nach  Kleinasien  stattfand,  in  der  Züge  von  Aeolem  and 
Achäem  auch  die  Landschaft  Troas  eroberten.  „Hier  trotzten  die 
Mauern  dardanischer  Fürsten,  heifst  es  1  p.  108,  den  Söhnen  der 
Achäer,  welche  sich  vom  Pelops  und  Agamemnon  herleit^en. 
Um  aber  in  dem  langsam  fortschreitenden  Kampfe  nicht  zu  er- 
matten, stärkten  sich  die  gesangliebenden  Achäer  durch  Lieder 
von  den  Thaten  ihrer  allen  Heerkönige  und  feuerten  sich  an 
durch  das  Andenken  an  die  göttergleiche  Heldenkraft  des  Achil- 
leus.  Man  pries  sie,  nicht  blofs  als  Vorbilder,  sondern  ab  Vor- 
kämpfer;  man  sah  sie  im  Geiste  auf  gleichen  Bahnen  voranschrei- 
ten, man  glaubte  ihren  Spuren  zu  folgen  und  das  von  ihnen  er- 
worbene Besitzrecht  nur  wieder  herzustellen."  Es  ist  ans  diesen 
Worten  nicht  ganz  klar,  was  Curtius  meint;  aus  dem  FolgenikB 
eeht  aber  hervor,  daÜB  er  nicht  etwa  an  eine  -frühere  Eroberung 
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aber  als  die  nolhiveadige  und  gleicbaam  «Bwillkfirlicbe  Manb>| 
Station  eines  dem  Meiischenberzeii  innewohnenden  Bedurfiiiwii 
nach  Glauben  an  Gott,  als  dasjenige,  vrelches  den  Menschen  ii| 
iinunterbrocheDer  Verbindung  mit  («einem  Schöpfer  erhält  mA\ 
aller  Aufklärung  des  kritischen  Verstandes  lum  Trotz  in  letiterj 
Instanz  doch  sein  Fühlen  und  Handeln  bestimmt,  hat  er  die  R^  I 
ligion  nicht  aufgefafst  und  deshalb  seine  Leser  weniger  auf  die 
zwar  unscheinbare  aber  doch  gewaltige  Macht,  welche  die  Kdi- 
gion  auch  in  der  griechischen  Geschichte  geöbt  bat,  so  wie  dar- 
auf, dafs  die  ehrfurchtsvolle  Anhänglichkeit  an  die  uralten,  foo 
den  Vorfuhren  überkommenen  Ueberlieferuiigen,  die  Pielii  wor 
dem  Bestehenden,  die  Einfalt  der  Sitten,  diese  bei  ijeidni«chen 
Völkern  einzigen  Dämme  gegen  die  allmählich  hereinbrechende 
Verderbnifs  in  ihr  allein  wurzeln  und  aus  ihr  allein  ihre  Wider- 
standskraft ziehen,  aufmerksam  gemacht,  als  vielmehr  die  Aufsoi- 
aeiten  des  religiösen  Lehens,  welche  allerdings  dem  reflectirendei 
Verstände  wichtiger  erscheinen,  nämlich  den  Einflufs,  welcbei 
die  religiöse  Anschauung  vermittelst  der  Priesterschaften,  der  Ib- 
stitute  des  KuHus,  wie  Feste  und  Orakel,  auf  die  Gestaltung  der 
politischen   und  socialen  Verhältnisse  ausgeül*t    haben,  ins  Aogc 

Sefafst  und  beschrieben.    Man  kann  diesen  Gesichtspunkt  verstsa- 
esmäfsiger  Reflexion  in  dem  oben  erwäbnien  Kapitel  gelten  las- 
sen, wo  es  sich  um  den  Einflufs  des  delphischen  Orakels  aof  die 
Bewahrung  der  politischen  Einheit  der  llclleneri,  auf  das  Kalcn- 
derwesen,  die  Kolonisation,  das  Geldwesen,   die  Erdkunde  and 
Geschichte,  das  Urkunden-  und  Schrift wesen  handelt,  aber  aum 
darf  da,  wo  von  dem  Unterschiede  der  hellenischen  Religion  roa 
der  asiatischen,  von  der  Bedeutung  der  Manlik  (I  p.  387),  den 
Orakeln  im   Allgemeinen   (I  p.  -395),   v<m   der    Wichtigkeil  der 
Lehre  von   der  Unsterblichkeit  der  Seele,   welche  den  Griechen 
aus  Aegypten  zugekommen  sein  soll  (I  p.  423),  die  Rede  ist,  eiac 
tiefere  Auffassung  wünschen,  welche  die  eigenthiimlicbe  religiöse 
Geistesrichtung  der  Hellenen,   ihr  religiöses  Bedurfhifs  zur  Baas 
und  zum  Mittelpunkt   der  Darstellung  machte.     Die   Uandlanp- 
weise  des  Pisistratus,  der  erst  im  Einverständnifs  mit  den  Alk- 
mäoniden  vermittelst  eines  religiösen  Betruges  als  Tyrann  aaci 
Athen  zurückkehrt  und  dann  doch  ans  Furcht  vor  dem  Fluck^ 
der  auf  den  Alkmäoniden  lastet.,  lieber  der  üerrschafl  entsagea, 
als  die  Bedingungen  erfüllen  will,  an  die  der  Bund  mit  Megaklei 
geknüpft  ist  (I  p.  290),  der  Frevel  des  spartanischen  Königs  Kleo- 
menes,  welcher  die  delphische  Priesterherrschaft  bestach  und  ia 
Wahnsinn  endigte  (II  p.  9  u.  10),   die  religiösen  Bedenken  der 
Spartaner,  welche  sie  hinderten,  den  Atheniensern  bei  Alaratbon 
Hülfe  zu  leisten  (II  p.  24),  ja  selbst  die  abergläubische  Angst  der 
Athenienser  in  Folge  des  Frevels  an  den  Hermessäulen  im  Jahre 
415  (11  p.  519—528)  und  die  Furcht  wegen  der  Mondfinstemiis, 
welche  den  rechtzeitigen  Abzug  des  alheniensisclieu  Heeres  von 
Syrakus  vereitelte,    würden    dann   in   einem  andern   Lichte  e^ 
scheinen. 
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Dazu  kommt  endlich  noch  et^vas  Anderes.  In  dem  letzten 
Abschnitte  des  3ten  Buclies  (H  p.  157 — 172)  spricht  Curtius  von 
der  Seht  hellenischen  Bildung,  welche  die  Dichter  und  vorzQglich 
die  Philosophen  von  Thaies  bis  Sokrates  über  Athen  und  ganz 
Hellas  verbreitet  haben;  er  weist  nach,  wie  in  dieser  Bildung 
der  denkende  Mensch  rastlos  vorwärts  strebend  die  Erforschung 
der  ihn  umgebenden  Natur  und  des  eigenen  Geistes  unternimmt; 
er  spricht  es  aus  (M  p.  167),  dafs  die  bleibende  und  allgemeine 
Wirkung  dieser  vn^oderncn  Aufklärung^S  wie  er  sie  (p.  166)  im 
Gegensatze  zu  dem  ..frommen  Glauben^^  der  vorangegangenen  Zeit 
(p.  160)  nennt,  der  Art  war,  dafs  sie  die  Anhänglichkeit  an  das 
Herkommen  erschütterte,  die  Festigkeit  der  bfirgerlichen  Ordnung 
untergrub  und,  weil  in  diesen  Glaube  und  Sitte  wurzelte  (rich- 
tiger: weil  diese  im  Glauben  wurzeile),  auch  die  sittliche  Hal- 
tung der  griechischen  Gemeinden  gefährdete,  und  redet  dann  wei- 
terhin von  einer  Furcht  vor  dieser  Aufklärung  (p.  171),  aber  eine 
befriedigende  Erklärung  dieser  dem  aufmerksamen  Leser  noth- 
wendig  höchst  auffallenden  Erscheinung  giebt  er  nicht.  Diese 
philosophische  Bildung  ist  aber  doch  die  glänzendste  und  toII- 
kommenste  Frucht  mensichlichen  Denkens  überhaupt  bis  auf  den 
heutigen  Tag;  sie  wird  mit  Hecht  als  die  köstliche  und  unschätz- 
bare llinterlasscnschaft  der  Griechen  gepriesen,  um  deretwillen 
dieselben  die  Lehrmeister  aller  kommenden  Geschlechter  gewor- 
den sind;  wie  konnte  das  Höchste  und  Beste,  was  die  Griechen 
hervorgebracht  haben,  zugleich  die  Ursache  ihres  Unterganges 
werden?  Curtius  vermag  keine  genugende  Antwort  auf  diese 
Frage  zu  geben,  weil  er  die  Geschiclite  der  Griechen  erzählty> 
ohne  auf  das  Wesen  der  menschlichen  Natur  überhaupt  und  den 
dadurch  bedingten  Gang  Rücksicht  zu  nehmen,  den  die  geistige 
Entwickelung  des  gesammten  Menschengeschlechts  nehmen  roufste. 
Aber  nur  wer  sich  jedes  einzelne  Volk  als  ein  Glied  der  gesamm- 
ten Menschheit  vergegenwärtigt,  welche,  obgleich  göttlichen  Ur- 
sprungs, dennoch,  weil  sie  ihre  eigenen  Wege  wandeln  wollte, 
von  dem  rechten  Wege,  der  sie  ihrei^ Bestimmung,  der  Gottähn- 
lichkeit, entgegengefOhrt  hätte,  abgeirrt  ist  und  je  höher  sie  aus 
eigener  Kraft  sich  erhoben,  desto  tiefer  in  Verderben  und  Ent- 
artung gesunken  ist;  nur  wer  davon  Überzeugt  ist,  dafs  der  Glaube 
an  Christum  allein  die  Völker  des  Menschengeschlechts  vor  end-» 
liebem  Untergang  auch  nach  der  herrlichsten  Blfithe  zu  bewah- 
ren vermag,  nur  der  kann  es  begreiflich  und  natürlich  finden,  dafs 
die  Hellenen,  das  begabteste  und  geistvollste  Volk  des  heidnischeo 
Alterthums,  gerade  an  ihrer  Geistesbildung  untergehen  mufsten, 
d.  h.  an  dem,  um  dessentwillen  sie  mit  Recht  bis  heute  bewun- 
dert und  gepriesen  werden.  Somit  fehlt  dem  schönen  Gemälde, 
welches  Curtius  vor  den  Augen  seiner  Leser  aufrollt,  der  noth- 
wendige  Hintergrund. 

Indessen  wie  sehr  man  dies  und  worauf  sonst  noch  im  Obi- 
gen hingewiesen  worden  ist,  vermifst,  man  vermifst  es  nur,  weil 
man   an   dem   ausgezeichneten   Werke  am   Liebsten   nichts   ent- 
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behren  möchte.  Der  Vorzöge,  welche  Cartins  griecbiscbc  &• 
schiebte  besitzt,  siod  so  viele,  dafs  die  Mängel  dagef^en  fast  fc^ 
schwinden. 

Nen-Ruppin.  G.   ßode. 


VI. 

Giffborn,  Sammlung  derjenigen  elementar  matbe- 
matischen  Aufgaben,  welche  auf  den  preufsischen 
Gymnasien  in  den  letzten  Jahren  als  Maturitats- 
aufgaben  den  Abiturienten  gestellt  sind.  Braon- 
schweig,  Schulbuchhandlung.    1862. 

Eine  Sammlung  der  Abiturientenaurgaben  wilrde  einem  wirk- 
lichen Bedörfnisse  entsprechen,  wenn  sie  eine  zweckmXfsigefia» 
richtung  hStte.  Sie  wurde,  aus  mehreren  hundei-t  Köpfen  bo^ 
▼orgegangen,  fern  von  jeder  Einseitigkeit  sein,  von  welcher  iicfc 
doch  ein  Herausgeber  der  von  iiim  allein  gesammelten  Aulgaki 
in  Inhalt  nnd  Ausdmcksweise  nicht  ganz  frei  machen  kaoa,  oc 
wurde  alle  Zweige  der  Elementarmathematik  umfassen,  sie  wftrdc 
den  Lehrer  anregen,  kein  Gebiet  zu  vernachlässigen,  sondern  allt 
cleicbmSfsig  anzubauen,  sie  wörde  dem  Schuler  einen  tweckmi» 
tfigen  Stoff  zu  Privatarbeiten  geben.  Um  alle  diese  Zwecke  zm 
erreichen,  mufs  die  Sammlung  natörlicli  mit  Fleifs  nnd  Sorgfalt 
und  nach  einem  durchdachten  Plane  gearbeitet  sein.  Die  Haapt- 
eintheilung  in  arithmetische,  geometrische,  trigonometrische  üi 
•tereometrische  Aufeaben  genögt  noch  nicht,  es  werden  der  UalM^ 
sieht  wegen  noch  Unterabtheilungen  verlangt,  und  aacb  in  di^ 
aen  mufs  das  Gleichartige  zusammengehalten  werden.  Eine  Ord- 
nung der  Aufgaben  vom  ibcichten  zum  Schweren  ist  ni^t  u 
erwarten,  da  von  ganz  gleichmSfüig  befähigten  und  auagebildeUi 
Schölern  dem  einen  dieselbe  Aufgabe  ein  Spiel  erscheint,  dk 
dem  andern  die  gröfsten  Schwierigkeiten  macht,  und  da  aelkl 
fÖr  die  schwierigsten  Aufgaben  durch  geeignete  Vorbereitongp 
eine  leichte  Lösung  angebahnt  werden  kann;  aber  eine  Art  ScW* 
düng  wflre  doch  vorzunehmen,  nämlich  in  solche  Aufgaben,  ws^ 
ehe  innerhalb  der  gesetzlichen  Verordnungen  liegen,  und  in  solchi^ 
die  darüber  hinausgehen,  damit,  wenn  man  Schülern  die  Sam» 
lung  zu  Privatubungen  öbergiebt,  dieselben  genau  wissen,  ff« 
sie  anfassen  können  und  was  sie  nnberflhrt  lassen  müssen.  Gl 
fOr  Schöler  gearbeitetes  Buch  hat  ja  auch  schon  einen  gröfserü 
Harkt,  und  es  belohnt  sich  der  Fleifs  und  die  Muhe  besser,  4i 
man  daran  gewendet  hat. 

Dies  ist  der  Mafsstab,  an  welchem  ich  das  angezeigte  Back 
messe,  und  ich  mufs  leider  bemerken,  dafs  es  keiner  der  gedad^ 
ten  Anforderungen  entspricht.    Ist  es  mit  Sorgfalt  und  Muhe  gt 
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arbeitet?  —  Wohl  nicbi!  Die  Anfj^ben  sind  wörtlich  abgeschrie- 
ben, selbst  solche,  die  ganz  unklar  und  augenscheinlich  mit  Druck«- 
feblern  behaftet  waren  (Arilhm.  70  und  122),  sind  ruhig  aofke- 
nommen.  Wiederholungen  kommen  reichlich  vor,  ja  in  der  Tri- 
gonometrie ist  No.  66  und  130  ganz  identisch,  wenn  nicht  etwa 
der  Unterschied  darin  gesucht  werden  soll,  dafs  in  der  einen 
Aufgabe  die  Winkel  mit  lateinischen,  in  der  andern  mit  griechi- 
schen ßuclistaben  bezeichnet  sind.  Den  Wiederholuneen  halten 
die  Auslassungen  das  Gleichgewicht,  denn  viele  Aufgaben  fehlen 
innerhalb  der  bezeichneten  Jahrgänge  von  1857  bis  1860,  und 
nicht  gerade  die  schlechtesten.  —  Sind  die  Aufgaben  wohl  ge- 
ordnet? —  Hier  berühren  wir  die  schwächste  Seite  des  Buches. 
Uni  er  der  Ueberschrift  „Arithmetische  Aufgaben^^  findet  sich  zwar 
kein  Ueberläufer  aus  andern  Gebieten,  aber  sonst  ist  alles  hübsch 
durcheinander.  Unmittelbar  hinter  Aufgaben  Ober  die  Taylor^sctie 
Reihe  (119)  und  den  Cancby'schen  Restausdrnck  (120)  Gndet  sich 
z.  B.  eine  solche,  die  in  ihrer  Fassung  ganz  entschieden  zu  leicht 
ist  (122).  In  der  Geometrie  sieht  es  schoo  schlimmer  ans.  Sie 
hat  eine  starke  Einwanderung  aus  der  Arithmetik  erfahren  in 
No.  21,  25,  26,  27,  37,  90,  100,  110,  111,  119, 150.  Die  ebene 
Trigonometrie  ist  fQllereicher  geworden  durch  No.  13,  32  aus  der 
Arithmetik,  No.  20  aus  der  Stereometrie,  54  aus  der  sphflrischen 
Trigonometrie.  Die  letzte  Ueberschrift  lautet:  „Aufgaben  aus 
der  Stereometrie  und  der  sphärischen  Trigonometrie^^  Das  pafst 
schon  nicht  zusammen  and  mufs  in  einem  ordentlichen  Bache 
geschieden  sein,  wenigstens  sollte  man  erwarten,  dafs  eins  hinter 
dem  andern  folgte.  Auch  hier  finden  sich  FIfichtlinge.  No.  128 
ist  aus  der  ebenen  Geometrie,  148  und  176  ( Kogelhaufen )  aus 
der  Arithmetik,  155  und  157  aus  der  ebenen  Trigonometrie  ober 
die  Grenze  getreten.  Was  Ufst  sich  fiber  alles  das  weiter  sagen, 
als  dafs  man  einen  Schriftsteller  ernstlich  tadeln  mnfs,  der  sieh 
das  Bucherschreiben  so  leicht  macht. 

Bei  dem  vorliegenden  ganz  verfehlten  Versuche  regt  sich  aber 
von  neuem  der  auch  schon  von  Grunert  (Arch.  37)  ausgespro- 
chene Wunsch  nach  einer  zweckmfifsigen  Zusammenstellung  der 
Abiturienteuaufgaben  nicht  blols  für  die  Lehrer,  sondern  gerade 
auch  wesentlich  für  die  Schfiler  zu  ihren  Privatarbeiten.  Es  wird 
ausreichen,  wenn  die  Aufgaben  nur  einige  bestimmte  Jahrginge 
umfassen,  denn  wiederholen  mufs  sich  ja  doch  im  Laufe  der  Zeit 
das  meiste. 

Hierbei  drängt  sich  noch  die  Frage  auf:  Warum  kommen  «• 
wenige  Schulen  der  gesetzlichen  Verordnung  nach,  ihre  Abitu^ 
rientenaufgaben  in  die  Programme  zu  schreiben?  Ich  vermuthe, 
dafs  einzelnen  Lehrern  ihre  Aufgaben  för  die  Veröffentlichung  z« 
unbedeutend,  zu  gewöhnlich  oder  zu  leicht  vorkommen,  und  dab 
sie  sich  sclieuen,  Andern  gegenüber  damit  aufzutreten,  die  schon 
auf  dem  stolzen  Rosse  der  höheren  Gleichungen,  der  Differenzial- 
recbnung,  der  Curvenlehre*  (bis  zur  Epicycloide,  Geom.  51),  der 
analytischen  Geometrie  reiten.  Mich  haben  dergleichen  Bedenken 
nie  geplagt.     Ich  weils,  dafs  man  am  weitesten  kommt,  wenn 
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man  seine  Pflicbi  innerhalb  ihrer  Greinen  atreog  erfüllt,  ieh  wob  1 
auch,  dafs  bei  sehr  mäfsigen  Leistungen  nnter  Umatinden  & 
gl&nzeiidslen  Frafungen  erzielt  werden  können,  dala  also  £e  | 
Schwierigkeit  der  Abiturientenanfgaben  durchaus  kein  sicherer 
Mafsstsb  für  die  Höbenstufe  einer  Anstalt  in  ihrer  malheoiati- 
sehen  Rnlwicklung  sein  kann;  denn  es  ist  nicht  alles  Gold,  wai 
gUnit. 

Coltbus.  H.  Balle. 


vn. 

1.  H.  C.  E.  Martus,  ord.  Lehrer  der  Math,  und 
Phys.  an  der  Königst.  Realsch.  in  Berlin.  Ma- 
xima  und  Minima.  Ein  geometr.  und  algebr. 
üebungsbuch  für  die  Schüler  höherer  Lehran- 
stalten. Mit  1  Figurentaf.  Berlin,  Enslin,  1861. 
VII  u.  127  S.    Preis  16  Sgr. 

2.  Ders.  Kegelschnittkantige  Pyramiden  und  cur- 
venkantige  Prismen,  von  krummen  Seitenflä- 
chen begrenzte  Körper,  welche  sich  cubiren  las- 
sen. Mit  8  Figurentaf.  Berlin,  Springer,  1863. 
55  Seiten. 

Durch  ein  Versehen  ist  uns  erst  jetst  das  erste  Werkcbcs 
des  Verf.  eugleir.b  mit  dem  zweiten  zugegangen  mit  dem  Waa- 
sehe,  dafs  auch  jetzt  noch  eine  Anzeige  desselben  gegeben  werde: 
Wir  erföllen  denselben  um  so  lieber,  als  wir  dessen  interessanleo 
und  för  die  Schule  so  yortrefFlicb  zu  benutzenden  Inhalt  aus  ei- 
gener Erfahrung  bereits  kennen  gelernt  haben.  Sollte  einer  aa- 
serer  Fachgenossen  mit  der  darin  befolgten  Methode  des  Bern 
Schelibach,  das  MaiKiroum  und  Minimum  ohne  DifTerentiahccfc- 
nune  nach  einem  elementaren  und  doch  allgemeinen  Verlilirtn 
zu  finden,  unbekannt  sein  oder  eine  gerade  für  den  Kreis  der 
Schule  besonders  geeignete  und  öberaus  reichhaltige  Sammlong 
▼on  Aufgaben  aus  diesem  Gebiete  suchen,  so  können  wir  ihm 
das  Büchlein  dringend  empfehlen. 

Jetzt  hat  der  Verf.  durch  No.  2  einen  zweiten  nicht  minder 
interessanten  Beitrag  an  Schulaufgaben  zur  Stereometrie  geliefert, 
indem  er  in  den  angegebenen  Prismen  und  Pyramiden  eine  Klasse 
▼on  Körpern  behandelt,  die,  trotz  dem,  dafs  ihre  Entstehong 
recht  nabeliegend  ist,  der  Aufmerksamkeit  der  Mathematiker  noch 
ganz  entgangen  zu  sein  scheint,  und  ^ie,  nachdem  der  Cavalleri- 
sehe  Sats  und  darauf  sich  gründend  die  Ligowskischen  Sütae  ftber 
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die  Ausroessuiig  der  Körper  yorausgescliickt  siod,  eine  reclit  leichte 
Bebandlung  geslatlen.  Die  Arbeit  empOeklt  sich  ebensosehr  durch 
die  Klarheit  der  Darstellung,  als  durcli  die  Einfachheit  der  ge- 
wonnenen Resultate^  unter  denen  als  das  schöuftte  hervorzuheben 
ist,  dafs  Kegel,  Kugel  und  Cy linder,  für  welche  das  Archimedi* 
sehe  Verhälinifs  1  :2:3  gilt,  nur  als  specielle  Fälle  einer  allge- 
meinen Klasse  von  Körpern  gelten,  für  die  bei  gleicher  Grund- 
fläche und  Höhe  dasselbe  Veihältnifs  Statt  findet,  und  dafs  diese 
Reihe  durch  die  vom  Verf.  als  Hyperbelkante  bezeichneten  Kör- 
per noch  durch  ein  4tes  Glied  vermehrt  ist,  so  dafs  der  Verf.  den 
Satz  60  aussprechen  kann:  Eine  geradkantige  Pyramide, 
ein  Ellipseukant,  ein  Prisma  (mit  geraden  und  krum- 
men Kanten)  und  ein  Uyperbelkant,  sei  es  ein-  oder 
zweigliedrig,  alle  von  gleichen  Grundflächen  und  Uö- 
hen.  verhalten  sich,  wie  1:2:3:4,  worin  das  3te  Glied 
auch  durch  eine  Parabelkantenpyraroide  von  gleicher  Höhe  und 
Mitlelfläche  ersetzt  werden  kann,  so  dafs  Ellipsoide,  bestimmt 
begrenzte  Paraboloide  und  Hyperboloide  beider  Arten  ebenfalls 
inbegrilTen  sind.  Die  Behandlung  übersteigt,  sobald  nur  die  Glei- 
chung der  Kegelschnitte  bekannt  ist,  nirgeuds  die  Kräfte  der 
Schule.  Die  gewonnenen  Resultate  gelten  sowohl  für  gerade  als 
schiefe  Körper;  da  aber  für  die  letzteren  die  Kegelschnitte  auf 
congruente  Durchmesser  bezogen  werden  mSssen,  so  hat  der  Verf. 
stets  die  ersten  von  den  letzteren  getrennt  behandelt. 

Es  sei  uns  noch  erlaubt,  einige  Bedenken  hinzuzufügen.  Das 
Ganze  grCindet  sich,  wie  erwähnt,  auf  den  Cavallerischen  Satz^ 
den  der  Verf.  zu  beweisen  versucht.  Er  ist  darin  ebenso  wenig 
glücklich  gevt^eseu,  wie  Feaux  und  Baltzer.  Die  grofse  Allge- 
meinheil, die  der  Satz  gestattet,  erfordert  eben,  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  den  Beweis  zu  richten.  Es  sollen  in  he- 
kannter  Weise  geradkantige  Prismen  über  und  unter  die  Durch- 
schniltsfltichen  der  Körper  gelegt  werden,  so  dafs  die  einen  den 
Körper  ganz  einschliefbcn,  die  andern  ganz  eingeschlossen  wer- 
den. Wenn  es  nur  solche  Prismen  überall  gäbe!  Sind  sie  nicht 
sogleich  für  die  krummkantigen  Prismen  des  Verf.  unmöglich? 
sind  sie  nicht  unmöglich,  sobald  die  Fläche  im  Vergleich  zur  vor* 
hergehenden  nach  der  einen  Richtung  sich  erweitert,  nach  der 
andern  sich  zusammenzieht?  mufs  nicht  der  Fall  wenigstens  er- 
wähnt werden,  der  z.  B.  bei  den  Hyperbelkanten  des  Verf.  ein- 
tritt, dafs  von  einer  gewissen  Stelle  an  der  Körper,  der  sieh 
vorher  zusammengezogen  hat,  nun  wieder  erweitert?  Allerdingt 
ist  es  äjpfserst  bequem,  deu  Satz  anzuwenden;  ihn  aber,  wie  es 
wohl  sonst  geschah,  als  Grundsatz  aufzustellen,  scheint  mir  ebenso 
unzulässige  als  ihn  durch  ein  blofses  Kaisonnement  plausibel  zu 
machen.  Es  scheint  mir  daher  nur  zweierlei  übrig  zu  bleiben, 
entweder  ihn  mit  aller  Strenge  iu  all'  der  Allgemeinheit,  in  der 
er  aufgestellt  wird,  zu  erweisen,  oder  seine  Anwendung  nur  auf 
diejenigen  Fälle  zu  beschränken,  für  welche  er  wirklich  bewie- 
sen ist.    Unter  dieser  letzteren  Annahme  würden  die  wichtigsten 
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nnd  schönsten  Resultate  des  Verf.  nicht  sn  leiden  haben;  ourAc 
eurvenkantigen  Prismen  w&rden  fallen  und  f&r  die  Hyperbelk» 
ten  wenigstens  eine  Bemerkung  nothwendig  werden.  —  Was  on 
die  Behandlung  betrifft,  so  haben  wir  bereits  die  aasnebmeo^le 
Klarheit  derselben  gerühmt.    Dagegen  hätten  wir  gewfinsdit,  dsb 
der  Verf.  dem  Schfller  die  Ableitung  der  xu  suchenden  Resultstc 
melir  fiberlassen  bitte.     Ob  es  gerat hen  ist,  den  mathematiscbcs 
Unterricht  so  einzurichten,  dafs  eine  PrSparation    auf  denselbca 
erfolgt,  wie  es  sich  der  Verf.  gedacht  hat,  mag  sweifelbaft  sen; 
unsre  Erfahmng  spricht  dagegen.    Der  Unterricut  verliert  dMÖunsk 
jene  Ijchendigkeit,  welche  die  analytische  oder  henristisebe  Eat- 
wickelnng  mit  sich  bringt;   man  gewinnt  auch  nicht  eianal  an 
Zeit,  wenn  man  die  Gesammtheit  fördern  will,   weil  atets  cum 
gröfsere  Ansahl  von  Schfilem  bleiben  wird,  denen  das  rechte  Ver 
stSndnifs  erst  durch  den  eigentlichen  Unterricht  erschlossen  wer- 
den muTs.     För  den  eigentlichen  Lehrstoff  scheint   es  uns  mm 
freilich   durchaus  nothwendig,  dafs  der  Gegenstand  ▼ollkomnMi 
entwickelt  in  einem  Lehrbuche  vorliege,  damit  er  aoa  demselbca 
XU   jeder  Zeit  vom  Schüler  reproducirt  werden   könne.     Andm 
verhält  es  sich  mit  dem  Uebungssloff,  ffir  den  eine  solche  Notb- 
wendigkeit  nicht  vorhanden  ist.    Aber  auch  ^venn  man  von  4m 
Schöler  eine  Prflparation  auf  den  Unterricht   verlancie  und  asr 
nicht  blos  das  reine  Nachrechnen  forderte,  sondern  ihm  ancb  ei- 
niges Aufsuchen  und  selbstständige  Verbindung  zumothen  wollte, 
liefs  sich  der  Stoff  aufserordentlich  zusammenziehen,     ünbedio^ 
wird  man  es  uns,  denke  ich,  fQr  die  arithmetischen  Eoffrieke- 
lungen  zugeben.    Man  vgl.  z.  B.  §  7.  Lehrs.  1.,  I^hrs.  4.  o.  Zos. 
Uosrer  Ansicht  nach  konnte,  allenfalls  mit  Andeutonf;  der  anzuwen- 
denden §§.,  die  ganze  Ableitung  dem  Schöler  überlassen  werden, 
jedenfalls  aber  die  arithmetische  Verbindung.      Hälfe   der  Verl 
nach  dieser  Richtung  hin  das  Material  gekörzt,  so  würde  er  Phti 
gefunden  haben,  auch  die  weiteren  Resultate  seiner  Untersufboa- 
ccn  milzutheilen  und  namentlich  eine  das  ganze  betrachtete  C^ 
biet  umfassende  Uebersicht   hinzuzuffigen ,  welche  der  Verf.  die 
besondere  Freundlichkeit  gehabt  hat,  dem  Ref.  mitzutheilen.   Dier- 
durch  wörde  manche  scheinbare  Inconsequcnz,  die  sich  z.  B.  bei 
der  Betrachtung  der  stumpfen  Hyperbelkantenpyramiden  leigt 
ihre  Erklärung  gefunden  haben  uml  das  Ganze  im  scbönstea  Zo- 
sammenhange  hervorgetreten  sein.  —  Die  Aufmerksamkeit  bat 
sich  in  letzter  Zeit  mehrfach  der  Stereometrie  zogewendet,  vai 
wir  verkennen   in  keiner  Weise  den   grofsen  Werth   derselben. 
Wir  haben  aber  bei  einer  ausgedehnteren,  ober  das  Gewj5hnBdi€ 
hinausgehenden  Behandlung  folgende  praktische  Bedenken.    Wie 
die  Verhältnisse  in  den  meisten  Gymnasien  jetzt   liegeii  dSrfteo, 
kommt  die  Siereometrie  nur  in  einem  Semester  in  L  zur  Behand- 
lung, während  halbjährlich  Neue  in  die  Klasse  eintreten.    Mia 
hat  also  in  L  mit  Ausnahme  jenes  einen  Semesters,  in  weldicm 
ich  wenigstens  vollauf  zu  thun  habe,  um  das  öbliche  Penson  w 
bewältigen,  uud  nur  selten  eine  Berficksichtigung  der  regollrea 
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Körper  eiotreten  lassen  kano,  immer  eine  mehr  oder  weniger 
grolse  Ansahl  Scbüler,  denen  die  Stereometrie  fremd  ist.  Eine 
ausgedehntere  Beschäftigung  mit  stereometrischen  Aufgaben,  mö- 
gen sie  sich  an  das  Klassenpensum  anschlieüsen  oder  über  das- 
selbe hinausgehen,  hat  also  seine  erbeblichen  Bedenken,  wenn 
man,  was  mir  für  den  Unterricht  immer  als  conditio  sine  qua 
non  erscheint,  alle  zu  lebendiger  Tbeilnahme  am  Unterriebt  ver- 
anlassen will.  Insofern  wfirde  ich  wenigstens  nicht  recht  die 
Zeit  ausfindig  xu  machen  wissen,  in  welcher  ich  mich  mit  dem 
Gegenstande  des  vorliegenden  Werkchens  in  der  Klasse  selbst  be- 
schäftigen könnte.  Ganz  vortrefflich  geeignet  sind  dagegen  beide 
Aufgaben  kreise,  um  einzelnen  Primanern  zu  gröfseren  Arbeiten, 
über  die  ich  früher  geschrieben  (Gymn.-Zeitscbr.  XI,  401),  gege- 
ben zu  werden;  dazu  gewähren  aber  beide  Böcher  in  der  vom 
Verf.  gegebenen  Abfassung  den  Schölern  bei  weitem  zu  viel  Un- 
terstützung, und  es  ist  mir,  indem  ich  eine  Anzahl  von  Aufgaben 
aus  dem  ersten  Büchlein  zu  einer  derartigen  Behandlung  einem 
Primaner  übergeben  wollte,  nichts  öbrig  geblieben,  als  sie  zu 
diesem  Zwecke  umzuarbeiten.  Uebrigens  hat  der  Verf.  seinem 
neuen  Buche  eine  grofse  Anzahl  von  Aufgaben  ohne  alle  Andeu- 
tung binzugefögt,  deren  Lösung  durchaus  im  Bereiche  der  Schule 
liegt,  aber  natiirlich  den  vorhergehenden,  nicht  unbedeutenden 
Stoff  zur  Voraussetzung  bat. 

Mit  dem  Danke  för  die  trelTliche  Gabe  des  Verf.  verbinden 
wir  die  Hoffnung,  diese  nnsre  Bemerkungen  werden  kdnen  un- 
srer  Collegen  bindern,  von  dem  Werkeben  des  Verf.,  dessen  in- 
teressanten Inhalt  wir  ihnen  verbürgen  können,  möglichat  bald 
Kenntnifs  zu  nehmen.    Die  äofsere  Ausstattung  ist  vortrefflich. 

Zflllichau.  Er  1er. 


vm. 

Lehrbuch  der  Naturlehre  von  Dr.  W.  Erler.  Zweite 
verm.  und  verb.  Aufl.  Berlin  1862.  Dümmlers 
Verlagsbuchhandl.    XIII  u.  300  S.  8. 

Dieses  Buch  war  bei  seinem  ersten  Erscheinen  zonidwt  fir 
Volksschullehrer  und  zum  Gebranch  an  Seminarien  bestimmt.  Da 
es  in  diesen  Kreisen  die  wohlverdiente  Anerkennung  in  er^uli- 
cher  Weise  gefunden  hat,  so  ist  dasselbe  aoeh  beim  Eradieinen 
in  zweiter  Auflage  dieser  Bestimmung  tren  geblieben,  und  wir 
wönschen  um  der  Sache  willen,  dafs  es,  unterBtfitst  durch  Em- 
pfehlung der  hohen  Behörden,  nun  recht  vielfach  mit  dem 
gfinstigen  Erfolge  gebraucht  werden  möge,  den  es  erreiehen  «i 
lassen  so  wohl  geeignet  ist. 
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Zu  einer  ErwShnang  und  Empfehlung  desselben  »iieh  an  dK- 
ser  Stelle  giebt  einmal  der  Umstand  Veranlassung^  dafs  der  Herr 
Verf.,  nachdem  er  seine  Stellung  am  Berliner  Seminar  fTir  Stadt- 
schulen verlassen   und   den   mathematischen   und    physikalischcB 
Unterricht  am  Konigl.  Pädagogium  zu  Znllichau  übernommen  bat, 
dieses  Lehrbuch   nebst  einem  1855  erschienenen  Anhange,  wel- 
cher die  wichtigfiten  mathematischen  Ent Wickelungen  zu  demsel- 
ben enthält,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ancb    dort   gebraodit 
und  somit  bewiesen  hat,  dafs  dieses  Buch  geeignet  ist,  aadi  dem 
Unterricht  an  Gymnasien  mit  Nutzen  zu  Grunde  gelebt  zu  wer- 
den.    Andrerseits  aber  möchten  wir  Gelegenheit  nehmen,  noch 
besonders  auf  die  gesunden  Grundsätze  hinzuweisen,  welehe  den 
Verf.  bei  Abfassung  dieses  Lehrbuches  geleitet  und  die  bewährte 
Brauchbarkeit  desselben   begründet  haben.     Es  sind  nämlich  nur 
die  „uns  im  täglichen  Leben  fortwährend  begegnenden  Erschei- 
nungen und  allgemein  bekannte  Instrumente,  deren  Wirkung  auf 
physikalischen  Gesetzen  beruht^^,  ausführlich  betrachtet,  die  Ver 
suche,  auf  welche  zur  Begründung  und  Veraiischaulichung  der 
Gesetze  Bezug  genommen  ist,  sind  möglichst  einfach  gewählt  und 
sehr  verständlich  beschrieben;  die  Gesetze  werden  nach  der  Be^ 
Schreibung  der  Erscheinung  resp.  des  Versuches   klar   und  deot- 
lieb  ausgesprochen,  dann  die  Apparate  und  Instrumente  behan- 
delt, aufweiche  dieselben  Anwendung  finden;  endlich  sind  jedem 
Abschnitt   werthvolle   geschichtliche    Bemerkungen    hinzugefügt 
Wir  meinen,  dafs  diese  Methode  überhaupt   die   einzig  ricbtifc 
für  den  elementaren  Unterricht  in  der  Naturlehre   ist:  erst  die 
klare  Auffassung  der  Erscheinungen,  und  zwar   namentlich  der 
häufig  wahrnehmbaren,  zu  sichern,  daraus  das  Gesetz  abzoleiteo 
und  dann  den  Gebrauch  der  darauf  beruhenden  Instrumente  m 
behandeln.     Beim  Unterricht  im  Gymnasium  kann  und  mufs  aof 
die  nähere  Begründung  und  schärfere  Fassung  der  Gesetze  und 
genauere  Beurtheilung  der  Erscheinungen  durch  Anwendung  der 
Mathematik  ausführlicher  eingegangen  werden,   als    es  in  diesem 
Buche  zunächst  geschieht;  diesem  Bedürfnifs  genügt  aber  der  oben 
erwähnte  Anhang,  von  dem  die  zweite  Auflage  ebenfalls  bereits 
vorbereitet  ist.     Wo  bei   der  Trennung   der  oberen   Classen  in 
subordinirte  Cötus  der  physikalische  Unterricht  sich  auf  drei  ein- 
jährige  Curse  mit  zwei  wöchentlichen  Lchrstunden  vert heilt  und 
aufserdem  eine  gröfsere  Auswahl  von  Apparaten  zu  Gebote  steht, 
da  durfte  man  Anlafs  finden  können,   auch  auf  Einiges   einzuge^ 
hen,  was  in  das  vorliegende  Buch  nicht  aufgenommen  ist,  z.  B. 
die  Elemente  der  Wellenlehre,  die  einfachsten  Erscheinungen  der 
Interferenz  und  Polarisation  u.  dergl.    Es  ist  aber  nichts  weniger 
als  nachtheilig,   wenn  ein  Schulbuch  solche  Zusätze  und  Erwei- 
terungen dem  mündlichen  Unterrichte  überläfst,  so  fern  es  sonst 
nur  zu  einer  sicheren  Grundlegung  der  Elemente  das  Seinige  lei- 
stet.   Dafs  das  l^etztere  bei  dem  vorliegenden  Buche  der  Fall  sei, 
glauben  wir  versichern   zu  können.     Ganz  besonders   durHe  es 
an  solchen  Anstalten  zur  Einführung  zu  empfehlen  sein,  wo  die 


Rühle:  Lehrbuch  der  Natiir lehre  von  Brler.  783 

Physik  bei  zweijährigem  Cursus  in  der  Seeunda  Dar  in  einer 
wöchentlichen  Lehrstunde  behandelt  werden  kann  und  der  I^eh- 
rer  so  oft  darüber  zu  klagen  hat,  dafs  das  in  einer  Stunde  möh- 
sam  errungene  Resultat  in  der  nächsten  wieder  fast  vollständig 
verschwunden  zu  sein  scheint.  Der  Gebrauch  dieses  Buches  mit 
seiner  einfachen  und  klaren  Darstellung  der  wichtigsten  Erschei- 
nungen und  Gesetze  würde  zur  Beseitigung  des  Grundes  dieser 
Klagen  sehr  wesentliche  Dienste  leisten. 

Berlin.  RQhle. 


Vierte  Abtheilung. 


]|II«««lle 


I. 

Gegen  Herrn  Gustav  Krüger,  den  Beurtheiler  meiner 
lateinischen  Chrestomathie. 

Ich  bin  kein  Freund  von  Antilcritiicen.  Jede  Sache,  also  auch  jcies 
Bach  9  BUlli  eigentiich  für  iiicb  seihst  reden.  Wcdd  aber  eine  9m- 
theilung  derartig  ausmilt,  daA  den  Lesern  einea  c^eachcetea  usd  fcr- 
hralteten  Journales  durch  sie  die  Last  verleidet  wird,  das  voa  Bt- 
eeaseaten  verurtheilte  Buch  auch  nur  «ur  prüfenden  Aosichl  is  ät 
Rand  Bu  nehmen,  dann  ist  es  Pflicht  des  Verfaaaera  gegem  sfc*  ^rtktt 
und  seinen  Verleger ,  sich  au  vertheidigen,  wofern  er  ea  kaia.  Cnd 
ieh  glaube  es  au  k^lonen. 

Herr  Krüger  ist  siebtbar  gegen  den  ganaen  Plan  meiaer  Chrctls- 
■mthie  eingenommen.  Er  schiebt  mir  den  Plan  unter,  die  in  Oesircic* 
beUebte  Weise,  statt  der  voUstftndigen  Teziauagaben  der  Ilasittcr 
Ansauge  aus  denselben  au  gebrauchen,  auch  ia  Preaften  eiahirgfn 
an  wollen.  Aber  das  Vorwort  meines  Buches  sagt  deallich,  dafe  dm- 
adbe  flfir  Bealschulen  bestimmt  ist,  auf  denen,  wie  die  OrgaabüMt 
gegeawArtig  ist,  im  Latein  nicht  massenhaft  gelesen  werden  kisB» 
darum  nur  das  Beste  ansgewfthlt  werden  mulh.  Hätte  ich  weM  mä 
dea  knappen  Excerpten  aus  Horaa,  die  meia  nenacea  Heft  bringt,  je- 
müs  daran  denken  k^lnnen,  daA  dasselbe  für  Gymnasien  rm  ii  tsdtar 
adn  werde?  In  Realschulen  aber  wird  der  Horaa  eben  nur  geksitei 
Diese  Voreingenommenheit  gegen  Se  Tendena  meines  BnelMs  hat  §■■ 
Herrn  Krüger  auch  gehindert,  au  sehen,  was  ich  mit  den  unter  den 
Texte  befindlichen  Anmerkungen  beabsichtigt  habe.  Er  rfigt  die  Oa- 
aalinglichkeit  und  geringe  Selbstständigkeit  derselben.  Auf  dea  ersim 
Tadel  erwidere  ich,  daili  meine  kuraen  Noten  lediglich  den  8wtd[ 
haben,  den  Schüler  bei  seiner  Vorbereitung  au  unterstfifxea,  ich  altt 
fern  von  der  Absicht  gewesen  bin,  einen  vollständigen  Commeatar  n 
liefern.  Ich  habe  mich  bei  jeder  Stelle  gefragt,  was  dem  Terttaacr, 
reap.  Sekundaner,  Schwierigkeiten  machen  würde,  die  er  ohaeNaeb- 
hAlfe  nicht  au  überwältigen  vermag.  Darum  ist  grundaitalich  dai 
grammatische  Element  unberücksichtigt  geblieben,  denn  mein  Badi 
aoll  den  Lehrer  nicht  ersetaen.  Dagegen  habe  ich  alles  Historisele 
oad  Geographische  erklArt,  weil  jeder  Lehrer  ans  Erfahruag  weitk, 
dab  die  Mehraahl  der  Schüler  diese  Artikel,  die  doch  hlnfig  IBr  dai 
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VerstHDdnirs  einer  gaDzen  Stelle  von  Wichtigkeit  sind)  im  Lexikon 
nicht  nachzuschlagen  pflegt.  Denselben  Grundsais  habe  ich  in  meiner 
früher  erAchieneiien  „Auswahl  aus  Ovids  Metamorphosen '^  (2te  Anfl. 
1853)  befolgt;  und  wenn  Herr  Kruger  auch  an  diesem  Buche  die  Prin- 
ciplosigkeit  der  Noten  tadelt,  so  erwähne  ich,  dafs  der  Beurtheiler 
desselben  in  dieser  Zeitschrift  es  gerade  als  practiscb  brauchbar  em- 
pfohlen hat.  Auch  Herr  ^^iebelis  spricht  sich  in  dem  Vorworte  Kur 
«rsten  Auflage  seiner  Metamorphosen  anerkennend  über  meine  Arbeit 
aus,  nur  glaubt  er,  dafs  ich  etwas  zu  wenig  erklärt  habe.  Aber  über 
das  einzuhaltende  Mnfs  der  Noten  in  Schulausgaben  werden  die  An- 
sichten immer  auseinander  gehen.  Ich  habe  die,  dafs  es  besser  sei, 
SU  wenig,  als  zu  viel  zu  erklären,  man  mutste  denn  etwa  einen  ge- 
lehrten Coramentar  zu  geben  beabsichtigen.  —  Ein  zweiter  Tadel  des 
Herrn  Kruger  Ist,  dafs  ich  zuviel  fremdes  Eigenthum  benutzt  habe. 
Um  dies  xu  beweisen,  läfst  Herr  Krüger  In  zwei  einander  gegenuber- 
ateheuden  Colonnen  meine  Anmerkungen  über  Ovid.  Metamoph.  111,  1 
und  die  der  Herren  Siebeiis  und  Haupt  abdrucken,  ich  bitte  nun  Herrn 
Krüger,  einmal  in  meiner  Ausgabe  der  Metamorphosen,  welche  früher 
erschienen  ist,  als  die  Werke  von  Haupt  und  Siebeiis,  nachzuschla- 
gen. Er  wird  dann  finden,  dafs  ich  bei  weitem  das  Meiste  aus  mei- 
nem eigenen  Buche  entlehnt  habe,  so  dafs  es  eher  scheinen  kdnnte, 
Herr  Sieheiis  habe  von  dem  Meinigen  genommen,  was  mir  aber  zu 
behaupten  naturlich  nicht  einfallen  kann.  Dafs  sich  auiserdem  Ueber- 
einstiramungen  wie:  vix,  „mit  Muhe^S  Dietaea  rura^  ,|die  Gefilde  von 
Creta'S  ii.  dgl.  nur  durch  ein  Abschreiben  erklären  lassen,  wird  Herr 
Kruger  selbst  wohl  nicht  im  Ernste  meinen.  Tyria  de  gente  profecHj 
„die  tyrischen  Auswanderer^^,  und  $ol  altiaimui,  „die  Sonne  auf  ihrer 
Mittagshöhe**,  findet  sich  bereits  in  der  ersten  Auflage  meines  Ovid- 
wörterbuches  (1856,  3te  Aufl.  1863).  Was  bleibt  da  noch  „Eremdes^^ 
öbrig? 

Nauck's  trefliichen  Commentar  zum  Horaz  habe  ich  allerdings  be- 
nutzt. Aber  von  demjenigen,  was  Herr  Krüger  als  von  dort  entlehnt 
bezeichnet,  ergiebt  sich  Vieles  so  von  selbst,  kann  Vieles  so  wenig 
anders  erklärt  oder  übersetzt  werden,  dafe  ich  Herrn  Krüger  das 
Recht  abspreche,  mein  Buch  deshalb  zu  verdächtigen.  Wo  Nauck,  wie 
so  häufig,  mit  prägnanten  Worten  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen 
hat,  wo  das,  was  er  gesagt  hat,  kaum  besser  sich  sagen  läfiit,  da 
habe  ich  es  mit  Dank  benutzt,  weil  ich  keinen  Grund  einsah,  es  der 
Jugend  vorzuenthalten.  Für  die  Jugend  ist  nichts  zu  gut.  Tb.  Lade- 
wig, der  viele  der  Erklärungen  Wagners  wörtlich  in  seinen  Com- 
mentar zum  Virgil  aufgenommen  hat,  sagt  ganz  richtig:  „Ist  die  Zahl 
der  Stellen,  an  denen  ich  selbst  das  Vcrständnits  des  Virgil  gefördert 
zu  haben  glaube,  auch  nur  gering,  ßo  hängt  der  Werth  einer  Schul- 
ausgabe doch  auch  nicht  so  sehr  von  der  Menge  neuer  Erklärungen 
ab,  als  von  dem  Tacte,  den  der  Herausgeber  in  der  Benutzung  und 
Verarbeitung  des  vorhandenen  Materials  bewährt.*^ 

Herr  Krüger  bat  sich  einiger  Ausdrücke  gegen  mein  Buch  bedient, 
von  denen  ich  um  seinetwillen  wünschte,  dats  er  sich  dieselben  vor- 
her überlegt  hätte.  Man  kann  auf  humane  Weise  tadeln.  Ich  schreibe 
Herrn  Krüger  ofTenbar  zu  viel.  So  empfindet  er  Argwohn  gegen  die 
Chrestomathie,  weil  dieselbe  nach  der  Ankündigung  der  Verlagsbuch- 
handlung binnen  Jahresfk'ist  vollendet  sein  soll.  Aber  er  weifs  ja  doch 
nicht,  wie  lange  Zeit  ich  mich  schon  vorher  mit  derselben  beschäftigt 
habe.  Ich  kann  ihm  die  Versicherung  geben,  dafs  das  Ganze  vollstän- 
dig im  Detail  ausgearbeitet  vorlag,  ehe  ich  mir  einen  Verleger  suchte. 
Auch  ist  Herrn  Krüger  unbekannt,  über  wieviel  fireie  Zeit  ich  zu  ver* 
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fQgen  habe.    Nun  mir  stelieii  im  Jahre  gerade  365  MnCMlage  n 
böte,  die  ich  noch  daxii,  wenn  das  Wetter  dranDieo   auch  noek 
lockend  ist,  durch  einen  20jAhrigen  cxalntp  ir  aa^nt  fast  anssd" 
lieh  im  Zimmer  zuzubringen  gendthlgt  bin.     in  solchen  Verhilti 
ist  BescbAftigung  mit  den  Wissenschaften  der  einzige  Trost.  —  Dio{ 
man  darf  iceine  Personalien  in  einer  Antikritik  vorbringen. 

Zum  Schlüsse:  ein  Widerspruch  scheint  es  mir  ku  sein,  vml 
Herr  Krüger  sagt,  dieses  oder  jenes  Heft  der  f^ammlong  kiaseKk! 
wohl  Bum  Privatstudium  der  Schüler  ▼erweoden  lassen,  aus  des  Mi-' 
len  selbst,  hoffe  er,  werde  meine  Chrestooiaibie  fern  bleues.  M 
denke  gerade  umgekehrt:  ist  mein  Buch,  weil  nach  Hern  Cnigen 
Urtheil  die  Noten  zu  dürftig  sind,  überhaupt  ungeoügend,  m  «afii  « 
für  das  Privatstudium  erst  recht  unbrauchbar  sein;  weaigei  lir  ta 
Gebranch  in  Schulen ,  wo  die  TMitigfceit  des  Lehrers  erginscii  kii- 
BUtritt. 

Freibarg  in  Schlesien.  Otto  Eickeru 


Erwiderung  auf  die  vorstehende  Replik« 

Auf  ein  Buch,  wie  die  von  mir  recensirte  Eichert'scbe ^ 

mathie,  auch  nur  mit  einigen  Worten  zurücksakoBimeo,  wiirieiA  ■ 
mich  nicht  entschliefsen  kennen,  wenn  ich  nicht  befSrcbten  mittt,  j 
dals  ein  Schweigen  meinerseits  leicht  den  Schein  erregen  warde,  ili  i 
fühlte  ich  mich  durch  die  vorstehende  Antikritik  Irgendwie  getrsia 
oder  gar  widerlegt.  Im  Gegeni heile  ist  dieselbe  geeigaet,  mitk  k 
dem  von  mir  ausgesprochenen  Urtbeile  nur  noch  mehr  sa  »ertirfcsa. 
So  kann  ich  zunftchst  auch  jetzt  des  Verdachts  mich  nicht  erwebrea, 
dafs  Hr.  Eich  ort  bei  Herausgabe  seiner  Chrestomathie,  vtudk  wtm 
ihn  hierzu,  wie  er  im  Vorworte  sagt,  eine  in  der  UnterrlchtsordiaiV 
der  preufsiscben  Realschulen  vom  6.  October  1859  enthaltene  Beaef^ 
kung  „anregte'S  von  dem  Wunsche  geleitet  ist,  derselben,  wo  mifr 
lieh ,  auch  in  Gymnasien  Eingang  zu  verschaffen.  Hatte  Hr.  B.  <■ 
Buch  in  der  Tbat  ausschlierslich  ffir  Realschulen  bestimmt,  won  dtfi 
die  das  Unternehmen  einleitende  allgemeine  Bemerkung  des  VorvoitR 
„Die  lat.  Chresr.  hat  den  Zweck,  denjenigen  Lehrern,  welche  ibNi 
Schülern  nicht  gern  den  vollständigen  Text  der  Schrinsteller  ii  äe 
H&nde  geben  wollen,  eine  angemessene  Auswahl  darziihleteo'*?  Wssi 
die  allgemein  gehaltene  Bezeichnung  auf  dem  Titel:  „für  den  Sek il- 
gebrauch^'?  Wozu  die  Ausdehnung  der  Chrestomathie  aack  si( 
Schriftsteller,  die  schwerlich  jemals  auf  Realschulen  gelesen  werteif 
Wenn  ich  hiernach  in  dem  Unternehmen  des  Hrn.  E.  ,,eiDea  Venock 
erkennen  zu  müssen  glaubte,  die  nnmenilich  in  Oestreich  beliebte  Lee- 
täre  von  Auszügen  der  klassischen  Schriftsteller  nach  Nord-Deatfck- 
land,  speciell  nach  Preufsen  zu  übertragen'',  habe  ich  dann  demtelMi 
„einen  Plan  untergeschoben*'? 

In  Betreff  der  Anmerkungen  des  Hrn.  E.  habe  ich  unter  Anderea 
gesagt:  „Sie  machen  durchaus  nicht  den  Eindruck,  als  seien  sie  a» 
der  Praxis,  aus  der  Erwägung  des  Bedürfnisses  der  Schüler  hervor- 
gegangen; wäre  dies  der  Fall,  so  wurde  neben  den  sachilcben  sack 
grammatischen  Erklärungen  ein  weit  grdfserer  Raum  xugestaadca 
sein."  Auch  jetzt  vermag  ich  nicht  einzusehen,  warnro  „gmadsiti- 
lieh  das  grammatische  Element  unberücksichtigt  geblieben'*  ist;  dsa 
hierffir  von  Hrn.  E.  vorgebrachten  Grund  verstehe  ich  nicht.    BedaK 
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deno  der  Scbuler  bei  neioer  Vorbereit  im  jb;  der  UnteratülBung  In  gram- 
matischen Diogen  nicht  mindestens  ebenso  sehr,  als  in  historischen 
nnd  geographischen?  Auch  durch  sachliche  Erlftuterungen  kann  «war 
die  Vorbereitung  gefordert  werden.  Vor  Allem  aber  hat  es  der  Scbii- 
1er  bei  derselben  ku  einem  wenigstens  annähernd  richtigen  gramma- 
tischen Verständnisse  su  bringen,  und  aus  diesem  Grunde  ist  meines 
Wissens  in  keiner  der  erklärenden  Schulansgaben  der  Weidmännischen 
und  Tenhner'schen  Sammlung  das  grammatische  Element  „grnndsäts- 
lich*'  aiififfeschloffpen.  Auch  Hr.  K.  würde  sicherlich  in  diesem  Punkte 
anders  denken,  wenn  seine  Chrestomathie  auf  den  Erfahrungen  eige- 
ner practischer  Thätigkelt  basirte.  Hätte  er  durch  eine  solche 
Thätigkeit  eigenes  Material  gewonnen,  so  würde  er  dadurch  überdies 
vor  der  von  mir  gerügten  übermäfsigen  Benutzung  der  Leistungeo 
früherer  Herausgeber  bewahrt  worden  sein.  Die  jetzt  von  Hrn.  B.  wm 
seiner  Rechtfertigung  angeführte  Aeufterung  Ladewig's  billige  ich 
durchaus,  spreche  aber  eben  den  von  diesem  gewünschten  „Tact  in 
der  Benutzung  und  Verarbeitung  des  vorhandenen  Materials^*  Hrn.  B. 
ab  und  wiederhole  mein  früheres  Urtheil:  „Auch  hier  giebt  es  be- 
stimmte Gränzen,  welche  ein  gewissenhafter  Herausgeber  nicht  über- 
schreiten wird'^  Mag  immerhin  Hr.  E.  In  dem  von  mir  angeführten 
Abschnitte  aus  Ovid  mett.  III,  1  ff,  die  Mehrzahl  der  Bemerkungen 
nicht  von  Haupt  und  Siebeiis,  sondern  aus  seinem  eigenen  Buche 
entlehnt  haben  (da  mir  die  erste  Auflage  seiner  „Auswahl*'  nicht  zur 
Hand  ist,  vermag  ich  dies  nicht  selbst  zu  oonstatiren):  eine  selbstän- 
dige Leistung  ist  die  chrutomathia  latina  des  Hrn.  B.  darum  doch 
nicht,  wiewohl  derselbe  z.  B.  seinen  Anmerkungen  zum  Horaz  durch 
Aenderung  der  Nauck'schen  Wortstellung,  durch  Vertauscbung,  Hinzn- 
fugung  oder  Weglassung  dieses  oder  jenes  Wortes  und  ähnliche  be- 
liebte Mittel  den  Schein  einer  gewissen  Selbständigkeit  zu  geben  ge- 
sucht hat'). 

Schliefslich  kann  Ich  Hrn.  E.  die  Versicherung  geben,  dafs  Ich  alle 
von  mir  gegen  sein  Buch  gebrauchten  Ausdrücke,  wie  er  wünscht, 
mir  „vorher  überlegt*'  habe,  und  dafs  ich  auch  jetzt  noch  glaube,  ihn 
„in  humaner  Weise*',  aber  allerdings  so,  wie  die  Wahrheit  es  erfor- 
derte, getadelt  zu  haben.  Dafs  ich  zugleich  nicht  abgeneigt  war,  das 
Gute,  wo  es  sich  bei  Hrn.  E.  findet,  anzuerkennen,  konnte  demselben 
ebensowohl  meine  Recension  seines  Würterbuches  zum  Caesar,  wie 
mein  ürtheil  über  die  Einleitungen  der  einzelnen  Abschnitte  seiner 
Chrestomathie  zeigen.  Auch  hätte  Hr.  E.  sich  meine  Empfehlung  des 
ersten  Heftes  seiner  Sammlung  zum  Privatstudium  ruhig  gefallen  las- 
sen und  darin  keinen  Widerspruch  vermuthen  sollen.  Denn  meine 
Behauptung,  dafs  vorzugsweise  jenes  Heft  bei  der  Privatlectüre  der 


*)  Aus  Vieliiaber*s  inzwischen  erschienener  Beurtheilung  des  Eichert'- 
sehen  achten  Heftes  (Zeitschr.  f.  Ostreich.  Gyron.  1862,  S.  829  fiP.)  begnüge 
ich  mich  folgende  Stellen  hervorKoheben :  „Die  graromatischen  und  leiikali- 
sehen  Bemerkungen  sind  nicht  zahlreich  nnd  scheinen  durch  ihre  Fassong 
sowol  als  durch  ihre  Auswahl  eine  etwas  beschleunigte  Abfassung 
zu  verrathen.  So  ist  der  in  der  Vorrede  ausgesprochene  Grundsatz.,  nur  dort 
sie  zu  geben,  wo  sie  für  das  Verstandnifs  unerläfslich  sind,  nicht  ronsequent 

festgehalten." »Die  Bemerkung  zu  roelt.  111,  108  »bunt<<  scheint  durch 

einen  zu  flüchtigen  Einblick  in  Siebeiis'  Ausgabe,  der  die  vor- 
liegende überhaupt  sehr  vieles  verdankt,  entstanden  zu  sein."  — 
Am  Schlüsse  rügt  auch  V.  „die  ziemlich  zahlreichen  im  Verzeichnifs  nicht 
enthaltenen  Druckfehler". 
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Schöler  sich  verweDden  lasseo  wörde,  benog  «icli  keinesweg*  Mif  fie 
ADmerkuBgen  des  Hrn.  E.  (welclie  ich  jelfti  imcii  dem  KracbeioeB  die- 
ses Heftes  ebeofalls  nur  als  fluchtig  und  prindplos  i>eselchiieB  kjunV 
•oDderD  ausscbliefiilich  auf  die  dort  exeerpirteo  Schrlftateller  (Buirof, 
Florus,  Comel,  Aureüus  Victor ,  Justin) ,  voo  denen  die  neistea  be- 
kanntlich in  den  Schalen  selbst  nur  selten  geleeen  so  werden  pflegei. 

Berlin.  GoetaT  Krüger. 


II. 
Kurzsichtigkeit  der  Schüler. 

Ks  ist  eine  unleugbare  Tbatsache,  dais  die  höheren  Schalen  eise 
nicht  geringe  Anaahl  kurssichtiger  Schüler  enthalten.  Obwohl  dies» 
Erscheinung  der  Sorgfalt  der  vorgesetzten  Unterrlcbtsbebdrden  kei- 
neswegs entgangen  ist  (vgl.  Circular-Verfügiing  des  Unterrichts-Mi- 
nistcriums  von  22.  Oct.  1858  und  Verfingung  des  PoBmerscben  Prov.- 
Schul-Coileg.  vom  6.  Nov.  1858),  so  sind  wir  doch  im  Onnieen  noch 
nicht  ausreichend  orientirt  weder  fiber  den  Umfang  dieses  Dehel% 
noch  über  die  Mittel  und  Wege,  demselben  in  speciellen  FAIlen  est- 
gegensutreten. 

Je  wichtiger  nun  die  Gesundheitspflege  der  Jugend  für  die  Schu- 
len, wie  für  die  Gesammtbeit  des  Volkes  ist,  um  so  mehr  ffible  idk 
mich  verpflichtet,  fiber  diese  Frage  einige  Bemerkungen  mitsotieiles, 
von  denen  die  eine  oder  die  andere  vielleicht  ein  wenige  niir  Linde- 
rung der  KurKsIchtigkeit  beitragen  kannte. 

1 )  Liefse  sich  nicht  durch  competente  Augenfirzte  festatellen,  wel- 
che Sehweite  man  als  Rurzsichtlgkeit  zu  beseichnen  bitte,  und  welcbe 
Abstufungen  innerhalb  derselben  anzunehmen  seien? 

2)  Liellie  sich  nicht  von  Seifen  der  Schulen  auf  Grund  einer  sol- 
chen Feststellung  genau  ermitteln, 

a)  wie  viele  und  welche  Schüler  in  jeder  Klasse  Oberhaupt  n 
den  kurzsichtigen  zu  rechnen  seien,  und 

b)  welcher  besondern  Kategorie  der  Kurzsichtigen  ein  jeder  der- 
selben angeh^lre? 

3)  ViTAre  es  ferner  nicht  mdglich,  dafs  der  resp.  die  Lehrer  jedes 
einzelnen  der  unter  2  a  u.  b  aufgeführten  Schüler  genau  beobachtete, 
um  zu  ermitteln,  ob  sein  Leiden  zu-  oder  abnähme? 

4)  Lielhen  sich  endlich  nicht  auf  Grund  der  angestellten  Beob- 
achtungen genauere  Ermittelungen  darüber  vornehmen,  wodurch  die 
Kurzsichtigkeit  des  Einzelnen  gesteigert,  resp.  vermindert  sei? 

5)  Würde  nicht  überhaupt  ein  hierdurch  angebahntes  Zusaames- 
geben  der  Schule  mit  der  Heilkunde  für  die  Jugend  auch  noch  andere 
erspriefsliche  Folgen  haben? 

Neustettin.  H.  Lehmann. 
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IIL 
Zu     Cicero. 

Cic.  de  orat.  II,  42,  180:  Ac  rei  quidem  isia,  quam  ego,  quim 
non  noram,  iic  tanquam  ignoium  kominem  praeieribam,  tanium  poi» 
e$t  in  dicendo,  ui  ut  vinctndum  nulla  plus  poait. 

Die  Worte  quia  non  noram,  an  denen  Schute  Anstofs  geDommen 
und  dafür  quia  non  memineram  vorgeschlagen  hatte,  sind  durch  die 
Erlclfirungeo  von  O.  M.  Müller,  Bllendt  und  Piderit  noch  keineswegs 
gerechtfertigt.  Antonius  soll  damit  sagen,. er  sei  an  der  Disposition 
wie  an  einem  unbekannten  Menschen  vorübergegangen,  weil  er  sie 
bei  seinem  Vorübergehen  nicht  gekannt  habe.  Non  noram  kann  aber 
nicht  heirsen:  Ich  bemerkte  sie  nicht,  sondern  nur:  ich  verstand  sie 
nicht,  ich  wufete  nichts  von  ihr.  Dies  Ist  aber  durchaus  undenkbar, 
da  Antonius  sogleich  sagt,  dafo  er  sich  recht  wohl  auf  die  Disposi- 
tion und  ihren  Wertb  versteht.  Der  neueste  Herausgeber  Kayser  hat 
ohne  Weiteres  quasi  non  norim  In  den  Text  aufgenommen.  Allein 
dies  ist  noch  weniger  zu  billigen,  da  norim  nicht  mit  praeieribam 
harmonirt  und  die  Annahme,  dals  Antonius  absichtlich  den  Schein  an- 
genommen habe,  als  wüfste  er  nichts  von  der  Disposition,  übrigens 
ganz  uomotivirt  ist.  Antonius  will  allerdings  nicht  als  ein  Theoreti- 
ker gelten,  aber  er  will  auch  nicht  blos  dem  Scheine  nach  die  Theo- 
rie ignoriren.  Schütz  hat  daher  dem  Sinne  nach  keinen  unpassenden 
Vorschlag  gemacht;  nur  ist  nicht  quia  non  memineram,  sondern  quia 
properabam  zu  lesen.  Diese  Aenderung  findet  In  den  Worten  des  An- 
tonius in  §  178:  Haec  et  proper  ans  ut  apud  doctos  etc.  Ihre  vollkom- 
mene Rechtfertigung,  und  Antonius  sagt  nunmehr:  Die  Disposition,  an 
welcher  ich,  weil  ich  eilte,  wie  an  einem  Unbekannten  vorüberging, 
Ist  mir  ihrem  Werthe  nach  recht  wohl  bekannt;  doch  war  es  jetzt 
noch  nicht  an  der  Zeit,  darauf  nAher  einzugehen. 

Berlin.  6.  Klefsling. 


Hechste  Abtheiluug. 


Per«onalnotlB«ii. 


Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Fr  ick  vom  Gymnasium  zu  Wesel 
als  Oberlehrer  an  das  mit  der  Realschule  zu  Barmen  verbundene  Pro- 
gj^mnasium  ist  genehmigt  worden. 

Die  bisherige  Realschule  zweiter  Ordnung  zu  Halberstadt  Ist  in 
die  erste  Ordnung,  und  die  Realschule  zu  Wittstock,  sowie  die 
Realklassen  des  Gj^mnasiums  zu  Colberg  in  die  zweite  Ordnung  der 
Realschulen  aufgenommen;  die  hühere  Lehranstalt  zu  Andernach  Ist 
als  vollständiges  Progymoasium,  und  die  hühere  Stadtschule  zu  Bu- 
pen  als  eine  zu  gültigen  Abgangsprüfungen  nach  dem  Reglement  vom 
6.  October  1859  berechtigte  hühcre  Bürgerschule  anerkannt  worden. 
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Am  GyniDasiuiii  bu  BrauDsberg  isf  der  ordeDtliche  Lehrer  Tieti 
Bum  Oberlehrer  befördert  wordeD. 

Dem  Gymnaaial-Oberlehrer  Bernard  Hüppe  au  Coeafeld  itt  du 
Prftdtcal  „Professor**  verlieheo  worden. 

Die  Wahl  des  Proreclors  am  AltslftdtischcD  Gj^roDMuium  zu  K^ 
nigsberg  i.  Pr,  Professors  Dr.  Möller,  KUm  Direcfor  derselbeD  At- 
slait,  und  die  Wahl  des  Oberlehrers  am  G^mDasium  io  Wilteober;, 
Dr.  Wentrup,  zum  Dircctor  des  Gymnasiums  in  Salsr.wedel  ist  be- 
stätigt worden. 

An  der  städtischen  Gewerbeschule  in  Berlio  ist  die  Befördenis;  iei 
ordentlichen  Lelirers  Dr.  Röthig  »um  Oberlehrer  geoehmigc  wsrfcs. 
Bei  dem  Pädagogium  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen  zu  Nig- 
deburg  ist 

der  bisherige  Elementar- Hulfs-  und  Turnlehrer  Kriedemaos  ils 
zweiter  Blementarlehrer  und  Turnlehrer  ernaont, 
bei  dem  Sliftsgymnasium  zu  Zeitz 

der  bisherige  wissenschaftliche  Hüifslehrer  am  Domgymnasiusi  u 
Halberstadt  Julius  Georg  Friedrich   DreockniaDD    als  ReÜ- 
gions-  und  vierter  ordentlicher  Lehrer, 
bei  dem  Gymnasium  zu  Schleusiogen 

der  Predigtamts-  und  Schulamt^i-Candidat  Pbiller   als  dritter  or- 
dentlicher Lehrer  angestellt  worden. 
Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Julius  Loeffler  ist  als  vier- 
ter ordentlicher  Lehrer  an  dem  Königlichen  IcathollscheD  Gymaasin 
zu  Deutsch- Crone  definitiv  angestellt  worden. 

Die  Berufung  des  Prof.  Dr.  Schutz  in  Potsdam  sum  Director  4e« 
Gymnasium  zu  8tolp  ist  bestätigt  worden. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht:  den  bisheri- 
gen Privatdoceuten  Dr.  Oscar  Schade  in  Halle  und  deo  IMengfn 
aufserordentlichen  Professor  Dr.  E.  G.  Zaddach  kii  ordentlicheii Pro- 
fessoren in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zu  Kftais»- 
berg;  so  wie  den  Gymnasial-Oberlehrer  Dr.  Bender  zum  ordenilicliet 
Professor  der  Geschichte  in  der  philosophischen  Faciiltfir  des  Lycesa 
Hosianum  zu  Braunsberg;  und  den  seitherigen  Beligionslehrer  am  Gya- 
nasium  zu  Grofs-GIogau,  Llcentiaten  der  Theologie  Rudolph  Hirsch- 
felder, zum  Director  des  Schullehrer-Seminars  zu  Liebenthal  zu  er- 
nennen; die  Wahl  des  Directors  am  Gymnasium  zu  Memel,  Dr.  Gädke, 
zum  Director  des  Friedrichs -Gymnasiums  in  Breslau  zu  bestätigeo. 

Der  Oberbibliotheker  und  ordentliche  Professor  an  der  Universität 
zu  Königsberg  i.  Pr.,  Dr.  Zacher,  ist  zum  ordentlichen  Professor  is 
der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zu  Halle  a.  d.  s.  emassi 
worden. 

Seine  M^estät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wall 
des  bisherigen  Progymnasialrectors  Gilnther  in  Inowraclaw  zum  Di- 
rector des  Gymnasiums  daselbst  zu  bestätigen. 

Die  Berufung  des  Gymnasial  -  Lehrers  Dr.  Hoche  in  Wetzlar  als 
Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  Wesel  ist  genehmigt  worden. 

Angestellt  ist: 
Adolf  Suckow    als    Hüifslehrer   am    evangelischen  Gymnasium  so 

Schweidnitz. 
Dr.   Hermann  Oberdieck  als  zehnter  Collego  am  evangel.   Maria 

Magdalenen-Gymnasium  in  Breslau. 
Dr.  Gustav  Schröter  als  Collaborator  am  Königl.  kaihol.  Gymna- 
sium in  Grofs-Glogau. 
Hüifslehrer  Thiemich  als  neunter  ordentlicher  Lehrer  der  Realschule 
am  Zwinger  zu  Breslau. 
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Collaborator  Johann  Oberdick  als  ordentlicher  Gymnasiallehrer  am 

Kdnigl.  Icatbol.  Matlhiafl-Gymnaslom  ku  Breslau. 
Caodidai  Maiwald    als  Collaborator   des  Kdnigl.   kathol.  Matthias- 

Gymoasiiiras  zu  Breslau. 
Hulfslehrer  Oberlehrer  Schultz,  als  zweiter  ordentlicher  Lehrer  am 
K0nigl.  evaogel.  Gymnasium  zu  Grofs-Glogau. 
'  Die  BeniftiDg  des  Oberlehrers  am  Magdalenen-Gymnasium  in  Bres- 

^    lau^  Dr.  Cauer,  zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Potsdam  ist  ge- 
'    Dehmigt  worden. 

Dem  ordeu (liehen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bromberg  Dr.  HofC- 
>    mann  ist  das  Prftdicnt  ,, Oberlehrer^'  beigelegt  worden. 
(  Der   Candidat   des   höheren   Nchulamts   Ifranz   Bernhard   Otle 

t     M einen z   ist   als    vierter   ordentlicher  Lehrer  an  dem  Königlichen 
katholi8cheo  Gymnasium  zu  Conitz  definitiv  angestellt  worden. 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Friedrich  Grnendel 
ist  als  achter  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Thorn  definfliv 
angestellt  worden. 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamis  Johann  Valentin  Caesar 
Ziclcke  ist  als  fünfter  ordentlicher  liChrer  an  dem  Königlichen  evan- 
gelischen Gymnasium  zu  Marienwerder  definitiv  angestellt  worden. 


NachweisuDg  der  in  dem  Lehrer -Personal  der  höheren  Unter- 
richts-Anstalten  in  der  Provinz  Posen  vorgekommenen 
Veränderungen. 

Am  Marien- Gymnasium  zu  Posen  sind  die  ordentlichen  Lehrer  Dv. 
Weclewski  und  Dr.  von  Przyborowskl  als  Professoren  an  die 
Hochschule  zu  Warschau  abgegangen;  die  bisherigen  interimistischen 
Lehrer  von  Jakowicki,  Dr.  Nehring  und  Dr.  Lazarewicz  sind 
als  ordeof liehe  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  KrotOMChin  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Jongr 
hahn  an  das  Gymnasium  zu  Elberfeld  berufen,  der  Scbulamts- Can- 
didat Dr.  Fedde  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden;  der  Zei- 
chenlehrer von  Werenbach  Ist  an  die  Realschule  zu  Creuzburg  in 
Schlesien  abgegangen. 

Am  Gymnasium  zu  Inowraclaw  ist  der  ordentliche  Lehrer  Sas«ke 
gestorben;  die  Schulamts -Candidaten  Luke  und  Dr.  Jung  sind  als 
ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Friedrich- Wilhelms-Gymoasium  zu  Posen  ist  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Blafs  an  das  Gymnasium  zu  Biberfeld  berufen;  der  or- 
dentliche Lehrer  Dr.  Brieger,  zur  Zeit  am  Gymnasium  zu  Stolp^ 
hierher  versetzt  worden.  * 

An  der  Realschule  zu  Posen  ist  der  provisorisch  beschäftigte  Leh- 
rer Dr.  Schmidt  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt,  der  ordentliche 
Lehrer  an  der  Bürgerschule  in  den  Pranckeschen  Stiftungen  zu  Balle, 
Dr.  Hartmann,  hierher  berufen  worden. 

An  der  Realschule  zu  Fraustadt  ist  der  ordentliche  Lehrer  Mehl  er 
an  die  Realschule  zu  St.  Johann  in  Danzig  berufen  worden. 

An  der  Realschule  zu  Bromberg  sind  die  Schulamts- Candidaten 
Boehck  und  Dr.  Meibauer  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Lissa  ist  der  ordentliche  Lehrer  Hanow  als 
Rector  an  das  Progymnasium  zu  Scbneidemfihl  berufen  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Bromberg  ist  der  wissenschaftliche  Hulfslehrer 
Dr.  Kühn  an  die  höhere  Bürgerschule  (resp.  Progymnasiam)  zu  Neu- 
wied berufen  worden. 
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Zur  Erinnerung  an  Ernst  Ruthardt. 

Ernst  Ferdinand  Ruthardt  ist  geboren  den  25.  DecailR| 
1792  zu  Langeiibielau  bei  Reicbenbach  in  Schlesien,  wu  m:I 
Vater  aU  Rentmeister  bei  dem  Grafen  von  Saiidrec^ky  ani^eLl 
war  und  die  Finanzverwaltung  von  zwei  grofsen  Majoraten.  L»l 
genbielau  und  Manze,  zu  leiten  hatte.  Die  Mutter  Johanoa  KW  1 
war  die  Tochter  eines  Kaufmanns  in  Schweidnilz,  der  io  babnl 
Alter  von  94  Jahren,  im  Jahre  1817  starb.  Die  Tochter,  H.A 
Mutter,  war  ihm  schon  1813,  während  der  Kriegsunrahen.  Toran- 1 

Segangen.  Unser  R.  wurde  1803  nach  Schweidnitz  in  daiBi» 
es  mütterlichen  Grofsvaters  und  auf  das  dortige  Gymuasiom  vti- 
genommen,  wo  er,  unter  Rector  Halbkart,  bis  zum  Jahre  1810  vcr-  I 
weilte.  Mit  den  besten  Zeugnissen  entlassen,  besachte  er  diel^ 
versitSt  Leipzig,  wo  er  Philologie  studirte  und  Dan.  Beck,  sowie 
G.  Hermann  besonders  hörte.  Im  Oetober  des  Jahres  181 1,  ncaMea 
die  Universität  Frankfurt  nach  Breslau  verlegt  worden  war,  sehte 
R.  daselbst  seine  Studien  bis  1813  ununterbrochen  fort  Als  ii 
diesem  ereignifsreichen  Jahre  die  Mehrzahl  der  Sfadirendcn,  Mck 
zwei  Brüder  Ruthardts,  als  Freiwillige  dem  Aufrufe  ihres  Kömp 
folgte,  ihn  selbst  aber  seine  schwächliche  Gesundheit  zu  seincii 
Leidwesen  in  der  Heimath  zurückhielt,  drängte  ihn  Kindespflicbt. 
dem  durch  Kriegsnoth  hartbedrängten,  schon  bejahrten  Vater  ii 
der  Bewirtbschaftung  eines  kleinen  Landgutes,  in  der  Nihe  rn 
Reichenbach,  beizustehen.  Ohnehin  war  Breslaus  UniveraVi/  ft- 
schlössen,  da  wenige  Sludtrende  zurückgeblieben  und  die  Profes- 
soren selbst  zum  Theil  dem  Rufe  des  Vaterlandes  gefolgt  ^»ren. 
In  der  Mitte  des  Jahres  1814,  als  die  Universität  ihre  Collegia 
wieder  begann,  kehrte  R.  nach  Breslau  zurück,  om  seine  Sta- 
dien daselbst  zu  vollenden.  Mit  neuem  Eifer  setzte  er  die  k- 
gonnene  Laufbahn  fort,  mit  dem  Vorsatze,  sich  ginzlieb  dm 
akademischen  Lehrfache  zu  widmen.  Die  äufseren  $ubsi•tcQ^ 
mittel  scheinen  ihm  jedoch  in  jeuer  immer  noch  schweren  Zdt 
ausgegangen  zu  sein;  darum  entschlofs  ersieh,  die  Stellung eiao 
Hauslehrers  im  Hause  des  Geh.  Commerzienrathes  v.  Wallenberi;) 
als  sie  ihm  angeboten  wurde,  anzunehmen,  wo  6  Kinder,  eine 
Tochter  und  5  Söhne,  zu  erttiehcn  waren.  Dort  blieb  er  Toa 
Jahre  1815  bis  zum  Jahre  1832,  eine  lange  Reihe  von  Jahren, 
mit  Fleifs  und  Treue  ganz  dem  Geschäfte  des  Erziehers  sich  bis* 
gebend,  da  ihn  seine  Kränklichkeit,  insonderheit  ein  hartoicki- 
;es  Halsleiden,  welches  eine  Zeitlang  sehr  bedenklich  war.  allroib- 
ich  an  den  Gedanken  gewöhnte,  der  Aussicht  auf  eine  öffenflicbe 
Anstellung  zu  entsagen.  Diese  Kränklichkeit,  die  ganz  besooders 
seine  Sprachorgane  afficirte,  halte  er  sich  in  seinem  16.  Lebens- 
jahre, in  Folge  einer  heftigen  Erkältung  auf  einer  Gebirgsreise. 
die  er  mit  mehreren  Altersgenossen  unternommen  hatte,  zugeto- 
een.  Sie  hat  seinen  Lebensgang  nach  aufscn  sehr  gehindert,  seine 
Liebe  zur  Einsamkeit,  die  Stille  in  seinem  Wesen  und  die  Nei- 
gung zur  Zurückgezogenheil  und  Entsagung  genährt,  ist  aber  auch 
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die  Quelle  vieler  Tugenden  geworden,  die  wir  an  ihm  und  in 
seinem  Yerbalffen  gegen  Andere  bewundern  mössen.  —  Da  er 
seine  pliilologischen  Studien  auch  hier  eifrig  fortsetzte,  seine  Stelle 
auch  sehr  arbeitsvoll  war,  indem  er  nach  und  nach  5  Knaben 
bis  zu  den  mittleren  Classen  des  Gymnasiums  allein  vorbereitete, 
so  war,  aufserdem  gehindert  durch  mancherlei  VerhSltnisse,  seine 
Wirksamkeit  muhevoll  und  seine  Thäti^eit  eine  angestrengte. 
Von  dem  Jahre  1832  an  kehrte  er  zu  seiner  Erholung  zuerst  auf 
aein  väterliches  Gut  zuriick,  wo  er,  im  Besitze  einer  ansehnli- 
chen Bibliothek,  die  er  sich  aus  seinen  Ersparnissen  erworben, 
ein  bibliographisches  Werk  vorbereitete,  dessen  Herausgabe  jedoch 
wegen  mangelnden  Verlegers  unterblieb.  Im  Jahre  1b37  zog  R. 
nach  Breslau^  dort  setzte  er  privatim  seine  philologischen  und 
pädagogischen  Studien  fort,  unterrichtete  die  ihm  von  seinen 
Freunden  zugewiesenen  Gymnasiasten,  deren  er  auch  jederzeit 
einige  in  Pension  hatte,  und  bereitete  das  wichtige  Unternehmen 
vor,  welches  ihn  bis  an  sein  Lebensende  unablässig  beschäftigte  und 
wodurch  er  den  Schulunterricht,  insonderheit  den  Unterricht  in 
den  ciassischen  Sprachen  zu  verbessern  beflissen  war.  Im  Jahre 
1839  licfs  er  zuerst  eine  Schrift,  ohne  Namen,  als  Manuscript  för 
Freunde  drucken  unter  dem  Titel:  „Vorschlag  und  Plan  einer 
aufseien  und  inneren  Vervollständigung,  die  classischen  Sprachen 
zu  lehren ^^  Durch  den  Geh.  Ober-Kegierungsrath  Johannes 
Schulze  übergab  er  sie  dem  Ministerium  des  Unterrichts  und  ver- 
sendete und  vertheilte  sie  aufserdem  an  geeigneten  Stellen.  Die 
damals  meist  günstige  Aufnahme  und  die  derselben  entsprechen- 
den Beurtheilungen,  welche  diese  Schrift  von  wenigen  Bogen  fast 
allenthalben  erfuhr,  veranlafste  ihn  rasch  mit  einer  weiteren  Bear- 
beitung seiner  Methode  vorzugehen,  und  so  erschien  1840  die  erste 
Sammlung  seiner  loci  memoriales  und  im  Jahre  1841  die  gröfsere 
Schrift  unter  ähnlichem  Titel,  wie  die  oben  angeführte:  „Plan 
und  Vorschlag  einer  änfseren  and  inneren  Vervollständigung  der 
grammatikalischen  Lehrmethode,  zunächst  für  die  lateinische 
Prosa^S  im  Anhange  Beil.  zu  den  loci  memoriales.  Breslau,  Jos. 
Max  u.  Comp.  1841  (XXII  und  366  S.  gr.  8.),  nachdem  er  im 
Jahre  vor  deren  Herausgabe  zur  Empfehlung  seiner  Methode  und 
zu  seiner  eigenen  Belehrnng  mehrere  Reisen  unternommen  hatte, 
wodurch  er  sich  mit  Männern  in  Verbindung  setzte,  die  an  der 
Spitze  des  gelehrten  Schulwesens  sowol  des  Preufsischen  Staats 
als  anderer  Staaten,  wie  z.  B.  Sachsens  und  Baierns,  standen. 
Vorzeitige  AngriiTc  Mageres,  gegen  die  erstgenannte  Schrift  ge- 
richtet, nöthigten  ihn  zu  einer  ausführlichen  Auseinandersetzung 
seiner  Methode,  zur  Widerlegung  der  unterdessen  vielfach  gegen 
sie  erhobenen  Einwürfe  und  Beseitigung  von  Bedenken,  die  man 
oft  aus  absichtlicher  Mifsdeutune;  seines  Planes  und  seiner  Vor- 
schläge, wie  z.  B.  von  Seiten  O.  Schulzens  in  Berlin,  gegen  ihn 
geltend  gemacht  hatte.  „Aber^^  (so  urthcilt  ein  naher  Freund 
und  Verwandter  K.'s)  .,so  gut  sich  Anfangs  die  Aussichten  für 
die  Realisirung  einer  allgemeinen  oder  doch  ausgedehnten  Ein- 
führung seiner  Methode  stellten,  so  war  es  doch  nach  wenigen 
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Jahren  sieber  entscbieden,  da£s  das  UnterDehixicn ,  dem  er  jabit 
lauge  Muhe  uud  deu  gröfsteu  Theil  seines  Vermögeos  geopfert, 
als  gescheitert  zu  betrachteu  war.  Die  ofTeneD  Gegner  haben  der 
Sache  gewifs  am  wenigsteu  geschadet;  den  wahren  Gruud  du 
Mifslingens  suchte,  noch  18  Jahre  später,  Job.  Schulze  am  rich- 
tigsten wol  darin,  dafs  für  diese  Methode  erst  die  Lehrer  beru- 
zuziehen  wären,  denen  geistige  Regsamkeit,  Selbsttbätigkeit  and 
intellectucUe  Anstrengungen,  wie  sie  von  R.  gefordert  würden, 
nicht  zu  befehlen,  sondern  nur  nach  und  nach  durch  Unterwei- 
sung und  eigene  Uebcrzeugung  beizubringen  wären/^  „Sicherikft 
ist  das  Schicksal  der  Ruthardtschen  Methode^%  wie  der  o\to^ 
dachte  Freund  ferner  schreibt,  „kein  ausreichender  Bewcv  fir 
ihre  Unanwendbarkcit  und  ihren  Unwcrth.  Sie  ist  bis  heute  d- 
gentiich  gar  nicht  in  volle  Wirksamkeit  getreten.  R.  selbst  bt 
seine  Uebei*zeugung  niemals  aufgegeben,  aber  aach  nie,  scUkI 
nicht  gegen  nähere  Bekannte,  über  das  Mifsgeschick  seiner  red- 
lich gemeinten  Pläne  geklagt.^^ 

Fast  zwan/j'g  Jahre  später  wandte  sich  R.  zur  Ausarbeitung 
seines  Vocabulars.    „Dem  kleinen  Buche  sieht  Niemand*^  (so  be- 
merkt obengedachter  Freund  schliefslich)  „die  mühselige  Arbeit 
und  den  eisernen  Fleifs,  mit  dem  es  gemacht  ist,  an.    Man  kau 
ohne  Uebertreibung  sagen,  dafs  das  Vocabiilar  die  Quiotessenx  aas 
ganzen  Bänden   von  VV'örter- Sammlungen  enthält,    die  sieb  der 
Verf.  selbst  angelegt  hatte.     Die  ganze  lateinische  Literatur,  so- 
weit sie  in  der  Schule  in  Anwendung  kommt,   hatte  er  durdi- 
studirt  und  cxcerpirt.     Kein  Wort  ist  aufgenommen,  ior  das  er 
nicht  die  Belegstellen  aus  den  Autoren  jeden  Augenblick  u  (t- 
ben   im   Stande  gewesen   wäre;  ja  jede   Wortform,    bei  der  es 
oötbig  schien,   konnte  er  als  wirklich  vorkommend   oder  aicbt 
gebraucht  nachweisen. ^^  —  ,,Die  Erfahrungen  mit  dem  Plan  and 
Vorschlag   und   den  loci  memoriales  wirkteu   ihm   bindernd  ent- 
gegen,  das  Vocabular  in  dem  Umfange  sogleich  zn  eröffnen,  ii 
dem  es  beabsichtigt   und  druckfertig  ausgearbeitet    Torlag.    Die 
erste  Ausgabe  ist  ein  Auszug,  die  zweite  enthält  v^reuigslens  das 
Vocabular  in   der  von  ihm  beabsichtigten  VollstSodigkeiL    Die 
anderen  Wörter-Zusammenstellungen,  wie  sie  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Ausgabe  angegeben  sind,  haben  nicht  gedruckt  werdea 
können.    Die  „Einfiibrung^^  nur  ist  erschienen  und  das  „Elemeo- 
tarbuch^^  hinzugekommen,  weil  das  Beduifnifs  einleuchtend  vrar. 
Jene  nicht  gedruckten  Verzeichnisse  würden  neben  dem  prakti- 
schen Zweck  auch  ihren  wissenschaftlichen  Werth  haben,  ioso- 
fern  sie  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  eine  Zusammenstel- 
lung des  lateinischen  Spracbmatcrials  aus  der  besten  Periode  eot- 
halten,  das  filr  den  Stilisten,  den  Grammatiker  und  den  Prosodiker. 
so  wie  auch  zur  Controle  der  gröf^^eien  und  kleineren  Lexika  ood 
Prosodien  schon  deshalb  nutzbar  wäre,  weil  es  mit  der  gröfsteo 
Gewissenhaftigkeit  und  Selbständigkeit  gesammelt  ist.^* 

Im  Jahre  1842  besuchte  Rutbardt  die  Philologen- Versaoiiu- 
lung  zu  Ulm,  wo  er  persönlich  sowol  als  auch  mit  seinen  Vor- 
schlagen  eine  herzliche  Aufnahme  fand.     Die  Erinnerung  an  sie 


an  Ernst,  Hutliardt.  795 

'bewahiie  er  bis  an  sein  Lebensende.  Was  in  dieser  und  der  dar- 
auf folgenden  Zeit  fQr  oder  wider  seine  Methode  geschrieben 
worden,  ist  zienih'ch  allgemein  bekannt.  In  Bayern  rief  dieselbe 
eine  gewisse  Bewegung  hervor,  die  aber  so  wenig  nachhaltig 
war,  wie  in  Prcufsen.  Im  Jahre  1645  gab  er  die  zweite  Samm- 
lung seiner  loci  metnoriales  Iieraus,  die  ihn  aufserordent  liehe  Ar- 
beit gekostet  hat,  weil  er  alles,  was  er  unternahm,  mit  der  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Treue  behandelte,  die  der  wahre  PSdagog 
in  allem  beobachtet,  was  er  zum  Besten  der  Jugend  zu  leisten 
unternimmt.  —  Seine  gelehrte  Gründlichkeit  bewahrte  ihn  auch 
▼or  einer  Behandlung  des  Jugendnnterrichts  und  vor  einer  päda- 
gogischen Sohriftstellerei,  wie  sie  von  so  Vielen  getrieben  wird, 
und  wie  sie  der  Wissenschaft  eben  so  wenig,  wie  den  Gymna- 
sien, für  die  sie  bestimmt  ist,  zu  sonderlicher  £hre  gereicht.  R.'s 
Schriften  dagegen  sind  für  den  Gelehrten. eben  so  nutzbar  und 
zuverlässig,  wie  für  den  lernenden  Anfänger. 

Die  tieifere  Grundlage  dieser  gelehrten  Gewissenhaftigkeit  und 
dieser  Treue  in  Allem,  was  er  leistete,  ist  in  seiner  ernsten  christ- 
lichen Gesinnung,  in  der  aufrichtigen  Hingebung  zu  suchen,  in 
welcher  von  Jugend  auf  sein  Herz  von  dem  lebendigen  und  that- 
kräftigen  Glauben  an  Christus  Jesus,  unsren  Herrn  und  Heiland, 
erfüllt  war.  Es  wurzelte  in  einem  solchen  aufrichtigen  Bibel- 
glauben das  tiefe  Gemuth  und  die  männliche  Selbständigkeit  und 
die  wahrhafte  Unabhängigkeil,  wie  sie  sich  einzig  der  in  Chri- 
stus gegröndete  Mensch  zu  erhalten  vermag.  Nie  liefs  er  sich 
vom  Urtheile  oder  den  Rathschlägen  solcher  bethören,  in  deren 
Charakter  er  die  Einheit  nicht  erkannte  und  die  Gediegenheit, 
vermöge  welcher  der  Mann,  auch  in  den  bewegtesten  Zeiten,  dem 
Andränge  leidenschaftlicher  Zumuthungen  zu  widerstehen  allein 
beföhigt  ist.  Mitten  unter  den  politischen  und  religiösen  Schwan- 
kungen, unter  welchen  viele  seiner  achtbarsten  Freunde  ihre 
sichere  Haltung  verloren,  stand  er  fest,  oft  nur  wenige  an  seiner 
Seite.  Dies  war  die  Ursache,  dafs  er,  der  unbedeutende  und  an- 
scheinend einflufslose  Privatmann,  in  seiner  stillen  Zuruckgezo- 
genheit  eine  nicht  unbeachtete  Stellung  einnahm.  Denn  er  befafs 
jederzeit  den  Muth  der  Meinung,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  mit 
der  er  freilich  der  sogenannten  öffentlichen  Meinung  schnurstracks 
entgegenzutreten  wagte.  R.'s  Christenthum  war  nicht  loser  Sub- 
jectivismus,  voll  wechselnder  Anschauungen  und  geistreicher  An- 
sichten, sondern  festgegründet  in  Gottes  Wort.  Er  blieb  lebens- 
lang der  evangelisch-lutherischen  Kirche,  in  aufrichtiger  Glaubens- 
gemeinschaft mit  ihren  kräftigsten  und  wahrhaft  berufenen  Zeu- 
gen, sowie  persönlich  ihren  tüchtigsten  Leitern,  wie  sie  Schlesien, 
länger  als  ein  Jahrzehnt,  an  Männern  wie  Hahn,  Gaupp,  Wächter 
und  Andern  aufstellte,  selbst  thatkräftig  von  Herzen  zugethan. 
Den  Kampf  gegen  die  entgegengesetzten  Richtungen,  der  oft  ein 
heifser  war,  nahm  er  nicht  selten  •  offen  und  freudig  auf.  Er 
scheute  keine  Arbeit  und  Muhe,  auch  keine  Gegnerschaft  und  oA 
sehr  harte  Anfeindung,  wie  er  sie  als  ein  solcher,  der  nicht  in 
der  Lage  war,  sich  hinter  die  Aegide  eines  kirchlichen  Amtes  %u 


796  Striive:  Zur  Eriuneriing 

bergen,  gar  oft  als  Privatmann  und  als  Laie  schutzlos,  zu  beste- 
hen hatte.     Er  war,  im  Besitz  tüchtigen  theologischen  Wissens, 
jederzeit  bereit,  seine  Kräfte  Unternehmungen  zu   widmen,  die 
das  Wohl  der  Kirclie  fördern  konnten,  oder  bei  denen  es  galt,  das 
sociale  Elend  ganzer  Yolksclassen  zu  lindern,  für  die  in  Breslau 
nicht  selten  jede  christliche  Fürsorge  und  Pflege  maugelte.    Wir 
finden  des  stillen,  bescheidenen  Mannes  Namen  genannt  als  Her- 
ausgebers des  kirchlichen  Anzeigers,  der  zuerst   im  Jahre  1845 
erschien,  der  zum  Organ  kirchlicher  Gemeinschaft,  woran  es  in 
Schlesien  mangelte,  bestimmt  war.     Er  unterstützte  hierbei  den 
C  R.  Gaüpp  und  lieferte  nnler  Andern  einen  Aufsatz  (in  No.  7 
— 13),  betitelt:  „Ein  Normalstoff  in  der  Volksschule^^    Später  re- 
digirte  er  das  ..Neue  Breslauer  Gesangbuch^^  im  Verein  mit  Sch.-R. 
'  Stolzenburg,   welches  in  vielen  Gemeinden  Schlesiens  eingefilbrt 
ist  und  die  schlechte;^  Gesangbucher  zu  verdrängen  beginnt.   Sein 
unermüdlicher  Fleifs,  mit  der  sorgfältigsten  Kritik  und  genauer 
Correctur  verbunden,  brachte  dies  Unternehmen  rascher  zu  Stande, 
als  seit  Jahrzehnten  zu  ähnlichem  Zwecke  verbundene  Commis- 
sionen  es   vermocht   haben.     An   dem   christlichen  Lehrerverein, 
den  von  ThrSmer  stiftete,  nahm  er  persönlich  werbend  und  for- 
dernd den  lebhaftesten  Antheil.    Ganz  besondere  Muhe  und  Auf- 
opferung bewies  dieser  eifrige  Christ  in  dem  Werke  der  innem 
Mission.     Jahrelang  schien  jeder  Versuch,  mit  Hülfe  der  in  Bres- 
lau vorhandenen  geistlichen  Kräfte  einen  Verein  zu  gründen,  der 
dem  mafslosen   geistlichen  und   leiblichen  Elend   christliche  Ab- 
hälfe gewähren  solite,  vergeblich  zu  sein.     Unerwartete  Störun- 
gen und  Zerwürfnisse,  vor  Allem  aber  die  auffallende  Gleichgül- 
tigkeit, ja  entschiedene  Gegnerschaft,  welche  in  solchen  Kreisen 
sich  zeigte,  die  amtlich  dazu  berufen  sind,  ein  solches  kirchli- 
ches und  christliches  Werk  in  ihre  Hand  zu  nehmen,  verhinderte 
das  Aufkeimen  solches  Vereins,  vielmehr  noch  das  Aufblühen 
desselben.    Gerade  als  letzterer  Zustand  nahe  zu  sein  schien,  trat 
die  Spaltung  ein,   welche  das  Entstehen  einer  „freien  Schotti- 
sehen  Gemeinde^S  wie  sie  sich  nennt,  hervorrief,  wodurch  diese 
liebesthätige  Gemeinschaft  christlich  gesinnter  Männer  und  Frauen 
sich  wieder  aufzulösen  drohte.    Da  sammelte  der  treue  Ruthardt 
wieder  eine  kleine  Schaar  und  bahnte  dem  zum  Missionsdienste  in 
Breslau  vom  .Ober-Kirchen rath  amtlich  berufenen  Prediger  Acbol 
den  Weg  zum  Antritt  seines  jetzt  gesegneten  Dienstes.    R.  selbst 
behielt  die  Leitung  des  Vereins  ungeacntet  seiner  nahenden  AuP 
lösung,  unermüdlicn  wirksam  bis  kurz  vor  seinem  Ende. 

Mögen  wir  es  immerhin  in  dieser  Zeitschrift  mehr  mit  der 
Wirksamkeit  des  gelehrten  Schulmannes  zu  thun  haben  und  das 
Interesse  der  Lehrer  sich  dieser  vorzugsweise  zuwenden:  zur  Cha- 
rakteristik des  Mannes  gehört  auch  die  andere  Seite  der  Pädagogik, 
als  die  acht  christliche,  die  Erziehung  und  Rettung  Derer,  die 
dem  Elende  unserer  socialen  Mifsverhältnissc  preisgegeben  sind- 
Dafs  R.  dafür  ein  Herz  hatte,  zeigt  in  ihm  den  berufenen  Päda- 
gogen in  entschiednercr  Weise,  als  wenn  mau  ihm  die  Erfindung 
auch  noch  so  geschickter  Methoden  nachrühmen  könnte.    Letzte- 
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ren  Ruhm  theilt  er  mit  so  manchem  pädagogischen  Irrlichle,  und 
solcher  Ruhm  ist  oft  eitel  und  £itclkeit  der  Charakter  solcher  Er- 
finder. Heutzutage  ist  doch  wol  die  Ueberzeugung  zu  den  höhe- 
ren Kreisen,  aus  welchen  die  staatsmännischen  Leiter  des  Schul- 
wesens hervorgehen,  hindurchgedrungen,  dafs  ein  rechter  Schul- 
mann in  Allem  ein  ganzer  Mann  sein  müsse.  Zu  einem  solchen 
gehört  aber,  dafs  er  in  Allem,  was  er  unternimmt,  nicht  sei- 
nen persönlichen  Ruhm  und  seinen  Vortheil  sucht,  sondern  Got- 
tes Ehre,  und  dafs  ihn  eben  die  Liebe  zu  Allem  drängt  und  in 
Allem  leitet.  Diesen  Herzenszug  der  Liebe  wollten  wir,  als  den 
ihm  eigenen,  in  dem,  was  über  seine  christliche  Wirksamkeit 
gesagt  ist,  nachweisen.  —  Dafs  R.  die  Jugend  liebte  und  die 
Beschäftigung  mit  ihr  als  seinen  eigentlichen  Lebensberuf  ansah, 
darüber  giebt  uns  seine  gesammte  VVirksamkeit  hinreichende  Aus- 
kunft, wenn  es  uns  auch  nicht,  wie  es  geschehen  ist,  erzählt 
würde,  dafs  in  seinem  Leben  wenige  Tase  gefunden  werden,  an 
denen  er  nicht,  ohne  Entgelt  sehr  oft,  Kinder  und  Jünglinge  io 
allerlei  Kenntnissen  unterwiesen  und  mit  seiner,  ihm  gleichsam 
angebornen,  Begabung  für  Pädagogik  lehrend  erzogen  habe. 

Dafs  R.  in  seinem  Leben  ein  Muster  häuslicher  Tugenden  dar- 
stellte, kann  jeder  bezeugen,  der  in  seinem  stillen  häuslichen 
Kreise  verkehrte.  Er  ist  sehr  spät,  als  angehender  Fünfziger  erst, 
in  den  Ehestand  getreten.  Es  war  die  Tochter  seines  alten  Freun- 
des, des  Prorector  Weichert  am  Elisabetanum  in  Breslau,  welche  er 
von  ihrer  frühesten  Kindheit  an  hatte  aufwachsen  sehen,  die  er, 
obgleich  sie  27  Jahre  jünger  ab  er  war,  zu  seiner  Gattin  erkor. 
Ihre  Ehe  war  eine  durch  gegehseitige  geistise  Gemeinschaft  höchst 
beglückte  zu  nennen,  obschon  sie  kinderlos  geblieben  ist.  Alle 
Leiden  und  Freuden  haben  beide  in  Liebe  mit  einander  getragen. 
Die  mäfsigen  Ansprüche,  welche  beide  Gatten  an  äufsere  Lebens- 
genüsse machten,  haben  es  möglich  gemacht,  in  dieser  Gemein- 
schaft allezeit  das  freudiee  Gott  vertrauen  und  die  sorgenlose  Zu- 
versicht aufrecht  zu  erhalten,  die  jedem  wahren  Jünger  des  Herrn 
zugemuthet  wird,  die  aber  heutzutage  bei  so  wenigen  ungetrübt 
zur  Erscheinung  kommt.  R.  war  so  zartfühlend  gegen  seine 
Freunde,  so  rücksichtsvoll  gegen  die  Seinigen,  so  bescheiden  und 
anspruchlos  gegen  diejenigen,  um  die  er  sich  unberechenbare  Ver- 
dienste erworben  hat,  dals  er  es  mit  Gleichmuth  ertrug,  wenn 
Andere  sich  auf  seinen  Schultern  erhoben  und  wenn  ihm  nur 
selten  Anerkennung,  auch  äufserst  genüge  Unterstützung  und  Ent- 
schädigung zu  Theil  wurde  für  die  Opfer,  die  er  seinen,  man 
kann  sagen,  gemeinnützigen  Unternehmungen  für  Kirche  und 
Schule  gebracht  hatte.  —  Nur  um  einige  Monate  überlebte  er  sei- 
neu Schwiegervater,  der  am  4.  Juli  1862  heimging.  Gegen  Ende 
Octobers  erkrankte  R.  heftiger;  er  verliefs  vom  9.  November 
an  sein  Zimmer  nicht  wieder.  Die  ersten  Tage  des  Mai  1863 
ging  er  seinem  Ende  sichtlich  entgegen.  Am  Sonntage  Rogate, 
am  10.  Mai  Abends  11  Uhr  ist  er  entschlafen,  nachdem  er  bis  zu 
seinen  letzten  Augenblicken,  von  seiner  treuen  Gattin  gepflegt, 
in  ihrer  und  treuer  Freunde  Gegenwart,  noch  mit  sterbendem 
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Munde,  iu  völliger  Klarheit  seines  Bewufstseins,  das  freadige  Be- 
kenntnifs  ausgesprochen,  dafs  er  auf  keinen  andern  Helfer  im  Le- 
ben und  im  Sterben  baue  als  auf  seinen  Heiland  Jesufi  Christos. 

Er  hatle  noch  vor  seinem  letzten  Krankenlager  die  Befriedi- 
gung genossen«  die  Vollendung  und  Herausgabe  seiner  letzten,  mit 
unglaublicher  Sorgfalt  bearbeiteten,  Schriften  zu  aehen.  Sein  Vo- 
cabular  in  zweiter,  sehr  erweiterter  und  verbesserter  Auflage, 
das  dazu  gehörige  Lesebuch  und  die  für  beide  zum  Höl&buch 
bestimmte  „Einfuhrung^^  sind  in  einem  andern  Verlage  als 
die  erste  Auflage  des  Vocabulars  und  die  früher  berausgegebenen 
Schriften  ,.Plan  und  Vorschläge^'  und  die  dazu  gehörigen  Ausga- 
ben der  loci  memoriales  erschienen.  —  Auch  von  diesen  seinoi 
letzten  Schriften  ^ilt  dasselbe  Uitheil,  wie  von  den  früheren.  Sie 
sind  Muster  von  Fleifs  und  Sorgfalt  in  ihrer  Bearbeitung,  und  sie 
werden  in  dieser  Hinsicht  nicht  leicht  fibertroffen  werden,  wie 
lange  man  auch  noch  ihrer  allgemeinen  Einführung  in  die  Schu- 
len entgegen  sein  mag.  Die  Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen 
hat  auch  diese  letzten  Schriften  R.'s  einer  eingehenden  Bearthd- 
Inng  gewürdigt,  auf  welche  wir  hier  verweisen. 

Da  R.^s  Name  vielen  nur  als  der  eines  Erfinders  einer  Unter- 
richtsmethode bekannt  ist,  deren  Einfuhrung  auf  Sehnten  aber 
entweder  das  Mifstrauen  der  meisten  Schulmänner  und  Schulbe- 
hörden gegen  ihre  Brauchbarkeit  und  die  Schwierigkeit^  sie  in 
einer  Anstalt  von  der  untersten  bis  zur  obersten  Lernstufe  conse- 
quent  durchzufuhren,  entgegenstehe,  oder  die,  wie  andere  meinen, 
einen  Unterrichtsmechanismus  befördere,  gegen  den  sich  jeder  den- 
kende Schulmann  mit  aller  Macht  zu*  wehren  habe,  deren  Wesen 
man  schlechthin  in  Memoriren  setzen  müsse,  nicht  einmal  in  ein 
planmäfsiges,  zweckvolies  Memoriren,  so  wiederholen  wir  lum 
Schlüsse  seiner  Lebensdarstelluns  die  von  ihm  selbst  S.  21  in  s. 
Schrift  .,Plan  etc.  der  grammatik.  Lehrmethode^^  (Breslau,  Jos. 
Max  u.  Comp.  1841)  mitgetheiltc  „Skizze  seines  Verfahrens" 
bei  Anwendung  seiner  Methode.  Dort  bezeichnet  er  nämlich  den 
Weg,  den  er  verfolge,  kurz  als  folgenden:  „Auf  der  untersten 
Stufe  werden  die  grammatischen  Elemente  vorerst  auf  das  Un- 
entbehrlichste beschränkt,  dieses  aber  streng  und  fest,  und  so 
schnell  als  sich  eben  mit  der  Gründlichkeit  verträgt,  zugleich 
praktisch  und  theoretisch  eingeübt:  wie  denn  überhaupt  von  allein 
Guten,  welches  die  dermalige  Methode  des  Gymnasial unterricbts 
enthalte,  auf  keiner  Stufe  irgend  etwas  verloren  gehen  dürfe. 
Darauf  komme  ein  prosaischer  Lehr-  und  Lernstoff  von  wenigen 
Bogen  in  Anwendung  [wie  ihn  R.'s  erste  Abtheilung  der  hei 
metn.  enthält],  in  welchem  nach  einem  Stufengange  vom  leich- 
tern zum  Schwerem,  mittelst  nach  Inhalt  und  Form  musterbaOer 
und  möglichst  reichhaltiger  Sätze  und  Abschnitte,  die  mannigfal- 
tigsten sprachlichen  Verhältnisse  zur  Anschauung  gebracht  wer- 
den. Dieser  Stoff,  gewissermafsen  ein  syntaktisch-formeller  .■Aus- 
zug der  Sprache  selbst,  welcher  aber  zugleich  wenigstens  die 
Hälfte  alles  für  den  Schulzweck  erforderlichen  Materials  eia- 
schliefse,  werde  allmählich  theils  durch  fortgesetztes  denkendes 
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R^petiren,  Variiren,  Trennen,  Wiedervcreinigen,  Zuftammenstellen 
u.  8  w.,  tlieils  durch  neben  herlaufende  unausgesetzte  Verwendung 
hei  den  irgendwie  verwandten  Lectionen,  zunächst  natürlich  bei 
denen  des  nSmlichen  Lehrgegenstandes,  zum  geistigen  Eigenthum 
des  Lehrers  und  der  Schuler,  und  diene  fortan  als  Mittelpunkt, 
auf  welchen  die  Grammatik,  die  umfängliche  Lecturc,  zuletzt  das 
Schreiben  und  das  Sprechen  unablässig  zuruckbezogen  werden, 
und  als  Musterform  für  die  Art  und  den  Grad  des  Verständnisses, 
welchem  bei  sämmtlicher  Leetüre  —  die  ihrerseits  wieder  ein 
fortlaufendes  praktisches  Erläuterungs-,  Erweiterungs-  und  Prfi- 
fungsmittol  jenes  StoiTes  selbst  und  der  auf  denselben  gestützten 
Theorie  darbietet  — ,  wenn  schon  immer  nur  annäherungsweise, 
nachzustreben  ist.  Das  Schreiben  und  Sprechen  erscheine  als 
das  Resultat  der  mannigfachen,  meist  im  mündlichen  Wecbselver- 
kehr  vorgenommenen  Operationen.  Man  lerne  nicht  erst  schlecht 
schreiben,  am  gnt  schreiben  zu  lernen.  —  Bezweckt  werde  mit 
dem  allen  die  Stellung  des  Lernenden  innerhalb  der  Sprache 
selbst,  die  zeitige  Entwickelang  eines  sprachlichen  Gewissens, 
der  Besitz  eines  gemeinsamen  Eigentharos  oeim  Lehrer  and  Schü- 
ler, gleichmäfsig  mehr  Lebendigkeit,  Stetigkeit,  Sicherheit, 
Freiheit  und  insofern  auch  Leichtigkeit  des  Lernens,  Wissens 
und  Könnens.  Damit  und  durch  den  Wegfall  vieles  ziellosen 
Memorirens  nnd  Schreibens  würde  gröfsere  Freudigkeit  des  Schü- 
lers, endlich  eine  beträchtliche  Vereinfachung  der  Lehrmittel  be- 
zweckt. In  diesem  letzten  Umstände,  sowie  in  der  Befreiung  von 
einer  Unzahl  mühseliger  qnd  doch  grofsentheils  unfruchtbarer  Cor- 
recturen,  und  in  der  allmähligen,  vorsichtigen  Abgrenzung  eines 
Theiles  des  Reflexions  ,  Abstractions-  und  Uombinationsgeschäfts 
für  die  eigene  Denkthätigkeit  des  Schülers  bei  der  Privatrepeti- 
tion,  müsse  der  Lehrer  Ersatz  suchen  für  die  erhöheten  Ansprüche, 
welche  an  seine  unmittelbare  Lehrthätigkeit  gemacht  werden.^' 

Das  ist  der  kurze  Abrifs,  den  R.  an  der  uezeichneten  Stelle 
sowol,  als  auch  in  besonders  veranstalteten  Abdrücken,  die  er 
nllerorfenhin  versenden  liefs,  von  dem  Verfahren  giebt,  wel- 
ches er  in  Anwendung  seiner  Methode  von  den  Lehrern  beobach- 
tet wissen  will.  Die  für  die  einzelnen  Lernstufen  von  ihm  allein, 
oder  in  Gemeinschaft  mit  andern  Gelehrten  herausgegebenen  loci 
memoriales  bieten  den  Lernst olT  hclbst  dar,  der  zu  gebrauchen 
ist.  Was  von  allem,  was  von  R.  herausgegeben  worden  ist,  ge- 
sagt werden  kann^  ^ilt  auch  von  diesen  loci,  Ihre  Auswahl  nicht 
nur,  sondern  nnch  die  zweckmäfsige  Anordnung  derselben  giebt 
Zeugnifs  von  dem  Fleifse  und  der  Sorgfalt,  ja  man  kann  sagen, 
von  der  Treue  im  Kleinen,  wie  sie  R.  durchaus  eigen,  man  kann 
sagen,  ihm  in  eminenter  Weise  eigenthümlich  ist.  Wir  brauchen 
wol  nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  ruhige  Ver- 
ständigkeit, mit  welcher  R.  alles  behandelte,  so  zu  sagen i,  was 
er  schrieb  und  trieb  (seine  Briefe  und  seine  gedruckten  Schrif- 
ten tragen  in  Stil  und  Ausdruck  das  Gepräge  dieser  Verständig- 
keit), in  Niemandem  den  Gedanken  aufkommen  läfst,  es  sei  ihm 
in  allen  seinen  litterarischen  Unternehmungen  nur  um  den  Schein 
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zu  Ihun  gewesen,  mit  seinen  Vorschlagen  Resultate  des  Unter- 
richts zu  erzielen,  die  von  den  zeitherigen  wesentlich   abwichen. 
In   dieser  Beziehung   gab  er  sich   keinen  Illusionen   bin.     Seine 
Absicht   ist  es   nie   gewesen,    UoffDungen  zu  erregen,    wie   an- 
dere Methoden-Erfinder  solches  zu  thun  pflegen,  als  könnten  die 
Fröchte,   welche  nur  durch  redliches  Bemühen  gewonnen  wer- 
den, mit  Hülfe  besonderer  Künste  künftig  muhelos  dem  danach 
leichtfertig  emporspringenden  in  den  Schoofs  fallen.     Was  R.  bei 
seinen  Unterweisungen  bezweckte,   ist  nur  dies,   dafs    das,  was 
zeit  her  oft  als  eine  Arbeit  des  Sisjphus  erscheinen   mufste,  das 
Umherhlättern  und  Umrühren  der  Grammatiken  und  Lexika,  dem 
Knaben  künftig  mehr  als  zeither  erspart  werde.    Dahin  zielte  er 
in  seiner  Ucrausgabe  der  loci  und  auch  iu  seinem  letzten  Unter- 
nehmen, dem  Vocabular. 

Wenn  wir  dem  Manne,  dessen  Werth  und  dessen  Wirksam- 
keit zeither  vielleicht  vielen  Mitgliedern  des  gelehrten  Scliulstan- 
des,  und  insonderheit  dem  jungem  Geschlechte,  wenn  nicht  gänz- 
lich unbekannt,  doch  einer  sonderlichen  Beachtung  minder  würdig 
erschienen  ist,  weil  sein  Name  allerdings  nicht  zu  den  hochge- 
feierten gehört,  eine  ausfuhrliche  Darstellung  widmen,  so  lie^i 
die  Entschuldigung  für  uns  gerade  in  dem  Umstände,  dafs  der- 
selbe sein  Leben  lang  so  anspruchlos,  schlicht  und  bescheiden 
aufgetreten  ist,  dafs  viele  seiner  Freunde,  die  ihm  weit  näher  ge- 
standen haben  als  wir,  und  seine  Leistungen  weit  höher  za  wür- 
digen vermögen,  als  dies  in  unserer  ßeföhiguns:  liegt,  der  Be- 
fürchtung in  ihrem  Herzen  Raum  zu  geben  scheinen,  als  werde 
eine  solche  nur  gleichgültige  Leser  finden,  wir  aber  eine  solche 
Befürchtung  mit  ihnen  zu  t heilen  —  vielleicht  eerade  deshalb, 
weil  wir  über  den  (leschmack  der  jüngeren  Schutwelt  ein  com- 
petentes  Urtheil  nicht  haben  —  nicht  vermögend  sind. 

Görlitz.  S.truve. 


Am  30.  September  1863  im  Druck  Vollender. 


Oednickt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  47. 
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Ueber  das  Verhältnils  der  Gottheit  zum  Menschen 
im  Homerischen  Epos. 

JJas  Epische  Gedicht,  in  weitesler  Aiudehnnof;  mit  allen  seinen 
NebengattungeD  genommen ,  fordert  Objectivität  oder  das  Leben 
des  behandelten  Gegensiandes  an  und  f&r  sich.  Der  Dichtec  opfert, 
soweit  es  in  seinen  Krfiften  steht,  das  Eigenthömliche  seines  Ge- 
fühls, wogegen  sich  der  Lyriker  mit  diesem  in  die  Begebenheit 
versenkt  und  sie  zu  fiberwinden  sucht.  Der  Epiker  bedarf  uqi 
seinen  Stoff  durch  das  Wort  in  die  Vorstellung  zu  rufen,  der  Er- 
zählung oder  des  Fortschrittes  einer  Reihe  von  vergangenen  Mo- 
menten, in  denen  sich  ein  mythisch  oder  historisch  verwirklich- 
tes Ereignifs  abschliefst.  Wenn  der  Dramatiker  femer  den  inne- 
ren Hergang  unseres  Willens  beabsichtigt  und  die  äufseren  That- 
sacben  als  etwas  Untergeordnetes  ansieht,  wenn  er  seine  Aufgabe 
in  der  Entwicklung  von  Handlungen  des  sittlichen  Lebens  findet, 
so  wendet  sich  der  Epiker  von  jener  ideellen  Auffassung  ab  und 
erweckt  die  Versangenheit  als  solche  in  der  Gegenwart,  gleichviel 
ob  die  vorgestellte  Begebenheit  in  der  WiUkfinr  des  Zufalls,  ob 
im  menschlichen  oder  göttlichen  Handeln  beruht.  Diese  absolute 
Vergangenheit  ist  aber  zueleich  eine  ideale.  Denn  der  Epiker 
fafst  das  Volksleben  in  seiner  Geistigkeit  vor  der  historischen 
Gestaltung  und  befreit  von  den  durch  die  Geschichte  gestellten 
Schranken.  So  gilt  ihm  die  bis  zum  Ideal  gesteigerte  Natur  des 
Menschlichen  in  der  Form  des  Volksthfimlicnen  als  eigentliches 
Object,  und  seinen  Stoff  findet  er  im  historischen  Mythus,  wo 
sich  Natur  und  Gottheit  wegen  der  Ursprönglichkeit  des  Volks- 
seistes  noch  nicht  feindlich  bekämpfen.  Wunder  gehen  am  hel- 
fen Tage  vor  sich;  entsprungen  aus  der  Fiillc  der  Natur,  sind  sie 
die  Hebel  des  echten  Volksepos,  lind  der  gesammte  Götterbim- 
mel, persönlich  thätig  in  der  Mitte  menschlichen  Handelns  und 
Denkens,  gehört  zum  natOrlichen  Laufe  der  Dinge.    Gerade  die 
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ergSozende  Wechselseitigkeit  von  Göttlichem  und  Menschliches 
ist  eine  Lebensbedingung  der  epischeu  Sage,  and  selbst  im  Knosl- 
epos,  wo  der  kindlicne  Glaube  daran  feblt,  wird  das  Wunderbarf. 
als  unmittelbare  Offenbarung  der  Gottheit,  nicht  f;an£  vermifst. 
För  die  homerischen  Sänger  lagen  die  ßegebenheiten  der  ht- 
roenxeit  jenseits  der  geschichtlichen  Kunde,  und  aU  wahre  Künst- 
ler gaben  sie  dem,  was  Ueberlieferung  ihnen  zuführte,  die  Weibe 
freier  Poesie.  Obwohl  in  Namen  und  Thalsachen  geschieht  liebe 
Keime  durchaus  nicht  abzuweisen  sind,  so  behandelten  die  Dieb- 
ter  doch  keinesweges  ihre  Vergangenheit  mit  der  Uebeneagoog 
von  einer  nüchternen  Wirklichkeit  alles  Einzelnen,  was  sie  san- 
;en,  sondern  mit  dem  freien  Glauben  an  die  innere  Wahrheit 
ler  behandelten  Charactere  und  des  in  der  Ueberlieferung  leben- 
dig herrschenden  Geistes.  So  hatte  Homer  eine  fort  und  fort 
sich  verjüngende,  vielfach  schon  gespaltene  Sage,  an  welcher  er 
den  Kern  i^r  heilig  und  im  Ganzen  für  verbürgt  hielt;  zugleidi 
waltete  er  dabei  aber  als  Schöpfer  gleichsam  in  seinem  etgeoes 
Bereiche.  Der  homerische  Epossänger  ist  das  klare,  spiegdrdae 
Geftfs,  worin  die  Sa£en  einer  göttergleichen  Heroen-Vei^gaDgen- 
heit  in  ungefärbter  Klarheit  sich  sammeln.  Dieser  Zauber  der 
Unschuld  und  Pietät  in  der  Darstellung  eines  nngelröbt  empfan- 
genden, nicht  urtheilenden  Enos  stellt  im  innersten  Wesen  die 
scharfe  Gränze  auf  zwischen  ihm  und  der  auf  Kritik  berahendei 
Geschichtsschreibung.  Eine  historische  Thatsache  iSfst  sich  ebeoso 
wenig  zu  einer  Geschichte  wie  die  Gesichtszüge  eines  Meoscbci 
SU  einem  Bildnifs  blos  abschreiben^  sagt  W.  y.  Humboldt  aber 
Schiller,  und  in  sofern  wird  die  Geschichtsschreibung  selbst  auf 
niedrigster  Stufe  immer  untrennbar  sein  von  der  Gesehicblifor- 
schung.  Wie  das  Volks-  und  Naturepos  keinen  Theil  haben  wird 
an  einer  skeptisch  kritisierenden  Betrachtungsweise  über  die  n 
behandelnde  mythisch -historische  Vergangenheit,  ebenso  bedenk- 
lich möchte  es  aussehen  um  das  Ahnungsvermögen  des  profta- 
den  Historikers,  der  sich  jedes  philosophischen  and  poefiiebcn 
Fankens  für  seinen  Beruf  entänfserte,  um  die  yerschfitteteii  lir- 
gSnge  des  Jahrhunderts  möglichst  zu  erhdlen.  Gevrifs  hat  ras 
auch  das  höchste  epische  Genie  Homers  sein  Werk  mit  eineiB 
schöpferischen  Willen  durchströmt;  es  ist  sein  Recht,  dsis  die 
künstlerische  Wiedergeburt  des  ihm  Ueberiieferten  too  sdncr 
Welt  Zeugnifs  ablegt.  Aber  seine  ganze  Seele  ging  in  der  kla^ 
sten  Natünichkeit  der  umgebenden  Welt  auf  und  ergofs  9dl  is 
dieser  Weise  durch  alle  Gesänge.  Wie  die  Sonnenstralilea  sick 
mit  ihren  Planeten  verstehen,  ebenso  kreisen  in  cleichmifsiMB 
Bahnen  die  homerischen  Sänger,  besonders  der  Ilias,  mn  des 
Stamm  der  Sa^e,  weil  ihre  Seele  gleichsam  ein  Zdgling  dicMr 
war.  Im  Plastischen  und  Formellen  dagegen  wird  das  8iiD}edrre 
Schaffen  des  Epikers  nachweisbarer  sein.  Denn  die  AooniDiiiC 
des  Stoffes,  die  Gliederung  der  Theile,  die  Belebang  der  Qiarae- 
tere,  der  Ereignisse,  wie  z.  B.  der  Gespräche,  Sdilaehten  and 
Parteiungen  in  der  reichsten  MannigfallidEeit,  dies  alles  kan 
mehr  oder  minder  nur  das  Werk  des  Drcbters  sein. 
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Bei  dieser  Gelegeobeit  dörfen  wir  den  merkwördigen  Au»« 
sprach  Uerodots  nichi  umgehen,  mit  dem  die  ältesten  Philoso- 
phen in  Uebereinstimmung  stehen.  Wenn  nSmlich  Homer  den 
Kamen  des  vergötterleii  Okeanos-Flusses  wirklich  erfand  und  deo 
Hellenen  ihre  Götterwelt  schuf,  wenn  Pythagoras,  Xenophanes 
und  Heraklit  die  Verstofsung  des  Krouos  durch  Zeus  und  die 
späteren  Götter  eine  Erfindung  von  ihm  und  Hesiod  nennen,  wo« 
für  beide  in  der  Unterwelt  an  eherne  Säulen  gebunden  und  Ton 
Schlangen  umwunden  seien,  dann  scheint  es  freilich,  als  ob  dio 
rationellste  Reflexion  über  die  heiligsten  Dinge  in  der  homeri- 
achen  Zeit  das  eben  Bemerkte  in  Frage  ziehen  wollte.  Obgleich 
Herodot  die  Sache  keinesweges  als  eine  allgemein  gölli^e,  son- 
dern nur  als  seine  bescheidene  Meinung  vorbringt,  so  dürfen  doch 
die  Auffassungen  der  Alten  in  diesem  Puncte  nicht  mit  Mist rauen 
aufgenommen  weiden.  Ebenso  wenig  hat  sich  aber  dämm  das 
griccliiscbe  Volk  von  Homer  einen  neuen  Glauben  oder  eine  Glao« 
benslehre  im  buchstäblichen  Sinne  machen  lassen.  Bekanntlich 
reichten  die  Herakles-Gesänge  weit  Ober  Homer  hinaus,  und  lageü 
viel  vollständiger  vor,  als  wir  sie  empfangen  haben.  Nicht  min- 
der deuten  die  wenigen  und  wortkargen  Andeutungen  fiber  die 
Kronos-Sage,  welche  im  Volke  längst  anerkannt  sein  mubte,  auf 
eine  viel  frühere  vorhomerische  Zeit  zurück.  Ja  Achill,  Nestor, 
Diomedes  u.  s.  w.  sind  ihm  von  vorne  herein  allbekannte  Helden, 
deren  Thaten  und  Abstammung  jedem  vor  der  Seele  schwebte. 
Die  allen  am  Herzen  liegende  Argo  weist  bestimmt  auf  berühmte 
Gesänge  hin,  ebenso  wie  jenes  oloi  vvp  ßgotoi  eiaip  auf  Hbroea* 
geschlechter  vor  der  homerischen  Zeit.  Demnach  verdankt  der 
Grieche  den  Hörnenden  nur  die  erweiterte  Ausbildung  und  8<ihär- 
fcre  Umgräntnng  einer  Götterwelt  von  rein  plastischen  Gestaltcei) 
das  Zurückdrängen  mystisch  nebelhafter  Yorstellongen  dnd  wo* 
senloser  Natursymbole,  kurz  die  Abstellung  aller  jener  Elemente 
des  Volksglaubens,  welche  an  der  klaren  und  männlichen  Ge»- 
suudheit  der  homerischen  Heroenwelt  voYi  selbst  sebeitetio  mnfs- 
ten.  Es  ist  dies  ein  Wendepunct  gewesen,  der  auf  Weltansioht, 
Kunst  und  Gottesdienst  des  gesammtfn  Hellenenihums  die  tief- 
greifendsten und  nachhaltigsten  Folgen  ausübte.  Nie  verstriekeo 
uns  diese  Sänger  bei  religiösen  Dingen  in  eine  Reflexion;  sie 
selbst  opfern  vielmehr  ihr  eignes  Ich  in  der  Darstellung  auf  und 
geben  dasselbe  dem  Glauben  an  alle  Vollbringungen  der  göttli- 
chen Macht  in  den  irdischen  Lehensprocessen  so  attfopfernd  hin, 
dafs  wir  gerade  beim  Heilifhalten  der  Mythen  und  bei  den  relK 
ffiöscn  Verhältnissen  aller  Unsterblichen  zur  Meäsehenwelt  &it 
Seele  des  Epikers  in  ihrer  ganzen  Naivität  empfinden.  Wenil  die 
Musen  als  Geber  des  Gesanges  angerufen  werden,  ao  erklärt  sieh 
der  Sänger  damit  für  einen  vom  Geiste  der  Sage  ergriffenen,  und 
wenn  er  gläubig  Um  ihren  Beistand  betet,  wird  Stoff  und  Wort 
des  Gesanges  jenen  beigemessen,  ja  selbst  Begeisternofe  für  den- 
selbeo  und  Nachhülfe  des  Gedäditnisaea  in  einzelnen  Fällen  von 
ihnen  erfleht.  Bei  einem  solehen  Ineinanderleben  des  OhjeotlTea 
und  Sabjeoliven  verbittet  sich  die  plattinftiBig  beabelehtigte  Sohü- 
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pfung  einer  Gdtterwelt  durch  Homer  von  selbst.  Vielmehr  Hfs 
der  Eioflufs  der  ältesten  Dichter  auf  die  Mytholo^e  bei  Weiki 
tiefer  ond  iiber  alle  Vorschriften  rationeller  Dogmen  hinaus.  Die 
griechische  Theolof^ie  war  im  Schoofse  des  Volkes  geboren,  in^ 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  bleibt  dieselbe  GleicIimSfsigkdt  ii 
allen  Theilen  vorherrschend.  Die  Götter  handeln  in  einem  scbarl 
begrenzten  Kreise  nach  ihrem  unveränderten  Character  bis  in  & 
spätesten  Zeiten  herunter.  Weil  aber  jede  Speculation  der  iooe- 
ren  Gedankenwelt  erst  dann  Geltung  hatte,  wenn  sie  gcprfift 
und  bewährt  vor  dem  Auge  des  Griechen  sich  klar  abgrente. 
so  war  plastisches  Denken  auch  Grundzug  seiner  Religion,  irad 
unbewnlst  vereinigte  sich  jede  Weise  geistigen  Schaffens  in  «mb 
Gipfel,  welcher  der  Nation  als  ein  persönliches  Wesen  ersrfaici. 
Daher  jene  Gleichmäfsigkeit  iu  den  typischen  Formen  jedes  Gotio 
und  Heroen,  die  nur  ein  homerisches  Nationalepos  nach  fcsta 
Ueberlieferungen  zu  einem  National-Heiligthum  fOr  Jahrboodcfte 
ausprägen  konnte,  seitdem  jene  Poesie  einmal  Gemeingut  der  Hel- 
lenen geworden  war.  Alle  Philosophen  und  Mythologen  losss- 
men  wurden  sich  umsonst  bemöht  haben,  den  Grundefctrarfcr 
eines  Zeus,  eines  ApoUon  oder  einer  Athene  nebst  alle«  jenen 
heiligen  Vermächtnissen  des  Volksgeistes  zu  erschfittern  oder  asf 
systematischem  Wece  das  zu  erreichen,  was  eine  gläubige  Sin- 
gerscbule  ein  fßr  alle  Mal  so  gebieterisch  als  Kanon  vorschrick 
wie  nur  das  geheimste  Wesen  des  Nationalbewurstseios  es  ver- 
mochte. Dieser  erstaunliche  Einflufs  der  Poesie  veraDlilsfie  dm 
Herodot  zu  einem  Ausspruch,  in  dem  er,  wenn  auch  onbewa/sf, 
auf  seine  Weise  eine  ewige  Wahrheit  niederlegte. 

Der  vom  Homerischen  Epos  in  die  Erscheinung  gemfeDen  Gü- 
terwelt  wohnt  eine  herrschende,  durchgreifende  Idee  inne;  iWr 
auch  die  menschlichen  Charactere  gehen  bei  grofser  Maoni^ 
tigkeit  ans  einem  einigeu  Geiste  und  die  menschlichen  Tbatea  n 
Ganzen  und  Einzelnen  aus  dem  göttlichen  Willen  hervor,  i^ai 
Epos  läfst  die  innere  Thätigkeit  des  Menschen  nur  yeraatliCB, 
und  die  Heldenthaten  zeigen  sich  nie  als  eine  Kette  aelbstladi- 
gen  Wollens.  Denn  die  Charactere  des  Epos  stehen  in  AbUo- 
glgkeit  von  der  göttlichen  Schicksalsnotbwendigkeit  und  deftiialb 
auf  jener  Grenze,  wo  sie  zum  eigensten  Rechte  einer  mensdili- 
eben  Individualität  noch  nicht  durchgedrungen  sind.  Daher  wif^ 
ihnen  durch  die  mit  der  Menschheit  noch  inniger  verböndete  Na- 
tur der  Stempel  einer  gewissen  Allgemeinheit  aufgedrftckt  Der 
Dramatiker  soll  uns  die  Helden  so  gut  als  die  Nebenfiguren  is 
Werden  und  Wachsen  ihrer  fortschreitenden  Entwicklnnc  d•^ 
stelleo,  seine  Charactere  mfissen  uns  demnach  einen  BUol  vcr 
gönnen  in  die  einsame  Tiefe  ihres  Herzens,  ihrer  PlSne  und  Wfo- 
sche,  ihrer  Quai  und  Pein  vor  Erreichuns  der  Zwecke.  Das  Ep« 
wird  derartige  Labyrinthe  sittlicher,  selbstquälerischer  GedaDKCB 
wie  bei  Oedipus  und  Jokaste,  Kreon  und  Antigone  nicht  inlas- 
sen; das  metaphysische  Bewufstsein  von  Schicksal  uod  Wdt,  voa 
Seelenstörungen  nnd  Wahnsinn  wie  bei  Ajax  liegt  ihnen  ferne, 
jeden  leideoachaftlich  geführten  Kampf  und  jede  anfreftende  E&h 
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Bensreue  vermeidet  es.  Am  besten  lebrt  dies  Agamemnop,  der 
nicht  in  sich,  sondern  in  Zens  und  Moira  die  Ursache  des  sf?i- 
schen  ihm  und  Achill  ausgebrochenen  Streites  erkeuut.  Selbst 
das  lief  greifende  Pathos  der  Liebe  wird  ein  vvabres  Volksepos 
uiclit  freigeben  und  entbinden  von  der  unbefangensten  Natörlich- 
keit;  delsljalb  wird  es  das  eheliche  YerhSltnib  wie  bei  Hektor 
und  Andromacbe,  Odysseus  und  Penelope,  Siegfried  and  Chriem- 
hilt  am  anschaulichsten  darstellen.  Schlagendere  Belege  dagegen 
für  völlig  unepische  Gestalten  sind  insofern  nicht  zu  denken,  als 
Romeo  und  Julia,  und  nicht  minder  evidentere  Beweise  lassen 
sich  entlehnen  aus  dem  homerischen  Odysseus-Nauslkaa-Verbält- 
nifs  im  Vergleiche  zu  dem  acht  dramatisch  gehaltenen,  kurzen, 
aber  vielsagenden  Entwurf  der  Goetheschen  Nausikaa.  Die  pure 
?)acklheit  und  Keuschheit  im  Epos  ist  von  jeder  Empfindung  des 
Lüsternen  und  Gemeinen  abgewandt,  weil  die  Reixe  der  Natur 
in  der  höchsten  Reinheit  sittlicher  Naturgesetze  entspringen.  Wie 
unschuldig  wünscht  Odysseus  der  Nausikaa  einen  Mann,  und  in  wie 
lauteren  Empfindungen  wünscht  sie  selbst,  das  Schicksal  möchte 
ihr  einen  würdigen  Gatten  erwählen!  Wo  der  Sinnencenufs  ge- 
genwärtiger gezeichnet  wird,  überschreitet  er  nirgends  die  Schran- 
ken kindlich  schuldloser  Unbefangenheit.  Wenn  Odysseus  hierin 
nach  unseren  und  vielleicht  auch  antiken  Anschanungen  sündigt, 
so  besieht  er  darum  musterhaft  die  Feuerprobe  der  Herzenstrene 
gegen  die  Peiielope.  Bekannt  sind  die  Freuden  des  Zeus  und  an- 
derer  Götter  in  dieser  Beziehung,  jedoch  die  anbefangene  Natur 
des  Epos  verletzten  sie  nie.  Nicht  nur  aber  bei  der  Liebe,  son- 
dern auch  bei  anderen  menschlichen  Leidenschaften  im  Epos  ist 
jede  Sentimentalität  oder  ungesunde  Künstelei  vetbannt.  Hektor 
und  Andromacbe  halten  an  der  Bedeutung  wirklicher  Dinge  fest, 
diese,  um  ihr  Geschick  nach  seinem  Tode  und  ihre  reine  Liel>e 
für  ihn,  jener,  um  seine  Treue  zu  Weib,  Kind  und  Vaterland 
auszusprechen.  Fern  ist  selbst  der  Hauch  sentimentaler  Geföhls- 
schwelgerei,  und  die  Harmonie  der  rührendsten  ehelichen  Scene 
mit  der  plastischen  Gröfsc  des  allgemeinen  vaterländischen  Hin« 
tergrundes  sucht  anderswo  ihres  Gleichen. 

Verwandter  Art  ist  die  Stellung  des  epischen  Helden  zur  Na- 
tur selbst.  Er  entbehrt  des  Enthusiasmus  Inr  sie,  weil  sein  Leben 
in  ihr  aufgeht  und  er  selbst  ein  Theil  derselben  ist.  Ganz  eins 
mit  ihr,  kann  er  nicht  zur  selbstbewufsten  Liebe  der  Natur  ge- 
langen, wogegen  er  andererseits  dasjenige,  was  aus  natürlichem 
Stoffe  zu  materieller  Existenz  erforderlich  ist,  so  genau  betrach- 
tet, als  sei  es  scheinbar  das  Wichtigste.  Wohnungen,  Kriegs- 
zelte,  Schiffe  und  Waffen  werden  nicht  minder  genau  beschrieben 
als  Essen  und  Trinken,  Lachen  und  Weinen,  Siegen  und  Erlie- 
gen. Mächtige,  vergötterte  Fürsten  schämen  sich  nicht,  Pferde 
an-  oder  abzuschirren,  sie  holen  Wasser,  schlachteu  und  braten; 
überall  herrscht  die  unschuldigste  Ehrerbietung  gegen  die  Materie, 
welche  in  der  Vossischen  Luise  ohne  jeden  Götterfunken,  voa 
Tabak  und  Feuerqualm  so  sehr,  verdunkelt  wird. 

Hiernach  darf  die  Bemerkung  nicht  überraschen,  dafs  die  Per- 
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sönlichkeiten  dee  Epoe  id  ihrer  idealen  Form  die  ▼•mehiMla 
TrSger  des  im  Ileroenthum  objectiv  gewordenen  Volksgeistet  siii 
Dm  Epos  isl  der  omfassendste  Spiegel  der  NatiooalitSt^  weickr 
de«  Geisi  eines  Volkes  in  seinem  vollen  Organ itsmos  wiedenpie> 

Seit;  eanz  besonders  aber  erscheinen  uns  liias  und  Odyssee  ak 
ie  remsten  Abbilder  der  schönen  Hellenenwelt  in  ilireo  prakii- 
sehen,  siltlichen  und  religiösen  Ansichten.  Um  jedoch  jenen  Hsml- 
'  sats  ober  das  Individuum  im  Epos  zu  erhSrteo,  wird  es  nötbic 
sein,  die  wesentlichsten  Bestandlheile  der  persönlichen  Eicenich» 
ten  im  homerischen  Heroenthum  zu  entwickeln.  Da»  Enlt  ist 
stets  die  thatsächlioh  geabte  Mannest ogend  (dgtwij).  Hier  sowohl 
als  im  achtes  Epos  anderer  Völker  liegt  die  Weltansicht  %n  Gma^c, 
dafs  das  Göttliche  des  Menschen  in  der  höchsten  Steigerung  ier 
durch  Köhnheit  zur  Thst  aufgerufenen  KrSfle  sich  oflTenbare.  Dia 
bedingt  ein  Zweites:  alle  Helden  bewegen  sich  in  freier  Selbsiia- 
digkeit,  und  wenn  sie  sieh  unter  Agamemnon  vereinen,  so  ^ 
schiebt  dies  durch  die  Wahl  freien  Anschlusses.  Dieser  war  der 
Erste  unter  Gleichen  und  Vorsitzer  im  Kriegsralh.  Hieraas  «r 
giebt  sich  ein  Drittes,  eine  höchste  Aristokratie;  Herren  and  Fir- 
sten bilden  die  Seele  des  Epos,  womit  die  Ariatcien  eiaseber 
Forsten  zusammenstimmen.  Zu  diesen  treten  unbedeutendere  Kioi- 
pfer  aus  der  Masse  hervor,  welche  theils  beleben,  theils  eine  an- 
erkannte Wahrheit  im  menschlicheu  Leben  begnlnden.  Denn  bei 
einem  ereignifsreicheii  Handeln  soll  sich  jeder  als  Mann  bewik- 
ren,  soll  sich  jeder,  wo  er  fehlt,  gewisser  Mafsen  vermieten  oad 
ohne  sich  die  geforderte  That  geföhrdot  oder  nur  htihwoUendtt 
sehen.  Daher  erklärt  es  sich  von  selbst,  dafs  eine  allgemeine 
Anerkennung  des  Einzelnen  im  Bewnfslsein  des  Epos  liege»  ^^ 
durch  die  frühesten  oligarchischen  und  demokratischen  Elemente 
sich  ankfindigen.  Kein  Wunder  also,  wenn  bei  den  Sltesten  Epi- 
kern als  stärkste  sittliche  Lebensmacht  die  Heiligkeit  der  FamiKc 
hervortritt,  gleichsam  ein  Staat  im  Staate.  HierflQr  spricht  die 
patriarchalische  Traulichkeit  unter  allen  Angehörigen,  den  Eoecbt 
nicht  ausgenommen,  das  Nennen  und  Preisen  des  Vaters  und  der 
Ahnen,  die  Uebung  häuslicher  Geschäfte  durch  Heroen  und  sdkt 
Köni^^töehter,  die  Treue,  womit  Söhne  der  Väter  Gaatreeht  heilig 
achten,  ein  brüderlicher  Sinn,  wie  er,  der  deutschen  Dichtaa^ica 
nicht  au  gedenk«),  auch  zwischen  Agamemnon  und  Menelaos  sick 
erhält,  die  vielen  Zeichen  kindlicher  Liebe,  endlich  die  nnaoflös- 
liehen  Bande  der  Gattentreue.  Aus  diesem  entwickelt  sich  wie- 
derum die  Vorstellung,  dafs  die  Schuld  des  Ahnherrn  in  seinen 
StanMngeschleeht  vererbe;  noch  allgemeiner  aber  scheint  die  Vo^ 
Stellung  von  der  Blutrache  gewesen  zu  sein,  woffir  nur  an  Atreos' 
Haus  erinnert  werden  mag.  In  der  Heiligkeit  der  Familie  wor- 
zelt  dann  das  heilige  Gastrecht,  woför  Zeus  selbst  seit  uralten 
Zeiten  Patron  ist.  Wer  an  den  Heerd  tritt,  den  schirmt  der 
Friede  des  Hauses.  Die  umfassendste  Macht  aber,  weldie  iai 
heroischen  Bewufetsein  jede  Spur  des  Egoismus  ausrottet,  ist  ^ 
Vaterlandsliebe,  deren  ganze  nedeutung  treffend  in  die  wenigen 
Worte  EusammengeÜBifst  wird: 
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Ein  Wahrzeichen  nor  gilt,  das  Vaterland  zn  erretten! 
Dies  ist  das  immer  erneuerte  Dogma,  das  mit  Religion  innig  tov 
schniolzene,  den  Göttern  unverbrüchlich  zu  leislende  Wort;  es 
stempelt  jeden  Mann  mit  dem  Heroentjpus.  Dies  ist  ancb  det 
treibende  Beweggrund,  aus  dem  Hagens  und  Günthers  Helden- 
glorie erwächst,  und  nicht  weniger  bleibt  es  für  Cid  die  höchste, 
klar  bewursle  Aufgabe. 

Durch  alles  bisher  Aufgeführte  sind  wir  bis  an  die  Grenze 
gelangt,  wo  wir  das  eigentlich  erste  und  vornehmste,  belebende 
Moment  des  Epos  nicht  mehr  umgehen  dürfen:  die  Gottheit  In 
ihrem  näheren  Verhältnifs  zum  Menschen.  Das  Göttliche,  das  fftr 
den  Menschengeist  Jenseilige,  ist  die  absolute  Nothwendigkeit 
und  daher  entweder  ein  Weltlenkendes  an  sich,  oder  es  begeg- 
net uns  als  ein  plastischer  Antikensaal  voll  conkreter  Göttercha^ 
raetere  mit  den  ausdmcksreichsten  Grundstrichen,  sobald  es  in 
sinnlich  vorschwebenden  Gestalten  zur  Wirklichkeit  wird.  Der 
epische  Held  ist  in  einem  viel  umfassenderen  Sinn  als  in  der  grie- 
chischen Tragödie  ein  Sohn  des  Schicksals,  und  hierin  liegt  jenes 
den  Heros  überwältigende  Gegengewicht  gegen  die  praktische 
Freiheit  seiner  selbst.  Dies  Yerhängnifs  ist  die  ewige  Gerechtig* 
keit,  wodurch  der  Mensch  nicht,  wie  im  griechischen  Drama,  aSs 
Person,  sondern  in  der  Sache  und  seinen  Thaten  gerichtet  wird. 
Die  Nemesis  beruht  darin,  dafs  die  Macht  der  zu  vollendenden 
Weltereignisse  über  den  Einzelnen  sich  erhebt.  Bei  Homer  mnfs 
von  uns  diese  Schicksalsmacht  als  ein  Sein  ohne  Wirklichkeit 
gedacht  werden,  allein  sie  wird  uns  durch  das  Mittel  der  Götter 
selbst  personificiert,  durch  deren  Hände  sie  in  Flufs  und  Thätig- 
keit  gesetzt  wird.  So  ist  die  Moira  das  Göttern  und  Menschen 
zngetheilte;  indessen  erhält  sie  in  ihrer  Abstractheit  nie  einen 
Körper;  sie  hat  die  Keren  in  ihrer  Hand  und  entscheidet  durch 
diese  über  Tod  und  Leben.  Da  sie  aber  allen  Göttern  gebietet, 
so  gleicht  sie  einer  ewigen  Naturnothwendigkeit,  und  der  Hades 
nnd  Tartarus  regieren  bis  zu  gewissem  Grade  sogar  der  Himmli- 
schen ewige  Macht  und  Heiterkeit.  Sarpedon  der  Zeusaohn  mnia 
sterben;  denn  die  Moira  will  es,  und  der  Vater  widersetzt  sieh 
umsonst.  Ja  in  entscheidenden  Augenblicken  ist  Zeus  selbst  nicht 
weise  genug  zu  wissen,  was  werden  soll.  Er  nimmt  einen  aufser 
ihm  vorhandenen  Willen  zu  Hülfe,  die  Entscheidung  der  Waag- 
scliaale,  unsicher,  wohin  sich  das  Geschick  neigen  werde.  Wenn 
aber  Zeus  gleichwohl  als  Lenker  der  Welt  und  Ordner  der  Ge- 
schicke über  alle  weit  hinausragt,  so  werden  die  bedeutendsten 
Ereignisse  wiederum  dem  Schicksal  beigemessen,  wie  die  Zerstö- 
rung Trojas,  die  Rückkehr  der  Griechen,  des  Patroklos  entschei- 
dender Tod  nach  des  Sterbenden  eignem  Zeognifs  u.  ä.  m.  Und 
wenn  dos  Schicksal  als  Eigenthum  des  Zeus  (/liog  aJaa)  nach 
der  wunderbarsten  Verschmelzung  und  Durchdrmgung  gegenseiti 
gen  Machtverständnisses  hingestellt  wird,  so  sind  hinwiederam 
Tod  und  Geburt  bald  selbständige  Gebiete  der  Moira,  bald  ist 
die  Machtentscheidung  derselben  mit  der  des  Zeus  so  unzertrenn- 
lich, dafs  ein  menschliches  Auge  die  vollendetale  Idenlüfll  nidit 
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in  Abrede  stellen  darf.  Daf&r  seogt  %.  B.  das  Wort  dea  Lykaai. ' 
bevor  er  in  Aehills  Hände  ftllt  (U.  XXI,  82—83  Tgl.  46 IL). 
Diese  Rätbsel  f^ebören  eben  zu  jenem  erhabenen  Myateriom  6a 
Homerischen  Epos,  dessen  Lösung  dem  meoachliGhen  Versfaii^ 
nicht  beschieden  war.  Richtig  sagt  Solger  (Nachcelaas.  Schriftei 
H  p.  64  fr.):  Das  Schicksal  und  die  allgemeine  Piatormacht  iii 
der  ewige  Stoff,  den  Zeus  in  der  Wirklichkeit  und  Beaonderbdt 
bearbeitet,  und  ohne  ihn  wSre  jenes  nur  seelenlose,  dankle  NoCk- 
wendigkeit.  Daher  alle  die  Widerspräche!  Dagegen  herrscht  ciae 
ewige  Sonnenklarheit  für  die  homerische  Göttermacht,  wcaa  ei 
sich  uro  die  Begebenheiten  des  Menschen-  and  Naturreiches  Imb- 
delt.  Denn  hier  greifen  sie  Qberall  unmittelbar  ein,  aie  ToUca- 
den  ihren  Willen  später  oder  früher.  Achills  nnd  AgamcHUMi 
Zwist,  die  Bube  der  AchSer  und  ihres  Oberkönigs,  Patrokloa  aa^ 
Hektors  Tod,  die  Leiden  des  Odyssens,  alles  erscheint  im  I^chtt 
einer  höheren  Sanction.  Nur  Zeus  verUfst  den  Olymp  oder  Mi 
nicht;  die  übrigen  Götter  wandeln  als  Werkzeoge  seiner  WiUcai- 
meinimg  unter  den  Heroen,  helfen,  rathen  und  kfimpfen  hier  wai 
dort.  Oh  die  Selbständigkeit  persönlicher  Energie  und  Kraft  bJcr- 
durch  gestört  werde,  darauf  kann  der  Character  eines  Ackäl  am 
besten  Antwort  geben,  die  Zurückweisung  eines  Patrokiss  ?•■ 
den  Mauern  durch  Apoll  und  sein  Tod,  des  Odysseos  WilloM- 
freiheit,  obwohl  ihn  Pallas  fast  ununterbrochen  geleitet.  An  Dia- 
medes  mnfs  Pallas  oder  Hera  erst  herantreten,  um  xu  bclfai; 
Achill  bedarf  des  göttlichen  Beistandes,  nur  Hekfor,  jener  ervte 
▼ollendet  gewordene  Mensch,  den  die  Gottheit  aoa  iker  flaod 
entlieis,  scheint  sich  auch  unsichtbar  mit  Zeus  in  verstdhea.  £»- 
mal  entgegnet  er  wenigstens  dem  Polydamas,  als  dieser  ihn  T«r 
einem  Angriffe  des  Schiffslagers  warnt  wegen  nngiinsfigen  Vögel- 
flnges,  den  doch  Zeus  auch  verwaltete:  bist  du  feig,  so  Ucib; 
ich  weifs  es  besser  Ton  Zeus! 

Nie  ist  froher  jenes  Wort  eine  gleich  reale  Wahrheit  geifw- 
den  als  im  homerischen  Epos:  die  Gottheit  hob  den  MensebcB 
himmelan ,  die  Menschheit  zog  den  Gott  herab.  I>enn  was  Wi 
den  Christen  göttliche  Gnade  ist,  um  den  Menschen  zu  eritaa 
nnd  frei  zu  machen,  ist  hier  in  Hellas  die  höchste  Grölse  def 
Menschenthums,  um  den  Sterblichen  mit  dem  Unsterblichen  gleich- 
zustellen. Eine  ganz  andere  Macht  übt  das  Schicksal  in  der  deat- 
schen  Heldensage.  In  den  Nibelungen  herrscht  ein  dunkles  Wi^ 
ken  unabwendbarer  Gewalten,  welches  ahnungsschwer  fiber  altoi 
hingeht  und  an  welches  das  Loos  einer  Brunhild  u.  s.  w.  geknüpft 
ist.  Die  Götterwelt  fehlt,  und  das  Christenthum,  bedentangsMS 
für  die  Weltansicht  des  Gedichtes,  steht  rein  äufserlich  zu  de« 
Geiste  desselben.  Eine  noch  zweifelhaftere  Stellung  nimmt  es  ai 
Gudrun  ein,  und  wenn  es  hier  bereits  mehr  dem  Cliriatenthua 
gewichoi  zu  sein  scheint,  so  verweisen  uns  die  dSmonischen  Na> 
turgeister  und  Riesen,  Zwerge  und  Elfen  in  eine  ebenso  dunkle, 
nebelhafte  Zwitterwelt,  wie  bei  den  Nibelungen  die  Trflnme  Chrim- 
hildens  und  die  Abenteuer  Hagens  mit  den  Donanweil>em,  die 
nur  der  .prophetische  Mund  för  eine  nflchtlich  nnerforsdite  Ge- 
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walt  sind.  Das  Indische  Epos  xeigt  uns  ^obl  das  Göttliche  in 
der  Form  vieler  sinnlich  erscheinender  Götter,  aber  eine  selbstän- 
dige, freie  Entwicklang  der  Gottheit  in  der  Welt  vvird  vermirst. 
Die  Falle  des  aus  unendlicher  Zeagungskraft  ausströmenden  Göt> 
terwesens  flimmert  vor  unseren  Augen  vorüber;  die  Grenze  zwi- 
schen Göttlichem  und  Menschlichem  ist  nirgends  innegehalten  ond 
die  Peraönlichkeit  der  irdischen  Gestalten,  vollends  inre  Willens- 
und Gedankenfreiheit  ist  verwischt. 

Da  ober  die  Verwandtschaft  des  Heros  im  Epos  mit  den  Göt- 
tern sich  zwei  Ansichten  theilen,  nach  deren  einer  man  ihn  ur- 
sprönglich  als  historische  Person,  nach  der  anderen  f&r  ein  mythi- 
sches Wesen  nimmt,  so  wörde  sich  in  der  Entwicklung  der  Sage 
entweder  ein  historisches  oder  mythisches  Bewulstsein  darstellen. 
Die  Entscheidung  wird  indessen  eine  getheilte  bleiben;  denn  fSr 
beide  Theile  bieten  sich  gewichtige  fiufsere  Griinde  dar.  Die  gro- 
fsen  weltbewegenden  Ereignisse  im  Epos  haben,  wenn  das  Ein- 
zelne auch  noch  sehr  verwischt  ist,  immer  einen  geschichtlichen 
Hintergrund,  wie  der  Trojanische  Krieg,  die  Heimkehr  der  Hel- 
den, viele  Lokalitäten  und  Persönlichkeiten;  eine  Scheidung  kann 
indessen  unmöglich  vorgenommen  werden.  Schon  Pindar  (Nem. 
VII,  20)  glaubt,  dafs  die  Sage  von  Odysseus  viel  reicher  ausge- 
schmückt sei  durch  den  söfs  redenden  Mund  des  Homeros,  als 
seine  Leiden  wirklich  grofs  gewesen  sind,  und  Niebuhr  nennt 
denselben  mit  sammt  seinem  Palaste  und  dem  ganzen  Kephalle- 
nischen  Reiche  geradezu  eine  Mythe.  Behutsam  und  mit  feinem 
Tacte  kritisiert  Thucydides  in  seinem  Prooemium  die  Sage,  in- 
dem er  den  statistischen  und  geographischen,  den,  wie  er  glaubt, 
acht  politischen  und  geschichtlichen  Kern  als  wirklichen  Ertrag 
des  Kulturstandes  in  der  Ueroenzeit  aus  den  homerischen  Zeug- 
nissen herauszulösen  sucht.  So  ist  z.  B.  Homer  bemöht,  alles 
auf  die  zehn  Jahre  Bezugliche  in  seinen  Kreis  zu  ziehen  und,  was 
för  das  erste  Jahr  des  Kampfes  sieb  schickt,  in  das  neunte  zu 
verlegen.  Thucydides  läfst  darum  die  Griechenmauer  gleich  nach 
der  Landung  erbauen.  Wenn  ferner  bei  Homer  die  Helden  dem 
Agamemnon  aus  Wohlwollen  folgen,  damit  sie  die  Ehre  des  Kö- 
nigs erhöhen,  so  berichtigt  Thucydides  den  Dichter  durch  die  Be- 
merkung, nicht  aus  Wohlwollen,  sondern  Furcht  vor  seiner  Macht 
hätten  sie  sich  angeschlossen.  Schon  durch  den  Verkehr  mit  Göt- 
tern oder  dämonischen  Wesen  treten  die  Helden  in  das  Reich 
des  Wunders  ein,  und  dadurch  gewinnt  das  alte  Volksepos  eine 
wesentlich  mythische  Farbe.  Geistreich  nennt  J.  Grimm  die  He- 
roen Epigonen  der  Götter;  entspringen  sie  doch  fast  alle  mittel- 
bar oder  unmittelbar  in  der  llias  aus  der  Verbindung  der  Götter 
mit  Menschen,  so  dafs  sie  am  Ende  in  Zeus  als  ihrem  gemein- 
samen Stammvater  zusammentreffen.  Aehnlich  tritt  Wuotan  an 
die  Spitze  aller  nordischen  Geschlechter.  Diese  Annäherung  dea 
Göttlichen  und  Menschlichen  zeigt  sich  dann  auch  im  persönli- 
chen, gegenseitigen  Verkehr.  Hier  erscheint  die  Gottheit  erstens 
unverwandelt  und  unsichtbar;  sie  bleibt  eben  ihrem  Wesen  nach 
dem  Menschenauge  gegenöber  das,  was  sie  eigentUdi  ist,  io  ihrer 
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uoerreicbbar  hoben  Existenz.    Nie  and  nimmer  wurde  naefa  k 
homerischen  Sflnf^ern  Zeus  von  einem  Sterblichen  mit  Augen  ^ 
sehen;  er  bedient  sich  siets  der  Vermittiong  des  Apollo  ond  te 
Athene 4  der  Iris  und  des  Hermes.     Zweitens   zeigt   sie  sich  m 
verwandelt  und  sichtbar;  sichtbar  jedoch,  soviel  wir  wissen,  nichi 
einer  Gesammtheit,  sondern  nur  einzelnen  Erlesenen,  welcby  wü 
dem  stillen,  meist  einsamen  Gebet  der  Menschen  t  heil  weise  w» 
nigstens  zusammenhängen  mag.    So  fafst  Pallas  des  Peliden  Hm 
ihm  allein  sichtbar,  und  Iris  tritt  zu  Priamos,  wie  er  mitten  oakr 
dem  Reste  der  Seinigen  sitzt,  und  doch  wird  sie  nur  Tom  Ei- 
nige erblickt.    Dieselbe  Göttin  begegnet  ähnlich  dem  Achill,  M« 
aber  dem  Diomedes  und  dem  Odysseos  ' ).    Ueberall  scheiot  te 
persönliche  NSbe  nur  dem  begünstigten  Liebling,   und   zWar  ii 
entscheidenden  Momenten,  zu  Theil  zu  werden,  nm  onmittdhv 
sich  hölfreicb  zu  erweisen.     Drittens  kommt  die  Gottheit  is  kt 
Verwandlung  vor,  bald  als  ein  fallender  Stern,  bald  als  ein  Adkr. 
als  zahmer  oder  Raub-VogeK  als  Wasserhuhn  wie  Lenkolbea  o^ 
zwei  Geier  wie  Apollo  und  Athene.  —  Das  Erkennen  der  Gott- 
heit von  Seiten   der  Menschen  ist   verschieden;   denn  entweder 
wird  ihre  NShe  ohne  weitere  Vermittlung  wahrgenommen,  oder 
ein  Ahnungsvermögen  belehrt  ober  ihre  Anwesenheit.    In  dcrlhis 
besonders  ist  es  gerne  eine  leibhaAe  SelbslofTenbarung  (vgl.  11.  IL 
182  u.  s.  w.).    Bisweilen  machen  Zeichen  den   Gott  erst  bei  der 
Entfernung  aus  dem  Menschenkreise  bemerk licli.   Viel  seltner  bleibt 
er  ganz  unerkannt,  wie  Poseidon  in  Gestalt  des  Thoas  deoi  /ds- 
meneus,  wo  der  KreterfQrst  die  Hülfe  mit  des  Thoas  HefdfaiiHft& 
übereinstimmend  hält,  ohne  eine  göttliche  Kraft  dahinter  in  ^er- 
ronthen.     Am  merkwördigsten  und^  wie  es  scheint,  eine  spHerc 
Zeit  vorbereitend  ist  die  Stelle  (vgl.  II.  XIII,  221  ff.  II.  24.  463. 
S.  Eiist.),  an  der  Hermes  den  Priamos  bis  ans  Zelt  des  Achill  ge- 
leitet, dann  aber  schnell  sich  entfernt,  weil   es  nicht  anständig 
sein  möchte,  wenn  ein  Unsterblicher  so  sichtbar   fSr  SterMidbe 
sorge.     Gleich  ungewöhnlich   ist  die  Nebelhölle,    welche  selbst 
Götter  vor  Göttern  unkenntlich  macht  (II.  5,  845).     Im  AUgeiMh 
nen  aber  roufs  auf  den  lebhaften  Unterschied  zwischen  lUas  ood 
Odyssee  in  dieser  Beziehung  aufmerksam  gemacht  werden,  wel- 
cher von  tieferer  Bedeutung  för  die  zwischen  beiden  Gediebicn 
in  Religion  und  Sage  bestehende  Kluft  ist  und  woraus  eine  b^ 
deutend  spätere  Entstehungszeit  der  letzteren  hervorgeht. 

Die  Gottheit,  weiche  hier  gegenöber  den  Iliassingem  den  irdi- 
schen Interessen  weniger  häuslich  entgegenkommt,  erscheint  im 
eine  Stufe  höher.  Obgleich  sie  fast  durchweg  im  Einklang  mit 
dem  Dichten  und  Trachten  der  Menschheit  sich  befindet,  so  kia- 
digt  sich  doch  öberall  eine  feierliche  Entfremdung  an.  Mit  Ans- 
natime  des  Zeos,  der  durch  seine  Boten  und  Wunderxeichen,  und 
des  Poseidon,  der  stets  unsichtbar  in  dunkler  Feme  wirkt,  tre- 
ten alle  Götter  viel  milder  auf.    Sie  steigen  nicht  in  körperlicher 

•)  Vgl.  II.  I,  197.  24,  170.  6,  166  ff.  5,  123  ff  10,  S08.  23,  »6. 
3,  172. 
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Gestalt  von  ihren  Olympischen  Wohnungen  anf  die  Erde,  und 
«eigen  sich,  durch  ihre  Weisheit  ond  Wirksamkeit  erkennbar,  dem 
einzelnen  Menschen  und  der  menschlichen  Gesellschaft  verändert. 
An  keiner  Steile  werden  sie,  wie  in  der  llias,  von  Angesicht  lu 
Angesicht  geschaut,  und  nnerhört  ist  ein  avrixa  ^  iypw  ^§69  oder 
iyvo}  iaama  Idiav.  Das  Band  zwischen  der  Götter-  und  Men- 
schenwelt ist  zarter  und  ehrerbietiger  geworden,  und  vor  allem 
weniger  blutsverwandt.  Schwer  ist  es,  sagt  Odysseus  zu  Athene, 
als  diese  ihn  schilt,  weil  er  sie  nicht  sofort  erkennt:  schwer  ist 
es,  o  Göttinn.  für  einen  Sterblichen,  der  Dir  begegnet,  Dich  zu 
erkennen.  Erst  nach  längerer  Wirksamkeit  wird  das  UebermensiA- 
licbe  wahrgenommen,  mag  es  sich  nun  in  der  Verwandlung  eines 
Sterblichen  oder  eines  Thieres  oifenb.iren.  Es  ereignet  sieh  sogar 
in  der  Odyssee,  dafs  man  wegen  jener  plötzlichen  Wundererack«!- 
nnn^en  vorschnell  einen  Gott  vermuthet,  wie  Telemadi  in  der 
Gestalt  seines  verwandelt  eintretenden  Vaters,  oder  Odysseus 
seihst:  ich  flehe  zu  Dir,  o  Förstinn,  seist  Du  eine  Göttinn  oder 
Sterbliche!  Aelmlich  erhält  Teleniach  von  seinem  Vater  einen 
Verweis,  weil  er  etwas  jugendlich  übereilt  die  Nähe  einer  Gott- 
heit ahnt  ond  seine  Ahnung  in  Worten  äufsert:  Schweige  und 
behalte  es  in  Deinem  Sinn:  denn  so  ist  es  Brauch  der  Götter  (Od. 
XIX,  42).  Endlich  mufs  auch  der  prädicative  Zusatz  für  die 
Götter:  ol'^OXvfinop  Sxovoi,  'Olvfifiia  doifjiaj'  exovrsg  oder  tot  ov- 
QUifov  evQVP  fjupvöi  in  Betracht  gezogen  werden;  derselbe  kommt 
zweimal  in  der  Ilias  und  vierzehnmal  in  der  Odyssee  vor. 

Halten  wir  nach  diesen  Andeutungen  eine  Ueberschan  ober 
Verkehr  und  Stellung  der  Götter  und  Menschen,  und  nehmen  vrir 
unseren  Standpunct  von  den  Lebzeiten  der  Homerischen  Sänger 
rOckwärts  blickend  in  aufsteigender  Linie,  dann  wird  sich  in  der 
Cult Urgeschichte  der  griechischen  Menschheit  von  jener  ältesten 
Heroenzeit  bis  herab  auf  die  jüngsten  Sänger  der  Odyssee  sehr 
klar  eine  dreifache  Stufenleiter  fQr  das  religiöse  Bewufstsein  her- 
ausstellen, ein  Bewofstsein,  welches  in  je  weiter  absteigender 
Linie  um  so  mehr  Zeugnifs  giebt  för  die  Abnahme  eines  näheren 
persönlichen  Verkehrs  mit  der  Gottheit. 

In  der  ersten,  vor  der  Action  der  Ilias  abzugrenzenden  Pe- 
riode sind  die  Linien  zwischen  Himmel  und  Erde  oft  zu  zart, 
um  für  das  menschliche  Auge  wahrnehmbar  zu  sein.  Die  Ver- 
mählungen von  Menschen  und  Göttern  sind  an  der  Tagesordnung 
und  hiermit  alle  wesentlich  trennenden  Unterschiede  aufgehoben. 
Kein  Wunder  also,  wenn  viele  namhafte  Göttersöhne  laut  Aus- 
sage des  Homer  selbst  vor  Ilios  kämpfen;  er  konnte  denken  an 
Sarpedon,  Achill,  Aeneas,  an  Askalaphos  des  Ares,  Eodoros  des 
Hermes  und  Menesthion  des  Spercheios  Sohn.  Die  Enkel  des 
Zeus  und  Poseidon  ferner  sind  vertreten  in  dem  Herakleiden  Tle- 
polemos  und  in  Amphimaelios,  ein  Urenkel  des  ersteren  in  Ido- 
meneus.  Menelaos  endlich  entgeht  dem  Tode  und  lebt  beglöckt 
auf  den  Inseln  der  Seligen  als  Eidam  des  Zeus.  Dies  ist  die  Pe- 
riode, wo  auch  Minos  seiner  Genossenschaft  mit  Zeus  sich  freute, 
wo  die  Götter  der  Hodneii  des  Pelens  zechend  und  acbmauaend 
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beiwohnten,  wo  auch  Prometheus  nach  AbetreifoD|;  aeioer  Feudi 
wieder  erscheinen  durfte,  wo  im  Bunde  mit  der  Gottheit  ood  ia 
Auftrage  desselben  ein  Herakles  seine  Wunderttiaten  sura  Sega 
der  Welt  übte.  Die  Sagen  um  die  VermSkluDg  des  Orioo  wä 
Ros,  des  Jasion  mit  Artemis  sind,  wenngleich  aus  apiler  Ueki- 
lieferong  der  Odysscesäneer  bekannt.  Helena  heirat  in  der  Ui« 
die  Tochter  des  Zeus,  Hebe  schenkt  diesem  deo  Trank  ewi^ 
Jugend  im  Himmel,  genug  eine  engere  Verbindung  des  HibimIi 
mit  der  Erde  ist  kaum  denkbar. 

Dagegen  wollten  die  SSnger  der  Ilias  jene  Darcbdringaog  dn 
Göttlichen  und  Menschlichen  als  in  der  Abnahme  becriffea  4» 
stellen,  und  zwar  in  dem  Mafse,  als  sie  selbst  ein  bestianki 
Bewufstsein  davon  hatten.     In  dieser  zweiten  Periode  stirbt  4tt 
Stammbaum  für  die  göttlichen  Blutsverwandscbaften  sogleicb  nit 
den  genannten  Kindern  und  Enkeln  ab.    Nicht  ein  einziger  €«tt 
ist  mit  einer  währeud  des  Troischeii  Krieges  lebenden  SterblidMi 
vermählt  oder  vertraut.    Keine  neue  Götlersöbne  werden  gcses||, 
und  das  Glöck,  eines  Gottes  Sohn  zu  sein,  tritt  tkeils  dirsct  Im 
den  erwähnten  Abkömmlingen  in  desto  glänzenderes  Ueht,  th&k 
indirect,  wenn  z.  B.  Hektor  ffirchterlicbe  VervrüstnngeD  asrid»- 
tet,  und  zwar  um  nichts  und  wieder  nichts,  weder  der  liebe Saba 
einer  Göttin  noch  eines  Gottes;  oder  wenn  dersell>e  nach  üaer- 
reichbarem  strebt,  nach  den  Rossen  des  Aeakiden,  die  za  biodi- 
gen  und  zu  fahren  sterblichen  Menschen  Schmerz  bereitet  Hektar 
aber  sog  die  Milch  einer  Mutterbrust,  und  Achill  ist  der  Spr^ 
ling  einer  Göttin  (11.  10,  50  u.  17,  7).    Eine  unwahre,  aar  iM#- 
rische  Hyperbel  ist  es  daher,  wenn  der  griechenfreondlicbe  Ps- 
seidon  jenem  nachsagt,  er  röhme  sich,  ein  Sohn  des  allmäcbtigoi 
Zeus  (vgl.  24,  58  u.  13,  54).    Auch  mit  der  in  der  Ilias  voriMT- 
schenden  Verkleinerungsformel,  oioi  W9  ßgotoi  eiaiv,  uad  mä 
dem   rjfn&ecaif  ysvog  dvdgiSv,  einer  Verweisung   auf  vergaageae 
Zeiten,  konnte  uns  der  Sängermund  nur  den  Röckgang  voa  Mca- 
schenkraft  und  Heldeneröfse  anköndigen.    Ebenso  deuten  SleUsa 
auf  ein  Geschlecht,  welches  mehr  für  den  Dichtergenius  geeigaet 
mit  Hülfe  der  Musen  vergangene  Thaten  besingt,   dieselben  aber 
zu  vollbringen  sich  nicht  zutraut.    „Denn  ihr  (Musen)  seid  Göt- 
tinnen und  wart  bei  Allein  und  wifst  es;  doch  wir  horchen  aUeia 
dem  Geröcht  und   wissen  durchaus  nichts^^  (2,  485  01).     Dieie 
Dichter  versetzen  sich   demnach  unverkennbar  als  Orcane  und 
Ueberlieferer  einer  tbateureichen  Heldenzeit  und  Götterkoode  ia 
die  Periode  des  Troischen  Krieges,  wo  sie,  die  etwa  100 — 201 
Jahre  nachher  dichten,  einen  reichhaltigen  Stoff  zur  Vcrhefrli- 
chung  ihrer  Vorfahren  vorfanden. 

Thucydides  (1,  3)  bemerkt  mit  gutem  Rechte:  Homer,  wel- 
cher weit  später  als  der  troische  Krieg  lebte,  nannte  oieht  alle 
Hellenen  mit  einem  Namen,  sondern  nur  diejenigen,  weiche  mit 
Achill  aus  Pbthia  kamen;  diese  waren  also  die  ersten  Helleoca. 
Die  Zeitbestimmung  des  Tbncydides  pafst  theils  zu  dem  von  ans 
Erörterten,  theils  zu  einer  Menge  von  Sitten  und  Gebriuchen  der 
homerischen  Ilias- Rhapsoden,  welche  ans  dem  tigUebeQ  Leben 
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stammen  und  an  deren  einige  nnr  erinnert  werden  mag.  Vor 
allem  bekundet  das  weite  Gebiet  der  Gleichnisse  und  gleicbnifs- 
artigen  Schilderungen  nicht  nur  dadurch,  dafs  die  Dichter  ihre 
eigensten  Betrachtungen  in  denselben  niederlegen,  sondern  auch 
durch  die  Parallele  mit  fast  nur  friedlichen  Sitten  und  Zustän- 
den, einen  weiteren  Abstand  von  der  stets  kampfbereiten  Heroen- 
zeil. Wir  gehen  von  dem  Satze  alter  Ausleger  in  den  Venediger 
Schollen  (II.  XVI,  364)  aus:  Homer  nimmt  seine  Gleichnisse  von 
den  Allen  erkennbaren  Dingen.  Zunächst  sollte  hiermit  nur  ge- 
zeigt werden,  dafs  im  Gleichnifs  der  Olymp  als  Götterberg  vom 
Himmel  und  Aitlier  wohl  zu  scheiden,  dafs  er  fnr  die  IliassSnger 
wenigstens  jene  der  Sehkraft  sinnlich  vorschwebende  Berghöbe 
zwischen  Thessalien  und  Macedonien  sei.  Aber  jene  Worte  des 
Grammatikers  fordern  eine  viel  weitere  Anwendung.  Sie  bestä- 
tigen eben  nur  die  Kluft  zwischen  der  Heroenzeit  und  den  Rhap- 
soden der  Ilias,  außerdem  werden  sie  aber  vielleicht  einen  Mit- 
beweis liefern  för  eine  weitere  Trennung  dieser  von  denen  der 
Odyssee.  Aus  den  Gleichnissen  der  Ilias  beugt  sich  unbedenklich 
eine  grofse  Menge  unter  die  Wahrheit  des  Gesetzes  unseres  Ve- 
nediger Scholiasten,  namentlich  alle,  in  denen  auf  eine  Epoche 
volksthumlirher  und  selbst  staatlicher  Entwicklung  klar  hinge- 
wiesen wird.  Dahin  zählen  Feste,  Wettrennen  undXeichenspiele 
z.  B.  zu  Ehren  des  Patroklos,  welche  G.  Hermann  sogar  den 
älteren  Sängern  der  Ilias  als  eine  noch  ungekannte  vSitfe  absprach. 
Nicht  minder  widersprechen  dem  Nestorischen  Zeitalter  zierlich 
gearbeitete  Kunstwerke,  wie  das  goldene  Taubenpaar,  welches 
aus  dem  Becher  nippt,  und  die  Dreifßfse,  welche  von  Hephästos 
gearbeitet  mit  goldenen  Rollen,  ein  Wunder  zu  schauen,  von 
selbst  in  die  Götterversammlung  rollen.  Auch  des  Gerichtes  von 
Männern  mufs  hier  gedacht  werden,  mögen  diese  nun  gerecht 
richten,  oder  das  Recht  verdrehen,  unbekömmert  um  die  Rache 
der  Götter  *);  die  Schöpfung  des  Gerichtes  auf  dem  Achill-Schilde 
darf  demnach  hier  nicht  ausgeschlossen  werden.  Manches  Derar- 
tiges durchschauten  schon  ältere  Ausleger;  wenigstens  das  Gleich- 
nifs, welches  uns  den  Ajax  im  Entscheid ungskampfe  um  die  Schiffe 
vorführt,  wie  er,  der  verwegenste  Kunstreiter  im  Viergespann,  auf 
volkwogender  Strafse  unfehlbar  von  Rofs  zu  Rofs  springt  (XV, 
679  £f),  nennt  nicht  erst  Eustathios  ein  KunMstöck,  welches  Ho- 
mer aus  seiner  Zeit  entlehne,  sondern  er  schöpft  die  Wahrneh- 
mung dieses  Anachronismus  schon  ans  früheren  Quellen. 

Hierher  dürften  auch  die  Hinweisungen  auf  einen  in  der  Aus- 
bildung begriffenen  ersten  Orakeldienst  bei  unseren  Dichtem  zu 
rechnen  sein.  So  oft  Zeus  Panomphaios,  das  Pythische  Orakel 
mit  seinem  Apollodienst,  das  heilige  Rauschen  der  Eichen  in  Do- 
dona  mit  den  asketischen  Priestern,  den  Seilern  erwähnt  werden, 
sind  wir  um  Jahrhunderte  diesseits  der  Heroenzeit  versetzt.  In 
der  Odyssee  kommt  ein  Orakel  schon  dreimal  mehr  als  in  der 
Ilias  vor,  und  die  Muthmafsung  einer  Orakelfälschnng  in  dieser 

')  II.  XVl,  384  ff.  vgl.  Od.  XII,  4d9  ff.  und  II.  XYIII^  497-608. 
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erinnert  an  delphischen  Priesterbetnig,  Ton  dem   wir  mehräkl 
einmal  bei  Herodot  lesen.     Hierauf  deutete  dann  das  Altertiia; 
den  sonst  unbekannten  Wortwechsel  des  Achill  ond  Odyaaeus  (Oi  ] 
8,  75  ff),  an  welcher  Stelle  der  später  allein  gültig  Aosdrack] 
XQcim  für  Orakelgebeu  zuerst  und  allein  in  altepiscber  Zeit  ak- ! 
seu  wird.    Ueberbaupt  lie^t  der  spätere  Apoliocultos  in  der  llui 
schon  ohne  geschriebene  Dogmen  vor  uns;  es  ist  dies  om  so  ht- 
deutungsvoller,  als  jener  (jott  der  Vertreter  ist  f5r  die  Idee  hi- 
herer  Sittlichkeit,  und  seine  drei  Symbole  dafür  Zeugnifs  ablegca, 
der  Dreifufs  als  Orakelsitz,  die  Leier  als  Ermnnterin  zur  Uebog 
des  Rechten  und  Schönen,  der  Pfeil  und  Bogen  als  Strafea  %t 
die  Umgebung  jener  Eigenschaften.    Auch  die  Idee  des  Gemg 
schirmenden  und  verbreitenden  Apollon  lag  in  den  ersten  KetoA 
von  den  Homeriden  eingeleitet,  im  Epos  bereits  Terborgen.   Aller 
duigs  versichert  Muller  (Myth.  p.  425)  nicht   mit  Unrecht,  dab 
Apoll  weder  bei  Hesiod  noch  Homer  als  Gott  des  Gesaages  aa^ 
der  Dichtung  erscheine,  und  dafs  öberall  nur  die  Musen  als  Bei- 
stand ffir  den  epischen  Gesang  angerufen  würden;  indeaseo  darf 
man  dabei  nicht  öbersehen,  dafs  das  Homeriscbe  £pos  neb«t  aiJea 
späteren  Mythen  auch  diese  Seite  des  Apollodienstea  anbakate 
Beweisend  hierfQr  sind  Stellen,  wie  II.  I,  603.  4.  (Eost  a.  Vea.) 
and  Od.  8,  487,  8: 

Hoch  Demodokos  preis*  ich  vor  allen  Geborenen  Dich  jetzt, 
Sei's,  dsfs  die  Muse  Dich  lehrte,  des  Zeus  Kind,  oder  Apollo. 
Die  dritte  Periode  für  ein  sittlicb-religiöses  BewulstaeiB  wrMe 
demnächst  aus  der  gesammten  epischen  Handlung  und  Anflb- 
sungsweise  der  Homerischen  Odyssee  festzustellen  sein.  Is  vnr 
oben  gezeigt  worden,  dafs  in  dieser  schon  die  Gottheit  om  öna 
Stufe  höher  über  der  Menschen  weit  stehe  und  dafs  diese  H5hs 
eine  geheim nifsvollere  und  wunderbarere  sei.  Nur  ausnahmsweise 
wirkt  ein  Gott  für  einen  Einzelnen;  denn  nicht  zeigen  sich  alki 
die  Götter  sicbtbarlicb.  Tritt  aber  eine  solche  Ausnahme  eis.  ss 
ist  die  Gottheit  vielmehr  ein  Innerliches  geworden,  und  das  Wii- 
aen  von  ihr  beruht  auf  dem  inneren  Geföhl.  Des  Odysseos  bst 
ununterbrochenes  Geleite  unter  Schutz  und  Obhut  der  Göttin  der 
Weisheit  ist  nur  ein  plastisch  personiOcierter  Ausdruck  seiaei 
eignen  Wesens.  Auffallen  mufs  es  daher,  dafs  Odysseys  noch  mit 
Göttinnen,  einer  Kirke  und  Kalypso,  Gemeinschaft  gehabt  habe. 
Freilich  gehörten  sie  nicht  zu  dem  Olympischen  Götterbimmel. 
immerhin  nennt  jedoch  der  Dichter  die  letztere  ansfulirliob  genug 
als  Göttin,  die  den  Hermes  sogleich  erkannt  habe.  Denn  wie 
sollte  ein  Gott  den  anderen  verkennen?  Diese  sogenannten  Göt- 
tinnen haben  indessen  ihre  WohnstStlen  fernab  von  den  Götter- 
sitzen  und  bleibend  unter  den  Sterblichen  auf  der  Erde,  fibnlick 
wie  Ino  Leukothea,  welclie  einst  eine  Sterbliche  jetzt  im  Meere 
herbergt.  Sie  sind  femer  alle  drei  mit  menschlicher  Stimme  be- 
gabt ((wdij80ija)  und  unterscheiden  sich  in  Nichts  von  den  Sterb- 
lichen, als  durch  ein  alterloses,  ewig  heiteres  Leben«  gleich  dem 
Rhadamanthys  und  Menelaos  in  ihrem  Elysischen  Gefilde,  wo  den 
Menschen  ein  leichtes  Leben  zu  Theil  wird.     Da  nan  die  Ilias 
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11    nirgends  von  einem  solclien  Zwitiergeschlechte  etwas  weifs,  wel* 
I    cbes  mitten  zwischen  Himmel  und  £rde  schwebt,  da  aofserdem 
H    in  ihr  der  Ausdruck  av^tje^g  nur  einmal  von  den  Acbilleus-Ros« 
L    sen  gebraucht  wird,  um  diese  momentan  mit  Rede  zu  schmücken 
I    (19,  407)  und  gewisser  Mafien  zu  vermensch liehen,  und   einmal 
if    von  Agamemnons  CommandosHmme  (16.  76),  wo  der  Ruf  von  den 
I,    Helden  öberhört  wird,  —  so  möchte  in  jenen  Persönlichkeiten  ge- 
I     rade  ein  neuer  Beweis  für  eine  spätere  Göilergestallung  zu  suchen 
sein.     Will  man  jene  drei  Erscheinungen   allegorisch  auffassen« 
I     wie  man   unter  Kalypso  ein   im   atlantischen  Ocean  entlegenes, 
I     später  von  Wogen  überdecktes  Eiland   verstanden  hat   oder  gar 
^     eine  den  Odysseus  bergende  Insel,  und  wie  man  in  I^ukothea 
1     bald  den  weifsen  Mond,  bald  mit  etwas  besserem  Glück  nach  dem 
Elemente  der  Göttin  die  weifsen  Schaumhäupter  der  Wogen  er- 
kannt hat,  so  wird  man  jene  Kalypso-,  Kirke-  und  Leukothea- 
Gesänge  nebst  Vielem  in  der  Odyssee  mit  dem  Zauber  eines  far- 
benreichen Märchens  vergleichen   können,    weiches  uns  als  auf 
Volkssagen  beruhend  um  so  frischer  anspricht.    Die  ganze  Rhap- 
sodiengruppe von  den  Odysseusberichten  über  Scheria,  Alkinoos 
und  seine  Phaiaken  sind  gleichfalls  ein  zauberhaftes,  an  Indiens 
blüthenreiche  Phantasie  erinnerndes  Märchen,  und   gerade  liier 
t reifen  wir  auf  redende  Belege  für  die  vollkommenste  Trennung 
der  Götterwelt  auf  dem  Olyrapos  der  Ilias  und  Odyssee.    Wenn 
wir  uns  die  goldenen,  von  Hephästos  gefertigten  Hunde,  die  fünf- 
zig goldenen  Jünglinge  als  Fackelträger«  die   ewig   prangenden 
Wunder  der  Natur,  die  mit  Geist  und  Seele  begabten  Schnell- 
segler, mit  denen  es  nur  der  Flug  des  menschlichen  Gedankens 
aufnehmen  kann,  in  das  Gedächtnifs  zurückrufen,  so  staunen  wir 
bei  einem  solchen  Wundergarten  voll  paradiesischen  Lebens  nicht, 
dafs  die  Phaiaken  der  Nausikaa  nachsagen,  sie  werde  mit  einem 
sterblichen  Gemahle  nicht  zufrieden  sein,  sondern  ein  Gott  müsse 
vom  Himmel  für  sie  herniedersteigen.    Ebenso  rühmt  sich  diesem 
entsprechend  der  Phaiaken  König  (7,  201  ff.): 

Immer  von  Alters  her  ja  erscheinen  Unsterbliche  sichtbar. 
Und  wo  einmal  wir  sie  ehren  mit  herrlichen  Festhekatomben; 
Schmausen  sie  doch  und  sitzen  mit  uns  beim  Mahl,  wie  wir 

selber. 
Ist  dann  ein  Wandersmann  auch  allein  wohl  ihnen  begegnet, 
Nicht  ein  Kleines  verhehlen  sie  dann,  da  wir  ihnen  verwandt 

sind, 
Wie  die  Kyklopen  zumal  und  die  Stämme  der  wilden  Giganten. 
Vofs  (Antisymb.  U  p.  455)  äufoerte  sich  über  jene  Worte:  so 
erzählt  Alkinoos  dem  getäuscht  sich  stellenden  Odyssens  seinen 
nahen  Verkehr  mit  Göttern.  —  Andere  verwarfen  diese  Erklärung 
und  nannten  sie  einen  Verrath  am  Heiligsten.  In  der  That,  wer 
in  den  völlig  veränderten  Gesichtskreis  religiöser  Vorstellnngea 
über  den  Götterverkehr  mit  der  Welt  eingelit  und  nicht  an  dem 
unverbrüchlichen  Docma  Vossens  von  der  Einheit  eines  Homer 
festhält,  der  wird  sich  aus  diesen  Irrgängen  sehr  natürliche  Aus- 
wege bahnen.    Odysseus,  der  Zuhörer  der  Alkinoosmythen^  war 


gl6  Erste  AbttiellaBg.    AMiaiidlnogeD. 

nicht  mehr  jener  Held  der  Ilias,  sondern  ein  acht  naturwikb 

5er  Sohn  seiner  Zeit,  kurz  ein  Prodact  viel  späterer  Rhtpioda 
enen  beiden  Odysseusgestalten  einen  Heroenpanser  «npsfisaB 
%u  wollen ,  wäre  ebenso  in  sich  widersprechend ,  als  wenn  wi 
uns  abmühten,  den  Helden  der  Odyssee  in  der  sogenannteo  kfe 
nen  Ilias  des  Lesches  oder  den  Kyprien  des  Stasinos,  und  diese 
dann  in  den  bizarren  Fabein  der  KömerKcii  wieder  zu  entdecka 
Fabeln,  die  zum  grofsen  Theil  aus  dem  Kreise  der  späterea  kjkt 
sehen  Epiker  ihre  Abkunft  herleiten  mochten,  namentlich  aus  k 
Telef^onie  des  Kyrenaios.  Absicbtlicb  Oliergeben  wir  hier  im 
Odyssens  der  griechischen  Tragödie.  Bei  aller  n  olh  wendiges  Ter- 
scbiedenlieit  toii  dem  Odyssens  der  Ilias  and  Odyssee  Ternfai 
die  drei  grofsen  Koryphäen  doch  möglichst  wenig,  dafs  ihre  nöb 
nach  dem  Ausdruck  des  Aeschylos  bei  AtbenSus:  nur  Brodui 
und  Brosamen  seien  Ton  der  reichbesetzten  Tafel  des  Hooeni 
Wie  hätte  nun  ein  Odysseus  seiner  Zeit  and  seiner  religita 
Anschauungsweise  —  vielleicht  hundert  Jahre  nach  den  llinsli' 
gern  — ,  der  selbst  Ton  riesigen  Kyklopen  and  Lfistrygooen,  fn 
einem  Aiakos- Schlauch,  von  einer  zauberreichen  Kirke,  Skflb 
und  Charybdis,  sowie  von  tausenderlei  sino-  and  sagcsrttclMB 
Poesieen  seinen  Wohlthätern  ernsthaft  genug  Torerzältc,  wie 
hätte  ein  solcher  Odysseus  den  ausdrucksvollen  Göttererzikhni' 
gen  seiner  Freunde  von  Scheria  im  Widerspruch  mit  sich  selbii 
▼erdunkelt  von  skeptischer  Kritik,  zuhören  sollen?  Sie  trogen  ca 
▼ollkommen  so  schönes,  poetisches  Gewand,  als  die  £ericble  vsa 
ihm  selbst;  nur  vernahm  er  alles  mit  seinem  Ohr,  wie  dw /bl- 
aken mit  ihren  Zungen  von  göttlichen  Wandern  bcriditcteo, 
beide  an  jener  Scheidewand  stehend ,  wo  der  lebendige  GVudbe 
an  sichtbare  Göttererscheinungen  sich  bereits  in  die  Falten  einer 
innerlichen  Phantasie  und  Gemöthswelt  zurückgezogen  hatte.  n> 
das  griechische  Volk  fast  mit  Blitzesschnelle  der  Spitze  seiaer 
Entwicklung  entgegenging  und  der  Verfall  nicht  minder  rasA 
eintrat,  so  mag  sich  der  oben  angegebene  Zwischenraum  vao  M 
Jahren  zwischen  Ilias  und  Odyssee  auf  30 — 40  beschränken.  W» 
endlich  den  Schlufsvers  Ober  den  Vergleich  mit  Kyklopen  belrifft. 
so  können  darunter  nur  die  Natursöhne  der  Gäa  yerstauden  wer- 
den, wie  auch  die  Giganten  und  selbst  die  Phäaken  als  solche 
bei  Akusilaos  und  Alkaios  bezeichnet  werden.  Eine  derartige  Zo- 
sammenstelinng  wirft  nur  ein  helleres  Licht  auf  die  Ueberlide- 
rung  des  Phäakischen  Zaubermärchens  aus  den  Urzeiten. 

J>as  Cbaracteristische  für  die  Ilias  gegenüber  der  Odyssee  war 
die  Ausbildung  des  Götterstaates  und  der  Abschluls  der  Götter 
schaffenden  Zeit.  Wenn  nun  fQr  den  ersten  und  illesten  aller 
Homeriden,  wer  und  wefs  Namens  er  gewesen  sein  mag,  dieser 
Götterstaat  als  fertig  und  vollendet  im  Glauben  des  Volkes  da- 
stand, so  mufs  auch  die  Localität  des  Olympos  ein  wesentlich 
bestimmendes  Moment  für  den  Kultus  und  die  Bedeutung  der  älte- 
sten Religion  gewesen  sein  und  dieser  zugleich  mit  der  Heroeo- 
sage  als  von  früheren  Dichtem  empfangen  herrfihren.  Aber  nicht 
mflfsig  dürfte  die  Frage  sein  über  den  Olymp  in  der  Odyssee« 
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ii    um  so  weniger,  als   gerade  durch  das  Bedöriiiifs,  den  Verkehr 
t    mit   der   Gottheit  fafslich   darzustellen  und  sinnlich  greifbar  zu 
u    denken,  die  gesammte  Characteiistik  jener  auf  £rden  wurzelnden 
j    himmlischen  Lichlhöhe  in  der  Ilias  wesentlich  bedingt  wird.    Es 
I    ist  zu  beachten,  dafs,  abgesehen  von  dem  ganz  allgemeinen  xag^ra 
^    und  von  Adjectiven,  welche  fast  ohne  Ausnahme  bis  in  die  spä- 
|.     testen  Zeiten  ihren  festen  traditionellen  Typus  hallen,  kein  ein- 
I    ziges  Prädikat  des  Berges  von  der  Ilias  in  die  Odyssee  ubergegao- 
I     gen  ist.     Ausdriicklirh   unterscheidet  die  erstere  den  Olymp  als 
j     Berg  vom  Luflgewölbe  des  Himmels,  dem  eigentlichen  Sterem- 
I     nion,  wie  es  die  Philosophen  nannten,  bestimmt  aber  auch  von 
,     der  Erde,  oder  vielmehr  es  entruckt  denselben  dem  Auge  der  Er- 
j     densöhne.    Denn  die  Spitze  der  Götterhöhe  ist  durch  Wolken  vom 
irdischen  Treiben  abgeschlossen,  sie  ragt  über  diese  empor  und 
ruhet  in   ewiger  Sonnenklarheit.     Nur  was  im  Dunstkreise  der 
Erdatmosphäre  und  vom  Schnee  gedeckt  war,  schauten  die  Erd- 
gebornen.   Auf  dem  Gipfel  sitzt  Zeus,  der  ewig  unsichtbare,  jetzt 
mit  Göttern,   jetzt  allein  die  Welt  überschauend  und  lenkend; 
dort  sind  die  Wohnungen  des  Donnerers  und  seiner  Gattin,  da- 
neben die  der  übrigen  Unsterblichen.     In  der  Odyssee  dagegen 
wird  der  ßcrg  nie  als  genauere  Oertlichkeit  ffir  Götterwohnnngen 
ausgezeichnet.     Zeus  sitzt  nicht  mehr  leibhaftig  auf  des  Berges 
Spitze,  betrachtet  sich  nicht  mehr  von  dort  das  Treiben  der  Men- 
schen, drohet  nicht,  eine  Kette  um  den  Gipfel  zu  schlingen,  da- 
mit er  die  ungehorsamen  Götter  sammt  der  Erde  in   die  Luft 
schnelle,  auf  dafs  sie  bodenlos  zittern  und  zwischen  Uranos  und 
Gäa  schweben.     VVie  der  Olymp  den  Iliassängem  getrennt  vom 
Himmel  steht,  ebenso  das  Gargaron-  und  Idageoirge,  auf  dem  der 
Ilias -Zeus  thront,  ein  Symbol  gleichsam,  dafs  er,  bis  die  letzte 
Entscheidung  herannaht,  beiden  Parteien  und  vor  allem  dem  Achill 
gerecht  sein  wolle.     Freilich  änderte  sich  der  Name  Olymp  und 
Ida  nicht,  er  erhielt  sich  im  Munde  des  Volkes  und  in  allen  Zwei- 
gen der  Litteratur,   aber  er  hörte  auf,  in  dem  Sinne  das  Local 
für  jeden  dem  Menschenleben   nachgebildeten  Act  der  Götterge- 
schichte bei  den  Sängern  der  Odyssee  zu  sein,  wie  dies  in  der 
Ilias  der  Fall  gewesen  war.    Auch  der  Göttersitz  hatte  sich  mehr 
ins  Unsichtbare  idealisiert. 

Klarere  Beweise  liefern  einzelne  Stellen.  Im  elften  Gesänge 
(313  ff.)  bedrohen  die  Titanen  die  ganze  Olympische  Götterfamilie 
und  wollen  ihr  auf  dem  Olymp  eine  SchlaRit  liefern;  fast  im 
Widerspruch  hiermit  wird  dann  fortgefahren: 

Ossa  bemüht  auf  Olympos  Spitze  zu  törmen,  auf  Ossa, 
Pelions  buschige  Hölf,  um  empor  zu  klimmen  zum  Himmel. 
Obgleich  diese  Verse  einem  für  die  übrigen  Odyssee -Bhapsodcn 
nicht  maafsgebenden  Liede  augehören,  so  wurden  sie  doch  ala 
besonders  auffallend  vorangestellt,  besonders  da  sie  Aristarch  für 
unächt  erklärt,  mit  der  Bemerkung:  die  Schlacht  habe  im  Him- 
mel sein  sollen,  stehe  also  zuerst  (313)  Olymp  für  Himmel,  so 
komme  ein  Widerspruch  mit  den  beiden  angeführten,  folglich 
auszustofsenden  Versen  heraus.    Die  neueren  Ausleger  haben  sich 
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bald  f&r,  hM  wider  Arisiarch  auagesprodien  (▼§!.  Lehn  de  AnL 
p.  176  ff.  und  NitMch  Anm.  z.  Od.);  uro  die  Sache  so  entidia 
den,  verweisen  wir  auf  Od.  XX,  10.1  a.  113.  Dort  erfleht  Odp 
Bens  von  Zeus  ein  gofidiges  Vorseichen,  dafs  im  Inneren  des  Hsmci 
alles  nach  Wunsch  vor  sich  gehe;  der  Gott  erhört  aein  GckL 
denn 

Ohne  Verzug  kracht  Donner  daher  vom  Strahlen-Olympsi 
Hoch  aus  der  Wolke  herab. 
Odysseus  aber  dankt  daför: 

Zeus,  o  Vater,  Du  bist  Obherr  för  Götter  uod  Mensclien? 
Wahrlich  Du  donnertest  laut  vom  Himmel   dem  aterui- 

besäten. 
Weder  Uias-  noch  Odyssee -Sfinger  verändern   in  aolchem  Falk 
ein  Wort,  wenn  es  nicht  begröndet  und  daa  eine  mit  dem  » 
deren  ku  einem  Begriff  verschmolzen  ist.     Aach   hier  giebt  ib 
die  völlige  Gleichstellung  der  Wörter  Himmel    und  Olymp  dsc 
idealere  Vorstellung  von  dem  Bilde  eines  mehr  fiberirdiseheu  Gil- 
teraufenthaltes kund.    Die  schon  berührten  synonymen  Aosdröcb 
in  der  Odyssee:  'OAvfiiTia  doifiaj*  ixorreg,  oi'^OXvfAnwf  i%mß€i  vsti 
toi  ovQUfov  ev^f  ixovai  stehen  gleichfalls  in  treffendem  Etniila^ 
mit  unserer  Auffassung,  eine  neue  Unteratötzung  aber  erhaltca 
wir  aus  Od.  VI,  41  ff.,  wo  wir  lesen,  nachdem  der  (Nyoip  ih 
keiner  Erdatmosphäre  unterworfen  dargestellt  iat: 
Hinweg  schwand  Pallas  Athene 
Auf  zum  Olympos,   wo,   wie   man   erzSblt,    ein  licheffr 

WohnsiU 
Ist  für  die  Götter. 
Treffend  macht  der  Scholiast  aufmerksam:  „hätte  der  DidiVerii 
Bezug  auf  den  Himmel  hinzugesetzt:  wie  man  erzählt  (o^ 
oiacTc),  so  wäre  es  nicht  gut,  denn  bei  diesem  kann  er  nicht  is 
Zweifel  sein.  Insofern  er  aber  in  Hinblick  auf  den  sogenanotea, 
von  Vorfahren  ihm  überlieferten  Berg  jenes  zuaetct,  ist  es  got^. 
Wie  ganz  anders  reden  die  Iliassänger:  der  Olymp,  wo  der  Vb- 
sterblichen  Wohnsitz  ist,  oder  schnell  kamen  aie  zum  Olymp» 
dem  Wohnsitz  der  Götter,  oder  Zeus  geht  dorthin  in  sein  Hans 
ond  alle  Götter  erheben  sich  von  ihren  Sitzen  dem  Vater  eotge- 
gen  M.  Nach  allem  diesem  sind  die  bisher  vorgebrachten  Grfln^ 
zur  Obelisierung  jener  zwei  Verse  aus  dem  Uten  Gesänge  nidit 
stichhaltig. 

Die  geograpbisiAien  Beslimmungen  des  Berges  blieben,  wie 
schon  bemerkt,  stets  dieselben.  Die  Götter  steigen  dort  nach 
wie  vor  auf  die  Erde  herab,  und  Pierien  im  Norden  dea  Olym- 
pos, noch  heute  bei  den  Türken  die  Wohnung  der  Himmliaeben. 
erhält  sich  im  Glauben  des  Volkes  als  das  Nachbarland  der  Göt- 
ter, ebenso  wie  Zeas  der  Olympier  zubenannt  oder  scbler.htw^ 
Olympier  genannt  wird.  Unbezweifelt  und  fest  steht  das  Götter- 
haus  des  Olymp  för  die  Iliassänger,  aber  schwankend  s wischen 
Uranos-  uod  Olymposspitze,  sogar  för  die  Phantasie   der  apätc- 

•)  Vgl.  II.  I,  Ö34  ff.  V,  360.  367.  VIII,  466. 
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ren  Rhapsoden  Dicht  unterschieden  mafste  es  werden,  weil  der 
Glaube  daran  keine  Wurzeln  im  Volke  mehr  trieb.  Wie  wir 
demnach  in  der  Ilias  unumslöfslich  und  handgreiflich  etwas  my- 
stisch Unklares  wahrnehmen  bei  Festslelluns  einer  sicher  abzu- 
grenzenden  Idee  über  das  Machtgehiet  der  Moira  und  des  Zeua, 
dasselbe  möchle  fßr  die  Odyssee-SSnger  bei  den  unklaren  Annah- 
inen  von  jenem  Götteraufenthalt  gelten. 

J^evor  wir  zum  Schlufs  kommen,  besprechen  wir  noch  eine 
wichtige  Stelle  Od.  XXIV,  443  ff.  Ein  jeder  ist  nach  dem  Freier- 
morde von  Eniselzen  und  Betäubung  erföllt;  da  versichert  uns 
Medon,  der  treue  Genosse  des  Odysseus,  wie  folgt: 

Auf  und  vernehmet  mein  Wort,  ihr  Ithaker!  Wahrlich  Odysseus 

Hat  nicht  ohne  den  Rath  der  Olympier  solches  vollendet! 

Denn  selbst  sah  ich  den  Gottj  den  unsterblichen,  der  dem  Odys- 
seus 

Immer  zur  Seile  stand  und  er  glich  in  allem  dem  Mentor. 
Eine  so  bestimmt  geschaute  Gottheit  mit  der  festesten  Versiche- 
rung des  Augenzeugen  dQrfte  in  der  Odyssee  sonst  nicht  vorkom- 
men. Denn  III,  419  redet  allerdings  der  greise  Nestor  von  Athene, 
die  ihm  sichtbarlich  {hoQyijg)  erschienen  sei,  aber  erst  nachdem 
diese  beim  Weggehen  durch  die  Verwandlung  in  einen  Vogel  sich 
ausdrücklich  hat  kundgeben  wollen  (vs.  372).  Die  obige  Stelle 
betreffend,  so  legen  wir,  ohne  zu  beröcksichtigen,  dals  es  eben 
der  24ste  Gesang  ist,  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dafs  Medon 
hinzufugt:  er  glich  in  allem  dem  Mentor,  —  und  dadurch  in  ge- 
wissem Sinne  den  vorletzten  Vers  wieder  aufhebt ,  oder  doch 
nicht  mehr  sagen  will,  als  dafs  er,  was  wir  oft  genug  in  der 
Odyssee  lesen,  durch  irdischen,  wohl  bekannten  Leib  lidhere  Got- 
teskraft habe  durchschimmern  sehen.  Stehen  wir  also  damit  wie- 
derum auf  dem  uns  wohl  bewufsten  Boden,  so  erinnern  wir  hier- 
bei an  einen  minder  beachteten,  gewifs  schon  vorhomerischen 
Gebrauch  von  einem  Gottesdienste  der  Familien  und  Geschlech- 
ter, der  in  der  Odyssee  vor  allem  innerlich  und  geistig  ausge- 
ßrSet  ist.  Das  griechische  Volk  im  Ganzen,  soweit  dichteriscue 
lildung  vorbereitet  war,  konnte  seine  Gottheit  kaum  anders  den- 
ken, als  nach  der  Darstellungs weise  der  ältesten  Dichter.  Diese 
religiöse  Basis  ffilirte  die  gesammte  epische  Poesie  der  ältesten 
Zeit  unhewufst  auf  dem  sittlichsten  Wege  zu  einem  Ausgleichungs- 
streben,  welches  nothwendig  auf  die  Localsagen  zuriickwirkt. 
Daher  jener  allgemeine  Typus,  der  den  Grundeigenschaflen  und 
Kräften  der  meisten  Hauptgottheiten  so  froh  schon  zugeeignet 
und  durch  Jahrhunderte  rein  erhalten  blieb. 

Dies  erschwert  das  Erkennen  von  localen  Göttern  nicht  wenig. 
So  fOhrt  Hera  nach  der  Odyssee  die  Argo  durch  die  Flankten, 
weil  Jason  ihr  lieb  war;  Hera  aber  war  die  Göttin  von  Jolkos. 
Apollo  schirmt  die  Aeneaden  und  Panthoiden,  weil  beide  jenen 
Gott  verehrten,  und  Virgil  ( Aen.  II,  319)  nennt  den  Panthus 
einen  Priester  jenes  auf  der  Burg  von  Troja.  Neleus  ist  ein  Sohn 
des  Poseidon  und  opfert  ihm  mit  den  Pyliern  Hekatomben;  ebenso 
gilt  Nestor  als  Priester  dieses  Gottes,  durch  den  sein  Sohn  Anli- 

52» 


gjQ  Brate  Abtheil nng.    AbhandlnngeD. 

lochos  vor  den  Gescliossen  der  Feinde  f^esclifilzt  wird;  und  a 
ihn  knripft  sich  ungezwungen  die  Pflege  der  Rosse  im  Namen  ds 
Nestor.  Bekannllicli  steht  nun  Pallas  Athene  dem  Odjsseus  scke 
in  der  llias  hulfreich  zur  Seile,  und  in  bohem  Cirade  wuchst  dis 
VerhSltnifs  in  der  Odyssee,  so  dafs  der  Held  und  die  Gdttii 
meist  wie  zu  einem  Wesen  verbunden  gleichsam  mit  and  dnrd 
einander  handelnd  und  denkend  betrachtet  werden.  Mag  dieGdtüi 
dabei  überall  den  allgemein  bekannten  Character  von  sich  sdbil 
bewahren,  so  mufs  nichts  desto  weniger  auch  ihre  HQlfe  für  die 
locale  Sage  lieanspioicht  werden.  Eurykleia  ermahnt  die  Rene- 
lope,  sich  zu  trösten  über  die  hcimliclie  Abreise  ihres  SsbMi, 
und  ordnet  als  wirksamstes  Mittel  hierfQr  an: 

Steigt  ins  Obergeschofs  empor  mit  den  dicnendeo  MSgdco, 

Bete  mir  dort  zur  Pallas,  der  Tochter  des  Aigisbewabren; 

Die  ja  vermocht'  ihn  alsdann  wohl  gar  aus  dem  Tode  za  retta. 
Ueberschauen  wir  in  Kürze  den  zurückgelegten  Weg,  so  m 
ben  sich  für  die  Veränderungen  der  mythiscli. religiösen  Deu* 
weise  etwa  folgende  Epochen.  Voran  steht  die  Zeit,  welche  w 
mancherlei  thatenreichen  Kämpfen  vielleicht  gegen  feindliche  B^ 
niente  die  Mythen  schuf,  indem  man  sie  in  Anwendung  bradde 
auf  die  umgebende  Natur,  von  der  man  sie  empfangen,  ond  sof 
die  Menschen  weh.  Diese  Periode  ist  die  eigentlich  schöpferifcbr 
Dann  folgt  eine  andere,  welche  die  Mythen  mit  hingebeadefB 
Glauben  als  Thatsaclien  einer  wunderbaren  Vorzelt  aufnahm,  j^ 
doch  nicht  mit  passivem,  sondern  gleichfalls  schöpferischem  Gekte 
der  Folgezeit  überlieferte;  endlich  eine  dritte,  die  reicber  ao  por- 
tischer  Phantasie  und  ärmer  an  Thaten,  der  Macht  eines  p%nlb«- 
stischcn  Naturglaubens  zu  erliegen  anfing.  Diese  erzeugte  indes 
sen  noch  neue  Mythen,  in  denen  Ideelles  und  Reelles  noch  zo 
sammengränztc  und  denen  die  eigenen  Bildner  vollen  Glauben 
schenkten.  An  die  Sufserste  Gränze  dieser  Epoche  schlicfsen  »ich 
die  Dichter,  welche  bereits  in  didaktischer  Rede  einen  Zosam- 
menhang  herzustellen  suchten  in  dem  zuströmenden  Reichlbom 
einer  Mythendichtung,  für  welche  bis  dahin  Grundbedingan^  war. 
dafs  sie  in  mündlicher  Ueberlieferung  wurzelte.  Eine  solche  Zeit 
der  Hesiodischen  und  Kyklischen  Poesie  konnte  neorn  Mytbeo- 
Schöpfungen  nicht  günstig  sein,  obwohl  sie  durch  Combinationcn 
und  rationelle  Deutungen  der  Sagen  eine  neue  Periode,  die  Pin- 
darische,  vorbereitet  haben  mag,  wo  das  religiöse  Gefühl,  durdi 
philosophische  Spekulation  umgebildet,  mit  vielen  alten  Mythen 
m  Gegensatz  trat  und  eben  dadurch  die  Bildnerin  einer  neeeo 
Mythendichtung  auf  dem  Wege  ethischer  Religiosität  und  Fröm- 
migkeit wurde. 

Ohne  uns  auf  den  Einflufs  des  Orients  einzulassen,  vor  dem 
Hellas  schon  in  den  ältesten  Zeiten  durch  Geistes- Freiheit  einen 
unendlichen  Vorsprung  sieb  errang,  setzen  wir  die  Uranfinge  des 
religiösen  ßewufstsein  also  in  Anschauung  und  Verehrung  der 
Natur.  Der  gesammte  homerische  Götterstaat  legt  Zeugni»  da- 
für ab,  dafs  ursprünglich  eine  Hinneigung  zar  naturlichen  Seite 
gewesen,  aus  der  das  ethische  Selbstbewulstseio ,  ein  Verwandt- 
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I    scbaftsgcfuhl  mit  der  Gottheit,  ein  triumphierender  Sieg  über  die 
lir     Nalurelcmente  alhnählich   erwuchs.     Je  klarer  sich  das  griechi- 
1     sehe  Volk  im  Beginn  seines  nationalen  und  geistigen  Lebens  über 
jf     die  Stellung  zu  seiner  Gottheit  war,  um  so  mehr  wurde  die»  als 
j:     höchster  Gedanke  ober  sich  und  seine  Bestimmung  genährt,  dafs 
fi     alles  Göttliche  nur  eine  ideelle  Verklärung  der  in  ihm  selbst  trei- 
I     hendcu  Geist iskeit  gewesen  sei.    Wie  wir  dies  vor  allem  als  ein 
',      Erblheil  der  Ilomerischen  Heldengedichte  für  die  Nachwelt  wahr- 
I      nehmen,  so  blieb  es  ein  unentreifsbares  Vermächtnifs  für  die  apä- 
teste  Kunst  und  Wissenschaft  der  Hellenen,  für  ihre  Religion  und 
Staatshaushaltung.     Schwerlich  erhob  sich  daher  das  griechische 
Volk  je  von  dem  allgemeineren  Gesichtspuncte  einer  verhängnifs- 
vollen  Vorsehung  oder  Gottheit   je  zu  der  individuelleren  Idee 
eines  Gottes,  selbst  nicht  im  Sokratisch- Platonischen  Zeitalter. 
Aber  gerade  hierdurch  blieb  der  Character  des  Volkes  angewie- 
sen auf  die  eigene  Kraft,  ein  Character,  der  sich  frühzeitig  er- 
mannte und  in  allen  Jahrhunderten  der  Blßthe  immer  wieder  er- 
starkte, um  durch  die  Macht  des  Gedankens  und  der  That  sich 
der  Welt  zu  bemeistcrn,  und  ihr  in  Geist  und  Leben  verbreiten- 
der Gestaltung  sein  innerstes,  auf  Jahrtausende  wirkendes  Wesen 
als  Richtschnur  vorzuzeichnen.     Und  nicht  anders  ist  es  aucli 
heute  noch,   nachdem  sein  bis  zum  Ideal  verklärtes  Menschen- 
thum  in  seinem  politischen  und  ethischen  Dasein  dem  höheren 
Lichte  der  OfTenbaiung  längst  erlegen  ist. 

Haiberstadt.  A.  Passow. 


IL 

Wie  der  Gedanke  über  Aristoteles  denkt. 

Der  Gedanke,  eine  von  Herrn  Prof.  Michel  et  herausgege- 
bene philosophische  Zeitschrift,  berührt,  obwohl  eigentlich  dazu 
bestimmt,  die  Lehren  der  hegelschen  Philosophie  zu  vertreten, 
doch  auch  gelegentlich  Fragen,  die  lediglich  auf  Aristoteles  sich 
beziehen.  Es  ist  nicht  grade  Neues,  was  der  Gedanke  darüber 
beibringt,  nichts,  wodurch  unsere  Kenntnifs  des  alten  Philosophen 
in  irgend  einer  Weise  erweitert  wurde,  vielmehr  kommt  er  stets 
auf  die  Behauptungen  zurück,  die  sein  Herausgeber  schon  vor 
einem  Menscheualter  zu  vertheidigen  versucht  hatte;  und  da  diese 
meist  schon  hingst  in  Vergessenheit  gerathen  sind,  so  würde  es 
sich  der  Muhe  nicht  verlohnen,  näher  darauf  einzugehen,  wenn 
sich  nicht  der  Gedanke,  „der  die  Wahrheit,  die  er  allerdings  zu 
besitzen  meint,  vor  (\en  Augen  der  Welt  enthüllen  will",  dabei 
gebärdetc,  als  seien  die  damals  aufgestellten  Ansichten  längst  an- 
erkannte Glaubenssätze  aller  Aristoteliker  geworden,  und  oA  die 
Miene  annähme,  als  ob  das,  was  er  damals  gesagt,  so  allgemein 
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bekannt  sei,  dafs  er  imr  daran  xu  erinnern  brauche,  om  jcdBl 
Widerspruch  sofort  zum  ScIi wogen  su  bringen.  Es  wird  dafej 
nöihig  sein,  etwas  ausfQbrlicIier  za  onlersnehen,  wie  weit^l 
Gedanke  hierin  sich  mit  den  Thatsachen  in  Uebereinstinimirag  k- 

findet. 

In  einer  1836  zu  Berlin  erschienenen  Abhandlung  hatte  der 
jetzige  Herausgeber  des  Gedankens  die  Metaphysik  des  Aristatde  I 
einer  ausf&hrlichen  Untersuchung  unterzogen ;  er  wnfste  iak 
Ober  die  Arl,  wie  Aristoteles  auf  den  Plan,  die  erste  PliiloioyiK 
zu  schreiben,  gekommen  sei,  wie  sich  dieser  Plan  allmihlick  er- 
weitert habe  und  so  die  verschiedenen  Bficher  nach  nnd  mA 
entstanden  und  ineinandergefögt  seien,  die  allergenaneste  Amlnift 
zu  ertheilen  und  gab  schliefslich  allen  späteren  Herausgebern  pn 
ernstlich  den  Ratli,  anf  seine  Autorilit  hin  die  beiden  letilfi 
BQcher  (M  und  N)  vor  das  drittletzte  (^)  zu  stellen.  Die  ii 
dieser  Schrift  ausgesprochenen  Ansichten  hatten  nicht  das  GIfid. 
Ton  den  spiferen  Darstellern  der  aristoteliscben  Pliilosopbie  »> 
genommen  zu  werden,  wie  sich  denn  auch  die  Editoren  der  Meli- 
physik  den  ihnen  gegebenen  Rath  nicht  zu  Notze  geroadl  k»- 
Den;  vielmehr  folgt  die  vortreffliche  Untersachnng  von  Btaiti 
(Metaph.  1848)  nach  kurzer  WQrdigung  der  enfsegensfeiiciiki 
Ansienten  im  Allgemeinen  der  schon  vor  Herrn  Miclielet  erscüe 
neuen  Abhandlung  von  Brandis  (Berl.  Acad.  1834),  wihrcad  Gb- 
ser  (die  Met.  d.  Arist.  1841)  zu  andern,  wie  uns  scheint,  sidtf 
so  überzeugenden  Kesullaten  kommt.  In  seinem  danktmwtHbea 
Grundrifs  der  Geschichte  der  Philosophie  der  vorchristliciMB  Zeit 
giebt  nun  Ueberweg,  der  es,  wie  sonst  so  auch  hier,  vorlrfffli^ 
versteht,  in  kürzester  Form  seine  Leser  Ober  den  angenbUcW- 
chen  Stand  der  Hauptfragen  zu  nnterriclite»,  einen  Ueberblick  der 
Glaser'schen  Resultate,  mufs  sich  aber  dafür  vom  Gedanken  (B.  III 
p.  288),  der  aus  dem  ganzen  Buch  nur  diese  Stelle  heraosgreüt, 
der  Weitläufigkeit  zeihen  und  sich  mit  der  Frage  anfahren  '«- 
sen,  ob  ihm  denn  die  Schrift  seines  Herausgebers,  „die  docli  den 
Gegenstand  am  Ausf&brlicbsten  behandele  und  seiner  Ansicht  niM^ 
zum  Abschluts  bringe^S  unbekannt  geblieben  sei?  Es  mag  alkr- 
dings  unangenehm  sein,  seine  Arbeiten  so  allgemein  ignorirt  to 
sehen,  und  gewifs  k5nnte  der  Gedanke  auf  eine  aufrichtige  Tlicil- 
nähme  an  seinem  Schicksal  rechnen,  wenn  er  nur  nicht  in  den 
Augenblick,  wo  er  andere  der  Unkenntnifs  zeiht,  seine  eigene 
Unwissenheit  grade  in  der  ihn  so  sehr  interessirenden  Frage  ?c^ 
riethe;  es  mufs  ihm  nflmlich  völlig  entgangen  sein,  dafs  seiae 
ganze  Hypothese,  es  seien  die  von  Aristoteles  citirten  Bfteber 
fiBgl  (piXoao(fiag  uns  in  den  3  letzten  Bnchem  der  Metaphvsik 
erhalten,  durch  Zeller^s  ■ )  Nachweis,  dafs  in  diesen  BOchem  ]Prt- 
'en  behandelt  waren,  die  sich  in  unserer  Metaphysik  nicht  fin- 
en,  thatsfichlicb  und  mit  der  völligsten  Evidenz  widerlegt  ist '). 
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')  Oescliiclite  der  Pliil.  der  Grieclieo  II.  p.  59. 
*)  Die  Frage  über  die  Buclier  nt()l  qitX.  iai  übrigens  lo  aeaester 
Zeit  von  Beraays  („Die  Dialoge  des  Arlstoteles^O  <■  einer  Welse  be- 
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Wenn  er  daher  auf  diese  Weise,  unbekfimmert  am  den  Fort- 
aehritt  der  Wissenschaft,  auf  seinem  veralteten  Standpunkt  ver- 
barrt  und  so  vielen  Ciegnern  und  Thatsachen  gegenüber,  ohne  auf 
eine  Widerlefiung  oder  einen  weiteren  Nachweis  einsug^en,  sich 
noch  immer  den  Ruhm,  die  Untersuchung  schon  vor  fast  30  Jah- 
ren abgeschlossen  zu  haben,  beimifst,  so  wird  die  Keckheit  die- 
ser Behauptung  kaum  durch  das  Zugeständnifs  gemildert,  dafs  er 
hiermit  nur  seine  eigene  Ansicht  ausspreche;  denn  man  begreift, 
wenn  es  ihm  damit  Ernst  ist,  nicht,  wie  er  ein  weitlSuüges  Ein- 
gehen auf  seine  subjective  Meinung  verlangen  und  eines  Mann 
angreifen  konnte,  in  dessen  Bucli  man  nur  einen  Blick  zu  werfen 
braucht,  um  zu  erkennen,  dafs  ihm  Schriften,  die  in  Hauptfragen 
sich  Anerkennung  verschafft  haben,  ufeht  unbekannt  z»  bleiben 
pflegen. 

Doch  mag  der  Gedanke  hinsichtlich  yener  Abhandlung  den- 
ken, wie  er  will,  von  weittragenderer  Bedeutung  för  uns  ist,  falls 
sie  sich  bestätigen  sollle,  eine  andere  Behauptung  Im  lU.  Bande 
p.  204.  In  einem  jener  Angriffe,  die  gegen  Trendelenburgs  logi- 
sche Untersuchungen  gerichtet  sind,  und  die  durch  ihre  alles 
Mafs  fiherschreitende  persönliche  Gereiztheit  eine  eigenthftmliche 
Illustration  zu  der  „I^eidenschaftslosigkeit'^  des  Gedankens  geben, 
die  dieser  von  Anfang  an  als  einen  Grandsatz  für  seine  Betrach- 
tungen angenommen,  heifst  es,  „es  seheine  mit  der  Philologie  des 
Herrn  Trendelenburg  nicht  besser  zu  stehen  als  mit  seiner  Phi- 
losophie, wie  ihm  das  übrigens  schon  längst,  grade  vor  einem 
Menschenalter  (vom  Herausgeber  des  Gedankens),  in  Bezug  auf 
seine  Erklärung  einer  Stelle  der  aristotelischen  Schrift  von  der 
Seele  nachgewiesen  worden  sei  (Comm.  in  Arist.  Eth.  Nie.  p.  169)/' 

Der  Ruf  des  Verdienstes,  das  sich  dieser  allseitig  hochverehrte 
Forscher  ilurch  seine  Edition  der  Schrift  de  anima,  durch  die  Ca- 
tegorieen lehre  des  Aristoteles,  durch  die  Elemente  der  aristoteli- 
schen Logik,  so  wie  durch  viele  andere  Schriften  und  Abbandlnn- 
gen  um  Aristoteles  erworben  hat,  ist  weit  über  die  aristotelischen 
Kreise  hinausgedrungen,  er  wird  allgemein  unter  die  gröfsten  le- 
benden Kenner  des  Aristoteles  gerechnet,  und  Hunderte  danken 
es  mit  mir  seiner  personlichen  Anregung,  in  das  Verständnifs  des 
Aristoteles  eingeführt  worden  zu  sein.  Die  meisten  Aristoteliker, 
denen,  wie  wir  fürchten,  die  schätzbaren  Werke  des  Herausge- 
bers des  Gedankens  weniger  bekannt  sein  dürften,  und  die  des- 
halb von  jenem  schon  vor  einem  Menschenalter  geführten  Nach- 
weis keine  Kenntnifs  erhalten  haben,  werden  daher  mit  Recht 
erstaunt  sein,  zu  erfahren,  dafs  sie  sich  so  lange  in  einem  so 
groben  Irrthiim  bewegt;  doch  da  es  zum  Guten  nie  zu  spät  ist, 
so  wäre  es,  wenn  es  wirklich  mit  der  Philologie  des  so  lange 
als  Autorität  im  Aristoteles  anerkannten  Philosophen  so  schlecht 


haodeU  worden,  die  denn  docli  geeignet  sein  durfte,  selbst  den  nacli 
27  Jahren  oiclit  überKeuglen  Gedaoicen  eodlicli  nocli  auf  andere  An- 
sicliten  ku  bringen,  irotzdem  dafs  jene  Sclirifi  seines  Herausgebers 
wiederum  weder  Herücknictiügung  noch  Krwfihnuag  gefuadea  bat. 
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gteht,  för  die  Wissenschaft  nacbgrade  die  höchste  Zeit,  die  vou 
Treodeieuburg  zum  Tbeil  erst  gcwieseuen,  zum  Theil  befoigfeu 
Wege  zu  verlassen  und  sich  in  Erklärung  und  Darstellung  der 
aristolelischen  Philosophie  einer  andern  —  etwa  der  vom  Her- 
ausgeber des  Gedankens  befolgten  —  Methode  aniuschliefsen.  Die 
Wichtigkeit  der  Sache  wird  hierbei  eine  etwas  eingehendere  Er- 
wägung entschuldigen. 

Die  Stelle,  durch  deren  Erklärung  der  Gedanke  einen  solchen 
Triumph  erlebt  zu  haben  behauptet,  lautet  *): 

Ofioioig  öe  xal  ^  aÜaihjaig  ixdaroVf  vno  tov  i%oftog  rgtofia 
ij  jiynbv  ij  %p6q)0v  ndayeif  dXk*  ovx  §  ixaatov  ixeifWf  ttyeiai^ 
akk*  ^  joiovii,  %al  xata  rov  koyov.  dia^nJQiov  di  noforop  iv  (p 
iy  joiavj^  dvpofAig,  iati  fiiv  ovv  ravtov^  to  d*  elvai  eregof. 

Trcndelenburg.  die  Möglichkeit,  dafs  hier  die  ivfufiig  (mit 
dem  aus  vno  rov  exovtog  etc.  zu  entnehmenden)  aia&ijrov  vergli- 
chen sei,  nicht  ganz  läugnend,  sieht  doch  der  gröfseren  gramma- 
tischen Leichtigkeit  wegen  das  aia&tjrfjgiov  als  den  Gegensatz 
der  dvpctfiig  an,  und  erklärt  die  schwierigen  Worte  dahin:  das 
Sinnes  vermögen  sei  der  Sache  und  dem  Dasein  nach  mit  dem 
.Sinnes  werk  zeug  ein  und  dasselbe  und  unlösbar  mit  ihm  verbun- 
den (iati  fjuv  ravrof)^  dem  Begriffe  nach  (ro  elvai)  aber  von  ihm 
verschieden;  folge  man  der  andern  Ansicht,  so  müsse  man  inter- 
pretiren,  das  Sinnesvermögen  und  das  Sinnesobiect  seien  dem  Be- 
griff und  dem  Wesen  nach  dasselbe,  der  Sache  nach  aber  ver- 
schieden ;  dem  stehe  aber  das  ro  eJvai  entgegen,  das  auf  den  all- 
gemeinen Begriff  bezogen  werden  müsse.  Der  Herausgeber  des 
Gedankens  dagegen,  überall  bemuht,  Aristoteles  als  einen  Hege- 
lianer auszugeben,  ist  hocherfreut,  hier  eine  Stelle  gefunden  zu 
haben,  in  der,  wie  er  sagt,  Aristoteles  mit  der  neusten  Philoso- 
phie oder  vielmehr  mit  der  Wahrheit  selbst  ö hereinstimme,  und 
mithin  seien  die  Worte  zu  verstehen:  Sinn  und  Sinnesobject  sind 
dem  Begriff  und  Inhalt  nach  dieselben  (ian  rovror  notione,  sub- 
stanttOy  forma) ^  der  Existenz  nach  aber  {ro  dvat)  verschieden. 
Mit  aller  Achtung  vor  der  Philologie  des  Gedankens  wollen  wir 
zunächst  seilen,  welche  von  den  beiden  Ansichten  die  gröfsere 
Wahrscheinlichkeit  för  sich  hat. 

Aristoteles  hat  so  eben  die  Untersuchung  ilber  die  einzelnen 
Sinne  abgeschlossen  (xa^'  ixdarriv  fiev  ovv  r<ov  ala&iqceaiv  t^ufq- 
rai  Tvrup)  und  will  jetzt  das  allgemeine  Wesen  der  Sinnesempfin- 
dung  überhaupt  feststellen  (xa&oXov  de  negl  ndatig  aiff&t}ae<og  dii 
Xaßelv  etc.);  da  nun  aber  der  Sitz  dieses  Vermögens  immer  dn 
eigen thümliches  Sinnesorgan  sein  mufs  (de  pari.  an.  II.  c.  1)^  s» 
ist  es  von  vornherein  wahrscheinlicher,  dafs,  wenn  der  allcr- 
meine  Begriff  des  Vermögens  festgestellt  werden  soll,  sein  Uo- 
terschied  von  dem  leichter  mit  ihm  zu  verwechselnden  Organ 
angegeben  werde  (ebenso  wie  de  an.  H  c.  1  der  Unterschied  von 
Seele  und  Körper  grade  unter  Vergleichung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen dem  Organ  des  Auges  und  der  Sehkraft  besprochen  wird), 

')  de  ao.  11.  12.  Aof. 
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als  dab  sein  Verhfiltnifs  zu  dem  ihm  |;radeza  entgegengesettten 
Objeci  besprochen  werde;  ganz  abgesehen  von  der  sprachlichen 
Unbequemlichkeit,  mit  Ueberspringung  des  näherstehenden  ala^- 
TTlQiov  oben  aus  vnb  tov  ixovtog  ein  aic^rftov  herauszunehmen, 
eine  Härte,  die  jeder  empfinden  wird,  der  besser  griechisch  den- 
ken kann,  als  der  mehr  mit  Hegels  deutsch-philosophischer  Spra- 
che vertraute  Gedanke.  Die  Entscheidung  aber  liegt  in  den  Wor- 
ten e(TTi  fAiv  ovv  tavtov^  to  d*  ehai  itegovy  deren  Bedeutung 
jedenfalls  von  den  eigenthömlichen  aristotelischen  Schulausdrucken 
des  ro  ri  iati  und  des  ro  ri  i^v  ehai  abhängig  ist.  Den  begriff- 
lichen Unterschied  dieser  Formeln  hat  zuerst  Trendelenburg  in 
einer  allgemein  als  bahnbrechend  anerkannten  Untersuchung  im 
Rhein.  Mus.  1828  nachgewiesen,  deren  in  etwas  modificirte,  von 
Autoritäten  wie  ßrandis,  Zeller,  Bonitz,  Schwegler  in  der  Uaupt- 
sarhe  gebilligte  Resultate  nachher  in  die  Kafegorieenlehre  herQber- 
genommen  sind;  hiernach  bedeutet  76  rt  ^v  ehai  den  schöpferi- 
schen Begriff  des  Wesens,  das  70  ri  iari  dagegen  das  nächste 
Geschlecht,  das  als  Substrat  allen  weiteren  Bestimmungen  des 
Begriffes  zu  Grunde  liegt,  und  ganz  besonders  die  erste  Katego- 
rie, die  Substanz.  Erwägt  man  nun  die  bei  Begriffsbestim- 
mungen so  überaus  häufige  Anwendung  dieser  beiden  Formeln 
hei  Aristoteles,  sb  ist  es  schon  an  sich  sehr  wahrscheinlich,  daCs 
in  unserer  Stelle  die  Worte  iati  und  tlfai  dieselbe  und  nicht 
die  eradezu  umgekehrte  Bedeutung  haben  werden,  wie  jene  stets 
wiederkehrenden,  scharf  auseinandergehaltenen  Schulausdrficke; 
um  so  mehr,  als  auch  das  alleinstehende  xo  ehai  so  häoüg  un- 
zweifelhaft das  gedachte  Wesen  bezeichnet,  wie  Trendelenburg 
nachher  unter  Zustimmung  von  Bonitz  (zu  Met.  j1.  10)  in  der 
Kategorieenlehre  (p.  40)  nachgewiesen  hat  (de  an.  HI.  c.  2.  425  b 
27  und  p.  427  a  3  —  de  mem.  c.  l*  -—  top.  VI.  c.  4  —  V.  c.  5 

—  Eth.  Nie.  V.  c.  3*  —  VI.  c.  8*  —  Phys.  IV.  c.  12  ~  V.  c.  5» 

—  rV.  c.  II.  219a  21»  und  bll*). 

An  einer  Stelle  (Met.  XIH  c.  2  p.  1077b  12)  bezeichnet  nun 
freilich  auch  70  elvai.  die  reale  Existenz,  und  man  könnte  also 
in  der  That  mit  dem  Gedanken  ein  Recht  zu  haben  glauben,  es 
beliebig  bald  als  Begriff  und  Wesen,  bald  als  Existenz  aufzufas- 
sen; indessen  wird  dort  durch  das  hinzugesetzte  ngorsgov  und 
den  Gegensatz  des  Xoyog  die  Bedeutung  so  klar  gemacht,  dafs  ein 
Mifsverständnifs  gradezu  unmöglich  wird;  und  ich  möchte  be- 
zweifeln, dafs  sich  im  Aristoteles  noch  andere  Stellen  finden,  in 
denen  das  ro  elvai  ohne  einen  erklärenden  Zusatz  oder  Gegen- 
satz an  sich  als  blofse  Existenz  aufzufassen  wäre  '),  denn  es  ist 
wenig  wahrscheinlich,  dafs  Aristoteles  durch  ein  solches  Schwan- 
ken und  Abwechseln  im  Ausdruck  Mifsverständnisse  sollte  provo- 
cirt  haben.    Dafs  es  jedenfalls  an  unserer  Stelle  diese  Bedeutung 


■)  Wealgstens  wird  von  Treodeleaburg,  der  Rlieio.  Mus.  a.  a.  O. 
diese  Stelle  scboo  vor  Herrn  M.  bespricht,  nur  sie  als  Beispiel  fQr 
diese  Bedeutung  aogefulirt,  und  ist  dem  UolerzeichDeteo  keine  zweite 
der  Art  erinnerlicli. 
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nicht  haben  kann,  iSfst  sieh  endlich  am  Besten  durch  einen  Vcr 
gleich  mit  andern  Stellen  beweisen. 

Der  Ausdruck  i<ni  fiiv  taitov  oder  i/  cdrij  ^  to  d*  eheu  kh 
Qov  oder  ov  to  cevro  ist  nSmlicb  bei  Aristoteles  so  hiu6g  (ci 
die  oben  mit  *  bezeichnelen  Stellen)^  dafs,  wenn  man  nicht  an- 
nimmt, er  habe  von  vornherein  auf  jedes  richtige  Verstfindnifs 
verzichtet,  man  zugeben  wird,  ro  elvai  mösse  in  dieser  Verbin- 
dung stets  dasselbe  bedeuten,  entweder  stets  das  Wesen  oder 
stets  die  reale  Existenz;  wofür  man  sich  zu  entacheideo  hat. 
zeigt  am  besten  £th.  Y  c.  3,  gerade  die  Stelle,  bei  deren  Inter- 
pretation der  Herausgeber  des  Gedankens  seinen  Gegner  als  einen 
so  schlechten  Philologen  entlarvt  haben  will.  I>ort  heifst  es, 
alles  Gesetzmäfsige  sei  gerecht  und  der,  welcher  das  Gesetz  be- 
folge, ein  Gerechter;  das,  was  die  Gesetze  vorschreiben,  ist  dud 
aber  grade  die  Ausöbung  der  einzelnen  Tugenden,  z.  B.  die  der 
Tapferkeit  (denn  das  Gesetz  verbietet,  die  Schlachtreihe  zu  ver- 
lassen),  die  der  Sanftmuth  (denn  das  Gesetz  verbietet  Real-  nnd 
Verbalinjurien)  etc. ;  es  fragt  sich  also,  gehört  die  Befolgung  die- 
ser Vorschriften  unter  den  BegriiT  der  Tapferkeit  etc.  oder  aater 
den  der  Gerechtigkeit?  Und  wenn  es  nun  heifst  lati  (Uf  ja^ 
^  avTiq  (seil.  ^  o^erj^  aal  ^  dtxaioovinj)^  to  d*  elfa$  ov  tovto,  so 
ist  klar,  dafs  iati  hier  die  Existenz  bedeuten  mufs;  denn  das 
Factum,  die  Handlung  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  ist  ja  nicht 
nur  dieselbe,  sondern  im  speciellen  Fall  eben  nur  eine,  und  es 
fragt  sich  nur,  ob  sie  der  Gerechtigkeit  oder  der  Tapferkeit  zu- 
zurechnen sei;  ebenso  sicher  aber  mufs  ro  ehcu  das  Wesen  und 
den  Begriff  bezeichnen,  denn  in  der  ganzen  Ethik  wird  fast  auf 
jeder  Seite  gelehrt,  dafs  das  Wesen  der  Tugend  nicht  in  der  In- 
fserlicben  Handlung,  sondern  lediglich  in  der  Gesinnung  des  Han- 
delnden beruhe;  liegt  darin  aber  das  Wesen  der  Tugend  fiber- 
liaupt  begründet,  so  mufs  auch  die  specifische  Differenz  zwischen 
zwei  äufserlich  ähnlichen  Tugenden  aus  den  Motiven  des  Han- 
delnden, nicht  aber  aus  der  ganz  irrelevanten  Aeufaerh'ehkeit  der 
Erscheinung  fliefsen.  Dieser  Unterschied,  der  in  unaerm  Falle  in 
dem  der  dixaioovvn  eigenthumlicben  rtgog  hiQov  cefnnden  wird, 
wShrend  die  dgBTTi  als  solche  xa^*  avtov  oder  nr^o^  ccvror  ange- 
wendet wird,  mufs  also  in  der  Gesinnung  des  Handelndea  za 
suchen  sein,  der  entweder  nur  mit  Rficksicht  auf  sich  aelhft,  oder 
mit  RQcksicht  auf  einen  andern  bandeln  kann,  d.  b.  aof  eroen 
speciellen  Fall  angewandt,  wenn  ein  durch  ein  beschimpfendes 
Wort  Beleidigter  sich  nicht  durch  eine  Realinjurie  rieht,  weil 
er  einsiebt,  dafs  er  dadurch  dem  andern  grftfseren  Schaden  zo- 
fUgt,  als  er  selbst  erlitten,  so  handelt  er  aus  dem  Motiv  der  Ge- 
rechtigkeit; hSlt  er  aber  an  sich,  nicht  aus  irgend  welcher  Rick- 
^icht  auf  den  andern,  sondern  weil  er  glaubt,  dafs  er  dnreh  eine 
derartige  Rache  seiner  sittlichen  Wörde  etwas  vergiebt,  oder  meint, 
man  dürfe  nicht  dem  blinden  Triebe  der  Leidenschaft  folgen,  so 
w&rde  man  ihm  die  Eigenschaft  der  nQOottig  beilegen  mtoen 
und  nicht  die  der  dtKeuoavpij, 

Hiefse  es  hingegen,  wie  der  Herausgeber  des  Gedankens  meiDl. 
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„dem  Besriff  und  dem  Inhalt  Dach  sind  Togend  and  allgemeine 
Gerechtigkeit  ein  and  dasselbe,  sie  unterscheiden  sich  nar  der 
Art  ihrer  ftufseren  Erscheinung  nach,  und  zwar  so«  dafs  die  eine 
Art  dieser  fiuftieren  Erscheinung  darch  das  ngog  htQOf  bezeich- 
net wird",  wuraus  folgt,  dafs  die  andere  Art  in  dem  figog  avrov 
'in  suchen  ist,  so  träte  Aristoteles  dadurch  mit  dem  Kern  seiner 
ethischen  Lehre  in  directen  Widerspruch;  und  es  bleibt  um  so 
üuerklSrlicIier,  wie  ein  so  scharfsinniger  Philologe  wie  der  Her- 
ausgeber des  Gedankens  in  diesen  Irrthunf  hat  vei fallen  können, 
als  auf  den  speciellen  Eall  angewandt  seine  Erklärung  gradeza 
lächerlich  wird.  Beruht  nämlich  der  Unterschied  nur  in  der  Art 
der  Existenz,  die  wiederum  nur  in  das  ngog  engov  und  das  ngog 
aitov  getheilt  wird,  so  können  diese  Worte  nur  so  verstanden 
werden,  dafs  sich  die  Handlung  (nicht  die  Gesinnung)  entwe- 
der auf  uns  oder  auf  einen  andern  erstrecken  könne.  Denken 
wir  uns  nun  einen  Beleidiger  and  einen  Beleidigten,  der  sich  nar 
durch  eine  Ohifeige  rächen  zu  können  glaubt,  so  mufs  er  sie 
also  entweder  dem  andern  oder  sich  selber  appliciren,  beides  ist 
dem  Begriff  und  dem  Inhalt  nach  gleich;  wenn  er  sie  indessen 
dem  andern  ertheilt,  so  maneelt  ihm  grade  die  Gerechtigkeit,  giebt 
er  sie  sich  aber  selbst,  so  »hlt  ihm  nichts  weiter  afs  die  Sanft- 
muth. 

Es  dörfte  wonig  wahrscheinlich  sein,  dafs  diese  eigenthum- 
liche  Erklärung  der  Stelle  viel  Anklang  finden  sollte;  mit  ihr  ist 
aber  auch  die  gleichlautende  de  au  II  c.  13  Anf.  entschieden, 
trotz  der  nicht  minder  eigenthömlichen  und  scharfsinnigen  Logik, 
mit  der  der  Heransgeber  des  Gedankens  seinen  Gegner  zu  wider- 
legen sucht;  er  schliefst  folgendermafsen:  an  einer  (schon  oben 
erwähnten)  Stelle  Met.  XIll  c.  2  heifst  to  dvai  reale  Existenz, 
also  irrt  Trendelenburg,  der  es  an  dieser  Stelle  för  Wesen  und 
Begriff  nimmt;  fibrigens  läfst  sich  nicht  läugncn,  dafs  es  an  an- 
dern Stellen  wirklicli  Wesen  und  Begriff  bedeutet,  z.  B.  de  an. 
III.  2  §  13  und  de  juv.  et  sen.  c.  1.  Mit  dieser  bequemen  Art  zu 
schliefsen,  bei  der  man  blofs  die  zufällige  Ordnung  der  Beispiele 
umzukehren  braucht,  um  das  geradezu  entgegengesetzte  Resultat 
zu  erhalfen,  läfst  sich  freilich  nach  Belieben  aus  weifs  schwarz 
und  ans  schwarz  weifs  machen,  nnd  wenn  endlich,  um  den  vom 
Gedanken  verlangten  Sinn  aus  der  Stelle  herauszubringen,  die 
Worte  aiadifitiQiov  de  ngtSrov  iv  <p  17  toiwirri  dvrafAtg  eingeklam- 
mert und  mit  der  Erklärung  versehen  werden,  das  Sinneswerk- 
zeug sei  das  Erste,  in  dem  eine  solche  Kraft  liege,  denn  das  Den- 
ken sei  ein  zweites  ebensolches  Vermögen,  so  zeigt  das  grade 
keine  allzu  grofse  Kenntnifs  des  aristotelischen  Stils,  der  in  sei- 
ner knappen  Körze  nie  so  völlig  öberflüssige  und  durchaus  nicht 
zur  Sache  gehörige  Einschiebsel  dnldet. 

Wie  unter  solchen  Umständen  Jemand,  der  die  Fülle  seiner 
philologischen  Kenntnisse  unter  andern  auch  dadurch  documen- 
tirt^  dafs  er  (Ged.  IIJ.  p.  63)  ein  Sprichwort  kennt,  das  unge- 
fähr sagt: 

„Hier  ist  die  Rose,  hier  tanze^S 
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noch  bei  der  ErkläruDg  eines  griecbiscben  SchriristeUer  milspic- 
eben  will  ' ),  bleibt  in  der  Tbat  scbwer  begreiflich,  und  es  oimiit 
uicbt  Wunder,  dafs,  wie  oben  so  aucb  bier,  in  dem  ganzen  Meo- 
scbenalter  sich  nur  wenige  babeu  ßnden  wollen,  die  der  AnfiEu- 
sung  des  Herausgebers  des  Gedankens  beigetreten  sind.    Dafs  alle 
Uauplautoritäten   mit   Iguorirung  Herrn  M/s    in    der  Haoptfra^ 
über  das  ro  ti  tjv  elpui  Trendelenburg  folgen,    habe   ich  scbos 
bemerkt,  und  hinsicbilicb  des  speciellen  Falles  schlieisen  sich  ibm 
Ucberweg  a.  a.  O.  p.  lOS,  Torsirick  gemäfs  seiner  InferprelAlion. 
und  mit  geringer  Abweichung  auch  Zeller  p.  419  an  *),    Dem  ge- 
genüber hat  der  Gedanke  das  ganze  Menschenalter  hindurch  nichts 
getban,  um  die  Frage  aucb  nur  um  einen  Schritt  vorwärts  zu 
bringen  oder  die  von  seinem  Scbulgenossen  gerügte  Ungründlieh- 
keit  seiner  Untersuchung  über  das  to  elvai  zu  verbessern;  viel- 
mehr hat  er  ,.als  Liebling  der  Götter ^^  in  seiner  olympiscbeo 
Erhabenheit  sich  um  Alles,  was  Bonitz  und  Seh  wegler  in  ihres 
Aui'gaben  der  Metaphysik  und  Trendelenburg  in  der  Geschichte 
der  Kategorieenlebre  über  das  to  eJvai  beigebracht,  nicht  im  Min- 
desten gekümmert,  und  es  ist   daher  schwer  glaublich,  dät$  er 
durch  eine  blofse  unbewiesene  Wiederholung  seiner  Behauptung 
viele  Ari.4oteliker  auf  seine  Seile  herüberziehen  werde;  vielmehr 
wird  die  Wissenschaft,  wenn  er  sich  nicht  zu  einem  grfindlicbeo 
Beweise  herabläfst,  fortfahren,  ihn  zu  ignorircn,  und  wenn  er  ni 
der  .angegebenen  Weise  darin  beharrt,  sich  in  so  malsloser  SelWl- 
überhebung  über  einen  der  grölsten  Kenner  des  Aristoteles  b'ok- 
wegzusetzen,  so  wird  die  Befürchtuug  gerechtfertigt,  er  leide  an 
der  eigenthümlichen  Geisteskrankheit,  die  darin  besteht,  dtCs  man 
sich  eine  von  allen  Vernünftigen  gelSugnete  Ueberlegenbeit  &ber 
seine  Mitmenschen  beimifst,  —  nämlich  an  dem  Grölsenwahn. 

In  dem  ersten  Hefte  seines  4ten  Bandes  endlich  wendet  sich 
der  Gedanke  ^egen  das  diesjährige  Osterprogramm  des  Unteneicb- 
neten  „das  Eint  hei  lungs-  und  Anordnungsprincip  der  moralisdieo 
Tugendreihe  in  der  Nie.  Ethik''  in  einer  Weise,  die  jede  Erwi- 
derung  als  unräthllch  hätte  erscheinen  lassen,  wenn  nicht  au 
andern  Aufsätzen  zu  ersehen  gewesen  wäre,  dafs  der  Gedanke 
nun  einmal  das  eigenthümliche  Vorrecht  in  Anspruch  nimmt,  prio- 
cipielleu  Gegnern  nicht  minder  als  Mitgliedern  seiner  Schule  in 
einem  Tone  entgegenzutreten,  wie  er  sonst  zwischen  Gebildeten 
nicht  grade  üblich  zu  sein  nflegt.  Bei  den  wenigen  sacblicben 
Ausstellungen  indessen  verschmäht  er  es  nach  seiner  eben  cha- 

')  Von  dem  bckanoleo  Sprichwort  avi[ov  'Podo?  avrov  aijaii^a 
(Greg.  Cypr.  Par.  Gene.  I,  90.  Aesop.  fab.  30)  sagt  Hegel  (Vorrede  warn 
Natiirreclit  p.  19),  dab  es  mit  weoiger  Veräoderuag  lauten  wurde: 
„Hier  ist  die  Rose  liier  tanze^^  Man  weifs  in  der  Tliat  niche,  ob  der 
Gedanke  glaubt,  da(s  dieser  seHsnme  Eiafhll  wirklich  sprlchw^rtflcft 
geworden  sei,  oder  ob  er  diese  Fassung  fTir  die  antike  ansieht 

')  Der  einsige,  der  unseres  Wissens  ihm  Kuslinaie,  ist  der  Heiee> 
lianer  Biese  (Pbilos.  des  Arist.  p.  629);  aber  aucb  dieser  nii  elaifffs 
Modificationen  und  einer  Rüge  über  die  der  Untersuchung  seines  Schal- 
genossen  mangelnde  GrÜDdlicbkelt. 
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raclerisirlen  Weise  so  sehr,  sich  auf  eine  i-vissenschaniiche  Be- 
grilndung  einznlasscn,  und  urlheilt  nach  so  eclatanfen,  lediglich 
aus  flüclitiger  Lcclfire  hervorgehenden  MifsverstSndnissen  *),  dafs 
eine  Widerlegung  derselben  unnöthig  erschein! ;  nichtsdesloweni- 
ger  erheischt  der  AngrifT  eine  kurze  Erwiderung,  denn  die  dia- 
lektische Methode,  von  der  man  nach  den  nichts  weniger  als 
aufmunternden  Erfahrungen,  die  sie  in  den  36  Jahren  zu  machen 
Gelegenheit  gehabt,  wohl  hStte  erwarten  dürfen,  dafs  sie  es  end- 
lich aufgeben  werde,  Aristoteles  zu  einem  wenn  auch  unbewofa- 
ten  oder,  wie  sie  selbst  sagt,  „bewufsiloseu^  Hegelianer  zu  ma- 
chen, tritt  dnrin  aufs  Neue  nicht  nur  mit  der  Prätension  auf,  sie 
könne  das  System  des  Aristoteles  erklären,  sondern  sie  will  so- 
gar ihre  Leser  glauben  machen,  es  sei  ihr  diese  Erklärung  schon 
anerkannter  Weise  in  der  Schrift  „die  Ethik  des  Arist.  in  ihrem 
Verhällnifs  zum  System  der  Moral,  von  Michelef.  Berlin  1827^ 
seit  36  Jahren  vollständig  gelungen. 

Wenn  nun  auch  die  vernichtende  Kritik,  der  Adolph  Tren- 
delcuburg  in  Rede  und  SchriR  die  Dialektik  Hegels  unterzogen 
hat,  nur  den  grofsen  Erfolg  gehabt  hat,  dem  Weitergreifen  aer 
hegelschen  Schule  mächtige  Schranken  zu  setzen,  ohne  es  zu 
vermögen,  den  Heransgeber  des  Gedankens  von  der  Unhaltbarkeit 
derselben  zu  überzeugen,  so  hätte  doch  die  Bemerkung  desselben 
Forschers  in  der  Kategorieenlehre  p.  61  *),  welche  den  Wider- 
spruch, in  dem  grade  Aristoteles  zu  der  modernen  Dialektik  steht, 
schlagend  hervorhebt,  ihn  in  dem  Bestreben,  Aristoteles  hegelsche 
Principien  unterzuschieben,  etwas  vorsichtiger  machen  sollen;  nnd 
das  Schweigen,  mit  dem  die  bedeutendsten  Darsteller  des  aristo- 
telischen Systems,  Brandis,  Zeller,  Schwepler  und  Ueberweg,  über 
seine  Schrift  hinweggehen,  hätte  ihn  belehren  mQssen,  dafs  sein 
dort  gemachter  Versuch,  die  dialektische  Methode  auf  die  Ergrön- 
dimg  des  aristotelischen  Systems  anzuwenden,  von  den  Kennern 
des  Aristoteles  allgemein  als  mifslungen  angesehen  werde^ein  Igno- 
riren,  fiber  das  ihn  die  thcilweise  Billigung  seiner  Resultate  durch 
Biese  (Gesch.  der  arist.  Phil.  1835)  kaum  trösten  dßrfte,  da  dieser 
als  Hegelianer  und  Anhänger  derselben  Methode  schon  längst  nicht 
mehr  als  unbefangener  Richter  über  die  Sache  angesehen  wird. 
Endlich  hat  noch  G.  Teichmüller  (die  Einheit  der  aristotelischen 
Eudämonie  p.  170  fgg.)  seine  Behauptung,  dafs  Herr  Michelet  in 
der  beregten  Schrift  „sein  eigenes  dialektisches  Reflectiren  in 
den  Autor  hineintrage  und  zu  höchst  nnaristotelischen  Schlössen 
komme^S  so  scharfsinnig  bewiesen,  dafs  die  Zuversicht,  mit  der 


' )  So  wird  mir  x.  B.  vorgeworfen ,  Arist.  wolle  auf  Scham,  Neid 
und  Scliadenfreude  keine  eigentliche  Tugend  gründen,  wllhrend  p.  23  fg. 
meiner  Abhandlung  ausführlich  auaelnandergesetzt  wird^  daA  und  wes- 
halb er  dies  nicht  wolle. 

*)  Cat.  1.  5  p.  4  b  4.  fi  6i  nq  xal  raria  nagaS/xotro,  rov  Xoyov  xai 
Ttiv  dolav  dixiiud  iwv  hariiwy  firai,  ovx  fariv  dXfjO^h  tovro.  6  ydg  Ao- 
yoq  xal  ri  döla  ov  t^"J  arid  dixicO^ai  rt  xwr  irai-rivv  iirai  StxTixd  Xiyt- 
Taty  dXXd  T^  nt^l  htgov  xi  t6  na&ot;  yiytp^a&ai  aqq* 
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der  Gedanke  noch  jetzt  die  Klarheit  und  Ungex^pvuMGnbeit 

damaligen  Beweises  r&hmt,  nur  dadorrJi  erklärlich  wird,  dak 
nachdem  sich  in  36  Jahren  kein  Lobredner  seiner  Ansichfen  hil 
finden  wollen,  es  ihm  endlich  an  der  Zeit  acheinen  mochte,  selbd 
als  ein  solcher  aufzutreten.  Da  nun  der  Unterzeichnete  Tom  Gt- 
danken  wegen  seiner  Yerwerfung  der  dialektischen  Methode  aa- 
gegriffen,  zugleich  aber  beschuldigt  wird,  sich  die  Resultate  der- 
selben auf  unerlaubte  Weise  angeeignet  xo  haben,  so  sieht  er 
sich  genöthigt,  noch  einmal  auf  eine  Schrift  einsugefaeo,  die  ab 
ein  anerkannt  mifslungener  Versuch  schon  lingat  bei  Seite  ge- 
legt  ist. 

Die  Abhandlung  giebt  sich  als  den  VorlSofer  einer  Arbeit,  die 
auf  Grundbge  des  hegelschen  Systems  nachweiaen  soll,  wie  alle 
früheren  einen  einseitigen,  aber  nothwendigen  Standpunkt  inner- 
halb desselben  einnehmen,  und  hat  zunSchst  den  Zweck,  „einei 
der  besonderen  Moral -Systeme  f&r  sich  heranaznheben   ond  n 
zeigen,  wie  es  sich  an  sich  selbst  in  das  phiJoaopliische  Sysfca 
zurücknehme  und  in  dasselbe  aufgefae^^    Der  Verf.  erkiSrt  bleria 
selbst,  dafs  es  ihm  weniger  darauf  ankomme,   Aristoteles  seiner 
selbst  wegen  und  aus  sich  selbst  zu  erklären,  ala  darao£  ihn  in 
eine  Beziehung  zu  Hegel  zu  setzen  und  ihn  als  ein  anfgehobenes 
Moment  in  dessen  philosophischem  System  nachzuweisen.   Schon 
dieser  Standpunkt  erregt  gegen  die  ObjectivHät  der  Kritik  ge- 
rechte Bedenken,  denn  wenn  man  etwas  finden  will,  geschieht 
es  gar  leicht,  dafs  man  seine  eignen,  von  der  Begierde  erregten 
Phantasiegebilde  für  reale   Wirkliclikeit  annimmt    und  msgiekt 
Um  dieser  Gefahr  zu  entgehen  oder  wenigstens  dem  Leser  den 
sehr  gerechtfertigten  Verdacht   gegen  die  Einseiligkeit  and  Snb- 
jeclivität  des  Verfahrens  zu   benehmen,   wäre  es   nun  vor  aUen 
Dingen  geboten  gewesen,  demselben  durch  genaue  Citate  die  MSg- 
lichkeit  der  ControUe  zu  gewähren  und  durch  Belegstellen  jeden 
der  dem  Aristoteles  beigelegten  Sätze  als  sein  Eigenthum  nach- 
zuweisen!    Dies  nnterläfst  die  Schrift   aber  aus   gnteoi  Gmode 
überall,  denn  wie  wir  sehen  werden,  hat  sie  Veranlassung,  eine 
ControUe  zu  scheuen   und  einen  Vergleich   ihrer  Resultate  mit 
den  wirklichen  Worten  des  Aristoteles  zn  vermeiden. 

In  dem  Abschnitte  nun,  der  .,die  Klassification  der  morali- 
schen Tugenden  ^^  behandelt  —  und  auf  diesen  allein  kommt  es 
hier  an  — ,  beginnt  die  Untersuchung  den  Versuch,  „den  Geist 
der  Ordnung  und  Harmonie,  der  mehr  bewustlos  in  den  Wer- 
ken der  Alten  walte,  liier  |ur  Rettung  der  Ehre  des  Arist.  znm 
Bewufstsein  zu  bringen^';  da  aber  das  Ganze  den  Zweck  hat. 
Aristoteles  Ethik  als  Moment  der  hegelschen  Philosophie  nacbzo- 
weisen,  so  mufs  die  dialektische  Methode  in  völliger  Reinheit 
als  das  belebende  Zanbermitiel  dienen,  um  das  «chlommemde  Be- 
wufstsein fn  dem  Werke  des  Stagtriten  zu  erwecken.  Jede  Ta- 
gend nämlich  beruht  nach  Arist.  auf  dem  BegebrnngsYermögen. 
der  blinden  Begierde,  dem  Triebe.  Diese  Triebe  sollen  sich  nun 
nach  ,Jhrcr  eigenen  Dialektik'^  entwickeln,  so  dafs  das  Unmit- 
telbarste als  das  Erste  gesetzt  wird,  dafs  dieses  dann  durch  den 
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ihm  anhaftenden  and  in  wohnenden  Mangel  auf  die  hdhere  Stufe 
hinweist  und  eich  zu  dieser  ergSnzt,  bis  sich  bei  immer  fortschrei- 
tender Bewegung  und  Selbst ergSnzung  der  Triebe  im  Denken  eine 
reale  Reihe  von  Tugenden  herstellen  soll.  Sehen  wir  nun,  wie 
das  durch  die>e  kühne  Entwickelung  aus  dem  Gedanken  Gefun- 
dene sich  zu  dem  verhält,  was  Aristot.  in  »einen  Scliriflen  dar- 
stellt! 

Wie  in  der  ganzen  aristo  feilschen  Philosophie,  so  ist  auch  in 
der  Ethik  der  Zweck  die  Seele  des  Systrms.  Die  durch  den 
Zweck  bedingte  Idee  des  Ganzen,  die  wie  sie  der  Sadie  nach 
das  Letzte,  so  dem  Gedanken  nach  das  Erste  ist,  bildet  das  trei- 
bende Princip  der  Entwickelung,  welche  von  dem  blofsen  EmSh- 
rnngsvermögen  der  Pflauzenseele  zur  empfindenden  und  begeh- 
renden Thierseele  und  endlich  bis  zum  Denkvermögen  des  Men- 
schen fortschreitet  und  die  sicli  ebenso  in  dem  Fortgang  vom 
animalischen  zum  politischen,  socialen  uud  theoretischen  Leben 
zeigt.  Ueberall  ist  hier  das  Höliere  nicht  ohne  das  Niedere  denk- 
bar, wohl  aber  kann  das  Niedere  ohne  das  Höhere  sein  und  auf 
der  tieferen  Stufe  stehen  bleiben  (de  an.  II  c.  2),  denn  das  Prin- 
cip der  Fortbewegung  liegt  nicht  in  den  einzelnen  Theilen  und 
Stufen,  sondern  in  dem  höchsten,  allgemeinen,  ideellen  Zweck- 
begrilT.  Diese  von  Arist.  bewufst  befolgte  Methode  der  Conatruc- 
tion  aus  der  Idee  des  höchsten  Zweckes  konnte  die  dialektische 
Methode  nicht  gebrauchen,  denn  ihr  Wesen  besteht  grade  darin, 
zu  zeigen,  dafs  das  Niedere  immer  ein  Höheres  fordere  und  aua 
sich  heraus  von  selbst  ein  Neues  gebäre;  sie  beginnt  daher  statt 
mit  dem  allgemeinen  Begriff  des  Zweckes  mit  dem  Gefühl  des 
Angenehmen  d.  h.  der  Lust;  indem  sie  dieselbe  aber  als  „die 
Uebereinstimmung  mit  der  Natur  ^^  definirt,  geräftli  sie  sofort  mit 
ihrem  Autor  in  Widerspruch  uud  bringt  durch  den  falsch  geleg- 
ten Grundstein  selbst  ihr  ganzes  darauf  gebautes  Gebäude  zu  Falle« 
Nach  Arist.  ist  die  ijdoptj  kein  ruhender  Zustand  '),  ein  BegriiS^ 
der  von  dem  Wort  „Uebereinstimmung  mit  der  Natur^S  die  lan- 
ger oder  kurzer  dauern  kann,  untrennbar  ist;  sie  i«t  ihm  nicht«, 
was  noch  etwas  als  Dazukommendes  zu  ihrer  Ergänzung  bedövfte, 
sondern  ein  in  sich  abgeschlossenes  und  fertiges  Gefühl;  sie  ist 
die  naturgemfifse  Vollendung  Jeder  Thatigkeit.  und  in  Folge  des- 
sen mufs  auf  jede  naturgemäße  Thatigkeit  eine  Lust  folgen  und 
die  Befriedigung  jedes  Triebes  mit  einer  eigeut humlichen  Lust 
verbunden  sein.  Will  man  also  die  Triebe  oder  Begierden  statt 
vom  Zwecke  von  der  Lust  ableiten,  so  mufs  man  sie  alle  ans 
ihr  unmittelbar  herstammen  lassen,  so  dab  sie  sich  zu  einander 


' )  Eth.  X  c.  3.  oXov  ya^  tI  iari  xoU  xar    ovdiva  xQOpov  Xaßoi  t«c  ov 
17^0 rijy,  7;(  ^7f*  nXilw  xQ^vov  y^paftii^ffq  iiXtiot&fiatTai  %6  tüoq,  C.  4.  xajd 

XiioX  S^  Tfiv  Maytiav  17  ijSovri,  TtXiiol  di  Tijr  irigytiav  ovx  «C  17  ?5k  ^*'- 
vnaQxovoa  aXX  «<;  intytyvoftewor  t*  riXoq,  C.  5.  avtv  ri  ya^  hiQyiiaq  ov 
yivttou  ffSoP'^,   naadv  ri  iri^ttav  tmXhoI  17  ^^of^.  o&tv  doMOvat^  moU  t^ 
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wie  Geschwister  verhalten,  unil  nar  weil  der  Mensch,  am 
Zweck,  das  Leben,  zu  erfüllen,  vor  allen  Dingen  essen  mofs,  b 
die  sinnliche  Begierde  und  die  aus  ihrer  Befriedi^ng  folgendr 
Lust  die  erste  und  ältere.  Die  dialektische  Methode  dagegen  mach 
die  Lust  nur  zur  Mutter  des  ersten  Triebes,  läfst  aus  diesem  daai 
den  nächsten  entstehen  und  so  fort,  als  ob  die  Lust  mit  den  fol- 
genden gar  nichts  unmittelbar  zu  thnn  hätte.  ^,Denn  der  Mensck 
suche  zunächst  diese  Uebereinstimmung  mit  der  Nator  oder  dai 
Angenehme;  der  Trieb  aber,  der  das  Angenehme  sa  seinem  Ge- 
genstande habe,  sei  die  sinnliche  Begierde,  der  Trieb  den  Schmen 
zu  fliehen  dagegen  sei  die  Furcht,  und  dies  seien  die  unmittel- 
barsten Triebe." 

Wie  unarislotelisch  die  Bestimmung  der  sinnlichen  Begierde 
als  des  Triebes  sei,  der  das  Angenehme  zu  seinem  Gegenstande 
habe,  wäre  schon  aus  Eth.  Nie.  YII  c.  6  zu  ersehen  gewesen,  wo 
in  der  Skala  der  Lust  erregenden  Dinge  Reichthum^  Besits  nwd 
£hre  genannt  und  hier  wie  an  unzähligen  andern  Orten  ebeoco 
als  Lust  erregende  Gegenstände  besonderer  Triebe  erwähnt  wr^ 
den.  Da  also  die  sinnliche  Begierde  nicht  der  einzige  Trieb  ifl. 
der  das  Angenehme  zum  Gegenstande  hat,  sondern  dieses  Ziel 
vielmehr  mit  allen  andern  theilt,  so  kann  man  also  aas  die«er 
ihr  mit  allen  andern  gemeinsamen  Eigenschaft  nicht,  wie  die  dia- 
lektische Methode  thut,  folgern,  dafs  sie  deshalb  die  erste  sein 
müsse.  Der  Grund  liegt  vielmehr  darin,  dafs  ihr  Objecto  Er- 
haltung des  vegetativen  Lebens,  in  der  Folge  der  menscblicben 
Zwecke  das  nolhwendigste  und  erste  ist. 

Wenn  also  auch  die  sinnliche  Begierde  aus  der  Lnst  stammt, 
80  wird  doch  grade  fQr  den  Grund,  weshalb  sie  zuerst  iiit  ihr 
stamme  —  und  das  ist  für  das  gesuchte  Eintheilungsprindp  alldn 
die  Hauptsache  — ,  von  der  dialektischen  Methode  eiD  völlig  mh 
aristotelischer  Gedanke  untergeschoben. 

So  ist  schon  der  erste  Schritt,  den  die  dialektische  Methode 
wagt,  ein  Fehltritt,  und  im  Fortgang  ihrer  Untersuchung  weieht 
sie  in  Folge  dessen  immer  weiter  von  der  von  Aristoteles  vor- 
gezeichneten Linie  ab.  „Lust  und  Unlust  nämlich^%  heifst  es  nun, 
„seien  vereinzelte  Empfindungen  und  vorübergehende  Eindrücke, 
wie  denn  auch  die  sinnliche  Lust  und  Unlust  von  den  Alten  in 
die  Veränderung  (ytivrjatg)  gesetzt  worden  sei;  der  Mensch  wölk 
sich  aber  nicht  nur  dieses  flüchtigen  Daseins,  dieser  momentaoeo 
Uebereinstimmung  mit  der  Natur  bewufst  werdeu,  sondern  ^tees 
Gut  (d.  h.  also  die  Lust)  als  Dauerndes  geniefsen,  und  da  er  ein 
Allgemeines  werden  solle,  suche  er  die  Mittel,  diese  Allgemeinbeil 
und  Dauer  hervorzubringen,  und  dieses  Mittel  sei  der  Besitz.^ 

Dem  Triebe  nach  Lust  also  fehlt  eine  not h wendige  Eiges- 
schaft,  die  Dauer,  und  durch  die  Aufnahme  derselben  erzeufit 
sich  von  selbst  der  Trieb  nach  dem  Besitz. 

Der  falsche  Schlufs  folgt  aus  der  zu  Grunde  gelegten  falscben 
Definition  der  Lust;  diese  ist  keine  Uebereinstimmung  mit  der 
Natur,  die  länger  oder  kürzer  dauern  kann,  sondern  das  Gefölil. 
das  bei   der   Vollendung  jeder   naturgemäfsen  Thätigkeit   sofort 
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jedesmal  aU  ein  Gamet  und  io  aieii  VciHemiefei  bervonpriogt; 
nicht  wenn  und  ao  lange  er  aatfc  ist,  empfindet  nach  Äri^t  der 
UnmAfsige  Lust,  sondern  wenn  er  ifst,  darum  wfinsdiie  afeh 
jener  Schlemmer  einen  Kranichhals  und  keinen  grofsen  Magen  ^), 
Dieser  von  der  dialektischen  Methode  statuirte  Unterschied  von 
vorübergehenden  und  dauernden  Lösten  ist  dem  Arist.  so  fremd, 
er  macht  so  ausdrOckiich  die  Lust  von  der  Zeit  unabhängig  und 
beweist  eben  dadurch  so  scharfsinnig,  dafs  sie  keine  KiVif^<ri^  sei, 
dafs  man  in  der  That  nicht  weifs,  ob  der  Herausgeber  des  Ge^ 
dankens  die  betreffende  Stelle  damals  Oberhaupt  nicht  gekannt, 
oder  ob  er  sich  darauf  verlassen  habe,  dafs  seine  I^eser  sie  nielit 
kennen  worden  *).  Da  nun  also  die  Lust  sowohl  ihrem  Wesen 
als  ihrer  Dauer  nach  völlig  dieselbe  bleibt,  mag  sie  nun  aus  der 
auf  die  Erhaltung  des  vegetativen  Lebens  bezögiichen  Thitkkelt 
entstehen  oder  aus  der  Erwerbung  von  Mitteln,  die  inr  Erhal- 
tung des  Hauses  und  Staates  dienen  (denn  der  Reichthum  ist 
nach  Ar.  Pol.  1256  b  36  oQydptaw  nl^^og  olxorofAiMmp  xai  iroli* 
nxmp)y  so  kann  auch  das  Streben  nach  der  Lust  am  Beaita  nicht 
aus  dem  Triebe  nach  Befriedicung  der  sinnlichen  Begierde  ataoi* 
men,  und  auch  der  »weite  Schritt  der  dialektischen  Methode  Ist 
ebenso  verfehlt  und  nnaristotdisch,  wie  der  erste. 

Vollends  aber  traut  man  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  nan 
weiter  liest,  „der  Besils  sei  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sich  fort> 
während  Lust  zu  verschaffen  d.  h.  mit  der  Natur  fibereinftustim- 
men,  sondern  er  sei  selbst  diese  Uebereinstimmung  mit  der  Natur 
und  als  Eigenthum  die  geistige  Gegenwart  des  Menschen  in  ihr^^ 
So  eben  war  die  Lust  als  diese  Uebereinstimmung  definirt,  jefst 
v\ird  der  Besits,  weil  er  LusI  gewöhrt,  zu  diesem  Geföbl  d^ 
Angenehmen  selbst,  die  xt^atg  wird  zur  ijf^o^  ').  Hierbei  wird 
man  in  der  That  an  Exner^s  herbe  Kritik  erinnert,  Faselei  nnd 
Unwissenheit  sei  das  characteristische  Merkmal  der  hegelschen 
Psychologie,  insbesondere  aber  Herrn  Michelets. 

Um  also  die  Dialektik  der  Triebe  in  Flufs  zu  bringen,  wird 


*)  Eth.  Nie.  III  C.  13.  ^10  ual  tiv^aro  tk  otffoxffayoq  »9  tov  tpagttyya 

')  Etb.  Nie.  X  c.  3.  tiJs  ^Sov^q  6*  h  ot^ov»'  /pöv^  tilttw  %6  fZdo^. 
öijXov  ov¥  «5  'fTiQai  t*  av  ilip  aAÄiJilftif ,  naX  t«i'  oXmv  %i  xat  itXiiw  ij 
'^Sov^,  do^tu  S'  dp  rovro  xal  ix  Tor  ft^  ifSixfff&cu  n^vtia&ai  fiti  h  XQ^^V* 
'tjSta&a^  di,  to  yaQ  iv  t^  vitv  nXov  t«.  ix  Tovrttv  <f>  SijXo9  ot*  ot;  »oiAaic 
Xiyovffi  xivrifftp  ij  yhiübP  «i»«*  tiJ»»  fiüo^ffv, 

')  Eine  noch  andere  Brkiftrung  der  Lnat  als  „Mittel  der  8e1bsU 
erbalfiing^*  findet  sich  in  der  Schrift  desselben  Verf.'a  „System  der 
philosophischen  Moral^^  p.  45,  eine  SScbrifr,  durch  deren  Nicbterwib- 
iidng  ich  den  Gedanken  verletzt  xii  haben  bedauern  miirs;  auch  jetKt 
kann  ich  nicht  weiter  auf  sie  eingehen,  denn  in  dem  die  Dialektik  der 
Triebe  behandelnden  Abschnitt  ist  nicht  Aristoteles  Ansicht,  sondern 
die  ffChStzhare  eigene  Lehre  des  Verf.'s  niedergelegt,  und  die  in  dem 
kahlen  Auszug  der  aristotelischen  Tugendlehre  p.  197—237  enthalte- 
nen Unrichtigkeiten  würden  nur  dann  eine  Erwähnung  verdient  haben, 
wenn  irgend  Jemand  sich  dadurch  hätte  irre  leiten  lassen. 
Zeitschr.  f.  d.  Oymnasialwesen.  XYII.  II.  ^^ 
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di«  Lütt  in  direcicoi  WMertpnidb  nit  Arblotelcs  so  ciair  m^ 
0tg  nmacht,  deoo  diese  Terfinderliclie  Bewegung  it4  adtUc,  ■ 
durch  die  Forderuni;  der  Dauer  den  Deoen  Trieb  mm  tidl  m 
Welt  ftu  bringen ;  luiuni  geboren  begioDt  dieser  deon  eelber  ■ 
kreifften  und  ereeugt  den  Trieb  nach  Ebre;  ^denn  im  Betito  kt 
der  Mensch  auf  bleibende  Weise  seinem  Willen  Dauer  ▼erscbafi, 
er  schliefst  die  Andern  aus  der  Sphfire  seines  Ei§enthnms  aus  ud 
ftwingt  sie,  das  Dasein  seines  Willens  darin  ansnerkenaen;  dabei 
habe  der  Mensch  den  Trieb  des  Anerkanntseius  dordb  die  iloden 
als  des  Gelfens  seiner  Persönlichkeit  im  Geist  der  ilndera  d.  k 
den  Trieb  nach  Ehre''. 

Das  einselne  Individnoro  seist  sich  jetst  den  andern  gegss- 
Aber,  es  fehlt  ihm  Anerkennung  durch  andere,  nnd  se  entsteht 
der  neue  Trieb  nach  Ehre. 

Auch  hier  xdgt  sich  leicht  der  falsciM  Scdilnüi,  obwnU  dk 
dialektische  Methode  es  versucht  hat,  durch  cesebid^  Worimr 
kleidung  eine  möglichste  Homonymie  der  Begriffe  sn  enieisa, 
ein  Mittel,  dessen  sie  sich  auch  sonst  mit  Vonidbe  sn  hedMMB 
nfl^  ■).  Ans  dem  Satte  nimlieh,  dafs  alle  Menschen  nadh  den 
Besitse  streben,  könnte  allen  logischen  GeaeUen  laMge  aar 
dann  mit  der  dialektischen  Methode  geschlossen  werden.  Ms 
daher  auch  alle  nach  der  Ehre  streben,  wenn  Ehre  nnd  Beate 
gleichbedeutende  Begriffe  wiren.  Dies  ist  augenachcinlicb  nickt 
der  Fall,  daher  wird  der  Kunstgriff  versncht,  ihnen  möaücbit 
gleiche  Kleider  anzuiieben,  um  sie  sich  so  einigermalsca  äaikk 
SU  machen.  Der  Besitz,  der  eben  noch  der  Lust  jRWch  g^st 
wsr,  heilst  jetst  das  Dasein  des  Willens  in  der  AoJscnfftn,  eiae 
ErkUrung,  die  die  dialektische  Methode  selber  kaum  wagea  a^Mte 
far  aristolelisch  auszugeben  '),  die  aber  auch  an  sich  frisch  iit, 
weil  sie  auf  demselben  Umschlagen  des  Snb|ectiven  ins  Objectiw 
beruht,  das  wir  schon  oben  bemerkt  hal>en$  wurde  dort  der  Be- 
sitz zur  Lost,  weil  er  sie  erregte,  so  wird  er  hier  snm  danenidn 
Willen,  weil  er  durch  ihn  erworben  und  erhalten  wird.  Allein 
lassen  wir  auch  statt  der  Tbat  den  Besitz  als  Dasein  desWUle» 
selten,  so  ist  er  dadurch  zwar  dem  Worte  nach  „der  Persönlidh 
keit^^  ziemlich  nahe  gebracht,  aber  nicht  der  Sache  nach;  denn 
es  kann  dann  immer  nicht  der  Wille  im  Allgemeinen,  soodera 
nur  der  Wille  gemeint  sein,  etwas  als  unser  Eigenfhnm  za  b^ 
wahren  und  vor  den  Ansprüchen  anderer  zu  schQtxen;  da&  di» 
aber  kein  mit  „Persönlichkeit^^  identischer  Begriff  sei,  liegt  anf 
der  Hand,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  endlich  „das  Gelten  der 
Persönlichkeit  im  Geiste  des  andern^^  eine  zwar  Hir  diesen  Zwcd 
geschickt  zurechtgemachte,  aber  keineswegs  aristotelische  Erkli- 
rong  der  Ehre  ist.  Unter  ti/i^  nSmIich,  die  den  Zweck  des  pelHi- 
sehen  Lebens  ausmacht '),  ist  lediglich  die  bftrgerliche  Ehieodcr 

M  Trendeleaburg  Log.  Unt.  2te  Aus^^.  p.  117. 
•)  Pol.  p.  1263b  23  intl  olv  ^  «T^a»?  A»^poc  t^c  oinia;  «••  f 
irr^TMri;  ^^Qoq  t^?  oUoi^ofAiaq  etc. 

*)  Blh.  Nie.  I  e.  2  p.  10951)  23  toi'  rttQ  nohttMov  ßiov  ajr#d#v  rorr» 

riXoq, 


üe  Anerkenifaiig  irgend  welclicr  Vcrdieatte  mD  den  Staat  %ü 
▼cnteben;  dahar  liegt  in  dem  Ehrgeii  ein  Streben  nach  einer  po- 
litischen Tbitigkeit  und  nach  einer  TKieilnabme  am  politischen 
Leben,  nicht  aber  ein  Gellendmachen  der  Persönlichkeit  ■).  Zeigt 
sich  hieraus  nun  schon  die  Unhaltbarkeit  der  dialektischen  Ent- 
wickelnng  des  Ehrtriebes  bei  Aristoteles,  so  ergiebt  sich  nicht 
minder,  dafs  dieser  die  Sache  nahexn  umgekehrt  darstellt,  wie  die 
dialektische  Methode.  Der  Besitz  ist  ihm  nur  ein  Mittel  (nl^0og 
di^aVa)^),  das  theiU  zur  Befriedigung  sinnlicher  Lust  (Pol.  I  c.  9), 
theils  zur  politischen  Thitigkeit  verwandt  werden  kann;  im  er- 
sten Falle  folgt  bei  ihm  aus  der  Geldgier  kein  Ehrgeiz,  denn 
^die  grofse  Menge  strebt  mehr  nach  dem  Gewinnst  als  nach  der 
Ehre^  (Pol.  Y  c.  4  p.  1318  b  16),  ja  meist  ganz  allein  nach  dem 
materiellen  Yortheil;  im  zweiten  Falle  aber  ist  die  Ehre  der 
Grund,  weswegen  man  nach  dem  Reichthum  strebt  *);  der  Ebr- 
f/dz  folgt  mithin  nicht  nur  nicht  ans  der  Geldgier,  sondern  gdit 
ihr  sogar  Toran. 

Wenn  sich  hiermit  nun  „die  Drdheit  der  sdbsUllchtigen  Triebe 
▼ollenden^^  soll,  während  doch  Tier  Tugenden  daraus  abnieitet 
werden,  so  wird  dadurch  dem  beiUceo,  alles  l>eherrsehenden 
Rhythmus  der  Dreiheit  Hcfds  auf  Kosten  des  zu  erkürenden 
Aristoteles  ein  sehr  widerwiUiges  Opfer  gebracht;  denn  statt  der 
▼ier  Tugenden,  die  in  semer  Ethik  statt  der  drei  Triebe  au£n- 
zfihlt  sind,  werden  die  beiden  ersten  von  der  dialektischen  Me- 
thode unter  den  ersten  Trieb  vereinigt,  weil  „die  Furcht  ein  Ge- 
gensatz der  sinnlichen  Begierde  sei^^  Nun  ist  aber  gar  nicht  die 
Furcht  (qioßog)^  sondern  der  ^fiog  die  Basis  der  Tanferkeit  ^), 
dieser  wird  aber  so  streng  von  der  ini^vfiia^  dem  Grunde  der 
Hifsigkeit,  geschieden  und  so  ausdrOdclich  einem  andern  Seden- 
theil  zugescnrieben,  dafs  nur  die  tyrannische  Willkfifar  der  dia- 
lektischen Methode  die  gewaltsame  and  durch  kiein  erklirendes 
Wort  begründete  Vereinigung  herbeizuführen  vermag. 

Ebenso  verkehrt  ist  es,  die  Selbstsucht  als  das  gemeinsame 
Merkmal  anzug^en,  durch  das  sich  diese  drei  Triebe  von  den 
folgenden  unterscheiden  sollen;  wenn  nämlich  „selbstsQchtig^^  hier 
in  der  eewöhulicben  Bedeutung  zu  nehmen  ist,  nach  der  es  die 
Eigenschaft  bedeutet,  durch  die  der  Einzelne  mehr  sich  anzueig- 
nen und  eine  zu  grofse  Stärkung  des  Eigenlebens  andern  ge^en- 
fiber  zu  erlangen  sucht,  so  ist  es  offeobar  falsch,  denn  die  gleich- 
folgenden  Triebe  nach  Rache,  nach  Ansehen,  nach  Ueberlegenheit 
im  Witz  u.  s.  w.  gehen  ojflTenbar  aus  demselben  Motiv  hervor;  soll 
aber  der  Ausdruck  „die  abstract  selbstsöcbtige  Beziehung  des  Ein- 
zelnen nur  auf  sich^^  heifsen,  dafs  bei  diesen  Trieben  der  Ein- 
zelne zwar  nur  an  sich  denke,  aber  nodi  nicht  mit  andern  in 
Conflict  trete,   sondern  sie  unbeschadet  der  andern  befriedigen 


')  cf.  p.  17  fgg.  melaer  Al»liandlnng. 

')  p.  1124  a  17  al  yao  dvvcuntlai  Mal  o  nXovroq  S»d  '«}«'  t»^^  itrrnf 
alQtxa.  ot  yovv  f/orr*?  ai'Tci  Ttfiaa^cu  St*  nt*Tuv  ßovXorrai, 
^)  Vgl.  meine  Abkaadl.  p.  8  und  p.  la 


könne y  so  Ist  fs  nicht  mirtder  unwahr,  flemi  dim  psftf  ter  nf 
die  beiden  ersten  Tagenden,  die  Meh  nur  auf  das  Tcgelative  L6 
ben  beschrunken;  Besiti  und  Rhre  aber  sind  nicht  nur  der  Wirk- 
lichkeit, sondern  auch  der  aristofeliseben  AnfTaasung  nach  ')  aar 
in  einem  Staate  und  durch  gegenseitice  Anerkcnnuni;  und  Coa 
flicte,  die  durch  das  Recht  ausgeglichen  werden,  denkbar;  sie 
bilden  grade  die  Hanptobjecte  der  Gerechtigkeit  *),  nnd  grade 
aus  der  vom  Besitz  noihfvendig  geforderten  Anerkennung  er^ 
•ich,  wollte  man  einmal  die  Triebe  sich  auseinander  enffriekefn 
lassen,  wie  von  selbst  das  Streben  nach  gegeiiaeittger,  durch  das 
Recht  gewährleisteter  Anerkennung,  wahrend  das  von  der  dia- 
lektischen Methode  fQr  diese  vier  Tugenden  atatnirte  Merkmal 
falsch  und  unaristotelisch  ist. 

Aus  diesen  drei  selbsts&chtigen  Trieben  sollen  sich  dann  die 
geselligen  naeh  ihrer  eigenen  liialektik  entwickln,  „denn  dai 
Anerkanntsein  dieses  Sub)ectes  setze  das  Streben  Alier  nach  Aa- 
sehen, so  wie  die  durch  tiegenseitigkeit  bedingte  AnerkeBnoaj; 
Aller  voraus;  hiermit  höre  die  äbstract  scIbstaBchtige  Beaiehaa^ 
des  Einzelnen  nur  auf  sich  auf,  der  Einzelne  erweitere  sieb,  6e- 
'adn'Snke  sich  nicht  auf  seine  Leidenschaft,  aondem  erhalte  Re- 
ceptivitSt  fQr  Andere,  dies  sei  der  Zorntrieb,  ^fio^  (nicht  mehr 
die  selbstsQcbtige  intdvfAiay  wie  Plato  ebenfella  unterscheide),  die 
Erregung  unangenehmer  und  angenehmer  GefaMe  dureh  Andere^. 

Aas  dem  Gegensalz,  in  den  sich  der  Einzelne  zu  den  Aadem 
gesetzt  hatte,  geht  jetzt  die  R&ck Wirkung  deraelben  auf  ihn  Äff- 
vor,  der  Einzelne  wird  empßinglich  fflr  Andere,  er  kann  von 
ihnen  erregt  werden. 

Wie  falsch  es  sei,  hiermit  das  selbstsQcbtige  Streben  aalb&- 
ren  zu  lassen,  ist  schon  oben  angedeutet;  Aristotelea  definirtden 
Zorn  ^als  ogs^ig  tifimoiag  Öiä  qtaifoiuniv  oXiytoQiaw  f «^  «iV  a^- 
TOF  Jj  roSv  avrov  (Rbet.  II  c.  2),  die  eintritt,  wenn  wir  eine 
Beleidigung  erfahren  haben  '),  und  der  aus  dem  reinen  Gmode 
der  Selbstsucht  hervorwilcbst «);  ebenso  ist  klar^  daa  das  Aner- 
kanntsein eines  Einzelnen,  der  vielleicht  durch  Kraft  oder  Talent 
alle  andern  unzweifelhaft  Qberragt,  noch  nicht  gegenseitige  An- 
erkennung aller  voraussetze,  sondern  dafs  die  geeenaeitige  Aner- 
kennung aller  im  Staate  und  in  der  bQrgerlicben  Ehre  den  Rc^»- 
begriff  voraussetzt,  den  die  dialektische  Methode  hier  stillscbiwi- 

§end  Qbergeht;  der  eigentliche  Trugschlufs  beruht  indesaen  darin, 
afs  aus  der  Ehre  als  Anerkennung  die  RereptivitSI  als  Fol;e 
abgeleitet  wird,  wfihrend  diese  ReceptivitSt  vielmehr  grade  die 
Voraussetzung  der  Ehre  ist,  die  nur  empfunden  werden  karni. 
wenn  man,  wie  Aristoteles  gleichfalls  andeutet,  fGr  die  Rfeinan;; 
anderer  empfänglich  ist  *).    Doch  was  kQmmert  aich  die  dialek- 


')  p.  1257a  19  und  K(h.  Nie.  V  c.  8  —  p.  ia95b  24  —  p.  1163b3. 

')  p.  16  fg.  meiner  Abhandl. 

»)  Kth.  Nie.  VII  c.  7.  cf.  Rhet.  II  c.  4  ogy^j  ^h  oi%  /<na»  in  tif 

TTQOq  iavTor  etc. 

*)  Rliet.  I  c.  10  p.  1369b  11.  •)  p.  1971  a  8  fg. 
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tische  Methode  uoi  Aristoteles!  sie  braachi  zu  ihrem  Fortgang 
Receptivitäl,  Erregung  aiigeiiehiner  und  unan^euehmer  Go> 
lulile,  und  dcoi  ihr  grade  in  den  Weg  kommenden  Begriff  ^fioa 
vvird  als  willkommenem  Funde  ohne  Weiteres  diese  oedentong 
aufgeprägt;  liülte  sie  sich  die  Mühe  genommen,  aus  Verglckho^g 
aristotelischer  Sielleu  den  Sinn  des  Wortes  aufzusuchen,  so  w.firde 
sie  gefunden  haben,  dafs  ^v/Aog  nie  Receptivitüt,  sondern  stets 
Heacliou  bezeichue  *)  und  dafs  er  nie  durch  angenehme,  son- 
dern stets  durch  unangenehme  Gefühle  und  Eindrücke  erre^ 
werde  ').  leider  hat  sie  dies  nicht  nur  versäumt,  sondern  sie 
verschmäht  es  auch  zu  sagen,  wober  sie  es  weib,  dafs  der  ^/io^ 
(die  Begierde  nach  Rache)  nicht  nur  weniger  selbstsüchtig  wie 
jede  andere  Begierde  (iMi&vfAia)^  sondern  sogar  ein  Geselligkeils* 
Ailect  sei. 

Aus  der  Reccutivitäi  für  andere  läfst  nun  die  dialektische 
Methode  sich  die  Reaclion  gegen  sie  oder  die  Leidenschaften  der 
Liebe  und  des  Hasses  erzeugen,  diese  werden  vereint  der  Gesel- 
ligkeilstrieb genannt,  oder  das  Streben  nach  geselligem  Verzü- 
gen und  dem  Nutzen  anderer;  aus  ihm  sollen  dann  die  drei  Tu- 
genden der  Bescheidenheit,  Freundlidikeii  und  der  Gewandtheit 
im  Scherze  sich  ergeben,  ohne  dafs  der  Grund  angegeben  wird, 
weshalb  grade  dieser  Trieb  allein  sich  au£i  Neue  in  drei  Eigen- 
schaften spalten  müsse  und  aus  welcliem  Grunde  die  Einzetnen 
in  ihrer  Verschieden  heil  bervorwaclisen. 

Die  Unrichfigkeit  des  Fortgangs  ergiebt  sich  schon  daraus, 
dafs  bereits  der  ^fAog  des  vorigen  Triebes  in  Reaction  besteht, 
während  die  Behauptung,  dafs  die  I^idenschaftcn  der  Liebe  und 
des  Hasses,  oder  das  Streben,  das  Wohl  und  den  Nutzen  der  an- 
dern zu  fordern,  der  Grund  dieser  Tugeuden  seien,  Aristoteles 
Worten  direct  ins  Gesicht  schlägt.  Bei  der  q>tXia  nämlich  wird 
grade  der  Aflect  der  Liebe  auf  das  Ausdrücklichste  abgeschie- 
den '),  und  die  Charakteristik  der  ganzen  Tugend  ergiebt,  dafs 
ihr  Grund  nicht  das  Streben  andern  Lust  zu  erregen  ist,  sondern 
dafs  sie  in  der  Wahrung  der  eigenen  Selbstständigkeit  und  in  der 
Vertheidigung  der  persönlichen  Ansicht  den  Ansichten  und  Wor- 
ten anderer  gegenüber  besieht  *).    In  der  Prahlerei  oder  der  Art^ 


*)  Den  Nachweis  habe  Icli  zu  ftllireD  gesiiclit  p.  10 — II  mefuer 
AliliaiKlI.;  wenn  im  Sysrem  4er  Moral  p.  220  weati^tens  Bugeslaudeo 
wird,  der  Zorn  sei  eine  Im  Inneren  des  Subjectcs  verschlossea 
bleibende  Heacüon,  so  widerle^l  sieb  dies  von  andern  in  der  Sacbe 
liegenden  UnricbllgbeiieD  abgeseben  durch  die  Definition  als  o^Ik  ti- 
ftpi^iaq  und  Ktb.  Nie.  p.  1149  a  32.  (6  d^  [6  &vftQ^]  avXXi/ytaofiiroq  Q%t 

')  cf.  Rh.  II  C.  2  o()«Ik  ftfid  Xvntiq  t*ftoif^iaq  qaivofiirriq  und  die 
Anf/JUilnng  der  Zorn  erregenden  Ursachen  ebendaselbst ;  Ober  die  ein- 
zige Stelle,  In  der  &vft6q  In  der  platonischen  Bedentnng:  vorkommty  Pol. 
VIII  c.  7,  vi^l.  Brandis  Uebersicht  etc.  p.  141. 

^)  Bih.  Nie.  IV  c.  12  helOit  ea  von  dieser  Kigenseban:  dtwpifti*  dk 
Tfjq  (ftXiaqj  oii  ariv  nä&ovq  iaxl  xat  xov  atiqyuv  ok  ofAiktL 

*)  cf.  p.  21  meiner  Abhandl.  „    i 


wie  Wlf  ^AÜettk  ersehelnefi  wollen,  dem  natArlldicr  THck  ■ 
der  inUNpda  Hil^ng  oder  der  Behörde  meb  dem  Gdteodaaeb« 
reitt  peraönRelief  VoriAge  besteht,  igt  Mwh  Toe  Liebe,  Aib  od 
Wobiwolleo  keioe  Spor  «i  ericcmieii,  mid  Ton  der  evtipamiii 
cttdlidi,  der  Lost  «i  der  Uel»erfegeBbeit  in  Sebers  (imtlhßfum 
^iQox^g) ' ),  lifiit  ticb  ebensoweitig  «btelieii,  wie  sie  mit  der  Lick 
oder  dem  Nutzen  anderer  etwas  m  thon  haben  eoHte,  wie  deaa 
ftbttbanpt  bei  Aristoteles  die  Liebe  erst  mit  der  im  Sien  nnd  §tai 
llticlie  beliandelteo  Freundschaft  erscheint,  wdehe  gar  niebf  su 
dieser  Reihe  der  ethischen  Togenden  gehM.  Diesen  Maebweis 
durfte  sich  die  dialektische  Methode,  wollte  de  aaden 
Ansprach  machen,  f&r  mehr  als  blolse  Rederei  so  gdtcn^ 
wenig  ersparen,  wie  den  andern,  weshalb  in  der  in  sieh 
meubSiigenden  Dialektik  der  Triebe  der  Gcaelligkdtsirid»  statt 
einer  drei  Tugenden  aus  sich  heraus  eraenge. 

„Aus  dieser  Receptivitit  und  Reaction,  dieser  BerAlimng  der 
bcMinderen  Interessen  entsteht  eine  Reibung  ond  dn  Conflict  dcr- 
ftelben,  denn  die  besonderen  Interessen  als  einander  bestreitend 
und  aufhebend  sind  negativ  gesetat  und  fordern  die  AUgemsm- 
hdt  des  Willens  als  existirend;  dieser  allgemeiiie  Wflk  iit  das 
Recht,  das  als  Trieb  aufgedrst  sur  Rache  wird,  wdcbe  dk  vcr- 
letmte  Gerechtigkeit  eicenmichtig  wiederherstdien  wtlL^ 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  falsche  Dialektik  an  widerle- 
gen, die  den  Streit  der  Interessen  zu  einer  Negation  macht,  die 
das  Setzen  des  Rechtsbegriffes  fordere;  wenn  man  aber  aneb  aar 
auf  den  Ursprung  sieht,  aus  dem  die  Dialektik  In  ihrer  Selhsf- 
entwickdung  das  Recht  entstehen  Ifibt,  so  ergiebt  mdi  locht, 
dafs  sie  bewofst  oder  unbewurst  dem  Begriff  dnen  gnox  aatom 
Inhalt  unterschiebt,  als  er  in  der  Tbat  umfabt. 

Das  Recht  nSmIich,  das  sie  aus  dem  Gfselligkdtdrieb  uai 
aus  den  auf  ihm  beruhenden,  auf  ihn  bezögüchen  besoodcfen  In- 
teressen entstehen  llfst,  d.  b.  also  ungesellige  Strdtsaeht,  I^nge- 
schliffenbeit  im  Scherz  und  Prahlerei,  könnte  nnr  geadl^s  Ab- 
spröcbe  ausgidchen  und  derartige  Conflide  zum  Gegenstände  ha- 
ben; daf&r  giebt  es  aber  kdnen  Rechtscodex,  vielmehr  und  Be- 
sitz und  Ehre,  die  ohne  Recht  nicht  denkl»ar  sind,  dberali  aneb 
seine  Hanptobjecte.  Dies  gesteht  die  dialektische  Methode  p.  S8 
auch  selber  zu,  und  ihr  Fehler  in  der  Ableitung  besteht  dwa 
darin,  dals  sie  an  Stelle  der  von  ihr  gefundenen  Aoagldchong  dsr 
Conflicte  geselliger  Anspr&die  stillschweigend  den  iuiserlich  tta- 
licben  Begriff  des  Rechtes  treten  lifst,  zu  dessen  richtiger  Be- 
stimmung aber  nothwendig  seine  Objeete,  Besitz  und  Ehre,  htasa- 
treten  mufsten,  und  der  eben  deswegen,  wie  schon  gesagt,  dd 
frfiher  zu  setzen  gewesen  wSre. 

Sieht  man  nun  aber  auch  von  diesem  aus  der  Eigenthfimlidi- 
keit  der  Bldhode  flielsenden  Fehler  ab,  so  setzt  doch  die  Kfthn- 
hdt  in  Erstaunen,  mit  der  sie  behauptet,  „dafa  daa  Recht  ala  Tiieh 
aulgddst  bd  Aristoteles  zur  Rache  werde^.    In  dem  Anaang  aai 

■)  cf.  p.22  BMiaer  Abhaadl. 
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i  der  Sebildening  der  einzelnen  Tugenden,  den  sie  einige  Sehen 
t  frfiiier  giebt,  erwibnt  sie  selbst  die  aristofelisdie  Sebeidnng  in 
vertbeileode  und  ausgleicbende  Gerechtiglceit,  deren  erste  «Is  in 
der  Vertheilung  von  GOfern  und  £lire  bestehend  unmöglich  als 
Rache  su  fassen  ist  und  auch  an  dem  betreffenden  Orte  von  der 
dialektischen  Methode  selbst  nicht  als  solche  gefafst  wird;  und 
dafs  ebenso  die  Rache  schon  der  Grund  des  Zomtriebes  ist,  folg- 
lich nicht  so  gleicher  Zeit  der  des  Rechtstriebea  sein  kann,  bat 
sie  gleichfalls  oben  schon  sugestanden  (p.  26  „denn  daa  Gefthl 
der  Rache,  wodurch  wir  in  Zorn  gerathen,  ist  dem  Menschea 
natörlich^*),  so  dafs  es  gradeto  unTcrständlich  bleibt,  wie  sie  vor 
so  klaren  ihr  bekannten  Thalsacben  die  Augen  zn  schliefsen  und 
in  directem  Widerspruch  mit  Aristoteles  nicht  nur,  sondern  sogar 
mit  sich  selber  die  Rache  als  Rechlstrieb  auszugeben  vermag. 

Wenn  sie  sich  so  schon  bei  den  einzelnen  Tugenden  wenig 
um  ihren  Autor  kümmert,  90  kommt  es  ihr  denn  auch  bei  der 
Zusammenfassung  derselben  wenig  auf  einen  Widerspruch  mit 
Aristoteles  an.  Dieser  scheidet  die  Gerechtigkeit  auf  Jas  Narldr* 
teste  von  allen  andern  ethischen  Tugenden  ab  (II  c.  7  schl.),  er 
fafst  die  Freundlichkeit,  Rescheidenheit  und  Gewandtheit  im 
Scherz,  und  n  n  r  sie  ausdrficklich  als  gesellige  Eigenschaflen  zu- 
sammen und  iSfst  die  Sanfimuth  mit  ihuen  in  gar  keine  Yerbin- 
ünng  treten,  sondern  macht  vielmehr  nach  ihrer  Erwähnung  zwei- 
mal einen  einschneidenden  Absatz  (IV  c  12  Auf.  und  II  c.  1  Mitte); 
die  dialektische  Methode  fafst  alle  fiinf  Tugenden  der  herkömm- 
lichen Dreizahl  zu  Liebe  unter  die  drei  Triebe  zusammen,  und 
ohne  den  Widerspruch  mit  einem  Worte  zn  entschuldigen  oder 
zu  vertheidigen,  behauptet  sie  wiederholt,  „dafs  diese  naive  Auf^ 
zShlung  der  Tugenden  den  inneren  bewufstlosen  Baumeister  ganz 
deutlich  verrathe^,  ja  sie  dOnkt  sich,  „den  bewnfstlos  walten- 
den Geist  der  Ordnung  jetzt  gificklich  und  ungezwungen  zum 
Bewufstsein  gebracht  zn  haben  ^*.  Wie  weit  sie  sich  dem  diree- 
ten  Widerspruch  mit  Aristoteles  gegenüber  bei  dieser  Ueberzen- 
gung  zu  beruhigen  vermag,  können  wir  ihr  gerne  selbst  Ober- 
tassen; auf  Billigung  und  Annahme  ihrer  Ansichten  durch  andere 
wird  sie  aber  jetzt  nicht  mehr  rechnen  können,  wo  auf  den  er- 
sten Rausch  der  Begeisterung  för  die  neue  Philosophie  Hegels 
eine  fast  allgemeine  Ernüchterung  gefolgt  ist;  vor  36  Jahren,  wo 
,,die  neueste  Philosophie^^  noch  nicht  lange  angefangen  hatte,  ihre 
Zauberkraft  zu  üben,  mochte  der  MifsgrifT  entschuldbar  sein.  He* 
gels  Ansichten  im  Aristoteles  aufzuspüren  und  den  Stagiriten  fftr 
einen  Gesinnungsgenossen  zu  halten,  heute  dürfte  der  Herauago- 
ber  des  Gedankens  so  ziemlich  der  einzige  Anbünger  dca  lange 
überwundenen  Irrthums  sein.  Eben  deshalb  lohnt  es  nicht  dier 
Mühe,  in  allen  einzelnen  Punkten  eingehend  nachzuweisen,  dafs 
Aristoteles  kein  Hegelianer  cewesen,  und  ich  bin  nur  deshalb  auf 
diesen  einen  Punkt  so  ausfiihrlich  eingegangen,  um  an  einem  Bei- 
spiel zu  zeigen,  wozu  eine  Methode  der  Erklimng  führt,  die  von 
Trendelenburgs  Grundsatz,  Aristoteles  aus  dem  Aristoteles  zu  er- 
kUren,  abweicbt;  und  da  die  dialektiacbe  Methode  Im  Cednnfcen 
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B.  1  p.  200  selbst  erklärt,  ^dab  sie  auf  eine  allgemeine  AsnahiR 
nie  Ansprach  machen  könne,  sondern  ein  specifisches  Talent  der 
Lieblinge  der  Götter  bleiben  wolle,  «of  die  die  Gottheit,  weil 
sie  höher  hinaus  wollten,  darum  nicht  neidisch  8ei^%  so  hat  sie 
die  Hauptsache,  den  Verzicht  auf  allgemeine  Gültigkeit  und  Wahr- 
heit, damit  zugestanden  'K  und  sie  wird  es  uns  daher  in  diesen 
Falle  um  so  weniger  verargen,  dafs  wir  ihr,  so  sehr  sie  auch  ein 
Liebling  der  Götter  sein  mag,  dennoch  die  Ki*afl,  das  BewM- 
lose  durch  eingehauchten  göttlichen  Geist  zu  beseelen,  trotz  ilirer 
wiederholten  Versicherung  nicht  zuzutrauen  vermögen. 

Wenn  aber  der  Gedanke  IV  p.  65  fg.  fremdes  ßgcnthnm  in 
Anspruch  nimmt  und  andere  beschuldigt,  seine  Resultate  wider- 
rechtlich benutzt  zu  haben,  so  verdient  dies  noch  einige  l>eson- 
dere  Worte  der  Erwiderung. 

Dafs  Herr  Michclet  in  meiner  ganzen  Abhandlung  einen  An- 
griff auf  sich  selbst  zu  sehen  glaubt,  dafs  er  in  allem,  was  mit 
seinen  Ansichten  nicht  iibei*e instimmt,  einen  absichtlichen  Wider- 
spruch gegen  sich  selbst  zu  erblicken  meint,  ja  sogar,  was  iim 
immer  am  meisten  zu  kränken  scheint,  durch  die  Nichferwib- 
uung  einer  seiner  beil§ußg  gar  nicht  hierher  gehörigen  Schriften 
verletzt  wird,  will  ich  gerne  einer  Eigenschaft  lu  Gute  halten, 
die  ein  Genösse  seiner  eigenen  Sclinle  ')  längst  hinlänglich  fuc- 
wördigt  hat,  wiewohl  er  darin  so  weit  geht,  dafs  er  in  der  Er- 
wähudng  des  aristotelischen  Satzes  (Eth.  Nie.  I  c.  13),  dafs  die 
Tugend  aus  unvernunftigen  Ti leben  hervorgehe,  den  wir  beide 
als  Voraussetzung  genommen,  ein  an  sich  begangenes  Pt»§iait  so 
erblicken  glaubt  Auch  den  Knhni  dieser  Entdeckung,  mit  der 
sich  zu  brösten  ungefähr  so  viel  heifst,  als  sich  der  Auffindung; 
des  Achilleus  in  der  llias  zu  rühmen,  will  ich  Hm.  IM.  nicht 
rauben;  wenn  er  aber  behauptet,  „dafs  ich  seiner  Eintheiluug 
der  Triebe  folge  und  nichts  vorbringe,  als  was  er  längst  vor  mir 
gesagtes  so  mufs  ich,  so  ungern  ich  auch  auf  eine  eigene  Arbeit 
zuröckkomme,  kurz  meine  Behandlung  und  die  daraua  gewonne- 
nen Resultate  den  seinif^en  gegen  Oberst  eilen. 

Während  Hr.  M.  in  der  eben  gekennzeichneten  Weise  den 
Versuch  macht,  in  Aristoteles  die  hegelsche  Dialektik  zum  Be- 


■)  Ein  Zugesländnifs^  das  der  Gedanlie  jet»t  (III.  p.  208)  so  be- 
reuen scheint,  ohne  Inders  den  Idaren  Sinn  seiner  eigenen  Worte  fsr(- 
leugnen  ku  kennen. 

')  Biete  a.  a.  O.  11  p.  312.  Nacb  einer  kinren  AnerkenaaBg  Her 
Verdienste  de«  Hrn.  M.  um  die  arisrorelisclie  Blliik,  der  beiKUslisuieB 
4er  Unterzeiclinete  sicli  leider  auCser  »lande  sielii,  iiagl  er,  einem  Ao- 
griffe  desoeJben  antwortend:  y,Deni  Kundigen  wird  sich  leicbt  vos 
selbst  ergeben,  wie  dort  die  Eitelkeit  der  Objectivität  einen  Strekh 
gespielt  und  der  Wahrheit  in  Bexug  auf  den  vergeblichen  Elaflub  der 
von  Hrn.  M.  Aber  die  Philosophie  des  Aristoteles  gehaltenen  Vortrige 
Eintrag  getban;  aber  so  ist  der  Egoismus,  wfihrend  er  Fremdes  ss- 
F.nerkennen  untemitämt,  dient  er  sich  selbst,  dringt  sieh  hervor  asd 
wagt  es,  einer  durch  vielfache  selbstAodige  Studien  Termitteitte  Af- 
bail  eine  aeUefe  ülelliiDg  mi  geben^^ 
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wurstsein  zu  bringen  und  die  einzelnen  Triebe  eich  auseioatider 
allmfihlich  entwickeln  zu  lacsen,  habe  ich  mich  bemöbt,  aus  allen 
eimch legenden  Schriften  des  Philosophen,  von  denen  Hr.  M.  selbst 
die  wichtige,  für  die  Ethik  gradezu  uneotbehriiche  Politik  offen* 
bar  gar  nicht  benutzt  hat,  das  Eintheilungsprincip  aufzufinden, 
dem  der  Philosoph  nicht  bewufstlos,  sondern  bewufst  gefolgt 
sei;  hierbei  habe  idi  die  Triebe  nicht  auseinander  entstehen  las** 
sen,  sondern  habe  die  in  der  Psychologie  aus  der  £inlheilung  der 
Seele  abgeleiteten  Grundtriebe  zur  Basis  genommen  und  aus  ihrer 
durch  die  Stufenfolge  der  menschlichen  Zwecke  bedingten  Yer- 
feinerung  die  einzelnen  Tugenden  abgeleitet,  und  aus  der  Politik 
nachzuweisen  gebucht,  dafs  jede  einzelne  Stufe  durch  den  höch- 
sten Zweck  des  Menschen,  den  Staat  und  die  EudSmonie  an  ihrer 
Stelle  geboten  und  gefordert  sei. 

Sollte  nun  aber  auch  Hr.  M.  den  specifischen  Unterschied,  der 
zwischen  unsern  Methoden  besteht,  bei  der  geringen  Mufse,  die 
er  offenbar  för  meine  Abhandlung  erübrigt  Tiat,  nicht  bemerkt 
haben,  so  ist  es  doch  gradezu  undenkbar,  da(s  ihm  der  schnei- 
dende Gegensatz,  der  zwischen  den  von  uns  gewonnenen  Resul- 
taten herrscht,  aus  blofsem  Versehen  sollte  entgangen  sein;  denn 
während  Hr.  M.  sechs  Triebe  annimmt  und  aus  den  drei  ersten 
derselben  4,  aus  den  drei  letzten  5  moralische  Tugenden  abstam- 
men läfst,  suche  ich  nachzuweisen,  dafs  Aristoteles  nnr  zwei 
natürliche  Triebe,  die  inv&vnia  und  den  ^fiog  kenne;  und  in- 
dem ich  letzteren  als  eine  Reaction  gegen  jede  von  aufsen  kom- 
mende Hemmung,  die  erstere  als  ein  Begehren  erkläre,  das  einem 
in  uns  begründeten  Mangel  abzuhelfen  sucht,  lasse  ich  die  Tu- 
genden in  zwei  parallele  Ablheiluugen  zerfallen,  deren  erste  die 
im^fiia,  letztere,  aus  Tapferkeit,  Sanftmutb,  Freundlichkeit  und 
der  einen  Art  der  Gewandtheit  im  Scherz  bestehend,  den  OvfAog 
zur  Grundlage  hat. 

Dies  Alles  steht  in  directem  Widerspruch  mit  Hm.  M.,  wel- 
cher (p.  58)  den  Unterschied  zwischen  beiden  in  der  Selbstsucht 
findet,  die  der  imÜVfita  allein  eigenthfimlich  sein  soll,  und  der 
den  dvfiog,  auf  den  er  lediglich  die  Sanftmutb  basirt,  als  „die 
Erregung  angenehmer  nnd  unangenehmer  Geföhle^'  definirt.  Wie 
er  es  dennoch  wagen  kann,  zu  behaupten,  „die  Nebeneinthei- 
lung  in  ini&vfiia  nnd  ^(jiog  komme  bei  ihm  und  ohnehin  bei 
Plato  (!)  ')  vor^S  ist  gradezu  unverständlich,  und  man  weifs  nicht, 
ob  man  darin  eine  Eigenthömlichkeit  der  dialektischen  Methode 
oder  eine  persönliche  Eigenheit  des  Herausgebers  des  Gedankens 
zu  erblicken  hat. 

Die  aus  der  ini'&vfAia  und  dem  9vfi6g  sich  ergebenden  paral- 
lelen Reiben  lasse  ich  diann  ferner,  vielfachen  Andeutungen  in 


>)  Hr.  Bf.  Iiat  es  vers&unt  beisutägen,  io  welchem  Werke  PMo'e 
ein  Conmeiitar  9ur  Elkik  seioea  Schälera  oder  eUpe  Erjdirvoii;  tfiM*- 
ülier  «1  finden  aei,  was  aick  Arislo.ielea  unter. 4e0  JBcigrjiaen .in*- 

&vfiia  und  ^vn6<i  gedacht.  4,     i«.  . 
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der  Politik  folgend,  in  drei  weitere  Gnippen  serfalie»,  aod  ( 
MM  der  Idee  der  Eodimonie  ond  dem  Begriff  des  Staatce  um 
weisen,  dsfs  sich  die  erste  auf  die  Erlialtang  des  nackten  vcge- 
tativen  Lebens  betiehe  (Tapferkeit  und  Mlfsigkeit),  wibrend  die 
zweite,  so  der  ieh  die  Umf&BQ^ittigf  (jpiIoYipa,  ttQoanfg  ond  p.  98 
die  dwaioavni  rechne,  auf  die  bOrgeriiche  fixistena  im  polHiiekcB 
Leben  su  besiehen  sei;  io  der  leisten  endlich,   die  ArkloItU» 
selbst  ansdrAcklich  auf  die  Geselligkeit  ond   den  frenndsehaAli^ 
eben  Verkdir  der  Freien  betieht,  sehe  ich   die  Veredeloo^  der 
egoistischen  Begierde,  die  selbst  im  socialen  Leben,  in  ScJberx  ond 
Ernst  eine  Uc^rlcgenbeit  beansprucht.     Hr.  M.  dagegen  macht, 
wie  oben  aosgefQhrt,  in  der  Mitte  der  Gruppe,  die  ieh  die  aweitc 
nenne,  seinen  einzigen  Einschnitt  und  rechnet  die  Sanflmoth 
und  die  Gerechtigkeit  su  den  socialen  Eigenschaften.    Ein  schrof- 
ferer Gegensatz  schon  im  rein  Aeufserlicben  ISfst  sieb  kaum  den- 
ken, ganz  abgesehen  davon,  dafs  es  mit  Ausnahme  Tielleieht  der 
Mafsigkcit,  bei  der  eine  verschiedene  AufTassung  kaum  möglich  »I, 
keine  einzige  Tugend  giebt,  die  ich  nicht  in  einer  von  Hm.  M. 
auffallend  abweiclienden  Weise  zu  erklären  sesucht  bitte  '). 

Die  von  Aristoteles  eingeführte  Reihenfolge  freilich,  die  zu 
erklären  grade  die  Aufgabe  war,  habe  ich  nicht  vermeiden  kön- 
nen beizubehalten,  und  wenn  Hr.  M.  es  f6r  ein  Zeichen  von  Un- 
ehrlichkeit ansieht,  „dab  ich  auf  die  bisher  erwühnten  Tngendca 
(Mäfsigkeit  und  Ehrliebe),  richtig  wie  bei  ihm,  die  Tuf^endea 
der  geselligen  Triebe  folgen  lasse  nnd  nur  sonderbarerweise 
die  Sanfimnth  noch  zur  früheren  Gruppe  rechne^S  ao  M»f  €$ 
kaum  der  Versicherung,  dafs  ich  mich  bei  der  Erklärung  da  Ari- 
stoteles an  den  Text  des  Autors  und  nicht  an  den  durftigeo  Aus- 
zug des  Herrn  Michelet  gehalten. 

Wie  weit  es  nun  Herrn  Michelet  gelingen  wird,  diejeni^ 
seiner  Leser  zu  täuschen,  die  einer  aristotelischen  Specialfrs^e 
wegen  sich  nicht  die  MQhe  geben  werden,  unsere  Abhandlaogen 
vergleiciiend  durchzulesen,  bm  ich  gezwungen  ruhig  ahzowsrten; 
es  ist  das  traurige  Yorrecbt  solcher  VerdSchticungen ,  bei  ^ickt- 
nnterricbteten  stets  bereitwillig  Glauben  zu  nnden;  das  Uribdl 
der  Kenner,  an  dem  ihm,  wie  die  Kühnheit  der  ganzen  Behaup- 
tung zeigt,  von  vorneherein  wenig  gelesen  war,  habe  ich  u 
fürcnten  keine  Ursache.  Wenn  Herr  Michelet  aber  endlich  sick 
herausnimmt,  mir  „als  einem  jungen  Schriftsteller  den  Rath  u 
geben,  mich  nicht  öfter  auf  die  ochnitem  meiner  älteren  Vor- 


■)  Selbst  das  ist  UDwäbr,  ,ydai8  ich  den  Seilislerhaltungstrieb  is 
die  Triebe  naeb  Lnst,  Reicbtbnm  nod  Khre  theile  nnd  danuis  dsss 
auch  ganz  gemuthltcb  wie  er  (I)  MäfsigkeU,  Freigebigkeit  vid 
Kbrliebe  ableite'^;  icb  habe  alle  Begierden  ans  dem  Selbsterhaltaags- 
triebe  abgeleitet,  auch  die  des  &vfi6<;  (p.  9  fg.),  und  allen  eine  eigea- 
(hAmliche  Lost  beigelegt;  die  siaaliche  Lost  aber,  als  auf  das  vege- 
tative Leben  beBAglicb,  von  der  auf  das  politlscbe  Leben  bemfigüches 
Lust  aai  BelcbUHini  nnd  an  der  Ehre  wiederbolt  nad  auadrficklicb  ge- 
scUodea. 
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gineer  su  stellen,  uod  dann  mit  einer  BeseitignngiplirMe  so  m 
machen,  als  sei  mir  der  grobe  Wurf  geluncen^S  so  fvird  er  einer- 
seits aus  dem  Obenstebenden  ersehen,  dais  mir  seine  Schultern 
dazu  nicht  stark  genug  haben  erscheinen  wollen,  andrerseits  möge 
er  wissen,  dab  xu  einem  solchen  Rath  nicht  die  Jahre  allein  m- 
rechtigen,  sondern  die  sittliche  Würde;  und  diese  scheint  Herr 
Michelet  in  seinem  leidenschaftlichen  Angriffe  mir  nicht  hinläng- 
lich gewahrt  su  haben. 

Berlin.  F.  Haecker. 
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Zweite  Abtheilung. 


lilterarlscite  Berlelite. 


I. 
Khcinpreufsische  Prograiniue  1862. 

(Schlufs.) 

fimmericli.  Gymnasiiim.  Abitur.- Arb.:  Rellgioo  (fcitk):  Mw 
sety^e  die  kirchliche  Lehre  von  der  Perfioo  des  KrIAaers  ait«eiwuMl«r. 
Wie  wird  das  gdtiliche  Gesel»  eingetheilc?  HeUg,  (ev.):  Was  lekrt 
die  heil.  Schrift  von  der  Erbsünde?  Deiifech:  Nach  welchen  Gesicki«- 
piiuklen  sind  die  Menschen  zn  schiltKen?  Lat.:  De  Ca€uarU  tietori* 
ex  Pompeianit  reporlata  —  liehrercollegium:  Dir.  Na  tt  na  an,  Oberl. 
Dederich,  Hottcnrott,  Knltterscheld,  Reh  L.  Dr.  Richters, 
ord.  L.  Dr.  Ravestadt,  Dr.  Gramer,  Dr.  Khlinger,  Caiiil.Br.H6r- 
liog,  Dr.  Schlüter,  cv.  Pf.  Ublenbruck,  Zeicheol.  Sweekherst. 
Scbfilere.  126,  Abit.  4.  —  Abb.  des  Oberl.  Hotteorolt:  Wen  üaad 
im  Rdmiscben  Staate  das  Recht  der  Besteuerung  uod  dio  Yedigng 
über  die  Slnatsgelder  ku?  In  der  Zeit  der  Kdnige  aetste»  diese  das 
Tributuni  fest.  Zur  Zeit  der  Republik  verwalten  den  Staalaac^aU  tfoi- 
storen.  Der  Senat  verfügt  über  die  Gelder  des  Staatsachatxes,  auch 
an  die  Consuln.  Der  Dictator  konnte ,  weniger  fk-ei  als  die  CaaMilo, 
nur  über  das  Geld  verfügen,  welches  ihm  vom  Senate  beatirani  wiNe. 
Der  Senat  allein  hatte  das  ausschliefsliGhe  Recht  der  Beateuemng  os4 
die  Verfügung  über  die  Staatsgelder  und  die  Oberaufsicht  über  diesel> 
ben.  Die  Aufstellung  der  Gesamroteinnahme  der  Staatseinkäolle  wsr 
Sache  der  Censoren.  Sie  haben  nichts  xu  thnn  mit  Brhebuog  nod  Ver- 
waltung der  Staatsgelder;  nur  über  die  aus  dem  SCaatasckata  ikaei 
KU  Bauten  u.  a.  angewiesenen  Gelder  haben  sie  freie  Verffignag;  aeae 
indirekte  Steuern  konnten  sie  nur  einfuhren  auf  das  G^heifii,  aeae 
Einnahmequellen  auf^.usuchen;  beim  Censua  aber  kÖBoeo  aie  aach  Be- 
lieben besteuern.  In  Zeiten  der  Noth  machte  der  Senat  bei  AUea  oder 
Einseinen  Anleihen,  wohin  gehdrt  die  jAhrllche  Kriegsatener  ^  I6T 
v.  Chr.;  die  Rückbexahlung  erfolgte  auf  einmal  oder  in  Ternioea.  As- 
giistus  gründete  neben  dem  aerarium  Saiumi  oder  popaili  awei  aeae 
Kasten:  aerarum  militare  und^fctr«;  aber  die  meisten  Kaiaer  veififT- 
ten  auch  über  das  aerarium  yopuli,  Daa  aerarium  militare^  suaichft 
durch  Geschenke  unterhalten ,  wurde  durch  die  BrbacbafUateaer  osd 
die  Abgabe  von  den  au  verkaufenden  GegenstSuden  beflrledigt.  Der 
ß9cu$  hatte  seine  Eiooahmen  aus  den  direkten  (bea.  OrandateiMr)  aid 
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fndfrekten  Glteiieni  d^  kalMrlfeliM  Proiinff^,*Brb9eliiifle«y  Bhrealsv^ 
Achenken  u.  a.,  fsnletrf  veretolgte  er  Alle  Steocnn.  Dief  W6M»lliGh8lMi 
Ausgaben  der  KBlaeneelt  waren  der  Sold  fiar  die  Leg^ienen^  die  frn- 
mentaiiOf  alimentaiio,  Hofhaliiing,  Htfentlicker  Unterricht.   - 

Bflsen«  Gjrmnafiiiim.  AbH.-Arb.:  ReUglon  (e?.):  WdelH^  Be- 
detitnng  bat  das  Geeetx  für  den  Wiedergeborenen?  (kalb.):  In  wel* 
eher  Weine  hat  Gott  das  Mcnschengesehleeht  auf  die  Erlösung  vor- 
bereitet? Dealsch:  Willst  du  dich  selber  erkennen  ^  so  sieh  11.  a.  w. 
Latein:  Rede  Scipionem  apuä  lAvium  dixiMte,  eam  iorfem  Rontanh 
e»ie  datamy  vt  omnibui  magni$  bellii  vicfi  viciaent,  doeeatur.  —  Leh- 
rercollegiuni :  Dir.  Dr.  Tophoff,  Ober].  Buddeberg,  LUxingor, 
Mfihlhdfer,  Seemann,  Gyno.  L.  Acbternbosch,  Seck,  Dr.  An- 
ton, ten  Dyck,  HAIfsl.  Brock hues,  kath.  Rel.  L.  Rector  Rratf^y 
8clireibl.  Steiner,  Gesangl.  Helfer,  Cand.  Rachel  und  Schröder. 
Schüler».  266,  Abit.  12.  —  Abb.  des  Dir.  Dr.  Tophoff:  Nachrlehtea 
Aber  die  höheren  Schulanstalten^  welche  in  Kssen  vor  der  Vereini- 
gung derselben  xu  dem  jetirjgen  Gymnasium  (1819)  bestanden  habe«. 
Sine  hdhere  Schule  bestand  in  Essen  im  Anfluige  des  14.  Jahrb.  1545 
wurde  das  Schulhans  in  der  Bnrg  neu  gebaut ;  unklar  Ist  das  Ressort- 
TerhftUnis  xurAebtissin  und  «ur  Stadt.  1563  kam  der  Recter  Carden. 
Aber  in  demselben  Jahre  m'andte  sich  die  Stadt  grSfstentheiln  ddm 
Lutherthum  zu.  Der  evangelische  Magistrat  errichtete  daher  eine  evan- 
gelische Stadtschule  in  der  Hospitals -Capelle  xum  beil.  Geist -1564, 
welche  1672  xu  einem  Gjnnniisinm  erhoben  wurde  und  udtcr  der  Dl- 
rectfon  des  M.  Job.  Heinr.  Zopf  1719—1774  eine  hohe  BIflthe  erreichte. 
Die  neue  ScbnIordnnng  datirt  von  1 737.  Mit  Zopfs  Tode  sank  die  A»^ 
st  alt  schnell;  1795  hatten  schon  die  drei  oberen  Ctassen  keine  Schfiler 
mehr.  1806  erhielt  die  Schule  den  Namen  einer  Bürgerschule,  aber  In 
demselben  Jahre  wurde  Kssen  von  Preufiien  wieder  getrennt.  In  dem 
alten  Zustande  fhnd  Preufsen  die  Schule  wieder  vor.  Die  katholische 
Schule,  auch  Capitniarsehule  oder  das  ffirstllche  Gjrmnaslnm,  siiletxt 
Josepblnum  genannt,  stand  in  keiner  Verbindung  mit  der  Obrigkeit 
der  Stadt,  sondern  allein  unter  der  Aebtissin  und  dem  Canonissen-Ca- 
pitel.  1665  erhielten  die  Jesuiten  den  Unterricht.  1736  wurde  der 
Bau  des  jetxigen  G3rmnasialgebändeB  begonnen.  1773  ward  der  Orden 
aufgehoben.  Die  Guter  wurden  dem  Canonissen-Capltel  xur  weiterem 
Sorge  fnr  den  Unterricht  tiberwiesen.  1786  wurde  derselbe  P9itres 
aus  dem  Kapuziner-Kloster  übertragen.  Der  Unterricht  war  mangel- 
haft, die  Schülerxahl  gering,  die  Patres  hielfen  aber  treulich  aus,  und 
das  Josephinum  blieb  bis  1819  bestehen. 

Hedln^en.  Gymnasium.  Lehrercollegium:  Rector  Dr.  St  eise  r, 
Oberl.  Prof.  Die tx,  Sanerland,  Heicks,  Rel.  L.  Bantle,  Gymn.  L. 
Maler,  Cand.  Dr.  EIckholt,  Dr.  Pohl,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Jnngck,  Mn- 
sikl.  Burtscher,  Schreibt.  Btirkle,  Zelchenl.  Reiser,  TnmI.  Dann- 
egger     Schiilerx.  135  (126  kath.,  9  ev.).  —  Ohne  Abhandl. 

Kempen«  Gymnasium  Thomaenm.  Ablt-Arb.:  in  der  Religion 
(kath.):  1)  Christus  hat  den  Petrus  und  dessen  Nachfolger  seiner  Kir- 
che als  sichtbares  Oberhaupt  vorgesetxt;  2)  Was  ist  Glaube?  Man 
unterscheide  die  Arten  desselben  und  gebe  die  Sünden  gegen  den  Glau- 
ben an;  im  Lat.:  Qaihu»  rirfuiibu»  veierei  Romani  eo  tempore,  qwo 
maxime  florebat  retpublica,  exrellverini;  im  Deutschen:  „JV»^»  <ren»- 
ror.  Wichtigkeit,  Schwierigkeit  der  Selbsterkenntnis,  wie  erlangt  man 
dieseibe?^'  —  Lehrercolleginm:  Director  Dr.  Schtirmann,  Oberl.  Dr. 
Gnnfs,  Dr.  Grotemeyer,  Fischer,  ord.  L.  Dr.  Stolle,  Cramer, 
Uebert,  wiss.  Hfilfiül.  Hecker.  Schtllerx.  124,  Abit.  12.  -^  Abb.  den 
Dir.  Dr.  H.  Schür  mann:  De  BmeUio  et  Oregoriü  Nmnmt9€no  Hterärum 
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IkNT  Sm^mä  tai  AtlM«  «Mi  «ilMg  mÜ  altMr  miwfi  wkmWß^w  ^ 
kM  «MlMMh  «HMar  dteM  Ueto  ffMiliMiM,  «mm  mm  BmUIm  Mrif- 
lea  4ie  NotkwMdigkeii  «si  Methode  clMtitdar  Scwdias  lwrs«M€t 

KMb.    Frie4rieli-WIIMB»-e>iMMMliuii.   V  «•  VI  aiad  te  Pml- 
lele^lM  getkeilt;  mit  der  Krrickloag  ▼•■  Pwraliel-Baalcl— f  te  «- 
gefangeB,  aunftclMt  eine  RealqHMrta  geatlflet.  —  AMt.*Ai%.:  BellsiM 
a)  kath.:  1)  Jesiia  Ckriataa  kat  durek  aeiaea  T»d  am  Krana  aia  a^ 
aadlick  vollkoaiBieaes  Opfer  gekrackt;  2)  Ueker  dta  Kigaaaekaftaa  aar 
ckriatlickea  Nickstealieke;  k)  ev.:   I)  Wer  eiad  die  getelick  Ar 
(Naitk.  V,  3.  Tgl.  Offeab.  111,  17.  18)  aa4  wara»  lal  daa 
ikr?    2)  Die  Lekre  der  evaageüaekea  Kireke  ¥MI  dea  < 
Deateek:   1)  Des  Meaeckea  wakree  «lack  kaaiaH  aickl  vaa 
2)  lawiefera  ist  die  Baifagnag  elae  weeeatlicke  Badiagaag  dea  La- 
keaaglicka?;  Lal.:   I)  Virmm  eim  iUmd  eeUh'miiBtimmm  äieimm,  nü 
tmmriem  nemimem   e—   bemium   dietnimm^  txtmpU»  gfeaiaailrafirri  t) 
Qaaaf aai  amwr  fmitimM  ßd  rem  fMiemm  Rmmammm  er^lelMadBai  et  «• 
gaadaai  ttHmimriip  ex^mpH»  HluBirHw.  —  Lekrwreailegiam;  Mr.  fnL 
Dr.  Berkety  Praf.  Bofa,  Praf.  Pfarriaa,  av.  BaL  U  Bagiar.  lalh 
Ciraekof,  Okerl.  Oeltiager,  Haealjea,  Dr.  B«karlBt  '«Idf  Rr. 
Weiakaaff,  kalk.  Bei.  L.  Pallaar,  Byaw.  L.  Dr.  K^cka,  f  ary- 
kaaa,  Serf,  BfilM.  Dr.  Ballaadary  Boldaekmidty  Dr.  BaagaareJ^ 
Dr.  Kellelkail,  Kaaea.   Sckilera.  aicki  aagegakaa^  AklBv.llMi 
I  Bxe.  —  Akk.:  Dt  emeimra  9€r$m» ktxrnmHrimotimrmm  JUrfdaaram faar 
••#  p0§i  qmimi  p§iu  arnm.     Seripni  Dr,  IF.  Kmek:     fWldb  frvr. 
Der  Verf.  tkeilc  die  Arkek  ia  2  Tkelle:  «aler  wrtaka«  ■iBigäagm 
wM  dieCiaar  aagelaeaeaf  aad  ■aweia  der  VeraacMlaaitMg  dir  CB- 
aar  wegea  der  KlgeatkOaillckkeic  dea  lateia.  BexMMtan.    Bvd  iifea 
der  Ciear  werdea  aageaeaiaieay  die  erste  UekerviaaÜMawag  mit  dia 
Aceaatea  alekc  fealkalleady  die  aweite  ale  faatkattaad;   diaatlülBl 
Tkeile  getkeUt,  je  aackdeai  Sjaaloepk«  (BUeioa)  aül  der  CImt  f«n^ 
•igt  iet  oder  aiekt    Ba  werdea  die  kieker  gekdrigaa  Vc 
•loa,  Locittaa,  Luoretltte,  CatoUue,  Virgiiloa,  OridiMa ! 
der  Oekraock  der  eiaaeJaea  Dickter  eatwiclceit  aad 
aekied  dee  Oebniocke  kei  Virgil  nad  Ovid  vea  de« 
dargelegt. 

KBbi«  Gymaaeiuai  aa  der  Apeeteikircke.  Akkur.-Arb. 
(katk.):  Die  evaagelieckea  Ritke  ia  ikreai  Daterackiade  vm  dea  Ptkk- 
lea  kIkUeek  kegrfiadet;  Deoteck:  Ursackea  aad  Wartk  dar  Naekeife- 
niag;  Lat.:  Quo  maior  glorim^  «e  propior  imniime,  —  Lakiareeilt- 
giiua:  Dir.  Prof.  Bigge,  Oberl.  Dr.  Kleie,  Dr.  8peacl«r,  Biege- 
laaaa,  Dr.  E.  Gdkel,  kath.  Rel  L.  Dr.  vaa  Bader»,  ard.  L.  Dr. 
VITakleakerg,  Dr.  Kraufe,  Dr.  Caepar,  Bradera,  ev.  Bei.  L.  Dr. 
voo  Koapp,  Caad.  Badorff,  Kortuai,  Niederllader.  Sekilw. 
256  (17  eraag.,  2  iar.),  Abit.  12.  —  Abk.:  De  earta  ducr^wattasi  im 
emrmiMui  HoratiaiUt  Mcripiurarmm  origimt  et  eaieadalaeMe.  iSuikuk 
prior.  Scr,  Dr,  J,  Kieim.  Her  Verf.  kekt  dae  grofee  Verdieaat  Bd»- 
aaetks  am  die  8ickeraag  der  Kritik  durck  Nackweimiag  der  Uraaekea 
der  Verderbaieae  dee  Texte«  bervor.  Die  Pekler  aiad  ealataadea  cat- 
weder  durek  Sckreikreraekea  oder  darck  die  eiageflaoktaaea  Brkü- 
ruagea  der  Grammatiker,  wovoa  Beispiele  gegekea  werde«;  die  Ia- 
terpretatieaea  kakea  sick  sokoa  ia  die  iltestea  BaadapkriHee  ei^e- 
eckliokea  aad  aiad  aack  der  Brklimagsweise  der  SekaUaelea  4m  Bona 
a«  piAÜMi  aad  aa  kenrtkeilea  aad  daraack  die  KHlik  «Htaweadea. 
Die  eiae  laterpretatioaeweise  kat  es  mit  der  forauOea  BrkUbnMg  aa 
tkBB  <Wortli»rmaa,  stailMig)»  die  aadara  mU  dem  liriMlt 
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4ie  OrMUMlifccr  Mbea  ei«  UImm  »tar  «ta  «UaMTM  W«ii  «tt  4m 
MwMvIkliey  «»4  ÜM  sclilieli  slcli  ia  4ea  T%u  eto,  wie  8»l.  1, 3,  78: 
4ittM  mmiramms  uetürier  g>Mt«t  wMrie  Htiori  iis4  ^mm  geia^eri: 
iffMJM  Mclurt  aiairoaat;  «o  erklirea  sie  irgeadwle  «bweicbea^e  Coa» 
BtriicIioneB,  wie  Carn  11,  3, 26:  «ma  darcli  in  urum^  «ad  ae  ealataa^ 
ia  mekrerea  CoiM.  a.  B.  ta  magno  caiino  8at  II,  2,  39  atatt:  aia^jfiitrai 
catinnm;  ao  iftt  statt  dea  griech.  8pracbgebrau€lifl  der  lat.  eiagedmn- 
gea,  wie  8ai.  I,  6,  25:  iribunum  at.  iribuno^  ao  hat  richtig  8al.  I,  4, 
39  Beatley  poe/i«  geschriebea  at.  poetai^  ao  iat  an  «chreibea  auch  ga- 
gea  alte  Codd.  Carn.  111,  10,  18:  mnunum,  I,  15,  21:  tuae  gtnii;  ao 
fiigeo  alle  Grammaliker  das  aiiagelaaaeae  e»i  aft  bei  uad  iat  daa  ia 
Codd.  elagedruagea,  wie  Hat.  II,  I,  21.  7,63  i|.  a.,  oder  aa#,  wie  vor 
citu  mor*  8at.  I,  I,  8  u.  a.,  oder  «/,  wie  8at.  II,  3,  43,  wo  Meiaake 
richtig  gegea  alle  Codd.  daa  Asjadetoa  kergealelU  bat;  feraer  fSgea 
aie  aehr  oft  die  logische  Wortfolge  bei  uad  iat  auch  aolche  Krklftniag 
oft  ia  dea  Teit  gekommeo,  die  Dichter  Uebea  die  Treeauag  dar  A^* 
voia  8ubat.,  die  Gramaiatiker  verbiadea  beide,  Bpod.  7,  15  leae  auui: 
afhu»  oru  pmlhr^  Carau  1, 12,  38:  frMgum  Ponkö  iupmranU  FaaAaai, 
IV,  I,  16  mit  Meiaeke:  Ut€  milUime  tupia  ftrti  iumei  Bat.  1,  5,  28« 
impMiium  laU  %axu  candeniibuM^  I,  6,  &:  Meut  quiäqnmm  wert  aiflä, 
11,  7,  60:  gaa  t€  peeeati  demiiii  emueim^  I,  2^  74:  iu  «t  aiaiia  roeUf 
Bfiat.  1,  2,  41 :  Vivendi  redt  fat,  I,  6,  56:  n  kmm  qmi  eenai^  vivii  iaaa. 

M«bB.  Kathol.  Gyaiaaelan  an  Maraellea.  Abitar.^Arb.:  Ia  dar 
Beligion:  Nachweiauag  der  g6tllicbeB  Blasetauag  des  beü.  BvfiMaer»> 
neats;  im  Dentschea:  Luat  nad  Liebe  aiad  die  Fittige  au  groAea 
Thatea;  im  Lat:  Frnt$i€nii§$imo$  guoeqme  kominei  civium  inviümemm' 
xime  fuiu€  obnoxioM  doctmiur  MxtwipluquM  iiiuiiretmr,  —  Lehreroolla- 
gium:  Dir.  Ditges,  Prof.  Dr.  Ley,  Prof.  Piita,  Rel.  L.  Dr.  Voaa«, 
Oberl.  Dr.  Saal,  Krata,  Dr.  Stauder,  ord.  L.  Rheioatidter,  Oberl. 
Vack,  Schalteabraad,  ord.  L.  Goriua,  Zoas,  Mlfal.  Brühl, 
Caod.  vaa  Hengel,  G6atrich,  ev.  Bei.  L.  Pt  Huager.  Schfilera. 
338  (325  kath.,  12  evaag.,  1  iar.),  Abit  38.  —  Abb.  dea  Oberl.  V.  A. 
Krata:  De  Minervme  inttrveniu  in  Homeri  Oiyuen,  Der  Verf.  hat 
die  Abhaodliiag  auoichst  für  seiae  Schfller  bestimmt.  Er  spricht  vom 
Namea  uad  Wesen  der  Athene,  geht  ihre  Wirksamkeit  ia  der  Odyaaee 
durch,  die  sich  aurithaka  coDceotriere,  and  aeigt,  wie  aie  bald  ni^ 
aichtbar  handle,  bald  ia  g((tt1icher  Gestalt  dea  Meaachea  eracheiaead, 
bald  in  Menschengestalt,  eadlich  auch  als  Vogel  vorkomme. 

Mdln«  Realschule  I.  Ordaung.  LehrercoUegium:  Dir.  Dr.  Sc  hol- 
lea,  Oberl.  Dr.  Wenden,  Weyland,  O'Briea,  Dr.  Schoro,  Dr. 
Schmick,  kath.  Rel.  L.  Gröbbels  (Perrier),  ev.  Rel.  L.  Hilde- 
braadt,  ord.  L.  Blumeliag,  Oberl.  Wolff,  ord  L.  Dr.  Lauffa,  Dr. 
Bliad,  Dr.  Pffppelmaan,  Contaen,  Brunoker,  Draf,  Dr.  Lamera, 
Caad.  Guckeisen,  Alteabnrg,  Konen.  Schfilerxahl  am  Schlafs  538. 
—  Abb.:  1)  Die  Realschule  1.  Ordnuag  r*u  K0Ib  von  ihrer  Gründung 
bis  jetat,  voo  Dir.  Dr.  H.  Schal  lea;  2)  Baubericht  über  daa  neue 
Realschulgebflude  voa  Stadtbaumeister  Rasch  der  ff. 

MrcaBnach.  Gjmaasium.  Abit-Arb.:  „Wer  ist  ela  iiabraiicb- 
barer  Maaa?  Der  nicht  befehlen  und  auch  nicht  gehorchen  kaaa'^; 
Dt  ingeniii  ac  moribu»  $€pium  regum  Romanorum  breviier  txponUmt} 
Brlitttening  au  Jac.  2,  26:  *H  niimq  x*^9^^  ^*^  fQym^  rtxffd  ier»,  — 
LehrercoUegium:  Dir.  Dr.  M.  Axt,  Prof.  Grabe w,  Prof.  Dr.  BteU 
aer,  Oberl.  Wafsmuth,  Dr.  Dellmaaa,  MAhriag,  ord.  L.  Ox^, 
Dr.  Liep,  Dr.  Hofmann,  kath»  Rel.  L.  Caplaa  Bourgeois.  SohA- 
leraabl  203,  Abit.  4.  ^  Abb.  dea  Dir.  Dr.  M.  Axt:  Die  Heilige  Schrill 
das  Buch  der  Bfioher  auob  in  kulturhiatoriaGher,  aligemeia 
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«lAiallNolierlliMicfct.    INe^gaüte  oenereLltlenitiir  bat  fkVMieniatf  ii 
4er  Heilisei  80lirifl.    erdn  IM  «iis  Mittelalrer.     Ks  M  andi  mw  40 
Heil.  Sclirin  kenrorgegaegeii.    Wie  iiaeB4licli  ^oft  stelift  Mom«  da! 
(80  aprediee  «leb  Herder,  Goethe^  »olilller,  Job.  v.  MAIler,  SchloMcr, 
der  rat ianallBtiscb- liberale  Hfatoriker,  der  liberale  Rotfedr,  der  ge- 
niale Leo,  Lndw.  Bauer  nun).    Im  Alten  Tealaoieot  Sebaanebl  aac* 
den  Erretter.    Cbriatoa  bat  den  Schmer«  dea  Gemutbea  gelbeilc  (He- 
gels Worte,  Mdller«,  Rotteeka).    Aber  daa  liberale  nad  raf iaoallatiacbe 
Sobriftatellervelk  ffillt  bei  der  AoerkeDBOOg  doch  ia  alberae  Wider^ 
aprßcbe.    Cbriatna  Ist  nicht  mit  andern  bisCoriackeo  Persoaea  aa  rer- 
gleichen.    Der  Unglanbe  berracbte  von  je  am  nelalea  oafer  dea  Ge- 
bildeten.   Auch  Alex.  V.  Humboldt  erkannte  die  Sckwlcbe  der  meaacJk- 
licben  Vernunft.    Der  Koran  ist  die  Caricatiir  der  Beiifgea  Schrill. 
Daa  Grieoben-  und  Rdmertbum  erlag  der  Heiligen  SehrUi.    Die  aKe 
Kaaat  kann  aicb  mit  der  christlicben  nicht  meaaea.     Vergeheaa  wird 
daa  BaClagraa  dea  Heidenthuma  durch  grünen  Liheraliaaiaa  aaf^epatu 
Der  antike  Republikaniamaa  bat  daa  Volk  ia  Sarharei  geatiral.    Dk 
grofiMn  Nenen  aollten  fieber  Claaaiker  heKaen  als  die  Griechen  Md 
Hfiroer,  ao  Dante,  Sbakapeare,  Freiherr  von  Biebeadorf,  Barenett  Sir 
Walter  Scott,  Lamartine,  Bmannel  Geibel.   Die  altea  Griechen  walb» 
tea  recht  gut,  wo  aie  der  Schub  dricfct,  aie  haban  fa  ihrea  Dich- 
tungen wirklich  tragiache  Momeate,  aber  ea  ftndet  aicb  keine  Stelle, 
die  mit  unbedingt  aittlicher  Macht  und  Hoheit  fiberwUltigte,  die  Heuea 
veratehen  daa  allein  und  veratehen  anch  allein  mit  wabrhafkiger  Tiefe, 
Wftrme  und  GIntb  der  Empfindung  darKuatellen ;  im  Altertbum  iberall 
Marmorkillte.    Die  Heil.  Schrift  ist  daa  Muster  eines  hiatorlach-ethiacb- 
didaktischen  Volkabucbea  ftur  alle  Zeiten  und  Stände.    Faual  tat  dnt* 
die  H.  S.  bekehrt.    Alle  Poesie  ist  in  ihr  enthalten,  die  htfchsteKaaii, 
vergl.  die  Charakterbilder  von  Salomon  und  David,   Maria  nad  dsa 
Schillers  Braut  von  Messina.     AnfTalleod  daher  Schillers  Gdlicr  Grie- 
chenlands.   Die  griechische  Religion  im  Grunde  doch  maagelbaft.  Dm 
Ideal  ist  die  Darstellung  der  Idee  im  Concrelen.    Herder  Aber  den  Ur- 
apning  der  Poesie.    Oharakter  der  altteat.  Sprache  nach  Winer  and 
Mori«  Carridre.    Die  deutsche  Sprache  Ist  unendlich  tief.     Die  gamt 
Darstellung  der  H.  S.  ist  Bild,  ist  gelstbetootes  Wort,  sie  tat  die  sea- 
altive  reine  Intelligenz,  das  Buch   der  Peraon  Gottes.     Die  H.  9.  ist 
unvergleichlich  In  sinniger  und  grofser  Auffhssnng  der   Natnr,  ama 
vergl.  die  SchdpAingsgeschichte  und  Psalm  104.    Mao  mufh  aber  eiae 
wirklich  berichtigte  Lnthersche  tJebersetaiing  habea.     Wie  scbdn  das 
Buch  Ruth,  das  Hohelied,  Jesaiaa,  die  Propheten  und  Psalmen  (veL 
H.  Leo),  der  Prophet  Daniel  (selbst  für  Heinrich  Heine).    Welche  le- 
gebenheit  llirst  sich  vergleichen  mit  der  Scene  Kwiscben  Christus  aad 
dem  Uebelthiter?    Als   Herolde  der  Gdttliohkett  der  Schrilt  sind  aa 
nennen:  Petrarca,  Newton,  Job.  v.  MAIIer,  Karl  v.  Stein,  W.  v.  Hum- 
boldt, HnfiBland,  selbst  H.  Heine  und  besonders  Goethe,  der  mehr  eii 
deutscher  Dichter  ist  und  auch  dem  Evangelium  näher  steht  als  Schil- 
ler; selbst  Voltaire,  der  natrirlich-historische  Collect ivrepriseatant  dm 
Nenfrankenthums,  der  Teufelsapostel  unserer  Tage  par  exref/esre,  drr 
Lilgenprophet,  verdankt  fflr  seine  Gaben  vielfach  Stoff,  Motive,  Ans- 
driick  dem  Evangelium. 

Mfilheim  m.  d.  Ruhr.  Realschule  I.  Ordnung  Dir.  Gallen- 
hamp  ging  als  DIrector  der  stftdtisclien  Gewerbeschule  au  Rerlia  ab, 
an  seine  Stelle  trat  Prof  Dr.  Kern  vom  Gymnasium  au  Coburg.  - 
Abitnr.-Arb.  in  der  Religion  (evang.):  Paulus  in  Athen,  nach  Act.  17« 
16  sqq.;  (kathol.):  Chrislns  hat  seiner  Kirche  in  der  Peraoa  dos  beil. 
Petrus  ein  sichtbares  Oberhaupt  gegeben;  im  Deutschen:  Nicht  aa  die 
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Güter  hange  dein  Herz,  die  das  Leben  vergftoglich  aieren  ii.  a.  w.;  im 
KraDE08.:  Hiitoire  traditionelle  des  trouUes  eavsei  k  Home  par  la  äff- 
naitie  detrönee.  —  Lelirercollegium:  Dir.  Prof.  Dr.  Kero,  Oberi.  Dr. 
Nagel,  Dr.  Deiclie,  Dr.  AodreseD,  Dr.  Haoaen,  ord.  L.  8eel- 
hoff,  Pahde,  Dr.  Prinzhaufien,  Berna,  HulfflI.  Dr.  Kirchhoff, 
Klem.  \t.  DfirAchel,  Icath.  Rel.  L.  Caplaa  Pomp.  SchulerKahl  J54, 
Abit.  2.  — -  Abh.  des  Ober!.  Dr.  Andreseo:  Die  deutschen  Familien- 
namen. Der  Verf  hat  das  schwierige  Capitel  der  Deiihiog  der  deut- 
schen Familienoamen  mir  viel  Gliick  behandelt;  namentlich  ist  die  Ein- 
thcilung  der  Tausende  von  Namen  als  eine  gelungene  kü  beKeicbneo. 
Data  nicht  bei  allen  die  l£rklSrung  auf  unumstAGsliche  Sicherheit  An- 
spruch macht,  versteht  sich  von  selbst;  es  mdgen  aber  nur  wenige 
sein,  gegen  die  sich  grofse  Bedenken  erheben  liefsen. 

MfioBtcreifel.  Gymnasium.  In  1  in  Naturlehre:  Mündliche  Vor- 
träge der  Gymnasiasten  über  physikalische  und  naturhistoriscbe  Leh- 
ren und  Objekte.  1  B:  Salliist.  Catil.,  Xeooph.  Mem.  II  A:  Liv.  I  u.  11, 
Caes.  b.  G.  I.  Vi,  Cic.  or.  Maoil.;  IIB:  Caes.  de  b.  civ.,  Liv.  21— 23, 
Xen.  Anab.;  III  Griech.  Jacobs;  V  u.  VI  in  allen  Gegenständen,  aufser 
Deutsch  u.  Lat.  comb.  —  Abitur.- Arb.:  Beweis  für  die  wirkliche  Ge- 
genwart Christi  im  beil.  Altarsacrameote;  lUud  Sallustianum  „Con- 
cordia  ret  parvat  ereicere,  diicordia  maxima$  dilabi,  memoria  rerum 
a  Graecii  gettarum  probatur;  Welchen  Segen  gewährt  die  Beschäf- 
tigung mit  den  Wissenschaften?  —  Lehrercolleginm :  Dir.  Dr.  Katx- 
fey,  Oberl.  Dr.  Hagelüken,  Dr.  Hoch,  Dr.  Mohr,  Rel.  L.  Har- 
nischmacher,  ord.  L.  Dr.  Thisquen,  Cramer,  Thfirlings,  Caod. 
Holler,  Cand.  Dr.  ROckerath.  Schüler«.  179,  Abit.  17.  —  Abh.  des 
Gymn.  L.  Fr.  Cramer:  De  $enatu$  Romani  prudentia, 

IVeafB.  Gymnasium.  Abitur. -Arb.:  Die  katholische  Lehre  vom 
Fegfeuer  und  ihre  Begründung;  Selbstprüfung  und  Selbstbeherrschung 
die  Grundlage  wahrer  Weisheit  und  Tugend;  Ubi  pro  labore  detidia, 
pro  continentia  et  aequitate  lubido  atque  iocordia  invaseret  fortuna 
simul  cum  moribu»  immutatur.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Menn, 
Oberl.  Dr.  Bogen,  Hemmerling,  Dr.  Roudolf,  Rel.  L.  Dr.  Klein- 
heidt,  Dr.  Ahn,  Quossek,  Gymn.  L.  Waldeyer,  Kühler,  comin.  L. 
Wiodheuser,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Leendertx.  Schüler».  261,  Abit.  18. 
—  Abb.:  Die  Wunder  und  ihre  Beweiskraft.  Vom  Rel.  L.  Dr.  Kleio- 
heidt.  Der  Gedankengang  ist:  Ein  Wunder  ist  ein  aufiierordeatlicbea 
überoatürliches  Ereignis.  Wunder  sind  absolut  müglich,  d.  h.  der  Be- 
griff aulserordeniliches  übernatürliches  Ereignis  enthält  keinen  Innern 
Widerspruch,  und  zwar  gründet  sich  der  erste  Beweis  auf  Gottes 
Macht  und  Weltherrschaft,  der  zweite  auf  seine  Allweisbeit,  der  dritte 
auf  die  göttliche  Güte  und  Liebe.  Ksnn  Gott  Wunder  wirken,  dann 
kann  er  es  auch  in  der  Weise,  dafs  er  einem  Geschffpfe  die  Kraft, 
Wunder  zu  %virken,  gibt.  Wie  überall  und  stets  die  Wunder  als  Got- 
tes Thaten  bezeichnet  wurden,  so  wurde  auch  überall  und  stets  der, 
welcher  solche  Gottesthaten  verrichtete,  für  einen  gehalten,  mit  dem 
Gott  sei.  Wunder  werden  gewirkt  zur  Bestätigung  der  Wahrheit, 
zur  Offenbarung  und  Fürderung  der  Heiligkeit.  Sie  beweisen  aber  für 
Christus  mehr  als  die  Wahrheit  seiner  Lehre  und  seine  Heiligkeit, 
nämlich  seine  Gottheit.  Christus  hat  seine  Gottheit  nicht  blos  behaup- 
tet, sondern  auch  durch  Wunder  bewiesen,  und  die  Apostel  haben 
gelehrt,  dafs  Christus  Gott  sei  und  zum  Beweise  der  Wahrheit  dieser 
Lehre  Wunder  gewirkt,  und  alle  seit  der  Zeit  der  Apostel  gewirkten 
Wunder  lassen  sich  zum  Beweise  der  Gottheit  Christi  anführen. 

Saarbrücken.    Gymnasium.    Für  die  Nichtgriechen  in  II,  III, 
IV  ist  ein  erweiterter  Unterricht  im  Franzüsisclien  und  Englischen  in 
ZtltMbr.  f.  d.  OTmoMlalwesen.  XTII.  11.  ^^ 
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den  Lchrplan  aufgenommen.  Anffallend  l«l,  daf»  fa«t  40  der  Schwkt 
am  Turnen  nicht  Theil  nahmen.—  Ahitur.-Arb.:  Reli«:.  (katli.):  M^- 
lichlceii,  Bedingungen  und  Verdiensilichlieit  guter  Werke;  im  Deoi- 
scbeo:  Der  Krieg  auch  hat  seine  Elire,  der  Beweger  de»  JWeoscIieii- 
geechiciis;  im  Lat  :  Vluttreulur  cautaej  de  quibu*  Livius  bellum  Pu 
nicum  alterum  maxime  omnium  memorahih  dixerit.  behrercollegion: 
Dir.  Peter,  Prof.  Dr.  Schröter,  Oberl.  ScbmitK,  Goidenberic, 
ord.  L.  Dr.  Le>,  Dr.  v  Velsen,  Klipper,  Dr.  Becker,  Rel.  L.  Pf 
Ilse,  Kaplan  Rioffi,  Cand.  Pctry,  Hulfül.  Schoebel.  8rhälers.  99, 
Abir.  2    —  Ohne  Abhandl. 

Xrier«  Gymnasium.  14  gesonderte  ClHsseo  Abiiur.-Arb.:  Re- 
ligion: a)  Kin  Volk  ohne  religiöses  Bewufstsein  ward  und  irird  sie 
genioden;  b)  Hat  die  Kirche  das  Recht,  Ablfisse  kii  erlheilen,  ood  aliid 
dieselben  den  Gläubigen  nützlich?;  im  Deutschen:  a)  Ans  Vaterland, 
ans  theure,  schliefs  dich  an,  das  lialre  fest  mit  deinem  gaai^ea  Her- 
ren; b)  Das  Gluck  eine  Klippe,  das  Unglück  eine  Schule;  im  Lat.: 
a)  Forlei  Fortuna;  b)  Voncordia  ren  parvas  crescere,  ätMcordia  mmjn- 
ma$  dilabi  memoria  rerum  a  Chraecis  gettarum  probattir.  —  Die  SItipea- 
dien  der  Schule  vermehrten  sich  durch  Vermftchtnisae  un  32MI  Thir.  — 
Lehrercollegiuro:  Dir.  Dr.  Reisacker,  Prof.  Dr.  Hamacher,  Oberl. 
Dr.  Könighoff,  Houben,  Flesch,  kathol.  Relig.  1«.  Stepbiaskv. 
ord.  L.  Dr.  Engelb.  Hilgers,  Oberl.  Schmidt,  kalb.  Rel  L.  Fisek, 
ord.  L.  Blum,  Dr.  Conrads,  Dr.  Fritsch,  Piro,  Dr.  Jos.  Hilgers, 
ev.  Rel.  L.  Pf  Klein,  comm.  L.  Scherfgen,  Dr.  Wolff,  Dr.  Ilnys, 
Dr.  Wiel,  Straubinger,  Kruse,  Linnig,  Cand.  Höffliag,  Peiit, 
Viehoff.  Schüler».  518  (davon  168  Alumnen  des  biscböfl.  Cooficts), 
Abit.  35  —  Abb.  des  Dir.  Dr.  Jos.  Reisacker:  Der  Todesgedaake 
bei  den  Griechen.  Eine  historische  Entwicklung,  mit  besonderer  Rflcit- 
sicht  auf  Epikur  und  den  römischen  Dichter  Lucrez.  Ausgebend  rot 
der  Prometheussage  entwickelt  der  Verf  die  Ansichreo  der  griechi- 
schen Dichter  von  dem  unsichern  Zustande  des  MeoscheDgescbiechis; 
Furcht  und  HofToung  stehen  neben  einander.  Das  Schicksal  ist  vi- 
durchdringlich.  Daher  Belebung  des  religiö.^en  Gefühls.  Daher  aber 
auch  die  hellenische  Mafshaltiing.  Der  Glaube  an  ein  Fortleben  est- 
wickelt  den  Gegensat/,  zwischen  der  Freude  am  Leben  und  der  Vor- 
stellung des  dunkeln  Hades;  daraus  wieder  der  Glaube  an  eine  g^t» 
liehe  Vergeltung,  aber  In  Bezug  auf  das  Jenseits  mehr  als  strafende. 
Ernster  tritt  der  Glaube  an  das  diesseitige  Wallen  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  hervor.  Pindars  Vorstellungen  sind  edler.  Die  richtige 
Erkenntnis  vom  Ursprung  des  Bösen  und  der  Bedeutung  des  iNischea 
Uebels  fehlte  allgemein.  Aeschylus  und  Sophokles  lassen  die  Verüb- 
rung  durch  die  Gottheit  durch  freiwillige  Schuld  des  Mensrhca  bedingt 
sein;  Sophokles  hat  die  erhabensten  Vorstellungen  vom  Jenseits,  aber 
es  ist  auch  bei  ihm  noch  nicht  der  Anbruch  eines  schönem  Daiseias, 
sondern  nur  der  Zustand  der  Ruhe;  denn  das  menschliche  Lehen  ist 
auch  Ihm  von  unaufhörlichem  Leid  durchxogen.  Das  Beste,  was  hieibi, 
ist  der  Nachruhm.  Die  ernste  Ansicht  vom  Leben  herrscht  auch  bei 
Herodot,  bei  den  P^thagorilern,  Simonides,  Bakchylldes,  Prodikus,  aber 
die  Lehre  des  letzteren  konnte  nicht  nur  nicht  das  natürliche  Baagea 
des  menschlichen  Herzens  beschwichtigen,  sondern  auch  leicht  aaf  das 
Leben  gefährlich  einwirken.  Wie  Prodikus  ist  Buripides  voll  des  Ge- 
dankens an  die  gemeinsamen  Uebel  des  Lebens,  er  sucht  sie  aber  an 
bekftropfen  durch  Empfehlung  eines  heitern  Lebensgenusses;  der  Tod 
ist  auch  ihm  Ende  ^ea  gegenwärtigen  Empfindungslebens,  sein  Ge- 
winn Atifhören  aller  Leiden  und  Ruhm  bei  der  Nachwelt.  Buripi'es 
löst  die  alten  Vorstellungen  von  den  Göttern  auf;  nach  ihm  ist  die 
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aua  der  Uokuode  vom  Jenseits  cntspriogende  Furcht  de«  Todes  die  Ur- 
sache des  rubeloseo  Verlangens  der  Menschen  nach  dem  Geniisse  der 
irdischen  Güter,  welches  er  hekämpfi.  Er  belcümpft  die  Furcht  vor 
dem  Tode  durch  die  Erinnerung  an  die  Nothwendigkeit  des  Naturge- 
selKcs,  er  empßehir  ruhige,  veroiinflige  Ergebung,  aber  bei  dem  Män- 
gel religiöser  Gläubigkeit  klagt  er  selbst  über  das  menschliche  Leben: 
der  Todte  weifs  nach  ihm  nichts  von  dem  Früheren,  er  lebt  nur  im 
allgemeinen  Bevvufstsein  des  gottlichen  Aefhers  fort  und  in  dem  ewi- 
gen Lichrglanxe  des  Ruhmes.  Dagegen  findet  sich  in  fi^okratea  ein 
ahnungsvoller  Gluuhe  an  eine  gottliche  Weltordnung,  an  eine  gerechte 
Vergeltung  nach  dem  Tode,  an  ein  persdnlicbes  Fortleben  der  unkOr- 
perlichen  gottShnlichen  ^cele  nach  dem  Tode.  Die  Stokratlsche  Un- 
aterblichkeitslehre  konnte  aber  nicht  leicht  Eingang  finden,  weil  ihrer 
Forderung  steter  Bekftmpfung  der  sinnlichen  Triebe  die  Zeitrichtung 
SU  sehr  widersprach.  Die  K^niker  und  Kyrenalker  suchten  selbst- 
süchtig vor  Allem  das  Leben  im  Leben»  ihnen  ist  der  Selbstmord  be- 
rechtigt. Die  nächsten  Akademiker  nfihern  sich  in  der  Betrachtung 
über  Leben  und  Tod  dem  Prodikus  und  Euripides.  Nach  der  Aristo- 
telischen Ansicht  lebt  nach  dem  Tode  der  Mensch  nur  in  der  allge- 
meinen ewigen  Vernunft  fort.  Weil  mit  dem  Tode  das  bisherige  Kro- 
pfindnngsleben  aufhört,  darin  stimmen  alle  Philosophen  überein,  ist 
der  Tod  in  keiner  Hinsicht  ein  Uebel.  Epikiir  bekAmpfle  die  Furcht 
vor  dem  Tode  mit  der  Lehre  von  dem  Aufhören  der  »eele,  das  Ver- 
langen nach  dem  Tode  aber  mit  der  steten  Mahnung  an  Oemötbsrube 
als  die  Krone  aller  Gluckseligkeit.  Epikur  sieht  auf  demselben  Boden 
wie  Euripides.  Seine  Lehie  konnte  ku  niedrigem  Genufsleben  führen^ 
wie  bei  Metrodorus,  aber  auch  xu  ernstester  Lebensansicht,  wie  bei 
Lucrez.  Nach  ihm  bringt,  ähnlich  %vie  bei  Euripides,  die  Erde  aua 
ihrem  miltlerlichen  Schooftte  Alles  hervor  und  gebt  Alles  in  sie  zurück. 
Die  Göttin  der  Liebe  herrscht  nach  ihm  in  der  Natur,  sie  soll  auch  im 
menschlichen  Leben  herrschen.  In  dem  Fort  schritt  der  Ciiltur  zeigt  er 
einen  immer  weiter  gehenden  Abfall  der  Menschheit  von  der  Natur, 
ein  Wachsen  der  Begierden;  die  Schuld  findet  er  in  den  Menschen. 
Das  Glück  des  Lebens  beruht  allein  in  der  Genügsamkeit.  Dieselbe 
Anschauung  der  Natur  erinnert  auch  an  die  unbezwlngiicbe  Herrschaft 
des  dunkeln  Todes.  Der  Durst  nach  Leben  und  Lebensglück  Ist  im- 
mer mehr  gestiegen  durch  die  Einbildung  von  neuen  Lebensgütern  und 
damit  auch  die  Furcht  gewachsen.  In  der  Begierde  zum  Leben  be- 
kämpft daher  Lucrez  die  Furcht  des  Todes.  Alle  die  traurigen  Br- 
scheinnngen  seiner  Zeit  werden  zum  grofsen  Theil  genährt,  wie  er 
sagt,  durch  die  Furcht  des  Todes;  die  Furcht  vor  dem  Tode  Verfübrl 
selbst  zum  SelbAmord.  8ie  findet  sich  an  allen  Orten  und  in  allen 
Lebensverhältnissen.  Die  iinmäfsige  Begierde  zum  Leben  erzeugt  auch 
die  Schrecken  der  Orkus.  Lucrez  kennt  kein  freudiges  Leben  im  Jen- 
seits; er  sucht  darum  das  jenseitige  Leben  ganz  zu  vernichten,  er 
tadelt  die  unmätsige  Traner  um  den  Verstorbenen,  wie  das  leiden- 
schaftliche Streben  nach  Nachruhm,  er  verlangt  volle  Hingabe  an  den 
Genufs  der  €^egenwart.  Die  Uebel  des  Lebens  sind  die  Folge  einer 
Schuld,  doch  nicht  eines  Abfalls  von  der  Gottheit,  wie  Hesiod  sagt, 
sondern  eines  Abfalls  von  der  eigenen  vernünftigen  Natur.  Epikur« 
Lehre  ist  ihm  ein  Licht  in  der  Finsternis,  er  fühlt  «ich  beglückt  in 
dem  Bewufstsein  der  Unabhängigkeit.  Dennoch  aber  ist  er  von  düste- 
rem Ernste  nicht  flrei,  denn  er  erkennt  auch  wieder  eine  verborgen« 
plötzlich  wirkende  Macht  des  Geschickes,  und  den  Lebensgenufs  kasa 
er  nur  gewinnen  durch  den  Gedanken  an  die  Kürze  des  Lebens  und 
die  Ewigkeit  des  Nichtseins  im  Tode. 
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Trier«  Realscbnle  1.  Ordouog  und  Provioxial  -  Gewerbescbnle 
Abitur.- Arh.:  Concordia  re$  parvae  crescunt,  di$coriiia  majtimae  iiiü- 
buniur;  Lei  Pheniciens.  Lehrercolleglum:  Dir.  Vlehoff^  Oberl.  6e- 
werbeachuldirector  Hart  mann,  Oberl.  Areosr,  Dr.  LoDgard,  batk. 
Ref.  L.  Mchäffer,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Wilhelmi,  ord.  l».  Dr.  Keller, 
Kupper,  Dr.  Hieeg,  Dr.  Kewilsch,  Dick,  Dr.  ScboitKler.  Znk\ 
der  Real-  und  Gewerbescliuler  170,  Abit.  der  Realach.  5.  —  Abh  des 
Dir.  H.  Viehoff:  Bluiheostraurs  fraozMscher  Poeaie.  Eoib.:  Gedichte 
von  V«)l(aire,  V.  Hugo,  Beraoger,  Lamartine,  Alfred  de  Miisser,  BarhiVr, 
Chenedolle,  BelnioDtet,  Reboul,  Geraod,  HofTmaDD,  Deutle,  Rsmeonrd. 

IBFeBel«    Gymnasium.    Am  8.  OIct.  1861  starb  der  emerit.  Rel.  L. 
Pf.  Dr.  Lohmann.  —  Abitur.-Arb.:  in  der  Religion  (cFang.):  Krklü- 
niog  der  Stelle  Marc.  I,  15;  (kath.):    1)  Man  7«eige,  dafs  a)  für  die 
christliche  Religion  ein  Opfer  verhellseD  ist,  b)  dala  Christus  es  io 
der  Eucharistie  eingesetzt,  und  c)  dafs  dieses  Opfer  In  der  Kirche 
fortwährend  bestanden  hat;  2)  Was  versteht  man  unier  Kid?     Wel- 
che verschiedene  Arten  desselben  gibt  es?     Man  zeige,  daCs  derselbe 
•ittlich  erlaubt  ist;  — -  im  Deutschen:  Was  versteht  man  unter  Genie? 
—  im  Lat  :   Marathonia  victoria  non  exitu»  belli  ^  »ed  mtilto  mMtorit 
cauiü.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Blume,  Prof.  Dr.  Fiedler,  Oberl. 
Dr.  Heidemann,  Dr.  Müller,  Dr.  Frick,  Gymn.  L.  Dr.  Kbriich, 
Tetsch,  Dr.  Richter,  Meyer  (Döring)«  Dr.  Lipke.     9chälerr.abl 
198,  Abit.  5.  —  Abb.  des  Dr.  A.  Richter:  Das  Wjcliflesche  Kvassf- 
iium  Johannis  im  500.  Bande  der  Tauchnitxer  Coitection  o/  ßriiitk  au- 
thoriy  die  Wycliflesche  Bibelübersetzung  und  das  Verhältnis  den  er- 
steren  su  der  letsteren.    Das  Evangelium  Johannis  in  der  Tauchnitxer 
Sammlung  ist  ein  Abdruck  der  Ausgabe  von  Wycliffes  Uebers^etxaos 
von  Pickering  vom  Jahre  1848,  ein  interessantes  Docnment  der  iMmn- 
ligen  englischen  Sprache.    Die  Bibelübersetzung  WjclifiTes  int  die  er«fe 
vollständige  in  eine  der  modernen  Sprachen  überhaupt.     Alle  Hiib<^- 
schriflen  aber  zerfallen  in  zwei  sehr  verschiedene  Classen,  eis  Be- 
weis, dab  eine  Ueberarbeitung  der  ursprünglichen  Uebersetzoof?  staii- 
geflmden  habe.     Die  WyclifTesche  .Uebersetirjing  wurde  von  der  Zrit 
ihres  Erscheinens  bis  zur  Einführung  der  Buchdmckerkunst  in  Ksglim«! 
(1380 — 1477)  durch  die  hereingebrochene  Reaction  soviel  als  mS^lich 
unterdrückt,  und  als  unter  Heinrich  VI II.  der  Drack  der  Bibel  freifif" 
geben  war,  war  die  WyclifTescbe  Uebersetzung  schon  veraltet.  Krst 
die  Neuzeit  bekümmerte  sich  um  WyclifTe;  Pickerings  Unternebmfn 
aber  wurde  durch  die  grofse  Ausgabe  von  Porshall  and  Madden  1850 
in  Schallten  gestellt.     Hier  sind  beide  Recensionen  nach  zablreicben 
nandsohriften  mit  Varianten  zusammengestellt  und  tn  der  Ktnleitnvs 
eine  Geschichte  der  VorwyclifTeschen  Uebersetznngeri  mit  Proben  (vnp 
1325  an)  gegeben  [daraus  hier  Auszüge].    Mitarbeiter  WjclifTes  wir 
Nicolas  von   Hereford.     WyclifTe  starb  1384.     Eine   Recognition  der 
Uebersetzung  wurde  1388  von  John  Purvey  gemacht.     Das  Evaage- 
llum  Johannis  in  der  Tauchnitzer  Sammlung  gehdrt  zur  ersten  Re<%i- 
sion,  zu  dem  Theile,  der  aus  Wyclitfes  Feder  geflossen   ist.  —  In 
Anhange  rheilt  der  Verf.  das  erste  Cap.  der  Genesis  und   das  letite 
Cap.  des  Ev.  Lucä  in  beiden  Versionen  nach  der  Ausg.  von  Porsball 
und  Madden  und  zur  ersten  Version  die  Varianten  des  Pickeriogscbei 
Textes  mir.    Was  er  sonst  über  Wyclitfesche  Schriften  auseinander- 
setzt, hat  inzwischen  (1863)  durch  die  Entdeckung  des  Wiener  Codex 
und  die  Herausgabe  durch  Lechler  eine  bedeutende  Brweiienig  er- 
thhren. 

IBFetelar«    Gymnasium.    Abit.-Arb.:  lieber  den  humanen  Wert! 
der  gesellschaftlichen  Umgangsformen;   ThemtMioclU  in  conHii» 
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rum  amie  pugnain  apud  Saiaminm  commiuam  oratio.  —  Lebrercolle- 
gium:  Dir.  Loreos,  Prof.  Dr.  Kleioe,  Oberl.  Elsermaon,  Dr.  Jäger 
(Oberl.  Dr.  Gerhard),  ord.  L.  Lücke,  Dr.  Hocbe,  Rfittger,  Dr. 
Kirchoer  (Mejer),  Cand.  Eben.  8cbulers.  130  (ev.  112,  kath.  18), 
Abit.  6.  —  Abb.  des  G^mo.  L.  Dr.  Rieh.  Ho  che:  JVtxo/ia/oi;  Ftf^r^ 
vov  lioaywyrj  dQi&-fitjttxtj  recogn.  et  praef.  eit. 

Herford.  B  bischer. 


II. 

Die  neugriechische  Sprache  und  die  Verwandtschaft  der  grie- 
chischen Sprache  mit  der  deutschen  von  Dr.  H.  K.  Brandes, 
Professor  und  Rektor  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  Lemgo 
und  Detmold,  Meyersche  Hofbuchhandl.,  1862.    240  S.  8. 

Der  Verfasser  hat  bekanallich  eine  Ferienreise  nach  Griecbeolami. 
gemacht.  Sofort  trat  ihm  auf  dem  griechischen  Boden  die  Schwierig- 
keit des  Verständnisses  der  Sprache,  %velche  doch  im  Grunde  die  alte 
geblieben  ist,  entgegen;  er  fragte  sich:  woher  rilhrt  das?  Und  die 
Resultate  dieser  Untersuchungen  legt  er  hier  vor. 

Die  hauptffSchlichen  Veränderungen  bestehen  in  der  Aenderung  der 
Aussprache,  dem  Kinflufs  des  Accents  auf  die  Gestaltung  der  WArter, 
dem  Verlust  wesentlicher  Formen,  z.  B.  des  Infinitivs  u.  a.,  dem  Her- 
eintreten ganz  seltener  WOrter  an  die  Stelle  der  üblichen  (z.  B,  vtgop 
st.  t/da>^,  x(jaai  st.  oivoq,  aXoyov  st.  Tn/roQ,  ;^^oyo?  =  Jahr,  qiiand  st» 
711*^,  xalöq  st.  dya&oq,  MOtfivt»  St.  ttocciÜ,  i^ri'Qia  st.  otda,  iQiäyu  St.  ia&Ui^ 
nrjyalvt»  st.  f^x^fiat,  u-  A.)^  Verminderung  der  Präpositionen  und  Adver- 
bia;  ferner  sind  viele  Wörter  beschnitten,  wie  d\v  aus  ovS^v^  ^«DTaw 
aus  iQüixänii  bei  den  Neutris  auf  iov  ist  die  letzte  Silbe  abgescbait- 
ten,  X^;  wird  gesagt  st.  Hytiq.  Andere  Wörter  sind  verändert  durch 
Verlängerung,  die  Subst.  auf  ag,  k  und  tiq  lauten  auf  oida,  Üa^  iqa 
und  C(>a?,  aus  dv^Q  ist  dvd^aq  geworden,  aus  fttiw  ft^aq^  aus  vv^  »iiiTa, 
Zahlreich  sind  di^  verlängerten  Verba  auf  airta  und  tirw.  Weiter  sind 
Buchstaben  versetzt,  ein  /  oder  v  eingeschoben,  Buchstaben  umge- 
setzt, bifioq  entstanden  aus  vMftoq,  Xovy^  ans  Xovta,  diqvia  aus  diQt»^ 
d(pT<a  aus  äniü»,  niq>%ia  aus  ttctito),  dStgtpöq  aus  ddfXtpoq,  Der  Dualis 
ist  verschwunden  sowie  auch  der  Dativ  und  durch  Krsatz  durch  eine 
Präposition  die  Rede  matter  geworden.  Die  Casusformen  sind  viel- 
fach geändert;  der  Superlativ  wird  umschrieben;  in  den  Verben  feh- 
len viele  Tempora  und  Modi  und  sind  die  Hülfsverba  &iXüt  =  Futurum 
und  tlya  =  Perfectum  üblich  geworden;  die  Conjiigation  von  tl/iij 
jetzt  ilftat^y  ist  ganz  verändert. 

Für  neue  Begriffe  sind  den  alten  Wörtern  neue  Bedeutungen  ge- 
geben, oder  neue  durch  Zusammensetzung  entstanden;  so  ist  vnovgyoq 
Minister,  iniatjftoq  offiziell,  tv/ioq  Presse,  d^fv&vrayq  Adresse,  fidlayfia 
Gold,  xaX6yr,i}oq  Mönch,  oTifd/ua  Thron,  diofiov  Person,  dXXfiXoygwpia 
Correspondenz.  Mit  oXoq^  xaXoqj  xaxoq  sind  eine  grofse  Zabi  neuer 
Zusammensetzungen  gemacht,  wie  oXoicioq  schnurgerade,  xaltifttgi^w 
guten  Morgen  wünschen,  xaxoytym  schwere  Geburt.  Fremdwörter 
sind  natürlich  zahlreich  aufgenommen,  sowohl  aus  der  italieoiscbeo 
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im<l  tfirkiscben,  wie  lateiniscbeii  und  ftunrAsiscben  Sprache;  »le  be- 
ssiehen  «ich  auf  Krieg«wci»en,  Aemter  und  Würden,  Haii»^erAlhe,  Klfi- 
dungaAtucke,  rounikaliacbe  Insinimente,  Kabrimgamiftel,  Mrinzen,  \6U 
kernamen. 

Nacbdem  der  VerfaAser  alle  diese  Sfttxe  mit  rahlreicheo  Beispielen 
belegt  hat,  iheilt  er  noch  Einiges  mit,  was  den  Kremdeo  im  gew^bo- 
liehen  Verkehr  und  in  der  Unterhaltung  zu  inleressieren  pflegt.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Mittheilung  der  Volkswirt bschaftlicbeo 
Notizen  aus  einem  griechischen  Kalender,  wodurch  man  die  verscbie- 
denen  LandesgewAchse  und  die  üblichen  Hegeln  für  HAeiiy  Pflanr.eo 
und  Ernten  kennen  lernt,  und  der  Ausdrücke  des  griechiscbeo  Mili- 
tArcommandos. 

Hieniit  geht  der  Verfasser  zum  zweiten  Theile  über,  irelcber  von 
der  Verwandtschaft  der  griechischen  Sprache   mit  der  dentschen  han- 
delt.    Kr  erklärt  ausdrucklich,    data  dieser  Theil    nicht  für  gelehrte 
Sprachforscher,  sondern  für  seine  Freunde  bestimmt  sei,  welche  beide 
Hpracben    lieben    und    gern   mit  einander   vergleichen   iiad  mit   Ikrin 
KeaatnisseD   leicht   dem  Verfasser   folgen   kffnnen.     £r   bespricht  erst 
einige  syntaktische  Aehnlichkeiten   den  Deutschen   und    Griechiscbeo, 
dann  die  Zahlwörter;  wobei  es  unn^lhig  war,  daf^  der  Verfasser  ober 
einige  Punkte,  wie  über  die  Wörter  neun  und  zehn,  sieb  nicbc  i;«bs 
entschieden  ausspricht;  man  beachte  nur  Grimm  Geschichte  d.  d.  sfpr. 
M.  299  sqq.    Von  den  Zahlwörtern  geht  er  über  auf  die  Pronomins,  daaa 
auf  die  Präpositionen,  wobei  die  Zusammenstellung  von  fni  mit  1^ 
und  von  ano  mit  von  doch  zweifelhaft  bleibt.     Der  Verf.  beröbrl  die 
Aebnilchkeit  in  der  Rcduplication  und  im  Umlaut,  die  doppelte  .\egs- 
fion,  den  Dativns  ethicus,  den  Gebrauch  der  Pron.  demoosir.  statt  den 
Relar.,   die  Construction   des  Verbi  iein  als  Verbum   der   Bcweganr« 
die  Ellipse  beim  Genit.  des  Besitzes,  einzelne  Ausdrucke,  wie  yotfjr, 
r^ififit^  vTtmi&fa^at,  die  Tmesis,  Gen.  der  Zeit-  und  Orrsbesfinnni- 
gen.  Gen.  part.     Darauf  be!«pricht  er  kurz  das  Gesetz  des  Lantwetk- 
sels  und  gebt  dann  alphabetisch  einzelne  Wörter  durch. 

Aus  der  langen  Reihe  der  so  verglichenen  Wörter  will  Ref.,  osi 
dem  Verf.  bu  beweisen,  mit  welchem  Interesse  er  seine  Vergleichun- 
geo  durchgelesen  hat,  nicht  diejenigen  hervorheben,  die  unzweifelhaft 
richtig  sind,  sondern  nur  auf  solche  aufmerksam  machen,  die  noch 
bedenklich  scheinen.  Der  Verf.  beginnt  mit  dem  a  privat.,  das  den 
deutschen  un  und  ohne  cntsprccho,  und  geht  dann  auf  die  8ilhea  an 
und  ayu  über,  die  theils  das  Scharfe,  fheils  das  Gebotene  bezeicboes; 
dahin  rechnet  er  auch  Eiche  und  Ekel,  über  welche  Grimm  im  W.  V. 
anders  nrtheilt.  Heiler  (S.  105)  soll  m\t  af,9tjo  ß:lr.ichen  Stammes  seia, 
Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  N.  401)  denkt  no  xn^af^ioQ.  /Irs;-  ist  zusaai- 
mengestellt  mit  dtQyöqy  wogegen  Grimms  Ableitung  streitet.  Ehre 
(S.  110)  wird  unmittelbar  auf  die  iSilbe  j4(t  =  ausgezeichnet  zunicL- 
gefBhrt;  nach  Grimm  (W.  B.  II,  54)  ist  die  goib  Form  aita  =  das 
glänsende  Metall,  ehrlich  nrspnlnglich  =  ichön  (s.  Zarncke  Narren- 
schifT  8.  393).  Von  der  Wurzel  ar  Ist  auch  Ermt  abgeleitet;  nach 
Grimm  ist  es  =  altnord.  orrusla  proelittmy  dies  vom  nitnord.  orri  = 
Auerbabo,  also  eig.  pugna  gallorum,  dann  ernust  =  Todeskampf,  dar- 
aus =  urium^  cerium,  verum.  Auge  ist  mit  avyi]  zusamengestellt 
(8.  III);  gewöhnlich  denkt  mau  an  oaai,  acutus.  Die  Verbindung  von 
Bahn  (S.  112)  mit  ßalvnv  ist  gegen  Grimms  Ableitung,  der  die  Zu- 
aammenstelluDg  von  Ball  aus  ßäXkm-  dagegen  nicht  für  unmöglich  er- 
klärt. Baden  (8.  113)  mit  ßännv  zusammenzustellen,  verbietet  Grimia 
(W.  B.  ly  1069).  Das  Wort  Blage  (8.  113)  beschränkt  der  Verf.  in 
eng  auf  aeine  Heiroath;  es  ist  im  ganzen  nordwestlichen  bis  ins  mht- 
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lere  DeiiUcbland  verbreitet,  Hie  Etymologie  gibi  Grimm  (II,  60)  an, 
Grimm,  meint  der  Verf.  M.  115,  hange  mit  ß^fiiiti  Kiisammett.  Ueber 
daa  nordwestdeiKsche  Bregen  (M.  1 16)  0.  Grimm  W.  B.  II,  353,  aber 
wollen  Grimm  Gesch.  d.  d.  Spr.  M.  900.  Braten  stellt  der  Verf.  8.  116 
zusammen  mii  ßi^aCur,  Grimm  (W.  B  II,  310)  mit  qQvytiv.  Ueber  Böru 
(von  ßv\taay  burta  S.  IIb)  s.  Grimm  Gesch.  d.  d.  8pr.  8.  J34.  In  Bräu- 
tigam iü.  119)  findet  der  Verf.  ya^tm',  aber  dagegen  vgl.  Grimm  W.  B. 
II,  335.  Ueber  die  Grundbedeiitiing  von  kennen  und  können  drückt  sich 
der  Verf.  eh  bedenklich  ans;  darüber  waltet  wohl  kein  Zweifel,  s. 
Grimm  Gesch.  d.  d.  fe^pr.  (^.  399.  901.  Ergetxen  (S.  122)  ist  nicht  «u- 
nftchst:  wiederherstellen,  sondern  ahd.  ergexan  =  vergessen  nachen. 
Die  Gleichheit  von  dafiow  und  xahm  steht  nnKweifelbaft  fest,  wie 
auch  von  dax^tv  und  Zähre,  Tag  aber  (&^.  125)  Ist  einfach  auf  di€$ 
zurückzuführen.  Das  Wort  Taube  leitet  der  Verf.  von  dem  dumpfen 
Tone  ab,  den  sie  hervorbringt.  Herr  und  hehr  (es  wird  einerlei  da- 
mit gemeint,  besser  der  Comparativ)  ist  (tf,  130)  mit  ^^«^  Kusammen- 
gestellt,  ichielen  mit  XlXitr. 

Ref.  bat  den  Verf  durch  einen  grotsen  Theil  seines  Buches  be- 
gleitet. Er  bemerkt,  dafs  er  absichtlich  nur  solche  Wdrter  berührt 
hat,  deren  Vergleichung  niii  dem  Griechischen  bedenklich  ist;  die  un- 
xweifelhaft.  passend  Kusammengeslelllen  möge  der  Leser  im  Buche 
selbst  nachsehen.  Bei  der  sehr  grofsen  Zahl  besprochener  WArter 
wird  fiur  den  Gebrauch  ein  Verzeichnis  an  8chlu8se  vermiist;  durch 
die  Zufugung  eines  solchen  würde  der  Verf.  vieler  Leser  Dank  ge- 
winnen. 

Herford.  H  bischer. 


HL 

Ausflug  nach  Mehadia,  Konstantioopel ,  Brussa  uud  der  Stätte 
von  Iliuin  im  Sommer  1862,  von  Dr.  H.  K.  Brandes,  Pro- 
fessor und  Rektor  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  Mit  einer 
Uebersichtskarte  von  Konstantinopel  und  einem  Auszug  aus 
dem  Koran.  Lemgo  und  Detmold,  Meyersche  Hofbucbhand- 
lung,  1863.    142  S.  8. 

Der  Verfasser  ist  nicht  blos  durch  seine  Geographie  von  Europa 
bekannt,  sondern  auch  durch  zahlreiche  kleinere  Schriften,  in  denen 
er  Aber  seine  verschiedenen,  jedesmal  in  den  Sommerferien  unternom- 
meneu Ausflüge,  wie  nach  England,  Schottland,  Norwegen,  Schwe- 
den, Steiermark,  Buni,  Griechenland,  den  PyrenSen  n.  s.  w.,  berichtet 
hat.  Kr  hat  nicht  blos  dadurch  in  manchem  Schulmann  den  heifsen 
Wunsch  rege  gemacht,  in  der  glücklichen  Lage  y.u  sein,  es  nur  in 
einem  Ausflug  dem  Verfasser  gleich  thun  ku  kdnnen,  sondern  auch 
den  Leser  angenehm  unterhalten  und  mannichfach  belehrt,  dem  künf- 
tigen Reisenden  besonders  auch  manchen  praktischen  Wink  gegeben. 
Der  hier  vorliegende  „Ausflug**  macht  keinen  Anspruch  darauf,  unser 
geographisches  und  historisches  Wissen  ku  vermehren;  es  ist  aber 
nicht  ohne  Werth,  aus  ihm  xu  erfahren,  wie  man  am  besten  sich  in 
iiem  kurzen  Räume  von  vier  Wochen  einzurichten  hat,  um  auf  einem 
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so  enirernten  ciaaeischen  Boden  die  durch  Natur,  KiiosC  und  Gencliichr 
bevorzugten  Hehenswurdiglceiten  mit  Genufs  heschaiieii  »i  Ici^nsee. 

So   wie  die  Ferien  beginnen,  begiebt  sich  der  Verfasser  anf  4k 
Biseobahn.    Sie  fuhrle  ihn  nach  Wien,  durch  Ungarn,  und  bei  Mete- 
dia machte  er  Kiiemt  Halt.    Er  besctireibt  das  berühmte  Bad  (der  Verf 
bemerlct,  daCi  der  Accent  in  Mehadia  auf  der  Antepaenuitima  nkt\, 
seine  Besteigung  des  höchsten  Berggipfels,  des  Domoglebf,  daoo  die 
weitere  Donaufahrt  von  Orsowa  bis  Gzernawoda,  die  KisenbahofaJirt 
durch  die  Dobrudscha,  die  kurze  Palirt  durch  das  schwarze  Meer,  mit 
Begeisterung  den  Bosporus,  das  Scliönste,  was  ihm  in  seineai  Lebern 
auf  allen  Reisen  je  begegnet  ist.    In  Konstantinopel  empfieftli  er  sei- 
nen  gleichgestellten  Nachfolgern  sehr  warm   den  Gasthof  zur  Stadt 
Wien  in  Pera  in  der  Derwischstrafse,  von  einem  Astreichichen  Wirtlie 
Kittrey  gehalten,  als  gut  und  billig.    Sogleicli  nach  seiner  Ankusft 
trat  er  seine  Wanderung  an.    An  dem  ersten  Tage  schon  hatte  er 
Gelegenheit,  den  Sultan  bei  einer  Fahrt  nach  einer  Moschee  zu  seliea 
und  einem  Tanze  von  Derwischen  zuzuscbaueo,   da  jede  Gesellsckstt 
derselben  einen  Tag  in  der  Woche  hat,  an  dem  sie  ihren  eigenthü- 
liehen  Gottesdienst  hält,  den  auch  Nichtmnhamedaner  besuchen  dürfen. 
Ks  folgt  dann  eine  Beschreibung  von  Konstantinopel  und  von  Slrocari; 
als  einen  der  schönsten  Punlite  empfiehlt  der   Verf.   das  artesisch« 
Kaffeehaus  belia  vista  und  den  Thurm  von  Galata  zur  Randschaa.   Da- 
gegen fiel  ihm  wegen  seiner  Dürftigkeit  und  Zerfalleahelt  das  Baas 
des  griechischen  Patriarchen  im  Phanar  auf.     In  der  nftchstea  Vmgt- 
bung  von  Stambul   entzuckten   ihn  die  Prinzeninseln,   obsneit  seioei 
Gasthofes  der  kleine  Campo.    Unterbrochen  wird  die  weitere  Schilde- 
rung durch  die  Fahrt  nach  Brussa  und  durch  einen  kürzeren  Ausflug 
nach  den  sieben  Brüdern  und  den  silfsen  Wassern  voo  Asiea.   £9  ge- 
lang ihm,  die  Moscheen  für  ein  geringes  Trinkgeld  xu  besehen,  vik- 
rend  in  der  Regel  die  Kriaubnis  an  eine  bedeutende  GeldsiBse  ge- 
knüpft ist;  die  Sophienmoschee  und  die  Achmediah  schildert  er  tis- 
fubrlich;    die    neuerdings    viel   besprochene  Schlangeostale  aof  dea 
Hippodrom  erwShnt  er  dagegen  nur  kurz.     In  Bezug  auf  den  jasgtt 
in  den  Zeitungen  besprochenen  Vorfall  in  der  kleinen  protestaailscbft 
Gemeinde,  In  Folge  dessen  der  Prediger  von  der  preufsischen  Brgif- 
rnng  abberufen  wurde,   glaubt  er  sich  nach  den  an  Ort  und  Stelle 
gewonnenen  Anschauungen  gegen  den  Prediger  aussprechen  an  BÜf- 
sen.     Ein  Besuch  der  Stfitte  von  Troja  war  der  Schlufs  der  erieats- 
lischen  Reise.  —   Von  S.  90  bis  142  schliefst  sich  an  die  Schildems; 
ein  Auszug  aus  dem  Koran  nach  der  Ueberselzung  von  lUlmans. 

Herford.  ^  Hülscher. 
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IV. 

Praktische  Anleitung  zum  Lateinschreiben  in  Ver- 
bindung mit  Uebungsbeispielen  und  zusammen- 
hängenden Aufgaben  in  zwei  Abtheilungen  bear- 
beitet von  Karl  Friedrich  Süpfle,  Grofsherz. 
Badischem  Hofrath.  Erste  Abtheiiung.  Karlsruhe, 
Groos,  1862.    VIU  u.  406  S.  8. 

Das  vorliegende*  Werk  ist  die  erste  Abtiieilong  eines  Hölfs- 
budies,  welches,  seitens  des  Herrn  Verfassers  selbst  in  dem  „Vor- 
wort^*  als  ein  Versiicli  bezeichnet,  die  Uebungen  im  Lateinschrei- 
ben theoretisch  und  praktisch  zu  fördern,  ungeachtet  der  vielfa- 
chen anerkennenswert  ben  und  dem  Stande  der  Wissenschaft,  wie 
der  Methodik  entsprechenden  Bestrebungen  und  Leistungen  in 
diesem  Bereiche,  denuoch  nach  der  in  demselben  befolgten  be- 
sonderen Art  der  Behandlung  des  Gegenstandes  die  Berechtigung 
seines  Erscheinens  unzweifelhaft  in  sich  schliefst.  Es  ist  dem 
Herrn  Verf.  namentlich  darum  zu  thnn  gewesen,  „Bemerkungen, 
die,  theiJs  in  den  Lehrbüchern  der  Stilistik,  tbeils  in  yerschiede- 
nen  UebnngsbQchern  zerstreut  sich  findend,  den  Schülern  ent- 
weder gar  nicht  oder  erst  spSt  oder  nur  gelegentlich  mitgetheilt 
werden,  —  zu  sammeln,  das  gelegentlich  Gegebene  in  einen  ge- 
ordneten Lehrgang  aufzunehmen  und  in  einem  bestimmten  Znsam- 
menbange den  Schülern  nahe  zn  legen  %  ein  Ziel,  das  derselbe 
mit  ebensoviel  Fleifs  und  Ausdauer  als  Umsicht  und  Geschick 
festgehalten  und  mit  entschieden  glücklichem  Erfolge  erreicht  bat. 
Wenn  aber  gleicher  Zeit  der  Wunsch,  auch  aus  dem  Ergebnisse 
seiner  eigenen  Studien  das  durch  langjShrige  Beobachtung  und 
Erfahrung  als  bewährt  Erfundene  auf  diesem  Wege  Andere  mit- 
zutheilen,  bei  dem  Herrn  Verf.  sich  geltend  machte,  so  konnte 
diefs  dem  Werke  nach  dem,  was  derselbe  durch  seine  erspriefs- 
liche  Thätigkeit  auf  verwandtem  Gebi^e  der  Schule  bereits  ge- 
nützt hat,  nur  sehr  zu  statten  kommen,  wie  es  ihm  ersichtlich 
zu  statten  gekommen  ist.  Nächst  Befolgung  dieser  von  ihm  aus- 
gesprochenen und  mit  nicht  zu  verkennender  Sicherheit  in  der 
Durchführung  inne  gehaltenen  Grundsätze  hat  Herr  Süpfle  der- 
artige „Vergleichung  beider  Sprachen,  um  einer  rein  materialisti- 
schen Uebert ragung  ans  der  einen  in  die  andere  nach  Möglichkeit 
zn  begegnen,  und  sachgemäfse  Hinweisung  auf  das  Gemeinsame, 
um  das  Unterscheidende  desto  sicherer  zu  begründen  und  gleich- 
zeitig jeder  der  beiden  Sprachen  ihr  Recht  zu  wahren^S  in  ver- 
dienstlicher Weise  sich  angelegen  sein  lassen  und  bei  alledem 
vermieden,  die  Regeln  in  dürrer  gerippartieer  Fassung  vorzufüh- 
ren, dieselben  vielmehr  in  ihrer  naturgemälsen,  entweder  nur  der 
einen  oder  beiden  Sprachen  entsprechenden  Entwickelung  an  ein- 
ander zu  reihen,  sorglich  Bedacht  genommen. 

Beigegeben  sind,  um  der  Bestimmung  des  Buches  als  einer 


858  Zweite  Abibeiliiog.    Literarische  Bericiiia.  | 

traktisclien  Anleilung  vollständig  naclizukonimen^   Uebungen  im 
feberselzen,   welche   von   den   ers^ten    syntaktischen    Regeln  ai. 
wenn  auch  hier  zunächsl  sparsamer,  zusammen  etwa  «len  vieria 
Theil  des  Ganzen  betragen  und  theils  in  einzelnen  Setzen,  tbdis 
in  zusammenhängenden  Stucken  bestcheu.   eine  Qberall  wohl  k- 
dachte  und.  obschon  wir  aus  leicht  ersichtlichen,  der  Praxi«  enl- 
nommenen   Gründen   für  gewöhnlich   die  Verbindung   von  1.^- 
und  Uebungsbnch  nicht  gut  licirson  mögen,  doch  um  so  scbafzei»- 
werlhcre  VervolUtiindigung  für  die  Ausstattung  des  Werke«,  als 
durchweg  diese  Uebungsstücke  so  angethan  sind,  da&  die  liiufig 
in   dergleichen   Aufgaben   sich   bemerkbar    machende  l^ere  oder 
Alltäglichkeit   des  Inhalts   vermieden,   der   deutschen  Sprache  in 
ihrer  Eigenthumlichkeit  nicht  eigentlich  zu  nahe  getreten  ist  ond 
doch  dabei  zu  weit  gehende  Zuniulhungen,   um  den  jedesmal  vor- 
hergehenden Regeln  entsprechend  dtis  I)argehotene  in  gutem  La- 
tein wiederzugelien^  dem  Schüler  nicht  gemacht    v^erdeo.     Eber 
möchten  wir  noch  glauben,  es  sei  der  eigenen  Aufmerksamkeit 
des  letzteren  hie  und  da  etwas  zu  wenig  anheini  gegebeiu  frobio 
wir,  abgesehen  von  einzelnen  Sätzen,  bei  denen   wohl  doci^  die 
lateinische  Ausdrucks  weise  mehr,  als  billig,   ins   Auge  gela&t  hU 
s.  B.  S.  93:  Wenn  wir  vor  Tagesanbruch  ausrücken  werden  etc. 
S.  196:   Ich  will  thun,  was  ihr  bittet,  zumal   wenn  es  eocii  bei- 
den  angenehm   sein  wird,   S.  347:   Wenn   etwa^    vorfallen  wird 
etc.,  S.  256:  Archias  —  war  von  solcher  Sinnlosigkeit  etc.,  dk 
im  Allgemeinen  zwar  nicht  zu  zahlreichen,  aber  doch  öHer,  jii 
angemessen  scheint,   wiederkehrenden  Bemerkungen   unter  dem 
Texte  rechnen.     Hervorstechenden  Werlh  haben  aber  namcalVidi 
die  zusammenhängenden  Stöcke,  welche  grofseren  Partieen  fon 
Regeln  beigegeben,  verhältnifsmäfsig  auch  umfangreicher  sind,  ak 
die  jedesmal   den   einzelnen  Abschnitten   in  streng   entsprerbfo- 
der  Folge  beigefTiglen  Uebungsbeispiele.    Obi;ewaItet  bat  hierbei 
dieselbe  Röcksicht,  die   unter  Anderem   in  Plan   und  Anlage  des 
Uebungsbucbes  zum  l lebersei zen   aus  dem  Deutschen  in  das  La- 
teinische für  Tertia  von  Johannes  von  Gruber  in  einer  für  das- 
selbe so  empfehlenden  Weise  zur  Anwendung  gekommen  ist.  Ihk 
die  Aufgabe,  welche  der  Herr  Verf  als  eine  besonders  widitige 
sich  gestellt,  die  stilistische  Verwendung  der  lateinischen  Sprache 
auf  die  mustergöltige  Prosa  der  Römer  zurückzuführen,  aucb  bd 
diesem  praktischen  Tlieile  des  Buches  festgehalten  ist,  wird  mut 
nicht  leicht  verkennen. 

Dem  Bereiche  der  vorliegenden  ersten  Abtheilung  des  Werkes 
ist  nun  in  dieser  Art  zugefallen:  1.  Die  Lehre  von  der  Congmem 
oder  Uehereinstimmung  der  Satzl heile,  und  zwar  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  so  dafs  dahin  die  Verbindung  des  Subjedo 
mit  dem  Prädicate,  des  Attributes  mit  dem  Substantiv^  die  Ueher- 
einstimmung des  Pron.  Relat.  mit  dem  Nomen,  auf  welches  es 
sich  bezieht,  die  Art  der  Beziehung  des  Pron.  Relat.  auf  mehrere 
Nomina  und  die  Apposition,  endlich  die  Congrueuz  der  Frage  mit 
der  Antwort  gehört;  2.   die  Lehre  von  den  Casus  mit   der  be- 
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mderen  Beigabe:  Construction  der  Orts-  nnd  ZeifbestimDinngen; 
.  die  Lehre  von  dem  Verbiim  und  seinen  Theilen. 

In  RQcksicht  auf  Ausfulirlirlikeil  ist  im  Ganzen  bei  allen  die- 
m  Tlieileii  des  Werkes  das  gleiche  VerhSilnifs  beobachtet,  nir- 
rads  wenigstens  eine  Abnahme  an  Lust  und  Liebe  zu  der  Sache 
'•hrzunehmen,  wie  viel  Muhe  und  Beharrlichkeit  auch  die  an- 
emessene  Durchführung  in  Anspruch  genommen  haben  mufs. 

Eine  Andeutung,  für  welche  Klassenstufe  das  Buch  eigentlich 
ntimmf  sei,  vermissen  wir  in  dem  sonst  hinlänglich  auf  das  ins 
Qge  gefafste  Ziel  hinweisenden  ,,Vorwort^S  Doch  wird  dasselbe 
nzweifelhaft  als  geeignet  zur  weiteren  Befestigung  in  der  Syn- 
IX  und  zur  Einführung  in  das  für  die  Schule  Notliwendige  aus 
er  Stilistik,  das,  soweit  als  möglich,  in  organische  Verbindung 
lit  dem  eigentlich  grammatischen  Elemente  gebracht  ist.  beson- 
ers  von  Secunda  an  zum  Gehrauche  sich  empfehlen.  Vielfach 
ervi  endbar  wird  dasselbe  bei  den  zahlreichen  schätzbaren,  nicht 
Uten  neuen  Bemeikimgen  in  den  „Zusätzen^^  aber  auch  noch  in 
tima  sein,  wo  es  freilich  in  so  manchen  Fällen  auch  seinem 
anzen  Inhalte  nach  eine  trelTliche  Hülfe  zur  Wiederholung  und 
etvollständigung  des  bis  dahin  Erlernten  nnd  EingeAbten  mit- 
tle erschöpfender  und  befestigender  Verarbeitung  bieten  wird, 
edenfalls  weisen  die  umfangreicheren  zusammenhängenden  Auf- 
aben,  etwa  von  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  an,  auf  Verwen- 
ung  in  den  oberen  Klassen  hin.  Eine  dem  Ganzen  unzweifelhaft 
or  Empfehlung  gereichende  mehrfache  Vergleichung  mit  der  in 
*fiherer  Zeit  als  vortrefflich  anerkannten  „Anleitung  zum  Latein- 
^hreiben  von  Job.  Phil.  Krebs^^  haben  wir  bei  der  Durchsicht 
es  freilich  in  jeder  Hinsicht  zeitgemäfser  ausgestatteten  Hölfs- 
nches  nicht  von  uns  weisen  können. 

Auf  Einzelnbeiten  einzugehen  enthalten  wir  uns,  obwohl  wir 
ie  und  da  eine  kleine  Ausstellung  zu  machen  hätten,  z.  B.  fiber 
as  Fehlen  eines  Hinweises  auf  deu  Gebrauch  von  Nemo  in  der- 
ergleicben  wie  n.  Romanus,  n.  mortalis,  n.  adolescenSy  n,  alias, 
.  oratorum  etwa  §  IL  d),  oder  auf  den  Gebrauch  des  blofsen 
Merminativ-Pronomens  für  Etwas,  Dinge,  Leute  und  andre 
ubstantiva  allgemeinerer  Bedeutung  ebendas.  f),  über  die  nicht 
estimmt  genug  auf  den  vorherrschenden  Gebrauch  gerade  der 
Väpositionen  stne  und  cum  zum  Ausdrucke  attributiver  Bestim- 
longen  hinweisende  Fassung  der  „Anmerkung^^  §  12,  über  das 
ledenkliche  in  der  Wendung  pari  se  foirtute  praebere  S.  76  Zus., 
ro  die  entsprechende  Warnung  fehlt,  über  recipere  sibi  aliquid 
u  95,  3),  wofür  es  wohl  nur  heifsen  kann  recipere  alicui  ali- 
uid,  iiber  die  mangelnde  Bezeichnung  der  Aera  in  dem  Satze: 
[nno  cenlesimo  etc.  S.  243.  Anm.  3  und  Aehnliches.  Ob  nicht 
lanches  in  der  Anordimng  und  Enlwickelung  eine  genauere  Schei- 
ung  des  Verwandten  gelpordert  hätte,  wie  ja  doch  auch  auf  die 
ynonymischen  Verschiedenheiten  in  sprachlichen  Wendungen,  ja 
elbst  auf  das  Eigenthömliche  in  den  einzelnen  Stilgattungen  viel- 
Bch  treffend  hingewiesen  ist,  lassen  wir  für  jetzt  ebenfalls  uner- 
rtert ;  jedenfalls  jedoch  hätten  wir  unter  Anderem  den  Accusat. 


ggO  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

der  Marsangabe  (das  Rrslrecken  bezeicIiDend)  und  den  Acensat. 
des  Inhaltes  etwas  scliärfer  gesondert  gewünscht,  als  mehrere  Bei- 
spiele bei  genauerer  Prüfung  ergeben  durften.  Wenn  wir  aof 
manche  Zusammenstellung  als  besonders  zweckmäfsige  zuletit 
noch  hinweisen,  wie  auf  den  Zusatz  über  Auslassung  und  Ersatz 
des  Determinativ^  (nicht  Demonstrativ-)  Pronomens  vor  einem  Ge- 
nitiv (S.  34 — 35),  auf  den  Abschnitt  über  die  Apposition  (S.  49 
—  56),  über  die  in  der  classisclien  Sprache  mit  einem  Genitiv 
construirten  Participieu  (S.  181  — 183),  über  die  Coustruction  der 
Orts-  und  Zeitbestimmungen  (S.  217—270),  so  haben  wir  damit 
zumeist  gerade  Derartiges  hervorzuheben  geglaubt,  dafs  daraus 
Jedermann  auch  ohne  gröfseren  Zeitaufwand  eigene  Ueberzeu- 
gung  dürfte  gewinnen  können.  Etwas  dürftig  ist  mir  das  Regi- 
ster ausgefallen,  dagegen  in  Betreff  des  Drucks  und  Papiers  nichts 
auszusetzen. 

Mit  Gewifsheil  zu  erwarten  ist  nach  alledem,  dafs,  wer  nur 
irgend  mit  den  Uebungen  im  Lateinschreiben  es  ernst  meint,  dem 
Herrn  Verf.,  ungeachtet  der  vielen  vortrefflichen  Hülfsmittel  in 
diesem  Gebiete,  sich  doch  für  das  zu  lebhaftem  Danke  verpflich- 
tet fühlen  wird,  was  er  aus  der  schwer  zu  bewältigenden  Fülle 
eines  sehr  umfassenden  Lehrstoffes,  überall  mit  praktischem  Blick 
das  Wesentliche  vor  dem  Unwesentlichen  hervorhebend,  in  einer 
Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  auf  .verhältnifsmäfsig  kleinem 
Räume  geboten  hat,  die  nur  selten  etwas  zu  wünschen  übrig 
läfst.  Um  so  mehr  hoffen  wir  aber  auch,  dafs  der  ersten  Ab- 
theilung des  Buches  die  zweite  bald  folgen  werde,  indem  wir 
schliefslicb  den  Wunsch  aussprechen,  der  Herr  Verf.  möge  in  der 
gewifs  nicht  ausbleibenden  vielseitigen  Anerkennung  auch  dieses 
seines  verdienstvollen  Unternehmens  eine  kräftige  Mahnung  zur 
rüstigen  Fortsetzung  und  Vollendung  des  W^erkes  finden. 

Oppeln.  St  inner. 


F.  Schultz,  Aufgabensammlung  zur  Einübung  der 
lateinischen  Syntax.  Zunächst  für  die  mittlei^ 
Stufe  der  Gymnasien  bearbeitet.  Zweite  Ausgabe. 
Paderborn,  Schöningh,  1862. 

Dies  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienene,  vielfach  in  Schu- 
len eingeführte  und  bewährte  Buch  verdient  es  in  hohem  Grade« 
dafs  die  Aufmerksamkeit  der  Schulmänner  auch  an  dieser  Stelle 
auf  dasselbe  als  auf  ein  vortreffliches  Hülfsmittel  des  lateiniscbcn 
Unterrichts  hingelenkt  werde.  Wir  wüfsten  unter  der  Pluth  voo 
ähnlichen  Uebungsbüchern  keines  zu  nennen,  das  durchgängig  eine 
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80  practisclie  Einrichtung  hätte.  Für  diejenigen  Stufen,  wo  nicht 
sowohl  die  Ausbildung  des  lateinischen  Stils,  als  vielmehr  die 
Einübung  der  syntactischen  Regeln  Hauptzweck  der  Uebungen  ist, 
wird  hier  ein  Uebungsstoff  «geliefert,  der  weder  ^^  einfach  noch 
zu  verwickelt  grade  dem  Bedurfnisse  entspricht.  Das  Buch  ist 
offenbar  selbst  aus  der  Praxis  hervorgegangen  und  au  ihr  erprobt 
worden.  Die  Uebungsstöcke  sind  mit  grofsem  Tact  ausgewählt, 
ausschliefslich  aus  dem  Umkreise  des  klassischen  Altert hums  ge- 
nommen und  an  und  für  sich  von  einem  für  die  Schüler  lehr- 
reichen Inhalt,  dabei  in  einer  Form  gegeben,  die  mit  leichtester 
Muhe  eine  gut  lateinische  Wendung  des  Ausdrucks  und  des  Salz- 
baus wie  von  selbst  ergiebt.  Die  Gelegenheit  zur  Anwendung 
der  hauptsächlichsten  Regeln  wiederholt  sich  vielfach  und  auf 
sehr  geschickte  Weise.  Es  ist  nicht  ein  Abschnitt,  der  weniger 
anspräche.  Ganz  eben  so  zweckmäfsig  und  einfach  sind  die  un- 
tergelegten lateinischen  Vocabeln,  mindestens  keine  zu  wenig, 
eher  vielleicht  hier  und  da  eine  zu  viel.  Die  Einrichtung  ist  die, 
dafs  auf  Uebun^sstücke  zur  Einübung  des  Casuslehre  (1  — 126) 
und  der  Tempus-  und  Moduslchre  (127 — 223)  Aufgaben  im  An- 
schlufs  an  die  lateinische  Leetüre  folgen  (Phädrus,  Nepos,  Ovid 
und  Caesar  224  —  346),  endlich  freie  Aufgaben  von  warhsender 
Schwierigkeit,  zunächst  für  Quarta  (347—382),  sodann  für  Ter- 
tia (383—411),  zuletzt  für  Secunda  (412—464).  —  Sei  das  Buch 
hiermit  bestens  empfohlen. 

Berlin.  L. 


VI. 

Grundrifs  der  Geschichte  der  Philosophie  der  vor- 
christlichen Zeit  von  Professor  Dr.  Ue  her  weg. 
Berlin,  Mittler,  1863. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  einen  Grundrifs 
der  Geschichte  der  Philosophie  für  Studirende  zu  schreiben,  wie 
er  seit  dem  Veralten  des  Tennemannschen  Compendiums  vermifst 
wurde.  Eine  Fülle  von  Material  —  nur  Wesentliches,  aber  auch 
nach  Möglichkeit  alles  Wesentliche  —  soll  in  diesem  Grundrifs 
geboten  werden,  damit  der  mundliche  Vortrag  zur  freien  dialek- 
tischen Entwicklung  der  philosophischen  Gedanken  einen  um  so 
unbeschränkteren  Spielraum  gewinne.  Von  den  zahlreichen  Streit- 
fragen, welche  noch  gegenwärtig  die  Forscher  beschäftigen,  sind 
die  wichtigsten  insoweit,  als  es  die  Form  des  Grundrisses  zu- 
liefs,  erwähnt  worden.  In  der  Angabe  der  neuem  Literatur  hat 
sich  der  Herr  Verf.  Annäherung  an  Vollständigkeit,  in  der  An- 
gabe der  altern  aber  eine  zweckmäfsigc  Auswahl  des  noch  nicht 
ganz  Veralteten  zur  Aufgabe  gesetzt.    Durch  diese  literarischen 
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Notizen  niciit  uiinder  als  durch  geoaueres  Eingehen  in  die  G¥ 
zelneii  Uauptlcbren  der  Philosoplicn  soll  »ir.h  das  ßucli  von  des 
weitverbreiteten  (meist  flürlilig  und  vorubergeliend  gehrauchteii) 
Schweglersclicn  Grundrils  unteisclieiden.  Nacli  den  einleitendei 
Abschnitten  über  den  Recrifl,  die  Methode,  die  allgemeinro  Quel- 
len und  Hulfsmittel  der  Gescbiclite  der  Philosophie^  ober  die  Phi- 
losopbie  der  vorchristlichen  Zeit,  spociell  die  der  Griechen«  wer- 
den die  einzelnen  Systeme  vorgeführt,  verthcilt  auf  drei  Penoden. 
von  welchen  die  erste  die  voi sophistische  Philosophie  umfafsU 
die  zweite  von  den  Sophisten  bis  auf  die  Epikureer  und  Sfoiker 
geht,  die  dritte  von  den  Neuplatonikem  und  ihren  Vorgängern 
ausgefüllt  wird;  als  innere  Merkmaie  der  drei  Perioden  werden 
angegeben  bei  der  ersten  Vorherrschaft  der  Kosroogonie,  bei  der 
zweiten  Begründung  und  Vorherrschaft  der  Anthropologie  aU 
Lehre  vom  denkenden  und  wollenden  Subject  in  Logik  und  Ethik 
bei  der  dritten  Vorherrschaft  der  Theosophie.  AU  Anliang  ui 
eine  Tabelle  über  die  Successitm  der  Scholarchen  nach  Zumpts 
Entwurf  beigefüfit. 

Dem  Buche  brauchen  wir  schwerlich  eine  grofse  V^erbreifujjg 
erst  zu   wünschen;  es   hat  dieselbe  wohl  vom  Tage  »eines  Kr- 
scheinens  gefunden  und  verdient  sie  immer  mehr  zu  finden.    Ei 
ist  die  Frucht   einer  scharfsinnigen   und   umsichtigen  GeJebrsam- 
keit,  hervorgewachsen  aus  dem  gediegenen  Studinm  von  Schleier- 
macher,  Ritter,   Brandis.  Zeller,  Trendelenbarg  u.  a.,  sowie  in 
mehreren  Part ieen  aus  den  ei^^nen  selbständigen  Arbeiten  des  Ver- 
fassers.    In  ausgewählter  (lelchrsamkeit,   geschickter  ZusamineD- 
fassung  und  gründlicher  Unparteilichkeit   erinnert  das  Buch  viel- 
fach an  die  klassischen  Compendien  de  Wette's  in  der  Tbeolope. 
—  In  das  Einzelne  einzugchen   erlaubt  die  Fülle  des  verarbeite- 
ten Stoffs  nicht;   Weniges  wollen  wir,  zustimmend  oder  wider- 
sprechend, herausheben,  an  dem  die  Art  des  Buches  mag  erkannt 
werden.    Als  dem  gemeinsamen  Grundzug  in  den  roannichfachen 
Auffassungen   der  Philosophie  entsprechend   wird    die   Definition  . 
gegeben:    Die  Philosophie   ist   die    Wissenschaft   der   Prinzipien; 
durch  Betonung  des  Wortes  Wiiisenschaft«  diese  gedacht  als  streofe, 
prScise,  deutlich  entwickelnde  Beweisführung,  wird  dann  die  ^so- 
genannte orientalische^^  Philosophie  ausgeschlossen    von  der  vor- 
liegenden Darstellung  und  ausschliefslich  der  Religionsgeschicbte 
fiberviiesen;  wie  uns  scheint,  mit  Unrecht.     Wir  läugnen  nicht, 
die  orientalische  Philosophie   vor  oder   mitten  unter  die  griechi- 
schen lehren  gestellt  nimmt  sich  fremdartig  und  auffallend  aus; 
aber  die  Geschichle  ist  nicht  blos  eine  Entwickelung  der  Dinge 
nach  einander,  häufig  treten  bedeutende  Erscheinungen  und  Er- 
eignisse,  durch    weite  Räume  getrennt,  zeitlich   neben   einandef 
aujf,  und  so  müssen  wir  uns  entschliefsen,  sie,  so  fremd  sie  ge- 
gen einander  gehalten  aussehen,  doch  neben  einander  zu  stellen. 
Will  man  im  vorliegenden  Fall  eine  mehr  innerliche  Verknüpfung, 
80  kann  man  der  orientalischen  Philosophie  ihre  Stellung  vor  den 
Neuplatonikem  anweisen,  da  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  daf« 
diese  synkretistische  Zeit   ihr  oiTenbarungsdurstigc«  BewofstfCiB 
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auch  au8  Zuflüssen  Indiens  gcsSttigl  hat.  Philosophie  bleiben  %.  B. 
(li<i  indischen  Lehren  trotz  ihrer  Verwandlscliafl  mit  der  Relif;ion 
so  gut  wie  die  Neuplatoniker,  Scholastiker,  Mystiker  und  die 
diesen  Verwandte.  Die  Art  der  schulmüfsigen  ße^röndun^  ist  un- 
hcholfcner  in  Indien  als  hei  uns,  aber  in  den  Hauptsachen  die- 
hclhe;  fast  roöclitc  es  sogar  für  die  AufTassung  und  Würdigung 
mancher  Lehren  der  neueren  Philosophie  hcil»am  sein,  diese  neben 
ihrer  abendländischen  wissenschaftlich  ernsten  Gewandung  in  ihrer 
orientalischen  grotesken  IJn verhüllt heit  zu  schauen.  Ungeachlet 
des  grundsätzlichen  Fcrnhaltens  dieses  Theils  der  Philosophie  hat 
der  Herr  Verf.  die  hauptsächlichen  einschlagenden  Werke  ange- 
führt, etwas  kurz  und  ohne  jeden  Wink,  was  man  in  der  ein- 
zelnen zu  suchen  habe;  ein  Wort  z.  B.  über  Röth's  seltsames 
Unternehmen  wäre  nicht  ungeeignet  gewesen.  Um  so  vorlreflfli- 
cher  sind  im  §  4  die  Hauptwerke  üoer  die  Gesaromtgeschichte 
der  Philosophie  charaktcrisirt ;  namentlich  das  über  Tennemann, 
Ritter.  Reinhold.  Hegel  Gesagte  gielit  in  alier  Kürze  einen  guten 
Einblick  in  die  eigenthümliche  Art.  wie  jeder  der  Genannten  die 
Aufgabe  gefafst  und  ausgeführt  hat.  —  In  den  allgemeinen  Ueber- 
sichten  über  ganze  Zeiten  und  Bildungsstufen  bat  sich  der  Herr 
Verf.  häufig  und  mit  Bewufstsein  den  von  Hegel  oft  mit  imver- 
kennbar  grofsem  Blick  aufgestellten  Ansichten  angeschlossen,  aber 
sie  vielfach  im  Ausdruck  gemildert  und  der  Wirklichkeit  näher 
gebracht.  —  Empfehlenswerth  sind  die  nicht  seltenen  Hinweise 
auf  das  Fortwirken  mancher  Lehren  in  der  späteren  philosophi- 
schen Entwicklung,  \^ie  solche  Hindeutungen  z.  B.  bei  Zenont 
Beweisen  gegen  die  Realität  der  Bewegung  gegeben  sind.  Sehr 
mit  Recht  werden  der  Darstellung  der  ältesten  Philosophen  die 
auf  die  einzelnen  bezüglichen  Stellen  des  Aristoteles  zum  Grnnde 
gelegt.  Bei  Sokratcs  machen  wir  aufmerksam  auf  die  S.  56  in 
der  Anmerkung  mit  meisterhafter  Kürze  und  Deutlichkeit  gege- 
bene Zusammenfassung  von  Schiciermachers  Abhandlung  über  den 
Werth  des  Sokratcs  als  Philosophen.  Die  eigenen  Studien  des 
Verf.  treten  am  meisten  bei  Piaton  hervor.  Die  Frage  nach  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  Dialoge  und  deren  inneren  Gründe 
ist  mit  präciscr  Ausführlichkeit  erörtert,  und  alle  Ansichten  sind 
mit  anerkennenswerther  Unparteilichkeit  erwogen.  Seihst  die  ge- 
wöhnlich als  unzweifelhafl  sicher  angenommene  Voraussetzung, 
dafs  die  kleineren  Dialoge,  welche  die  Ideenlehre  nicht  enthal- 
ten, am  frühesten  verfafst  seien,  wird  nicht  unbedingt  behauptet; 
wie  mifslich  ein  solcher  Kanon  ist,  leuchtet  ein,  wenn  man  aicb 
erinnert,  dafs  gerade  die  eigenthümlicbsten  Anschauungen,  die 
Fundamentallehren  der  Philosophen  oft  diejenigen  gewesen  sind, 
welche  ihnen  am  ehesten  feststanden.  Den  Parmenides  hält  Ueber- 
weg, wie  aus  seinen  platonischen  Untersuchungen  bekannt  ist, 
für  unficht^  in  einem  Nachwort  zu  dem  vorliegenden  Grundrifs 
hat  er  sich  beeilt,  dem  gleichen  Uriheil  Schaarschroidts  über  den 
Sophisten  (und  damit  auch  den  Politicus)  sich,  wie  es  scheint, 
anzuscbliefsen;  damit  hat  er  den  bedenklichen  Schritt  gethan,  die 
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Regel  zu  verlassen,  nach  welcher  die  durch  arisloleliache  la^ 
nisse  gestutzten  platonisclien  Schriflen  als  acht  gelten. 

Mit  vorzüglicher  Klarheit  und  Gedrängtheit  hat   der  Verf.  af 
26  Seiten  die  Aufgabe  gelöst,  die  reichverzweigten  aristotelii^fba 
Hauptlehren  zusammenfassend  darzustellen;  im  Katharsisstreit  hat 
sich  Ueberweg  seine  eigene  Stellung  genommen;  er  fafst  xa&a^ 
aig  mit  Bernays  pathologisch  und   reitet  die   ethische  Wirkon^ 
durch  die  anovdaia  ngä^ig  im  Anfang  der  Definition  der  Trag&^ 
die.    Es  wird  das  schwerlich  Beifall  finden;  als  ngä^tg  anovdcua 
wird  die  Tragödie  der  ftQ&l^ig  yeXoia  der  Komödie  eal^egen^e- 
stellt;  ihre  specifische  Wirkung  hat  man  naturgem£/s  in  den  Wor- 
ten zu  suchen  di'  iXiov  xat  q)6ßov  nsQui^ovaa  TijP  rcur  roiovttof 
tta&rifidrmv   xd&a^civ^    sollte   die   Wirkung    schon   in    anovdaia 
ftgä^ig  vorweggenommen  sein,  so  wurde  eine  weitere,  zur  Haupt- 
Wirkung  hinzutretende,  wie  sie  dann  in  den  Worten  di*  iXtov  xtu 
u.  8.  w.   nachgetragen   wäre,    vor  diesen   Worten    ein  eti  odrr 
fiQogeti   wiinscbenswerth   machen.     Die  Herbeiziehung  von  dia- 
jmyij  und  die  Vergieichung  mit  Kants  uninteressirtem  W^ohlge^il- 
len  drängt  die  ethische  Wirkung  mehr  zurück,  als  es  sie  hervor- 
hebt; bei  Kant  ist  die  nächste  Wirkung  ästhetisch,  bei  Arisloteles 
nach  Bernays  starkem,  roodernera   und  darum  etwas  verwirren- 
dem Ausdruck  pathologisch^  bei  beiden  ist  die  sit Hiebe  Wirkao^ 
da,  aber  xazä  avfÄßsßtjxog,  —  Dem  Epikureismus  ist  von  Teber- 
weg   eine  zu  grofse  wissenschaftliche  Berechtigung  ZHgeslandeD: 
in  der  Gestalt  der  Schule  bat  er  diese  nicht  verdient;  in  ihm  ht 
kaum  ein  Streben  nach  einer  Objectivität,  sondern  ein  Vorlieb- 
nehmen  mit  kunstloser,   träger  Sensualität;   wie   grob  uod  wie 
ach  wach   sind  viele   der   epikureischen  Beweise  in  der  Erkennt- 
nifsiehrd;  Ueberweg  selbst   hat  nicht  unterlassen,   dies  an  geeif- 
neter  Stelle  zu  erinnern.    Die  Vergieichung  mit  neueren  Encbei- 
nungen  und  Kämpfen  in  der  Wissenschaft  hat  den  Verfasser  hier 
zu  irreleitenden  AusdrQcken  geführt.    Wie  kann  man  dem  Epika- 
reismns  ein  Streben  nach  wissenschaftlicher  Strenge  uachrabmen. 
da  es  gerade  in  der  Physik,   wo  seine  allgemeinsten  Gnindtitze 
am  fruchtbarsten   sich  verwenden   liefsen,  so   ärmlich  und  lam 
Theil  so  kläglich  mit  ihnen  bestellt  blieb.    Von  den  neueren  Phi- 
losophen ist  seit  Baco  dem  Epikureismus  manches  halb  und  halb 
anerkennende  Wort  gesagt   worden,    welches  streng  genommen 
seinem  ideal  gefafsten  Prinzip  gegolten  hat,  nicht  dem  Ausdrock 
und  der  Darstellung,  die  dieses  Prinzip  in  der  bestimmten  Schule 
gefunden.    Als  ein  Beispiel  des  besonneneu  ürtheils,  welches  den 
Verf.  auszeichnet,  mag  uns  gelten,  was  er  ober  Cicero  als  philo- 
sophischen Schriftsteller  sagt;   wir  schliefsrn  uns  seinen  Auseta- 
andersetzungeu  gern  an.    Man  mag  immerhin  mit  Lessing  keinen 
Geschmack  an  der  Philosophie  Cicero's  finden,  viel  Fluchtigkeit 
und   Ungenauigkeit   in   seinen    Referaten   aufzeigen,    des  Manne» 
wesentlich   von   praktischem  Bedurfuifs  geleitete  Denkweise  hat 
ihn  zu   allen  Zeiten   in   der  Geschichte  der  Philosophie  einflufs- 
reich  werden  lassen.  —  In  den  literarischen  Notizen  zur  judisch- 
alexandnniscben  Philosophie  §  63  vermissen  wir   ungern  die  xa- 
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verlSssige  und  reichhaltige  Geschichte  des  Judeuthums  und  sei- 
ner Sekten  von  Jost,  deren  erster  Band  hierher  gehört,  und  das 
Beispiel  von  jüdischer  nioral-philosopbischer  Poesie,  welches  Bei^- 
nays  in  den  Pseudo-phokylideis  entdeckt  hat.  —  Die  neupytha- 
gorSische  und  neuplatonische  Theosophie  ist  mit  genögender  Aus- 
führlichkeit in  ihren  einzelnen  Vertretern  abgehandelt.  —  Mit 
Vergnügen  sehen  ^ir  der  Fortsetzung  des  Werkes  entgegen,  wel- 
ches die  Philosophie  der  chnstlicheu  Zeit  in  ähnlicher  Behandlung 
bringen  wird. 

Berlin.  Julius  Banmann. 


vn. 

Dr.  A.  Wüllner,  Director  der  Provinzial-Gewerbe- 
schule  zu  Aachen.  Lehrbuch  der  Experimental- 
physik. 1.  Bd.  2.  Abth.  Die  Lehre  vom  Lichte. 
S.  603—1063.    (Vgl.  Jahrg.  XVI  dieser  Zeitschr. 

S.  879.) 

Wir  brauchen,  auf  unsre- erste  Anzeige  verweisend,  hier  nur 
anzuführen,  dafs  der  Verf  auch  diese  Abtheilung  nach  den  dort 
bezeichneten  Principien  beaibeitet  hat.  Während  er  im  Anfange 
die  beiden  Lichttheorien  parallel  neben  einander  hinf&hrt  und 
zeigt,  wie  durch  beide  sich  die  wesentlichsten  Gesetze  der  Spie- 
gelung und  Brechung  mehr  oder  weniger  leicht  erklären  lassen, 
verläfst  er,  nachdem  er  durch  das  experimentum  cruds,  welches 
Foucault  1854  anstellte,  die  Unzulässigkeit  der  Emissionstheorie 
als  erwiesen  ansieht,  dieselbe,  um  in  den  folgenden  Abschnitten 
die  Erscheinungen  nur  nach  der  Undulationstheorie  zu  erklären. 
Gehen  wir  noch  kurz  die  einzelnen  Abschnitte  dnrch,  so  ist  es 
zu  bedauern,  dafs  der  Verf.  sein  Manuscript  wahrscheinlich  schon 
zu  fri^h  abgeschlossen  hatte,  um  noch  den  neuesten  Foucault- 
schen  Versuch  von  1862,  der  die  Lichtgeschwindigkeit  und  da- 
durch die  Sonneuweite  wesentlich  anders  bestimmt,  aufzunehmen. 
Eine  Erwähnung  wäre  aber  doch  wohl  noch  möglich  gewesen. 
Die  Behandlung  der  sphärischen  Uohlspiegel  ist  recht  weitläuflig^ 
ohne  das  Gewöhnliche  irgend  zu  überschreiten  oder  genauer  zd 
geben.  Eine  Erwähnung  der  classischen  optischen  Zeichnungen 
von  Engel  und  Schellbach  wäre  wohl  an  der  Stelle  gewesen. 
Auch  liefs  sich  die  sphärische  Aberration  leicht  uud  elementar 
in  einer  viel  bestimmteren  Fassung  nachweisen,  wie  es  z.  B.  von 
Kohl  in  seinen  physikalischen  Aufgaben  geschehen  ist.  Desto 
trefflicher  behandelt  der  Verf.  die  Linseu,  bei  denen  er  nach  dem 
Vorgange  von  Quintus  Icilius  nicht  die  Dicke  vernachlässigt  und 
die  schönen  Gaufsischeu  Resultate  aufgenommen  bat.    Nur  hätten 
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wir  gewünscht,  dafs  er  daneben  der  elemeotarer  gehaltenen  m 
gleich  vortrefTiiehen  Arbeit  Ton  Grebei  (Progr.  von  Zeitx  1S43 
gedacht,  und  ebenso  bei  Gelegenheit  der  Combination  von  m 
trirten  Linsen  die  neuesten  Arbeiten  von  Kommer  beachtet  blUt 
die  zu  mehreren  sehr  einfachen  Resultaten  geführt  haben.  Be 
sonders  reichhaltig  ist  das  Kapitel  von  der  Wahmehmii^g  do 
Lichtes.  Wie  der  Verf.  in  der  Lehre  vom  S«haii  sehr  ausfok- 
lieh  auf  das  Gehör-  und  Stimm -Organ  eingegangen,  so  giebt  e 
hier  die  Resultate  der  Listingschen  und  Helmholtzschen  pbvfiolo- 
gischen  Untersuchungen,  yerlälst  f&r  die  Irradiation  die  biabet 
gröfstentheils  von  den  Physikern  angenommene  Pisfejosche  An- 
sicht und  giebt  der  von  Helmhol tz  besonders  unterstützten  Wd- 
ckerschen  Theorie  den  Vorzug.  Ebenso  theilt  der  Verf.  ausfubrli- 
cher  die  Theorie  von  Wrede  und  Stockes  in  Bezug  auf  Absorptioo 
und  Fluorescenz  der  Lichtstrahlen  mit.  Die  Behandlung  der  Par- 
tien über  Polarisation  und  Interferenz  möchte  sich  dagegen  von 
der  wenig  unterscheiden,  die  man  in  dem  Ähnliche  Zwecke  Ter- 
folgenden  Lehrbuch  von  Qnintns  Icilios  findet. 

Zfillichan.  Erler. 


r.  HollenbeffiT-  Hulfsbucli  fSr  den  evangel.  Relijs^ietentenkkc 
In  GynnasieD.    Berlio  1854.    5.  Aufl.  1863.  "&  8^. 

Der  Brief  an  Diognet.    1853.  15  8gr. 

De  Hermae  Pastoris  codice  Lip$ien$u    1856.  5  Sfr. 

Die  freie  ctiristliclie  TtifttigkeU  und  das  kirchllcbe  ABt  Ge- 


krönte Preisscbrift.     1857.  12  8^. 

Ermunterung  und  Anleitung  zum  Bibelleaen.  Für  die  Ge- 
bildeten in  der  Gemeinde.  (Von  der  Göttlnger  Bibelgeseliielaft  bK 
einem  Preise  bedacht.)     1862.  7^  Sgr. 

Studien  zu  Bonaventura.    1862.  21  9p. 

Hebrftlsches  Scbulbuob.    2.  Aufl.  186L  2§  8p. 

Bibllacbes  Lesebuch  fSr  Schale  and  Haas.     1863.    20  9p 
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Mlseelleii. 


Auszüge  aus   den  Verhandlungen  des  Berlinischen  Gymnasial- 
lehrer-Vereins (September). 

Da  die  Juli-Sitzung  der  Sommerferien  wegen  ausgefallen,  und  an 
die  Stelle  der  August -Sitzung  eine  nur  für  gesellige  Zwecke  be- 
Btirorote  Zusammenkunft  getreten  war,  konnte  die  von  Herrn  Hollen- 
berg im  Juni  angeregte  Discussion  über  den  Unterricht  in  der  philo- 
sophischen Propädeutik  erst  jetzt  fortgesetzt  werden.  In  seiner  4ten 
These  vertheidigte  der  Vortragende  den  Sat«,  daflsi  für  propädeutische 
Betrachtungen  nur  solche  Stoffe  zu  verwenden  seien,  die  dem  Schuler 
schon  ans  dem  vorangegangenen  SchuUeben  und  Dnterriobt  bekannt 
"Wären,  und  sprach  zngleleh  den  Wnmicb  nach  einem  Lehtbnohe  au», 
tn  dem  das  für  die  Logik,  Psychologie  und  Btbik  nöthige  Materkri 
und  eine  auvreicbende  Menge  von  Beispielen  gegeben  wäre^  da  dioieb 
ein  Letirer  nur  >8Cbw«r  den  ganzen  Bildungssfoff  der  Schule  aber- 
sehen  kOone-und  Him,  selbst  wemi  dies  der  Pall  sei,  die  etfiirderli^ 
eheB  Beispiele  k.  B.  Air  die  empirische  Psychologie  und  die  Gtbik  nicht 
lekbt  eiifllefsen  würden;  die  Trendeleoburgischen  Elemente  gen u|gt<^ 
ffir  diesen  Zweck  nicht  ^gtmx,  da  sie  nur  dem  'logischen  Theile  der 
Propädeutik  gewidmet  seien,  und  die  schwierige,  aber  das  schulmft. 
fiiige  'Griechisch  hinausgehende  Form  der  dort  gegebenen  ^Pragmente 
de«  Aristoteles,  die  den  Verftisser  selbst  wm  doppelter  Udberaelffiiag 
•genOthlgt  habe,  dem  Unterricht  sachliche  Schwierigkeiten  .mache/ 

Die  Versammlung  pflichtete  nach  einer  eingehenden  Besprechirag 
dem  Vortragenden  In  allen  Punkten,  so  wte  auch  in  der  nachträgüeh 
von  ihm  aufgestellten  Ansicht  bei,  dats,  wenn  nlöht  besondere  1£rwA«- 
gungen  im  Wege  stilnden,  dem  Lehrer  des  Deutschen  auch  der  Un- 
terricht in  der  Propädeutik  zu  übertragen  sei;  indessen  wurde  doch 
auch  von  einigen  Seiten  hervorgehoben,  dafs  der  Stil  des  Aristoteles 
der  klassische  Ausdruck  für  die  Logik  sei,  und  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dafs  vielleicht  die  beregten  Schwierigkeiten  mehr  in  dem 
Inhalt  als  in  der  griechischen  Form  zu  suchen  sein  machten. 

Die  letzte  These  endlich  verlangte,  dafs  die  Schwierigkeiten  des 
Gegenstandes  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  nicht 
zu  einem  blofs  facultativen  herabsetzen  durften,  denn  für  den  Lehrer 
sei  mehr  Vielseitigkeit  der  Kenntnisse  und  Interesse  för  die  Schuler 
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als  aoCierorfleDilicher  ScbarfsiDn  und  ein  ausgedehDies  pbilosophiicki 
Stttdiiim  nOthig;  nur  weoo  die  fibrige  Beschaffenbeit  den  Gymnaiioai 
so  scblecbt  sei,  dab  sich  kein  Lehrer  am  seinen  Vorg;ftDger  kÖAsere, 
und  das  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  Gelernte  in  den  oberei 
nicht  mehr  fest  im  Ged&chtnisse  sei,  werde  die  philosophische  Propi- 
deutik  keinen  Brfolg  haben  und  die  Hohlheit  des  Wissens  nor  ?ef- 
mehren.  Die  Versammlung  erkannte  an,  daTs  der  Schüler,  um  ?ob 
der  Propädeutik  Nutsen  bu  haben^  ewar  auf  seinen  Gebiecen  beimiscl 
sein  und  eine  bestimmte  Menge  Wissens  beherrschen  mÜMse,  dod 
wurde  auch  andrerseits  hervorgehoben,  dafs  nicht  Alles,  s.  B.  der  Zi- 
sammenhang  der  gelesenen  Werke,  im  Gedächtnisse  üxin  werden 
kOnne  und  dals  selbst  bei  geringerer  G^mnasialbildnng  das  Wenige 
durch  die  philosophische  Propädeutik  EUsamraeogefalsi  werden  kännc, 
auch  wurde  von  einigen  Seilen  gewänscht,  daSa  in  Krnangelung  ei- 
nes befähigten,  philosophisch  durchgebildeten  Lehrers  lieber  gas»  voi 
dem  Unterricht  Abstand  genommen  werden  möchte,  da  durch  eine  n 
trockene,  den  Stoff  nicht  hinlänglich  beherrschende  Behaodiusg  die 
Philosophie  dem  Schüler  leicht  gans  verleidet  werden  ktSnne. 

Berlin.  F.  Haecker,  k.  Z.  Schriftführer. 


n. 

Zu  Xenophon  und  Isocrates. 

Xen.  Anab.  1^  2, 1 1 :  iXnidaq  Xfywv  diriyt.  Kuhner:  de  iecaiimt  ikiiU^ 
UytiP  MenkiuB  apte  comparai  Soph.  0.  R.  917:  tl  tpoßovq  Ifyo*.  IGbssM 
passend  ist  zu  vergleichen  Plut.  Nie.  12  njpo9oUreK  Ae/<«r,  Mariis  ^ 
Demetr.  19  ngotpct^rir  Xfyur,  —  6,  1,  11:  tjtaaw  tc  iw  Qv&/im  x^;  for 
honUop  ^v&fAov  avXovfitvot,  Zu  den  Stellen  bei  KühDer  ffige  Idi  Mck 
Plut.  Marceil.  22  niQtoaXmlofitvoq  und  Arr.  An.  6,  2S,  1  xaravXw^tvo^ 

Isoer.  4,  150:  n^^oq  /Ahf  x6v  noUfiov  i*XiXv/Upoq.  Dmmit  TgL  kk  FHL 
Arat.  47:  valq  Stavoialq  ixXtXvfihovq  nQoq  top  noXifiop,  und  Bit  dar 
von  O.  Schneider  angesogenen  Stelle  Marius  36  rm  m^ioT»  x^  k- 
Xtlva&at  napxanataht  und  Eumen.  16  (Lucian  Nigr*  36:  ra  /SAf  ^1»- 
^irra  naxaniniu),  —  4,  155:  Ta  %Qp  B-tmp  Ufj  ual  rovq  rce»«,  die  vsi 
O.  Schneider  citirten  Bücher  sind  mir  nicht  augänglleh;  aus  Platirek 
habe  ich  mir  angemerkt  Arist.  20:  %6  Itgow  uaX  v6  l^doq,  PericL  13» 
Soi.  12,  Aloib.  34.  —  5,  145:  fAuigolq  noXixPiotq,  Nr  ftutoop  x^t^i 
sofern  x^9^^^  ,98eine  Deminutivbedeutung  gaas  verloren  hju'%  ist  Mflk 
Plut.  SjrU.  30  ein  Beleg.    Vgl.  auch  Xen.  Cjrr.  1,  4,  11. 
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ITermlsehte  IVaehrlchteii  Aber  C&ymiimileB  antf 
Scliuliirefleii^. 


Die  22.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmännei^ 
zu  Meifsen. 

Kach  dem  Beschlüsse  der  vorjährigen  Versammluog  deutscher  Phi-r 
lologen  iiod  8chiilniäDDer  zu  Augsburg  war  MeiTsen  xum  Orte  der 
Zu(*ammenkuDft  für  die  22.  Versammlung  auseraehen  und  Recfor  Dr. 
Franice  aus  Meifseo  xum  Presidenten,  Dir.  Dr.  Dietsch  aus  Plauen 
Kum  Vicepräsidenten  gewählt  worden.  Als  Zeit  der  Versammlung  wa- 
ren die  Tage  vom  28.  September  bis  v.um  2.  Oktober  d.  J.  bestimmt. 

Der  grdfste  Theil  der  Gftste  traf  am  28.  September  in  der  reissend 
gelegenen  Stadt  ein,  deren  Häuser  im  Schmucke  von  deutschen  und 
sächsischen  Fahnen  prangten.  Mit  der  liebenswürdigsten  Oastfreiuid- 
lichkeit  wurden  sie  von  den  Bewohnern  Melfsens  aufgenommen  und 
während  der  Zeit  der  Versammlung  beherbergt,  wofür  wir  auch  hier 
unsern  herzlichen  Dank  ffflentlich  aussprechen.  Die  Präsenzlisten, 
welche  während  der  Versammhingstage  ansgetheilt  wurden,  nennen 
313  Mitglieder  der  Versammlung.  Von  Interesse  möchte  die  Verthei- 
lung  derselben  auf  die  verschiedenen  Länder  sein;  aus  dem  KAnigr. 
Sachsen  fanden  sich  145,  aus  Preufsen  101  Philologen  und  Schulmän- 
ner ein;  alle  übrigen  deutschen  Staaten  waren  nur  schwach  vertre- 
ten, Oestreich  ««andte  9,  Baiern  8,  ebensoviel  alle  Thüringischen  Lande 
snusammen,  Grofsh.  Hessen  5,  Hannover  4,  die  übrigen  Staaten  noch 
weniger  Mitglieder.  Die  aufserdeutschen  Länder  waren  durch  20  Mit- 
glieder vertreten,  von  denen  die  Hälfte  aus  RuCiland  kam. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  begann  am  29.  Sept.  Vormittags 
9  Uhr  in  dem  Festsaale  der  KAnigl.  Landesschule  zu  St.  Afra.  Nach- 
dem der  Präi*idcot  Franke  die  Versammlung  im  Namen  der  KAnigl. 
Staatj$regieruog,  der  Stadt  Meifsen  und  der  altberiihmten  Schule,  in 
deren  Räumen  sie  tagte,  bpgrfifst  hatte,  schritt  man  zur  Wahl  des 
Bureaus  und  erledigte  einige  andre  geschäftliche  Sachen.  Hierauf  er- 
griff Vicepräsident  Dietsch  das  Wort  und  hob  insbesondere  hervor, 
dafs  auf  Grund  des  vorjährigen  Beschlusses  bei  der  diesjährigen  Ver- 
sammlung versuchsweise  der  I.  und  4.  Tag  zu  den  allgemeinen  Sitzun- 
gro,  der  2.  und  3  aber  den  Sectionen  zu  ihren  Verhandlungen  aus- 
schlieCslich  überlassen  werden  solle.  Auf  der  Tagesordnung  standen 
Vorträge  des  Dir.  Dr.  Dietsch  über  Lessing  als  Philologen  und  den 
Prof.  Dr.  Curtius  aus  Leipzig  über  die  localistische  Gastistbeorle. 
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Dietflch  entwickelte  das  VerbältniCi  des  berühmten  XögUoga  der 
Aft'ania,  6.  B.  Lensiofr,  ku  der  Philologie  aus  seloem  Leben  und  sei- 
nen Eahlreichen  Schriften;  er  trat  Insbesondere  gegen  die  Darstel- 
lung der  bisherigen  Biographen  Lessing's  in  einxelneo  Punkten  aaf; 
so  suchte  er  nach/.u weisen ^  daCi  die  Afrania  einen  positiven  EioflnCs 
auf  die  Bildung  des  Knaben  gehabt  habe,  wie  Lessing  denn  selbst  ge- 
Aufsert  bat,  wenn  ihm  etwas  von  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit 
anhafte,  so  verdanlM  er  es  den  Unterricbt  anf  der  Fürst enschule; 
ferner  zeigte  Hedner,  dafs  sich  Lessing  schon  in  Leipzig  dem  fräs- 
Eflsischen  Geschmack,  welcher  damals  in  der  deutschen  Literatur 
herrschte,  eotgegeogestcmrot  und  die  Literatur  durch  Zunjckfuhrung 
%Vf  die  altclasslsche  Einfachheit  zu  reinigen  gesucht  habe.  WnUtei 
man  Lessiog  irgend  einer  wissenschaftlichen  Dlsclplin  Kutheilen,  so 
müsse  man  ihn  mit  einem  iVfiberen  Biographen  einen  Philologen  nen- 
nen. —  An  der  kurzen  Debatte,  die  sich  an  diesen  Vortrag  anschlofs 
und  meist  auf  Nebeopunkte,  z.  B.  die  Auffassung  der  Laokoonsgmppe, 
Bezug  nahm,  betheiligten  sich  Overb eck,  Bursian,  Eckstein  u.a., 
von  denen  Insbesondere  letzterer  gegen  die  Ansicht  auftrat,  all  sei 
l^ssing  scho»  In  Leipzig  gegen  das  fraozosealhum  der  deutschen  Li- 
teratur aufgetreten. 

Hierauf  sprach  Prof.  Dr.  Curtins  ans  Leipzig  über  die  localistl- 
sehe  Casustheorie  mit  besonderer  Rucksicht  auf  das  6riecbi»che  und 
Lateinische.  Er  (rat  mit  der  grdtViten  Kntschiedenbeit  gegen  die  loci- 
llatische  Auffassung  der  Casus,  wie  sie  besonders  von  Harenog  aas- 
geführt  ist,  auf  iHid  entwickelte  auf  Grund  einer  Verbindung  von  sjra- 
taktischer  und  sprach  vergleichender  Methode  seine  Ansicht  dahin,  dsTs 
er  in  der  Endung  des  Nominativs  das  Suffix  §a  (hier),  in  der  des  Ae- 
cusativs  das  Suftix  tgmu  (dort)  erkenne.  —  Dagegen  bewies  Frsf.  I>r. 
Lange  aus  Giefsen  durch  Aufstellung  einer  neuen  localialisefceB  Ca- 
sustheorie, die  er  als  einen  unbestimmten  Localismna  beseichaeie,  dab 
durch  Widerlegung  der  Hartung'schen  Theorie  das  localistisdie  Princlp 
selbst  noob  nicht  umgestofsen,  dafs  dieses  vielmehr  auch  voai  psy- 
chelogischen Standpunkt  aus  durchaus  begnlndct  und  allein  berechtigt 
sei.  Es  begründeten  sodann  ihre  Ansichten  Dir.  Dr.  Abrens  aas 
Hannover  in  einer  die  beiden  vorigen  vermittelnden  Weise  und  Dr. 
Stein thaf  aus  Berlin  von  psycholegiscb^pecnlativem  fistandpankl  tas. 

Nach  dem  ^icblusse  dieser  Sitzung  constituirfen  sich  in  den  ihaea 
eiagerSumten  Localen  der  Laodesschule  die  Sectionen,  deren  jelaft 
vier  sind:  die  pädagogische,  orientalistiscbe,  germanistische  und  tr- 
chäologische. 

Nachmittags  fand  das  grofse  gemeinsame  Festmahl  In  dem  wahr- 
haft künstlerisch  ausgescbmuckteR  Saale  des  Gasthauses  znr  Sonnt 
statt.  Der  erste  Toast  des  Präsidenten  Pranke  galt  Sr.  Majestät  dem 
Ktlnig  von  Sachsen,  der  folgende  des  Staatsministers  Dr.  von  Fal- 
kenstein, welcher  auch  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  beigewolnt 
hatte,  der  Philologie  als  der  RilnigiD  der  Wissenschaften.  Die  sich 
hieran  anschliefsenden  zahlreichen  Toaste,  von  denen  wir  nur  de»  des 
Prof.  Dr.  Halm  aus  München  auf  das  gesammte  deutsche  Valeriaatf, 
den  des  Burgermeisters  Hirschberg  von  Meifsen  auf  die  Philologtn- 
versammlung,  den  auf  die  anwesenden  und  nicht  anwesenden  Pranaa 
Dentschlands^  den  auf  die  jüngere  Schwester  der  Philolng«»;  die  gtf- 
manist Ische  Section,  hervorheben,  verschollen  schon  thell weise  untm 
dem  Ranschen  der  Musik  und  der  Festft-eude.  Withrend  des  Festauüilei 
wurden  telegrai^hlsche  Grnßie  an  R5ekh,  Wefcker,  DAderleia,  Sch^ 
mann,  Bekktr  und  Ritschi  abgesandt. 

An  dem^  zweiten  Tage,  de«  30.  Sept.,  fände»  din  Seetlonanitsu- 
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gen  statt,  über  die  wir  naclilier  beriebten  werden.  Die  gesamnite 
Versanunlang  war  auf  10  Uhr  w.n  der  Eröffnung  der  germanisti- 
acben  Section  eingeladen.  Der  Vorsitaende  derselben,  Prof.  Dr. 
Zarncke  aus  Leipzig,  begrufote  sunfichst  die  anwesenden  Germani- 
sten und  danicte  hierauf  allen  Anwesenden  fflr  ihre  Theilnahme  bei 
der  Feier  des  Andenkens  des  jüngst  dahingegangenen  Jakob  Grimn, 
RU  der  sie  auf  diese  Stunde  eingeladen  waren.  In  ebenso  anspruchs- 
losen wie  tief  ergreifenden  Worten  schilderte  er  nun  die  Wirksam- 
keit dieses  Mannes  für  die  deutsche  Sprache  und  Altert huroskunde, 
des  Mannes,  dessen  schönes  Auge  sich  nun  geschlossen,  der  nun  nicht 
mehr  die  Junger  der  deutschen  Wissenschaft  mit  Hath  und  That,  wie 
er  stete  gepflegt  habe,  unterstiltzen  künne^  so  mAge  denn  sein  Geist 
die  Verhandlungen  der  germanistischen  Section  umschweben.  —  Indem 
Redner  ferner  darauf  hinwies,  dafs  die  C^ermanisten  in  Verbindung 
mit  den  romaoistischen  Gelehrten  sich  einen  grAfseren  Wirkungskreis 
■chafTen  könnten,  und  die  Hoffnung  aussprach,  dafs  künftig  auch  die 
Romanisten  recht  Kahlreich  an  der  germanistischen  Section  Theil  neh- 
men möchten,  las  er  ein  Antwortschreiben  des  Königs  von  Sachsen  auf 
die  an  ihn  ergangene  Einladung  cur  Theilnahme  an  den  Sitssungen  der 
Section  vor,  in  welchem  derselbe  seine  ifreude  ausdrückte,  dafii  mas 
einer  Arbeit  seiner  früheren  MuHie  mit  Anerkenntnis  gedacht  babef 
iowenig  er  sich  für  beflihigt  halte.  In  dem  Kreise  so  ausgCKeichneter 
Belehrten  etwas  zur  Förderung  der  Sache  beitragen  zu  können,  so- 
ivenig  wörde  er  sich  der  freundlichen  Einladung  entaiehen,  wenn  er 
nicht  anderweitig  abgehalten  sei^  auch  abwesend  wörde  er  den  Ar- 
l)eiten  der  germanistischen  Section  mit  Interesse  folgen. 

Durch  die  Munificens  desselben  Königs  war  den  zu  Meiisen  Ver- 
sammelten die  Gelegenheit  gegeben,  an  dem  Nachmittage  dieses  Tages 
mit  einem  Extrazuge  nach  Dresden  zu  fahren,  um  das  Theater  en 
besuchen.  Nach  der  Ankunft  des  Zuges  in  Dresden  besuchte  die  Mehr- 
Eabl  unter  gütiger  Filhmng  der  Herren  Proff.  Hettner  und  Schnorr 
roB  Carolsfeld  die  Antikensamminng  des  Japanischen  Palais,  die 
Mengs'sche  Sammlung  von  Gypsabgüssen  und  die  Gemäldegallerle, 
welche  zu  diesem  Zwecke  geöffnet  waren.  Abends  fand,  nachdem 
sine  Deputation  der  Philologen  von  dem  Könige  huldreich  empfangen 
wrorden  war,  in  dem  in  allen  Rfiumen  überfüllten  Hoftheater  die  Auf- 
führung des  Sophokleischen  Oedipus  auf  Kolonos  statt,  welcher 
Rum  ersten  Mal  über  die  Dresdener  Bühne  ging.  Bei  dem  Eintritt  des 
Königs  in  seine  Loge  wurde  er  von  dem  Philologenverein  mit  einem 
Sreifachen  Hoch,  welches  Präsident  Franke  ausbrachte,  empfangen. 
Da  wir  uns  hier  nicht  auf  eine  kritische  Besprechung  der  AuffOhrung 
einlassen  können,  wollen  wir  nur  bemerken,  dafs  der  Fleifs  und  die 
Sorgfalt,  mit  der  alle  Mitwirkenden  den  Geist  dieses  antiken  Scliau- 
ipiels  zu  erfassen  und  dem  Publicum  vorzuführen  suchten,  sowie  die 
e^anze  Inscenirnnn:  des  Stückes  alle  Anerkennung  verdienten,  und  dafs 
hierdurch  unterstützt  die  classische  Hoheit  der  Sophokleischen  Kunst 
gewifs  einom  jeden  der  Zuschauer  sich  lebendig  vergegenwärtigte. 
Vach  dem  Theater  vereinigte  man  sich  zu  fröhlicher  Besprechung  der 
IB  diesem  Tage  dargebotenen  Genüsse  in  dem  Belvedere  der  Bruhl'- 
icben  Terrasse,  bis  ein  Extrazug  tief  in  der  Nacht  die  Versammelten 
in  Ihre  gelehrte  Residenz  wieder  zurückführte. 

Da  schon  während  der  Versammlungstage  die  Unhaltbarkeit  des 
rorjährigcn  Beschlusses,  nach  welchem  nur  am  1.  und  4.  Tage  allge- 
meine Sitzungen  gehalten  werden  sollten,  eingeleuchtet  hatte,  war  auf 
len  dritten  Tag,  den  I.  Oktober,  Morgens  8  Uhr,  die  zweite  allge- 
neiae  Sitzung  anberaumt.    In  derselben  trat  zuerst  Dr.  SteiBtbal 
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MM  Berlin  auf,  am  über  die  Be«siebang  der  Philologie  wjar  Psycbelepe 
sn  sprechen;  in  geisUolIem  Vortrag  wies  er  snf  die  IVicbtigheit  4tt 
Psychologie  für  die  Philologie  hin  und  erläuterte  dieselbe  durch  viele 
Thafsacheo  und  Beispiele;  insbesondere  zeigte  er,  wie  alle  Ditcipli- 
nen  der  classischen  Alterthumskunde  darnach  streben  morsten,  die  Kr- 
scheiniingen  in  den  von  ihnen  behandelten  Gebieten  auf  den  Velk«- 
geist  zurückzuführen  und  aus  ihm  abzuleiten. 

Prof.  ür.  Gosche  aus  Halle  sprach  hierauf  über  eine  Anxalil  vsi 
phrygischen  inschriflien,  welche  sich  auf  einer  8teindruckisfel  zusan- 
mengestellt  in  den  flftnden  der  Mitglieder  befanden.  Amkuäpfemd  Mit 
die  Untersuchungen  von  Osann,  Lassen  und  Mordlmann,  usteivchled 
er  zwei  Gruppen ,  eine  der  Zeit  nach  jüngere  und  eine  ftitere;  die 
Gruppe  der  jüngeren  Inschriften  zeigte  eine  merkwürdige  Verwandt- 
schaft mit  dem  Armenischen  und  erklArte  sich  fast  durcbK^ngig  an« 
jener  Sprache.  Auf  Grund  der  so  erkIJIrten  jüngeren  Inschriften  sachte 
Redner  auch  die  Alteren  zu  enlziflern,  wobei  sieb  natürlich  viel  gr^- 
Isere  Schwierigkeiten  geltend  machten.  8ch1ief«licb  machte  er  Schläsie 
auf  die  i;;emeinsame  Abstammung  Aen  Phrygiscben  und  Armenisrhe« 
aus  dem  Irsnischen  und  wies  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Verhiltais- 
aes  für  die  Krkenntnlfs  des  phrygischen  Alterthuros  überhaupt  kis. 

An  dem  Nachmittase  wurde  zuoSchst  der  herrliche  Dom  hesichfifr. 
Hierauf  wurde  ein  gemeinsamer  ixpaziergauK  nach  dem  das  srhdse 
Klbthal  überragenden  8iebeneichen  unternommen,  vod  wo  man  in  das 
jenseitige  Thal  nach  der  Altenburg  herabstieg.  Abends  faoden  in  ver- 
schiedenen Localen  der  Stadt  heiters  Zusammenkünfte  statt;  insbe- 
sondere mag  die  muntere  Gesellschaft  im  Rathskelli»r  mit  ihren  Ena- 
nerungen  an  das  classische  Alterthum  wie  an  das  moderne  sindea- 
tenthum  ihren  zahlreichen  Theilnehmern  noch  lange  in  freiiadl/eAesi 
GedftchtniCi  bleiben. 

Die  dritte  allgemeine  Sitzung  beffann  am  2.  Oktober Morce«« 
9  Uhr  unter  dem  Vorsitze  ^en  Viceprjisidenten  Dietsck.  Nachdem 
dieser  einige  GeschSfrssachen  erledigt,  insbesondere  einen  Grafs  vss 
Ddderlein  aus  Erlangen,  welcher  auf  das  an  ihn  ergangene  TelegnusB 
erfolgt  war,  vorgelesen  hatte,  gab  er  dem  Rector  Dr.  Kcksteia  vm 
Leipziir  das  Wort.  Dieser  beantragte,  dafs  man  den  Reschlofii  der 
vorjAhrigen  Versammlung  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  alleeaieiBes 
und  Hectionssitzungen,  weil  er  sich  als  unhaltbar  erwiesen  habe,  fir 
die  künftigen  Versammlungen  wieder  zurücknehmen  solle;  die  Ah- 
Stimmung  ereab  fast  Stimmeneinhelligkeit  für  diesen  Antrag.  Sodau 
theilte  derselbe  im  Namen  der  Commission,  welche  über  den  nachnt- 
j&hrigen  Versammlungsort  zu  berathen  hatte,  mit,  dafs  man  Hanat- 
▼  er  als  Ort  der  23.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulnili- 
ner  vorschlage  und,  wenn  diese  Wahl  genehmigt  wurde,  die  Herrei 
Dir.  Dr.  Ahrens  und  Dr.  Grotefend  daselbst  als  PrJIsidenfen;  beide 
Vorschlage  wurden  von  der  Versammlung  einstimmig  angenommet. 
Hierauf  ging  man  zur  Tagesordnung  über. 

Prof.  Dr.  Schwabe  aus  Giefsen  sprach  zuerst  über  die  Wieder- 
aufßndung  Catull's  im  14.  Jahrb.  Kr  wies  ebenso  scharfsionie  wie 
überzeugend  nach,  dafs  die  Alteste  der  uns  erhaltenen  Handschrittei 
Catull's,  der  cod.  Germanensis,  die  erste,  von  1374 — 1375  itemacbie« 
Abschrift  ans  der  schon  ums  Jahr  9(K)  gekannten,  dann  verschwna- 
denen  und  zwischen  1300  und  1334  in  Verona  wieder  aufgefiindeaei 
Urhandschrift  sei. 

Hieranf  folgte  der  Vortrag  des  Prof  Dr.  Lange  aus  Giefsen  über 
die  transitio  ad  pMtem.  Kr  bearündete  seine  Ansicht  über  die  Por« 
derselben  gegen  Mommsen  dahin,  dafs  zu  der  (ranstVto  mä  pi^kem  tf- 
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stens  arrogatiof  KweiteiM  emamcipaiio  notb wendig  gewesen  sei;  da 
Aber,  wie  sonat  bei  der  arrof^atio  nfeta  der  Fall  war,  bei  der  lra««t- 
tio  ad  ptebem  der  Name  nicht  gewechaelt  worden  ael,  so  müsse  es 
eine  blorse  arrogatio  fiduciae  cau§a  gewesen  sein,  daher  auch  die 
dabei  stattfindende  detestatio  sacrorum  nur  fiduciae  cama  geschehen 
sei;  den  gaB7«en  Vorgang  rechtfertigte  Redner  durch  VergJeichung  mit 
der  sonst  bekannten  roemiio  fiduciae  causa.  An  der  icurzen  Debatte 
bef heiligten  sich  Prof.  Dr.  Rein  ans  Eisenach  und  Prof.  Dr.  Linker 
aus  Lemberg. 

Den  letKten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr.  Linker  über  Horat.  Kpod.  16. 
Durch  Ausscheidung  einiger  für  unecht  erklärten  Verse  gelangte  er 
KU  dem  Resultate,  da(s  das  Gedicht  aus  3x5  vlerxelligen  Strophen 
bestehe.  Hierauf  behandelte  er  noch  einige  Stellen  des  Gedichtes,  ins- 
besondere die  caerulea  pube»  Germaniae^  unter  welcher  er  nicht  die 
blauffugige  Schaar  der  Germanen,  sondern  die  tftttowirte  Scbaar 
der  Gallier  Terstand.  —  In  der  sich  auschlieisenden  Debatte  kann 
Prof.  Dr.  Bnrsian  aus  Leipzig  die  sprachlichen  Bedenken  gegen  die 
KrklSning:  blauSufsige  Schaar,  Dir.  Dr.  Eckstein  die  Bedenken  ge- 
gen die  Hand  des  Dichters  in  den  beiden  Versen  Aemuta  —  Allobrox 
nicht  theilen,  und  gibt  Prof.  von  Lentsch  aus  GAttingen  auf  Vorhalt 
seine  Ansicht  über  die  Stropheoabtheilung  bei  den  alten  Dichtern  über- 
haupt, wie  insbesondere  bei  Horax  in  kurxen  Zagen  xu  erkennen. 

ViceprSsident  Di  et  seh  thelit  hierauf  den  Beschlufs  der  germani- 
stischen  Section  hinsichtlich  eines  Denkmals  für  Jac.  Grimm  mit,  in 
Berü^  auf  welches  mit  KSchstem  ein  Aufruf  an  die  deutsche  Nation 
er'iassen  werden  und  die  nftchstjfthrige  Versammlung  weitere  Bestim- 
mungen trefTen  solle,  und  beschliefst  dann  mit  herzlichen  Abschieds- 
worten  die  Verhandlungen. 

Prof.  Dr.  Hasse  ans  Breslau  sprach  endlich  im  Namen  der  Ver- 
sammlung den  Dank  gegen  die  hohe  Staatsregierung,  die  Stadt  Mei- 
fsen,  die  beiden  PrSsidenten  nnd  Schriftführer  der  Versamlung  aus 
und  weihte  ihnen  ein  dreifaches  Hoch,  in  welches  die  Versannnlnng 
ft-eudig  einstimmte. 

Terbandlnn^eii  der  pada^of^sebeii  Section. 

Die  pädagogische  Section  hielt  2  Sitzungen  unter  dem  Vorsitze 
des  Dir.  Dr.  Eckstein,  am  30.  September  von  8  — 10  Uhr  und  am 
1.  Oktober  von  I0~12|  Uhr.  Wegen  der  Kurze  der  Zeit  konnten 
von  den  vielen  Thesen,  welche  als  Stoff  fTir  die  Verhandlungen  vor- 
lagen, nur  zwei  zur  Sprache  gebracht  werden:  1 )  Thesen,  die  Öffent- 
lichen Examina  und  Schulfeierlichkeiten  betr.,  von  Dir.  Dr.  Kl  ix  aus 
Glogan,  und  2)  Thesen,  die  Verbindung  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie beim  Unterricht  in  den  höheren  Glassen  betr.,  von  Prof.  Dr.  Fofs 
aus  Berlin. 

Die  Thesen  über  die  Tiffentlichen  Examina  und  Schulfeierlichkeiten, 
welche  sich  gedruckt  in  den  Händen  der  Mitglieder  befanden,  lauten: 

1.  Die  öffentlichen  Examina  auf  den  Gymnasien  beim  Schlufs  der 
Jahrescnrse  sind  zwecklos  und  unter  Umständen  sogar  schädlich;  sie 
sind  deshalb  zu  beseitigen. 

2.  Oeffentliche  Schulfeiern ^  sei  es  in  der  Form  der  s.  g.  Rede- 
actus  oder  freierer  Feste,  sind  ffir  das  Leben  der  Schule  noth wen- 
dig, eben  so,  um  in  den  Schülern  das  Gefühl  der  ZugehArigkeit  zum 
Ganzen  zu  wecken  und  zu  erhalten,  wie  um  dem  theilnehmenden 
Publicum  einen  Einblick  in  den  in  der  Anstalt  waltenden  Geist  zii 
gewähren. 
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3.  Die  8.  g.  Redeectus  nÜBsen  eieen  be«tfiiiiiiteii  OedwikeB  her- 
vortreteB  lasseoy  dnrch  welchen  die  Wahl  Ihres  loh  Altes,  der  GeUagtj 
DeclaniatloiieD  und  freien  Vortiüge  bestimmt  wird.  Ihre  häufigere  Wie- 
derkehr, z.  B.  als  8.  g.  Abendunterhaltungen ,  erscheint  im  Interesse 
der  Schitier  nDsiilftssig.  Ihre  Stelle  haben  sie  nur  bei  den  AnJissea, 
welche  theits  die  Schule  selbst  (Binweihiingeo,  Jiibeltacre,  Kntlassaa- 
gen  von  Abiturienten,  Jahresschlüsse,  mit  denen  die  Mbntlicbe  Ver- 
kündigung der  erfolgten  Versetzungen  und  die  Yertheilong  Ton  Pri- 
mien  unbedeolclich  verbunden  werden),  theils  das  Leben  des  Volkes 
oder  der  Gemeinde  bietet.  Die  bei  solchen  Gelegenbeffen  tov  dea 
Lehrern  zu  haltenden  Reden  müssen  ihnen  folgen,  nie  voransgeben. 

4.  Die  im  Freien  zu  haltenden  Schulfeste  schlielsea  sich,  wo  nicht 
altes  Herkommen  gewisse  Tage  bestimmt,  am  passendsten  aa  die  gro- 
Aen  Gedenktage  des  ^Vaterlandes  an.  Lied  und  MTort  rnnssen  auch 
ihren  Mittelpunkt  bilden  und  die  gemeinsamen,  znr  Unteikaltang  die- 
nenden Spiele  bei  denselben  einen  turnerischen  Charakter  annehmen. 
Die  eigentlichen  Turnfeste  gehören  auf  den  TurnplalK. 

KIlx  begründete  zunächst  seine  erste  These  und  erkürte,  die 
Htfentlichen  Kxamina  seien  nicht  nur  zwecklos,  und  Bwar  sowohl  Mr 
die  außerhalb  der  Schule  Stehenden,  welchen  durch  sie  kein  Ktehlick 
in  das  Leben  der  Schule  gewilhrt  werde,  als  für  die  Scbnler,  welche 
wfifsten,  dafs  nichts  auf  dieselben  ankomme,  sondern  auch  schidlich, 
weil  die  liChrer  hftufig  ihre  Schüler  auf  das  Examen  abrichteten,  im 
nicht  in  Verlegenheit  zu  kommen.  Von  den  Rednern,  welche  sich  an 
der  Debatte  über  diesen  Gegenstand  betheiligten,  waren  «war  ä$ 
.  meisten  darin  einig,  dat^  die  Retheiligung  des  Pnbliciims  an  den  dtfcal- 
Uchen  Kxamina  im  Ganzen  gering  und  nur  bisweilen  bei  den  nnCeitt 
Classen  eine  erhebliche  sei;  dennoch  sprachen  sich  nur  Beksfeia 
und  Prof.  Dr.  Mafsmann  aus  Berlin  entschieden  für  die  Ansicht  des 
Thesenstellers  ans.  Propst  Müller  ans  Magdeburg  glaubte,  dafo  alle 
Nachtheile  zu  vermeiden  seien,  wenn  die  Lehrer  gemeinsam  geget 
das  Bekamen  als  Schaugeprftnge  auftrSten;  Rector  Dr.  Peter  aas 
Pforta  hob  insbesondere  das  Verbftltnifs  zum  Publicum  hervor;  bmb 
dürfe  aiif  keine  Weine  eine  der  weniiu:en  Brücken  zwischen  den  Leh- 
rern und  dem  Publicum  abbrechen,  und  hinsicbllich  der  MiCsbrincke, 
welche  stattfinden  kannten,  gelte  der  Grundsatz:  abu$N$  non  t»ilii 
utum;  Dir  Dr.  Ahrens  und  Dr.  Müller  aus  Hannover  waren  der 
Ansicht,  dafs  die  Gelegenheit,  auf  dem  Examen  mit  den  Eltern  zo« 
sammenzukommen  und  sich  mit  ihnen  zu  besprechen,  besonders  io 
einer  groPsen  Stadt  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  sei;  Reetor  Dr. 
Palm  aus  Bautzen  hielt  es  fnr  wichtig,  dafs  sich  die  Lehrer  bei  des 
Examen  unter  einander  kennen  lernten;  Prof.  Dr.  Schmalfeld  ans 
Efsleben  wies  insbesondere  auf  den  ethischen  EinfluCi  der  Examina 
auf  Lehrer  und  Schüler  hin;  Prof.  Dr.  Hasse  aus  Magdeburg  sching 
vor,  dafs  man,  um  das  Interesse  des  Publicums  för  das  Examen  zi 
wecken,  Declamationen  der  Kleinen  einlegen  solle;  auch  Dir.  Dr. 
Hüser  aus  Aschersleben  und  Dr.  Liefske  aus  Dresden  sprachen  sich 
fflr  Beibehaltung  der  ülfentlichen  Examina  aus.  ~  Indem  hiermif  Kltx 
zur  Begründung  der  zweiten  und  dritten  These  überging,  zeigte 
er,  wie  die  Schulfeierlichkeiten  (Redeachis  und  freiere  Feste)  recht 
eigentlich  dazu  berufen  seien,  den  Gemeinsinn  Innerhalb  der  Schnle 
zu  wecken  und  den  Zusammenhang  mit  dem  Publicum  lebendig  n 
erhalten;  der  Redeactus  solle  insbesondere  den  Abschlnt^  des  Schnl- 
jahres  bilden,  bei  ihm  muteten  alle  Schuler  zugegen  sein;  die  9e» 
singe,  Declamationen  und  VortrSge  müfeten  nach  einem  Prineip  aus- 
gewählt werden,  und  ein  Grundgedanke,  der  sich  durch  alle  hhidvrch- 
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zielMv  mikne  sie  su  eine«  Gaoaen  verbiadee.  Bei  der  eieh  Mieolllie- 
rsendeD  Discnsslon  epracbee  sich  die  meisten  Redner  als  Gegner  det' 
aog.  Redeobang^n  ans,  so  Edcstein»  der  sie  in  Halle  abgesohaflK 
hat,  Mafsmann,  welcher  die  Schülerreden  fQr  Papageyengeschwäta 
erlclärt;  Peter  hob  hervor,  dnCi  man  von  den  Sehfilern  Iteine  reifen- 
Fruchte  erwarten  Icdnne  and  daCb  das  Meiste  von  dem,  was  auf  ei- 
nem Redeactns  gesprochen  werde,  von  den  Rednern  gar  nicht  empfun- 
den sei;  Dir.  Dr.  Wiehert  ans  Magdeburg  bemericte,  dafe  die  Lehrer 
die  Form  der  Schülerreden  durch  Correotur  meist  su  der  ihrigen  mach- 
ten.  Schulrath  Dr.  Heiland  aus  Magdeburg  war  in  Besug  auf  die 
deutschen  Reden  derselben  Ansicht  und  legte  nur  auf  die  Reden  in 
fremden  Sprachen  wegen  der  formellen  Uehung  einigen  Wertb;  aucli 
Itugnete  er,  dab  der  Actus  sor  Hebung  des  Oemeinsinns  etwas  M- 
trage,  weil  die  Schuler  gar  nicht  alle  daran  Theil  nähmen,  biswellen- 
sogar  wegen  Mangels  an  Plate  gar  nicht  nugelassen  würden.  FroH 
Kämmel  aus  Zittau  setzte  auf  historischem  Wege  die  Entstehung  der 
Red«actus  auseinander,  legte  Im  Ganzen  kein  groCiMs  Gewicht  auf 
dieselben  und  sah  ihre  einzige  Bedeutung  darin,  daA  die  Schüler  roie 
ihrer  ganzen  Persünlichkeit  dabei  auftreten  mfifsten.  Für  die  Bei«» 
behaltung  der  Schülerreden  erklärte«  sich  Schmalfeld  und  Propst 
Müller,  von  denen  ersterer  den  ethischen  Einflufs  auf  die  Schüler 
und  die  frühe  Gewühnung  an  freies  Sprechen  hervorhob,  letzterer 
insbesondere  das  Ablegen  der  natürlichen  Schüchternheit  als  wichtig 
an^ah  und  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Rednern  geltend  machte,  dafi» 
die  Reden  häufig  auch  mit  grofser  Selbständigkeit,  mit  Wärme  und* 
Empfindung  von  den  Schülern  ausgearbeitet  iiad  vorgetragen  würdeow 
—  Eioe  kur«e  Debatte  über  sog.  Abeodunterhaltungen  der  Sohüler^ 
wie  sie  z.  B.  in  Zilllichau  stattfinden,  wie  Prof.  Dr.  Er  1er  von  da 
bemerkte,  ergab  das  Resultat,  dafii  sie,  wie  auch  der  Thesensteiler  im 
der  dritten  These  angedeutet  hatte,  wenigstens  an  freien  (?)  Gymnasiea 
im  Interesse  der  Schüler  unzulässig  seien.  —  im  Anschlufs  an  die 
vierte  These  legte  ferner  Kl  ix  dar,  dals  freiere  Schulfeste  eine» 
turnerischen  Charakter  haben  und  womöglich  auf  einen  der  grofse» 
Gedenktage  des  Vaterlandes  fallen  müfsten.  Die  Discnsslon  beschränkte 
sich  auf  einige  Nebenpunkte,  zunächst  auf  Spaziergänge  mit  der  Schule^ 
deren  gröfsere  Ausdehnung  Prof.  Dr.  Dinter  aus  Grimma  empfahl; 
Dietsch  zog  Spaziergänge  mit  den  einzelnen  Classen  vor,  während 
Hüser  gegen  Propst  Müller  das  Mitspielen  der  Lehrer  fnr  bedenb- 
Ucb  erklärte.  Was  den  Gesang  betrifft,  sprach  Eckstein  sein  Be- 
dauern danlber  aus,  dab  der  einfache  deutsche  Liedergesang  zu  wenig 
geübt  werde,  während  statt  dessen  complicirte  Psalmen  und  Motetten 
eingelernt  würden,  ferner  dafs  die  Schüler  meist  die  Texte  der  gesjin» 
genen  Lieder  nicht  kennen  und  noch  viel  weniger  verstehen;  Rector 
Dr.  Klee  aus  Dresden  erklärte,  dafs  wenigstens  in  Dresden  der  ein- 
fache vierstimmige  Liedergesaeg  geübt  werde,  und  Dir.  Dr.  Wentriip 
aus  Salzwedel  schlug  vor,  dafs  sich  der  deutsche  Lehrer  zum  Behufe 
des  Auswendiglernens  der  Lieder  mk  dem  Gesanglebrer  in  Verbindung 
nelaen  solle.  Zuletzt  wurden  noch  die  Turnfeste  besprochen,  welche> 
wie  die  These  sagt,  auf  den  Turnplato  gehüren.  Prof.  Leo  beer  ana 
Erlangen  setzte  die  Einrichtung  und  die  Wichtigkeit  der  Turn prüftm« 
geo  —  gegen  die  Bezeichnung  Schauturnen  erklärte  sich  awfser  ihm 
anch  Klee  —  auseinander  und  hob  insbesondere  das  Verhältnifs  zum 
Publicum  hervor,  bei  welchem  noch  immer  so  viele  Vorurtheile  in 
Bezug  auf  das  Turnen  zu  überwinden  seien.  Uebrigens  mache  erst 
das  Spiefsische  System  die  Turnprüfung  zu  einem  Schulfest,  wie  über- 
haupt dieses  allein  der  Schule  würdig  und  von  Werth  fnr  dieselbe  sei. 
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Bleranf  ergriff  Plrof.  Dr.  Vor«  an«  Berlin  da«  Wort,  un  VorK^Ufe 
über  Verbindung  der  Geschichte  ond  Geographie  beim  Da- 
terricht  in  den  höheren  Clansen  «i  naeheo.    Kr  bexweckte  hier- 
mit eine  Hebiiag  des  geographischen  Unterricht«  anf  deoi  Gjaoasim 
überhaupt;  da  in  den  oberen  Classen  Icein  eigeotliclier  Unterricht  ia 
der  Geographie  angeseilt  sei,  so  müsse  man  ihn  mit  dem  geschicht- 
lichen verbinden,  man  mfisse  stets  geographische  Seitenaprunge  am- 
eben,  inbesondere  die  geschichtlichen  Ereignisse  aus   der  phj^sischca 
Beschaffenheit  der  betreffendeD  Lünder  erfclfiren;  die  oo  enrorbenea 
geographischen  Kenntnisse  mulhten  daan  im  Zusammenhange  rtpetitt 
werden.    Die  Art  und  Weise  dieser  Verbindung  des  Unterrichtes  machte 
Bedner  durch  ein  Beispiel  an  Spanien  klar.     Prof.  Dr.  Oertel  ans 
MeiAea  glaubt,  dafs,  wenn  auch  diese  symmetrische  Behandkmgsweise 
häufig  auKUwenden  sei,   dauernde  Kenntnisse  in   der  Geographie  ss 
nicht  erworben  werden  kannten,  und  macht  auf  den  Atlas  als  da« 
wirksamste  Mittel  zur  Erlernung  der  Geographie  auteerhsam;. dieser 
müsse  aber  durch  die  ganne  Schule  hindurch  ein  and  derselbe  seis, 
dafti  sich  durch  Anschauung  die  bleibenden  Verbiltnisse  der  Uadcr 
recht  einprigteo.    Kftmmel  hob  3  Gebrechen  des  geschichtlichen  aad 
geographischen  Unterrichts  hervor:  1.  dafs  man  beide  Gegeastiade  sa 
sehr  als  Sache  des  Gedfichtoisses  statt  der  Aaschaoang  befrMlle,  2. 
dafs  Geschichte  und  Geographie  nur  selten  in  einer  Hand  vereiaigf 
seien,  3.  dafs  die  Geographie  in  den  oberen  Classen   nicht  ^gculi- 
eher  Unterrichtugegenstand  sei.   Prof.  Dr.  Schilf  er  ans  Greilswald  be- 
dauert, dar«  der  filr  die  Anschauung  so  wichtige  Atlas  von  den  81«- 
deaten  nicht  auf  die  Universität  mitgebracht  wurde.    Die  Mittel,  deres 
sich  Pofs  bediene,  ond  die  kleinen  KiinAtAtilcke  —  wie  sie  schon  vorher 
Kllx  bezeichnet  hatte  —  kannten  leicht  gefRbrIlch  werden.   Es  rnttlii- 
ten  wohl  in  dem  geschichtlichen  Unterricht  Kusammenhingeade  geo- 
graphische Excurive  angebracht  werden,  aber  das  aei  kein  geographi- 
scher Unterricht.     Da  dan  Gymnasium  leider  nicht  im  Stande  sei,  ii 
den  oberen  Classen  die  Geographie  weiter  ku  betreiben,  so  sei  es  also 
den  Schulern  überlassen ,  ihre  geographlachen  Kenntnisse  privatia  n 
erweitern,  und  dazu  seien  sie  anzuregen  und  ihnen  besonders  das  Le- 
sen von  Reise-  und  Geschiclitswerken  zu  empfehlen.    Schliefidich  en- 
pfiehlt  er  auf  das  Beste  die  trefTIichen  Kieperfschen  Karlen  zum  Ge- 
brauch auf  dem  Gymnasium.     Dr.   Lazarus  aus   Bern    trennt  aickt 
GedAchtnifs  und  Anschauung,  sondern  verbales  und  anschauliches  6e- 
düchtnils.    Man  dürfe  hier  auch  nicht  von  der  Verschiedenheit  der  Be- 
fihigung  der  Lehrer  sprechen,  denn  die  Pädagogik  sei  eben  ii^wn  da, 
allgemeine  Grundsätze  aufzufinden  für  Jeden.     Prof.   Fo(s  habe  dei 
Gegensatz  von  blofsem  Wissen  und  lieben  recht  klar  gemacht;  seiie 
Mittel   dagegen,  deren  er  sich  zur  Verbindung  von  Geschichte  bi4 
Geographie  bediene,  seien  sehr  verschiedene,  sie  stunden  auf  der  Lioie 
von  blofs  mnemotechnischer  Künstelei  bis  zu  reiner  IdeenverbiadosK. 
Bndlich  sei  die  Geschichte  nicht  blofs  auf  Grundlage  der  physisches 
Verhältnisse,  sondern  insbesondere  auf  der  dea  psychischen  Lebeos  m 
lehren  und  zu  erklären,  und  dies  sei  für  die  Bildung  auf  dem  Gjbh 
nasium  von  der  grOfsten  Bedeutung.  —  Nach  einigen  kurzen  Wortes, 
welche  noch  Dietsch  und  der  Thesensteiler  selbst  über  die  Sache  spra- 
chen, wurde  die  Debatte  nicht  nicht  weiter  fortgesetzt  und  die  Sitxas- 
gen  der  pädagogischen  Section  für  dieses  Jahr  beschlossen. 
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Terhandlamf^eii  der  orleiitaliselien  Seetton. 

In  3  8itsungen,  welchen  Prof.  Dr.  Flägel  aus  Dresden  prfisidirte, 
wurden  unter  anderen  folgende  Vortrftge  gehalten.  Prof.  Dr.  Oppert 
aus  Paris  sprach  über  neueMfcifTerte  assyrische  Inschriften  liturgischen 
Inhalts;  Dr.  Levy  aus  Breslau  aber  neuaufgeftindene  karthagische 
Inschriften  auf  Votivsteinen.  Als  Dolmetsch  eines  anwesenden  Herrn 
Long  aus  Caicutta  berichtete  Prof.  A.  Weber  aus  Berlin  über  den 
feltand  der  Sanskritstudien  in  Ostindien.  Letzterer  sprach  endlich  ei- 
nige Worte  über  die  Menschenopfer  der  Indier^  welche  ein  scbeuMi- 
ches  Bild  heidnischer  Greuel  enthüllten. 

Terhandlangen  der  g^ermanlstiiielieii  Sectien. 

Auch  diese  Section  hielt  3  Sitzungen  unter  dem  Vorsitse  des  Prof. 
Dr.  Zarncke  und  Dr.  Mübius  aus  Leipxig.  Ueber  die  Krdffnung 
derselben  haben  wir  schon  oben  berichtet.  In  der  ersten  Sitzung 
stellte  sodann  Hoffmann  aus  Fallcrsleben  den  Antrag  auf  ein 
Denkmal  für  Jakob  Grimm,  welcher  zunächst  im  Allgemeinen  bespro- 
chen wurde,  und  Mdbius  sprach  über  den  Antheil  der  skandinavi- 
schen Nationen  an  den  germanistischen  Studien. 

In  der  zweiten  Sitzung  sprach  Prof.  Dr.  Bartsch  aus  Rostock 
über  die  Reste  des  Ältesten  deutschen  Passionsupieles,  welche  er  von 
ihm  edirt  den  Mitgliedern  gleich  einhändigte.  Dr.  Bechstein  stellte 
einige  Anträge  geschäftlicher  Natur,  von  denen  der  wichtigste  die 
Wiederbelebung  von  Prommann's  Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten 
betraf;  die  Section  erklärte  ihre  lebhafte  Sympathie  und  beschloß,  an 
Herrn  Dr.  Frommann  die  geeigneten  Mittheiluogen  ergehen  zu  lassen. 
Hierauf  sprach  Dr.  Mahn  aus  Berlin  über  die  Entwicklung  und  den 
Werth  der  romaoistischen  Studien.  Prof.  Dr.  Dietrich  aus  Marburg 
hielt  einen  Vortrag  über  die  Natur  der  deutschen  Runen^  von  welchen 
er  gegen  die  zuletzt  eingebürgerte  Ansicht  zu  beweisen  suchte ,  dafo 
sie  aus  einer  ursprünglich  deutschen  Bilderschrift  hervorgegangen^ 
nicht  aber  aus  dem  rOmisch- griechischen  Alphabet  entlehnt  seien;  es 
entspann  sich  eine  lebhafte  Discussion  zwischen  dem  Redner  und  Prof. 
Dr.  Mafsmann  aus  Berlin,  der  das  Gegentheil  verfocht.  Am  SchlUMe 
der  Sitzung  kam  abermals  die  Angelegenheit  wegen  des  Denkmals  fBr 
Jakob  Grimm  zur  Sprache;  man  war  darin  einverstanden,  daft  diesen 
Denkmal  nicht  aus  Brz,  sondern  aus  einer  die  Wissenschaft  befdr- 
dernden  Stiftung  bestehen  solle,  sab  sich  aber  aufoer  Stand,  über  diese 
Angelegenheit  jetzt  schon  endgültige  Beschlüsse  zu  fassen,  sondern 
setzte  eine  Commission  ein  mit  dem  Auftrag,  die  Sache  bis  zur  näch- 
sten Versammlung  genügend  vorzubereiten  und  die  geeigneten  Ver- 
schlage zu  machen. 

In  der  letzten  Sitzung  beschlofii  man  noch  in  derselben  Angele- 
genheit, dalji  demnächst  ein  vorläufiger  Aufruf  an  die  deutsche  Nation 
zu  einem  Ehrendenkmal  für  J.  Grimm  erlassen  werden  solle.  Zuletzt 
sprach  Dr.  Hildebraud  aus  Leipzig  über  die  Ursache  der  in  frühe- 
ren Jahrhunderten  allgemein  angenommenen  Ansicht,  dafs  in  Meilsen 
das  eigentlich  richtige  Deutsch  gesprochen  werde.  Hieran  schlols  sich 
eine  ebenso  heitere  wie  belehrende  Debatte,  mit  welcher  die  Sltnim- 
gen  der  germanistischen  Section  für  dieses  Jahr  besohlossen  wurden. 
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TM%»BNll«iiceii  der  *relift^l«9i9elieM  fltot4i#n. 

Die  arobäoloj^isohe  Seclion  coDBÜiuiite  sieb  mit  21  io  die  Liau 
eiogeaeicbneten  TheilnelmerD ;  deo  Vov«^  «bernabni  Prof.  ür  O  ver- 
tue cb  aus  Leipeig.  Um  eadlicb  su  eluiT  feslen  ond  dauerodeo  Coa- 
alituirung  zu  gelaageo,  war  es  die  erste  Sorge  der  Sectioo  in  ibrer 
ersten  Sitauog,  einen  Vorsitaenden  der  arcbftologischeo  8ectJon  bei 
der  näobsten  Pbilologenversammlung  in  Hannover  eu  wAhlen,  welcher 
^le  nOIbigen  Vorbereitungen  au  erfolgreicben  Arbeiten  und  üisciissie- 
jien  au  treffen  habe;  die  Wabl  fiel  auf  Prof.  Dr.  l^ieaeler  la  GÖUia- 
gen.  —  Sodann  tbeiJte  Prof.  Dr.  Viseber  aas  Basel  Haea  Auaaag 
aus  seinem  im  N.  Schweiz.  Museum  abgedruckten  AufiMtze  über  die 
neuen  Ausgrabungen  und  Funde  im  Tbeater  des  Dionysos  in  Athen 
mit.  An  einer  kurzen  Discussion,  welc'be  ttaeils  die  über  die  Skeae 
hinweglaufende  sog.  Mauer  des  Valerian,  die  der  BeriditerstaUer  far 
firftnkiscb  erkl&rte,  theils  die  Mafse  des  Bauwerke«,  ttaeils  die  Basis 
der  Menanderstatue  und  deren  VerbiUnifii  »nr  Menanderalatae  Im  Vs- 
licaa  betraf,  betbeiligten  sieb  Prof.  Dr.  Bursian  aus  Töbingen,  Prot 
Dr.  Kooer  aus  Berlin  und  Dr.  Hultscb  aus  Dresden. 

In  der  zweiten  Sitzung  legte  Overbeok  eine  neue  Prsfilaeieb- 
Dung  des  berubmten  sitaenden  Ares  aus  der  Villa  L»adovisi  vor,  ia 
welchem  die  vielbesprochenen  Reste  eines  mit  der  Statue  in  Verbin- 
dung gewesenen  fremden  Gegenstandes  genau  angegeben  wsrea.  Der 
Vortragende  suchte  aus  der  Art  dieser  Reste  daraucban,  daft  die  Aa- 
sieht,  es  habe  eine  zweite  erwachsene  PemoD  neben  dem  Ares  ae> 
standen,  unhaltbar  sei,  während  die  Annahme  eines  zvreilen  Kros,  der 
auf  dem  Felsensitze  des  Gottes  und  seinem  gewandbedeckten  Sckes- 
kel  stehend  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter  gelegt  habe,  wenigstens 
möglich  KU  nennen  sei.  Bursian  opponirte  tbeils  aus  künstlerwciieo 
Rücksichten,  theils  indem  er  behauptete,  aus  der  Stelle  dss  Plislas, 
welche  den  sitzenden  Ares  des  Skopas  erwfihne,  lasse  sich  aaf  eise 
Btellung  der  Aphrodite  neben  diesem  Ares  schlielben.  Nacbdea  «ich 
noch  Prof  Dr.  Hertz  -und  Prof.  Dr.  Haase  aus  Breslau,  sowie  Ks- 
«or  theils  über  die  Unsicherheit  der  Bezeichnung  der  Staiue  als  Aret, 
theils  für  nnd  wider  den  von  Dverbeok  angenommenen  Eros  aasge- 
aiMTooben  hatten,  vereinigte  mAn>sich  in  der  Ansiebt,  es  werde  aof  des 
Versuch  eiaer  künstlerischen  Restauration  ankommen,  flnr  welche  saeh 
Vermögen  Sorge  zu  tragen  Dverbeok  versprach.  —  Deraelbe  legte 
sodann  ein  ihm  von  Pervanoglu  ans  Alben  zugesandtes  VasenMM  sp- 
pulisobea  Stils  aber  kretisoben  Fundorts  vor,  dessen  von  dem  atbeal- 
«acben  Einsender  behauptete  Beziehung  aum  Parisurtbeil  er  in  Abrede 
.stalte,  Indem  er  zugleich  auf  das  Interesse  der  Thataache  blawies, 
AtA  ein  Vasenbild  dieses  Stils  ia  einem  grieehlsohen  FtmdaH  m  Tage 
gekommen  sei.  Bursian  suchte  den  Gegenstand  aus  Paris'  und  Be- 
lenn's  erster  Begegnung  zu  evklAren,  während  man  atdi  In  Betreff 
des  suis  auf  die  Wahrsobeinlicbfeeit  nicht  kretlseber  Prodnetien  ssl- 
<eber  Vasen,  sondern  des  Im^rls  .von  Uaterltalien  nach  Kn$m  rat- 
ninigte. 

Da  weiteres  Material  nicht  «ur  Stelle  war,  mufbten  die  disajttfi^ 
gen  Arbleiten  mnd  Disciissiooen  hiermit  «esdtleaaen  werden,  mit  der 
Hoffmug,  dalb  die  besser  verbereitoten  nfiebstjfthrigen  reieber  oad 
ansgiebiger  aioli  gestalten  würden. 

Darmstadt.  Karl  Bofsler. 


Sechste  Abtheilung. 

Pers«iialiiotiBeii« 


Bei  dem  Gj^mnasium  su  Torgau  Ut  die  aeu  erriobteie  eiebeiite  ordent- 
liche Lehrerslelle  dem  tSchuJamte-CandldateD  Dr.  Otto  Taubert 
aut  Naumburg, 
bei  dem  Domgjmnasium  au  Magdeburg  dem  Sohulamta-Caodidateii  Dr. 
HerroaoD  Gottlieb  Hornung  aus  Wernigerode  die  fünfte  or- 
dentliche Lebrerstelle  verliehen  worden. 
Bei  dem  Gj^nnasiura  au  Halberatadt  ist  der  Caadidat  der  Theologie 
und  dee  höheren  Schularots  Hugo  8 tu b er  als  wissenschaftlicher 
Hülfelehrer, 
bei  dem  katholischen  Gymnasium  su  Heiligenstadt  der  Lehrer  Hein- 
rich »ermond  aus  Langensalza  als  Elementar-  und  Turnlehrer, 
bei  dem  Gj^ranasium  zu  Nordbausen  der  beim  Königlichen  Pädagogio  au 
Halle  bisher  beschäftigte  Lehrer  Dr.  Hermann  Theodor  Traut- 
raann  als  fOnfter,  und  der  bei  dem  Gjmnasinm  zu  Cöln  bisher  be- 
schäftigte Lehrer  Dr.  RobertGoldschmidt  als  sechster  ordeotU- 
cher  Lehrer  angestellt  worden. 

Den  Oberlehrern  Trog  er  an  der  Peiri- Schule  und  Gronau  an 
der  Johanois- Schule  zu  Danzlg  ist  das  Prädicat  „Professor^'  beigeh 
legt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Lissa  ist  der  ordentliche  Lehrer  Martea« 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Der  Candidat  des  Predigt-  und  Rector-Amts  J.  Bismann  In  Bunsr 
lau  ist  als  erster  Lehrer  an  dem  Königl.  evangelischen  Schnllehrer- 
Seminar  in  Creuzburg  angestellt  worden. 

Seine  Miycstät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht:  den  Pastor 
Dr.  Schneider  in  Schroda  zum  Director  des  evangelischen  Schul- 
lehrer-Seminars in  Bromberg  zu  ernennen. 

Am  Dom -Gymnasium  in  Magdeburg  ist  der  ordentliche  Lehrer 
Hildebrandt  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

An  der  Realschule  zu  Duisburg  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Krumme  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Den  Dirigenten  der  Schweitoer'sobeo  Haadtlaschule  Dr.  Vratffe  ist 
der  Titel  Director  verliehen  worden. 

Die  Anstellung  des  Dr.  Gustav  Junghann  als  Oberlehrer  an  4er 
Realschule  zu  Perleberg  ist  genehmigt  worden. 

Der  Licentiat  der  Theologie  vonLaskowski  ist  bei  dem  Gym- 
sium  zu  Deutsch-Crone  als  Religionslehrer  angestellt  worden. 

Dem  Gymnasiallehrer  R eddig  su  Marien werder  ist  das  Prädicat 
„Oberlehrer^*  verliehen  worden. 

An  der  Ritter-Academie  in  Liegnitz  ist  der  Oberlehrer  Dr.  Schirr- 
macher zum  Professor,  und  der  ordentliche  Lehrer  Weifs  zum  Ober- 
lehrer befördert  worden. 
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Die  Benifting  des  ordentlichen  Lehrers  am  Gymnasium  in  Torgu. 
Dr.  Vitz,  Kum  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Mühlhausen  isr  geoek- 
nigt  worden. 

Am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  l^raiien  xii  Magdeburg 
ist  der  Dr.  Graser,  bisher  Director  des  Gymnasiums  kii  Torgau,  al« 
Prorecior,  Professor  und  Conveniual  angestellt,  und  der  urdeoilicbe 
Lehrer  Dr.  LeitKmaun  «um  Oberlehrer  befördert  worden. 

Der  seitherige  Director  am  Johanneum  in  Hamburig,  Professor  Dr. 
Theodor  Kock,  ist  «um  Director  des  st&di Ischen  Gymnasiums  ii 
Memel  gewftblt  und  Allerhöchst  besifttigt  worden. 

Der  Candidat  des  hdheren  8chulamts  Dr.  Marlin  üchullxe  in  an 
der  städtischen  Realschule  erster  Ordnung  zu  Klbing  als  dricier  or- 
dentlicher Lehrer  vom  Patronate  berufen  und  landesherrlich  bestätigt 
worden. 

Die  feste  Anstellung  des  Schulamts-Candidaien  Werner  Auguat 
Lademann  als  ordentlichen  Lehrers  an  dem  Gymoasium  zu  Greifs- 
wald ist  genehmigt  worden. 

Der  Candidat  des  hdheren  Schulamfs  Dr.  Ernst  Richard  Wul- 
clcow  ist  an  der  Realschule  Mt.  Petri  in  Danajg  als  vierter  ordentli- 
chen Lehrer  definitiv  angestellt  worden. 

An  der  städtischen  Realschule  erster  Ordnung  ku  Klhisg  ist  dcr 
bisherlge  Lehrer  der  neustädtischeu  Kantorschule,  Jobasa  Bein  rieh 
Doepner  als  dritter  Klemeotarlehrer  definitiv  angestellt  worden. 

Dem  Oberlehrer  Sauppe  am  Dom -Gymnasium  in  Magdebun^  teit 
aus  Anlafs  seiner  vom  I.  October  d.  J.  ab  eintretenden  PensiesiniBi: 
der  Rothe  Adler- Orden  vierter  Klasse  von  des  Königs  Majestät  ver- 
liehen worden. 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Adolph  Heinrich  Maria 
Brandt  ist  als  vierter  ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  St.  Jo- 
bann  in  Danslg  definitiv  angestellt  worden. 

An  der  Königlichen  Realschule  zu  Fraustadt  ist  der  ScbttUau- 
Candidat  8truve,  und 

an  dem  Kdniglichen  Gymnasium  ku  Lissa  der  Schulamts-Csadidai 
Dr.  Steusloff  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Bei  der  Realschule  in  Elberfeld  ist  die  Befdrdemng  der  ordestK- 
chen  Lehrer  Schmeckebier  und  Dr.  Schöne  su  Oberlehrern  geaeh- 
nigt  worden. 


Berichtigung. 

Pag.  789  dieses  Jahrg.  in  der  Bemerkung  von  G.  Klefsllng  ist  ii 
der  3ten  Zeile  der  Textstelle  statt  ut  vincenium  nu  lesen:  mä  vüi- 
ctndum. 


Am  30.  October  1863  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallachreibentraTss  47. 


Erste  Abtheilnng, 


AlbliiMifUaiiseii. 


I. 

Ein  Gymnasial-Lehrplan,  zur  Anregung  didactlscher 
Controversen.  ^) 

Der  dem  Nachfo^enden  zu  Grande  liegende  Leetiontplan   ist 
folgender: 

A. 


VI 

V 

IV 

III 

II 

Ib. 

la. 

Religion 

3 

2 

2 

2 

2 

2(3) 

3 

Deuueb 

4 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

LateiD 

12 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

Griecbiacb 

— 

— 

7 

6 

6 

6 

6 

FraoisMsch 



5 

3 

3 

2 

— 

— 

Hebrftlscb 



— 

— 

— 

(2) 

w 

w 

PhUoaopbie 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

Oescbicbte 

— 

— 

— 

2 

3 

4(3) 

3 

6eog;rapbie 

3 

2 

2 

I 

1 

— 

Malbematilc 

4 

4 

4 

4 

4 

3 

3 

Pbjflik 

— 



— 

2 

2 

2 

— 

Scbreibenn.Zeicbn. 

4 

4 

— 

— 

— 

— 

— 

Gesang 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

Summa 

32 

32 

32 

32 

32 
(2) 

31 

(2) 

29 
(2) 

*)  Diener  Znaats  soll  die  muweilen  sebr  decidirten  Urtbelle  ent- 
•ebuldigen.  Mit  geAlligeren  Wendungeo,  mit  „dürfte  wobl^'  und 
»y sollte  nicbt'S  und  langen,  TerbflUeaden  Beweisfabrnagen  lieft  sieh 
der  Zweck  nicbt  so  gut  erreicben.  Indefii  bat  aucb  dieses  decidirte 
Verfabren  sittlicbe  GreaBea,  die  leb  nicbt  boffe  fiberscbritten  nu  haben. 

Z«lt«ehr..f.  d.  OyaiiMialweMo.  XYII.  12.  &6 
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Die  Unterschiede  zwiscbeo  dem  gewöhn  liehen  Plan  and  die 
sem  Entwurf  A  deute  ich  nur  an.  Die  Unterrichtszeit  in  d« 
Religion  ist  in  VI  ähnlich  wie  zuletzt  im  preufs.  Normalplao  aui 
3  erhöht,  weil  hier  eine  solide  historische  Basis  gelebt  wer- 
den  mufs,  wozu  eben  viele  Uebungen  gehöreo.  In  Unterprima 
ist  es  unter  Umständen  vorzuziehen,  von  den  4  GeschicLtsstuo- 
den  eine  der  Religion  zuzulegen.  In  Oberprima  möchte  dies  oodi 
entschiedener  zu  rathen  sein.  Hierüber  habe  ich  anderwärts  ge- 
sprochen, und  freue  mich  um  so  mehr,  dafs  io  dem  September- 
heft  des  Pädagog.  Archivs  von  Langbein  zwei  gute  Aatoritäfen 
dieselbe  Vermehrung  der  Relifionsstunden  in  Prima  wünschen. 
Dem  Latein  ist  wieder  mehr  Zeit  gewidmet;  unter  10  Stunden 
darf  das  Gymnasium  nicht  heruntergehen.  I>ie  7  griecb.  Stan- 
den in  IV  statt  6  sollen  ein  didactischcs  Princip  leise  andeateo, 
wie  die  5  Stunden  Französisch  in  V.  Die  Mathematik  kann  sieb, 
wenn  die  vorangehenden  Klassen  gut  arbeiten,  in  Prima  auf  3 
Stunden  beschränken,  ja  es  könnte  eine  von  den  3  den  ordini- 
ren  mathematischen  Köpfen  noch  erlassen  werden,  um  die  bet* 
Sern  weiter  zu  fuhren,  zur  Aufmunterung  für  sie  und  den  Leh- 
rer. Die  Physik  fallt  in  Oberprima  fort,  der  Concentration  we- 
gen, ebenso  das  Französische  für  ganz  I.  Warum  dies  geschehea 
kann,  übergehe  ich  diesmal,  ebenso  warum  ich  von  Natar^ 
schichte  nichts  in  den  strengen  Schulunterricht  aufnehmen  la 
dürfen  glaube. 

Zur  nähern  Vergleicbung  lasse  ich  noch  einige  andere  Tabel- 
len folgen: 

B.     Der  preufs.  Normalplan  (1856). 
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3 

3 

3 
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4 

3 

3 

3 

4 

4 

Physik 

— 

— 

— 

— 

I 

2 
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2 

2 

2 

__ 



__ 

Schreiben 

3 

3 

— 

"" 

- 
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28 

30 

30 

30 
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(2) 
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(2) 

Hierzu  käme  noch  das  Singen. 


Ein  OyaniMhil-LelMnplfiD. 
C.    Der  Plan  LaodferroanDs  (1855). 
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idlicb  als  das  Gegeotlieil,  so  zu  sagen,  folge  hier 


D. 

Dcp 

Plan 

Magers  (1851)  >)• 
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rükero  Jabreo  baue  Mager  die  VoraosielluH;  ^««  Griecbi- 
l«i  Laleiaiacbe  alobi  Torgeacblage«.  Ich  halte  ale  nur  bei 
Unterricht  für  »uläMie. 
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Die  Reihe  solcher  Pläne  liefse  sich  leicht  vergröfsern,  vä 
ein  nicht  geringes  Interesse  böten  z.  B.  der  Hannoversche«  Oeile 
reichiscbe  und  Russische  Lehrplan.  Das  möge  jetzt  dahinten  blfr 
ben.  Wenn  nur  das  wieder  in  Erinnerung  gebracht  wordeo  bl  { 
dafs  man  eben  verschieden  über  diese  Materie  denken,  d.  k  tm 
Ziel  des  Gymnasiums  und  den  Wegen  dahin  sehr  abweicbeode 
Vorstellungen  haben  kann,  so  ist  der  nSchste  Zweck  dieser  Zi- 
sammenstellung  erreicht.  Im  Uebrigen  giebt  jedes  der  Schemati 
genug  zu  denken,  resp.  zu  urtheilen  ■). 

Zu  meinem  Schema  gehören  noch  folgende  Vorbemerkuogeo: 

1.  In  VI  bis  111  ist  jede  Stunde  eine  Lecth>n  für  ficb,  in  U 
und  I  wird  in  der  Regel  eine  Lection  zu  zvrei  Stunden  ferecb- 
net,  die  aber  durch  eine  Pause  von  vvenigstens  einer  Viertel- 
stunde von  der  folgenden  Doppelleclion  getrennt  wird,  also  a) 
^t  — 10,  b)  101-12,  c)  2|-4;  so  dals  an  einem  Tage  m«. 
stens  nur  3  verschiedene  Gegenstände  vorkommen. 

2.  In  keiner  Lection  geschieht  der  Verkehr  zwischen  LA- 
rern  und  Schülern  blofs  mündlich;  in  VI  bis  IV  wird  der  mond- 
liche  Unterricht  sogar  mehrmals  dadurch  unterbrochen,  da&  die 
Schuler  sich  etwas  aufschreiben  oder  in  loco  eine  schrifth'cJie 
Uebung  machen.  In  den  folgenden  Klassen  wird  ein  zosamiiieii- 
hängender  Theil  der  Stunde,  resp.  Doppelstunde,  etwa  die  leis- 
ten 15 — 25  Minuten,  zum  Schreiben  verwendet.  Dictiren  ist 
unzulässig. 

3.  In  Sexta  werden  keine  häuslichen  schriftlichen  Arbeta 
aufgegeben,  Rechenaufgaben  und  Schönschreiben  ansgeoomnies. 
In  den  audern  Klassen  fiberwacht  der  Ordinarius  das  Maft  ood 
(besonders  bei  Aufsätzen)  die  Abliefemngszeit  der  schrifUichea 
Arbeiten. 

4.  Beim  Uebergang  nach  Prima  findet  ein  besonderes  Exa- 
men statt,  und  zwar  a)  im  Französischen  mündlich  und  schrift- 
lich, wobei  die  Schlufsforderung  in  diesem  Gegenstand  eHf&IH 
werden  mufs;  b)  in  der  Geographie  desgleichen;  die  schriftlidie 
Arbeit  besteht  in  einer  Karte,  die  in  Clausur  gemacht  wird.  Des- 
gleichen c)  in  der  Religion  werden  die  biblischen  Kenntniüe 
mfindlich  und  schriftlieh  fesgestellt,  damit  der  Rel.- Unterricht  m 
Prima  einen  freiem  Character  erhalten  kann.  Hier  am  Schlitte 
der  Sekunda  kann  eine  schriftliche  Arbeit  in  der  Religion  keiae 
sittlichen  Bedenken  haben. 

5.  Von  jedem  Abiturienten  wird  erwartet,  dafs  er  eioe  ii 
der  Primazeit  verfafste  freie  längere  Arbeit  der  Anstalt  zorick- 
lasse,  in  der  Regel  lateinisch  und  ober  einen  einzelnen  Puad 
de«  alten  Lebens  oder  der  alten  Autoren  geschrieben. 

6.  Hierzu  und  zur  Anregung  der  Selbstthätigkeit  überbsapt 
ßllt  in  Prima  alle  14  Taee  einen  ganzen  Tag  der  Unterricht  Mi. 
Sind  aber  mehr  als  ein  Drittel  in  einer  Prima- Klasse,  die  sich 


)  Icti  erinnere  an  die  kunsen,  gedringlen  AndetitiuigeB  Milselliy 
dieses  geistvollen,  schwerlich  je  ilbertrotreaen  Didaktiker«.  In  sdaia 
»»Pädagogischen  8kiB8en'<  (1850). 


Ein  GyiüDaisiiil-LebrplaD.  8S5 

V  darcb  Betragen  und  Fleift  als  des  Vertrauens  nicht  würdig  be- 
^  weisen,  so  werden  diese  wie  gewöhnlich  unterrichtet,  besonders 
1^     um  Hepelilionen  mit  ihnen  anzustellen. 

.  7.     Das  Lateinische  in   Unter-   und   Obertertia,   Unter-   und 

^  Obeisecunda,  Unter-  und  Oberprima  giebt  je  eiu  und  dei-seibe 
'  Lehrer,  doch  können  die  Dichterstunden  abgetrennt  werden. 
'  Ebenso  ist  es  mit  dem  Griechischen.  In  der  Geschichte  und  Ma- 
^  thematik  (incl.  Physik),  desgl.  im  Französischen  und  in  der  Re- 
ligion soll  in  den  3  letzten  Schuljahren  je  ein  J^hrer  den  Un- 
terricht ert  heilen. 

8.  Wie  durch  diese  Einrichtung  der  Vernachlässigung  und 
dem  Vergessen  dessen  gewehrt  wird,  was  in  dem  Jahre  vorher 
mit  Milbe  eingeprägt  worden  ist,  so  dienen  demselk>en  Zweck 
die  Versetzungspröfungen,  welche  besonders  mundlich  constatiren 
sollen,  ob  die  Lectöre  durch  sorgsame  Durcharbeitung  Früchte 
getragen  hat.  Griechische  schriftliche  Versetzungsarbeiten  finden 
nicht  statt,  wohl  aber  lateinische.  Niemand  wird  nach  Prima 
versetzt,  der  nicht  in  den  Hauptobjecten  das  ganze  (2jährige) 
Sekunda-Pensum  in  der  klassischen  Lectöre  und  in  den  Realien 
noch  inne  hat,  ebenso  beim  Uebergang  nach  Sekunda  hinsichtlieh 
des  Tertia-Pensums. 

9.  In  Tertia,  Sekunda  und  Prima  befindet  sich  je  eine  Klas- 
senbibliothek zur  Unterstützung  des  deutschen,  geschichtlichen, 
geographischen  und  allgemeinen  (philosophischen)  Unterrichts. 
Ein  Schüler  verwaltet  diese  Bibliothek  in  jeder  Klasse,  so  dafs 
der  deutsche  Lehrer  die  Oberaufsicht  führt.  Derselbe  Schüler 
sorgt  für  Präsenz  der  bestimmten  Wandkarten. 

10.  In  VI — III  wird  von  11 — 12  Sonnabends  und  in  11  u.  1 
desgl.  von  12 — 1  keine  Lection  augesetzt,  damit  der  Director 
(nach  vorheriger  Ankündigung)  in  den  Stand  gesetzt  wird,  in 
Gegenwart  der  übrigen  Klassenlehrer  von  einem  derselben  das 
Wochenpensum  übersichtlich  reprodnciren  zu  lassen.  Es  werden 
dabei  besonders  die  schwachem  gefragt.  Von  III  an  ist  hierbei 
von  jedem  Schüler  zu  verlangen,  dafs  er  über  dos  Wochenpen- 
8um  in  jedem  Gegenstande  selbst  kurz  und  bestimmt  Rechen- 
schaft geben  könne;  eventuell  wird  dies  durcli  eine  schriftliche 
Uebersicht  gesichert,  die  der  Schüler  am  Sonnabend  anzuferti- 
gen hat. 

11.  Das  mündliche  Abiturienten-Examen  soll  stets  auch  die 
lat.  und  griech.  Prosa  umfassen.  Zur  Beförderung  der  genauen 
Leetüre  sollte  vorgcüclirieben  werden,  dafs  in  den  näciisten  Jah- 
ren nur  solche  Stellen  aus  den  lat.  und  griech.  Klassikern  vor- 
gelegt würden,  die  in  den  letzten  4  Jahren  gelesen  worden  sind. 


Bevor  ich  nun  zu  einer  trockenen  Aufzählung  der  Einzelhei-  ^ 
ten  des  Lectionsplans  übergebe,  theile  ich  eine  Stelle  aus  einem  ' 
Brief  mit,  den  ein  emeritirter  College  von  seiner  Krankenstube 
aus  unter  vieler  Anstrengung  an  mich,  seinen  ehemaligen  Schü- 
ler, geschrieben  hat.    Mag  man  auch  au  einigen  Stellen  bezwei- 
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fein,  ob  die  vorgeschlageneo  Mittel  mit  der  Tendenz  in  wtik 

wendiger  Verbindung  stehen;  diese  Tendenz  selbst  bedarf  kdv 

Schutzrede. 

Der  theure  Freund  schreibt  also: 
„Fort  mit  aller  „Theologie*^  ans  der  Schule,   ja  sogar  fori  nit 

dem  Religions-Unterricht  aus  den  ohem  Klassen.  Biblisdier  Iik 
terricht  (biblische  Geschichte  und  biblische  Lesung,  Memonm 
▼on  Abschnilten,  Sprüchen,  Liedern  in  geringem  Umfang)  lii*  iwcl 
Tertia,  vielleicht  auch  noch  bis  Secunda.  Aber  iVlorgen«od«cijleB 
mit  biblischer  Lesung  und  Gesang,  ■}  Stunde.  Der  fieii^ions-l  n- 
terricht,  wie  wir  ihn  haben,  schadet  im    Durchschnitt  mehr  aU 

er  nützt Es   wird   mehr  Abneigung,    melir  Un'laube  un^ 

Anstofs  gesöet,  als  Vertrauen,  Liebe  und  ahnende  wirkliche  Ein- 
sicht —  bei  der  Mehrzahl  der  Lehrer,  und  bei  dem  erdrSekea- 
den,  peinigenden  Lehrstoff  und  der  Leinqual  (zu  künnigem Ver- 
gessen)  —  erzeugt. 

Freilich  bin  ich  nicht  hlofs  da  so  radical.  Ich  würde  asdi 
die  ,.deutschen^^  Stunden  und  die  philosophische  Propädeutik  ^m 
beseitigen,  die  Geschichte  beschränken  (auf  genauere  Kunde  der 
alten  Geschichte  in  den  hervorragenden,  mit  der  Ledüre  licfc 
berührenden  Puncten.  allgemeine,  nbersichtlirhe  Keuntnift  der 
„Welt"ge8chichte  in  der  Ausdehnung  von  z.  B.  Wetters  Lebrbock 
3  Rde.  und,  wie  es  dem  Lehrer  gerade  gegeben  ist,  anschaalick 
Detailausführung  auf  gewissen  einzelnen  Puncten).  Ebenso  B^ 
schränkung  der  Wissenschaftlichkeif  der  latetn.  Grammatik,  aber 
desto  reichlichere  practische  Uebung,  ßeschrSnkung  der  frieek 
Grammatik  etwa  auf  das  Maafs  des  älteren  kleinen  BaUiniBi 
und  ohne  Exercitien,  aber  viele  griech.  Lecture  bis  zor  Fertig- 
keit. Dagegen  alle  grammatische  Ezposilton  und  Uebung.  sonie 
das  rein  Statarische  aufs  Lateinische  beschränkt.  Ix>gik  lencs 
Schüler  (und  Studenten)  wahrhaft  (ohne  besondere  logische  Leb- 
ren) an  der  Behandlung  der  Alten  practisch,  wie  wir  Alk  « 
gebrauchen.  Die  Erkennt nifs  der  Gesetze  des  Denkens  gebort 
nicht  in  die  Schule,  sowenig  wie  hundert  andere  Gesetzeserkennt- 
nisse, und  denken  lernt  man  so  wenig  aas  der  Logik,  v^ie  fah- 
len und  wollen  Ans  der  Psychologie.  Logische  Uebungen  aber, 
die  einzig  etwas  helfen  können,  mulsten  in  einer  Fülle  und  Abs- 
dehnung  getrieben  werden,  wie  dies  nirgend  geschehen  kann  oiii 
da  wir  die  genaue  Leetüre  der  Alten  haben,  nicht  zu  geschebes 
braucht  nnd  soll.  Jeder  (?)  Lehrer  läfst  dann  und  wann,  Imal 
im  Jahre  meinetwegen  im  Ganzen,  einen  Aufsatz  über  etwas  sv 
seinem  Fache  schreiben,  so  dafs  sich  die  Schüler  nicht  in  öfr 
Noth  des  Gedankensuchens,  sondern  hlofs  in  der  exaclen  Fomi- 
rung  eines  ihnen  naheliegenden  Stoffes  zu  benegen  haben.  D^ 
neben  kleine  schriftliche  Uebungen  in  genauem  Ausdruck. 

Mir  ist  diese  Art,  die  Schuldinge  anzusehen,  in  den  letzten 
Jahren  immer  sicherer  gewachsen,  im  Stillen.  Vielleicht  nickt 
ohne  den  Einflufs  meines  Zustandes,  der  Unwesentlichkeit en,  Sebeii 
und  Spielereien  ausstofscn  lehrt.  Gründlichkeit,  Wahrhaf* 
tigkeity  Arbeitslust,  Jogendfrische  nnd  Körperkraft' 
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'     Gev?öhoung  xur  Selbstäodigkeit  etc.,  aliet  ditt  sind  Dinge, 
'     die  mir  vorschweben.     Auch   in  Bezug  auf  Diseipliubehandluiig 
möchle  ich  vieles  ganz  anders.    Freilich  läfst  aich  da  am  wenig- 
sten durch  Anordnungen  machen.    Vielleicht  doch  etwas,  und  Ei- 
niges würde  von  selbst  besser  werden  bei  jenen  Einrichtungen. 


liehrplan. 

Reliffion. 

yi.     KleineDtarknr«U9. 
VI. 

Biblische  Geschichte  bis  zu  Moses  Tod  nach  einem  Auszuge. 
Sechs  Kirchenlieder.     Die  sonntäglichen  Evangelien  werden   mit 
Ausnahme  der  schwierigem  (aus  dem  Johannes)  gelesen  und  be- 
sprochen. 
V. 

Biblische  Geschichte  von  Josua  bis  zu  Ende  des  Alten  Testa 
ments.     Sechs  Lieder  zu  den  vorigen.     Die  sonnt Sglichea  Evan 
geiien  ebenso. 
IV. 

Biblische  Geschichte  des  Neuen  Testaments  ganz,  mit  Auslas- 
sung aller  schwierigen  Stücke  des  Auszuges.  Sechs  weitere  Lie- 
der. Das  l.  und  2.  Hauptstück  des  Kl.  Luth.  Katechismus  mit 
den  Sprüchen  aus  der  Bibel. 

B.    Die  Kweite  Stufe. 

IIL    2  Jahre. 

1.  Jahr.    a.  Altes  Testament  ausführlicher  nach  dem  Auszöge,  mit 

einer  Auswahl  von  Psalmen  und  prophetischen  Ab- 
schnitten, 
b.  Neues  Testament.    Die  evang.  Geschichte  vollständig, 
Bergpredigt  und  Gleichnisse  besonders  eingebend. 

2.  Jahr.     a.  Apostelgeschichte  mit  Hauptstücken  aus  den  Briefen. 

b.  Besprechung  des  ganzen  Katechismus  und  Abscblufs 
des  Einprägens  desselben. 

c.  Uebersichl  über  Luthers  Leben  und  seine  Zeit. 
11.     2  Jahre. 

1.  Jahr.    a.  Das  Leben  Jesu  nach  dem  griechischen    und  deut- 

schen Text,    mit  Hervorhebung  der  bibl.  -  theologi- 
schen Begriffe. 

b.  Die  leichtern  kleinen  Briefe  ebenso,  besonders  Philip- 
per, Epheser,  Jacobi  und  1.  Petri. 

c.  Die  Kirchenlieder  und   Kateehismussprüche  wei*den 
nur  wiederholt. 

2.  Jahr.     a.  Das  Alte  Testament,  verbunden  niit  einer  Einleitung 

und  Besprechungen  aas  der  biblischen  Theologie. 
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b.  Dm  Evangel.  Johiimes,  mit  voriDgebeiider  EiiikitH|7l 
in  das  N.  Test.  ^ 

G.  Wie  oben. 

C.    Die  dritte  Slufe. 

1.    2  Jabre. 

1.  Jabr.    a.  Stüclce  aus  der  Gesetzgebung   and    aoa  den  groÜMB 

Propbeten. 

b.  Kircbengescbicbte,  es  werden  dabei  die  Con£  Aagmt 
wie  die  confess.  Scheidelebren  Oberhaupt  besprocben. 

2.  Jabr.    a.  Das  Wichtigste  aus  den  Briefen    an   die  Römer  ui>d 

Korinther. 

b.  Die  Glaubenslehre  und  Sittenlehre   mit  bestindigcr 
Anwendung  und  Belebung  biblischer  Kenntnisse. 

c.  Wiederholungen  so  z.  B.  der  Frieder  (etwa  12)  aod 
der  SprQcbe  des  Katechismus. 

Beatoelie  Sprache. 

VI. 

Die  Hauptsache  ist  hier  die  Erzielung  eines  sichern  sinogcoii- 
fsen  Lesens,  die  allmShliche  orthographische  Gewöhnnng  durch  6m 
mit  den  Augen  allein  mögliche  Einprägen  des  Wortbildes,  und  die 
energische  Aneignung  ästhetisch  und  ethisch  vollendeter  Stacke 
aus  unserer  Literatur.  Dasselbe  gilt  för  V  und  IV  ohne  weteaU 
liehe  Modification.  Seitdem  die  Elementarschulen  (mit  Rechl)  des 
deutschen  grammalischen  Unterricht  ganz  oder  fast  ganz  beicitift 
haben,  ist  es  in  VI  und  V  nöthig,  diesen  Unlerricbl  auftonei. 
men,  doch  nicht  die  Formenlehre,  sondern  ausscbliefslich  die  Stil- 
analyse, wozu  Magers  Sprachhuch  benutzt  wird;  die  Schüler  ht- 
kommen  kein  Buch  daför  in  die  Hände.  Es  ist  unrichtig,  dalii 
dieser  Unterricht  durch  die  lateinische  Grammatik  ersetzt  wer- 
den könne. 

Onomatische  Uebungen  (nach  Mager)  sollen  an  prosaiscbeo 
Stöcken  angestellt  werden,  aber  nicht  an  Märchen. 

Die  orlhographischen  Uebungen  schliefsen  sich  in  der  Art  ao 
das  Lesebuch  an,  dafs  die  auswendig  geleniten  Stöcke  auswendig 
geschrieben  werden,  bis  kein  erheblicher  Fehler  mehr  Torkomsl. 
(Es  darf  daher  Wackernagels  Lesebuch  nicht  zu  Grunde  ge- 
legt werden,  weil  der  Usus  allein  ober  die  Orthographie  cot- 
scheiden  soll,  nicht  moderne  Reformansichten.) 

Ein  Theil  der  gelesenen  Stöcke  wird  blofs  nachersibll,  wie 
denn  nur  wenig  in  der  Klasse  gelesen  wird,  was  nicht  sofort  stock- 
weise,  nachher  im  Ganzen  nacherzählt  wörde.  Ein  Theil  des  Ge- 
lesenen wird  aber  so  oft  wiederholt  und  besprochen,  dafs  es  da- 
nach ohne  grolse  Arbeit  memorirt  und  als  stets  prSsenter  Sprsck- 
Stoff  betrachtet  werden  kann.  Dies  Memorirpensum  betrögt  fTir  du 
Jahr  10  — 16  Octavseiten.  (Ueber  die  Benutzung  dieses  Steffi 
siehe  Otto,  das  Lesebuch  als  Grundlage,  Kellner,  Rnibardt.) 
Bei  Mager  ist  f^sebnch  I.  203—219,  Fahrt  der  Argonautco  to« 
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'     Niebnhr,  Odysseus,  Telemach  und  die  Freier,  Kal3rp80,  Naiuikaa 
dn  passender  Memorirstoff  für  VI. 
V.    Ebenso. 

Memorirstoff  von  VI  wiederholt. 

Neuer  Stoff:  Mager  I.  S.  301  — 317.    (Herkules  am  Scheide- 
wege, Jakob  Humbel,  Euklid,  das  Nest  Ton  Jacobs,  Kindesdank 
von  Hebel,  etc.) 
IV. 

Das  grammatische  Pensum  nrofafst  aosschliefsliGh  das  Satzge- 
füge, praktisch  zum  Zwecke  der  Interpunction,  theoretisch  um 
Einsicht  in  die  coordinirte  und  subordinirte  Stellung  von  Sätzen 
lu  vermittein,  was  auch  filr  die  lateinische  Grammatik  auf  dieser 
Stufe  wichtig  wird. 

Die  Ijeclure  verfolgt  jetzt  einen  wichtigen  Nebenzweck  mit 
wachsender  Aufmerksamkeit,  die  Vorbildung  zur  Geschichte,  ins- 
besondere zur  alten  Geschichte.  So  ist  zu  memoriren  Mager  II. 
S.  191 — 210.  (Marathon,  Kriegsrat h  der  Perser,  Darius  und  Da- 
maratus,  die  Tbermopylen  nach  Langes  Herodot).  Aber  minde- 
(itens  noch  4  andere  Bogen  Geschiente  werden  durch  fleifsiges 
Lesen  angeeignet  bis  zum  Wiedererzählen. 

Das  Memorirpensum  von  VI  u.  V  wird  nicht  ofßciell  festge- 
halten, auch  das  Memoriren  von  Prosa  forthin  aufgegeben. 

Die  Grammatik  iHllt  von  hier  an  fort,  nur  Stilistik  tritt  iu  Se- 
kunda wieder  auf.  Die  Poesie  tritt  in  III  u.  II  in  den  Vorder- 
grund, zuerst  Nibelungenstrophe  und  Hexameter,  dann  in  III  be- 
sonders Balladen  von  Schiller  und  Lieder  aus  den  Freiheitskriegen. 
(Siehe  Mager  II.  No.  7-14,  19—26,  29,  103—112.)  Daneben 
aber  auch  historische  und  rhetorische  Prosa. 

Aufsätze  werden  auch  in  dieser  Klasse  nicht  verlaufit.  Doch 
ist  iu  der  Klasse  öfters  Gelegenheit  zu  freien  schriftl.  Uebnngen; 
abgesehen  von  je  und  dann  erfolgenden  Prüfungen  der  Ortho- 
graphie und  Interpunction. 

a.  Die  Neigung  dieser  Stufe  fuhrt  auf  die  dramatische  Lite- 
ratur von  Schiller,  Uhland,  Shakespeare  u.  A.,  welche  zum  Theil 
in  der  Klasse,  zum  Theil  privatim  getrieben  resp.  genossen  wird. 
Nicht  massenhaftes  l^sen,  aber  die  besten  Vorleser  werden  mit 
herangezogen.  Auf  diese  Stoffe  beziehen  sich  auch  die  Aufsätze, 
welche  in  der  Regel  (3 — 4  im  Semester)  die  Charaktere  der 
Hauptpersonen,  oder  den  Contrast  derselben,  oder  den  Gang  der 
Fabel  etc.  bearbeiten. 

b.  Die  flbrige  scholmäfsige  I^ctflre  dient  (aus  Mager  I.)  vor- 
zugsweise dem  Unterricht  der  Geschichte  und  der  Literatur  der 
ersten  klassischen  Periode;  so  wird  mit  einiger  grammatischen 
HOlfe  aus  Wackernagers  Edelsteinen,  oder  P5tz  alles  gelesen,  was 
dem  Nibelungenlied,  der  Gudrun  und  Wallhcr  von  der  Vogel- 
weide angehört.     Manche  Form  mag  dunkel  bleiben. 

c.    In  dieser  Klasse  werden  möndlicbe  Vortrage,  die  stets  auf 
schriftlichen  Ausarbeitungen  beruhen,  ein  stehender  Gegenstand. 


g90  KtBle  AbtkeiluBg.    AbbMidJuDgen. 


Der  Lebrer  giebt  zu  Aofang  des  Semesters  die  Tlieoiata  und  idp 
die  etwa  nötbigen  Biicber  an.  Für  keinen  Vortrag  soll  der  St<^ 
aus  der  blofsen  Denkansi rengung  des  wScbulers  gewonnen  werden, 
sondern  stels  gebt  er  aus  Literaturwerken  und  Werken  »ur  Ge- 
scbicbte  unil  Geograpbie  bervor. 

d.  Die  Aufsälze  macben  eine  in  etwa  6  Stunden  %n  erleift- 
gende  Stilistik  nötbig;  dieselbe  geht  an  der  Hand  geordneter 
krasser  Stilfehler  zu  einfachen  Warnungen  und  Kegeln  fori;  der 
Stoff  liegt  in  v.  Tbr&mer's  Buch:  ^^Gnuidrifs  der  deatsriieo  5/i'i- 
lebre^^  1857,  Götzinger's  Sprachlelire  u.  A.  reichlich  tot'). 
I. 

a.  Die  klassische  Lertflre  (Lessing,  Goethe,  SchiUer»  Prosa. 
Wilh.  V.  Humboldt,  Schleiermacher)  fSIlt  zumeist  in  die  biusli^ 
che  Arbeit,  wird  aber  durch  besondere  Stunden  je  und  dann,  so 
wie  durch  Aufsätze  und  Vorträge  gefördert  und  controlirt.  Aaf 
jeden  Fall  mOssen  zur  Kenn tnifs  Aller  kommen:  Lessing^s  Miooa 
▼.  Barnhelm  und  Nathan,  Wie  die  Alten  den  Tod  bildeten,  Bamb. 
Dramaturgie  (im  Auszuge),  Goethe:  Hermann  n.  Dor..  F^oot, 
Götz  von  Berlicbingen.  Ipbigenia,  Tasso,  Schiller:  Notbweodi^e 
Gränzen  beim  Gebrauch  schöner  Formen.  Naive  und  seiitimentile 
Dichtung,  Wilh.  v.  Humboldt:  lieber  Hermann  u.  Dor.  Briefe 
an  eine  Freundin,  die  Aufgabe  der  Geschieblschreibung,  Schleier- 
machcr:  einige  Monologe,  einige  Predigten,  Abhandlungen  über 
sittliche  Begriffe.  —  Vergl.  was  ober  die  Klassenbibliotheken  ge- 
sagt worden  ist. 

b.  Zur  ethischen  und  encyclopSdischen  Bildung,  desgl.  zo 
Vorträgen  und  gemeinsamen  Uebungcn  in  der  Klas.se  bietet:  Ma- 

ter  Lesebuch   1.  Tbeil  (47  Bogen)   und  desselben:   Lesebuch  xor 
Incyclopädie  sehr  guten  Stoff;  desgl.  Hopf  und  Paulsiek  3.  Theil. 

c.  Die  Aufsätze  nclnnen  mehr  den  Character  freier  Repro- 
duction  an;  wfilirend  sie  sich  mcii^t  an  Ihatsäcblicb  Gegebenes 
anlehnen,  wird  von  Zeit  zu  Zeit  ein  ethischer  allgemeiner  Ge- 
danke genauer  dargestellt,  oder  eine  historische  Situatioo  r/ieto- 
risch  ausgefijhrt.     Jedesmal  geht  eine  Besprechung  vorher. 

d.  Am  Schlüsse  jedes  Jahres  wird  in  etwa  16  Stunden  eine 
Partie  der  Literaturgeschichte  kurz  vorgeführt«  in  Unterprinui  ans 
der  Zeit  von  den  Kreuzzügeu  bis  Opi'^^^  in  Oberprima  aus  der 
Zeit  von  Klopstork  bis  zu  Goethes  Tode.  Nur  Bedeutendes  ood 
Lesens  wert  hes,  nicht  zu  fern  Liegendes  wird  erwähnt,  Gelehr- 
samkeit und  geistreiches  Aburtheilen  wird  von  diesen  Stunden 
fern  gehalten. 


*)  Nur  ein  schfincs  Exeropel  aus  Thrftmer  S.  14:  RiufuDi;  vti 
flick  w/lrtern:  Wie  deoD  oun  aber  die  S^cbwaclilieit  am  Kode  wohl 
etwa  noch  gar  so  recht  cl^eDtlich  Gegensfand  des  Selbstruhmens  wer- 
den kann,  davon  m/lcbten  die  Beispiele  wiederum  vielleicht  nicht  car 
y.ii  fern  /.ii  suchen  sein.  Indefs  erachte  ich  es  aber  doch  auch  ai 
diefter  Mielle  gleichwohl  nicht  fiir  geeignet,  irgend  wie  uad  wo  Ka- 
men  ku  nenaen. 
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Iiatelnlsehe  Spraebe. 

Da  es  Pflicht  der  Dankbarkeit  ist,  auch  zogleich  Sache  der 
Klugheit,  prägnante  Stellen,  die  man  im  Ganzen  billigt  und  nicht 
bessern  kann^  aus  seinen  Vorgängern  zu  entnehmen,  so  sollen 
hier  zwei  Citate  folgen ^  die  uns  fast  alle  eigene  Erörterung  im 
Lateinischen  und  Griechischen  ersparen  werden. 

Also  Landferniann:  .,Auf  diesem  Punkte  wird  das  Streben, 
die  verlorne  ächte  Concentration  der  Jugendbildung  um  den  IVlit- 
lelpunkf  der  alten  Sprachen  und  der  allen  Literatur  wieder  zu  ge- 
winnen, zu  beginnen  haben.  Es  wird  dieser  Unterricht  wieder  weit 
entschiedener  als  seither,  und  in  der  Weise  früherer  Jahrhunderle, 
wie  sie  IVlnret  n.  A.  überliefert  hat,  nnd  wie  es  eine  gesunde  Di- 
dactik  in  allen  Disciplinen  fordert,  die  Anschauung  des  fremden 
Idioms    und  seines  ächten   Lebensinhalts   den   Abütractionen   der 
Grammatik,   der  Imitation  in  den  Exercitien  und  Compositionen 
vorauszuschicken  und  zu  Grunde  zu  legen  haben;  ein  ausgedehn- 
tes und  fleifsiges  Lesen  in  einem  einfachen  Lesebuche  von  einem 
zwar  *fiir  Knaben  berechneten,  .nher  durchaus  antiken  Inhalt,  wo- 
bei der  Lehrer  oder  das  Buch  selbst  Ober  die  erst  auf  einer  wet- 
teren Stufe  zu   lösenden  Schwierigkeiten   hinweghilft,   mufs  das 
erste  sein,  die  Imitation  in  eigenen  Exercitien  und  die  Einübung 
der  Grammatik  im  engsten  Anschlufs   aber   als  das  zweite  dane- 
ben hergehen.    Dem  entsprechend  wird  auch  in  den  oberen  und 
obersten   Classen   an    die  Stelle  des  Zerpflnckens   kurzer  Bruch- 
stücke eine  ausgedehnte  Leetüre  der  Classiker,  und  zwar  gleich- 
zeitig nur  eines  einzigen  in  jeder  Sprache,  ganzer  Schriften  oder 
solcher  Paitliien  derselben,  die  sich  zu  einem  selbständigen  Gan- 
zen abrunden,  treten  müssen,  wobei  von  grammatischen i.  lexilo- 
gischen,  critischen  Disqnisitionen,  von  literarischen,  historischen, 
antiquarischen  Notizen   nnr  das,   was  zu   klarem    und   gewissem 
Verständnifs  unent  hebt  lieh  ist,  beigebracht  wird.    Nur  bei  einem 
solchen  Verfahren   wird   auch   der  grofse  Vorfheil   erreicht,   dafs 
die  Einwirkung  des  Autors  auf  den  Schüler  die  Unzulänglichkeit 
eines  langweiligen  Lehrers  zu   ersetzen  vermag.     Auf  grammati- 
sche Subtilität  wird  auch  in  den  obersten  Classen  zu  verzichten, 
dagegen   eine  einfache,  keine  Forschungen  anstellende  und  mit- 
theilende, aber  die  sicheren  Resultate  der  Wissenschaft   darbie- 
tende Elementargrammatik   zum   immer  festeren  Eigenthnm   der 
Schuler  zu  machen  sein.     Tritt   hiezu  die  lange  schmählich  ver- 
säumte planmäfsige  Aneignung  einer  reichen  copia  vocahulorumy 
welche  zu  leichtem,  freudigem  Lesen  der  Classiker  unentbehrlich 
ist,  so  wird  es  wieder  möglich  sein,  auch  ausgedehnte  Stylübun- 
gen, metrische  nicht  ausgeschlossenen,  bis  zum  freien  schriftlichen 
und  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache,  hauptsächlich  der  latei- 
nischen, zu  erzielen,  an  welche  der  Schüler  nicht  mehr  mit  dem 
Verdruis  geht,   den  jeden  unerreichbare  Anforderung  hervorruft, 
sondern  in  denen  er  sich  mit  Freude  der  erlangten  sicheren  und 
fertigen  HeiTschaft  über  die  Sprache  bewufsl  wird. 

Philologen  werden  auf  diesem  Wege  nicht  gebildet  werden; 
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es  ist  auch  auf  dem  seitherigen  benlicb   schlecht  gelang  ; 

and  muls  ja  überhaupt  einem  andern  Stadiam  des  l.#eniei»  ^  1 
der  Schule  vorbehalten  bleiben;  —  aber  unsere  Schöler  köonci 
wieder  Schüler  uod  Freunde  der  Alten  und  ihrer  Sprache  wer- 
den, und  was  die  Hauptsache  ist,  mit  einem  %u  enerciscber  Ai- 
beit  fmhigen,  unverwoirenen,  gesammelten,  f&r  das  EyangdioBi 
und  f&r  die  Anforderungen  des  Vaterlandes  offenen  Geist  4ic 
Schule  verlassen  >^ 

Mager:  „Es  kann  mit  zu  den  Beweisen  fQr  die  YerkeIrrfAeit, 
in  welche  wir  gerathen  sind,  gerechnet  werden,  dals  Tanscnde 
von  jungen  Leuten  auf  obrigkeitliche  Anordnung  sieben«  acht,  ]a 
manchmal  zehn  Jahre  in  den  celebrten  Schalen   mit  LatdoWch 
und  Griechisch  heschSftigt  werden,  von  denen   die  MeisteD  nadi 
dem  Ende  dieser  Schulzeit  nicht  so   viel   Lateinisch  und  Grie- 
chisch gelernt  haben,   als  in  TrotzendorTs  oder  Sturmes  Schule 
ein  zwölfjähriger  Knabe  wufste.    Unser  Gymuasialschnlweseo  ist 
eine  von  den  grofsen  Lögen,  an  denen  unser  Leben  krankt.    E» 
ist,  als  sübe  man  die  Regierungen,  die  philologischen  Scbnlfflin- 
ner  und  die  Familien   in   einem  Spiele  begriffen,   bei   deai  msi 
übereingekommen  ist,  sich  gegenseitig  mit  falscher  Münze  w  be- 
zahlen.    Die  Familien  geben  ihre  Söhne  her,    sie  betrachten  ^ie 
acht  Gymnasial  jähre  als  einen  Zoll,  den   nun    einmal  Jeder  den 
Staate  entrichten  mufs,  der  darauf  aspiririrt,   sein  Futter  in  der 
Staatskrippe  zu  finden;  findet  sich  nach  Ablauf  dieser  acht  Jabre 
der  Zollschein,  mit  dem  man  zur  Universität  passiren  kaon,  so 
kümmert  es  die  Familien  nicht,  ob  die  jungen  Leute  in  den  »cht 
Jahren  auch  wirklich  das  gelernt  haben,  was  man  sich  den  Scheis 
gegeben  hat  sie  lehren  zu  wollen.     Das  Betragen  der  Families 
erklSrt  sich  aus  der  Noth  und  ans  dem  Eigennutze;  das  Verfah- 
ren der  Unterrichtsbehörden  ist  schon  schwerer  zn  erklären,  ik 
scheinen   dem   lateinisch -griechischen   Unierrichte   eine  Art  tob 
Zauber  zuzuschreiben,  der  auch  dann  wirkt,  wenn  kein  sterMi- 
ches  Auge  die  Wirkimg  an   dem  Objecte,  auf  welches  bat  ft- 
wirkt  werden  sollen,   bemerken   kann;   dafs  aber  die  pbifolofi- 
sehen  Schulmänner  sich  zu  diesem  Schwank  brauchen  lassen,  dafs 
sie  es   ober  sich  gewinnen  können,  ein  ganzes  Lel>en  bindorcb 
die  Tretmöhle  in  Bewegung  zu  erhalten,  ohne  dafs  sie  ein  an- 
deres Resultat  haben,  als  dafs  das  Rad  sich  bewegt  hat,  das  ift 
vollkommen   unbegreiflich.     Eine  Möble  soll  Mehl   geben;  kein 
vemönfliger  Mensch  wird  sich  mit  dem  formalen  Erfolge,  dafs 
das  Rad  gedreht  wird,  wenn  kein  Mehl  erfolgt,  beruhigen;  UDsrt 
philologischen  Schulmänner  siud   aber  wirklich  bis  zu  der  trat- 
rigen  Ausflucht  gekommen,  es  sei   gar  nicht  der  Zweck  des  la- 
teinisch-griechischen Unterrichts,  dafs  Tiateinisch  und  Griechisch 
gelernt   werde.      Die  Sprachlehrer  der  Bürger- Gymnasien  sind, 
weil  die  Familien   von  den  Schuleni  dieser  Anstalten  erwarten, 
dafs  sie  wirklich  Frauzösisch  und  Englisch  lernen,  in  der  glöck- 
lichen  Noth  wendigkeit,  Etwas  leisten  zu  mössen;  wer  ein  Mittel 
erfUnde,  die  Lateinisch-  und  Griechischlehrer  der  gelehrten  Gjm- 
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nisien  in  dieselbe  Not b wendigkeit  so  versetzen,  der  wOrde  sieb 
am  das  Vaterland  kein  geringes  Verdienst  erworben  baben.^' 
VI. 

Die  regelmSfsigen  Formen  der  Declination  und  Conjngation. 
Zahlreicbe  latein.  Sätze  aus  dem  Lesebuch,  in  welchen  das  gram- 
matiscbe  Material,  viele  Vocabeln  und  mancherlei  Syntactisches 
vorkommt,  das  bis  Qoarla  sich  nach  und  nach  aufklärt.  Die 
lalein.  Sätze  müssen  durch  Lesen  *),  Schreiben,  Vor-  und  Nach- 
sprechen, Abänderungen  etc.  so  gefibt  werden,  dafs  sie  ans  dem 
Deutschen' sofort  geläufig  wiederhergestellt  werden  können.  Ein 
zweckmäfsiges  Buch  für  diesen  Unterricht  soll  erst  geschrieben 
werden;  zunächst  kommen  die  Bücher  von  Schönbom  in  Betracht, 
d%nn  Kühner,  Spiefs,  J^ttmann  n.  A. 

Eirtemporalien  dienen  von  Zeit  zu  Zeit  als  Prüfung  gramma- 
tischer und  lexikalischer  Fertigkeit,  etwa  alle  3  Wochen  einmal. 
V. 

Die  unregelmäfsigeu  Formen,  besonders  im  Verbura,  wobei 
indefs  sehr  viel  Ballast  zu  beseitigen  ist;  Ellendt-Seyffert  dient 
als  grammatische  Hülfe.  Die  Verbindungen  mit  quodj  ut,  ne, 
quin,  quominus,  Acc.  c.  Inf.,  Abi.  abs.  etc.  treten  allmählich  in 
lat.  Stücken  (und  Erzählungen)  auf,  werden  auch  gegen  Ende 
des  Cursus  in  Extemporalien  angewendet,  so  wie  mündlich  nach 
O.  Schulz  Aufgaben,  die  bis  zur  Geläufigkeit  eingeübt  werden. 
Es  findet  ein  Vocabellemen  ex  professo  statt. 

Aufserdem  wird  ans  dem  latein.  Lesebuch  (Kühner)  oder  dem 
latein.  Herodot  etwa  1  Bogen  Lectfire  fest  memorirt  und  zu  aller- 
lei mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen  benutzt. 
IV. 

Die  Formenlehre  wird  zum  Abschlufs  gebracht  und  eingeübt. 
Die  Conjunctivpartikeln  und  Satzgefüge  überhaupt  werden  be- 
obachtet und  Beispiele  dazu  auswendig  gelernt.  Die  Casuslehre 
wird  nach  ihren  leichtesten  Bestandtheilen  ebenso  fixirt  durch 
Beispielsätze  aus  Grammatik  (Ellendt)  und  Lectfire. 

Als  Leetüre  dient  entweder  Nepos,  oder  ein  anderer  aus  hi- 
storischen Quellen  zusammengestellter  Stoff;  auf  jeden  Fall  wird 
das  Memorirte  von  V.  wiederholt  und  ein  weiteres  Stück  von 
etwa  I  Bogen  dazu  gelernt. 

Syntax  zu  Ende.  Alle  14  Tage  ein  Extemporale  oder  häns- 
liches  Exercitium. 

Caesar  bell.  Gall.  jährlich  3  bis  4  Bücher.  Memorirpensuro 
aus  der  gallisch- deutschen  Partie  VI,  14  ff. 

Ovid.  Auswahl  aus  den  Mett.,  zusammen  etwa  500  Verse 
sind  zu  memoriren. 

Die  Prosodie  wird  an  Ovid  aufgewiesen.  Uebungen  im  lateio. 
Hexameter  nach  Seyffert. 


*)  Wie  viel  mehr,  als  wir  nelstens  tlian,  hielt  Fr.  Aug.  Wolf 
auf  exactesi  gutes  Lesen  io  allem  Blemenlanineerrichtt  Arnoldt  II. 
8. 143  ff. 
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II. 

In  der  Grammatik  besonders  die  Lehre  der  Tempora  und  Nti  1 
genauer.     Wortstellung  und   Numerus.      Phraseologische  Zuso-  I 
roenstelluugen  sind  anzulegen.  —  Uebersetzen  aus  dem  Deotfcbnu 
und  zwar  mundlich  mehr  aU  schriftlich.     Extemporalien  alle  U 
Xage.  —  Sprechübungen  üher  die  latein.  Lectöre.     Latein.  Vcn- 
kunst. 

Leclüre:  Sallust.  Cat.  Liviua  aus  der  1.  a.  2.  Dekade  Gc 
in  Catil.  I  u.  IV,  pro  Arcbia,  1.  Manil.,  Seat.  £inige  Verr.  Cifo 
maior.     Laelius  bei  guten  Classen. 

Virgil.    5  Böcher  der  Aen.,  Eclogae. 

Privatlecture  aus  Ovid  Fasti;  Livius,  Cicero'a  Redea. 

I. 
Keine  besondere  Grammatik.  Dafür  in  den  ersten  8  Standen 
Stilistik  (Seyffert  Schol.  lat.  I  n.  II),  als  Anleitung  zu  freiea  Ar- 
heilen,  die  im  Semester  3mal  gefordert  werden,  zuerst  in  Chrien- 
Form.  Die  Correctur  der  Aufsätze  soll  eine  ergänzende  Arbeit 
sein,  wodurch  der  Schäler  meist  erst  liinler  aeine  Fehler  komivL 
Wöcbenilich  eine  latein.  Disputation,  über  einzelne  Paede  ia 
den  Autoren,  über  deren  Auslegung,  oder  Realien  in  deiudbca, 
wie  oratorische  Unterscheidungen,  sittliche  and  religiöse  Voifld- 
Inngen,  politische  Einrichtungen  u.  s.  w.  Aach  sonst  wird  hiii% 
liateinsprechen  eintreten. 

Die  Lectöre  im  1.  Jahre: 
Cic.  Briefe,  die  Auswahl  von  Hoffmann  oder  Süpfle.  —  TnscnJ. 
dispp.  die  ersten  Bacher  und  das  letzte.    Tae.  Agricola.    Eioi^ 
aus  den  Aimales.     Horat.  Od.  lib.  I  u.  II  mit  m an chea Aus- 
lassungen.    Dazu  Kenntnifs  der  Metra. 
Die  Privat lectüre  geht  hauptsfichlich  auf  Cic.  Reden  (RoaciaAnii., 
Plane.  Verr.). 
2.  Jahr: 
Cic.  de  officiis  lib.  1.    De  oratore.    Aus  de  nat.  Deor.    Tac.  Ger- 
mania, dialog.  de  dar.  orat. 
Horat.  Od.  lib.  lU— IV.     Einige  £poden  und  Briefe. 

Ctriechtsche  Sprache. 

(Sielie  die  VorbemerkuDgeD  zum  Latein.) 
IV. 
Das  Pensum  wird  gewöhnlich  zu  grofs  angenommen.  Es  soll 
vom  Verbum  nur  purum  und  contr.  geübt  werden  und  alltf 
vereinzelte  Anomale  öbergangen.  Unsere  gewölinlichen  Böcher 
sind  alle  auf  das  griechisch  Schreiben  eingerichtet.  Es  sind  aucli 
Manche  gegen  theoretische  Verbesserungen  in  der  Erklärung  der 
Sprachformen  und  ihrer  Genesis  nur  deshalb,  weil  dadorch  eine 
Unsicherheit  in  der  augenblicklichen  Bildung  der  Formen  eintrt- 
ten  könnte.  Das  griech.  Schreiben  soll  aber  nur  die  Aufmerk- 
samkeit schärfer  auf  den  griech.  Lesestoff  richten;  es  hört  daher 
in  Sekunda  die  ex  tempore  Schreibubung  ganz  auf,  und  nur  alle 
4  Wochen  wird  eine  häusliche  Uebung  aufgegeben. 
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Das  Lesen  und  die  Vocaüelkenntuifs  sollte  dagegen  von  den 
i  ersten  Anfängen  der  Quarta  an  in  viel  ausgedehnterem  Mafse  be- 
«  trieben  werden.  Mindestens  drei  Bogen  griech.  Prosa  wird  aus 
i  dem  Lesebuch  in  IV  durchgearbeitet  und  ^  Bogen  davon  memo- 
I  rirt.  Dafs  dabei  manche  Förmig  noch  nicht  volJständig  durch- 
|j  sichtig  werden,  ist  offenbar. 

III. 
ü         Yerba  muta;  liquida,  die  auf  fci.     Einige  ganz  abweichende, 
i   Bümiich  die,  welche  am  häufigsten  vorkommen. 

Einige  syntactische  Beobachtungen  ans  der  Rection  der  Ver- 
ben und  der  Moduslehre  u.  A.  werden  bei  der  Lecture  sur  An- 
I    schaaung  gebracht. 

Lectijre  Xenoph.  Anab.  Die  Hauptsache  ist,  dafs  bald  rascher 
gelesen  werde  und  die  slatansche  Behandlung  nur  bei  wirkli- 
chen Schwiengkeiten  stattfinde.  Die  Wiederholung  zu  Anfang 
jeder  Stunde  und  die  Gesammtwiederholnng  nach  gröfseren  Ab- 
schnitten ist  auch  für  den  deutscheu  Ausdruck  zu  verwerthen. 
Einzelne  Reden  werden  in  der  Stunde  oder  in  häuslichen  Arbei- 
ten schriftlich  in  lesbares  Deutsch  genau  übersetzt,  andere  Stellen 
ins  Lateinische.  Mindestens  -^  Bogen  wird  roemorirt  und  bei  der 
Versetzung  als  vorhanden  gefordert;  bis  zur  fehlerfreien  schrift- 
lichen Au^eichnung  dieses  Memorirten  gebt  die  Forderung. 
II. 
Die  Syntax  des  Atticismus  wird  absolvirt,  mit  Beispielen 
(Seyffert).  Die  homerische  Formenlehre  wird  stückweise  aus  der 
Leetüre  gewonneu.  Mit  den  schriftlichen  Uebungen  ist  es  wie 
oben  zu  halten.  Zuweilen  wird  über  die  gelesene  Prosa  ein  grie- 
chischer Bericht  schriftlich  erstattet. 

Gelesen  wird: 
Xenoph.  Memorab.,  das  Leichtere. 

Homer  Odyss.  8  Bücher  in  der  Klasse,  das  Uebrige  privatim. 
Herodot  Buch  V  bis  VIII,  nach  und  nach  rascher. 
I. 
Keine  besondere  Grammatikstnnde,  aber  Repetitionen  in  Ver- 
anlassung von   häuslichen  Arbeiten  (alle  4  Wochen),  desgl.  bei 
der  Leclüre. 

Gelesen  wird: 
llias  I  in  der  Klasse,  |  zu  Hause.    Das  1.  n.  2.  Buch  statarisch 
nach  Nägelsbach,  so  dafs  nach  und  nach  über  Alles  darin  Re- 
chenschaft gegeben  werden  kann. 
Sophocl.  Oed.  Rck,  Antigone,  Philoct.,  Ajax. 
Eurjpid.  ein  odei*  zwei  Stücke. 
Demosth.     Olynthische  and  philipp.  Reden,  Plato  Crito,  Apol., 

Laches,  einige  Partien  aus  Polit. 
Privatim  noch  etwa  Lysias,  Isokraies,  Lyc.  in  Leoer.,  Aristoph. 
Nnbes,  Aristot.  de  republ.,  Thucyd.    Ferner:  Theo^is  o.  A.  aus 
Stolls  Anthologie  oderJSey&rts  Lesestücken. 
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Die  französische  Sprache  wird  nicht  sowohl  aU  fonnalei  18- 
dun^smittel  in  den  Gymnasien  getrieben,  obwohl  sie  Bildenki 
genug  hat,  sondern  einestheils  ana  praktischen  Gründen  des  Ver 
kehrs  mit  fremden  Nationen,  yon  dem  die  leitenden  Stlnde  ach 
nicht  zur&ckziehen  dürfen,  andrerseits  um  die  anmittelbare  An- 
schauung einer  fremden  modernen  Literatur  ansubahnen.  Da 
Letztere  formal  zu  Tollenden,  ist  nicht  Sache  der  Sckdtf 
sondern  des  spfttem  Lehens,  bis  dahin,  t^o  der  Gang  der  Fdlker- 
besidinngen  an  die  Stelle  des  Französischen  för  not  das  En^ 
sehe  zu  setzen  gestatten  wird.  Denn  dann  läfst  sich  ohne  päi- 
gogische  Gefahr  schon  auf  der  Schule  das  ans  verwandte  finghsck 
so  umfassend  treiben  und  den  Schfilem  aneignen,  dals  sie  wirk- 
lich mit  dem  Geist  des  englischen  Volks  eine  bildende 
Gemeinschaft  eingehen  können.  Französisch  und  Englisch  xt- 
gleich  auf  dem  Gymnasium  zu  treiben,  ist  ffir  den  Durchsdnilt 
der  Schöler  ein  verderbliches  Nimium. 

Als  Elementarbuch  empfiehlt  sich  das  klug  eingerichtete  fioek 
▼on  Plötz  (21.  Aufl.  1863).  Es  nimmt  freilich  zu  wenig  Rick- 
sieht  auf  die  schon  gewonnene  Kenntnifs  des  Lateiniscbea, 
eine  R&cksicht,  die  wichtiger  ist,  als  man  m wohnlich  deakL 
Ferner  ist  das  Lesebuch  zum  1.  Theil  des  F4ötx  wegen  fdaci 
schlechten  Inhalts  völlig  unbrauchbar.  Aber  doch  ist  das  Back 
noch  nicht  ersetzt. 

Bei  yergröfserter  Stundenzahl  läfst  sich  in  Quinta  Lect.  1—73 
wohl  absolviren,  besonders  da  man  viele  Uebongen  strdcbeB  awls. 
Es  ist  nat&rlicb  überall  erst  das  Material  der  fi*ans6sischen  Sitis 
vorzunehmen,  dann  erst  das  vorgesetzte  Regelwerk  uad  die  Ab- 
theilung deutscher  UebungssStze,  von  weiden  der  10.  Theil  Ar 
das  Gymnasium  schon  genug  wfire. 

Anfserdem  mflssen  m  einem  guten  Lesebach  (von  L&deki^ 
oder  Mager  1.  Th.)  wenigstens  2  Bogen  gelesen  woden,  danmter 
^  Bogen  statarisch  mit  Memoriren  und  allerlei  Uebangen. 
IV. 

Plötz  I  wird  beendigt  (die  Pronoms  und  die  gewöb^cbstsa 
nnregelmlfsieen  Verba).  Dazu  2  Bogen  Iject&re  mit  Rcpetitisa 
des  Qninta-Sto£b. 

m.    2  Jahre. 

Plötz  2.  Theil  ganz,  so  viel  als  davon  überhaupt  rerfvcrtk- 
bar  ist;  nur  ein  Pcidant  wird  jedes  unregelmäfsige  Verbam  gcass 
einprägen  wollen.  Auch  findet  sich  unter  den  Sitzen  doch  aHa- 
ches leere  Stroh.  Extemporalien  und  Exercitien  geben  von  Zeil 
zu  Zeit  Anlafs  zur  Repetition  grammatischer  Pensa  und  sur  Piri- 
fung  der  Gesammtfertigkeit  in  der  Sprache. 

Die  Lectfire  wird  von  allem  Poetischen  fern  gebaltca. 
besonders  von  dem  Tracischen.  Sie  tritt  ganz  in  den  Dienst  dei 
Historischen,  wofQr  Goebel,  Beanvais  (ätudes  kisiari^ues)  o.  A. 
brauchbares  Material  liefern.    Doch  ist  eine  vorsichtige  AnswsU 
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auch  hier  indicirt,  damit  man  Dicht  statt  der  Geschichte  den  Fa- 
talismus einpriigt. 

W         An  die  l.cctiire  schlicfsen  sich  Wiederholungen  in  französi- 

^1  acher  Sprache,  scLriftlich  und  mündlich,  auch  sonstige  Sprech- 

tf  Übungen.     Dies  ist  nur  scheinbar  zu  schwer. 

i  U.    2  Jahre. 

■  Aus  der  Grammatik  nur  Repetitionen.     A]]e  Zeit   wird  der 

■  I.*ectüre,  von  der  alle  Tragödien,  auch  alle  oraisons  funäbres  aus- 
i  geschlossen  bleiben,  und  ihrer  Verwerthung  für  das  Können  ge* 
ft    widmet.     Am  Schlüsse  der  Sekundazeii  tritt  das  Scblnfsezamen 

ein.     In  Prima  wird  beim  Geschichtsstudium  das  Französi- 
scbe  noch  zuweilen  in  Anregung  gebracht,  sonst  alles  dem  Pri- 


i     vatfleifs  Oberlasseo,  resp.  yorllufig  der  Vergessenheit  Qbergeben. 

Hebrftlseb. 

Den  zukünftigen  Tbeologen  —  und  etwa  den  Philologen  -— 
ist  dieser  Unterricht  auch  ferner  als  „Woblthat^^  zu  gewähren. 
In  3  Kursen.  Sekunda,  der  Anfangskursus,  welcher  1  oder  2 
Semester  umfafst.  je  nach  der  am  Ende  des  l.  Sem.  constatirten 
Kenntnifs  eines  Schulers.  Dieser  erste  Kursus  umfafst:  Lescöbun* 
gen  und  SchreibQbungen,  Kenntnifs  der  regelmäfsigen  Ton-  und 
Silbenverwandlungen,  der  Pron.  pers.,  Pron.-Suflixa,  des  rcgelm. 
Verbi  und  der  wichtigsten  Vocabeln«  die  aus  einer  nach  etwa  4 
Wochen  beginnenden  Lectöre  leichter  Stellen  des  1.  Buches  Mosrp 
und  aus  einem  Vocabelleroen  ex  professo  gewonnen  werden. 

Der  2.  Kursus  (1  Jahr)  umfafst  das  unregelmSfsige  Verbum. 
die  Nominalbildong  und  Flexion,  Zahlwörter  etc.  und  l>e8cliliefst 
die  Formenlehre  überhaupt.    Einübung  mündlich  und  schriHlich. 

Daneben  fleifsige  Leetüre  aus  einem  Lesebuch  etwa  I  Bogen« 
wovon  mindestens  2  Seiten  auswendig  gelernt,  auch  auswendig 
analysirt  und  geschrieben  werden. 

Der  3.  Kursus  (mindestens  2  Jahre)  fügt  eine  kurze  Syntax 
hinzu,  die  früheren  grammat.  Uebnngen  werden  zu  Anfang  jeder 
Stunde  wieder  aufgenommen.  Schriftliche  Uebungen  dürfen  nicht 
ganz  fehlen;  auch  Kirchenlieder  aus  den  heutigen  Gesangbüchern 
können  übersetzt  werden,  z.  B.  Lobe  den  Herren,  den  mäehtigea 
König;  oder  nentest.  Stücke,  die  man  aus  naheliegenden  Grün- 
den erst  etwas  findern  mnfs. 

Für  die  Leetüre,  welche  jetzt  rascher  fortschreitet,  eignet  sich : 
1.  n.  2.  Buch  Moses,  Riehter,  l.  B.  Samuelis,  Psalmen,  Stftcke  aus 
Jeaaias,  Jonas,  Habaknk,  Ruth  und  Anderes. 

Zuweilen  kann  man  nnpunctirte  Texte  an  der  Tafel  vocalisi- 
ren  lassen;  auch  die  Randleaarten  geben  Shnlicben  Uebungsatoff. 

Man  wird  aber  auch  auf  dieser  letzten  Stufe  wenig  leisten, 
wenn  man  nicht  ein  kleineres  Stück  I^ectfire  als  Nonnalstoir  bis 
zur  Gelfiufigkeit  übt  und  festhält  und  darin  eine  stets  be- 
reite Hülfe  für  grammatisches  und  lexicalisches  Wissen  schafft, 
die  unverlierbar  ist. 


Z«ittehr.  f.  <S.  GymoMialweten.  XVII.  R 
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Phllosopliie. 

Die  Prima  soll  diircb  diesen  Gegenstand  die  Anldlon^  dtnl 
bekommen,  allerlei  getrennte  Studien  einigermafsen  in  eine  Lih  | 
heit  der  Uebersicht  xu  bringen.     (Siehe  den  nächst ebenden  Auf 

satz.) 

Dieser  Unterricht  hat  deshalb  keinen  rechten  Sinn,  wo  (He 
frühem  Objecte  des  Studiums  in  das  Meer  der  Vergesseoiieif  oder 
der  Unbestimmtheit  zurückgekehrt  sind,  oder  wo  filieriiaopf  kfinf  { 
Freude  an  dem  Erfolg  der  Arbeit  geweckt  ist,  sondern  nur  io 
Proletarier- Art  das  Ziel  der  nächsten  Versetzung  oder  des  Ab- 
gangs von  der  Schule  noch  eine  Tbeil nähme  zu  erregen  im  Stande 
ist.  Anstatt  zuzugeben,  dafs  an  solchen  Schulen,  oder  wenigslem 
an  solchen,  wo  Niemand  die  Philosophie  zu  lehren  im  Stande 
wäre,  dieser  Gegenstand  ausfallen  müsse,  'wird  es  im  Allgeniei- 
nen  besser  sein  zu  verlangen,  dafs  solche  Schulen  nicht  ezistirei 
dörfen.  Sonst  möchte  nächstens  auch  irgendwo  der  Unterriditiü 
latein.  Stil  in  Prima  aus  ähnlichen  Gründen  aufgegeben  werdes. 

Der  philosophische  Unterricht  erfüllt  nur  da  seinen  Zweck, 
wo  er  kaum  etwas  Neues  bringt;  damit  ist  mehr  gesagt,  ahdaii 
man  etwa  philosophische  Lesestöcke  in  einer  bekannten  Spradie. 
etwa  griech.  Fragmente  des  Aristoteles  oder  einen  Platoniscbei 
Dialog  vorlege  und  interpretire. 

Das  Zusammenfassende  ist  a)  logischer  Natur.  Hier  werdes 
besonders  die  matbem.  Sätze  mit  den  gewöhnlichen  Urtbeüs-  ood 
SchluGsformen  zu  einer  Einheit  verbunden,  es  werden  einige  we- 
nige logische  Gesetze  aufgewiesen,  aber  diese  dafür  io  reichli- 
chen Beispielen  aus  den  bekannten  Gebieten  erlfiutert.  Als  Lel^ 
tes  wird  die  Weise  des  wissenschaftlichen  Verfahrens  erörtert 
(Induction,  analytische,  synthetische  Methode  etc.). 

Es  ist  b)  ethischer  Natur;  besonders  tritt  hier  die  Einignag 
von  Religion,  Geschichte,  Literatur  als  Aufgabe  entgegen.  Die 
Art  des  ethischen  Urtheils  und  seine  Selbstfindigkeit,  die  Eni- 
Wicklung  der  praktischen  Ideen,  ihre  Verwirklichung  im  Leben 
des  Einzelnen,  in  der  Gemeinschaft:  dies  sind  die  Uanptabtbei- 
Inngen. 

Es  ist  c)  psychologischer  Natur.  Weil  dies  Gebiet  8chwicri| 
ist,  könnte  man  bei  minder  guten  Schfilergenerationen  sich  9d 
a  u.  b  beschränken,  und  nur  noch  psychologische  Monographieo 
(z.  B.  aus  Lazarus,  Leben  der  Seele)  zur  Anregang  darbieten. 
Indefs  ist  die  Sache  durch  eine  stete  Beziehung  auf  die  sclbil- 
beobachteten  einfachen  Seeleuprocesse  wohl  zu  erledigeo,  wem 
die  vorangegangenen  Klassen  den  Blick  fSr  psychologische  Zöf^ 
schon  einigermafsen  geschärft  haben.  Es  ist  nicht  unwichtig,  bier- 
bei  die  Sätze  des  Materialismus  zu  beleuchten,  ferner  me  alte 
Lehre  von  den  Seelenvermögen  und  angebornen  Ideen  surfickio- 
weisen.  Ohne  Zuhnifenahme  einiger  metaphysischer  Sitze  wird 
man  freilich  dieses  psychologische  Ziel  nicnt  fügh'ch  erreiehen. 

Es  fehlt  ein  geei^petes  Schulbuch  för  die  Philosophie.    Zinuncr- 
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mann  (Prag)  giebt  im  Ganzen  passende  Anleitung;  Drobiscb,  Lo- 
gik; Allihn,  Antibarbarus  logicus  1.  Aufl.;  Lotze,  Mikrokosmus; 
Lotze,  Logik;  Drobiscb,  empir.  Psychologie;  Volkmann,  Psycho- 
logie in  genetischer  Methode;  Lolze,  Mediciniscbe  Psychologie: 
sind  für  den  Lehrer  vortreffliche  Hulfsmittel. 

Es  liefse  sich  ein  encyclopädiscbes  Lesebuch  denken,  das  die- 
sen Unterricht  sehr  unterstützte.  Magers  Versuch  ist  noch  man- 
cher Verbesserungen  fähig. 

Das  technisch-neue  Material  in  diesem  Fache  f&r  den 
Srhöler  mufste  sich  auf  einige  Bogen  bringen  lassen. 


Ctesehlehte. 

ffl. 
Nach  mehreren  Vorbereitungen  durch  biblische  Geschichte  und 
das  deutsche  Lesebuch,  auch  durch  die  lateinische  Lecture  in 
Quinta  und  Quarta  beginnt  der  eigentliche  Geschichts-Unterricht 
in  Tertia  (mit  2  St.).  Das  Pensum  ist  a)  im  Compendinm  die 
griech.  und  röm.  Geschichte  bis  zu  der  Völkerwanderung.  Die- 
sem Stuck  wird  die  eine  der  beiden  Stunden  ansschliefslich  ge- 
widmet, und  zwar  wird  jedes  Jahr  das  ganze  Pensum  erörtert, 
auch  durch  schriftliche  Combinationen  in  der  Stunde  das  Wissen 
gesichert. 

b)  Detaillirte  Darstellung  des  griech.  Lebens  bis  zu  Alexan- 
ders Tode,  wobei  auf  die  Gesetzesausbildung  noch  nicht  volles 
Gewicht  gelegt  werden  kann.  Der  wesentliche  Stoff  steht  in 
Curtius  2.  Bd.,  mehr  übersichtlich  in  der  Geschichte  von  Pitt- 
mar,  deren  gröfsere  Ausgabe  dem  Lehrer  besonders  dann  gute 
Dienste  tbut,  wenn  die  mittlere  Ausgabe  als  Compendinm  za 
Grunde  liegt.     Der  Lehrer  sorgt  dafßr,  dafs  wenigstens 

Beckers  Erzählungen  von  Eckstein.   3  Bde.    Gustav  Schwabs 
Sagen  oder  Stolls  Sagen.     Roth,  Lesebuch  zur  Griech.  Ge- 
schichte.    Herodot  von  Lange.     BSfsler,  Hellenischer  Helden- 
saal.   Hertzberg,  Messen.  Kriege.    (Halle,  Waisenhaus.)    Hertz- 
berg, Xenophon  und  der  Feldzug  der  10  Tausend.    Hertzberg, 
Alexander  der  Grofse 
den  Sch&lern  zu  stetem  Gebranch  zu  Gebote  stehen,  und  IftTst 
ans  diesen  B&chem  in  jeder  Stunde  etwas  frei  vortragen,  so  dafs 
er  selbst  nur  wenig  hinzuzuthun  hat. 

n. 

a)  Compendinm:  Mittlere  Geschichte  bis  zur  Reformation.  Das 
Vorige  wiederholen. 

b)  Detaillirte  Darstellung;  im  ersten  Jahre:  die  römische  Ge- 
schichte vom  Anfang,  in  specie  von  der  Vertreibnng  der  Könige 
bis  zu  Augnstus;  im  2.  Jahre:  von  der  Völkerwanderung  bis  znr 
Reformation. 

Die  Weise  der  Behandlung  bleibt  im  Ganzen  dieselbe.  Der 
Lehrer  nimmt  aber  mehr  auf  die  lateinische  Lecture  (IJvius,  Sal- 
lust,  Cic.)  Röcksicht  und  verlangt  zuweilen  cursorische  Repeti- 
tionen  in  diesen  Bachern  nur  zu  cesehichtlickea  Zvseekeo. 
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In  dem  defaillirten  Abschnitt  wird  er  die  Meinung  mclil  bl 
£en  dfirfen.  alle  Perioden  seien  mit  gleicher  Ansfuhrltcbkeii  nl 
bebandeln.  Er  dflrf  inanrhea  übergehen^  was  tn  wisseDM)iaf^ii^| 
eben  BQchern  zu  lesen  ist,  besonders  das  sittlich  scbleekitj 
Im  Gymnasium  ziemt  es  sicli  übrigens,  dafs  man  die  rumiscki 
Gesetze  mit  ihren  lateinischen  Worten  citire.  ' 

In  Bezug  anf  deutsche  Geschichte  wird  die  deufscbe  Stuo^  | 
in  n.   Hölfe  leisten,  besonders  für   daa    Cultnrleben  des  Nitlel- 1 
alters,  das  möglichst  alles  Schlachten-  und  Intrigaeo-Weiea  io 
den  Hintergrund  drfingen  soll. 
I. 

Das  ganze  Compendium  wird  in  einer  Stunde  wochenHicb 
durchgesprochen  und  möglichst  von  allen  Schülern  angeei^nd. 
In  den  zwei  oder  drei  andern  Stunden  liegt  vor: 

1)  die  neuere  Geschichte  von  1517 — 1817;  besondem  Flei£i 
erfordert  das  18.  Jahrhundert,  welches  in  allen  BeziebuDgco  m 
wichtig  ist. 

2)  Eine  höher  gehaltene  Erörterung  der  innern  Entwicklnog 
der  griech.  und  röm.  Geschichte  etwa  in  15  zu8ammenh%;eo- 
den  stunden  im  Semester. 

Die  Klassenbibliothek  muCs  die  nöthigsten  Bucher  io  mebiY- 
ren  Exemplaren  liefern.  Auch  die  Literat  Urgeschichte  gehört  io 
diesen  Zuslimmenhang,  sofern  sie  hier  schon  in  die  eigene  Ab- 
schauung  der  Schuler  treten  kann. 

Diese  historische  Hölüsliteratur  selbst  siehe  in  Peter^s  beisoo- 
tem  Buche. 

Der  Vortrag  des  Lehrers  verwandelt  sich  mehr  und  mehr  in 
ein  Gespräch,  wobei  die  Schüler  das  Meiste  sprechen.  Alles  soll 
fragmentarisch  bleiben,  damit  die  Schüler  nicht  meinen,  sie 
wübten  nun  „Geschichte*^ 

Cfeoffimiibie. 

VI  und  V. 

In  diesem  Gegenstand  werden  sich  die  Gymnasien  hoffentlich 
nicht  durch  die  Klagen  von  Militärs  etc.  dazu  bringen  lassen,  die 
Anforderungen  an  die  Schöler  hinaufzuschrauben.  Es  ist  nor  ^ 
alte  Forderung  zu  wiederholen,  dafs  man  ein  kleines  Pensom  g^ 
wissenhaft  festhalte. 

Der  Lehrer  bringt  in  Sexta  an  seeignelen  Reliefs,  an  Zeicb- 
Dangen  auf  der  Wandtafel  in  Verbindung  mit  DemonstratiaQeD 
auf  Sj^aziergängen  die  allgem.  geographischen  Begriffe  snr  Dcit- 
Hchkeit.  (Siehe  das  schöne  Werk  v.  Sydow^s.)  Zor  Concoitrs- 
tion  dient  es,  wenn  mit  dem  Relief  von  Jerusalem  (den  1^ 
liner  von  Sffidcradt  oder  dem  von  AltmAller)  begonnen  wird, 
denn  zum  Verständnis  der  biblischen  Geschichte  ist  dieser  Tbol 
der  GeografAie  ohnehin  zu  betreiben. 

Dinran  stMiefst  sich  der  Situationsplan  der  betreffenden  Stadt 
mit  ihrer  Umgebung. 

Das  Alles  sind  vorbereitende  AnsebanoBgiibviigai,  to  wd- 
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I 

eben  noch  die  Aiisch^iuun^  eines  |;rör8eren  Globus  binzukom- 
)■  tuen  mul's,  daiiiil  für  dic^  Iki^iehungeii  zwiscbfu  Erde  und  Sonne 
^  eine  anschauiicbe  ßa«is  erhallen  wird. 

1^1         Erst  dann  kann  es  gelingen,  die  SchQlcr  in  die  topisebe  Geo- 
ii  graphie  von'dcn  5  Erdtlieilen  einzufübren  und  ein  sicheres  Bild 
i    der  Grenzen,  sowie  eine  Noinenclalur  der  einfachsten  Tbeile  der 
ii    Meere,  der  nötbigen  Flösse  und  Länder  einzuprägen. 
N  Prüfung  di*s  Wissens  bietet   das  Zeichnen  an  der  Wandtafel. 

i    Sonst  ist  das  Kartenzeichncn  zu  Hause  böchsteoa  als  Ferieq- 
i    arbeit  zu  verlangen. 

Ein  gewöhnlicher  Leitfaden  ist  neben  dem  Atlas  nur  scbäd- 
licb,   und   verleitet  zur  Aufmerksamkeit  auf  Zahlen,  die  doch 
,     iiirbts  nutzen.     Ohnedies  lernt  sich  das  blufse  Kartenlesen  nicht 
8o  bald  und  verlangt  energische  Uebung. 
IV. 
Es  ist  Europa  nun  näher  zu  betraeiitcy,  mit  fleifsiger  Bezie- 
hung der  Gegenwart  auf  die  alte  Geschichte,  für  die  die  sonstige 
Beschäftigung  der  Klasse  schon  allerlei  Anregung  gibt. 
III. 
Deutschland  ist  genauer  nach  topiacben  (sowohl  horizontalen 
wie  verlicalen  Dimensionen),  politiscb-historiscbeo,  commeraieileo 
Rücksichten  zu  betrachten.    Es  ist  aber  alle  blofse  Gelehraam* 
keit  zu  vermeiden  und  stete  Benutzung  guter  Karten  za  yerlan- 
gen,  auch  historischer  Karten. 
IL 
Hier  sind  erstens  Wicderholnngen  am  Orte,  dann  aber  wird 
eine  Ahnung  von  dem  zu  erwecken  sein,  was  das  Ziel  der  nenen 
coniparativcn  burgerl.  Geographie  ist.     Die  Schriften  von  Kohl, 
.Tan.<en,  sowie  die  Ergebnisse  der  Statistik  geben  darfiber  dem 
Lehrer  gute  Materialien  an  die  Hand.    Auch  Reiae werke  lassen 
sich  verwerthen. 

Hattaeoiatik. 

VI. 

Die  Rechenkunst  ist  in  den  Gymnasien  vor  den  „vielen  Kün- 
stcn^S  die  wir  „suchen^^,  ebenso  wie  die  Lese-  und  Singeknnst 
arg  vernachlässigt  worden.  Es  handelt  sich  darum,  dals  wir  hier 
die  Fortschritte  der  Elementarschule  uns  zu  Nutze  machen. 
Ein  guter  Seminarist,  der  nach  Seh ur man n^s  und  anderer  Semi- 
narlchrer  Anleitung  theoretisch  und  practisch  gebildet  ist,  wird 
für  jetzt  den  Unterriebt  in  VI  u.  V,  vielleicht  auch  in  IV  %m 
be»ten  besorgen.  Es  handeil  sich  besonders  um  eine  innere  rasche 
Anschauung  der  Zahlen  im  dekadischen  System  und  darauf  basir- 
tes  Kopfiechnen  in  den  4  Species  mit  ganzen  Zahlen.  Die  Be- 
nennungen ßnden  sich  leicht  dazu. 
V. 

Hier  fügt  sich  die  Bruchrechnung  hinzu,  die  gar  nieht  häufig 
so  behandelt  wird,  dafs  sie  zugleich  rationelle  und  praktische 
Resultate  ergicht. 
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IV. 

Nonmelir  erweitert  sich  das  praklisclie  Rechnen  auf  die»! 
genannten  Rechnungsarten  des  bQrgerl.  Lebens.  Wenn  Vfo.  VI 
die  rechte  arithmeliscbe  Uebung  verschaff!  haben,  so  ist  bier  bot  I 
die  Auffassung  der  technisch -socialen  Beziehungen  (in  der  Zins- 
rechnung, Gesellschaftsrechnang  etc.)  als  Neues  au  oben.  Dieie 
Erweiterung  giebt  xu  einer  Menge  logisch-niaiheniatiscb-plijiib- 
lischer  Uebungen  Anlafs.  Es  ist  nichts  dagegen  an  sagen,  vreon 
in  einigen  letzten  Stunden  auch  noch  die  geometriscbeo  Graad- 
anschauungeu  abstrahirt  werden,  aber  nölliig  ist  es  oic&f.  Fol- 
sings  Rechenbuch  ist  für  VI — IV  gut  zu   geliranchen. 

m. 

Die  allgemeine  Mathematik  fängt  nunmehr  an^  und  twar  to- 
nächst  die  Arithmetik,  so  jedoch,  dafs  die  Theorie  der  4  Rcdi- 
nungsarten  nicht  zu  den  häufigen  abstracten  Quälereien  Ursach 
giebt.  Es  bleibt  immer  das  Wesentliche,  dafs  man  die  AbstrM- 
tionen  zu  etwas  gebrauchen  kann.  Daher  ist  denn  anch  baki  lo 
den  Gleichungen  (mit  einer  Unbekannten)   überzugeben. 

Die  Geometrie  umfafst  auf  dieser  Stufe:  die  gerade  Linie,  Krctf- 
Hnie,  Parallel -Linie,  Winkel,  ebene  Figuren,  Dreieck  ssatxe,  die 
Linien  am  Kreise,  Parailetogramnie,  Pythagoreischen  l^rsati. 
Winkel  im  Kreise. 

n. 

a.  Rechnung  mit  Potenzen  und  Wurzeln^  Logarithmen  niid 
Anwendung  derselben  auf  Zinseszins  etc.  Gleichungen  L  aod  1 
Grades.     Aufgaben. 

b.  Reendigung  der  Planimetrie.  Elementare  Stereometrie  aU 
Hauptpensum  des  2.  Jahres.    Aufgaben. 

L 

a.  Progressionen.  Rinom.  Lehrsatz  in  seinen  leichteren  For- 
men.   Permutation  und  Combination.    Schwierigere  GleichuD|:fn. 

b.  Ebene  Trigonometrie.  Elemente  der  Kegelschnitte,  mehr 
um  der  Methode  willen.  Anwendung  der  Mathematik  auf  die 
Physik.  Wiederholungen  in  zahlreichen  Aufgaben.  (Bei  guten 
Generationen  auch  die  Elemente  der  sphärischen  Trigonomeirie.) 


Pliyaik. 

m. 

Sie  beginnt  f&glich  in  Tertia  mit  einem  Anschanungsko 
der  anregend  wirken  soll.  Die  Schuler  .sollen  sehen  lernen  und 
auf  Gesetze  aufmerksam  werden.  Mathematische  Demonstratioo 
ist  nicht  zu  erfordern,  aber  auch  Spielerei  zu  Termeiden.  Die 
angeschauten  Processe  sollen  von  den  Schulern  deutlich  beschri^ 
ben  werden,  mit  oder  ohne  Darstellung  durch  Kreide. 
U. 

Nun  beginnt  der  systematische  Unterricht,  obwohl  es  freilidi 
richtig  ist,  dafs  man  dermalen  noch  fast  mit  jedem  Kapitel  der 
Physik  anfangen  kann.    Die  Kapitel,  bei  welchen  die  ReehnuDg 


II 


^  Bitt  GyoiDaAial-LehrplaD.  903 

am   wichli^sten   ist,   wie  bei   der  Lehre  vom  Fall,  vom  Schall, 
h   Licht,  Mechanik  u.  8.  w.  «pare  Dian  för  Unterprima. 
ik         Als  Hulfsmittel  ist  Dellmaon,  der  kleine  Physiker  für  diese 
^*   Stufe  recht  gut  und  zu  wenig  bekannt. 

f'  Ohne  ein  gutes  Kabiuet  ist  der  Unterricht  freilich  fast  unnnts. 

"  L     (Nur  erstes  Jahr.) 

■  Die  vorzugsweise  malhematischeo  Theile  der  Physik  schlie- 

I*  fsen  den  Unterricht  ab,  so  auch  eine  Ahnung  von  der  Ueberein- 
<t  Stimmung  unseres  Erkennens  mit  der  Wirklichkeit  gewährend. 
^  Hier  ist  es  noch  ein  wichtiger  Punct,  zu  zeigen,  dals  die  soge- 
i  nannte  Exactheit  der  Naturwissenschaft  ihre  Gränzen  hat  und 
das  Gebiet  der  Hypotliesen  auch  hier  bald  beginnt. 

Von  Chemie  wäre  es  wünschenswerth  eine  allgemeine  Vor- 
stellung mitzugeben,  doch  wird  sich  nicht  oft  die  Sache  so  thun 
lassen,  dafs  wirklich  eine  Einsicht  erreicht  wird.  Es  fehlt  zum 
Theil  an  experimentell  geübten  Lehrern,  zum  Theil  an  der  Aus- 
stattung des  physikali8chen  Apparats. 

Mit  dem  1.  Jahr  in  Prima  hört  dieser  Gegenstand  auf;  auch 
wird  man  sich  leicht  entschliefsen,  solche  Schüler  in  Unterprima, 
die  in  den  Hauptobjecten  ohne  ihre  Schuld  zu  schwach  geblie- 
ben sind,  von  dem  Unterrichte  in  der  Physik  zu  dispensiren. 

An  Anwendungen  der  Mathematik  auf  die  Physik  darf  es  übri- 
gens auch  in  Oberprima  nicht  ganz  fehlen.  Es  giebt  ja  kein  Ge- 
biet, wo  sich  so  gut  deutlich  machen  läfst,  wie  rein  theoretisch- 
mathematische  Rechnungen  durch  die  objectiven  Naturerscheinun- 
gen genau  bestätigt  werden. 

W.  H. 


II. 

Ueber  den  philosophischen  Unterricht  in  den 
Gymnasien. 

Es  läfst  sich  wohl  als  Thatsache  bezeichnen,  dafs  über  den 
philosophischen  Unterricht  in  den  Gymnasien  noch  wenig  Ein- 
verständnils  unter  den  Didactikern  besteht.  Ja  der  Factoren,  auf 
welchen  eine  Gesammtentscheidung  der  didactischen  Frage  beruht, 
sind  so  viele  und  complicirte,  dafs,  wenn  man  jetzt  zu  einem 
Resultate  gekommen  zn  sein  glaubt,  man  leicht  nach  ein  paar 
Jahren  mit  Ueberraschung  wahrnimmt,  die  Sache  erscheine  doch 
nun  wesentlich  anders  als  früherhin  ').     An  dem  Alter  der  Dis- 

')  WenigsteoB  liabe  icli  an  mir  die  ErfaliruDg  gemaclit,  daCs  was 
icli  vor  2{  Jahren  über  den  Gegenstand  geschrieben^  mir  in  manchen 
Punkten  nicht  mehr  genügt.  (Vgl.  Berliner  Blätter  für  (äcbule  u.  Er- 
Miebung  1861.  No.  30  u.  ff.) 
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dpliB  selbBt  liefet  dies  Sehwanken  nicht ,  sondern  an  ilirer  fcl 
terie  gegennber  der  Natur  des  Schfilen,  sowie  an  der  vm^t 
faaflen  Inducfion,  da  sich  bei  einem  Gegenstand,  deraofiifkl 
vielen  Gymnasien  und  erst  in  Prima,  ohne  Controle  seines  ße-l 
flusscs  auf  die  Folgezeit,  gegeben  wird,  naturlich  niclit  zu  irtntl 
einer  sichern  methodischen  Kmpirie  kommen  läfst.  So  h\  aBcki 
das  Schwanken  unserer  Sdiulgesetxgcbang  nicht  scliwer  ucr' 
klären. 

Doch  ist  liin wiederum  auch  dieses  Schwanken  ein  monJucker  1 
Antrieb  f&r  Jeden,  der  zur  Sache  etwas  heitrafsen  u  köasea 
glaubt,  mit  seinen  Mittheilungen  nicht  xoriickzuhaltca.  Dcna  es  ' 
ist  wichtig,  daÜB  unter  den  Fachgenossen  und  SacfaTentindi^ 
ja  unter  allen. denen,  die  an  der  Erzieliung  hetheiligl  sind,  dne 
allgemeine  Meinung  sich  bilde.  Dann  eist  kann  die  ge»etl{fb^ 
rische  Function,  welche  ja  nicht  isolirt  Ober  der  Sacke  srbweM. 
sondern,  wenn  sie  normal  ist,  mitten  aus  der  Sache  beraiM  \kn 
Arbeit  thut,  eine  Sicherheit,  gewinnen,  und  es  irilt  dson  aicbt 
leicht  der  Fall  ein,  dafs  ein  Weclu^el  von  politischer  Naiar  oder 
irgend  ein  noch  so  hervorragender  Gelehrter  durch  seiDea  (bn^- 
lioherweise  goteu)  £influ£i  die  ganze  Reguli  rang  des  betrcffemki 
Unterrichts  in  eine  neue  Richtung  hineinwirfl.  Das  ist  |e|ea 
die  Wörde  einer  Schulleitung,  die  auf  consequeote,  allilUklilirbc 
Entwicklung  und  Verwirklichung  weniger  Grundaülze  ihn  FJkt 
au  gründen  hat.  Und  da  die  Wurde  und  Ehre  unserer  Lellcr 
uns  zugleich  als  unsere  eigene  Ehre  gelten  aollle,  so  m&ssM  wir 
uns  auch  verpflichtet  halten,  die  Mittel  der  Diseossion  a//^i;ffBci- 
ner  ui  benutzen 

Aus  diesen  Motiven  heraus  habe  ich  den  philossophijickfn  Un- 
terricht vor  einiger  Zeit  in  der  Berliner  Gymnasiallehrer-C^eiell- 
scbaft  zur  Sprache  gebracht;  und  sie  scheinen  mir  wichtig  geosf, 
auch  die  nachfolgenden  öfTent liehen  Erörterungen  zu  enlscholdi- 
gen,  besonders  da  ich  die  Hofl'nung  hege,  durch  dieselben  da 
einen  oder  andern  der  erfahrenem  Collegen  zu  einer  Wiedersif- 
nähme  der  ganzen  Frage  zu  reizen. 


Wenn  es  gut  ist,  einige  historische  Momente  vorab  so  er- 
wähnen, so  lasse  ich  doch  die  älleste  Zeit  auf  sich  t/erabeo,  da 
das  kaum  Philosophie  heifsen  ktinn.  was  man  unter  diesem  Ns- 
men  in  den  Schulen  trieb.  Seit  der  zweiten  UälAe  de«  18.Jthr- 
hunderts  drangen  aber  mehrere  neue  Elemente  in  die  Gymoaneo. 
CS  war  die  religiöse  Skepsis,  das  nationale  Element  aod 
die  Realien.  Wenn  dadurch  eine  pädagogische  Skepsis  est- 
stand,  so  wurde  durch  den  Aufschwung,  den  die  Philosophie  io 
Kant  nahm,  die  alte  Ueberlicferung  noch  gründlicher  durchbro- 
chen. Die  Kanh'sche  Philosophie  drang  auch  in  die  einzelnen  Wis- 
senschaften ein,  die  Theologen,  damals  die  gewöhnlichen  Schul- 
häupter,  waren  vielfach  Kantianer,  auch  die  allmählich  sich  aus- 
sondernden  Philologen,  G.  Hermann  vor  allen,  gingen  meist  des 
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neuen  Weg.  Die  Staatsmänner  folgten  langsam  nach  nnd  anfingt 
nicht  ohne  Bedenken. 

Noch  im  Jahre  1816  sagt  eine  Verfögang:  ,,T>ie  Reflexion  auf 
die  Gesetze  des  Denkens  zu  leiten,  ist  das  Geschäft  der  Univer- 
aitSt,  nnd  zur  niiheren  Vorbereiinng  für  dieselbe  wie  zur  Mitthei- 
lang  der  den  Schölern  nöthigsten  Kenntnisse  aus  dem  Gebiet  der 
Psychologie,  Moral  und  Geschichle  der  Philosophie  bieten  der 
theoretische  sowohl  als  praktische  Sprachunterricht,  die  Behand- 
long  der  alten  Klassiker  und  der  Religions-Unterricht  die  beste 
Gelegenheit  dar,  welche  hiefiir  zu  benutzen  keine  Schule  ver- 
sSnmeu  mufs.^^ 

Ich  titide  diese  Worte  im  Gmnde  ganz  angemessen,  wenn 
aneh  der  nfiheren  Entwicklung  bedQrflig.  Nur  die  systemati- 
sche Darstellung  der  Denkgesetze  ist  der  Schale  nicht  zuzumu- 
Ihen,  und  der  Gesichtspunct,  unter  welchen  die  mitznl heilenden 
ndlhigitten  Kenntnisse  aus  der  Philosophie  hier  gestellt  werden, 
bedarf  der  Modifikation. 

Mit  der  obigen  Verfügung  Ififst  sich  die  Verfügung  des  Mini- 
steriums Raumer  von  1856,  wonach  die  besondere  philosophische 
Lection  wegfallen,  ihr  wesentlicher  Inhalt  aber  anderweitig  con- 
aerrirt  werden  soll,  im  Allgemeinen  wohl  vereinigen. 

£s  entstand  indefs  eine  herrschende  Philosophie;  es  war 
die  gewall  ig  angelegte  Hegeische,  von  einem  grofsen  Denker 
einem  weiten  Kreise  von  Jungem  so  eingeprägt,  dafs  sie  ala 
Dogma  galt.  Aufserdem,  dafs  sie  den  Einzelwissenschaflen  in 
regsamer,  obwohl  eintdniger  Arbeit  eine  erwünschte,  lang  ersehnte 
Stelinng  in  dem  einheitlichen  Ganzen  des  Wissens  zu  sichern 
schien  —  und  der  Geist  sucht  die  Einheit  so  sehr,  dafs  er  sich 
selbst  einem  Trugbild  derselben  ergiebt  —  erschien  diese  Philo- 
sophie auch  bald  als  eine  Stütze  des  historischen  Rechts,  so  dafa 
sie  den  Staatsmännern  sich  nicht  wenig  insinuirte.  Wir  dürfen 
hier  nicht  in  die  Erörterung  ziehen,  was  an  dieser  hohen  Werth- 
schätznng  irrig  war. 

Wie  durch  Hegel,  m  hatte  sich  in  ganz  andrer  Weise  durch 
Her  hart  das  Studium  der  Philosophie  den  höher  Gebildeten 
aufs  Nene  empfohlen,  und  es  ist  kaum  zu  sagen,  wie  begeistert 
in  Berlin,  Königsberg.  Göttingen  und  anderswo  die  Königin  der 
Wissenftfhaften  betrieben  wurde.  Die  höhern  Schulen  konnten 
davon  nicht  unberührt  bleiben.  Die  Philosophen  gaben  zum  Theil 
selbst  ihr  Votum  hinsichtlich  der  Schulen  ab.  Ich  fasse  die  An- 
sicht Herbarts  (nach  Werke  XI,  S.  396  fl^.)  in  folgender  Art  zu- 
sammen: 

.,1)  In  die  Sehnten  gehöre  nicht  die  Kantische  Philosophie, 
auch  keine  spätere,  der  Schüler  solle  nicht  in  das  Parteiwesen 
gezogen  werden,  nnd  sein  Denken  solle  ihm  selbst  nur  als  ein 
Versuch  erscheinen,  dem  viele  Umwandlungen  bevorständen. 

2)  Wer  Philosophie  lehren  wolle,  müsse  sich  seinen  Leitfa- 
den selbst  inachen,  ein  Compendiuni  helfe  ihm  nicht;  er  müsse 
wenigstens  ein  Hauptwerk  gelesen  haben,  und  zwar  vor  Allem 
den  Locke,  jenen  wahrhaft  elementarisch  darstellenden  philoso- 
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phiscben  Sebrifttteller.    locke's  Unteraocbangen  mufs  er  mit  du  1 
Scbölern  frei  reproduciren,  und  er  tliut  gut,  dabei  auch  den  So* 
tiu  Elmpiricos  lu  studiren.  I 

3)  Aufserdem  macht  sieb  der  Lehrer  an  ein  Studium  der  L«- 
gik  (ReimaruB  und  Krug).  Er  mufs  eine  grofse  Mannichfaltigkat 
von  richtigen  Beispielen  und  Deflnilionen,  Schln&sen  etc.  hahö- 
schafTen.  In  solchen  Dingen  wolle  man  nur  nicht  uonötse  Spiiv 
fmdigkeiten  sehen. 

4)  Der  Schule  steht  noch  in  den  übrigen  Zweigen  msoeki 
zur  Philosophie  Gehörende  zu  Gebote,  besonders  'wichtig  irt  Qcers 
und  Plato.  Plato's  Krito  und  Apologie  geliört  nach  Sekonda; 
in  der  Prima  ist  Plato's  Republik,  namentlich  das  1.  2.  4.  S  und 
die  folgenden  Bücher  beim  Unterrichte  xu  benutzen,  diem« 
de  finibuSy  die  Tusculanen,  de  officiis  müssen  in  ihren  klaretea 
und  schönsten  Stellen  gelesen  werden;  die  Lücken  muCi  maa  er- 
gänzen, dem  Autor  nachhelfen,  nicht  ihn  mit  scharfer  Kritik  ?cr- 
folgen. 

5)  Am  leichtesten  ist,  was  übrig  bleibt:  die  Geschichte  der 
Philosophie;  der  Schüler  soll  historisch  lernen,  dafs  MSaacr 
vom  höchsten  Geist  durch  Untersuchungen  und  Behauptungco  gt- 
wisser  Art  berühmt  geworden  sind.  Der  Lebrer  vFird  zu  dioca 
Behufe  aus  Tennemanns  (!)  Grundrifs  einen  äufserst  k erzen  Aus- 
zug machen  und  den  Unterricht  darnach  in  16  bis  höchslens  21 
Stunden  ganz  bequem  beendigen. 

6)  Es  kommen  überhaupt:  ^  Jahr  lang  4  Stunden  wöcbentlick 
Logik  auf  Sekunda,  i  Jahr  lang  4  Stunden  Psychologie  (sack 
Locke)  auf  Prima,  dazu  Plato  und  Cicero  in  den  betrcffeadoi 
Disciplinen.  Rückblicke  auf  die  Logik  müssen  allenthalben  fit- 
legentlich  geschehen,  praktische  Uebungen  darin  haben  ihre  Sfdlc 
bei  den  deutschen  Ausarbeitungen.^^ 

So  kam  denn  auch  1825  (14.  April),  mitten  in  der  Zeit  der 
Hegeischen  Wirksamkeit  in  Berlin  (18I8-— 1831),  eine  neue  Fer. 
ftigung  des  Ministeriums  Altenstein  heraus,  welche  Begtk 
Sprechweise  verrät li,  aber  keinesweges  aus  der  gesetzgebcrisctoi 
Tradition  fällt,  vielmehr  wörtlich  an  einige  Bestimmungen  fröiic- 
rer  Zeit  anknüpft.  In  einem  Nebensatz  blofs  erscheint  zanidist 
die  Bemerkung,  dafs  ein  theoretisch -systematischer  Vortrag  der 
philosophischen  Wissenschaften  nicht  für  die  Gymnasien  geeig* 
net  sei.  Der  Hauptsatz  ist  nSmlich  darauf  eingerichtet,  den  phi- 
losopliischen  Unterricht  in  voller  Wichtigkeit  hervortreten  zu  las- 
i^en.  Die  Geschichte  der  Philosophie  wird  ausgeschlossen,  wie 
mir  scheint,  durchaus  mit  Recht;  bei  der  Erwähnung  der  empi- 
rischen  Psychologie  ist  seltsamer  Weise  von  den  Vermögen  der 
Seele  die  Rede,  welche  ja  in  der  Philosophie  einen  ähnlieben 
Werth   haben,   wie   Atreus  und  Thyestes  in  der  Geschichte'), 

')  Diese  „Entifftteo  der  vulgären  Psychologie''  kominea  aacü  wie- 
der ID  der  letsteo  Verfag^ng  vor,  wt»l>ei  allerdiogs  auKOgebea  Ist, 
dafe  sie  10  der  Tbat  in  irgend  einer  Weise  aar  Sarache  koaiBMa 
müssen. 
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^  nSmlich*  dafs  sich  an  diese  Namen  unsäglich  tiel  Unfag  hängt. 
V  Als  Hanpt segenstand  dieses  philosophischen  Unterrichts  erscheint 
aber  die  elementare  „gewöhnliche^^  l^ogik,  fßr  deren  Betreibung 
M  das  wunderliche  Moliv  geltend  gemacht  wird,  dafs  die  Studi- 
b  renden  wegen  der  Trockenheit  des  Gegenstandes  nicht  gut  zum 
I    Studium  der  Logik  ku  vermögen  seien. 

k  Uebrigens  wird  selbst  in  dieser  Vcrfugang  der  propädeutische 

Unterricht  nicht  allgemein  angeordnet,  weil  die  ßesorgnifs  he- 
I    stellt,   dafs  es  an  den  geeigneten  l^hrern  noch  fehlen  möchte. 
i     Wo  es  aber  schon  einen  solchen  Lehrer  giebt,  soll  der  Gegen- 
I     stand  in  den   beiden  obersten  Klassen   in  wöchentlich  2  Stun- 
I     den  gelehrt  werden,   „welche  dem  Unterricht  in  der  deutschen 
I     Spradie  und  in  der  deutschen  Literatur,  sowie  in  der  Mathema- 
tik am  ffiglichsten   da   abzubrechen  sind,  wo  für  das  Deutsche 
wöchentlich  3,  und  für  die  Mathematik  5  oder  6  Stunden  ausge- 
setzt sind^^     Diese  letztere  Bestimmung  ist  nicht  sehr  bestimmt, 
auch  wird  in  der  Verfögung  selbst  auf  nähere  Eröffnungen  sei- 
tens der  Consistorien  hingewiesen. 

In  der  allgemeinen  Verfügung  vom  4.  Juni  1834  ist  die  Pro- 
pfidentik  kurz  beröhrt,  im  Stundenplan  ist  sie  auf  Prima  be- 
schränkt. Als  Ilölfsmittel  ist  Schaueres  Magazin  für  Verstandes- 
übungen (1806)  empfohlen  und  in  methodischer  Hinsicht  Dein* 
hardt's  Aufsalz  in  Brzoska's  Centralbibliothek  (Juni  1839). 

So  blieb  es  eine  gute  Weile.  Die  Discussion  in  den  Zeit- 
schriften hörte  nicht  ganz  auf.  Man  schrieb  LehrbQcher  für 
den  Gegenstand,  meist  för  den  Lehrer  eingerichtet. 

Im  Jahre  1840  brachte  der  Thron-  und  Minist  er  Wechsel  eine 
andere  Stellung  des  Staates  zu  der  Hegeischen  Philosophie  mit 
sich.  Aber  auch  unabhängig  davon  trat  eine  Enttäuschung  und 
eine  ErnCtchterung  des  Publikums  über  die  wirklichen  Lei- 
stungen der  herrschenden  Philosophie  ein,  die  von  den  Wissen- 
schaften als  gering  angesehen  zu  werden  anfingen.  Es  wuchs 
die  Empfänglichkeit  für  die  alte  solide  Philosophie,  die  aristote- 
lische insonderheit.  So  hatte  schon  1836  Trendelenburg  die  e/e- 
menta  iogices  aristoteleae  erscheinen  lassen,  um  in  der  Propä- 
deutik die  Lehrer  und  Schuler  aus  dem  Streit  der  Systeme  her- 
aus auf  die  gemeinsamen  AnfSnge  zurückzuführen.  Hierzu  kam 
1842  noch  ein  deutsches  Buch:  „Erläuterungen^^  etc.  (mit  deut- 
scher Uebersetzung  jener  logischen  Fragmente  und  vielen  Bei- 
spielen). *) 

Aber  das  Interesse  für  Philosophie  nahm  überhaupt  in  Deutsch- 
land ab,  wie  der  Sinn  für  das  Ideale  ja  im  Allgemeinen  eine 
Zeit  lang  abstumpfte.  Da  fing  man  auch  an  mehreren  Gymna- 
sien an,  trotz  aller  Verordnung  den  Unterricht  in  der  Philosophie 


')  Von  diesen  Elein.  log.  Ar.  sagt  die  neueste  Verfügung,  oflTen- 
bar  auf  Grund  der  Gnracliten  der  IMrecCoren,  sie  liätten  sicli  für  den 
Lehrer  vor  andorn  Bächern  bewährt.  Auch  im  Königreich  Sachsea 
ist  dies  Buch  1847  von  Cultusminister  eoipfoblen  worden^  gewifs  auch 
sonst  noch  Öfters. 
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eotweder  »af  1  Stunde  berabtuselKen ,  vro^ef^en  sich  TrimM»! 
barg  eiiergiscb  ausspricht,  oder  ihn  gan«  auffallen  zu  kiisca.  r«^  ; 
ihn  durch  eingehendere  Beschäftigung  mit  Plato  zu  eneba  | 
Auch  Dispositions-  und  Invenlions-Uebiingeo  warden  hier  und  d 
an  seine  Stelle  gesetzt.  Die  Hauptiioth  war  der  Mangel  ae  Le^ 
rern  (Landf«rmann,  Zur  Revision  des  Leiirplans  höherer  Sds- 
Ich  1855;  Breiter,  Das  evang.  (symnas.  nach  den  berecliti^eo 
Forderungen  der  Zeit  1856  8.  69).  Auch  war  der  Trieb  aadi 
möglichster  Vereinfachung  des  Unterrichtsplaoes  wirksam  für  4k 
Beseitigung  des  unbequemen  Gegenstandes. 

Genug,  die  VerfQgung  vom  6.  Januar  1856  maeble  diesem 
Gedanken  die  oben  schon  angedeutete  Concessioo,  itm  Gegra- 
staiid  als  solchen  fallen  zu  lassen  und  seinen  wesentlichea  lalnlt 
in  den  deutschen  Stunden  beiläufig  zu  behandeln,  die  to  dieses 
Ende  auf  3  erhöht  wurden. 

Unterdessen  war  in  Oeaterreich  seit  1849,  mit  Hülfe  prea£»- 
scher  Schulmänner,  der  Philosophie  eine  steigende  Beacktoag  ▼« 
Seiten  der  Schule  zu  Theil  geworden.  Und  zwar  war  es  bcsaa- 
ders  das  System  Herbarts,  dem  man  Vertrauen  acheokte  ha 
Jahre  1854  wurde  fftr  den  Gegenstand  eine  ,,gröfiiere  AmSUvr- 
licbkeit^  verlangt,  1855  wurde  angeordnet,  daCs  nicht  cnt  ia 
Oberprima  (8.  Kl.)^  sondern  schon  in  Unterprima  in  wocbcatlidi 
2  St.  Logik  und  Psychologie  getrieben  werden  soHe.  Aufserdca 
verschärfte  man  die  Anforderungen  an  die  Schulamtakaadidatea 
in  Hinsicht  der  Philosophie,  damit  nicht,  um  des  IrefiliciieB  R. 
Zimmermann  Worte  zu  gebrauchen,  „dem  an  vielen  Gjomm- 
sien  des  Kaiserstaates  herrschenden  Misbranch,  gerade  die  Propä- 
deutik unberufenen  Händen  anzuvertrauen,  der  angebliche  Maagd 
an  geprGften  Candidaten  zum  Vorwand  dienen  kömie^\  Alsoaadi 
dort  leidet  die  Sache  Noth  durch  den  Mangel  an  den  rtchtea 
Personen. 

In  Preufsen  waren  die  Stimmen  über  die  1856  getroffene  Eia- 
richtnng  sehr  getheilt,  und  die  Behörde,  den  Zweifeln  in  legiti- 
mer Weise  entgegenkommend,  forderte  Gutachten  der  Diree- 
toren  über  die  Erfolge  der  letzten  Verfagung,  die  Ph»pädcatik 
betreffend. 

Auf  Grund  der  eingelaufenen  Gutachten,  in  deren  Reibe  der 
Sache  nach  auch  wohl  Trend  eleu burgs  Vorrede  zu  der  ncaca 
Auflage  seiner  Erläuterungen  gehört,  ist  nun  die  Bestimmong  des 
Ministeriums  v.  Mfihler  vom  23.  Decbr.  1862  ergangen,  die  iai 
Septemberheft  dieser  Zeitschrift  mit  andern  Verordnungen  zusaoi- 
men  abgedruckt  ist. 

Sic  hat  die  Freunde  philosophischer  Bildung,  welche,  mebr 
durch  die  erkennbare  Tendenz  des  Rescripts  von  1856  als  durdi 
seinen  wörtlichen  Inhalt,  in  Besorgnis  gerat hen  waren,  nach  mei- 
nen Wahrnehmungen  durchweg  befriedigt. 

Mich  wurde  dies  ziemlich  gieichgriltig  lassen,  wenn  die  hogc 
Jiorrschcudc  nnil  modisch  gewordene  Gleichgültigkeit  der  Gebil- 
deten gegen  die  Philosophie  noch  iiiuncr  andauerte.  Was  wolUe 
die  Schule  gegen  die  Blasirtheit  eines  ganzen  Zeitalters  inacbeii'* 
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«     Aber  es  ist  wahr,   dafs  sich   in  den  verschiedenen  Zweigen  der 
II     Literatur  wieder  der  Sinn  für  das  zusammenfassende  und  begrfin- 
b     dende  Denken  regt,  wenn  auch  das  voreilige  hochmuthige  Strc- 
I     ben   nach   der  sogenannten  Alleins-Philosophie  und    die  Con- 
if     atroction  des  Universums  aus  ein  paar  dfirfligen  Begriffen  vor  der 
I      ^Wirklichkeit  des  Lebens  und  der  kinzclwissenschaDen  sich  nicht 
I      mehr  blicken  lassen  darf.    Und  weil  ich  glaube,  dafe  die  neueste 
I      Bestimmung  in  paralleler  Richtung  mit  dem  Zuge  der  Geistes- 
bestrebungen unserer  Tage  steht,  habe  ich  einif^e  Zuversicht,  dafs 
sie  kein  leeres  behördliches  Wort  bleiben   wird   und   dafs  auch 
die  Lehrer  sich  zahlreicher  finden  werden,   welche  die  philoso- 
phische  Vorbildung  der  SchQler  in  zweckraSfsiger  Weise  besor- 
gen können. 

Nur  im  Vorübergehen  sei  es  bemerkt,  dafs  ich  dazu  eine  Mafs- 
regel  nicht  scheue  vorzuschlagen,  welche  mehr  englisch  als  preu- 
fsisch  aussieht.  Die  Prfifungscommission  der  Schulamtscandidatcn 
sollte  Werke  festsetzen,  deren  völlige  Durcharbeitung  dem  Exa- 
men vorausgehen  raufs.  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft,  Dro- 
bisch  I^ogik,  Hartensteins  Grundbegriffe  der  ethischen  Wissen- 
schaften, Trendelenburgs  Naturrecht,  Drobisch  Psychologie  durf* 
ten  eine  nicht  zu  verachtende  Auswahl  der  nöthigsten  Standard- 
worhs  und  texi^books  sein. 

Die  knappe  Fassung  der  betreffenden  Verfugung  läfst  nicht 
ganz  leicht  erkennen,  wie  sich  praktisch  der  Stundenplan  ge- 
staltet.    Mir  scheint  aber  Folgendes  richtig: 

1.  Die  Propädeutik  braocht  nicht  von  dem  Lehrer  des  Deut- 
schen notbwendig  milbesorgt  zu  werden.  Doch  ist  diese  Com- 
bination  die  nalQrlicbste. 

2.  Sie  kann  daher  auch  unter  ihrem  Namen  auf  dem  Plane 
erscheinen,  und  zwar  in  wöchentlich  einer  Stunde  —  in  Ober  (?)- 
Prima  —  oder  bei  Beschränkung  der  Propädeutik  „auf  das  Win- 
tersemester^^ in  wöchentlich  zwei  Stunden. 

3.  £s  bekommt  der  deutsche  Unterricht  in  Oberprima  wieder 
seine  2  wöchentlichen  Stunden,  und  es  unterliegt  besonderer  An- 
ordnung des  Directors,  in  welchem  Fache  bei  2stGndiger  Win- 
terpropädeutik  die  Ausgleichung  ffir  den  Sommer  stattfinden  soll. 
Das  Lateinische,  die  Mathematik  käme  neben  dem  Deutschen  in 
Betracht  *). 

4.    Logik  und  Psychologie,  besonders  Anwendung  logischer  , 
Sätze  sollen  den  Inhalt  der  Propädeutik,  wie  bisher,  hergeben, 
und  das  Ziel  dieses  Unterrichts  soll  vorzfiglich  in  der  geistig 
Zucht  gesucht  werden. 

')  Ob  der  deulscbeo  Stunden  in  ünterprhna  3  bleiben  aollen ,  ist 
nlcbt  genau  sa  erseben.  fiine  ratio  dafür,  wenn  die  Propädeutik 
wkkltob  auf  Oberprima  besebränkt  werden  soll,  febJt,  wie  es  scheint. 
Man  kiJnnte  sie  bebalten ,  wenn  man  In  Unterprima  die  Literaturge- 
scbicble  beendigen  will,  was  in  demjenigen  G^^mnasien  Indicirt  ist, 
welche  in  Unterprima  die  neuere  Oescbichte  abschllefoen.  Ffir  die 
deutschen  Stunden  In  Oberprima  bleiben  dann  noch  Dlsposltlonsfibmi- 
gen,  Leaen  von  demonstrativer  Prosa  und  Anderes. 
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II. 

Verlassen  wir  die  histonsch  -  Btatisibchen  Bexiehongen  öerl 
Frage  and  gehen  wir  in  das  Sachliche  derselben  näher  ein.  n  1 
bescheiden  wir  uns  zuvörderst,  keine  Kritik  anderer  Tbeoria  | 
hier  ex  professo  anzustellen.  Eine  solche  mag  nur  beiläafig  ] 
gedeutet  werden.  Lieber  will  ich  einen  positiven  Vorschlsg  b 
wenigen  §§  darlegen. 

§  1 

Die  Nothwendigkeit  eines  propädeutiscben  L-nler- 
richts  in  der  Philosophie  ist  nicht,  so  zu  begründen, 
dafs  man  sagt,  ohne  ihn  sei  der  Uni versitltsvortri^ 
in  der  Philosophie  und  in  den  rationalen  Wissenschaf- 
ten nicht  zu  verstehen. 

Die  Sache  ist  vielmehr  die,  dafs  die  allgemeinste  stodentiscbc 
Begeisterung  f&r  das  philosophische  Studiam  in  eine  Zeit  ßlit 
wo  die  Schulen  noch  keine  Propädeutik  im  heutigen  Sinn  {ne- 
ben. Wäre  aber  ein  Kathedervortrag  in  der  Philosophie^  der  den 
angehenden  Studirenden  aller  Facultäten  im  Allgemeinen  oitieo 
soll,  unverständlich,  so  wurde  man,  falls  sonst  die  raitgebrackte 
Schulbildung  zureichte,  daför  vrirken  mössen,  dafs  der  üniveni 
tätslehrer  sich  populärer  hielte.  Wo  dies  geschieht,  fehlt  aodi 
heutzutage  die  Theilnahme  der  Studirenden  nicht.  Wir  lassen 
uns  ja  auch  nicht  durch  die  Forderungen  von  Universitäts-Me/ri- 
kern  und  Mythologen  dazu  verleiten,  unsem  Primanern  Mefn'k 
und  Mythologie  vorzutragen,  wohl  aber  treiben  wir  maocbes  Me 
trische  und  Mythologische  in  der  Schule. 

Es  ist  ja  überhaupt  nicht  mehr  an  der  Zeit,  die  Gymnasien 
lediglich  als  Vorbereitungsanstalten  zur  Universität  anzosebeo 
Sie  sind  das  freilich  auch  und  sollen  es  bleiben.  Aber  sie  oeb- 
men  ihre  Normen  nicht  aus  den  Forderungen  irgend  einer  Faeb- 
schule,  auch  nicht  der  höchsten. 

§2. 

Für  die  Logik  als  Gegenstand  der  Propädeotik  bit 
man  öfters  angeführt,  dafs  sie  als  Kunstlehre  des  Den- 
kens vor  Denkfehlern  behüte  und  somit  eminent  prac* 
tisch  sei.  Diese  Meinung  ist  ein  Mifsverständnifs  der 
Aufgabe  der  Logik,  wie  z.  B.  von  Lotze,  S.  3  ff.  seiner 
Logik  gezeigt  worden  ist.  Allerdings  leistet  die  logi- 
sche Terminologie  dazu  einige  Dienste,  den  Sitz  einet 
vorliegenden  Fehlers  (in  einem  Aufsatze  etc.)  leichter 
und  scnärfer  zu  bezeichnen. 

Die  Meinung  ist  also  nicht,  dafs  die  Logik  sich  nicht  tv 
scbulmäfsigen  Behandlung  eigne,  sondern  dafs  man  ihre  Bevor- 
zugung entweder  auf  bessere  Gründe  stützen,  oder  anheben 
solle.  Was  man  ferner  für  diese  Bevorzugung  vorgebracht  hat. 
die  Logik  erfreue  sich  einer  durchweg  unangefochtenen  und  un- 
anfechtbaren Form,  die  von  Aristote&s  bis  auf  die   Gegenvrart 
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reiche,  ist  im  Allgemeinen  richtig,  und  eine  commendaiio  mmo- 
rwn  ist  fQr  keinen  Unterricht  in  den  Wissenschaften  des  Geisfes 
ohne  Werlh.  Aber  wir  dürfen  doch  nicht  zu  vielen  Werlh  dar- 
auf legen,  wenn  es  sich  mehr  um  werth volle  Thütigkeit,  d.  h. 
Anregung,  als  um  v^erthvolle  Productc  liandelt. 

Beiläuiig  bemerke  ich  schon  hier,  dafs  für  die  Schule  die 
Logik  an  Wichtigkeit  andern  Theilen  der  Philosophie  nachsteht. 

§3. 

Zu  der  schnlmäfsigen  Betreibung  philosophischer 
Studien  leitet,  wie  es  scheint,  allein  die  psychologi- 
sche Thatsache,  welche  die  pädagogische  Beobachtung 
allgemein  darbietet,  dafs  in  dem  Primaner  bei  norma- 
ler Entwicklung  das  Bestreben  erwacht,  das  vielfache 
Einzelne,  was  ihm  Schule  und  Leben  dargeboten  ha- 
ben, in  einheitliche  Gruppen  zu  bringen.  Dies  ist  ein 
wesentlich  der  Philosophie  zugewandtes  Bedürfnifs, 
eine  cvpoxpig^  die  eine  Vollendung  der  schon  in  der 
ßegriffsbildung  wirksamen  Abstraction  heifsen  kann. 
Dieses  Bedurfnifs  mufs  jetzt  fQhlbarer  hervortreten, 
als  in  früheren  Zeiten,  wo  die  Schulen  eine  geringere 
Masse  verschiedener  Disciplinen  darboten  und  diese 
dazu  durch  das  alles  umspannende  lateinische  Gewand 
einander  ähnlicher  machten. 

Anf  diese  Bestimmung  der  Philosophie  in  den  Schulen,  zn 
einer  Convergenz  aller  einzelnen  Strahlen  des  Wissens  und 
Urtheilens  zu  einem  focu$  hin  die  Kraft  zu  geben  durch  wenn 
auch  noch  so  anfangsartige  Uebungen,  lege  ich  den  hauptsächli- 
chen Werth.  Nur  angebahnt  werden  kann  es  auf  dieser  Stufe. 
Aber  die  Aufgabe  liegt  wenigstens  innerhalb  der  Gränzen  des 
Schullebens  vor,  und  entsteht  ohne  ein  Hinschielen  auf  akademi- 
sche Forderungen. 

§  4. 
Es   ergeben   sich   hieraus   drei   Kapitel   philosophi- 
scher Unterweisung:  a)  Psychologie,  b)  Ethik,  c)  Logik. 

a)  Aus  dem  Vielen,  was  die  Geschichte  der  einzelnen  Män- 
ner, der  Völker  mit  ihren  geistig -sittlichen  Eigenschaften,  was 
alte  und  neue  Literaturen,  was  die  biblische  Unterweisung,  kurz 
aus  dem,  was  innerhalb  des  vorangegangenen  Lebens  und  Unter* 
richts  den  Menseben  angeht,  ergiebt  sich  die  Frage,  ob  denn 
diesem  mannichfaltigen  Geschehen  nicht  etwa  bestimmte  (wenige) 
Gesetze  zu  Grunde  liegen.  Ahnungen  davon  gewähren  die  Asse* 
ciationen  unter  den  Vorstellungen,  die  Jeder  an  sich  beobachtet 
hat,  auch  Thatsachen,  wie  die  Entstehung  von  Lastern,  als  des 
Trunkes  u.  A.  Kurz,  es  bahnt  sich  als  erste  Frage  die  nach  ei- 
ner empirischen  Psychologie  den  Weg. 

b)  Eine  zweite  drinseode  Frage  erbebt  sich  auf  derselben 
Falle  der  im  Menschengebiete  hervortretenden  Einzelheiten,  wel« 
chen  Werth  denn  das  Alle»  liabe;  welche  Dinge  sich  als  GQteT) 
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absolut  genommen,  ond  nicht  als  blol 
stellen;  welche  Handlungen,  abgesehen 
flechtungen  des  T^bcns.  absolute  Billigu 
sinuungeu  und  sittliche  Ideen  uns  beh 
untersucht  sein,  welche  Werlhbegrifff 
(Familie,  Staat)  geknöpft  sind;  alle  die  i 
liehen  etc.  Anregungen  aus  den  Terscl 
langen  ihre  übersichtliche  vSteile. 

Wer  meint,  dafs  sich  das  Nöthigc 
von  in  dem  Religions-Unterricht  abtbon 
dafs  zwischen  diesen  ethischen  nnd  dei 
gen  eine  gröfsere  Discrepanz  nicht  statt! 
Denn  was  hier  gewonnen  werden  soll, 
religiöser  Autorität  angeeignet,  sondern 
gleichung  der  gemeinen  weltlichen  Tbat 
Warum  bleibt  denn  die  religiöse  Unter' 
kleinen  abgeschlossenen  Gebiet  stecken 
biete  des  WoUens  und  Handelns  völlig 
die  Sauerteigs -Natur  des  Evangeliums 
ken?  ')     Ich  werde  die  Antworten  nid 
einstweilen  fahrt  mich  alles  auf  die  Foi 
Ethik,  als  zu  welcher  die  lebendigsten 
froheren  Studien  bestimmt  convergiren. 

c)  Bei  intellectuell  entwickelteren  S 
Bediirfnifs  nach  einer  dritten  Abstractio 
einen  Namen  gefunden  hat. 

Die  Mathematik  treibt  auf  allen  Pi 
rung  der  Vorstellungen,  wodurcli  man  i 
dieser  Allgemeinheit  geleitet  wird.  Ebei 
gen  der  Urtheile,  die  Disjunctionen,  di 
die  gewöhnlichsten  Schlufsformen ,  die 
und  ähnliches  so  oft  und  so  rein  her^ 
Form  des  Denkens  aus  dem  Material  h 
lieh  übereinstimmend  treten,  wenn  der 
im  Deutschen  io  den  mittlem  Klassen 
in  den  obem  Klassen  die  Elemente  einei 
benror,  und  wir  wissen  noch  aus  Stc 
matik,  Logik  und  Psychologie^^  ^>c  tie 
grammatischen  Kategorien  und  syntactis^ 
Locik  ist.  Ohne  grofse  Möhe  wird  mi 
und  Grammatik  eine  Condensation  des 
Gesetze  stattfinden,  die  zugleicii  als  Y 
eben  Logik  wirken  werden. 

Das  wären  die  3  Gebiete. 

Man  wolle  mich  nicht  so  mifsverstel 


*)  Es  ist  dem  Mittelalter  Dachgesagt  wo 
olie  des  Morgens  auf  deo  Kaiea  lagen  nod  b 
beceteo,  doch  naob  Tisobe  die  Kaofleare  Die« 
mU  RicfcaicbC  auf  uns  mm^  wie  Cicero:  i 
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i  hierbei  auf  irgend  eine  systematische  Vollständigkeit  an,  wie  sie 

i  ein  Buch,   für  die  Wissenschaft  bestimmt,  an  sich  tragen  mufs. 

K   Hat  nicht  auf  hinlänglich  vielen   Gebieten  uns   die  Vollsfändig- 

i   keitssucht  schon  die  Schulen  verdorben?    Ich  ennnere  mich  noch 

I    mit  Vergnügen  daran,  dafs,  als  ich  das  Mörser  Schullehrer-Semi- 

I   nar  besuchte,  unii  unser  blinder  Lehrer.  Schur  mann  die  Trigono* 

I   metrie  voi*tnig,  ohne  eine  andere  Benennung  als  die  des  Sinus 

einzuführen.    Die  Sache  gehörte  nicht  in  sein  Pensum,  er  erwei- 

li   terte  es  zu  unserer  und  seiner  Freude  dadurch,  während  wir  eine 

[    „wissenschaftliche^^  Trigonometrie   nicht  würden   bewältigt  ha- 

I    ben  ■).    Gerade  so  mufs  es  uns  überhaupt  zu  Muthe  sein,  wenn 

I    yirir  die  Schüler  vor  uns  sehen   und  der  „Wissenschaft^^  geden- 

t    ken.    Wer  nicht  aus  Liebe  zu  den  Schülern  die  exaclen  Forde- 

I    roneen  der  „vollständigen^^  Wissenschaft  vergessen  kann,  sollte 

I    nach  Döderlein's  Anleitung  das  Gymnasium  mit  der  Universität 

oder  Akademie  vertauschen.    Oder  vielmehr,  er  sollte  seine  Kräfte 

der  wissenschaftlichen  Literatur  widmen.    Denn  auch  die  Vorle- 

songen  der  Universität  sollen  nicht  wissenschaftlich  schlechthin 

sein.    Mir  erzählte  der  ehrwürdige  Prof.  Yxem  vor  Jahren,  dafs 

Fr.  A.  Wolfs  Vorlesungen,  denen  er  so  viel  verdanke,  gerade  das 

Gegentheil  von  wissenschaftlich  vollendeten  Elaboraten  gewesen 

seien,  aber  sie  seien  pädagogisch  gewesen,  darum  so  anregend. 

Um  die  Absicht  der  vorstehenden  kurzen  Andeutungen  desto 
deutlicher  zu  machen  und  mich  zugleich  unter  den  Schutz  eines 
gründlichen  pädagogischen  Theoretikers  zu  stellen,  lasse  ich  hier 
eine  Stelle  aus  Tb.  Waitz'  Allgem  Pädagogik  (1852)  folgen.  Da 
heifst  es  S.  320: 

„Wie  die  Ausbildung  der  abstracten  Vorstellungen  auf  der 
richtigen  Gruppirung  des  erfahrungsmäfsigen  Stoffes  beruht,  so 
beruhen  wiederum  alle  Fortschritte  in  Erweiterung  und  Vertie- 
fung der  Einsicht  auf  der  Deutlichkeit,  Reinheit  und  Geläufig- 
keit derjenigen  Abstractionen,  welche  die  nächsten  Anknüpfungs- 
S unkte  des  weiteren  Unterrichtes  zu  bilden  haben.  In  Rücksiclit 
erselben  wird  man  sich  deshalb  sorgfältig  vor  Uebereilong  und 
Oberflächlichkeit  hüten  müssen.  Es  genfigt  bei  ihnen  nicht,  nur 
einige  concrete  Beispiele  darzulegen,  aus  denen  die  abstracte  Vor- 
stellung hervorgehen  soll,  weil  sonst  der  Umfang  derselben  nnr 
tbeilweise  durchmessen  und  dadurch  noch  nicht  die  Absonde- 
rung des  Allgemeinen  von  dem  Einzelnen  in  der  nötbigen  Rein- 
heit durchgeführt  wird,  so  dafs  die  Bestimmungen  des  Einen  mit 
denen  des  Anderen  alsdann  wieder  unbewufster  Weise  zusam- 
menlaufen nnd  sich  mit  ihnen  vermischen.  Der  Umfang  des  Man- 
nigfaltigen, das  unter  dcf  abstracten  Vorstellung  enthalten  ist, 
mufs  aber  nicht  allein  mit  Vollständigkeit  dargelegt  werden,  er 
mufs  auch  reproducirbar  bleiben,  wenn  die  Deutlichkeit  dersel- 
ben nicht  leiden  und  ihre  Anwendbarkeit  im  einzelnen  Falle  nicht 


')  Beiläufig  RchÜefse  ich  aus  diesem  l£i[einpel  und  ähalicIieD,  «tafe 
die  metbodisclio  Gewandlheii  im  Hchoofs  der  8emlnarien   weiter  ge- 
kommea  ist,  als  in  den  meisten  geielirten  .Schiiien. 
Zaitsohr.  f.  d.  Oymnaaialwesan.  XVII.  12.  '^^ 
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onbeslimmt  werden  soll.     Nur   wenn    die   Beziehungen  do  Ab. 
Biracten  auf  das  ihm  untergeordnete  Coocrete  sich  nicht  ferwi- 1 
gehen,  kann   jenem  die  Fülle  und  Lebendigkeil  der  empiritdia 
Grundlage  erhalten  werden,   welche   vor  vagem   und  oberflkkL 
chem  Räsonnemcnt,   vor  einem   Herumscb weifen   in  leeren  Ak- 
straciionen  bewahrt.    Wo  .diese  Grundlage  verloren  geht  daifii^ 
die  intellectuellc  Bildung  gewöhnlich   zur  Feindin   der  Gemiil» 
biidung,  weil  alles  Einzelne  —  und   nur   in  ein  solches  wam^ 
sich  d.'is  Gemöthsleben,  wenn  nicht  ausschlierslich,  doch  ronap' 
weise  hineinzulegen  —  ihr  dann,  gegen  das  Allgemeine gdbaiien. 
in  seiner  Vergänglichkeit  als  ein  Zurälliges,    Unweseatlichct  nd 
Werthlosea  erscheint.    Daher  wird  man  sich  nicht  damit  bega» 
gen  dürfen,  dafs  der  Schüler  Abstractes   auf  abstracte  Weisen 
definiren  verstehe,  sondern  es  wird  vielmehr  darauf  hinzawirkaa 
sein,  dafs  er  es  im  einzelnen  Falle  mit  Sicherheit  wiedervifisdfli 
wisse  und  den  Reichthum,  die  Verwickelungen  und  EigestbäB- 
lichkeiten  der  besonderen  Ausprägungen  kenne,  in  denen  et  sieb 
darstellt.     Ein  öfteres  Zurückgehen  auf  diese  empiriscbe  Groi* 
läge  ist  schon  deshalb  nöthig,  weil  das  strenge  Festhaften  ab- 
straeter  Vorstellungen  dem  Kiode  nicht  auf  einmal  gelingt.  Wie 
sich  die  anschaulichen  Bilder  äufserer  Gegenstände  nach  kuur 
Zeit  wieder  in  der  Erinnerung  verziehen  und  matter  werdoi,  is 
verdunkeln   und  verunreinigen  sich  auch  die  abstracten  Vsrstd- 
lungen  wieder  durch  unrichtige  Beziehungen  und  ungehörige  Ne- 
benvorstellungen,   die  sich  ihnen  beimischen,   wenn  nicht  dafir 
Sorge  getragen  wird,  diefs  zu  verhüten.    Ist  z.  B.  dem  Sebölcr 
auch  hinreicliend  deutlich  geworden,  dafs  die  Grölse  eines  Win- 
kels unabhängig  ist  von  der  Länge  seiner  Schenkel,  dals  eine  tri- 
§  onometrische  Function  keine  Linie  ist  u.  dergl.,  so  kehrt  dod 
ie  entgegengesetzte  verkehrte  Vorstellung,  wenn  sie  einmal  ent- 
standen ist,  leicht  wieder  zurück  und  mnfs  wiederholt  beseitigt 
werden,  damit  nicht  im  weiteren  Fortschritt  des  geometrisdMa 
Unterrichtes  Undeutlichkeit  und  Verwirrung  eintrete.    Jede  nene 
Verbindung  oder  Absonderung  der  Vorstellungen   erfordert  Zeit, 
um   gehörig  befestigt  und  geläufig  zu  werden,   und  gerade  ^e 
Zeit  belohnt  sich  am  besten,  die  man  darauf  verwendet,  doidi 
wiederholte  Einübung  die  Abstractionen  zu  verdeutlichen  und  rcia 
zu  erhalten,  auf  welche  der  Unterricht  fortzubanen  hat,  so  sck 
dadurch  auch  die  Schnelligkeit  des  Fortschrittes  im  LenMO  an- 
fangs gehindert  zu  werden  scheint;  denn  es  entsteht  doreb  dieie 
Sorgfalt  eine  Gewöhnung  an  Schärfe  und  Klarheit  der  AnBas- 
sung,  die  man  nur  so  weit  zu  pflegen  braucht,  bis  sie  dem  SdÄ- 
1er  zum  eigenen  Bedürfnifs  gewordcq  ist,   um   ihm   einen  fort- 
dauernden  Antrieb  zur  weiteren  Entwickelung   und   Abkllrang 
seiner  Gedanken  zu  geben,  so  daHs  er  in  seinem  Wissen  ikkt 
eher  Befriedigung  findet,  als  bis  er  es  zu  dem  Grade  des  ioocNB 
Zusammenhanges  durchgearbeitet  hat,  welche  ihm   von  seinen 
Standpunkte  aus  und  innerhalb  seines  Gesichtskreises  jedesmal 
möglich  isl. 

Die  Abstractionen  sind  das  erste  und  wesentlichste  Prodocl 
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"^der  Verarbeitung  der  Thatsaühen.     Sie   biingeD   das  anfangs  zer- 
''isireute  Mannigfaltige  unter  einheitliche  Gesichtspunkte  und  bii- 
'^den  dadurch   den  Üebergang  von  der  Auffassung  des  Thatsächli- 
lieben  als  solchen  zur  Bildung  der  Einsicht;  denn  der  innere  Zu- 
■iMoimenhang  der  Thatsachen   nach   Ursache  und   Wirkung  oder 
HiMcb  Grund  und  Folge  kann  nur  durch  Schlüsse  verstanden  wer- 
^den,   die   ohne  absträcle  Vorstellungen   unmöglich  sind.     Diese 
i  letzteren  bringen  erst  in  die  Auffassung  des  empirisch  Gegebenen 
i  eine  geordnete   Gliederung    und   typische  Regelmäfsigkeit,    mag 
I  dieses   nun   der  äuTseren   sinnlichen    oder   der  inneren   geistigen 
I  M^eli  angehören.    Dadurch  kommt  der  Unterschied  von  willkur- 
I  liehen  äufseren  zuffilligen  und  von  unwillkürlichen  inneren  noih* 
t  ^rrendigen  Verbindungen  zum  Bewnfstsein,  die  unsere  Vorstellon- 
gcn  eingehen,  der  Unterschied  zwischen  den  Verbindungen,  welche 
I  aem  Vorstellungsinhalte  selbst  unwesentlich  sich  im  Spiele  der 
Phantasie  beliebig    knüpfen    und    lösen    lassen,    und   denjenigen, 
welehe  durch  diesen  Inhalt  selbst  bedingt  sich  als  fest  und  an- 
▼eräoderlich  ankündigen.    Diesen  Unterschied  nicht  allein  fühlbar, 
•ondern  hinreichend  deutlich  zu  machen,  ist  die  Grundbedingung 
fftr  alle  Bildung  der  Einsicht,  da  diese  selbst  immer  nur  so  weit 
reicht,  als  die  nolhwendigen  Gedankenverbindungen  und  ihre  be- 
stimmte Abgrenzung  von  den  willkürlichen  und  zufälligen.    Der 
Unterricht,  welcher  denken  lehren  soll,  bat  es  ausschliefslicb  der 
letzteren  nur  mit  den  ersteren  zu  thun;  denn  das  Denken  unter- 
•cbeldet  sich  vom  blofs  associirenden  Vorstellen  allein  dadurch, 
dafs  der  Fortschritt  von  Einem  zum  Andern  und  die  Verknüpfung 
des  Einen  mit  dem  Andern  ein  bewnfster  und  durch  die  innere 
Noth wendigkeit  des  Gedachten  gesicherter  ist.     Wir  nennen  ein 
Denken  wahr  oder  objectiv,   wenn   es  sich   durehgängig  dieser 
Nothwendigkeit  fügt,  die  von  den  einzelnen  Zuständen,  den  Stim- 
mungen, Gefühlen,  Neigungen  und  individnellen  EigenthümlicJi- 
keiten  des  denkenden  Subjectes  unabhängig  ist,  und  das  Subject 
iat  um  so  höher  intellectuell  gebildet,  je  vollständiger  es  diese 
Bedingung  zu  erfüllen  vermag.     Zu  dieser  Freiheit  des  Denkens 
T9n  den  eigenen   individuellen  Besonderheilen,  welche  sich  als 
•ine  wesentliche  Bedingung  der  sittlichen  Freiheit  gezeigt  hat, 
soll  der  Schüler  durch  den  Unterricht  mehr  und  mehr  hingefilhrt 
werden/^ 

Im  Grunde  liegt  es  nahe,  zu  vermuthen,  dafs  die  philosophi* 
•che  Unterweisung  die  angegebenen  drei  Zweige  des  Ünterrichls 
auch  noch  weiter  zu  einer  Synopsis  der  Encyclopädie  verbinden 
werde.  Es  hat  das  auch  gar  keine  unbesiegbare  Schwieri^eit, 
doch  lege  ich  diesem  letzten  Schritte  keine  allzu  grofse  Wiäitig- 
keit  bei.  Erst  eine  noch  schärfer  ausgeprägte  Richtung  auf  den 
Monismus  alles  Wissens,  wie  die  weitere  Reife  des  Junglings  ihn 
zuweilen  verlangt,  würde  es  rechtfertigen,  dieser  Encyclopädie 
mehr  als  eine  vorübergehende  Arbeit  zuzuwenden  *). 

')  Treodeleoburg  sagt  Naiurrecht  8.3:  „Bs  iai  die  Aufgabe 
der  Logik,  wenn  sie  Im  Hreitern  Sion  gefafst  wifdj  dei|  Gma^  «u 
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jlteo  und  ihre  Geschichte  gilt,  das  gilt  auch  von  dem  Unterricht 
win  der  Ethik,  Psychologie  und  Logik,  deren  AnfUnge  nicht  nur 
yin  den  gelehrten,  sondern  auch  in  den  Bürger-Gymnasien  schon 
MÜaram  gelehrt  werden  müssen,  weil  ohne  diesen  Unterricht  der 
tiihiatorische  Unterricht  fast  gar  Nichts  nützen  kann.  (Nur  ist  nicht 
h^iibsusehen,  warum  man  just  dieses  «philosophische  Propädeutik» 
(^Bennt.)  Kann  schon  der  hiatorisch-geographische  Unterricht  nur 
'  da  gedeihen,  wo  wenigstens  75  Procent  tles  Materials  den  Schö- 
lerji  durch  die  Lcctüre  zugeführt  wird,  so  ist  von  dem  hier  in 
Bede  stehenden  Unterricht  nur  dann  ein  Erfolg  zu  erwarten,  wenn 

■  er  so  gegeben  wird,  dafs  vielleicht  90  Procent  des  Materials  der 
jnLecture  entnommen  wird,  so  dafs  der  Lehrer  nicht  viel  mehr  als 
tdas  hinzuzufügen  hat,  was  zur  Erläuterung  und  zur  Verhindung 
|der  verschiedenen  Lcctüic  dient.  Erwägt  man,  dafs  Niemand 
k  achreibt  um  des  hiofsen  Schreibens  willen,  dafs  auch  die  Schrif- 
I  ten,  welche  nicht  zur  wissenschaftlichen  Litteralur  gehören,  einen 
I  Inhalt  haben,  und  dafs  dieser  Inhalt  der  Mensch  und  das  mensch- 
I  liehe  Leben  ist,  so  begreift  man,  dafs  der  Lehrer  der  philosophi- 
.  aehen  Propädeutik,  wenn  er,  wie  wir  es  verlangen,  den  Stoff 

aeines   Unterrichts    haupisächlich    aus    der   Lectürc   der  Schuler 
.  nimmt,  weniger  über  Mangel  als  über  den  allzu  grofsen  Reich- 

thum  dieser  Quellen  zu  klagen  hat. 
'  Da  unser  Verfahren  auf  den  Unterricht  in  der  Logik  weniger 
anwendbar  ist  (allerdings  auf  die  bei  jedem  Unterrichtsgegen- 
•tande  nöthigen  Uebungcn  in  der  praktischen  Logik),  so  bleiben 
wir  bei  der  Psychologie  und  der  Ethik  stehen  und  geben  auch 
hier  ein  paar  Beispiele,  wobei  wir  in  Bei  reif  der  Ethik  bemer- 
ken, dafs  wir  jetzt  nicht  an  die  bei  allen  Gelegenheiten  zu  (or- 
dernde ethische  Bildung,  nicht  an  die  Bildung  des  Willens  und 
Charakters  denken,  sondern  lediglich  au  die  Erkenntnifs  ethischer 
Verhältnisse. 

Was  nun  die  Psychologie  betriflt,  und  zwar  die  Psychologie 
in  soweit  sie  in  den  Gymnasialiinterricht  gehörl,  so  benehmen 
sich  die  meisten  Schulen  auch  bei  ihr  so  ungeschickt  als  mög- 
lich. Jeder  Bauer  weifs,  dafs  es  nicht  genügt  zu  säen,  sondern 
dafs  dem  Säen  allerlei  Manipulalionen  vorhergehen  und  nachfol- 
gen müssen;  unsre  Schulen  wissen  das  nicht.  Soll  Unterricht 
in  der  Psychologie  in  den  oberen  Classen  gedeihen,  so  mufs  man 
ihn  schon  in  den  mittleren  vorbereiten,  und  zw^ar  mufs  diese 
Vorbereitung  eine  doppelte  sein:  sie  mufs  einerseits  vom  Sprach- 
unterrichte, andrerseits  vom  Litteratur-  und  historischen  Unter- 
richte ausgehen. 

Der  Litteratur-  und  historische  Unterricht  hat  die  reale  Vor- 
bereitung auf  den  psychologischen  Unterricht  zu  geben.  In  den 
Dichtern,  in  den  Historikern  und  Rednern  werden  Charaktere 
theils  von  Individuen,  thcils  von  Nationen  geschildert,  auch  Lei- 
denschaften u.  s.  w.;  der  historische  Unterricht  thnt  dasselbe; 
wo  nun  nicht  zwei  bis  drei  Jahre  hindurch  dieses  Material  so 
benutzt  werden  kann,  dafs  es  dem  späteren  Unterricht  in  der 
Psychologie  als  Grundlage  zu  dieoen  fähig  ist,  da  fehlt  diesem 
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Unterricht  eben  die  Grundlage,  und  ein  Vortrag  der  Psychologie 
gleicht  alsdann  dem  bekannten  Experiment,  wo  man  Kresse  in 
einem  nassen  Tuche  wachsen  läfst. 

Der  Sprachunterricht,  besonders  der  onomatische,  mufs  die 
formale  Vorbereitung  auf  den  psycholof^ischen  Unterricht  gebeo. 
Man  würde  freilich  in  Erforschung  des  Geistes  nicht  w^eiter  kom- 
men, als  die  griechischen  Philosophen  in  Erforschung  der  Natnr 
gekommen  sind,  wenn  man  diefs  so  veratehen  wollte,  als  könnte 
die  Betrachtung  der  Wörter  an  die  Stelle  der  Betrachtung  der 
Dinge  treten.  Allerdings  aber  kann  man  von  den  Bezeichnun- 
gen der  Dinge,  wenn  man  mehrere  dieser  Bezeichnungen  (also 
VVörter  mehrerer  Sprachen)  vergleicht,  ausgehen,  um  zu  einer 
richtigeren  Vorstellung  der  Dinge  zu  kommen,  als  mit  Hölfe  ei- 
ner einzigen  Sprache  zu  gewinnen  ist,  besonders  wenn  es  sieb 
von  Gegenständen  handelt,  die  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  sind. 
Wo  nun  eine  Schule  eine  Schole  ist,  d.  h.  der  Unterricht  Ein- 
heit und  Zusammenhang  hat,  da  arbeiten  summt  liehe  Sprachleh- 
rer  schon  von  den  mittleren  Classen  an  dem  späteren  Unterriebt 
in  der  Psychologie  dadurch  vor,  dafs  sie,  so  oft  ein  Wort  er- 
scheint, welches  irgend  eine  Seite  des  geistigen  Lebens  bezeicb- 
net,  dieses  Wort  gröndlich  erklären,  und  zwar  so,  dafs  einer- 
seits  ein  solclies  W^)rt  mit  den  mehr  oder  minder  congrnirenden 
Wörtern  anderer  Sprachen  verglichen,  andrerseits  der  Spracbg^ 
brauch  des  gemeinen  Lebens  von  dem  Sprachgebraoche  der  Schu- 
len scharf  getrennt  wird.  Hierbei  hat  jeder  Lehrer  von  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Sprache,  welche  er  lehrt,  auszugehen,  der  Leh- 
rer des  Griechischen  z.  B..  der  durch  Plato  veranlafst  wäre,  die 
Ausdrücke  ini'&vfjiia^  &Vfji6g^  Xoyog  zu  erklären,  stellt  sich  auf 
den  Boden  der  griechischen  Ansicht  von  der  Seele  und  betracb- 
tet  von  hier  aus  die  in  andern  Sprachen  gebräuchlichen  Analj- 
sen,  z.  B.  die  deutsche:  Sinnlichkeit,  Gerauth  und  Geist,  nod 
zeigt,  wie  diese  Ausdrucke  sich  zwar  f  heil  weise,  aber  nicht  gaoi 
decken.  Ist  ein  solcher  Sprachunterricht  vorausgegangen,  haben 
die  Schüler  erfahren,  was  die  deutsche  Sprache  mit  Verstand, 
Vernunft,  Gemüt h,  Seele  u.  s.  w.,  die  griechische  mit  V*T?>  ^^f^ 
X.  7.  X.,  die  französische  mit  Esprit y  raison,  eniendement,  uitM- 
gence,  sentimeni,  Sensation,  conscience  etc.  bezeichnen  will  u.  s.  w^ 
dann,  aber  auch  erst  dann  sind  sie  vorbereitet,  in  den  oberen 
Classen  einen  schulmäfsigen  Unterricht  in  den  Anfängen  der  Pfj- 
chologie  zu  geniefsen. 

Wie  unfruchtbar  ein  Unterricht  in  der  Ethik  bleiben  miffte. 
wenn  die  Lcctüre  der  Dichter.  Geschichtschreiber  und  Redner, 
so  wie^  der  historische  Unterricht  ihm  nicht  vorgearl>eitek  hltle. 
kann  sich  Jeder  leicht  sagen.  Wir  verlangen  also  zunftchst  ?ofl 
sämmtlichen  Sprachlehrern,  dafs  sie  schon  von  den  niittlerei 
Classen  an  bei  der  Interpretation  jede  Gelegenheit  benutxen,  den 
späteren  Unterricht  in  der  Ethik  Material  zn  verscbalFcn;  wir 
verlangen  von  dem  Lehrer  der  Ethik,  dafs  er  dieses  Material  u 
gebrauchen  wisse.  Setzen  wir,  der  Lehrer  der  Ethik  fange  di- 
mit  an,  den  Begriff  des  sittlich  Guten  aus  der  Reihe  Terwandter 
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Begriffe  abaondern  zu  wolleu,  etwa  znnächst  das  xaXop  Tom 
Nüizlicben  und  Angenebineo,  dann  das  sittlich  Gute  vom  Sehd- 
nen.  Geschieht  das  im  gelehrten  Gymnasium,  so  kann  er  die 
Fehler,  vor  denen  hier  zu  warnen  ist,  in  Xenopbon's  Memora- 
bilien  und  in  Cicero^s  de  ofßciis,  und  zwar  wahrscheinlich  io 
Stellen,  die  den  Schulern  schon  bekannt  sind,  aufweisen,  ja  es 
lassen  sich  aus  den  Schriften  der  Alten  unzählige  Beweise  f&r 
ihre  mangelhafte  Auffassung  des  sittlich  Guten  beibringen;  ge- 
schieht es  im  Burger- Gymnasium,  so  findet  er  in  meinen  deut- 
schen and  französischen  Sammlungen  und  in  den  englischen  Au- 
toren Stellen,  die  fast  den  gleichen  Dienst  leisten  können.  Setzen 
wir  nun,  der  Lehrer  der  Ethik  wolle  seinen  Schölern  weiter  den 
Unterschied  des  theoreiischcn  und  des  ästhetischen  Urtheils  und 
wie  dieses  letztere  die  Voraussetzung  des  moralischen  Urtbeiles 
ist,  zeigen,  so  darf  er  nur  von  der  Stelle  aus  Cicero's  de  Repub]. 
ausgehen,  die  uns  Laclanz  mit  dem  bewundernden  Ausrufe:  Lex 
iiia  sancia,  illa  coelestis,  quam  M,  Tuflius  paene  divina  voce  de- 
pinxit  aufbewahrt  hat.  Mit  dieser  Stelle  halte  man  zusammen 
einerseits  die  zwar  offenbar  der  vorigen  nachgebildete,  aber  zu- 
gleich  mit  einem  wichtigen  neuen  Gedanken  (ov  luv  diä  rovro 
iwnoQiBiv  del  xal  rbv  fit]  oq'&ov  Xoyov^  Iva  iQX'l  ^^^  xaxicoy  ov* 
tog  yivTiiaiy  (»cneQ  ixeivog  röiv  dgetiäv)  bereicherte  Stelle  des 
Hierokles  (Conmient.  in  aurea  Pytbag.  carmina  v.  17),  von  der 
wir  voraussetzen,  dafs  sie  sich,  wie  Andres  auch,  in  der  mit 
Rucksicht  auf  sämnil liehe  Schulzwecke  zusammengetragenen 
Anthologie  für  die  oberen  Classcn  findet;  andrerseits  die  Stelle 
in  Arrian^s  Epict.  II,  11  und  allenfalls  noch  Xenopbon's  Memo- 
rabilien  IV,  4  das  GesprSch  mit  dem  Sophisten  Hippias.  Nun 
nehme  man  noch  Adam  Smith's  Erklärung,  dafs  derjenige  sitt* 
lieh  gut  handelt,  der  so  handelt,  dafs  er  als  unbetheiligter  Zu- 
schauer mit  dem  gleich  ihm  Handelnden  sympathisiren  würde, 
und  Kant's  Erklärung,  dafs  derjenige  recht  handelt,  der  so  han- 
delt, dafs  diejenige  Maxime,  nach  welcher  er  in  dem  gegebenen 
Falle  handelt,  allgemeine  Maxime  werden  könnte,  zu  Hülfe,  zeige 
zunächst,  in  wie  weil  alle  diese  Aussprüche  die  Natur  des  un- 
mittelbaren und  miwillkürlichcn  Urtheils,  das  vorzieht  und  ver- 
wirft, aussprechen,  und  zeige  dann,  welche  Nebengedanken  in 
diesen  Aussprüchen  liegen,  wegen  welcher  sie  gereinigt  und  in- 
tegrirt  werden  müssen.  Zwei  Stunden  auf  die  gründliche  und 
allseilige  Behandlung  dieses  Punktes  verwendet,  und  die  Schüler 
haben  über  den  Unterschied  des  theoretischen  Urtheils  vom  ästhe- 
tischen ein  klares  Bewufstsein;  sie  haben  dieselbe  Klarheit  über 
das  moralische  Urtheil,  welches  das  ästhetische  zu  seiner  Voraus- 
setzung hat;  und  damit  haben  sie  auch  begriffen,  diifs  erst  da 
von  einer  Ethik  die  Rede  sein  kann,  wo  ein  Kriterium  für  das 
Urtheil  über  Willensverhältnisse  gegeben  ist,  und  sind  nun  gegen 
den  mifslichen  Einflufs  jeder  spinozistischen  Ethik  geschützt,  die 
nur  den  Willen  kennt,  aber  kein  Kriterium  für  die  Beurtheilung 
der  Willcnsacte  hat,  und  nicht  minder  gegen  den  Eiuflufs  jeder 
ulilitarischen,  eudäinon istischen  Ethik.     Auch  kann  der  Lehrer 
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hier  gut  zeigen,  wie  das  landlSnfige  sogenannte  Naturrecht  seiae 
Entstehung  eigentlich  einem  MifsverstSndnisse  verdankt.  Wollte 
aher  ein  sogenannter  Humanist  meinen,  nur  die  J^cture  der  Alteo 
gähe  f&r  einen  solchen  Unternchi  Stoff,  so  wörde  der  Gute  sehr 
irren:  dafs  auch  der  Literaturuuterricht  des  Biirger-Gjmnasioois 
aolchen  Unterriclit  möglich  macht,  mag  eine  einzige  Stelle  toq 
J.  J.  Rousseau  zeigen,  die  ganz  wie  die  obige  eiceionische  d)^ 
nen  kann.  —  Setzen  wir  endlich,  der  Lehrer  wolle  seinen  Scbo- 
lem  hierauf,  etwa  nach  Ilerbart,  die  ursprünglichen  WilleosTer- 
hälloisse  aufzeigen  und  erklären,  mit  deren  Auffassung  sich  ^os 
anwillkQrlich  und  mit  unmittelbarer  Evidenz  ein  absolutes  \Nohl- 
gefallen  oder  Mifsfallen  verbindet,  und  welche  das  Sysfem  d«r 
sittlichen  Musterbegriffe,  der  ursprünglichen  ethischen  Ideen  er- 

Seben  (l.  die  unwillkürliche  Beurtheilong  unseres  Willens  durch 
as  Gewissen,  Idee  der  innem  Freiheit  oder  des  sittlich  Gnfen; 
2.  Idee  der  sittlichen  Vollkommenheit;  3.  Idee  des  Woblwolleos 
oder  der  Güte  —  auf  die  das  Christenthum.  das  sie  die  Liebe 
nennt,  den  Accent.  legt  — ;  4.  die  Idee  des  Rechts;  5.  die  Idee 
der  Billigkeit,  des  Lohnes  und  der  Strafe  für  Wohl-  oder  Uebel- 
that):  so  kann  ihm  das  erste  Buch  von  Cicero^s  de  officiis  wie- 
der die  wichtigsten  pädagogischen  Dienste  leisten,  indem  er  Tor 
den  Augen  der  Schüler  untersucht,  in  wiefern  Cicero 's  Erklärung 
der  von  den  Allen  angenommenen  Cardinaltugenden  den  Gegen- 
stand erschöpft,  in  wiefern  z.  B.  die  prudenlia  in  die  Idee  des 
sittlich  Guten  —  der  inncrn  Freiheit  —  fällt,  in  wiefern  seine 
beneficentia  der  Idee  des  Wohlwollens,  seine  forlitudo  der  Uet 
der  Vollkommenheit  entspricht  oder  nicht  u.  s.  w.  Bei  einer  sol- 
chen Behandlung  —  und  sie  allein  ist  schulmäfsiger  Unter- 
richt in  der  Ethik  —  lernen  die  Schüler  noch  etwas  Änderet 
als  die  Grundbegriffe  der  Ethik,  sie  lernen  das  Untersuchen/* 

§  6 

Die  Schwierigkeiten  des  philosophischen  Unter- 
richts, welche  nicht  geleugnet  werden  sollen,  dörfen 
nicht  im  Stande  sein,  denselben  zu  einem  facu/tativen 
herabzusetzen. 

Gcwifs  giebt  es  Gymnasien,  die  zur  Zeit  auch  keinen  guten 
Unterricht  im  latein.  Stil  gewähren  können,  oder  Realschulen, 
die  keinen  ordentlichen  Chemiker  haben;  aber  man  läfst  doch  die 
Gegenstände  nicht  fallen,  sondern  sucht  die  Studien  des  einen 
oder  andern  Lehrers  um  der  Schule  willen  mehr  und  mehr  zu 
dem  gewünschten  Ziele  emporzuziehen.  So  läfst  sich  viel  er- 
reichen. 

Uebrigens  ist  für  den  philosophischen  Unterricht,  wie  >^ir 
ihn  fassen,  weit  weniger  ein  ausgedehntes  philosophisches  Wis- 
sen und  ein  besonderer  Scharfsinn  vorauszusetzen,  als  vielmehr 
eine  Vielseitigkeit  der  Kenntnisse  im  Schulgcbiet  und  vor  allem 
ein  warmes  Interesse  für  alles,  was  die  Schule  an  dem  Zögling 
beabsichtigt. 

Dieses  Interesse  erlangt  man  freilich  nur  dqrch  eigene  Arbeit 
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uod  Sorge  für  das  Ganze,  aber  es  wird  gefördert  durch  Stadien 
zur  theoretischen  Pädagogik,  welche  über  die  Fachwissenschaft 
hinaus  den  Blick  erweitern. 

Ein  grofses  „Aber^^  drängt  sich  mir  zum  Schlüsse  dieser  Aus- 
einandersetzungen auf. 

Nämlich  so  wichtig  mir  der  philosophische  Unterricht  auch 
ist,  so  kann  er  doch  nur  unter  Bedingungen  gedeihen,  die  sehr 
weittragender  ^atur  sind. 

Wenn  die  übrige  ßeschaffenheit  der  mittlem  und  obern  Klas- 
sen nicht  die  rechte  ist,  so  hilft  kein  philosophischer  Abschlufs-des 
Unterrichts.  Wer  setzt  eine  Kuppel  auf  ein  Gebäude,  das  Risse 
zeigt,  ja  anlangt  in  den  sumpGgen  Boden  zu  yersinken? 

Wenn  man  es  nicht  mit  der  ersten  grammatischen  und  ma- 
thematischen Anschauung  und  Begriffsbildung  genau  nimmt,  wenn 
man  weiterhin  nicht  auf  klare  Auffassung  der  Satz-  und  Begrifis- 
verhältnisse  dringt  —  wenn  nichts  ordentlich  angeeignet  und  ge- 
lernt wird,  wenn,  um  einige  odiöse  Exempel  zu  nennen,  das 
Geschichtspensum  der  Obertertia  schon  in  Untersekunda  nur  noch 
in  miscrabeln  Erinnerungen  besteht  (rari  nantes  in  gurgite  vasto\ 
v\renn  man  von  der  Odyssee  in  Prima  nur  noch  einige  graue 
Schatten  sieht  —  wenn  solche  Elendigkeiten  zeigen,  dafs  die  Or- 
ganisation der  Schule  nichts  taugt  '),  oder  dafs  sich  der  Lehrer 
nicht  kömmert  um  das,  was  seine  Vorgänger  mit  MGhe  und  Noth 
erarbeitet  haben,  wenn  es  so  auf  allen  Seiten  an  Pietät  gegen 
den  Schüler  und  seine  Bestimmung  fehlt,  —  dann  wäre  die  phi- 
losophische Propädeutik  jene  Kuppel. 

Es  ist  erlaubt,  ja  sogar  pflichtmäfsig,  das  Gute  und  Tröstli* 
che  überall  mit  Wohlwollen  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung 
zu  stellen.  Darum  soll  jene  Zeichnung  einer  Schule  nicht  ins 
Schwarze  hinein  ausgeführt  werden.  In  der  Wirklichkeit  mag  es 
so  sein,  dafs  auch  die  mangelhafte  Schule  immer  noch  durch 
einen  pliilosophischen  Abschlufs  des  Unterrichts  etwas  Gutes  stif- 
ten kann.  Und  so  sei  doch  anch  das  letzte  Wort  im  Frieden 
geredet. 


')  Kb  giebt  Scliuleo  mit  so  iriel  KlasseD,  dars  sie  Moostra  werden 
und  lief  unter  einer  Fabrik  stehen,  wo  doch  alles  in  einander  greift. 

W.  H. 
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II. 

Dr.  Karl  Frommann,  Vorschläge  zur  Revision  von 
Dr.  M.  Luthers  Bibelübersetzung.  2.  Heft.  Sprach- 
licher Theil,  1.  Abth.  Halle,  Cansteinsche  Bibel- 
Anstalt,  1862. 

Das  1.  Heft  dieser  Vorschläge  (Theologisch -kritischer  Theil) 
war  1861  von  Pred.  Mönkeberg  herausgegeben;  das  yorliegende 
2.  Heft  wurde  für  den  Brandenburger  Kirclientag  1862  fertig  ge- 
machf,  der  in  einer  zahlreich  besuchten  Spezial-Conferenz  die 
Revision  der  Lutherbibel  daraufhin  in  weitere  Ueberlegung  gezo- 
gen hat.  Dieses  ganze  Revisions -Unternehmen  ist  nur  auf  die 
Herstellung  einer  öbereinstimmcnden,  würdigen  Recension  der 
Bibel  Luthers  gerichtet,  nicht  auf  eine  Berichtigung  derselben  nach 
dem  Grundtext.  Diese  Berichtigung  soll  an  einigen  Stellen  doch 
erfolgen,  aber  nur  am  Rande  unten  mit  Perlschrift.  Darin  liegt 
die  leiidenz  des  ganzen  Unternehmens  klar  ausgedrückt.  Es  ist 
eine  Aufgabe  der  (deutschen)  Philologie,  den  Text  aus  den  un- 
gemein vielen  Lutherbibeln  getreu  herzustellen,  und  dazu  sind  Hr. 
R.  y.  Raumer  und  Hr.  Frommann  durch  Kenntnisse  und  Interesse 
TortrefTlich  geeignet.  Das  vorliegende  Specimen  ist  ein  Muster 
von  Genauigkeit  in  der  Beobachtung  der  Sprache  Luthers,  beson- 
ders was  die  schwankenden  Genera  der  Nomina  bei  Luther  be- 
trifft. Diese  philologische  Aufgabe  aber  wird  natürlich  durch- 
kreuzt von  dem  ßedörfnifs  der  heutigen  Bibelleser,  welche  ft 
nicht  Luthers  Sprache  studiren  wollen,  sondern  die  heilige  Schrill 
in  ihrer  Muttersprache,  die  doch  sehr  von  Luthers  Sprache  ver> 
schieden  ist.  Daraus  ergab  sich  eine  Frage  schwieriger  Art,  wie 
weit  die  Conccssion  an  die  heutige  Form  der  Sprache  gehen  solle. 
Mit  Recht  haben  die  beiden  Herren  die  alte  Orthographie  einfach 
fallen  lassen,  die  Volksschule  mufs  das  besonders  anerkennen; 
auch  das  ist  gewifs  gut,  dafs  sie  nicht  alle  alterthümlichen  Formen 
wie  gebeutst,  fleugt,  ausebnen,  ja  auch  selbst  einige  derselben, 
die  in  Cansteins  Bibeln  im  Lauf  der  Zeit  modemisirt  sind,  wie- 
derherstellen wollen,  aber  ein  Princip  läfst  sich  dafür  nicht  fin- 
den; es  ist  Sache  des  Tactes,  den  ich  den  gelehrten  Philologen, 
welche  sich  in  den  Sprachkreis  eines  einfachen  Burgers-  und 
Bauersmanns  nicht  leicht  versetzen  können,  nicht  geneigt  bin  zu- 
zuschreiben. Eher  wird  Herr  Mönckeberg  dabei  am  Platze  sein, 
besser  noch  ein  Stadtmissionar  oder  ein  frommer  Laie,  dem  Bibel- 
und  Kirchensprache  lieb  ist.  Uebrigcns  sind  die  Grundsätze  der 
beiden  genannten  Gelehrten  (15  §§)  durchaus,  wie  mir  scheint, 
zu  billigen,  nur  die  Beibehaltung  von  veralteten  Wdrtem  (§  12) 
würden  wir  selbst  dann  nicht  billigen,  wenn  man  vom  ein  Glos- 
sar derselben  abdruckte.  Das  ist  nichts  für  den  Volksgebrauch. 
Vgl.  Stier's  „Der  deutschen  Bibel  Berichtigung''  1861,  S.  62—63. 

1>a8  ganze  Unternehmen  ist  wohl  berechtigt  und  mag  Segen 
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stiften.  Mir  wurde  es  aber  noch  weit  segensreicher  erscheincD. 
wenn  eine  totale  Umbildung  der  Lutberbibel  nach  dem  Origi- 
nal stattfände  mit  Hülfe  der  beutigen  Spracbkenntnifs^  also  Dickt 
Rückbildung,  sondern  freie  Fortbildung  der  Lutberschen  Uebcr- 
Setzung.  Das  ist  freilieb  nicbt  Sacbe  der  Cansteinscben  Bibelao- 
statt,  wobl  aber  eine  Sacbe  des  kircblicb  lebendigen  evangeliscba 
Deutscblands,  tbeilweise  der  Kircbcnleituugeu. 


III. 

Biblische  Geschichten  aus  dem  Alten  und  Neuen 
Testamente.  Für  Kinder  von  7  bis  10  Jahren  er- 
zählt von  M.  Schaeling.  Dresden,  Ehlerniann, 
1863.    140  S.  8. 

Da  der  Verf.  eigentbümlicber  Weise  scbon  den  Siebenjäbrig;en 
bibliscbe  Gescbicbten  in  die  Hand  geben  will,  anstalt  sie  ihnen 
blofs  zu  erzäblen,  so  mufste  er  allerdings  statt  der  gewöboliclicfi 
Cbresiomatbien,  wclcbe  für  die  Zeit  bis  zum  12.  und  14.  Jabre 
bestimmt  sind,  eine  andere  wunscbcn,  die  durcb  Auswahl  und 
Ausdruck  sieb  mebr  „unten^^  bält. 

Bei  der  Auswahl  liegt  im  Ganzen  Zahn  zu  Grunde,  doch  ist 
im  A.  Test,  ausgefallen:  Hiob,  Bileam,  Simson  und  manches  An- 
dere, namentlich  aus  der  Zeit  der  Propheten.  Das  meiste  fehlt 
mit  gutem  Grunde;  Deborab  und  Barak  und  Abimelech  würde 
aber  auch  besser  nicbt  aufgenommen  sein,  denn  dies  Material  ent- 
spricht wenigstens  nicht  dem  Kanon  des  Verf  auf  S.  III  des  Vor- 
worts. Im  N.  Test,  ist  Nikodemus,  die  Samariterin,  für  die  be- 
zeichnete Altersstufe  zu  schwierig,  dagegen  ist  gar  nicht  abzu- 
sehen, warum  mit  der  „Ertbeilung"  des  beil.  Geistes  das  Bach 
schliefsen  soll.  Innerhalb  der  einzelnen  Geschichten  ist  auch  noch 
vieles  Unverständliche  und  Unwichtige  zu  tilgen,  doch  gehen  wir 
nicht  darauf  ein. 

Was  den  Ausdruck  angebt,  so  ist  nichts  dagegen  einiu wen- 
den, dafs  Luthers  Uebersetzung  an  vielen  Stellen  verlassen  wird. 
Herr  Schaeling  hat  nichts  davon  gesagt,  dafs  die  Abweichungen 
von  Luther  öfters  die  Berichtigung  der  Uebersetzung  im  Auge 
haben.  Die  gewöhnliche  Ehrlichkeit  hätte  eine  Aeufserung  dar- 
über in  dem  Vorwort  erfordert.  Das  Meiste  von  diesen  Berich- 
tigungen verdankt  er  Bunsen,  von  dem  er  nicbts  sagt,  so  §  14, 
§  20  Lebenschaffer,  §  50  Besuch  etc.  Manche  andere  Abweichun- 
gen haben  didactische  Veranlassungen,  wie  Abkürzung  und  Ver- 
ständlichkeit. Darunter  ist  viel  Verkehrtes;  so  kürzt  er  die  Für- 
bitte Abrahams  für  Sodom  ab,  obwohl  diese  Form  so  sebr  die 
Kinder  anspricht.    Dann  sagt  er  in  der  päderasUscheD  Stelle  in 
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demselben  §  9  als  Worte  liOts:  sehet,  ich  will  eoch  andere  Kurz- 
weil verschaffen,  aber  diesen  Männern  thut  nichts.  Da  fehlt  viel- 
leicht noch  mehr  als  der  ästhetische  Geschmack.  In  §  7  des 
Neuen  Testaments  sagt  er  statt:  Weib,  was  habe  ich  mit  dir  zu 
schaffen?  „was  willst  du  mir  an  die  Hand  gehen? ^*  Man  mag 
dergleichen  selbst  aufsuchen.  Das  Meiste  ist  unnutz  oder  mifs- 
ratben.  Viele  Druckfehler  in  Namen  fallen  auf;  so  steht  Galed 
für  Gilead,  Nah  f.  Nob,  Engadi  f.  Engedi,  Gilbar  f.  Gilboa,  Ada- 
nia  f.  Adonia  (S.  83),  Eser  f.  Esra,  u.  A. 

Am  kläglichsten  ist  die  Auswahl  von  Liederversen,  die  den 
Geschichten  (aufser  je  einer  Bibelstelle)  beigegeben  sind.  Von 
den  fast  100  Versen  sind  nur  28 — 30,  die  guten  klassischen  Lie- 
dern angehören.  Von  eigenilich  christlichen  Liedern,  Festliedem 
insbesondere,  isi  fast  keine  Spur.  Ob  dies  Verfahren  der  indivi- 
duellen Geschmacklosigkeit  des  Verfassers,  oder  der  schlechten 
Beschaffenheit  des  Gesangbuches,  auf  welches  er  angewiesen  war, 
zuzuschreiben  ist,  weifs  ich  nicht.  Aber  schon  diese  Eigenthöm- 
lichkeit  des  Buchs  läfst  mich  wünschen,  dafs  es  in  keine  christ- 
liche Schule  eingeführt  werden  möge. 


IV. 

M.  Fürbringer,  Biblische  Geschichten.  Für  die 
Unterklassen  der  evang.  Volksschulen  bearbeitet 
Nebst  einem  Anhange,  enthaltend  eine  Sammlung 
von  Sprüchen  und  Liedern,  mit  den  zehn  Gebo- 
ten und  dem  Gebete  des  Herrn.  6.  (Stereotyp-) 
Auflage.  Berlin  1863,  Kastner  u.  Co.  geb.  5  Sgr. 

M.  Fürbringer,  Biblische  Geschichten.  Für  die 
Mittelklassen  etc.  Nebst  einem  Anhange  von  Mor- 
gen- und  Abendgebeten  und  Liedern.  6.  Auflage. 
Ebend.  1863.    XI  u.  179  S.    geb.    7^  Sgr. 

Die  beiden  angefQhrfen  Schriften  sind  nach  ihrer  pädagogi- 
schen Seite  mit  Geschick  und  auf  Grund  langer  Erfahrung  gear- 
beitet und  Terdienen  die  ungemeine  Verbreitung,  die  sie  gefunden 
haben  (von  dem  erstem  sind  gegen  30,000  Exempl.  abgesetzt). 
Man  möchte  aber  gerade  bei  solchen  Büchern,  die  einen  so  enor- 
men Einflufs  zumal  auf  die  Berliner  Jugend  üben  könnten  und 
sollten,  gern  alles  möglichst  gut  haben.  Nur  deshalb  stehe  hier 
ein  kurzes  Wort  über  das  zweite  Buch.  Ich  beginne  mit  dem 
Auffallendsten.  Der  Herr  Verf.  sagt  in  der  Vorrede  S.  VII:  „Die 
Kirchenlieder  sind  wiederum  nach  ihrem  Originaltext  abgedruckt 
worden.    Ich  gestehe,  dafs  ich  mich  nicht  haben  entachliefsen 
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^meine  Sunde  ist  grofser^^  etc.  „ein  Zeichen  an  Kain"^,  S.  12  ich 
will  ihnen  noch  Frist  geben  120  Jahre,  S.  20  Butter  und  Milch, 
S.  2S  Würze.  S.  32  steht  noch  ein  Segen  über  Rsan,  und  ebenda: 
die  Zeit,  da  mein  Vater  Leid  tragen  mufs,  denn  etc.  S.  45  „der 
ist  des  Landes  Vater^S  vvovon  bekanntlich  im  Hebr.  resp.  Egyp* 
tischen  nichts  steht.  Ich  habe  schon  einen  Elementarlehrer  sehr 
eingehend  aber  diesen  Joseph  als  Landesvater  sprechen  hören  ■). 
S.  50  Zanket  nicht  auf  dem  Wege,  ist  falsch.  S.  53  Der  Held 
für  Schiloh.  S.  57  Wie  ist  das  laut  geworden?  S.  66  Pöbelvolk. 
S.  69  fehlt  Manhu.  S.  80  fehlt  der  Grund,  weshalb  Moses  nicht 
ins  gelobte  Land  kam.  S.  84  Druckfehler  Zabaoth.  S.  85  ehe  die 
Lampe  verlosch,  falsch.  S.  100  Das  ist  eine  Weise  eines  Men- 
schen etc.     Und  so  noch  manches  Andere  besonders  im  A.  T. 

Auch  über  die  Auswahl  der  Geschichten  und  das  Mafs  von 
Ausführlichkeit  in  einigen  hätte  ich  allerlei  Bedenken.  Beson- 
ders auffallend  ist  der  Umstand,  dafs  nach  Salomos  Tode  nichts 
mehr  vom  A.  Test,  folgt  als:  die  Wittwe  zu  Zarpath,  Naboths 
Weinberg  und  einige  Stöcke  aus  Daniel.  Vielleicht  giebt  daröber 
das  Buch  für  Oberklassen  Auskunft,  das  ich  nicht  kenne. 


')  Amüsanter  ist  oocb,  was  Stier  anführt  aus  Josephsons  Bro- 
MiiDeo  über  den  ,,Kreb8^^  der  Gerechtigkeit:  y,Wie  der  Krebs  rfick- 
wirlA  geht,  soll  uosre  eigene  Gerechtigkeit  immer  mehr  abnehmen 
vor  der  Gereohtigkell  Christi.'^  JosepbsoB  ist  ein  stodirter  Theologe, 
nur  das  geistreiche  Wesen  scheint  diesea  Bxempel  voo  Absurdität 
zu  verschulden. 


Ferd.  Piper  (Prof.),  Evangelischer  Kalender.  Jahr- 
buch für  1864.  Berlin,  Wiegandt  und  Grieben. 
(12|  Sgr.) 

Der  evangelische  Kalender  bat  viele  Theilnahme  gefunden  und 
braucht  nicht  erst  in  seinen  Eigenthfimlichkeiten  beschrieben  zu 
werden.  Als  Religionslebrer  ist  man  oft  in  der  Lage,  die  Le- 
bensbilder, weldhe  der  Pipersche  Kalender  Jahr  um  Jahr  bringt, 
zum  Besten  der  Schüler  zu  verwenden.  So  ist  diesmal  Augusti- 
nus (von  Bindemann),  Arcadius  (von  Prof.  R.  Köpke),  Sturm 
(von  Ranke  in  Marburg),  Lanfranc  (von  Schmieder),  Spalatin 
(von  Sixt  in  Nürnberg),  Job.  Heermann  (von  Ledderhose),  J.  G. 
Hamann  (von  Flashar)  u.  A.  bebandelt. 

I>en  meisten  Raum  nimmt  aber  eine  gelehrte  Arbeit  der  Her^ 
ansgebers  ein:  Rom  die  ewigeStadt,  mit  2  Bildtafeln.  Diese 
Arbeit  wird  aucb  dem  Plulologen  viel  Interesse  darbieten.  Der 
Verf.  hat  nämlich  eine  besondere  Gabe  «darin,  ^on  allen  Sehen 
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das  Material  hcrbeiiuscbaffen,  dessen  Tv^ir  bedörfeiu  am  soda« 
durch  unser  eigenes  Urtbeil  diesem  vielen  Tbatsächlicheo  Kbr- 
heit  XU  geben  und  seinen  Werih  zu  empfindeo.  fm  er»leo  Ab- 
schnitt  handelt  es  sich  um  den  Namen  Roms  a.  in  der  kla«.  \ 
sehen  Zeit,  b.  bei  den  Kirchenlehrern  und  ihren  ZeitgenoKci.  ' 
c.  im  Mittelalter,  d.  in  der  neuern  Zeit.  Dann  führt  uos  der  1 
Abschnitt  in  die  Geschichie  der  Bedeutung  der  ewigen  Sladt 
•In,  zeigt  uns  die  Altertbümer  Roms,  klassische  und  dbristlick 
aus  aller,  mittlerer  und  neuerer  Zeit  mit  warmer  Färbung  des 
Ausdrucks.  Dann  fol^t  ein  Kapitel:  Stimmen  der  FremdniiK 
Rom  und  ein  anderes  zum  Schlors:  Rom  als  hohe  Schule.  Die 
wohlwollende  Natur  der  Herausgebers,  der  Kritik  dnrdiaus  ab- 
hold, giebt  sich  Qberall  zu  erkennen.  Salbt  wenn  er  Goethes 
Worte  über  die  sittliche  Wirkung  anfuhrt,  welche  die  Aa- 
schauung  Roms  hervorbringe,  Ififst  er  Alles  gelten  und  sagt  nidkU 
▼on  der  tiefen  Unwahrheit,  die  in  all  diesen  Sätzen  liegt. 


VI. 

J.  Kehrein,  Onotnatisches  Wörterbuch,  zugleich 
ein  Beitrag  zu  einem  auf  die  Sprache  der  Vhsr- 
sischen  Schriftsteller  gegründeten  Wörterbiicbe 
der  neuhochdeutschen  Sprache.  Wiesbaden,  lim- 
barth.    1862. 

Das  Titelblatt  enthält  die  Bemerkung:  Zweite  Ausgabe;  eioe 
Angabe,  welche  eine  Täuschung  zu  beabsichtigen  scheint.  Die 
erste  Lieferung  des  Buches  ist  1S47  erschienen,  und  ist  nun  unver- 
ändert mit  den  weitern  Lieferungen  zu  einem  gewissen  Ganten 
verbunden.  In  dem  Nachwort  des  Verfassers  S.  1205  kami  nun 
freilich  jene  bnchhändleriscbe  Angabe  durchschauen ;  daselbst  sind 
nämlich  aus  Schweizers  Kecension  der  ersten  IJefemog  (siebe 
Ma£ers  Revne  XV,  S.  433  ff.)  die  nötbigsten  VerbesserungsTor- 
schlage  berücksichtigt,  freilich  ohne  Angabe  des  Ortes  und  der 
Zeit  (1847),  woher  diese  Monita  kommen. 

Der  Fleifs  des  Verfassers  ist  bekannt  und  mufs  immer  wieder 
anerkannt  werden,  weil  er  werthvoUe  Ziele  verfolgt.  In  diesen 
Werke  von  1244  Seiten  stecken  Studien,  die  eine  grofse  An- 
spannung des  Geistes  und  eine  Ausdehnung  der  Forschung  auf  ent- 
legene Gebiete  und  mancherlei  abstruse  Hülfsmittel  voraussetien. 
Die  Ungenauigkeiten  in  der  „urdeutscben^^  Linguistik,  weiche 
z.  B.  Schweizer  ihm  nachgewiesen  hat,  verdienen  neben  so  über- 
wiegend vielem  Guten  die  nachsichtigste  Beurtheilung.  Etwas 
Anderes  ist  es,  ob  es  für  die  Absicht  des  Buches  nothweodig 
war,  in  das  Angelsächsische  und  Altnordische  etc.  znrGckzngeben; 
wir  bestreiten  das  für  die  meisten  Fälle. 
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^  Der  GegenstaDd  des  Werkes,  zunficlist  die  Onomatik  des  Deat- 

*  seilen,  ist  von  Dr.  Mager  in  seinem  Sprachbuch  (1842)  und  in 
I  der  Revue  viiederholt  (z.  B.  1847  S.  301),  auch  in  seinen  andern 
I  Schliffen  erörlert  v^orden,  und  Dr.  Kehrein  beginnt  sein  Vor- 
^  wort  mit  einem  Citai  aus  Mager,  worin  das  Wesen  des  onoma- 
tischen  Unterrichts  beschrieben  wird.  Dadurch,  dafs  in  Magers 
I  Spracbbuch  bei  den  onomalisch  zu  behandelnden  Wörtern  die  Er- 
läuterungen fehlen,  auch  die  Synonyma  nicht  angegeben  sind, 
wurden  einige  Lehrer  an  (Nassauischen)  Seminarien  und  Gymna- 
sien veranlafst,  Herrn  Kehrein  um  die  Ausfüllung  dieser  Lücke 
zu  bitten.  Diesem  gerechtfertigten  Wunsche  entspräche  ein  Buch 
▼on  geringerer  Gelehrsamkeit  und  geringerer  Ausdehnung,  Ton 
mehr  Uebersichtlichkeit  in  der  Anordnung  und  Knappheit  des 
Ausdrucks  in  höherem  Mafse,  womit  nicht  bestritten  weitlen  soH, 
dafs  auch  aus  dem  vorliegenden  Buche,  wenn  Jemand  ein  ordent- 
licher Delischer  Schwimmer  ist,  für  jene  pädagogischen  Zwecke 
Vieles  hervorgeholt  werden  kann.  Der  Hauptnutzen  des  Buches 
liegt  gar  nicht  in  dem  onomatischen  Element,  sondern  in  einer 
Anzahl  von  Belegstellen  zu  den  einzelnen  Wörtern,  die  der  Ver- 
fasser mit  grofser  Belesenheit  aus  den  neuhochdeutschen  Schrift- 
stellern geschöpft  hat.  Sciue  Arbeit  wird  daher  für  die  Fort* 
Setzung  des  Grimmschen  Wörterbuches  einige  Erleichterung  hier 
und  da  bieten.  Denn  dieses  grofse  Werk  wird  doch  schliefsliclt 
die  Zuflucht  für  uns  sein  müssen,  wenn  wir  den  Sprachgebrauch 
eines  Wortes  belegen  wollen;  an  ein  onomatisches  Wörterbuch 
sieh  zu  wenden,  würde  die  Verfolgung  des  nächsten  Zweckes 
ohne  Noth  erschweren.  Denn  die  Anordnung  des  onomatischen 
Wörterbuchs  darf  wenigstens  eine  andere  sein  als  die  alphabe- 
tische Folge,  und  ist  im  vorliegenden  Falle  eine  andere. 

An  diesem  Puncte  ist  es  besonders  deutlich,  wie  wichtig  es 
gewesen  wäre,  selbst  für  die  Wenigen,  welche  darin  nur  eine 
Ergänzung  des  Magerschen  Sprachbuches  haben  wollen,  eine  grö- 
fsere  Uebersichtlichkeit  des  grofsen  Werkes  zu  erzielen.  Wenn 
es  heifst:  „die  Anordnung  des  Ganzen  beruht  auf  den  Formen 
des  Ablautes  mit  Beachtung  des  auf  den  Wurzelvocal  folgenden 
Consonanten-  und  folgt  im  Allgemeinen  der  von  Dr.  Mager  gege- 
benen Reihenfolge^^  so  ist  das  für  einen  Stoff  von  geringem  Um- 
fang eine  genügende  Basis  zur  Orient irung,  aber  nicht  für  ein 
Buch  von  1244  Seilen.  Es  giebt  doch  Bedürfnisse  des  Nachschla- 
gens,  die  durch  ein  Register,  wie  es  in  dankenswerther  Ausfuhr* 
lichkeit  S.  1207 — 1244  beigegeben  ist,  nicht  oder  erst  nach  uii- 
nöthiger  Mühe  befriedigt  werden  können.  Von  der  Aufeinander- 
folge der  Artikel  möge  diese  Probe  gegeben  werden: 

Be-,  empfehlen  (gebieten,  hei fsen,  verordnen,  vorschreiben | 
preisen,  anpreisen),  anbefehlen,  Befehl,  Empfehl  (Othello  1,  1) 
(Gebot,  Geheifs,  Vorschrift,  Verordnung,  Satzung,  Gesetz). 

Hehlen,  verhehlen  (bergen,  verschweigen,  verheimlichen,  ver- 
halten, verdunkeln,  vertuschen,  unterschlagen),  Hehl,  Hehler,  ver- 
hohlen, unverhohlen,  Helm,  Haube  (Haupt  wird  zu  heben  ce- 
cogen!),  Held,  Hölle  (Halle),  Hohl,  Hohlader,  Hohlfiu^i^  eic^  &^ 

Z«itMbr.  /.  d.  &imaM»lalw9§9a,  ZYII.  12.  ^^ 


Ludwig  ülilaud,  ein  dflenll.  Vprirag  von  P^Di.  831 


vn. 

iUdwig  ühland,  ein  öffentlicher  Vortrag  von  Prof. 
Dr.  R.  Fol's.  Zum  Besten  des  Schülerstipendiums 
am  Kgl.  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium.  Berlin, 
W.  Hertz,  1863.    38  S.  8. 

Auf  weiiigeo  Seilen  erhallen  wir  bier  von  der  Hand  eines 
fannes,  der  in  dem  Gebiet  der  Gesebicbte  und  nidit  7.um  we- 
ti^slen  in  dem  der  Literaturgescbicble  tu  den  sinnigsten  Inler- 
reten  der  Tbalsacben  gobörl,  ein  Lebensbild  des  *edlen  Mannes, 
er  auch  eine  Säule  der  deutschen  Volkseinheit  war  und  bleiben 
vird.  Es  ist  nicht  leicht,  aber  um  so  dankbarer,  das  Sinnen  und 
Itreben  eines  Lyrikers  wie  Uhland,  auf  dem  reinlich  gezeichne- 
en  Hintergrund  seiner  Zeit,  aus  seinen  Liedesworten  heraus  in 
einen  bleibenden  und  werdenden  Elementen  so  lieblich  darza- 
tellen,  wie  es  hier  geschehen  ist,  in  einer  Form,  die  selbst  noch 
twas  von  poetischer  Art,  insbesondere  von  individualisirender 
Craft  an  sich  hat  und  zu  gesegneten  Entschliefsungen  ffihren  kann, 
esonders  da  die  Uebong  in  der  reverentia  quae  debetur  pueri» 
len  Verfasser  davor  behütet  hat,  uns  den  verewigten  Dichter  in 
[en  politischen  Parteiungen  der  letzten  stürmischen  Zeiten  zu 
eigen,  denen  er  nicht  gewachsen  war. 

Der  Verf.  schliefst  mit  den  Worten:  „Wir  aber  wollen  wfln- 
cben  und  flehen,  dafs  seines  Geistes  Laute  nicht  verhallen  mögen 
md  dafs  es  nicht  in  Deutschland  gar  stille  wird.  Das  äufsere 
veprSnge,  mit  dem  wir  unsre  Heroen  feiern,  ist  wohl  eine  feine 
Lucht,  aber  besser  ist  ihnen  treulich  dienen,  denn  wenn  du  die- 
lest, wenn  du  treu  bist,  will  ich  dich  mit  Glanz  durchleuchten, 
lafs  dein  nmdfistertes  Herz  wieder  frei  und  deine  kleine  Hßtte 
in  Feenpallast  wird,  angestrahlt  von  dem  Rosenlichte  duftiger 
lomantik.^^ 


r«  Hollenber^:  Hälfsbuch  ffir  deo  evaogel.  AeligioiiiHBUrri<^ 
in  G^mnasieo.    Berlin  1854.     5.  Aufl.  1863.  25  8gr. 

■ Der  Brief  an  Diogoct.     1853.  15  8gr. 

De  Hermae  Fa$tori»  codict  LipitetiMÜ     1856.  5  8gr. 

Die  freie  ctiristliclie  TliAtigkeit  uod  das  klrchliclie  Amt.    Ge- 


krönte Prefssdirifl.     1857.  12  6igr. 

Bmuniemog  nod  Anleitusg  Bum  Bibelleaeo.    Ffir  die  Ge- 


bildetea  io  der  Geaelade.   (Von  der  G4küager  Bibelgesellacliftfl  aiif 
eineoi  Preise  bedaclil.)     1862.  7^  »gt; 

Studien  ku  Bonaventura.     1862.  24  Sgpr. 

HebrSiscbes  Schulbuch.    2.  Aufl.  1861.  20  Sgr. 

Biblisches  Lesebuch  fQr  Schule  und  Haus.     1863.    20  Sgr* 
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8chen  assimUirbar  ist  und  nicht  erst  so  und  so  viel  chemische 
(resp.  rheloi'isehe)  Piocegse  nöfhig  macht,  um  Nalirnng^miltel  f&r 
die  Seele  zu  werden.  (NaIQrlich  meine  ich  die  besondere  Nah* 
rung,  die  ein  einzehier  elhisclier  Unlerrichtsgpgenstand  bieteo 
kann  und  soll;  Geschichte  ist  keine  Religion,  und  eine  Religions- 
stunde soll  andere  sittliche  Anregung  geben,  als  eine  deutsche 
Stunde.)  Somit  ist  ein  gut  gescliriebenes,  concrete  Stoffe  ent- 
balteiides  Buch  in  der  Geschichte  auf  keine  Weise  durch  Jahres- 
zahlen und  Andeutungen  zu  ersetzen,  wenn  man  überhaupt  den 
Schüler  in  Mitarbeit  ziehen  und  das  passive  Anhören  und  stupide 
Mitscijreiben  beseitigen  will. 

Das  vorliegende  Buch  von  J.  C.  Andrä,  schon  io  3.  Auflage 
erschienen  (seit  1858,  also  ein  bedeutender  £rfolg),  enthält  in 
der  Vorrede  mehrere  gute  Grundsätze.  So  sagt  der  Verf.:  ,.nie 
meisten  der  mir  bekannten  Compeudien  erschweren  dadurch  ihren 
Gebrauch,  dafs  sie,  verleitet  durch  das  Streben  nach  möglichster 
Vollständigkeit,  ein  zu  reiches  Material  enthalten,  so  dafs  der 
Schüler  die  Masse  des  Dargebotenen  in  sich  aufzunehmen  nicht 
im  Stande  ist  und  auch  dann  noch  in  Verwirrung  gerät b,  wenn 
der  Lehrer  sich  bemüht,  die  Fülle  des  Stoffes  durch  angemessene 
Auslassung  des  Ueberflüssigen  zu  ermäfsigen.  In  andern  Lehrbü- 
chern, z.  B.  in  den  jetzt  häufig  gebrauchten  von  Dittmar  (die 
übrigens  in  ihrer  neuesten  erweiterten  Gestalt  überhaupt  für  rei- 
fere Schüler  berechnet  sind,  als  ich  sie  vor  Augen  habe),  ist  die 
einfache  Erzählung  von  Begebenheiten  über  Personen  und  Sachen 
so  ausgeschmückt,  dafs  dadurch  einerseits  der  Lehrer  in  seiner 
freien  mündlichen  Darstellung,  die  doch  stets  (?)  anregender  bleibt 
und  ergreifender  wirkt,  als  alles  geschriebene  Wort,  zu  sehr  be- 
schränkt wird,  andrerseits  der  Schüler  in  die  Gefahr  eines  an- 
mafslichen  Nachredens  der  Weisheit  seines  Compendiums  kommt, 
ohne  dafs  er  doch  zu  einer  klaren  Auffassung  der  historischen 
Thatsachcn  gelangt  ist.  Von  solchen  Zuthaten  habe  ich  daher 
mein  Büchlein  möglichst  frei  Kalten  zu  müssen  geglaubt.^^ 

Von  den  hier  erwähnten  Fehlern  ist  der  einer  gewissen  Voll- 
ständigkeits-Sucht wohl  der  bei  weitem  schlimmste.  Es  Ififst 
sich  ihm  aber  dann  erst  gründlich  entgegentreten,  wenn  man 
auch  solche  Titel,  wie  Grundrifs  der  Weltgeschichte  (!) 
vermeidet  und  sich  ausdrücklich  daranf  beschränkt,  die  wich* 
tigsten  Theile  derselben  zu  behandeln.  Man  thut  es  in  der  Re- 
gel ja  ohnehin,  aber  man  sollte  es  auch  sagen,  sowohl  in  der 
Geschichte  als  in  der  Literaturgeschichte.  Schämen  sich  doch 
auch  die  grofsen  Historiker  nicht  zu  bekennen,  dais  sie  nur  auf 
diesem  oder  jenem  beschränkten  Gebiet  ihres  Faches  etwas  Or- 
dentliches wissen,  im  Uebrigen  aber  nur  den  zufälligen  Umfang 
der  Kenntnisse  besitzen,  der  vermöge  seiner  Intensität  zwar  den 
sittlich-nationalen  Gedanken-  und  Gemütbskreis  lebendig  erregt, 
aber  bei  seiner  fragmentarischen  Beschaffenheit  nicht  zu  einem 
„systematischen^^  Erkennen  führt. 

Giebt  man  diese  sog.  Vollständigkeit  mit  klarem  Bewufstsein 
Hof ,  60  kann  man  sich  auch  am  ersten  iq  einem  CofnpeQdioiii 
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«  tritt  abgesondert  die  „Welt^^gescliichte  auf.  Der  Lehrer  erlSutert 
i  und  erweitert  das  Compendiam,  und  läfst  es  einprägen.  Dtea 
\  £inprägen  ist  die  eigentliche  Arbeit,  wie  öberall  nicht  das  Reci- 
\  piren,  sondern  das  Festhalten  die  psychische  und  moralische 
f  Anstrengung  von  Lehrern  und  Schülern  herausfordert.  Der  SchO- 
1er  mufs  das  Compendium  mit  den  wenigen  Jahreszahlen  etc., 
soweit  es  im  Unterricht  behandelt  ist,  vollkommen  beherrscheo 
and  frei  vortragen  können  und  mufs  bis  nach  Unterprima  hin 
sich  das  ganze  Buch  als  ein  Minimum  seines  historischen  Wissens 
angeeignet  haben.  Aus  dieser  pädagogisch  nothwendigen  Forde- 
rung ergiebt  sich  schon,  warum  das  Compendium  nur  die  einfa- 
chen Thatsarhen,  weder  rSsonnirende  noch  pathetische  Zuthnten 
enthalten  darf.  Sorgt  der  Lehrer  dafür,  dafs  wöchentlich  regel- 
mfifsig  eine  Stunde.  Jahre  hindurch,  dem  zu  Grunde  liegenden 
Leitfaden  gewidmet  wird,  insbesondere  dem  Exponiren  der  SchQ- 
1er  seihst,  wohei  die  individuellen  Beigahen  derselben  aus  dem 
Vortrage  der  Lehrer  oder  der  Privatleclure  schon  hervortreten 
werden,  so  braucht  man  einerseits  nicht  mehr  das  beröchligte 
Abiturienten -Vorbereitungswesen  auf  die  Geschichte  zu  befürch- 
ten, und  hat  andrerseits  vollkommene  Freiheit,  zwei  der  wö- 
chentlichen Geschichtsstunden  (resp.  eine)  für  den  „freien^^  Un- 
terricht in  der  Disciplin  zu  verwenden.  Hier  tritt  nSmlich  die 
Lectnre  von  Cieschichtswerken.  resp.  die  Rechenschaft  über  deren 
hSusliche  Lesung  ein.  eine  Uebung,  die  von  Tertia  bis  Prima 
nicht  ausgesetzt  werden  darf  und  zu  deren  Anstellung  Sc  bei- 
her t  mit  Recht  das  Opfer  nicht  zu  grofs  findet,  dafs  man  lieher 
halbsoviele  gelehrte  Bücher  für  die  G\mnasialbibliolhek  anschafTl, 
um  das  dadurch  ersparte  Geld  der  Herstellung  einer  für  die  Schü- 
ler passenden  Geschichtshibliothek  —  am  besten  für  jede  Klasse 
eine  besondere  —  zu  gute  kommen  zu  lassen.  Man  wird  sich 
gewifs  nicht  der  Täuschung  hingeben,  als  bilde  man  durch  Com- 
pendiums-Wissen  einen  Historiker,  oder  historischen  Sinn.  Aber 
durch  die  fortgesetzte,  sorgfältige  Lecture  einer  mSfsigen  Zahl 
von  guten,  gründlichen  Detail-Darstellungen  setzt  sich  allerdings 
in  den  Schülern  eine  historische  Bildung  ab,  die  nicht  übersatt 
macht  und  den  Studenten  die  Meinung  nicht  erlanbt,  als  seien 
die  akademischen  historischen  Vorträge  für  sie  nichts  mehr,  da 
sie  ja  schon  die  ganze  Weltgeschichte  auf  dem  Gymnasium  hin- 
reichend kennen  gelernt  hätten.  Doch  wir  brauchen  darüber 
wohl  weiter  nicht  zu  reden.  Freilich  ist  kein  Dilettant,  sondern 
ein  wirklicher  Historiker  insbesondere  in  den  obern  Klassen  nö- 
thig,  um  diesen  freien  historischen  Unterricht  mit  Erfolg  zu  lei- 
ten. Es  ist  ein  wahrhaftes  Verdienst  und  zeugt  von  ethischer 
und  methodischer  Tüchtif^keit,  wenn  solche  Lehrer  das  eigene 
Vortragen  in  den  obern  Klassen  so  gut  wie  ganz  aufgeben, 
um  der  Schüler  willen.  Bequemer  ist  es  allerdings,  selbst  zo 
reden,  als  die  oft  diffusen  Leistungen  des  Schülers  tu  bessern 
und  zu  berichtigen  und  seinen  häuslichen  Fleifs  in  eine  frucht- 
bare Bahn  zu  lenken.  Aber  was  pädagogischer  und  aegensreieher 
ist,  wird  dem  fviriciichen  Lehrer  nicht  lange  iweifelbaft  Ueibea. 
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Einen  ichon  Afters  ausgesproclienen 
noch  einmal  wiederholen.  Unsere  Gesell 
len  lassen  das  poliliscbe  Element  oHe 
Symptome  desselben  in  Sclilachten«  Fiic 
Irinnen  und  politischen  Pinnen  immer  m 
Anf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  sieher 
Thatsaclien,  die  uns  zu  wissen  nothi^  si 
.genen  Gesrhlerlttern  leben  zu  können. 
ich  will  nicht  blofs  wissen,  welche  polifi; 
ChurfQrsI  gehabt,  webbe  Schlachten,  Bi 
▼orge|(angen  sind,  sondern  ich  will  aiM 
oiaN  gegessen  und  geliiinkcn,  gewohnt, 
glaubt,  gedichtet  bat,  wie  alt  man  gev 
Tuch,  das  Korn  gewesen  u.  s.  w.  Dafür  sc 
die  n6lbigsten  thats.'icblichen  Anhalts|Mr 
wirlbschan  und  Statistik  ist  leider  den  II 
gelaußis;  erst  allmShIich  wird  Monmisei 
Geschirhie  ■)  für  die  spateren  Zeiten  ? 
doch  w8re  Hir  das  IMittelalter  und  besnni 
dert  eine  solche  realistische,  ruitiirhist 
der  allergröfsirn  Wichtigkeil,  schon  um  i 
sen  hinauszukommen,  mil  denen  jet/.t  di 
nm  sich  werfen  und  die  llnibgebildeten 
Ich  weifs  nirbt,  wie  man  gegenwärtig  G 
ohne  sich  mit  den  Werken  von  Adam 
L.  Stein  u.  ftbnl.  eingehend  beschäftigt 
solche  Studien  einmal  eingebürgert  sin 
Compendien  ein  anderes  Colorit  annehm 
censeuten  also  Geduld  uotb. 

Die  zweite  fihnliche  Arbeit  Dittman 
weniger  ZnsStze,  um  einem  in  seinen  Z 
nen  Geschichtsunterricht  selbst  in  Prim 
roössen  16  Bogen  bei  solchem  Druck  fii 
ansreichen.  Der  Sinn,  in  welchem  Dill 
fafst,  ist  bekannt ;  es  ist  die  entschiedene  1 
lieben  und  Biblischen,  die  seine  Bücher  ai 
noch  eine  nicht  geringe  Gabe  lebhafter 
Raum.  Ich  spreche  nicht  von  den  sacbl 
Collegen  in  seinen  Büchern  öfters  geril 
nur,  dafis  es  im  Interesse  der  3  Werke  I 
Geschichte  Ifige,  wenn  er  sich  mit  einig 
rem,  die  sein  Buch  gebrauchen,  in  briei 
Im  Allgemeinen  ist  mir  nSmlicb  immer 
Art  der  Compendien  die  beste  sei,  und  icl 
daran  gegeben,  in  dem  mittlem  Werk 
mir  unscbuimäfsig  zu  sein  schien.    Ich  i 


*)  DeoD  Mooe's  Werk  für  die  griech. 
(som  Thell  komiact  Yritkft^dA^  \«t%xlM\\  ix 
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zu  streichen  und  durch  andere  Matennlien  zu  füllen  seien,  wenn 
das  Buch  für  unsere  Schulen  die  unbedingte  Brauchbarkeit  ge- 
winnen sollte,  die  man  um  seines  Verfassers  und  der  8onstifi;en 
Yorzfi^e  des  Buches  willen  ihm  wünschen  mufs.  Diese  Partien 
wegzunehmen,  v^ürdc  dem  Verfasser  natürlich  als  eine  Yerstüm- 
Dielung  erscheinen,  und  in  der  Tliat  hat  in  diesen  Dingen  auch 
der  Geschmack  sein  Hecht.  Aber  doch  nicht  ansschlierslich.  Es 
ist  wahr,  wenn  Andrä  von  den  llieorclis«*hen  Urlhcilen  eines  Com- 
pendiums  vielfach  ein  blofses  Nachsprechen  der  Schüler  befürch- 
tet Am  schlimmsten  w.'ire  dieses  Resultat  auf  christlichem  Bo- 
den, wo  der  Lehrer  mit  wahrer  An^st  darüber  wachen  sollte, 
dafs  kein  Schüler  (an  sich  richtige)  ürtheile  ausspreche,  die  in 
ihm  kein  Leben  haben  können.  Dann  ist  ferner  auch  Dittmar 
noch  von  der  Sucht  nach  VolUtSmligkeil  afficirt.  Sonst  v%ßrde 
er  schwerlirh  die  jüdische  Cfeschiclite,  die  der  Schüler  anders- 
woher viel  besser,  weil  lebendiger,  kennen  gelernt  hat  und  zu 
der  ihm  die  Quelle  jeden  Augenblick  offen  steht,  so  ausgedehnt 
haben,  und  seine  Bücher  würden,  anst.itt  sich  hei  den  orientali- 
schen Völkern  lange  auf/uhnllen.  gleich  mit  der  griechischen  (ic- 
schirhte  ihren  ernsthaften  Theil  eröffnen,  alles  Andere  als  Bei- 
werk irgendwo  einflechtcn  Doch  zu  einem  nähern  Nachweis 
meiner  Wünsche  im  Einzelnen  wird  sich  wohl  ein  anderes  Mal 
Gelegenheit  finden. 


IX. 

Aus  dem  Verlag  von  Otto  Spamer  in  Leipzig. 

Die  Frage  der  „Schülerbibliotheken^^  ist  anscheinend  eine  der 
leichtesten,  im  Grunde  freilich  sehr  schwierig,  wie  uns  ein  Pro- 
gramm von  Ilülsmann  (Duisburg)  noch  vor  kurzem  (1855)  in 
trefflicher  Weise  gezeigt  hat.  Während  die  Erörterungen  ober 
das  Bedcnklirhe  und  doch  Unvermeidliche  des  stillen,  einsamen 
Lesens  der  Schüler  '),  über  die  formalen  und  materialen  Eigen- 
schaften guter  Lecture  u.  A.  fortgesetzt  werden  mögen,  ist  es  nur 
zu  wünschenn  dafs  praktische  Versuche  hinzutreten,  die  rechten 
Lesebücher  für  die  Jugend  zu  beschaffen.  Zu  diesen  Versuchen 
rechne  ich   auch  eine  Anzahl  solcher  Bücher,   wie  sie  aus  dem 


')  Hier  stelle  nocli  eine  scbulnieisterliclie  Parodie  aus  Sli.  Hamlet, 
einen  viellesendeo  Jungen  betreffend: 

Die  »ctimutzbuclier,  die  er  liebte,     Da  kam  die  Schule  mit  strengem 
Wie  lesen  sich  die  so  süfsl  Schritt 

Nichts,  was  er  sonst  verübte,  Und  fafste  ihn  beim  Schopf, 

War  so  amfisant  als  dies.  Und  nahm  in  ein  andres  Land  ihn 

mit^ 
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oben  genannien  Verlage  hervorgegangen 
Scliwierigkeilen  bedenkt,  die  ein  so  u 
einer  Yolksbildungs-Literalur,  wie  sie  Ol 
senden  von  Bänden  verbreitet  liat,  mit  s 
dazu  beilragen,  liier  und  da  auf  einige  ( 
nierksam  zu  machen,  die  jenen  lobensw 
dankt  werden. 

Dahin  gehören  z.  B.: 

1.  Der  erste  und  älteste  Robins 
Ludwig  HAItner.  (Mit  einem  1 
bildern  und  85  in  den  Text  gedru 

In  der  Vorrede  giebt  Dr.  F^auckbari 
Gescliichte  der  Robinsonaden  und  verwi 
des  Daniel  de  Foe,  des  Verfassers  jene 
Bei  uns  ist  die  Campesche  Bearbeitung 
sciiliersiich  bekannt,  und  wenn  diese  sei 
und  zu  einer  starken  Sympathie  mit  de 
kann^  so  ist  das  hier  in  zweckmSfsiger 
Original  noch  viel  mehr  dazu  im  Stande 
aagt:  „Wir  sehen,  wie  der  Mensch  mit 
Stufe  um  Stufe  aus  dem  ersten  rohen  ^ 
und  Civilisalion  kommt.  Robinson  ist. 
Ausdrucks  bedienen  darf,  eine  Art  PhiU 
das  ist  vielleicht  vom  Campe'schen  Robii 
dem  ursprünglichen  Buche,  in  welchem 
sehr  beträchtlichen  Menge  von  Hulfsmi 
Vereinsamung  eintreten  sehen.  Dadurch 
Wicklungen  indefs  auch  natürlicher.  Di 
werden  von  einem  Manne  wie  de  Foe 
net;  auch  unsere  Bearbeitung  vermeidet 
Tadel  in  dieser  Beziehung  verdienen  köi 

2.  Deutsches  Flottenbuch,  oder 
mannsbuch.  Fahrten  und  Abenteu 
Frieden,  von  Major  R.  v.  Berndt, 

An  dem  lotsen  Faden  einer  Erzählu 
DÖtzliche  Kenntnifs  des  SchiiTes  in  seine 
%vendung,  seinen  Schicksalen,  des  Lebens 
Meere  vermittelt.  Die  geographischen  E 
vor  in  Wort  und  Bild.  Die  (beschichte 
Handels  im  Alterthum,  die  Entwicklunj 
rine.  die  Geschichte  der  Kurfürstlich  Br 
die  Expedition  der  österreichischen  „Novj 
pedition  nach  Oslasien,  Alles  dies  komi 
Darstellung,  und  wo  die  Gegenwart  viell 
aen  politischen  und  socialen  Bemerkunger 
die  Jugend  in  unsorm  Buche  mit  Wohlvi 
bei  der  eiiitac\i«ik  \i\«\i«  vQLmN^\«c\«iA^ 
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das  Buch  nnr  für  die  reifere  Jugend  von  Inieresse,  aber  gerade 
fQr  diese  Stufe  ist  die  Lectöre  ein  wesentlicheres  Bedurfnifs  als 
fOr  die  erste  Zeit  des  Knabenalters. 

3.  Das  alte  Wunderland  der  Pyramiden  von  Dr.  Karl 
Oppel. 

Sciion  in  der  Vorrede  trilt  uns  der  anerkennenswertli  wis- 
senschaftliche Sinn  des  Verfassers  entgegen,  der  bei  einem  StotTc, 
wie  ihn  die  Aegyplologie  behandelt,  so  sehr  not  big  ist.  Denn 
wie  wenig  viissen  wir  gewöhnlich  von  dem  alten  Aegyplen  trotx 
Herodol  und  seinen  Nachfolgern,  und  wie  widerspruchsvoll  ist 
auch  zum  Theil,  was  von  heutigen  Aegyptologen  als  Resultat 
neuester  Forschungen  gellend  gemacht  wird.  Da  gilt  es  denn 
selbst  zu  sehen  und  viel  und  aufmerksam  die  wissenschaftlichen 
Thatsachen  mit  den  Theorien  zu  vergleichen,  wie  es  Dr.  Oppel 
getlian  hat.  IVlit  Hülfe  seines  Buches  kann  man  wiederum  ahnen, 
dafs  die  Starrheit,  mit  der  die  Grenze  der  Studirlen  von  den 
(blofs)  Gebildeten  von  Einigen  noch  immer  festgehalten  wird, 
immer  weniger  vor  den  thatsächlichen  Verhältnissen  des  zugöng- 
liehen  Wissens  entschuldbar  ist. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  so  geordnet,  dafs  wir  in  Land  und 
Volk  eingeführt  werden  durch  eine  lebhaft  ausgeführte  Keisebe- 
schreibung,  die  durch  eine  Vogelperspectiv- Zeichnung  des  Nil- 
thales  veranschaulicht  wird.  Dann  tritt  der  Jaro,  der  Nil  (der 
Verfasser  gewöhnt  uns  an  die  alten  Namen),  in  den  Vordergrund, 
es  folgen  Schiiderungen  der  Heuschreckenplage,  des  Chamsien 
und  der  Pest,  sodann  eine  Darstellung  von  dem  Tagewerke  des 
ägyptischen  Königs  in  seiner  Beschränkung  durch  das  priesterli- 
che Gesetz,  die  Volksstimme  als  Todtengerirht  über  den  „Sohn 
der  Sonne'';  hierauf  versetzen  wir  uns  in  die  monumentale  Welt 
des  Wundervolkes,  beschauen  uns  auch  das  Innere  einer  Pyra- 
mide und  erfahren  manches  Neue  über  IVIalerei  und  FJteratur,  wie 
über  Mythologie  der  Aegypter.  Der  2te  Theil  des  Buches  ent- 
hält Sagen  und  (»eschichten,  zum  Theil  in  romantischer  Form, 
aber  der  echten  Ueberlieferung  getreu;  wir  leben  zuletzt  mit  dem 
Korsen  und  seinen  prahlerischen  und  tapfern  Franzosen,  und  die 
Grausamkeiten,  von  dem  „grofsen''  Napoleon  an  den  Moslemin 
und  den  eigenen  Kranken  begangen,  leben  in  unsrer  Erinnerung 
auf.  Ein  kurzer  Blick  auf  die  Gegenwart  des  Landes  endigt  mit 
dem  Wort  der  heuligen  Nilbewohner:  „Alles  fürchtet  sich  vor 
der  Zeit,  aber  die  Zeit  fürchtet  sich  vor  den  Pyramiden." 

4.  Rom.  Anfang,  Fortgang,  Ausbreitung  und  Verfall  des  Welt- 
reichs der  Kömer.  Für  Freunde  des  klassischen  Alterlhums 
insbesondere  für  die  deutsche  Jugend  bearbeitet  von  Dr. 
Wilh.  Wagner.  I.  (Mit  8  Tonbildern  und  100  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen  nebst  Karte.)  1862.  318  S.  8. 

Der  Herr  Verf.  bat  dem  vor  3  Jahren  erschienenen  ^.Hellas" 
diesen  Amhng  tmes  Lesebuches  der  TomiAtYi«ik  ^«MXMKkV^  V^t^oa». 
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schaff,  Tempelbauten,  vom  ProphetcD  in  Rethel,  von  Isebels  Tod,  von 
ElJ8a'8  Wundern  (in  Zalin  64  ii.  66),  fiHonnenzeiger  des  Alias,  von  den 
drei  Männern  im  glfilienden  Ofen,  von  Nebiikadnexars  Kall,  Ksfher, 
Alles  aus  den  Apokryphen,  im  Neuen  Tesiameni  §hO  — 84.  Warum 
ich  diese  Stücke  weisj^^elassen  hahe  und  einige  andere  aufgenommen, 
kann  ich  hier  nicht  ausführen.  Kine  Beschrankung  im  Stoffe  war  na- 
türlich in  praktischem  und  pädagogischem  Interesse  geboten;  wie  denn 
Jeder,  der  sich  mit  solchen  Aus/.ügen  beschfifiigeu  will,  von  der  l'eber- 
xeugung  ausglühen  wird,  dafs  eben  ein  Theil  hier  mehr  schulmftrsigen 
Werth  hahe  als  das  Gan/^e. 

Wenn  nun  gefragt  wird,  was  denn  das  Buch  für  neue  Stoffe  bringe, 
die  in  Zahn  und  andern  Büchern  fehlen,  so  ist  das  nicht  ohne  die  blr- 
Arterung  des  Planes  meines  Buchs  zu  beantworten.  Hierüber  hatte 
ich  in  einer  vorlfiufigen  Ankündigung  meines  Unternehmens  gesagt: 
„Von  einem  biblischen  Historienbuch,  wie  wir  deren  in  so  grofser 
Zahl  besitzen,  soll  sich  das  „Lesebuch*^  dadurch  unterscheiden,  dafs 
es  mehr  als  sonst  im  Alten  Testament  an  den  betrefTendeu  Stellen  lyri- 
sche (so  etwa  30  Psalmen)  und  prophetische  Stücke  in  die  Geschichte 
hineinzieht,  damit  sich  beide  Formen  der  Darstellung  gegenseitig  er«- 
lAutern  und  beleben.  l!)s  ist  freilich  nilthig,  data  man  dabei  nicht  in 
so  unkritischer  Weise  verfahre,  als  es  z  B.  im  Calwer  Handbuch  der 
Bibelerkiftrung  geschehen  ist,  wo  auch  der  Prediger  Salomouis  für 
salomonisch  gilt.  Im  Neuen  Testament  ist  die  Absicht  des  Buches,  ei* 
nige  der  apostolischen  Briefe  ihrem  Kern  nach  in  die  Apostelgeschichte 
KU  verweben,  noch  leichter  zu  verwirklichen.  Dabei  bleibt  die  Ge- 
schichte immer  das  Wesentliche  des  Ganges,  den  das  Buch  nimmt.'' 
Diese  Andeutungen  werden  gezeigt  haben,  warum  ich  mehrere  neae 
Stucke  aufzunehmen  hatte. 

Was  nun  die  Folge  der  Stücke  betrifft,  so  ist  sie  für  einen  er- 
sten Gang  durch  die  biblische  Literatur  von  geringer  Wichtigkeit;  das 
Einzelne  wirkt  eben  als  Einzelnes,  und  für  die  Bildung  des  religiAseo 
Gedankenkreises  ist  dies  das  Wichtigste.  Aber  schon  auf  dieser  Stufe 
des  Unterrichts  ist  es  für  einen  gewissenhaften  Lehrer  nicht  gleich- 
gültig, ob  er  das  Einzelne  in  einer  Ordnung  anschauen  lüfst,  die  eine 
richtige  Gesammfanschaiiuug  für  spätere  Zeit  vorbereitet,  oder  ob  die 
eben  entstandenen  Gruppen  später  wieder  aufgelüst  werden  müssen. 
Wie  viel  weiter  wären  wir  Alle  im  Verständuifs  der  Psalmen,  des 
Hiob,  des  Jesaias,  des  Predigers,  des  Sacharja,  der  neiitestament  liehen 
Briefe  u.  s.  w.,  wenn  wir  von  frühen  Jahren  her  angeballen  worden 
wären,  diese  Stücke  in  demjenigen  sachlichen  und  zeitlichen  Zusam- 
menhang zu  lesen,  in  welchen  sie  mit  Sicherheit  oder  Wahrschein- 
lichkeit gestellt  werden!  Das  Priucip  wird  ziemlich  allgemein  zuge- 
geben; die  Calw  er  Bibelerklärung  ist  ein  Versuch,  von  der  Basis  der 
gewühnlichen  kirchlichen  Meinungen  über  das  Alter  und  die  Entste- 
hung der  biblischen  Bücher  aus,  die  Schrift  recht  zu  t heilen  und  die 
lyrischen  und  prophetischen  Stucke  derselben  in  den  geschichtlichen 
Zusammenhang  zu  versetzen.  Nur  um  das  vielseitige  Bedürfnifs  eines 
solchen  Versuchs  zu  bekunden,  sei  dies  hier  gesagt.  Die  Schule  wird 
hiefür  etwas  thun  müssen,  wie  sie  es  in  der  Anordnung  des  Lebens 
Jesu  wenigstens  auch  von  jeher  gethan  hat.  Denn  die  Schwierigkeit, 
aus  den  vier  Evangelien  eine  Folge  der  Begebenheiten  im  Leben  Jesu 
zu  gewinnen,  —  und  diese  Schwierigkeit  ist  im  Grunde  unüberwind- 
licb  zu  nennen  —  hat  doch  die  Verfasser  unserer  Historienbücher  nicht 
abgehalten,  an  die  Stelle  von  vier  Berichten  eine  irgendwie  construirte 
Harmonie  der  Evangelien  zu  setzen.  Hier  kam  freilich  die  dogna- 
tiscke  Voraussetzung  su  Hülfe,  dals  eben  ein  einsiges  Lebenabild  ia 
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vier  verschiedenen  Skizzen  vorliege;  daeegen  wird  eioe  Versefntg 
und  neue  Verlcoüpfiine  von  stucken  des  Alten  Tesfamenfs  voo  it§ 
Meisten  aus  dogmatisclien  Gnioden  für  bedenklich  oder  iioxuliimn^  er- 
aclilel.  Hengst enberg,  Keil  u.  A.  Iiaben  indefs  durch  ihre  clirf- 
noineischen  Bestimmungen  des  Buches  lliob,  des  Predi/^ers  u.  A.  »cbci 
einifsermafsen  die  gewöhnlichen  Ansichten  den  kirchlichen  Kreises  n 
erneuter  Prüfung  empfohlen,  noch  mehrKahDis,  der  sich  durch  seiie 
kirchlichen  Ueberzeugungen  nicht  hat  verhindern  lasseo,  io  Bezug  Mf 
das  Alte  Testament  sich  den  meisten  kritischen  Resultaten  anznsclilif- 
fsen,  die  wir  den  Forschungen  deutscher  Gelehrten  wie  Bleek  ver- 
danken. 

Mein  Buch  enthftU  nun  natürlich  gar  kein  "Wort  Kritik,  8i4 
enthält  sich  bis  auf  die  Ueherschriften  eigener  Zuthat;  es  setze  frei- 
lich eine  Berechtigung  der  Kritik  voraus.  Mao  braucht  blofs  das  It- 
halfsverzeichnifs  anzusehen,  um  dies  zu  erkennen,  ^o  ist  schoa  der 
Segen  Jacobs  mit  aus  kritischen  Gründen,  mehr  freilich  aus  exegeti- 
schen weggelassen,  ehenso  der  Lohgesnng  der  Hanna.  Die  Psalaea- 
Ueberschrit^en  werden  dann  nicht  berücksichtigt,  wenn  sie  mit  de» 
Inhalt  nicht  übereinstimmen,  so  sind  nicht  blofs  die  anonj-men  PsaJ- 
inen  1  und  2,  sondern  auch  Ps.  13,  23,  27,  62,  ltj3,  139  als  nachdari. 
disch  behandelt.  Hiob  steht  erst  unmittelbar  vor  Hiskias,  und  voi 
Blihu  ist  keine  Rede.  Jesaias  ist  in  §  78  und  79  so  g^estellt,  dab  der 
sogenannte  erste  und  zweite  Tbeil  deutlich  gesondert  hervortrete«. 
Noch  weiter  zu  gehen  und  den  zweiten  Theil  um  ein  Betracht  liehet 
spftter  anzusetzen,  wie  es  sogar  Kahnis  thut,  schien  mir  über  das 
Mafs  des  schulmüfsigen  Bedürfnisses  hinaiiszugeheD,  auch  über  das 
Mafs  von  Zuversicht  zur  Kritik  dieses  Propheten.  Die  neutesl  Briefe 
hahe  ich  aus  äiifseren  und  inneren  Gründen  nur  xurn  geringen  Tlieil 
einfilgen  wollen  so,  dafs  ich  einige  kleinere  mehr  fortlaufend  excer- 
pirte,  und  zwar  nach  Thudichum's  Vorgang,  einigen  grfifseren  aber 
einzelne  Hauptstücke  entnahm,  wobei  ich  voraussetzte,  dafs  irgend- 
wie auf  der  (Schule  sich  für  eine  zusammenhängendere  Lesung  der 
Deutest.  Briefe  Raum  ßoden  niüs.se.  Natürlich  nur  unter  dieser  Vor- 
aussetzung konnte  ich  kleinere  Briefe  Pauli,  wie  die  an  die  Epheser, 
Philipper,  Colosser  u.  A.,  ganz  übergehen,  Briefe,  welche  sich  soosi 
eur  auszüglichen  Benutzung  sehr  eignen  würden. 

Der  biblische  Geschichtsunterricht  ist  für  die  Jugend,  und  nicht 
blofs  für  sie,  die  einzige  heilsame  Einführung  in  die  RathscA/nsse 
Gottes  und  in  die  innere  Geschichte  unseres  Geschlechts.  An  guten 
Bildern  und  mündlichen  Erzfthlungen,  die  von  der  Bibelsprache  abwei- 
chen müssen,  hat  dieser  Unterricht  seine  ersten  Vorausseizungeo 
und  AnfHnge.  Nach  erworbener  Lesefertigkeit  und  grdfserer  Uebusg 
die  Schriftsprache  zu  verstehen,  nimmt  der  Schüler  seinen  Auszug  ia 
die  Hand  und  liest  darin  mit  dem  Lehrer  die  einfachsten  Geschichtet, 
wozu  sich  das  Alte  Testament  anfangs  noch  mehr  eignet  als  das  Seat, 
Umgeben  und  getragen  von  Bibelsprüchen,  von  Kirchenliedern  und  voa 
Gebet,  erlangen  diese  Geschichten  bald,  ohne  viele  Nachhülfe,  eiae 
sehr  entschiedene  praktische  Bedeutung  filr  die  einzelnen  Schüler. 
Schon  auf  dieser  Stufe  mufs  ich  mein  Buch  filr  ein  Lehrmittel  haltet, 
das  andere  an  Brauchbarkeit  übertrilTt.  Denn  ich  habe  die  für  dieses 
Alter  geeigneten  Geschichten  möglichst  wenig  verkürzt  und  dem  Aas- 
druck eine  epische  Breite  gelassen,  die  dem  kindlichen  Veratiadoib 
ein  besonderes  Redürfnifli  ist;  beispielsweise  weise  ich  auf  die  Pairiar- 
chenzeit  hin.  Wftren  nun  unsere  katechetischen  Einrichcungeo  alleia 
nach  dem  ideal  zu  construiren,  wobei  eine,  die  ganze  OesellsciHift 
fiel  mehr  durchdringeode  christliche  FrOnnlgkelt  ? oraiiageeetst  wirde^ 
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00  Hefte  sich  der  eben  aogedeatete  Gaog  der  christlichen  Unterwei- 
sung einfach  fortsetzen  und  erweitern.  Bis  Kur  Tertia  hin  würde  da» 
biblische  Lesebuch  neben  dem  Gesangbuch  und  dem  von  Zeit  xu  Zeil 
durchzusprechenden  und  aus  der  Geschichte  zu  erläuternden  Katechis- 
mus immer  %vieder  zu  Grunde  gelegt.  Es  mufs  Icläglich  um  die  päda- 
gogische Kinsicht  eines  iMaones  stellen,  der  da  meint,  dieser  Htod 
reiche  nicht  aus.  Wäre  es  nicht  so  unpraictisch,  so  wurde  zu  zeigen 
sein,  dafs  von  da  an  der  eigentliche  Heiigions- Unterricht  wegfallen 
und  statt  seiner  tägliche  kurze  Andachten  mit  Bibellesung  eintreten 
kannten.  Vielleicht  kommen  wir  wieder  einmal  dahin,  aber  vor  der 
Hand  mufs  die  Schule  noch  so  Manches  thun,  was  zwar  das  Haus 
und  die  späteren  Bildungsfactoren  (in  der  Kirche,  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft) thun  sollten,  was  sie  aber  nur  in  den  seltensten  und  glück- 
lichsten Fällen  wirklich  thun.  Dahin  gehört  eine  Einfuhrung  der  Schü- 
ler in  die  systematische  und  historische  Seite  der  kirchlichen  Lehren, 
eine  Bemühung,  welche  bei  einem  wissenseift*igen  Lehrer,  der  den 
Innern  Verkehr  der  Seele  mit  Gott  noch  nicht  so  würdigt,  wie  er  ea 
sollte,  den  Schülern  das  wahrhaft  christliche  Leben  leicht  verdunkeln 
und  ihnen  für  alle  Folgezeit  die  Fähigkeit  zu  religifiser  Selbstbesin- 
nung und  Prüfung  rauben  kann,  doch  aber  auch  nachweisbar  in  an- 
dern Fällen  der  einzige  adaequate  Halt  gewesen  ist  in  Anfechtungen, 
wie  sie  ungesunde  Bildungs-  und  Literatur -Verhältnisse  so  oft  mit 
sich  bringen.  Neben  diesen  Bemühungen  aber  und  wesentlich  förder- 
lich für  die  Einsicht  in  die  biblische  Theologie,  wie  sie  in  den  obern 
Klassen  durchgesprochen  werden  mufs,  wird  eine  Benutzung  roelnea 
biblischen  Lesebuchs  stattfinden  können,  besonders  da  die  geringe 
Zeit,  welche  diesem  Unterricht  gewidmet  wird,  und  die  viele  ander- 
weitige Arbeit  unserer  Primaner,  die  autserdem  noch  zum  Theil  unter 
dem  Druck  eines  entscheidenden  Examens  gethan  wird,  eine  Vertie- 
fung in  die  Bibel  selbst  so  sehr  erschwert.  Da  gilt  es  denn,  durch 
intensive  Beschäftigung  mit  einem  geordneten  Auszuge  des  Werth- 
vollsten  starke  Spuren  für  alle  Zeiten  in  der  Seele  surficksulasaeDy 
an  denen  der  heilige  Geist  sein  Werk  treiben  kann. 


XI. 
Neue    Auflagen. 

Nie.  Bach,    Deutsches    Lesebuch    für   Gjmnasien   und    Bealschnlen. 

1.  Theil.    6.  Aufl.  besorgt  von  Koberstein.    Leipzig,  Brandstet- 
ter.     1863.    (15  Sgr.) 

Blume  (Dir.  in  Wesel),  Evangel.  Gesangbuch  fQr  Schule  und  Haus. 

2.  neu  bearbeitete  Aufl.  von  Ludw.  Huprecht  (Hildeslieim).    Güt- 
tingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.     1863.     (12  Sgr.) 

Bade  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  zum  Gebrauche 

für  Gymnasien.     Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  von  Fr. 

Bäumker,  Gj^mnas.-Oberl.  zu  Paderborn.    Paderborn,  F.  Schö- 

ningh.    2  Bde.     IH64. 
Xenophons  Memorabilicn  erklärt  von  L.  Breitenbach.    3.  Auflage. 

Berlin,  Weidmann.     1863. 
Butimannut,  Demosthenis  oratio  in  Midiam.    5.  (4.)  Aufl.    Berlin, 

Melius.    1864.    (1  Tbir.) 

Zsitsshr.  /.  d.  QymuMgUdwBVk,  XTIL  HL  ^^ 
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Da  Hr.  Michael  *)  id  der  SammluDg  kii 
che  er  die  kirchenhistorischeo  Unterweisun 
Stelle  den  Pastor  des  Hermas  aiiff|[eführl 
Miith^  in  die  Zeitschrift  einige  kritische  B 
dieses  sooderhareo  Buches  aiifKunehmeo. 

Es  war  früher  bekannt  lieh  nur  In  einer 
stftndig  erhalten,  die  bei  Cotelerius  und  He 
die  Handschriften,  besonders  die  Vatlcaois 
gewürdigt  worden  sind.  Zu  dieser  Uebersel 
eine  sehr  verschiedene  Palat.  (150)  aus  de 
besser  als  die  früher  bekannte.  Der  griecl 
aus  den  griecb.  Kirchenschriftstellern  (Clem 
Antiochum  u.  s.  w.)  nur  sehr  fragmentarisch 
den  Griechen  ft^lmonides  nach  Leipzig  geh] 
Anger  und  W.  Dindorf  herausgegeben,  so 
▼om  alten  Mscr.  selbst  vorlagen,  während 
Berge  Athos  gefertigte  Abschrift  des  Codex 
mehreren  Anstrengungen  die  erste  noch  nicK 
Apographon  des  Simonides,  erlangt  hatte,  k 
doch  die  der  3  BIfitter  nicht  erreichen.  Un 
winns  betrifft;,  so  sagt  selbst  Dindorf,  di< 
des  Lips.  und  des  Apographon  sei  zwar  viel 
die  lateinische  frühere  Uebersetzung,  aber  i 
die  Stellen,  die,  im  griech.  Text  verderbt,  d 
konnten  geheilt  werden,  denn  derselbe  ha 
•ich  gehabt,  der  den  der  Fragmente  und  d 
Codex  weit  an  Gute  öbertreflTe. 

Gegenwärtig  liegt  nun  ffir  den  ersten  Th 
lieh  vollMändige  neue  griech.  Handschrift 
Sioaiticiis,  den  wir  der  glucklichen  und  ges« 
▼erdanken.  Schon  das  Alter  der  Hdscbr.  (4 
logen  einen  Beweis  des  hOhern  Werthes  de 
baicenen  Tbeil  wird  ohne  Zweifel  in  einer  k 


')  Vgl.  da«  Juli'-Aoguslheft  1863  S.  536^(1 
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Ausgabe  Dur  die  Deugeftindene  Handschrift  zu  Grunde  gelegt  werden 
kdonen  '). 

Es  bliebe  die  Aufgabe ,  den  SioaUischen  Text  mit  dem  bisberfgeo 
uod  mit  den  iat.  Ueberset/.unfEen  zu  vergleichen  und  dadurch  die  Fa- 
milien der  Handschrifien  möglichst  genau  feRt/Jistellen.  Leider  ist  der 
Umstand  dabei  hinderlich,  dafs  der  neue  Text  nicht  in  die  tria  folia 
codirii  Liptientii  hineinreicht  und  daher  nur  mit  dem  Apographon  des 
Simonides  verglichen  werden  kann.  Aber  auch  so  er^iebt  sich  Man- 
ches, was  für  einen  spllt<>ren  Herausgeber  des  griechischen  und  Intel* 
nischen  Textes  von  Wichtigkeit  ist.  Möchte  bald  ein  Gelehrter  kom- 
men, der  das  wilste  Material  in  eine  helle  Ordnung  bringe. 

Ich  gebe  KunSchst  eine  Probe  von  dem  Anfang  des  griech.  Textet, 
wobei  A.  das  Apographon  des  Himonides  bedeuten  mag,  8i.  den  neueo 
Text  des  Sinaiticus. 

A.  o  &Qiiiia<:  fii  nin^axev  natiiffMfiv  ')  rivd  tiq  'Pio/jifjv,  Mtja  noXXm 
Si.  6  &(^iipai  fÄi  7iin(jaxtv  fit    QÖdij  t^vl    ilq  'Putfitjv,      Mira   noXlm 

A.   hfl  ToiVriy»' xai   f^^la/ui/v   avTtjv   aya^av   atq   aStX<pm. 

Si.  fri;  TaiTTi/i»    avfyvatQiadfiriv    xat  ^^Joi^iyv    avTrii»   dyanav   mq   ddtXq^ffP. 

A.    MfTot  xQOvnvq  nollovq    .     .      .     aiT^»»  iiq  xov  nora/jiop  Tißigtav 

Si.  Mtjd  xQovov     Tivd  •)  Xovo/jiffjv  elq  rov  norafiov  xov  Ttßi^ft^ 

A.   fi'^ov,  xal  in/Swxa  avtfj  X^^Q^^  *^^^  iUßaXov       aiTfiv  tu  rov  tto- 

Si.  eldov   xal  tninmua  avxv[  Tijv  x^H}^    ''^^  i^ijyayov  avirjv  i»  rov  no*> 

A.   tafiov,    *Ifituv  S^  10  xdXXoq  avitiq  SttXoyiiofttiv  h  Tij  uttqili^ 

Si.  ifxfiov,     TavTfiq  oi%  I6wv  to  xdXXoq  SitXoy^Ofjriv  h  t^  xa^di^ 

A.  fiov  Xiyw  EvTVxfiq  ift^^t  '^  Toiavxfiv  yvralna  i^ov  xa^  tw  »dXX§$ 
Si.  fJiOV  Xiyo)v  MaxdQirOq  tififiv    tl  TOtat/Tiji'  ^i'i'aura   f*/of   xal   xf»    xdXXn 

A.   xa»  ToT?  jgönoiq'   Movov   tovto    fßovXtvadf/fiv ,   llxtgov  dl  oviiv, 

Si.  xaX  T^     T^o;ra>*       fiovov  tovto   ißovXtvadfitjy ,    tttgop  St  ovdt  f y  *) 

A.   Mftd  xQovov  Tivd  noqtvofiivov  fiov  tiq  xwftaq  ')       ido^at^ov  tck 

Si.  Mua  xQoyov  Ttva  nogivofifvov  ftov  nq  xwfAaq  xat  dolaT^ovToq  xac 

A.   xiitttiq  Tov   &10V,    or*  fitydXa*   xal    Svrarai  x<ü   tvngtntlq   tlüi 

8i.  xtuithq  xov  &10V     vq    fjityaXa*  xou   txnQintiq  xcu  di/yaro*   ttoiw 

A.   UtginarHy    d^vnvwaa   xal   nvtvfia  fit  fXaßt   xal  ditriyaye  d»* 

Si.    ntgiitarwv  a<pv7ivwaa  xa»  nvtVfia  fit  tXaßtv  xa»  aitfivtyxtv  fit  dii* 


')  Ea  ist  kurzlich  eine  2.  Aufl.  von  Dressels  patrei  apoiiolici  angekün- 
digt worden,  deren  Tilel  den  Scliein  erweckt,  es  seien  die  Vorzuge  des  Sinai- 
ticus schon  dabei  ausgebeutet.  Nichts  weiter  aber  ist  geschehen,  als  dafs  den 
noch  nicht  verkauften  Exemplaren  am  Ende  der  Einleitung  einige  Bogen  mit 
Barnabas-Stellen  und  Herroas-Collationen  zugefügt  sind.  Dat  nennt  sidi  dia 
zweite  Auflage. 

*)  Hier  steht  im  Apogr.  ircrr^axfi'atxoModoy,  was  für  den  Si.  spricht 

')  Hier  hat  der  Gorrector  nach  T*va  zugefügt  »dov  at/rifr,  wogegen  er 
über  das  naclifolgende  tiSo»  Puocte  gesetzt  hat. 

*)  Der  G>rrcctor  hat  ovStv  gesetzt. 

')  So  steht  auch  im  Sin.  in  der  2.  Vision  init.,  wo  .bisher  x^fttpf  gs- 
lesen  wurde;  der  Latinus  hat  cum  iit  (Vatic.  cum  hii)  COgiiaiionihut 
proficiicem,  der  Palat.  pottea  veninem  apud  civitatem  Oitiorum. 
In  der  2.  Stelle  hat  jener  wieder  cttHl  /m,  woraus  Cumii  gemacht  wird, 
der  Pal.  apud  regionem  Cumanorum  iter  facerem.  Kovfiai  heifst  der 
Ort  bei  Ptol.,  Kvufi  bei  Strslio. 


g^g  Vieri«  AbthellaDg.    MiseeUeD. 

81.  avoa»«?')  tiPO<idi  fiq  ar^^wnro?  ovx  töiwaro  o<r«i'<rou  fjw  ^  o 
A.  TO«o«  x^ftfw^ij?  xal  antoQtaywq  dno  twv  rSärw.  JtaßeK;  Ott  xor 
81.  Tonoc  ic^/«v*»^ij?  xa»  a:if^^y«<:  ano  toii'  riJarwi'  Jiaßaq  oi^  m. 
A.  noiafior  ^x«lroi'  ^l^ov  «^«;  Tei«  o;t^«e  (»»  margine  xd  ojifxXa)  ntu  /at^ 
81.  Äoxa^or  «tti'or  12;L^oi'  *k  «^«  o^aia   xa»  t»*t. 

A.  TO  yoraTtt  /«op  xaJ  TJQ^äftriv  7i^o<r«i'/*<r^ai  t^  xr^»4M  xcm  i^OfioXo^iU&m 
81.  Ttt  yorara  xa»  ij^.  w^.  tö)  ^#^      x.      H. 

A.  xd?  c/io^x/a?  /lOü.  ÜQoatvxof^i^ov  Si  fiov  ^voix^fl  o  ovquvoq  x.  ßihm 
81.  T.')a/i.  ngoatvxofAivov  di  fiov  fipvyti       o  or^.         x.  ^ 

A.  T^v  ywi'alxa  tp  ini&vfifi<ra  offiialiofihriv  fte  ijt  Tor  oi^arov  x.  l/yoivar 
81.  T.     y.  ijv  *Ji.  a.  ^«  "f-     »"(>•  ^'y- 

A.  'Egftciy  ;r«*^'-  if/ßU\fßaq  i>  ainji       Xiytt         Kvgitx,  xi  ev    »de 

8i.  #ß.         ;f.  ßXt'fffaq    di  ti<:  avTTjv  Xiyv  avxtj   x.   xi  [cor.  oi]  mit 

A.    ffotflc;  17    ^i   fjpijff*!'  [aw«xaA]i7<p^»' ')    Ti-a   <rov    id?   aua^Ko; 

81.  w.  17    ^«    anfx^»^ij  to»  a»'<Aiy^7^^«|v   »»»a    «roi»    xa?   d/«. 

A.  iXiylw  ngoq  nvQMv'  Xfyvt  avrji  Nvv  ev  /lov  tXiyxo^  #»;  ois  fiftfir, 
8i.  rt.         n.  xov  xi'^.      Ä,        a.        »'.       a.     ^.      €A-  <i      ot»     f. 

A.  dilX'  dxovtfov  /uov  xd  ^ij/iaxa  cb  <ro*  fiiXXot  Afy<»y.  'O  i^cö^  o  /r  t«i? 
81.  d.      a.  xd  g,  d  «r.     ^.         A.  0^.0  t.  t. 

A.  oi'ßtti'o»?  naxoixür  »al  xxlaaq  fu  rov  fiti  övroq  xd  orra  x.  .-kAi>[^'VO( 
8i.  ot»^.  X.  X.     XX.  /.    X.      /<i7  orros    x.      o.         x.   riL 

A.    X.  avlr^eaq  JIvtxtv  x^c  ^xxAi7<ria?  ogyH^trai  cro»,  oxi  ^/la^xf^  f/;  ffti, 
8i.  ».  au.  cy.        x.      exxAi}<na;  o^.  ir.      o.     17.  r,    f. 

Weit  grAfier  als  die  VerdchiedeDlieit  dieser  Texte  ist  der  Deter- 
•cliied  der  beiden  HauptüberseUuogen,  die  icli  mit  O.  und  P(al).  be- 
Beichnen  will. 

O.  P. 

Qui  envtriverai  me  vendidit  quan-  Qui  me  nutrivit^  vendidii  me  im 

dam  puetlam  Romat.    Poti  mulloa  urbe  Roma  cuidam  feminae  nomim 

muiem  *)  annoi  hanc  vitam  ergo  re-  Radae*).     Poit  AHuUum  tempori» 

eognovi   et  coepi  eam  dUigere  ut  eam  eognovi  et  coepi  quaü  s^rorem 

Mororem.  Exacto  autem  tempore  alt'  amare.    Quam  quam  poitea  in  ßu- 

quo,  lavari  eam  in  flumine  Tiheri  mine^  qui  appellatur  Tiberii^  levas- 


')  Das  ^i'  dyo^oi'  aanivov  hat  schon  viel  vergebliches  Grubein  bewirkt; 
der  Interpret  hat  tuHt  me  per  quendam  locum  ad  dexteram^  der  Pal 
tulit  me  in  altam  viam.  Conjccturen  sind  daxiov^  d<rxi;roi-,  Stiiofi 
vntgStUnv  (Naueit),  der  Si.  zeigt  das  Richtige  und  die  Entstellung  des  Feh- 
lers iro  Apogr. ,  auch  der  Palatinus  lafst  sich  begreifen,  ad  dexttram  i« 
mir  anklar. 

*)  Der  Gorrector  hat  das  fiOv  vor  df/agr,  eingefügt. 

•)  Aus  diesem  Warte  des  Apogr.  hat  Tisch,  schon  früher  dnXi^^^ 
hergestellt.    Lateinisch  steht  recepta  ium  huc,  Palat.  9ur9um  9uhlata  nm. 

*)  autem  und  vi»am  läfst  der  Vat  aus. 

*)  In  Radae  stecitt  offenbar  das  Podi/  des  Si.  Es  wird  somit  die  ver- 
kaufte pueUa  einfach  eu  beseitigen  sein.  Die  Rhode  ist  die  Herrin  d« 
Uerroas, 
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vidi,  et  porrexi  ei  manvm  ei  eduxi 
eam  e  flumine,  Vitaque  ')  ea  cogi' 
tabam  in  cor  de  meo  dicent:  felix  ') 
euem  ti  talem  iixorem  et  »pecie  et 
moribut  ^ )  tortitus  eaem.  Hoc  $o- 
tum  nee  ultra  quidquam  cogitaci. 
Pott  tempui  autem  aliquod,  cum 
tti  * )  cogitationibuM  proftci»cent  ho- 
norificabam  creaturam  *)  Dei,  cogi- 
tan$  quam  magnifica  et  pulcra  »it. 
Et  dum  ambulantem,  obdormivi.  Et 
ipiritui  nie  rapuit  et  tulit  me  per 
quendam  locum  ad  dexteram  per 
quem  non  poterat  homo  iter  facere. 
Erat  autem  locus  ille  in  rupibut  et 
abrupiut  et  inviu»  ab  aquis.  Cum- 
que  transissem  locum  illum,  veni 
ad  planitiem,  et  genibut  potilis 
coepi  orare  Dominum  et  confiteri 
peccata  mea.  Et  oranfe  me  aper- 
tum  ett  coelum  et  video  mulierem 
illam  quam  concupieram,  »alutan- 
tem  me  de  coelo  et  dicentem:  Her- 
ma,  ave.  Et  ego  protpiciem  illam 
dico  ei:  domina,  quid  tu  heic  fa- 
ci»?  Ac  Uta  retpondit  mihi:  recepta 
»um  huc,  ut  peccata  tua  arguam 
apud  dominum,  Domina,  inquam, 
num  tu  me  argue»?  Kon,  inquit. 
Sed  audi  verba,  quae  tibi  dictura 
»um  ^).  Deu»  qui  in  caeli»  habitat 
et  condidit  ex  nihilo  ea  quae  »unt^ 
et  multiplicacit  propter  »anctam 
eccletiam  »uam,  iratcitur  tibi  quo- 
niam  pecca»ti  in  me. 

Indem  ich  mir  Anderes  für  eine  spfitere  Gelegenlieit  aufspare,  fuge 
icli  liier  einige  Verbessernngsvorsclilage  von  niir  ein,  die  «ich  auf  die 
Leipziger  Handschrift  selbst  beziehen,  welche  leider,  wie  oben  ge- 


feilt [te]  vidi»»em,  porrexi  ei  manum 
et  produxi  eam.  Et  bonam  »peciem 
eiu»  con»ideran»  coepi  in  animo  meo 
cogitare  dicent:  heatu»  e»»em  »i  ta- 
lem uxorem  fiaberem  bonis  moribu» 
et  optima  »pecie.  Cumque  hoc  »o- 
lum  cogitastem  et  po»tea  veninem 
apud  ci vitalem  0»tiorum  et  gralu- 
larer  in  omnibu»  creaturi»  Dei,  quoi 
magnae  et  ornatae  et  potente»  e»- 
»ent,  ambulan»  obdormivi.  Et  »pi' 
ritu»  me  »u»tulit  et  tulit  me  in  al- 
tam  viam,  per  quam  homo  ambu» 
Iure  non  poterat,  erat  enim  rupibu» 
et  »ci»»uri»  delabentibu»  * )  conrota, 
Tran»ien»  ergo  flumen  illud  veni 
in  loci»  mollibu»  et  po»ui  genua 
mea  et  coepi  orare  dominum  et  con- 
fiteri mea  peccata.  Me  autem  orante 
aper  lum  e»t  coelum  et  video  femi- 
nam  illam  quam  de»ideraveram,  »a- 
lutantem  me  de  caeli»  \et\  direntem: 
ave,  Herma  Re»picien»  autem  eam 
dixi  ei:  domina  quid  ibi  faci»?  quae 
re»pondit  mihi:  »ur»um  »ublata  »um^ 
ut  tua  peccata  redarguam  apud  do' 
min  um.  Dico  ego  ei:  tu  ergo  me 
accu»a»f  Et  ait  mihi:  ego  non,  »ed 
audi  »ermone»  meo»  quo»  incipio 
tibi  dicere.  Deu»,  qui  habitat  in 
caeli»,  et  fecit  ex  nihilo  ut  e»»eni 
omnia  abundare  et  cre»cere^)  pro- 
pter »anrtam  eccle»iam  »uam,  ira- 
»citur  tibi,  quoniam  pecca»ti  in  me. 


' )  Der  Vat.  hat  hier  ciiii($e  Zusätze,  das  »ortitu»  e»»em  felilt  aber,  wie 
in  P.;  stau  honorificabam  sieht  honorifican»,  ohne  cogitan»  vor  quam. 

')  felix  läfst  sich  fiiil  tvJi>xfl<;  Mric  beatu»  \m  P.  mit  ^axa^io?  ver- 
gleichen. 

')  »pecie  et  moribu»  entspricht  der  Folge  im  Griechischen;  diese  Folge 
ist  im   P.  verändert,  und   Adjerliva  sind   zugefügt. 

^)  Ueber  den   verkannten   Ortsnamen   ist  oben   geredet  worden. 

*)  creaturam,  der  Plur.  xitcrr«;  wiid  v<»n  P.  festgehalten,  der  omnibu» 
ausschmtukend  hinzufugt.  In  magnae  et  ornatae  et  potente»  entspricht  P. 
der  Folge  des  Si.  Uebrigcns  spricht  ornatae  mehr  für  tvni^fTtfiq  als  für  /x- 
nqtnflq  des  Si. 

*)  Dies  läfst  nur  auf  Mifsversländnifs,  nicht  auf  eine  andere  Lesart  des 
Pal.  schliefsen. 

')  Drr  Vat.  hat  quae  tibi  incipio  dicere,  ähnlich  wie  P. 

*)  abundare  et  cre»cere  statt  des  einzigen  multiplicavit  des  O.  ent- 
spricht dem  (rieduscben  nXi^^^vva^  nal  ai'lr^aaq. 
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sagt,  dnrcb  den  8i.  nicht  cootrolirt  werden  kann.  leb  thae  es  nr 
der  Bequemlichkeit  willen,  und  verweise  übrigens  auf  meine  i[leiM 
Schrift  (1H56)  de  Hermae  Paatorii  codice  Lipgienn. 

Das  erste  Folium   beginnt  Mandat  XII,  40.     Hier    ist   wegen  tfcf 
Sat/.es  6  dtäßoXoq  fjoiw  qioßov  fx^^y  ^^^  durch  das  Fragm.  aus  doclriaa 
ad  Antiochum  gestützt  wird,   im  lat.  O.  statt  aviem  wohl  »olum  n 
lesen.     Leider  fehlt  der  Pal.  an  dieser  (Stelle,     im  5.  Capitel  mufs  ii 
O.  statt   in   dominum   credunt  ans  Boril.   gperant   gelesen    werdei. 
Der  Hniv,  Diabolui  enim  templat  nervo»  Dei  et  n  intenerit  varuot  tx- 
terminat  hat  im  Griech.   nichts   Entsprechendes   an   dieser   stelle,  er 
steht  aber  dem  Sinne  nach  etwas  weiter  unten  in  beiden  Texten.   Id 
glaube  an  eine  Ijüclie  im   griech.  Text.    Der  Pal.   steht   nun  wietfer 
zur  ((eile,   mufs  aber  mehrfach  berichtigt  werden.     Denn  wenn  es  ii 
O.  im  Allgemeinen   richtig  heifat:   iicut  enim  koino  cum  imptetit  am- 
phora»  hono  vino  et  inter  illa»  amphora»  pauca»  temipiena»  poMnit,  H 
venit  ui   iemptet  et  gu»tet  amphoras,  non   lemplat  piena»,   »eil  ewim 
quod  honae  {plenae)  »unt,  »emiplena»  autem  jB^v»ratf  ne  §int  acidte  fa- 
ctae  etc.,  so   liest  man  in  P.  jettKt:   »icut  enim  hämo,    cum  impleteril 
vancula   hono  vino  et  inter   ip»a  vatcula  pauca   non   ptena   relignfritt 
cum  venerit  poitea  omnia  vatcula  recognoirere  non   tanquam  plena 
(»cit  enim   quia  pleno  non   tunt)  temptai   autem  illa,  qwat 
plena  »unt;  cito  enim  »ema  (Dressel:  »emiplena)  va»a  aeetant;  et  ifl 
aber  ofTenbar,   dafs  man  am  i£nde  lesen  mufs:    non  temptat  plena, 
{»cit  enim  quia  plena  »unt)  temptat  autem   iitoy   quae  plena  n»n 
»unt  etc.     Was  Dr.  Anger  schon  vermulhet  hatt«,   homine»  tertat 
dei  müsse  nach  dem  Griech.  In  omne»  ».  d.  verwandelt  werden,  Ist 
sich  durch  P.  bestfttigt. 

Eine  verdorbene  Stelle  des  O.,  welche  sich  früher  nicht  fngliefc 
erledigen  lief)«  (nSmIich  Mand.  XII,  6  Dressel  8.  481),  wird  in  den  Pal. 
so  erledigt,  dafs  man  von  Aeoderungen  des  griech.  Texfes  wenigsfess 
sofort  absieht.  Der  Pal.  stimmt  von  credite  ergo  etc.  bis  »ermnimtn 
illiu»  voluntaiem  trefflich  xum  Griechischen,  nur  dafli  man  delicti»  re- 
ff ri«  [delicla]  und  reliquum  tempu»  vitae,  und  das  recte  ei  aertieri- 
ti»  für  Verdeutlichungen  eigener  Formation  ansehen  darf,  an  desen 
im  O.  und  Griech.  die  Veranlassungen  fehlten.  Der  interpr.  O.  ac^ieini 
an  aTifyrofxÖTfq  gescheitert  xu  sein  und  l^wr^v  als  »alutem  gefafst  xo 
haben;  hinsichtlich  des  ;r()0(rri^/i'T«c  wage  ich  keine  Vermufhiing,  da 
sich  die  laesart  von  O.  nicht  feststellen  lACit  {obiiciente»,  adiicietts  Vat.). 
Wakiiis  will  lesen:  obliti  e»ti»  deum  et  »alutem  vettram,  et  qai  adii- 
ciente»  peccati»  vettri»  gravati»  vitam  ve»lram,  was  freilich  einen  etwas 
andern  irriech.  Text  voraussetzte.  Die  Worte  des  O.  animabu»  vettri» 
po»thabiti»  sind  zu  streichen,  wie  sie  auch  in  einigen  Handsehriftei 
fehlen.  Die  beiden  Uebersetzer  rathen  zu  lesen  ndfrwr  tür  fg/utt  fü 
%Qv  fQytüv,  Etwas  weiter  ist  mit  dem  Bodl.  statt  ^irt  pote»t  ro»  »alf»» 
facere  et  perdere  zu  lesen  qui  pote»t  »alvum  facere  et  perdere\  besser 
aber  ist,  was  P.  gieht. 

Simil.  I,  I  liest  O.:  quid  hie  emiti»  agro»  et  apparati»  lautitia» 
et  aedificia  et  habitatione»  »upervacua»?  der  P.  et  praeparati»  aeÜ- 
ficia  et  hab.  »up.  Aber  das  griechische  na(}aTdU^<:  noltfXfXtl^  ist  ss 
gut  gestützt,  dat^  etwas  der  Art  zu  lesen  ist:  quid  hie  praeparati» 
agro»  et  apparatu»  lauto»  et  aedificia  et  hab.  »upervacua».  Ib 
Folgenden  ist  das  griechische  ov  ivraxa*  inaraxdfttfeu  In  StarotUeu 
(cogitat  O.  u.  P.)  zu  findern.  Weiterhin  lassen  beide,  O.  u.  P.,  gegen 
das  Griechische  mehrere  Zellen  ans,  nfimlich  was  zwischen  t^ri  ^a^ 
6  nvQioq  Tfjq  nöXfutq  rm'nijq   und   zwischen   Xiytt  ydq  aoi  SturU^s  6  «i- 

QMq  T^9  x^9<*^  Tatnr^c  stehl.    Der  Pal.  hal  wenigtteac  efaie  0pv  4»> 
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▼od:  äieit  enim  tihi  iominui  kuiui  urbii  aut  hii  (lies  u)  gut  habeni 
(lies  habet)  poteitatem  regionii  huiu».  Im  Uebrigen  miiA  in  dieser 
Lucice  statt  itgälm;  nolXa^  DAtfirlich  nagata^t^q  nollwi  gelesen  wer- 
deo.  Die  loterpuoctiOD  im  Pal.:  Tu  itaque,  gut  habei  etc.  ist  uorich- 
tig;  sie  ist,  wie  die  AbttieiluDg  der  Satxglleder,  im  O.  richtig  und  die 
letztere  aucli  im  Griecli.  darnach  ku  bessern. 

Die  Stelle  parat ui  etto,  ne  cum  voluerit  dominu»  civitaiü  huiu$ 
expellere  te  contradicat  legi  eiut  et  ea$  in  civiialem  tuam  wird  heifeen 
müssen  paraiu»  etto  ut  cum  voiuerii  dominu»  civitati»  huiu»  expeüert 
te  coniradiceniem  legi  eiu»,  exea»  et  ea»  in  civitatem  iuam.  Im 
Archetypen  des  O.  ist  hinter  huiutmodi  (operibut)  eine  Lücke  gewe« 
sen,  welche  dann  mit  operibu»  in  einigen  Abschriften  ausgefüllt  isl| 
nicht  im  Vat.  a.  L.,  der  Pal.  hat  richtig  huiutmodi  agro»  domu»gue. 
Der  Pal.  hat  das  §iq  tovto,  wie  es  scheint,  «weimal  gelesen  guim 
proptereüj  nachher  ob  id.  In  O.  ist  von  aq  ikaßnt  nagd  tov  &tov 
keine  Spur,  ond  etwas  bedenklich  Ist  dieser  Sats  allerdings.  Für 
aaif/ifpoQOP  (O.:  pernicio»ae)  hat  P.  wohl  davftipaMfov:  ineonvenien»  ge- 
lesen. 

Simil.  II.  Quid  diu  inira  U  cogita»,  diu  ist  zu  tilgen,  oder  in 
tu  zu  verwandeln  (Vat.  Pal.)  und  eogita»  mit  Vat.  n.  Pal.  in  di»pu'' 
ta»f  auch  sonst  enn'eisen  sich  die  Vorzüge  des  Pal.  in  der  Abtheilung 
der  Worte;  auch  in  dem  invicem,  welches  O.  nicht  ausdrückt.  Die 
Worte  ef  »uper  iiiam  reguieverit  (refrigerit  V.)  in  O.  sind  vom  Rande 
interpolirt. 

Die  Worte  ual  dv&gttnov  pi{  Ifxovaav  6vvetfit¥  sind  gewifs  ver- 
dorben, dem  dv&Qfanov  entspricht  in  O.  nichts,  In  P.  steht  nullamgua 
vim  apud  dominum  potiidentem^  dem  Sinne  nach  gewifs  richtig; 
Tischendorf  will  av&iimitnv  für  corrumplrt  aus  dem  Compend.  ayw  an- 
sehen; vielleicht  findet  sich  einmal  eine  evidente  Verbesserung.  Für 
dvanXii  6  nAoi-iTioc  ini  %6v  iiivifia  scheint  mir  immer  noch  dvaßjl 
aus  dem  Zusammenhang  heraus  empfehlenswerth;  freilich  hat  der  Pal.': 
guando  auiem  reficitur  {reficieiur)  pauper  u  diviie.  Für  »ocieia»  in  O. 
ist  »icciia»  WM  lesen  (Bodl.,  Lamb.,  Pal.). 

In  der  4.  Simil.  ist  zu  Anfang  in  P.  das  arbore»  alta»  in  arh, 
muiia»  zu  ändern,  in  O.  dixit  in  dieii}  ebenso  ist  in  omni  tempore 
vitae  »uae;  omni  zu  streichen  und  weiterhin  deum  {dominum)  in  agna* 
verunt  deum  ereatorem  »uum,  wie  auch  et  ceierae  vor  gente»  aus 
Mifsverständnils  und  Auslassung  eines  Satzes  hervorgegangen  ist.  Haee 
hactenu». 


Sechste  Abthi 


ilnotl: 


Der  CandJdat  des  böberen  Hcliulamts 
Schulz  ist  als  sechster  ordentlicher  Lehr 
IhuIJAChen  G.vmnasium  zu  GonitK  detinitiv 

Der  Hülfslehrer  am  Gjrooasiuin  zu  D 
Zerbst  ist  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer 

Der  Schiilamts-Candidat  August  Kro 
eher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Herford  a 

Der  Hülfslehrer  Dr.  Krummacher  an 
ist  als  driller  ordentlicher  Lehrer  angesle 

Der  ^ichulamts-CaudJdat  Max  G.  Hoc 
lieber  Gjmoasialiehrer  angestellt  worden. 

Der  geistliche  Lehrer  Terbeck  am  Gj 
erster  ordern  lieber  Lehrer  angestellt  word 

Der  Gymnasiallehrer  Jul.  Bode  zu  D( 
denilichrr  Lehrer  an  der  Realschule  zu  H 

Der  »chulamts-Candidat  und  Hülfslchr 
zweiter  ordentlicher  Lehrer  an  der  Heal 
worden. 

Der  Hiilfslebrer  Dr.  E  sc  hm  an  d  ist  ah 
am  Gymnasium  zu  Burgsfeinfurt  angesteil 

Bei  dem  Kloster-Gymnasium  zu  Magdc 
rer  F.  O.  Müller  aus  Torgau  als  zweit 
dem   I.  October  c.  dcGnitiv  angestellt  wor 

Bei  dem  Dom -Gymnasium  zu  Halbera 
bisher  beschAfiigie  ^chulamis-Candidat  I 
Beedenbostel  als  fünfter  ordeotlicber  Leb 
detioiiiv  angestellt  worden. 

Bei  der  Landesschulo  Pforta  ist  der  bis 
Dr.  Beundorff  seit  dem   I.  November  c.  < 

Der  bisherige  Rector  der  höheren  8fad 
Loehbach,  ist  als  Rector  des  nunmehrig 
bestätigt  worden. 

Den  Oberlehrern  am  Gymnasium  zu  I 
Voigt,  ist  das  Prädicat  „Professor*^  verl 

Dem  ordentlichen  Lehrer  »eck  am  Gy 
Charakter  eines  Oberlehrers  beigelegt  woi 

Die  ordcof liehen  Lehrer  zu  Hagen,  ^ 
zum  30.  September  ISHJ  auf  Ihren  Antrag 

Es  sind  gestorben: 
Oberlehrer  Hohoff  am  Gymnasium  zu  Re< 
Dr.  Ahlemeyer,    Direcior  des  Gymn.  zu 
Prof.  filtern  am  Gymnasium  zu  Hamm,  d< 


Am  4.  Januar  1864  im  Drii< 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin, 
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